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Ueber  C.  6.  Cobets  Emendationen  im  Thukydides. 

Haben  wir  schon  für  jede  philologische  Arbeit,  die  aus  Holland 
herüberkömmt,  von  Alters  her  die  beste  Meinung  bereit,  wie  viel 
grösxer  muste  unsere  Erwartung  von  dem  Werke  sein,  das  den  Nach- 
fulger eines  Hemsterhuis  und  Ruhnken  zum  Verfasser  und  die  Haupt- 
thätigkeit  des  Philologen,  die  philologische  Kritik  selbst,  zu  seinem 
Gegenstände  hat!  Jetzt  sind  nahe  an  hundert  Jahre  verflossen,  seit 
der  Mann  in  Leyden  lehrte,  den  sein  gleich  groszer  Schüler  einst  mit 
Recht  als  das  lebendige  Muster  der  Kritik  aufstellte;  welchen  Genusz 
und  welchen  Gewinn  musten  uns  diese  'Variae  Lectiones'  Cobets  brin- 
gen, wenn  die  Saat  dieser  Männer  in  den  Enkeln  ihre  Früchte  ge- 
tragen hat!  Freilich  auf  eins  und  das  andere  durften  wir  nach  früheren 
Arbeiten  desselben  Verfassers  uns  schon  gefaszt  halten;  von  jener 
freundlichen,  ja  liebevollen  Verbindung,  die  einst  nicht  blosz  der 
Deutsche  Ruhnken,  sondern  auch  ein  Hemsterhuis  und  Valckenaer  oder 
später  ein  Wyttenbach  mit  ihren  deutschen  Zeitgenossen  unterhielten, 
auch  nur  von  einer  Anerkennung  deutscher  Forschung,  wie  sie  jenen 
alten  Holländern  eine  Freude  war,  halten  wir  in  den  früheren  Schrif- 
ten Cobets  nicht  gerade  die  redendsten  Spuren  gefunden,  eher  das 
Selbstgefühl  bewuster  Ueberlegenheit ,  die  alles  selbst  glaubt  schaffen 
zu  können  und  Mitgenossenschaft  verschmäht.    Doch  steigerte  das 
anderseits  wieder  die  Erwartung,  und  so  überraschte  es  mich  keines- 
wegs, bald  nach  dem  erscheinen  des  Werkes  aus  Nord  und  Süd  in 
Deutschland  über  dasselbe  die  lautesten  Stimmen  des  preisens  zu  lesen. 
Ein  anderes  aber  ist  es,  den  Prunk  einer  Schaustellung  nach  dem 
ersten  Eindruck  bewundern,  ein  anderes,  die  einzelnen  Gegenstände 
im  Gebrauch  erproben.    Mir  will  leider  gar  vieles  von  den  schönen 
Sachen  gleich  bei  der  ersten  leisen  Berührung  zerbrechen,  und  an- 
deren, sehe  ich,  ergeht  es  nicht  besser.    Der  einzelne,  das  zeigt  sich 
auch  hier,  vermags  eben  nicht  allein,  und  immer  beschränkt  ist,  sei 
er  auch  der  begabteste,  wer  nur  so  klug  ist  wie  der  eigne  Versland. 
Obgleich  gerade  die  Philologie  vor  allem  die  Gemeinschaft  der  Arbeit 
fordert,  in  der  jeder,  wenn  er  weise  ist,  benutzt,  was  die  Zeit  vor 
und  neben  ihm  schafft,  so  ignoriert  doch  Cobet,  mit  Ausnahme  einiger 
weniger,  selbst  die  besten,  sucht  häufig,  wo  andere  schon  gefunden 
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haben,  und  ist  arm,  wo  ihm  die  fremden  Schätze  zum  Gebrauch«  be- 
reit liegen.    Ich  mache  es  ihm  nicht  zum  Vorwurf,  dasz  er  für  unsere 
heutige  deutsche  Philologie  wenig  Herz  zeigt,  wenn  es  ihn  auch,  wie 
wir  Hehcn  werden ,  leider  häutig  genug  in  Schaden  bringt  und  aller- 
dings nicht  gerade  nach  jenem  Grundsatz  ist,  den  Wyttenbach,  das 
Wort  eines  Griechen  sich  aneignend,  ausspricht:  ein  erudita  civilale 
nullos  esse  Batavos,  nullus  Germanos ,  nullos  unius  alieuius  populi  ci- 
ves,  omnes  esse  mundanos';  ich  halte  das  lieber  der  Zeit  selber  zu 
gut,  in  der  jetzt  auch  anderer  Orten  das  Nationalgefühl  vordrangt. 
Aber  Cobet  ist  so  sehr  sich  selbst  genug,  dasz  er  auch  an  die  Heroen 
der  eignen  Heimat  nicht  anknüpft  und  gerade  in  der  Hauptsache,  in 
der  Kritik,  wieder  von  vorn  anfängt  und  eigne  Wege  versucht,  wo 
ein  Hemslerhuis  und  liuhnken  schon  so  glücklich  die  Pfade  gebahnt 
und  die  Marksteine  gesetzt  hatten.    Die  Grundsätze  der  Kritik ,  wie 
diese  sie  lehrten  und  anwandten,  finden  wir  bei  Cobet  nicht  wieder. 
Was  ihnen  das  erste  war,  das  vornehmste  Mittel  die  Wahrheit  auf- 
zuspüren, dem  jedes  andere  als  ein  secundäres  sich  unterordnen  musle, 
nemlich  die  Sache  selbst  und  der  Zusammenhang  der  Rede,  das  ist 
Tobet  das  letzte,  wornach  er  kaum  fragt.    Ihnen  war  daher  jeder 
Schriftsteller  selbst  sein  eigner  bester  Ausleger,  und  hatten  sie  zu- 
vörderst aus  ihm  selbst  herausgefunden,  was  er  an  einer  zweifelhaf- 
ten Stelle  sagen  muste,  so  würden  auch,  hofften  sie,  sich  seine  rech- 
ten Worte  schon   einstellen.     'Sui  quemque  scriptorem '  dar«  war 
Hemsterhuis  Lehre  und  Kuhnkens  mit  ihm  c  Optimum  interpretem  esse% 
und  wieder:  'veroeritico  vim  ipsius  sententiae  et  sermonis  proprie- 
tatem  bene  perspectam  facile  id  quod  res  postulet  suppedilarc',  und 
der  horazische  Vers  war  auch  ihr  Wahlspruch:  «verbaque  provisam 
rem  non  invita  sequentur'.    Die  grösle  Gefahr  für  die  alten  Classiker 
sahen  sie  in  einer  Kritik,  die  ohne  Hingabe  an  den  Schriftsteller 
nicht  vorher  einzudringen  und  zu  verstehen  sucht,  bevor  sie  zum 
Brenneisen  oder  zum  Messer  greift:  e furorem.  iudicabant,  quod  non 
intelligas,  stalim  urere  et  secare;  amentiam,  aegri  capitis  somnia  in 
contextum  invehere,  abolita  veterum  librorum  scriplura.    Nam  si  hoc 
modo  grassari  liceret,  brevi  futurum  ut  calamitas,  quam  Gothi  et  Van- 
dali  bonis  libris  importassent,  prac  hac  levis  et  tolcrabilis  videatur. ' 
Cobet  freilich  wird  sagen,  dasz  er  sich  von  solcher  Schuld  frei  wisse, 
dasz  jener  oberste  Grundsatz  seiner  Vorfahren  auch  der  seinige  sei ; 
wer  sagt  es  nicht?  aber  die  That  wird  zeigen,  wie  treu  er  ihn  in 
den  einzelnen  Fällen  befolgt  hat,  und  ob  ihm  nicht  ein  unkritisches 
Lexikon,  ein  beschränkter  Grammatiker,  ein  spätes  Scholion  oder  eine 
halbe  Nachahmung  mehr  gilt  als  der  Schriftsteller)  selbst.    Auch  jene 
Männer  wüsten  von  diesen  Mitteln  an  geeigneter  Stelle  wol  ihren 
Nutzen  zu  ziehen;  dem  umsichtigen  und  gelehrten,  wie  sie  waren, 
mnsz  eben  alles  dienen ;  ja  Hemsterhuis  gerade  hat  das  Verdienst,  wie 
jeder  weisz,  seine  jungen  Freunde  auf  diese  Mittel  besonders  hinge- 
wiesen und  zur  Bearbeitung  und  Nutzbarmachung  derselben  veranlaszt 
zu  haben.    Aber  immer  sind  eie  ihnen  nur  eine  Aushilfe  geblieben 
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und  haben  ihnen  nie,  wie  das  durch  Cobet  geschieht,  gar  eioe  größere 
Autorität  bekommen  als  die  alteu  Classikcr  selber.  Doch  es  ist  ohne 
Zweck  und  würde  aich  auch  wenig  geziemen,  nach  dem  Eindruck, 
den  im  ganzen  das  Werk  Cobets  auf  mich  gemacht  hat,  diese  Gegen- 
überstellung seiner  Kritik  und  der  Weise  die  mir  die  rechte  sehe  nt 
in  allgemeinen  Worten  fortzusetzen;  diese  Angabe  des  Hauptuni  er- 
Thiedes  reiche  vorlaufig  aus,  und  sehen  wir  vielmehr,  wie  sich  seine 
Kritik  an  den  Schriftstellern  selber  bewahrt  hat.  Da  es  jedoch  gren- 
zenlos wäre,  wollte  man  alle  seine  unzahligen  Vorschläge  bis  zu 
einem  wo  möglich  sichern  Ergebnis  eines  weitem  untersuchen,  un- 
gerecht aber,  unter  den  lausenden  beliebig  einzelne,  etwa  die  weniger 
gelungenen  auszuwählen,  so  bleibt  nur  der  Ausweg,  unter  den  Schrift- 
stellern selber,  denen  die  neue  Kritik  ihre  Hilfe  bringen  will  (und 
es  ist  fast  kein  Grieche  leer  ausgegangen),  irgend  einen  beliebigen 
anszubeben,  bei  diesem  aber  keinen  der  Vorschläge  zu  übergehen  und 
ohne  Willkur,  vielmehr  der  Reihe  nach  alle  und  jeden  so  weit  zu 
beleuchten,  bis  eine  Ueberzeugung  für  oder  gegen  gewonnen  ist.  So 
musz  sich  zeigen,  wenn  anders  ich  dazu  fähig  bin  in  meinen  Lesern, 
wol  gar  in  Cobet  selber,  solche  Ueberzengungen  zu  erzielen,  wie 
schwer  für  die  allen  Griechen  das  Verdienst  seiner  neuen  Kritik  wiegt, 
ob  sie  in  Wahrheit,  wie  sie  nicht  undeutlich  auf  jeder  Seite  ver- 
merken laszt,  die  wunderbarerweise  bis  dahin  ausgebliebene  Hilfe  ist, 
oder  eher  etwas  mit  jenem  Vandalismus  gemein  hat,  den  schon  Ruhu- 
ken  von  der  temeritas  des  Kritikers  fürchtet.  Ich  nehme  also  beliebig 
einen  Schriftsteller  heraus,  und  zwar  denjenigen  c  quem  magislelli' 
wie  Cobet  S.  34  sagt  'multo  peius  quam  vulgo  creditur  mHlcarunt,  ut  in 
bis  Ijectiovibus  primo  quoque  tempore  ostendam',  den  Thukydides, 
so  dem  deun  auch  die  Lectiones  diesem  Versprechen  gemasz  in  ihrem 
Verlaufe  einige  siebenzig  Verbesserungsvorschläge  bringen.  Wenn 
von  den  73  Vorschlägen,  wie  ich  darztitjiun  hoffe,  nur  ein  einziger 
eine  wirkliehe  neue  Verbesserung  ist,  gegen  die  andern  alle  aber 
man  abwehren  musz,  dasz  der  Text  des  Thukydides  durch  sie  nicht 
verunstaltet  werde,  so  kann  ich  mich  wol  über  das  Wesen  solcher 
Kritik  des  weiteren  Urteils  enthalten;  des  Wortes  bedarf  es  nicht 
mehr,  wenn  die  Sache  redet. 

S.  17  gedenkt  Cobet  der  Verbesserung  Valckenaers  xoivetveovrcov 
in  V  79,  I8(cd.stcr.  Bekk.)  xal  dh  aXlat  nolug  rat  iv  UtXonowaatp  xoi- 
vavtovrtov  xäv  anovddv  xai  xäv  £vn(ia%iav ,  und  fügt  hinzu  cqui  locus 
nondum  persanains  est  lamcn,  nam  rag  £vnna%tag  repoucndum '.  Es 
ist  das  eine  von  den  Conjeeluren ,  die  leichter  gemacht  als  nicht  ge- 
macht werden;  auch  ist  sie  bereits,  was  ich  beklage,  von  ßekker 
sogar  in  den  Text  gesetzt,  was  freilich  Cobet,  für  den  es  keine  Ge- 
meinschaft philologischer  Arbeit  oder  fast  nur  Philologen  in  Holland 
gibt,  lieber  nicht  weisz.  Wenn  C.  78,  13  und  79, 16  von  derselben  Sache 
6-xovdag  xai  ^v^^wjlav  gesagt  ist,  und  es  nach  den  Worten  desselben 
Vertrags  C.  80,  3  sogleich  wieder  heiszl :  at  fihv  <snov6ai  mal  ^  £vft- 
liu%ia  «tm/  iytyiw(Z0)  so  wird  man,  wie  billig,  sich  wundern,  C.  79,  19 
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es  anders  and  xav  <sitovSav  xal  xav  Ivfcftcrgtav  zu  finden.    Es  bedarf 
in  solchem  Falle  nur  einiges  zufahren«,  und  die  Aenderung  ist  auch 
gegen  alle  Handschriften  gemacht.    Es  ist  hier  das  Verdienst  Poppos, 
bedachtsamer  sich  nach  dem  thukydideischen  Sprachgebrauch  umge- 
sehen und  dem  Schriftsteller  gegen  Bekker  das  seine  zurückgegeben 
zu  haben.    Wenngleich  Onovöal  und  der  Sihg.  fyiipaxfa  auszer  an 
den  schon  genannten  Stellen  bei  Thuk.  vielfältig  verbunden  ist:  III 
114,  15;  V  25,  1;  27,  17;  47,  13;  auch  oqxog  xal  §vf*r*«zA*  I  102, 
20;  V  22,  31 ;  V  47,  10  z.  iuqI  xeov  anovdüv  xal  xmv  oqxuv  xal  xijg 
tvtmaxtag;  ja  11  9,  24  der  Sing.  ^vfifia%lay  wo  der  Plural  sehr  ge- 
rechtfertigt und  viel  natürlicher  wäre:  so  machen  doch  die  beiden 
von  Poppo  angeführten  Parallelstellen  V  27,  11  und  V  48,  19,  wirk- 
lich auch  die  einzigen  wo  im  Thuk.  noch  der  Plural  |vp/icrglai  sich 
findet,  die  Richtigkeit  des  xav  ^v^ifiaxtäv  in  V  79,  19  unzweifelhaft. 
Diese  beiden  Stellen  haben  mit  unserer  auch  das  gemein,  dasa  auch 
in  ihnen  von  ganz  derselben  Sache,  für  welche  dieser  Plural  gesetzt 
ist,  auch  wieder  der  Singular  erscheint:  V  22,  31;  23  ,  22  ;  24,  32; 
25,  1;  27,  17;  und  V  47,  13;  47,  10  z.    In  allen  drei  Stellen  ist 
auch  nicht  die  geringste  Variante;  vielmehr  erscheint  in  dem  münchner 
G  (228)  gerade  dieses  Plurals  wegen  an  andern  Stellen  der  Sing,  in 
den  Plural  geändert,  wie  z.  B.  V  27,  17;  78,  12.    Und  ebensowenig 
würde  die  Palaeographie  die  Veränderung  der  drei  Stellen  ohne  Be- 
denken finden,  worauf  doch  gerade  Cobet  ein  besonderes  Gewicht 
legen  mttste.    An  unserer  Stelle  wäre  die  Verwechselung  des  ag  und 
av,  deren  palaeographische  Zeichen  deutlich  zu  unterscheiden  sind,  des 
Accentes  wegen  noch  weniger  leicht  (Bast  755),  und  V  48,  19  müste 
nicht  blosz,  wie  es  auch  V  27,  II  nothwendig  wäre,  af  in  ^j,  sondern 
auch  iyivovxo  in  iyivtxo  oder  sonst  geändert  oder  umgesetzt  werden, 
nach  der  Analogie  wie  I  102  ,  20  oqxoi  xal  ^vfifiaxlct  xaxiaxrj  oder 

V  80,  3  cet  fih  anovdal  xal  r\  gvpfu*£/cr  avxrj  iyiyivrjxo  gesagt 
ist.  Materiell  ist  in  dem  Plural  nichts  zu  suchen,  wie  die  obigen 
Stellen  genugsam  zeigen;  vielmehr  hat  der  vorangehende  Plural  for- 
mell den  späteren  nach  sich  gezogen;  ähnlich  wie  ein  einziges  mal 
XayL,7tq6xr\zag  nach  xtfidg  im  Plural  erscheint  (IV  62,  10),  während 
Thuk.  sonst  von  dem  Worte  nur  den  Sing,  gebraucht:  II  64,  10; 

VI  16,  8;  31,  4  z.;  VII  69,  6;  VII  75,  24  z.;  oder  wie  VI  77,  11 
nach  dem  Plural  Gotpfafiaxa  auch  xaxoixtüug  und  inixovQCag  jedes 
von  einem  einzelnen  Falle  gesagt  ist.  Cobet  hätte  also  gut  gethan, 
wie  wir  sehen,  sich  hier  und  sonst  lieber  von  Poppo  über  den  Sprach- 
gebrauch des  Thuk.  dankbar  beiehren  zu  lassen,  als  vorschnell  und 
Übermütig  zu  solchen  Aeuszerungen  wie  S.  292  Anlasz  zu  nehmen. 

S.  32  handelt  Cobet  nach  dem  Vorgang  von  Elmsley  zu  Eur. 
Herakl.  210  über  die  attischen  Formen  des  Verbura  iQxoficu,  von  dem 
allerdings  auszer  diesem  Praes.  Ind.  keine  andere  Form  bei  Atlikern 
vorkömmt.  «Miror  virum  acutissimum'  fährt  er  fort  'in  Thucydide 
ferre  potuisse  duos  soloecismos  tarn  putidos,  quales  leguntur  IV  120, 
34  ntql  dh  zag  rmigag  xavxag,  alg  in^xovx°y  Ä*o5vi|  anioxii  et 
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IV  121,  20  tö/p  d'  hcuvtow  tt  xai  nQoa^xovro  toGntQ  a&Xrjrrj,  in 
hoc  loco  vera  scriptum  reponi  polerat  ex  Polluce  III  152  Stvoycov 
Y«9  '  bcciviovv  ze  xal  itQoarjeöav  wineq  a#Ai?r  jj,  errore  Xe- 

nophootem  pro  Thucydide  nominal,  quem  turpi  soloecismo  liberal. 
Videor  mihi  perspexisse  unde  inveclum  fuerit  Vitium.'    Die  echten 
attischen  Formen,  meint  er  nemlich,  seien  nicht  ijatev,  ngoaneoav, 
enttpeeev  gewesen,  sondern  yoav,  nQOOrjaav,  anijaav;  zu  solchem 
XQOöjjaav  des  Thuk.  hätten  die  'magistelli   qui  Thucydidem  multo 
peius  quam  vulgo  creditur  mulcarunt'  tiqootiqxovxo  hinzugeschrieben 
und  so  hätte  sich  dieses  eingeschlichen.    Nur  beiläufig,  weil  es  zur 
letzten  Entscheidung  über  nQoariQiovvo  irrelevant  ist,  bemerke  ich, 
da*z  die  echten  Formen  bei  Thuk.  keine  anderen  als  die  jetzt  von 
allen  Herausgebern  reeipierten  rjeaav,  anyiaav,  n^oa^aav  sind.  Wenn 
irgendwo  eine  constante  Ueberlieferung  der  Hss.  sich  findet,  so  ist 
es  hier.    Ohne  dasz  auch  nur  ein  einziges  mal  eine  der  von  Cobet 
behaupteten  Formen  in  einer  einzigen  Hs.  gelesen  würde,  geben  alle 
Hss.  übereinstimmend  überall  yeöav:  II  3,  8;  III  22,  2;  24,  6;  80, 
Ii;  107,  11;  IV  72,  23;  V  17,  2;  Till  92  ,  24;  aurh  I  1,  5,  wo 
mit  Kecht  jetzt  rjaav  vorgezogen  wird,  ist  rpuv  in  keiner  Hs.,  nur 
tfCav  wird  gelesen  und  im  Aug.  rj'iaav.    'Anrjeaav:  II  52,   16;  III 
103,  6;  IV  39,  23  (darüber  unten);  V  36,  lö';  VI  94,  29;  102,  10; 
izpMSytcav:  II  47,  24;  81,  25.  30;?  VIII  66,  11,  wo  in  einer  Hs. 
TTQoaUaav  stall  TtQOöyeaav.    Von  yöav  für  jjeaav  im  Thuk.  nirgends 
eine  Spur.    Und  warum  sollte  auch  zu  ngoaijüav  eher  als  zu  ngog- 
yioav  jenes  TiQOOijQzovTO  beigeschrieben  sein  ?  Wie  wird  es  überhaupt 
beigeschrieben  sein,  nur  hier,  wenn  ytöav  und  die  Composila  aller 
Orten  im  Thuk.  vorkommen  und  es  sonst  nirgends  geschieht?  Aber 
Pollax  an  jener  Stelle  gibt  ic^oayscav.    Aber  er  nennt  auch  Xeno- 
phon  statt  Thukydides  und  zeigt  dadurch  klar,  dasz  er  aus  dem  Ge- 
dächtnis eiliert  und  den  Schriftsteller  selbst  nicht  vor  sich  gehabt  hat. 
Das  ist  schon  das  verständige  Urteil  des  Petrus  Faber  Agon.  S  9, 
der  für  Thuk.  meines  wissens  zuerst  auf  diese  Stelle  des  Pollux  hin- 
gewiesen hat.    Aus  Pollux  sehen  wir  also  für  unsere  Stelle  mit  Ge- 
wißheit nur  das,  wie  er  selbst  sie  verstanden  hat.    Doch  es  sei ,  er 
habe  uns  auch  die  echte  Lesart  erhallen;  haben  wir  damit  das  Ver- 
ständnis der  Stelle?   Wer  kann  sich  dabei  beruhigen,  den  Schrift- 
steller sagen  zu  lassen  e  wie  einen  Hieroniken  schmückten  sie  den  Bra* 
sidas  und    giengen  zu   ihm»?    Oder  hatte  npHSysCctv  etwa  einen 
speciellen,  gottesdienstlichen  Sinn,  durch  den  sich  die  nöthige  Stei- 
gerung ergäbe?  Solchen  Sinn  hat  bis  jclzt  niemand  für  nQoaiQxpnai 
oder  ngociiiat,  nachgewiesen,  auch  Abresch  zu  dieser  Stelle  nicht 
durch  Hinweisung  auf  Aristides  II  p.  279  bitoxav  itQoaltofiev  xoig  faoi$i 
wodurch  sich  nichts  anderes  erweist  als  das  selbstverständliche,  dasz 
das  hinantreten  an  die  Altäre  der  Götter  auch  durch  nQOCilvai  aus- 
gedrückt werden  könne.    Aber  selbst  in  dem  Falle,  dasz  itQOGiivai 
dafür  der  technische  Ausdruck  gewesen  wäre  —  und  ein  weiteres 
behaupte!  Abresch  nicht  —  müste  man  doch  immer,  da  die  Worte 
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(cötcsq  a&XrjTrj  sich  auch  mit  Itcuvlow  verbinden,  den  Satz  in  der 
umgekehrten  Wortstellung;  nQoarjeaav  xb  nal  ixatvtow  coOttsq  a&Xij- 
xrjv  erwarten,  das  specielle  nach  dem  allgemeinen.  Schon  K.  F.  Her- 
mann (Philol.  X  S.  243)  bat  hier,  sich  deswegen  mit  Cobets  Vorschlage 
nicht  begnügend,  aber  an  ihn  anschliessend  eine  Aushilfe  geboten. 
Er  nimmt  das  nooarfiav  statt  des  nooCijQ%ovxo  von  Cobet  an,  ver- 
steht es  aber  nicht  von  nooöiivat,  sondern  von  ngoGafoiv,  und  ge- 
winnt so  neben  dem  speciellen  haivtovv  einen  andern  speciellen 
Ausdruck,  der  ohne  Zweifel  einen  Fortschritt  und  eine  Steigerung 
ergeben  würde :  'sie  schmückten  und  besangen  ihn  wie  einen  Hiero- 
niken'. Wie  das  xatviovv  ist  ohne  Frage  auch  das  besingen  der  heim- 
kehrenden Hieroniken  allgemeine  Sitte  gewesen.    Hermann  führt  zwar 
nur  einzelne  Fülle  an,  der  Schoüast  aber  zu  Pind.  Ol.  9,  3  p.  209  B.  stellt 
es  uns  als  einen  regelmässigen  Hergang  dar:  xolg  Vfivovvxo  ot  vi- 
x7]q)OQoi,  ayut  t]}  vfcfi  nal  iv  tw  yvfivaalm  nal  iv  xy  naxolöi.  Von 
der  Seite  also  wäre  kein  Hindernis.    Doch  zweifle  ich,  ob  Hermann 
selbst  den  Vorschlag  noch  gemacht  hätte,  wenn  er  die  Unsicherheit 
des  Unterbaus,  auf  den  er  Cobet  vertrauend  sich  verliesz,  und  die 
Kette   der  hiebei  vorausgesetzten  Verwechselungen:   itQoarjauv  — 
ngoOrjeßav  —  7tQO<J}']QzovxOi  erkannt  hätte.    Zudem  hat  diese  Er- 
klärungsweise noch  mancherlei  andere  Bedenken.    Abgesehen  davon 
dasz  solcher  förmlicher  imvCxiog,  wie  er  dem  rückkehrenden  Sieger 
angestimmt  wurde,  nicht  leicht  improvisiert  ist  und  nach  der  Er- 
zählung des  Thuk.  zur  Vorbereitung  die  Zeit  gänzlich  fehlte,  wäre  er 
auch  schwerlich  mehr  eine  Sache  der  einzelnen  Privaten  (l&ia)  zu 
nennen;  soll  aber  unter  itQOtiyGav  blosz  ein  zujauchzen  der  Menge 
verstanden  werden,  so  wäre  der  Vergleich  cöCkeq  a&Xrjxrj  eben  da- 
durch wenig  passend  und  sodann  nach  haivlovv  das  Imperf.  noog- 
rjdou  durchaus   unentbehrlich.    Ausserdem  wäre  die  gewöhnlichste 
Ehrenbezeugung,  die  jedem  einziehenden  Hieroniken  vor  allem  wurde, 
hier  nicht  genannt,  eine  sonst  überall  bei  solcher  Gelegenheit  er- 
wähnte und  so  althergebrachte,  dasz  sie  sogar  auf  den  Empfang  des 
von  Kreta  siegreich  heimkehrenden  Theseus  zurückgeführt  wurde, 
neben  den  xatvtaig  die  Ozlqxrvoi  und  die  avdri,  die  man  dem  Sieger 
zuwarf  und  auf  seinen  Weg  streute,  die  sogenannte  yvkXoßoXüt.  Nach- 
dem Suidas  u.  ittoucynooiievot  all  der  Spenden  und  Geschenke  ge- 
dacht hat,  mit  denen  man  den  Sieger  überschüttete,  fährt  er  fort: 
ftoo*  Sh  xovxo  xb  faog  (qxtölv)  inb  &rflia>g  xqv  agxrjv  Xaßstv  •  ixet- 
vov  yao  in  KQtjtfjg  noftiö&ivxa  fiexac  xb  aveUlv  xbv  Mivmavoov  ot 
anb  xrjg  %<ooaq  av&E(Ji  nal  qrvXXoig  ißaXXov  xal  xotg  naoovai  nao- 
noig  ivlficav.    Vgl.  Pind.  Pyth.  9,  123  itoXXct  fihv  ntfvot,  dlxov  qyvXX* 
im  xal  oxe<pavovg  und  Boeckh  zu  d.  St.   Pausanias  VI  7,  I  erzählt  von 
Diagoras  und  seinen  Söhnen:  vinrxSavxeg  ot  veavtaxoi  dia  xijg  itavrj- 
yvoecog  xov  naxioa  Zqxgov,  ßaXkopevov  xb  vito  xmv  rEXX^vonv  avQ-eoi 
xal  svdalfiova  inl  xotg  itaiol  nalovfuvov.    Vgl.  noch  Clemens  Alex. 
H  c.  8  (p.  49)«    Wenn  einmal  von  einem  Nichthieroniken  gerade 
Wie  hier  von  Brasidas  gesagt  wird,  dasz  er  einem  Hieroniken  gleich 
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geehrt  worden  sei,  so  sind  es  die  Kränze  ond  Blumen,  die  den  Vergleich 
vermitteln.  So  erzählt  Appian  B.  C.  p.  444  von  Curio:  xai  noxe 
x«t  TUXQfxsfi^crv  avrov  ctv&oßoXovvreg  $aii£Q  d&Xt}xi)v  peydXov  xal 
dvaxtQovg  «ywvo?,  und  ebenso  Plntarch  Caes.  30  ot  de  xal  areqpcr- 
vovq  ht  avrov  arfiteo  «{riifrifv  dv&oßoXovvxeg  TjipUoav.  Den  rück- 
kehrenden Aristomenes  empfangen  die  Frauen  von  Andania  (Paus, 
.fcs.  IV  16,  4)  raivlag  xal  rd  aoma  imßaXXowSai  rcov  otv&cw,  wie 
denn  gewöhnlich  die  ratvlai  und  die  criyavoi  unzertrennliche  Ge- 
rührten sind:  vgl.  Xen.  Hell.  V  1,  36  phv  icztydvartev,  0  <H  Ircuvüoötv, 
01  d'  v^xtorfiavxtg  Ofitog  xal  dvayoftivov  £qqitcxov  dg  rijv  ödXaxxav 
oxapdvovg.  Philostr.  Imag.  5  (poixüatv  ini  tdg  ftvoag  xov  aoepov 
xaivlaig  avrov  dvadyaovxeg  xal  6xe<pav(oaovxtg  avxov  ftaXXov  tfte- 
fpdviö.  Wog.  Laert.  V1H  62  ntoXtvuai  fiexd  tcoöi  zexifjUvog, 
itto  Hoixiv,  rawUtiq  xe  ntoloxtitxog  oxicptoLv  xt  daXefyg.  Diese  Blu- 
men and  Kränze,  die  wir  bei  der  Beschreibung  einer  Hieron iken Feier 
und  also  auch  hier  nicht  entbehren  können ,  hat  Thuk.  auch  wirklich 
hier  nicht  vergessen;  nur  musz  Cobet  ihn  nicht  aus  Mis  verstand  seiner 
schönsten  Ausdrücke  berauben  wollen,  um  etwas  ganz  schales  an  die 
Stelle  zu  setzen.  UQoaijq%ovro  kömmt  nicht  von  noooiq%o^at, ;  von 
io%ouat  kennt  Thuk.  so  wenig  ein  Imperf.  t)ox6firpf  wie  ein  anderer 
Attiker;  sondern  es  kömmt  von  itqoouQ%o\tai ,  und  für  das  Verständ- 
nis dieses  Wortes  sollte  Buttmann  billigerweise  seine  eingehende  Be- 
lehrung im  Lexilogus  1  S.  101  ff.  nicht  vergeblich  geschrieben  haben : 
taqxeo^at  steht  ganz  eigentlich  für  wegnehmen  von  einem  ganzen, 
einem  Vorrath,  als  Erstling  oder  zum  Zweck  einer  Weihe.  Wenn 
man  also  den  Begriff  der  Weihe  schon  im  Sinne  hat,  so  kann  man 
äox&s&ai  in  jeder  Zusammensetzung  ansehen  wie  den  einfachen  Begriff 
wegnehmen,  schöpfen,  mit  dem  Nebenbegriff  den  die Praeposüion 
gibt;  oTtdQxeö&ai  ist  also  ganz  einerlei  damit;  dagegen  in  noog- 
dQTpG&ai  und  indqxsa&ai  tritt  der  Nebenbegriff  der  Praep.  hervor' ; 
in  itQ06ao%t6&ai  also  die  Beziehung  der  Weihe  auf  eine  Person. 
Ist  demnach  noo6do%eO&ai  'jemandem  die  Erstlinge  weihen',  so  ist 
dieses  Wort  hier  von*  Thuk.  sowol  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen 
Frühling ,  wo  die  Skionneer  hier  den  Brasidas  in  ihrer  Stadt  feiern, 
wie  auf  die  heroischen  Ehren,  die  sie  dem  Sieger  und  Befreier  von 
Hellas  darbringen,  gleich  glücklich  gewählt,  und  wir  haben  also  auch 
in  TcqooaQ'/jö^ai  jene  enoata  xoöv  dv&cov  des  Pausanias  oder  die 
avfhj  und  die  qrbXXa  aito  xrjg  %(ooag  bei  Suidas  wieder  und  den 
ganzen  Blumenfestschmuck ,  dessen  der  Held  wegen  des  Beisatzes 
a>ö7ttQ  d$Xfixij  auch  hier  nicht  entbehren  durfte.  Trägt  aber  jemand 
noch  Bedenken  hier  für  das  historische  Skione  von  Tbuk.  unler  dem 
homerischen  Worte  das  heitere  Bild  des  Blumenregens  und  der  grün 
and  bunt  beslreueten  Strassen  anzunehmen,  der  möge  dasselbe  itoog- 
aQ%t6&ai  bei  Piaton  lesen,  Theaet.  168c  xavxa,  0»  0£odmo«,  t^5 
ixalqa  oov  tlg  ßorftttav  TtgooijQ^d^rfv  xar  ifir^v  Övvafiiv,  Cfuxqa 
dno  Ofuxpwv,  wo  das  Wort  gerade  seines  tiefen  Sinnes  wegen  be- 
reits demselben  Verdachte,  aber  ohne  Schaden  zu  nehmen,  ausgesetzt 
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gewesen  ist,  mit  dem  Cobet  hier  das  thakydideische  bedroht,  hoffent- 
lich aber  auch  ohne  ihm  weiter  gefährlich  zu  sein. 

Ueber  die  andere  Stelle.  IV  120,  24  kann  ich  nach  dieser  Be- 
sprechung des  ttioacrpgtttöcu  kürzer  sein.     Cobet  sagt  dazu  S.  34 
'in  altero  loco  quid  sit  moi  tag  ripioag  xavxag  atg  imjQxovxo, 
neminem  vidi  qui  intelligeret,  nam  quod  interpretanlur  esse  commeare, 
invicem  visere,  odire,  nauci  non  est.    Aul  monstri  aliquid  alitur  in 
eo  loco,  aut  olg  Ikv\qxovxo  ablegandura  eo  unde  male  pedem  intulit \ 
Allerdings»  kann  $itrß%ovxo  hier  nicht  commeabant  heiszen;  einmal 
gibt  es  ja  von  rolpgetfOw  kein  Imperf.  inriQx6iiT}v ,  und  sodann  ist 
hier  von  einem  zu  einander  wandern  der  paciscierenden  Theile  über- 
haupt nicht  die  Kode.    Für  jeden,  der  diese  Capitcl  des  Thuk.  auf- 
merksam liest,  ist  es  klar  dasz  die  peloponnesischen  Gesandten  nur 
Einmal  nach  Athen  gegangen  sind  und  dort  mit  den  athenischen  Be- 
vollmächtigten den  Waffenstillstand  abgeschlossen  haben;  die  Worte 
des  Scholiasten  zu  alg  inrjoxovxo:  sig  akhjXovg  ixaxtooi,  beruhen 
daher  auf  einem  Mis Verständnis  und  stimmen  nicht  zu  der  hinreichend 
klaren  Darstellung  des  Thuk.    Auch  hier  hat  i7trjQ%ovro  nichts  mit 
IntQxttöai  zu  thun,  sondern  ist  auch  hier  das  Imperf.  von  liutQ- 
Xtö&cu  und  bedeutet  ganz  dasselbe,  was  kurz  vorher  C.  119,  14  mit 
ioithrdovxo  ausgedrückt  ist;  vgl.  Bultmanos  Lexilogus  a.  0.  Dieses 
a7tivdtc&at  ist  vom  Schriftsteller  nicht  wiederholt,  sondern  hier  um 
so  lieber  ijwo^cfffort  gewählt,  weil  es  seiner  angestammten  Bedeu- 
tung nach  genauer  als  OTdvdea&at.  das  angibt,  was  hier  zu  bezeichnen 
war.    Es  sind  13  opfernde,  die  hier  in  der  Reihe  nach  einander  die 
Vertragsspende  darzubringen  haben,  und  dies  nach  einander  opfern 
ist  es  gerade,  wofür  &ra?z«ritot  von  Homer  her  der  specielle  Aus- 
druck war.    Auch  im  Hymnos  auf  den  Apollon  124  f.  aXXa  0i(iig 
vixxao  xe  xcti  aiißgoalriv  ioaxHvrjv  a&avccxyöiv  xs9Ctv  in^o^axo 
steht  das  Wort  in  ganz  ähnlicher  Bedeutung,  wenn  man  darauf  achtet, 
einmal  dasz  es  der  Gott  Apollon  ist,  dem  hier  gespendet  wird,  und 
sodann  dasz  die  Themis  ihm  ihre  Spende  in  der  lieibe  der  übrigen 
Göttinnen  darbringt.  Für  den  Gebrauch  des  Wortes  in  historischer  Zeit 
wird  die  eretrische  Inschrift  bei  Boecklt  C.  I.  G.  II  S.  176  Nr.  2144,  9  aus- 
reichen: i7tctQxe<sdtiu  ös  xovg  xoQ°v$  [X°9]s^aS  T9*  diovv<5tay  ja  viel- 
leicht liegt  für  den  etwa  noch  zweifelnden  in  vollkommenster  Weise 
ganz  nahe  was  man  sucht  beim  Scholiasten  zu  Thuk.  IV  U8,  28  z., 
der  daselbst  zu  xiXog  t"xovxtS  die  Erklärung  gibt:  avxl  rov,  avxo- 
xQaxOQtg  ovxsg'  a>g  xvqioi  elvai  Ovußijvai  avev  xu>v  noXetov,  olg 
iitt}QXovto-    Da  n'cbt  alg,  sondern  olg  gesagt  ist,  dieses  also  nicht 
auf  noXsav  gebt,  so  wird  man  die  Worte,  wenn  sie  überall  einen 
Sinn  geben,  wol  so  verstehen  müssen :  '  als  in  Vollmacht  abzuschlieszen 
mit  denen,  mit  welchen  sie  die  Verträge  schlössen  \    Doch  hoffe  ich 
wird  durch  alles  obige  schon,  auch  ohne  diese  morsche  Stütze  des 
Scholiasten,  das  seltene  Wort  an  jener  thukydideischen  Stelle  guten 
Stand  halten,  bis  ihm  eine  neue  Parallele  zum  unzweifelhaften  Siege 
verhilft. 
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Im  Laufe  der  Verhandlung  über  die  Tmperfectformen  von  Uvui 
Tührt  Cobet  Beispiele  an,  wo  rjüav  gegen  rjetiav  vertauscht  worden 
sei.  cBis  hoc'  fährt  er  S.  33  fort  'in  Thucydide  deprehendi.  IV  39,  23 
TttQi  zXxoGtv  t/ft^cr£,  iv  alg  ot  nglößtig  neoi  tcov  Cnovdmv  an^effavy 
iocularem  errorem  videa,  et  turpius  etiam  cap.  42,  5  iv  Aevxudta 
axytcav  avrcov  mvxaxoötoi  <pqov(jo(.'  An  dieser  zweiten  Stelle  haben 
nach  Bauers  Vorschlag  schon  Bekker  und  Krüger  die  richtige  Lesart 
anijöccv  in  den  Text  aufgenommen,  Krüger  mit  der  Bemerkung,  anrjeoav 
sei  zu  erhalten,  wenn  es  heiszen  könne  csie  waren  fortgegangen1. 
Ganz  ihnlich  wie  an  dieser  thuk.  Stelle  ist  die  Oberlieferte  Lesart 
anrjtoav  Xen.  Hell.  VII  5,  10  ot  xs  yao  fcmig  avroig  rtavxsg  h 
yAoxaMa  anrjtoav,  doch  kann  es  an  beiden  Stellen  keinen  Schutz 
finden  weder  durch  Xen.  Anab.  I  7,  8  efoijeövv  61  nag  «rvrov  ot 
xe  crparrfyol  xal  tcov  aXXojv  'EMifvcov  xtvig^  wo  ohne  Zweifel  die 
Worte  ot  xt  oxoaxrjyol  mit  Schneider  zu  tilgen  sind  und  sldrjeaav 
das  gewöhnliche  Imperf.  ist,  noch  durch  die  Beispiele,  womit  Poppo 
cmysoav  vertheidigt  Bd.  IIS.  178;  denn  in  allen  von  ihm  daselbst 
beigebrachten  Stellen  ist  die  Praep.  iv  durch  ein  beigesetztes  Part. 
Perf.  oder  durch  einen  Perfect begriff  wie  yxovxag  vollkommen  ge- 
rechtfertigt, .was  hier  nicht  der  Fall  ist.  Gleicherweise  wird  auch 
IV  39,  23,  wie  Cobet  es  vorschlägt,  artijöav  herzustellen  sein,  nicht 
•ber  weil  Cobet  hier  GTimdav  schlechtweg  einen  'iocularis  error* 
nennt,  sondern  weil  auch  VIII  87,  3  ganz  ähnlich  gesagt  ist:  coore 
TQO(pyv  iv  06(0  ccv  avxog  ctTcij  oVdova«,  und  nach  des  Schriftstellers 
Art  für  dieselben  Sachen  dieselben  Ausdrücke  wiederzukehren  pflegen. 

S.  35  lehrt  Cobet:  *Xiynv  dicendi  et  loquendi  signifteationem 
in  tribus  tantum  composilis  retinet,  avxiXiyetV)  iitiXiyeiv  et  ngo- 
Xiyuv9.  Auch  ixXiynv  ist  hier  aus  Thuk.  IV  59,  20  hinzuzufügen: 
xal  Ttegl  plv  xov  itoXtfitiv,  mg  laXtnov,  xl  ccv  xtg  itav  xo  ivov  ix- 
Uynv  iv  ildoci  fxaxQrjyOQolrj ;  in  derselben  Bedeutung,  wie  in  dem 
auf  diese  Stelle  zurückgehenden  Gedanken  dteXfrtiv  gesagt  ist  C.  62, 10 
uXXa  xt  Oda  iv  pqxct  Xoyav  av  xtg  ditX&oi  manto  nspi  rov  tco- 
Ufitiv.  Man  vgl.  noch  die  ganz  ähnliche  Stelle  II  43,  16,  um  sich 
zu  Oberzeugen,  dasz  hier  die  Bedeutung  'auswählen'  nicht  statthat. 
Da  die  neueren  Herausgeber  über  die  Erklärung  des  Wortes  schweigen, 
so  freut  es  um  so  mehr,  schon  beim  Scholiasten  und  auch  in  der 
Uebersetzung  des  Valla  das  rechte  zu  finden.  Das  ix  in  dieser  Com- 
position  bezeichnet  also  das  vollständige  zu  Ende  bringen,  wie  in 
ixnoQ&etv,  il-onXl£sii&cu ,  ixXoyfäofou,  ixtpftdouv,  ixdMoxtiv  = 
ix<pQK&iv  Aesch.  Prom.  952. 

S.  56  erklärt  Cobet  in  Thuk.  VIII  48,  30  noqaxX^dg  für  ein- 
geschoben. *  itaQccxXrfttlq  ab  illo  adieclum  est  qui  vico  tcov  ha£- 
qcov  non  intelligebat.  Bonum  factum  quod  absurdum  partieipium  arri- 
puit:  non  esset  alia  poena  exsilio  levior,  si  quis  in  integrum  restitui 
posset  vrro  xav  halQtav  naQaxXrjd'itg,9  Er  spricht  von  der  Sache 
nach  seiner  Gewohnheit  mit  groszem  Selbstvertrauen  (vgl.  S.  54); 
doch  zeigen  jene  wenigen  Worte,  mit  denen  er  das  absurde  dieses 
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Pari,  an  der  Stelle  bezeichnet  haben  will,  ganz  zur  Genüge,  dasz  es 
bei  ihm  nur  an  dem  rechten  Verständnis  eben  dieses  Wortes  naga-  ' 
xX^ftetg  fehlt.  IIc(Qay.c<Xzu>  findet  sich  im  Thuk.  passiviseh  ouszer 
unserer  Stelle  nur  noch  5mal :  1  1 18,  17  ;  V  27,  12 ;  VI  87,  3;  VW  92,  '29 ; 
V  31,  32,  und  zwar  allemal  in  der  Bedeutung  *  zur  Thcilnahmc,  zum 
Beistand,  zum  mit  Hand  anlegen  aufgerufen,  aufgefordert  werden*. 
Diese  Bedeutung  ist  in  Stellen  wie  1  118»  17  xcrl  cevrog  jcpij  j-vlktj- 
i/'gaOfft  xat  TtaQay.alov^E vog  xal  axXtjrog^  und  VI  87 ,  3  ^vftiiaxot 
de  xca  vvv  '/.cd  ngozegov  xoig  ev'^aöe  v^(ov  aöixQV{tti>oig  oi>x  axXtj- 
rot  7ragaxXt]0,ivzeg  de  r^xeiy  durch  de»  Gegensatz,  sollte  ich  meinen, 

unbedenklich  klar.  Darnach  ist  also  der  Sinn  unserer  Stelle  dieser: 

Phrynichos  hatte  von  Alkibiades  die  Meinung,  als  sei  es  diesem 
weder  um  Oligarchie  noch  um  Demokratie  zu  thun,  sondern  als  trachte 
dieser  nur  darnach,  wie  er  nach  Umänderung  der  Verfassung,  von 
den  Clubbislen  (zu  diesem  Werke)  mitherufen,  seine  Rückkehr  be- 
wirke. Das  Misverständnis  Cobets  liegt  darin,  dasz  er  xazeiaiv  zu- 
nächst  an  die  Worte  vito  tcov  kzalgtov  TcagaxXri^eig  anschücszt,  statt 

 ^7  "?  "  

sie  vor  allem  auf  das  engste  mit  orro  z<jotto)   zu  verbinden.  Hütte 
Cobet  so  sehr  auf  den  Inhalt  der  Hede  Acht  wie  fast  nur  auf  ihren 
formellen  Ausdruck,  wäre  er  zugleich,  wie  er  es  heim  Thuk.  nirgends 
zeigt,  auch  von  der  jedesmaligen  Sachlage  im  Detail  unterrichtet,  so 
würde  er  auch  hier  schon  von  vorn  herein  dem  Alkibiades  nicht  das 
als  die  letzte  Absicht  unterschieben  wollen,  orro   rgoTCG)  vno  ziov 
tzaigcov  xnmati/,  wie  er  durch  die  ezaipot  zurückkehre,  während  es 
ihm,  was  Thuk.  aller  Orten  hervorhebt,  einzig  und  allein  um  die  Bück- 
kehr  zu  thun  ist;  das  wie  ist  ihm  vor  der  Hand  gerade  das  gleirh 
giltigc,    was  Phrynichos,    welchem  Thuk.  selber  beistimmt    (Z.  27 
ontQ  xtu  //>'),  auch  richtig  erkannt  hat.    Die  Athener,  will  Alkibiades, 
sollen  ihn  zurückrufen,  nicht  die  ezargoi ,  das  ist  die  Sache,  wie  es 
C.  50,  28  heiszt:  ort  Zöotzo  mgi  zfjg  TQv  'AXxtßiadov  xctdodov  Xo- 
yog  xal  ozi  A\>i]vc(ioi  ivöt^ovzca  avztjv     Um  diesen  Preis  der  aöeia 
und  der  y.a&oöog  (C.  76,  2j  t/i»  avzco  adeiav  ze  y.al  xadodov  not- 
i/cr axrn')  ist  er  später  dem  Tltrasyhulos  und  dessen  Freunden  zu  sei- 
nen guten  Diensten  bereit,  wie  er  sich  jetzt  für  denselben  Preis  den 
Ol  igorchen  erbietet.    Dieses  klare  Sachverhältnis  legt   sich  auch  in 
unserm  Satze  dar,  so  wie  er  ist  und  bleiben  wird;  es  ist  alles  ver- 
wischt, wenn  TtccQctxXti&ei'g  fehlt,  ja  er  litte  auch  sonst  an  einer  Dun- 
kelheit, die  unleidlich  wäre.    Denn  so  wie  nach  Ausfall  von  Traga- 
xXy&eig  die  Worte  vno  zwv  izettgeov  xüztiCiv  eng  zusammenrücken, 
treten  die  Worte  ix  rot?  nagovxog  xoGfxov  tjjv  tioI.iv  fisracztjaag  na  kl 
in  den  Satz,  und  es  bliebe  vollkommen  räthselhaft,    wie  der  ferne, 
nach  seiner  Rückkehr  sich  sehnende  Alkibiudcs  vorher  einen  Umsturz 
der  Verfassung  bewirken  will.    So  zu  erzählen  wäre  wenig  nach  des 
Thuk.  Art.    Vielmehr  ist  aber  mit  itagaxXti&elg  alles  rund  und  ab- 
geschlossen.   Der  Hauptgedanke  ist:  ory  rgoma  xerreufty;  an  die 
Frage  nach  dieser  Art  und  Weise  reihen  sich  nun  als  Antwort  so- 
gleich die  beiden  Participialsälze  an:  nemlich  wenn  er  die  bestehende 
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Verfassung  wird  geändert  haben,  nachdem  er  von  den  ixaiQot  zu 
diesem  Werke  berufen  worden.  Dieses  nafjaxkijftijvai  vno  xtav  ixal- 
qo>v  gibt  ihm  die  Möglichkeit  zu  dem  (xExaGxijGcci  usw.,  wie  über- 
haupt dazu,  seine  Hände  mit  in  das  Spiel  zu  thun,  und  dieser  Um- 
ttarz  der  Verfassung  wird  wieder  für  ihn  die  Rückkehr,  welche  der 
Treis  für  jenen  ist.  Man  sieht  also,  das  zweite  Part,  ordnet  sich 
dem  ersten  unter  und  ist  deswegeo  auch  ohne  Verbindung  angefügt; 
ein  Gebrauch  der  keinen  weitern  Nachweis  erfordert.  In  dieser 
letzten  Unterordnung  aber  ist  naQuxlrjfclg  zugleich  das  Hauptmoment 
für  die  Erklärung  des  ganzen  und  daher  so  weit  davon  entfernt  e  ab- 
surdum' su  sein,  wie  Cobet  meint,  dasz  vielmehr  alles  Licht  für  den 
sonst  ganz  Uns  lern  Satz  gerade  erst  von  diesem  Participium  aus- 
gehen musz. 

Jen  mag  diese  Stelle  nicht  verlassen,  ohne  von  einer  Verbes- 
serung zu  sprechen,  welcher  die  kurz  vorhergehenden  Worte  notli- 
weudig  bedürfen.  Schon  Göller  und  nach  ihm  üloomlield  und  Dobree 
haben  Z.  23  vor  atpiatv  avxoig  ein  iv  einzuschieben  vorgeschlagen; 
/.cd  iv  oder  xav  GcpiGiv  avxoig,  welches  letztere  Poppo  angenommen 
hat ,  wahrend  Bekker  und  Krüger  es  beim  alten  belassen.  Die  Aen- 
derung  ist  nach  dein  Sprachgebrauch  des  Thuk.  nothwendig;  man  vgl. 
VI  103 ,  28  tovg  ös  Xoyovg  iv  xs  atpfaiv  avxoig  inoiovvxo  £vj)ißa- 
xixovg  xai  7Ti)og  xov  Nixiav.  VH1  76,  30  xai  naoaiviasig  akkag 
r  ixoiovvTü  iv  GcpiGiv  avxoig  aviüzd^svoi.  V  69,  19  Xftfl1  txa- 
Gtovg  xi  xai  tum  iiov  Tzokefiiy.cäv  vojuov  tv  G<piGiv  avxoig  cav  ijTti- 
CTCWTO  xijv  Tcafjay.tXtvGiv  xijg  iivijuijg  aya&oig  ovgiv  inoiovvxo. 
IV  130,  II  avxovg  XQtvavxtg  iv  GqpiGiv  avxoig.  V1H  63,  8  xai  iv 
GtfiGiv  avxoig  afia  oi  iv  Tfl  Im  pico  rav  A{hjvalaw  xotvoXoyovuevoi 
iaxitl'avxo  Akxißtädijv  [iev  —  lav,  welche  Stelle  mit  der  unsrigen 
udhg  übereinstimmt  und  auch  zugleich  dazu  dienen  kann,  für  xai  iv 
gegen  xav  zu  entscheiden.  Ein  bloszer  Daliv  kömmt  in  solchen  Ver- 
ladungen im  Thuk.  nicht  vor.  Denn  1  ]$9,  14  oi  'A&tjvaioi  yvta- 
uag  GcpiGiv  avxoig  nQovxtd-eGav  wird  man  Tür  das  Gegentheil  nicht 
dnfuhrc-n  wollen,  da,  wenn  auch  7xgoxiOivai  yvcofiag^  öiayvtüfii]v^ 
koytav  ay(ov«g  absolut  gesagt  wird  (III  36,  24;  42,  9;  67,31),  doch 
auch,  wie  natürlich,  ein  Dativ  dabei  im  Gebrauch  ist,  VI  ]+,  29  xai 
yvtüfiag  TtQoxföu  av&ig  Afhjvatoig.  In  den  Fällen,  wo  andere  be- 
reit.* zugegen  waren,  würde  iv  GtptGiv  avxoig  auch  voller  durch 
uitaGxccvTiov  xwv  aXXotv  ausgedrückt  werden  können ,  so  wie  für  V 

 T  7  r  

III,  27  oxoTttixe  ow  xai  fiexaGxavxcov  i^uaiv  gleich  darauf  C.  U2,  32 
xiixct  Gtpug  avTovg  yEvonevoi  gesagt  ist.  Ist  also  an  jener  Stelle 
das  iv  mit  gutem  Hechte  aufgenommen ,  so  ixt  es  dagegen  nicht  gut 
gethan,  wie  bisher  von  den  Auslegern  auch  im  Thuk.  allgemein  ge- 
schieht, iv  GqpiGiv  avxoig  oder  Iv  iavxotg  (Poppo  zu  IV  25,  34?  Krü- 
ger zu  IV,  23,  34  und  VH  44,  12;  Bernhardy  Syntax  S.  273;  Arndt  de 
pron.  reflex.  usu  S.  II  ff.)  mit  iv  akkijkoig  für  gleichbedeutend  zu 
erklären.  Alle  drei  Fälle  sind  von  Thuk.  immer  nut  sorgfältiuer  Ge- 
nauigkeit unterschieden.    GcpiOiv  avxoig  ist  nie  ohne  einen  bestimm- 
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ten  Gegensalz  gegen  andere  oder  anderes  gesagt;  bei  iavxoig  oder 
avxoig  fehlt  dieser  Gegensatz  durchaus,  wahrend  zugleich  das  gegen- 
seitige, einander,  ausgeschlossen  werden  soll;  aXXrjXoig  drückt  nur 
dies  letztere,  die  Gegenseitigkeit  aus  und  liszt  jene  beiden  anderen 
Begriffe  ganzlich  bei  Seite.  Für  o<ploiv  avxoig  vergleiche  man,  um 
bei  diesem  Casus  zu  bleiben,  auszer  den  obigen  Stellen  noch  U  4,  9; 
II  88,  16;  Hl  5,  34;  III  82,  21;  IV  34,  12;  VII  67,  29;  VII  84,  25; 
VIII  38,  4;  für  iv  iavxoig  (avxoig)  die  beiden  einzigen  Stellen 
IV  25,  34;  IV  34,  14;  für  iavxoig  sonst:  VIII  3,  7;  VIII  48,  12; 
VIII  58,  24;  avxoig:  III  56,  31;  III  62,  22;  IV  124,  13;  V  49,  6; 
VII  44,  27  z.;  für  akXqkotg,  um  hier  mit  den  Stellen  des  ersten  Buchs 
es  genug  sein  zu  lassen:  1  2,  19;  18,  24;  24,  22  ;  30,  25  ;  44,  33; 
49,  16;  49,  8;  50,  16;  73,  30;  140,  2.  Sehr  lehrreich  ist  für  den 
Unterschied  zwischen  öcplatv  avxoig  und  aXXyXoig  VIII  63.  Z.  32  ist 
dia  to  a  XXrjXotg  vnonxtag  fyuv  gesagt,  weil  hier  nicht  von  einem 
Gegensatz  des  athenischen  Heeres  gegen  andere,  sondern  nur  von  dem 
gegenseitigen  Verhalten  im  athenischen  Heere  selber  die  Rede  ist; 
ebenso  Z.  7  xa/rceo  iitavaoxavxag  avxovg  aXXtjXotg,  wo  bezeichnet 
wird,  wie  die  Samier  unter  sich  gegen  einander  gestimmt  waren; 
dagegen  heiszt  es  sogleich  Z.  8:  xcu  iv  Ocplötv  avxoig  afia  ot  iv  xy 
Zu  (Up  xtbv  'A\hp>ccia)v  xoivoXoyovfievot,  weil  Thuk.  sagen  will,  dasz  die 
athenischen  Oligarchen  ohne  Zuziehung  von  Samiern  diese  Beralhung 
gepflogen  haben.  Der  Unterschied  zwischen  iavxoig  und  avplaiv  avxoig 
dürfte  sich  an  folgenden  Beispielen  bei  na^axtXtveo&at  leicht  ersehen 
lassen.  Zunächst  wird  man  aXXyXovg  bei  naQaxiXtveo&ai  nicht  erwar- 
ten: denn  wer  selbst  andere  ermutigt,  dem  wird  für  den  Augenblick  in 
derselben  Sache  selber  Ermutigung  durch  diese  anderen  nicht  zu  Theil ; 
so  kömmt  denn  auch  diese  Verbindung  bei  Thuk.  nirgends  vor ;  vielmehr 
hat  Thuk.  IV  25  ,  34  wolweislich  iv  iavxoig  gesagt;  nur  die  einen 
unter  den  Naxiern  ermutigen  durch  ihren  Zuspruch  die  anderen ;  auch  ist 
hier  an  einen  Gegensatz ,  was  die  Naxicr  für  sich ,  anderen  gegenüber, 
thun,  nicht  gedacht;  es  bleibt  dem  Schriftsteller  also  nur  das  zu  setzen 
übrig,  was  er  wirklich  gesetzt  hat:  iv  iavxoig.  Dagegen  kann  VI  68, 
11  nai  xovvavxiov  weofufivrjcxc»  vfiag  ij  ot  itoXiptoi  cg>Cctv  avxoig 
tv  ol6  ort  7taoax{Xevovxai  wegen  des  beabsichtigten  Gegensatzes, 
wie  man  sieht,  nur  OcpUsiv  avxoig  stehen.  Ebenso  ist  es  mit  VIU  76, 
30  *c«i  Ttaoaiviöeig  aXXag  x  inouovvxo  iv  otplcw  avxoig  aviGxa- 
fitvot  xal  cog  ov  6ei  a&vpHv  ort  i\  noXig  avxtov  aylaxtjxev.  Das 
athenische  Heer  auf  Samos,  das  in  sich  selber  demokratisch  und  oli- 
garohisch  getheilt  ist  (Z.  22  —  24),  erwägt  hier  in  seinen  demokra- 
tischen Parteihäuptern  die  Vorlheile  seiner  Lage  gegen  die  mit  ihm 
in  Zwiespalt  begriffene  jetzt  oligarchische  Stadt  Athen :  also  Oipiatv 
avxoig;  dagegen  müssen  wir  aXXrjXotg  erwarten,  wenn  erwähnt  wer- 
den soll,  dasz  jene  beiden  Parteien  im  samischeo  Heere  mit  einander 
zur  Beralhung  zusammentreten;  es  ist  also  auch  wirklich  für  diesen 
Fall  C.  77,  l  iv  cciXijXoig  ixxXrjaiaöavxeg  gesagt;  aber  sogleich  wird 
wieder  mit  den  Worten  %a\  naoa$uQ<svvavxsg  Ctpag  avxovg  fortge- 
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fahren,  weil  jenes  erste  Verhältnis  (xotavxa  77,  29)  vollkommen 
wieder  aufgenommen  werden  soll  and  na^a^aqcvvavxtg  so  wenig 
wie  das  Obige  naoa%sXivt6&at  ein  akXrjkovg  verträgt.  Die  ängst- 
liche Sorgfalt,  mit  der  hier  der  Wechsel  der  Pronomina  eintritt,  zeigt 
besonders  auf  interessante  Weise,  wie  klar  und  bewust  dieser  Unter- 
schied im  Sprachgefühl  des  Schriftstellers  vorhanden  war.  Mit  glei- 
chem Wolbedacht  sind  auch  VII 44  diene  drei  Pronomina  verschiedent- 
lich verwandt.  Z.  12  ist  ot  xt  'A&nvatot  i^rftow  xi  <kpag  avxovg 
gesagt,  wo  freilich  die  Ausleger  aus  Misverstandnis  des  dort  ent- 
wickelten Vorganges  bisher  aXXykovg  verlangt  haben.  Die  nach- 
rückenden Athener  wissen  nicht,  wo  sie  die  ihnen  voraufgezogenen 
Kameraden,  die  aber  schon  geschlagen  und  zerstreut  sind,  finden 
sollen  (Z.  5  ovx  i\itiaxavxo  noog  o  xi  %or^  xmqfp01'-) 5  von  diesen  allein 
ist  in  den  Worten  ij^xovv  C<pag  avxovg  die  Rede,  wie  aus  dem  fol- 
genden (Z.  12  *ai  el  tptXtov  tty  xav  rfln  iwXtv  cpevyovxav)  erhellt, 
und  es  ist  also  nnr  für  6<päg  avxovg  eine  Stelle;  dagegen  moste 
es  vorher  in  demselben  Cap.  Z.  32  aXXijXovg  heiszen,  weil  es  sich 
hier  im  allgemeinen  von  dem  gegenseitigen  erkennen  beim  Mond- 
lichte  handelt.  Die  Stelle  des  dritten  Pronomen  avxotg  Z.  27  f/mtf« 
riXog  ^vfine aovxeg  avxoig  ist  besonder«  anziehend,  weil  im  Verfolg 
derselben  Erzählung  Z.  30  f.  wiederum  ein  Uebergang  in  ein  anderes, 
zu  aXXtjXotg  nothwendig  wird.  Nur  von  den  einen  der  Athener  geht 
natürlich  die  jedesmalige  Täuschung,  dasz  sie  ihre  Freunde  für  Feinde 
halten,  zuerst  aus,  deshalb  bleibt  auch  anfänglich  bei  diesem  Angriff 
auf  ihre  Kameraden  die  Gegenseitigkeit  aus  dem  Spiel;  es  musz  also 
in  diesem  Fall,  wie  es  wirklich  ist,  avxotg,  .nicht  aXXtjkoig  heiszen: 
der  Angriff  aber  ruft  auch  bei  den  Freunden  die  Verteidigung  auf, 
und  so  wird  es  ein  gegenseitiger  Kampf ,  welcher  Fortgang  in  den  dis- 
junctiven  Partikeln  und  Sätzen  ov  povov  ig  (poßov  xaxioxrpav,  ctXXa 
xai  ig  %€iQag  aXXrjXotg  iX&ovxsg  fioXtg  amXvovxo  sehr  bestimmt  be- 
zeichnet ist.  Auch  VI  77,  10  durfte  man  nicht  aXXtjXoig  für  Otplotv 
avxotg  verlangen.  Wie  der  Redner  kurz  vorher  die  sikelischen 
Griechen  (Z.  8  ytutg  avxovg)  als  ein  ganzes  den  Athenern  gegenüber 
gefaszt  hat,  so  sind  ihm  hier  auch  die  bereits  von  den  Athenern  un- 
terjochten Griechen  im  Mutterlande  ein  anderes  ganze  denselben  Fein- 
den gegenüber;  er  stört  sich  die  Reinheit  und  Klarheit  des  Vergleichs 
nicht  durch  andere  Weitläuftigkeiten ;  später,  wo  ihn  sein  Gedanke 
auf  die  Trennung  dieses  ganzen  führt,  xovg  fihv  —  xovg  6i  (Z.  20), 
sagt  er  wie  natürlich  (Z.  21)  auch  nicht  mehr  noog  Gqxxg  avxovg, 
sondern  ngog  aXXijXovg. 

Ich  kehre  nach  dieser  Abschweifung  zu  Cobet  zurück,  darf  es 
aber  unterlassen  auf  sein  demnächst  folgendes  Urteil  hier  weiter 
einzugehen,  womit  er  S.  92  alle  unschuldigen  av  bei  Futuren  ohne 
jeden  weiteren  Beweis  aus  reiner  Willkür  verdammt;  ich  werde  dem- 
nächst ausführlicher  darauf  zurückkommen. 

S.  99  handelt  Cobet  von  der  Verwechselung  der  Futura  und 
Aoriste.    'Perraro'  sagt  er  'pro  aoristo  futurum  subrepit,  contra 
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frequentissime.  Etiam  aliad  est  eiusdem  fraitdis  indicium,  cum  aoristi 
et  futura  male  et  praepostere  copulantur,  ut  in  Thucydtde  IV  52 
xaxtoceiv  xal  %UQoxsa($9tti.  VI  24  oTasiv  xal  7tQOGxxiiOa<f&ai.  Idem 
genua  vitii  est  ibidem  VI  42  OQfiieta&al  xs  xal  oxQaxontdtvso&ai. 
VIII  75  nokipiol  xt  iaea&ai  xal  ovöh  imxriQvxevtö&at  et  quo  nihil 
foediua  vidi  VIII  5  ivo^s  xofiieia&ai  —  xal  noiyaeiv  xal  AfioQ- 
yijv  —  rj  £&vxa  a|«v  ij  anoxxelveiv,  si  quis  in  huiusmodi  loco  ad- 
monitus  non  aentiet  a  Thucydide  anoxxsveiv  scriptum  esse,  cum  eo 
de  aliis  rebua  quibualibet  malim  quam  de  re  grammatica  aut  critica 
disceplare.'  Lobeck  sagt  einmal  zum  Phrynichoa,  indem  er  im  all- 
gemeinen von  den  alten  griechischen  Grammatikern  spricht:  'mulla 
non  salin  potuerunt  concoquere  veteres  illi  magistri,  qui  omnia  mal- 
lent  ad  perpendiculum  directa'.  Auch  Cobet  hat  sich  diesen  getreu- 
lich beigesellt ;  alles  soll  über  dieselbe  Form  geschlagen  sein ;  die 
feine  Nuance  in  der  Sache  darf  für  ihn  keine  feine  Biegung  des  Aus- 
drucks veranlassen.  Wer  wird  in  all  jenen  Stellen  nicht  einen  Augen- 
blick bei  dem  Wechsel  der  Redeform  angehalten  sein,  nicht  aber 
alsbald  den  guten  Grund  jedes  aushiegens  durchgefühlt,  ja  wol  sich 
dessen  gefreut  haben?  Auch  ist  nicht  eine  jener  Stellen,  welche  die 
deutschen  Ausleger  ohne  eine  Bemerkung  vorbeigelassen  hätten,  doch 
so  dasz  der  Text  durch  keinen  den  Schaden  erleidet,  dert  Cobet  ihm 
unlhun  will.  IV  52,  7  will  er  also  xaxtoöuv  und  %si(>cüGea&at.  Die 
mytitenaeischen  Flüchllinge  wollen  von  Anlandros  aus  daa  benach- 
barte Lesbos  schädigen  und  die  aeolischen  Städte  des  Festlandes  in 
ihre  Gewalt  tu  bringen  suchen.  Jenes  ist  ein  dauernder  Zustand  in 
der  Zukunft,  dieses  geschieht  je  in  einzelnen  Momenten;  glücklich 
ist  die  Sprache,  meine  ich,  die  das  zu  unterscheiden  weisz,  und  Thu- 
kydides  auch  deswegen  der  gepriesene  Schriftsteller ,  weil  er  so 
etwas,  wie  er  es  konnte,  wirklich  unterschied.  So  ist  z.  B.  elxog, 
wo  die  Wahrscheinlichkeit  des  eintretens  einer  zukünftigen  Handlung 
angegeben  werden  soll,  bei  Thuk.  niemals  mit  dem  Futur  verbun- 
den, stets  mit  dem  Aorist:  I  81,  17;  121,  26;  II  11,  5  z.;  73,  17} 
III  10,  6;  40,  26;  IV  60,  10;  85,  22;  V  109,  27;  VI  11,  6.  8;  36, 
13;  VII  879  21,  von  welchen  Stellen  schon  Krüger  die  meisten  zur 
llechtfertigung  jenes  xtiQcoCaa&ai  angeführt  hat.  Dagegen  hat  Thuk. 
auch  wiedei um  einmal  nach  eixog  ein  Praesens  %%nv  8tat*  des  Fat., 
III  13,  32,  weil  er  hier  einen  Zustand  und  die  Beziehung  auf  eine 
andere  daneben  gestellte  Handlung  auszudrücken  hatte;  im  entgegen- 
gesetzten Satzgliedc  mit  akka  geht  er  sogleich  in  das  Fut.  ccfiwovv- 
xai  und  a7to%(o(>ijöoviai  über.  —  Von  derselben  Art  wie  diese 
erste  ist  die  zweite  Stelle,  VI  24,  18  f.,  wo  Cobet  nach  olcsiv  auch 
ein  Fut.  itQO<sxxrj<S£0&ai  folgen  lassen  will.  Der  Grund  des  Ueber- 
gangs  vom  Fut.  zum  Aor.  7tQoaxxtj<sa<f^at  ist  ganz  derselbe  wie  dort, 
und  darum  würden  schon  diese  Stellen  allein  sich  gegenseitig  eine 
Stütze  sein;  doch  vgl.  man  noch  VI  24,  7  f.  ixnktvaat  nach  emo- 
XQitynvy  und  IV  28  ,  35  %€iQ(o<ja(S&ai  nach  anctkkayijaEC&ai  (Cobet 
S.  100.  117)  und  sogleich  unten  über  VIII  5,  25  f.  anoxxüvai  nach 
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a^av.  Oiceiv  sieht  wie  jenen  v-axcaauv  von  der  Dauer,  uqoqy.x^ 
oaöOai  Svvafuv  ist  wie  jenes  %EiQ(oaac^ai,  von  dem  äiuen,  zu  einer 
beliebigen  Zeit  gehofften  Factum  in  der  Zukunft  genagt;  weil  er  für 
da«  folgende  wieder  die  Dauer  bezeichnen  musz,  kehrt  er  auch  so- 
gleich zum  Futurum  zurück:  o&ev  atdiov  fuo&ocpogav  vndg^tiv.  — 
Anderer  Art  ist  die  dritte  Stelle  VI  42,  8  toOntQ  ifieXkov  oQfxuiodal 
u  xai  otQttTOTttöiveo&ai.  Zu  ändern,  das  sieht  ein  jeder,  ist  hier 
viel  leichter  als  stehen  zu  lassen:  daher  wird  ober  auch  ein  jeder 
etwas  besonnene  hier  vor  der  constanlen  Ueberlieferung  den  grösten 
fiespect  haben.  Auch  haben  andere  bereits  durch  Parallelstellen  den 
Weg  zur  Findung  des  Gesetzes  und  Verständnisses  gebahnt.  Wenn 
ein  Casaubonus  in  ähnlichen  Fällen  Futura  wollte  und  sie  z.  B.  im 
Polybios  an  die  Stelle  zu  setzen  keinen  Anstand  nahm,  so  mochte 
das  seiner  Zeit  seine  Hechtfertigung  haben,  wo  man  erst  zu  beobach- 
ten anfieng  und  aus  dem  gröbsten  arbeitete;  für  Cobet  gibt  es  bei 
ähnlichem  Verfahren  jelzt  keine  Entschuldigung,  dasz  er  sich  die  Fort- 
schritte der  drittehalb  Jahrhunderle  und  besonders  des  gegenwärtigen 
nicht  zn  Nutze  gemacht  hat.  Was  z.  B.  unter  anderen  Lobeck  zu 
Phrynichos  S.  747  Über  den  Wechsel  der  Tempora  beigebracht  hat,  wird 
jeden  überzeugen,  dasz  auch  hier  an  dem  Praesens  lediglich  deswegen 
weil  ein  Futurum  vorausgehe,  nicht  zu  rühren  ist,  und  wird  mit  dem 
Wechsel  ins  Praesens  einverstanden  sein,  sobald  er  an  der  Ver- 
schiedenheit der  beiden  Begriffe  oQfifäto&at  und  6TQcrtOTCtd$v«S&at  auch 
den  Grund  der  Unterscheidung  in  der  Form  absehen  kann.  Jenes, 
sich  vor  Anker  legen,  bezeichnet  hier  als  Futur,  oofitsiodai  das 
beginnen  einer  in  der  Zukunft  sich  wiederholenden  Handlung;  wäre  es 
eine  einmalige,  würde  der  Aorist  stehen;  in  dem  Begriffe  dieses,  ge- 
lagert sein,  will  vor  allem  die  Dauer  zum  Ausdruck  kommen,  und 
so  konnte  der  Schriftsteller  bei  diesem  die  Zukunft  in  dem  voraus- 
gehenden fyikkov  als  genugsam  bezeichnet  erachten.  —  In  der  vier- 
ten Stelle  VIII  75,  15  f.  ist  noli^iot  r'  foso&cu  ganz  wie  jenes 
obige  xaxoaoetv  und  oiohv,  und  imxfjQvxiviO&ai  musz  folgen,  weil 
es  sich  hier,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  gar  nicht  von  der  Zu- 
kunft, sondern  von  der  Gegenwart  handelt;  die  samischen  Demokra- 
ten schwören,  den  Vierhundert  in  aller  Zukunft  feind  zu  sein  und 
auch  jetzt  keinen  Herold  zu  Unterhandlungen  mit  ihnen  abzuwenden;' 
diese  Unterhandlungen,  die  hier  abgewiesen  werden,  rücken  ganz  in 
die  Gegenwart,  wenn  man  bedenkt,  dasz  zu  dem  Ende  schon  Ge- 
sandte von  den  Vierhundert  (C.  72,  3;  77,  4)  nach  Samos  unter- 
wegs und  bereits  in  Delos  angekommen  waren.  Man  vgl.  für  diese 
und  die  obigen  Stellen  den  höchst  interessanten  nnd  lehrreichen  Satz 
in  VII  56,  22  —  33,  wo  die  Gründe  des  verschiedenartigsten  Zeiten- 
wechVels  nach  vouifavxtg:  elvai,  (paveia&ai ,  ikev&tQOvO&at ,  ano- 
Avtö&aii  lOia&ai,  iveyxttv ,  &avfAa<sfhjoeo&ai  sich  deutlich  ergeben 
und  für  dunklere  Fülle  den  Maszstab  abgeben  können.  —  An  der 
fünften  Stelle,  VIII  5,  25  f.  ij  lavxa  a^siv  i)  anoxxitvai^  wo  Cobet 
anoxxivuv  verlangt,  ist  es  bedenklich  ihm  zu  widersprechen,  wenn 
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man  nicht,  seiner  Drohnng  gemusz,  auf  immer  das  Vergnügen  ver- 
scherzen  will,  je  wieder  in  Sachen  der  Grammatik  und  Kritik  mit 
ihm  verhandeln  zu  dürfen.  Das  wäre  mir  leid,  denn  es  könnte  doch 
wol  sein,  dasz  er  auch  einmal  mit  reiferen  und  durchdachteren  Vor- 
schlägen käme.  Doch  kann  er  im  vorliegenden  Fall  leider  auch  durch 
diesen  Trumpf  das  Spiel  nicht  gewinnen.  ATtoxxtvtiv,  das  er  ohne 
alle  Hss.  durchaus  will  und  das  schon  lteiske  vor  ihm  für  arroxm- 
vstv  vorgeschlagen  halte,  musz  hier  durchaus  der  Lesart  des  Vat. 
ctTtoxruvcti  nachstehen,  die  ßekker  und  Krüger  bereits  in  den  Text 
gesetzt  haben.  Der  Fall  ist  wie  der  frühere  IV  52  und  VI  24;  die 
vorausgehenden  £vitute%ovg  nonjöeiv  und  £(ovra  tileiv  sind  Handlun- 
gen nicht  eines  Moments,  sondern  der  Dauer;  das  a-xoxruvm  musz 
zu  irgend  einem  Zeitmoment  in  der  Zukunft  gesehenen,  ift  daher  voll- 
kommen und  bei  fhuk.  einzig  passend  im  Aorist.  Eine  Parallelstelle 
mit  dem  Futur,  die  Cobet  wol,  wenn  er  auf  sie  aufmerksam  gewor- 
den wäre,  für  sich  angeführt  hätte,  kann  dazu  dienen,  die  Sicherheit 
dieser  Auffassung  und  die  auch  im  kleinsten  beobachtete  Sorgfalt 
unsers  Schriftstellers  ins  lacht  zu  stellen.  IV  28  ,  30  f.  heiszt  es  in 
einem  g^nz  ähnlichen  Falle  mit  denselben  Worten:  rj  a~tiv  Actxz- 
daifjLOviovg  ^mvxag  tj  avrov  dnoxTSvnv;  hier  konnte  Thuk.  nur  airto- 
xrevtiv  schreiben ,  weil  diesen  Worten  unmittelbar  vorhergeht  ivrbg 
iftiiQwv  itxoCtv ,  durch  welche  bestimmte  Zeitangabe  der  aoristische 
Charakter,  wann  die  Handlung  einmal  ausgeführt  werden  soll,  hin- 
weglallt und  der  reine  absolute  Begriff  des  Futurs  zur  Geltung  kömmt. 
Für  das  Praesens  ajtoxzslvetv^  das  Poppo  im  Texte  lüszt  und  zu  ver- 
Iheidigcn  scheint,  ist  hier  keine  Stelle.  Thuk.  hat  in  den  Fällen, 
die  hier  in  Betracht  kommen  können,  nur  da  ein  Praesens  für  ein 
Futur,  wo  in  einem  Beisatze  eine  andere  Handlung  daneben  gestellt 
ist,  durch  die  das  Praesens  zu  einer  relativen  Zeit  wird.  So  I  93,  5 
7tQO<p(QSiv  bei  vavuxovg  ysyevrjuevovg ;  I  127,  2  nQoy/oQBtv  bei  ix- 
iteoovtog  avrov;  VII  8,  3  tlvat  bei  ei  — dnoaxeXovaiv.  ähnlich 
wie  an  der  schon  oben  angeführten  Stelle  III  13,  32  t%uv  nach  eixog 
bei  der  Nebcnstellung  rjv —  ineaßdXrjrs  to  devztgov;  IV  127,  24 
Sicupfatonv  bei  xazakaßovzsg^  wo  Cobet  auf  derselben  S.  99  ebenso 
vergeblich  anrath:  e  pro  dia<pfa!ouv  rescribe  diay&e qhv  9 ,  weil  er 
auch  hier  nach  dem  flüchtigsten  Eindruck  urteilt  und  das  Gesetz  nicht 
erkannt  hat. 

Nachdem  er  S.  117  für  Thuk.  VII  14,  27  stall  diairoXenysszca 
vorgeschlagen  hat  diamnoXefi^aezai,  was  bei  ßekker,  Krüger  und 
sonst  bereits  im  Texte  steht,  will  er  S.  120  in  IV  28  ,  24  toozs  ovx 
f^wi/  oncag  zmv  {laijuivau  fr*  H~anaXXayrj  das  Wort  i^anaXXayfj  in 
anaXXayij  verändern,  weil  tri  und  c£  palaeographisch  schwer  zu  unter- 
scheiden seien;  Monibus  et  Tragicis'  sagt  er  f  relinquendum  i!-a7tak- 
XaGGetV)  Thucydidi  et  Alticis  anaXXayijvtxi  in  ea  re  perpetuum  est, 
praepositionem  peperit  dittographia'.  Man  darf  sieh  bei  solchem 
Verfahren  nur  wundern ,  warum  vor  Cobet  das  Z.  21  in  ähnlichem 
Sinne  vorkommende  i^avexcoosi  Gnade  finde! ,   da  auch  dieses  wie 
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jenes  bei  Thuk.  hier  allein  vorkömmt,  und  sogar  dieses  auszer  bei  He* 
rodotos  VI  76, 16  und  VII  11,  3  bei  keinem  üJlcrn  namhaften  Schritt- 
steiler  sonst ,  während  doch  i^anakkayr^veet  auszer  bei  demselben 
llerodolos  auch  noch  bei  den  Tragikern  in  Gebrauch  war.  E^ctnak- 
i&yjj  kömmt  in  dieser  Form  nur  an  unserer  Stelle  vor;  wenn  nun 
gar  Hesychios  gerade  diese  Form  durch  vnoxtog^ari  und  dazu  auch 
jenes  andere  i^avexagsi  durch  t>7ii<pevytv  glossiert,  durch  dieselben 
Worte  also,  für  welche  gerade  Thuk.  (Z.  18  und  Z.  21)  mit.  diesen 
ungewöhnlicheren  abwechselt,  so  kann  wol  kein  Zweifel  sein,  dasz 
schon   für  Hesychios  oder  für  seine  altere  Quelle  ii=a7vakkayr}  an 
dieser  Stelle  des  Thuk.  gestanden  hat.    Und  warum  sollte  denn  nicht 
auch  Thuk.  dies  Wort  gebrauchen  dürfen,  wenn  Herodotos  es  hat  ?  Ein 
Dichter  mag  wol  einmal  des  Verses   wegen  eine  sonst  unnöthi^e 
Composition  oder  selbst  ein  Flickwort  sich  erlauben,  und  selbst  So- 
phokles, geschweige  Euripides,    hat  es  nicht  selten  gethan;  dem 
Thukydides  aber,  von  der  Form  abgesehn,  ein  Wort  nicht  zugestehen 
wollen,  an  dem  man  bei  Herodotos  nichts  findet,  allein  aus  dem  Grunde 
weil  dieser  ein  ionischer  Schriftsteller  ist,  das  gestehe  ich  hat  für 
mich  wenig  Sinn.    Freilich  musle  Cobet  dem  Herodotos  V  4,  9  wol 
das  i»a7takka%&t£g  lassen,  weil  hier  zufällig  kein  ixt  voratisgieng.  So 
viel  über  das  formelle  der  Sache.    Materiell  stellt  sie  sich  noch  ganz 
anders,  und  man  sieht  wieder  auch  an  diesem  Beispiele,  was  unsere 
allen  Schriftsteller  zu  leiden  haben,  wenn  die  Kritik  vorzugsweise  eine 
üuszerliche  ist  und  auf  (Jen  Inhalt  nur  oberflächlich  hinsieht.    Hätte  Co- 
bel  diesen  überall  da  Uta  Hath  gefragt,  wo  i$ct7cakkayrjvai  sich  findet, 
so  hätte  er  bald  entdecken  müssen,  dasz  i^aitakkayi\vat  etwas  ganz 
anderes  ist  als  anakkayrjvat  und  dasz  hier  bei  Thuk.  für  anakkccyrjvut 
gar  keine  Stelle  war.    Dasz  einer  von  etwas,   von  irgend  einem 
bösen  frei  werde,  dazu  gibt  es  zwei  Wege:  entweder  das  böse 
wird  fortgeschalTt,  oder  man  schafft  sich  von  dem  bösen  fort;  das 
haben  die  Griechen  unterschieden:  jenes  ist  ct7takkayijvai,  dieses  i|- 
cntakkayijvai.    Will  Thuk.  III  94  ,  20  ausdrücken,   die  Akarnanen 
beabsichtigten  durch  die  Eroberung  der  Stadt  Leukas  sich  von  dieser 
stets  feindlichen  Nachbarin  zu  befreien,  so  hat  er  dafür  anakkayij- 
vta;  hallen  die  Thraker  das  Leben  für  ein  Jammerlhal  und  preisen 
sie  den  glücklich,  der  durch  den  Tod  herauskömmt  und  davon  frei 
wird,  so  gibt  uns  dagegen  Herodotos  V  4,  9  für  diese  Art  der  Be- 
freiung töu7wlXa%fatg.    In  jenem  Falle  hört  die  Existenz  des  Uebels 
selber  auf:  in  diesem  besteht  das  Uebel  fort,  nur  wir  gehen  ihm  aus 
dem  Wege.    Man  vgl.  a7iakkayijvat  bei  Thuk.  III  94,  20;  IV  64, 
25;  87,  27;  V  100,  25;  VII  42,  14;  VIII  89,  22;  IV  28,  35;  VI  82, 
6;  H  42,  12;  VII  53,  29;  VIII  106,  16;  VI  40,  12;  dagegen  für  i§- 
UTtukkaGGttv  auszer  der  Stelle  bei  Herodotos:  Soph.  El.  1002;  Eur. 
Hek.  1108;  Iph.  A.  1004  und  unsere  Stelle  bei  Thuk.,  und  man  wird 
zugestehen,  wie  treu  dieser  Unterschied  eingehalten  ist.    Denn  das 
was  Kleon  an  unserer  Stelle  einmal  herausgeprahlt  hatte  (C.  27,  7  ff.) 
blieb  für  ihn  leider  gesagt  ,  er  konnte  nur  sich  selbst  dem  zu  enl- 
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ziehen  und  sieb  herauszuwinden  versuchen,  wie  er  es  (Z.  16  «ve- 
%mq(i  xctl  ovx  k'tpt]  avxog  akV  ixeivov  axgaxijyfiv)  wirklich  vorhat ; 
a7taXXayij  wäre  also  dafür  ungeschickt  und  nicht  zutreffend  gewesen ; 
dagegen  muste  es  etwas  später  (Z  25).  wo  die  verständigen  unter  den 
Athenern  durch  diese  Prahlerei  den  Kleon  loszuwerden  hoffen  dürfen, 
anaXXayrjaea^cd  heiszen,  wie  wir  es  auch  linden;  denn  in  dem  Falle 
bleiben  sie  wo  sie  sind,  das  Uebel  aber  selber,  hoffen  sie,  verschwindet. 

S..  132  entscheidet  sich  Cobet  bei  der  doppelten  Lesart  in  Thuk. 
IV  26,  34  akfjieanivov  oder  aXrfKefiivov  für  die  letztere  nach  einem 
Fragment  des  Amphis  bei  Athenaeus  642'  yjät]  not'  ijxovoag  ß£ov  alrj- 
Xeafiivou :  Jedermann  sollte  glauben,  dasz  dieser  Vers,  so  überliefert 
und  in  dieser  Ueberliefcrung  vollkommen  untadelhaft,  vielmehr  für 
aktikeCfiivou  sprechen  müste.  Doch  ist  es  Dobree  einmal  beigegan- 
gen, dies  afoiUöpivov  nach  einer  Hs.  als  aX^Xe^iivou  in  den  fol- 
genden nicht  vollständ  g  erhaltenen  Vers  zu  bringen;  und  dies  durch 
solches  Verfahren  und  erst  durch  eine  weitere  Conjectur:  val  für  ai 
(aXrjXeuivov ;  —  val.  —  tovr'  ixtiv1  iöxtv  öacpwg)  hier  gewonneno 
aXtjXifiivov  reicht  für  Cobet  aus,  dem  aXrjXsöuivov  ein  für  allemal 
den  Process  zu  machen.  In  unserer  Stelle  des  Thuk.  haben  die  mei- 
sten guten  Hss.  aXrjXtO[iii'ov ;  dasselbe  ist  bei  Herodotos  Vit  23,  20, 
bei  Arrian  VI  23  §  6,  in  Anon.  Ockon.  22  die  alleinige  unbestrittene 
Lesart;  auch  Suidas  u.  d.  W. ,  der  jenen  ßiov  aXyjXeauivof  erklärt, 
Porphyrios  de  abst.  II  6,  Dioskorides  I  38  kennen  nur  aXr}Xsafitvov^ 
während  sich  für  aXrjXeuivov  nur  einige  H*s,  an  jener  Steife  des 
Thuk.  und  jene  6ine  Iis.  des  Athenaeus  anfuhren  läszt ;  so  sollte  ich 
ghuben,  würde  viel  richtiger  geschlossen  werden,  dasz  der  in  der 
Ueberlieferung  mit  aXi]Ua^iivov  gut  gebildete  Vers  bei  Athenaeus 
von  Dobree  nicht  glücklich  behandelt  ist,  da  er  dessen  Constituierung 
nicht  ohno  die  fast  auf  nichts  sich  gründende  Form  aXyXetiivov  zu 
bewerkstelligen  wüste. 

S.  149  behauptet  Cobet  bei  Gelegenheit  der  Stelle  des  Lucian 
vila  Dem.  37,  1  öaa  yj  Xt)6xag  ccZqcov  IVrprcijfv  yj  odorroicov  xa  ußaxa:  * 
'nihil  est  Xtjazag  atowv:  dicebanl  Graeci  co  sensu,  quem  locus  pos- 
lulat,  xa&alystv  Xyoxag,  XrpxyjQia,  XijOxixaS  Schlimm  sei  in  dieser 
Hinsichtlich  Thuk.  zugerichtet,  wo  l  4,  8  Mlv(o;  xasv  KvxXaöcov 
vypav  rjg^e  —  to  Tf  XyfSxixbv  wg  zlxog  xcrO-i/oft  ix  xr):  ^aXccxxt]; 
das  xafbjpe*  in  ixa dygev  zu  verändern  sei.  Kennt  man  den  Sprach- 
gebrauch des  Thuk.  und  läszt  sich  deswegen  von  der  nicht  weiter 
begründeten  Behauptung  Cohets  über  jenen  allgemeinen  Sprachge- 
brauch der  Griechen  nicht  einschüchtern,  sn  wird  man  diesen  Vor- 
schlag so  ohne  weiteres  doch  nicht  hinnehmen  wollen.  Ueberall,  wo 
Thuk.  xa&ulgtiv  gebraucht,  steht  die  Sache  die  gesäubert  wird  im 
Accusativ,  nicht  das  wovon  sie  gereinigt  wird:  I  8,  31;  III  104,  16; 
III  104,  20;  mit  de.n  Ausdruck  xaVatgeiv  sollte  man  also  auch  xr\v 
&aXaaaav  ixa^yjgev  xov  Xrpsxixov  erwarten.  Daneben  weisz  ein 
jeder,  dasz  bei  xa&ai(juv  auszer  övvafiiv  (V  14,  8)  oder  agxvv 
(VI  U,  9)  auch  ein  Acc.  der  Person  nicht  ungewöhnlich  ist:  III  13,  9; 
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IY  86  ,  37;  ähnlich  IV  83,  15.  Wie  nun  aber,  wenn  gar  derselbe 
Ausdruck  xa&aiguv  xo  Xyßxixov  selbst  noch  ein  andermal  bei  Thuk. 
vorkömmt,  gleichfalls  wie  an  jener  Stelle  ohne  alle  Variante,  und 
zwar  4»o  dasz  eine  Aenderung  zugleich  palaeographisch  so  gut  wie  ganz 
unmöglich  w  ird :  1  13,  2  inuöt}  xe  oi  EXXqvsg  {läXXov  inXtol^ov^  xdg 
vavg  xxtjadfievui  xo  Xyoxtxov  xadygow?  Man  sieht  also ,  nicht  die 
librarii  haben  hier  den  Thuk.  übel  zugerichtet,  wie  Cobet  sagt,  sondern 
er  selbst  ist  auf  dem  besten  W  ege,  ««lit  seiner  Art  den  Schriftsteller 
auch  an  den  unzweifelhaftesten  Stellen  zu  verunstalten.  Hier  hat  er 
auf  eine  einzige  Stelle  des  Piaton  hin ,  die  er  nicht  richtig  zu  inter- 
pretieren verstand,  erst  willkürlich  einen  allgemeinen  Sprachgebrauch 
präsumiert  und  sodann  nach  diesem  emendiert,  was  ihm  gerade  in 
den  Wurf  kam.  Denn  wenn  er  sagt:  cdicebanl  Graeci  eo  sensu, 
quem  locus  postulat,  xa&aiguv  Xrfixdg,  Xyoxijgia,  Xipjxixd9,  so  ist 
das  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen  und  er  könnte  aus  der  gesamten 
Graecität  nur  eine  einzige  Stelle  aus  Dio  Cassius  und  auch  diese  kaum 
für  sich  anführen.  Ka&ulguv  ist  überhaupt  von  der  Verlreibung  von 
Seeräubern  mit  Sicherheit  nur  ein  einziges  mal  gebraucht  und  auch 
au  dieser  Stelle  nicht  einmal,  wie  es  auch  logisch  unmöglich  war,  in 
der  Construction  die  Cobet  als  den  Sprachgebrauch  angibt,  von  Plu- 
tarch  Mar.  6,  2  ftfra  de  ttjv  axgaxifyiav  xXi}qg>  Xaßav  xr\v  ixxbg 
'Ißqoiav  Xiyixat  xa&ägai  X^Oxi}gi(av  xi\v  inagilav^  also  nicht:  xa 
Xrfixi\gia  ix  x?jg  iitagiiag.  Offenbar  hat  Cobet  alles,  was  er  von 
jenem  Sprachgebrauch  sagt,  aus  der  einen  Stelle  des  Piaton  gezogen, 
die  er  anführt  ( Menex.  241 d  Ölxaiov  öt]  xal  xovxatv  tj^tag  im(ivti-  ^ 
o&ijiai ,  oY  xotg  x<av  ngoxigcav  l'gyoig  xtXog  xijg  Gwxtjgtag  ini^scav^ 
uvar.a&i]q<t\ktvoi  xal  i^sXdoavxeg  näv  xo  ßdgßugov  [nicht  ßagßagt- 
xoV,  wie  Cobet  hat]  ix  xijg  ttaXaxxtfc),  für  die  er  auch  schnell  mit 
einer  Emendalion  bei  der  Hand  ist.  Kai  i&Xaaavxeg  streicht  er 
nemlich  nach  dvaxafhjgdfASvoi  als  *  languidum  et  iners '  und  bekömmt 
dann  freilich  die  Construction  dvaxaftuigsiv  näv  xo  ßdgßagov  ix  xijg 
daXdxxiig*  was  er  vorher  schon,  um  es  wieder  für  seine  folgenden 
Emendationen  zu  gebrauchen,  durch  einen  Machtspruch  rasch  zu  jenem 
allgemeinen  Sprachgebrauch  umgeslempelt  hat.  Juder  andere  da- 
gegen, der  den  Gebrauch  von  xaftalguv  und  die  Analogie  berück- 
sichtigt, wird  vielmehr  urteilen,  dasz  nur  wegen  des  xal  i&Xdaavxeg 
die  folgende  Construction  eingetreten  ist  und  dasz  ohne  diese  Ein- 
schiebung  des  gangbaren  Ausdrucks  x!)v  ftdXaxxav  nctvxhg  xov  ßag- 
ßdgov  auf  dvaxa&ijgdfitvot  gefulgl  sein  würde.  Wie  i&Xdöai  ist 
auch  xaöaiguv  für  die  Ausrottung  der  Seeräuber  der  natürliche, 
ungesuchle  Ausdruck,  dessen  sich  wie  Thuk.  auch  die  späteren  be- 
dienen, so  Dio  Cassius  LV  34,  51  xal  xavxa  fxhv  (neml.  XyGxgixd 
tivct)  dXXot  xa&rjgovvi  nach  welcher  Stelle  man  kein  Bedenken  tra- 
gen wird  das  an  und  für  sich  corrupte,  son»t  gänzlich  a 'lein  ste- 
hende xa&rjgaii  wie  es  bei  demselben  Schriftsteller  XXXVII  52,  42 
ed.  Keim,  gedruckt  ist,  in  x€t&atgttv  zu  verändern.  Denn  freilich 
ist  eine  Verwechselung  zwischen  xa&aigei~v ,  xaüatoitv ,  xaxaiguv 
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nicht  unerhört;  wie  könnte  es  anders  sein?  So  war  früher  Xco.  de 
re  eq.  12,  6  nach  Hss.  xa&aLQ^iai  gedruckt,  was  Slephaniis  unge- 
schickt genug  in  xa&tttQijztti  verwandelt  hat;  der  vorhergehende 
Gegensatz  diatQyzai  und  inmQtiv  zeigt,  dasz  Schneider  (tf.  A.  Sauppe) 
richtig  xciiccIqi}tcu  wiederhergestellt  hat,  was  bei  Xen.  auch  sonst 
wiederkehrt,  de  mag.  eq.  6,  5.  Ist  nun  freilich  xa&aiQEiv  für  die 
Vertilgung  der  Seeräuber  der  passende  und  gangbare  Ausdruck,  so 
sieht  man  anderseits  wahrlich  nicht ,  warum  aiQW  XyGTctg  bei  Lucian 
vila  Dem.  37,  1  wie  Cobct  sagt,  nichts  sein  soll,  da  jedermann,  wie 
die  Dichter  so  die  Prosaiker,  zumal  die  späteren,  aiQEiv  in  derselben 
Bedeutung  wie  xa&aiQELv  gebraucht  hat:  Piaton  de  rep.  578"  agag 
ix  Tijg  Ttokecog  avrov  te  xai  yvvaixa  y.al  itatdag;  Plutarch  de  conlr. 
Sloic.  36,  1051 b;  Epiet.  diss.  I  7,  5;  Aristophanes  Ach.  565;  Eu- 
ripides  El.  942. 

S.  153,  wo  es  sich  um  Verwechselungen  zwischen  Adverbial- 
und  Adjectivformen  handelt,  kömmt  Cobet  zweimal  auf  den  Thuky- 
dides.    IV  21,  6  will  er  acuivovg,  nicht  aöuivcogi  und  (S.  154) 

IV  19,  6  hält  er  exovGlv  tvdovaiv  für  richtiger  als  ixotolcog  iv- 
dovötp.  Die  Hss.  an  der  erslcren  Stelle  variieren.  Bekker  und  Kruger 
sind  für  ac^Evwg^  Poppo  will  aötihovg.  Zu  den  Stellen,  welche 
Poppo  hier  aus  Thuk.  für  die  Adjcctivform  anführt ,  sind  noch 
hinzuzufügen:  VI  20,  13;  III  84,  2;  VIII  76,  26  z.;  IV  106,  16; 

V  29,  15;  IV  28,  32  (statt  V  28  bei  Poppo);  IV  85,  3;  VII  73,  18; 
VII  84,  24.  An  allen  diesen  Stellen,  im  ganzen  15mal,  steht  das 
Adjectiv  ohne  alle  Variante;  an  der  letzten  nur  gibt  eine  Iis.  «fffii- 
vcog.  Auszer  in  dieser  einzigen  und  in  wenigen  Hss.  an  jener  Stelle 
IV  21 ,  6  kömmt  im  ganzen  Thuk.  ctGfiivtog  nicht  vor.  Wenn  VII 
84,  24  xtvovzu  te  tovg  7tolkovg  aG(xivovg  oder  VII  73,  18  ägvt 
aG^tvovg  —  uvaTnTtavfiivovg  gesagt  ist,  so  sieht  man  wol ,  dasz 
dem  Schri  tsteller  dies  Adverbium  nicht  üblich  war.  An  der  andern 
Stelle  IV  11),  16  haben  «lle  Hss.  TiEcfvxaGl  re  rofe  (itv  ixovotog 
ivdovGiv  ccv&rjGGaG&ai  ydovijg,  nur  das  Lex.  Seg.  (Bekk.  Anecd. 
I  126)  hat  exovglv  ivdovaiv,  worüber  Cobet  bemerkt:  equod  rectius 
dictum  est  sed  iniueundum  accidit  ad  aures'.  Auch  Lobeck  ist  hier 
-für  exovglv  ivdovGiv,  zu  Phrynichos  S.  6,  doch  fügt  er  keinen  posi- 
tiven Grund  für  diese  Entscheidung  hei:  '  neque  Tore,*  ixovGiv  IvöovGiv 
Thucydidis  auribu*  tarn  ingratum  fuissc  arbitror  quam  suis  esse  pro- 
filelur  Poppo  observ.  crit.  j».  43.'  Die  Kakophonie  will  freilich  nichts 
entscheiden,  doch  i-l  txovGitog  schlechterdings  nolhwendig,  und  nicht 
etwa  allein  deswegen,  weil  alle  Hss.  hier  in  ixovGtcog  übereinstimmen, 
sondern  weil  der  Sprachgebrauch  es  erfordert.  Man  beachte  nur, 
wo  Thuk.  Excoi'y  wo  er  ixovGiog  gehraucht,  und  man  wird  sich  sei- 
ner Unterscheidung  bald  bewust  werden.  'Exiov  hnt  er  24tnal ,  an 
folgenden  Stellen:  IV  92,  2;  H  89,  16;  Hl  47,  2;  VI  14,  34;  I  52, 
24;  III  52,  12;  III  63,  2;  65,  8;  67,  21;  IV  98,  33;  VII  57,  16;  VI» 
73,  32;  I  96,  25;  III  52,  10;  VI  76,  34;  III  39,  26;  47,  10;  58,  35; 
IV  73,  5:  V  in,  18;  VI  36,  13;  VII  81,  19;  VI  92,  26;  VII  81,  8. 
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'Exovöiog  hat  er  lOmal :  III  33,  26;  VII  57,  21  z.;  VIII  68,  16; 
I  138,  20;  HI  64,  34;  VIII  27,  7;  I  32,  22;  I  144  ,  29;  VI  44,  3; 
VII  9,  12.  Wenn  Thuk.  nichts  weiter  sagen  will ,  als  dasz  jemand 
au»  freier  Wahl  etwas  gethan  habe,  ohne  dazu  gezwungen  zu  sein, 
so  gebraucht  er  sxcov;  es  steht  dies  zunächst  im  bloszen  Gegensatz 
gegen  den  Zwang.  Daher  ist  auch  oft  dieser  Gegensatz  gegenüber- 
gestellt, wie  III  63,  2  ctkV  sxovxsg  xctl  ov  ßia£6[isvoi.  III  39,  26 
si  xoig  xs  ctvuyxaG&tiGiv  imo  x(6v  Ttoks^lcav  xal  xoig  ixovGiv  ano- 
GxaGiv.  VII  81,  19  xal  xrjg  anaGi\g  Ekkaöog  sxovGtjg  xal  ov  ßia. 
Ov%  sxovxsg  also,  die  Verneinung  dieser  freien  Wahl,  ist  gleich  ßia- 
±oasvoi ,  wie  VIII  73,  32  ovrot  yao  ov%  ixoi'xsg  —  Utptoov  xr\v 
okiyaQiUiV.  Wird  diese  Zwanglosigkeit  in  bedingter  Weise  aus- 
gesprochen, so  ist,  aber  auch  nur  in  diesem  Fall,  elvai  beigefügt; 
so  II  89,  16  i6v  6s  aycöva  ovx  sv  toj  xoknia  Ixkw  slvai  7Witj- 
GOfAai.  VI  14,  34  og  av  xr^v  naxotöa  axpehjor)  <og  nksldxa  jj  ixav 
ilvat,  tiydsv  ßkatyy  'oder  wenigstens  nicht  freiwillig  schadet',  wobei 
also  nicht  geleugnet  werden  soll,  dasz  auch  einmal  dem  Vaterlande 
von  ihm  ein  Schaden  erwachse;  VII  81  ,  19  vo^cov  ov  xo  VTCopi- 
vsiv  iv  tg>  xoiovxip  sxovxag  slvui  xal  pdzsG&ai  öaxtiQiccv,  wenn 
ihnen  die  Wahl  gelassen  ist  und  sie  weiter  marschieren  können. 
IV  98,  33  tov  psv  isqov  ovxs  adixijöai  ZqxxGav  ovösv  ovxs  xov 
koinoC  sxovxsg  ßkcitytiv,  konnte  auch  allenfalls  nach  VI  14,  34 
sivcti  hinzugefügt  sein,  doch  schlieszcn  sie  die  Möglichkeit  aus,  je- 
mals ihrerseits  durch  ein  Ungefähr  in  diesen  Fall  zu  kommen.  Wo 
dieser  HcgrifT  der  Zwanglosigkeit  ganz  bei  Seile  bleibt,  wo  vielmehr 
gesagt  werden  soll,  daez  jemand  etwas  aus  eigner  Wahl  (bei  sxav 
sagte  ich:  aus  freier  Wahl,  worin  der  Gegensatz  des  Zwanges 
mit  enthalten  ist)  gethan  habe,  wozu  sich  leicht  der  MebenbegritT 
gern,  bereitwillig  gesellt ,  dann  gebraucht  Thuk.  sxovoiog. 
Dabei  können  die  Stellen  nichts  entscheiden,  wo  das  Wort  mit  einem 
Hauptwort  verbunden  ist  und  also  eine  rein  adjectivische  Stellung 
einnimmt,  in  welcher  Eigenschaft  sxav  nie  gebraucht  wird;  so  III 
64,  34  xai  ig  xov  v^sxsqov  sxovGiov  axxixiGfiov  xoiavxa  catoyulvo- 
ptv;  VII  9,  12;  ander»  aber  und  in  der  ihm  zukommenden  Bedeu- 
tung steht  sxovoiog  in  Fällen  wie  VII  44,  3  nokka  ds  xal  akka 
Ttkoia  xal  okxaösg  sxovGioi  Zvvrjxokov&ovv  xy  Gxoaxia  s^Ttooictg 
svsxa ,  oder  VII  57,  21  z. ,  weil  sxovoiog  hier  praedicativisch  ge- 
braucht ist.  Dagegen  ist  in  dem  von  sxovdiog  gebildeten  ad  verbiet- 
len  Ausdruck  wie  in  jenem  adjectivischen  die  bezeichnende  Bedeu- 
tung des  sxovoiog  untergegangen,  weil  von  IxwV  selbst  keine  ad- 
verbielle  Form  in  Gebrauch  war;  VIII  27,  7  würde  also  auch  für 
xat>'  ixovoUtv  ein  sxovarj  an  die  Stelle  treten  können.  Der  Unter- 
schied zwischen  ixiov  und  sxovoiog  wird  sich  in  kurzer  Besprechung 
einiger  Stellen  deutlicher  ergeben.  Will  der  Schriftsteller  in  Bezug 
auf  die  vorsichtlichc  Verteidigung  des  eigenen  Landes  dem  angegrif- 
fenen den  freiwillig  angreifenden  gegenüberstellen,  so  wird  dieses 
freiwillige  vorgehen  des  einen  der  Zwanglage  des  andern  gegeuüber 
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mit  excou  zu  bezeichnen  nein;  daher  IV  92,  2  ov  yao  xb  nQOfirj&igi 
olg  dv  dkkog  iTtlrj^  moi  xrjg  öyeztQag  ofioicag  ivöijtxai  koyixspov^ 
xai  Zöxig  xd  piv  iaviov  ,  xov  nktiovog  öh  oosyopevog ,  ixcov 
xivi  IrtiQxexai.  In  allen  Fällen  wird  es  von  einer  eingeschlossenen 
Stadt,  die  eich  nach  Verhandlungen  ergibt,  bevor  der  Slnrin  sie  be- 
zwingt, heiszcn  müssen,  nicht  dasz  sie  es  ixovaiogy  sondern  dasz  sie 
es  htav  gethan  habe,  wie  III  47,  2;  III  52,  10;  52,  12;  58,  35. 
Heiszt  es  \on  den  Athenern,  sie  haben  ihre  Hegemonie  nicht  erzwun- 
gen, sondern  die  Bundesgenossen  sind  ihnen  freiwillig  gekommen, 
so  i*t  wiederum  nur  für  ixtau  eine  Stelle;  so  I  96,  25  nagakafiov- 
xtg  dh  ot  AQ^vaiot  xtjv  Tjysuovlav  IxöVrcov  xtav  £vpndxcov  dia  xo 
Havzavtov  pioog;  VI  76,  34;  VI  92,  26  ;  III  63,  2;  überhaupt  also 
immer  da,  wo  ein  Gegensatz  (nicht  gezwungen,  nicht  gerufen  usw.) 
ausgedrückt  oder  auch  nur  gedacht  werden  soll:  VI  36,  13  ift' 
dkkov  tzqXeuov  ovx  ikdaaco  ixovxag  ik&etv;  I  52,  24;  III  65,  8; 
67,  21;  VII  57,  16;  III  39,  26;  IV  73,  5;  V  111 ,  18;  VII  81,  8- 
Wenn  Diodotos  III  47,  10  sagt:  xai  xovxo  nokkta  ^vpcpogtoxegov 
i)yovuai  ig  xi\v  xa#f£*v  xtjg  ag%rjg,  ixovxag  rjfiag  ddixrjd'rjvat,  rj  di- 
xattag  ovg  fii)  Sti  öiayfaigai^  so  rath  er  damit  den  Athenern  an 
freiwillig  auch  einmal  ein  Unrecht  zu  ertragen,  ohne  daez  sie  es 
müssen;  keineswegs  aber  verlangt  er  von  ihnen,  dusz  sie  es'ixovatoi^ 
aus  eigener  Wahl,  mit  freudigem,  bereitwilligem  Gemüte  thun  sollen; 
diese  mehr  einem  christlichen  Lehrer  zukommende  Ermahnung  liegt 
auszer  seiner  Betrachtung.  Anders  ist  es  in  dem,  was  Perikles  sagt 
I  144,  29:  t/f  de  ixovaioi  pakkov  d^tofiffar.  Hier  konnte  er  nicht 
ixovieg  gebrauchen,  was  für  den  der  sich  vertheidigt  nie  passt;  wo! 
aber  konnte  er  von  einem  bereitwilligen  aufnehmen  des  Krieges,  der 
doch  über  kurz  oder  lang  ausbrechen  musle,  den  gewünschten  Ein- 
druck auf  die  Gegner  erwarten.  VI  44,  3  heiszt  es,  es  seien  der 
Flotle  auch  Kauffahrer  des  Handels  wegen  gefolgt;  hier  ist  kein  Ge- 
gensalz gegenüber,  sie  haben  es  aus  eigner  Wahl,  nach  ihrem 
eignen  Wunsche,  aus  alleiniger  Bereitwilligkeit  gethan,  also  ist  nur 
okxddsg  ixovaioi  ^vvyjxokov'&ovv  möglich,  wie  VlI  57,  21  z.  x&v  ds 
akkiov  ixovoiog —  t]  cxgaxua  iylyvtxo*  oder  I  32,  22  $vn(ia%oi  xf. 
yag  ovdevog  Ttca  iv  tcj  ngo  xov  ixovaioi  yevopevot^  worauf  hier  die 
ganze  Beweisführung  der  Korinlhier  zurückgeht:  die  Kerkyraeer  ha- 
ben bisher  nie  den  Wunsch  nach  irgend  einer  Bundesgenossenschaft 
getragen.  So  ist  denn  auch  VII l  68,  16  vom  Antiphon  vollkommen 
analog  xai  ig  pev  Srjpov  ov  naoteov  ovd  ig  dkkov  aycova  ixovaiog 
ovöiva  gesagt,  weil  es  hier  nicht  in  einem  Gegensatze  steht  und  ge- 
rade das  von  ihm  bemerkt  werden  soll,  dasz  er  nie  den  Wunsch 
nach  einem  Redekampf  getragen,  sondern  absichtlich  solchen  vermie- 
den habe.  Mit  Rücksicht  auf  I  32  ,  22  wird  man  sich  hier  übrigens, 
wo  die  Hss.  beides  geben,  für  h.ovCiog  gegen  das  Adverb  ixovafag 
zu  entscheiden  haben.  Audi  I  138  ,  20  UyovGi  6i  xtvsg  xai  ixov- 
oiov  tpagpuxy  dnodavEiv  avxov,  wird  man  ganz  in  der  Ordnung 
finden,  wjü  die  eigne,  bereitwillige  Entschlieszung  bezeichnet  wird 
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und  nicht  etwa  ein  Gegensatz  einer  Aufforderung  oder  eines  Zwan- 
ge* durch  andere  im  Spiele  ist;  eben  so  endlich  III  33,  26  IWA«  Slot 
zov  nsXayovg  <og  yij  ixovatog  ov  c%r\Gviv  äXXy  rj  IlEXo7tovvtp<p,  mit 
dem  Wunsche,  nirgends  wo  anders  als  im  Peloponnes  zu  landen.  — 
Hat  man  sich  nun  von  diesem  Gebrauche  überzeugt,  so  hat  die  Ent- 
scheidung in  der  fraglichen  Stelle  IV  19,  16  ixovatog  ivöovciv  oder 
ixovciv  Ivöovtov  keine  Schwierigkeit  mehr.  Der  blosze  Gegensatz: 
freiwillig,  oder  gezwungen  oder  aufgefordert  von  seinen  Rechten  et- 
was aufgeben,  ist  hier  gänzlich  ausgeschlossen;  ja  man  dürfte  so- 
gar eher  sagen,  dasz  die  Athener,  wenn  sie  der  jetzt  an  sie  ge- 
stellten Aufforderung  der  Spartaner  nachgeben,  dies  nicht  ixovztg, 
sondern  ov%  ixovrsg  thun,  eben  weil  sie  dazu  aufgefordert  sind. 
Vielmehr  handelt  es  sich  an  dieser  ganzen  Stelle  von  der  milden, 
freundlichen  Gesinnung,  die  gutwillig  von  der  stricten  Durchführung 
des  Hechtes  und  Könnens  laszt  und  den  andern  nqhg  zb  iniuxlg  xai 
aQFcy  (Z.  10)  zu  besiegen  strebt;  also  sagen  die  Spartaner  in  die- 
sem Sinne:  auch  sind  die  Menschen  von  Natuf  so  beschaffen,  dasz 
sie  dem,  der  gern  und  bereitwillig  etwas  nachgibt,  in  Erwiderung 
dessen  mit  Freuden  Vortheile  einräumen;  so  dasz  (auch  schon  we- 
gen des  avzl  in  av&rfloaG&ai)  zwischen  §r.ov6i(og  und  iu&  r\dovi\g 
eine  gegenseitige  Beziehung  zu  denken  ist.  'Exovofotg  wäre  auch 
nicht  unmöglich,  doch  kömmt  das  hier  nicht  in  Frage;  das  Adverb 
ixovaCcag  aber,  das  sonst  bei  Thuk.  nicht  weiter  vorkömmt,  ist 
durch  seinen  Gegensalz  axoitflog ,  das  sich  an  zwei  Stellen  (II  8,  19 
und  III  31,  1)  ohne  alle  Variante  findet,  gerechtfertigt  g<  nug. 

S.  156  handelt  Cobet  von  den  Redensarien  fyftv,  öutu&ivai9 
diaxtfo&ai  mit  Adverbien ,  statt  deren  hie  und  da  fälschlich  Adjectiva 
gesetzt  seien.  'Manifeslior  etiam'  fahrt  er  fort  'res  est  in  talibus, 
quäle  est  apud  Thucydidcm  VIII  45,  33:  Tia  ol  vavxat  zu  ata- 
tiara  %tlQ(o  t%<oat  dctTtavavreg  ig  roiavra,  aep'  dv  t\  aa&iveict  |vp- 
ßuiv£i,  quis  nescit  dici  xaxwg  f^w  rb  aafia  et  ev  Fjfro,  non  r.axov  et 
aya&ov?  Ilaque  rescribe  %uqov  et  expnnclo  articulo  aq>'  wv  aa&l- 
vtu*.1  Freilich  wer  kennt  jene  Redensarten  nicht?  Aber  wie  folgt 
daraus,  dasz  alles  über  diesen  Leisten  geschlagen  werden  musz;  dasz 
der  Grieche  nicht  f^ca  in  der  Bedeutung  'ich  verhalte  mich'  mit  einem 
Adverb  und  einem  absoluten  Accusativ,  und  wiederum  auch,  wenn  ihm 
das  bequemer  war,  fyo  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  'ich  habe' 
mit  einem  directen  Acc.  und  einer  adjectiven  Bestimmung  sagen  durfte? 
Wer  den  Thuk.  kennt,  weisz  auch,  dasz  der  Schriftsteller  sogar  das 
letztere  gewöhnlich  vorzieht,  wenn  diese  adjective  Bestimmung  ein 
Comparativ  ist.  Was  wird  denn  Cobet  zu  Stellen  sagen  wie  diese : 
III  82,  29  iv  ftlv  yctQ  elgrjvrj  xal  aya&oig  ngayfuxaiv  at  ze  noXeig 
xai  ot  Ulunzat  autivovg  rag  yviopag  t'jipvCi^  oder  wie  VII  63,  20 
ztjv  ze  7raQacxev7}v  ano  zav  xaraOrQUifiarojv  ßsXzlco  vvv  fyovxag 
xal  rag  vavg  TtXtCovg,  wird  er  diese  und  alle  die  ähnlichen,  w  o  die- 
selbe ganz  geläufige  Redewendung  vorkömmt,  auch  verändern  wol- 
len? wie  VI  17,  30;  VII  61,  18;  VIII  86,  27;  II  43,  14;  VI  61,  22 
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(wo  wegen  60,  33  autplg  vorzuziehen  ist);  VI  68,  7  u.  o.  Wie 
Cobct  bei  l'/iiv  im  Unrecht  ist,  so  gleichfalls  im  folgenden  bei 
nydxxtiv ,  wo  er  bei  Isokrates  de  pace  §  ]25  (v7Xo^ivofiev  xbv  6t)- 
tiov  xuqco  itQuxTOvxct  t(ov  xaig  bhyciQ%iaig  6qvXev6vxcüv)  das  ££t?ct> 
in  yitoov  verändern  will.  Er  fragt:  *quis  ferat  dicentem  nqüxxbi 
y.cr/.d  pro  xaxc3$?,  aber  den  Comparativ  ^ftow  hat  in  derselben  Re- 
densart ohne  alle  Variante  auch  Thuk.  VII  71 ,  J8  dtöioxeg  6h  oc 
intl&ovxtg  u>)  xöjv  nagovxfav  X*tQtt  ngct^cnöiv^  während  derselbe 
nicht  lange  vorher  (VII  67,  10)  ag  xcov  ye  TtctQOvxuw  ovx  av  n^a^av- 
xsg  yuQOv  gesagt  hatte.  Wer  die  Stellen  zu  vergleichen  weisz,  dem 
wird  auch  der  Grund  dieser  Abänderung  nicht  entgehen. 

Der  zweite  Verbesserungsvorschlag,  welchen  Cobet  für  diese 
Steile  des  Thuk.  mit  in  den  Kauf  gibt  ,  vor  ao&ivuct  den  Artikel 
auszulassen,  würde  sich  wol,  scheint  er  geglaubt  zu  haben,  auch 
ohne  weitere  Begründung  hinreichend  selbst  empfehlen.  Doch  ist 
der  Artikel  an  der  Stelle  beredt  genug,  um  nicht  für  immer,  auch 
ohne  meine  Verlheidigung ,  seinen  Plalz  zu  behaupten.  ri<p'  (ou 
ao&h'eia  Ivußalvii,  würde  schlechtweg  und  allgemein  heiszen :  *  wo- 
durch körperliche  Schwäche  und  Unlüchtigkeit  entsteht';  mit  dem 
Artikel  gehen  die  Worte  in  den  Salz  und  auf  oi  fih  xa  Gto^axa 
%dQtü  t%wtiv  zurück,  so  dasz  wir  weitschweifig  übersetzen  dürfen: 
f  wodurch  solche  besagte  Unlüchtigkeit  entsteht,  wie  sie  bei  ihnen 
vorkömmt'  oder  kurzweg  «ihre  Unlüchtigkeit \  Wer  möchte  da  än- 
dern wollen,  denn  wer  sähe  nicht,  welche  von  diesen  beiden  Fas- 
sungen bestimmter  und  fester  gedacht  ist? 

S.  191  spricht  Cobet  von  xat,  das  sich  hie  und  da  eingeschli- 
chen habe,  und  meint:  'ineptius  etiam  xal  insinuavit  se  in  locum 
Thuc.  IV  16,  II:  eixov  iy.Trifimtv  xaxxov  xal  ^.i^ay^tvov.  Trans- 
ponc  oixov  nEpayfiivov  rctxxov  IxnifiiiEiV)  na  in  sie  quoque  polerat 
scribere,  et  quam  male  abundet  vocula  intclliges.'*  Ob  Thuk.  auch 
so  hätte  schreiben  können,  mag  füglich  dahingestellt  bleiben;  aber 
er  wollte  nicht  so  schreiben ,  denn  er  wollte  noch  etwas  anderes 
sagen ,  als  was  Cobet  ihm  in  den  Mund  legen  will.  Ein  anderes 
ist  es  zu  sagen :  'zu  Brot  verbackenes  Korn  in  einem  vorgeschriebenen 
Mosz ' ;  und  ein  anderes  :  T  Korn  in  einem  vorgeschriebenen  Masz, 
und  zwar  zu  Brot  verbacken'.  Die  besondere  Bestimmung,  wie 
der  alxog  beschaffen  sein  soll ,  trennt  sich ,  wie  sie  im  Gedanken  für 
sich  besteht,  so  auch  im  Ausdruck  als  eigner  Zusatz  ab,  zumal  bei 
dem  Griechen,  der,  wie  jedermann  weiss,  sogar  auch  da  schon  Ad- 
jectivn  durch  xra  verbindet,  von  denen  das  zweite  mit  dem  Subst. 
einen  Begriff  formiert,  und  also  das  ersle  Adjecliv  sogar  eine  nähere 
Bestimmung  des  andern  Adjectivs  ist ,  wie  gewöhnlich  bei  nolvg, 
ober  auch  sonst,  wie  in  Plalons  Prot.  326 d  nokig  vofiovg  vrei- 
yyatyev  uya&uw  %ui  nedcacov  votto&exdiv  evffijfiaxa.  Man  sollte 
darüber  eigentlich  kein  Wort  mehr  verlieren ;  jedes  Beispiel,  wo  xca 
für  unser  'und  zwar"  steht,  deren  es  bekanntlich  im  Thuk.  unzählige 
gibt,  wäre  für  das  xcti  an  unserer  Stelle  eine  ausreichende  Verthei- 
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digung,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  auch  sonst  raxrog  ohne  ein  sol- 
ches y.ai  mj^  einem  andern  Adjectiv  zusammenstünde.  Das  sollte 
man  nemlich  nach  den  Worten  Cobets  als  den  sonst  üblichen  Ge- 
brauch voraussetzen.  Es  ist  aber  gerade  das  Gegenthcil  der  Fall. 
Cobct  hat  schwerlich  aus  der  ganzen  Graccität  auch  nur  eine  einzige 
Stelle  anzuführen,  wo  raxrog  ein  anderes  Adjectiv  ohne  xat  neben 
sich  halte.  Es  gibt  nemlich  überall  nur  zwei  Stellen  auszer  der 
unsrigen  des  Thuk.,  wo  zu  raxrog  noch  eine  andere  adjective  Be- 
stimmung hinzugefügt  ist ,  und  beidemal  schlieszt  sie  sich ,  wie  hier 
bei  Thuk.,  durch  ein  xat  an.  Die  eine  ist  noch  dazu  unähnlich  ge- 
nug, Aristot.  H.  A.  VIII  15  a.  A.  nXr\v  xard  nvag  XQ0V0V9  raxrovg 
xat  rovg  avrovg  dei;  die  andere  aber  ist  ganz  wie  die  unsrige  und 
würde  allein  schon  die  Sache  entscheiden,  wenn  diese  nicht  schon 
ohnehin  entschieden  wäre,  Plat.  de  legg.  746'  %grniard  Tf  ?Z0VT*S 
raxrd  y.ctl  fiirgta  öia  ßtov  navrog. 

S.  214  handelt  Cobet  über  den  Unterschied  zwischen  tlvcu  vno 
rtvi  und  int  rivi.  Für  den  Ausdruck  c  unter  jemandem  stehen ,  non 
sui  iuris  esse9  kennt  er  nur  vno  c.  dat.,  und  verlangt  daher,  dasz 
nach  Stellen  wie  Xen.  Hell.  VI  2,  4  (og  XQV0l(lOV  e^tj  r?Jv  Kigxv- 
gav  fiti  vn  1Ad,t]vct(oLg  tlvai  auch  bei  Thuk.  VI  86,  18  xort  dvixov- 
rag  rrjv  EixtXiav  fttXQi  rovÖe  fitj  vn  avrovg  elveu  für  vn  avrovg 
gelesen  werde  vn  avrotg.  Ich  meine,  Cobet  würde  bald  von  sol- 
cher Forderung  abgestanden  sein,  wenn  er  sich  nur  etwas  nach  dem 
überdies  hinlänglich  bekannten  Gebrauch  von  vno  umgesehen  hülle.' 
Schon  das  localc  vno  steht  mit  dem  Acc.  und  mit  dem  Dativ  (ich 
sehe  hier  von  dem  Gen.  der  spateren  ab);  mit  dem  Acc.  im  Thuk. 
II  15,  15;  II  17,  13;  II  76,  4;  II  99,  3;  V  10,  18;  Xen.  Anab.  III 
4  §  37  ;  VII  4,  5.  II ;  VII 8,  21 ;  mit  dem  Dativ :  Thuk.  II  99,  5 ;  IV  70, 
21 ;  IV  78,  10  z. ;  VIII  34,  6.  Man  wird  wol  den  feinen  Unterschied 
noch  nachempfinden,  wenn  man  beides  so  nahe  bei  einander  hat  wie 
II  99,  3-  5  oV  vartqov  vno  ro  IJdyyaiov  nigav  Zrgv(i6vog  axipav 
t&dygyra  xal  aXXa  xwgia  (xal  tri  xal  vvv  Tlugixog  xoXnog  xaXürai 
rj  vno  reo  Ilayyai<p  ngog  öaXaaaav  yij).  Ganz  eben  so  steht  auch 
das  übertragene  vnoy  das.  die  Unterordnung  unter  einen  andern  an- 
zeigt, bald  mit  dem  Dativ  bald  mit  dem  Acc.  f  und  zwar  gleichviel, 
ob  diese  Unterwerfung  erst  jetzt  geschieht  oder  bereits  zu  einem 
Sein  oder  Zustande  geworden  ist.  IV  60,  10  heiszt  es:  y.ai  nXtovi 
nore  croXa  iX&ovrag  avrovg  rdöe  ndvra  nsigaCao&ai  vno  6cpag 
no  istc&a  i*  und  dagegen,  sonst  so  ähnlich  wie  möglich,  III  62,22: 
*A&nvai(av  vextgov  iniovrwv  ri]v  re  aXXrjv  KXXada  xal  rr\v  rjfierigav 
%u>gav  nttga»^iv(ov  v  <p  avroig  noiela&a t ,  beidemal  ohne  die 
geringste  Variante.  III  59,  32  steht  [ky\  yevia&ai  vno  Sijßatotg^ 
und  ähnlich  VII  64,  10  f.;  dagegen  I  110,  24  Atyvnrog  de  ndkiv 
vno  ßaöiXia  iyivtro,  so  dasz  nur  die  Güte  der  Hss.  entscheiden  kann, 
wenn  wie  VI  86,  4  et  nsgioty6{u&a  vfidg  vno  £vgaxocioig  und 
Zvgaxoalovg  ytviß&at  gelesen  wird.  Ebenso  ist  es  bei  rivai:  vno 
mit  dem  Dativ  steht  dabei  1  32,  32;  II  72,  20;  VI  82,  8.  10;  Xen. 
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Hell.  VI  2,  4;  dagegen  mit  dem  Acc.  an  unserer  Stelle  VI  86,  18 
so  gut  ohne  allo  Variante  wie  an  unzähligen  andern  Ijei  Xenophon, 
z.  Ii.  II  eil.  V  2,  17  tl  vn  ixtivovg  iaovxat;  Kyrop.  I  5,  3;  III 
3,  6;  V  3,  47  gegen  eine  II*.;  V  5,  23;  VI  2,  11;  während  bei  Xen. 
Kyrop.  II  1,  22  die  Handschriften  zu  entscheiden  haben.  Es  ist  also, 
wie  wir  sehen,  die  naive  Unschuld  der  Unkenntnis,  wenn  Cobet  hier  den 
Thuk.  zu  verbessern  glaubt;  denn  er  hätte  sich  doch  wundern  müs- 
sen, warum  nicht  längst  vor  ihm  ein  Philologe  so  schlau  gewesen  ist, 
in  dem  viel  gelesenen  Schriftsteller  solche  Felder  zu  entdecken.  Die- 
selbe Unschuld  verschafft  ihm  ferner  den  Gcnusz,  bei  Gelegenheit  des- 
selben int  un  l  vno  auf  derselben  S.  214  der  Verbcsscrer  noch  einer 
andern  Stelle  im  Thuk  zu  werden.  III  12,  8  haben  nemlich  in: 
a  yao  dvvaxoi  tjutv  ix  xov  taov  xcti  avxenißovhvaai  xal  avxifttk- 
fa]aai*  xL  töti  i,uag  ix  xov  ouotov  in  ixeivotg  tlvtu;  die  letzten 
Worte  xL  Xbti  quag  ix  xov  bfiotov  in  ixetvoig  tlvai  den  Auslegern 
von  jeher  viel  Kopfbrechens  gemacht.  In  der  Unterscheidung  jenes 
int  und  vno,  die  übrigens,  wie  männiglich  bekannt,  jede  Grammatik 
und  jedes  Lexikon  bringt,  hat  Cobet  die  Mixtur  gefunden,  die  auch 
dieser  Stelle  zur  Gesundheit  verhelfen  musz.  *  Expunge '  sagt  er  *  i x 
xov  opotov,  natum  ex  vicinis  ix  xov  taov,  et  scribe  xt  ?öei  t)iiag  vn 
ixtivoig  tlvcu;  si  pares  css.mus  viribus,  quid  attinebat  nos  illorum 
imperio  esse  subiectos?'  'Sunt  haec '  sagt  er  schlieszlich  nach  der 
Uehersetzung  des  letzten  Satzes  im  Cap.  c  tarn  aequa  et  Hista  quam 
facilia  et  aperta  ad .  intclligcndum.'  Freilich  ist  alles  leicht  zu  ver- 
stehen, wenn  man  gar  nicht  im  Zusammenhange  der  Sache  ist,  also 
a.ich  nichl  einmal  eine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten  hat,  einem 
daher  alles  ziemlich  gleichgültig  und  recht  sein  kann,  was  der  Schrift- 
steller sage.  Hier  steht  Cobet  so  sehr  ausserhalb  des  ganzen,  dasz  er 
nicht  einmal  den  Grundgedanken  gefaszt  hat,  der  die  Voraussetzung 
der  ganzen  Rede  der  Mytilenaeer  ist,  auf  dem  sie  in  allen  Theilen  sich 
aufbaut.  Mit  seinem  vn  ixttvoig  hat  er  die  sprechenden  bereits 
schon  zu  untergebenen,  zu  Unterthancn  der  Athener  gemacht,  und 
das  i»t  gerade  das  Schicksal,  dem  sie  noch  in  der  zwölften  Stunde 
durch  ihren  beschleunigten  Abfall,  wo  möglich  gerade  durch  die 
Wirking  dieser  Hede,  entgehen  wollen.  Ueberall,  in  jedem  Satze 
haben  *ie  es  gesagt ,  dasz  alle  früheren  Bundesgenossen  der  Athener 
bereits  geknechtet,  nur  sie  und  die  Chier  allein  noch  zur  Zeit  in  dem 
alten  Verhältnis  belassen  sind.  Ich  darf  daher  füglich  mir  jedes 
weitere  Wort  gegen  diesen  Vorschlag  Cobets  ersparen  und  versuche 
lieber,  bei  dieser  Gelegenheil,  wenn  ich  es  vermag,  direct  und  so  kurz 
w  ie  möglich  d;  r  Stelle  selber  zu  dienen.  Welcher  Art  Gedanken  die 
fragliehen  Worte  enthüllen  müssen,  gibt  der  Zusammenhang  bestimmt 
genug  an  die  Hund.  Wir  Mytilenaeer  und  Athener,  sagt  der  Spre- 
cher, sind  so  gegen  einander  angethan,  dasz  wer  sich  nur  zuerst  im 
Stunde  fühlt  ,  auch  zuerst  das  bisherige  Verhältnis  zu  brechen  bereit 
ist  (Z.  3  —  5  xal  onoxtootg  ftaCtiov  naoaGypi  —  fyekkov).  Darum 
darf  uns  auch  uiemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dasz  wir  nicht 
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eivt  abgewartet  haben ,  big,  uns  von  ihnen  etwas  geschehen  ist ;  wir 
sind  nicht  gleichvermögend  wie  sie  zu  beginnen  oder  abzuwarten; 
da  vielmehr  in  ihrer  Hand  immer  der  Angriff  ist,  musz  es  uns  we- 
nigstens freistehen  *  Bedacht  auf  Abwehr  zu  nehmen.  Man  sieht,  so 
gestellt  hat  die  Gedankenfülle  eine  Lücke  ;  soll  sie  fest  zusainmen- 
schlicszcn,  so  musz  dieser  letzte  Gedanke  noch  seinen  Gegensatz  ha- 
ben: wozu  sogar  die  Mytilenaecr  sich  berechtigt  glauben  dürfen, 
wenn  eine  gleiche  Macht  ihnen  wie  den  Athenern  zur  Seile  stände. 
Die  fraglichen  Worte  müssen  die  Antwort  darauf  geben  und  diesen 
Gegensalz  ausdrücken.  Also  was  dürften  die  Mytilenaeer  in  dem  Fall 
gleichen  Machtslandes  gegen  die  Athener  thun,  wenn  sie  ihnen  (was 
die  Worte  ix  xov  o^olov  sagen)  gerade  das  und  so  viel  erwidern 
wollen,  als  sie  bisher  von  den  Athenern  befahren  haben?  Krüger, 
der  überall  gut  zuweg  ist,  emendiert,  nachdem  schon  Heilmann  das  xl 
zum  vorhergehenden  gezogen  hat,  iri  Ixilvovg  Uvai,  und  lüszt  dio 
Mytilenaeer  also  sagen:  wären  wir  den  Athenern  an  Macht  gleich, 
»o  müsten  wir  gegen  sie  ziehen ;  jetzt,  wo  wir  es  nicht  sind,  dürfen 
wir  wenigstens  auf  Abwehr  denken.  Aber  das  ist  doch  l)  etwas 
über  das  Ziel  hinausgeschossen,  hat  2)  das  1%  rov  opolov  ent- 
schieden gegen  sich,  und  müste  3)  noch  das  xl  bei  ccvxsmßovXevOai 
und  avxipeXXijöai  zu  rechtfertigen  wissen.  Denn  die  Athener  ihrer* 
seits  sind  den  Mytilenaeern  gegenüber  nie  über  das  imßovXtviSai 
hinausgekommen,  bei  ihnen  ist  bis  jetzt  von  einem  iivai  ini  xovg 
Mxndtjvalovg  noch  nicht  die  Rede  gewesen.  Die  Mytilenaeer  geben 
es  freilich  zu,  beide  Theile  seien  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis 
dem  7Z€tQctßri<n<s&ctl  xt  ganz  nahe  gewesen;  nur  an  der  aOfpaXtia  habe 
es  beiden  noch  gefehlt,  um  über  die  Rcchlsgrenze  hinwegzugehen; 
auch  ist  es  klar ,  dasz  sie  sogar,  wenn  sie  selber  jetzt  nach  Erlan- 
gnng  dieser  uatpaXtttx  den  weiteren  Schritt  vorwärts  und  zum  Ab- 
fall thun,  dabei  aber  doch  nicht  den  Athenern  im  Unrecht  voraus 
sein  wollen,  für  diese  in  Gedanken  das  imßovXevocu  der  schon  aus- 
geführten That  gleich  setzen  müssen.  Sie  thun  es  auch  alsbald ,  wo 
sie  es  nicht  mehr  umgehen  können.  Nichtsdestoweniger  wäre  schon 
hier  das  bestimmte  aussprechen  dieser  bloszen  Voraussetzung  als  ei- 
ner erfolgten  That  ungeschickt,  wenigstens  nicht  meisterlich;  auch 
zeigt  der  Beisatz  ix  xov  opotov  zur  Genüge,  dasz  wirklich  der  Schrift- 
steller sich  mit  seinem  Ausdruck  genau  innerhalb  der  Sachlage  ge- 
halten hat.  Es  war  also  ein  schwankender  Ausdruck  zu  suchen, 
gleichwie  die  Sache  selbst  noch  eine  schwebende  war.  Für  solchen 
Bedarf  ist  eine  Frage,  auf  welche  die  Antwort  in  Gedanken  bleibt, 
das  einfachste,  natürlichste  und  vollkommen  ausreichende  Mittel,  und 
deswegen  schon  darf  man  sich  das  xl  von  dem  £Sti  nicht  wegtren- 
nen lassen;  hier  aber  gar  nicht,  weil  es  bei  avxitLtXXrjiSat  platterdings 
nicht,  aber  auch  neben  ccvxsmßovXevöai  durchaus  keine  Stelle  haben 
kann.  Denn  entweder  musz  das  Objcct  der  Nachstellung ,  worin  sie 
bestanden,  in  einem  Acc.  oder  Inf.  bestimmt  angegeben  werden, 
oder  kann  und  soll  das  nicht  geschehen  und  der  Begriff  unbestimmt 
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oder  allgemein  bleiben,  so  gentigt  dazu  ^ben  der  nakle  Ausdruck; 
ein  bloßes  xl  thöte  nicht«  hinzu,  was  nicht  schon  im  Ausdrucke 
lüge,  und  wäre  hier  zumal  unstatthaft,  wo  das  imßovUvöai  auf 
Seiten  der  Athener  nicht  auf  irgend  einen  besondern  Schaden,  son- 
dern, so  allgemein  also  wie  möglich,  auf  die  günilichc  Unterwer- 
fung der  Mylilenaeer  gerichtet  ist.  Abgesehn  von  den  zwei  andern 
Stellen,  wo  noch  avxemßovkeveiv  im  Thuk.  wieder  erscheint,  1  33, 
29  und  VI  87,  18,  findet  sich  daher  auch  imßovkevsiv,  wie  zu  ver- 
muten war,  im  Thuk.  an  all  den  doch  ziemlich  zahlreichen  Stellen 
nirgends  mit  einem  xl,  selbst  auch  da  nicht,  wo  die  Nachstellung  ir- 
gend einen  einzelnen  Schaden  bezweckte.  Mit  einem  Acc.  steht  es 
4mal:  III  109,  25;  VI  54,  8;  VII  51,  13;  VIII  60,  9;  mit  einem  Inf. 
einmal:  III  20,  32;  absolut  18mal:  1  68,  23;  82,  19;  140,  34;  11  5, 
21:  III  37,  6;  39,  34  ;  40  ,  25  ;  40,  3;  82,  9;  IV  68  ,  25;  103,  1: 
116,  3;  VI  11,  27  z.;  18,  2;  60,  1;  86,  14;  87,  11;  VIII  66,  9; 
worunter  5mal  mit  dem  Dativ  verbunden,  auf  wen  die  Nachstellung 
abgesehen  ist,  I  68  ,  23;  II  5,  21;  IV  103,  1  ;  116,  3;  VI  60,  1; 
einmal,  IV  97,  16  ist  ein  Part,  zur  Erklärung  hinzugefügt:  xui  x<a 
dykla  InißovkEvov  wg  nqoaßakovvxtg.  Müssen  wir  also  aus  obi- 
gem dreifachen  Grunde  die  jedenfalls  gutgedachte  und  allein  den 
richtigen  Weg  wandelnde  Erklärung  Krügers  zurückweisen,  und  ha- 
ben wir  uns  durch  die  Abtrennung  des  xl  von  dem  vorhergehenden 
die  Frageform  für  den  folgenden  Satz  erhalten,  so  ergibt  sich  nun 
nach  dem  bereits  dargelegten  und  jener  oben  bezeichneten  Grenze, 
welche  der  Gedanke  wahren  musz,  der  Inhalt  dieser  Frage  von  selbst. 
Von  der  Frage  nach  dem  ölxaiov  (C.  10,  25)  hutte  die  Rede  der 
Mytilenaeer  begonnen;  jetzt,  am  Ende  von  C.  12,  wo  dieser  erste 
Theil  der  Uede  schlieszt ,  und  wo  sie  die  feindliche ,  nachstellerische 
Gesinnung  Athens  gegen  sich  nachgewiesen  hüben,  dürfen  sie,  wenn 
das  Ölxcuov  ihnen  gleiches  mit  gleichem  ( ix  xov  üfiuiov  )  zu  ver- 
gelten gestallet,  im  Fall  gleicher  Machtstellung  jenes  iTtißovksvGcu 
gleichfalls  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  feindliche  Gesinnung  also, 
die  jeden  günstigen  Augenblick  loszuschlagen  bereit  ist.  Das  thun 
sie,  wenn  wir  die  sonst  alles  Sinnes  entbehrenden  Worte  mit  geringer 
Veränderung  so  lesen:  xlvag  ¥dti  yyuig  ix  xov  opolov  i-x'  ixelvoig 
ilvai\  'wären  wir  gleich  mächtig  wie  sie,  dasz  wir  ihnen  wieder 
nachstellen  und  gegen  sie  auf  der  Lauer  liegen  könnten,  was  für 
Leute,  welcher  Art,  welcher  Gesinnung,  müsten  wir  gleicherweise, 
also  von  Hechtswegen,  gegen  sie  sein?'  Die  Antwort  suppliert  sich 
von  selbst:  auch  wir  dürften  thun,  was  wir  jeden  Augenblick  von 
ihnen  erwarten  müssen,  also  auch  unsererseits  mit  den  Feindseligkei- 
len beginnen.  Und  so  sind  die  Mytilenaeer  stillschweigend  dazu  ge- 
kommen, dem  imßovkevaai  den  ferneren  Begriff  iTiixsioetv  substituie- 
ren zu  können,  den  Begriff  der  allein  logisch  dem  ngoafivvea&ai^  dem 
letzten  Ziel  ihrer  Kechtsdeduction ,  gegenüberliegt.  Denn  das  nooa- 
fivvto&at  der  schwächeren  wird  ohne  diese  Voraussetzung  des  frti- 
XUQStv  der  stärkeren  sogleich  selbst  ein  imßovkiveiv  und  imxstQtlv, 
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und  Kleon  hat  daher  von  Feinem  Standpunkte  aus  Hecht,  wenn  er 
(»einerseits  das  Vergehen  der  MyMenaeer  III  39,  34  vielmehr  mit  die- 
nen oder  den  gleichbedeutenden  Ausdrücken  imßovXevoai  und  ince- 
vaaxrjvat  beilegt.  —  Sprachlich  wird  gegen  den  Satz,  wie  er  nach  k 
diesem  Vorschlag  ist,  nichts  einzuwenden  sein.  Das  in  ixelvotg 
heiszt  fin  Absicht  auf  sie',  ist  also  das  sehr  gewöhnliche  und  bedarf 
eigentlich  keines  weiteren  Beleges,  doch  vjrl.  man  aus  den  beiden 
ersten  Büchern  des  Thuk.  I  124,  5;  69,  7;  II  8,  26;  32,  5;  70,  7 
xoig  htl  acplaiv  xtxaypivoig.  Mit  dem  fragenden  xlvccg  wird  also 
dies  iit  ixeivoig  nichts  anderes  als  jenes  imßovXevöat  der  Athener, 
welchen  Begriff  der  Keduer  zunächst  entweder  nur  wiederholen 
oder  variieren  durfte,  wenn  er  im  Verhältnis  zu  dem  Benehmen  der 
Athener  angeben  wollte,  was  nun  auch  für  die  Mylilenaeer  das  61- 
TUtiov  war. 

S.  230  bringt  Cobet  für  die  nächste  thukydideische  Stelle,  die 
er  bespricht,  sogleich  wieder  eine  zwiefache  Verbesserung.  'Locum 
Thocydidis  VI  82,  14'  sagt  er  Ki\\&ov  yag  int  xyv  u^zQonohv  irp* 
i)uag  fxexa  xov  Mrfiov  xai  ovx  ixoXfirjCav  anoöxavxeg  xa  oixuet 
tp&üout  (oöTtiQ  iftietg  ixXmovxeg  xijv  noXiv*  dovXeictv  de  avxot  xs 
ißovXovxo  xat  rjfitv  xo  avxo  ineveyxetv^  duplex  mendum  deturpat. 
Namque  primum  inl  xrjv  firixgonoXiv  tjtiag  est  restituendum,  quod 
exquisite  dictum  Graeculi  dum  interpretantur  corrumpunt  et  öovXevetv 
pro  öovXei'aVi  quod  adscriptum  verbis  xo  avxb  in  verbi  vicini  se~ 
dem  irrepsit.'  In  Bezug  auf  die  erste  Veränderung,  die  Aussloszung 
der  Praeposition  in  der  Apposition,  wird  es  Cobet,  hoffe  ich,  ähn- 
lich ergehen  wie  einst  G.  H.  Schüfer,  der  auch  einmal  (zu  Dion. 
Hai.  de  comp.  verb.  S.  327  f.)  eine  Praep.  in  Apposition  in  Piatons 
Euthyphron  le  ausstoszen  wollte,  später  aber  (zu  Gregor.  Cor.  S.  394), 
anderweitig  eines  bessern  belehrt,  den  Irthum  eingestanden  und  fer- 
ner solche  Praepositionen  in  Kuhe  gelassen  hat.  Dergleichen  Prae- 
positionen  kommen  nemlich  in  allen  Schriftstellern  in  beglaubigtster 
Weise,  meistens  ohne  alle  Varianten  vor,  und  so  wird  es  genügen 
einige  dieser  Stellen  hierher  zu  setzen,  um  Cobet  auch  über  die 
Wiederholung  der  Praeposition  an  unserer  Stelle  zu  beruhigen.  Also 
auszer  der  Stelle  in  Piatons  Euth.  le  fogcrat  xaxr}yoQr]C(av  fiov  toGneg 
ngog  itijxioa  itQog  xrjv  noXiv  und  einer  ebenso  auffallend  wieder- 
holten Praep.  im  Thuk.  selbst:  III  53  ,  30  xcä  iv  dmcusxaZg  ovx  iv 
aXXoig  de£a(t£voi  — yevia&ati  vgl.  Aristoph.  Wolken  940  (947  Herrn.) 
to  jTQOGayjtov  anav  xal  xaxp&aXfiw  xevxovfievog  toaneo  Vit  orv- 
dgifVcSv  vizo  xav  yvcofiojv  anoXetxai ;  ferner  Piatons  Phaedros  250d 
(oc^co  de  iv  xaxo7tToo)  iv  xto  iomvxt  iavxov  opcov  XeXn&e. 
während  in  demselben  Vergleiche  de  legibus  905  tog  ev  nazoitTootg 
avxtov  xaCg  nga&Gtv  y)yrp(a  xa&ecogaxsvai  xr)v  ndvxcav  ayiXeiav  OfcSv 
die  Wiederholung  unterblieben  ist.  Wiederholt  ist  die  Praeposition  fer- 
ner: Piaton  de  republica  553*;  Phaedon82a;  110e;  115b;  Lysias  in 
Andoc.  VI  14  iv  'Ageto  Kaya  iv  rc5  aefivoxaxm  xal  dtxctioxaxto 
dtxaoxijgfo;  Lysias  Epit.  II  35  ot  piXXovxeg  vavpa%r\<setv  wrio  T% 
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q>i\6xr\xog  vntQ  x<ov  aHnv  tüjv  iv  Zalttfuvi;  Arislides  H  p.  119,  4. 
Alle  diese  Stellen  werden  durch  keine  Variante  zweifelhaft  gemacht, 
so  wenig  wie  an  unserer  Stelle  des  Thuk.  eine  Variante  vorkömmt; 
dagegen  ist  eine  andere  Stelle  in  Plalons  Phaedon  67 c  ixAuo/tivifv 
o)07i££  ix  öeö^icov  ix  xov  aafictxog  von  Seiten  der  Hss.  nicht  ohne  alles 
Bedenken.  Mehrere  haben  hier  nemlich  die  erste  Praeposition  nicht, 
nur  in  liner,  Ven.  a,  ist  die  zweite  radiert;  so  wird  wol  auch  hier 
an  beiden  Stellen  die  Praep.  «ich  richtig  verhalten,  da  das  fehlen 
der  Praep.  an  erster  Stelle  bekanntlich  nur  bei  Dichtern  vorkömmt, 
bei  Prosaikern  dagegen  gänzlich  ohne  Beispiel  ist. 

Auch  die  zweite  Veränderung  Cobets  in  diesem  Satze  des  Tbuk. 
wird  eben  so  wenig  eine  Verbesserung  sein.  Eh  war  doch  'gar  so 
billig  hier  zu  verändern,  deun  wer  weisz  nicht,  dasz  in  Prosa 
ßovXso&ai  allenfalls  nur  mit  dem  Acc.  der  Pronomina  zu  verbinden 
der  Brauch  ist,  wie  III  47,  4;  IV  50,  11;  VI  50,  9;  VI  74,  27. 
Doch  obgleich  jedermann  bei  öovktCav  angestoßen  hat  (Bekker  sagt 
Menius  ofov^l£v«v,;  Krüger  <öovUveiv  wäre  üblicher')  und  dou- 
Xtvsiv  sich  von  selbst  bietet,  hat  doch  niemand  darum  ändern  mö- 
gen. Eben  weil  die  anderen  besonnen  sind  und  Hespecl  vor  ihrem 
Schriftsteller  haben.  Auch  mochten  sie  wol  noch  ganz  etwas  beson- 
deres in  dem  Satze  verspüren.  Denn  so  gar  leicht  ist  es  doch  mit 
ihm  nicht  gelhan.  Wer  den  Thuk.  kennt,  erinnert'  sich  bei  avxo£ 
te  ißovkovxo  leicht  der  av&aiQexog  dovleia  VI  40,  17;  warum  kehrt 
denn  nicht  auch  hier  lieber  für  dieselbe  Sache  derselbe  gewöhnliche 
und  so  bezeichnende  Ausdruck  wieder,  wie  z.  ß.  VI  80,  27  xal  ai- 
Q£t<S&e  ijSt]  ij  ti)v  uvxixa  axtvÖvvcog  öovXtlav  ij  —  xovc6e  fitj 
aiaxQÖog  öeonotag  laßuv?  Mußte  es  nicht  dem  Thuk.  mit  dieser  fer- 
tigen Phrase  wie  von  selbst  in  die  Feder  laufen  zu  schreiben:  öov- 
Xelctv  6h  avzot  ze  tTkovzo;  statt  dessen  jelzt  ein  ißovkovzo  vielleicht 
gar  mit  einem  begrifflichen  Object  in  gewagtester  Construclion,  und 
noch  dazu  ein  Imperfect  statt  des  nothwendigen  Aorists?  Denn  wer 
sieht  nicht,  dasz  hier  der  6ine  Act  der  Wahl  so  gut  wie  bei  dem 
etwas  früheren  ix6k^\aav  den  Aorist  verlangt?  Auch  Valla  ist  in 
der  Uebersetzung  auf  ein  maluerunt  gekommen.  So  wenig  der  Be- 
griff des  ctiQEtG&ai  ein  Imperfect  zulüszt,  es  sei  denn  dasz  verschie- 
dene damit  abwechseln  (nur  zweimal  kömmt  im  ganzen  Thuk.  dies  Im- 
perfect von  afytto&ai  vor,  aber  beidemal  findet  sich  auch  xara  fti?0» 
dabei:  III  49,  34  xai  oi  (ihvv7tvov  yQOvvxo  xaxa  pigog,  ot  6h  jjkavvov, 
und  IV  26,  29  at  phv  Cixov  iv  xy  yrj  yqovvxo  xaxa  nigog,  ai  6h  pt- 
xiuQoi  (öQpovv),  ebenso  wenig  darf  auch  das  was  dafür  substituiert 
wird  im  Imperfect  erscheinen ;  also  nicht  ißovkovxo,  sondern  ißovXt]- 
fopav,  wie  I  34,  3;  II  42,  4;  II  94,  17;  III  113,  35;  VIII  46,  20; 
VIII  56,  3;  II  87,  6;  II  62,  16;  VI  78,  8;  dann  aber  auch  wiederum 
zu  ißovkifoti<sav  nicht  dovliveiv,  sondern  dovUvOai,  wie  in  ähn- 
lichen Fällen  I  81,  17;  V  92,  20;  V  100,  27.  Aber  wiederum  musz 
doch  auch  ißovlovxo  im  Satze  stehen,  denn  der  Gedanke  der  zweiten 
Hälfte,  die  Absicht  xai  r^uv  xo  avxo  intvsyxüv ,  verlangt  nichts  wc- 
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niger  als  einen  Aorist,  verlangt  nolhwendig  für  «ich  ein  Imperfect:  denn 
die«  wollen  ist  nicht  momentan,  int  nicht  mit  einem  Acte  gethan,  ähn- 
lich wie  dasselbe  Imperfect  I  44,  21 ;  VI  79,  2  und  an  unzähligen  an- 
dern Stellen.  Was  ist  aber  endlich  bei  Intveyxuv  jenes  xo  ccvzo,  steckt 
darin  SovXtlav  oder  SovXsvetvl  Da  es  gewönlichc  Phrasen  sind:  <pi- 
Qfiv  öovXttav:  V  86,  16;  I  122,  27,  und  inupigsiv  dovXttav:  Iii 
56  ,  25  oxt  nasi  dovXsiav  iititptgtv  o  ßagßagog*  so  werden  wir  in 
jenem  xo  avxo  doch  wol  zunächst  dovXslav  suchen  wollen  und  uns 
freuen  es  schon  am  Anfange  des  Satzes  zu  finden  Was  meint  nun 
Cobet?  Brauchen  wir  noch  mit  ihm  blosz  dienen  Anfang  dovXtlav  in 
dovXtvuv  zu  verändern,  um  mit  dem  Satze  im  reinen  zu  sein  ?  Viel- 
mehr wollen  wir  froh  darüber  sein,  dasz  dieser  Stein  uns  noch  jetzt 
etwas  im  Wege  steht  als  Zeichen  der  ursprünglichen  Richtung,  welche 
die  Gedanken  des  Schriftstellers  einschlagen  wollten.  Die  Natur 
nemlich  der  Sache,  meine  ich,  gab  von  selbst  vollständig  folgenden 
Ausdruck :  dovXtlav  d\  ctvxot  xe  eZXovxo  xal  ^tv  ißovXovxo  xo  avxo 
imvey%uv  ;  da  aber  atguaüai  un  1  ßovXeo&ai  verwandte  Begriffe 
sind,  die  sich  vertreten  können,  so  hat  es  der  Schriftsteller,  der  aller 
Weitläufigkeit  abhold  ist,  mit  dem  einen  Ausdruck  genug  sein  lassen, 
ißovlovxo  hat  sich  ihm  an  die  Stelle  des  eTXovxo  geschoben  und  hat 
so  ein  Zeugma  veranlaszt,  das  wol  der  grammatischen  Folgerichtigkeit, 
nicht  aber  der  Klarheit  des  Verständnisses  Abbruch  thut. 

S.  246  stellt  Cobet  über  ngoxegaia  und  voxtgaia,  ngoxiga  und 
vGxiga  die  Kegel  auf:  e  r\  ngoxegaia  et  rj  vexegala  perpetuo  usu  d  ? 
diebns  dicitur,  omisso  semper  fj(iigay  quod  si  quando  comparet  ad- 
diticium  fere  est,  ngoxiga  et  voziga  de  cetcris  rebus  quibuslibet  repe- 
litis,  contione,  proelio  etc. '  In  dieser  Fassung  ist  die  Untcrschei-  . 
dung  in  beiden  Theilen,  sowol  zwischen  vexegaia  und  vaxiga  wie 
zwischen  ngoxsgaUt  und  ngoxiga  ungenau ;  es  können  daher  auch  die 
Verbesserungen,  welche  darnach  von  Cobet  in  den  alten  Schriftstellern 
gewaltsam  vorgenommen  werden,  nur  übel  gerathen.  Soll  erstlich 
vaxsgaia,  was  aus  Cobets  Regel  folgt,  wie  er  es  auch  in  seinen 
Correcluren  durchführt,  durchaus  kein  Hauptwort  neben  sich  haben, 
da  wtoa  dabei  nach  seiner  Meinung  immer  ausbleibt,  zu  jedem  andern 
Hauptwort  aber  sich  vaxiga,  nicht  voxegala  zugesellen  soll,  so  würde 
der  Grieche  eine  Sache,  die  am  folgenden  Tage  geschehen  ist,  kurz 
und  genau  gar  nicht  mehr  bezeichnen  können.  Er  soll  also  nur 
vöxiga  i%Y,Xi}aia  sagen  können,  was  aber  nur  allgemein  heiszen  w  ürde : 
'eine  Volksversammlung  die  zu  irgend  einer  späteren  Zeit  gehalten 
worden  ist9,  wobei  es  unausgemacht  bliebe,  ob  diese  spätere  Zeit 
nicht  etwa  der  gleich  nächstfolgende  Tag*  gewesen  isl.  Dasz  in  die- 
sem letztern  Falle  für  jedes,  was  gleich  am  nächsten  Tage  geschehen 
ist,  vöxegaiog  im  Gebrauch  war,  dasz  dieses  Adjecliv  sich  also  mit 
jedem  beliebigen  Hauptworte  verbinden  konnte,  zeigen  Stellen  der 
alten  zur  Genüge,  wie  anderseits  auch  der  zweite  Thcil  der  Cobet- 
seben  Regel  über  voxegala,  dasz  zu  diesem  Worte  nie  tftiiga  hinzu- 
gesetzt worden  sei,  vor  andern  Stellen  ebenso  wenig  bestehen  kann. 
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Nach  »einer  Hegel  ändert  nun  Cobet  vdxegata  in  vorigcc  an  zwei 
Stellen:  V  46,  16  xrj  ö  vOxegctla  ixxkr)<sta%  und  VII  U,  31  xai  p(*XV 
ttj  \iev  ngaytrj  vixäxai  vcp  tjftaiv,  xrj  ö  vüxtgalot  —  ßiac&ivisg 
avt%a>Q^oafiiv ,  wo  an  beiden  von  einer  Variante  nicht  die  Hede  ist. 
Cobet  würde  »ich  vielleicht  noch  bedacht  haben,  was  er  that,  wenn 
er  noch  zwei  andere  Stellen  im  Thuk.  gekannt  hätte,  wo  gleichfalls 
keine  Variante  vorkömmt:  III  91,  25  xai  xrj  vaxegctta  pctzy  xgaxrj- 
cavxeg^  und  I  44,  13  'Afopaioi  öe  ctxovCavxeg  aptpoxigavi  yevo^hr\g 
xal  dig  ixxkrjöiag,  xij  fihv  itgoxiga  ov%  rjaaov  xwv  Kogtvdiav  diztdl- 
fytvxo  xovg  koyovg*  iv  6e  xrj  vaxegata  nexlyvwfav,  wo  die  Praep.  iv 
es  deutlich  zeigt,  dasz  auch  hier  zu  vaxegala  nicht  */ftip«,  sondern 
aus  dem  früheren  ixxkr}ola  hinzuzudenken  ist.  Wie  stellt  sich  also 
für  Cobet«  Regel  im  Thuk.  die  Suche  ?  Erstlich  drückt  voxegata  etwa« 
ganz  anderes  aus  als  voxiga;  fid%fj  vaxegala  htiezt  eine  Schlacht  die 
am  nächstfolgenden  Tage,  pcrjjtj  voxiga  eine  Schlacht  die  spater,  nur 
nicht  Tags  darauf  geliefert  ist.  V  46,  16  Trj  <$'  vCxegaia  ixxkrflict 
übersetzt  Poppo  daher  ganz  richtig  'in  contione  postridie  habita'; 
also  auch  hier  hatte  Cobet,  dem  diese  Möglichkeil  des  Verständnisses 
nicht  einmal  beigeht,  sich  bei  Poppo  liaths  erholen  können.  Für  die 
Stelle  VII  11,  31  haben  Ausleger  den  Zweifel  gehabt,  ob  unter  der 
vcrtgaCa  (tdxv  wirklich  eine  Schlacht  am  folgenden  Tage,  oder  nicht 
Überhaupt  eine  spätere  Schlacht  gemeint  sei;  C  5  und  6  zeige  nicht 
benimmt,  da.*z  Gylippos  die  zweite  Schlacht  sogleich  Tags  darauf  ge- 
liefert habe.  Wenn  das,  so  würde  gerade  der  Ausdruck  vaxegala 
C.  11  uns  noch  nachträglich  darüber  belehren;  doch  kann  auch  schon 
nach  dem  Berichte  C.  5  und  6  kein  Zweifel  darüber  sein,  dasz  die 
erste  verlorene  Schlacht  von  Gylippos  gleich  Tags  darauf  wiederholt 
worden  ist ;  ihn  hinderte  nichts  daran,  vielmehr  zwang  alles  sowol 
ihn  wie  auch  den  Nikias  zur  schnellsten  Wiederholung,  C.  6,  26  ff. ; 
zudem  verlest  auch  Plutarch  im  Nikias  19  die  zweite  Schlacht  bestimmt 
auf  den  folgenden  Tag:  dg  de  xt)v  imovaav  foigav  eöei^ev  6  1  v- 
kiitnog,  olov  iaxiv  ifineigla  xxi  ;  auch  er  also  hat  den  Thuk.  wie 
wir  verstunden.  Soll  übrigens  die  Stelle  in  Lucians  ver.  bist.  26.  19 
ytvofiivrjg  tilg  ixxkr\alag  rjj  ngoxegala  fihv  ovdev  nagikvaav  xyg  6g- 
y%,  ti}  vaxegala  de  iiexeyvwsav ,  bei  deren  Veranlassung  uns  Cobet 
diese  seine  neuen  Lehren  vorträgt,  nicht  ohne  Keminiscenz  oder  Hilfe 
des  Thuk.  geschrieben  sein,  so  würde  die  Parallelstelle  aus  Thuk.  nur 
I  44,  1 1  sein  können :  yevofiivrjg  xal  ölg  ixxkr\alag  xy  fie v  ngoxiga 
ov%  r)oaov  twv  Kogiv&ltov  dnedi^avxo  xovg  koyovg ,  iv  öe  xrj  vaxe- 
gala uExiyvcocavy  diese  aber,  die  glücklicherweise  Cobets  Händen 
entgangen  ist,  wiederum  beweisen,  mit  welchem  Unrecht  er  bei 
Luciau  waxegala  in  vaxiget  verändern  will.  Zweitens  kömmt  vaxe- 
gala mit  einem  andern  Hauptworte  als  mit  fjfilga  verbunden  ohne 
Variante  im  Thukydidea  an  vier  Stellen  vor,  voxiga,  das  Cobet  in 
solchen  Fällen  immer  dafür  setzen  will,  nur  an  einer  einzigen,  nem- 
lich  III  49j  5  r)  ö  voxiga  avxrjg,  wo  xijg  fihv  ngoxigag  vetog  vor- 
hergieng.  also  die  Frage  nach  der  Zeit,  ob  hier  voxiga  für  vaxegala 
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sein   könne,  ganz  autzer  .Betracht  bleibt;  dagegen  an  zwei  andern 
Stellen  vaxegog  von  der  Zeit:  II  54,  15  jjv  de  ye  olfial  noxs  akkog 
rcokffiog  naxaXaßy  deogixog  xovöe  vOxsgog ,   und  IV  90  ,  29  6  de 
Imtonoaxtig  avaOxrjüag  A&rjvalovg  nuvöt^iei  —  vo'xegog  atpixvttxai 
htl  z6  di\Xtov ,  also  beidemal  gerode  von  einer  beliebig  späteren 
Zeit,   nnr  nicht  vom  nächstfolgenden  Tage;  an  der  dritten  Stelle, 
wo  vaxiqog  wieder  erscheint,  steht  es  in  übertragener  Bedeutung: 
VIII  68,  14  rcov  xa&y  iavxov  «oftij  —  ovdevog  vüxegog.  kömmt  also 
hier  nicht  weiter  in  Betracht.    Auch   bei  anderen  Schriftstellern  ist 
vexegala  ohne  Variante  mit  diesem  oder  jenem  Hauptworte  verbun- 
den, z.  B.  mit  ngoofoXi}  Xen.  Hell.  II  l ,  15  xjj  vaxegala  ngoößoXy 
xorrce  xgaxog  aigei,  was  also  heiszt :  *  in  einem  zweiten'  Sturme  am 
folgenden  Tage  nimmt  er  die  Stadt  \  Dritten* :  xij  <f  vcxtgaia  mit  ei- 
nem folgenden  rifiigcc  verbunden  kömmt  dagegen  im  Thuk.  niemals  vor, 
38m «1  ohne  dasselbe;  dremal  so  dasz  r^iga  kurz  vorausgeht:  IV 
13,  18;  VII  52,  25;  VIII  28,  23.    Wenn  aber  Cobet  es  nicht  blosz 
für  Thuk.,  sondern  ganz  allgemein  ausspricht,  auf  vöxegafa  folge  nie 
ypt'gcc.  so  hat  er  auch  darin  Unrecht  und  wird  durch  sichere  Stellen 
ohne  alle  Variante  aus  Herodotns  und  Xenophon  hinreichend  widerlegt; 
vrl.  x.  B.  Herod.  VIII  22  ,  23  ivxafivav  iv  xoiot  Mdoict  yga^axa 
ter  "l<ov€g  ineX&ovxeg  xy  voxegaiy  tlfiigt}  im  xo  *Agxe\kioiov  ine- 
iilavxo.    Xen.  Aneb.  VI  2,  9  ineidr\  öe  vtixegalu  rjfiiga  iyivexo  xrjg 
eig  xavxov  awodov.    Demnach  musz  man  also,  statt  auf  die  obige 
Cobetscbe  Weise,  die  Regel  so  fassen:  vöxegala  heiszt  *  am  folgen- 
den Tajre '  und  kann  füglich  mit  jeder  beliebigen  Handlung,  die  Tags 
darauf  geschehen  ist,  verbunden  werden:  f*«^,  ixxXr}Ota<  ngotißoXrj 
usw.    t//i/ocr  folgt  meistens  nicht,  doch  wird  es  auch  in  besonderer 
Absicht  mitunter  hinzugefügt.    Dagegen  heiszt  vor  iget  jede  Sache, 
die  spater  als  Tags  darauf  erfolgt.  —  Was  von  vöxegala  und  vexega 
gilt,  darf  nicht  auch  von  ngoxegala  und  ngoxiga  gesagt  werden; 
mit  Unrecht  hat  Cobet  beides  über  einen  Kamm  geschoren     Es  ver- 
fangt bei  ihm  nicht  im  mindesten,  dasz  seine  Hegel  mit  den  besten 
Hss.  auch  anderer,  eigentlich  aller  Schriftsteller,  z.  B.  des  Demosthe- 
nes,  des  Aeschines  in  stetem  Streit  liegt.    Er  will  es  einmal  so, 
car  tel  est  notre  plaisir,  auch  wenn  ein  Mann  wie  Pollux  I  65  mit 
den  bestimmtesten  Worten  als  Regel  aufstellt,  wris  mit  allen  besten  Hand- 
schriften die  bestandigste,  beste  Freundschaft  hält     Hätte  es  solchem 
Ueberraufe  und  solcher  Art  gegenüber,  die  die  Kegeln  sich  aus  den 
Fingern  saugt,  statt  sie  treu  und  gehorsam  den  alten  Schriftstellern 
abzulauschen ,  nicht  von  jeher  andere  besonnene  Leute  gegeben ,  die 
guten  alten  würden  uns  längst  zum  guten  Theil  unter  den  Händen 
verschwunden  sein.    So  z.  B.  hat  Thuk.  V  75,  21  geschrieben:  xy 
de  ngoxiga  tj^tga;  so  haben  nicht  blosz  alle  besten,  sondern  fast 
alle  Hss. ;  alle  Herausgeber  haben  daher  schon  längst  ohne  Ausnahme 
diese  Worte  so  drucken  lassen.    Weil  nun  Cobet  nach  seiner  Re- 
gel ngoxiga  von  einem  Tage  gesagt  nicht  dulden  kann,  so  kommt  er 
zu  der  längst  verworfenen  Lesart  ngoxegala  zurück ;  was  vermögen 
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«He  guten  Hss.  gegen  seinen  Troll  ¥  Doch  auch  so  passt,  was  jetzt 
herauskömmt,  zu  seiner  Kegel  noch  nicht,  bei  ngoxtgala  kömml  wie- 
derum, meint  er,  rjuiga  nie  vor,  also  wird  nun  dieses  ganz  aus  dem 
Texte  geworfen,  und  so  begibt  es  sich  dasz  Thtikydides  von  sei- 
nen drei  ursprünglichen  Worten  ty  ngoxiga  tj^iga  vor  dieser  Kunst 
der  Kritik  schliesslich  biosz  das  line  bescheidene  xt)  glücklich  hat 
davonhnngen  können.  Pür  die  Riehl igkeit  dieser  ohnehin  »unzwei- 
felhaften Ueberlieferung  xr)  ngoxiga  ytuga  wird  sich  sogleich  noch 
ein  anderer  Grund  ergeben.  Thukydides  hat  mit  einem  Hauptworle 
nie  ngoxtgafa,  sondern  nur  ngoxiga  verbunden,  auch  da  wo  von 
etwas  Tags  vorher  geschehenem  die  Rede  ist.  144,  12;  III  36,  29; 
III  41,  6;  VII  36,  7;  VII  37,  15  geht  ngoxiga  immer  aur  den  vori- 
gen Tag.  Das*  er  jedoch  auch  ngoxtgala  j  ohne  rifiiga,  gebraucht 
hat,  zeigt  die  Stelle  I  54,  31  bestimmt  genug,  da  hier  alle  Hss. 
übereinstimmend  nur  ngoxtgala  geben.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  zweiten  Stelle,  wo  noch  ngoxtgala  in  Texten  vorkömmt,  VII  51, 
19  iy  p£v  ngoxtgala  ngog  xa  xtl%rj  xtbv  ^A&rjvattov  ngooißal\ovn 
worauf  dann  C.  52,  25  folgt:  nal  xavxtj  ptv  rij  r)fiiga  an{%(ogfjatv 
1}  Organa  xtov  Zvganooltov  *  rij  d'  vaxtgala  xxL  Bekker  und  Poppo 
geben  hier  ti}  p.hv  ngoxtgala,  doch  haben  fast  alle  und  die  besten 
Hss.  xt)  dt  ngoxiga,  was  Krüger  zu  meiner  groszen  Freude  in  den 
Text  gesetzt  hat.  lieberall  nemlich  wo  sonst  ngoxtgala  bei  guten 
Schriftstellern  die  sichere  Lesart  ist,  geht  die  Rede  von  dem  spätem 
Tage  zurück  auf  den  frühern ,  ebenso  wie  es  auch  mit  jener  ersten 
Stelle  im  Thuk.  I  54,  31  der  Fall  ist :  xai  oxi  avxoig  Tjj  xt  ngoxtgala 
ngvftvav  xgovofttvoi  vntuogrfiav  ot  Koglvfrtot;  vgl.  z.  B.  Piatons 
Symp.  176-;  Phaedon  58*;  58c;  59d;  Theagesl30b;  Charm.  153";  nir- 
gends geht  hier  der  Gedanke  von  dem  früheren  Tage  zu  dem  späte- 
ren vorwärts.  Dieses  letztere  ist  aber  an  jener  zweiten  Stelle  des 
Thuk.  Vit  51,  19  offenbar  der  Fall,  und  daher  um  so  weniger  oder 
vielmehr  gar  kein  Grund,  dort  die  Lesart  der  besten  Hss.  zu  ver- 
lassen. Wenn  daher  Cobet  von  dieser  Stelle  sagt :  f  in  Thucydide 
recte  scriptum  est  VII  51  xrj  fitv  ngoxtgala',  so  geht  er,  wie  wir 
sehen,  hier  im  Thuk.  eben  so  fehl,  wo  er  einmal  anderen  folgt,  als 
sonnt,  wo  er  seine  eigenen  Wege  einschlägt.  Zugleich  haben  wir 
nun  durch  diese  Theorie  für  die  Lesart  t#  St  ngoxiga  tjusga  in  V  75, 
21  gegen  Cobets  ri}  de  ngoxtgala  noch  einen  neuen  Grund  gefun- 
den, da  auch  hier  die  Erzählung  (xr)  de  nooxiga  tffiiga  £wißrj  xrjg 
fiaxtjg  xavxrig  xal  xovg  'Enidavglovg  napdrjptl  ioßaltiv  ig  xrjv  *Ag- 
ytlav)  mit  dem  frvißrj  sich  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts  wen- 
det. Auch  das  zweite,  was  Cobet  im  allgemeinen  von  ngoxtgala 
sagt ,  wie  er  es  mit  allein  Unrechte  von  vdxtgala  gesagt  halte ,  dasz 
es  sich  nie  mit  ijfiiga  verbunden  habe,  hält  nicht  ganz  Stich.  Nur 
mit  seiner  Willkür  würde  er  eine  Stelle  wie  Piatons  Phaedon  59*  *Jj  y«p 
ngoxtgala  rjpioa  intiörj  i^rjk^ofitv  ex  xov  dtafMoxTjglov  ionigag  ge- 
gen alle  Hss.  verändern  können,  selbst  wenn  diese  Stelle  der  Art, 
wie  ich  glaube,  die  einzige  wäre;  durch  die  Analogie  von  voxtgala 
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und  eine  ähnliche  Stelle,  Xen.  Kyrop.  IV  2,  6  <*re  xnv  nooxtoaluv 
wxxa  ctyijvitvifiavTeg  würde  dies  i](x€Qa  bei  iiQoxtQcua  um  so  mehr 
hinreichend  gesichert  Fein,  da  es  hier  durch  den  Hinblick  auf  die 
jüngst  vergangene  Nacht  in  einen  Gegensatz  tritt  und  also  nicht  ohne 
Nachdruck  gesagt  int.  Nach  dem  allen  würde  die  Lehre  über  tcqo- 
xtQctLa  and  ngoxioa  folgende  sein :  TCQOxsQala  bezeichnet  den  vorigen 
Tag,  und  wird  jedesmal  gesagt,  wenn  die  Rede  wie  von  heute  auf 
gestern  »ich  zurückwendet,  nicht  wenn  sie  von  dem  vorigen  Tage 
auf  den  folgenden  fortgeht;  ijfitQa  wird  nicht  hinzugesetzt,  nur  wenn 
der  vorige  Tag,  wie  das  eine  mal  in  Plalons  Phaedon,  im  Gegensalz 
za  der  vergangenen  Nacht  sieht.  Hehrere  eben  vergangene  Tage  sind 
nQoxtQcci  tjuf'port,  nach  Herod.  IX  57,  35  xr)<Ji  ngoxiorpi  yfiioyai. 
Ilgoxtgaia  mit  einem  andern  Hauplworte  verbunden  kennt  die  grie- 
chische Sprache  nicht,  in  dem  Falle  steht  immer  nQOxiQa^  so  dasz 
hier  nur  der  Zusammenhang  entscheiden  kann,  ob  überhaupt  irgend 
ein  früherer  oder  bestimmt  der  jüngst  vergangene  Tag,  die  ffoowoa/« 
gemeint  ist. 

Der  nächstfolgende  Vcrbesscrungsvorschlag ,  den  Cobet  S.  253 
für  den  Thuk.  bringt,  betrifft  III  2,  7  avayxao&ivxeg  öh  xai  xavxffv 
xt]v  anoGxaciv  tiqoxiqqv  r\  disvoovvzo  noirjaaöd'ai.  xov  xe  yuq  Xi- 
(ilv&v  xr\v  '/wsiv  xai  xst%iav  oixodofirfliv  xai  l'fciv  nohpiv  inifievov 
zil£<s9ijvai  xal  Oda  ix  xov  TIovxov  idei  aqjixia&ai,  xo^oxag  xe  xal 
aixov  xai  a  nexantfinofitvoi  rjöav.  ( Nonne  est  luce  clarius'  fragt 
er  f  fitxa Ttintufiivot  rjoav  ab  historico  scriptum  esse?  neque  enim  pro 
\aixnti\iitovxo  dici  polest  fAexantfiitofitvoi  tjoav  neque  imperfecto  ul- 
lus  est  in  ea  re  locus.  Opperiebantur,  credo,  quae  ex  Ponto  arces- 
sierant,  non  quie  arcessebant.'  Offenbar  nimmt  Cobet  hier  an  ptxa- 
ntfirxouci'oi  x\tsav  nur  Anslosz,  weil  er  den  Unterschied  zwischen  fit xa- 
nifiTtsa^ai  und  (iBxanifiTtuv  nicht  kennt.  Er  wird,  hoffe  ich,  Kelbst 
erschrecken,  wenn  er  den  wirklichen  Sinn  seiner  Correctur  erst  ein- 
gesehen haben  wird.  Mit  fiexamm^fiivot  fpav  nemlich  würde  ge- 
sagt sein:  'sie  warteten  erst  die  Ankunft  der  Bogenschützen  und 
des  Gelraides  und  der  Dinge  ab,  welche  sie  sich  herbeigeholt  hat 
ten '  Also  soll  erst  noch  ankommen ,  was  schon  angekommen  war. 
Besser  als  so  etwas  hineinzueorrigieren,  halte  Cobel  sicherst  nach 
dem  wirklichen  Verständnis  der  Worte  pcraTttpadpc rot  rjcav  um- 
sehen sollen.  Thuk.  hat  die  Worte  \ktxoitk\kHuv  und  fxexanifinea&ai 
oft  genug  gebraucht,  um  uns  zu  zeigen,  in  welchem  Sinn  er  sie 
verstanden  wissen  will,  das  Activ  9mal,  das  Medium  auszer  unserer 
Stelle  noch  llmal,  einmal  das  Passiv  vom  Medium  fiixaitifntO(jLaty 
I  I2P,  17.  Das  Activ  heiszt  bei  ihm  allemal  'etwas  herbeirufen,  es 
kommen  lassen,  ohne  es  selbst  zu  holen';  das  Medium  'etwas  nicht 
blosz  kommen  lassen,  sondern  es  selbst  herbeiholen'.  Das  Activ 
z.  B.  1  112,  27  r.al  i^xovxa  fiev  vtjeg  ig  AXyvnxov  an  avxcjv 
ircXivCttv ,  'yffivgxa(ov  fisxanifinovxog  xov  iv  xolg  eltoi  ßatiiXitog; 
Amyrtaeos  liesz  die  Schiffe  kommen,  holte  sie  natürlich  nicht  selbst. 
Vit  15,  8  i}  Tovrofg  luxaitipneiv  öiov*  fj  aXXyv  öxQaxiav  fiiy  iXaaow 
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i/.nifinetv ;  Nikias  schrieb:  sie  raüsten  entweder  die  frühere  Ftolte 
kommen  lassen,  oder  ein  anderes,  nicht  geringere*  Heer  hinaus- 
schicken.  In  derselben  Sache  ebenso  Vll  8,  1.  IV  30,  1  tt)v  im- 
%ei'qt]öiv  TtageaxEvä&xo  Cxoaxidv  xe  fiexanifAitmv  ix  xuv  iyyvg  i^Vfl- 
pct%(üv  xai  tu  äkka  exoifidfov;  Deinosthencs  rief  die  benachbarten 
Bundesgenossen  auf  zu  kommen,  er  holte  sie  nicht  selbst,  er  blieb 
mit  seinem  Heere  bei  der  Insel.  In  derselben  Weise  steht  das  Activ 
uoch  VI  52,  H;  Vit  42,  26.  29;  VI  71 ,  9;  88,  3  z.  avxav  reiv  Aa- 
y.edainoviiQV  tiETa7tt{i\l>ui>uüv ,  die  Lakedacmonier  luden  also  den  Al- 
kibiades  ein  zu  kommen,  holten  ihn  nicht  selbst  ab;  Alk  biades  kam 
also  nach  Sparta  durch  eigne  Mittel,  wie  er  durch  eigne  (im  nkoiov 
(pOQTitfixov)  von  Thurii  nach  Kyllene  gekommen  war.  Dagegen  das 
Medium  in  der  Bedeutung  c  selbst  holen  oder  holen  lassen';  so  VII 
31,  13  x<u  pixa  tovro  d(pix6fi£vog  6  di}(ioG&ii'i}g  ig  xijv  Zdxvvdvv 
xai  KE<pakkt]v£av  onklxag  xe  nagikaße  xai  ix  xt)g  Navnuxxov  xtov 
Meöaijvuov  fiEXETtiapaxo  xai  ig  xyv  dvxinigag  tjnEigov  xftg  Axagva- 
vvag  öiißij,  ig  'Akv^iav  xe  xai  'Avaxxogtav.  Uemosthenes  holle  sich 
diese  Hopliten  selbst ,  eben  so  gut  aus  Naupaktos  wie  vorher  aus 
Zakynthos  und  Kephallenia  und  nachher  aus  Alyzia  und  Anaktoria, 
überall  ist  er  selbst  gewesen,  wie  auch  die  Worte  Z.  15  ovxi 
S  avxta  negi  xavxa  und  Z.  33  f.  zeigen:  Atjfioa&ivyg  ö  ix,  tcSv  mgi 
Axagvaviav  %coqIüw  cq>evöovrjxag  xe  xcel  axovxioxag  £ways Cgcov. 
Vlll  57,  1  (i.sxc(7teutyct(.tevog  ovv  xovg  HekoTtovvi]0'(ovg  xgo<ptjv  xe 
avxoig  öiötoot  xai  onovdag  xolxag  xctöÖE  ßnivÖExaii  Tissapher- 
nes  war  selbst  zu  den  Peloponnesiern  gegangen  (Z.  23  TusaacpiQvrjg 
—  nagig^Exai  ig  xr\v  Kavvov ,  ßovko^ievog  xovg  IlEkoTcovvtjaiovg 
ndkiv  xe  xo^iCaai  ig  r//v  Mlki]xov)  und  hatte  selbst  sie  zurück- 
gebracht. IV  100,  32  xai  ot  Bot  cor  oi  ev&vg  (lExanentydnEvoi  £x  xe 
xov  Mi]Ximg  xoknov  dxovxiöxdg  xai  atpevöovijxag  —  iaxgdxEvottv 
im  to  /Irjktov;  die  Boeoter  haben  also  diese  leichte  Truppe  io 
der  kürzesten  Weise  zu  Schiffe  aus  dem  melischen  Meerbusen  nach 
Oropos  übergesetzt,  um  sie  schnell  gegen  Delion  verwenden  zu  kön- 
nen. VIII  5,  27  o  de  ngoaÖE^dfiEvog  xovg  koyovg  avxtav  ftexa- 
%epnExai  ix  AaxEÖatpovog  'Akxafiivtj  xov  £&evekatdov  xai  Me- 
lav&ov  agxoviag  ag  ig  xi)v  Evßotav  ot  d*  rjk&ov  ixovxeg  twv 
NEoöa[uoö(bi>  (og  xgiaxoalovg ,  xai  nagEGXEva&v  avxoig  rt)v  öidßa- 
glv.  Agis,  an  den  damals  alles  gieng.  der  damals  so  gut  wie  allein 
über  Spartas  Mittel  verfügte  (Z.  5  —  Ii),  rief  also  die  neuen  Feld- 
herrn nicht  blosz  herbei,  sondern  er  schickte,  wie  man  sieht,  Schiffe, 
um  sie  mit  den  dreihundert  Neodamoden  zur  Förderung  des  Abfalls 
von  Euboea  abzuholen.  Eben  so  forderten  die  Alhener  den  Ahde- 
riten  Nymphodoros ,  ihren  neuen  Proxenos,  nicht  blosz  auf  zu  ihnen 
zu  kommen,  sondern  sie  hatten  die  Artigkeit  ihn  in  einem  Schiffe 
herüberholen  zu  lassen,  II  29,  II.  Die  Sparlaner  riefen  den  ver- 
dächtigen Pausanias  nicht  blosz  zurück ,  sondern  sie  waren  vorsichtig 
genug  ihn  holen  zu  lassen,  I  95,  5.  Von  der  besiegten  Oligarchen- 
partei  in  Argos  waren  einige  selbst  nach  Sparta  gekommen ,  um  sich 
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von  da  Hilfe  eu  holen,  V  82,  8  tag  fih  ttvxovg  fitxtnifiTtovxo  oi 
tpikoi*  wie  man  aus  dem  folgenden  sieht,  Z.  11  deopivcjv  xtav  öta~ 
ntye-vyoTtav.    Von  den  Athenern,  welche  da*  befreundete  Sikeler- 
volk  aufgeboten  haben,  ihnen  auf  dem  Kückwege  entgegenzukommen 
(C.  77,  6  hie«  es:  ngonintpittm  d'  tag  avxovg  xat  cnzavxäv  ri- 
gt}y.fvov  xai  atxta  akka  xotul£ttf),  musE  es  demnach  fiexanifmeiv^ 
nicht  fieTaitifiTTiGdm  heiklen,  und  Bekkcr  hat  daher  nicht  gut  ge* 
than  VII  80,  33  die  Lesart  aller  übrigen  Hss.,  welche  der  Sache 
gemäss  fitTimpilKtv  geben,  gegen  die  Lesart  des  einen  Vat.  fiexe- 
Ttift-^avxo  xu  verlassen.    V  47,  17  e.  20  z.  und  VUI  37,  23  steht 
HtTaizfpiito&ai  in  Verträgen  und  lullt  hier  also  auszerhalb  der  Ver- 
antwortung des  Thuk. ,  doch  wird  da*  Medium  auch  an  diesen  Stel- 
len nicht  von  de«  Thuk.  eigner  Hcdeweise  abweichen ,  da  beidemal 
an  Schiffe  gedacht  werden  kann,  auf  welchen  die  Athener  oder  der 
Künj<£  ihre  bundesgenössische  Hilfe  sich  herüberholen.    Bei  aller  Ge- 
nauigkeit, mit  der  Thukydides  siel«  zwischen  ptTanlpniiv  und  fitxa- 
mpirio&ai  gewissenhaft  unterscheidet,  hat  er  es  doch  nicht  erreicht 
Grammatikern  wie  Thomas  .Magister  oder  Moeris  verständlieh  zu  wer- 
den.   Es  fehlt  nicht  viel,  dass  Thomas  Magister,  der  freilich  Eum  öfter- 
sten, und  so  auch  über  das  obige  TtQOxtQtxict  nichts  rechtes  zu  sagen 
weiss,  dem  Thukydides  das  Acliv  fisxanifncuv  eben  so  vorwirft, 
wie  ein  aristophanischer  ScholiasI  das  luriirmtya  in  den  Wespen  680 
gar  Mi&eg  findet.    Ein  athenischer  Bürger  soll  sich  also  selbst  den 
KnoVIauch  holen  und  nicht  vielmehr  seinen  Sklaven  schicken,  deren 
er  immer  zur  Hand  hat.    Die  Bemerkung  dieser  Grammatiker,  pexa- 
nifiTiuv  stehe  im  Thuk.  für  iiexaixtfiitiadai ,  mag  die  Schuld  tra- 
gen, dass  auch  die  Ausleger  des  Thuk.  bis  jetzt  auf  diese  treue  Un- 
terscheidung nicht  Acht  gegeben  haben.    Hat  man  aber  dafür  einmal 
ein  Auge  gewonnen,  so  erkennt  man  auch,  wie  vortrefflich  jenes 
(UxctTUftnofievoi  t/tfav,  das  Cobet  verbessern  will,  von  Thuk.  ge- 
schrieben ift:  die  Mytilenaeer  warteten  vor  ihrem  Abfall  auch  noch 
erst  die  Ankunft  alles  dessen  ab ,  was  sie  aus  dem  Pontus  gernde  zu 
holen  unterweges  waren.  •  Hätte  Thuk.  \lix(kI^,'jxovxo  gesagt,  so  könn- 
ten wir  das  auch  von  einem  augenblicklichen  auslaufen  von  Schiffen 
verstehen,  um  die  gewünschten  Dinge  aus  dem  Punlus  zu  holen;  der 
Schriftsteller  weisz  uns  aber  mehr  zu   sagen  und  will  uns  bestimmt 
ausdrücken,  dasz  die  Schiffe  zu  dem  Zwecke  schon  abgesandt  und 
unterwegs  waren,  und  das  leistete  nur  gerade  das  was  er  gesetzt  hat: 
fUxaTtffino^svoi  tjtftrf. 

Cobet  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit  im  allgemeinen,  die  Abschrei- 
ber hätten  häufig  das  Plusquamperfect  mit  dem  Imperlecl  vertauscht, 
und  will  das  nun  auch  S.  254  mit  einigen  Stellen  aus  Thuk.  belegen. 
fApud  Thucydidem'  sagt  er  c  VII  2,  8  xct  de  i&Qyaaniva  y.axEku- 
mxo  scribitur  male  pro  xaxekikunxo9.  Wenn  er  nur  mit  einem 
Worte  gesagt  hätte,  was  sein  Y.ctxtkikuitxo  heiszen  soll!  Es  hat  eben 
gar  keinen  Sinn.  Vielleicht  kann  aber  hier  Poppo  aushelfen,  der 
xu  y.(txtkttntxo  anmerkt:  Mmpcrfeclum  ob  notionem  status  perma 
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nentis  plusquamperfecti  vim  hic  complectitur ,  relicta  erant  s.  rema- 
nebant9.  Auch  Laurentius  Valla ,  »ehe  ich,  übersetzt  relictum  erat, 
doch  zwingt  ihn  sogleich  seine  Logik,  weil  er  das  Wort  doch  im 
Zusammenhange  geben  musz,  die  Worte  i^fioyctOfiiva  und .  r}\iuqya 
umzusetzen;  er  sagt  also:  et  opus  alibi  perfectum,  alibi  semtper- 
fectum  erat  relictum.  Aber  auch*  so  ist  diese  Uebersetzung  für 
jeden  der  im  Zusammenhang  der  Sache  ist  gänzlich  unverständlich. 
Denn  wo  steht  denn  bis  jetzt,  dasz  das  Werk  von  Nikias  bereits  ver- 
lassen oder  aufgegeben  war?  Bis  jetzt,  bis  zu-  Ankunft  des  Gylippos, 
wor  daran  gearbeitet  worden  (VI  103,  19  —  21)  und  damit  das  Ver- 
hängnis den  Syrakusiern  immer  näher  gerückt.  Wie  weit  es  mit 
diesem  drohenden  Werke  bereits  gekommen  war,  beschreibt  uns  Thu- 
kydides  an  dieser  Stelle;  dasz  die  Syrakusier  den  weitern  Fortschritt 
der  Arbeit  verhindern  wollen,  sagt  er  erst  später,  C.  4  Z.  2  -  4; 
dasz  Nikias  in  Folge  der  Ankunft  des  Gylippos  an  den  Erfolg  dieses- 
Werkes  den  guten  Glauben  verliert,  C.  4,  22  f.;  dasz  durch  die 
zweite  verlorene  Schlacht  für  die  Athener  dieser  «no%H%i<Sit6$  ganz 
unmöglich  geworden  ist,  erst  C.  6,  11  —  13,  und  dasz  demgemasz 
Nikias  das  Werk  wirklich  aufgegeben  hat,  endliche.  11,  2.  Längst 
also,  bevor  es  geschah,  kann  der  Schriftsteller  nicht  sagen ,  dasz  das 
Werk  Verlassen  worden  war'.  Für  ein  Plusquamperfect  also,  für 
Cobets  ywTtUXwtTo  oder  Poppos  relicta  erant  ist  in  diesem  Sinne 
hier  keine  Stelle;  gerade  nur  für  ein  Imperfect :  'als  Gylippos  ankam, 
wurde  einiges  halbfertig,  anderes  sogar  ganz  fertig  verlassen,  zu- 
rückgelassen'. Und  dies  ist  wirklich  sowol  die  durch  die  Bedeu- 
tung von  KctTuXtlittcQ'cti  allein  mögliche,  wie  für  den  Zusammenhang 
und  jedes  einzelne  im  Satze  durchaus  zutreffende  Auffassung.  Xcr- 
taXttmiv  heiszt  überall  nur  ' zurücklassen,  hinterlassen9;  das  Passiv, 
das  im  Thuk.  8mal  erscheint:  LI  43  ,  30;  II  64,  11;  II  64  ,  35;  VII 
75,  32;  VIII  9,  30;  VIII  22,  32;  VIII  23,  8;  VIII  32,  4,  steht  nur 
in  diesem  Sinn.  Wie  aber  dem  Griechen  in  dem  Simplex  Xetirea&at, 
die  Begriffe  c übrig  gelassen  werden'  und  'übrig  bleiben,  zurück  sein* 
gänzlich  zusammenflieszen ,  so  sehr  dasz  er  für  das  letztere  neutrale, 
den  weitern  Zustand  bezeichnende  nur  Xelma&ai  als  den  gewöhn- 
lichen Ausdruck  bat  (vgl.  VI  72,  21  ovöevog  $vviaiv  Xtntopevoc. 
I  131,  16  tlnov  rov  y.tjgvxoc  (ir(  XelneGdai.   I  144,  3;  11  85,  28; 

V  69,  14;  VII  70,  12;  I  10,  26;  toffopevot  also  'die  übrig  ge- 
lassenen, die  übrigen':  II  41,  18;  I  34,  33;  II  12,  33;  II  46,  12; 

V  114,  19,  welche  letzte  Stelle  den  Unterschied  zwischen  kturoiuvot 
und  einer  Composition  mit  piveiv  lehren  kann:  Xe^nofisvot  itctoapi- 
iovxec;  in  III  67,  16  zeigt  der  Zusammenhang  zur  Genüge,  wie  vor- 
trefflich an  dieser  einen  Stelle  die  Wahl  des  Perf.  keXsififiivoi  ist) ; 
so  gebraucht  er  für  unser  'zurückbleiben'  gleichfalls  nur  xaxaUi- 
Ttec&ai.  und  es  ist  also  für  die  griechische  Auffassung  gleichgiltig, 
ob  wir  hier  an  unserer  Stelle:  'einiges  wurde  halbfertig  zurückge- 
lassen' sagen,  oder  'einiges   blieb  halbfertig  zurück'.    Dem  Grie- 

»  eben ,  der  für  beides  denselben  Ausdruck  hat ,  ist  beides  eben  das- 
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selbe,  der  Beginn  des  Zustande«  geht  ihm  durch  das  Wort  in  die 
Daaer  des  Zustande«  über.  Man  darf  also  gegen  die  zweite  Ueber- 
setzung  Poppos  remancbanl  nichts  einwenden  und  wird  erkennen, 
dasz  Thuk.  nicht  blosz  den  Zustand  des  athenischen  Werks  beschreibt, 
wie  es  in  dem  Augenblick  war,  als  Mikias  es  aufgab,  sondern 
dasz  er  in  die  weitere  Zukunft  hinausblickend  uns  zugleich  angibt, 
wie  die  Ueberreste  des  Werks  auch  später  noch  zu  erkennen  waren. 
—  Hat  Cobtt  aber,  wus  man  bei  seiner  Schweigsamkeit  auch  noch 
mutmaszen  kann,  dem  Worte  Kcerakslnsiv  etwa  den  BegrifT  *  übrig 
lassen'  untergeschoben,  und  wäre  er  so  auf  seine  Forderung  des 
Plusquamperfects  gerathen,  in  dem  Sinne:  'Gylippos  kam,  als  einiges 
(von  dem  Werke)  halbfertig,  anderes  ganz  fertig  übrig  gelassen 
war9,  so  sieht  man  leicht,  einmal,  wie  alsdann  das  nccrtkiktmxo 
g<ir.  nicht  zu  dem  i^eioyaofiiva  passen  würde  und  nur  durch  das 
gewaltsamste  Zeugma  erklärt  werden  könnte;  sodann  aber  würde, 
von  allem  andern  abgesehen  ,  der  Aufdruck  xazake£7ve<s&ai  eine 
solche  Auffassung  geradezu  unmöglich  machen,  da  in  diesem  Sinne 
Thuk.,  wie  die  übrigen  Stellen  zeigen,  nur  das  Simplex  kefato&ai, 
oie  YMxaXzim<s&at  gebraucht. 

Diesem  seinem  Vorschlage  reiht  Cobet  S.  254  einen  zweiten  an, 
.  indem  er  fortfährt:  CIV  23  oapixofiivtov  dh  avxayv  dukvovto  tv&vg 
atoitovdaC,  inepte  pro  dtskikvvxo.9  Aber  auch  dieses  Imperfect,  gleich- 
falls hier  ohne  alle  Variante,  ist  so  weit  davon  entfernt  unpassend 
oder  ungeschickt  zu  sein,  dasz  es  vielmehr  in  dieser  Verbindung  das 
durchaus  notwendige  ist.  Schon  des  ev&vg  wegen  wird  jeder  kun- 
dige Leser  des  Thuk.  zunächst  ein  Imperfect  sehr  natürlich  finden,  zu- 
mal wenn  der  anknüpfende  Satz  mit  dem  Verbum  anhebt.  So  steht 
evOvg  im  Thuk.  87mal  mit  einem  Imperfect,  in  der  Kegel,  wie  hier, 
demselben  folgend;  4m al  mit  einem  Plusquampcrfect  und  immer  dem- 
selben vorausgehend:  IV  34,  34;  VII  84,  28;  VIII  2,  6  und  VIII 
66,  33.  Oder  liegt  hier  etwa  die  Ungeschicklichkeit  in  dem  begriffe 
öukvovxo,  und  musz  dieser  Begriff  immer  in  einer  Perfeftform  aus- 
gedrückt sein,  wie  es  C.  16,  19.  23  kskva&cti  heiszt?  Wenn  es 
C.  16 ,  4  heiszen  konnte:  lylyvovxo  Gttovdcti  toialos^  so  musz  docli 
auch  ebenso,  sollte  man  glauben,  ein  Moment  bezeichnet  werden 
dürfen,  wo  die  Verträge  wieder  aufhörten,  und  es  fragt  sich  nur, 
ob  für  solche  Angabe  hier  eine  passende  Stelle  ist,  oder  ob  der 
Schriftsteller  vielmehr  hier  nothwendig  schon  die  Zeil  nach  der 
Wiederauflösung  der  Verträge  im  Sinn  haben  muste.  An  jenen  vier 
obigen  Stellen  ist  das  Ptusquamperfect  bei  sit&vg  vollkommen  in  der 
Ordnung;  die  beiden  letzten  male  ist  es  das  Imperfect  eines  Perfect- 
znstandes,  die  beiden  ersten  male  ist  es  durch  eine  spätere  Handlung 
bedingt.  Mit  unserer  Stelle  verhält  es  sich  ganz  anders.  Hier  folgt 
eine  Angabe ,  xal  tag  vave  o£  Accxedctinovioi  anyxovv ,  welche  nicht 
etwas  au<  dem  schon  wieder  eingetretenen  Kriegszustande  mittheilt, 
sondern  gerade  das,  womit  erst  die  Wiederaufhebung  der  Verträge 
effeetuiert  wird.    Kriegszustand  war  erst,  wenn  dies  beschafft,  dem 
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einen  Thcite  die  verpfändeten  Mittel  der  Kriegführung  dem  Verlrage 
gcmä-7.  wieder  au>gehündigt  waren.    Also  auch  des  folgenden  a«jj- 
xovv  wegen  wird  tnon  vorher  öteXvovxo  erwarten.    So  passend  daher 
das  eine  mal  anovöal  dieXiXvvxo  gelesen  wird  (V  I,  |4),  wo  der 
Schriftsteller  C.  2  mit  der  Erzählung  des  wirklichen  Krieges  fortfährt, 
so  geschickt  hat  er  hier  öitXvovxo  gewählt,  wo  er  mit  seinen  Ge- 
danken gerade  noch  auf  dem  Uebergange  zwischen  Frieden  und  Krieg 
verweilt.    Auch  noch  ein  andermal  kehrt  dieses  Imperfecta  wenn  auch 
Iii- In  das  Comp.,  wieder:  I  44,  17  ilvoxv*  <tv  avxoig  ai  ngog  IltXo- 
■novwfiiovg  cnovöaC.    Wie  demnach  sich  das  inepte  des  öuXvovxo 
nirgends  zeigen  will ,  so  la-zl  sich  dagegen  auf  das  entschiedenste  dar- 
tlmn.  dasz  Thuk.  nicht  anders  als  dtsXvovxo  geschrieben  hat.  Denn 
so  wie  Thuk  atpixopivw  de  avxdbv  gesagt  holte,  muste  die  Erzählung 
dar.  n  anknüpfen  !  mit  einem  Imperfcct  oder  einem  Aorist  fortfahren, 
nimmermehr  mit  einem  Plusquamperfecl.    In  diesem  Falle  würde  iX~ 
#ji'Twi'  Sh  ttvrcäv  vorhergegangen  sein.    Wie  hier  fo'gt  auf  ä(fixofii- 
i'wi'  ein  Impctfect  noch:  I  139,  8  xiXog  dt  atpixo^iivav  xai*  xeXev- 
x«t(ov  Ttoijßiwi'  —  oi  Afrqvaioi  yvea^ug  <S<piatv  avxoig  noovxlftioctv. 
V  46,  35;  VI  75,  16;  ein  Aorist  II  67,  10;  III  36,  4;  VI  4,  11;  VIII 
95,  26;    nirgends  eine  andere  Verbindung.    Und  natürlich.  Denn 
arpir.O{Atv(oi>  ist  im  Gebrauch  ein  Praesens  und  steht  in  der  anreihen- 
den Erzählung,  iX&ovxav  bezeichnet  die  wirkliche  fertige  Vergan- 
genheit.   ccipir.Ofilviöv  ist  immer  zu  übersetzen  f  als  sie  ankamen 
iX&ovxw  f  nachdem  sie  angekommen  waren'.    Man  vgl.  jenen  Stel- 
len mit  acpiY.O[tii'(0v  gegenüber  die  Stellen ,  wo  im  Thuk.  iX&ovxtov 
erscheint,  und  wird  sich  von  dem  angegebenen  Unterschiede  und  dem 
sorgfältigen  Gebrauche  des  Thuk.  leicht  überzeugen:  I  38,  27;  74,9; 
119,  19;  III  52,  18;  72,  15;  IV  16,  22;  21,  14;  46,  18;  50,  12; 
V22,  25;  82,  13;  VI  7,  13;  VII  50,  22;  VIII  30,  4;  71,  19.    Da  «yi- 
xo}i(y{ov  also  s  iuem  Sinne  nach  ein  imperfectes  Praesens  ist ,  so  bleibt 
für  a(pixvov^iv(ov  nur  da  eine  Anwendung,  wo  entweder  ein  wieder 
Iioltes  kommen  bezeichnet  werden  soll,  wie  I  91,  24;  1  95,  8;  III 
93,  2;  V  16,  20,  oder  ein  mögliches  kommen,  wie  an  der  noch  ein- 
zig übrigen  Stelle  IV  105,  4       ayixvovutvov  avrov  xb  nXvOog  — 
ovy.Ixi  7too<jx<0Q<h  *  wenn  er  etwa  käme',  wo  die  Worte  C.  105,  33 
iv  xovxm  zeigen,  du*/.  wa<  Brasidas  Ihn»,  der  Zeit  noch  mit  der  Sen- 
dung an  den  Thukydidcs  parallel  geht.    Der  Vollständigkeit  wegen 
füge  ich  bei,  dasz  auch  oKpiyftivwv  neben  iX&ovxtov  sein  bestimmtes 
abgegrenztes  Gebiet   hat     Sieht  dieses  letztere  in   relativer  Zeit- 
bestimmung zum  übrigen  Satze,  so  ist  dieseg,  ohne  Beziehung  zu  ei- 
ner andern  relativen  Handlung,  adjeclivisch :   IV  8,  4;  IV  27  ,  32; 
ähnlich  auch  die  andern  Casus  VIII  79,  8;  IV  18,  14;  85,  1;  VIII 
55,  10.  —  Wenn  demnach  Thuk.  bei  diesem  seinem  Sprachgebrauch 
«rpiY.opivfov  sagte,  so  ist  klar,  dasz  das  was  d-irch  dieses  sich  erst 
vollendende  ankommen  bedingt  ist,  nicht  schon  als  ein  vollendet  ein- 
getretener Zustund  bezeichnet  werden  kann ;  bei  öuXiXvvxo  hätte  also 
auch  die  Ankunft  durch  iX&ovxwv  als  abgeschlossen  angegeben  wer- 
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den  müssen,  so  wie  in  solchem  Falle  IV  16,  22  ik&ovzav  öi  xag 
—  GTtovdttq  Xtkvodcu  auch  wirklich  gesagt  ist. 

Zur  dritten  Stelle ,  welche  Cobet  auf  derselben  S.  254  geändert 
wissen  will,  Thuk.  IV  47,  24  tag  dh  —  ih]cp%ri6av  IkÜvvxo  xs  cä 
tinjvdal  xul  nagsdidovxo  ot  ävögtg,  sagt  er:  *recte  ikikvvxo,  sed 
xagsöiöoirco  pro  nctQiöiöovxo  aegrum  el  viliosum  est Wer  kälte 
hier  beim  ersten  lesen  nicht  Anstosz  genommen  und  an  itagiMöovio 
gedacht?  Schon  die  alte  müuchner  Hs.  hat  so  geändert.  Doch  hat 
die  neuere  Zeit  zum  Glück  vor  den  alten  Lesarten  des  Thuk.  mehr 
Achtung,  als  dasz  sie  wie  Cobet  gleich  ändern  sollte,  wo  sie  zu  ler- 
nen hat.  So  haben  denn  auch  die  neueren  Herausgeber  nagiöiöovxo 
nicht  angerührt,  ob  sie  gleich  fühlen  mochten  durch  ihre  beigefügten 
Bemerkungen  es  nicht  erklärt  zu  haben.  Poppo  verweist  auf  andere 
Plusquampcrfecte ,  die  nicht  hierhergehören;  Krüger  sagt:  K7iagi6iöovio 
für  naQiöiöovxo  die  besten  Hss. ,  das  unverzügliche  eintreten  bezeich- 
nend.' Dann  aber  müsten  wir  ein  ähnliches  Plusquamperfcct  noch  un 
tausend  andern  Stellen  im  Thuk.  haben.  Doch  man  könnte  sich  die 
letztere  Bemerkung  noch  gefallen  lausen,  wenn  nur  die  ersten  Worte 
' nctQididovxo  für  nagt öldovxo 9  es  nicht  aufdeckten,  dasz  auch  Krüger 
nicht  im  Verständnis  des  Salzes  ist.  Denn  nccgedtöovxo ,  was  Cobet  uns 
sogar  in  den  Text  zu  setzen  rath,  konnte  überall  hier  gar  keine  Stelle 
finden.  Thuk.  hätte  hier,  wie  die  Ausleger  den  Schriftsteller  verstehen, 
nicht  itaQtdidovio,  sondern  Ttagsdo&ijaav  gesagt,  wie  er  sogleich  im 
Fortgang  der  Erzählung  xorfoiplcrv,  wie  er  IV  16,  25  dem  momentanen 
Begriffe  des  Wortes  angemessen  atvfjeg  nagtöo&ifiav  gesagt  hat.  Nur 
wo  diese  sonst  in  einem  Acte  sich  schnell  abschlieszende  Handlung  sich 
wiederholt  und  so  eine  iroperfecle  ist,  hat  Thnk.  iötdovxo  und  iöt- 
öov,  zufällig  allemal  vom  auszahlen  des  Soldes:  VIII  29  ,  28;  VIII 
86,  33;  IV  83,  20;  VIII  29  ,  25  ;  99  ,  29.  nctgedtöovxo  kommt  also 
gar  nicht  iu  Frage,  und  nagiöiöovxo  will  verstanden,  nicht  geändert 
sein.  Ich  meine,  das  Verständnis  liegt  auch  nicht  fern.  Der  kerky- 
raeisebe  Demos  hatte  mit  dem  Beistände  der  nach  der  Vorschrift  (IV 
2,  18  ff. ;  IV  5,  32  ff.)  auf  Kerkyra  gelandeten  Athener  seine  Ge-ner 
auf  der  Insel  bezwungen  (C.  46,  6  ioxgdxsvOav  (xtxa  xuv  ix  xijg 
noieag);  diese  gaben  in  einem  Vergleiche  ihre  hundert  Söldner 
preis  (Z.  11  okf«  xovg  fihv  imxovgovg  itagadovvai) ,  bekamen  da- 
gegen für  sich  zugestanden,  dasz  sie  von  den  athenischen  Feldherrn 
in  Verwahrsam  gebracht  und  sodann  zur  Aburteilung  an  den  atheni- 
schen Demos  ausgeliefert  werden  sollten,  wenn  inzwischen  keiner 
aus  seinem  Gewahrsam ,  entwiche.  Geschähe  das,  so  habe  für  alle 
der  Verlrag  aufgehört.  Wem  also  sind  nach  diesem  Gegensätze  die 
hundert  Söldner  ausgeliefert?  Ohne  Frage  dem  kerkyraeischen  De- 
mos .  da  die  andern  durch  die  Gunst  des  Vertrags  in  die  Hände  der 
Athener  kommen.  Wem  fallen  also  auch  die  besieglen  Kerkyraeer 
zu,  wenn  der  Verlrag  sie  nicht  mehr  schützt?  Gleichfalls  ohne  Zwei- 
fel dem  kerkyraeischen  Demos,  dem  vielleicht  gar  der  Vertrag  sie 
im  Fall  des  Bruches  mit  einem  ausdrücklichen  Wort  überantwortet 
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hüben  mag.  Demnach  heiszt  der  fragliche  Salz:  'als  einige  auf  ihrer 
Flucht  ergriffen  waren,  waren  damit  die  Verträge  aufgehoben  und  nie 
alle  den  Kerkyraeern  überlassen,  Übermacht,  den  Kerkyraeern  an- 
heiin  oder  zugefallen9.  Mit  diesem  nctgiöidovxo  ist  also  hier  noch 
nicht  die  wirkliche  persönliche  Auslieferung  der  gefangen  gehaltenen 
angegeben,  was  als  einzelner  Act,  wie  oben  bemerkt,  nur  durch 
ein  itaoed6&t}Gctv  geschehen  könnte  (ers"  später  Z.  32  heiszt  es :  na- 
ga\aßomeg  de  avxovg  ot  Kegxvgaiot) ,  sondern  ihre  Ueberweisting  an 
den  kerkyraeischen  Demos,  die  im  Vertrage  im  Fall  des  Bruchs  ent- 
weder bestimmt  stipuliert  oder,  was  auf  dasselbe  hinauskömmt,  still- 
schweigend vorausgesetzt  wurde.  Dasz  aber  nagadidovcu  solches 
überlassen  oder  überweisen  wirklich  bedeute,  ohne  dasz  dabei  so- 
gleich eine  wirkliche  Aushändigung  der  Sache  erfolgt,  versieht  sich 
eigentlich  von  selbst;  doch  möge  man  dafür  noch  Stellen,  wenn  es 
deren  bedarf,  elwa  wie  I  25,  9.  7.  5;  VIII  71,  13;  V  16,  12  ver- 
gleichen. 

S.  270  kömmt  Cobet  auf  die  Abbreviaturen,  die  für  die  Praeposi- 
tionen  gang  und  gäbe  gewesen  sind,  und  macht  sich  nun  zu  einem  lang- 
dauernden verwüstenden  Feldzuge  auf  gegen  alle  die  Verwechselun- 
gen, die  in  Folge  der  Aehntichkeit  der  palacographischen  Zeichen 
für  verschiedene  Praepositionen  in  allen  alten  Schriftstellern  entstan- 
den seien.  So  sei  kein  griechischer  Schriftsteller,  in  dem  sich  nicht 
ngoGxaxxnv  und  ngdxxnv^  ngooxayiia  und  ngäyuct  verwechselt  linde. 
Dann  heiszt  es  weiter  S.  271 :  *  in  Thucydide  locus  est  V  89  ,  35 : 
övvaxct  <5f  ot  ngovxovxeg  ngaGGovGi  xal  ot  aa&tvug  £vyx(ogovoi9 
quem  nemo  capiet  qui  non  Burgesii,  si  bene  memiiii,  cotiiecturam 
ngocxdaGovGi  probabit'.  Mit  allen  den  andern  bisherigen  Auslegern 
des  Thuk.  musz  es  doch  wunderbar  bestellt  sein ;  sie  reden  hier  wol 
von  manchen  andern  Schwierigkeilen;  ngaGGovGt ,  das  gar  nicht  zu 
fassen  sein  soll ,  glauben  alte  zu  verstehen ;  wenigstens  schweigen 
alte  darüber.  itgoGxctGGovGi  also?  Nur  schade,  dasz  wir  ngoGxciG- 
GovGt  nothwendig  emendieren  müslen,  wenn  es  dastände,  imxaG- 
aovai  hätte  Thuk.  noch  gebrauchen  können,  wie  Perikles  1  140,  5 
von  den  Lakedaemonicrn  sagt:  xal  inixaGGovxeg  xccl  ovxixi 
aixtcotievoi  nagsioiv*  oder  wie  es  in  derselben  Sache  I  139  ,  34  mit 
einem  Acc.  heiszt:  slaxtdatfiovioi  —  xotavxa  in  ix  tt  |av,  oder,  auch 
sonst  dem  ganzen  Gedanken  nach  mit  unserer  Stelle  vergleichbar, 
1  141 ,  23  tt/v  ydg  avxtjv  övvaxai  öovkcoGtv  ?/  xe  fieyfaxi]  xal  ika- 
%tGxi\  öixat&Gtg  ano  xtov  Ofiolcov  noo  dfcyg  xoig  nikag  inixaGG  o  - 
^ivrj:  oder  von  Nikias  übertriebener  Forderung:  VI  19,  5  (l  nok- 
hjv  (naoaGxevijv)  inixdltuv,  oder  ähnlich  VI  82,  7.  Auch  aixovoi 
wäre  allenfalls  noch  möglich  gewesen  nach  VIII  56,  10  xoGavxa 
v7ttgßctkk(ov  o  Akxißiadtjg.  Aber  ngoGxaGGuv  kennt  Thuk.  in  allen 
22  Stellen,  wo  er  es  gebraucht,  nur  in  den  Bedeutungen  'jemandem 
einen  Auftrag  geben,  jem.  zu  etwas  bestellen,  ihn  beiordnen',  wie 
VIII  87.  12;  VIII  87,  2;  VIII  5,  25  z. ;  VIII  28,  34;  VIII  23,  14; 
III  16,  15;  26.  35;  VI  93,  1;  VII  19,  II;  VIII  39,  30;  VII  29,  21; 
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V  8,  29;  VI  42,  13;  I  136,  19;  VII  70,  13;  VIII  80,  20;  VIII  8,  19; 

VI  31,  28;  V  75,  30;  VIII  26,  11;  VIII  99,  30,  und  ähnlich  II  87,  3 
y  dv  xig  itQ06Ttt%&ij  c wohin  einer  gestellt  worden'.  Jeder  skht 
leicht,  dasz  izQOOzaooetv  mit  diesen  seinen  Bedeutungen  hier  nicht  z:t 
verwenden,  und  überhaupt  im  Thuk.  noch  mit  övvaxd  gar  nicht  zu- 
i>ammenzudenken  ist.  Anderseils  ist  nodatiovai  so  ganz  an  seiner 
Stelle  und  versteht  sich  hier  so  von  selbst,  dasz  mit  Hecht  die  Aus- 
leger darüber  kein  Wort  verloren  haben.  Nur  aus  Achtung  vor  Co- 
bei  setze  ich  einige  Stellen  her,  welche  ihn  wieder  auf  die  rechte 
Fahrte  des  Verständnisses  bringen  werden,  die  er  offenbar  nur  in 
dem  Eifer  der  Conjeclureujagd  verloren  hat.  So  sagen  dieselben 
Alhener,  gleich  ofTenherzig  über  ihre  Politik,  VI  87,  33:  tpajtev  ydet 
ctQXtiv  ttiv  ruf  ixu,  iva  pr}  VTtaxovapEv  dkkov,  ikev&soovv  <U  xa 
iv&dös,  OJiag  /«/  vri  avxcov ßkaitxapt&a,  nokkd  d'  avayKa£eo&cc i 
BQaactiv,  öioxi  xai  reokkd  (pvkaoaope&a ,  oder  in  derselben  me- 
lischen  Verhandlung  V  105,  24:  ovötv  ydo  £|«  xijg  di&Qameiag  r«V 
ph>  ig  to  ftnov  vofilasag  xäv  <T  ig  aq>dg  avvovg  ßovkqO£<og  öixaiov- 
fitv  ij  nQuaco^iiv;  oder  es  heiszl  von  ihnen  mit  demselben  Worle 
IV  55,  26:  olg  xb  prj  im%{iQOvtiEvov  del  ikkineg  xrjg  öoxrjoEcog 
rt  npd£eiv,  womit  zu  vgl.  IV  63  ,  29  xal  xo  ikktntg  xijg  yviofirjg,  a>v 
hittaxog  tig  (so  zu  lesen  für  t*)  atyfhmtv  itQa&iv.  1  130,  3  ar^ 
yvtouy  piigwoog  iöinttxa  i(itkke  itQvltiv.  II  89,  7  a^iov  xi  xov  itctQct 
nokv  n{fd\uv.  III  71,  14  fiijdhv  dvtmxqdeiov  nqdaauv.  I  14I,  17 
xd  olxiia  7t(>dooov0iv,  IV 17,  36  xb  Siov  nQaoativ;  mit  dem  gleichen 
Gegensatz  der  Gerechtigkeit  und  der  Gewalt  wie  hier  IV  62,  15  x<u 
ii  xtg  ßtßalag  xi  tj  xa  ötxato  rj  ßUt  Tcod^eiv  otexat.  Und  ähnlich, 
wie  man  weisz,  an  unzahligen  Stellen.  Denn  warum  soll  hier  Ttyda- 
aovci  nicht  heiszen,  was  es  immer  bedeutet?  Füllt  doch  der  einfache 
Gedanke  seinen  Platz  hier  vollkommen  aus:  wer  an  Macht  überlegen 
ist,  thut  was  er  kann,  und  die  schwachen  geben  nach  (vgl.  dem 
Gedanken  nach  I  77 ,  3*  10).  Nur  musz  man  sich  die  Klarheit  die- 
ses Satzes  nicht  etwa  dadurch  trüben,  dasz  man  dvvaxd  mit  zu  £vy- 
jwgoxHSiv  zieht ;  das  würden  die  23  Stellen,  an  denen  dies  Wort  bei 
Thuk.  vorkömmt,  eben  so  wenig  erlauben ,  wie  es  auch  hier  dem 
Gedanken  nach  unstatthaft  wäre. 

S.  273  handelt  es  sich  um  Verwechselungen  zwischen  ig  und 
rroog.  'Exempla  ipsa  compluscula  nunc  expromam'  sagt  er,  5 ad 
qoorum  modum  et  rationem  unus  quisque  caetera  eiusmodi  corriget, 
qui  modo  sentiat  quid  quoque  loco  usus  dicendi  requirat.'  Es  stände 
um  die  alten  gefährlich,  wenn  jemand  nach  dem  Beispiele  der  drei 
Stellen  aus  Thuk. ,  die  diesen  Reigen  eröffnen ,  sich  an  die  Arbeit 
machen  wollte.  Thuk.  IV  22,  31  M  ig  xovg  $vftiidzovg  SiaßkrjOa- 
«ftv,  *at  dicitur  semper  diaßdkkttv  noog  xiva,  itaque  nQog  xovg 
emendandum'.  Aber  III  109  ,  20  f.  steht  auch  wie  hier:  fidkioxa  6h 
Aar.tdai^ovCovg  %al  Ilekonovvrjalovg  diaßaktiv  ig  xovg  ixetvy  wy- 
£tov  "EAkrjvag ,  und  hier  wie  dort  ohne  Variante.  Dagegen  ist  im 
ganzen  Thuk.  nicht  ein  einziges  mal  diaßdkUiv  it$6g  xwa,  was  Co- 
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bet  als  den  Sprachgebrauch  hineincorrigieren  will.  Wol  aber  findet 
eich  stall  ig  auch  noch  der  Dativ  an  zwei  Stellen,  VIII  88,  11  xal 
ßovXopEvog  avxbv  xoig  IleXonovvtjGloig  ig  xr\v  iavxov  xal  Ad-tjvalcov 
cpiXlccv  d>g  uaXiora  öiaßdXXetv ,  und  VIII  109,  9  StaßsßXija^al  u  vo- 
(xioag  avtoig  oq>6öoa.  dutßdXXeö&ai  in  der  Bedeutung  'sich  über- 
werfen mit  jem.,  gegen  jem.  aufgebracht  werden'  auch  mit  dem  Da- 
tiv, 2mal:  VIII  81,  18  und  VIII  83,  17;  denn  wegen  der  ersten 
Stelle  kann  auch  an  dieser  r<3  TiGOayiqvEL  zu  SießißXrjvxo  gehören. 

V  45 ,  5  steht  diaßaXcov  avxovg  mit  der  localen  Bestimmung  iv  xoj 
dr/juro,  sonst  findet  sich  öiaßdXXuv  noch  I2mal  ausser  dem  Object 
ohne  die  Beifügung  einer  weiteren  Beziehung:  VI  83,  29;  VII  48,  29; 

V  16,  2;  VIII  86,  26;  III  4,  17;  IV  27  ,  35;  V  17,  1;  V  16,  14; 
V46,  7;  II  J8,  8;  VIII  54,  28;  III  42,  21,  und  endlich  noch  2mal, 
wo  es  '  übersetzen  *  heiszl ,  II  83,  8;  VI  30,  24.  Man  glaube  nun 
aber  nicht,  dasz  tig  bei  diaßdXXeiv  blosz  dem  Thuk.  eigentümlich 
sei;  er  drückt  sich  darin  aus  wie  andere  auch;  z  ß.  Plalon  de  rcp. 
539c  xal  ix  xovxav  dij  avxol  xe  xal  xo  oXov  (piXoGocplag  nloi  eig  xovg 
aXXovg  diaßißXijvxai;  oder  epist.  343*;  oder  Xen.  Hell.  III  5,  2  tig 
xdg  oixelag  noXug  ditßaXXov  xovg  Aaxeöaifiovlovg.  Wir  erkennen 
den  Cobet  nur  wieder  in  seiner  Weise,  wie  er  sich  schon  oben  bei 
den  Seeräubern  gezeigt  hat  ;  er  decretiert  für  sich  mitunter  ein  eig- 
nes Griechisch  und  kann  bei  einem  Schriftsteller  selbst  da  von  einem 
Sprachgebrauch  sprechen,  wo  er  aus  demselben  nicht  eine  einzige  Stelle 
für  sich  anzuführen  hat. 

Cobet  fahrt  fort:  'V  4,  21  6  dh  <JW«£  ovxixi  inl  xovg  aXXovg 
xai,  Phaeax  Icgatus  veniebat,  non  hostis,  itaque  ngog  xovg  aXXovg 
reeipiendum  est ,  quod  in  Vossiano  codice  est  superscriptum.'  Die 
Sache  sieht  hier  für  Cobet  um  nichts  besser  als  eben  vorher;  nach 
beiden  Richtungen ,  in  Bezug  auf  inl  wie  auf  n$bg  ist  was  er  sagt 
rein  ausgedacht.  Hätte  er  sich  doch  nur  etwas  im  Schriftsteller  um- 
sehen wollen.  Bei  Thuk.  steht  inl  eben  so  gut  im  freundlichen 
Sinn,  und  ngog  eben  so  gut  im  feindlichen.  Ich  lasse  die  grosze  Iteihe 
von  Stellen  bei  Seite,  wo  Eni  in  freundlichem  Sinne  bei  Sachen  sieht; 
sogar  auch  die  Slellen  sollen  noch  nicht  gegen  Cobet  beweisen,  wo 
Gesandle,  wie  hier  Phaeax,  zu  Körperschaften  kommen,  wie  I,  90,  20 
ort  ovx  i-xioxtxcu  inl  xo  xotvov\  oder  wo  einem  Orte  freundliche 
Hilfe  gebracht  wird,  wie  VIII  15,  15  xal  bXtyov  inodoaexo  ovdhv  ig 
xi]v  ßor}&Eiau  xrjv  inl  xtjv  Xlov\  von  allen  den  Stellen  aber,  wo  inl 
in  freundlichem  Sinne  steht,  weil  es  genügt,  etwa  nur  I  37,  3  6tcc 
xb  ijxiGxa  im  xovg  niXag  ixnXiovxag;  oder  IV  85,  13  «  inl  ovg 
t  ngwxov  ijX&ov  vpctg  —  iiti  idil-aafo,  wo  auch  dasselbe  Zeitwort  nicht 
fehlt.  Ja  sogar  bei  %(OQitv<  was  man  eher  meinen  sollte,  steht  inl 
nicht  immer  in  feindlichem  Sinne,  so  I  118,  3;  I  122,  5.  Anderseils 
steht  ngog  mit  IpgeaOat  bei  Personen  auch  in  feindlicher  Absicht, 
so  VI  79,  1  intl  ovo**  noog  i][iäg  (tovovg  iX&ovxEg  xal  ftajjtj  ^Q1-- 
yevofitvoi  Unga^av  a  ijßovXovxo.  Wer  aber  aufmerkt,  wird  erkennen, 
warum  hier  wiederum  nicht  inl  gesagt  ist.    Denn  Thuk.  ist  in  allen 
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Stucken  haarscharf  und  genau ,  und  hat  immer  einen  Grund ,  warum 
er  variiert.  Da«  Simplex  lipgctfft»  ist  bei  ihm  271  mal  gebraucht, 
darunter  8mal  mit  nqog,  5mal  bei  Suchen,  3mal  bei  Personen,  und 
zwar  so  da>z  der  NebenbegrifT 'eine  besondere  Hichtung  einschlagen, 
ablenkend  seinen  Weg  irgend  wohin  nehmen '  mehr  oder  weniger 
zu  erkennen  ist,  wie  VI  63,  8  xai  nqog  x\\v  'T$Xav  iX&ovxsg  r.al 
miodoavxeg  ovx  eiXov  'sich  vun  ihnen,  den  Syrakusicrn  weg  nach 
Hybla  wendend 1 ;  VI  71,  35  ot  6h  Afhjiuioi,  itQog  fiiv  xo  teobv  ovx 
tjldov  '  die  Athener  zogen  nicht  gegen  das  Olyinpieion,  schlugen  da- 
hin ihre  Hichtung  nicht  ein';  die  andern  Stellen  sind:  ?U  79,  16; 
II  68,  J8;  111  65,  3;  VI  79,  1;  hier  überall  in  feindlicher  Absicht; 
auszerdem  noch  VIII  93,  23  iX&ovxeg  de  ano  twi>  xixQay.ocmv  xivig 
yQtjfiivoi  noog  avxovg  avtjQ  avdol  öuXiyovxo,  in  nicht  feindlicher  Ab- 
sicht, aber  in  der  Bedeutung  'an  sie  herangetreten1.  An  der  renn- 
ten Stelle  III  102,  26  ot  ydo  'ApnQaxuoxai  iXttovisg  nobg  avzovg 
nufovöiv  hat  Thuk.  nQog  gesagt,  um  die  Entfernung  durch  das 
feindliche  Gebiet  zu  bezeichnen.  Denn  sonst  wenn  es  hieb,  wie  hier, 
vom  ankommen  einer  Gesandtschaft  handelt,  um  Verträge  abzuschlie- 
ßen, gebraucht  Thuk.  bei  iQ%t<s9ai  nicht  noog,  sondern  naqd ,  wie 
I  35,  12;  40,  13;  115,  10;  V  50,  5;  V  56,  18.  Wollte  also  Cobet 
duch  einmal  für  die  Steile  V  4,  21  eine  Conjeclur  machen,  so  hätte 
er  für  ini  nicht  noog,  sondern  nach  jenem  Sprachgebrauch  de«  Thuk. 
naget  vorschlafen  müssen.  Dann  hätte  ich  ihn  blosz  darauf  hin- 
zuweisen gehabt,  dasz  an  jeneo  Stellen  nagd,  womit  sich  der  in 
ihm  liegende  Begriff*  der  Nähe  sehr  gut  verträgt,  allemal  mit  iX&eiv 
zusammensteht,  wogegen  an  der  behandelten  Stelle  das  Praesens  fp- 
%sxai  auch  jenes  ini  hervorgerufen  hat. 

Endlich  zur  dritten  Stelle,  wo  Cobet  ein  nyog  hineinbringen 
will,  sagt  er:  'VIII  109«  15  nootvea&at  öuvotixo  noog  avxovg, 
ontog  [tifttyrixat  —  v.al  xag  ötaßoXctg  anoXoyt)atjxai  emenda  onwg 
fiinytxat  —  xal  nobg  xag  öiaßoXag  anoXoytj<^£xal.,  Uebcr  die  alte 
Streitfrage  'öncag  c.  Ind.  fut.  oder  Coni.  aor.  spricht  Cobet  wiederholt: 
S.  96,  102  ,  259  ,  359;  ich  komme  darauf  bei  jener  Gelegenheit  des 
uv  beim  Futur;  hier  sei  nur  das  noog  abgewehrt  und  der  Acc.  bei 
anoXoyeio&ai  sieber  gestellt.  Thukvkides  hat  anoXoyEtG&ai  im  ganzen 
lOmal ;  einmal  mit  noog,  das  Cobet,  wahrscheinlich  als  den  alleinigen 
Sprachgebrauch  hier  hereinselzen  v*  ill,  VI  29,  2  b  o*'  t v  xe  i«  naoovxi 
npog  xa  iirjvvfiaxa  ansXoystxo;  3mal  mit  neoi:  VIII  85,  30  xai  neoi 
avxov  afxa  anoXoyrfib^evov ;  V  44  ,  28  xcl  neoi  xijg  Boiaxöov  £vp- 
lut%Utg  aTtoXoyrjöoueroii  und  1  72,  28  xav  pkv  iyxXijftdxav  neoi  tirj- 
öhv  anoXoyijaofUvovg ;  3mal  mit  dem  Acc,  auszer  unserer  Stelle  noch 
VIII  68  ,  23  davuxov  67xt/v  dnoXoyijadfjievog ,  und  HI  62  ,  27  fcori  xa 
fiev  ig  xbv  fAtiötöfiov  xooavxa  anoXoyovfie^a ;  auszerdem  noch  3mal 
absolut:  V  21,  10;  VI  61,  31  und  VIII  92,  11  z.  Es  bedarf  keines 
weitern;  ich  lasse  den  Nachweis,  dasz  auch  bei  späteren,  bei  Plalarch, 
Dionysius  der  Acc.  bei  anoXoyeto&ai.  nicht  ungewöhnlich  ist.  Auch 
hat  diese  Emendalion  den  eignen  Beifall  Cobets  nicht  ganz;  später, 
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S.  368?  kömmt  er  noch  einmal  auf  diese  Stelle  zurück,  um  statt  der 
Verbesserung  durch  nqog  noch  einen  andern  und  wie  er  sagt  besse- 
ren Vorschlag  zu  bringen.  Er  hätte  sich  hoffentlich  diese  Mühe  er- 
spart, wenn  er  jene  andern  Stellen  mit  dem  Acc.  hatte  vergleichen 
können  f  und  würde  'zugleich  einen  deutlichen  Beweis  weniger  gelie- 
fert haben,  wie  er  die  alten  zu  lesen  gewohnt  ist.  Er  sagt  nemlich 
daselbst:  'locus  Thucydidis  VIII  109  ontog  fiiffp^xai  —  xori  xag  öia- 
ßokag  anokoyrjaijxai  secundis  curis  mihi  retractatus  meliorein  correc- 
tionem  admittil  hanc:  xai  rag  dt-aßokag  anokvoexai ,  quod  verbum 
in  hnc  re^ertam  sedem  habet  et  (quod  rem  ronflcit)  cum  ocnoXo- 
yeto&ai  «aepius  confusum  e*t.  Purgare  crimina,  diluere  proprie  ano- 
kvta&at  tag  uixlag,  xag  öiaßokag  dicitur,  aut  simpliciter  unokvta&at, 
si  non  apud  iudices  res  agitur.  Thuc.  V  75  xai  xtjv  aixUtv  antkv- 
oavxo  et,  quod  plane  idein  est,  VIII  87  ßovkofisvog  anokvea&ai  ngog 
avxovg  xccg  Siaßokag.'  Also  weil  dort,  soll  anokvEß&cu  auch  hier 
das  rechte  sein?  Mit  welchem  Genusz  musz  doch  Cobel  den  Thuk. 
lesen,  wenn  er  Tür  die  Schärfe,  mit  der  der  Schriftsteller  für  die 
veränderte  Situation  auch  sogleich  den  veränderten  Ausdruck  gibt,  gar 
keinen  Blick  hat?  Ist  man  eben  nicht  im  Zusammenhang,  im  innern 
der  Sachen,  so  kann  einem  freilich  in  der  Sprache  alles  recht 
sein,  und  man  kann  dann  eben  alles  für  alles  setzen.  Allerdings 
heiszt  es  VIII  87,  34  vom  Tissaphernes ,  er  machte  s  ch  nach  Aspen- 
dos auf,  ßovkofisvog ,  og  idoxti  <Jij,  anokvioftat  xag  öiaßokag^  durch 
die  That  wollte  er,  wie  es  damals  allerdings  den  Anschein  hatte, 
die  peloponnesischen  Beschuldigungen  heben,  endlich  wirklich  die 
phoenikischen  Schiffe  herbeiholen  und  den  Peloponnesiern  anderes  zu 
Gunsten  zu  thun.  (  Aber  von  dem  allen  halte  er  doch  inzwischen 
nichts  gelhan;  jenes  ug  iöoxti  dtj  C.  87  hatte  sich  nun  C.  109  für  die 
Peloponnesier  als  vollkommen  trügerisch  ergeben,  von  einem  wirkli- 
chen anokvea&ai ,  einem  thatsächlichen  beseitigen  der  Beschuldigun- 
gen konnte  nun  nicht  mehr  die  Hede  sein;  jetzt  muste  er  Vorwände 
erfinden,  und  zwar  solche  die  sich  hören  lieszen,  warum  die  Schiffe 
nicht  herbeigeholt  ,  der  versprochene  Sold  nicht  gegeben  und  sonst 
in  allem  die  Peloponnesier  genarrt  worden  waren  (C.99,  28  —  2),  und 
das  ist  es  was  Thuk.  nicht  mehr  mit  anokveo&at  tag  dtaßokdg,  son- 
dern auf  das  wählerischste  und  zutreffendste  mit  xdg  öiaßokag  ev- 
n^tniaxaxa  anokoyua&ai  auszudrücken  gewust  hat. 

S.  275  handelt  Cobet  von  Verwechselungen  zwischen  ano  und 
vno  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  für  Thuk.  der  Vorschläge 
die  Hülle  und  Fülle.  Freilich  wenn  man  sich  mit  einseitig  gefaszten 
und  unrichtigen  Lehren  trägt  und  nur  die  Stirn  hat,  die  auch  gegen 
Wände  gehl,  so  wird  man  vieles  in  den  alten  zu  ändern  haben,  nem- 
lich überall  da  wo  sie  das  richtige  geben.  Das  muste  auch  Cobet 
bei  seinem  ano  und  vno  begegnen,  wenn  er  uns  gleich  durch  seine 
Worte  anfänglich  ganz  andere  Erwartungen  macht.  'Utriusque  prac- 
positionis  significatio  et  usus*  sagt  er  e  tarn  cerlis  finibus  sunt  cir- 
cumscripta, ut  numquam  altera  in  alterius  dicionem  transrepere  possit 
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quin  malum  et  frans  deprehendattir.  Itaque  nemo  umquam  dubius  hae- 
rebit,  qui  utramque  recte  intelligat,  utrum  ano  an  vno  sit  retinendnm 
an  revocandum.  Certa  est  ubique  optio  neque  ulla  perrautatio  per 
Graecitatis  ingenium  fteri  polest'  Da  er  nnn  den  Unterschied  zwi- 
schen vno  und  ano,  wie  er  S.  276  weiter  angibt,  darin  gefunden  su 
haben  vermeint,  dasz  *vno  cum  passivis  iungitur,  numquam  ano\  so 
musz  er  freilich  auf  allen  Stegen  und  Wegen  verbessern  ;  mich  wun- 
dert nur,  dasz  der  neue  Zauberlehrling  nicht  auch  vor  allem  Schwall 
dos  Wassers  entsetzt  ist.  So  ändert  er  l)  alle  Stellen,  wo  im  Thuk. 
ino  mit  nqaaoeG&ai  verbunden  ist:  I  17,  20;  IV  76,  3;  VI  61,  J3; 
VIII  48,  20  z. ;  VIII  68,  2.  Hfilte  er  gewust,  dasz  an  den  45  Stellen, 
wo  noaGCta&ai  im  Thuk.  passivisch,  in  der  Bedeutung  cgethan,  be- 
triehen werden1  vorkömmt,  es  niemals  mit  vno,  dagegen  5mal  mit 
ano  (an  jenen  obigen  Stellen),  ämal  mit  dem  Dativ  (II  101,  28;  III 
85,  20;  IV  54,  1;  IV  121,  26;  VI  56  ,  24),  2mal  mit  ix  (V  46,  9; 
V  83,  32)  erscheint,  so  hätte  er  wol,  sollte  ich  glauben,  an  seiner 
Theorie  etwas  irre  werden  müssen.  Er  würde  dann  vielleicht  aus 
diesen  Stellen,  aus  andern  Analogien  des  vno  mit  Passivis  und  aus 
dem  Begriffe  selbst,  der  vno  und  der  ano  zum  Grunde  liegt,  einge- 
sehen haben,  dasz  vno  zu  Passivis  bei  persönlichen,  unmittelbaren  Ein- 
wirkungen, ano  bei  indirecten ,  durch  andere  Personen  oder  sonst- 
wie vermittelten  gesetzt  wird.  II  77,  31  heiszt  es:  anooov  ttvai 
ano  xäv  naoovxw  äeivwv  iXuv  xr\v  noXiv,  weil  die  nagovxa  ösiva 
es  mittelbar  veranlassen,  dasz  die  Stsdt  nicht  einzunehmen  ist;  IV 
54,  7  ist  dagegen  bei  demselben  Begriff  anooov  xs  t\v  Ideiv  xo  n$6 
avxov  vno  xäv  xo£ev(iaxa>v  nal  kt&mv  gesagt,  weil  die  xo£evp,axa 
und  Xföot  es  selbst  und  unmittelbar  bewirken,  dasz  man  nicht  vor 
«ich  sehen  kann.  Unter  jenen  obigen  Stellen  ist  in  VIII  48  ,  20  z. 
tmv  an  ^AXxtßiddov  nal  iv  t»  naoovxt  noaaaofiivmv  das,  was  von 
Alkibiades  betrieben  wird,  in  der  damals  gehaltenen  Versammlung 
durch  die  vorher  bei  ihm  gewesenen  Unterhändler  (C.  48,  8  tw  xe 
^Ainißiadrj  diaßavxtg  xivlg  in  xrjg  Zctpov  ig  loyovg  ifidov^  ver- 
mittelt, und  es  musz  daher  an  der  Stelle  gerade  ebenso  an  AXm- 
ßiudov  'von  Alkibiades  ausgehend'  heiszen,  wie  vorher  C.  48,  24 
xa  ano  xov  'AXxißtddov  iononovv  gesagt  war.  Ja  eher  wäre  zu 
fragen ,  ob  nicht,  analog  diesem  absoluten  ra  ano  xov  AXxißiddoV) 
auch  jenes  re5v  an'  AXntßtaSov  absolut  zu  fassen  und  von  dem  fol- 
genden nal  iv  x(p  naoovxt  noacoofAiwov  zu  trennen  ist,  was  ich  so- 
\so\  wegen  des  wiederkehrenden  apianeiv  ovöiv  verglichen  mit  dem 
obigen  Q>Qwt%to  ovdlv  tjottintv  in  Z.  26,  als  auch  wegen  des  nal  iv 
reo  naoovxi  für  das  richtige  halte,  so  dasz  die  vorgeschlagene  Aen- 
derung  Cobets  doppelt  unrichtig  wäre.  Es  bedarf  also  noch  eines 
andern  Beispiels.  In  der  ersten  jener  obigen  Stellen  I  17,  20  ist 
irtoajfirj  X8  an  avxäv  ovdlv  ioyov  dfcioXoyov  gesagt,  eben  weil 
das,  was  unter  jenen  Tyrannen  geschah,  nicht  von  ihnen  allein  per- 
sönlich ausgeführt  wurde,  sondern  weil  es  genauer  als  von  ihnen  aus- 
gehend bezeichnet  werden  sollte.    Man  sieht,  wie  gerade  zu  dem  Be- 
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griffe  TtQGtööstai  xi  'es  wird  elwas  betrieben,  wozu  es  anderer  Ver- 
mittlung bedarf1  sich  naturgemäß  «wo  gesellt,  während  dagegen  an 
einer  einzigen  Stelle,  wo  diese  Bedeutung  nicht  darin  liegt,  sondern 
vom  eintreiben  von  Geldern  die  Rede  ist,  VIII  5,  J8  vno  ßaoiXiag 
yeto  vbo>6xI  lxvy%ave  nenoaypivog  xovg  ix  xijg  iavxov  aQZtjg  tpooovg, 
vno  erscheint,  weil  hier  .«ehr  wol  an  ein  mahnen,  das  persönlich 
vom  Konig  herrührte,  gedacht  werden  kann. 

2)  ändert  Cobet  ano  bei  Xtyeödai,  Uberall  in  vno.  Und  doch 
steht  vno  bei  diesem  Passiv  im  Thuk.  nicht  öfter,  oder  gar,  da  Co- 
bet VIII  14,  17  Xeyofiiv&v  liest,  sellener  als  ano.  Atyto&ai  kömmt 
passivisch  im  Thuk.  überhaupt  74mal  vor,  darunter  im  ganzen  3mol 
mit  vno:  II  48,  5;  VIII  50,  30;  VIII  94,  6;  3mat  mit  ano,  und  stets 
ohne  Variante:  III  36  ,  28;  III  82,  20  z.  ;  VI  32  ,  24  (VIII  14,  17  ist 
nicht  kEyofiivcüVi  sondern  mit  dem  Val.  ytvofiivwv  zu  lesen),  sonst 
absolut.  III  43,  8  xaya&a  ano  xov  tv&iog  XeyOfitva  gehört  nicht 
hierher.  Wo  es  sich  um  das  handelt ,  was  einer  für  sich  persönlich 
gesagt  hat,  steht  der  Regel  naclitmd;  wo  der  redende  die  Mittelsper- 
son für  andere  ist,  die  Hede  von  einer  Partei  ausgeht,  ano.  Warum 
hat  Cobet  nicht  auch  V  82,  15  xal  {iiföivTcav  noXXmv  afp  exaiioonv 
geändert?  Nach  dem  angegebenen  Unterschiede  ist  klar,  warum  auch 
hier  ano  gesagt  ist. 

Cobet  will  3)  ändern  VI  28,  23  firjvvsxat  ovv  ano  tisxoUnv  xi 
xivaw  xal  axoXov&av  neoi  (ihxmv  'Eq^üv  ovöiv\  warum  nicht  auch 
VI  45  ,  25  xoig  de  Zvoaxooloig  Iv  rovrw  noXXa%6fav  xt  */<ty  xa\ 
ano  xmv  xaxaoxonnv  aayij  iyyylXXexo'1  An  jener  Stelle  könnte  man 
gar  noch  sagen,  es  sei  bei  jenen  ^iijvvceig  ano  gesagt,  weil  sie, 
wie  bekannt,  zuerst  durch  Vermittlung  eines  andern,  des  Pythonikos, 
nnd  von  Megara  aus  und  schriftlich  gemacht  worden  sind ;  doch  sage 
ich  das  nicht ;  vielmehr  ist  wahrzunehmen ,  da*z  Thuk.  da ,  wo  ein 
Wort  einer  Partei  angehört,  wie  ich  eben  sagte ,  oder  sonst  einen 
öffentlichen  Charakter  trägt,  ano  vorgezogen  hat.  Daher  steht  auch 
V  17,  3  naoaoxtvrj  xt  noosnaveastö&Tj  ano  xtov  yfaxsdaiftovtoov 
neotayyiXXofiivt}  xaxet  noXug  wg  inl  rtigiffpoV,  wie  oben  VI  45 ,  25 
ano  ,  und  vnoy  was  Cobet  setzen  will,  würde  vielmehr  gegen  die 
Analogie  sein.  Bei  dem,  was  einen  öffentlichen  Charakter  hat,  kömmt 
es  dem  Schriftsteller  nicht  auf  die  persönliche  Einwirkung  an,  viel- 
mehr ist  ihm  der  Begriff,  dasz  eine  Sache  von  einer  gewissen  Seite 
kömmt  und  von  da  ausgeht,  der  vorwaltende.  Das  ist  auch  bei  an- 
dern Passivis  der  Fall.  Bei  nifimö&ai  hat  Thuk.  ano.  An  diesen 
Stellen  mag  Cobet  nicht  rühren,  s.  S.  277 ;  I  10,  6  ano  naatjg  xijg 
*EXXab*og  xotvrj  nspnofievoi  soll  das  ano  bleiben,  'ubi  vno9  wie  er 
hinzufügt  Mepravaret  sentenliam,  non  enim  dicit  naaa  r\  'EXXag  Zntfi- 
tysvavxovg,  sed  ex  communi  Graecia  copias  esse  collectas.'  Gewis; 
aber  wenn  er  sogleich  fortfährt :  'similiter  VIII  77,  3  ano  xav  xe- 
tquxogI&v  nefjup&ivxeg,  qui  dicuntur  c.  86  ot  ano  xuv  xsxQaxool&v 
notcßevxal,  ut  nonnumquam  dicitur  noiaßsvxris  ano  xivog\  so  sieht 
man,  wie  seine  Theorie  mit  sich  selbst  im  Kampfe  liegt.    Das  «sirai- 
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liier'  and  das  sonstige  heiszt  uns  Sand  in  die  Augen  gestreut;  wir 
sollen  nicht  sehen,  dasz  an  jener  Stelle  Thuk.  sehr  wol  hätte  sagen 
können  ot  dixa  noecßsvxai^  ovg  ot  xsxoaxodoi  Zntptyav  ig  xyv  £a- 
pov,  wie  er  es  C.  72,  3  wirklich  gesagt  hat,  wornach  also  Cobet 
auch  hier  in  vno  hätte  verändern  müssen,  und  VIII  89,  15  ot  ö*'  ix 
xyg  Zdftov  ano  x äv  xtxoaxoafav  ntn<p&ivxeg  noiaßetg.  Wenn  C.  86, 
14  oi  ano  xdiv  xsxoaxooitov  noecßtvxai  jenem  ano  bei  ntjup&ivxsg 
in  C.  77  vor  Cobet  Gnade  verschallt,  warum  nicht  auch  jenes  xa  ano 
toO  'Akxtßiaöov  in  C.  48,  24  jenem  ano  bei  noaa<so(iivov  in  demsel- 
ben Cap.  Z.  20  z.?  Man  sieht,  hier  wieder  wie  überall:  car  tel  est 
nolre  plai^ir.  Was  will  es  sagen,  wenn  er  IV  73,  22  mg  ovdtv  atp* 
txaxioav  im%UQtixo  nicht  anrühren  will,  'quia  significat  £xaxioa>&£v9 
ut  in  nokkol  aap  ixaxioav  intöov  et  simtlibus',  wenn  dagegen  in  ei* 
ner  ganz  ähnlichen  Stelle,  IV  115,  12  xy  ö  vaxsoatct  iiij%avijg  pek- 
ioiMfyg  7TooGa$E6&ca  avxotg  ano  xav  ivavxicav  das  ano  einem  vno 
weichen  soll?  Wäre  der  beigefügte  Grund  'quia  significat  ixaxioa- 
Qtv'  auch  richtig,  was  würde  damit  anderes  bewiesen  als  w»a  ich 
behaupte  und  was  jeder  aus  Stellen  wie  die  letzte  zur  Genüge  ersiebt, 
dasz  durch  \ano  bei  einem  Passiv  es  dem  Schriftsteller  mehr  darauf 
ankam,  die  Kichlung  der  Handlung  woher,  als  die  blosze  Einwirkung 
des  handelnden  zur  Geltung  zu  bringen?  Doch  wenn  Cobet  sich 
einmal,  wie  hier,  herbcilüszl,  ein  weiteres  Wort  der  Erklärung  oder 
des  Beweises  hinzuzufügen,  so  hört  es  sich  freilieh  immer  wie  ein 
Orakelspruch  an,  ist  aber  in  der  Hegel  gänzlich  misralhen.  Hier  sagt 
er  also:  'quia  significat9  (jenes  aaf  ixuxioixtv)  ' fxarloaröev ,  ul  in 
nolkol  a<p'  ixaxioav  Znscov  et  similibus.'  Aber  Thuk.  hätte  hier 
für  aqp'  ixctxiooyv  nimmermehr  ixaxioca&ev  gebrauchen  können.  Wo 
er  ixaxio&fav  bat,  an  13  Stellen,  steht  es  nie  für  Personen,  sondern 
nur  streng  local:  11  75,  15;  76,  23;  III  6,  10;  IV  31,  12;  32,  5; 
33  ,  20  ;  47  ,  35  ;  69  ,  33;  124,  15;  130,  13;  VII  34,  22;  78,  7.  11. 
Auch  das  folgende  Wort  'ut  in  nokkol  atp  ixaxtocov  i'rctGov9  ist 
ebenso  ohne  allen  Boden,  denn  im  ganzen  Thuk.  ist  keine  Stelle,  wo 
ein  solches  nokkol  (oder  dergl.)  atp  ixaxig&v  mit  IntCov  oder  einem 
gleichbedeutenden  Ausdrucke  verbunden  vorkäme.  Zur  weitem  Be- 
gründung des  vorgetragenen  und  gegen  Cobets  Ausspruch  S.  276: 
'com  passiv is  vno  iungilur,  numquam  ano'  setze  ich  alle  die  Stellen 
aos  Thuk.  her,  wo  sich  noch  sonst,  auszer  den  bereits  angeführten, 
ano  und  zwar  in  enger,  abhängiger  Construclion  bei  Passiven  findet: 
1  141,  24  ano  x<ov  Ofiolav  nob  dUttf  xoig  nikag  inixacoo^iinj;  VIII 
89,  9  «s  ovx  ano  xdiv  6fiol<ov  ikaGCovfievog',  an  beiden  Stellen  ist 
ofiolmv  Masculinum,  wie  auch  I  77,  13  f.  ano  xov  Xcov  und  ano  xov 
*$tUseovog  Masculina  bei  Pa«sivis  sind;  II  68,  3;  Vll  71,  28;  VI  91, 
28  z. ;  VI  4,  10  vgl.  5,  24 ;  bei  cpioeo&ai  und  dessen  Composilis  IV 
34,  8;  IV  87,  25;  VI  20,  25  ;  VI  91,  30  z.;  bei  ytyvstöai  (obgleich 
■Cobet  ebd.  sagt:  'pro  ot  av^fAa%oi  kiyovöiv  in  usu  est  koyoi  yCyvov- 
**i  vno  icpi/  0vn(ia%tt>v,  non  a«o,)  VIII  93,  30  ano  nokkaht  %al 
x$og  irokkovg  koyvv  yiyvofUvatv;  ebenso  VIII 14,  17  vgl.  VI  40,  18; 

4* 


Digitized  by  Google 


52    L.  Herbst:  über  C.  G.  CobeU  Emendalionen  im  Tlmkydide*. 


III  93,  29;  VII  86,  3;  U  48,  10;  VII  70,  34  z. ;  V  116,  12;  VIII  92, 
21.  Außerdem  steht  ano  noch  bei  Passivis  in  loserer  Verbindung, 
wo  man  es  füglich  durch  «in  Folge'  übersetzen  kann  :  I  24,  23;  I  71, 
10;  V  17,  1;  III  64,  20;  VU  67,  2,  wie  ähnlich  ohne  Passiv  1  12,  31 
«©'  av  ixnlnxovxsg ;  1  23,  12;  VIII  97,  32;  VIII  100,  10.  An  zwei 
Stellen  gehört  das  ano  zum  Begriff  des  Worts,  nicht  au  der  passi- 
ven Form  demselben:  1  95,  35  ;  VII  41,  30. 

Unter  den  Stellen,  wo  Cobet  ano  bei  Xtyso&ai  ändert ,  führt  er 
auch  VIU  14,  17  auf:  xovg  d'  oXiyoig  naQBöxevaCxo  ooCzb  ßovXtjv  xe 
%v%tiv  £vXXeyo(iivr}v ,  xai  XsyofUvav  Xoyav  ano  xe  xov  XaXxiöiag  r.al 
'AXxißiadov  —  aaiaxavxai  Xiot  —  'Afrqvalav,  Ich  habe  schon  oben 
bemerk I,  da»  der  Vat.  hier  ytvopivav  gibt,  welche  Lesart  schon  von 
ßekker  und  Krüger  mit  Recht  vorgezogen  ist.  Abgesehen  davon  dasz 
Xeyofiivav  wegen  des  folgenden  Part.  ÖrjXaöavxav  gar  nicht  stehen 
könnte,  ea  müste  Xt%$ivxav  heiszen ,  und  da*z  Xsyofiivav  in  der  Nihe 
von  %vkltyo\Lhnv  und  Xoyav  ohne  Nolh  sehr  unschön  wäre,  werden 
die  folgenden  Parallelstellen,  hoße  ich,  für  ysvofiivav  keinen  Zwei- 
fel übrig  lassen :  II  5,  5  Xoyav  noaxov  ysvofiivav.  V  22,  30  %al  yt- 
vopivav  Xoyav  jzvvißrjoav.  V  35,  4  noXXaxtg  xai  nokXdv  Xoyav  yt- 
vopivav —  faeioav  xovg  'A&yvaiovg.  V  50,  6  xai  noXkäv  Xoyav 
yevofiivav  tiXog  ovöhv  iitgax^V'  V  55,  31  xai  ytyvofiivav  Xoyav 
Evqxtfitdag  o  Koolv&iog  ovx  $<pri  xovg  Xoyovg  xoig  ioyotg  ofioXoyuv. 
VIU  92,  31  xiXog  öh  noXXav  xai  axaataxixav  Xoyav  mal  xmotyiav 
nQoaytvofjtivcov.  VIII  93,  31  ano  noXXav  xai  nobg  noXXovg  Xoyav 
ytyvofiivav.  Vgl.  noch  IV  54,  35,  wo  aus  gutem  Grunde  bei  ytvo- 
fitvoi — Xoyot  nicht  wie  hier  orcd,  sondern  der  Dativ  steht.  Dage- 
gen tindet  sich  so  etwas  wie  Xeyofiivav  Xoyav,  ohne  Adjectiv  oder 
Pronomen  oder  Adverbium,  im  Thuk.  nirgends;  und  wenn  Poppo  VI 
68,  36  dafür  anführt,  dasz  es  auch  ohne  solchen  Beisatz  gesagt  werde, 
so  hat  er  an  der  Stelle  das  xaXag  bei  tejftlirteg  übersehen. 

S.  279  gibt  die  nicht  seltene  Verwechselung  von  naoa  und  neoC 
Cobet  Veranlassung,  zwei  Stellen  zu  ändern;  erstens  IV  25,  29  *» 
6J  voxeoatct  xaig  fihv  vavci  nsoinXivoavxig  xaxa  xov  Axeotvijv  no- 
xafiov  soll  für  mqvnXivoavxtg  gelesen  werden  naoanXsvöavxtg.  Die 
Karten  weisen  aber  deutlich  genug  aus,  dasz  südlich  von  Naxos  eine 
Landzunge  vorspringt,  um  die  herumfahren  musz,  wer  an  den  Ake- 
sines  gelangen  will.  Auch  sonst,  wo  um  einen  Landvorsprung  her- 
umzufahren  ist,  z.  B.  um  in  einen  Hafen  einzulaufen,  auch  wenn  die 
Fahrt  vorher  an  der  Küste  entlang  geht,  sagt  Thuk.  wie  natürlich 
nsoinXtZv;  vgl.  V  2,  2;  III  81,  «7;  eben  so  wenn  der  Weg  vorher 
um  ein  Vorgebirge  geht  und  sich  darauf  in  langer  Strecke  die  Küste 
entlang  fortsetzt,  wie  VIII  34,  31.  —  Die  zweite  Stelle,  wo  Cobet  naoa 
für  mal  lesen  will,  ist  IV  56,  8  ix  d'  avxav  mgUnUvoav  ig  ''Eni- 
Savoov  xrp  At^oav.  Das  ix  d'  avxav  ist  aber  cans  Kythera';  schon 
die  Fahrt  von  da  nach  Epidauros  Limera  um  Malea  würde  jeder  pas- 
send mit  momXeiv  bezeichnen  können.  Hier  aber  macht  der  Zusam- 
menhang der  Erzählung,  der  freilich  ungern  Cobet  wenig  kümmert, 
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■xtQinluv  durchaus  nolhwendig,  auch  wenn  Kylhera  östlicher  gegen 
Haies  läge  als  der  Fall  int.  Nikias  ist  nemlich  vorher  nicht  blosz  in 
Kylhera,  sondern  auch  jenseits  Malea  in  Asine  und  Helos  gewesen 
(C.  54,  7)  und  kehrt  nun  in  diesen  Worten  an  die  Ostküste,  diesseits 
Malea,  zurück,  wobei  der  Schriftsteller  also  sich  des  Ausdrucks  mqi- 
nliiv  zu  bedienen  gar  nicht  unterlassen  darf. 

S.  282  gibt  Cobet  vermeintliche  Verwechselungen  von  iv  und 
ixi\  aus  Thuk.  eine:  IV  55,  18  yiyivr\p.ivov  fihv  xov  im  xy  viftfm 
nd&ovg  dvtXnfaxov  xai  fisydlov  sei  i%l  in  iv  zu  verandern.  Ein 
zwingender  Grund  hier  Cobet  zu  folgen  ist  nicht  vorhanden.  Das 
Mißgeschick,  das  die  Spartaner  bei  Pylos  betraf,  bestand  allerdings 
vorzugsweise  in  der  Gefangennahme  der  echten  Spartiaten  auf  der  In- 
sel; demnach  kann  dieser  Hauptsache  nach  iv  stehen;  ausser  diesem 
llauptschlage  hatten  sie  aber  dabei  noch  andere  Verluste  zu  beklagen, 
die  sie  nicht  unmittelbar  auf  der  Insel  erlitten,  die  Einbusze  ihrer 
Flotte,  die  Wegnahme  von  Pylos  und  was  damit  zusammenhieng ;  soll 
das  alles  in  eins  zusammengefaßt  werden,  so  musz  es  füglich  im 
xfj  vijtfro  heiszen.  Letzteres  ist  sogar,  wie  wir  sehen,  d;»s  genauere 
und  wird  daher  gegen  Cobet  wol  seine  Stelle  behaupten.  Thuk«  spricht 
von  der  alleinigen  £v(i<poQa  iv  xy  vtjätp  da,  wo  er  bemerkt,  die 
Spartaner  hätten  den  Glauben  an  ihr  gutes  Glück  und  mit  ihm  alle 
Unternehmungslust  gänzlich  verloren,  so  IV  55,  30;  V  75,  17.  An 
andern  Stellen,  wo  es  ihm  darauf  ankömmt  an  das  ganze  der  Unter- 
nehmung der  Athener  gegen  Pylos  zu  erinnern,  wie  VII  71,  18  z. ;  VII 
86,  26,  ist  nicht  blosz  die  Insel,  sondern  auch  Pylos  zugleich  erwähnt, 
wie  Thuk.  denn  offenbar  an  der  zweiten  Stelle  für  Sia  tu  iv  xrj  vtjff« 
xai  TlvXtp  fäglich  auch  wieder  6mJ  xd  inl  xy  vr^aa  hätte  sagen  kön- 
nen, wenn  er  nicht  des  Demosthenes  wegen  auch  Pylos  namentlich 
hatte  hervorheben  wollen.  Man  wird  nicht  einwenden,  dasz  auch  an 
unserer  Stelle  Pylos  sogleich  seine  besondere  Erwähnung  rinde ;  denn 
TlvXov  dl  i%opivrig  (Praes.)  xai  Kv&Siqcw  geht  auf  den  Zustand  der 
spatern  Zeit,  während  d:e  Worte  ytytvr\^ivov  (Perf.)  —  fuydXov  das 
ganze  frühere  Unglück  bei  der  Insel  begreifen.  Wenn  doch  Thuk. 
in  einem  ahnlichen  Fall,  V  14,  10,  wo  auch  dabei  der  späteren  Plün- 
derungen aus  Pylos  und  Kylhera  gedacht  wird,  xy  iv  ij}  vrfifp 
%vn<poQa  sagt,  so  ist  er  dazu  durch  den  Beisalz  ota  ovna»  ytyivtjto 
xy  Enaqxy  gezwungen,  während  ihn  wieder  an  unserer  Stelle  der 
ganze  Zusammenhang  und  die  Wendung  der  Rede  auf  im  führen 
mu*te.  xcc  aXAa,  sagt  er  nemlich  vorher,  iv  <pvXaxy  itoXXy  rjöav, 
nachdem  ihnen  einmal  bei  der  Insel  (durch  die  anfinglic!  e  Ver- 
nachlässigung von  Pylos,  kann  man  erklärend  hinzusetzen)  die  Sache 
zu  einem  so  unerwarteten  und  furchtbaren  Misgesrhick  ausgeschlagen 
war.  avtlnloxov  xai  peydXov  sind  als  Praedicativbestimmungen  an 
das  Ende  gebracht.  Auch  jetzt  konnte  ihnen,  fürchten  sie,  wie 
damals  aus  einer  kleinen  Fahrlässigkeit  groszes  Unglück  erwachsen. 

In  seinem  Cap.  X  spricht  Cobet  von  den  Zusätzen,  die  in  die 
alten  Schriftsteller  eingeschwärzt  sind.    c  Tlnrydidem  •  sag»  er  S.  289 
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« perquam  multa  deformant';  und  sodann  S.  291:  '  apud  Thucydidem, 
ut  diximus ,  magna  est  cmblcmatum  frequentia ,  de  quo  numero  nunc 
duo  delibabcr.    Wenn  doch  anzunehmen  ist,  da«  er  als  ein  freund- 
licher Wirt  uns  diese  zwei  Beispiele  als  seine  schmackhaftesten  zu 
genieszen  gibt,  so  darf  er  es  uns  nicht  verübeln,  wenn  wir  nach  den 
übrigen  kein  groszes  Verlangen  tragen.    cLibro  VIII  cap.  37,  6' 
heiszt  es  bei  ihm  'editur:  £vv&ij)icti  Aaxedaifiovltov  xal  tgji/  'gvfxfia- 
7Q>v  7tQog  ßaOtXia  daosiov  xal  xovg  naidag  xov  (l<*ge  xovg)  ßaOiXlcog 
xal  Ti60aq>iqvr\v  anovöag  elvat,  xal  (piliccv  xaxa  xdöe:  qui  hunc  lo- 
cnm  volet  intelligcre  Svv&tjxai  in  margine  adscribito  (ut  passim  in 
Thucydidis  codieibua  örjfiriyoQla ,  iitixsxoXtj  et  similia  in  margine  ad- 
scribi  solent,  si  qua  contio  aut  epistola  hisloriae  inseritur)  et  Thucy- 
didi  relinquito  Aaxedatftoviatv  xal  tüjv  j-vpfxdxcov  xxe.'*    Tovg  vor 
ßaöiXicog  haben  schon  Bekker  und  Krüger  ediert,  doch  hat  Poppo, 
wie  ich  finde,  mit  Recht  rot;  in  Schulz  genommen.    Was  nun  die 
verlangte  Aussloszung  von  £vv&rjxai  betrifft,  so  würde  sie  hier  dem 
Satze  eine  Construclion  geben,  die  im  Thuk.  unerhört  ist.    Wir  be- 
kämen :  Aaxedatfiovltav  xal  xöav  £vii(id%(ov  noog  ßaOtXia  daoeiov  — 
aitovdag  elvat  xal  tpiXlav  xaxa  xaSe.    So  hat  es  Thuk.  niemals. 
Erstens  steht  bei  ihm  in  solchen  Documcntcn  cnovöal,  jjvv&qxa* 
oder  dergl.  dem  Namen  der  paciscierenden  immer  voran:  V  18,  20; 
V  47,  15;  V  47,  5  z.;  IV  118,  18;  V  18,  28;  I  112,  21;  VIII,  58,4. 
Dem  ist  V  79,  15  nazxdöe  eÖol-e  xoig  Aaxeöa^ioviotg  xal  'Agyetoig 
CTtovöccg  xal  j-vpti,a%lav  elfiev  nevxrixovxa  ht}  nicht  entgegen,  wo  der 
Dativ  zu  edo£e  gehört.    Andere  Stellen  der  Art  gibt  es  im  Thuk.  nicht. 
Sodann  steht  bei  onovöag  elvat  im  Thuk.  nicht  der  Genetiv,  sondern 
der  Dativ,  wie  IV  118,  18;  V  18,  28  ixrj  dh  elvcu  xag  öTtovdag  nevxtj- 
novra  'A&rjva'loig  xal  xoig  j-v{i[idxoig  xoig  A^valatv  xal  Aaxeöatr 
fiovlotg  xal  xotg  £vu.nd%oig  xoig  Aax,    Auch  bei  anovSag  ytyvitäui 
steht  der  Dativ:  1  23,  4;  VI  10,  4;  I  112,  21;  V  41,  17.    Nur  an 
einer  einzigen  Stelle,  VIII  58,  6  findet  sich  bei  £vvd"rjxai  iyivovro 
der  Genetiv,  den  daselbst  offenbar  die  vorangeschickle  Zeitbestim- 
mung xolxfp  xal  öexdxco  hu  veranlaszt  hat. 

Die  andere  Stelle»  wo  Cobet  ein  Einschiebsel  sieht,  ist  VI  31, 
35  päXXov  avxovg  loyu  xa  detva  %  oxe  iil>t}<pt£ovxo  nXetv,  denn 
raliena  manus'  meint  er  'adpinxit  r\  oxe  iil»j<pitovxo  itXeiv,  ut  fiaXXov 
explicaretur.'  Hier  haben  wir  es  endlich  einmal  so  gut,  dasz  er  sich 
weitläufiger  über  seine  Verbesserung  ausläszt.  Er  fahrt  fort:  <non 
tantum  insipidum  et  inficetum  hoc  additamenlum  est,  sed  etiam  rerum 
fidem  et  sententiam  scriptoris  violat,  namqne  si  istiusmodi  quid  ad 
fiaXXov  adiieitur,  utroque  tempore  solliciti  fuisse  intelligentnr,  et  auc- 
tas  tantum  fuisse  curas,  quibus  iam  tum  aagerentnr  cum  tantam  rem 
suseiperent.  Contra  fiaXXov  ellipticc  positum  id  signißcat,  cum  ex- 
pedilionem  iuberent  sine  cura  fuisse ,  nunc  cum  res  agt  coepta  esset, 
aliqoam  sollicitudinem  subire  animos,  non  magnam  illam  quidem  sed 
aliquam  tarnen,  si  cum  illa  veleri  confidentia  conferretur,  qua  bellum 
in  comitiis  iussissent.    Saepe  päXXov  apud  Thucydidem  sie  ponitur^ 
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v.  I  3  fiakkov  xaksio&ai  Ekkrjvag,  cum  antca  Hlud  nomen  negave- 
rit  io  usu  fuisse^  vel  VIII  71  ixtivov  fiakkov  tjd)]  itQOOÖs%Ofiipov, 
quod  de  eo  dicilur  qui  paulo  ante  ovökv  £v{ißaux6v  'ajtexQivato ,  et 
>\c  saepius.'  So  schön  und  gelehrt  dies  alles  klingt,  so  gänzlich 
hohl  ist  es  doch  und  zeigt,  dasz  eine  etwas  bessere  Kenntnis  der 
Sachlage  und  eine  weniger  oberflächliche  Sprachforschung  uns  auch 
mit  dieser  Conjectur  verschont  haben  würde.  So  wenig  es  denkbar 
ist,  dasz  den  Athenern  vor  dem  wirklichen  auslaufen  der  sicilischen 
Flotte  die  Gefahren  der  Unternehmung  gar  nicht  sollten  beigegangen 
sein,  so  wenig  sindajue  vorher  in  Wirklichkeit  alle  ohne  Besorgnis 
gewesen,  und  so  wenig  ist  dies  auch  von  Thuk.  in  seiner  Darstellung 
verschwiegen.  Zuerst  berichtet  er  kurz,  dasz  nach  dem  eintreffen 
der  athenischen  Gesandten  und  der  Egettaeer  dio  Fahrt  beschlossen 
wurde,  VI  8,  4.  Dann  nach  der  Rede  des  Nikios  spricht  er  es  zu- 
erst bestimmt  aus,  dasz  es  der  in  der  Volksversammlung  siegenden 
and  die  Fahrt  abermals  durchsetzenden  Partei  auch  nicht  an  Wider- 
spruch gefehlt  habe,  ot  öi  uveg  xat  avtiksyov,  C.  15,  2,  und  kömmt 
auch  nach  der  zweiten  Rede  des  Nikias  wiederum  auf  diese  Beden- 
kentragenden zurück,  C.  24,  21.  Von  dieser  besiegten  Minderzahl, 
die  nicht  blosz  gegen  die  Unternehmung  gestimmt  war,  sondern  auch 
eine  Zeitlang  dagegen  gestimmt  hatte,  sind  natürlich  die  Worte  fial- 
kov  avtovg  layu  t«  öuva  nicht  gesagt;  auch  würde  fr*  (xälkov  ge- 
setzt sein,  wie  z.  B.  I  13,  12.  Die  beiden  anderen  Möglichkeiten,  av- 
jovg  entweder  auf  alle  Athener  zu  bezichen,  so  dasz  auch  die  über- 
stimmte Minderzahl  milbegriffen  würde,  oder  speciell  auf  die  bei  der 
Abstimmung  siegreiche  Mehrzahl,  laufen  am  Ende  auf  dasselbe  hinaus, 
«la  der  Schriftsteller  auch  in  jenem  Fall  doch  nur  a  parte  potiori  ge- 
sprochen haben  kann.  Natürlich  ist  aber,  dasz  sein  Gedanke  in  die- 
sen Worten  bei  denen  verweilt,  deren  £q(üq  ixnksvöat,  bei  der  letzten 
Abstimmung  (avu%£iQOtovai>)  er  uns  vorher  C.  24,  13  nach  den  ein- 
zelnen Gruppen  eines  weiteren  motiviert  hatte,  und  deren  jetzt  ver- 
änderte Stimmung  er  uns  hier  beschreiben  will.  Diesen  Gegensatz 
auch  auszerlich  den  Zeiten  nach  zu  bezeichnen,  eignete  sich  vorzüg- 
lich die  Gegenüberstellung  des  iv  tw  naqovri  xaiQ(p  und  ou  ityrj- 
cpL&vzo  nkuv,  die  nach  dem  vorhergehenden  so  vorbereitet  und  klar 
ist,  dasz  wir  uns  dies  zweite  Glied  der  Vergleichung  von  selbst  hin- 
zudenken könnten ,  was  wir  jedenfalls  müsten ,  wenn  es  etwa  nicht 
uu^c  führt  sein  sollte.  Doch  steht  dieser  Zusatz  r\  ort  ii^ipjp/Jüvro 
nkiiv  so  wenig  müszig,  dasz  er  uns  vielmehr  den  gegenwärtigen 
Abschiedsklagen  gegenüber  auf  das  lebhafteste  gerade  jenen  vom 
Schriftsteller  ausführlicher  beschriebenen  Vorgang  in  der  Volksver- 
sammlung wieder  vorführt,  wo  der  begeisterte  Eifer  der  Mehrzahl 
vorher  vor  den  übrigen  die  Fahrt  durchgesetzt  hatte.  Daher  heiszen 
denn  auch  die  Worte  oxt  Ityrppl^ovxo  tiXhv,  wie  man  nun  sieht,  nicht 
sowol,  auf  alle  Athener  bezogen:  5 als  sie  die  Fahrt  beschlossen', 
als  vielmehr  speciell  von  der  siegenden  Partei  gesagt:  'als  sie  für 
die  Fahrt  stimmten',  und  sind  also  in  dieser  sorgfältigen  Darstellung 
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de«  Schriflglellers  so  wenig  ans!öszig,  dasz  sie  vielmehr  schön  und 
unentbehrlich  sind.    Aber  diesen  ruhigen  Genusz  der  Stelle  will  uns 
Cobet  nicht  gestalten.    Er  Ibut  mit  einer  neuen  Lehre  über  paXXov 
Einspruch.    Wird  hier  ru  fiäXXov  die  Vergleichung  ausgerührt ,  sagt 
er,  so  be'szt  das  gegen  den  Sinn  des  Schriftstellers,  die  Athener  hatten 
vorher  auch  schon  Sorge  um  die  Unternehmung  gehabt ;  nur  wenn  (iäX- 
Xov  hier  elliptisch  steht,  wird  diese  Sorge,  wie  es  sich  gehört,  den  Athe- 
nern blosz  zur  Zeit  der  Abfahrt  zugeschrieben.    Zunächst  sehe  ich  frei- 
lich gar  nicht,  warum  nicht  auch  dem  eifrigsten  Fün-prechcr  des  Kriegs 
einmal  der  Gedanke  an  die  Gefahren  des  Krieg»  gekommen  sein  soll 
(icyu  rec  duva);  ich  finde  das  sehr  wol  miteinander  bestehend  und 
menschlich  und  natürlich.    Doch  abgesehn  davon  ist  alles,  was  Cobet 
mit  sehr  weisem  Hunde  über  (taXXov  vortragt,  nichts  aU  seine  eigne 
Fiction.    Wenn  ich  bei  päXXov  eine  Verglcichung  vorbereite,  wie  hier 
in  einem  sehr  starken  Ausdruck  (iv  rc5  itctQovti  ttcci(f&)  geschehen  ist, 
kann  es  für  die  Bedeutung  von  fiaXXov  nichts  verfangen,  ob  ich  diese 
Parallele  in  wirklichen  Worten  ziehe  oder  sie  hinzudenken  lasse. 
Cobet  zeigt,  dasz  er  den  Gebrauch  von  itäXXov  nicht  kennt  und  kühn 
genug  ist  über  diese  so  vielseitige  und  geistige  Partikel  nach  einem 
oder  dem  andern  Beispiele  abzuschlieszen.    Ich  will  mich  hier,  weil 
die  Sache  doch  ihre  Grenzen  haben  musz,  auf  die  naXXov  im  ersten 
Buch  des  Thuk.  beschranken,  stehe  ihm  aber,  wenn  er  es  wünschen 
sollle,  auch  mit  den  übrigen  zu  Diensten.    MaXXov  steht  in  der  Re- 
gel in  einem  Gegensalz,  der  entweder  in  bestimmten  Worten  auf  sehr 
verschiedene  Weise  gegenüber  gestellt  oder  auch  oft  aus  dem  Zusam- 
menhange hinzuzudenken  ist.    Er  ist  ausgedrückt  durch  ein  rj  :  1  10, 
24;  22,  17;  33,  29  ;  34,  2;  37,  2;  40,  2;  50,  12;  69  ,  23  ;  72  ,  35  ;  73, 
17;  73;  23;  77,  12;  91,  27;  95,  8;  12J,33;  140,  4;  141,  2;  144,  14; 
durch  rj  itqoteqov:  I  13,  12  fr*  päXXov  rj  nQOtt oov,  wofür  I  8,  5  päXXov 
ijöij  gesagt  war,  womit  zu  vergleichen  18,  11  und  49,  3;  durch  jroorf- 
qov  und  zote  :  I  130,  30  vgl.  28;  vgl.  I  132,  10  und  133,  28;  durch  avtl: 
1  69,  19;  durch  einen  Genetiv:  1  85,  16;  138,9;  durch  eine  Negation: 
I  5,  18;  15,  7;  21,  25;  68,  15;  81,  15;  86,  6;  90,  30*,  123,  19;  124, 
2;  133,  28  mit  ro'rt,  die  Negation  geht  schgn  132,  15  voraus;  142,11; 
ovdev  (iciXXov  bei  gegenübergestellten  Salzen  I  84,  29;  durch  Kai  fitj: 
I  120  ,  34;  durch  blosze  Gegenüberstellung  der  Begriffe:  1  20,  21; 
21,  32;  32,  2  ;  36,  2;  42  ,  28.    Nicht  ausgedrückt,  aber  aus  dem  Zu- 
sammenhange hinzuzudenken  ist  der  Gegensalz  I  2,  5;  4,  9;  7,  20, 
25  im  Vergleich  gegen  die  otfeu  filv —  vtmaxa  (pxto&rpsav;  28,  10; 
51,  4;  52,  8;  81,  12;  82  ,  33  ;  87,  16;  105,  6;  132,  10;  140,  19;  144, 
30;     xat  ftaXXovl  I  11,  15;  25,  24.    Auszerdcm  kömmt  fucXXov  noch 
in  seltneren  Fällen  vor  in  der  Bedeutung  '  mehr  und  mehr',  so  dasz 
dieselbe  Handlung  sich  selbst  in  ihren  verschiedenen  Zeitpunkten  ent- 
gegengestellt wird,  wie  I  3,  25;  5,  12;  13,  16;  13,  1;  73,  19.  Dasz 
das,  was  Cobet  über  den  Gebrauch  des  elliptischen  päXXov  sagt,  auf 
nichts  beruht,  zeigen  erstlich  alle  die  Stellen,  wo  bei  vollständig  aus- 
geführter Gegenüberstellung  du'ch  rj  das  päXXov  doch  einem  andern 
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gänzlich  negierten  gegenüber  steht ,  so  I  140,  4  ßovXovxai  de  noXi^a 
paXlov  ij  Xoyoig  xa  iyxXrjpaxa  dutXvta&ai9  wo  kurz  vorhergieng': 
oits  ccvxol  dixug  na  yxtpav  ovxe  f^iav  öiöovxav  öiypvxai ;  oder  wenn 
man  diese*  Beispiel  wegen  des  ßovXea&ai  nicht  für  unbedenklich  entschei- 
dend  halten  sollte:  1  72,  35  vo^ovxeg  fiäXXov  av  avxovg  ix  xov  Xq- 
yav  noog  xo  t)6vxa£Hv  xqaniad'ai  rj  noog  xb  noXefieiv,  wo  die  Athener 
ton  ihrer  Rede  nnr  eine  vom  Kriege  abschreckende,  in  keiner  Weise 
ihn  befördernde  Wirkung  erwarten;  ähnlich  I  22,  17;  34,  2;  73,  17; 
73,  23;  10,  24.  Sodann  zeigt  zweitens  die  Mehrzahl  jener  Stellen, 
wo  zu  fiaXXov  der  Gegensatz .  hinzuzudenken  ist,  dasz  die  Behauptung 
Tobet*  über  das  elliptische  fiäXXov  auf  sie  keine  Anwendung  erleidet, 
wie  z.  B.  für  I  4,  9  xov  xctg  nooootiovg  {täXXov  Uvai  avxa  niemand 
behaupten  wird,  es  seien  vorher  dem  Minos  gar  keine  Einkünfte  zu- 
gegangen; wodurch  also  diese  neue  Lehre  nach  beiden  Seiten  hin 
sich  faetiscb  ebenso  unrichtig  erweist,  wie  sie  schon  von  vorn  herein 
ohne  alle  rationelle  Begründung  ist. 

S.  292  hält  Cobet  in  Thuk.  III  116,  16  xal  yr\v  xivcc  i<p&eioe 
xav  Kaxavalav,  oV  htl  xy  Aixvrj  xa  ooei  oUovöiv,  oneq  fiiyiCxov 
iaxtv  OQOg  iv  rjj  £ixeXta  die  Worte  to5  oqu  für  ein  Einschiebsel. 
Wenn  Thuk.  auch  III  105,  4  und  VI  94,  30  die  Stadt  Inessa  und  die 
Ioessaeer  nennt,  so  wird  er  wol  gewust  haben,  was  wir  aus  Strabon 
268  erfahren,  dasz  nach  diesem  Inessa  die  nach  Hierons  Tode  aus  Ka- 
um vertriebenen  Aetnaeer  für  ihren  neuen  Wohnsitz  den  Namen  ih- 
res verlassenen  Aetna  mitgebracht  haben.  Das  durfte  für  ihn  um  so 
mehr  eine  Veranlassung  sein,  dem  Namen  Aixvrj  die  Bezeichnung  xa 
oo«  beizufügen.  Doch  bedarf  es  dieser  Erklärungsweise  nicht  ein- 
mal, um  toi  ooei  an  unserer  Stelle  ganz  in  der  Ordnung  zu  finden. 
II  96,  1  heiszt  es:  og  ix  xov  Zxofitov  ooovg  —  £cf,  und  alsbald 
Z.  5  wiederum:  olxovOi  d  ovxoi  nobg  ßooictv  xov  HxoyUov  ooovg. 
Und  gleich  nachher  Z.  6:  §ei  d'  ovroc.  ix  xov  ooovg,  o&ev  neq  xal 
6  Nicxog  xal  b  "Eßoog  •  faxi  öh  iqr^ov  xo  oqog  xal  pfyct.  Es  ist  dem 
Schriftsteller  etwas  ganz  geläufiges,  dem  Eigennamen  unmittelbar  diese 
nähere  Bezeichnung  hinzuzufügen;  m.  vgl.  II  96,  21;  II  102,  17 J  III 
106,  22;  IV  96,  5;  VIII 108,  27*  Anderseifs  konnte  in  dem  Relativ- 
salze mit  oit€Q  das  oQog  nicht  fehlen,  wenn  das  fiiyusxov  ausschlie- 
szende  Bedeutung  haben  sollte. 

S.  298  heiszt  es:  *multo  eliam  lurpius  est'  (als  ein  anderes  Ein- 
schiebsel im  Ltician)  *  qnod  apud  Thucydidem  legitur  II  36,  Ii:  ot 
nexioig  rjpav  xx+ysapevoi  nobg  olg  iöi£avxo  oc^v  fyopev  «iflflv 
anovaq  rjpiv  xotg  vvv  nooGxaxtXinov.  xoe  de  nXeta  etvxrig  avxoi  i)pelg 
Oiöe  [ot  vöv  hi  ovxeg]  (ictXtöxa  iv  xy  xct&eaxrjxvta  faxia  ini\vlYiacc- 
pev,  ubi  verba  otvvv  hi  ovxeg  iis  solis  sunt  utilia,  qui  non  intelligunt 
haec  Periclem  vivum  dicere  ad  cives  suos,  qui  nondum  essent  mortui. 
Magistellus  explieuit  pueris  ^eig  otde,  et  ne  id  quidem  sali*  rede, 
quin  haec  verba  non  signifleant  rjfisig  ot  vvv  hi  ovxeg ,  sed  tjpetg  ot 
iv&aöe  naqovxeg."*  Aus  dem  vorausgehenden  nqoyovoi,  dem  ot  nctxl- 
qs$  t^iav  und  dem  r^iiv  xoig  vvv  ist  klar,  dasz  Perikles  oder  vielmehr 
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Thukydides  selbst  hier  die  auch  sonnt  von  ihm  onr  gleiche  Weise 
unterschiedenen  Generationen  einander  gegenüberstellt,  dasz  demnach 
ijliug  ofde  nicht,  wie  Cobet  will,  'wir  die  augenblicklich  beim  Be- 
gräbnis anwesenden'  bedeutet,  sondern  'wir  die  jetzt  lebenden,  die 
wir  gerade  jetzt  noch  in  dem  besten  mittleren  Mannesalter  stehen, 
wir  haben  den  Staat  am  meisten  gefördert  und  ihn,  dasz  er  sich  seihst 
vollkommen  genügt,  mit  allem  für  Krieg  und  Frieden  ausreichend  ver- 
sehen9. Die  ganze  Bemerkung  Cobets,  zu  der  er  sich  auch  hier  ein- 
mal gegen  seine  Gewohnheit  wieder  herbeigelassen  hat,  zeigt,  wie 
sehr  er  die  Stelle  mißversteht,  deren  Verständnis  sich  doch  von  selbst 
ergibt.  Hätte  er  nar  dem  von  ihm  vorausgesetzten  c magislellus '  Ge- 
hör geben  wollen;  dann  würde  er  wol  bei  richtig  verstandenem  rjfiug 
oi'Se  auch  eingesehen  haben,  dasz  die  folgenden  Worte  ot  vvv  hi 
ovxsg  sich  auf  das  engste  gerade  mit  dem  fxaXiara  iv  xrj  xa&söxrixvia 
t}hxln  verbinden ,  dasz  diese  letzten  Worte  ohne  die  Anknüpfung  an 
ovxsg  ohne  Sinn  gänzlich  aus  dem  Salze  fallen,  und  dasz  die  Worte 
reisig  oide  gerade  dieser  folgenden  genauer  bestimmenden  Erklärung 
bedürfen,  nicht  sowol  um  nicht  dem  Cobelschen  Mißverständnis  ausge- 
setzt zu  sein,  als  um  gerade  gegen  die  früheren  Zeitalter  das  eigne  pe- 
rikleische  in  schärferer  Abgrenzung  zu  umschreiben.  rHfiHg  oiös  sagt 
Perikles,  und  Thuk.  meint  damit  namentlich  den  Porikles  selber  und 
seine  Staatsverwaltung;  so  wird  wol  auch  das  Irt  und  fiakicxa  nach 
seinem  Lebensalter  auszulegen  sein. 

Auf  derselben  S.  298  eignet  sich  Cobet  für  Thuk.  V  83,  32  den 
bereits  von  Düker  gemachten  und  von  Valckenaer  gebilligten  Vorschlng 
an, .vor  avxo&tv  die  Worte  ix  xov"Aoyovg  zu  streichen.  Er  sagt: 
*  in  Thucydidc  V  83 ,  32  editur :  ioxoaxsvöav  ig  xo  "Aoyog  —  VTtijpze 
öi  xi  avxoig  xai  [in  xov"Aoyovg]  avro&ev  TTQCcöGouevov ,  ubi  puerile 
adtlitamentum  ix  xov  "Aoyovg  quarnquam  et  ex  se  ipsum  argnitur  et 
plane  conficitur  scholio  avxo&sv:  ix  xov  Aoyovg ,  tarnen  fautorcs  ha- 
bet.' Er  wird  das  'puerile  additamentum',  hoffe  ich,  eilig  genug  zu- 
rücknehmen, wenn  er  im  Zusammenhang  der  Sache  ist  und  das  Ge- 
setz in  Händen  hat,  wornach  die  Stelle  geschrieben  ist.  Schon  Düker 
hatte  eben  dieses  Scholions  wegen  die  Worte  ix  xov  "Aoyovg  im  thuk. 
Texte  für  Einschiebsel  gehalten,  und  Vulckenaer  zu  Herod.  IV  135  ge- 
glaubt ihm  beistimmen  zu  müssen,  'quia  Semper  sie  avxo&ev  simpliciter 
ponit  ThucydidesV  Valckenaer  würde  also,  wie  wir  sehen,  nichts  mehr 
gegen  die  angegriffenen  Worte  einzuwenden  gehabt  haben,  wenn  er 
die  Stelle  im  Thuk.  II  25,  7  gekannt  hätte,  wo  es  ebenso  beiszl:  xai 
nooößori&rjaavxag  .xav  ix  xrjg  xolkrjg  "Hktdog  xoiaxoolovg  koyddag  xai 
tcöv  avxo&ev  ix  xrjg  moiotxldog  'Hketav  fia%rj  ixoeex^av.  Eine  ähn- 
liche Stelle  aus  Thuk.  kannte  Valckenaer  bereits,  III  81,  1  ol  dh  nok- 
kol  xav  txsxäv  diitpfaioav  avxov  iv  tg5  Uq6  akkrjkovg  xai  ix  xav 
öivöoav  xivtg  aitriy%ovxOj  wo  das  avrov  ihm  denselben  Dienst  wie 
dieses  avxo&ev  hätte  leisten  dürfen;  denn  was  bei  «vtov,  mutz  auch 
bei  avxo&sv  erlaubt  sein.  Noch  eine  vierte  Stelle  aus  Thuk.  gehört 
hierher,  VIII  28,  12  xcci  ig  xr)v  Mikrpov  avxov  Qihnnov  xa&ujxaciv. 
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Achnliches  findet  sich  bei  allen  Schriftstellern  wieder.    Und  wie  sollte 
es  nicht?  Avxov  oder  avxo&ev  einem  Eigennamen  voran  oder  nach- 
gestellt i.-t  der  notwendige  Aufdruck,  dessen  die  Sprache  zu  be- 
stimmten Bezeichnungen  gar  nicht  entbehren  kann.    Ucberall,  wo  das 
einfache  Pronominaladverb  noch  einen  augenblicklichen  Zweifel  über 
die  Beziehung  lassen  könnte,  kömmt  füglich  dem  schnellen  und  klaren 
Verständnis  eine  hinzugesetzte  Epexegese  zu  Hilfe.    In  diesem  Falle 
wird  das  Adverb  in  der  Regel  voranstehen;  doch  nicht  nothwendig, 
weil  ein  sich  aufdrängender  Gegensatz  auch  die  andere  Stellung  ver- 
anlassen kann.    Stellen  für  solche  Epexegese ,  die  das  voraufgegan- 
gene Adverb  erklart,  sind  auszer  jenen  aus  Thuk. :  II  25,  7;  III  81,  1 
noch  folgende:  Herod.  VIII  64,  16;  Xen.  Kyrop.  VII  l,  23:  Anab.  II 
2,  1 ;  Theopompos  bei  Athen.  532.    Man  hat  in  die  erste  Stelle,  Thuk. 
II  25,  7  nur  hineinzublicken,  um  die  Nothwendigkeit  einer  Epexegese 
su  avxo&tv  einzusehen  und  zu  begreifen,  warum  sie  hier  dem  Adverb 
nachfolgt.    Nicht  blosz  wird  dadurch  die  Lage  von  Pheia  im  Gegen- 
satz zur  xollrj  HXig  deutlicher  angegeben ,  sondern  sogar  noch  wei- 
ter ausgeführt,  dasz  nicht  nur  aus  der  nächsten  Umgebung  von  Pheia, 
sondern  überhaupt  ans  dieser  ntoiouäg  rHUg  Vertheidiger  herbeige- 
eilt waren.    So,  wie  gesagt,  die  Stellung  bei  der  Epexegese  in  den 
meisten  Fällen.    Dagegen  wird  die  Wendung  der  Bede  bei  einer 
Epexegese  nicht  häufig  zu  einer  Voranstellung  des  Eigennamens  drän- 
gen, wie  es  Thuk.  VIII  28,  12  geschehen  ist.    Weder  ig  xr\v  Mi- 
Xrpov  noch  das  folgende  orvrov  könnten  wir  hier  entbehren;  doch 
geht  hier  die  bestimmtere  Angabe  ig  xr\v  Mlkr\xov  als  ein  anderer 
Amtsbezirk  im  Gegensatz  zu  dem  vorher  erwähnten  ig  xrjv  Xlov  billig 
voran;  dem  fügt  sich  aber  wegen  des  Gegensatzes  in  anoaxikkovoi 
das  avxov  so  natürlich  an,  dasz  man  ohne  dasselbe  gar  auf  den  Ge- 
danken einer  inzwischen  erfolgten  Ortsveränderuog  der  Peloponncsier 
verfallen  könnte.    Sonst  freilich  ist  in  der  Kegel  bei  nachgestelltem 
Pronominaladverb  von  einer  Epexegese  wie  hier  nicht  die  Bede;  viel- 
mehr findet  gewöhnlich  in  den  Stellen  dieser  Art,  wie  es  in  dem  Be- 
griffe dieses  Pronomens  liegt,  durch  das  Adverbium  eine  Begrenzung 
nnd  Fixierung  des  Eigennamens  auf  seine  engere  Bedeutung  statt.  Ohne 
die  Möglichkeit  eines  weitern  oder  engern  Sinnes  also,  der  zugleich 
in  dem  vorausgesetzten  Eigennamen  liegen  kann,  ist  solcher  Fall  un- 
denkbar; mit  ihr  dagegen  ein  durchaus  nothwendiger  Ausdruck  des 
Gedankens.    Unser  Beispiel,  das  zur  Verhandlung  stellt,  wird  die  Sache 
anschaulich  machen.    Die  Bürgerschaft  in  Argos  war  in  Zwist.  Der 
Demos  hatte  obgesiegt  und  die  Oligarchen  theils  gelödlct  theils  aus- 
getrieben.   So  gab  es  ein  doppeltes  Argos,  eins  in  der  Stadt,  eins 
drauszen,  das  zum  groszen  Theil  sich  im  phliasischen  Gebiet  aufhielt, 
V  83.  5.    Beide  Theile  wenden  sich  nach  Sparta,  C.  82,  13  f.  xcti 
vöxsqov  ik&ovxav  ngiaßetov  aito  xs  xav  iv  xy  noku  xoi  xmv  l£a>  *Aq- 
ytltov.    Sparta  entscheidet  sich  für  die  Oligarchen  und  will  durch  einen 
Feldzug  ihnen  zu  Hilfe  kommen.    Der  verzögert  sich  zwar  anfangs, 
doch  kömmt  es  endlich  dazu ;  mit  Ausnahme  der  Korinthier  leisten  alle 
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Bundesgenossen  Zuzug.    Jetzt  fährt  Thuk.  C.  83,  31  fort:  wtijQXi  de 
xi  avxoig  *<*i  in  tov  "Aqyovg  avxo&tv  7tQaca6ftEvov.    Und  was  erfah- 
ren wir  aus  diesen  Worten?    Dasz  also  aus  der  Stadt  Argos  selbst, 
wo  jetzt  der  Demos  in  der  Herschaft  war,  eine  Partei  den  Spartanern 
günstig  gestimmt  und  ihnen,  wenn  sie  herankamen,  in  die  Hän4e  zu 
arbeiten  bereit  war.    Von  dem  Argos  drauszen,  dem  in  Phlios  nnd 
sonst,  war  das  zu  erwarten,  und  auf  dieses  hatte  jeder  Leser  zunächst 
den  Ausdruck  £x  tov  "A(yyovg  ohne  den  Beisatz  avxo&sv  bezogen.  Die 
Gefahr  dieses  Misverständnisses  sollte  vermieden,  die  Stadt  selbst  und 
nur  dieses  Argos  bezeichnet  werden ,  wie  es  gleich  nachher  Z.  34 
heifZt:  rct  i%  tijg  noktag  öoxovvxa  itaoxhtoiQiuv  ov  nqovxwgrfOtv 
£w,  und  das  ist  durch  den  Zusatz  cevxo&ev  in  vollkommener  Weise 
geschehen,  wodurch  der  Begriff  "Agyog  so  zu  sagen  auf  sich  selbst, 
auf  seine  engste  Begrenzung  fixiert  wird.    Ist  also  avtotov  noch 
etwa  blosz  eine  Sache  des  Geschmacks?    Ist  es  nicht  vielmehr  ein 
Stück  der  Erzählung  selbst,  ohne  welches  kein  ganzes  Verständnis 
wäre?  Jetzt  nach  Aufdeckung  dieses,  eigentliah  aber  durchaus  nicht 
verhallten  Zusammenhangs  mag  Cobet  selbst  sehen,  wo  und  bei  wem 
er  sein  obiges  'puerile  addilamentum'  unterbringe.  —  Ohne  in  tov 
"Agyovg  aber  hätte  das  blosze  avrotev,  in  dem  Sinne  wie  Cobet  es 
will,  auf  Argos  bezogen,  überhaupt  nicht  gesagt  werden  können;  es 
müste  ixu&ev  heiszen ;  «vtö>£v  für  sich  in  diesem  Satze  könnte  nur 
heiszen :  in  Sparta ;  das  wird  Cobet  einsehen ,  wenn  er  den  Sprach- 
gebrauch von  avxtfav  und  ixei&ev  genauer  studiert  haben  wird.  — 
Ganz  ebenso  steht  avTofov,  sogar  nach  demselben  l£  "Agyovg  bei 
Theokritos  25,  171-    Hier  wird  von  der  Thal  eines  Argivers  erzählt, 
und  der  Gesang  fahrt  fort:  ov*x  oU*  oexgeximg,  rj  "Agytog  i£  kgoio 
avxo&tv  ij  Tigvv&a  vipmv  noktv  rjh  Mvxrjvrjv.  Ein  Argiver  war  je- 
ner, auch  wenn  er  aus  Tiryns  oder  ans  Mykene  war,  vielleicht  war 
er  aber  noch  im  engern  Sinn  ein  Argiver,  aus  der  Stadt  Argos  selbst. 
Warum  spricht  Cobet  von  dieser  Stelle  nicht?  Er  muste  sie  kennen, 
denn  der  ehrliche  Valckenaer  hatte  sie  auch  für  ihn  in  derselben  Note 
zum  Herodotos  schon  aufgeführt.    Aber  freilich  aus  dem  Dichter  läszt 
sich  nicht  beliebig  ausstreichen  wie  aus  der  Prosa,  wenn  man  von 
ihrem  Zusammenhange  abzusehen  gewohnt  ist.    Mit  Aristoph.  Ach.  116 
iu&ivd'  avxofcv  gibt  sich  jedermann  zufrieden,  aber  Xcn.  Hell.  IV 
8,  39  iv  %&g<*  ccvxov  hat  auch  schon  das  orvrov  du^ch  Morus  verlie- 
ren sollen.    Und  doch  ist  dieses  otvtov  an  der  Stelle  so  ausnehmend 
schön  und  bezeichnend.    Den  andern  räth  Anaxibios,  sowie  der  Hin- 
lerhall des  Iphikrates  hervorbricht,  zu  fliehen  j  sie  thun  es  auch,  fallen 
aber  doch  alle  nicht  weit  davon:  ot  d'  akkot  (psvyovxeg  imnxov;  er 
selbst,  dem  es  (§  38)  iv&ade  xakbv  ano&ctvuv,  weicht  keinen  Schritt, 
iv  %nga  avrov  fta%6iuvo$  «mofrvifOx«.    'Ev  ycoga  hatten  auch  die 
andern  ihren  Tod  gefunden,  er  allein  und  seine  wenigen  Begleiter, 
wie  es  echten  Spartiaten  zukam,  iv  %mga  ctvxov.    Hat  man  so  den 
Sinn  des  nachgesetzten  Pronominaladverbs  erkannt,  so  wird  man  eine 
andere  Stelle  nicht  mehr  zum  Beleg  des  Gebrauchs  anführen,  wie  es 
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voo  Valckenaer  herab  alle  gclhan  haben.  Xen.  Hell.  VII  4,  36  keiszt 
es :  ot  fitv  Aoxaöeg  iv  xy  Ttyia  avxov  imxaxafitivavxtg  idttnvo- 
TioiovvzQ  xt  xal  tv&vfiovvxo  xal  oitovöag  xat  natävag  (og  tiqr^vtjg 
ytytviju-ivix}  fatotovvxo.  Hier  ist  kein  Gegensatz  zwischen  einem  Te- 
gea  im  engem  und  einem  andern  in  weitern  Sinne;  auch  von  jener 
ersten  Art  der  Epexegese  Ut  hier,  wie  jeder  leicht  sieht,  überall 
nicht  die  Rede.  Auch  ist  die  Sache  hier  eine  ganz  andere.  Das  av- 
tov  schlieszt  sich  nicht  an  das  vorhergehende  iv  xy  Ttyia  an,  sondern 
hängt  eng  mit  dem  folgenden  imxaxafulvavxtg  zusammen,  so  dasz 
man  avxov  bttxaxaptivavxtg  als  einen  Zwischensatz  zu  nehmen  und 
iv  xy  Ttyia  direct  mit  iöttnvonotovvxo  zu  verbinden  hat.  Die  Worte 
avxov  inttxaxap.dvavxtg  sind  aber  mit  gutem  Bedacht  hineingeschoben, 
weil,  wie  wir  alsbald  erfahren,  nicht  alle  Arkader  in  Tcgea  geblieben 
waren,  sondern  die  Hehrzahl  der  Mantineer  (£.  37  a.  E.  dt«  yeto  tu 
iyyvg  xtjv  noktv  tlvcu  ogeoov  navxtg  &%ovxo)  sich  nach  dem  Frie- 
densschltisz  sogleich  nach  Hause  aufgemacht  hatte.  Da  Cobet  über 
die  ganze  Sache,  wie  natürlich,  im  unklaren  ist,  weil  ihm  die  Gesetze 
der  Sprache  mit  den  Sachen  selbst  in  keinem  Zusammenhange  stehen, 
so  streicht  er  dieses  avxov  so  gut  wie  jedes  andere,  das  dem  Eigen- 
namen nachfolgt:  denn,  sagt  er  S.  299,  'nihil  est  magis  inficetum  quam 
si  praemiseris  ix  xov  Aoyovg^  iv  xy  Ttyia ,  deinde  subiieere  avto- 
&tv  vel  avxov''.  Man  sieht,  er  hat  hier  überall  keine  Ahnung  von 
«lein  worauf  es  ankommt. 

S.  312  heiszt  es:  (Thucydides  IV  133,  16  non  scripsit  o  xt  1}V 
avxuv  av&og  anolcoXtt  sed  o  xt  tuq  rjv,  ut  Dionis  Cassii  imitatio  do- 
cet,  quam  indieavit  Hemsterh.  ad  Lucian.  T.  1  p.  171. 1  Wenn  Cobet 
wirklich  die  Bedeutung  von  o  t*  nto  kennt,  wie  es  unter  anderm  auch 
io  dem  von  ihm  angeführten  Fragment  aus  Eupolis  (Plut.  Per.  3)  vor- 
kömmt, so  ist  wahrlich  nicht  abzusehen,  warum  an  unserer  Stelle  noch 
ein  iuq  nothwendig  sein  soll.  Das  o  xt  ist  hier  gebraucht  gerade  so 
wie  sonst:  II  51,  7;  97,  6}  Hl  37,  2;  IV  17,  29;  22  ,  23  ;  37  ,  25; 
V  12,  19;  18,  30  z.;  23  ,  22  ;  29,  24^30,  2.  21;  47,  16;  IV  48,  29 
ov  yaq  ixt  j\v  vnokotnov  xmv  txiowv  o  xt  %a\  a^tokoyov.  Die  Blüte 
ihrer  Mannschaft  war  umgekommen;  eines  weitern  bedarf  es  hier  nicht, 
wahrend  o  xt  nto  ijv  avxav  av&og  'was  gerade  die  Blüte  ihrer 
Mannschaft  war1  in  der  einfachen  Begründung,  die  der  Schriftsteller 
hier  vorhat,  so  überflüssig  wie  ungehörig  wäre.  Dabei  begegnet  Co- 
bet das  Mißgeschick,  dasz  er  hier  in  den  Thuk.  hineincorrigieren  will, 
o  xi  nto,  was  im  ganzen  Thuk.  nicht  ein  einziges  mal  vorkömmt.  Aber 
Dio  Cassius  soll  diese  Stelle  des  Thuk.  nachgebildet  haben ;  wenn  das, 
so  musz  gerade  auch  deswegen  im  Thuk.  o  xi  rjv  und  nicht  o  xt 
nto  tjv  gelesen  »erden,  denn  Dio  Cassius  hat  gerade  an  der  von  Hem- 
sterhuis  mit  dem  Thuk.  verglichenen  Stelle  xovxo  (ilv  yaq  at  aajat^ 
xovxo  dh  xal  at  otxot  Ccpayal  xov  £vkkttov  xqonov  av&ig  ytvofitvaty 
itav  o  xi  JCiQtrjv  av&og  avxav  '- —  t<p&eioav9  wo  Hemsterhuis  zu  ns- 
Qtijv  ausdrücklich  bemerkt:  cnon  muto,  quamquam  videri  possit  o  xt 
mq  ijv\    Und  gewis  mit  Recht  laszt  er  ntqtr^v  bestehn:  denn  er- 
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stens  ist  es  durch  das  vorausgehende  ccv&ig  yevofisvcei  hinlänglich  er- 
klärt, und  zweitens  würde  hier  o  xi  nso  mit  seiner  Bedeutung  gäns- 
lich an  der  unrechten  Stelle  sein.  Dagegen  findet  sich  dieses  Pro- 
nomen sehr  statthaft  an  einer  zweiten  Stelle  bei  Dio  Castus  L  16 
(p.  615)  92)  :  xcct  ytrp  nXt\9og  tcoXv  vfitov  toxi  nav  o  xi  ixtQ  avöog 
xai  nuQcc  xdiv  vni]y.6o)v  xal  nctoct  xäv  avntxa%cov  i&iXsypivov.  Hier 
kann  Antonius  in  seiner  Rede  sehr  wol  seinem  Zwecke  gemäsz  sa- 
gen: «gerade  die  Blüte  der  Mannschaft  ist  von  den  unterworfe- 
nen und  den  Bundesgenossen  ausgehoben  worden'.  Aber  wer  darf 
hier  des  einzigen  Wortes  av&og  wegen  von  Nachahmung  sprechen? 
Viel  eher  dürfte  man  das  an  einer  dritten  Stelle  bei  Dio  Cassius 
LXUI  22  (1042,  78)  ort  nav  xb  ixv&og  xijg  ßovXijg  avxüv  aitoXu- 
Xt xev,  wenn  doch  überall  nachgeahmt  sein  soll ;  nur  schade  dasz  sich 
mich  hier  wieder  von  dem  o  xi  nt$  nichts  findet. 

S.  326  will  Cobet  in  Thuk.  IV  92 ,  10  Evßoiag  in  Evßoäg  ver- 
ändern, weil  das  die  attische  Form  sei;  'similiaque  omnia1  fügt  er 
schlieszlich  bei  Vimiliter  sunt  corrigenda  \  Der  Acc.  kömmt  sonst 
im  Thuk.  nicht  wieder  vor,  aber  eben  so  nicht  zusammengezogen  Kv- 
ßoiav  1  98,  18;  113,  14;  VIII  91,  20,  nie  anders;  Juoiia  IV  64, 
14;  J&Qiicov  I  18,  30;  VI  80,  22;  aber  einmal  Jwqicov:  VIII  25,  30; 
JtoQiiag  VII  57,  15;  VII  57,  30;  VII  57,  24  z.;  '£oero*tW  1,  15,  9; 
VIII  60,  8;  VIII  95,  6.  13-  16;  aber  Eqcxquov  IV  123,19,  wobei  in 
zwei  Hss.  (e  g)  die  Variante  'EqzxqU<üv ,  und  VIII  95,  1;  Beomiav 

IV  96,  25;  IV  133,  13;  VI  95,8;  VII  25,  1;  Stomiag  IV  96,  23; 
Mi)Xii(og  IV  100,  33,  aber  MtjXuog  VIII  3,  31;  Mifiiiag  V  51,  11; 
TlXaxaiiag  1176,  19;  II  77, 13;  III  52,  16,  nie  anders,  dagegen  überall 
nXaxaiav ,  nie  HXcnaiicov ;  TqixaUag  III  101 ,  35.  Der  Acc.  findet 
sich  zusammengezogen  nur  einmal,  'Ecxiauig  I  114,  2,  und  stets  Uu- 
Qaia,  welches  Wort  überhaupt  nur  contrahiert  erscheint.  Gegen  die- 
sen fast  constanten  Gebrauch  der  nicht  zusammengezogenen  Formen 
will  es  nichts  vermögen,  wenn  wir  bei  Apollonios  -Dyskolos  de  pron. 
p.  126  Bckk.  lesen:  'Axxixoi  Evßoag  tpaotv,  es  ist  nur  ein  Beweis 
mehr,  deren  im  obigen  schon  andere  vorgekommen  sind,  wie  viel  man 
ohne  andere  Zeugnisse  diesen  Grammatikern  zu  trauen  hat. 

S.  357  billigt  Cobet  für  Thuk.  III  82,  19  z.  ov  yag  fuxoe  xöv 
xstuivcov  vofiwv  uxpeXslag  cci  xoiavxai  £vvoäoi.  aXXcc  naoa  xovg  %a- 
fcoxtaxag  nUovet-la.  nal  xoeg  ig  ccpag  avxovg  nloxug  ov  xm  #a'm 
vofitp  ßaXXov  Inocnvvovxo  ij  xta  xoivjj  xi  naQavo^iijocci  die  Conjectur 
Dobrees,  der  Advers.  I  p.  58  für  ov  rw  &elw  voueo  vorgesclilagen  hat 
ov  tü5  ooi(p  xal  vofiifiG):  denn,  sagt  Cobet  cnemo  —  intelligere  po- 
lest, quid  sit  reo  {fc/ro  v6fi<o  xag  nloxug  7tQaxvveo&ai\  Ich  möchte 
vielmehr  fragen,  wer  reo»  #f/a>  vofitp  nicht  versteht?  Vereinigungen 
und  Verträge,  die  hier  in  Rede  stehen,  werden  durch  Eide  befestigt, 
und  es  ist  wol  niemand,  der  bei  re5  vdju-o)  nicht  sogleich  an 

Eide  denkt.    So  erklärt  der  Scholiast  auch:  ooxovg  ötöovreg.  Nach 

V  104,  15;  105,  31;  70,  26;  112,  37  hätte  auch  blosz  x<p  beim  ste- 
hen können,  wie  es  in  einer  sehr  ähnlichen  Stelle  V  30,  16  in  noch 
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melir  zusammengezogener  Redeweise  heiszt:  &£üiv  yag  niaxug  opocav- 
xig  ixuvoig  ovx  av  svoqxuv  itQoöidoyxsg  avxovg.  Hier  heiszen  die 
gegenseitig  gegebenen  Treueversicherungen  sogar  dtdov  Tucxsig,  weil 
sie  durch  Eidschwüre,  Of/co  vo(x(o,  mit  Berufung  auf  das  göttliche 
Gesetz,  auf  die  göttliche  Ordnung,  die  den  meineidigen  straft,  befestigt 
sind.  Was  bei  den  Göltern  Gesetz  ist,  wie  soll  es  anders  heiszen 
als  fatog  vopog  oder  &iov  vo'/ttog  ( Eur.  Ion  230 )  oder  öctipovap 
vofiog  (Bur.  Suppf.  561)?    Die  gegebenen  oqxoi  nennen  die  Korinthicr 

V  30,  18  f.  xwkvfia  duov:  ich  meine,  niemand  könnte  es  auffallend 
finden,  wenn  sie  vollständiger  t©  Oc/u  vofiw  xalvpa  gesagt  bitten. 
Und  ferner,  warum  sollen  wir  nach  Cobets  Urteil  hier  rw  beim  xal 
vofitfiw  hereinselzen  ?  Nachdem  er  einige  Stellen  herbeigezogen  hat, 
in  denen  sich  beides  so  zusammenfindet,  heiszt  es  dann  ohne  weite- 
res zur  Schluszfolgerung :  <ut  Dobraei  certa  sit  et  manifesta  emenda- 
tio1.  Den  Zusammenhang  der  Stelle  würdigt  er  dabei  nicht  eines 
Blicks.  Sonst  hätte  er  bald  herausmerken  müssen,  l)  dasz  hier  mit 
dem  jag  ig  0(pag  avxovg  rtfoxsig  xoaxvveö&at  nur  xb  Ofiov,  wie  oq- 
xoj,  Citovöaly  zu  thun  haben,  ganz  und  gar  aber  nicht  xo  vopniov; 
2)  dasz  die  Frage  nach  dem  vofjupov  schon  vorher  durch  den  Gegen- 
satz ov  fiexa  xtav  xHfiivwv  vofiwv  —  akka  naoa  xovg  xa&eaxüäxag  ab- 
gemacht war,  und  3)  dasz  der  Bau  und  die  Symmetrie  dieser  ganzen 
Satzperiode,  wo  immer  nur  ein  BegrifT  einem  andern  scharf  entgegen- 
gesetzt ist,  auch  an  dieser  Stelle  nur  einen  Begriff,  nicht  den  dop- 
pelten, xb  oöiov  xal  rb  v6pi(jiov  verträgt. 

S.  369  behauptet  Cobet :  'nomina  propria  hominum  et  locorum 
servare  solenl  apud  Athenienses  dialectum  nativam.  Apud  Thucydidem 
VIII  55,  18  recte  legitur  Atvoqxtvxidct',  IV  119,  15  pro  Eovj-idatda 
lege  ^Egv^katda;  VIII  6,  24  pro  Mskayxoiöov  corrige  e  Vossiano 
codice  Mekayxoiöa;  VUI  62,  11  corrige  Aeoxvklöa  pro  Aeoxvkldov 
et  VIII  5,  28  £&evskatöa  pro  £fovskatöov  et  'Aoxsaika  pro  'Aqxeoi- 
kaov.  In  libro  IV  56,  4  pro  'Aq>Qodioia  Stephanus  Byzantius  in  libris 
repperit  'Ayoodixia  et  pro  Me&uvtj  IV  45,  32.  34  restiluendum  esse 
Me&ava  ex  Strabone  apparebit  VIII  374. 1  Mich  wundert  nur,  dasz 
er  sich  mit  dieser  kleinen  Anzahl  Veränderungen  begnügt  hat;  freilich 
konnte  auch  wol  einem  so  beherzten  Manne,  wie  Cobet  es  ist,  vor 
der  ganzen  Reihe  der  nach  jener  Regel  nun  im  Thukydides  notwen- 
dig werdenden  Verbesserungen  bonge  werden.  Auch  Aetovidov  I  132, 
28  muste  er  verurteilen,  auch  ^AqxEOtkaov  auszer  der  einen  Stelle 

V  50,  31,  die  er  anführt,  noch  V  76,  8;  VIII  39,  25;  auch  IlavCa- 
v(ov  an  allen  diesen  Stellen:  I  96  ,  26;  107,  28;  114,  31;  132,  8; 
133  ,  30;  134,  3;  135,  6;  II  21,  20;  III  26,  3;  III  68,  7;  V  16,  4; 

V  33,  18,  wo  eben  so  wenig  wie  bei  jenen  Genetiven  sich  eine  Variante 
findet.  Wozu  soll  ich  ihm  mebrercs  der  Art  vorführen  ?  In  den  Do- 
cumenten,  zu  denen  auch  IV  119  zu  rechnen  ist  (über  Kqvl^iÖatöa  s. 
Lobeck  Paralip.  I  229,  10),  ist  Thuk.  diplomatisch  genau;  in  seiner 
Erzählung  hat  er  niemals  Snaqxa  gesagt ,  sich  auch  in  der  Flexion 
der  Namen  nur  seiner  attischen  Sprache  bedient,  und  der  Ueberliefe- 
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rung  aller  Iis»,  nach  niemals  einen  dorischen  Genetiv  auf  -er,  sondern 
immer  den  atiischen  auf  -ov  gebraucht.  Was  Cubet  zu  Anfang  dieser 
seiner  Vorschlage  sagt:  *  apud  Thucydidem  VIII  55  recte  legilur 
vocpctvrtda'1  beruht  wol  auf  einem  Druckfehler,  da  an  der  Stelle  der 
Nom.  EsvoyavxLöctq  nölhig  ist,  den  alle  Texte  geben.  In  Bezug  auf 
IV  56,  4  hat  Steph.  Byz.  allerdings :  'AfpQodixict,  %odqIov  Aaxcovixtjg. 
Govxvölörjg  d';  doch  hat  derselbe  auch  unter  'AqpQodiOidg :  f'  noltg 
jdaxmvtKtjg  fiCa  tojv  q  ,  womit  wiederum  nur  derselbe  Ort  gemeint 
sein  kann ;  also  möglich,  dasz  er  nur  die  Verschiedenheit  des  Accents 
bemerken  wollte,  wie  er  es  häufiger  thut,  dabei  aber,  wenn  se  n  Text 
richtig  ist,  sich  in  der  Form  des  Wortes  versehen  hat.  Für  die  Aen- 
derung  M&avti  in  Me&avct  führt  Cobet  Strabon  VIII  p.  374  a.  E.  an, 
doch  sagt  gerade  Strabon :  naga  Bovtivölöri  iv  naiv  avttyQatpotg 
Me&dvti  (peQezai  ofitovvfKog  Maxedovtxfj ,  es  ist  also  gerade  auch 
durch  Strabon  die  Form  Me&mvri  für  Tauk-  8,8  eine  aIlc  bestitigt. 
Auch  noch  an  drei  andern  Stellen  kömmt  dies  peloponnesisohe  Methone 
bei  Thuk.  vor:  II  25,  27.  34;  V  18, 17,  wo  Cobet  gleichfalls  hatte  än- 
dern müssen,  wo  aber  so  gut  wie  IV  45  ,  32.  34  Me&riini  die  von 
allen  Hss.  überlieferte  Form  ist,  die  mit  Thuk.  auch  andere  alte  Schrift- 
steller für  diesen  peloponnesischen  Ort  in  Gebrauch  gehabt  haben. 

Hamburg.  Ludwig  Herbst. 
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2. 

Aristophanes  und  die  Götter  des  Volksglaubens. 


Wenn  Sokrates  wirklich  mit  derselben  Miene  nach  Hause  zurück- 
zukehren pflegte,  mit  der  er  ausgegangen  war,  so  beweist  dies  einen 
Gleichmut,  der  selbst  bei  einem  Philosophen  ungewöhnlich  ist.  Zwar 
Sokrates  trug  den  Nagnet  in  sich ,  der  unverrückt  durch  die  Schwan- 
kungen der  Tagesereignisse  nach  dem  Pol  und  Schwerpunkte  seines 
und  des  Menschenlebens  überhaupt  hinwies.  Ihm  war  die  sinnliche 
Welt  nur  jiie  Wolke,  die  das  Licht  der  Idee  trübte,  seine  Seele  strebte 
ober  die  Region  des  körperlichen  hinaus  dem  reinen  anschauen  des 
schönen  und  wahren  zu;  auf  den  festen  Fels  des  Selbstbewustseins 
tretend  liesz  er  den  flüchtigen  Strom  des  vergänglichen  ruhig  an  sich 
vorüberraoschen. 

Bei  einem  Dichter,  gar  bei  einem  Komoediendichter  von  der  sinn- 
lichen Empfänglichkeit  des  Aristophanes  wird  man  eine  gleiche  Ge- 
mütsruhe nicht  voraussetzen.  Durch  die  Bedingungen  seiner  Kunst  auf 
das  individuelle  und  wirkliche  hingewiesen,  mit  allen  lebhaften  Trie- 
ben und  Neigungen  seiner  Natur  an  die  Sinnenwelt  geknüpft,  arbeitete 
sein  Geist,  sorglos  und  selbstvertrauend,  mitten  unter  dem  treiben 
des  Tages  bei  unverschlossenen  Thüren;  mit  offenen  Sinnen  nahm  er 
jeden  Eindruck  des  Augenblicks  in  sich  auf,  um  ihn  nach  kurzer 
Sammlung  in  dichterischer  Form  zu  reflectieren.  Ein  erklärter  Feind 
philosophischer  Grübelei,  in  der  er  nur  eine  Art  geistiger  Selbstentman- 
nung sieht,  voll  von  Mistrouen  gegen  die  Resultate  ernster  Forschung, 
die  er  entweder  auf  offenbare  Albernheiten  oder  gar  auf  verwerfliche 
Zwecke  gerichtet  wähnt,  stützt  er  sich  in  glücklicher  Selbstverblen- 
dung und  Selbstüberschätzung  auf  die  concreto  Welt  und  auf  das  sei- 
ner Meinung  nach  in  der  Vergangenheit  ausgeprägte  Ideal  hellenischen 
Wesens.  Nicht  dasz  er  die  Wirklichkeit  für  vollkommen  oder  auch 
nur  für  gut  und  erträglich  hielte;  im  Gegentheil  sein  klarer  Blick 
sieht,  wie  allmählich  in  alle  Adern  des  Staates  das  Gift  moralisoher 
Yerderbnis  eindringt;  aber  er  vertraut  der  Kraft  des  Volksgeistes, 
dasz  er  die  drohende  Krankheit  überwinden,  er  hofft  dasz  es  seinem 
redlichen  streben  und  dem  zusammenwirken  glcichgesinnter  gelingen 
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werde  dem  drohenden  Verderben  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Je- 
doch die  sittliche  Fäulnis  schreitet  fort,  ein  Pfeiler  der  allen  Zustände 
stürzt  nach  denj  andern  zusammen,  das  alte  Athen  wird  vor  seinen 
Augen  von  immer  neuen  Ausgeburteu  der  Neuerung  überwuchert.  Das 
alte  Palladium,  für  das  er  kämpft,  verschwindet  vor  ihm,  zum  Theil 
auch  in  ihm. 

Es  war  natürlich,  dasz  in  dem  heftigen  Gährungsprocesse,  in 
dem  das  griechische  Volksleben  begriffen  war,  der  an  die  Stelle  der 
alten  Ordnung  ein  Chaos  von  widerstrebenden  und  gegen  einander 
wirkenden  Elementen  setzte,  die  tieferen  Geister  sich  von  dem  plan- 
losen Wechsel  der  Auszenwelt  in  ihr  Inneres  zurückzogen,  um  sich 
hier  mitten  in  dem  aligemeinen  Umsturz  ein  sicheres  Haus  zu  gründen. 
Der  Wiederaufbau  der  einstürzenden  naiven  Sittlichkeit  konnte  nur 
auf  der  Grundlage  des  Selbstbewustseins  geschehen.  Die  edle  Gesin- 
nung, und  wenn  sie  die  Kraft  besasz  wie  bei  Ar.,  konnte  ohne  die 
Stütze  klar  erkannter  sittlicher  Principien  das  Verderben  nicht  be- 
schwören, ja  sie  konnte  sich  selbst  nicht  einmal  vor  Schwankungen 
und  Vcrirrungen  sicher  stellen.  Das  allgriechische  Ideal  herzustellen 
war  ein  schöner  Gedanke ,  er  konnte  ein  Dichtergemüt  wol  mit  Be- 
geisterung erfüllen,  ohne  deshalb  ausführbar  zu  sein. 

Die  Tugend  unseres  Dichters  liegt  also  im  Streben,  nicht  im  Er-  * 
folge.  Bei  aller  Hingebung  an  sein  Ideal  kann  er  es  weder  auszer 
sich  zu  wirklicher  Erscheinung  bringen  uoch  in  sich  in  ungetrübter 
Reinheit  erhallen.  Wenn  er  auch  nicht  wie  der  Manteldreher  Theramc- 
nes  (Frösche  534  ff.)  bei  jedem  umspringen  des  Windes  nach  der  ge- 
schützten Seite  des  Sehldes  eilt,  so  fehlt  doch  viel  daran,  dasz  er 
w  ie  eine  Bildsäule  des  Glaubens  und  der  Sitte  unerschütterlich  das- 
selbe Antlitz  zeigte.  Begnügen  wir  uns  hier  damit  nachzuweisen,  dasz 
seine  Stellung  dem  Volksglauben  gegenüber  nicht  in  seinem  ganzen 
Leben  dieselbe  blieb. 

Aber  ist  denn  aus  den  zahllosen  Dichtungen  eines  Komikers  ein 
sicheres  Resultat  über  seine  Lebensansicht,  über  seine  Auffassung  der 
ernstesten  und  heiligsten  Dinge  zu  gewinnen?  Heiszt  es  nicht  Schatten 
greifen,  wenn  man  hinter  der  derben  Sinnlichkeit  der  aristophanischen 
Muse  einen  tieferen,  idealen  Gehalt  sucht  ?  Ist  es  denn  glaublich,  dasz 
diese  Erzeugnisse  zügelloser  Laune  ihren  letzten  Ursprung  einer  ern- 
sten und  planmäszigen  Uebcrlegung  verdanken?  In  der  Thal,  noch 
sind  die  Stimmen  derer  nicht  verhallt,  die  als  die  Grundstimmung  der 
aristophanischen  Muse  die  Frivolität  ansehen  und  meinen,  Ar.  habe 
wirklich  blosz,  um  das  Zwerchfell  der  Zuschauer  zu  erschüttern,  diese 
und  jene  Persönlichkeit  aus  dem  bunten  treiben  des  athenischen  Lebens 
herausgegriffen ,  weil  sie  ihm  besonders  geeignet  schien  jenen  ersten 
und  einzigen  Zweck  erreichen  zu  helfen.  Einer  solchen  Ansicht  soll 
hier  nicht  mit  dem  vorhalten  der  Thatsache  begegnet  werden ,  dasz 
die  alte  Komoedie  eine  reale  Tendenz  hatte:  denn  wer  diese  bei  Ar. 
leugnet,  wird  sie  auch  bei  seinen  Kunstgenossen  zuzugeben  nicht  ge- 
neigt sein.   Zudem  da  es  feststeht,  dasz  einzelne  Dichter  der  alten 
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Komoedie,  namenllicb  Kralos  und  Plierekrates ,  ihre  Kunst  in  harm- 
loserer Weise  ausübten  und  darauf  verzichteten  mit  der  leichten  Wulfe 
des  Spottes  an  die  schwere  Aufgabe  politischer  Umgestaltung  zu  gehen, 
so  wäre  es  an  sich  nicht  unmöglich,  dasz  auch  Ar.  diesen  zaghafteren 
Naturen  beizuzählen  sei.  Violmehr  soll  hier  ausdrücklich  zugestanden 
werden,  dasz  der  ursprüngliche  Zweck  der  Komoedie  allerdings  die 
Darstellung  des  lächerlichen,  und  dasz  bei  einem  Komoediendichter  als 
Grundzug  seiner  Natur  stets  die  Neigung  alles  in  heiterem  Lichte  zu 
sehen  und  aufzufassen  anzunehmen  ist.  Wer  glaubt,  dasz  der  Komiker 
blosz  des  strengen  Ernstes  wegen  dichte  und  die  Hilfsmittel  seiner 
Kunst  nur  zu  Hilfe  nehme  um  bittere  Wahrheiten  für  den  Gaumen  des 
Volkes  zu  versüszen,  den  bitten  wir  zu  überlegen,  ob  der  Scherz  denn 
wirklich  nur  das  Beiwerk  der  erhaltenen  Komoedien  ist,  ob  denn  hin- 
ter jeder  Scene ,  hinter  jedem  gelegentlichen  Witze  der  Ernst  als 
grimmiger  Peind  lauert,  und  ob  nicht  viele,  oft  die  schönsten  Partien 
sich  einer  tieferen  Deutung  geradezu  entziehen.  Wessen  Natur  nur 
die  ernste  Auffassung  des  Lebens  kannte,  wie  sollte  der  auf  den  Ein- 
fall kommen  öffentlich  mit  der  Narrenkappe  einberzugehen?  Huste  er 
nicht  an  sich  und  der  Kraft  seiner  wahren  Natur  verzweifelt  haben,  ehe 
er  sich  entschlosz,  um  nur  nicht  seinen  Lebenszweck  aufzugeben,  ihn 
unter  dem  Schein  des  Gegenlheils  zu  verfolgen?  Nun,  solche  in  sich 
gebrochene  und  zerrissene  Naturen  sind  die  alten  Komiker  nicht;1 
was  uns  an  ihren  Werken  so  sehr  anzieht,  ist  gerade  die  Ursprüng- 
lichkeit und  Unmittelbarkeit,  und  wir  werden  annehmen  dürfen,  dasz 
sie  direct  aus  der  Stimmung  ihres  Gemütes  geboren  sind,  ohne  Zu- 
hilfenahme künstlichen  Apparats.  Aber  es  ist  ein  Beweis  für  die  Tüch- 
tigkeit des  athenischen  Volksgeistes  mehr,  dasz  er  an  planloser  Pos- 
senreiszerei  kein  Gefallen  fand;  es  entspricht  der  Harmonie,  in  der 
sich  der  griechische  Geist  gerade  in  Athen  entwickelte,  dasz  neben 
dem  ideellen  Behagen  auch  der  praktische,  auf  die  Wirklichkeit  ge- 
richtete Sinn  in  der  Komoedie  seine  Befriedigung  suchte.  So  ist  das  ko- 
mische gewis  der  erste  Zweck  der  Komoedie;  aber  es  bleibt  sich  nicht 
Selbstzweck,  es  tritt  in  den  Dienst  der  Wirklichkeit,  der  Gegenwart. 

Die  Beziehung  auf  die  Gegenwart  ist  aber  keine  interesselose. 
Wenn  die  Betrachtung  der  Vergangenheit  höchstens  unser  Mitgefühl 
erregt,  so  ruft  die  Richtung  auf  die  Gegenwart  den  Trieb  zur  Thätig- 
keit  wach.  Namentlich  war  in  Athen  bei  der  Betheiligung  des  ganzen 
Volkes  an  den  Staatsangelegenheiten,  bei  dem  dadurch  aufs  höchste 
gesteigerten  Interesse  aller  der  Standpunkt  ruhiger  Beschaulichkeit 
der  Wirklichkeit  gegenüber  unmöglich.  Die  blosze  Nennung  eines 
Namens  erregte  bestimmte  Gefühle  der  Zuneigung  oder  des  Wider- 
willens, ein  bloszcs  Urleil  enthielt  eine  Aufforderung,  Lob  war  Em- 
pfehlung, Tadel  Anklage.  So  inusle  denn  die  Komoedie  eine  Tendenz 
bekommen,  sie  muute  sich  der  Wirklichkeit  gegenüber  zustimmend  oder 
abwehrend  verhalten.  Das  lächerliche  setzt  den  Gegensatz  zwischen 
Subject  and  Object  voraus,  und  die  Komoedie  wurde  durch  ihre  Natur 
selbst  zur  Polemik  gedrängt. 
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Den  polemischen  Standpunkt  hält  die  alte  Komoedie  Test,  so  weit 
sie  in  den  Händen  tatkräftiger  Männer  ist.  Doch  in  der  Richtung 
der  Polemik  zeigt  sich  wieder  der  reale  Sinn  des  Allerlhums.  Dio 
Komiker  kämpfen  gegen  die  Yerirrungen  und  Gebrechen  der  Zeit  an, 
doch  nicht  im  Dienst  einer  neuen,  ungeborenen  Idee,  nicht  für  das 
Phantasiebild  einer  unklaren,  nebelhaften  Zukunft.  Sie  ergreifen  ihre 
Ideale  da,  wo  sie  in  sichtbarer  Verkörperung  vorhanden  waren  oder 
doch  vorhanden  schienen,  in  der  groszen,  ruhmvollen,  siltenreinen 
Vergangenheit.  Kampf  für  das  alte  gegen  das  neue,  Verteidigung  des 
bestehenden  gegen  seine  Zerstörer  war  das  Losungswort  der  alten 
Komoedie.  Perikles,  Kleon,  Alkibiades,  alle  bedeutenden  und  unbedeu- 
tenden Staatsmänner,  die  das  athenische  StaalsschifF  bewusl  oder  un- 
bewust  der  Klippe  des  Verderbens  entgegensteuerten,  haben  den  Sta- 
chel der  Komoedie  gefühlt.  Euripides,  Agathon  und  alle  Dichter,  wel- 
che von  dem  keuschen  Vorbilde  der  alten  Dichtung  abwichen  und 
die  Gemüter  der  Zuschauer  mit  unsittlichen  Leidenschaften  aufregten, 
haben  unter  den  unbarmherzigen  Geiselhieben  der  komischen  Dichter 
geblutet.  Sokrates,  Gorgias  und  alle  Philosophen,  welche  an  die 
Stelle  des  naiven  Volksglaubens  eine  höhere  Einsicht  setzen  zu  kön- 
nen vermeinten,  haben  die  Früchte  ihres  einsamen  Nachdenkens  auf 
der  Bühne  dem  schallenden  Gelächter  der  zahllosen  Menge  preisge- 
geben gesehen.  Jede  Neuerung  in  Staat,  Religion,  Sitte  nnd  Kunst 
hat  die  Feuerprobe  öffentlicher  Verspottung  zu  bestehen  gehabt. 

Aristophanes  war  einer  der  Vorkampfer  der  alten  Komoedie. 
Eine  seltene  Vereinigung  von  sinnlicher  Empfänglichkeit  und  idealer 
Gesinnung,  von  ungestümer  Heiterkeit  und  leicht  aufwallender  Zornes- 
leidenschaft, dabei  mutig,  setbstvertrauend  und  übermütig,  ausschwei- 
fend in  Worten  und  züchtig  in  Gedanken,  hatte  er  sich  schon  früh  auf 
die  Zinne  des  alten  Athens  gestellt,  um  es  gegen  den  unermüdlichen 
Schwärm  seiner  Angreifer  zu  verlheidigen.  Nicht  dasz  er  vornehm- 
lich meinte  damit  eine  ernste  POicht  zu  erfüllen  oder  sich  ein  hohes 
Verdienst  zu  erwerben;  vermutlich  ohne  bedächtige Ucberlegung  trieb 
ihn  seine  geniale  Spottsucht  und  dio  Stimme  seines  sittlichen  Bewust- 
seins  in  vereinter  Kraft,  alles  das,  womit  er  sich  äuszerlich  und  inner- 
lich im  Gegensatze  fühlte,  als  lächerlich  und  verwerflich  zugleich  dar- 
zustellen. 

Sehen  wir  zu ,  inwieweit  Ar.  selbst  ein  Bewustsein  über  die  Be- 
deutung und  den  Zweck  seiner  Dichtungen  ausspricht.  Dasz  er  zu- 
nächst nur  aus  dem  Drange,  die  Heilerkeit  welche  sein  Herz  erfüllte 
auch  in  anderen  zu  erwecken,  die  Bahn  der  Komocdiendichtung  be- 
trat, hält  er  wahrscheinlich  für  überflüssig  auseinander  zu  setzen.  Er 
wüste  dasz  seine  Zuschauer  mit  der  Erwartung  in  das  Theater  kamen 
eine  Komoedie  zu  sehen ;  ein  Misverslandnis  brauchte  er  nicht  zu  be- 
fürchten, da  er  auch  nicht  im  entferntesten  daran  dachte  dazu  Veran- 
lassung zu  geben.  Hätte  er  geahnt,  dasz  seine  leichtfertigen  Stücke 
jemals  eine  Beute  der  ernsten  Gelehrsamkeit  werden  könnten,  so  hfitto 
er  schwerlich  verfehlt  sich  dem  Wolwollen  dieser  strengen  Richterin 
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bestens  zu  empfehlen  und  ihr  in  lierlichen  Worten  tu  vermelden,  dasz 

er  e  kein  schnöder  Löwe  noch  eines  Löwen  Weib sondern  in  Wahr- 
heit ein  Komoediendichter  sei. 

Dagegen  halt  Ar.  es  nicht  für  überflüssig  auszusprechen,  dasz 
seine  Komoedien  neben  dem  Scherze  auch  Ernst  enthalten.  Der  Chor 
in  den  Fröschen,  der  V.  316  auftritt,  besteht  scheinbar  aus  Mysten  der 
Unterwelt,  welche  eine  feierliche  Procession  auffuhren.  Der  Umstand, 
dasz  in  den  Gesängen  namentlich  Iakchos  gefeiert  wird ,  beweist  dasz 
die  Festfeier  eine  Analogie  von  dem  am  20n  Tage  (dxdg)  des  Monats 
ßoedromion  von  der  ayoQct  unter  lakcbosliedern  nach  Eleusis  stattfin- 
denden Aufzuge  ist  (vgl.  die  Scholien  zu  V.  320  und  324).  Indes  ist 
die  Rolle  der  Mysten,  welche  durch  die  Handlung  des  Stackes  geboten 
war,  nicht  festgehalten,  und  schon  V.  362  beweist  der  Eintritt  einer 
uo regelmässigen  Parabase,  dtfsz  wir  es  mit  dem  gewöhnlichen  ko- 
mischen Chore  zu  thun  haben.  Dem  entsprechen  die  vielen  Anspie- 
lungen auf  athenische  Persönlichkeiten  und  Zustände,  welche  in  den 
Chorliedern  vorkommen.  In  dem  ersten  Gesänge  (324  —336)  bezeich- 
net der  Chor  die  Feier,  welche  er  beginnt,  als  axdAQrfro?,  (pdonaiy^<ov 
Tifia,  xatfxav  nXsioxov  Ijfovtfa  piqog,  ayva,  Uqcc.  Wenn  die  gewähl- 
ten Attribute  dem  Wesen  der  fingierten  Procession  nicht  widerspre- 
chen, so  passen  sie  doch  ungleich  mehr  auf  die  gewöhnliche  diony- 
sische Festfeier.  Später,  nachdem  der  Chor  seine  wahre  Natur  schon 
unzweifelhaft  enthüllt  hat,  bittet  er  (freilich  in  augenblicklicher  Rück- 
kehr zu  der  angenommenen  Situation),  Demeter  solle  ihm  beistehen, 
ihn  ungestraft  den  ganzen  Tag  scherzen  und  tanzen  lassen  und  ihm 
zuletzt  den  Siegeskranz  verleihen.  Der  Nachdruck,  der  auf  das  scher- 
zen gelegt  wird  (der  Ausdruck  wird  mehrmals  wiederholt),  endlich 
die  Erwähnung  des  Siegeskranzes  verräth  aufs  deutlichste  dio  Be- 
ziehung auf  dio  wirkliche  Dionysosfeier.  Von  ihr  wird  es  also  auch  gel- 
ten, wenn  der  Chor  die  Demeter  anfleht,  sie  solle  ihn  am  heutigen  Tage 
viel  scherzhaftes  und  viel  ernstes  sagen  lassen  (V.  389  xai  noXXa  fiiv 
yiXoia  fi  sinuv^  noXXa  ök  oitovdctui).  Die  Vereinigung  von  Scherz 
und  Ernst  bezeichnet  also  der  Dichter  als  das  innere  Wesen  soincr  Ko- 
moedio,  wie  er  sie  früher  axoXuOxog,  (piXonaly^cov  und  ctyvcc^  Uqu 
nennt.  Den  Scherz  stellt  er.  beidemal  an  den  ersten  Platz  und  setzt 
ihm  dann  den  Ernst  als  gleichberechtigt  zur  Seite. 

Einen  ähnlichen  Fall  finden  wir  in  den  Acharnern  V.  496.  Di- 
kaeopolis  soll  dem  Chor  gegenüber  seine  Friedensliebe  rechtfertigen. 
Er  hall  eine  längere  Rede  über  die  verwerflichen  Ursachen  des  Krie- 
ges und  über  seinen  verderblichen  Einflusz  auf  das  Staatslcben.  Doch 
fallt  er  hiebei  völlig  aus  der  Rolle.  Nicht  genug  dasz  er  stellenweis 
geradezu  im  Namen  des  Dichters  spricht  (502.  515),  der  ganze  Vor- 
trag tritt  fast  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  und  ist  von  didaktischem 
Charakter.  In  Rücksicht  hierauf  beginnt  er  denn  auch  mit  eiuer  Ent- 
schuldigung. Zürnt  mir  nicht,  Zuschauer,  sagt  er,  wenn  ich,  ein  Bett- 
ler, in  einer  Komoeriic  über  Staatsangelegenheiten  reden  will,  xo  yoro 
Mxatov  olde  xai  xqvyydla.   Also  ist  es  nicht  der  erste  Zweck  der 
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Komoedie  ernste  Wahrheit  za  sagen,  aher  sie  hat.  dazu  volle  Be- 
rechtigung. 

Wir  übergehen  ähnliche  Stellen,  in  denen  sich  das  Bewustsein 
des  Dichters  von  der  Doppelnatur  seiner  Kunst  angedeutet,  wenn  auch 
nicht  offen  ausgesprochen  findet.  Wichtig  für  unsern  Zweck  ist  auch 
nur  die  zweite  Seite  der  Komoedie,  4er  Ernst.  Nur  was  der  Dichter 
in  ernster  Absicht  sagt,  kann  uns  einen  Aufschlusz  aber  seine  wahre  . 
Gesinnung  geben. 

Da  ist  es  denn  eine  Freude  so  sehen,  mit  welcher  Hingebung 
Ar.  sich  und  seine  leichtfertige  Kunst  einem  ernsten  Zwecke  dienstbar 
gemacht  hat.  Er  der  es  für  die  Aufgabe  des  Dichters  hält,  die  Stelle 
des  Lehrers  bei  den  erwachsenen  za  vertreten  (Frösche  1054),  der  an 
Enripides  nichts  so  sehr  verabscheut  als  dasz  er  die  Würde  der  tra- 
gischen Mose  zu  ansittlichen  Zwecken  ftotweiht  habe ,  bandigt  seinen 
Uebermut  und  beugt  seine  Genialitat  unter  das  Joch  der  Pflicht.  Damit 
übernahm  er  eine  Aufgabe,  die  nur  von  einem  Genie  zu  lösen  war,  vor 
deren  Lösung  der  nüchterne  Verstand  zurückschrecken  muste.  Einen 
ernsten  Vorsatz  beharrlich  zu  verfolgen,  ohne  von  der  Frische  und 
Heiterkeit  des  Gemüts  etwas  einzubüszen,  in  Spott  und  Ausgelassen- 
heit einherzusebreiten,  ohne  dem  sittlichen  Zwecke  etwas  zu  vergeben, 
dazu  gehörte  eine  harmonische  Mischung  kräftiger,  edler  Gesinnung 
und  unverwüstlichen  Frohsinns,  wie  sie,  so  scheint  es,  nur  das  grie- 
chische Volk  hervorgebracht  hat,  nnd  aoszerdem  ein  stolzes  Selbst- 
vertrauen, das  durch  die  tausend  Enttäuschungen  des  Lebens  nicht 
zum  wanken  gebracht  werden  konnte.  Diese  seine  Harmonie,  die 
Mäszigung  des  tollkühnen  Uebermuts  durch  den  zu  Grunde  liegenden 
Ernst,  die  Verklärung  des  trüben  Ernstes  durch  die  Einfalle  überspru- 
delnder Laune  bat,  wenn  auch  nicht  immer  in  ihrer  Reinheit  festge- 
halten nnd  namentlich  bisweilen  im  Streben  nach  drastischem  Witze 
preisgegeben,  ihren  Ausdruck  in  der  Sprache  des  Ar.  gefunden.  Wenn 
er  auch  bisweilen  im  Vertrauen  auf  den  unveräuszerlichen  Adel  sei- 
ner Seele  mitten  durch  den  Schmutz  einherschreitet,  so  zeigen  seine 
Komoedien,  wenn  man  den  Maszstab  der  Natürlichkeit  anlegt,  doch 
mitten  unter  den  tollsten  Ausbrüchen  zuchtloser  Laune  eine  solche  Rein- 
heit und  Grazie  des  Ausdrucks ,  dasz  unser  Gefühl  selbst  bei  Obsceni- 
täten  nicht  verletzt  wird  und  wir  mit  dem  Dichter  selbst  in  die  tief- 
sten Mysterien  der  Sinnlichkeit  eintreten ,  ohne  in  unserer  sittlichen 
Ruhe  gestört  zu  werden.  Diese  Harmonie  und  Grazie  meinte  Platon, 
als  er  auf  den  Komiker,  von  dessen  Kunst  er  sonst  keine  hohe  Mei- 
nung hatte,  jenes  schöne  Epigramm  dichtete: 

AI  XaQiteg  xiftevog^  ti  ktßefo  ottco  ov%1  moeheu 
tfjxovGai  ilwx*lv  *voov  *A^iaxo<pavovg,  *) 

*)  Freilich  wird  bestritten,  dasz  diese  Verse  von  Platon  gedichtet 
seien ,  unserer  Meinung  nach  mit  Unrecht.  Gesetzt  aber  sie  wären  un- 
echt,  so  bewiesen  sie  für  unsern  Zweck  desto  mehr:  sie  zeigten  neinlich, 
dasz  nach  weniger  bedeutende  Geister  als  Platon  die  richtige  Einsicht 
in  da«  Wesen  der  aristophanischen  Dichtung  hatten. 
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Erhebend  ist  die  Freudigkeit,  mit  der  Ar.  an  seine  schwierige 
Aufgabe  gebt,  nnd  der  Stolz,  mit  dem  er  bei  jeder  Gelegenheit  auf  sie 
blickt.  Namentlich  in  den  Parabasen,  und  hier  wieder  vornehmlich  in 
den  Anopaesten,  in  denen  der  Chorführer  oft  als  Vertreter  des  Dich- 
ters spricht,  pflegt  Ar.  mit  hohem  Selbstbewustsein  über  seine  Ab. 
sichten  Rechenschaft  zu  geben.  In  den  Acharnern  (682  fT.)  vertheidigt 
er  sich  gegen  den  Vorwurf,  als  komme  es  ihm  nur  darauf  an  Staat 
und  Volk  zu  verhöhnen,  mit  einem  Nachweis  der  segensreichen  Folgen 
seiner  dichterischen  Thatigkeit,  die  selbst  im  Auslande  gebührende 
Anerkennung  finde,  und  schlieszt  mit  dem  Versprechen  auch  in  Zu- 
kunft stets  das  gerechte  und  gute  zu  lehren.  Darum,  so  ruft  er  aus, 
können  mir  alle  Ränke  meiner  Feinde  nichts  anhaben,  xo  yaq  ev  fux* 
ifuw  xctl  to  dfaaiov  Gvpna%ov  tOzcu. 

In  den  Rittern  507  ff.  erklärt  der  Chorführer,  bisher  hätten  er  und 
seine  Standesgenossen  es  für  ihrer  unwürdig  gehalten  im  komischen 
Chor  aufzutreten;  Ar.  zu  Gefallen  thäten  sie  es  jetzt,  weil  er  den 
Mut  hätte  das  Recht  zu  vertreten  und  selbst  den  allgewaltigen  Kleon 
anzugreifen. 

Die  Wolken  hatten  beim  Publicum  keine  günstige  Aufnahme  ge- 
funden. Darüber  beschwert  sich  der  Dichter  in  der  Parabase  des  um- 
gearbeiteten Stückes  bitter  (517  IT.).  Er  habe  in  der  Erwartung  ver- 
ständige Zuschauer  zu  finden  die  weiseste  und  mit  gröstem  Nachdenken 
gearbeitete  Komoedie  vorgeführt,  aber  sein  Vertrauen  sei  schmählich 
getäuscht.  Trotzdem  wolle  er  an  den  einsichtsvollen,  dieein  ähnliches 
Stück  von  sittlicher  Tendenz  (Daetalcis)  mit  gröstem  Beifall  aufge- 
nommen hätten,  nicht  zum  Verräther  werden.  Er  trete  mit  seinem 
Werke,  schlicht  und  einfach,  ohne  sinnliche  Reizmittel,  ohne  pöbel- 
hafte Späsze,noch  einmal  vor  das  Publicum;  er  vertraue  auf  den  Ge- 
halt desselben  (544).  Unter  der  Weisheit,  die  er  an  den  Wolken 
rühmt,  versteht  er  weniger  die  künstlerische  Vollendung  als  die  sitt- 
liche Idee,  unter  der  Einsicht  der  Zuschauer,  an  die  er  Berufung  ein- 
legt, weniger  das  Verständnis  poetischer  Schönheit  als  gerechte  Wür- 
digung seines  Bestrebens.  Dies  geht  klar  aus  der  Parabase  der  Wes- 
pen hervor,  die  sich  ebenfalls  auf  die  ungerechte  Beurteilung  der 
ersten  Wolken  zurückbezieht  (1015  ff.).  'Ich  musz  euch  tadeln,'  sagt 
Ar.  zu  den  Athenern  f  denn  ihr  habt  mir  viele  Wolthaten  mit  Undank  ver- 
golten.' Nachdem  er  von  seiner  Thatigkeit  als  Komoediendichler  über- 
haupt gesprochen  und  namentlich  gezeigt  hat,  dasz  ihn  weder  Gunst 
noch  Furcht  jemals  habe  bewegen  können  seinem  moralischen  Zwecke 
etwas  zu  vergeben  ( 1028  ivec  xag  Movaag  aitiiv  jrpi/rcw  fitj  TtQoctyw- 
yovg  uno(privi}.  1036  xolqvxov  iöcov  xiQag  ov  (pyjöiv  ÖELGag  xarudcoQO- 
do%i]Cai) ,  und  dasz  er  auch  noch  heute  für  das  Wol  der  Athener 
kämpfe,  fahrt  er  fort :  so  habe  ich  auch  im  vorigen  Jahr  mit  Sokrates 
(un*  avxov.  Fritzsche  quaest.  Ar.  S.  117)  die  Pestbeulen  des  Staals 
angegriffen  (tptiakoi  und  nvqixoi)^  die  vom  Gift  der  Impielal  und  ge- 
winnsüchtiger Processwut  geschwollen  waren.  Aber  während  ich  so 
rettend  und  sühnend  für  euch  sorgte,  habt  ihr  mich  verkanut  und  ver- 
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rathen.  Im  Frieden  (73*  IT.)  preist  Ar.  soino  Verdiensie  vor  denen 
anderer  Konioedicndichler.  Er  hat,  wie  er  behauptet,  die  Komoedio, 
welche  sich  früher  mit  verächtlichen  Stoffen  befaszte,  in  Wort  und 
Inhalt  su  einer  hohen  Kunst  gemacht  und  wie  Herakles  das  Vaterland 
von  Verbrechern  und  Ungeheuern  zu  säubern  gesucht.  Mit  dem  Frie- 
den sohlieszt  für  eine  Zeit  von  15  Jahren  die  Heihe  der  Stücke,  in 
denen  Ar.  ein  ßewustsein  von  seinem  sittlichen  Zweck  ausspricht. 
In  den  Vügeln  findet  sich  auch  nicht  die  mindeste  Andeutung  darüber, 
und  auch  in  der  Lysislrate  und  in  den  Thesmophoriazusen  wenigstens 
kein  bestimmter  Ausspruch.  Sollte  dies  ein  bedeutsames  Zeichen 
sein?  Wir  enthalten  uns  vor  der  Hand  dies  bestimmt  zu  bejahen. 
Erst  in  den  Fröschen  steht  der  Dichter  wieder  auf  der  Höhe  seiner 
ernsten  Tendenz,  und  es  fehlt  nicht  an  Andeutungen  über  sein  ßewust- 
sein darüber,  von  denen  einige  schon  früher  erwähnt  sind.  Der  Chor 
selbst  sagt  V.  686  von  sich:  'es  ist  billig  dasz  der  heilige  Chor  dem 
Staate  nützliche  Ralhschläge  gebe',  und  diese  folgen  dann  in  einer 
Form,  die  zeigt  dasz  hier  der  Dichter  seine  eignen  Gedanken  aus- 
spricht. In  den  Ekklcsiazusen  hören  wir  einen  letzten  schwachen 
Nachhall  früherer  Sprechweise,  wenn  der  Dichter  (1154)  die  weisen 
auffordert  ihm  wegen  der  Weisheit  des  Stückes  den  Sieg  zuzuer- 
kennen. 

So  wird  denn  zugegeben  werden  müssen,  dasz  Ar.  in  den  mei- 
sten seiner  Komoedien  bewust  einen  sittlichen  Standpunkt  einnimmt. 
Auch  kann  nach  dem  früher  gesagten  nicht  mehr  fraglich  sein,  welche 
Sittlichkeit  er  vertritt.  Es  ist  nicht  die  freie,  welche  allein  im  Ge- 
wissen ihre  Quelle  und  Richtschnur  findet:  sie  kennt  er  nicht,  ja  er 
verkennt  geradezu  ihre  ersten  Hegungen  in  der  Philosophie  des  So- 
krates.  Sein  Ideal  liegt  in  der  Vergangenheit,  es  scheint  ihm  in  dem 
denken,  handeln,  glauben  und  dichten  der  Männer  der  Perserkriego 
verwirklicht.  Treues  festhalten  an  der  guten  und  schönen  Sitte  der 
Vorfahren,  Hingabe  an  das  Interesse  des  Staats  und  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze,  gläubige  Demut  gegen  die  Volksgötter,  Heilighaltung  des 
schlichten,  sittlichen  Geistes  der  alten  Kunst,  das  sind  die  Cardinal- 
tngenden,  die  er  sich  selbst  bewahren,  die  er  bei  anderen,  so  weit  sie 
verloren  gegangen  sind,  wieder  ins  Leben  rufen  will.  Eine  ernste 
Natur  hülle  eine  solche  Aufgabe  auf  positivem  Wege  gelöst;  Ar.  ver- 
sucht die  Lösung  negativ,  indem  er  das  unsittliche  mit  schonungslosem 
Spotte  geiselt  und  wenigstens  ideell,  wenn  er  es  real  nicht  vermag, 
zu  vernichten  strebt.  Die  Form,  in  der  dies  Streben  sich  äussert,  mag 
immerhin  ungewöhnlich  sein;  psychologisch  erklären  läszt  sio  sich 
sehr  wol.  Wer  die  Rolle  dos  Narren  im  König  Lear  bedenkt,  der  fin- 
det dasz  die  treueste  Liebe  sich  unter  Umstünden  in  bitterem  Hohn 
äiiszert.  Auch  gibt  es  keuscho,  edle  Naturen,  die  aus  einer  Art  zart- 
fühlender Scheu  ihr  Inneres  der  Well  geflissentlich  vcrschlieszcn  und 
wol  gar  das  Gegentheil  ihres  Wesens  zur  Schau  tragen.  Eine  solche 
Natur  ist  in  mancher  Hinsicht  Ar.,  und  wer  trotz  allem  aus  der  Keck- 
heit seiner  Späszo  auf  Leichtfertigkeit  seiner  Gesinnung  schlieszco 
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will,  dem  müssen  wir,  weil  über  dergleichen  Dinge  zuletzt  nur  der 
gesunde  Geschmack  entscheidet,  seine  Ueberzeugung  lassen,  ohne  ihn 
um  sie  zu  "beneiden. 

Doch  freilich,  Ar.  ist  nicht  coosequent.  Ihm  ist  der  feste  Punkt 
nicht  gegeben,  von  dem  aus  der  Philosoph  die  Welt  aus  ihren  Angeln 
hebt.  Er  thut  wol  daran  seinen  Sokrales  im  Hangekorbe  philosophie- 
ren zu  lassen,  damit  nicht  die  Erde  des  denkens  Flüssigkeit  an  sich 
ziehe:  er  selbst  aber  steht  auf  der  Erde,  und  selbst  die  Schwungkraft 
seiner  Gesinnung  erlahmt  an  der  allgewaltigen  Anziehungskraft  des 
irdischen.  Die  Sophistik,  die  ihm  die  Mutter  alles  bösen  ist,  die  nach 
seiner  Ueberzeugung  das  ganze  athenische  Leben  zersetzt  und  ver- 
giftet hat,  eben  diese  verderbliche  Sophistik  schleicht  unbemerkt  in 
sein  argloses  Gemüt  und  wendet,  ohne  dasz  er  es  merkt,  das  Steuer 
seiner  Gedanken. 

Lfm  ein  voreiliges  Verdammungsurteil  über  den  Dichter  zurück- 
zuhalten, wird  es  nöthig  sein  auf  den  ungeheuren  Umschwung  der 
auszeren  und  inneren  Verhältnisse  von  ganz  Griechenland  und  nament- 
lich Athen  während  der  Lebenszeit  des  Ar.  mit  einem  Worte  hinzu- 
weisen. 

Wenn  es  unser  Staunen  erregt,  in  welcher  Fülle  und  Reichhaltig- 
keit siel)  der  griechische  Geist  in  einer  kurzen  Spanne  von  Kaum  und 
Zeit  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  entwickelt  hat,  so  sind 
in  dem  Rahmen  seines  70jährigen  Dichterlebens  auszero  Begebenheiten 
und  innere  Umwandlungen  von  einer  Manigfalligkeit  eingeschlossen, 
wie  sie  selbst  Griechenland  nur  in  jener  Periode  so  unmittelbar  neben- 
und  nacheinander  aufzuweisen  hat. 

Geboren*)  in  der  Zeit  des  kräftigsten  Aufschwunges  des  athe- 
nischen Volksgeistcs  nach  siegreicher  Beendigung  der  Perserkriege, 
sah  er  als  Mann  sein  Vaterland  auf  dem  Gipfel  der  Macht  in  den  ver- 
hängnisvollen Kampf  um  dio  Oberherschaft  in  Griechenland  eintreten, 
der  nach  den  erschütterndsten  Wechselfällen  mit  vorübergehender 
Knechtschaft  und  dauernder  Ohnmacht  endete.  Er  sah  mit  dem  Areo- 
pag  die  letzte  Scffranke  der  Freiheit,  aber  auch  den  letzten  Hort  der 
Ordnung  und  Sitte  fallen  und  das  entfesseile  Volk  in  einen  ruhelosen 
Process  innerer  Umgestaltung  eintreten,  in  dessen  stürmischem  Wech- 
sel die  Fundamente  des  Staates  selbst  erschüttert,  die  Gesundheit  und 
Kraft  des  Volksgeistes  aufgerieben  wurde.  Vor  seinen  Augen  war 
die  Kunst  zu  einer  nie  wieder  erreichten  Blüte  gelangt:  sie  hatte  in 
Stein,  Ton,  Rhythmns  und  Wort  unvergängliche  Meisterwerke  ge- 
schaffen, bis  auch  sie,  in  die  Krisis  des  Volkslebens  hineingezogen, 
in  Entartung  verfiel.  Endlich  der  Volksglaube,  die  heiteren  und  harm- 
losen Götter  Homers  konnten  in  der  Atmosphaere  trüber  Leidenschaft 
keine  sichere  Stätte  haben,  die  naiven  Eigentümlichkeiten  und  Wider« 

*)  Als  sein  Geburtsjahr  wird  von  den  Gelehrten  444,  452  und  455 
r.  Chr.  gesetzt.  Wir  folgen  F.  Ranke  vita  Ar.  8.  192  ,  der  sich  für 
das  letzte  Datum  entscheidet. 
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spräche  ihres  Wesens  konnten  vor  dem  argwöhnischen  Auge  spitz- 
findiger Forschung*  keine  Gnade  finden.  An  die  Stelle  concreler  Götter- 
individuen wurde  bald  die  abstracto  Vernunft,  bald  das  meinen  und 
fühlen  des  einzelnen,  bald  die  Idee  des  schönen  und  guten  auf  den 
Thron  gehoben. 

Welchen  Eindruck  musteu  alle  gewaltigen  Scenen  dieses  Dramas, 
durch  die  vielen  Tage  eines  langen  Menschenlebens  in  bunter  Folge 
abgespielt,  auf  das  Gemüt  des  Dichters  machen?  Wenn  seine  edle 
Gesinnung  in  der  Vergangenheit  einen  Halt  suchte,  wenn  sein  ent- 
schiedener Wille  das  durch  alle  Poren  eindringende  Gift  der  neuen 
Ideen  auszuscheiden  suckle,  besasz  er  denn  den  untrüglichen  Probier- 
slein, um  das  Gold  von  dem  schlechten  Metalle  zu  scheiden?  Dus 
ganze  reich  begabte  Griechenlbum ,  dessen  gefährliche  Blosse  eben 
seine  Unmittelbarkeit  war,  hat  im  Kampfe  mit  der  Subjectivitat  erlie- 
gen müssen,  und  Ar.  zeigt  sich  darin  nur  als  echter  Grieche,  dasz  er 
dusselbe  Schicksal,  wenn  auch  in  kleinem  Maszstabe  theilt.  Er  zeigt 
grosze  Festigkeit,  wo  sein  klarer  Blick  hinreicht  das  wahre  und 
falsche  zu  sondern,  wo  das  unverdorbene  Gefühl  des  natürlichen  Men- 
schen über  gutes  und  böses  ein  vernehmliches  Urteil  spricht;  er 
schwankt  unschlüssig  und  strauchelt,  wo  das  unvollständige  Gesetz- 
buch unreflectierter  Sittlichkeit  ihn  im  Stiebe  läszt  oder  wo  n^ur  prin- 
cipielles  denken  zu  einem  Resultate  führen  kann.  Denn  Ar.  ist  sicher- 
lich kein  Philosoph,  wie  man  wol  gemeint  hat.  Gesetzt  seine  heitere 
und  sinnliche  Natur  wfire  nicht  an  sich  ein  Gegensatz  gegen  ahstractes 
denken  und  interesseloses  forschen  gewesen ,  so  zeigt  schon  sein 
Standpunkt,  dasz  von  philosophischer  Durchdringung  der  Welt  und 
der  sie  bewegenden  Mächte  bei  ihm  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die 
unreflectierte  Sittlichkeit  der  Marathonkämpfer,  sein  Ideal,  lag  vor 
der  Philosophie,  das  philosophische  denken  musle  sie  entweder  zum 
Bewnslsein  erheben  und  so  in  höherer  Weise  begründen  oder  sie  zer- 
setzen. Auszerdem  verräth  die  ganze  Art  seiner  dichterischen  Dar- 
stellung eine  Flucht  vor  dem  Abstractum. 

Wie  bitter  ist  schon  in  den  Wolken  sein  Spott  gegen  alles  abs- 
trahieren von  der  sinnlichen  Erscheinung,  wie  materiell  seiue  Auf- 
fassung philosophischer  Bestrebungen,  wie  viel  Misverslandnis  in  der 
Darstellung  derselben.  Freilich  kommt  dies  zum  Their  auf  Rechnung 
der  komischen  Kunst,  die  concreto  Gestaltung  fordert;  doch  ist  damit 
nicht  alles  erklärt.  Kein  Gesetz  seiner  Kunst  zwang  ihn  den  Stand- 
punkt des  Sokrates  mit  dem  der  Sophisten  zu  verwechseln,  und  da 
dies  doch  geschiebt,  Ar.  aber  von  absichtlicher  Bosheit  frei  ist,  so 
wird  man  wol  annehmen  müssen,  dasz  er  zwei  auf  den  ersten  Anblick 
ähnliche  Erscheinungen  für  identisch  hielt.  Ein  eingehen  auf  das  Prin- 
eip  des  Sokrates  findet  sich  in  dem  ganzen  Stücke  nicht,  nur  einzelne 
in  die  Augen  fallende  Consequenzen  desselben,  und  gerade  diese  von 
Mißverständnissen  getrübt,  werden  vorgeführt  und  auch  nicht  prin- 
cipiell,  sondern  summarisch  im  Wege  des  Ba^atellprocesses  abgefer- 
tigt. Und  doch  konnte  sich  die  komische  Darstellung  an  das  Princip 
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sehr  wol  heranwagen,  ja  wir  zweifeln  nicht,  dasz  selbst  ei»  gerin- 
geres Talent  als  das  des  Ar.  es  in  ergötzlicher  Weise  hätte  verkörpern 
können.  Zudem  ist  es  offenbar  die  Absicht  des  Dichters  die  Sache 
auch  theoretisch  zu  erledigen ,  und  er  macht  einen  Anlauf  dazu  in  der 
Einfahrung  der  beiden  Beden.  Doch  dieser  Versuch  misglückt,  er 
bringt  es  nur  za  einem  freilich  höchst  poetischen  Vergleich  antiker 
Sittlichkeit  mit  den  Resultaten  sophistischer  Bildung,  ohne  jemals  die 
Oberfläche  der  Erscheinung  zu  verlassen. 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  die  Betrachtung  seiner  andern  Stücke. 
Wenn  es  sich  in  denselben  meist  um  praktische  Interessen  handelt, 
wie  Beendigung  des  Krieges,  Brandmarkung  der  Demagogen,  Verspot- 
tung der  Processucht  usw. ,  so  darf  mau  doch  wol  behaupten ,  dasz 
dieselben  in  principiellerer  Weise  hatten  erledigt  werden  können. 
Schon  dasz  das  erstgenannte  Thema  den  Stoff  zu  drei  Komoedien  ab- 
geben konnte,  deren  keine  eine  Wiederholung  der  andern,  obwol  jede 
vortrefflich  ist,  beweist  dasz  in  keinem  Stücke  die  Sache  erledigt  ist. 
Hau  darf  hinzusetzen,  dasz  sie  in  allen  dreieu  nicht  erschöpf!  wird. 
Der  Anlage  der  Ritter  fehlt  alle  Consequenz,  ja  nur  durch  ein  geniales 
hinwegsetzen  über  den  offenbarsten  Widerspruch  in  der  Holle  des 
Agurakritoa  kommt  der  Dichter  zu  dem  beabsichtigten  Ziele.  Diese 
Kühnheit  ist  von  echt  komischer  Wirkung;  ob  sie  für  den  Zweck  des 
Dichters  förderlich  ist,  kann  bezweifelt  werden;  ein  philosophischer 
Kopf  wäre  jedenfalls  vor  ihr  zurückgeschreckt.  In  den  Wespen  ge- 
steht der  Dichter  seine  Unfähigkeit  die  Ansicht  der  Gegner  wirklich 
zu  widerlegen  offen  ein  (V.  650),  und  auch  hier  läszt  der  Schlusz 
eine  wirklich  befriedigende  Lösung  vermissen.  Aehnliches  liesze  sich 
von  allen  andern  Komoedien  nachweisen,  vielleicht  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Frösche.  Hier  ist  der  Dichter  auf  seinem  eignen  Grund  und 
Boden,  er  dichtet  selbst  mit  Bewustsein,  und  auch  die  Aufgabe  der 
Dichtkunst  bat  er  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zum  Bewustsein 
gebracht.  Er  stellt  ein  Princip  auf,  freilich  anch  dies  wieder  von 
praktischer  Tendenz :  XQrjaza  ÖtSdaxtiv. 

Man  thut  daher  Ar.  schwerlich  Unrecht,  wenn  man  bei  ihm  philo- 
sophische Anlage  in  Abrede  stellt.  Ist  er  aber  kein  Philosoph,  so 
wurzelt  er  im  concreten  Leben,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  sich 
ihn  von  den  realen  Bedingungen  desselben*  völlig  unabhängig  vorzu- 
stellen. Freilich  man  denkt  sich  uusern  Dichter  wol  mit  genialer  Su- 
perioritat  über  allen  irdischen  Verbältnissen  hinschwebend,  und  gesteht 
ihm  das  Recht  zu  über  die  Schranke  des  gewöhnlichen  Gesetzes  hin- 
weg/. tischreiten  und  mit  den  werthlosen  Stoffen  der  Wirklichkeit  ein 
heiteres  Spiel  zu  treiben.  Damit  wäre  denn  die  Willkür  zum  Gesetz 
erhoben,  und  von  einer  Inconsequenz  könnte  nicht  ferner  die  Rede 
sein.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  dasz  Ar.  gegen  eine  solche  ihm 
zugemutete  Souveränität  selbst  protestiert,  indem  er  der  Poesie  und 
im  besonderen  seiner  Dichtung  bestimmte  reale  Zwecke  stellt.  Auch 
wollen  wir  es  getrost  dahin  gestellt  lassen,  ob  die  Genialität  in  sich 
allein  die  Kraft  hat  von  der  Anziehungskraft  des  irdischen  zu  eman- 
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cipiercn  oder  gar  ohne  Zuhilfenahme  philosophischer  Speculation  über 
dem  Volksglauben  eine  souveräne  Stellung  einzunehmen.  Ar.  jeden- 
falls war  von  solcher  Genialität  weit  entfernt.  Ihm  war  die  Beschäf- 
tigung mit  Staat,  Sitte,  Religion  kein  müsziges  Gedankenspiel;  Liebe, 
Hasz  und  alle  Regungen  eines  echten  Menschenhersens  leiteten  seine 
Entschlüsse  und  Pläne.  Wem  das  eines  Beweises  bedarf,  der  ver- 
gegenwärtige sich  den  Wechsel  der  Stimmung,  der  sich  in  seinen 
Stücken  so  deutlich  ausdrückt,  je  nachdem  die  Lage  Athens  Zuversicht 
oder  Besorgnis  erweckte.  Welche  Freudigkeit  und  Frische  athmen 
seine  Komoedien,  so  lange  die  Macht  seines  Vaterlandes  ungebrochen 
den  Feinden  Stand  hält  und  auch  die  inneren  Zustände  im  ganzen  ge- 
sund sind!  Welchen  phantastischen  Uebermut  erweckt  in  ihm  das 
Unternehmen  gegen  Sicilien,  und  wie  gebrochen  zeigt  er  sich  nach 
dem  fehlschlagen  desselben!  Welcher  Mismut,  welche  Verzweiflung 
spricht  sich  unter  erzwungener  Ausgelassenheit  in  seinen  späteren 
Stücken  aus,  die  unter  dem  Eindruck  des  allgemeinen  Verfalls  ge- 
schrieben sind!  Fürwahr,  wer  so  verzweifeln  kann  wie  Ar.  in  den 
Fröschen  und  namentlich  in  den  Ekklesiazusen,  an  dem  bat  sich  die 
Genialität  als  weltüberwindende  Macht  schlecht  bewährt. 

So  wird  es  denn  begreiflich  sein,  dasz  eine  unmittelbare  Natur  wie 
die  des  Ar.  in  einer  Zeit  der  allgemeinen  Umwandlung  den  Zeitver- 
hältnissen ihren  Tribut  zahlen  muste.  Diese  lnconsequenzcn  fehlen 
selbst  in  praktischen  Fragen  nicht  ganz ,  wie  es  denn  bedeutsam  ist 
dasz  er,  der  in  den  Acharnern  und  in  dem  Frieden  als  eifriger  Frie- 
densfreund auftritt,  in  den  Vögeln  sich  vom  augenblicklichen  Schwin- 
del phantastischer  Ruhmsucht  und  Kriegslust  ergriffen  zeigt  und  diesen 
lrthum  später  in  der  Lysistrate  bereut,  dasz  er,  der  Vertheidigcr  der 
alten  Sittlichkeit,  stellenweis  Impietät  als  etwas  harmloses  (Vögel 
755  ff.),  Ehebruch  als  ein  ergötzliches  Vergnügen  (ebd.  793  ff  )  dar- 
stellt und  in  den  Rittern  die  Knabenliebe  mehr  als  tolerant  behandelt 
(namentlich  V.  1385).  Doch  sind  diese  Schwankungen  auf  realem  Bo- 
den theils  vereinzelt,  theils  weniger  erheblich  und  im  allgemeinen 
schwerlich  bedeutender,  als  sie  auch  bei  minder  lebhaften  Naturen  in 
weniger  bewegten  Zeiten  vorkommen  mögen.  Im  Gegentheil,  es  musz 
wiederholt  werden,  dasz  den  Verhaltnissen  der  Wirklichkeit  gegen- 
über in  den  meisten  Komoedien  eine  grosze  Stetigkeit  zu  Tage  tritt, 
wenn  dieselbe  auch  mehr  in  dem  Grunde  gleichen  Gefühls  als  klar  er- 
kannter Ideen  wurzelt. 

Anders  ist  das  Verhältnis  des  Dichters  der  übersinnlichen  Welt 
gegenüber.  Zwar  das  Reich  des  schönen  ist  seine  Heimat,  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  bewegt  er  sich  sicher  und  findet  ohne  straucheln 
stets  den  rechten  Weg.  Aber  wie  soll  der  leichte,  fröhliche  Dichter- 
geist, der  geneigt  ist  alle  Dinge  für  das  zu  nehmen,  was  sie  dem  Auge 
zu  sein  scheinen,  der  sich  in  der  Welt  des  greifbaren  so  wol  und  zufrie- 
den fühlt,  das  ernste  Häthsel  lösen,  das  ihm  der  Unbestand  aller  objecti- 
ven  Znslände  vorhält?  Mit  heiterer  Unbefangenheit  in  einer  ernsten 
Zeit,  mit  liebender  Zuneigung  zu  dem  irdischen,  dessen  Nichtigkeit  ihm 
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tausend  Stimmen  verkünden,  philosophischen  Bestrebungen  gegenüber- 
gestellt, die  er  nicht  begreift  und  nicht  begreifen  will  und  die  ihn 
doch  in  seiner  harmlosen  Ruhe  stören,  wird  er  ein  Spielball  naiven 
Glaubens  und  sprunghafter  Reflexion  am  so  sicherer,  als  ihn  ub wech- 
selnd der  Drang  seiner  ursprunglichen  Nalor  und  die  Macht  der  Zeit- 
verhaUoisse  überwältigt.  Er  betritt  die  Bahn  der  Dicb!ung  mit  unbe- 
fangener Hingabe  an  die  Volksreiigiou;  gleich  sein  erstes  Stück,  die 
Daetaleis,  deutet  in  seiner  Tendenz  auf  treues  festhalten  an  der  alten 
Sittlichkeit  und  den  alten  Göttern.  Denselben  Geist  athmen  seine  fol- 
genden Komoedien,  und  die  Wolken  beweisen,  dasz  er  fest  entschlos- 
sen ist  sich  in  seiner  frommen  Gesinnung  durch  sophistische  Irrlehren 
nicht  berücken  an  lassen.  Aber  gerade  der  Umstand,  dasz  er  gezwun- 
gen ist  bei  der  Bekämpfung  seiner  Gegner  über  die  Berechtigung  sei- 
nes Standpunktes  zu  refleclieren,  muste  die  Unbefangenheit  seines  Glau- 
bens vernichten  und  ihn  entweder  zu  tieferer  Begründung  oder  zum 
Zweifel  fahren.  Eine  Hechtfertigung  durch  das  denken  liesz  die  grie- 
chische Volksreligion  nicht  wol  zu,  und  Ar.  verfiel  dem  Zweifel.  Viel- 
leicht trug  die  Niederlage,  die  er  bei  Aufführung  der  Wolken  erlitt, 
dazu  bei  ihn  in  seinem  Bewnslsoin  zu  erschüttern,  wie  es  denn  auch 
auffallend  ist,  dasz  er  trotz  wiederholter  Versicherungen,  gerade  diese 
koinoedie  sei  sein  weisestes  und  bestes  Werk,  und  wie  es  scheint 
trotz  wiederholter  Ansätze  nicht  dazu  gekommen  ist  die  zweite  Be- 
arbeitung desselben  zu  beendigen.  Doch  ein  entschiedener  Charakter  , 
wie  Ar.  bleibt  nicht  lange  auf  der  Scheidelinie  von  Glauben  und  Un- 
glauben stehen;  ist  einmal  der  Zweifel  in  ihm  erwacht,  so  thut  .er 
auch  den  entschlossenen  Schritt  völligen  Abfalls.  Dieser  liegt  im 
Frieden  (421  v.  Chr.)  klar  ausgesprochen,  und  die  Hartnäckigkeit  des 
Dichters  mag  Schuld  sein ,  dasz  er  nach  sieben  vollen  Jahren  noch  in 
den  Vögeln  (414  v.  Chr.)  ein  heftiges  Kriegsmanifest  gegen  die  Götter 
des  Volksglaubens  schleudert. 

Indes  er  hat  seinen  Unglauben  «ben  so  wenig  vor  sich  gerecht- 
fertigt wie  früher  seinen  Glauben;  er  ist  naiv  und  liegt  mehr  in  einer 
Umwandlung  der  Gesinnung,  als  dasz  er  das  Resultat  eines  Lauter  ungs- 
processes  seines  denken*  wäre.  Er  bat  es  nicht  einmal  dazu  gebracht  die 
Götter  wirklich  über  Bord  zu  werfen ;  so  sehr  er  sie  schmäht  und  miß- 
handelt, er  kann  sie  nicht  los  werden,  und  er  behandelt  sie  um  so  scho- 
nungsloser, als  er  sich  trotz  seines  Abfalls  innerlich  an  sie  gebunden 
fdblt.  Ein  principieller  Atheist  hätte  den  Volksgiauben  ignoriert  und 
verachtet;  Ar.,  der  sich  im  Drange  des  Affeols  auf  die  Bank  der  un- 
gläubigen gesetzt  hat,  wird  nicht  müde  sie,  die  ihm  trotz  aller  Ent- 
fremdung ihre  Realität  behalten,  mit  immer  neuem  Spott  und  Hohn  zu 
überschütten. 

Ein  solcher  Standpunkt  war  in  sich  baltlos  und  hohl,  und  es  be- 
durfte nur  eines  äusseren  Anstoszes,  um  ihm  die  Haltlosigkeit  dessel- 
ben zum  Bewnstsein  zu  bringen.  Dieser  Anstosz  war  das  über  sein 
Vaterland  hereinbrechende  Verderben.  So  lange  der  heitere  Strom 
des  athenischen  Volkslebens  ungehemmt  in  seinem  Bette  dahintrieb, 
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hatte  sieb  Ar.  anbesorgt  der  atigemeinen  Strömung  fiberlassen  kön- 
nen ;  als  aber  plötzlich  die  unaufhaltsame  Flut  an  den  Klippen  des  Ver- 
derbens aufschäumte  und  zurückprallte,  schrak  auch  er  entsetzt  zurück 
und  suchte  einen  festen  Halt.  Denn  dasz  nicht  nur  das  Volk,  sondern 
auch  er  diesen  verloren  hatte,  muste  ihm  jetzt  mit  einem  Male  klar 
werdeu.  Das  Volk  hatte  die  Testen  Banden  der  alten  Ordnung  durch- 
brochen und  dadurch  die  Elemente  des  Staatslebens  der  Auflösung 
nahe  gebracht;  es  hatte  den  sichern  Boden  materieller  Entwicklung 
überschritten  und  mit  dem  sicilischen  Feldzuge  nach  einem  Phantasie- 
bilde gegriffen.  Die  Niederlage  bei  Syrakus  erschütterte  mit  einem 
Schlage  das  stolze  Gebäude  athenischer  Macht;  der  von  allen  Seiten 
heranrückende  Schatten  des  drohenden  Untergangs  erschreckte  auch 
das  blödeste  Auge.  Es  folgte  ein  allgemeiner  Umschlag  der  Stimmung 
von  Ausgelassenheit  zur  Besonnenheit;  er  konnte  auch  bei  Ar.  nicht 
ausbleiben.  Hatte  er  sich  ohne  klares  ßewustsein  vom  treiben  des 
Volksgeistes  mit  fortreiszen  lassen,  so  muste  er  sich  jetzt  besinnen 
und  zu  sich  selbst  zurückkehren.  Er  that  es,  und  wie  er  in  der  Ly- 
sistrate  wieder  das  alte  Thema  der  Friedensliebe  aufnimmt,  das  er  in 
den  Vögeln  ganz  vergessen  zu  haben  schien,  so  kehrt  er  auch  demütig 
zu  den  alten  Göttern  zurück,  die  er  im  Frieden  und  in  den  Vögeln  so  ge- 
schmäht hatte.  Er  hat  das  walten  der  Gölter  in  den  Schicksalen  Athens 
gesehen,  ihr  Zorn  hat  das  Unglück  über  das  Vaterland  heraufbeschwo- 
ren; dies  bringt  ihn  auf  den  Gedanken  das  dasein  der  Götter  auch  ande- 
ren aus  dem  Vorhandensein  einer  strafenden  Gerechtigkeit  zu  beweisen. 

Aber  verloreue  Unschuld  läszt  sich  nicht  wiedergewinnen.  Ar. 
ist  wieder  gollesfürchtig  geworden,  doch  ohne  die  Freudigkeit  seiner 
Jugend;  er  hat  sich  bekehrt,  doch  nur  unter  der  gewaltsamen  Einwir- 
kung der  Verzweiflung.  Ist  auch  die  Erschütterung,  die  seine  Sinnes- 
änderung bewirkt  hat,  stark  genug  gewesen  um  für  längere  Zeit  nach- 
haltig zu  wirken,  so  war  sie  trotz  allem  nicht  durchgreifen^  genug 
um  ihn  völlig  zu  lautem.  Zu  völliger  Einheit  in  seiner  Ansicht  von 
den  Göttern  kommt  Ar.  nicht  mehr,  und  wenn  er  eine  Zeit  lang  den 
Idealen  seiner  Jugend  treu  erscheint,  so  folgt  noch  zum  Schlusz  sei- 
nes Lebens  ein  Rückfall  zu  der  Periode  des  Unglaubens.  *) 

Hiemit  soll  in  aller  Kürze  der  religiöse  Standpunkt  unseres  Dich- 
ters geschildert  sein;  wir  gedenken  die  Widersprüche  und  Schwan- 
kungen desselben  in  der  Folge  bestimmter  nachzuweisen.  Aber  wie, 
fragt  man ,  so  ist  Ar.  denn  ein  schwankendes  Rohr ,  das  von  jedem 
Lufthauch  hin-  und  herbewegt  wird?  Nein,  er  ist  ein  gewaltiger  Geist, 
ein  starker  Wille,  der  aber  in  schwankendem  Boden  keine  festen  Wur- 
zeln schlagen  kann. 


*)  Wem  eine  solche  innere  Umwandlung  des  Dichters  eine  moderne 
Anschauung  scheint,  den  verweisen  wir  darauf,  dasz  schon  Bernhaxdy 
(griech.  Litt.  II  S.  878)  eine  ähnliche  Ansicht  von  Euripides  aufstellt 
und  dasz  ihm  Nägelsbach  (nachhom.  Theol.  S.  4GC)  ausdrücklich  bei- 
stimmt. Euripides  soll  nemlieh  in  den  Bakchen  eine  ausführliche  Pali- 
nodie  seiner  frühereu  skeptischen  Ansichten  vortragen. 
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Wenn  Herodol  (II  63)  meint,  Homer  und  Hesiod  hatten  die  grie- 
chische Götterlebre  geschaffen,  so  liegt  hierin  die  Wahrheit,  dasz  die 
griechischen  Götter  rein  poetische  Gebilde  sind.  Niehl  der  Verstand 
hatte  den  Inhalt  der  Nalor  nnd  des  Menschenlebens  zu  jenen  idealen 
Gesl alten  verkörpert,  sondern  die  begeisterte  Phantasie.  Wie  Pallas 
waren  sie  aus  der  männlichen,  schöpferischen  Seile  des  Menschen- 
geeistes  hervorgestiegen,  ohne  objeclive  Hingabe  an  das  zu  begreifende, 
ohne  entsprechende  Mitbetheiligung  rein  recepliver  Thätigkeit.  Auszcr- 
dem  prägten  sich  die  Vielseitigkeit,  die  tbeilweisen  Gegensätze  grie- 
chischer Volkstümlichkeit  in  einer  fast  unendlichen  Manigfaltigkeit, 
selbst  in  Widersprüchen  der  Mythen  aus.  Die  letzteren  steigerten  und 
mehrten  sich,  insofern  die  Götter  einerseits  Repraesenlanten  von  Natur- 
kräflen  nnd  Naturprocessen ,  anderseits  die  Träger  sittlicher  Eigen- 
schaften waren.  Zeas  als  Vertreter  des  geordneten  WelUüatandes 
hatte  den  Kronos,  den  Gott  der  gfibrenden  nttd  sich  entwickelnden 
Welt,  vom  Throne  gestoszen:  insofern  der  entere  Zustand  das  Resul- 
tat des  letzteren  war,  wurde  er  in  menschlicher  Anffassung  zum  Sohne 
jenes.  Aber  zugleich  war  Zeus  als  Ordner  und  Regiercr  der  Welt 
der  höchste  Hort  der  Ordnung  und  Sittlichkeit,  es  wurde  ihm  die 
Dike  zur  Seite  gegeben.  In  beiden  Auffassungen,  die  gesondert  und 
ohne  Beziehung  auf  einander  entstanden  waren,  lag  ein  unlösbarer 
Widerspruch:  der  gerechte  Gott  hatte  zugleich  das  Beispiel  gröster 
Impietfit  gegeben.  Aehnliche  Widersprüche  waren  in  dem  Wesen  an- 
derer Götter  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  vereinigt.  Sie  wur- 
den von  dem  unbefangenen  Geiste  kindlicher  Zeiten  ruhig  ertragen; 
der  erwachenden  Reflexion,  dem  Resultate  kühlerer  Weltbelrachtung, 
konnten  sie  nicht  entgehen.  Der  Sophistik  wurde  die  Mythologie  ein 
beliebter  Tummelplatz:  hier  konnte  die  Spitzfindigkeit  die  grösten 
Triumphe  feiern. 

Wenn  Ar.  an  dem  poetischen  Zauber  ,  mit  dem  die  Götter  so 
reich  ausgestattet  waren,  seine  gröste  Befriedigung  finden  muste,  so 
war  er  doch  zu  sehr  Kind  seiner  Zeit,  um  in  seiner  Unbefangenheit 
sein  ganzes  Lehen  auszuharren.  Gesetzt,  in  ihm  selbst  wäre  die  Re- 
flexion dem  Gefühl  so  völlig  untergeordnet  gewesen,  um  ihn  in  seinem 
poetischen  Traume  nie  zu  stören,  so  konnten  doch  die  Stimmen  des 
Zweifels  und  des  Unglaubens,  die  ihn  umtönten,  nicht  wirkungslos 
verhalten.  Keine  Willenskraft,  keine  Charakterfestigkeit  konnte  die 
wachgerufene  Reflexion  niederhalten,  und  im  Kampfe  zwischen  wider- 
strebenden und  unvereinbaren  Seelenkräflen  konnte  er  zu  einer  folge- 
richtigen Entwicklung  nicht  gelangen. 

Dooh  genug  der  Behauptungen  und  Erklärungen;  treten  wir  end- 
lich an  die  Thatsache  selbst  heran.  Weisen  wir  die  verschiedenen 
Standpunkte  des  Dichters  in  seinen  Stücken  nach.  Aber  wie  ist  es 
überhaupt  möglich  dem  Leichtsinn  der  Komoedie  einen  Beweis  zu  ent- 
nehmen? Wenn  wirklieb  dem  Scherze  Ernst  beigemischt  ist,  gibt  es 
denn  eine  Methode  beide  Bestandtheile  von  einander  zu  scheiden? 
Wir  wollen  die  Frage  getrost  bejahen,  freilich  aber  auch  zugeben 
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dtsz  die  Metbode  nicht  in  allen  Punkten  untrüglich  ist  und  immer  ein 
Residuum  unlösbarer  Stoffe  zurückläszt. 

Den  siebersten  Anhalt  bietet  zunächst  die  Tendenz  eines  Stückes; 
sie  ist  der  Ariadnefaden,  der  mit  Sicherheit  durch  das  Labyrinth  ko- 
mischer Irrgünge  hindurchfuhrt.  Sie  selbst  und  alles  was  aus  ihr  mit 
Notwendigkeit  folgt  darf  unbedenklich  für  die  wahre,  ernste  Ansicht 
des  Dichters  genommen  werden.  Von  der  Tendenz  haben  wir  die 
sinnliche  Einkleidung  derselben,  die  Fabel  des  Stücks  zu  unterschei- 
den. Darf  sie  an  sich  mit  jener  nicht  in  Widerspruch  stehen,  so  braucht 
sie  doch  nicht  in  allen  Momenten  streug  in  ihr  aufzugehen.  Das  Stück, 
welches  eine  nackte  Verkörperung  der  Tendenz  wäre,  Wörde  schwer- 
lich eine  gute  Komoedie  sein.  Bei  der  concreten  Gestaltung  der  Ko- 
moedie  musz  also  möglichst  darauf  Rücksicht  genommen  werden,  was 
mit  der  Tendenz  in  directem  Zusammenhange  steht  und  was  nur  poe- 
tisches Beiwerk  ist:  eine  schwierige  Aufgabe,  deren  sichere  Lösung 
bis  in  alle  Einzelheiten  vielleicht  unmöglich  ist.  Die  Entwicklung  des 
Dramas  geschieht  vornehmlich  durch  das  mit-  und  gegeneinander- 
wirken  verschiedener  Persönlichkeiten.  Diese  Persönlichkeiten  musz 
der  Dichter  individualisieren  und  in  ihrer  Besonderheit  charakterisie- 
ren. Hier  namentlich  fragt  es  sich:  welche  Zage  hat  der  Dichter  in 
der  Nebenabsicht  der  Charakterisierung  beigegeben,  welche  sollen 
tieferen  Sinn  ausdrücken?  Freilich,  so  weit  sie  mit  der  Tendenz  im 
Einklang  oder  Widerspruch  stehen,  ist  die  Sache  leicht  aufgeklärt; 
aber  wo  finden  wir  ein  Kriterium  für  solche,  die  sich  indifferent  gegen 
sie  verhalten? 

Aber  noch  sind  unsere  Hilfsmittel  nicht  erschöpft.  Der  Bau  der 
alten  Komoedie  ist  ein  sehr  lockerer:  wie  die  Fabel  selbst  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  der  Tendenz  gegenüber  behaupten  kann,  so  tre- 
ten auch  einzelne  Theile  ganz  unabhängig  von  der  Handlung  auf.  Dies 
sind  die  gewöhnlichen  Chorlieder,  die  in  der  Komoedie  meist  selbstän- 
diger Natur  sind,  und  vor  allem  die  Parabase.  So  weit  sie  sich  nicht 
in  der  Rolle  des  Chors  halten,  können  sie  nur  die  Gedanken  des  Dich- 
ters aussprechen.*) 

So  glauben  wir  denn  eine  ziemlich  sichere  Basis  für  unsere  eigent- 
liche Untersuchung  gefunden  zu  haben.  w  ZUQtg  ft*«/,  iy%tiQHv  gpq 
?oy<x>  %aXenm.  nQoßcuvs  vvv  ©  &vpl,  yporft(ut/  d*  cevrrjt.  Böxrptag; 
ovx  tl  xccramibv  EvQnti6r\v\  Wir  entschlieszen  uns  das  früher  über 
die  Schwankungen  in  der  religiösen  Ansicht  des  Ar.  gesagte  dahin  zu 
praecisieren,  dasz  in  den  Acharnern,  Rittern,  Wolken  und  Wespen  der 
naiv  gläubige  Standpunkt  des  Dichters  ausgedrückt  ist,  im  Frieden 
und  in  den  Vögeln  sein  Abfall  von  demselben  zur  Erscheinung  kommt, 
die  Lysislrate  das  Stadium  der  Sammlung,  die  Thesmophoriazusen 

*)  Wir  werden  den  Leser  im  folgenden  bei  Anführung  einzelner 
Stellen  nicht  mit  Angabe  der  Kriterien  zur  Verzweiflung  bringen  ,  die 
wir  zur  Ermittelung  ihres  Gehalts  angewandt  haben.  Doch*  dürfen  wir 
versichern,  dasz  wir  dabei  den  hier  ausgesprochenen  Grundsätzen  ge- 
folgt sind. 
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und  allenfalls  die  Frösche  und  Ekkiesiazasen  die  Reaction  und  der 
zweite  Plutus  einen  abermaligen  Rückfall  bezeichnet:  otjii'  cjg  öidoixa, 
XOVÄIVI  67UÖ7ZZCOV  iiym.  Natürlich  soll  dies  nicht  den  Sinn  heben, 
als  gedächten  wir  den  reichen  Gehalt  eines  Dichlerlebens  in  pedan- 
tischer Weise  zu  schematisieren  und  seine  Werke  wie  Aktenbündel 
ein  für  allemal  in  bestimmte  Fächer  zu  bringen.  Das  ganze  organische 
Leben  zeigt  individuelle  Freiheit  in  dem  allgemeinen  Gesetz,  und  am 
wenigsten  die  Regungen  eines  Menschengeistes  lassen  sich  auf  das 
Streckbett  eines  todten  Schemas  spannen.  Gelingt  es  uns  die  aufge- 
stellte Eintheilung  im  allgemeinen  an  den  Werken  unseres  Dichters 
durchzuführen,  so  geben  wir  Einzelheiten  gern  preis  und  glauben 
unserer  Pflicht  genügt  zu  haben,  (afy€0&*  rjfiiu  itoXv  xb  fod-iov.) 

*Es  scheint  ratbsam  die  getroffene  Eintheilung  der  Stücke  zu- 
nächst aus  dem  allgemeinen  Charakter  derselbeu  zu  rechtfertigen; 
hoffentlich  wird  sich  schon  hiebei  ergeben  dass  sie  nicht  ganz  will- 
kürlich ist. 

Die  vier  erstgenannten  Komoedien,  Acharner,  Ritter,  Wolken 
und  Wespen  stehen  in  vieler  Beziehung  auf  ganz  gleichem  Boden.  Sie 
Laben  alle  eine  ernste  Tendenz  und  enthalten  eine  Kritik  der  Haupt- 
seiten des  damaligen  politischen  und  sittlichen  Lebens.  Die  beiden  er- 
steren  sind  überwiegend  politischen ,  die  beiden  letzteren  mehr  ethi- 
schen Inhalts.  Die  Acharner  beleuchten  die  auswärtige  Politik ,  die 
Ritter  vornehmlich  die  inneren  politischen  Zustände,  die  Wolken  kri- 
tisieren die  moralische  Entartung  der  Bürger  als  eine  Folge  der  So- 
phistik,  und  die  Wespen  greifen  speciell  eine  Krankheit  des  attischen 
Volksgeistes,  die  Processucbt  an.  Alle  vier  zusammen  enthalten  ge- 
wissermaszen  ein  vollständiges  Glaubensbekenntnis  des  Dichters  in 
der  Politik,  Sitte  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  in  der  Re- 
ligion. Wie  die  Radien  desselben  Kreises  weisen  sie  alle  auf  einen 
Mittelpunkt  hin:  die  Begeisterung  des  Dichters  für  das  allgriechische 
Ideal.  Sie  athmen  sorglose  Heiterkeit  uud  Kraftfülle  und  haben  dabei 
noch  eine  gewisse  Selbstbeherschung  und  Mäszigung.  In  beiden  Be- 
ziehungen bilden  sie  einen  Gegensatz  gegen  die  Werke  der  folgenden 
Perioden,  deren  nächste  maszlfeer  Uebermut  und  ausschweifende  Zü- 
getlosigkeit  kennzeichnet,  während  die  darauf  folgende  von  einer  ge- 
wissen Beklommenheit  zu  Mismul,  selbst  zu  offenbarer  Verzweiflung 
übergebt.  Auch  ist  schou  im  vorhergehenden  nachgewiesen,  dasz  sich 
namentlich  in  den  vier  ersten  Komoedien  ein  Bewustsein  des  Dichters 
von  seiner  ernsten  Aufgabe  ausspricht,  das  in  den  folgenden  Stücken 
nur  noch  zweimal,  im  Frieden  und  in  den  Fröschen  hervortritt.  Wenn 
man  zugesteht,  dasz  alle  genannten  Eigentümlichkeiten  mit  unge- 
brochener Glaubenskraft  wol  vereinbar  sind,  so  sind  wir  vorläufig 
befriedigt  und  enthalten  uns  weitere  Folgerungen  zu  ziehen. 

Die  beiden  Stücke,  welche  wir  der  folgenden  Periode  zuweisen, 
der  Friede  und  die  Vögel,  haben  auf  den  ersten  Blick  wenig  gemein- 
sames. Die  Tendenz  des  Friedens  schlieszt  sich  sogar  scheinbar  den 
früheren  Stücken  aufs  engste  an,  ja  sie  ist  unleugbar  dieselbe  wie  in 
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den  Acharnern.  Und  doch  bei  Gleichheil  in  der  abslracten  Tendenz 
welche  Verschiedenheil  in  den  Motiven!  Diese  sind  in  den  Acharnern 
sittlich.  Während  das  Volk  durch  die  glückliche  Wendung  des  Kam- 
pfes bei  Pylos  der  Erreichung  seines  sehnlichen  Wunsches,  der  De- 
mütigung Sparlas,  nahe  gekommen  zu  sein  glaubt,  läszt  sich  Ar.  durch 
diesen  augenblicklichen. Glücksfall  nicht  über  die  verderblichen  Fol- 
gen des  Kriegs  verblenden:  er  will  den  Frieden,  weil  er  ihn  für  den 
einzigen  Zustand  hält,  in  dem  sich  die  gelockerten  Verhältnisse  des 
Staats  wieder  consolidieren  können.  Denn  schon  herscht  in  der  inne- 
ren Verwaltung  völlige  Unordnung.  Die  Volksversammlung,  die  mit  der 
Morgenröthe  beginnen  soll ,  wird  erst  gegen  Mittag  eröffnet  (19  IT.) ; 
bis  dahin  steht  das  Volk  schwatzend  auf  dem  Markte  umher,  und  selbst 
die  Prytanen  lassen  sich  nicht  blicken.  Der  alte,  redliche  Dikaeöpolis 
sitzt  seit  dem  Morgen  allein  auf  der  Pnyx  und  hat  volle  Musze  über 
den  augenscheinlichen  Verfall  aller  Ordnung  seine  Betrachtungen  an- 
zustellen. Endlich  erscheinen  die  Prytanen  und  nun  stürzt  alles  in 
Mast  auf  die  ersten  Plätze  zu.  Die  Versammlung  beginnt  ohne  Feier- 
lichkeit, die  einzige  wichtige  Frage  wegen  des  Friedens  wird  unge- 
stüm beseitigt  und  sogleich  die  Gesandten  vom  König  der  Perser  und 
von  Sitalkes  mit  ihren  unverschämten  Aufschneidereien  angehört.  Kurz 
der  ganze  Staat  ist  in  endlose  Verwirrung  geratheu  (541  IT.).  Wäh- 
rend tirauküpfe  in  Reih  und  Glied  stehen  und  die  Strapazen  des  ge- 
meinen Kriegsdienstes  ertragen,  führen  das  Commando  ehrgeizige 
Jünglinge,  denen  auch  allein  die  Gesandtschaften  und  alle  anderen  ein- 
träglichen Aemter  zufallen  (599  (F.).  Die  alten  Helden,  die  bei  Mara- 
thon ihr  Blut  verspritzt,  werden  in  ihrem  hilflosen  Alter  von  nichts- 
würdigen Buben  vor  Gericht  geschleppt,  und  weil  ihre  stammelnde 
Zunge  nicht  mit  der  Mundfertigkeil  ihres  Anklägers  gleichen  Schritt 
halten  kann,  ins  bitterste  Elend  gestoszen  (675  IT.).  Diese  und  ähnliche 
Motive  bewegen  Dikaeopolis  einen  Separatfrieden  zu  schlieszen.  Ist 
Trygaeos  im  gleichen  Fall?  Er  wird  als  halb  verrückt  geschildert 
(54  u.  64  IT.)  und  damit  von  vorn  herein  nicht  nur  die  sittliche,  son- 
dern auch  die  vernünftige  Begründung  seiner  Friedensliebe  aufgege- 
ben. Mehr  noch,  hierin  liegt  ein  Zug*on  Frivolität,  eine  Selbslironi- 
sierung  des  ernsten  Zweckes.  Was  sodann  den  Trygaeos  zu  seinem  Wag- 
nis treibt,  ist  allein  das  Streben  nach  materieller  Wolfahrt;  ein  ideelles 
Motiv  ist  ihm  ganz  fremd.  Ar.  klagt,  oft  im  halben  Spotte,  über  die 
Zerstörung  und  Verwüstung,  die  der  Krieg  über  Hellas  gebracht  habe, 
und  schwelgt  dann  im  maszlosen  Genüsse  der  lang  entbehrten  Güter 
des  Friedens.  Die  Tendenz  des  Stückes  ist  ohne  Ernst  erfaszt,  ohne 
Kraft  durchgeführt  und  wird  von  den  üppigen  Erzeugnissen  frivoler 
Laune  fast  verdeckt. 

Selbst  also  wenn  sich  im  Frieden  nicht  directe  Schmähung  und 
Verspottung  der  Götter  fände,  würde  sein  Inhalt  die  Annahme  einer 
Sinnesänderung  des  Dichters  wol  zulassen.  Aber  noch  mehr  recht- 
fertigt diese  die  Tendenz  der  Vögel.  Es  ist  an  einem  andern  Orte 
nachgewiesen,  dasz  Ar.  hier  selbst  von  dem  Kriegsfeuer  entflammt 
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erscheint,  das  er  früher  za  loschen  versucht,  das»  er  in  abermaliger 
Laune,  von  dem  Frevel  der  Hermokopiden  angeregt,  geradezu  den 
Olymp  zu  stürmen  unternimmt.  Der  Bruch  mit  den  Anschauungen  sei- 
ner Vergangenheit  liegt  hier  so  klar  zu  Tage,  dasz  nur  zu  verwun- 
dern ist,  wie  er  je  hat  übersehen  werden  können. 

Aber  zu  dieser  Verschiedenheit  des  Inhalts  beider  Stücke  tritt 
als  neues  Moment  eine  charakteristische  Divergenz  der  Form.  Wäh- 
rend die  vier  ersten  Stucke  trotz  vieler  kecker  und  überraschender 
Ideen  noch  eine  gewisse  Beschränkung  in  Sprache  und  Anlage  ver- 
reiben, zeigen  der  Friede  und  die  Vögel  eine  Kühnheit  und  Grosz- 
ar tigk  ei  t  des  Ausdrucks  und  des  Entwurfs,  die  selbst  bei  Ar.  über- 
raschend ist.  Der  Geist  des  Dichters  hat  alle  Bande  gesprengt,  um 
nach  allen  Seiten  ins  schrankenlose  hinauszustreben.  Nicht  zufrieden 
mit  dem  Horizonte  der  heimischen  Verhaltnisse  erhebt  er  sich  aber 
das  Vaterland  und  die  Erde  selbst  und  steigt  entweder  auf  dem  x«v- 
dccQog  in  den  Himmel  empor,  nm  den  Frieden  heranzuholen,  oder  er 
gründet  der  Schwerkraft  zum  Trotze  zwischen  Himmel  und  Erde  ein 
neues  Reich,  das  Menschen  und  Götter  unter  seine  Bolmäszigkeit  zwingt. 
Ohne  Zweifel  hat  das  Genie  des  Ar.  in  dieser  Periode  seine  höchste 
Entfaltung  erreicht,  aber  um  sie  zu  erreichen  hat  er  wie  der  Volks- 
geist seine  natürliche  Basis  aufgegeben :  ein  zusammenbrechen  ist  un- 
vermeidlich. 

Mit  der  Lysistrate  tritt  die  Umkehr  ein.  Ueber  dem  Gedichte  lagert 
eine  Schwüle  und  Beklommenheit ,  die  uns  bei  Ar.  früher  nie  begeg- 
net. Zwar  er  besitzt  Elasticitit  genug,  nm  sich  über  eine  solche  Stim- 
mung zu  erheben;  er  greift  nach  dem  ersten  Trugbilde,  das  ihm  seine 
Phantasie  vorführt.  Je  trüber  ihm  zu  Hute  ist,  desto  heiterer  will  er 
sein;  je  zweifelhafter  die  Rettung  des  Vaterlandes  ist,  desto  gewisser 
soll  sie  scheinen.  Er  hat  ja  ein  Heilmittel  gefunden ,  das  den  vernich- 
tenden Krieg  beendet,  —  aber  was  für  ein  Heilmittel!  Nicht  genug 
dasz  er  selbst  nicht  daran  glaubt,  er  kann  auch  bei  andern  keine  Illu- 
sion hervorrufen.  Er  läszt  die  Männer  selbst  klagen,  dasz  sich  in 
Attika  nicht  ein  einziger  Mann  mehr  vorfinde  (524),  und  gerade  dieser 
Umstand  so  wie  die  grosse  Plan-  und  Kopflosigkeit  in  der  Verwaltung 
des  Staats  (507  IT.)  treibt  die  Weiber  zu  dem  Entschlüsse  ihrerseits 
die  Rettung  des  Vaterlandes  zu  versuchen.  Es  scheint  dem  Dichter 
geradezu  das  charakteristische  des  attischen  Volksstammes  alles  zu 
spät  zu  thun  (56),  und  in  dem  treiben  des  Volkes  sieht  er  blosze 
Narrenspossen  (170).  Ja  nüchtern  sind  seiner  Ansicht  nach  Are  Athe- 
ner überhaupt  nicht  bei  Sinnen,  und  der  Staat  könnte  nur  gewinnen, 
wenn  sie  im  Rausche  über  ihn  Beschlüsse  faszten  (1237).  Dabei  ist 
die  Verachtung  der  Sitte  so  hoch  gestiegen,  dasz  Ehebruch  keine 
Schande  bringt,  ja  dasz  manchem  Ehemann  ein  Hausfreund  etwas' 
wünschenswertes  scheinen  kann  (404  IT.).  Kommen  zn  diesen  Klagen 
noch  einzelne  Ausdrücke  offenbarer  Reue  über  die  Vergangenheit 
(s.  m.  Abb.  «die  Vögel  des  Ar.'  S.  15=  385),  die  mit  der  Ausgelassen- 
heit und  dem  Selbstvertrauen  der  früheren  Komoedien  sehr  contrastie- 
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reo,  so  wird  es  zulässig  sein  auf  eine  abermalige  Sinnesänderung  des 
Dichters  zu  scblieszen.  Dasz  diese  eine  Umkehr  zu  der  Vergangen, 
heit  ist,  zeigt  schon  die  Wiederaufnahme  der  Friedenstendenz.  Nen- 
nen wir  es  auch  schon  hier  auffallend,  dasz  die  Götter  in  der  Lysislrate 
zum  Theil  wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  sind. 

Denselben  Standpunkt  verratheu  im  allgemeinen  auch  die  folgen- 
den Komoedien.  Während  Ar.  in  der  zweiten  Periode  vom  allgemei- 
nen Strome  fortgerissen  mit  dem  Geiste  der  Zeit  in  Einklang  steht, 
finden  wir  ihn  hier  wieder  meist  dem  Leitstern  seiner  Jugend  folgend. 
Aber  seine  Stimmung  ist  ernst  und  sie  verdüstert  sich  immer  mehr,  je 
mehr  der  politische  Horizont  sich  verfinstert.  In  dieser  zunehmenden 
Schwermut  liegt  bei  sonst  unverkennbarer  Aehnlichkeit  ein  dentlicher 
Gegensatz  gegen  die  erste  Periode.  Ist  er  dort  heiter,  naturlich,  wage- 
lustig, so  zeigt  er  sich  hier  gezwungen,  bitter,  verzweifelnd.  Das 
Lachen  wird  zur  Grimasse,  die  derbe  Natürlichkeit  zur  wüsten  Zote. 
Fast  scheint  es  ein  Mangel  an  Selbstachtung,  wenn  der  Dichter  bei  je- 
der Gelegenheit  in  den  tiefsten  Koth  tritt. 

Die  Thesmophoriazusen  sind  ein  bloszer  Schwank.  Die  Zeitver- 
hältnisse zwangen  den  Dichter,  wie  er  selbst  andeutet  (V.  963),  das 
politische  Feld  zu  vermeiden.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Merkmalen,  dio 
eine  Analogie  mit  der  Weise  der  ersten  Periode  zeigen;  doch  sind 
diese  im  ganzen  unbedeutend  und  das  Stück  hier  nur  deshalb  wich- 
tig, weil  es  eine  offene  Wiederanerkennung  der  Götter  enthält. 

Die  Frösche  sind  eine  Kritik  der  entarteten  euripideischen  Poesie 
vom  Standpunkte  der  aeschyleiscben  Kunst.  Hier  steht  Ar.  in  seinem 
Urteil  über  Staat,  Sitte  und  Kunst  völlig  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Anschauungen  seiner  Jugend,  und  es  ist,  wie  sich  spater  zeigen  wird, 
für  unsern  Zweck  wesentlich  dieselbe  hier  über  allen  Zweifel  fest- 
zustellen. 

Die  Hinneigung  zum  alten  Gricchenthum  gibt  sich  in  seiner  Be- 
geisterung für  Aesohylos,  seine  Abneigung  gegen  die  moderne  Geisles- 
richtung in  seinem  Hasse  gegen  Euripides  kund.  Aescbylos  scheint 
seinem  dichterischen  Ideal  ziemlich  nahe  zu  kommen:  er  heiszt  ßax%uog 
avaf  (1259),  er  hat  die  schönsten  Lieder  gedichtet  (1255),  und  wenn 
auch  sein  Hang  zu  dunkeln  und  hochtrabenden  Ausdrücken  gelind  iro- 
nisiert wird,  so  erkennt  Ar.  doch  an,  dasz  hohe  Gedanken  angemes- 
sene Erhabenheit  der  Worte  verlangen  (1055).  Nach  Ar.  Ansicht  ist 
es  die  Aufgabe  des  Dichters,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  beleh- 
ren (lOtil).  Er  soll  bei  erwachsenen  die  Stelle  des  Lehrers  vertreten 
(1053) ,  d.  h.  er  soll  nicht  den  Neigungen  des  Publicums  nachgeben, 
sondern  dieselben  auf  den  rechten  Weg  leiten.  Deshalb  darf  er  nur 
Beispiele  des  guten  zur  Darstellung  bringen,  gemeines  und  böses  we- 
der selbst  ersinnen  noch ,  wenn  es  in  der  Volkssage  vorhanden  ist, 
den  Zuschauern  vorführen  (1052).  Diesen  Anforderungen  nun  hat 
Aescbylos  genügt.  Demeter  bat  seinen  Sinn  genährt,  und  sein  Streben 
ist  gewesen  sich  ihrer  hehren  Mysterien  würdig  zu  zeigen  (886).  Dem 
Beispiele  seiner  Vorgänger  folgend,  die  alle  neben  dem  angenehmen 
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das  gute  und  nützliche  ins  Auge  faszten  (1030),  hat  er  durch  den 
strengen,  sittlichen  Inhalt  seiner  Tragoedien  die  Athener  in  kräftigen, 
braven  Bürgern  gemacht,  die  in  Mannhaftigkeit,  Vaterlandsliebe  und 
Gehorsam  ihren  höchsten  Ruhm  suchten  (1021.  1025).  Selbst  die  Ge- 
schlechtsliebe in  seine  Dramen  einzuführen  hat  er  für  eine  Versün- 
digung an  der  Dichtkunst  gehalten.  So  sieht  in  ihm  Ar.  den  wahren 
tragischen  Dichter  (1004)  und  zugleich  einen  Grundpfeiler  der  alten 
Zeit,  in  Euripides  dagegen  den  Repraesentanten  aller  verderblichen 
Richtungen  der  Gegenwart. 

Er  bat  die  Tragoedie,  die  er  von  Aeschylos  gesund  und  kräftig 
überkommen,  durch  systematische  Hungercur  kraftlos  und  nerven- 
schwach gemacht  (940),  er  hat  den  erhabenen  tragischen  Pomp  bei 
Seite  geworfen  und  die  nichtswürdigste  Zungcndrcscherei  an  dessen 
Stelle  gesetzt  (841  u.  955).  Hit  Verschmühung  jedes  würdigen  In- 
halts hat  er  in  seinen  Tragoedien  ein  Gewebe  von  Lug  und  Trug,  von 
Listen  und  Kniffen  aufgestellt,  anstatt  der  Könige  nnd  Heroen  Bettler 
und  Krüppel  auf  die  Bühne  gebracht  (845)  und  selbst  in  den  Dramen 
der  Demokratie  dadurch  Vorschub  geleistet,  dasz  er  gegen  alten 
Brauch  Sklaven  und  Mägde  sich  in  wolgefälligen  Reden  ergehen  liesz 
(950).  Die  Liebe,  die  Aeschylos  vom  Theater  verbannte,  hat  er  zur 
Triebfeder  seiner  Stücke  gemacht  und  sich  nicht  mit  der  reinen,  na- 
türlichen  Liebe  begnügt,  sondern  die  sündhaftesten  Entartungen  der- 
selben zn  tragischen  Motiveu  benutzt  (850.  1050.  1080).  Aber  Euripi- 
des ist  nicht  blosz  der  Verderber  des  Kunstgeschmacks ,  sondern  ge- 
radezu der  Wortführer  der  Auflehnung  gegen  das  alte  Ideal.  Die 
Harmonie  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Ausbildung  ist  durch 
ihn  gestört:  denn  wer  will  noch  die  Mühen  der  Palacstra  ertragen, 
seit  Körpertüehtigkeit  für  ein  werthloses  Gut  gilt,  Ehre  und  Einftusz 
nur  dem  zn  Theil  wird,  der  eine  schlagfertige  Zunge  hat  nnd  im  Recht 
nnd  Unrecht  zu  siegen  versteht?  Darum  ist  die  physische  Kraft  aus 
dem  Volke  gewichen  (1084),  es  gibt  keine  rüstigen  Krieger,  keine 
gewandten  Fackellaufer  mehr,  aber  ein  Heer  von  Schwätzern  nnd  Ge- 
setzgebern. Ebenso  hat  Euripides  den  sittlichen  Geist  vergiftet.  Sein 
spitzfindiges  Haisonnemeut  hat  die  Schlichtheit  und  Gutmütigkeit, 
seine  sophistischen  Gegenredeu  die  Verträglichkeit  der  Bürger  ver- 
nichtet und  sie  zu  schlauen,  argwöhnischen,  engherzigen  Menschen 
gemacht  (ßbl  u.  980),  zu  charakterlosen  Subjecten,  die  uach  ihrem' 
Vortbeil  alle  Rollen  spielen,  wie  sein  Schüler  Theramenes  (968  u. 
534).  Er  hat  die  alte  Treue ,  den  Gehorsam  gegen  Gesetz  %d  Obrig- 
keit so  erschüttert  (1072),  dasz  selbst  die  Discipltn  der  Flotte  an  dem 
Eigenwillen  der  Ruderknechte  zu  Gründe  gegangen  ist.  Seine  Lumpen- 
helden haben  den  Egoismus  genährt  (1062),  seine  skeptischen  Philo- 
sophen^ den  Glauben  an  die  alten  Götter  untergraben  und  einen  neuen 
Schlag  von  Gottheiten  eingeführt  (889),  die  echten  Schutzgötter  der 
Sophistik.  Endlich  ist  der  Pesthauoh  seiner  erotischen  Dramen  auch 
in  das  Familienleben  eingedrungen,  nnd  die  edelsten  Frauen  haben  sich 
durch  das  Beispiel  seiner  Stheneboeen  berücken  lassen  (1050), 
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Wem  diese  Blumenlese  eintelner  Ausspruche  des  Dichters  zu  lang 
erscheint,  der  wird  wenigstens  einräumen  müssen,  dasz  der  Mann, 
welcher  den  Verächter  der  alten  Sitte  und  Religion  mit  so  glühendem 
Ilasse  verfolgt,  selbst  von  Verehrung  für  diese  erfüllt  sein  musz. 
Gerade  diese  erbitterte  Polemik  enthüllt  uns  die  innersten  Ueberzeu- 
gungen  des  Dichters  und  ist  ein  Beweis  sowol  für  den  Grundzug  sei- 
nes Charakters  als  auch  für  die  Ueberwindung  der  leichtfertigen  Le- 
bensanschauung in  ihm  und  die  Rückkehr  zu  seinen  alten  Grundsätzen, 
wie  sie  namentlich  in  den  Wolken  ausgesprochen  waren.  Diesen 
Grundsätzen  angemessen  sind  denn  auch  die  praktischen  Rathschläge, 
die  er  zur  Herbeiführung  eines  besseren  Zustandes  gibt,  die  aber  an- 
zuführen wir  uns  gern  bescheiden. 

Eben  so  versagen  wir  es  uns  auf  viele  Ausbrüche  des  Unmuts 
und  der  Verzweiflung  hinzuweisen ,  die  für  diese  Periode  charakteris- 
tisch sind.  Nicht  dasz  dieser  Mismnt  in  den  Fröschen  am  stärksten 
aufträte,  denn  er  ist  in  den  Ekklesiazusen  noch  erheblich  gesteigert, 
aber  er  ist  auch  hier  stark  genug ,  um  die  innere  Gebroeheuheil  des 
Dichters  zu  beweisen.  Aus  dieser  Gebrochenheit  erklärt  es  sich 
vielleicht  auch,  dasz  sich  in  den  Fröschen  einer  im  ganzen  würdigen 
Auffassung  der  Götterwesen  hin  und  wieder  offenbare  Frivolität  bei- 
mischt. 

Dreizehn  Jahre  liegen  zwischen  der  Aufführung  der  Frösche  und 
der  der  Ekklesiazusen.  Was  der  Dichter  gefürchtet  hat,  ist  in  ihnen 
zur  Gewisheit  geworden:  Athen  ist  unter  die  Hand  der  Feinde  gefallen 
und  hat  ihre  Macht  gefühlt.  Zwar  die  Krisis  ist  überstanden,  aber  der 
entkräftete  Staat  hat  die  Folgen  des  gewaltigen  Schlages  nicht  über- 
winden können.  Anstatt  der  Heilung  ist  chronisches  Siechthum  ge- 
folgt. —  Mit  dem  alten  Staate  ist  auch  die  alte  Komoedie  gefallen, 
nnd  die  Ekklesiazusen  zeigen  nicht  blosz  in  der  Form  einen  merk- 
lichen Unterschied  gegen  die  früheren  Stücke.  Auch  ihr  Inhalt  ist 
rein  uegativ,  und  nur  in  diesem  negativen  Verhalten  gegen  die  Wirk- 
lichkeit zeigt  hier  Ar.  ein  festhalten  an  seinen  alten  Ueberzeugungen. 
Für  positive  Ratbschläge  ist  die  Zeit  dahin:  denn  von  Abstellung  ein- 
zelner Misbräuche  kann  da  nicht  mehr  die  Rede  sein,  wo  alles  ein- 
zelne eben  so  schadhaft  ist  wie  das  ganze,  wo  kaum  noch  auf  den 
Willen  zu  rechnen  ist  gutem  Rath  zu  folgen.  So  entarteten  Zuständen 
gegenüber  kann  nur  die  Flucht  aus  der  Wirklichkeit  einen  Augen- 
blick Trost  gewähren,  und  die  Muse,  die  ihren  Liebling  zu  joder  Zeit 
mit  der  Ij^le  ihrer  Gunst  überschüttet  hat,  gewährt  ihm  auch  diesen 
Trost  einer  augenblicklichen  Illusion.  Im  Plutos  ist  das  Verhältnis 
des  Dichters  zur  Gegenwart  nicht  wesentlich  geändert,  nur  dasz  seine 
Stimmung  ruhiger  und  weniger  bitter  ist.  Er  tadelt  noch  das  Laster 
und  selbst  einzelne  Schurken ,  aber  ohne  die  Absicht  der  Besserung, 
und  tröstet  sich  uud  die  Zuschauer  über  den  Jammer  der  Wirklich- 
keit durch  Ausmalung  fingierter  Situationen.  Die  gröszere  Milde,  die 
sich  überall  kundgibt,  könnte  auf  Rechnung  des  Alters  geschrieben 
werq>n,  wenn  nicht  die  Frivolität,  die  sich  in  der  Behandlung  der 
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Götter  wieder  zeigt,  es  wahrscheinlicher  machte  dass  Ar.,  des  ver- 
geblichen Kampfes  müde,  seinen  Frieden  mit  dem  Geiste  der  Zeit  ge- 
schlossen hatte. 

Ist  es  nun  wirklioh  gelangen  naehsuweisep,  dasz  Ar.  nicht  wie 
eine  kalte  Marmor  Düste  den  Schicksalen  seines  Vaterlandes  gegen- 
übergestanden, sondern  eine  den  Fluotualionen  des  Volksgeistes  ana- 
loge Entwicklung  durchgemacht  habe ,  so  köonen  wir  mit  einiger  Zu- 
versieht an  unsere  specielle  Aufgabe  gehen,  darzuthun  dasz  sein  Ver- 
hältnis zur  Volksreligion  ähnlichen  Schwankungen  ausgesetzt  war. 

Wir  müssen  es  im  Interesse  des  anzutretenden  Beweises  als  einen 
groszen  Verlust  ansehen,  dasz  uns  die  erste  Komoedio  des  Dichters, 
die  Daelaleis,  nicht  erhalten  ist.  Nach  deu  Fragmenten  und  sonsti- 
gen Nachrichten ,  die  wir  über  sie  haben,  dürfen  wir  annehmen,  dasz 
sie  nns  nicht  blosz  von  den  sittlichen,  sondern  auch  von  den  religiösen 
Ueberzeugungen,  mit  denen  er  sich  seinem  Dichterberufe  widmete, 
ein  deutliches  und  vollständiges  Bild  geboten  hätte.  Zwar  enthalten 
auch  die  erhaltenen  Stücke  der  eraten  Periode  genügendes  Material 
zur  Beurteilung  seines  religiösen  Standpunktes,  aber  in  erwünschter 
Vollständigkeit  doch  erst  die  dritte  Komoedie,  die  Wolken,  und  in- 
dem wir  die  Untersuchung  der  Zeitfolge  geraasz  mit  den  A chamern 
beginnen,  sind  wir  fast  genötbigt  zu  einer  petitio  prineipii  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen.  Denn  um  ehrlich  zu  sein,  einen  directen  Beweis 
fär  die  Gläubigkeit  des  Dichters  geben  die  Acharner  nicht,  da  sie  sich 
fast  ganz  auf  dem  politischen  Gebiete  halten  und  von  der  Religion 
abstrahieren,  und  wenn  man  aus  ihrer  sittlichen  Tendenz  und  der  An- 
hänglichkeit des  Verfassers  an  die  alten  guten  Zustände  folgern  darf, 
dasz  er  auch  in  seinem  Glauben  auf  dem  Boden  der  Ueberlieferung 
steht,  so  kann  diese  Folgerung  auf  zwingende  Beweiskraft  allerdings 
keinen  Anspruch  machen.  Einzelne  Anrufungen* der  Götter,  vielfacher 
Gebrauch  von  Schwurformeln  mit  Zuziehung  eines  Götternamens  sehen 
auch  wir  nur  als  conventionelle  Ausdrucksweise  an,  und  so  gewinnt 
die  Vermutung,  dasz  Ar.  in  den  Acharnern  von  naiver  Frömmigkeit 
erfüllt  ist,  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erst  durch 
die  Wahrnehmung,  dasz  sie  mit  den  Komoedien,  welche  positive  Be- 
weise von  Gläubigkeit  enthalten,  in  Ton  und  Auffassungsweise  aufs 
innigste  verwandt  sind.  Aeuszerungen,  die  mit  ungebrochener  Glau- 
benskraft in  Widerspruch  ständen,  finden  sioh  nicht. 

Mit  den  Rittern  erreicht  unsere  Untersuchung  eine  festere  Grund- 
lage. Ist  auch  die  Tendenz  wesentlich  politisch,  so  verräth  doch 
schon  diese  eine  ernst  sittliche  Gesinnung,  die  mit  wahrer  Frömmig- 
keit wol  verträglich  ist.  Die  Aufgabe  des  Agorakritos  beschränkt 
sich  nicht  auf  den  Sturz  des  Kleon:  er  soll  das  Staatsleben  wieder 
gesund,  das  Volk  wieder  zu  dem  machen,  was  es  unter  Aristeides  und 
Miltiades  war.  Die  Scene,  in  der  dies  als  erreicht  dargestellt  wird, 
hat  geradezu  einen  feierlich  religiösen  Charakter.  Unter  evqwjiUa  und 
einem  Paean  wird  der  Retter  des  heiligen  (1319)  Athen  und  der  ver- 
jüngte Demos,  der  durch  Oeffnung  der  Propylaeen  den  Zuschauern 
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siohtbar  gemacht  wird,  empfangen.  Man  darf  bezweifeln,  das*  ein 
Dichter,  aus  dessen  Gemüt  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  den  Göt- 
tern gewichen  war,  die  besprochene  Scene  in  der  Art  eingekleidet 
hatte,  wie  sie  uns  vorliegt,  während  es  anderseits  natürlich  war,  dasz 
ein  frommer  Sinn  der  Verwirklichung  seines  Ideals  gegenüber  sich 
unwillkürlich  zu  religiösem  Schwünge  erhob.  Indes  brauchen  wir 
auf  diesen  Umstand  um  so  weniger  Gewicht  zu  legen,  als  sich  in  den 
Rittern  überzeugendere  Indicien  von  der  Frömmigkeit  des  Dichters 
finden.  Wir  rechnen  hieher  vor  allem  die  Hymnen  auf  Poseidon  und 
Athena  (561  ff.  581  IT.),  die  der  Chor  in  der  ersten  Parabaso  singt. 
Nun  ist  es  freilich  eine  Thatsache,  dasz  manche  Gelehrte  in  die- 
sen Liedern  nichts  als  eine  Znsammensetzung  herkömmlicher  Phrasen 
sehen,  und  wir  selbst  sind  nicht  gesonnen  sie  in  Hinsicht  auf  Tiefe 
und  Adel  der  Gedanken  unmittelbar  neben  die  besten  Chorgcsünge 
eines  Aeschylos  oder  Sophokles  zu  setzen.  Indes  ist  in  ihnen  doch 
unserer  Meinung  nach  so  viel  Würde  und  Feierlichkeit  ausgedrückt,  als 
in  einer  Komoedie  überhaupt  an  seiner  Stelle  und  von  einem  Komiker 
zu  erwarten  ist.  Jedenfalls  aber  musz  es  dem  Dichter,  dem  niemand 
Mangel  an  Vaterlandsliebe  vorwerfen  wird,  Ernst  damit  sein,  wenn  er 
den  Poseidon  anruft,  der  seinen  Mitbürgern  in  Seeschlachten  den  Sieg 
gegeben,  wenn  er  Pallas  besingt  als  die  Schutzgöttin  der  im  Kriege 
und  in  der  Dichtkunst  gewaltigen  Stadt.  Herkömmlich  sind  in  der 
Komoedie  Götterhymnen  überhaupt  nicht,  da  sie  in  vielen  Stücken 
fehlen;  wenn  sie  also  gedichtet  wurden,  so  muste  wol  der  innere 
Drang  den  Dichter  dazu  vermocht  haben.  Mit  solcher  wahren  Fröm- 
migkeit stimmt  es  denn  auch,  wenn  Ar.  ohne  Motivierung  durch  den 
Zusammenhang  der  Handlung  die  UcberZeugung  ausspricht,  dasz  Athen 
längst  untergegangen  wäre,  wenn  nicht  Athena  ihre  schützende  Hand 
(im  komischen  Ausdrucke  %v%qu  V.  1175)  über  sie  hielte;  wenn  er  es 
als  eine  Pflicht  der  Bürger  ansieht,  nmsonst  für  Vaterland  und  hei- 
mische Götter  zu  kämpfen  (576).  Ebenso  ist  es  schwerlich  ganz  be- 
deutungslos, dasz  die  meisten  Phasen  der  Handlung  mit  religiösen 
Gebräuchen  eingeleitet  werden:  wie  Agorakritos,  bevor  et  seine 
groszarlige  Bestimmung  vernimmt,  die  Erde  und  die  Götter  anbeten 
musz  (156),  wie  diese  Bestimmung  selbst  durch  ein  (immerhin  wunder- 
liches) Orakel  motiviert,  wie  Agorakritos  vor  seinem  Gange  zur  Bule 
dem  Zeus  Agoraeos  empfohlen  wird  (500),  wie  Kleon  selbst  zur  Athena 
betet  (763).  Es  zeigt  gewis,  dasz  dem  Dichter  religiöse  Uebungen 
noch  geläufig  sind,  zumal  sie  auch  in  der  Komoedie  ohne  alle  Neben- 
absicht eingeführt  werden.  Wenn  ferner  der  eine  Sklave  (Nikias) 
das  Dasein  der  Götter  daraus  folgert,  dasz  er  ihren  Hasz  empfunden 
habe  (32),  so  haben  wir  hierin  sicher  nur  eine  launige  demonstratio 
ad  liominem  zu  sehen,  die  uns  zeigen  kann,  wie  leicht  sich  der  Dichter 
über  scrupulöse  Fragen  hinwegzuhelfen  weisz. 

Haben  wir  aber  so  eine  gerechtfertigte  Uebcrzeugung  von  dem 
gläubigen  Sinne  des  Dichters  gewonnen,  so  wird  es  uns  wenig  stören, 
dasz  er  mit  den  Orakeln  ein  wenig  frei  umgeht ,  zumal  er  nicht  gegen 
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die  Glaubwürdigkeit  der  Orakel  überhaupt  polemisiert,  sondern  nur 
das  überfruchtbare  Gehirn  der  Seher  und  Wahrsager  verspottet.  Und 
auch  ein  obsecnes  Omen  (628)  werden  wir  dem  Dichter  zu  gute  hal- 
ten, der  ja  wol  eio  Recht  hat  in  solchen  dem  Kern  der  Heligion  ferner 
liegenden  Nebendingen  einmal  seiner  Laune  die  Zügel  schieszen  zu 
lassen. 

Mit  den  Wolken  treten  wir  in  den  Mittelpunkt  aristophanischer 
Denk-  and  Sinnesweise  ein.  Das  Stück  greift  bekanntlich  in  Sokrates 
als  dem  vermeintlichen  Haoptrepraesentanten  der  Sophistik  die  ge- 
samte moderne  Erziehung  in  ihrem  Einflusz  auf  Körperentwicklung, 
Sittlichkeit  und  Glauben  an.  Enthält  es  somit  eine  ziemlich  er« 
schöpfende  Zusammenstellung  von  Ar.  Grundsätzen  im  Privatleben, 
so  gibt  es  uns  nicht  weniger  sein  unumwundenes  Glaubensbekenntnis. 
In  beiderlei  Hinsicht  zeigt  es  den  Dichter  als  begeisterten  Vertei- 
diger des  alten  und  als  erbitterten  Feind  des  neuen. 

Um  nicht  in  die  Irrwege  der  vielen  Fragen  einzugehen,  die  vou 
den  verschiedenen  Erklärern  der  Wolken  angeregt  sind  (lyu  <T  «Jc*- 
ax)*,  vno  KUtovog  crWfov,  Inloxctpai  dia  tyvdt  xijv  rovyojeVav), 
wollen  wir  als  für  uns  wichtig  nur  den  6inen  Punkt  kurz  erörtern,  ob 
Ar.  um  des  Sokrates  willen  die  Sophistik  oder  um  der  Sophistik 
willen  den  Sokrates  verspottet.  Denn  wäre  ihm  die  Verspottung  der 
Person  die  Hauptsache,  so  hätten  die  schweren  Anklagen,  die  er 
trogen  die  Lehre  erhebt,  als  Mittel  zum  Zweck  geringeres  Gewicht, 
riaton  stellt  bekanntlich  das  Verhältnis  des  Ar.  zum  Sokrates  keines- 
wegs als  persönliche  Feindschaft  dar,  und  da  er  für  seine  Zeitgenossen 
schrieb,  denen  beide  iMänncr  hinlänglich  bekannt  sein  musten,  so  wüsten 
wir  schwer  einen  Grund  zu  linden,  weshalb  er  durch  directe  Umkeh- 
rnng  der  Wahrheit  den  Widerspruch  des  allgemeinen  Bewnstseins 
hatte  hervorrufen  sollen.  Wol  möglich,  dasz  er  das  Verhältnis  schil- 
dert, wie  es  einige  Zeit  nach  Aurführung  der  Wolken  sich  gestaltete. 
(Die  ßngierte  Situation  im  Symposion  fällt  ins  Jahr  416,  also  7  Jahre 
nach  den  Wolken.)  Aber  wenn  sich  dies  in  der  Zwischenzeit  geän- 
dert hatte,  so  läszt  sich  eher  erwarten,  dasz  persönliche  Berührung 
den  schroffen  Meinungsstreit,  der  auf  einer  Verwechslung  beruhte, 
gemildert,  als  dasz  Verwandtschaft  der  Ansichten  die  persönliche  Ab- 
neigung überwunden  habe.  Ausserdem  leuchtet  aus  dem  Stücke  selbst 
ein,  dasz  Ar.  den  Sokrates  vor  seinem  Angriffe  gegen  ihn  wenig  ge- 
kannt hat.  Jemand,  der  den  Philosophen  genau  kannte,  hätte  ihn  nur 
aus  giftiger  Bosheit  zum  Vertreter  der  Sophistik  machen  können:  eine 
solche  Bosheit  verträgt  sich  aber  nicht  mit  der  hochherzigen  Gesin- 
nung unseres  Dichters.  Ebensowenig  konnte  ihm  jemand,  der  sich  nur 
ein  wenig  genauer  um  ihn  bekümmert  hatte,  offenbaren  Diebstahl  und 
schamlose  Gewinnsucht  vorwerfen.  Nun  gar  den  Sokrates  als  einen  dem 
Leben  abgewendeten  Grübler  sich  imHangekorbe  über  Astronomie  usw. 
nachsinnend  vorzustellen  lag  nur  einem  Dichter  nahe,  der  ohne  hin- 
reichende persönliche  Bekanntschaft  dem  ersten  besten  PhantusiebiLde 
folgte,  da»  seiner  ungefähren  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  Denkers 
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entsprach.  Nur  seine  Unbekanntschart  kann  es  rechtfertigen ,  dasz  er 
aus  Hast  gegen  die  Lehre,  die  jener  nach  Ansiebt  des  Dichters  ver- 
tritt, auch  die  Person  mit  den  Farben  malt,  die  ihm  seine  Erbitterung 
gegen  jene  an  die  Hand  gibt.  Ar.  kannte  wol  von  Sokrates  nur  das 
wunderliche  der  äuszern  Erscheinung,  und  wenn  diese  seiner  Spott- 
sucht einen  trefflichen  Anhalt  bot,  so  lenkte  seinen  Hasz  auf  ihn  wol 
nur  das  Ansehen ,  das  er  namentlich  als  Athener  vor  anderen  Philo- 
sophen genosz.  So  trat  er  gegen  den  Menschen  auf,  weil  er  in  ihm 
die  lächerliche  Verkörperung  des  verbaszten  Princips  sah,  nicht  ge- 
gen die  Lehre,  weil  sie  von  einem  ihm  verbaszten  Manne  vertreten 
wurde. 

Jedoch  wenn  zugegeben  wird,  dasz  dem  Angriffe  des  Dichters 
persönliche  Feindschaft  nicht  zu  Grunde  lag,  war  das  ganze  nicht 
vielleicht  bloss  ein  harmloses  Possenspiel ,  das  des  bloszen  Scherzes 
wegen  erfunden  das  Gelächter  des  Publicums  zum  letzten  und  einzigen 
Zwecke  hatte?  Nun,  Ar.  hoffte  allerdings  schwerlich  das  was  er  den 
Athenern  anrieth  jedesmal  in  der  nächsten  Volksversammlung  zum  Ge- 
setz erhoben  zu  sehen,  und  man  mag  daher  der  Lust  am  Scherze 
immerhin  ihr  Recht  widerfahren  lassen.  Doch  biesze  es  ohne  Zweifel 
den  Scherz  etwas  weit  treiben,  wenn  der  Dichter  etwa  bloss  um  eines 
schönen  Schlusztableaus  willen  auf  der  Bühne  einem  Manne  das  Haus 
Ober  dem  Kopfe  anzünden  Hess,  dem  er  in  Wahrheit  alles  gute 
wünschte,  wenn  er  eben  diesem  Manne  Verbrechen  zur  Last  legte,  dio 
nicht  Gelächter  erregen,  sondern  die  allgemeine  Verachtung  und  bit- 
tere Strafe  naoh  sich  ziehen.  Nein,  die  Wolken  für  so  leichte  Waare 
ru  halten  verbittet  sich  Ar.  selbst,  wenn  er  wiederholt  auf  die  Weis- 
heit der  ihnen  zu  Grunde  Hegenden  Ideen  hinweist  (522  IT.)  und  von 
der  Mühe  spricht,  die  er  anf  ihre  Composition  verwandt  habe.  Zu 
einem  solchen  im  Grunde  gleichmütigen  Verhalten  gegen  dus  behan- 
delte Object  passt  sehr  schlecht  die  Begeisterung,  mit  welcher  er  das 
Ideal  der  allen  Erziehung  schildert,  und  die  Bitterkeit  der  Schmähun- 
gen, die  er  gegen  die  Entartung  seiner  Zeit  schleudert.  Beides  zeigt, 
dasz  die  Sache  für  die  er  kämpft  ihm  Herzenssaohe  ist,  dasz  dio  Ten- 
denz die  er  verfolgt  auch  sein  Gefühl  aufregt. 

Jeder  der  Sympathie  für  Gefühlsregungen  hat,  wie  sie  in  der 
Rede  des  gerechten  zum  Ausbruch  kommen,  wird  es  daher  für  eine 
ausgemachte  Sache  halten,  dasz  Ar.  einen  ernsten  Zweck  verfolgt,  und 
zwar  nicht  zum  kleiuen  Theile  den,  die  Volksgötler  gegen  die  An- 
griffe der  Sophisten  zu  vertheidigen.  So  rechtfertigt  er  selbst  die 
Verbrennung  der  Denkanstalt  damit,  dasz  Sokrates  und  sein  Anhang 
die  Götter  beleidigt  habe  (1506),  und  der  Cbor  ruft  zum  Schlüsse 
(1507)  dem  Strepsiades  zu,  in  der  Verfolgung  der  Sokratiker  nicht 
nachzulassen  TtoXXüv  ovvexa,  pultOra  %ovg  foovg  caj  r\6i- 

xovv. 

Wir  können  es  uns  demnach  hier  erspareu  aus  einzelnen  Aus- 
sprüchen und  Situationen  die  Gläubigkeit  des  Dichters  nachzuweisen, 
da  die  Tendenz  und  fast  der  ganze  Verlauf  der  Handlung  für  sie  das 
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kräftigste  Zeugnis  ablegen.  Wie  sicher  Ar.  in  seinem  Glauben  steht, 
beweist  am  besten  im  Gegensätze  die  Gottheit,  die  er  den  Sokrates 
anbeten  läszt.  Wenn  er  in  der  Maske  der  Wolken  ohne  Zweifel  das 
schwankende,  unstete,  unzuverlässige  der  Resultate  der  Sophistik 
verkörpern  will,  so  musz  er  in  den  Gottheiten,  denen  er  vertraut, 
doch  wol  das  feste,  sichere,  zweifellose  sehen.  Und  das  um  so  deut- 
licher ,  als  er  selbst  zum  Scblusz  des  Stückes  die  Truggottheit  die 
Larve  abwerfen  und  das  Ideal,  das  sie  dem  Auge  des  Sokrates  vor- 
gehalten, zerstören  läszt.  Auch  im  Verlaufe  des  Stückes  ist  er  ge- 
flissentlich darauf  bedacht  der  Wolkengottheit  jeden  Schein  der  Reali- 
tät zu  nehmen,  indem  er  den  Chor  nicht  blosz  in  der  Parabase,  wo 
dies  nicht  auffallend  wäre,  sondern  auch  in  der  Parodos  (299  ff.)  die 
wahren  Götter  besingen  Uszt;  and  wenn  Gelehrte  in  diesen  Hymnen 
Ironie  gewittert  haben,  so  ist  nur  zu  bedanern,  dasz  sie  nicht  Ar. 
selbst  wegen  der  völligen  Verkennung  seiner  Intention  in  einem  ironi- 
schen Liede  preisen  kann.  Wir  lassen  dahin  gestellt,  ob  er  dies  in 
der  Weise:  fictxtxQ  co  ^rgstyiadeg,  avzog  t  k'yvg  cog  Coopog ,  olov  w 
tov  vovv  xqicpug  gethan  oder  sie  in  pa rabatischer  Form  begrüszt  hätte: 
ayt  Sri  cpvGiv  avdoeg  aftavQoßiot,  i/n/Mc5v  yevsa  71qog6{ioioi  ,  glauben 
aber  jedenfalls  in  seinem  Sinne  zu  handeln ,  wenn  wir  ihnen  ein  wol- 
gemeintes  tvtprßitiv  %qt]  xa£l(Szc«s&ai  xoig  tifuzi^oioi  %oqoIol  zurufen. 
Sowol  Form  als  Inhalt  der  Lieder  ist  ernst  und  würdig  gehalten,  ihr 
Ernst  harmoniert  vollkommen  mit  dem  Grundgedanken  des  Stückes, 
uod  es  gehört  offenbar  eine  privilegierte  Art  von  Scharfsinn  dazu, 
nm  einen  Anhalt  für  ironische  Deutung  zu  finden.  Denn  darauf  wird 
man  sich  wol  nicht  berufen  wollen,  dasz  Ar.  auch  sonst  in  den  Wol- 
ken die  Gölter  an  einzelnen  Stellen  ironisiert,  wie  wenn  er  den  Strep- 
siades  sich  den  Regen  als  eine  allerhöchsten  Orts  stattfindende  Ent- 
leerung des  für  die  Ernährung  des  Körpers  überflüssigen  Wasserge- 
halts durch  das  medium  eines  Siebes  vorstellen  läszt  (371).  In  sol- 
chen Fällen  setzt  er  den  Spitzfindigkeiten  des  Sokrates  des  komischen 
Gontrastes  wegen  nicht  seine  eigene  Ansicht,  sondern  die  grobsinn- 
liche Vorstellung  einer  Bauernpbantasie  entgegen,  die  er  natürlich  bei 
aller  Ehrfurcht  vor  den  Himmlischen  ebenso  lächerlich  finden  kann, 
als  ihm  die  Philosophie  des  Sokrates  verwerflich  erscheint. 

Die  Quelle,  welche  iu  den  Wolken  so  reichlich  gesprudelt  hat, 
dasz  wir  nur  ans  dem  vollen  zu  schöpfen  brauchten,  rinnt  in  den 
Wespen  wieder  spärlich;  doch  hält  es  nicht  schwer  auch  hier  ihre 
Spar  zu  verfolgen.  Wir  weisen  dies  Stück  mit  Recht  der  ersten  Pe- 
riode des  Dichters  zu:  denn  es  gibt  mit  den  drei  früheren  Komoedien 
zusammen  ein  Gesamtbild  von  der  ursprünglichen  Weltanschauung 
desselben,  und  Ar.  selbst  spricht  in  ihm  indirect  ein  Bewustsein  über 
die  Gleichheit  seines  Standpunktes  in  den  Wolken  und  Wespen  aus. 
Wenn  er  in  der  Parabase  (1037)  in  stolzem  Selbstgefühl  die  Athener 
sehmäht,  dasz  sie  die  sittliche  Tendenz  der  Wolken  nicht  nach  Ge- 
.bühr  gewürdigt,  sondern  ihm  den  verdienten  Lohn  vorenthalten  hät- 
ten, und  hieran  die  Aufforderung  knüpft  in  Zukunft  für  weise  Ge- 
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danken  ihrer  Dichter  (er  meint  natürlich  zunächst  die  Wespen)  mehr 
Empfänglichkeit  und  Achtung  zu  beweisen,  so  kann  diese  Aufforderung 
doch  wol  nur  darin  ifyren  Grund  haben,  dasz  Ar.  die  Wespen  ihrem 
Charakter  nach  mit  den  Wolken  für  gleichartig  hält.  Ein  Zwiespalt 
zwischen  seinen  jetzigen  und  seinen  früheren  Ansichten  konnte  ihm  je- 
denfalls noch  nicht  zum  Be wustsein  gekommen  sein. 

Und  in  der  That  zeigt  Ar.  in  den  Wespen  im  allgemeinen  noch 
ungebrochenen  Glauben,  wiewol  sich  die  ersten  Vorboten  eintretender 
Sinnesänderung  dem  aufmerksamen  Auge  nicht  entziehen.  Wir  wollen 
nicht  unbedingt  behaupten,  dasz  sich  die  letztere  schon  darin  verritb, 
wenn  Philokieon  ein  Orakel  vom  Apollon  erhalten  haben  will  (158), 
er  werde  verdorren  (ce7toanlijvat) ,  sobald  durch  seine  Schuld  ein  an- 
geklagter freigesprochen  werde.  Philokieon  wird  ja  als  halb  ver- 
rückt dargestellt,  und  so  mag  es  denn  auch  nur  zur  Ausmalung  seines 
Geisteszustandes  dienen,  wenn  er  in  der  Sehnsucht  aus  seinem  Kerker 
loszukommen  zum  Zeus  betet  (323),  der  Gott  möge  ihn  in  Rauch  ver- 
wandeln, ihn  zu  Staub  verbrennen  und  dann  fortblasen,  oder  ihn  zum 
Steine  machen,  iy  ov  rag  %otqlvctg  ctQi&iiovoiv.  Eine  ähnliche  Deu- 
tung mag  es  zulassen,  wenn  derselbe  die  Doppelgestalt  des  Kekrops 
heiter  ironisiert  (435) ,  dem  Heros  Lykos  eine  sehr  schadenfrohe  Ge- 
sinnung zutraut  (386),  seine  Richtqrgewalt  mit  der  Macht  des  Zeus 
gleichstellt  (620)  und  die  Gölter  alles  Ernstes  wegen  der  Freispre- 
chung eines  angeklagten  um  Verzeihung  bittet  (1007).  Man  kann  zu- 
geben, dasz  solche  ZQge  zur  Charakteristik  der  Rolle  gehören,  ob- 
gleich dabei  genau  genommen  noch  immer  die  Frage  zu  beantworten 
bleibt,  was  den  Dichter  gezwungen  habe  der  Rolle  gerade  diese  Auf- 
fassung zu  geben.  Bedenklich  aber  ist  es  jedenfalls,  wenn  der  Chor 
die  Mysterien  in  xa  xoiv  fteoiv  (Cobet)  tyriylapctva  parodiert  (376) 
und  den  Karkinos  in  seinem  Spotte  zum  meergewaltigen  König  Posei- 
don umwandelt  (namentlich  V.  1532). 

Es  mögen  dies,  wie  gesagt,  Vorboten  einer  Sinnesänderung  sein : 
denn  wirklich  vollzogen  ist  sie  in  den  Wespen  noch  nicht.  In  der 
Hauptsache  geht  Ar.  noch  immer  von  ernst  religiösen  Voraussetzun- 
gen aus.  So  läszt  er,  da  Worte  bei  Philokieon  nichts  ausrichten,  den 
üdelykleon  zunächst  den  Versuch  machen ,  den  Vater  durch  religiöse 
Sahne  und  Reinigung  von  seiner  Verrücktheit  zu  heilen  (118).  So  for- 
dert der  Chor  den  Philokieon  auf,  vor  seinem  Fluchtversuche  zu  den 
heimischen  Göttern  zu  beten  (388) ;  so  erklärt  derselbe  Chor,  von  den 
überzeugenden  Worten  des  Bdelykleon  über  die  Verderblichkeit  und 
Verkehrtheit  der  Processucht  ergriffen,  dem  Redoer  stehe  offenbar 
ein  Gott  bei  und  zwar  zum  Heile  (732).  Auch  die  komische  Gerichts- 
verhandlung wird  mit  einem  Gebete  eingeleitet  (862),  in  dem  die  ernste 
Idee  ausgesprochen  ist,  Apollon  möge  nicht  blosz  den  Philokieon, 
sondern  alle  Athener  von  der  Processucht  heilen.  Kommt  nun  hin- 
zu dasz  in  der  Parabase  (1085),  die  doch  vor  allem  die  ernste  An- 
sicht des  Dichters  auszudrücken  pflegt,  die  Siege  in  den  Perserkrie- 
tcu  als  Werk  der  Götter,  namentlich  der  Athene  gedeutet  werden, 
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so  hüben  wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dasz  bei  Abfassung;  der 
Wespen  in  dem  Dichter  noch  ein  Fond  vou  Frömmigkeit  vorhanden 
gewesen  561.  • 

Freilich  ein  nicht  gar  zu  groszer:  denn  schon  in  der  Komoedie 
des  folgenden  Jahres,  dem  Frieden,  finden  wir  ihn  in  offenem  Abfall. 
Das»  sich  dieser  so  schnell  vollzieht,  steht  hoffentlich  nicht  im  Wi- 
derspruch mit  der  Heftigkeit  seines  Naturells,  wie  denn  auch  dieser 
Abfall  selbst  nicht  auf  specnlativea ,  sondern  auf  gemütlichen  Motiven 
beruht.  Ar.  hat  früher  nie  ausführlich  zu  beweisen  gesucht,  dasz  die 
Götter  des  Volksglaubens  reale  Existenz  haben;  er  befaszt  sich  auch 
jetzt  nicht  damit  ihre  Existenz  zu  leugnen.  Wie  er  früher  über  das 
abstracto  Bewuslsein  ihrer  Existenz  hinaus  sich  sofort  zu  glaubiger 
Verehrung  aufschwang,  so  schieszt  er  jetzt  in  seinem  Ungestüm  ne- 
ben der  bioszen  Negation  hinweg  zu  Verspottung  und  Blasphemie. 
Er  wird  also  kein  Gottesleugner,  sondern  ein  Gottesverächter.  Bei 
solchem  Gemütszustande  bleibt  es  noch  immer  möglich ,  dasz  er  in 
einzelnen  unbedeutenden  Formen,  die  ihm  äuszerlich  und  unbewust 
bleiben  können,  der  allgemeinen  Sitte  folgt,  wie  wenn  er  die  Be- 
freiung der  Friedensgöttin  mit  einer  Art  von  Gebet  einleitet,  das  ganz 
allgemein  und  ohne  Wirme,  genau  genommen  auch  nur  an  den  Frie- 
den und  den  Dionysos  gerichtet  ist  (432),  und  auch  am  Schlüsse  in 
allgemeiner  Weise  die  Götter  um  materielle  Güter  bittet  (1320).  Die 
innerlich  mit  ihm  vorgegangene  Veränderung  hat  nicht  so  durchgrei- 
fend gewirkt,  dasz  sie  die  ganze  Form  seiner  Dicht-  und  Handlungs- 
weise umgestaltet  bitte.  Deshalb  kann  er  auch  noch  immer  in  den  . 
Naturprocessen ,  wie  in  der  Parabase  (1140  u.  1172),  oder  selbst  in 
günstiger  Gestaltung  der  Zeitverhaltnisse  (943)  das  wirken  göttlicher 
W  esen  sehen. 

*  Aber  in  seinem  Herzen  hat  er  sich  von  den  Himmlischen  losge- 
sagt und  ihnen  Fehde  geschworen.  Wie  könnte  er  auch  sonst  Try- 
gaeos zum  Himmel  aufsteigen  lassen,  um  Zeus  wegen  seiner  Verwal- 
tung der  hellenischen  Angelegenheiten  zur  Verantwortung  zu  ziehen 
und,  falls  er  sich  weigern  sollte  Bede  zu  stehen,  gegen  ihn  die  An- 
klage zu  erheben,  dasz  er  Hellas  an  die  Barbaren  verrathe  (105)? 
Zwar  dies  ist  nur  die  Absicht  des  Trygaeos,  und  Trygaeos  ist  durch 
den  Gram  über  das  Unglück  des  Vaterlandes  halb  um  seinen  Verstand 
gekommen,  aber  wolgemerkt,  er  hat  eine  andere  Bedeutung  als  Strep- 
siades  in  den  Wolken,  als  Philokleou  in  den  Wespen:  er  ist  der  Trä- 
ger der  Tendenz  des  Stückes,  und  für  seine  Motive  ist  daher  der 
Dichter  mit  verantwortlich. 

Doch  wir  wollen  kurzen  Process  machen,  wie  Ar.  selbst,  und 
die  Lächerlichkeit  und  Verfichtlichkeit  der  Götter  ohne  weitern  Com- 
mentar  nach  des  Dichters  Vorstellung  in  ein  Bild  zusammenfassen. 
Da  sitst  denn  Zeus  im  Himmel  und  macht  sich  einen  Zeitvertreib 
daraus  Hellas  auszufegen  (59).  Als  er  sich  damit  genugsam  diver- 
tiert  und  ihn  wahrseheinlich  der  Staub  incommodiert ,  zieht  er  mit 
seiner  Familie  in  eine  ruhigere  Himmelsgegend  und  läszt  zur  Be- 
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wachung  der  olympischen  Bettelwirtschaft  (201  yv^^ia  xccl  cavCSia 
Katupoasiöia)  den  Hausknecht  Hermes  zurück,  der  in  Grobheit,  Ge- 
meinheit und  zartfühlender  Empfindlichkeit  für  ein  Trinkgeld  seinen 
irdischen  Coltegen  nicht  nachsteht.  Als  Trygaeos  mit  der  Ungeschlif- 
fenheit  eines  commis  royageur  seinen  Einiug  in  den  Himmel  halt 
(179),  überfällt  ihn  jener  mit  einem  Ungewitter  von  Flachen,  das  sich 
aber  bei  der  Aussicht  auf  das  Trinkgeld  (193)  sofort  zu  dem  Sonnen- 
schein dienstbeflissener  Höflichkeit  aufklärt.  Freilich,  als  Trygaeos 
Miene  macht  dem  Verbote  des  Zeus  zuwider  die  Friedensgöttin  zu 
befreien,  tritt  ein  Rückfall  der  Grobheit  ein,  aber  er  hält  nicht  zu 
lange  an.  Trygaeos  pariert  seine  Drohungen  mit  gebührender  Ver- 
achtung, verspricht  ihm  zur  Beschwichtigung  seiner  Gewissensbisse 
und  als  Schmerzensgeld  für  etwaige  Hishandlungen  von  Zeus  (416) 
die  Uebertragung  aller  Götterfeste  —  selbst  der  Pannthenaeen !  — 
auf  ihn  und  schenkt  ihm  endlich  als  Handgeld  eine  goldene  Schale  — 
zum  spenden!  Jetzt  natürlich  weiss  der  Ehrenmann  nichts  mehr  von 
Gebot  und  Pflicht  und  geruht  selbst  bei  der  Befreiung  der  Friedens- 
göttin zu  assistieren. 

Um  zu  solchen  Göttern  zu  gelangen,  ist  denn  der  übelriechende 
Mistkäfer  das  geeignetste  Vehikel,  zumal  er  selbst  als  eine  Emanation 
des  Zeus  %caaißaxr}£  göttlichen  Ursprungs  ist  (42).  Möchte  immer- 
hin Trygaeos  als  Ritter  des  Pegasos  ihnen  tragischer  erschienen  sein 
(135),  der  Himmel  ist  für  den  xaWapog  nicht  zu  sauber.  Wenn  der 
Thron  des  Zeus  neben  Hurenwirtschaften  stehen  kann  (849),  darf 
neben  ihm  auch  der  Mistkäfer  an  Stelle  des  emeritierten  Adlers  den 
Posten  des  Blitzträgers  versehen  (721),  und  die  Ambrosia  des  Gany- 
medes,  das  Deputat  für  seine  Dienstleistung,  wird  kaum  von  anderem 
Stoffe  sein  als  sein  Futter  im  Stalle  des  Trygaeos. 

Man  hat  darüber  gestritten,  wie  viel  wahres  an  der  Darstellung 
des  Kleon  in  den  Rittern  sei,  und  in  ihr  wol  gar  ein  in  der  Hauptsache 
treues  Bild  der  Wirklichkeit  sehen  wollen.  Ohne  den  Demagogen  in 
Schutz  nehmen  zu  wollen,  darf  man  wol  behaupten,  dasz  eine  Phan- 
tasie, der  sich  die  aetherischen  Gebilde  der  alten  Götter  in  einer  An- 
wandlung von  Unwillen  in  solchen  Schmutz  verwandelten,  auch  den 
politischen  Gegner  schwerlich  im  reinen  Spiegelbilde  wiedergegeben 
habe.  Doch  dem  sei  wie  ibm  wolle:  die  Götterbilder  sind  dem  Dich- 
ter von  ihren  Gestellen  hinab  in  den  Koth  gesunken,  und  er  nimmt 
keinen  Anstand  die  Opora  und  Theoria,  welche  als  Begleiterinnen  der 
Friedensgöttin  auf  die  Erde  kommen,  in  laseiver  Weise  als  Hetaeren 
darzustellen  (namentlich  871—908).  Auch  ihnen  wird  für  den  Verlust 
der  Ambrosia  mit  einer  wüsten  Zote  Entschädigung  versprochen  (855). 

Hiergegen  ist  es  ein  schwaches  Zeichen  von  Impietfit,  wenn 
der  Dichter  an  die  Möglichkeit  denkt,  dasz  die  griechischen  Götter 
von  den  Barbarengöttern  unterjocht  werden  könnten  (406),  und  die 
schnöde  Behandlung,  welche  der  Seher  und  Priester  Hierokles  er- 
fährt (1046),  hat  vielleicht  wirklich  nichts  zu  bedeuten,  da  Leute  sei- 
nes Schlages  überhaupt  wenig  Achtung  genieszen  mochten. 
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Was  ia*>Frieden  unzweifelhafte  Thalsache  ist,  die  Abwendung  des 
Ar.  von  dea  Göttern,  erscheint  in  den  Vögeln  auf  die  Spitze  getrieben. 
Wir  könoen  die  Vögel  in  dieser  Hinsicht  das  entgegengesetzte  Extrem 
zu  den  Wolken  nennen.  Dort  hatte  Ar.  alle  Kraft  zusammengenommen 
die  Burg  der  alten  Volksgölter  zu  vertheidigen ;  hier  gebt  er  daran  den 
Olymp  zu  stürmen.  Wenn  dies  hochverräterische  Attentat  wie  im 
lustfgen  Kausche  vollführt  erscheint,  so  weist  der  hohe  Grad  der  Im- 
pietüt  gleichwol  auf  eine  durchgreifende  Umstimm ung  der  Gesinnung 
hin.  Denn  das  möge  sich  niemand  einreden  wollen,  dasz  der  Grieche 
seinen  .Göltern  so  völlig  frei  gegenüberstand,  um  in  der  einen  Stuude 
das  freventlich  zu  lästern,  was  er  in  der  folgenden  inbrünstig  ver- 
ehrte. Wir  tragen  der  Beweglichkeit  des  griechischen  Naturells 
volle  Rechnung,  wollen  auch  dem  komischen  Dichter  die  Freiheit 
seiner  Kunst  nicht  durch  grillenfängerisches  moralisieren,  verküm- 
mern; aber  kein  Mensch,  kein  tieferer  Geist  kann  mit  religiösen  Be- 
griffen, die  in  seinem  Innern  noch  Wurzel  haben,  ein  so  vermessenes 
Spiel  treiben  wie  Ar.  mit  den  Göttern  in  der  vorliegenden  Komoedie. 
Denn  dasz  man  ihn  nicht  etwa  mjt  ironischer  Deutung  des  Stückes 
rechtfertigen  kann,  glauben  wir  an  einem  andern  Orte  nachgewiesen 
zu  haben. 

Es  gilt  also  den  Sturz  der  regierenden  Gölterdynastie,  nicht 
durch  specnlative  Negation,  sondern  durch  einen  heroischen  Ent- 
scblusz.  Wie  Strepsiades  will  Ar.  den  Göttern  zeigen,  dasz  er  sie 
verachtet  und  sie  nicht  einmal  anblicken  würde,  wenn  sie  ihm  auf 
der  Strasze  begegneten.  Die  schwachen,  armseligen  Vögel,  die  man 
in  Netzen  und  Schlingen  fängt,  die  man  dutzendweis  für  einen  Obolos 
kauft,  die  man  brät  und  mit  Sance  hegieszt,  sollen  deu  Olymp  ein- 
nehmen und  von  nun  ab  göttliche  Ehre  genieszen.  Sie  können  den 
Menschen  doch  etwas  helfen,  die  Saaten  von  Ungeziefer  reinigen, 
Glück  und  Unglück  verkündigen,  und  sind  dabei  anspruchslos  und 
genügsam,  während  Zeus  faul  über  den  Wolken  renommiert  (727), 
Demeter  bei  Hungersnoth  auf  Bitten  um  Brot  mit  Ausflüchten  antwor- 
tet (581) 9  Apollon  trotz  seiner  angemaszten  Heilkunde  nicht  helfen 
kann  (684),  Athena,  ein  Weib,  sieb  erfrecht  einen  Staat  von  Männern 
beschützen  zu  wollen  (829).  Und  dabei  verlangen  diese  unnützen 
Götter  prachtvolle  Tempel,  kostspielige  Opfer,  demütige  Verehrung. 
Darum  nieder  mit  den  Tyrannen!  Der  Vogelstaat,  zwischen  Himmel 
und  Erde  gegründet,  soll  ihnen  die  Zufuhr  von  Opferdampf  abschnei- 
den, sie.  durch  melischen  Hunger  (186)  zur  Vernunft  bringen  und 
ihren  erotischen  Vergnügungsreisen  nach  der  Erde  den  Weg  ver- 
sperren (654).  Dann  mögen  sie  zusehen,  ob  ihnen  die  Henommislerei 
(825),  mit  der  sie  im  phlegraeischen  Gefilde  die  Giganten  übertölpelt 
haben,  etwas  nützen  wird. 

Nephelokokkygia  wird  gegründet,  die  neue  Dynastie  procla- 
miert  sich,  die  Menschen  huldigen  und  schicken  Ergebenheitsadressen. 
Die  Gölter  hungern  und  stecken  die  Nothflagge  auf.  Iris  geht  mit 
eiuero  Mahnbriefe  wegen  rückständiger  Opfergebühren  nach  der  Erde 
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ob,  wird  aber  durch  die  wachsame  Vogclpolizei  sistitrt.  Die  Be- 
handlung, welche  sie  von  Peisthetaeros  erfahrt,  ist  für  sie  als  Göttin 
und  Jungfrau  gleich  schmeichelhaft.  Eiu  Triorchos  soll  sie  festnehmen 
(1205).  Warum  sie  von  keinem  Vogelarchon  ein  ovfxßokov  erhalten 
(1215)?  Sie  habe  den  Tod  verwirkt  (1223).  Sie  möge  nicht  glauben 
einen  Lyder  oder  Phryger  vor  sich  au  haben,  der  sich  durch  Drohun- 
gen des  Zeus  einschüchtern  lasse  (1238);  man  werde  ihm  in  seiner 
Burg  einheizen,  dasz  er  seinen  Hochmut  bald  aufgeben  solle!  3hl 
einem  Schluszcompliment,  das  nichts  geringeres  als  eine  Androhung 
der  Nolhzucht  enthält,  wird  die  Verhandlung  geschlossen  und  ihr  der 
Pass  nach  dem  Himmel  zurückvisiert  (1253). 

Bedarf  eine  so  edle  Zuversicht  noch  der  Ermutigung,  so  crhal 
ten  die  Vögel  diese  durch  Prometheus.  Er  hat  die  Götter  nie  geliebt, 
meldet  jetzt  mit  Schadenfreude  die  wachsende  Hungersnoth,  den  Aul- 
stand der  Triballer  gegen  die  Olympier  und  räth  auf  Abtretung  der 
Weltherschaft  des  Zeus  mit  allen  Emolumenten ,  z.  B.  der  Xocdogia, 
dem  K(okaygirt}g  und  ta  vQinßola  (1541)  zu  bestehen.  Naturlich 
zwingt  der  leere  Magen  die  Götter  zur  Nachgiebigkeit.  Eine  Gesandt- 
schaft kommt  um  zu  capitulieren,  wo  möglich  auf  erträgliche  Bedin- 
gungen. Sie  haben  die  richtigen  Manner  gewählt.  Poseidon,  dumm 
und  altersschwach,  laszt  sich  übertölpeln ^  Herakles,  sehr  wütend, 
aber  noch  mehr  hungrig,  findet  dasz  Rache  süsz,  aber  ein  solides 
Frühstück  unter  Umständen  angenehmer  ist;  der  Triballer,  das  Urbild 
des  Stumpfsinns,  versteht  nichts  und  wird  nicht  verstanden,  laszt 
aber  alles  geschehen.  Das  Resultat  der  Unterhandlung,  in  der  bei- 
läufig vom  möglichen  Tode  des  Zeus  die  Rede  ist  (1645)  und  das 
solonische  Gesetz  auf  die  Götter  angewendet  wird  (1656),  ist  Abtre- 
tung des  Scepters  und  der  Basileia  an  die  Vögel.  Zum  Schlusz  wird 
das  Beilager  des  Peisthetaeros  mit  der  Basileia  in  demselben  Liede 
gefeiert,  das  die  Moeren  am  Brautlager  des  Zeus  und  der  Hera  gesun- 
gen (1731). 

Die  Götter  sind  abgesetzt,  und  kommt  hiezu  noch,  dasz  in  den 
Anapacsten  und  epirrbematischen  Theilen  der  Parabase,  die  sonst 
vom  Inhalte  des  Stückes  unabhängig  ernste  Gedanken  des  Dichters 
auszusprechen  pflegen,  die  Berechtigung  der  Vogeldynastie  mytho- 
logisch gerechtfertigt  und  gefeiert  wird,  so  musz  es  wol  jedem,  der 
nicht  dem  Grundsatze  des  Chremylos  folgt:  ov  yag  m£oeig9  ot)<T  iqv 
nslorjg9  einleuchtend  sein,  dasz  wir  es  hier  mit  einem  Abfall  des 
Dichters  von  den  heimischen  Göttern  zu  thun  haben.  Dem  wider- 
spricht es  nicht,  wenn  er,  um  den  lieblichen  Gesang  der  Nachtigall 
zu  preisen,  Apollon  ihu  auf  der  Phorminx  aecompagnieren  und  die 
Götter  dabei  vor  Freude  jubeln  und  tanzen  laszt  (215);  denn  dies  ist 
die  Vorstellung  des  harmlosen  Epops  und  dient  im  Grunde  mehr  zur 
Verherlichung  der  Nachtigall  als  der  Götter.  Auch  ist  es  mit  unserer 
Ansicht  durchaus  nicht  unvereinbar,  dasz  der  Chor  der  Vögel  sagt 
(737),  er  pflege  dem  Pan  und  der  Rhea  zu  Ehren  heilige  Reigen  auf- 
zuführen ,  und  (769)  ein  Schwanongesang  zur  Feier  des  Apollon  hatte 
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dun  ganzen  Olymp  in  (lau  höchste  Entzücken  versetzt.  Es  mag  dies 
im  Munde  der  Yögel,  die  eben  die  Weltherschaft  an  sich  reiszen  wol- 
len, ungewöhnlich  klingen,  ohne  deshalb  ungereimt  zu  sein.  Das 
gesagte  bezieht  sich  nemlich  auf  die  Vergangenheit,  und  wenn  der 
Dichter  hiebei  alten  Anschauqngen  folgt,  so  Unit  er  dies  nur,  um  die 
Vogelmuse  mit  dem  schönsten  im  Volksbe  wustsein  vorhandenen  Bilde 
so  feiern.  Von  wirklicher  Anhänglichkeit  an  den  Volksglauben  Bildet 
sich  in  den  Vögeln  nicht  die  leiseste  Andeutung:  das  ganze  Stück 
Venrath  gegen  ihn  offenbare  Verachtung. 

So  hat  denn  Ar.  den  leichten  Dichterkahn  ohne  Anker,  ohne 
Compass  auf  die  hohe  See  hinausgesteuert.  Da  kommt  der  Sturm  da- 
hergebraust,  der  selbst  das  mächtige  Staatsschiff  auf  die  Klippen  wirft, 
und  erschreckt  wendet  der  Dichter  sein  gebrechliches  Fahrzeug  zum 
schützenden  Lande.  Möge  freilich  niemand  erwarten  Ar.  mit  einem 
Sprunge  mitten  in  die  Ueberzeugungen  seiner  Jugend  zurückgekehrt 
und  vor  den  Bildern  der  verspotteten  Götter  Busze  thun  zu  sehen. 
Einen  völlig  festen  Standpunkt  erreicht  er  überhaupt  nicht  mehr,  und 
aus  seinem  nächsten  Stücke,  der  Lysistrate,  ist  bei  sonst  untrüglichen 
Zeichen  der  Umkehr  nur  mit  Mühe  ein  Schlusz  über  seine  Ansicht  von 
den  Göttern  zu  gewinnen.  . 

Der  Inhalt  dieser  Komoedie  liegt  vom  religiösen  Gebiete  weit  ab, 
und  wenn  auch  hin  und  wieder  sich  eine  Aussicht  nach  ihm  hin  eröff- 
net, so  wird  es  uns  doch  nicht  möglich  dasselbe  klar  zu  überschauen. 
Nur  so  viel  wird  uns  deutlich,  dasz  der  Standpunkt,  von  dem  aus  es 
uns  der  Dichter  zeigt ,  ein  anderer  ist  als  in  den  Vögeln.  Dies  be- 
weist von  vorn  herein  der  Umstand,  dasz  beide  streitende  Parteien, 
die  Manner  wie  die  Weiber,  ihr  Verfahren  durch  Berufung  auf  Athena 
rechtfertigen  (303.  341—349),  indem  jene  den  Angriff  auf  die  Akro- 
polis  als  eine  Pflicht  geigen  die  Schutzgöttin  derselben  darstellen,  diese 
aber  den  Beistand  derselben  für  die  Verteidigung  erflehen.  Darauf 
deutet  ferner  ein  ernstes  Gebet  der  Lakedaemonier  tar  Artemis  (1262 
— 1272)  und  ein  zweites  zur  Artemis  und  Athena  (1314),  so  wie  die 
feierliche  Anrufung  der  Artemis,  des  Dionysos,  des  Zeus,  der  Her» 
und  der  Aphrodite  von  Seiten  der  Athener.  Aber  mit  diesen  Indicien 
ist  auch  unser  Beweis  für  eine  ernstere  Behandlung  der  göttlichen 
Dinge  geschlossen:  denn  auf  den  wiederholten  Gebrauch  des  Aus- 
drucks #£ot£  iyfioog  zur  Bezeichnung  verhaszter  Personen  legen  wir 
kein  Gewicht  (371.  397-  635),  zumal  derselbe  an  einer  Stelle  durch 
die  Verbindung  EvQtxiörj  &solg  re  nätov  ix&qog  (283)  ins  komische 
gezogen  wird. 

Halten  wir  indes  jene  eiazelnen  Symptome  gröszeren  Ernstes  mit 
der  Tendenz  des  Stückes  zusammen,  so  gewinnen  wir  ein  Kecht  eine 
in  der  Gesinnung  des  Dichters  eingetretene  Umwandlung  vorauszu- 
setzen ,  und  wir  werden  höchstens  an  der  Vollständigkeit  der  Bekeh- 
rung zweifeln  können,  wenn  wir  auf  einzelne  Stellen  stoszen,  die 
einige  Verwandtschaft  mit  den  Vögeln  und  dem  Frieden  verrathen, 
wie  eine  etwas  frivole  Behandlung  der  heiligen  xvvtj  (751),  ein  etwas 
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lascives  Orakel  (770)  und  eine  wenig  würdevolle  Anrufung  des  höch- 
sten Gottes  (972). 

In  den  Thesmophoriazusen  ist  die  Thalsache  der  Rückkehr  des 
Dichters  zur  Frömmigkeit  nicht  zweifelhaft.  Mag  auch  der  Tendenz 
selbst  kein  bestimmter  sittlicher  Gedanke  zu  Grunde  liegen,  mag  auch 
das  Gebet,  das  Hnesilochos  (286)  an  die  Thesmophoren  richtet,  uns 
etwas  befremden,  so  ist  doch  so  viel  leicht  ersichtlich,  dasz  Ar.  in 
seiner  Polemik  gegen  Euripides  auch  dessen  Neuerungen  in  der  Götter- 
lehre angreift.  Als  dieser  dem  Mnesilochos  einen  Eid  beim  Aetlier, 
der  Wohnung  des  Zeus,  leisten  will,  wird  er  derb  abgewiesen  und 
gezwungen  schlicht  und  einfach  bei  allen  Göltern  zu  schwören  (272), 
und  an  einer  andern  Stelle  (452)  wird  Euripides  beschuldigt  bei  den 
Männern  den  Glauben  an  die  Götter  untergraben  zu  haben.  Ein  in- 
directer  Vorwurf  gegen  den  Tragiker  ist  es  auch,  wenn  sein  Schwie- 
gervater, der  im  allgemeinen  in  euripideischen  Anschauungen  steht, 
die  heiligen  Götterbilder  als  werthloses  Material  zu  seinen  unheiligen 
Zwecken  bennlzt  (774)  und  sich  nicht  scheut  den  Altar  der  Thesmo- 
phoren für  ein  Grabmal  auszugeben  (886).  Folgern  wir  hienach  dasz 
Ar.,  weil  er  die  Gottlosigkeit  anderer  angreift,  selbst  zur  Gottesfurcht 
zurückgekehrt  sein  musz,  so  wird  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses 
auch  durch  andere  Indicien  bestätigt.  Ar.  erkennt  die  Götter  ausdrück- 
lich wieder  an,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  sie  unserer  Meinung 
nach  vor  allem  bei  einem  wiederbekehrten  natürlich  ist  Er  läszt  den 
Chor  weitläufig  erörtern  (667),  dasz  der  Frevel  des  Mnesilochos  gegen 
die  Thesmophoren  nicht  ungestraft  bleiben  dürfe.  Gerade  die  Bestra- 
fung soll  zeigen,  wohin  gottlose  und  ungerechte  Thaten  führen;  sie 
soll  den  Frevler  selbst  und  auch  die  andern  Menschen  das  Dasein  der 
Götter  erkennen  lassen.  Tritt  die  Bestrafung  ein,  dann  musz  es  Män- 
nern und  Weibern  einleuchten,  dasz  die  Gottheit  Ungerechtigkeit  und 
Gottlosigkeit  auf  der  Stelle  straft.*) 

Man  wird  sich  in  allen  früheren  Stücken  des  Dichters  vergeb- 
lich nach  einem  ähnlichen  Versuch  umsehen  das  Dasein  der  Götter  * 
zu  beweisen,  und  zwar  wol  deshalb,  weil  das  Bedürfnis  eines  Be- 
weises erst  aus  dem  Zweifel  folgte.  Erst  nachdem  Ar.  selbst  im 
Glauben  gewankt  hatte,  sah  er  sich  nach  einer  Stütze  um,  und  weil 
er  durch  das  Unglück,  das  die  Götter  als  eine  Strafe  des  Unglaubens 
über  das  Vaterland  verhängt  zu  haben  schienen,  wieder  zum  Glauben 
zurückgeführt  war,  hält  er  die  Slrafe  überhaupt  für  das  wirksamste 
Mittel  zur  Ausrottung  der  Gottlosigkeit.  **)  Von  ähnlicher  Anschauung 
geht  er  aus,  wenn  er  an  einer  andern  Stelle  (715)  die  Ueberzeugung 


*)  Die  Stelle  ist  im  einzelnen  corrupt,  ihr  Sinn  aber  nicht  zu  ver- 
kennen. **)  Ich  ersehe  nachträglich  aus  Nägelsbachs  nachhom.  Theol. 
S.  28  ff.,  dasz  die  Strafgerechtigkeit  nach  griechischer  Ansicht  fast  die 
wesentlichste  Eigenschaft  der  Götter  war  und  die  factisch  meist  statt- 
findende  Bestrafung  des  Unrechts  als  ein  Hanptbeweis  für  das  Dasein 
der  Götter  galt;  vgl.  namentlich  S.  31.  Somit  haben  wir  es  hier  mit 
einem  unzweifelhaften  Beweise  für  das  Dasein  der  Götter  zu  thun. 
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ausspricht,  dasz  kein  unsterblicher  Gott  dem  ungerechten  Beistand 
leisten  könne. 

Götterlieder  mochten  durch  die  Situation  des  Stückes  gelbst  ge- 
fordert werden,  und  so  wollen  wir  denn  auch  einem  längeren  Ge-  - 
bete  und  feierlichen  Gesänge,  mit  dem  im  Thesmophorion  die  Ver- 
handlung gegen  Euripides  eingeleitet  wird,  keine  weitere  Beweiskraft 
beilegen  (312).  Fraglich  ist,  ob  es  an  sich  geboten  war,  fast  alle 
Cborlieder  zu  einer  Apostrophe  an  die  Götter  zu  machen ,  wie  dies 
in  der  vorliegenden  Komoedie  geschieht,  und  im  Hinblick  auf  die 
Länge  des  6inen  (959 — 1000)  und  die  Feierlichkeit  des  andern  (1136) 
dieser  Gesänge  entscheide  ich  mich  dafür,  auch  hierin  mehr  als  Con- 
venienz  zu  sehen.  In  keinem  Falle  aber  wird  man  in  der  Verspottung 
der  Gölterhymnen  des  Agalhon  (101)  Frivolität  suchen  dürfen,  da  diese 
dem  Dichter,  nicht  dem  Gegenstande  seiner  Dichtung  gilt. 

In  den  Fröschen  stellen  sich  unserer  Untersuchung  scheinbar  un- 
überwindliche Hindernisse  entgegen,  und  wir  haben  mit  gutem  Grund 
im  vorhergehenden  ausführlich  erörtert,  dasz  Ar.  bei  der  Anlage  des 
Stückes  streng  sittliche  Zwecke  im  Auge  halte.*  Steht  es  nemlich  fest, 
dasz  er  nicht  blosz  das  Urleil  «der  Athener  über  die  Kunst  des  Eu- 
ripides aufklaren,  sondern  sie  vor  dem  in  seinen  Tragoedien  verbor- 
genen Gifte  der  Unsittlichkeit  warnen  wollte,  so  dürfen  wir  an  die 
Betrachtung  des  religiösen  Standpunktes  unseres  Drchters  mit  dem  gu- 
ten Glauben  gehen ,  dasz  er  mit  den  euripideischen  Ansichten  wenig 
Verwandtschaft  haben  werde.  *  Streng  sittliche  Gesinnung  dürfte  mit 
Frivolität  bei  einer  naiven  Natur,  wie  Ar.  war,  überhaupt  wenig  ver- 
träglich sein. 

Nun  ist  es,  um  nichts  zu  verschweigen,  allerdings  auffallend, 
dasz  Ar.  bei  seinem  Angriffe  gegen  Euripides  sich  nicht  auf  eine  ir- 
gend ausführliche  Kritik  seiner  religiösen  Ansichten  einläszt,  da  ihm 
das  Thema  des  Stückes  hiezu  die  beste  Gelegenheit  bot,  und  wir 
können  uns  dies  nur  so  erklären,  dasz  er  das  Gefühl  hatte  einer 
wirklichen  Widerlegung  nicht  gewachsen  zu  sein.  Denn  dasz  er  sich 
nicht  gleichgiltig  gegen  diese  Seite  der  euripideischen  Dichtungen 
verhielt,  beweisen  einzelne  Stellen,  in  denen  er  beiläufig  seine  spitz- 
findige Auffassung  und  Umgestaltung  der  alten  Götterlebre  bitter  ver- 
spottet (100,  bes.  892.  935)  und  ihm  den  Aeschylos  nicht  blosz  als 
groszen  und  sittlichen  Dichter,  sondern  auch  als  treuen  Bekenner  des 
alten  Glaubens  gegenüberstellt  (886).  *) 

Indes  mögen  diese  Stellen  für  unsere  Nachweisung  immerhin 
wenig  ergiebig  sein,  sie  würden  in  Verbindung  mit  der  Tendenz 
der  Komoedie  und  dem  Inhalte  mehrerer  feierlicher  Götterlieder,  wie 
des  Iakchosliedes  (324  —  336.  340  —  3pl),  der  Anrufung  der  Athena 
Soteira  (377)?  des  Gebetes  zur  Demeter  (382)  und  des  Preises  der 
heiligen  Mysterien  (454)  genügen,  um  die  gläubige  Frömmigkeit  des 


*)  Hieher  gehört  auch  die  Verspottung  des  Sokrates  (1491)  und  der 
Vorwurf,  dasz  Euripides  die  Tempel  zu  Wochenstubon  mache  (1080). 
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Ar.  ausser  Zweifel  zu  stellen,  wenn  nicht  alle  diese  Einzelheiten  Werth 
und  Bedeutung  verlören  durch  einen  Blick  auf  die  klägliche  und  ver- 
ächtliche Rolle,  welche  der  Dichter  auf  der  Bühne  selbst  die  Gott- 
heit und  zwar  seinen  Gott  Dionysos  in  eigner  Person  spielen  läszt. 
Denn  dasz  Herakle§  derb  sinnlich  dargestellt  wird  (38  ff.  503.  516. 
&50),  kann  man  dem  Dichter  wol  verzeihen,  obgleich  es  immer  ein 
starkes  Stück  sein  mag,  dasz  selbst  die  Göttin  Persephone  auf  die 
Nachricht,  von  seiner  Ankunft  im  Hades  es  für  zeitgemasz  hält,  ausser 
einem  entsprechenden  Vorrathe  an  fesler  und  flüssiger  Nahrung  für  ihn 
auch  OQXV^Qtöag  ofori  TtaQccTtiiXpivctg  (516)  in  Bereitschaft  zu  setzen. 
Jedoch  das  mag  ein  Zeichen  sein,  dasz  die  alte  Götteraristokratie 
die  Naturwüchsigkeit  dieses  halbschlachtigen  Emporkömmlings  mit  Hu- 
mor ertrug,  und  ebenso  mag  es  dem  Dichter  hingehen,  dasz  er  den 
Aeakos  aus  seiner  hochansehnlichen  Stellung  als  Richter  und  Schlüs- 
selbewahrer  zum  gemeinen  Haussklaven  degradiert  (738  ff.).  Aber 
dasz  er  seineu  Schutzgott  sich  auf  dem  Wege  nach  der  Unterwelt 
bei  Herakles  nach  den  Hurenwirlschaften  und  den  Gasthausern  mit 
den  wenigsten  Wanzen  (108)  erkundigen ,  dasz  er  ihn  auf  der  Fahrt 
über  den  See  des  Hades  als  Dickwanst  (200)  schwitzen  und  aposte- 
riorische Bauchredoerei  treiben  (236),  dasz  er  aus  Furcht  vor  Aeakos 
sein  Herz  in  die  Hosen  fallen  (479)  und  ihn,  um  nicht  alle  Einzel- 
heiten aufzuführen,  sogar  weidlich  durchprügeln  Iäszt  (645),  kann  man 
das  auch  beschönigen  und  anders  als  offenbare  Frivolität  nennen? 
Denn  mag  es  immerhin  richtig  sein,  dasz  gerade  die  Persönlichkeit 
des  Dionysos  im  Bewustsein  des  Volkes  nur  theilweise  die  Würde 
und  Erhabenheit  halte,  die  wir  als  notwendiges  Attribut  des  gött- 
lichen Wesens  zu  denken  gewohnt  sind,  so  musz  man  doch  immer 
fragen,  wie  es  einem  religiös  gestimmten  Gemüte  beikommen  konnte 
Natürlichkeit  zu  gemeinem  Schmutze  herabzuziehen?  Um  nicht  weit 
auszuholen:  der  Dionysos  in  den  Fröschen  ist  gar  nicht  der  Gott, 
dessen  Namen  er  trägt.  Es  kann  unmöglich  die  Absicht  des  Dichters 
sein,  den  Dionysos  die  Rolle  des  verkannten  spielen  zu  lassen.  Die 
Frösche  der  Unterwelt  stimmen  bei  der  Ueberfahrt  des  Gottes  über 
den  See  dasselbe  Lied  an,  mit  dem  sie  in  Limnae  den  Dionysos  um- 
hüpft  haben  (21 1).  Ohne  Zweifel  hüpfen  und  schwimmen  sie  auch 
jetzt  um  ihn  herum;  aber  der  Gott  musz  sich  seit  seiner  Abreise  aus 
Athen  sehr  verändert  oder  die  Frösche  ihr  Gedächtnis  auf  der  Ober- 
welt gelassen  haben,  denn  sie  erkennen  ihn  nicht.  Ja  obgleich  er 
sie  anredet,  so  verharren  sie  doch  in  ihrer  verstockten  Blindheit 
und  haben  nicht  üble  Lust  ihn  auszuschelten  (228);  aglyvcozoi  dh 
ftsol  mg.  Kommt  hiezu  nun,  dasz  weder  die  Gastwirtinnen  des  Ha- 
des noch  die  Dienerin  der  Persephone  noch  selbst  Aeakos  den  Dio- 
nysos erkennen,  so  scheint  es  in  der  That  möglich,  dasz  ihn  auch 
die  Zuschauer  verkannt  haben.  Freilich  nimmt  er  bald  zu  Anfang  des 
Stückes  Gelegenheit  sich  selbst  zu  nennen  (22),  aber  nicht  als  Jto- 
waog  diog,  sondern  als  vtbg  Stapviov ,  eine  Bezeichnung  die  man 
freilich  in  einem  andern  Falle  für  einen  bloszen  Witz  halten  könnte. 
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Um  uns  nicht  in  Spitzfindigkeiten  zu  verlieren  und  zu  fragen,  ob  es 
nicht  in  der  Macht  des  (iottes  gestanden  habe  seinen  Liebling  auf 
der  Oberwelt  zu  behalten  und  sich  dadurch  die  lange  Fuszreise  zu 
ersparen,  dürfen  wir  es  gewis  au  Haltend  nennen,  dasz  ihm  der  Dich- 
ter in  seinem  Incognito  auch  sein  gewöhnliches  Gefolge  genommen 
und  ihm  auf  die  Wanderung  nur  den  einxigen  Xanthias  mitgegeben 
bat,  der  in  allem  das  Abbild  eines  gewöhnlichen  attischen  Sklaven 
ist.  Ihm  gegenüber  bewegt  sich  Dionysos  selbst  durchgängig  iu  der 
Nolle  eines  gewöhnlichen  Atheners.  Denn  konnte  der  Gott  sagen,  er 
werde  stets  ein  Jahr  alter,  wenn  er  die  abgedroschenen  Spasze  ge- 
wisser Komiker  hörte  (16)?  Konnte  der  Gott,  selbst  aus  Renom- 
misterei behaupten,  er  habe  eine  Seeschlacht  mitgemacht  und  auf  dem 
Schiffe  die  Andromeda  gelesen  (49.  52)?  Durfte  der  Schutzgott  der 
dramatischen  Kunst  darüber  in  Ungewißheit  sein,  ob  Iophon  seine 
Stücke  selbst  gedichtet  habe  oder  nicht  (75)?  Durfte  ein  Gott  die 
spitzfindigen  Ansichten  des  Euripides  von  den  Göttern  bewundern, 
Obgleich  er  wusle  dasz  sie  unsittlich  seien  (100.  104)?  Ein  Witz 
konnte  in  diesen  Stellen  durch  Beziehung  auf  den  wirklichen  Diony- 
sos nur  theilweise  erzielt  werden,  und  es  wäre  sicher  auch  nur  ein 
sehr  plumper  Scherz  gewesen,  wenn  Herakles  als  das  einfachste  Mit- 
tel in  den  Hades  zu  gelangen  dem  Gölte  gerathen  hätte  sich  zu  er- 
hängen, zu  vergiften  oder  von  einem  Thurm  hinabzustürzen  (120). 
Ob  ferner  Ausdrücke  wie  xlv  atxtdöanai  &E(ov  p'  anoXXvvai ;  (310) 
und  ov%  av  y*  szsqos  tetik1  dqyuiscn  avqg  (488)  im  Mundo  des  Dio- 
nysos den  Dichterruhm  des  Ar.  erheblich  gesteigert  hätten,  überlasse 
ich  dem  Urleil  anderer;  ich  für  meinen  Theil  versichere,  dasz  seihst 
der  Schwur,  mit  dem  Dionysos  für  den  Fall  des  Eidbruchs  Verder- 
ben auf  sieb,  sein  Weib  und  seine  Kinder  herabfleht  (585),  von  dem 
wirklichen  Gölte  geleistet  mich  nur  mäszig  erschüttern  würde.  Nun, 
der  Geschmack  ist  verschieden ;  aber  was  in  aller  Welt  trieb  den 
Dichter  dazu,  bei  dem  Wettstreite  zwischen  Aeschylos  und  Ruripidca 
seinen  Gott  durch  Mis Verständnisse  aller  Art  als  einen  vollständigen 
Ignoranten  der  tragischen  Kunst  zu  prostituieren?  Um  die  Sache 
endlich  zum  Abschlusz  zu  bringen,  erkläre  ich  mich  mit  denen  völlig 
einverstanden,  welche  unter  der  Maske  des  Dionysos  gar  nicht  den 
Gott,  sondern  einen  Menschen  gesucht  haben.  Doch  hat  die  Rolle 
za  wenig  individuelle«,  um  auf  einen  einzelnen  besttmmten  Athener  zu 
passen  (etwa  auf  Kallias,  wie  Hennicke  meint  im  Osterprogramm  des 
Gymn.  in  Cöslin  von  1855);.  sie  vertritt  den  Gattungsbegriff  des  athe- 
nischen Publicums.  Das  athenische  Publicum  sehnt  sich  nach  dem  ge- 
storbenen Euripides,  es  möchte  ihn  von  den  todten  zurückholen:  ihm 
will  Ar.  die  Belehrung  ertheilen ,  dasz  nicht  Euripides,  sondern  Aeschy- 
los der  grusle  Tragiker  ist.  Seine  mangelhafte  Einsicht  verspottet  er, 
und  um  es  nicht  mit  einer  abstraclen  Allgemeinheit  zu  thun  zu  haben, 
verkörpert  er  das  Publicum  der  Dionysosfeste  zum  Dionysos  selbst.  *) 


*)  Ungefähr  dieselbe  Ansicht  vertritt  R.  Enger  in  den  Jahrb.  für 
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Wir  bescheiden  uns  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  hier  im  einzelnen 
nachzuweisen,  da  es  uns  nur  auf  die  Begründung  der  negativen  Seite 
der  Frage  ankommt,  der  Unmöglichkeit  nemlich  den  Dionysos  der  Ko- 
tnoedie  für  den  wirklichen  Gott  zu  nehmen.  Denn  ist  Dionysos  nicht 
der  Gott  selbst  ,  so  kann  ihu  der  Dichter,  ohne  sich  der  Frivolität 
schuldig  eu  machen,  ungescheut  dem  Gelächter  preisgeben.  Auch  das 
xakai  &£ov  (479)  köuncn  wir  dann  allenfalls  dem  Dichter  noch  ver- 
zeihen ,  da  es  im  Munde  eines  solchen  Gottes  uur  auf  seinesgleichen 
gehen  mag,  und  selbst  die  %qvgoi  &tol  (483)  lassen  eine  Art  von 
Rechtfertigung  zu,  wenu  wir  uns  erinnern  was  für  ein  Gott  es  ist, 
der  sich  seines  Goldgehalts  entleert  hat.  Sehr  stark  sind  diese  Aus- 
drücke freilich  und  der  Zeus  6no(iaaziylag  (756)  dagegen  nur  ein 
unschuldiger  Scherz,  Uszt  sich  hieneben  noch  die  Frage  nicht  un- 
terdrücken, ob  es  erlaubt  war  einem  so  verächtlichen  Wesen,  wie 
die  Personiflcation  des  Publicums  ist,  die  Maske  eines  Gottes  zu  leihen, 
so  können  wir  als  Schluszresultat  unserer  Betrachtung  der  Frösche 
nur  hinstellen,  dasz  Ar.  in  ihnen  zwar  von  sittlichem  Geiste  und  im 
allgemeinen  auch  von  Pietät  gegen  die  Götter  erfüllt  ist,  dasz  aber 
die  letzte  Gemütsstimmung  nicht  rein,  sondern  von  unverkennbaren 
Hegungen  der  Leichtfertigkeit  durchkreuzt  iA. 

Ueber  die  vorletzte  Komoedie ,  die  Ekklesiazusen ,  wollen  wir 
uns  kurz  fassen.  Könnte  es  doch  auch  fast  eine  Verwegenheit  schei- 
nen, aus  den  sehr  unerheblichen  Andeutungen  .derselben  eine  bestimmte 
Folgerung  zu  ziehen,  zumal  sie  durch  einen  Zeitraum  von  13  Jahren  von 
den  Fröschen  getrennt  ist.  Indes  verräth  sie  denselben  Mismut  über 
die  politischen  Zustande  wie  jene,  nur  in  gesteigertem  filasze,  und  auch 
die  wenigen  Beziehungen  auf  die  Religion  die  sie  enthält  sind  den  An- 
schauungen des  Dichters  der  Frösche  verwandt.  Ein  Bürger,  ein  ech- 
ter Repraesenlant  des  damaligen  verkommenen  und  engherzigen  Bür- 
gerlhums,  spricht  (778)  einem  braven  Manne  gegenüber  den  Grund- 
satz aus:  ein  wahrer  Athener  müsse  nicht  geben,  sondern  nur  neh- 
men wollen,  denn  dasselbe  thäten  auch  die  Götter.  Bäte  man  sie 
um  etwas  gutes,  so  hielten  sie  dem  bittenden  die  Hände  {vnxiag) 
entgegen,  nicht  um  etwas  zu  geben,  sondern  um  zu  nehmen.  Freilich 
identifleiert  »ich  der  Dichter  nicht  mit  der  Person  welche  dies  sagt; 
aber  er  hält  es  auch  nicht  für  nöthig  gegen  diese  ruchlose  Ansicht 
durch  den  Mund  des  braven  Bürgers  Einspruch  zu  thun.  Hienut  stimmt 
dasz  er  den  Blepyros  bei  schwerem  Stuhlgange  die  Eileithyia  anrufen 
läszt,  ein  sehr  drasiigcher  aber  leichtfertiger  Scherz  (369).  Von  der 
entgegengesetzten  Stimmung  dagegen  geht  er  aus ,  wenn  er  es 
den  Weibern  nachrühmt,  dasz  sie  die  Geheimnisse  des  Thesmopho- 
rienfestes  nicht  ausplaudern  (443)*  Dies  ist  die  geringe  Ausbeute, 
welche  die  Ekklesiazusen  unserer  Untersuchung  liefern ;  denn  die 
vielfachen  inbrünstigen  Anrufungen  der  Aphrodite  und  des  Eros  in 


clasi.  Phil.  1856  S.  346  (f.;  vgl.  Th.  Kock  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausg, 
der  Frösche  des  Ar.  S.  29  ff. 


Digitized  by  Google 


C.  Kock:  Aristophanes  und  die  Götter  des  Volksglaubens.  105 

der  Hetaerenscene  tibergehen  wir  als  für  unsere  Frage  bedeutungs- 
los mit  Stillschweigen. 

Dem  Plutos,  dem  letzten  erhaltenen  Stücke  (tag  r'jdo(xai  xal  %ai- 
QOfiai  x£v<pQu£voiiai)  müssen  wir  eine  Tendenz  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  absprechen.  Möglich  dasz  das  ältere  Stück  gleiches  Na- 
mens eine  solche  hatte;  das  uns  vorliegende  fällt  in  eine  Zeit,  in 
der  die  Komoedie  aus  den  Wogen  politischer  Leidenschaft  sich  unter 
das  windstille  Ufer  allgemeiner  Sittenschilderung  oder  zu  den  heile- 
ren Höhen  mythologischer  Wolkengcbilde  geflüchtet  hatte.  Die  ganze 
Komoedie  ironisch  zu  verstehen  verbietet  die  ernsthefte  Auseinander- 
setzung* über  den  wolthutigen  Einflusz  der  Armut  auf  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  und  vor  allem  die  Ausschi ieszung  der  gottlosen 
und  namentlich  der  Sykophanten  vom  Genüsse  des  Heichthums.  Eine 
ernste  Absicht  aber  kann  ihr  deshalb  nicht  untergelegt  werden,  weit 
die  ganze  Handlung  ins  frivole  gezogen  wird  und  die  Consequen- 
zen  der  Voraussetzung  zuwider  nichts  weniger  als  sittlich  sind. 
Dem  Stücke  fehlt  die  Würde  der  alten  Komoedie,  es  ist  charak- 
terlos. 

In  Uebereinstimmung  hiemit  steht  die  Behandlung  der  Götter, 
die  zum  Theil  lebhaft  an  den  Frieden  und  die  Vögel  erinnert.  Chre- 
mylos  wird  uns  als  ein  wackerer  und  gottesfürchliger  Mann  geschil- 
dert; er  spricht  wiederholt  seinen  Abscheu  gegen  Unsittlichkeit  und 
Gottlosigkeit  ans,  wie  er  denn  auch  nur  den  gerechten  von  seinem 
Reichthume  millheilen  will.  Aber  derselbe  Mann,  der  in  gläubigem 
Vertraueu  zu  Apollon  gegangen  ist,  um  sich  über  die  Erziehung  sei- 
nes Sohnes  Rath  zu  holen,  der  sich  vor  der  Zumutung  entsetzt,  er 
könne  den  Apollon  bestohlen  haben  (359),  der  es  für  das  sicherste 
Mittel  hält  den  Plutos  sehend  zu  machen,  wenn  er  ihn  im  Heiliglhum  des 
Asklepios  schlafen  lasse  (410),  der  endlich  in  einer  weisen  Verthei- 
lung  des  gewonnenen  Reichthums  ein  Mittel  sieht  alle  Menschen  wie- 
der rechtschaffen  und  gottesfürchtig  zu  machen  (494),  was  nach  sei- 
ner Meinung  der  gröste  Segen  wäre:  derselbe  Mann  findet  es  mit 
»einer  RechtschafTenheit  wol  vertraglich  von  Plutos  zu  verlangen,  er 
solte  sein  Haus  mit  Schätzen  füllen  xal  dixatag  naöUtog  (231),  scheut 
sich  nicht  den  Gott  des  Reichthums  bald  xqgiiOze  navteav  öaifxo- 
vcov ,  bald  dukoxcat  ituvxtov  dai^ovtov  zu  nennen  (233.  123)»  er- 
klärt die  Herschaft  des  Zeus  nicht  mehr  drei  Obolen  werth,  wenn 
Plutos  das  Augenlicht  wiedergewinne  (124),  beweist  diesem,  dasz  er 
mehr  vermöge  als  Zeus  (127),  da  dem  Zeus  gegen  des  Plutos  Willen 
niemand  mehr  opfern  werde  (137),  und  macht  ihm  begreiflich,  dasz 
er  es  somit  io  seiner  Hand  habe  die  Macht  jenes  zu  stürzen  (142). 
Wenn  es  ferner  Penia  für  einen  Beweis  von  der  Armut  des  Zeus 
halt,  dasz  er  die  Sieger  zu  Olympia  nur  mit  den  Zweigen  des 
wilden  Oelbaums  bekränzen  läszt  (582),  so  sieht  Chrcmylos  darin 
schmutzigen  Geiz  (587  ff.)  und  in  dem  heiligen  Kranze  selbst  einen 
bloszen  IrjQog. 

Ist  nun  der  Charakter  des  Trägers  der  Handlung  mit  solcher 
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Leichtfertigkeit  angelegt,  so  tritt  in  dem  Sklaven  Karion  die  Ge- 
ringschätzung und  Verachtung  der  Götter  ohne  allen  Beisatz  auf. 
Er  macht  es  dem  Apollou  zum  Vorwurf,  dasz  er  seinen  Herrn  in 
Wahnsinn  gestürzt  (8),  deutet  des  Gottes  Orakel  als  eine  Auffor- 
derung an  Chremylos,  seinen  Sohn  zu  einem  Sohufle  zu  erziehen  (45), 
erzahlt  groszprahlend,  dasz  er  im  Tempel  des  Asklepios  einen  Topf 
mit  Mehlbrei  gestohlen  habe,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  da  sich 
auch  der  Priester  des  Gottes  kein  Gewissen  daraus  mache  die  dar- 
gebrachten Opfer  zu  seinem  Nutzen  zu  verwenden  (672).  Um  den 
Diebstahl  sicher  auszuführen,  ahmt  er  das  zischen  der  heiligen  Schlange 
nach  (689)  und  begrüszt  die  Erscheinung  des  Gottes  selbst  mit  einer 
übelriechenden  Ehrensalve  a  posteriori  (698).  Den  Gott  Hermes  be- 
handelt er  aufs  frechste  und  unverschämteste  (1120.  112*.  1129.  1138. 
1142).  Jedoch  das  letztere  ist  ihm  wol  zu  verzeihen:  denn  ein  Gott, 
wie  ihn  Ar.  im  Hermes  schildert,  kann  auf  Verehrung  keinen  An- 
spruch machen.  Seitdem  den  Göttern  nicht  mehr,  geopfert  wird,  fin- 
det Hermes  dos  Leben  bei  ihnen  wenig  vergnüglich:  er  kommt  auf  die 
Erde  herab  und  bettelt  um  Brot  und  Fleisch  (1136)*  Er  bittet  den  Karion 
flehentlich  ihn  als  Hausgenossen  und  Collegen  aufzunehmen ;  er  ist  bereit 
seine  Mitgötter  für  immer  zu  verlassen,  und  preist  sich  glücklich, 
nachdem  er  in  allen  übrigen  Qualitäten  abgewiesen  ist,  als  ivctyay- 
vtog  eine  interimistische  Anstellung  zu  finden  und  mit  dem  ehren* 
vollen  Amte  die  Gedärme  zu  waschen  betraut  zu  werden  (1147 — 
1169).  Auch  Plutos  hat  von  seinen  Mitgöttern  keine  hohe  Meinung; 
denn  er  sagt,  Zeus  hasse  die  gerechten  und  habe  ihn  zur  Blindheit 
verdammt,  damit  er  nicht  jenen  seine  Gaben  zuwende  (87).  Den 
Schlusz  des  Stückes  bildet  denn  auch  eine  förmliche  Absetzung 
der  Götter,  namentlich  des  Zeus.  Da  zum  Tempel  des  Zeus  Soter 
nicht  mehr  opfernde  kommen,  sondern  Qtitoitcrcrflofuvoi  nXeiv  q 
fivQioi  (1184),  so  ist  natürlich  auch  dem  Priester  die  Lust  ver- 
gangen hei  diesen  neuen  Opfern  zu  assistieren :  er  geht  zu  dem 
neuen  Gotte  über,  der  sich  in  Wahrheit  als  Zeus  Soter  bewährt 
(1186  ff.). 

Dies  ist  das  Ende  des  Plutos  und  zugleich  der  Abschlusz  der 
religiösen  Entwicklung  unseres  Dichters.  Wem  derselbe  düster  er- 
scheint, der  hat  insofern  gewis  Hecht,  als.  er  die  blosze  Negation  de* 
Volksglaubens  ist  und  nicht  die  Keime  einer  wahreren  Goltcserkonnt- 
nis  enthält.  Fast  noch  mehr  als  der  Verfall  des  AUcrthums  selbst 
hat  der  Untergang  des  alten  Glaubensideols  in  einem  der  begabte- 
sten Geister  des  griechischen  Volkes  geradezu  etwas  erschütterndes. 
Vom  unbefangenen  Glauben  ausgehend  hat  Ar.  das  Gut  seines  Her- 
zens selbst  in  der  Kraft  seines  Lebens  nicht  zu  bewahren  vermocht, 
und  wenn  er  späler  das  verlorene  auch  zum  Theil  wiedergefunden, 
so  hat  er  es  noch  am  Abend  seines  Lebens  unwiederbringlich  der 
Vernichtung  anheimfallen  sehen.  Die  Sonne  zeigt  sich  an  den  Berg- 
spitzen, ehe  sie  die  ganze  Erde  mit  ihrem  Lichlstrom  erfüllt:  so  er- 
scheint der  schwarze  Schatten  des  Todes  an  den  hervorragendsten 
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• 

Geislern,  ehe  er  die  gesamte  Welt  des  Alterthum«  einhüllt  und  in 
Nacht  versenkt.  — 

Man  mag  die  hier  versuchte  Deutung  überzeugend  finden  oder 
nicht:  um  das  eine  bitten  wir,  sie  nicht  für  den  onerwogenen  Ein- 
fall eines  Augenblicke  zu  halten.  Sollte  der  Gegenstand  einer  ein- 
gehenden Prüfung  von  anderer  Seite  unterzogen  werden,  so  könnte 
die*  dem  Verfasser  unter  allen  Umstanden  nur  erwünscht  sein,  gleich- 
viel welches  das  Resultat  derselben  wäre.  Er  darf  versichern,  dasz 
es  ihm  nur  um  die  Wahrheit  zu  thnn  ist,  und  dasz  er  im  vorher- 
gehenden eine  Ansicht  entwickelt  hat,  die  er  nach  den  ihm  zu  Ge- 
bote stehenden  Kriterien  für  Wahrheit  halten  muaz.  Einzelheiten, 
das  verhelt  er  sich  nicht,  werden  in  anderer  Weise  besser  gedeutet 
werden;  in  der  Hauptsache  hofft  «er  den  rechten  Weg  nicht  verfehlt 
zu  haben.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  die  Pietät  gegen  den 
grossen  Komoediendichter  ist  ihm  darch  das  Ergebnis  dieser  Unter- 
suchung nicht  erschüttert.  Was  an  Ar.  schwach  erscheint,  ist  im 
Grunde  nicht  seine  Schwäche,  aber  was  an  ihm  stark  ist,  seine 
Starke:  kurz  'er  ist  ein  Mensch  gewesen,  und  das  heiszt  ein  Käm- 
pfer, sein.* 


Vorliegende  Abhandlung  war  eben  beendet,  als  C.  F.  Nagels- 
bach« 'nachhomerische  Theologie  des  griech.  Volksglaubens*  (Nürnberg 
1866)  im  Buchhandel  erschien.  Die  Hoffnung  den  hier  behandelten  Ge- 
genstand in  diesem  Werke  des  hochverehrten  Alterthumskenners  einer 
Besprechung  unterzogen  zu  finden  ward  nicht  getäuscht.  Im  achten 
Abschnitt,  welcher  die  Auflösung  des  alten  Volksglaubens  bebandelt, 
wird  eine  Lösung  des  Problems  gegeben.  Zunächst  wird  als  un- 
zweifelhaft anerkannt  (S.  471),  dasz  man  bei  Ar.  den  ernsten 
Willen  vermuten  dürfe,  den  auflosenden  und  zerstörenden  Tendenzen 
seiner  Zeit,  so  weit  er  es  als  Dichter  vermag,  entgegenzuwirken, 
und  namentlich  aus  den  Rittern  und  Wolken  nachgewiesen,  dasz  in 
dieser  eonservativen  Tendenz  auch  die  Ehrfurcht  vor  dem  alten  Glau- 
ben eingeschlossen  ist.  *  Aber '  heiszt  es  S.  472  weiter  'während  die 
Komoedie  gewis  mit  ernstem  Conscrvativismus  der  zerstörenden 
Richtung  ihrer  Zeit  entgegentritt,  ist  sie  gleichwol  ein  Kind  ihrer 
Zeit  und  mit  der  ganzen  Frivolität  derselben  behaftet.  Ihr  Mutwille 
kennt  Ehrfurcht  und  Pietät ,  kennt  Scham  und  Zucht  so  wenig  als 
die  von  ihr  gezüchtigte  WeK.  Um  deren  Tollheit,  in  deren  Gebiet 
sie  sich  bewegt,  ganz  toll  zu  machen,  schont  sie  das  heilige,  dessen 
irutes  Recht  sie  verfechten  will ,  gerade  am  wenigsten.'  Weiter 
unten  fährt  der  Vf.  fort:  'am  allergrauftamsten  aber  gebt  die  Ko- 
moedie mit  den  Göttern  um.  Was  die  Mythe  von  den  Lastern  und 
Verbrechen  derselben  sagt,  wird  za  komischen  Zwecken  höchst  geist- 
reich zwar,  aber  zugleich  auch  vollkommen  schonungslos  benützt. 
Aber  auch  sonst  wird  des  komischen  Contrasles  willen  alles  mög- 
liche lächerliche  den  Göttern  angedichtet.'   Es  folgen  einzelne  Be- 
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lege  für  diese  Behauptung*.  Was  hier  von  der  Komoedie  im  allge- 
ineinen  gesagt  wird,  bezieht  sich  speciell  auf  Ar.,  den  einzigen  uns 
erhaltenen  Kepraesentanten  dieser  Dichtungsart.  Leider  spricht  sich 
der  gelehrte  Forscher  nicht  direet  darüber  aus,  ob  er  die  ernste  Ten- 
denz und  die  Frivolität  des  Dichters  sich  in  zeitlicher  Aufeinander- 
folge denkt;  aber  wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  aus  seiner  Dar- 
stellung den  Schlusz  ziehen,  dasz  er  ein  gleichzeitiges  nebeneinan- 
dersein beider  annimmt.  So  bereitwillig  wir  uns  nun  in  anderem  der 
Gelehrsamkeit  und  dem  Scharfsinn  des  berühmten  Philologen  unter- 
ordnen, eben  so  bestimmt  müssen  wir  die  gleichzeitige  Vereinigung 
zweier  unvereinbarer  Dinge  in  Abrede  stellen.  Den  Beweis  für  die 
Gleichzeitigkeit  hat  Nägelsbach  begreiflicherweise  nicht  unternommen, 
da  er  nicht  vermutet  hat  dasz  sie  bestritten  werde.  Ist  unsere  Un- 
tersuchung nicht  ganz  fruchtlos  gewesen ,  so  bat  sie  die  zeitliche 
Aufeinanderfolge  beider  Geistesrichtungen  dargethan.  Doch  glauben 
wir  es  der  Autorität  N.s  schuldig  zu  sein,  unser  dissentierendes  Vo- 
tum noch  einmal  in  Kürze  zu  motivieren. 

Wir  wollen  nicht  erörtern,  ob  ernstes  verfolgen  eines  Zweckes 
mit  frivolem  abspringen  von  demselben  bei  einer  gesunden  Geistes- 
anlage vereinbar  ist:  unserer  Ansicht  nach  würde  das  gleichzeitige 
auftreten  beider  Extreme  das  Selbstbewustsein  und  somit  die  Mög- 
lichkeit einer  bestimmten  Tendenz  überhaupt  aufheben.  Wer  die  Göt- 
ter lächerlich  macht,  kann  nicht  in  demselben  Augenblicke  die  Ab- 
sicht haben  Ehrfurcht  gegen  dieselben  zu  erwecken;  wer  sich  die 
Verteidigung  des  Glaubens  zur  Aurgabe  stellt,  kann  diese  Aufgabe 
nicht  durch  Verspottung  der  Glaubensobjectc  lösen  wollen.  Auch  dürfen 
wir  dem  Komiker  so  viel  Conlinuilät  des  Bewußtseins  zutrauen,  dasz 
er  beide  Gegensätze  nicht  nur  in  der  Spanne  einer  Scene,  sondern 
auch  in  dem  ziemlich  engen  Rahmen  eines  Stückes  wird  auseinander-  • 
halten  können.  Aber  N.  geht  noch  weiter;  er  sieht  in  der  Ver- 
einigung dieses  Gegensatzes  das  Wesen  der  Komoedie.  Denn  (S.  472) 
'sie  feiert  bei  jeder  Gelegenheit  das  Gemeinwesen  Athens,  und  gerade 
der  volksherliche  Demos  ist  in  den  Rittern,  in  den  Ekklesiazusen,  in 
den  Wespen,  und  wo  eigentlich  nicht?  mittelbar  oder  unmittelbar 
die  Zielscheibe  ihres  beiszendsten  Spottes.  Sic  wird  nicht  müde  die 
alle  Zucht  und  Sitte,  namentlich  die  Sorge  für  die  Keuschheit  der 
Jugend  zu  preisen,  und  geht  doch  in  ihren  Darstellungen  des  Thiercs 
im  Menschen  bis  zur  kecksten,  frivolsten  Schamlosigkeit.'  Die  erste 
dieser  Behauptungen  beruht  auf  einer  Verwechslung.  Ar.  feiert  das 
Gemeinwesen  Athens,  aber  wolgemerkt  nicht  das  bestehende,  sondern 
das  untergegangene,  und  ist  also  nur  consequent,  wenn  er  in  der 
Begeisterung  für  den  volksherlichen  Demos  der  Vergangenheit  das 
entartete  Geschlecht  der  Gegenwart  aufs  bitterste  geiselt.  Wie  er 
die  mannhaften  Marathonkämpfer  stets  preist,  so  schmäht  er 'unab- 
lässig die  modernen  Helden  der  Volksversammlungen,  das  feige  und 
selbstsüchtige  Heer  der  Zungendrescher  und  Gesetzesschreiber.  Auch 
dürfte  es  schwer  sein  zu  beweisen,  dasz  er  (wenige  Fälle,  nament- 
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lieh  aus  der  Periode  seines  Abfalls  abgerechnet)  neben  der  Sorge 
für  die  Keuschheit  in  wirkliche  Zucht-  und  Sittenlosigkeit  verfällt. 
Das  Thier  im  Menschen  kommt  in  der  Komoedie  zu  voller  Geltung: 
denn  diese  zeigt  den  Menschen  gerade  in  seiner  Natürlichkeit,  und 
das  komische  Ideal,  das  in  gleicher  Entfernung  unter  der  Mittagshöhe 
des  gewöhnlichen  Lebens  liegt,  wie  sich  das  tragische  über  dieselbe 
erhebt,  bringt  zugleich  eine  nach  unseren  Begriffen  sehr  derbe  Dar- 
stellung dieser  natürlichen  Seite  mit  sich.  Doch  liegt  zwischen  die- 
ser grobsinnlichen  Natürlichkeit  und  wirklicher  Unsittlichkeit  noch 
eine  weite  Kluft.  Unser  aesthetisches  Gefühl  wird  durch  die  Keck- 
heit der  Witze  in  der  Komoedie  oft  genug  befremdet;  unser  sitt- 
liches Gefühl  läuft  selbst  bei  offenbarem  Schmutz  keine  erhebliche 
Gefahr.  Ar.  wollte  eine  sittliche  und  keusche  Jugend,  aber  keine 
nervenschwache,  prüde  und  ascetische. 

Im  Gegentheil,  man  wird  der  realen  wie  der  idealen  Welt  gegen- 
über "Ar.  im  allgemeinen  in  einer  bestimmten ,  klar  auggesprochenen 
Stellung  finden,  nur  dasz  sich  dieselbe  im  Laufe  seines  langen  Lebens 
verrückt.  Er  beginnt  mit  strengem  festhalten  an  den  Idealen  der  Ver- 
irange nheit,  seine  Strenge  wird  unter  dem  erschlaffenden  Einflüsse 
der  Zeit  gelockert,  und  als  ihm  das  Unglück  des  Vaterlandes  über 
seine  Verirrung  die  Augen  öffnet,  faszt  er  den  Vorsatz  der  Umkehr 
und  führt  ihn  auch  wirklich  aus.  Aber  der  innere  Halt  seines  Le- 
bens ist  vernichtet,  er  kann  zu  einer  Festigkeit  nicht  wieder  kom- 
men and  die  Versöhnung  bleibt  ^aus.  Daher  kommt  es,  dasz  er  vor- 
nehmlich in  seinen  frühesten  Stücken  ein  so  freudiges  Sei  bstbe  wust- 
sein von  seinen  sittlichen  Zwecken  ausspricht,  während  dieser  herz- 
erhebende  Klang  später  fast  gar  nicht  mehr  zu  hören  ist.  Daraus 
erklärt  sich  die  streng  sittliche  Tendenz  seiner  früheren  Komoedien, 
während  spätere  entweder  tendenzlos  oder  geradezu  frivol  sind.  Des- 
halb zeigen  die  Werke  seiner  Jugend  bei  aller  Heiterkeit  noch  eine 
gewisse  Mäszigung  und  Selbstbeschränkung,  während  die  nächstfol- 
genden ins  schrankenlose  hinausstreben.  Darin  endlich  Anden  die 
unbefangene  Fröhlichkeit,  welche  die  Acharner,  Ritter,  Wolken  und 
Wespen  athmen*  und  das  Gemisch  von  Verzweiflung  und  erzwunge- 
ner Ausgelassenheit,  welches  das  Gepräge  seiner  letzten  Komoedien 
ist,  ihre  natürliche  Deutung. 

Anclam.  Carl  Kock. 
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Die  Enthüllungen ,  welche  Prot  H.  Haupt  im  Lectionskatalog  der 
bertiner  Universität  für  das  Sommersemester  1856  über  die  Handschrif- 
ten gemacht  hat,  deren  Simeo  Bosius  sich  für  seine  Ausgabe  von  Ci- 
ceros Briefen  an  Atticus  bedient  haben  will,  haben  der  Kritik  dieses 
unschätzbaren  Werkes  einen  ganz  andern  Weg  vorgezeichnet,  als  sie 
bis  dabin  eingeschlagen  hatte.  Die  'familia  Gallicana',  wie  Orelli  jene 
Handschriften  taufte,  deren  Werth  von  allen  neueren  Gelehrten  dem 
des  cod.  Medrceos  vorgezogen  wurde,  verlor  dadurch  ihre  beiden  wich- 
tigsten Mitglieder,. und  auch  die  Autorität  des  letzten  noch  übrigen 
oder  vielmehr  die  Autorität  der  bis  dahin  für  hinreichend  verbürgt 
gehaltenen  Nachrichten  Ober  dasselbe  wurdo  dadurch  nicht  wenig  ge- 
schmälert. Aus  einer  von  Th.Mommsen  vor  12  Jahren  in  Paris  gemachten 
Abschrift  des  cod.  regius  8538  A,  der  schriftliche  Bemerkungen  des 
Bosius  zu  jenen  Briefen  enthält,  weist  Haupt  eine  Anzahl  von  Beispie- 
len nach,  wo  derselbe  Gelehrte  aus  denselben  Hss.  von  denselben  Stel- 
len zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  verschiedene  Lesarten  mittheilt.  Der 
Schlusz,  dasz  hier  eine  groszartige  Fälschung  stattgefunden,  ist  sehr 
nahe  liegend;  einzelne  Beispiele  aus  jenem  unedierten  Mannscript,  be- 
sonders das  letzte,  in  welchem  ein  mehrfaches  verbessern  schon  hinge- 
schriebener Varianten  vorkommt,  haben  so  sehr  alle  Anzeichen  einer 
willkürlichen  Aenderung,  dasz  gewis  wenige  Leser  gewesen  sind,  die 
nicht  jenem  Urteil  beigestimmt  haben. 

Hanpt  beleuchtet  die  Frage  aber  die  Echtheit  der  Botanischen 
Codices  nur  von  der  einen  Seite,  die  wir  angegeben  haben;  er  glaubt 
schon  von  da  aus  genügende  Grande  vorgebracht  zuhaben,  um  für 
immer  den  Glauben  an  die  Existenz  jener  angeblich  ältesten  Hss.,  des 
eod.  Decurtatus  oder  der  Scidae  und  des  Crusellinus  völlig  vernichtet 
und  die  Echtheit  der  Lesarten,  welche  Bosius  aus  dem  dritten,  dem 
Tornaesianus,  anfuhrt,  in  Frage  gestellt  zu  haben.  Auszer  den  von  ihm 
mitgetheilten  Beweisstellen  hat  Haupt,  wie  er  sagt,  noch  eine  Reihe 
von  anderen,  deren  vollständige  Vorlage  bis  jetzt  noch  nicht  gemaoht 
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ist,  so  dasz  es  mit  einiger  Gefahr  für  uns  verbnnden  ist  eine  Ansicht 
auszusprechen,  die  mit  der  von  ihm  aufgestellten  nicht  ganz  harmo- 
nieren wird.  Wir  glauben  indes  mit  Wahrscheinlichkeil  vermuten  zu 
dürfen,  dasz  die  Beispiele,  welche  Haupt  gegeben  hat,  die  wichtigsten 
von  denen  sind,  die  ihm  zu  Gebote  stehen.  Seit  zwei  Jahren  warteten 
wir  vergeblich  darauf,  dasz  von  irgend  einem  der  vielen  Gelehrten, 
die  durch  ihre  Studien  auf  die  ciceronischen  Briefe  geführt  und  mit 
ihnen  vertrauter  als  wir  geworden  sind,  eine  Aeuszerung  der  Zustim- 
mung oder  des  Zweifels  in  jener  Frage  fallen  würde;  wir  halten  auch 
den  Widerspruch  nicht  für  uumöglich  gehalten  und  hofften  auf  eine 
Entgegnung,  bei  der  einige  Ansichten  über  die  Art  und  das  vorgehen 
der  Kritik  in  der  französischen  Philologie  und  überhaupt  in  den  frühe- 
ren Jahrhunderten  ausführlicher  dargelegt  würden. 

Maszen  wir  es  uns  auch  nicht  an  in  diesen  kitzlichen  Fragen  ein 
sicheres  Urteil  abzugeben,  so  glauben  wir  doch  zur  richtigen  Erkennt- 
nis derselben  einiges  beitragen  zu  können,  indem  wir  die  Notizen  zu- 
sammenstellen, welche  uns  in  Bezug  auf  die  französischen  Hss.  der 
Briefe  ad  Atticum  und  die  Gewährsmänner  derselben  bekannt  sind. 
Wir  können  über  diese  noch  einiges  beibringen,  was  Orelli  und  Haupt, 
wie  den  anderen  neueren  Gelehrten,  die  sich  mit  jenen  Briefen  be- 
faszt  haben,  völlig  entgangen  zu  sein  scheint. 

Ein  von  vorn  herein  schon  nicht  ungewichtiger  Verdachtsgrund 
gegen  die  Bosianischen  Codices  liegt  darin,  dasz  dieselben  nach  dem 
Tode  des  Bosius  völlig  verschwunden  sind.  Kein  anderer  gleichzei- 
tiger oder  spaterer  Gelehrter  hat,  so  viel  wir  wissen,  eine  Notiz  hin- 
terlassen, aus  der  hervorgienge ,  dasz  er  sie  mit  eigenen  Augen  ge- 
sehen hätte.  Der  Tornaesianus  freilich,  gegen  dessen  Existenz 
wenigstens  Haupt  keine  Zweifel  erhebt,  ist  ebenso  untergegangen  oder 
wenigstens  bis  jetzt  in  Verlust  gerathen;  aber  über  ihn  haben  wir 
Nachrichten  von  sehr  verschiedener  Seite.  Wie  die  Sachen  nun 
früher  standen,  wäre  es  Pflicht  der  Herausgeber  gewesen  zu  sam- 
meln ,  was  überhaupt  aus  jenen  Hss.  und  über  dieselben  noch  erhalten 
war.  Dann  bitte  sich  folgendes  herausgestellt.  In  Betreff  der  Soidae 
und  des  Crusellinus  sind  wir  zwar  allein  auf  die  Referate  des  Bosiua 
beschränkt;  doch  existierten  schon  vor  dem  Mommsenschen  Funde 
mehrfache  Quellen,  aus  denen  die  Kenntnis  derselben  vervollständigt 
werden  konnte:  für  den  Tornaesianus  treten  auszer  Bosius  und  Lambio 
auch  noch  J.  Cujacius ,  P.  Pithoeus  und  besonders  A.  Turnebus  als 
Gewährsmänner  auf.  Aus  der  Vergleichung  ihrer  Mittheilungen  unter 
einander  hätte  man  schon  vor  Mommsen  und  vor  Haupt  in  Betreff  der 
Benutzung  derselben  bedenklich  werden  sollen ').  Diese  Sälzo  wer- 
den wir  jetzt  der  Reihe  nach  belegen  und  ausführen. 

1)  Wir  wissen  nicht,  ob  sich  Haupt  auf  ähnliche  Untersuchungen 
bezieht,  wenn  er  S.  16  sagt:  rsed  quod  homines  docti,  si  diligentiua 
attendissent,  dudum  suspicari  poterant,  Codices  illos  Bosü  decurtatum  et 
Crusellinum  nulloa  umqua-m  fuiase,  sed  commentum  eoa  esse  Bosium 
fraude  et  fallacia,  id*  usw. 
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Bosius  Ausgabe  von  Ciceros  epislolae  ad  Atlicum  erschien  in  Li- 
mogcs  15Ö0.  Sie  machte  ein  solches  Aufsehen,  dasz  noch  in  demsel- 
ben Jahre  als  Beigabe  snm  Commentar  des  P.  Manntias  EU  den  Briefen 
id  Atticom  ein  Nachdruck  derselben  bei  A.  Wechel  in  Frankfurt  heraus- 
kam2). Eine  dritte  Ausgabe  folgte  1582  bei  Chr.  Plantin  in  Antwerpen, 
eine  vierte  ebenda  1585.  Aua  Orellis  Onom.  Tull.  I  S.  300  setzen  wir 
hier  folgende  Worte  her:  'in  lacobi  Bongarsii  inedita  ad  Petrum  Da- 
nielen! Lutet.  HX  Novemb.  a.  1579  [?]  epistola,  quae  asservatur  in 
bibliotheca  publica  Basileensi,  haec  legnntnr:  «Simeonis  Bosii  in  M. 
Ciceronia  epiatola s  ad  Atticum  emendationea  prodierunt  apud  Lemovi- 
ces ;  quas  diligentiusexpressas  Patissonius  dabit ;  eam  editionein 
exspectes  suadeo.»  Ea  tarnen  nunquam  prodiit.'  Ein  anderer  Zeitge- 
nosse des  Bosius,  Lud.  Carrio,  hat  in  seinen  Emendationes  et  obser- 
vationes  (Paris  1583,  auch  im  3n  Bande  von  Grnters  Lampas)  I  c.  15 
folgende  Worte  bei  Gelegenheit  einer  Emendation  zu  den  Briefen  ad 
Att.  XVI  6,  1 :  *pedibus  et  equis  rectum  ne  esse  existimem  faeit  varie- 
tas  scripturarnm ,  qoarum  una  habet  pedibus  et  equis,  altera  pedibus 
aequis,  tertia,  eliam  Torna esiaoi  codiois  omnium  optimi,  pedibus  equis. 
liaud  dubie  vera.  nam  Lambinus  qui  illud  et  equis  plane  delet ,  est 
frnstra.  vnlt  Cicero  se  sinibus  propter  maris  rccessum  siccis  pedibus 
vicem  equorum  nsum  fuisse.  qua  de  re  cum  ad  doctissimnm  virum 
Simeonem  Bosium  retulissem:  is  ante  mortem  bonis  et  doctis  omnibus 
vehemeuler  Inctuosam  nefario  scelere  a  sceleralissimis  hominibus  clam 
illatam  paucis  diebus  inter  cetera  bunc  in  modnm  rescripsit:  «Locura 
epistolarura  ad  Atticom  relegi  et  cum  antiquis  meis  iterum  contuli. 
nihil  variant,  neo  mendi  quicquam  snbesse  puto.  nam  equis  pedibus 
est  quod  CSraeci  aitint  «s£»j  xal  6vv  tmicp,  hoc  est  terreslri  itinere  [!], 
cui  opponitor  xccxa  dalaooctv.  dictum  est  aulem  aövvSizoog,  ut  illud 
alteram  equis  ciris.  hinc  Macrobii  locus  (Sat.  VI  4),  quod  tu  rede 
indicas ,  emendandus.  Epiatolas  ad  Atticum  ea  occasione  relegi  et  re- 
censui ,  multa  addidi ,  quae  praeterieram,  praeter  ea  quae  in  libro  tuo 
annolarani  et  tu  ad  Plantinum  miseras ,  in  quibus  haec  haud  inscita 
necdum  a  quoquam  satis  intellecta,  de  perscriplionibus,  plurium  no- 
aiinibus  et  parariis,  de  servorum,  qui  populo  plaoueraot,  coacta  manu- 
missione,  de  Gentis  populis  [?],  de  matrum  testamentis  ante  S.  C.  Or- 
phitianum,  de  legibus  viaria  et  alimentaria  Curionis,  de  praediatori- 
bus,  de  HqccuXuöIu}  Ciceronis ,  de  Varronis  ninka*  et  alia  pleraque. 
sed  et  in  epistolis  ad  Q.  fratrera  et  ad  Brntum  multa  emendavi,  non 

2)  Auf  dem  Titel  dieser  Ausgabe  heiszen  die  Aniroadversiones 
8.  Bosii  fdiu  hactenns  expetitae'  und  in  der  Vorrede  weiss  der  Hg. 
sie  nicht  hoch  genug  zu  schätzen.  Auch  Lambin  spricht  in  einer  An- 
merkung zu  VII  2  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Cicero  von  1577  (sie 
erschien  nach  seinem  1572  erfolgten  Tode  bei  Santandreas  'ex  postrema 
Dionvsii  Lambini  Monstroliensis  emendatione')  und  in  der  dritten  von 
1584  (die  von  de*  Planches  besorgt  wurde)  erwartungsvoll  von  der- 
selben nnd  erwähnt  auch  sonst  öfter  des  Bosius.  Idi  habe  leider  nur 
de*»en  beide  Ausgaben  von  1580  benutzen  können.  Der  frankfurter 
Nachdruck  ist  fast  fehlerlos. 

8* 
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pauca  explicavi.  ontnia  propediem  ad  te  mittam,  ut  tu  porro  ad  taum 
Plantinum.  Vigiliarum  editionem  in  aliud  teinpus  reiiciam.  »'s)  Auch 
dem  Lambin  hat  Bosius  Mittheilungen  aber  seine  Iis»,  gemacht,  und 
wahrscheinlich  ist  auf  die  Scidae  zu  beziehen,  was  jener  in  seiner 
zweiten  Ausgabe  zu  VII  18,  1  repuderit  hat:  fsed  S.  Bosius  dixit  mihi 
se  reperisse  in  suo  item  mscpt.  antiquissimo  ita  scriptum :  quae  qui- 
dem  si  repudiarit,  repudierU.  iacebit,  si  acceperit.  unde  coniicit  ille 
sie  esse  legendum:  quae  quidem  si  repudiarit ,  repudio  erii.9  (Diese 
Lesart  and  Conjectur  fahrt  übrigens  Bosius  in  seiner  Ausgabe  nicht 
an.  Auch  fehlen  sie  bei  Orelli.)  Aehnliche  Stellen  finden  wir  in  der 
zweiten  Ausgabe  des  Lambin  öfter,  aber  nicht  iu  der  ersten.  Nirgend- 
wo wird  jedoch  etwas  specieltes  aus  oder  über  die  Hss.  des  Bosius 
gesagt,  und  es  scheint  dasz  dieser  dem  Lambin  bei  einem  Besuche  io 
Paris,  der  vor  das  Jahr  1570  fiel4),  nur  mündlich  einige  Conjecturen 
mittheilte,  die  dieser  nicht  einmal  überall  richtig  wiedergab6)  und 
die  jener  in  seiner  Ausgabe  zum  Theil  schon  wieder  mit  anderen  ver- 
tauscht hatte,  wie  V  4,  2.  VIII  5,  1.  6,  3.  15,  1.  IX  18,  3.  X  1,  3. 
8,4.  12,7.  Endlich  finden  wir  noch  aus  spaterer  Zeit  eine  beach- 
tenswerte Angabe  über  schriftliche  Aufzeichnungen  des  Bosius  in 
der  Ausgabe  der  Briefe  von  Graevius  (Amsterdam  1684)  praef.  ad  lect.: 
'praeter  notas,  quas  ipse  publici  iuris  fecit  Bosius,  leges  hic  nonnolias 
ineditas  ante,  quibus  priores  auxerat  sua  manu,  eas  excerpsit  et  mihi 
misit  civis  Bosii  Stephanus  Balusius.'  Man  findet  sie  zerstreut  unter 
den  Add.  et  Corr.  der  Ausgabe.  «Vellern*  fährt  Graevius  fort  fin  Ba- 
lusii  manus  incidissent  quoque,  quae  Bosius  paucis  diebus  ante  mor- 
tem ...  ad  amicum  suum  Ludovicum  Carrionem  so  nolis  suis  adiecisse 
scripsit',  womit  die  oben  angerührten  Worte  gemeint  sind. 

Wir  haben  hier  also  schon  Nachrichten  von  verschiedenen  schrift- 
lichen Aufzeichnungen  des  Bosius.  Die  eantiqui  libri'  und  der  fmanu- 
scriptus  antiquissimus',  auf  die  er  sich  dem  Carrio  und  Lambin  gegen- 
über beruft,  können  offenbar  nur  der  Decurtatus  und  Crusellinos  sein 
(in  dem  Briefe  an  Carrio  auch  noch  der  Huraltinus,  den  anszer  ihm 
ebenfalls  Lambin  benutzte);  und  auf  diese  wird  er  gewis  in  der  neuen 
Recension,  von  der  er  dem  Carrio  schreibt,  zurückgegangen  sein.  Es 
ist  ungewis ,  in  welchem  Jahre  Bosius  starb ;  die  Angaben  schwanken 


3)  So  viel  wir  wissen,  sind  diese  nie  erschienen.  4)  S.  Lambin  zu 
V  12,  1 :  'nisi  ornnia  «xp«  tjjoimv  tvyya  vldüaem] ...  sie  hunc  locum  emen- 
davit  Simeo  Bosius,  ut  pluribus  iam  verbis  ostendi  in  comm.  Lucretii 
sec.  edit.  ad  illnm  locum  Hb.  V  Nec  poteral  quemq?y  worüber  es  io  der 
1570  erschienenen  Ausgabe  beiszt:  fquod  idem  ille  Bosius  mihi  nuper 
cum  esset  domi  meae  indicayit.'  5)  S.  Lambin  zu  X  13 ,  3 :  f probo 
S.  Bosii  coniecturam  habes  nilfjta  orov',  vgl.  mit  Bosius  Anmerkung: 
rfalsum  est  quod  scribit  Lambinus  me  hic  legendum  putaase  xiltjta 
evov.  nunquam  enim  id  ei  dixi  aut  Bcripsi.  aut  igitur  id  somniavit, 
ant,  quod  puto,  aliter  mea  verba  aeeepit,  qnam  ego  dixerara.  Ei  enim 
aliquando  indicaram  suspicionem  meam  de  hoc  loco ,  et  paucis  demon- 
straram  hic  reponendum  videri  %iX%yKu  aoxvov,  uude  ille  nescio  quem 
asinum  veredum  commentus  est.' 
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zwischen  156Q,  81  und  82  (er  soll  etwa  45  Jahre  alt  geworden  sein); 
die  Vorrede  seiner  Ausgabe  ist  tV  Idus  Octobres'  unterzeichnet,  es 
fehlt  die  Jahreszahl.  Jene  neue  Recension  der  Briefe ,  von  der  er 
spricht,  musz  später  als  die  Ausgabe  erfolgt  sein;  denn  sonst  wären 
die  Gegenstände  aus  den  römischen  Hechtsalterthümern  und  derLillera- 
tnrgescbichte ,  von  denen  er  spricht,  die  sich  alle  an  die  Briefe  ad 
AUicom  anschlieszen ,  in  dieselbe  aufgenommen,  was  nicht  geschehen 
ist.  Nnr  der  lex  viatia  des  Curio  geschieht  im  Commentar  zu  VI  1 
eine  sehr  kurze  Erwähnung.  Eigenthümlich  bleibt  es  bei  alle  dem, 
dasz  Bosius  seiner  eigenen  Ausgabe  nicht  gedenkt ,  statt  dieser  aber 
von  Anmerkungen  spricht,  die  er  in  einem  Exemplar  des  Carrio  bei- 
geschrieben und  die  dieser  an  Plantin  geschickt  habe.  Auch  diese  wer- 
den nach  der  ersten  Ausgabe  geschrieben  sein.  Man  wird  aber  da- 
durch an  die  Plantinsche  Ausgabe  von  1585  erinnert,  die  sich  auf  dem 
Titel  eine  feditio  ab  emendatione  ipsius  auctoris  ultima'  nennt,  wonach 
Orelli  in  seiner  ersten  Ausgabe  gemeint  hatte  'fortasse  emendatiorem 
et  auetiorem  esse*.  Wenn  derselbe  dagegen  in  der  Hist.  crit.  S.  XLVll 
der  zweiten  Ausg.  von  ihr  behauptet:  cprorsus  nihil  additum  aut  mutatum 
repperi,  ita  ut  hoc  quoque  unum  sit  ex  solitis  Ulis  typographorum  sec. 
XVI  mendaeiis,  quibus  emptoros  allicere  oonabantur',  so  glauben  wir 
doch  bei  der  bekannten  Eilfertigkeit  Orellis  in  Benutzung  seiner  kri- 
tischen Hilfsmittel,  dasz  eine  nochmalige  Einsicht  derselben  wtin- 
schenswerth  wäre.  Vielleicht  lieszen  sich  aus  Vergleichung  dieser 
Ausgabe  des  Bosius  mit  den  früheren  schon  einige  Verschiedenheiten 
derselben  unter  einander  nachweisen. 

Mit  jenen  Handbcmerkungeu  sind  möglicherweise  identisch  die- 
jenigen Bosianiscben  Noten,  die  Balusius  dem  Graevius  übersandte.  In 
Betreff  ihrer  heiszt  es  in  den  Add.  et  Corr.  der  Ausgabe  des  letzteren 
zu  I  4:  *sic  scriptum  se  reperisse  in  vet.  cod.,  ut  Casaubonus  con- 
iecerat,  nimirum  Q.  pro  quod,  testatur  S.  Bosius  in  notis  manuscriptis, 
quas  apposuit  editioni  suae';  zu  IV  10:  fplane  sie  quoque,  ut  ego  sen- 
tiebam ,  coniecit  ac  sei vit  legendum  esse  Bosius,  qui  margini  ed.  suae 
adscripsit:  mehercule  ut  a  celerit  oblectationibu*  deseror  voluptatum, 
»c9  und  zu  VI  1:  Widetur  postea  iu  suis  codieibus  id  quoque  [nemlich 
Uttum  tarn  tibi]  reperisse  Bosius.  nam  sie  legendum  esse  editionis 
suae  margini  adscripserat.'  Endlich  ist  auch  zu  IV  15.  VI  5.  XII  25. 
XVI  6  ausdrücklich  von  «curis  secundis'  desselben  die  Rede.  —  Ob 
auch  der  Ausgabe  von  Bosius  Emendationen,  die  Patisson  'diligentia 
expressas 9  herausgeben  wollte,  ebenfalls  handschriftliche  Bemerkun- 
gen des  Bosius  beigefügt  werden  sollten,  oder  ob  dies  nur  eine  Buch- 
händlerspecuiation  wie  der  Wechelsche  Nachdruck  war,  oder  wie  es 
sich  sonst  damit  verhielt,  müssen  wir  ganz  im  dunkeln  lassen.  Aus 
der  Jahreszahl  jenes  Briefes  könnte  man  schlieszen,  dasz  der  Druck 
der  Ausgabe  von  Limoges  im  J.  1579  begonnen  (wonach  auch  die  Vor- 
rede derselben  in  dieses  Jahr  fallen  würde),  aber  erst  im  J.  1580  be- 
ende! sei.  Doch  ergehen  wir  uns  hier  nicht  weiter  in  Vermutungen, 
über  welche  die  Entscheidung  uns  nicht  möglich  ist. 
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Was  wir  bisher  ausgeführt  haben,  sollte  nur  Daten  liefern,  an  die 
sich  vielleicht  die  von  Mommsen  abgeschriebenen  Anmerkungen  des 
Bosius  anschlieszcn  lassen.  Zwar  sagt  Haupt  a.  0.  S.  16  von  diesem 
Codex,  er  enthalte  f  Simeon is  Bosii  antmadversiones  in  libros  Septem 
posteriores  epistularum  ad  Atticum,  non  quas  postea  edidit,  sed  qualcs 
primum  conscripseral'.  Ob  letztere  Behauptung  sich  auf  eine  beige- 
fügte Jahreszahl  oder  ein  anderes  äusseres  Beweismittel  stützt,  ist 
nicht  gesagt;  die  inneren  Gründe,  welche  man  aus  den  mitgeteilten 
Proben  dafür  geltend  machen  könnte,  scheinen  uns  nicht  zwingend  zu 
sein.  —  Aus  der  bisherigen  Darstellung  geht  aber  überhaupt  hervor, 
dasz  Bosius  seine  Thätigkcit  für  die  Briefe  ad  Atticum  auf  Grund  sei- 
ner Hss.  jedenfalls  nicht  mit  der  Ausgabe  von  1580  angeschlossen, 
sondern  bis  an  sein  Ende  neue  Emendationen  und  Erklärungen  zu  den- 
selben auch  schriftlich  abgefaszt  und  in  Umlauf  gesetzt  hat.  Es  wäre 
gewis  wichtig  für  die  Beurteilung  seines  Werthes  zu  erfahren,  in 
welchem  Verhältnis  diese  zu  der  gedruckten  Ausgabe  stehen.  Stim- 
men auch  sie  nicht  mit  ihr  überein,  was  wäre  dann  von  Bosius  zu 
halten  ? 

Schon  ehe  der  pariser  Codex  von  Mommsen  aufgefunden  war, 
hatten  wir  in  der  Ausgabe  der  Briefe  von  Graevins  Notizen  zweiter 
Hand  des  Bosius.  Ihre  Anzahl  ist  zwar  nur  gering,  sie.  umfassen  aber 
nicht  blosz  die  letzten  7,  sondern  alle  16  Bücher.  In  den  wenigsten 
sind  Lesarten  bestimmter  Hss.  mitgetheilt,  sondern  gewöhnlich  heiszt 
es  nnr,  so  und  so  sei  zu  lesen,  einigemal  auch  ganz  allgemein  'in  V. 
C.  (d.  i.  vetere  codice)  scriptum  est9  nsw.  Mehrere  dieser  Stellen 
treffen  zusammen  mit  solchen,  über  deren  Schreibung  6ich  Bosius 
schon  in  seiner  Ausgabe  geäuszert  hatte.  Es  sind  dann  neue  Bes- 
serungsvorschläge, wie  IV  10  (s.  oben),  VI  1,  22  (wo  er  'ut  iam  ante 
alii',  z.  B.  Lambin,  lesen  will  litterar  um  äatarum  dies  pridie  A'a/enrf.), 
5,3  ('Bosius  .  .  legi  rectius  censet  reliqua  vide  et  quantum  potest 
per  spiee.  Nos  etsi  annuvm' ;  in  seiner  Ausgabe  liest  er  hier  'ex 
prisco  Decurtato'  reliqua  tidety  et  quantum  fieri  potest,  perspicit 
animvs ,  an  der  vorhergeheqden  Stelle  litteras  daturus  pridie  Katen- 
das;  so  habe  es  'castigatissime  Decurtatus'),  X  24  (wo  nur  die  Inter- 
punetion  geändert  wird).  Niemals  geschieht  aber  an  diesen  Stelleu 
einer  Hs.  Erwähnung:  sie  geben  sich  ganz  unverfänglich  als  die 
Früchte  einer  neuen  Durchsicht  des  Textes.  Widersprüche  lassen  sich 
dem  Bosius  hier  nicht  nachweisen. 

Sucht  man  nach  solchen  in  den  von  ihm  selbst  herausgegebenen 
Anmerkungen,  so  lassen  sich  folgende  anführen.  In  der  Note  zu  XIV 
19,  1  assentiris  enim  heiszt  es:  'hoc  loco  defecerunt  Scidae  nostrae 
magno  studiosorum  omnium  detrimento'  (vgl.  die  Vorrede),  und  trotz- 
dem folgen  zu  XV  29  sed  quorsus  diese  Worte:  'Manutioa  ex  con- 
iectura  quorsus:  quae  liquida  est  scriptura  Deeurtati';  und  zu  XVI  1: 
'scripsi  ex  Tornaesiano  et  Decurtato  postridie  iens  ad  Brutum  in  Ate- 
stdem  reiecta  vulgata  loctione,  a  qua  a berat  postridie;  endlich  in  der 
ersten  Ausgabe  von  1580  zu  XV  5;  'emendavi  auetore  Decurtato  qui 
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(jutdem  sc  actuium*)  wo  indes  der  Wechelsche  Nachdruck  *auclore 
Crusellino'  schreibt.  (Orelli  nimmt  alle  diese  Stellen  als  unverfänglich 
an.)  Schlimmer  ist  fast  noch  folgendes  Verseben.  Zu  XI  6,  2  f. 
dPOyiOSEN  nunc  ad  Oppium  heiszt  es:  'nihil  hio  me  iuverunt 
Scidae,  in  quibus  non  modo  maxima  pars  huius  epistolae  deerat,  sed 
etiam  tres  proxime  antecedentes.' ö)  Trotzdem  ist  zu  5,  3  zu  lesen: 
'Tornaesianus  et  Crusellinus  nthil  omnino  ad  vos  scriptis  litteris.  sed 
iliud  scriptis  litteris  abest  a  Decurtato  et  puto  ex  glosseraate  pro- 
feclum  esse.9  Anderer  Art  und  leichter  zu  entschuldigen  sind  die  Stel- 
len, wo  Scidae  und  Decurtatus  als  verschiedene  Hss.  aufgeführt  wer- 
den, wie  zu  II  16,  2:  'scripsi,  ul  erat  in  Scidis  et  Decurtato  se  leges 
Caesaris9;  zu  VIII  5, 1 :  tcum  ante  lucem]  baec  multo  casligalius  legUB- 
tur  in  Scidis,  Tornaesiano  et  Decurtato,  quam  in  vulgatis'  usw.7),  und 
zu  X1U  33:  *memini  enim  tuurn]  edidi  scripturam  Scidarum  et  De- 
•urtati'  usw.  Auszer  diesen  mitgetbeilten  Widersprüchen  verschie- 
dener Art  haben  wir  übrigens  keine  Beispiele  in  den  Anmerkungen 
des  Bosius  aufCnden  können.  Sic  bezieben  sich  alle  auf  den  De- 
curtatus. 

Vom  Crusellinus  gibt  Bosius  in  der  Einleitung  an,  er  habe  nicht 
den  Codex  selbst  gehabt,  sondern  nur  eine  lyoner  Ausgabe  der  Briefe 
'ad  cuius  libri  oras  doctus  ille  vir  (Petrus  Crusellius,  medicus  apud 
noslrales  celeberrimus)  varias  lecliones  appinxerat,  a  sc,  ut  ipse  di- 
cebat,  diligentissime  et  summa  Ilde  e  vetustissimo  et  castigatissimo 
libro  Novioduni  (d.  i,  zu  Soissons)  descriptas*.  Die  Zahl  der  aus 
dieser  Us.  mitgetbeilten  Lesarten  ist  daher  auch  bedeutend  geringer 
als  der  aus  dem  Decurtatus  und  Tornaesianus.  Da  wo  der  Decurtatus 
fehlt  kommen  sie  iudes  weit  häutiger  vor  als  die  aus  dem  Tornaesia- 
nus. Ia  Betreu"  des  Crusellinus  haben  wir  nichts  widersprechendes  von 
Bosius  mitgetbeilt  gefunden. 

Wir  kommen  zum  Tornaesianus  oder  ,  wie  er  bei  Lambin  stets 
heiszt,  Turnesianus,  von  dem  wir  schon  oben  sagten,  er  sei  auch  in 
den  Händen  des  Cujacius,  P.  Pithoeus,  A.  Turnebus  gewesen.  Die 
Vermutung  Orellis  a.  0.  S.  21  der  In,  S.  L1X  der  2n  Ausg.,  manche 
Randnoten  der  Cratandrischen  Ausgabe  des  Cicero  seien  'ex  codice 
aliquo  simillimo  sane  Tornaesiani',  ist  keineswegs  sicher  begründet; 
wir  können  sie  im  folgenden  nicht  weiter  berücksichtigen,  da  uns  jede 
Norm  fehlt  zu  bestimmen,  welche  von  den  Noten  aus  jener  Quelle 
stammen,  und  überdies  manche  von  ihnen  wol  nur  beliebige  Conjectn- 
ren  sind.  Dasselbe  müssen  wir  gegen  Orelli  einwenden,  wenn  er 
-  meint  (S.  24  der  In,  S.  LXI  der  2n  Ausg.) :  'magni  momenti  ad  criticam 
harum  epistolarum  tractationem  sunt  Lambini  Curae  secundae  •  .  partim 
in  earundem  (Repetitionum  Lambb.)  margine  reperiendae  . .  habet  inter- 

6)  Vgl.  in  der  Einleitung  vor  den  Noten  zu  1.  I :  forant  in  eo  (De- 
curtato) multa  lacera,  deerantque  alieubi  integrae  paginae',  wozu  Be- 
lege in  den  Noten  au  VI  1,  25.  VIII  11,  4.  IX  15,  2  wie  zu  II  12,  1. 
VII  7,  1  su  finden  aind.  7)  Den  in  dieier  Stelle  enthaltenen  Irthum 
weist  auch  Haupt  a.  O.  S.  14  nach. 
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dum  margo  illa  lecliones  noc  Lambino  in  Annotatt.  nequc  Bosio  memo« 
ratas,  sed  manifesto  itidem  petitas  e  Cod.  familiae  Gallicanae,  vide- 
licet,  ut  opinor,  e  Tornaesiano  (exempli  causa  sumptorum  pro  scripto- 
rum  XII  18,  l),  quapropter  hanc  marginem  integram  meis  inserui  an- 
notalionibus.9  Bosius  musz  den  Tornaesianus  schon  gekannt  haben, 
bevor  die  Ausgabe  Lambins  von  1577  erschien;  denn  in  der  Note  zu 
IV  16,  12  sagt  er:  Mitterae  R  et  S  adeo  ambigua  forma  expressae  sunt 
in  codice  Tornaesiano,  ut  vix  alteram  ab  altera  internoscas,  iooerlum- 
que  sit,  Sopolidis  an  ropolidis  hic  exaratum  sit.  qua  re  olim  inductus 
pulavi  legendum  esse  e  rhopopolidis  pictoribus ,  auctorque  fui  Lam- 
bino, ut  ita  corrigeret.  verum  postea  nactus  codicem  Decurtatum'  usw. ; 
er  erhielt  den  Decurtatus  aber  erst  um  1565  (s.  Bosius  Einleitung  vor 
den  Animadvv.).  Unter  den  Angaben,  die  Bosius  über  den  Tornaesianus 
macht,  finden  wir  wenigstens  keine,  die  unter  sich  in  Widerspruch 
stehen,  wenn  auch  manche  nicht  mit  den  von  anderen  mitgelheilten 
abereinstimmen.  Auf  diese  werden  wir  später  zurückkommen. 

Cujacius  emendiert  nur  gelegentlich  ein  paar  Stellen  nach  dem 
Tornaesianus ;  s.  Opera  III  216  CD.  IX  400  D.  X  663  vgl.  mit  Bosios 
zu  III  17,  und  Opp.  III  140  (=  Emendd.  VI  2)  vgl.  mit  Lambin  in  den 
spätem  Ausgaben  und  Bosius  zu  VI  3.  —  Dasz  Pithoeus  den  Codex 
kannte,  wissen  wir  nur  aus  einer  Anmerkung  Lambins  in  den  spatern 
Ausgaben  zu  X  4:  *cod.  Turnesianus  habet  quorum  ut  tarn  acta  aetat, 
unde  Pithoeus  suspicatur  legendum  quorum  utinam  acta  aetas.'  Wir 
haben  zwar  bisher  keine  Schrift  des  Pithoeus  auffinden  können,  in  der 
diese  Emendation  sich  findet;  doch  halten  wir  es  fflr  wahrscheinlich, 
dasz  er  auf  den  Turnesianus  zurückgeht  in  einigeu  Stellen  seiner  Ad- 
versaria  subseeiva,  Basileae  1574.  Wir  geben  vollständig,  was  wir  in 
dieser  Beziehung  in  ihnen  gefunden  haben.  Es  heiszt  da  II  c.  8:  'apud 
Cic.  1.  I  (18,  5)  Epp.  ad  Att.  nbi  scriptum  est  in  vulgatis  libris  Mt- 
iellus  est  consul  egregius  et  nos  amat,  sed  imminuit  auetoritatem 
suam,  quod  habere  dicit  causam  promutgatam.  Illud  idem  de  Ciodio, 
vetus  et  optimus  über  habet  sed  imminuit  auetoritatem  suam,  quod 
habet  dicis  causam  promulgatum  illud  idem  de  Ciodio.  unde  con- 
iicio  reponendum  quod  habet  dicis  causa  promulgatum  illud  idem 

de  Ciodio8)          Apud  eundem  Ep.  prima  (§  l)  in  eodem  exemplari 

sie  scriptum  reperi  Aquilium  non  arbitramur  qui  et  negant  et  iura- 
Vit  morbum  et  illud  suum  regnum  iudiciale  opposuit.  itaque  sie  lego 
aui  et  negavit  et  iuravit  morbum.")  Dann  Adv.  II  o.  15:  'apud  Cic. 


8)  Lambin  in  den  Ausgaben  von  1577  und  1584  sagt  über  diese 
Stelle :  'quod  habet  dicis  causa  promulgatum]  sie  legendum  est .  .  sie  habet 
plane  cod.  Turnen.,  nisi  quod  habet  causam  pro  causa',  und  Bosius:  'ex 
codice  Tornacs.  iamdudum  viri  docti  sie  hunc  locum  restituerunt  (wir 
wüsten  nicht,  auf  wen  er  sonst  Rücksicht  nehmen  könnte  als  auf  Pi- 
thoeus und  Lambin;  doch  nennt  er  jenen  sonst  nie  bei  Namen)  quod 
habet  dicis  caussa  promulgatum  ülud  idem  de  Ciodio:  quomodo  etiam  in 
Scidis  exaratum  est.'  Vgl.  Orellis  zweite  Ausgabe.  Der  Med.  ist  hier 
lückenhaft.       9)  Lambin  in  den  eben  genannten  Ausgaben:  *qui  et 
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I.  III  (23,  3)  Epp.  ad  Att.  rogationi*  cniusdam  verba  sie  lego  QVOD, 
EI .  QVI .  PßOMVLQAVIT .  ABROGAV1T .  DEROGAV1T .  OBKOGAVlT.EA« 
RES .  POENAE .  MVLTAEVE .  NON .  SIT .  E .  H .  L .  N .  R.  posteriorum  no- 
tarum ,  quae  in  oplimo  exemplari  cormptae  fuerant,  interpretatio  a 
Probo  Cradita  baec  est  Eins  hac  lege  nihilum  rogatur.910)  Endlich 
Adv.  II  c.  18:  'apud  Cic.  lib.  II  (3,  2)  Epp.  ad  Att.  in  optimo  exem- 
plari sie  scriptum  reperi  Cyrvs  aiebat  viridiorum  diacpaoeig  latislu- 
minibus  non  tarn  esse  suaves. n)  vulgo  tarnen  legitnr  radiorum  .  • 
adiieit  rationem  qnae  fortasse  veteris  lectionis  exturbandao  causam 
praebuil  flunc  fit  lepide  illa  £k%v<Ssq  radiorum  ....  Placet  et  hic  ex 
plnribns  locis,  quos  in  iüis  ad  Att.  Epistolis  vel  ex  recta  velustissimi 
libri,  quem  tantopere  laudamus,  scriptum  vel  reliquis  ipsius  vesügiis 
dneti  ex  ingenio  emendavimus,  älterem  his  adiieere.  nec  me  quisqnam 
putet,  cum  toties  veternm  et  manuscriptorum  librorum  mentionem  fa- 
cio,  Scyllas  aut  Chimeras  dicere.  serio  verum  amo  et  quod  mihi  ali- 
quando  videre  contigit,  testis  oculatus  bona  ade  refero.  canes,  rabu- 
las,  denique  vitiiitigatores  nihil  moror.  atqne  hoc  pace  omnium  semel 
dixisse  liceat.  apud  Cic.  igitur  lib.  II  (6,  l)  ad  Att.  in  eo  codice  sie 
scriptum  est  Quinetiam  dubüem  an  hic  Antii  considam  ei  hoc  tem- 
pus  omne  consumam,  übt  quideta  ego  mallem  Duumtirum  quam  Rom ae 
fuisse.  ,a)  quid  est  vero  hac  scriplura  tersius,  quid  elegantius?' 
Die  Angabe  Lambins ,  dasa  Pithoeus  den  Turnesianus  in  Händen  ge- 
habt habe,  auf  der  linen  Seite,  auf  der  andern  die  Mittheitungen  des 
Pithoeus  aus  und  über  eine  alte  Hs.  verglichen  mit  den  wesentlich  ver- 
schiedenen Lesarten  des  Mediceus,  der  samt  seinen  Abkömmlingen  und 
dem  Turnesianus  im  J.  1574  noch  die  einzige  Grundlage  des  Textes  der 
Epp.  ad  Att.  bildete,  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dasz  jeuer  Ge- 
lehrte an  den  angeführten  Stellen  auf  den  von  Lambin  ihm  anvertrauten 
gallicanischen  Codex  zurückgeht.  Nur  an  zweien  dieser  Stelleo,  I  18, 
5  und  1,1,  babeu  wir  durch  Lambin  und  Bosius  ebenfalls  Mittheilun- 
gen aus  demselben,  und  an  der  letzteren  stimmen  diese  Gewährsmän- 
ner nicht  ganz  genau  mit  jenem.  Ob  dadurch  unsere  Vermutung  alle 
Wahrscheinlichkeit  verliert,  möge  der  Leser  aus  dem  weiteren  Verlauf 
dieser  Untersuchung  abnehmen. 


negavit  et  iuratril  morbum]  sie  legendum  et  ita  scriptum  est  in  cod.  Tur- 
ne«, antiquissimo';  Bosius:  fin  Tornaes.  et  Crusell.  est  qui  et  negavit.1 
Der  Med.  hat  qui  denegant.  10)  Bosius  führt  als  Lesart  des  Decurt. 
an  qttodve  ei  qui  promulgavit,  abrogavit,  deroguvit,  obrogavit,  ob  eam  rem 
poenae,  multaeve  sit,  E.H.L.N.R.  Im  Med.  fehlt  abroguvit  und  obro- 
yaoit  und  steht  sonst  quod  vel  qid  und  weiter  multe  ut  sit  und  EN. INR. 
11)  Bosius  sagt  zu  dieser  Stelle:  'scripsi  viridariorum ,  fidem  secutus 
eorom  omnium,  quos  babui'.  Im  Med.  steht  aieabatur  idiorutn  und  Ut- 
tels. 12)  Bosius :  'an  tue  an  Antii]  . . .  ante  vocem  Antii  Übrarioruin 
ineuxia  atqne  imperitia  excidit  an  particula  dubitandi,  quae  tarnen  extat 
in  Decurtato  et  quibusdam  aliis  veteribus,  ut  testatur  Malaspina '  und 
*Duumvirum  quam  Romae)  totus  hic  locus  ita  legitur  in  Scidis  vbi  quidem 
ego  mallem  Duumvirum  quam  Romae  me  fuisse*  Der  Med.  liest  an  hie 
A  itü,  dann  diu  nimirum  und  läSzt  me  aus. 


i 
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Möglich  dasz  auch  eine  Collation  des  Tornaesianus  gemeint  ist 
in  den  Worten  des  Graevius  in  seiner  Vorrede:  'Bernhardi  (matheseos 
Oxonii  professoris  celeberrimi)  liberatitati  debeo  praeter  haec  edi- 
tionem  Lambini  omnium  Ciceronis  operom  Argenloratensera,  quam  cum 
▼etere  codice  commisit  o  ndw  Petrus  Pithoeus.'  Dieser  Collation  ge- 
schieht aber  in  den  Noten  des  Graevius,  wenigstens  zu  den  ersten  Bü- 
chern, keine  Erwähnung.  Jedenfalls  wird  sowol  Cujacius  als  auch 
Pilboeus  in  dem  *  index  eorum  qui  in  emendando  Cicerone  aliquid 
operae  posuerunt*  vor  den  Ausgaben  des  Lambin  mit  aufgeführt. 

Der  erste  aber,  welcher  grössere  Mittheilungen  aus  dem  Tor- 
naesianus machte,  war  A.  Turnebus  in  seineu  Adversaria  (von  denen 
der  erste  Band  [I.  I— XII]  1564,  der  zweite  (1.  XIII— -XXIV]  1565,  der 
dritte  und  letzte  [I.  XXV — XXX]  von  seinem  Sohne  zugleich  mit  den 
vorhergehenden  als  opus  postumum  1573  herausgegeben  wurde).  Zwar 
nennt  er  nirgendwo  den  Namen  dieser  Hs. ;  dasz  dieselbe  jedoch  bei 
einer  sieber  zu  bestimmenden  Reihe  seiner  Emendationen  gemeint  sei, 
ist  als  unzweifelhaft  nachzuweisen.  In  den  Adv.  XXIII  28  sagt  er: 
chisce  diebus  primum  mihi  videre  lieuit  exemplaria  duo  manuscripta 
epistolarum  ad  Atticum,  unum  summo  beneficio  Memmii  viri  clarissirai 
et  literarum  patroni'  (gewis  ist  darunter  der  Huraltinus  zu  verstehen, 
den  Memmius  auch  dem  Lambin  und  Bosius  verschafft  hatte),  'alterum 
Lambini  viri  in  literis  primarii  et  familiam,  ut  ita  dicam,  gregemque 
ducentis.'  Derselbe  Codex  ist  dann  offenbar  gemeint  Adv.  XVUI  10: 
'cum  tarnen  reperiam  in  optimo  libro,  enius  mihi  copiam  vir  et  huraa- 
nissimus  et  doctissimus  Lambinus  fecit,  a$xUav7  labor'  usw.  Dasz 
diese  Hs.  keine  andere  sei  als  der  Tornaesianus,  geht  nicht  nur  aus 
den  mitgelheillen  Lesarten*  derselben  hervor,  die  völlig  von  denen  des 
.  Mediceus  und  seiner  Nachkommen  abweichend  zum  groszen  Theil  mit 
den  von  Lambin  und  Bosius  aus  dem  Tornaesianus  angeführten  stim- 
men, sondern  ganz  unumstöszlich  aus  folgenden  Worten  Lambins  in 
den  Emendationes,  le  Ausg.  t.  III  p.  474  zu  XVI  6:  *quid  fuyientem 
periculumne?]  etiam  hic  locus  ope  Turnesiani  praeclare  reslitutus. 
omnino  hic  codex  et  antiquissimus  et  longe  optimus  est,  eiusque  tide 
et  veritate  freti  locos  complures  in  his  epistolis  restituimus.  quem 
cum  A.  Turnebo  ostendissem  etcommodato  dedissem,  is  libros  Adverss. 
componens  et  concinnans  saepe  hoc  libro  inspecto  et  coosullo  in  eas- 
dem  atque  ego  cooiecturas  incidit.'  Die  hier  gemeinten  Conjecturen 
tbeilt  Turnebus  eben  in  der  oben  angezogenen  Stelle  XXIU  28  seiner 
Adv.  mit.  Lambin  schreibt  ferner  in  der  ersten  Ausg.  t.  III  p.  469  zu 
VII  13:  *in  eo  aestuati  diu)  cum  hic  locus  quattuor  iam  fere  mensibtis 
ante  impressus  esset,  A.  Turnebus  in  Advers.  tomo  secundo  hanc  eau- 
dem  coniecturam  hoc  loco  fecit  ex  cod.  Turnesiano,  quem  a  me  com- 
modato  rogarat.'  Die  hier  gemeinte  Conjectur  und  eine  Anzahl  anderer 
findet  sich  Adv.  XXI  7.  Aus  der  zweiten  Lambinschen  Ausgabe  kom- 
men noch  folgende  Beweisstellen  hinzu,  zu  IX  9,  l:  tfeslico  ctu'tn 
sitnili  ttrus  decurro  atque  in  decursu  ftifäig]  . .  omnino  sie  in  -  Tur- 
nes. ,  quem  cum  A.  Turnebo  ulendum  dedissem  atque  hanc  lectiooem 
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prius  ad  oram  mei  libri  impressi  adscripsissem,  ille  quoque  hoc  ani- 
madversioac  dignum  existimavit  et  io  Adverss.  libros  retulil%  und  za 
X7,  1 :  «Turnes.  fretensi  tensi  Curio.  quod  cum  vidisset  Turnebus  (buoo 
enim  librara  ei  utendum  dederam),  putavit  legendum  fretensi  Curio.9 
Die  erste  dieser  Conjecturen  gibt  Turnebus  Adv.  I  21 ,  die  zweite 
ebd.  XVIII  10;  an  beiden  Stellen  lüszt  er  aber  kein  Wort  über  den 
Tnruesianus  fallen,  sondern  seinen  Ausdrücken  nach  müste  man  gerade 
denken ,  er  habe  diese  Iis.  hier  nicht  zu  Rathe  gezogen.  Zwar  sagt  er 
in  Betreff  der  ersten  Stelle:  'inspectis  apicibus  veteris  scripturae  pro- 
pios  et  diligentins,  erui  legendum  videri  Quae  mihi  quiddam  etc. 
(IX  7,1)..  quod  autem  ait  festivo  enim  simili  urus  decurro  valet 
festiva  similitudino  et  imagine5;  aber  von  der  andern  heiszt  es  da- 
gegen: 'epistola  sequenti  scribilur  in  pluteariis  veterum  bibliotheca- 
rum  libris,  ut  Victorii  boni  et  eruditi  viri  ßde  referimus  (d.  h.  also  im 
Mediceos)  Adriatico  mari  Dolabtlla,  fretensi  Curio9  Was  sollen 
wir  hiervon  denken?  Turnebus  und  Lambin  haben  sich  auch  sonst 
um  das  Eigentumsrecht  ihrer  Conjecturen  gestritten.  —  Turnebus 
kommt  in  den  Adv.  häufig  auf  einzelne  Stellen  der  Epp.  ad  Att.,  bis- 
weilen behandelt  er  auch  in  eigenen  Gapiteln  eino  gröszere  Anzahl 
von  solchen.  Nicht  selten  gibt  er  blosz  Erklärungen;  oft  sieht  man 
auch,  dasz  er  nur  zufällige  Vermutungen  vorbringt;  bei  manchen  liegt 
indes  die  Möglichkeit  nahe ,  dasz  sie  auf  handschriftlicher  Gewahr, 
auch  vielleicht  des  Turnesianus,  beruhen.  Dasz  dieser  Codex  in  XVIII 
10  oud  XXIII  28  sicher  zu  Grunde  liegt,  geht  aus  den  oben  mitge- 
theilien  Stellen  hervor;  als  höchst  wahrscheinlich  diesen  anzuschlieszen 
fahren  wir  XIII  5  und  XVI11  9  an.  Er  beruft  sich  hier  auf  einen  eliber 
vetns'  oder  'antiquus',  der  nach  den  angeführten  Stellen  zu  urteilen 
wol  dem  Turnesianus  entspricht.  Die  Lesarten,  welche  von  deuen  des 
Mediceus  und  der  damals  gangbaren  Texte  bedeutend  abweichen,  stim- 
men genau  oder  doch  ziemlich  genau  mit  den  von  Lambin  nnd  ßosius 
•us  jener  Hs.  angeführten  überein.  Alle  sonst,  besonders  in  den  12 
ersten  Büchern  der  Adv.  angeführten  Conjecturen  (s.  1  25.  VUI  24. 
IX  13.  22.  XII  2.  4  u.  a.)  berücksichtigen  wir  im  folgenden  nicht. 
Dasi  Tnrnebus  dort  öfters  auf  andere  Quellen  als  den  Turnesianus  zu- 
rückgeht, beweist  deutlich  die  Vergleichung  von  IX  22  mit  XXIII  18. 
An  beiden  Stellen  bespricht  er  die  griechischen  Worte  in  XVI  1 ,  1 
der  Briefe ;  dort  conjiciert  er  von  der  Vulg.  &do>p£v  ausgebend  &i<o- 
ptv,  hier  führt  er  als  Lesart  des  Turnes.  Ire  copev  an.  Als  die  Zeit, 
in  welcher  Turnebus  diese  Hs.  in  Händen  hatte,  ergibt  sich  mit  ziem- 
licher Sicherheit  das  Jahr  1564. 

Wir  kommen  jetzt  zu  Lambin,  der  zuerst  in  seiner  Ausgabe  des 
Cicero  vom  Jahre  1566  den  Codex  benutzte,  aus  dem  dann  zahlreiche 
wettere  Lesarten  in  der  Santandreanischen  Ausgabe  (1577)  und  der 
von  des  Planches  (1584)  mitgetheilt  sind.  Lambin  führt  in  seinen 
Emendationes  viele  Lesarten  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Hs.  an; 
bisweilen  spricht  er  auch  nur  von  seinem  'Über  manuscriptus  anti- 
quissimus*  oder  Monge  optimus',  mit  welchen  und  ähnlichen  Aus- 
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drücken  nur  der  Turnesianus  gemeint  sein  kann.  Zweifelhafter  ist 
dies,  wo  er  nur  'libros  veteres'  nennt,  während  man  doch  wieder 
den  Turnesianus  einschlieszen  darf,  sobald  <omnes  Codices'  angeführt 
werden. 

Vergleichen  wir  nun  aber  die  einzelnen  Angaben,  die  Lambin  aus 
seiner  llaupthandscbrift  in  der  ersten  Ausgabe  von  1566  und  in  den 
späteren  von  1577  und  1584 IS)  macht,  so  finden  wir  da  folgende  Wi- 
dersprüche :  es  heiszt 

zu  I  1,  2  in  a:  'Turnes.  . .  libenter  nunciteri  concili  uccide- 
runt9;  in  b  c:  c.  .  libenter  nunciteri  consili  acciderunl9 

Zu  I  17,  4  in  a  b:  <optimorwn  saepe  h  o  minum]  sie  haben t  om- 
nes  libri  manuscripti,  et  tarnen  quidam  legi  volunt  saepe  virornm, 
quod  usilalius  est';  in  c:  toptimorum  saepe  virorum]  sie  habent 
omnes  libri  manuscripti.' 

Zu  II  1,  3  in  a:  'cod.  Tornes.  habet  posse  describere,  quod  ma- 
gis  probo';  iu  b  c:  'Turnes.  posse  discribere,  qttod  probo.' 

Zu  11  2,  2  in  a  :  ( . .  mihi  credes  . .  habent  et  nonnulli  Memmiani 
et  Turnesianus';  in  b  c:  *.-.  mihi  credas  legendum  est .  .  quomodo 
et  nonuulli  Memmiani  et  Turnes.  ipse.' 

Zu  IV  3,  5  iu  a:  *  Publium  praetorem  etc.J  cod.  Turnes.  habet 
ordine  converso  praetorem  Publium,  nisi  ante  .  .  mendose  autem 
hic  operae  Tribunum  ediderunt  pro  Praetorem9;  in  deu  Omissis  des- 
selben dritten  Bandes  dieser  Ausg.  p.  565  heiszt  es  dagegen :  ccod. 
Turnes.  habet  .  .  reum  Publium  nisi  ante  .  .  praetorem  Publtum 
tarnen  pro  reum  Publium  non  displicet',  und  diese  Note  ist  dann  auch 
mit  einigen  Erweiterungen  in  b  c  aufgenommen. 

Zu  V  14,  1  in  a:  'Turnes.  habet  aggerebantur9;  in  b  c:  'Turnes. 
.  .  adgerebantur9 

Zu  VI  1 ,  25  in  a  tom.  I  Omissa  p.  382 :  *  Caesar  em  in  Marathone 
aedificando  etc.]  hic  scriptura  antiqua  corrupta  est.  sie  enim  habent 
scripti  manu  Codices,  in  bis  Turnes.  Caesarem  in  mentor  aedificando 
etc.' ;  in  b  c :  *nostri  Codices  partim  in  menore,  partim  in  men tores.9 

Zu  VII  2,  3  in  a:  'Turnes.  pro  ex  libella  habet  ex  Hb  er  tum,  quod 
ad  reliqua  pro  ex  teruncio,  extarvacus  plane  mendose';  ebd.  in  den 
Omissis  hinter  tom.  I  p.  382:  'admonui  iam  in  aliis  notis  ita  legi  in 
Turnes.  fecit  palam  te  exlibertum  extarracus9  (diese  Lesart  führt 
auch  Bosius  aus  dem  Tornaes.  an);  endlich  in  b  c:  'Turnes.  me  ex- 
libertum m  e  exlarracus9 

Zu  VIII  1,  2  in  a:  <in  omnibus  libris  legitur  tutissime9;  in  b  c 
folgt  der  Zusatz:  c Turnes.  . .  habet  turpissimo.9 

Zu  XU  3,  2  in  a:  c Turnes.  habet  Clypo9;  in  b  c:  'Turnes.  ha- 
bet Elypo.9 

Zu  XII  5 ,  1  in  a  tom.  I  Omissa  p.  382  wie  in  b  c :  * .  .  in  Turne- 
siano  scripturao  veteris  vestigia  conteniis  oculis  inspexi  attenteque 
consideravi,  quae  talis  est  quod  autem  osin  hanc  rem9,  wogegen  es 


13)  Wir  bezeichnen  sie  der  Reihe  nach  mit  a  b  c. 
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in  a  tom.  IV  Omissa  p.  625  heiszt :  «  .  .  omnes  lihri  haben!  Quod 
autem  osim  harte  rem.*  (Der  Widerspruch  ist  offenbar  aus  der  Schrei- 
bung osi  entstanden.) 

Zu  XII  37,  1  in  a:  %Tuae  Utterae  etc.]  legendum  ut  habet  Tarne». 
quae  Utterae  etc.';  in  b  c:  «legendum  ut  habet  cod.  Turnes.  hae 
litterae'  (Bosius:  «veteres  nostri  hae  Utterae9). 

Zu  XII  44,  4  in  a  tom.  I  Omissa  p.  382:  «Turnes.  plane  habet  ut 
vulgali  nec  CartiniTompeium  teneri9;  jnb  c:  «Turnes. ..  necCartani 

Pomnfium  Leiter i  9 

Zu  XIII  11, 1  in  a:«Jurnes.  habet  ovyao  oWos,  qnod  maIo,; 
io  b  c:  «Turnes.  ov  tat9  ovtiöog.' 

Zu  XIV  7,  2  in  a  b:  * HUerae  sane  n&ttvmfilvat]  sie  legendum 
et  ita  scriptum  est  in  codieibus  Memmianis  et  Turnes.';  in  c:  Uitterae 
san  a  e  nemvto^ivat.' 

Zu  XVI  1,  1  in  a  tom.  I  Omissa  p.  382:  «Turnes.  habet  Obvius 
enim  recesis  mutta  etc.';  in  b  c:  «manuscripti  Ovius  enim  recesis* 

Za  XVI 8, 2  in  a :  «Turnes.  habet  ctöcp.  h.  i  *  locus  fugam  Romam*; 
in  b  c:  «Turnes.  aatp.  habet  hic  locus  fugam  Romam? 

Zu  XVI  13 a,  2  in  a:  «in  Turnes.  legitur  et  via  matta*;  in  b  c: 
f  Turnes.  et  via  mala'  (letzteres  gibt  auch  Bosius  an). 

Zu  XIV  15,  3  in  a:  « certissimum  video  discrimen]  sie  haben! 
libri  veteres  fere  omnes  et  inprimis  Turnes/;  nach  b  c  soll  er  haben: 
certissimum  video  esse  discrimen. 

Zu  XVI  15,  5  in  a:  « p  r  u dentissime  hoc  Cicero]  .  .  in  Turne- 
siano';  in  b  c:  « p u dentissime  . .  J  . .  in  Turnes.' 

Die  Anzahl  von  Widersprüchen  des  Lambin  mit  sich  selber  ist 
also  nicht  so  unbeträchtlich;  wir  haben  nicht  weniger  als  20  aufge- 
zahlt, wahrend  sich  die  Anzahl  der  Stellen,  an-denen  er  sich  ausdrück- 
lieh auf  den  Turnesianus  beruft,  im  ganzen  auf  294,  an  denen  dieser 
Codex  wahrscheinlich  mit  inbegriffen  ist,  auf  62  beläuft.  (Iu  der 
ersten  Ausgabe  waren  nur  bezüglich  132  und  22  solcher  Stellen  an- 
gefahrt.) Uns  scheint  danach  Grund  genug  vorzuliegen,  wenn  man 
den  Bosius  wegen  ähnlicher  Widersprüche  für  einen  Fälscher  erklärt, 
denselben  Vorwurf  auch  dem  Lambin  zu  machen.  Zwar  beruht  an 
manchen  jener  Stellen  der  ganze  Unterschied  nur  auf  einem  oder  zwei 
Buchstaben;  doch  ist  er  an  anderen  auch  bedeutender,  und  einige  Fälle 
wie  I  17,  4.  IV  3,  5.  VII  2,  3  sind  kaum  weniger  bedenklicher  Natur 
als  die  von  Haupt  dem  Bosius  nachgewiesenen  Widersprüche.  Nun  ist 
es  zwar  richtig,  dasz  Lambin  in  der  ersten  Ausgabe  oft  über  die 
Druckfehler  klagt,  von  denen  der  eigentliche  Texttvoll  sei,  und  solche 
können  auch  in  den  Anmerkungen  stecken;  aber  alle  jene  Abweichun- 
gen nur  auf  Rechnung  solcher  errata  zustellen  ist  doch  schwerlich  er- 
laubt, zumal  an  jenen  Stellen  selber  Lambin  solcher  nie  erwähnt.  Ein 
gröszerer  Theil  der  Schuld  wird  in  der  Eile  und  Art  mit  der  Lambin 
arbeitete  zu  suchen  sein,  über  die  er  selbst  in  der  Vorrede  vor  dem 
ersten  Bande  folgendes  angibt:  «biennium  cum  anno  dimidio  et  paullo 
ainplius  partim  in  consulendis  anliquis  exemplaribus  (cuius  tarnen  rei 
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onere  et  molestia  magnam  partem  me  levavit  Memmius,  duobus  iuve- 
nibus  ernditis  et  oculalis,  qui  omneis  veteria  scripturae  dissimilitudt- 
nes  Bdelissime  ex  übrig  anüquis  expressas  atque  eflictas  ad  oras  dno- 
rum  librorum  vnlgatorum  aacriberent ,  impendio  conduetis),  partim  in 
uno  exemplo  Ciceronis,  qood  sequeretur  typographus,  meo  arbitratu 
concinnando,  adornando  et  apparando,  partim  in  conscribendis  emen- 
dationum  rationibus,  partim  in  toto  Cicerone  typis  exeudendo  con- 
■nmpturn  est'  usw.  Zur  Illustration  dieses  Bekentnisses  führen  wir 
auf  die  Gefabr  hin  weitläuftig  zu  werden  nur  £in  Beispiel  an,  Lambins 
eigene  Worte  in  den  Omissis  t.  III  p.  565  der  ersten  Aasgabe  tu  den 
Epp.  ad  Quintum  fr.  III  8,  5,  wo  in  seinem  Texte  steht  Crassum  Li- 
etnianum:  Megendum,  ut  habent  omnes  libri,  Crassnm  Ivnmnum. 
erratum  est  operarum.  et  tarnen  aliqua  mea  negligentia  est.  nam  cnm 
e  vocis  regione  lunianum  ascripsissem  Manutii  coniecturam  Warna 
mw»,  i II i  quod  erat  in  textura  orationis  reiecernnt:  ego  autem  de- 
bueram  delere,  antequam  exeuderent.'  Schwerlich  wird  dies  das  ein- 
zige Beispiel  der  Art  sein,  das  in  der  textnra  orationis  vorgekommen 
ist;  und  auch  die  trotz  mancher  treulichen  Emendalion  doch  offenbar 
sehr  eilfertig  gemachten  'Emendationes'  werden  mit  daran  leiden. 

Auf  eine  diplomatische  Genauigkeit,  wie  man  sie  von  dem  jetzigen 
Philologen  fordert,  kann  man  ja  überhaupt  so  wenig  bei  den  Franzosen 
wie  bei  den  Italiinern,  ja  selbst  nicht  bei  den  Hollandern  der  früheren 
Zeiten  reehnen.  Ueberall  wo  man  sich  noch  auf  ihre  Collationen  an- 
gewiesen sieht,  wird  eine  Revision  ihrer  Quellen  noch  manches  neue 
zn  Tage  fördern  und  zugleich  manchen  von  ihnen  begangenen  Fehler 
berichtigen.  Sie  selbst  beanspruchen  ja  auch  gar  nicht  diese  philo- 
logische Tugend  des  19n  Jahrhunderts,  deren  Werth  ihnen  noch  nicht 
klar  geworden  war.  Für  Lanibin  insbesondere  führen  wir  zum  Beweis 
dies  6ine  Beispiel  an ,  wie  er  mit  dem  Turnes.  zu  Werke  gieng ;  seine 
Anmerkung  zu  XVI  1 ,  1  lautet  in  a:  c . .  hie  ibidem  #tap*v  eden- 
dnm  curavimns  pro  eo,  quod  erat  in  vulgatis  codd.  ftfropev,  cod. 
Turnes.  seculi';  in  b  c  hat  er  ihr  noch  folgende  Worte  angehängt : 
«quamquam  ex  eodem  licet  legere  h*  impev  sive  itopev.'  Was  ist  da 
die  wirkliche  Lesart  der  Hs.  ?  —  Die  Durchführung  einer  metho- 
dischen, auf  der  Grundlage  der  positiven  handschriftlichen  Gewähr 
beruhenden  Emendation  der  Texte  lag  noch  so  sehr  ausser  dem  Ge- 
sichtskreise jener  Männer,  dasz  sie  in  genialen,  dem  Sinn  nnd  Charak- 
ter der  ihnen  vorliegenden  Schriftstücke  entsprechenden  Conjectnren 
das  höchste  Ziel  ihres  Strebens  sahen.  Wie  oft  fahren  sie  daher  alle 
nur  das  an.  was  sieljuf  Grund  ihrer  Codices  vorschlagen,  ohne  es  der 
Mühe  werth  zu  achten  anzugeben,  was  denn  genau  in  diesen  geschrie- 
ben stand.  Daher  das  sowol  bei  Lambin  als  auch  bei  Bosius  und 
Turnebus  häufig  vorkommende  'scripsi  ex  codieibus',  bei  welchen 
Stellen  gar  keine  Gewähr  gegeben  ist,  dasz  sie  die  wirkliche  hand- 
schriftliche Lesart  angeben.  Dasz  bei  solcher  Bewandtnis  ihre  Mit- 
theilungen die  Hälfte  ihres  Werthes  verlieren,  ist  die  natürliche  Folge ; 
dasz  dieselben  jedoch  von  dem  Kritiker  eine  gewissenhafte  BerOck- 
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sichligung  fordern  dürfen,  glauben  wir  nichtsdestoweniger  hehanplen 
zu  müssen. 

Von  Lambin  wenden  wir  uns  zunächst  zn  Turnebus,  dessen 
Angaben  aus  dem  Turnesianus  in  den  neueren  Ausgaben  der  Epp.  ad 
Att.,  so  viel  wir  sehen,  noch  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden 
haben.  Auch  er  bietet  eine  Reihe  von  Beweisstellen  für  unsere  oben 
ausgesprochene  Ansicht.  Vergleichen  wir  seine  Mittheilungen  mit 
denen  Lambins,  so  finden  wir  schon  einige  kleinere  and  gröszere 
Widersprüche.  In  den  Adv.  XVIII  c.  9  behandelt  er  eine  Anzahl  von 
Stellen  aus  dem  9n  und  lOn  Buch  der  Briefe  und  theilt  folgendes  mit: 
zn  X  8,  4:  'scripturam  sie  conslituendam  suspicor  e  vetere  libro: 
quod  mal  um  scilicet  tantum?  denique  quid  turpius?9  usw.,  woge- 
gen es  bei  Lambin  in  a  b  c  heiszt:  'Turnes.  quod  malus  scilicet  tan- 
tum denique,  an  quid  turpius9  (Bosius:  'in  omnibus  meis  manuscrip- 
tis  Quod  malus  scäicet  tantum?9).  In  den  Adv.  XXIII  c.  28  (c.  29 
der  Ausg.  von  1580),  welches  das  letzte  Buch  der  Briefe  betrifft,  An- 
den wir  zu  den  oben  aus  Lambins  Emendd.  schon  mitgetheilten  Stel- 
len XVI 1,  1  folgendes :  'hoc  quoque  reperi  [in  cod.  Lambini]  Redeo  ad 
meum  igitur  iti  iöiusv9  (Bosius  sagt:  'veteres  Codices  ETE£IMEN9)\ 
weiter  zn  ep.  8,2:  'quod  subiieiam,  testor  in  anliquis  libris  me  in- 
venisse  nullo  apice  mutato  . . .  Rursum  adqxtXuav  habet  is  locus 
fuqae  an  Romam?  et  (ep.  11,  l)  ast  aegre  me  tenui  ...  (ebenso 
bei  Bosius  "'veteres  libri';  dagegen  bei  Lambin  in  a  b  c:  'cod.  Turnes. 
habet  Aste  egrae'*)  .  ..  Lego  etiam  (ibid.)  ex  quo  av&tf  ipsa  po- 
suisti.  ante  quidem  in  omnibus  libris  ex s tat.  (Lambin  in  a  b  c:  'lego 
ex  quo  anthe  ipsa  posuisti.  anthe  autem,  id  est  flores,  av&n.  et  vero 
ot  ita  legendum  iudicem,  movet  me  primum  codicis  Turnes.  auotoritas.' 
Bosius:  'legendum,  ut  recte  Lambinus  emendavit,  ixv&T]  ipsa.  nam 
librarii  vitiose  Latinis  litteris  seripserunt  ante  pro  ixvfhff)  . .  Illud 
quoque  sie  scribo  (ep.  11,  2)  .  .  Illud  etiam  malo  indignius  esse 
hunc  vivere  . . (Lambin  in  b  c:  *  illud  etiam  malo  indignissimum 
esse  h.  . .  qnomodo  fere  habet  codex  Turnes.'  Bosius:  'vulgati  libri 
indignius  esse,  sed  potius  credendum  Tornaesiano  et  Crusellino  ita  re- 
ferentibus  indign  issimum  est9). 

Bei  der  geringen  Anzahl  von  Lesarten,  die  Turnebus  überhaupt 
ans  dem  Turnesianus  anführt,  scheinen  uns  die  obigen  Stellen  Wider- 
sprüche genug  zu  enthalten,  um  ihn  dem  Lambin  gegenüber  für  noch 
nachlässiger  zn  erklären  als  diesen  selbst  in  seinen  verschiedenen  Aus- 
gaben. Wir  sehen  aber  diese  Nachlässigkeit  sich  Uberall  mit  der 
grösten  Naivität  vertragen,  ganz  unbekümmert,  ob  sie  einmal  ertappt 
werde,  nnd  sicher  ohne  eine  Ahnung,  dasz  man  sich  dadurch  jemals 
zum  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Hss.  selbst  könne  hinreiszen  las- 
sen. Die  Consequenz  der  Hauptschen  Verdächtigung  des  Bosius 
mäste  aber,  wie  uns  scheint,  nothwendig  dahin  führen.  Das  Da- 
sein des  Turnesianus  überhaupt  zu  leugnen  wird  bei  der  gröszeren 
Anzahl  von  Gewährsmännern  für  denselben  schwerlich  jemandem  bei- 
fallen können. 

/ 
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Die  Widersprüche,  welche  Haupt  dem  ßosius  nachweist,  sind 
keineswegs  so  viel  gröber  als  die  des  Lambin  und  des  Turnebus.  Wir 
stellen  hier  die  verschiedenen  Lesarten,  die  Bosius  in  seiner  Ausgabe 
und  in  seinem  nnedierten  Manuscript  mittbeüt,  kurz  zusammen,  so 
weil  sie  von  Haupt  a.  0.  angeführt  werden : 


Ausgabe. 

X  6,  2  Scidae  De  Q.  F.,  Crus.  De 

Quincto  filio 
X  11,  1  Dec.  AEl  TINEETI, 

Crus.  et  Tora.  DE  ITINE  ET 
X  12,  2  Dec.  RAPOPA  OTAI- 

T£OiV,  Crus.  et  Tora.  TIAPA 

OTAEITEON 

X  12,  714)  Scidae  AAXIAAO- 
AON9  Crus.  Tom.  AKI  AA- 
AOAON 

XI  9,  1  Seid,  cessiro  «s,  Tora. 
cessim  his 

XI  12,  1  Dee.  Nilo  meo,  (alii  libri 

hic  misere  corrupti' 
XI  14,  3  Dec.  parantem,  reliqui 

par  entern 
XI  17,  1  Seid.  . .  ad  tnodum  con- 

solantis  scripsisti  pro  tanta  tato 

me  scripsisse 

XI  25,  3  Dec.  .  .  apud  epistonilas 
telim,  ut  possim  aduertas 

XII  14,  4  Piliam  angi  veta:  satis 
solitus  es  moerere15)  pro  Om- 
nibus ex  fidc  Decnrtati 

XII  28,  2  Dec.  mitius,  Tora,  in- 
^  tus 

XII  46  manuscripti  nostri  EX- 
TO  l6) 

XIII  10,  3  Seid.  Sponsor  Sunt 
f actus  est 

XIII  31 ,  3  Dec.  et  Crus.  KEKI- 
BIKA,  Tora.  KEKBIKA 

XIII  33,  2  Dec.  et  Crus.  .  .  desti- 
nat  tum  habet  res  . . . 


Manuscript. 
Scidae  de  Q.  frat. 

Dec.  AEl  TITINE,  Crus.  de 
itilne 

veteres  Codices  itaQa&keinov 

Seid.  ecxriaXodov,  Tora,  axtpo- 
lov 

Seid,  cessi  in  tVs,  Torn.  cessim 

his ,  Crus.  cessi  ut  iis 
Crus.  ihmeoy  Tora,  lomeo,  de 

Decurtato  tacet 
Dec.  perotem,  Tora,  parentem 

Seid.  .  .  admodum  consolandis 

scripsisti  pro  tanta    oeu  me 

scripsisse 
Dec.  opus  de  epislolas  velim  ut 

possim  adrerlas 
Dec.  angi  vetabatis  solitus  est 

moerore  ei  pro  omn. 

Tora,  et  Crus.  et  Dec.  sed  in- 
tus erat  ubi  acquiescerem 
Tora,  et  Crus.  exto,  Dec.  lettxa 

Dec.  Sponsor  summe 

Dec.  xeoenxa,  Tora,  et  Crus.  xe- 

QMtt 

Crus.  et  Dec.  .  .  deMinatum  habet, 
habet  res  .  . 


14)  Der  Medice u.s  hat  nach  der  Collation  von  del  Furia  AKIMO- 
JON,  nach  Mommsens  Angabc  bei  Haupt  AKIMOAON.  15)  In  den 
beiden  Ausgaben  von  1580  steht  moerere,  nicht  maerere,  wie  Haupt 
schreibt.  16)  So  und  nicht  EXSTO,  wie  Haupt  angibt,  haben  beide 
Ausgaben  von  1580. 


XIII  42,  3  omnes  aotiqui  EATVR 
MIAC  KOPJOT 

XV  4,  1  manuscripli  noslri  quo- 
niam caretur  Buirotis 

XV  11,  4  Crus.  ..  potest  afi  id- 
-   que  adeo  .  . 
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Ausgabe.  Manuscript. 

Tom.  fatur,  Crus.  fortu,  Dec. 
faretur 

Torn.  quoniam  caretur  Buthro- 
/ms.  Crus.  quoniam  aquaretur 
Buthrotiis 
Crus.  idque  ad  te  eo.  csed  iterum 
bis  deletis  eandemconiecturam 
(idque  ad  d?ibv)  relinuit,  Cru- 
sellinum  scripsit  habere  idque 
ad  Oeo.  doprehendimus  homi- 
nem  in  ipsa  mendaciorum  of- 
flcina.'  Haupt. 

Wir  haben  uns  bis  hierher  darauf  beschränkt  die  Angaben  zweier 
Gewährsmänner  für  Lesarien  des  cod.  Turnesianus  unter  einander  zu 
▼ergleichen,  deren  Wahrhaftigkeit  von  HaupJ  nicht  angefochten  ist. 
Die  Thalsachen  welche  wir  neben  einander  stellten  müssen,  wie  wir 
glauben,  von  jedem  Kritiker  eine  Entscheidung  fordern,  die  entweder 
auch  jene  beiden  Gelehrten,  Lambin  und  Tnrnebus,  für  Schwindler 
erklärt  oder  sie  zugleich  mit  Bosius  als  spruchfühige  Zeugen,  wenn 
gleich  nicht  von  der  unbedingten  Glaubwürdigkeit,  welche  ihnen  früher 
beigelegt  wurde,  anerkennt.  Die  Vollständigkeit  unserer  Arbeit  ver- 
langt, dasz  wir  jetzt  anch  diejenigen  Stellen  sammeln,  in  denen  die 
>I illheilungen  der  Ausgabe  des  Bosius  mit  denen  jener  Männer  (natür- 
lich nur  in  Bezug  auf  den  Turnesianus ,  den  sie  altein  vor  sich  hatten) 
in  Widerspruch  treten.  Es  sind  folgende: 

11,  2.  Zu  der  aus  Lambin  schon  mitgeteilten  Stelle  beiszt  es  bei 
Bosius :  '  Tornaes.  eum  libenter  m  un  eitert  Con  s  ili  acciderunt.' 

I  18,  2  Lamb.  b  c:  'cod.  Turnes.  sie  habet  plane  sed  spero  noti 
corrigendae  .  . . 9  Bos.:  'in  Tornaes.  exaratum  erat  spere  corrigen- 
dae, non  ut  falso  tradit  Lambinus  spero  corrigendaeS 

Ebd.  5  Lamb.  b  c:  'cod.  Turn,  habet  sine  suspirilu,  aut  ne 
mentiar  sine  sispiritu.9  Bos.:  'in  Tom.  suspiritu.9 

Ebd.  5  Lamb.  b  c:  *  quod  habet  dicis  causa  promutgatum]  sie 
legendum  est ...  sie  -habet  plane  cod.  Turn.,  nisi  quod  habet  cau  sa  m 
pro  causa.9  Bos.:  'ex  cod.  Tom.  iamdudum  viri  docti  sie  nunc  lo- 
cum  restituerunt  quod  habet  dicis  caussa  promulgalum  . . ' 

I  19,  2  Lamb.  b  c:  'cod.  Turn,  habet  puer  tnalam  pugn.9  Bos.: 
Miber  Torn.  puer  male.9 

II  3,  1  Lamb.  b  c:  e  cod.  Turn,  habet  plane  scriptum  Katilio9 
Bos. :  '  sinceram  lectionem  retinuerant  Dec.  et  Torn.  in  quo  utroquo 
exaratum  est  K.  Atilio.9 

IV  1,  1  Lamb.  b  c:  'in  Turn,  plane  scriptum  nec  etiam  propter 
meam  in  te  observantiam.9  Bos.:  'in  Tora,  propter  ita  meam  in  te 
obserrantiam9 

IV  9  1  Lamb.  b  c:  'suacissime  meherc.  ef[  \  sie  habet  cod.  Turn, 
sine  ulta  varietate.'  Bos. :  '  libri  noslri  suatissime  hercule  effusus.9 

Jahrh.  f.  cla»».  J'hüol.  Sappl.  Bd.  III  Hft  1.  y 
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VI  1,  13  Larab.  a  b  c:  'legendutn  ut  habet  Turn.  Rhosica  casa 
mandavi  seo  Rhosiaca,9  Boa.:  'ego  ex  Scidis  et  Tom.  Rhosiaca 
vasa  mandavi.' 

Ebd.  26  ist  zo  den  Mittheilungen  Lambins  folgende  des  Bosius 
hinzuzufügen:  cveterum  codicum  lectio  ...  in  memorem.' 

VII  2,  3.  Zu  den  schon  oben  mitgetheilten  Widersprüchen  des 
Lambin  mit  sich  selber  kommt  folgende  Angabe  des  Bosins:  'in  Tom. . .  . 
fecit  palam  t  e  exlibertum  extarvacus die  mit  der  zweiten  Angabe 
Lambins  stimmt. 

VII  10  Lamb.  b  c:  'omnes  Iibri  veteres  ...  ad  unum  sie  habent 
co arta latus  et  stupens:  certo  ne  mentiar,  coartatus  sed  stapens.9 
Bos.:  *Et  stupens]  emendavi  stupens:  cuius  meae  castigationis  ap- 
probatores  habeo  Decurt.  Tom.  et  Crus.' 

VIII  5, 1  kommt  zu  den  mitgetheilten  Angaben  Lambins  folgende 
des  Bosius :  c  integrum  versum  ita  referunt  Scidae  et  Torn.  rtokXcc  ua- 
xrp>  luoasöoiv  ig  r\i^u  &vu,^vavra.9 

VIII  12  A  3  heiszt  es  bei  Bosius:  'nostri  omnes  se  per  montis 
explicare9 ;  vgl.  über  Lambin  oben. 

Ebd.  4  Lamb.  b  c:  c  Turn,  et  nostri  fere  omnes  manuscr.  habent, 
ut  Italici  placitum  est  mihi  alcia  video  censori,  M.  MarceUo? 
Bos.:  'in  Scidis  ac  ita  video  censeri  M.  Marcello.  prorsus  recte. 
in  Torn.  pro  ac  ita  corrupte  exaratum  est  altia,  in  ceteris  ei  oonvenit 
cum  Decurtato.' 

IX  10,  3  Lamb.  a  b  c:  *  alia  mensmea)  secutus  sum  Codices  et 
Memmianos  et  eos  in  quibus  ita  scriptum  esse  teste  tu  r  Malaspina,  et 
Tum.'  Bos. :  'iisdera  etiam  libris  (Scidis  et  Torn.)  auetoribus  scripsi 
alia  res  nunc  tota  est  alia  mea.9 

Ebd.  Lamb.  a  b  c:  'codex  autem  Tum.  sive  periculose9  Bos. 
(an  die  obigen  Worte  anschlieszend) :  'et  mox  si  vel  periculose  ex- 
periundum  erit9 

IX  17,  2  Lamb.  b  c :  'sie  habet  codex  Turn.  Qui  autem  veniunt 
inni  ad  modo  nuntiant.9  Bos.:  'Torn.  vero  in  id  modo.9 

X  6, 1  Lamb.  b  c:  'cod.  Turn,  et  alii  fere  omnes  habent  et  tarnen 
reticeret9  Bos.:  'cod.  Torn.  recitet  et.9 

X  16,  6  Lamb.  a  b  c:  'Turn.  .  ..  habet  no  t  um  morbum.'*  Bos.: 
'perspioue  legitur  in  Torn.  et  Dec.  ne  dum  morbum,  ut  in  libris  Ma- 
laspinae,  cuius  hic  iudicium  sequor.' 

XI  3,  2  Lamb.  b  c:  *quae  tu  profecto  vides  et  gravi**.]  sie  habet 
cod.  Turn.'  Bos.:  'secutus  sum  Torn.  et  Crus.  haec  ita  referentes, 
quae  tu  profecto  vides,  ut  sunt,  et  gravissima  esse  etc.  nam  in  vul- 
garis hae  duae  voces  ut  sunt  non  teguntur«' 

XI  23,  3  Lamb.  b  c:  'manuscripti  vero,  in  his  Turn.  .  .  hoc  tan- 
tum  ab  eis  (a  vulgatis)  discrepant,  quod  pro  vel  Metellae  habent  vel 
in  Metellae.9  Bos.:  'in  Torn.  est  vel  im  Metellae9 

XII  37,  1  Lamb.  ab  c:  'in  Turn,  sie  legitur  aeeepique  ab  Ae~ 
gypta  L.  eodem  die  etc.  L.  autem  valet  liberto.9  Bos. :  'veteres  nostri  .  . 
mox  ab  Aegypta  liberto,9 
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XIII  17  Lamb.  b  c:  'nunc  autem  codicis  Turn,  scriptura  repetitaN 
ei  retractata  quao  talis  est  5  Kol.  ex  spectabam  etc.'  Bos. :  'auxilio 
Scidarum  et  Tom.  initium  huius  epistolae  correxi,  reposita  veteri 
scriptura,  quam  ii  libri  in  hunc  modum  referebant  V.  KAL.  expec- 
tabam  .  .  . ' 

XIII  23,  3  Lamb.  b  c:  e quam  conßce  evkaßmg]  sie  est  plane 
scriptum  in  Turn.'  Bos.:  'Victorius  legit  evkoyag:  Lambinus  evla- 
ß(og :  dos  ex  Decurtato  evaycoywg:  ouius  scripturae  extant  etiam  in 
Torn.  vestigia  quaedam  satis  couspicua  in  hunc  modum  ETArSIZ.' 

XIII  47,  1  Lamb.  b  c:  Uetigit  aureis  nun  t  ins  .  .]  sie  habet 
cod.  Turn,  et  Huraltinus  et  unus  ex  Memmianis.'  Bos. :  ' . .  priscos 
manuscriptos  secutus  sum,  qui  hunc  looum  ita  refernnt  .  .  tetigit 
aures  nuncius.' 

XV  20,  2  Lamb.  b  c:  ecod.  Turn,  habet  quo  causa  cursus  est* 
Bos.:  'cod.  Torn.  qua  caussa  cursus  est.9 

XVI  2j  3  Lamb.  b  c:  'sed  in  plaudenda)  sie  habet  cod.  Turn., 
non  laudando?  Bos.:  'legendum,  ut  est  io  meis,  in  plaudendo.' 

XVI  4,  4  Lamb.  ab  o:  tEtesiis  uiemur]  sie  edendum  curavimus 
cod.  Turn,  secuti.'  Bos.:  (manuscripti  nostri  et  estis;  unde  recte  Lam- 
binus  reposuit  Etesiis* 

Endlich  kommt  noch  folgender  Widerspruch  des  Bosius  mit  Tur- 
nebus aus  XVI  6,  2  hinzu,  über  welche  Stelle  letzterer  Adv.  XX III 
c.  28  folgendes  hat:  *quod  subiieiam,  testor  in  antiquis  libris  me  in- 
venisse  nullo  apice  mutato  .  .  periculumne?  at  id  nunc  .  . ',  wahrend 
Bosius  sagt :  'praescribentibus  Tornaesiano  et  Cruselliano  edi  iussi  .  . 
periculumne?  id  nunc.  .  ' 

Hiemit  sei  diese  Untersuchung  beendet.  Wir  haben  die  uns  be- 
kannten Thalsachen  zusammengestellt,  welche  ein  Licht  aber  die  Be- 
deutung der  aus  den  c gallicanischen  Handschriften'  der  Briefe  ad 
Atticum  mitgetheilten  Lesarten  zu  verbreiten  geeignet  sind ;  wir  haben 
die  verschiedenen  Gewahrsmänner  selbst  reden  lassen  und  enthalten 
nns  aller  weiteren  Bemerkungen  aber  ihre  Glaubwürdigkeit  im  ein- 
zelnen wie  im  ganzen.  Mag  man  auch  in  Zukunft  den  Bosius  zu  den 
Fälschern  zählen ,  und  in  diesem  Falle  würde  ihm  ein  Platz  oben  an 
gebühren,  oder  ihn  gleicher  Ehren  mit  Lambin,  Turnebus,  Pithoeus 
würdigen,  lauter  leeres  Stroh  gedroschen  zu  haben  glauben  wir  doch 
nicht,  indem  wir  wenigstens  einige  den  neueren  Kritikern  bisher  ent- 
gangene Quellen  zur  Kenntnis  des  Tornaesianns  wieder  geöffnet,  an- 
dere angedeutet  habeu. 

Wien.    •  Detlef  DeÜefsen. 
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$  1.  In  dem  vortrefflichen  Buche  *de  Graccae  tragoediae  princi- 
pibos'  hat  A.  Boeckh,  der  allverehrte  Meister  der  griechischen  Alter- 
tumswissenschaft, das  Wesen  der  höheren  Kritik  Festgestellt,  indem 
er  Cap.  1  sagt:  *eins  duo  impriniis  genera  sunt:  alterum  in  nniversis 
operibus  aul  incertnm  aut  nnllum  auctoris  nomen  praeferenlibus ,  cui 
eripiat,  cui  vindicet,  inquirit;  alteruni  dignoscit,  utrum  über,  quem 
tractat,  primitiva  et  genuina  forma  servatus  an  non  modo  labe  tem- 
poris  et  transcribentium  oscitatione,  quod  est  verbalis  crilicae,  sed 
eliam  emendatorum  sive  bonorum  sivc  malorum  opera  auctus,  mutila- 
tus,  immutatus  varie  ad  nos  pervenerit:  utrumque  tarn  lato  patet  in 
ntriusque  (Graecae  et  Latinae)  linguae  monumentis  et  in  ipsis  signis 
lapideis,  ut  dubites,  utrius  esse  debeat  mains  Imperium.'  Beide  Ar- 
ten der  höheren  Kritik  verschlingen  sich  aufs  innigste  bei  der  Unter- 
suchung  Ober  die  homerischen  Gesinge.  Denn  wer  keine  Interpola- 
tioaen  annimmt,  kann  seinen  Homer  als  Kunstdichter  der  Ilias  und 
Odyssee  schon  retten,  aber  nur  mit  dem  Zugeständnis,  das«  er  ein 
Sammler  allerer  Lieder  war,  und  dasz  diejenige  Kunst  der  Erzählung, 
die  wir  als  die  homerische  bewundern,  fälschlich  ihm  zugeschrieben 
wird.  Wer  dagegen  davon  ausgeht,  dasz  d^e  homerischen  Lieder  mit 
Zusätzen  bereichert,  verstümmelt  und  manigfach  verändert  auf  uns 
gekommen  sind,  dem  mnsz  sich  nothwendig  bei  richtiger  Handhabung 
der  Kritik  der  eine  Homer,  da  seine  Existenz  nicht  einmal  in  dem 
Schatz  historischer  Ueberlieferung  einem  ernsten  Angriff  Stand  hält, 
in  mehrere  auflösen. 

$  2.  Denn  dasz  von  den  griechischen  Schriftstellern  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  »  irklich  ein  Homer  für  den  Verfasser  der  Ilias, 
der  Odyssee  und  der  Hymnen,  ja  sogar  des  ganzen  epischen  Kyklos 
■"gegeben  wurde,  daraus  kann  nichts  Über  die  Person  und  die  Le- 

10*  . 
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bensverhältnisse  dieses  Homer  geschlossen  werden.   Es  ist  dm  Ver- 
dienst von  M.  Sengebusch,  hier  die  Nachrichten  gesammelt  und  ih- 
rem historischen  Gehalte  gemäss  gewürdigt  zu  haben.  Alle  jene  Fa- 
beln von  einem  blinden  Sanger,  der  in  lonien  und  auf  den  Inseln  §an- 
herreiste  und  mit  dem  Hesiodos  auf  Delos  wetteiferte,  sind  theils  aus  den 
Gedichten  selbst  genommen,  von  denen  man  voraussetzte  dasz  Homer 
sie  gesungen  habe,  theils  in  den  Orten,  wo  die  homerischen  Studien 
blühten,  in  übertriebenem  Eifer  für  valerstädlischen  Ruhm  erdichtet  wor- 
den.  Eine  ganze  Reihe  von  Städten  stritt  sich  bekanntlich  um  die  Ehr© 
Geburtsort  des  Nationaldichters  zu  sein.   Sengebusch  hat  aber  aufs 
scharfsinnigste  nachgewiesen,  dasz  in  dem  Jahre,  in  welchem  Homer  in 
der  jedesmaligen  Stadt  geboren  sein  soll,  nur  die  homerische  Poesie 
hier  eingeführt  worden  ist.   Ferner  wissen  wir  aus  einer  Menge  von 
Zeugnissen  alter  Schriftsteller,  die  keinen  Zweifel  an  der  Glaubwür- 
digkeit des  Facturus  zulassen,  dasz  zuerst  unter  Peisistratos  die  vor- 
her zerstreuten  Lieder,  welche  in  der  llias  und  Odyssee  enthalten 
sind,  zu  dem  ganzen  vereinigt  wurden,  welches  wir  jetzt  besitzen, 
und  dasz  unsere  Uias  und  Odyssee  erst  von  dieser  Zeit  an  als  Bücher 
existiert  haben.  Vorher  sind  die  homerischen  Lieder  von  den  Rhapso- 
den einzeln  gesungen  worden.  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ge- 
schah, haben  wir  noch  eine  sehr  wichtige  historische  Notiz.  Solon  neu- 
lich befahl  ungefähr  ums  Jahr  590  v.  Chr.,  dasz  die  Rhapsoden  an  den 
Panathenaeen,  an  denen  nnr  homerische  Lieder  vorgetragen  wurden 
(Lykurgos  g.  Leokr.  §  102),  sich  an  eine  gewisse  sachliche  Reihenfolge 
binden  sollten.  Dies  überliefert  uns  Diogenes  Laertios  I  57:  ra  äc'Opij- 
qov  i£  vnoßoXijg  yiyqcupt  fyatytüdua&cci,  olov  oitov  6  nQüixog  &ij£ev9 
ixH&Bv  aQyiOdai  xov  ixofisvov.  Dieses  solonische  Gesetz  hat  schon 
F.  A.  Wolf  richtig  erklärt  in  den  Prolegomenis  S.  CXL1:  'Solon  mihi 
videtur  hoc  instituisse,  ut,  cum  prius  singulares  ruapsodiae  sine  ullo 
ordine  rerum  et  temporum  canerentur,  id  est  ut  in  uno  convenlu  pri- 
mum  Ulixis  NCniQa  (Od.  t)  aut  MvijarriffO(pov£a  (j),  mox  Nixvia  s. 
JVtxvOfiavttfo  (A),  tum  ra  iv  Tlvla  (y)  ...  itemque  ex  lliaco  orbe  'Ayav 
imxdytog  (*),  deinde  'Onlonoda        tum  Aixai  (2),  postremo  Aoi- 
pog  (A)  caneretur,  ita  partes  distribuerentur  pluribus  rhapsodis,  ut 
alio  alium  excipienle  deiuceps  perpetua  et  commoda  §a<pri  efficeretor* 
(vgl.  Sengebusch  Horn.  diss.  II  S.  107  IT.).   Diese  sachliche  Reihen- 
folge, vermöge  deren  der  eine  Rhapsode  da  anfangen  konnte,  wo  der 
andere  aufhörte  zu  singen,  war  im  wesentlichen  durch  den  Zusammen- 
bang der  Sage  gegeben.  Wenn  aber  Solon  durch  ein  eigenes  Gesetz  den 
Rhapsoden  erst  befehlen  muste  ihre  Lieder  so  vorzutragen,  so  müssen 
diese  eben  vorher  nicht  so  vorgetragen  worden  sein.  Von  dieser  Zeit 
an  aber  musz  das  Bestreben  da  gewesen  sein,  alle  einzelnen  Lieder  an 
einander  zu  schlieszen,  so  dasz  gar  keine  Lücke  zwischen  ihnen  blieb. 
Darum  war  auch  zu  Peisistratos  Zeit  die  Möglichkeit  von  selbst  gege- 
ben, aus  einer  Menge  von  Liedern,  die  von  verschiedenen  Rhapsoden 
vorgetragen  wurden,  ein  ganzes  herzustellen.   Vor  Solon  dagegen 
wird  das  Bestreben  ein  zusammenhängendes  ganzes  daraus  zu  raachen 
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eben  nicht  da  gewesen  sein,  sondern  jeder  Rhapsode  trug  die  Lieder 
die  er  wnsto  aus  dem  Gedächtnis  vor,  ohne  sich  darum  zu  kümmern, 
ob  sie  unter  sich  zusammenhiengen. 

Es  wnrde  aber  die  homerische  Poesie  früher  namentlich  in  ge- 
wissen Sängerinnungen  gepflegt,  in  welchen,  die  Knnst  des  Vortrags 
•eich  forterbte  vom  Vater  auf  den  Sohn.  Solche  Sängerinnungen  haben 
in  mehreren  Städten  auf  der  westlichen  Küste  Kleinasiens  und  auf  den 
anliegenden  Inseln  bestanden.  Bekannt  ist  das  Geschlecht  der  Kreo- 
phylier  auf  Samos,  nach  dessen  Stammtafel  Herodot  das  Zeitalter  Ho- 
mers berechnete;  vor  allen  berühmt  aber  ist  das  Geschlecht  der  Ho* 
meriden  auf  Chios,  welches  schon  im  lOn  Jh.  Lieder  aus  dem  troischen 
Sagenkyklos  gesungen  und  erfunden  haben  soll.  Homer  galt  als  Epo- 
nymos  und  Stammvater  dieser  dornenden.  Es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dasz  es  sich  mit  dem  Stammvater  dieses  Geschlechts  ähnlich  verhalte 
wie  mit  den  Stammvätern  anderer  Geschlechter  der  Urgeschichte  Grie- 
chenlands. K.  MüllenholT  (znr  Geschichte  der  Nibelunge  Not,  Brann- 
schweig 1854,  S.  71)  hat  die  Bedeutung  des  Namens  'Homeros'  folgender- 
maszen  bestimmt:  'dasz  OftrjQog  . . .  aus  oft-  und  Üqeiv  gebildet  ist,  be- 
weisen das  Appellativum  bfi^oog,  das  Adjectiv  OfirfQTfg  =  ovvrjQrjg  und 
vor  allem  die  Verba  ofJtrjQHv  ofirjQsvuv . .  .  Die  Bedeutung  kann  eine 
dreifache  sein,  die  active  «Zusammenfüger»,  welche  sprachwidrig  ist, 
abgerechnet.  Der  Name  kann  einfach  Gesell,  Genosse  bedeuten,  aber 
auch  wol  wie  ioinoog  ctoLÖog.  wenn  dies  der  allen  willkommene  Sänger 
ist,  oder  endlich  bestimmter  nach  dem  hesiodeischen  epcovr)  opi)QEVGai 
Theog.  39  von  der  Ausübung  der  Sängerkunst  verstanden  werden.'  Den 
Vorgang,  wie  der  Name  sich  für  einen  Homer  fixierte,  beschreibt  G.  Cur- 
tios^e  nomine  Homert'  (ind.  schol.  Kil.  hib.  1856)  also:  'wie  die  Eumol- 
piden  ursprünglich  evfiolnoi  genannt  wurden  von  dem  Amte  dem  sie  vor- 
staoden,  und  später  als  Urheber  der  gemeinschaftlichen  Thätigkeit,  die 
sie  ausübten,  den  Eumotpos  hinstellten,  sich  aber  zu  Nachkömmlingen 
dieses  Eumolpos,  zu  Eumolpiden  machten,  so  werden  die  Homeriden 
aofangs  ofirjgoi  geheiszen  haben,  d.  i.  die*  vereinigten;  dann  haben  sie 
sieb  als  Urheber  ihrer  gemeinschaftlichen  Thätigkeit  einen  Stammvater 
Humeros  gesetzt,  sich  selber  aber  mit  dem  Patronymicum  Homeriden 
genannt.'  Man  sieht  wol,  ein  anderer  ist  der  Ursprung  des  Namens 
Homeros,  ein  anderer  der  Ursprung  der  homerischen  Gesänge.  Die 
Existenz  eines  Homer  als  Verfassers  der  Uias  und  Odyssee  läszt  sich 
dnreh  änszere  historische  Zeugnisse  nicht  erweisen.  Zu  Peisistratos 
Zeiten  wüste  man  schon  nichts  sicheres  über  seine  Person;  und  wie 
sollte  man  auch,  da  in  den  ältesten  Zeiten  die  Schreibkunst  fast  gar 
nicht  geübt  ward,  sondern,  was  die  Nation  als  solche  bewegte,  durch 
Tradition  sich  fortpflanzte?  So  viel  steht  aber  fest,  dasz  vor  Solon 
die  homerischen  Lieder  einzeln  gesungen  wurden.  Dem  entspricht  auch 
ihre  Bezeichnung.  Das  einzelne  epische  Lied  bezeichnete  man  zu  je- 
nen Zeiten  mit  dem  Singular  oÜjftif  als  Einheil,  während  der  Inbegriff 
epischer  Lieder,  die  den  troischen  Sagenkreis  behandelten,  nicht  to  knog 
biesz,  sondern  durch  den  Plural  xa  hir\  als  Mehrheit  hingestellt  ward. 
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§.  3.  Die  sichersten  Resultate  über'  den  Stand  and  die  Verhält- 
nisse der  Singer  oder  des  Sängers,  dem  wir  die  Ilias  and  die  Odyssee 
verdanken,  werden  jedenfalls  aus  diesen  Gedichten  selbst  zu  gewinnen 
sein.  Nun  steht  es  fest,  dasz  diese  nicht  von  einem  schreibenden  Dich- 
ter für  ein  lesendes  Publicum  können  verfasst  sein,  sondern  dasz  sie 
zuerst  von  singenden  Dichtern  zur  Kithar  gesungen  und  dann  von  Rhap- 
soden vorgetragen  worden  sind  vor  einem  Kreise  von  Zuhörern.  Dies 
ist  nicht  allein  von  Alters  her  überliefert,  sondern  es  wird  auch  aufs  ent- 
schiedenste durch  eine  Betrachtung  des  epischen  Stils  bestätigt.  G.  Her- 
mann sagt  darüber  sehr  schön  (de  iteratis  apnd  Homerum,  Leipzig  1840, 
S.A.):  *nam  et  conformatio  coniunctioque  sententiarum  et  orationis  ud 
numeros  accommodatio  et  vooabnlorum  ornantium  adiectio  et  praedica- 
torum  rebus  commemoratis  additorum  positura  evidentissime  eo  con- 
epirant,  ut  non  ad  legendum  sed  ad  audiendum  facta  esse  carmina  illa 
appareot.  etenim  quae  solis  auribus  percepta  delectare  volumua,  ea, 
qnouiam  vox,  aimulatque  audita  est,  irrevocabilis  abiit,  ante  omni« 
oportet  plana  et  perspicua  esse,  ut  sequi  recitantem  eommodo  possint 
audientes  nec  moretur  eos  aliquid  averlatqne  attentionem  a  proxime 
succedentibus :  sie  enim  fatigaret  magis  auditio  mentes  quam  afficeret 
voluptate.  hinc  omnis  oratio  maxima  simplicitate  ex  brevibus  mem- 
bris  coutexta  est,  quae  neqne  inter  se  implicata  sunt  nec  longos  ver- 
borum  conexus  efßoiunt ,  sed  alia  aliis  deineeps  adinneta  singula  per 
se  constant,  ita  ut,  si  quando  interpositis  alienis  suspensa  maneat  sen- 
tentia,  nunc  ab  novo  initio  quae  reliqua  erant  adiieiantur,  nunc  ipsa 
vocis  temperatione  quae  intermedia  snnt  distinguantur  a  ceteris: 
eniusmodi  exemplum  est  in  11.  XIU  674—680.  deinde  quae  narrantox 
ita  solent  describi,  ut  Semper  ex  praegressis  aliqna  pars  repetatur: 
quo  fit  nt  et  ea  quae  iam  audita  snnt  facilius  retineantnr  flrmiusqoe 
imprimantur  anirais,  et  laxius  atque  remissius  fluat  oratio,  quam  si 
novis  semper  constipatis  attentionem  difficilem  et  molest'am  redderet. 
ad  eandem  consnetudinem  pertinet  quem  grammatici  vocant  xQonog 
itvfwloyLXog  y  cum  qnod  uno  vocabulo  dictum  est  pluribus  explica- 
ior,  nt  xvvag  jtri(>e<soupoQtixovQi  ovg  KrjQeg  (poqiovot  (lekcuvct&v  inl 
vr](DV  dcaöexa  6  innovg^  7ttjyovgy  a&kocpogovg^  o?  ai&ltcc  nocalv 
ccqovxo.  mirilice  porro  et  recitanti  poetae  memoriam  et  audientibus  faci- 
litatem  pereeptionis  adinvat  summa  illa  orationis  cum  numeris  versuum 
conspiratio,  cuius  haec  virtus  est,  ut,  cum  fere  singulis  versibus  ver- 
suumque  partibus  singulae  sententiae  absolvantur,  ipsi  numeri  termi- 
nos  constituant,  quos  intra  conclusae  esse  debeant  sententiae.  itaquo 
etiam  qni  loquentes  introdueuntnr,  iotegro  versu  et  ineipiunt  verba 
facere  et  peroraat:  idqee  factum  est  eo  quoque  loco,  quo  solo  ex  obli- 
qua  oratione  in  rectam  transitur ,  II.  IV  303.  eodem  referendae  sunt 
alloqnendi  formulae  integrum  versnm  explentes,  al'AxQsidrj  xvdttfw, 
avetg"  avtydv y  'Aydfitfivov.  omninoque  plurimum  conferunt  ad  hanc 
orationis  cum  numeris  convenientiam  vocabnla  ornatui  destinata  .  .  , 
haec  omnia  ut  soli  auditioni  factam  esse  illam  poesin  produnt,  sie 
etiam  ostendun t  quam  facile  fuerit  istiasmodi  carmina  ex  tempore 
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Tandere :  ex  qno  apparet  ne  opus  qoidem  fuisse  litteris,  ot  conderentur 
carmina,  qnae  et  memoria  retineri  faeillime  a  poeta  possent,  et  ai  quid  '  • 
excidisset  paratem  baberent  ad  supplendum  maleriam  amplissimam  ... 

verissime  enim  Caesar  B.  G.  VI  14,  ubi  Droidum  discipulos  magnum 
numerom  versuam  ediscere  iussos  na r rat,  nt  ne  litteria  eonasi  minus 
memoriae  staderent,  fere  plerisqne  aceidere  dicit,  ut  praesidio  littera- 
rom  diligentiam  in  perdiseendo  ac  memoria m  remittant.'  Den  homeri- 
schen Dichtern  war  der  Gebranch  der  Buchstabenschrift  unbekannt. 
Erst  die  lyrischen  und  kyklischen  Gedichte  sind  sogleich  niederge- 
schrieben worden.  Die  homerischen  Lieder  sind  aus  dem  Gedächtnis 
gesungen.  Desto  schwieriger  war  die  Ausübung  dieser  Kunst.  Sie 
muste  angelernt  werden;  vgl.  Od.  %  345 — 849: 

«vrm  tot  ttnoitic&9  a%og  tooezat,  sf  mv  aoidov 
ni(pvysi  og  xs  footoi  xai  av&Q(07toiaiv  aeldco. 
avxoätöaxxog  d*  tffit,  &Eog  di  fio*  iv  cpQtalv  otfiag 
navxolag  IvlqyvGtv  ioixa  di  xoi  nagastösw 
mg  ti  fogr  x<p  fti}  p*  XiXatto  ÖUQOiopijaai. 
Die  Sanger  bildeten  einen  eigenen  Stand;  vgl.  $  479—481: 
näoi  yaQ  av&Qunorttv  imx&ovtoiotv  aoidoi 
xifiijg  fyfiOQol  tUsi  xoi  alöovg,  ovvtx  Sq*  <t<piag 
otpag  Mova1  iöläal-e,  gdkrjae  de  yvXov  aoid üv. 

Wie  sie  von  der  Mnemosyne,  der  Muse  des  Gedächtnisses,  unter* 
wiese«  wurden  und  ein  Gott  das  Lied  auf  ihre  Zunge  legte,  so  standen 
sie  auch  im  Sehutze  des  Zeus  und  aller  Götter.  Bei  frohen  Mahlen  der 
Fürsten  und  Zusammenkünften  des  Volkes  erfreuen  sie  die  Herzen  der 
Zohörer  durch  Gesang.  Von  den  Fürsten  werden  sie  hochgeehrt  (vgl. 
y  267  ff.  e  43  ff.  472  u.  477  ff.).  Bei  den  Freiern  singt  Phemios  ge- 
zwungen die  Schicksale  der  Helden.  Dem  blinden  Demodokos  {an- 
sehen die  Fürsten  der  Phaeaken.  Selbst  Achilleus  verberlicht  die  The- 
ten der  Manner  beim  Spiel  der  Phorminx  1 186—190: 

t6v  d'  eifoor  (paiva  xeonofttvov  qnQfiivyt  Xiyelrj 
xaXy  öaiSaXiy,  btl  6  aqyvfftov  £vyov  yev 
xrpf  aaex  i^  ivccQcov^  noXtv  'Hnlcovog  oliööag' 
x$  o  ye  Qvfibv  heptev,  aeiSs  d*  aQa  xXia  «vdpojv. 

Von  den  Städten  werden  Sänger  eingeladen  zur  feierlichen  Begehung 
von  Festen;  vgl.  q  382—387 : 

xlg  yaQ  dt}  Itivov  xaXei  aXXo&ev  ayxog  imX&uv 
aXXov  y\,  el  ^  rcSv  o?  ör^ioe^yol  footv, 
uavuv  %  IrjrijQa  xaxav  y  xixxova  dovQCW, 
9]  xal  diamv  aotdov,  o  xev  xionyCtv  asldcov; 
ovtoi  yocQ^  xhjzoi  ye  ßgoruv  in  amloava  yalav  • 
nxa%ov  d*  ovx  av  xtg  xaXioi  xav£ovta  $  avxov. 
Das  neueste  Lied  gefällt  auch  am  meisten;  a  351  f.: 
tifv  yaq  aoidijv  fiaXXov  inixXeiovö'  av&Qumoi, 
n  xk  uxQvovtUHSi  veandxri  a^utiltfiai. 
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Dam  Liede  selbst  wird  ein  Vorspiel  y orangeschickt;  o  155:* 

.  fjvoi  b  (poQui^tov  jtvsßakkeio  xalbv  uetöeiv. 
Das  einzelne  Lied  enthält  eine  einzelne  Begebenheit  aus  dem  Sa- 
genoomplex;  #  73— 80: 

Mova  «V  aoiöov  avijxev  aitdijuvai  %kia  aWomv, 
otprig  Ttjg  tot*  aoct  xkiog  ovoavov  svovv  7xavev, 
vsixog  'Öövoaijog  xcci  üiikeTöea)  'A%ikr^g^ 
ü>g  nors  ÖrjQlaawo  &emv  iv  öcutI  daktlji 
ixndykotg  inucoiv,  ava£  d'  dvdomv  'Ayafikpvtttv 
quiQt  vom,  oV  uqiCtoi  fA%ceMov  ÖTJQIOCOVXO. 
nag  yao  oi  %q%1<ov  (iv&rjaciTO  Ooißog  *Anokkov 
nv&oi  iv  fjytt&iyf  o&  xmioßti  kdivov  ovdov. 
Den  Demodokos  fordert  Odysseus  auf  eine  solche  Oeme  zu  singen, 
#492  —495: 

akk  ays     tmdßrj&i)  xai  tmcov  xoäpov  aetfov 
dovQccciov,  tov  Enuog  iitolrjcsv  Cvv  A&ijvri) 
ov  itoT  ig  axQonokiv  dokea  rjyaye  diog  Oöva<S€vgy 
avdoaiv  ifutk^cag  o*t  iktov  i^akana^av. 
Der  Inhalt  dieses  Liedes  wird  nachher  kurz  angegeben,  $  499 — 520: 
6  8'  oQfiri&Elg  faov  tjpjfro,  (paivs  6*  aotdqy 
iv&tv  ikav  ag  oi  (ihv  ivooikpa)v  inl  vifwv 
ßavTtg  aninktiov  xrA. 
Jedem  einzelnen  Liede  seheint  ferner  auszer  der  Anrufung  gött- 
lichen Beistandes  eine  kurze  Angabe  der  Situation  und  der  Verhält- 
nisse vorangegangen  zu  sein,  an  welche  dasselbe  anknüpft.  Erhalten 
sind  in  den  homerischen  Liedern  nur  drei  solche  Prooemien:  zu  A ,  et 
und  B  484  ff.  Was  ferner  der  Boeoter,  dem  wir  den  Schiffskatalog 
der  Griechen  verdanken,  von  seinen  Genossen  versichert  B  486:  fffuig 
(ihv  xkiog  olov  dxovofiev)  ovdi  ti  fdfitv,  das  gilt  im  allgemeinen  von 
den  Dichtern  jener  Zeit.  Der  Dichter  jener  ältesten  Zeiten  erdichtete 
nicht  die  zum  Spiel  der  Leier  vorgetragenen  Mythen,  sundern  die  im 
Munde  des  Volkes  umgebenden,  allbekannten  Erzählungen  brachte  er 
in  ein  poetisches  Gewand  und  aberlieferte  sie  der  Nachwelt.  Semper 
ad  eventum  festinat  et  in  media s  res  non  secus  de  notas  audüo- 
rem  rapit,  rühmt  Horatius  von  Homer.   Daher  genügte  es  auch  zur 
Orientierung  der  Zuhörer,  wenn  ein  Held  blosz  mit  dem  Patronymicum 
bezeichnet  ward,  wie  es  II.  A  307  geschiebt. 

Ueber  einen  Dichter  als  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  ist  in  ihnen 
selbst  nirgends  eine  Notiz.  Ueberall  treten  uns  mehrere  entgegen.  Ah 
einen  zusammenhängenden  Liederkyklos  wird  bei  Homer  nirgends  ge- 
dacht; aberall  ist  nur  von  einzelnen  Liedern  die  Rede.  Auch  hiernach 
also  steht  es  frei  mehrere  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  anzunehmen. 

%  4.  Was  vermöge  der  Analogie  aus  der  Natur  der  ältesten  Poe- 
sie bei  anderen  Völkern  über  die  griechischen  Nationalepen  geschlos- 
sen werden  könnte,  will  ich  nicht  in  den  Kreis  dieser  Betrachtung 
hereinziehen,  sondern  sogleich  zn  der  Frage  fibergehen,  deren  Beant- 
wortung eigentlich  alles  entscheidet,  ob  denn  wirklich  die  erhaltenen 


Digitized  by  Google 


P.  D.  Cb.  Hennings :  über  die  Telemachie,  1 4 1 


Gesänge  der  llias  and  Odyssee  so  unter  einander  zusammenstimmen, 
dasz  sie  von  einem  verfaszt  sein  können,  oder  ob  es  aus  sachlichen 
und  stilistischen  Widersprüchen  zwischen  ihnen  wahrscheinlich  wird, 
dass  Lieder  verschiedener  Verfasser  von  den  Genossen  des  Pei- 
sislratos  so  einem  nnr  scheinbaren  ganzen  vereinigt  sind.  Diese  Frage 
ist  für  die  llias  durch  K.  Lacbmanns  Scharfsinn  entschieden.  Lachmann 
hat  nachgewiesen,  dasz  in  der  llias  achtzehn  ältere  einzeln  gesungene 
Lieder  vorliegen,  welche  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren  und 
erst  durch  Füllstücke  ans  späterer  Zeit  in  einen  mehr  als  sachlichen  Zu- 
sammenhang gebracht  worden  sind.  Nun  könnte  man  sagen,  die  llias  sei 
allerdings  aus  Liedern  verschiedener  Verfasser  zusammengesetzt,  aber 
diese  sei  auch  älter  als  die  Odyssee.  Nachdem  man  erst  den  glück- 
lichen Versuch  gemacht  habe  jene  verschiedenen  Lieder  an  einander 
zu  scblieszen,  habe  6in  Dichter  nach  dem  Beispiel  der  llias  die  ganze 
Odyssee  verfaszt.  Ich  habe  diese  Ansicht  selbst  von  einem  sehr  er- 
fahrenen Schulmann  gehört.  Auch  F.  A.  Wolf  bewunderte  noch  die 
'göttliche  Einheit*  der  Odyssee.  Und  doch  hangen  auch  in  der  Odyssee 
die  einzelnen  Bestandteile  nicht  mehr  mit  einander  zusammen  als  es 
bei  Liedern  die  einen  Sagenstoff  behandeln  an  und  für  sich  nothwendig 
ist.  Wenn  ich  es  wage  hierüber  einige  Untersuchungen  zn  veröffent- 
lichen, nach  denen  verschiedene  Verfasser  der  Odyssee  angenommen 
werden  müssen,  so  habe  ich  mir  nicht  verbell,  auf  ein  wie  schlüpfriges 
Terrain  der  höhern  Kritik  ich  mich  hiermit  begebe.  Man  wird  die 
künstliche  Anlage  und  den  Plan  hervorheben,  der  sich  sichtlich  durch 
die  ganze  Odyssee  hindurchziehe;  man  wird  vielleicht  die  Gleich, 
miszigkeit  des  epischen  Stils  betonen,  die  nur  durch  Annahme  eines 
Dichters  sich  erklären  lasse;  man  wird  endlich  darüber  streiten,  wie 
grosze  Freiheiten  einem  epischen  Dichter  Oberhaupt  zugeschrieben 
werden  können;  aber  jeder  besonnene  Forscher,  der  vorurteilsfrei  an 
die  Sache  herantritt,  wird  die  jetzt  vorhandenen  Inconvenienzen  und 
Widersprüche  zwischen  einzelnen  Theilen  der  Odyssee  doch  als  so 
grosz,  so  unverzeihlich  erkennen,  wenn  sie  sich  der  Dichter  wirklich 
hätte  Zu  Schulden  kommen  lassen,  dasz  er  lieber  in  der  Annahme  meh- 
rerer Dichter  eine  Erklärung  dieser  Thatsache  suchen  als  mit e  Geniali- 
tät' in  der  Production  entschuldigen  wird,  was  dem  gesunden  Menschen- 
verstand als  abnorm  erscheint.  Wenigstens  hat  man  in  anderen  Zwei- 
gen der  Litteratur  ähnliche  Indicicn  als  sichere  Beweise  verschiedener 
Urheberschaft  angesehen.  Ich  erinnere  beispielsweise  an  die  £»/toomci| 
TtQog  'AXi^avdgov ,  welche  schon  Victorius  dem  Aristoteles  abgespro- 
chen hat  und  über  welche  L.  Spengel  'de  artinm  scriptoribua'  (1828) 
S.  182  kurz  und  bündig  bemerkt:  'quae  ad  Alexandrum  scripta  Aristo- 
telis  nomen  fort  ars,  eam  huic  abiudicandam  esse  et  alii  viderunt  et 
facile  quisque  agnoscat ;  iis  enim,  quae  veras  Aristoteles  in  rhetoricis 
trndit,  plura  sunt  contraria,  plurima  diversa,  pauca  et  apud  nunc  et 
illam  inveniontnr,  qnod  non  negligendom.'  Dieses  gemeinsame  können 
beide,  sowol  Aristoteles  als  der  Verfasser  der  Rhetorik  an  Alexan- 
dros,  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  (aus  Isokrates  Rhetorik?) 
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geschöpft  haben.  Freilich  sind  selbst  entgegengesetzte  Urteile  nur 
dann  ein  Zeichen  verschiedener  Verfasser,  wenn  es  zugleich  unwahr- 
scheinlich ist,  dasz  der  Verfasser  der  einen  Schrift  zu  einer  andern 
Zeit,  da  er  die  andere  Schrift  ausgearbeitet  haben  könnte,  seine  frühere 
Denkweise  verändert  habe.  Finden  sich  also  in  zwei  Denkmälern  der 
Litteratur,  die  demselben  Verfasser  zugeschrieben  werden,  bedeuten- 
dere sachliche  Widersprüche,  so  handelt  es  sich,  so  lange  nicht  andere 
lndicien  wie  stilistische  Verschiedenheiten  u.  dgl.  m.  hinzukommen, 
nur  darum  zu  bestimmen,  ob  des  Verfassers  Ansicht  in  dem  fraglichen 
Punkte  zu  verschiedenen  Zeiten  wahrscheinlich  verschieden  gewesen 
aei  oder  nicht.  Wahrscheinlich  sage  ich ;  denn  die  Wahrscheinlich- 
keit ist  in  solchen  Untersuchungen  der  höhern  Kritik  fast  immer  der 
höchste  Grad  der  zu  erlangenden  Gewisheit.  Die  Widersprüche  nun, 
welche  sich  zwischen  einzelnen  homerischen  Gesängen  finden,  bestehen 
meist  darin,  dasz  der  Erzählung  entgegengesetzte  Verhältnisse,  mehr 
oder  weniger  ausgebildete  Sagen  zum  Grunde  liegen.  Zum  Beispiel 
zeigen  die  Lieder  über  Telemachos  Reise  nach  Pylos  und  Sparta  eine 
hinreichende  Bekanntschaft  mit  den  Odysscus- Sagen ;  dagegen  kommt 
in  den  Liedern  vom  heimkehrenden,  umherirrenden,  die  Freier  rächen- 
den Odysseus  über  eine  solche  Reise  des  Telemachos  durchaus  nichts 
vor;  nach  ihnen  kann  eine  solche  Reise  gar  nicht  stattgehabt  haben. 
Nun  könnte  Homer  allerdings  anfangs  eine  Reihe  von  Liedern  gedichtet 
haben,  in  denen  Telemachos  sich  von  Ithaka  nicht  entfernt,  später  aber, 
weil  sich  vielleicht  die  Volkssage  gerade  nach  diesem  Punkte  hin  wei- 
ter ausgebildet  hatte,  der  Annahme  gefolgt  sein,  dasz  Telemachos  in 
derselben  Zeit,  während  der  er  nach  der  Auffassung  der  früheren  Lie- 
der auf  Ithaka  ist,  eine  Reise  macht  zu  Nestor  und  Nenelaos.  Denn 
wenn  die  Gedichte  doch  einzeln  vorgetragen  wurden ,  könnte  man  sa- 
gen, so  durfte  der  Dichter  sehr  wol  in  zwei  verschiedenen  Liedern 
zweien  verschiedenen  Sagen  folgen.  —  Allein  dies  ist  unwahrschein- 
lich aus  zwei  Gründen.  Einmal  haben  wir  oben  gesehen,  dasz  es  nach 
den  historischen  Zeugnissen  über  die  ältere  Zeit  der  homerischen  Poe* 
sie  eben  so  erlaubt  ist  mehrere  Homere  anzunehmen  als  einen;  und 
dann  ist  die  Annahme  mehrerer  Verfasser  in  unserm  Fall  die  weniger 
künstliche,  die  einfachere;  zweitens  aber  unterscheiden  sich  jene  Lie- 
der vom  Telemachos  auch  in  Bezug  auf  den  Stil  so  sehr  von  den  Odys- 
seus-Liedern ,  dasz  sie  in  ziemlich  viel  späterer  Zeit  entstanden  sein 
müssen. 

§  5.  Da  die  einzelnen  Oemen  ursprünglich  einzelno  bedeutendere 
Ereignisse  schilderten,  so  ist  der  Umfang  jedes  homerischen  Gesanges 
auch  dem  Inhalte  nach  zu  begrenzen.  Die  jetzige  Eintheilung  der  llias 
und  Odyssee  in  je  24  Rhapsodien  rührt  von  dem  alexandrinischen  Gram- 
matiker Zenodotos  (270  v.  Chr.)  her.  Mehrere  Titel  dieser  Rhapsodien 
scheinen  noch  den  ursprünglichen  Umfang  homerischer  Gesänge  rich- 
tig zu  bezeichnen,  wie  die  /AnAaraa,  Mrjvig  'AxtlrpQ-,  'Odtotfia* 
öjtdta  u.  a.  m.  Aber  nicht  immer  sind  die  alten  üementitel  nachzu- 
weisen ;  gar  oft  stimmt  der  Umfang  der  Rhapsodie  uicht  mit  dem  des 
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ursprünglichen  Liedes  überein.  Zum  Beispiel  die  BoimUt  steht  jetzt, 
obwol  sie  ein  selbständiges  Stück  ist,  innerhalb  der  zweiten  Rhapso- 
die des  Zenodotos;  und  die  beiden  Rhapsodien  £')  und  r\%)  dürften 
ursprünglich  nur  6in  Lied  gebildet  haben.  So  viel  ist  also  klar,  dasz 
eine  kritische  Untersuchung  nicht  gerade  jede  einzelne  Rhapsodie  als 
ganzes  voraussetzen  darf,  sondern  sachliche  Abschnitte  neu  suchen 
snusz.  Dem  Inhalte  nach  verfallt  die  Odyssee  in  vier  Hauptlbeile : 
])  die  Telemachie  or — 6  und  o;  2)  des  Odyssens  Heimkehr  e — ö*  und 
Anfang  von  v;  3)  des  Odysseus  Irrfahrten  < — p;  4)  die  Freierrache 
v  —  ^  296.  Düntzer  nimmt  in  diesen  Jahrb.  Bd.  LX1V  S.  126  f.  nur 
drei  Thaile  an,  indem  er  die  beiden  mittleren  zusammenläset.  Wir 
werden  aber  sogleich  sehen,  dasz  die  Lieder,  welche  des  Odysseus 
Rückkehr  erzählen,  n  i  c  h  t  zu  verbinden  sind  mit  den  Liedern  von  sei- 
nen Irrfahrten.  Von  der  Rückkehr  des  Odysseus  haben  wir  nur  drei 
Lieder,  nemlich  s,  £  =  y  und  0.  Von  #*)  aber  fehlt  der  echte  Schlusz 
in  unserer  peisistrateischen  Sammlung.  In  dem  ursprünglichen  Schlüsse 
des  Liedes  O,  den  wir  nicht  mehr  haben,  wurde  nach  der  ganzen  An- 
lage der  vorhergehenden  Erzählung  zu  schlieszen  erzählt,  wie  Odys- 
seus am  Abend  des  Tages,  an  dem  ein  Schiff  von  den  Phaeaken  fir 
ihn  ausgerüstet  war,  sich  auch  wirklich  eingeschifft  habe.  Was  jetzt 
am  Schlüsse  von  #  erzählt  wird,  dasz  Demodokos  das  hölzerne  Pferd 
des  Epeios  besingt,  dasz  dieser  Gesang  den  Odysseus  zu  Thränen  be- 
wegt und  dasz  Aikinoos  dadurch  veranlasst  wird  ihn  nach  seinen 
Schicksalen  zu  fragen,  dies  alles  ist  unecht  nnd  erst  damals  inter- 
poliert, als  die  anoloyoi  'Akxivoov  in  diesen  Zusammenhang  einge- 
schaltet wurden.  Nach  der  sonstigen  homerischen  Zeitberechnung  sind 
sie  jedenfalls  viel  zu  laug,  als  dasz  Odysseus  sie  an  jenem  Abend  voll- 
ständig hätte  vortragen  können.  Aus  der  Erzählung  selbst  kann  man 
durchaus  nicht  sehen,  für  welohen  Ort  und  für  welche  Zeit  der  Dichter 
sie  bestimmt  hat.  Sie  brauchte  nicht  um  ein  Iota  verändert  zu  wer- 
den, wenn  man  annähme  dasz  Odysseus  sie  bei  Eumaeos  oder  bei 
der  Kalypso  vorgetragen  hätte.  Auf  die  Anwesenheit  der  Phaeaken 
wird  in  ihr  weiter  keine  Rücksicht  genommen,  als  dasz  sie  deswegen 
mit  dem  Schiffbruch  an  der  Küste  von  Ogygia  abgebrochen  wird. 
Daraus  folgt  aber  nicht  dasz  sie  sich  ursprünglich  nicht  weiter  er- 
streckt habe.  Denn  angenommen  dasz  sie  ursprünglich  langer  war, 
so  muste  der  Interpolator,  welcher  die  anokoyoi  zwischen  0  und  v 
eingeschoben  hat,  sie  jedenfalls  da  schlieszen,  Wo  die  Bekanntschaft 
der  Zuhörer  mit  den  Schicksalen  des  Odysseus  beginnt,  also  jedenfalls 
mit  dem  Eintritt  des  Odysseus  in  die  Königsburg  des  Aikinoos.  Des- 
halb aber  hat  der  Diaskeuast  sie  schon  bei  dem  Schiffbruch  au  der 
Küste  von  Ogygia  ganz  plötzlich  abgebrochen,  weil  er  nicht  allein 

l)  Für  unecht  halte  ich  die  Verse  £  144.  329 — 331,  vgl.  Nitzach  zu 
d  St.  und  Sengebuach  Aristonicea  (Berlin  1855)  S.  15.  2)  Unecht 
acheinen  mir  rj  I.  53—77.  79-81.  87.  JM.  103—131  (Friedländer  im 
PhiloL  VI  8.  <MM)  ff.).  225.  255.  3)  Unecht  sind  V.  22.  23.  58.  81. 
82;  206.  215—229.  249.  2ö6— 309. 
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das  Lied  0  berücksichtigte ,  sondern  «ach  das  Lied  £  =  17.  Denn  so 
heiszt  es  ausdrücklich  p  450  ff. : 

xl  ro*  xaöe  (iv&oXoytva ; 
r)ör}  yd(f  rot  %&i£bg  ipv&fdfiqv  ivi  olxcp 
<soi  ts  Kai  iq&lfiri  aX6%(x>  •  iyd-Qov  öi  (xol  iaxtv 
avxtg  uQi^k<og  siqt}fiiva  pv&okoyevuv. 
Freilich  hatten  die  Phaeaken  auszer  Alkinoos  und  Arete  von  den 
Aufenthalt  bei  der  Kalypso  und  der  Ankunft  auf  Scheria  noch  nichts 
gehört;  aber  jener  Interpolator,  der  die  Verse  (i  450  ff.  gemacht  hat, 
wollte  jedenfalls  verhindern  dasz  wieder  dasselbe  erzählt  würde ,  was 
in  £  =  17  schon  erzählt  war.    Dies  zu  verhindern  hatte  er  keinen 
Grund,  wenn        r\  sowol  wie  9  und  die  unoloyot  einzeln  für  sich 
gesungen  worden  waren.  Er  wollte  also  und  dachte,  dasz  die  Rhapso- 
dien £ — v  (oder  e — v)  uno  tenore  eine  nach  der  andern  vorgetragen 
würden.   Er  betrachtete  diese  Reihe  von  Liedern  als  ein  zusammen- 
gehöriges ganzes.  Solche  Sammlungen  mehrerer  Lieder  zu  gröszeren 
ganzen  scheinen  aber  der  ältesten  Zeit  der  homerischen  Poesie  fremd 
zu  sein.   Denn  Sammler  sind  nicht  mehr  Dichter,  ctoidol.   Sie  ahmen 
in  den  Stücken ,  durch  welche  sie  die  einzelnen  schon  vorgefundenen 
Lieder  verbinden,  Ton  und  Stil  der  früheren  Lieder  nach.   Sie  wollen 
durch  Verbindung  dieser  Lieder  einem  höhern  Interesse  Genüge  leisten. 
Auch  das  Publicum,  dem  es  gefiel  eine  Anzahl  von  Liedern  in  zusam- 
menhängender Reihenfolge  auf  einmal  zu  hören,  ist  verschieden  von 
demjenigen,  welches  mit  einfacherem  Siune  an  einzelnen  Liedern  sich 
am  meisten  erbaute.  Sowol  die  Sammler  der  Lieder  als  das  Publicum, 
für  welches  sie  sammeln ,  gehören  einer  jüngeren  mehr  vorgeschritte- 
nen Zeit  an.  Sehr  treffend  heiszt  es  in  der  Anzeige  der  Lachmannscben 
'Betrachtungen  über  die  Ilias'  in  den  'Blattern  für  lilterarische  Unter- 
haltung' 1844  S.  507:  'Lachmann  hat  in  den  einzelnen,  relativ  in  sich 
abgeschlossenen,  der  Anfügung  an  verwandte  Lieder  an  sich  d.  b. 
durch  ihre  allgemeine  poetische  Natur  nicht  widerstrebenden  Lieder- 
stückeu  den  Sitz  der  Poesie  und  poetischen  Kunst  nachgewiesen,  von 
der  man  sonst  voraussetzte,  dasz  sie  nur  in  dem  planmäszig  entworfe- 
nen ganzen  ihren  Sitz  haben  könne.    Er  hat  nicht  blosz  im  allge- 
meinen behauptet,  sondern  auch  im  besonderen  und  im  einzelnen  nach- 
gewiesen, dasz  die  Kunst,  welche  aus  jenen  zerstreuten  Stücken  mit 
Absicht  und  Berechnung  ein  ganzes  zusammengefügt  hat,  nicht  nur 
nichts  mit  jener  echten  Kunst  der  Poesie,  aus  welcher  die  einzelnen 
Stücke  der  Poesie  hervorgegangen  sind,  gemein  hat,  sondern  dasz 
dnreh  sie  die  letztere  nicht  selten  ausdrücklich  getrübt,  verunstaltet, 
unterdrückt  worden  ist.'  Nach  der  eben  so  klaren  wie  überzeugenden 
Darstellung  von  G.  Curtius  (Andeutungen  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  homerischen  Frage,  Wien  1854,  S.  46—49)  haben  wir  fünf 
Factoren  anzuerkennen,  durch  welche  die  Odyssee  nicht  minder  als  die 
llias  allmählich  zu  dem  geworden  ist,  was  sie  den  Griechen  nach  Peisis- 
tratos  war,  nemlich  die  Sage',  die  Dichter,  die  Nachdichter,  die  Rhapso- 
den und  die  Ordner.  Diese  Factoren  haben  nun  freilich  nicht  einzeln  jeder 
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für  sieb,  noch  auch  streng  in  der  Reihenfolge  eingewirkt,  in  der  sie 
hier  aufgezählt  sind ;  wenigstens  sind  die  Rhapsoden  öfter  zugleich 
Nachdichter  und  Ordner  gewesen.  So  hat  der  Iuterpolator,  welcher 
die  Lieder  £ — v  oder  e — vin  einem  ganzen  rereinigte,  diese  Lieder 
nicht  allein  so  geordnet,  das*  sie  hinter  einander  gesungen  werden 
konnten,  sondern  auch  in  der  Absicht  dies  zn  erreichen,  ohne  dasz 
sich  eine  Lücke  in  der  Erzählung  bemerklich  machte,  ziemliche  Stücke 
eingeschoben  am  Schlusz  von  #  (ich  möchte  glauben  von  V.  486  an), 
am  Anfang  von  i  bis  V.39,  in  der  Mitte  von  X  V.  328—384,  am  Schlusz 
von  ft  und  am  Anfang  von  v.  In  des  Odysseus  Erzählung  selbst  ist 
nieht  die  mindeste  Veranlassung  oder  Vorbereitung  auf  das  Gesprich 
X  328 — 384  gegeben  (vgl.  J.  F.  Lauer  quaest.  Homer.  I,  Berlin  1843, 
Cap.  III).  Da  X  385  mit  329  oder  327  sehr  gut  zusammenhängt,  so  kann 
das  eingelegte  Gespräch  ohne  Nachtheil  wieder  ausgeschnitten  werden. 
Nun  gleitet  die  Rede  des  Odysseus  zwar  auch  ohne  Sprung  in  den  An- 
fang dieser  Interpolation  hinüber,  aber  zwischen  dem  Schlusz  dersel- 
ben und  der  Fortsetzung  der  oben  unterbrochenen  Erzählung  des  Odys- 
seus ist  dem  Iuterpolator  eine  Verbindung  keineswegs  geglückt.  Auf 
die  Bitte  des  Alkinoos  X  370  IT. 

akk  aye  tioi  xode  sink  xai  axosnicog  xaxaksl-ov, 
t*  xivag  avxtuscov  ixagav  löEg,  ot  tot  ct(i  cevre* 
"Ikiov  tig       htovxo  xai  avxov  nox^iov  irtlanov . . 
antwortet  Odysseus  : 

ei  6'  ix'  anovifuvai  ys  XiXaUat,  ov%  av  fycoys 
xovxcov  tfo*  <p&ovioi[ii  xai  oUxqoxsq  aXV  ayogevticu, 
xijoV  ip&v  ixaQfov,        (itxomo&ev  oXovxo  (vgl.  a  5  f.), 
und  nach  diesem  Versprechen  sollte  der  Dichter  ihn  so  abrupt  in  die 
oben  abgebrochene  Erzählung  wieder  hineinfallen  lassen,  wie  es  hier 
geschieht: 

ccvxccq  inti  ^nt%ag  ph>  anttxiSaG  aXXvSig  aXXrjv 

ayvri  IIsqGecpovtta  yvvaixmv  &r\\wtQc«av, 

qXfa  6'  ini  tyvp\  'Ayaiiipvovog  xxX.  ? 
So  läszt  er  den  Odysseus  ja  nicht  auftreten  als  den  der  die  Erzählung 
macht,  sondern  als  den  der  die  gemachte  wörtlich  referiert.  Der  In- 
terpolator  hat  eben  die  Erzählung  fix  und  fertig  vorgefunden  und  den 
Versen  384  ff.  keine  andere  Gestalt  geben  wollen  als  die  welche  sie 
schon  hatten;  eine  Pietät  gegen  die  Ueberlieferung,  welche  für  jene 
Zeiten  überhaupt  charakteristisch  gewesen  sein  musz,  da  man  Kritik 
wenig  oder  gar  nicht  übte.  So  kommt  es  öfter  vor,  dasz  wo!  der  An- 
fang interpolierter  Stücke  mit  dem  vorhergehenden,  nicht  aber  ihr 
Schlusz  mit  dem  folgenden  gehörig  zusammenhängt  (vgl.  unten  über 
ß  17—24.  382—392).  Der  Grund  nun,  warum  die  Verse  X  328—384 
in  den  Verlauf  der  Erzählung  eingeschoben  sind ,  trägt  eben  so  viel 
zur  Bestätigung  unserer  Annahme  bei,  wie  er  sich  leicht  aus  ihr  er- 
gibt. Unsere  Annahme  ist  ja  doch  die,  'dasz  die  ctnoXoyoi  ebensowol 
wie  die  Phaeakenlieder  s  t  =  r\  und  #  ein  selbständiges  Stück  Poesie 
sind,  dasz  aber  ein  Rhapsode,  der  beide  ohne  Beziehung  auf  einander 
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gedichteten  Stocke  vorfand,  die  ««oAoyot  vor  der  Abreise  des  Odys- 
sous  von  Scheria,  also'  am  Schlusz  von  d  hat  einschalten  wotlen  ans 
kyklischem  Interesse,  damit  aus  zwei  nn verbundenen  Stacken  ein  in 
sich  geschlossenes  ganzes  würde.  Nun  sind  zu  der  Zeit,  wo  der  Nach- 
dichter oder  Ordner  den  Odysseus  konnte  anfangen  lassen  zu  erzäh- 
len, die  Phaeaken  schon  beim  Abendmahle  gewesen;  die  Erzählung 
aber,  die  er  vorfand,  war  so  lang,  dasz  nach  Beendigung  derselben 
nicht  mehr  an  die  versprochene  Abfahrt  des  Odysseus  gedacht  werden 
konnte.  Der  Nachdichter  muste  also  Anstalten  treffen,  dass  diese  Ab- 
fahrt mit  allseitiger  Einwilligung  auf  den  folgenden  Tag  verschoben 
würde.  Er  liesz  ganz  richtig  den  Odysseus  freilich  mitten  in  der  Er- 
zählung zn  einer  Zeit  abbrechen,  wo  der  Schlaf  sich  schon  als  noth- 
wendig  ankündigt  und  Odysseus  selbst  anf  die  Abfahrt  für  diesen 
Tag  verzichten  musz  (A  330 ff.): 

aXXa  xal  caQtj 
svdsiv,  r\  iitl  vrja  Qorjv  ll&ovt*  ig  hatgovg 
tj  ctvrov  •  noftntj  öh  &eo£g  vptiv  w  (itXyasi. 
So  kann  es  denn  abgemacht  werden,  dasz  Odysseus  noch  mehr  Gast- 
geschenke haben  und  bis  zum  nächsten  Tage  bleiben  soll.  Dann  möge 
er  an  diesem  Abend« seine  Erzählung  noch  vollenden.  Wenn  diese  Er- 
klärung richtig  ist,  so  müssen  auch  diejenigen  Verse,  welche  vor  i  38 
die  Einschaltung  der  anoXoyoi  motivieren,  und  die  Verse  nach  p  450, 
welche  wegen  Einschaltung  der  Erzählung  und  Verschiebung  der  Ab- 
reise um  einen  Tag  hinzugefügt  werden  musten,  von  demselben  Ord- 
ner herrühren ,  der  die  Verse  X  328 — 384  eingeschoben  hat.  Der  Vers 
v  27  würde  auch  an  und  für  sich  betrachtet  auf  die  Annahme  einer 
späteren  Abfassung  führen,  indem  es  dort  beiszt:  fuva  di  ttpiv  ifiiXnsro 
fatog  aoiöog.  Dasz  (UXatea^at  bei  Homer  nicht  'singen'  sondern  'spie- 
len und  tanzen'  bedeutet,  hat  schon  den  Aristarch  bewogen  eiuigo 
Diplen  zn  setzen:  vgl.  Schol.  9IQ  zu  ö  19 -mit  Schol.  BEHPQ  za 
£  101  und  Schol.  V  zu  a  152  (nach  W.  Dindorf).  Erst  in  einer  spä- 
tem Zeit  der  epischen  Dichtung  hat  es  die  Bedeutung  (singen'  ange- 
nommen. Der  ganze  dritte  Tag,  den  Odysseus  auf  Scheria  zubringt, 
wird  förmlich  verschwendet.  Die  Sago  hatte  o (Ten bar  nichts  davon  er- 
zählt; so  weisz  denn  der  Dichter  auch  nichts,  als  dasz  sie  beim  Ge- 
lage sitzen  und  Odysseus  sich  nach  Hause  sehnt.  Die  Abfahrt  ge- 
schieht am  Abend,  wie  sie  auch  ursprünglich  nach  den  Versen  &  468  ff. 
erzählt  sein  wird,  so  dasz  man  auf  die  Vermutung  kommen  könnte, 
von  v39  an  folge  der  echte  Schluss  des  Liedes  Doch  dies  ist  sehr 
problematisch.  Sicher  scheint  mir  nur,  dasz  Odyssens  nicht  diese  lange 
Erzählung  von  i — p  den  Phaeaken  vorgetragen  bat  an  dem  Abend,  wo 
ihm  die  Abfahrt  versprochen  war.  Vielmehr  sind  die  anoXoyot  und  die 
drei  Phaeakenlieder  ursprünglich  einzeln  und  ohne  Beziehung  auf  ein- 
ander gedichtet  und  vorgetragen  worden,  bis  ein  Rhapsode  den  Plan 
faszte  beide  mit  einander  zu  Verbinden.  Zu  dem  Ende  hat  er  jene  oben 
angegebenen  Interpolationen  eingefügt.  Wenn  nun  dem  einzelnen  Liede 
ein  Prooemium  vorangeschickt  ward  zur  Einleitung  in  die  Situation, 
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so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dasz,  der  Ordner  der  Rhapsodien 
f —  v  oder  € — ?  diesem  grösseren  ganzen  eine  Einleitung  vorange- 
schickt habe,  wodurch  die  Zuhörer  auf  diese  längere  Reihe  von  Lie- 
dern vorbereitet  wurden.  Diese  Einleitung  ist  uns  noch  erhalten.  Doch 
davon  später. 

Man  gestatte  mir  hier  auf  die  Hypothese  des  6inen  Homer  zurück- 

Es  acheint  mir  anglaublich,  dasz  derselbe  Dichter  anfangs  die 
Apotogea,  darauf  die  drei  Phaeakenlieder  aasgearbeitet,  beide  als 
selbständige  Stücke,  and  endlich  auf  nicjit  sehr  geschickte  Weise  die 
erstere  Partie  in  die  zweite  sollte  eingeschachtelt  haben,  auf  dasz  das 
sanze  «oo  tenore  vorgenommen  werden  könnte.  Verbander  selbst- 
erfundene  Lieder  mit  einander,  so  würde  man  die  Art  und  Weise,  wie 
er  sie  schont,  hölzern  nennen  müssen,  während  ein  Ordner,  der  meh- 
rere Jahrhunderte  spater  lebte  als  der  Dichter  jener  Partien,  aus  Pietät 
am  überlieferten  so  wenig  wie  möglich  Andern  durftet  Wenn  trots 
alledem  um  die  griechische  Litteratur  hochverdiente  Manner  wegen 
eiaer  falschen  Ableitang  des  Namens  Homeros  von  oftov  ond  agoo  und 
eines  traditionellen  Glaubens  an  der  Ansicht  festhalten,  dasz  ein  Ho- 
mer die  llias  und  die  Odyssee  wie  sie  jetzt  sind  verfaszt  habe,  so 
müssen  sie,  wie *mir  scheint,  zuerst  diesem  Homer  die  Kunst  abspre- 
chen, mit  welcher  uns  die  liebenswürdige  Nausikaa,,  der  mutwillige 
Euryalos,  der  täppisch -rohe  Polyphemos  geschildert  wird ;  und  zum 
zweiten  müssen  sie  eingestehen,  dasz  diejenige  Kunst,  welche  allein 
für  den  c göttlichen  Sänger'  übrig  bliebe,  die  vorgefundenen  Lieder  zu 
sammeln-  und  zu  einem  fortlaufenden  Werke  zu  verbinden,  nicht  allein 
nicht  bewunderungswürdig  ist,  sondern  unbedeutend  und  dem  ursprüng- 
lichen Charakter  der  Volkspoesie,  wie  sie  sich  fast  überall. zeigt,  voll- 
ständig fremd.  Man  wolle  einem  jongen  unbekannten  Philologen  nicht 
Unbescheiden heit  vorwerfen,  wenn  man  ihn  über  so  verwickelte  Fra- 
gen arteilen  hört  In  solchen  Dingen  kann  keine  Autorität  des  bloszen 
Namens  gelten.  Bei  einem  Kampf  nm  die  Wahrheit  handelt  es  sich 
nur  darum,  sich  der  vorhandenen  Erkenntnismittel  zu  bemächtigen. 

§  6.  Vorläufig  genügt  es  erwiesen  zu  haben,  dasz  der  Theil  der 
Odyssee,  den  Duntser  von  e  —  v  ausdehnt,  wie  dem  Inhalte  nach  in 
die  Lieder  von  der  Rückkehr  und  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus,  so 
auch  der  Form  nach  in  zwei  verschiedene,  ehemals  nicht  zusammen- 
hängende Hälften  ouseinanderfallt.  Wenn  ich  nun  im  folgenden  zu  der 
Telemachie  übergehe,  so  verhole  ich  mir  nicht,  dasz  es  nicht  leicht 
ist  aberall  dem  Erfinder  einer  richtigen  Erklärung  die  gebührende 
Ehre  zu  geben;  denn  bei  einer  so  grossen  Menge  von  Büchern,  wie 
über  den  Homer  geschrieben  sind,  kann  es  nicht  fehlen,  dasz  ich  nicht 
vielo  anzuführen  unterlassen  habe,  wo  sie  zu  erwähnen  waren,  und 
mehrere  nicht  einmal  habe  einsehen  können,  wo  ich  es  muste.  Ein  Feh- 
ler im  Studium  ist  dies  jedenfalls  nicht  so  sehr,  als  wenn  man  sich  mit 
einer  gewissen  Selbstachtung  dabei  beruhigt  die  Ansichten  der  Ge- 
lehrten können  gelernt  zu  haben.  Von  dor  Telemachie  glaube  ich  nacb- 
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weisen  tu  können,  dasz  sie  jünger  ist  als  die  meisten  Lieder  vom  heim- 
kehrenden und  die  Freier  strafenden  Odysseus,  und  welche  Verän- 
derungen sie  erlitten  bat,  ehe  sie  von  der  Commissioo  des  Peisistrstoa 
in  der  jetzigen  Gestalt  niedergeschrieben  wurde.  Die  hierüber  gefun- 
denen Resultate  halte  ich  für  der  Mühe  Werth  zu  veröffentlichen,  weil 
jede  Discussion  über  diese  Fragen  der  Wissenschaft  nützt,  und  auch 
weil  die  Gegner  Lachmanns  auf  die  nicht  vorhandene  Einheit  der 
Odyssee  ihre  Abneigung  gegen  seine  auf  die  Regeln  der  Kritik  ge- 
gründeten Ansichten  von  der  griechischen  Volkspoesio  zu  basieren  ge-' 
ruht  haben.   


§  7.  lieber  die  Verse  «  1  —  10  sind  zu  vergleichen-  B.  Thiersch 
«Ober  die  Urgestalt  der  Odyssee'  §  10  und  A.  Jacob  «über  die  Entstehung 
der  llias  und  der  Odyssee*  (Berlin  1856)  S.  360.  Der  letztere  sagt 
darüber:  'er  (der  Eingang  der  Odyssee)  mag  irgend  ein  alter  Eingang 
zu  den  Liedern  von  den  Fahrten  des  Odysseus  gewesen  sein',  aber 
ohne  diesen  Gedanken  irgend  weiter  zu  verfolgen.  Die  Verse  a  1 — 10 
vertreten  zwar  die  Stelle  eines  solchen  Prooemiums,  wie  es  ursprüng- 
lich jeder  otfiij  vorangeschickt  worden  sein  mag,  aber  sie  bereiten  den 
Hörer  oder  Leser  eben  so  wenig  auf  das  einzelne  folgende  Lied  vor, 
wie  auf  die  ganze  Odyssee.  Sie  schweigen  ganz  über  des  Telemachos 
Reise  nach  Pylos  und  Sparta,  die  den  Kern  der  folgenden  Lieder  bil- 
det, sie  erwähnen  auch  nichts  von  des  Odysseus  Aufenthalt  bei  Eu- 
maeos  und  von  der  Freierrache.  Sie  erwähnen  nur  die  Irrfahrten  und 
die  schlieszliche  Heimkunft  des  Odysseus.  Sie  würden  daher  auch 
eine  sehr  passende  Einleitung  sein  zu  den  Rhapsodien  c — v,  »während 
sie  mit  der  Telemaehie  nicht  im  mindesten  zusammenhängen.  Die  nüch- 
terne Aneinanderreihung  von  Gemeinplätzen,  welche  I.  Bekker  in  die- 
sen Versen  aufs  gründlichste  nachgewiesen  bat  in  den  Monatsberichten 
der  berliner  Akademie  von  1853  S.  635  ff. ,  trägt  eben  so  wenig  den 
Stempel  homerischer  Einfachheit  und  Klarheit,  wie  in  unserm  Helden- 
gedicht von  der  Nibelunge  Not  das  Prooemium  die  echte  Form  der 
epischen  Erzählung  bewahrt.  Es  liegt  daher  nahe  sie  einem  spätem 
Rhapsoden  oder  Ordner  zuzuschreiben,  welcher  die  Odysseus -Lieder 
von  e — v  in  einem  Werke  zusammenfaszte  und  dieses  uno  tenore  vor- 
getragen wissen  wollte.  Denn  nur  auf  diese  Lieder  weist  der  Inhalt 
des  Prooemiums  hin.  Ueber  et  10  sagt  G.  Hermann  in  einem  Briefe  an 
Bekker,  der  a.  0.  S.  637  Anm.  veröffentlicht  ist:  'auch  kündigt  sich 
der  Dichter,  der  das  afiofav  schrieb,  dem  JWfv  ilmv  VIII  500  gleich- 
kommt, gleich  selbst  durch  nun  r\\uv  als  einen  von  dem  ursprünglichen 
Sänger'  [richtiger  würde  es  vielleicht  heiszen:  von  anderen  früheren 
Sängern]  *  verschiedenen  an.'  Wenn  Lachmann,  in  der  Kenntnis  der 
griechischen  und  deutschen  Volkspoesie  bei  weitem  die  erste  Autori- 
tät, in  den  'Betrachtungen  über  Homers  llias'  (Berlin  1847)  S.  2  bei- 
läufig bemerkt,  dasz  mit  £v&a  a  11  die  Erzählung  der  Odyssee  an- 
fange, so  folgt  daraus  nicht  dasz  er  die  Verse  «  1  — 10  für  jüngeren 
Ursprungs  gehalten  habe  als  die  Verse  «  11  ff.  Denn  erzählt  wird 
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freilich  in  dem  Prooemium  a  l — 10  nichts,  sondern  es  wird  nach  An- 
rufung der  Mnemosyne  nur  die  Zeit  näher  bestimmt,  von  welcher  die 
Erzählung  anhebt.  'Es  lassen  sich  die  Verse  a  1  — 10  von  dem  folgen- 
den gar  nicht  trennen.  Denn  würde  nicht  eben  die  Partikel  iVOxr,  da 
sie  einen  bestimmten  Ort  oder  eine  bestimmte  Zeit  bezeichnet,  uns, 
wenn  das  Prooemium  davor  fehlte,  zu  der  Annahme  zwingen,  der 
Rhapsode  hatte  seinen  Zuhörern ,  ehe  er  das  Lied  selbst  vorzutragen 
begonnen,  mit  kurzen  Worten  diesen  Ort  oder  diese  Zeit,  von  welcher 
nachher  die  Rede  sein  würde,  näher  angegeben  ?  Es  hebt  aber  die  Er- 
zählung von  der  Zeit  an,  in  der  Odysseus  nach  vielem  erduldetem  Un- 
sal  und  nach  Verlust  aller  Gefährten  auf  Ogygia  von  der  Nymphe  Ka- 
lypso  wider  seinen  Willen  zurückgehalten  wird.  Und  gerade  dies  ist 
in  den  ersten  10  Versen  geschildert  (vgl.  G.  W.  Nitzsch  quaest.  Horn, 
spec.  I,  Hannover  1824),  so  dasz  die  Rede  zwischen  V.  10  und  11  nicht 
klafft.  'Damals'  sagt  der  Dichter  'waren  die  übrigen  Achaeerfursten, 
so  viele  den  Gefahren  de»  Krieges  und  des  Heeres  entgangen  waren, 
zu  Hause;  nur  ihn  allein,  nemlich  den  vorher  bezeichneten  Odysseus, 
hielt  die  Kalypso  fern  vom  Vaterlande  zurück.  Die  Götter  aber  be- 
schlossen in  der  Abwesenheit  des 'Poseidon ,  der  dem  Feinde  seines 
Sohnes  Polyphemos  nie  verziehen  hatte,  die  Heimkehr  des  Helden.' 
Diese  Götterversammlung  musz  im  zehnten  Jahre  nach  der  Eroberung 
von  Troja  gehalten  sein.  Nicht  lange  vorher  hatte  Orestes  den  Aegisthos 
getödtet  und  sein  väterliches  Reich  wieder  in  Besitz  genommen.  Zwi- 
schen der  Bestrafung  des  Aegisthos  und  der  Rückkehr  des  Odysseus 
schien  dem  Verfasser  dieser  Verse  nichts  sich  zugetragen  zu  haben, 
was  den  Kreis  der  Odysseus -Sagen  näher  berührte.  Deshalb  liesz  er 
deo  Zeus  in  der  Götterversammlung  seine  Rede  mit  der  Bestrafung  des 
Aegisthos  eröffnen. 

§8.  V.  23  n.  24  wird  man  Anstosz  nehmen  an  der  Analepsis, 
welche  in  der  llias  freilich  9mal  B  671.  837.  Z  164.  396.  H  138. 
M  96.  T  372.  X  138.  V  642,  aber  in  der  Odyssee  sonst  nirgends 
vorkommt.  Dazu  kommt  das  unnölhige  der  Notiz,  dasz  die  Aethio- 
pen  theils  im  Aufgang,  tbeils  im  Untergang  der  Sonne  wohnen.  Ein 
Rhapsode  hat  hier  müszige  Gelehrsamkeit  anbringen  wollen,  wo  sie 
nicht  am  Orte  war. 

Auch  die  Verse  29 — 31  sind  in  dieser  Götterversammlung  mehr- 
fach für  unecht  erklärt  worden.  In  den  homerischen  Gedichten  sind 
oft  zwischen  die  Formel  durch  welche  jemand  als  redend  eingeführt 
wird  (wie  a  28),  und  den  Vers  womit  seine  Rede  selbst  beginnt,  noch 
ein  oder  mehrere  Verse  eingeschoben.  In  diesen  Verden  wird  meist 
durch  Anreihung  eines  Particips  oder  Attributs  an  das  vorhergehende 
Substantiv  über  den  Zweck  oder  die  Person  des  sprechenden  etwas 
ausgesagt  (vgl.  a  57.  6  70.  p  592.  ß  16.  158.  «  450.  ß  400.  «86. 
O  475.  *  346.  Q  343.  y  76.  £  460.  485.  o  305.  n  395.  c  350);  theil- 
weise  enthalten  sie  auch  einen  neuen  Salz,  den  ein  Pronomen  mit  dem 
vorhergehenden  verbindet  (rj  156.  X  343.  x  225.  0  322);  nur  in  we- 
nigen Falten  hängen  sie  grammatisch  gar  nicht  mit  dem  vorhergehen- 
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den  zusammen  wie  Iiier  (tf  134.  v  254.  a  4*23).   Wenn  der  Formel, 
durch  welche  jemand  als  redend  eingeführt  wird,  noch  ein  vollstän- 
diger Satz  folgt,  so  ptlegt  jene  wiederholt  zu  werden  (ß  168— J 60. 
<d  452-454.  f)  156—158.  234—236.  n  396—399.  ö  322—326.  a>  423 
— 425),  weshalb  ö  661.  662  auch  in  grammatischer  Beziehung  verdach- 
tig sind.  Nur  Einmal  wird  diese  Formel  in  der  Odyssee  in  solchem 
Fall  nicht  wiederholt,  v  265,  weil  auch  der  zwischengeschobene  Salz 
sich  auf  die  folgenden  Worte  bezieht.  —  Wegen  ihrer  grammatischen 
Form  also  unterliegen  «  29 — 31  nicht  dem  Verdacht  der  Interpolation. 
Die  Redeformel  ist  wiederholt  (vgl.  28. 32).  Aber  wegen  ihres  Inhalte 
können  sie  wol  unecht  sein.   Denn  erstens  kann  Aegisthos  an  dersel- 
ben Stelle,  wo  der  Dichter  von  ihm  sagt  dasz  er  wegen  seines  Fre- 
velmutes umgekommen  sei,  doch  nicht  tadellos  genannt  werden.  Die 
homerischen  Dichter  sind  auch  in  ihren  epilhelis  ornanlibus  gerecht. 
Sengebusch  freilich  hat  diesen  Widerspruch  zu  entkräften  gesucht 
(Aristonicea  S.  22).   'Die  scharfsinnigste  Erklärung'  so  sagt  er  un- 
gefähr 'hat  wie  fast  überall  so  auch  hier  Aristarch  gegeben ,  und  sie 
ist  die  einzig  richtige.  Der  Dichter  nemlich  sagt,  dasz  Zeus  sich  der- 
jenigen Zeit  erinnert  habe,  in  welcher  Aegisthos  noch  tadellos  gewe- 
sen sei,  oder,  um  es  noch  genauer  auszudrücken,  er  gedachte  wie 
Aegisthos  damals  gewesen  sei,  als  er  noch  tadellos  war.  Dies  konnte 
der  Dichter  sehr  wol  bezeichnen,  indem  er  sagte:  er  gedachte  der 
einstigen  Unbescholtenheit  des  Aegisthos,  welchen  nemlich  damals 
gerade  (£«)  der  weitberühmte  Agamemnonide  Orestes  getödlet  hatte. 
In  diesem  Satze  aber  kann  das  Wort  «einstig»  ausgelassen  werden, 
ohne  dasz  der  Sinn  sich  ändert.    Gar  nicht  anders  ist  es,  wenn  wir 
sagen:  er  gedachte  der  schönen  Stadt,  die  nun  seit  Jahren  in  Trüm- 
mern lag,  und  ähnliches.9  Wie  nun?  Kann  man  es  leugnen,  dasz  ein 
griechischer  Dichter  mit  demselben  Rechte  bei  dem  Zeitworte  'geden- 
ken' eine  zeitliche  Beschränkung  eintreten  lassen  konnte,  mit  dem  wir 
es  tagtäglich  thun?  Aber  die  Nöglichkeit  entspricht  nicht  immer  der 
Wirklichkeit.    Grammatisch  richtig  läszt  sich  ohne  Zweifel  afivpwv 
in  jener  zeitlichen  Beschränkung  bei  fivi^aaxo  setzen,  aber  dies  dürfte 
doch  dem  Sinne  nach  hier  weniger  passend  sein«  Denn  Aegisthos  kann 
nach  der  homerischen  Sago  doch  höchstens  so  lange  für  unbescholten 
gelten,  als  Agamemnon  zu  Hause  weilte.   Es  handelt  sich  hier  aber 
gerade  von  der  Zeit,  wo  Aegisthos  die  Klytaemnoslra  verführte  trotz 
der  Warnung  des  Hermes: 

ot  <5i  %ttl  ctvTol 
ayfoiv  axaa&aXlrjöiv  vnfy  (xoqov  ulye  fyovtov, 
OJg  xai  vvv  Afyi<S&OQ  vntQ  (aoqqv  %AtQttöao 
yrjlt  ako%ov  fimjax^v. 
Nicht  sowol  der  Gedanke,  dasz  sonst  ganz  unbescholtene  Menschen  so 
schwach  siud  gegen  die  Verführung  zum  bösen,  als  der,  dasz  sio  wis- 
sentlich ins  Unglück  stürzen,  bewegt  das  Herz  des  Zeus.  —.Ausser- 
dem enthalten  die  Verse  29 — 31  über  die  Gesinnung  und  Stimmung 
des  Zeus  nichts,  das  nicht  aus  der  Rede  desselben  von  selbst  sich 
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ergäbe.  In  allen  Übrigen  oben  angeführten  Beispielen  Wird  doch  we- 
nigstens etwas  über  den  Erfolg  und  die  Persönlichkeit  des  sprechen- 
den ausgesagt,  was  nicht  aus  der  Rede  selbst  klar  ist.  Sehr  rich- 
tig ist  daher  a  213,  weil  er  nur  bekanntes  zu  der  Formel,  durch  welcho 
Amphinomos  redend  eingeführt  wird,  hinzufügt,  als  unecht  gestrichen. 
Mit  gleichem  Rechte  scheinen  mir  die  Verse  «  29^-31  eingeklammert 
so  werden,  zumal  da  sie  eine  blosze  Nachahmung  von  3  187 — 189  sind. 
Hier  heiszt  es: 

fi^tforro  yag  naxa  ftvfiov  apvfiovog  *4vuX6%oio, 

tov  §*  'Hovg  fcmve  (pauvrjg  atykabg  vtog. 

xov  o  y  hti\kviritöt\g  Imu  nxiqotvx*  ayoQtvev. 
Das  ist  aber  mutatis  mntandis  ganz  dasselbe,  was  wir  a  29 — 31  lesen; 
nur  dasz  Antilochos  mit  Recht  afivficsv  genannt  wird,  Aegisthos  mit 
Unrecht.  *) 

§  9.  Der  Inhalt  der  echten  Verse  a  11  —  22.  25  —  28.  32  ff.  ist 
folgender:  Zeus  führt  an  dem  Beispiel  des  Aegisthos  aus,  dasz  die 
sterblichen,  wenn  sie  auch  wissentlich  ins  Unglück  gestürzt  sind  durch 
eigenen  Frevelmut,  doch  immer  die  Ungerechtigkeit  der  Götter  ankla- 
gen. Athene,  meint,  Aegisthos  sei  zwar  mit  Recht  gestraft,  aber  Odys- 
seus  werde  bei  der  Tochter  des  Atlas  von  der  Heimkehr  zurückge- 
halten, obschon  er  gegen  die  Gottheit  nicht  gesündigt.  Zeus  erwidert 
darauf,  dasz  Poseidon  ihm  ja  bis  jetzt  fortwährend  gezürnt  habe  wegen 
der  Blendung  seines  Sohnes  Polyphemos.  Aber  jetzt,  da  dieser  bei 
den  Aethiopen  sei,  könne  ja  von  den  übrigen  Göttern  die  Rückkunft 
des  Odysseus  zum  Beschlusz  erhoben  werden.  Sogleich  verlangt  Athene, 
wenn  sich  kein  Widerspruch  dagegen  erhebe,  die  Absendung  des  Her- 
mes nach  Ogygia ,  damit  er  der  Nymphe  den  Götterbeschlusz  verkünde. 

—  Dann  fügt  aber  Athene  noch  hinzn  V.  88—95,  so  wie  jetzt  in  der 
Odyssee  erzählt  wird,  sie  selbst  wolle  unterdes  den  Sohn  des  Odysseus 
zo  einer  Reise  nach  Pylos  und  Sparta  bewegen ,  auf  dasz  er  sich  nach 
dem  Schicksal  seines  Vaters  erkundige.  Und  diesen  Plan  führt  sie  so- 
gleich aus  (vgl.  Lauer  quaest.  Horn.  I  S.  6  f.).  Es  ist  auffallend,  dasz 
sie  zwei  Pläne  auf  einmal  vorschlägt,  ehe  sie  weisz  dasz  der  erste 
gebilligt  ist;  noch  seltsamer,  dasz  sie  den  Telemachos  nach  Sparta 
schicken  will,  während  Odysseus  von  ganz  anderer  Seite  her  nach 
Hause  zurückkehrt;  am  wunderlichsten  aber  ist,  dasz  sie  sofort,  nach- 
dem die  Worte  ausgesprochen  sind,  wie  ein  Kind  das  aus  Freude  über 
einen  nengefaszten  Gedanken  in  hastigen  Eifer  übergeht,  davonfliegt, 
ohne  erst  zu  hören,  ob  dem  Zeus  denn  auch  der  zweite  Vorschlag  ge- 
falle. Halt  sie  des  Zeus  Einwilligung  für  unnöthig?  Der  Dichter  er- 
zählt nichts  weiter  davon,  sondern  es  folgt  nach  der  peisistrateiseben 
Anordnung  der  homerischen  Gedichte  sogleich  die  Reise  der  Athene. 

—  Dies  kann  aber  nicht  von  Anfang  an  der  Fall  gewesen  sein.  Die 
Verse  er  88  —95  streiten  mit  der  Weisheit  der  Athene ,  mit  der  Macht 


*)  Oder  ist  hier  am  Anfang  von  a  ein  so  schlechter  Dichter  zu 
praeauroieren,  dasz  ihm  a  20—31  gut  genug  waren? 
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des  Zeus,  mit  der  Absicht  des  Dichters  selbst;  denn  die  vorhergehende 
Erzählung  ist  so  angelegt,  dasz  nothwendig  sogleich  die  Absendang 
des  Hermes  nach  Ogygia  erfolgen  mußte.  In  den  Versen  a  1  —  T2. 
26-28.  32 — 87  läszt  sich  nicht  der  mindeste  Grund  erkeuuen,  warum 
von  der  Reise  des  Hermes  plötzlich  zu  der  der  Athene  übergegangen 
wird.  Wegen  einer  solchen  Ungeschicklichkeit  könnten  wir  den  Dich- 
ter höchstens  entschuldigen  wollen;  jedenfalls  aber  ist  eine  solche 
Manier  den  Inhalt  der  ersten  vier  Bächer  mit  dem  der  folgenden  Lie- 
der zu  verknüpfen  sehr  künstlich  und  gesucht.  Das  richtige  wird 
auch  in  diesem  Fall  die  einfachere  Erklärung  treffen,  nach  welcher  ' 
wir  annehmen,  dasz  ursprünglich  auf  die  von  a  11  an  beschriebene 
Götterversammlung  des  Hermes  Absendung  nach  Ogygia  gefolgt  ist. 
Wir  sind  in  diesem  Augenblick  noch  ganz  unbekümmert  darum,  zu 
wie  gewagten  Behauptungen  eine  solche  Hypothese  führen  wird,  ver- 
trauen aber  darauf,  dasz  sie  sich  eben  durch  die  Wahrscheinlichkeil 
der  daraus  folgenden  Satze  noch  mehr  bewähren  wird. 

Es  folgt  dann  zuerst  daraus,  dasz  die  Verse  88  IT.  nicht  von  dem 
Dichter  herrühren,  welcher  die  Götterversammlung  erzahlt  hat,  dasz 
vielmehr  die  Verse  88 — 95  erst  in  späterer  Zeit  zwischen  das  vorauf- 
gehende Stück  und  das  folgende  Lied  gesetzt  sind,  damit  die  Reise 
der  Athene  eine  Folge  derselben  Götterversammlnng  zu  sein  scheine, 
in  welcher  des  Hermes  Absendung  zur  Tochter  des  Atlas  beschlos- 
sen wird. 

§  10.  Des  Hermes  Abreise  zur  Kalypso  wird  erst  im  5n  Buch 
der  Odyssee  (e  43  ff.)  erzählt.  Die  Einleitung  zum  5n  Buche  besteht 
auch  in  einer  Götterversammlung,  die  dem  Inhalte  nach  sich  weniger 
von  der  im  ersten  Buche  unterscheidet,  aber  meist  aus  anderswo  schon 
gebrauchten  Versen  zusammengesteckt  ist  (vgl.  J.  C.  Schmitt  de  se- 
cundo  in  Odyssea  deorum  concilio  interpolato  eoque  centone,  Freiburg 
1852).  Dasz  s  1 — 27  unecht  sind,  ist  nach  G.  Hermanns  vortrefflicher* 
Abhandlung  'de  iteratis  apud  Homerum'  S.  6  unschwer  zu  beweisen. 
W  iederholung  derselben  Verse  ist  auch  innerhalb  eines  und  desselben 
Gedichtes  nicht  anstöszig  in  zwei  Füllen:  1)  cquae  per  ipsum  rernm 
narrandarum  ordinem  saepius  redeunt,  per  se  patet  rectius  iisdem  quam 
aliis  verbis  dici,  ut  aQccßi]öe  de  Ttvge'  ht  avxa  etc.  molcsta  enim 
esset  variatio  exilemque  magis  diligentiam  poetae  quam  occupatum  gra- 
vioribus  animum  proderet.'  2)  'mandata  iisdem  verbis  quibus  aeeepta 
sunt  perferuntur:  quod  ut  antiquae  simplicitatis  est,  ita  eo  quoque  com- 
mendatur,  quod  alioqui  parum  fidus  esse  nuntius  videretur.'  Unter 
diesen  zwei  Bedingungen,  bei  Botschaften  und  bei  Formeln,  erlauben 
sich  die  homerischen  Dichter  die  Wiederholung  eines  oder  mehrerer 
Verse.  Alle  übrigen  wiederholten  Verse  zeigen  Nachahmung  und  rüh- 
ren von  einem  spateren  Dichter  her.  Wenn  innerhalb  eines  Liedes 
6in  oder  mehrere  Verse  zweimal  vorkommen,  ohne  jenen  Bedingungen 
zu  unterliegen,  so  sind  sie  an  der  einen  Stelle  unecht,  falls  nicht  an 
der  öinen  Stelle  eine  directe  Anspielung  auf  die  andere  vorliegt.  Wenn 
aber  in  zwei  verschiedenen  Liedern  £in  oder  mehrere  solche  Verse 
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*ich  wiederholt  finden,  so  sind  sie  in  beiden  Liedern  echt,  natürlich 
abgesehen  von  dem  Fall,  dasz  die  6ine  von  beiden  Stellen  von  einem 
Kbapsoden  interpoliert  ist.  Wenn  6in  oder  mehrere  wiederholte  Verse 
in  zwei  verschiedenen  Liedern  passend  und  echt  sind,  dann  wird  der 
Urheber  des  einen  Liedes  jünger  sein  als  der  Verfasser  des  andern, 
falls  nicht  an  der  einen  Stelle  eine  directe  Anspielung  auf  die  andere 
vorliegt  oder  beide  Stellen  ans  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  ge- 
schöpft sind;  und  der  altere  von  beiden  Dichtern  wird  dann  derjenige 
sein,  bei  dem  die  Verse  besser  in  Zusammenhang  und  Stil  hineinpassen. 
Für  die  hier  vorgetragenen  Sätze  werden  im  Verlauf  der  Abhandlung 
sich  Beispiele  genug  finden.  Wir  wenden  sie  hier  sogleich  an  auf  den 
Anfang  von  e. 

£  1.  2  sind  =  A  I.  2.  Es  fragt  sich,  an  welcher  Stelle  sie  ur- 
sprünglich sind.  Sie  scheinen  nicht  formelhaft  zu  sein.'  Sie  können 
an  keiner  von  beiden  Stellen  Zusatz  eines  Rhapsoden  sein.  Dasz  der 
Dichter  des  Liedes,  zu  dem  A  1.  2  gehören,  den  Anfang  von  s  nach- 
geahmt habe ,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Es  ist  nicht  nöthig  anzuneh- 
men, dasz  beide  Stellen  nach  einer  dritten  verlorenen  Stelle  gemacht 
sind.  Also  ist  vorlaufig  anzunehmen  dasz  c  1.  2  aus  A  1.  2  wiederholt 
sind.  Dem  steht  um  so  weniger  etwas  entgegen,  als  auch  die  meisten 
abrigen  Verse  der  Einleitung  von  e  aus  anderen  Liedern  entnom- 
men sind. 

s  8 — 12  =  ß  230 — 234.  Da  sie  in  ß  viel  besser  passen,  werden 
sie  hier  auch  ihre  ursprüngliche  Stelle  haben. 

s  13 — 17  =  d  556 — 560.  Sie  können  an  keiner  Stelle  fehlen. 
Eine  Anspielung  der  einen  Stelle  auf  die  andere  ist  nicht  vorhanden. 
Der  Verfasser  des  Cento,  welcher  den  Anfang  von  c  ausmacht,  kennt 
die  vorhergehenden  Rhapsodien ;  denn  c  18 — 20  und  25 — 27  beziehen 
«ich  auf  den  Schlusz  von  6.  Also  sind  s  13—17  aus  d  556 — 560  ent- 
nommen. 

s  18—20  sind  aus  6  727.  701.  702  entnommen. 

e  23.  24  sind  aus  <o  479.  480  wiederholt  (vgl.  Faesi  zur  Odyssee 
Vorr.  S.  WWW  :  'dazu  kommt  dasz  die  Verse  e  23  f .  hier  keine  ganz 
ungezwungene  Beziehung  haben  und  w  479  f.  ursprünglicher  und  leich- 
ter zu  deuten  scheinen'). 

s  4  ov  ts  xQatog  iati  fiiyiarov  kann  genommen  sein  aus  «  70. 
JV484.  Ä  293.  311.  B  118.  125. 

t  7  kann  genommen  sein  aus  d  306.  p  371.  377.  Auch  e  21.  22 
sind  formelhaft. 

Es  ist  also  in  der  That  die  zweite  Götterversammlung  gröslen- 
theils  aus  wiederholten  Versen  zusammengesetzt,  von  denen  mehrere 
dem  Sinne  nach  nicht  einmal  gut  angebracht  sind.  Dies  genügt  um  zu 
beweisen  dasz  jene  ursprünglich  nicht  zur  *OSvcai(og  <s%tdtu  gehört 
hat ,  dasz  sie  unecht  ist  im  fünften  Buche.  Sie  ist  jüuger  als  die  Tele- 
machie, die  Nachstellungen  der  Freier  (Schlusz  von  d),  die  erste  Göt- 
terversammlung (worauf  angespielt  wird  s  23)  und  als  w  413  — 548. 
Sie  kann  endlich  erst  gedichtet  seih,  nachdem  die  Telemachie  vor  die 
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'Oövaäitog  ö%e6la  gestellt  war,  Denn  dies  war  anfangs  nicht  der  Fall, 
wie  wir  spater  sehen  werden.  Bei  einer  kritischen  Untersuchung  über 
den  Anfang  der  Odyssee  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  mitunter  auf  Re- 
sultate Rücksicht  zu  nehmen,  welche  später  erst  ihre  gehörige  Be- 
gründung und  Würdigung  finden  können. 

Die  Verse  £  28  ff.  hängen  mit  der  JOdv<soia>g  (Sxsdlct,  d.  b.  mit  der 
ofyiij  die  im  5n  Buch  enthalten  ist,  wot  zusammen;  nur  dasz  die  gleich 
folgenden  Worte  des  Zeus  auch  vielleicht  von  demselben  Rhapsoden, 
der  seinen  Geist  bei  der  Anfertigung  der  voraufgehenden  Götterver- 
sammlung angestrengt  halle,  mit  Zusätzen  bereichert  sind.  Dasz  die 
Yerse  £  39.  40  aus"  v  135  f.  unpassend  wiederholt  sind,  bat  schon  G. 
W.  Nitzsch  bemerkt  (Sagenpoesie  der  Griechen  S.  151).  Aber  da  Her- 
mes von  seiner  Botschaft  der  Nymphe  nichts  berichtet  ausser  was  in 
den  Versen  e  31.  41.  42  enthalten  ist,  so  möchte  es  nicht  unwahrschein- 
lich sein,  dasz  auch  6  33 — »38  interpoliert  sind,  zumal  da  ihr  Inhalt 
von  einem  Hbapsoden  leicht  aus  den  folgenden  Liedern  entnommen 
werden  koonle.  Theilweise  sind  sie  auch  anderswoher  wiederholt 
(vgl.  £  33  mit  338,  34  mit  £  170,  £  35.  36  =  x  279.  280,  £  36—38  = 
v  135  ff.). 

§  11.  Von  den  Versen  £  33 — 40  abgesehn  folgt  von  £  28  an  ge- 
rade die  Erzählung,  welche  auf  die  Götterversammlung  im  ersten  Bucb 
ursprünglich  gefolgt  sein  musz.  £  28  ff.  befiehlt  Zeus  dem  Hermes,  der 
Kalypso  die  Entlassung  des  Laertiaden  zu  gebieten,  und  Hermes  voll- 
zieht sogleich  diesen  Befehl.  Man  hat  schon  längst  gesehen,  dasz  die 
Götterversammlung,  aus  welcher  bei  der  jetzigen  Anordnung  der  ho- 
merischen Lieder  jener  Befehl  des  Zeus  resultiert,  unecht  sei;  und  es 
ist  klar ,  dasz  dennoch  eine  Götterversammlung  vorangegangen  sein 
musz.  Wie  diese  abgefaszt  gewesen  sei,  darüber  gibt  G.  Hermann  in 
einem  Briefe  an  I.  Bekker  vom  I7n  Nov.  1841  (vgl.  berl.  Monatsber. 
1853  S.  637  Anm.)  einige  nicht  uninteressante  Mutmaszungen.  Auch  er 
verlangt  für  die  Götterversammlung  in  er  eine  solche  Fortsetzung,  wie 
sie  £  28  ff.  folgt.  Während  er  nun  die  ersten  Verse  in  «  einem  Ordner 
zuschreiben  konnte,  welcher  der  Odyssee  ein  ähnliches  Prooemium 
vorsetzen  wollte,  wie  vor  der  Itias  sieht,  wüste  er  mit  den  Versen 
£  1  — 12,  obschon  er  diese  nach  den  Gesetzen,  die  er  selbst  für  die 
Beurteilung  wiederholter  Verse  im  vorhergehenden  Jahr  aufgestellt 
hatte,  als  unecht  hätte  verwerfen  müssen,  doch  nichts  besseres  anzu- 
fangen als  sie  an  den  Anfang  der  ursprünglichen  Götterversammlung 
zu  steilen.  Mit  Auswerfung  also  von  a  1 — 49  läszt  er  auf  6  1  — 19 
(doch  wol  1^12?)  «  50—87  (doch  wol  48-87?),  dann  £  21 ,  darauf 
vai  öi}  wütet  ys  nuvxa,  Wxo$,  xerror  poiQav  iuneg  (=  c  170)  und  zu- 
letzt £  28  ff.  folgen.  Allein  bei  dieser  Hypothese  sieht  man  nicht  ein, 
wie  die  jetzige  Gestalt  der  beiden  Götterversammlungen  sieh  daraus 
habe  bilden  können.  Auch  sind  die  Verse  £  1—12  jedenfalls  unecht. 
Mit  gewaltsamen  Umstellungen  kann  man  Unwahrscheinlichkeilen  der 
Erzählung  schwerlich  heben. — ■  Andere  Erklarer  haben  die  Sache  ein- 
facher aufgefaszt:  s.  W.  Müller  hom.  Vorschule  2e  Ausg.  S.  108; 
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L.  Kayser  de  diverse  Horn,  canninum  origine  (1855)  S.  11,  de  inter- 
polatore  Homcrico  (1842)  S.  34;  Lauer  a.  0.;  Düntzer  in  diesen  Jahrb. 
Bd.  LXIV  S.  116.  Keiner  von  ihnen  bezweifelt  es,  dasz  die  ganze 
G (Wervers a mini ung  des  ersten  Buches  ursprünglich  vor  e  28  ff.  gestan- 
den habe  ;  aber  ihre  Ansichten  sind  verschieden  aber  den  Anfang,  der 
entweder  «  11  oder  «  1  gesetzt  wird,  und  über  das  Ende  derselben, 
das  sich  ja  doch  an  s  28  wo  möglich  anschlieszen  musz.  Da  ist  die 
Frage,  ob  alles  echt  sei  bis  a  87  oder  ob  80.  81  unecht  sind,  oder  ob 
K) — 87  alle  mit  zu  der  folgenden  Interpolation  (88  —  95)  gerechnet 
werden  müssen.  Das  doppelte  fiiv  (ff  fihv  drj  82,  E^pelctv  phv  Untixct 
84)  fordert  eine  grammatische  Entsprechung,  wie  sie  zwar  88  IT. 
ccxnag  iyov  mX.  gegeben  ist,  aber,  wenn  e  28  ff.  sich  gleich  daran 
schlieszeu,  vermiszt  wird.  Laner  behauptet  freilich  a.  0.  Anm.  12: 
cquod  vocabulum  i»>iv  (er  84)  nullum  di  sequitur,  id  saepius  apud  Ho- 
merum  fieri  constat,  cf.  Od.  I  78.  II.  V  901.  VII  357.'  Ich  weisz  nicht 
ob  er  diese  Beispiele  irgendwo  sonst  angegeben  gefunden  hat;  aber 
sie  beweisen  nicht,  was  er  sagt.  Die  Verse  «  84  —  87  werden  jeden- 
falls richtiger  mit  den  folgenden  verbunden  bleiben,  zumal  da  «  86.  87 
aus  c  30.  31  wiederholt  sind.  Dasselbe  wird  von  er  80  — 83  gelten, 
wenn  nicht  vielleicht  deren  ursprüngliche  Form  jetzt  verändert  ist. 
Es  wäre  nemlich  kein  Grund  an  ihrer  Echtheit  zu  zweifeln,  wenn  er  82 
etwa  lautete:  rjiiev  dij  vvv  xovro  tpllov  fictKaQeöGi  &eoiCi.  Doch  dies 
mag  dahingestellt  bleiben;  sicher  scheint  mir  nur,  dasz  er  1 — 22. 
25 — 28.  32—79  von  demselben  Dichter  herrühren  und 
ursprünglich  vor  e  28  gestanden  haben. 

Dasz  sich  e  28  nicht  unmittelbar  an  a  79  anschlieszt,  ist  kein 
Grund  daran  zu  zweifeln.  Denn  einige  Verse  zwischen  a  79  und  f  28 
können  sehr  wol  bei  der  Abtrennung  verloren  gegangeu  sein.  Auch 
besorge  ich  nicht  den  Einwurf  zu  hören,  a  1 — 22.  25  — 28.  32 — 79 
hätten  freilich  vor  einem  Liede  gestanden ,  worin  Hermes  Absendung 
zur  Kalypso  erzahlt  ward,  aber  nicht  vor  diesem  das  wir  jetzt  noch 
haben;  diese  OdväGimg  6%tdta  scheine  einer  viel  älteren  Zeit  anzuge- 
hören als  die  Götterversammlung  in  er.  Denn  erstens  ist  gar  kein  Grund 
vorhanden  noch  eine  andere  'Odvcoimg  0%eöta  anzunehmen  als  die  uns 
erhaltene;  zweitens  könnte  die  Götterversammlung  in  er  nur  dann  nicht 
ursprünglich  vor  der  Rhapsodie  e  gestanden  haben,  wenn  sie  nicht 
einer  jüngeren,  sondern  einer  älteren  Zeit  angehörte  als  diese. 

§  12.  Uebrigens  ist  in  der  That  die  Gölterversammlung  in  er  viel 
jüngeren  Ursprungs  als  die  echten  Verse  von  e.  Wir  vermissen  in  je- 
ner die  Klarheit  und  Einfachheit  des  Ausdrucks,  wodurch  sich  die  älte- 
ren homerischen  Lieder  alle  auszeichnen.  Diesen  aesthetischen  Unter- 
schied hat  1.  Bekker  n.  0.  mit  gröstem  Rechte  hervorgehoben.  'Der 
anrnf  an  die  muse  und  die  ankündignng,  womit  die  Odyssee  anhebt, 
sind  den  entsprechenden  und  ebenso  ineinander  verschlungenen  thei- 
len  der  Uias  zwar  höchst  ähnlich,  ja  man  dürfte  sagen  nachgebildet, 
unterscheiden  sich  aber  doch  auch  merklich  genug,  und  zwar  durch 
eine  sonst  gar  nicht  homerische  Unbestimmtheit  des  ausdrucks  und  un- 
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deutlichkeit  der  meioung  . .  der  namo  Odysseus  bleibt  gegen  20  verse 
lang  unausgesprochen;  und  was  von  merkmalen  ktnnzeichen  Umschrei- 
bungen angehäuft  wird,  ist  zum  grösten  Iheil  wenig  charakteristisch . . . 
erst  v.  8  und  9  enthalten  endlich  einen  individuellen  zug.'  Gans  rich- 
tig bemerkt  Horalius  über  dieses  Prooemium:  non  fumum  ex  fulgore, 
sed  ex  fumo  dare  lucem  cogital,  vt  speciosa  dehinc  miracula  promat. 
Dies  ist  aber  sonst  keine  Eigenschaft  des  homerischen  Stils.  Künstlich 
ist  sodann  die  Art,  wie  in  der  Götterversammlung  die  Hede  auf  den 
Odysseus  gebracht  wird.  fZeus  eröffnet  die  Verhandlung,  wovon  wird 
er  sprechen,  bei  einem  dichter  der  Semper  ad  etentum  festinal?  sicher- 
lich von  Odysseus.  nicht  also!  sondern  Aegisthos  fällt  ihm  ein,  und 
au  dessen  .  .  onthat  knüpft  er  eine  betrachtung,  wofür  er  leicht  tau- 
send andere  anknüpfungspunkte  finden  konnte.  .  .  erst  auf  Athenens 
ausdrückliche  erinnerung  lenkt  er  ein.'  Geringere  Kunst  der  Erzäh- 
lung ist  nun  allerdings  kein  sicheres  Merkmal  späterer  Zeit,  aber  sio 
wird  doch  nicht  leicht  einem  echten  homerischen  Sänger  zugeschrie- 
ben werden  können,  wie  der  Dichter  der  'Oövociag  0%eöla  gewesen 
ist.  —  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  die  Beziehung  unseres  Prooemium s 
ist  verschieden  von  derjenigen,  die  in 'den  Prooemien  der  einzelnen 
Lieder  ursprünglich  obgewaltet  haben  musz.  Denn  al  — 10  bereiten 
den  Sinn  des  Lesers  nicht  auf  ein  einzelnes  Lied  vor ,  sondern  auf  alle 
die  Lieder  welche  die  Abenteuer  des  heimkehrenden  Odysseus  besin- 
gen £  —  v;  und  da  es  also  in  kyklischem  Interesse  geschrieben  ist,  so 
musz  es  auch  einer  Zeit  angehören,  wo  man  bestrebt  war  die  einzelnen 
homerischen  Lieder  zu  gröszeren  Kyklen  zusammenzuordnen.  Aus 
einer  solchen  Zeit  aber  stammt  die  Oövaöitog  G%edta  sicherlich  nicht. 
Mithin  sind  die  Verse  a  1 — 22.  25 — 28.  32—  79  jünger  als  das  Lied 
vor  dem  sie  ursprünglich  gestanden  haben. 

§  13.  Wir  haben  oben  (S.  145)  gesehen,  dasz  der  Schlusz  von  # 
(486  IT.),  der  Anfang  von  *  (1—38),  die  Mitte  von  X  (330  oder  328— 384), 
das  Ende  von  fi  und  der  Anfang  von  v  alle  in,  derselben  Absicht  inter- 
poliert sind,  die  Phaeaken -  Lieder  mit  den  Apologen  des  Alkinoos  zu 
einem  ganzen  zusammenzufassen.  Der  Ordner,  welcher  diese  Absicht 
.  ausgeführt  hat,  wird  seiner  Sammlung  auch  ein  Prooemium  vorange- 
schickt haben,  das  sich  auf  den  ganzeu  Inhalt  derselben  bezog.  Die 
Verse  a  1—22.  25—28.  32—79  sind  nun  ohne  Zweifel  die  Einleitung, 
welche  der  erste  Ordner  der  Odyssee  jener  Sammlung  vorangeschickt 
hat,  und  sie  beweisen  zugleioh  dasz  c  das  erste  Lied  in  dieser  Samm- 
lung gewesen  ist.  —  Ferner  haben  wir  oben  (S.  136)  gesehen,  dasz  solche 
Vereinigungen  mehrerer  homerischer  Lieder  zu  einem  Kyklos  sich  erst 
um  die  Zeit  des  Solon  ungefähr  Geltung  verschallt  haben.  Denn  wenn 
Solon  durch  ein  Gesetz  befahl,  die  Khapsoden  sollten  die  homerischen 
Lieder  nach  dem  sachlichen  Zusammenhang  vortragen,  so  musz  dies 
vorher  eben  gar  nicht  oder  doch  nicht  oft  geschehen  sein.  Ich  ver- 
mute also,  dasz  um  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  einer  von  den  llhapsoden  die  Pha  eakenlieder 
(«  f      ij  und  #)  und  die  Apologen  des  Alkinoos  (t  x  k  fi), 
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welche  bis  dahin  ohne  Beziehung  auf  einander  vorge- 
tragen waren,  dnrch  Interpolationen  am  Anfing  von  t, 
s wischen  #  und  t,  in  der  Mitte  von  X  und  zwischen  p  und  * 
v  zu  einem  ganzaal  vereinigt  hat,  indem  er  von  der  Fiction 
ausgieng,  Odysseus  habe  noch  am  Abend  vor  seiner  Abfahrt  von 
Seherin  den  Phaeakcn  alle  seine  Abenteuer  so  weitlüuftig  erzählt,  wie 
es  in  den  Apologen  geschieht.  Ihren  Abschlusz  halte  diese  Sammlung 
wol  mit  der  Ankunft  des  Odysseus  auf  lthaka  7  wo  ihn  die  Phaeaken 
schlafend  ans  Land  setzen.  Wenigstens  sehe  ich  noch  nicht,  dasz  sie 
mehr  Lieder  umfaszt  hat.  Als  vollkommen  ausgemacht  kann  ich  freilich 
jenes  Factum  für  die  Geschichte  der  homerischen  Poesie  nicht  hiustel- 
len;  aber  es  hat  die  gröste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  alle  oben 
angegebenen  Interpolationen  in  der  That  auf  dasselbe  Bestreben  hinaus- 
geben,  die  Apologen  des  Alkinoos  in  den  Zusammenhang  des  letzten 
Phaeakenliedes  hineinzuarbeiten,  und  da  ein  solches  kyklisches  Streben 
mit  Sicherheit  erst  der  solonischen  Zeit  vindiciert  werden  kann.  Nun 
hätte  sich  diese  Sammlung  aber  doch  wahrscheinlich  nicht  so  treu  er- 
halten, dasz  sie  .noch  deutlich  aus  der  Masse  des  vorhandenen  heraus- 
tritt, wenn  sie  nicht  schon  damals  gleich  niedergeschrieben  war.  Ich 
vermute  also  auch,  dasz  damals  wenigstens  die  Rhapsodien  e — v  in 
einem  schriftlichen  Exemplar  existiert  haben. 

8  14.  Zu  jener  Zeit  haben  vor  e  28 — 32.  41  (f.  nicht  die  Verse 
£  I — 27  gestanden,  sondern  vielmehr  a  1 — 22.  26 — 28.  32 — 79.  Diese 
Verse  müssen  damals  das  echte  Prooemium  verdrängt  haben,  das 
froher  vor  f  28  gesungeu  war  und  nur  auf  dieses  einzelne  Lied  sich 
bezog.  Diese  echte  Einleitung  ist  darüber  verloren  gegangen.  Viel- 
leicht sind  aus  ihr  manche  Verse  in  die  spätere,  jetzt  in  o  erhaltene 
Einleitung  übergegangen.  Doch  wie  dem  auch  sein  möge,  nachdem 
a  1 — 22.  26  —28.  32 — 79  schon  vor  e  gesetzt  waren,  hat  in  noch  spä- 
terer Zeit  ein  anderer  Rhapsode  diese  Verse  wieder  vom  Anfang  der 
Rhapsodie  e  weggenommen,  die  bis  dahin  weder  das  fünfte  Buch 
noch  überhaupt  ein  Buch  der  Odyssee  gewesen  war  —  denn  diese 
als  ganzes  existierte  noch  nicht  —  und  an  den  Anfang  von  a  gestellt. 
Warum  er  dies  getban,  wird  sich  später  ausweisen.  Dadurch  geschah 
es  aber,  dasz  der  Befehl  des  Zeus,  Hermes  solle  der  Kaiypso  den 
Götterbescblusz  über  des  Odysseus  Heimkehr  melden,  gewissermaszen 
in  der  Luft  schwebte.  Jener  Rhapsode  musle  also  schon  seine  dich- 
terischen Fähigkeiten  und  seine  Erfindungsgabe  oder  auch  sein  treues 
Gedächtnis  zusammennehmen,  um  eine  neue  Einleitung  an  Stelle  der 
weggenommenen  zu  dichten.  Und  dies  sind  die  Verse  c  1 — 27,  welche 
jetzt  noch  an  derselben  Stelle  stehen.  Dieser  Rhapsode  hat  an  die 
Einordnung  der  'OdvCölag  ogeoYa  und  der  folgenden  Lieder  in  das 
jetzige  ganze  der  Odyssee  die  letzte  Hand  angelegt.  Er  wird  also 
nicht  lange  vor  Peisistralos  gelebt  und  geblüht  haben.  So  erklärt 
sich  auch,  dasz  die  Verse  e  1 — 27  (und  33  —  40)  aus  wiederholten 
Versen  zusammengestöppelt  sind  und  von  den  Fähigkeiten  des  Verfas- 
sers einen  so  schlechten  Eindruck  hinterlassen.  —  Nicht  besser  ist  es 
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ihm  gelungen  im  ernten  Bache.  Denn  nach  davon  hatte  er  noch  Arbeit, 
dasz  er  die  Einleitung  des  5n  Buches  mit  dem  Anfang  des  ersten  Lie- 
des verband.  Dieses  fieng,  ehe  et  1 — 22.  25 — 28.  32—79  von  dem 
zweiten  Ordner  der  Odyssee  (so  wollen  wir  ihn  nennen  im  Gegensatz 
gegen  den  ersten,  welcher  e — v  ordnete)  davor  gestellt  wurden  ,  gar 
nicht  mit  einer  Götterversammlung  an.   Athene  kann  sich  nach  der 
ursprünglichen  Erzählung  der  Telemachie  nicht  gut  in  Folge  einer 
Götterversammlung  zum  Telemachos  begeben  haben.  Doch  musz  ich 
hier  den  Leser  bitten,  für  eine  Voraussetzung,  die  ich  gleich  benutzen 
werde,  den  Beweis  erst  später  zu  erwarten.   Eine  pelitio  prineipii 
habe  ioh  mir  hoffentlich  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen.   Mit  der 
Berathung  der  Göttin  und  des  Telemachos,  der  Volksversammlung  auf 
lthaka  und  der  Heise  nach  Pylos  und  Sparta,  d.  i.  mit  dem  ganzen  Inhalt 
der  Telemachie,  gehen  acht  Tage  hin.  Am  8n  Tage  nach  der  Ankunft 
des  Mentes  in  dem  königlichen  Palast  auf  lthaka  landet  Telemachos 
nahe  der  Wohnung  des  Sauhirten  Eumaeos,  und  trifft  hier  mit  seinem 
Vater  zusammen.   Odysscus  wurde  acht  Tage,  bevor  er  sich  seinem 
Sohn  zu  erkennen  gibt,  auf  gebrechlichem  Flosz  von  den  Meeroswogen 
zwischen  Ogygia  und  Seherin  geschaukelt.  Wie  sollten  die  Götter  da- 
mals wegen  des  Odysseus  oder  wegen  des  Telemachos  in  der  Halle 
des  Zeus  sich  versammelt  haben?    Nicht  in  Folge  eines  Götterbe- 
schlusses erschien  an  jenem  Tage  Pallas  dem  Sohne  ihres  Günst- 
lings.  —  Und  so  wird  es  ja  auch  jetzt  nicht  einmal  erzählt  a  88  — 96. 
Aus  eigner  Vorsorge  für  den  Telemachos  faszt  Athene  den  Entschlusz 
ihn  zu  einer  Reise  zu  spornen.  Keiner  der  übrigen  Götter  billigt  oder 
misbilligt  ihre  Absicht.  Also  in  der  Sage,  die  von  Alters  her  im  Volke 
umgegangen  und  vom  Dichter  zur  Telemachie  geformt  ist,  war  die 
Reise  der  Athene  gar  nicht  so  dargestellt,  als  ob  sie  auf  Gotlerbe- 
schlusz  beruhte.  Warum  wird  sie  trotzdem  jetzt  aus  einer  Götterver- 
sammlung hergeleitet?   Doch  wahrhaftig  nur  deshalb,  weil  das  Pro- 
oemium,  mit  dem  sie  jetzt  zusammenhängt,  einmal  zur  Einleitung  in 
die  ganze  Odyssee  am  passendsten  schien.  Nnn  stand  aber  dieses  Pro- 
oemium  ursprünglich  vor  £.  Damals  war  mithin  der  Telemachie  eine 
Götterversammlung  nicht  vorangeschickt;  und  die  Verse  80  bis  wenig- 
stens 96  mc  tinov^  müssen,  da  sie  nur  dazu  dienen  das  vorangestellte 
Stück  mit  der  Telemachie  zu  verbinden,  von  demjenigen  Rhapsoden 
stammen,  welcher  eben  «  l — 22.  25 — 28.  32—79  vorangestellt  hatte, 
d.  h.  von  dem  zweiten  Ordner  der  Odyssee,  der  auch  £  1 — 27  und 
vielleicht  auch  £  33  —  40  gemacht  hat.   Mit  «88  werden  wir  unver- 
sehens, woran  Düntser,  Lauer  u.  a.  mit' Recht  Anstosz  genommen  ha- 
ben, in  ein  neues  Argument  hinübergeführt,  welches  nicht  mit  der  Ab- 
sendung  des  Hermes  zur  Kalypso  zusammenhangt.   Und  leicht  hat  der 
Interpolalor  sich  die  Sache  gemacht.   Was  Zeus  als  erster  nnter  den 
Göltern  befehlen  muste  (84  —  86),  hat  er  der  Athene  in  den  Mund  ge- 
legt, damit  die  Göttin,  ohne  dasz  er  selbst  noch  viele  Kunst  der  Com- 
position  aufzuwenden  brauchte,  sogleich  hinzufügen  könnte,  was  sie 
dem  Telemachos  für  einen  Rath  geben  würde  (otrao  iywv  —  fgf/Otv). 
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Dieser  Reih  muste  natürlich  vollkommen  dem,  was  im  ersten  und 
zweiten  Buche  der  Odyssee  darüber  erzählt  wird,  entsprechen.  Und 
so  ist  es  auch.  Aber  er  entspricht  nicht  der  jetzt  vorhergehenden 
Sitoaüoo.  Denn  in  demselben  Augenblick  konnte  doch  nicht  die  wei- 
seste Göttin  betreiben,  dasz  Telemachos  nm  Erkundigung  nach  seinem 
Vater  einzuziehen  weite  Reisen  machte  (denn  dies  ist  in  der  That  der 
einzige  Anlasz  dazu},  und  dasz  Odysseus  unterdes  auf  einem  ganz  an- 
deren Wege  in  die  Heimat  zurückkehrte.  Daher  erkürt  es  sich ,  dasz 
der  zweite  Ordner  der  Odyssee  es  vorgezogen  hat,  der  Athene  noch 
ein  anderes  Motiv  unterzuschieben: 

vogxqv  Tcwvßo^uvov  naigog  (piioV)  v\v  itov  axovtf?/, 
rjS'  fv«  j»iv  xkiog  iti&lbv  iv  av&QCOTtoiö iv  e%y<stv 

(vgl.  v  422). 

Auch  mit  V.  96  fangt  noch  nicht  die  echte  Erzählung  der  Tele- 
machie an.  Die  Verse  a  96 — 102  scheinen  ebenso wol  interpoliert  zu 
sein  wie  80 — 95.  Dasz  sie  sehr  wol  fehlen  können ,  ist  bei  der  Breite 
des  epischen  Stils  kein  Grund  zur  Athetese.  Aber  es  kommt  hinzu, 
dasz  sie  aus  andern  Liedern  wiederholt  sind,  96 — 96  aus  e  41—46, 
99  aus  K  135  oder  E  745,  100  und  101  aus  E  746.  747,  102  aus  H  19 
oder  »  488.  Den  Versen  97  — 101  hat*  schon  Aristarch  Obelos  und 
Astertskos  vorgezeicbnet  nach  den  Scholien  MT  zu  a^ißgoata  iQvouct 
und  MV  zu  99.  Die  Verse  96  —  98  waren  auch  sohon  vor  Aristarch 
alhetiert,  weil  jene  merkwürdigen  Sandalen ,  welche  die  Göttin  (Iber 
Meere  und  Linder  dahintragen,  besser  für  den  geflügelten  Götterboten 
passen  (vgl.  e  43  (T.  &  389  ff.)  als  für  Pallas  Athene.  Ferner  gehört 
die  Lanze,  mit  welcher  Pallas  die  Reihen  feindlicher  Manner  bändigt, 
nicht  in  diesen  Zusammenhang;  und  daraus  folgt,  dasz  die  Verse  99 — 
101  interpoliert  sind.  Endlich  gefällt  auch  das  Attribot  cuijorffa  hier 
nicht  so  gut  wie  H  19.  Die  Verse  a  96 — 102  stammen  von  demselben 
lweiten  Ordner  der  Odyssee  her,  der  80 — 95  interpoliert  hat.  Diesem 
lag  nemlich  daran,  das  erscheinen  der  Athene  auf  Ithaka  mit  ganz 
ähnlichen  Versen  aus  der  GötterversamAlung  herzuleiten,  als  mit 
denen  des  Hermes  Reise  zur  Kalypso  sich  an  sie  angeschlossen  halte. 

Mit  et  103  fängt  die  echte  Erzählung  der  ersten  Rhapsodie  an. 
Vor  diesem  Verse  ist  sehr  wenig  verloren  gegangen.  Die  Erzählung 
würde  schon  vollständig  sein,  wenn  es  nur  hiesze  ßrj  *at  Ovlvfinoto 
&sa  yXavxwmg  ^A^vr).  Vor  diesem  Verse  würde  nur  noch  eine  kurze 
Ankündigung  des  Inhalts  und  ein  Anruf  an  die  Götter  vorangegangen 
sein.  Dasz  wirklich  der  Sache  nach  in  der  Erzählung  vor  a  103  nichts* 
weiter  vermiszt  werden  kann  als  der  Name  der  Athene,  sieht  man  aus 
dem  Anfang  der  4n  Rhapsodie,  in  der  vor  V.  20  vielleicht  nur  1 4ind  2 
gesungen  sind. 

§  15.  Es  bleibt  nun  noch  übrig  eine  abweichende  Lesart  zu  be- 
urteilen, welche  Zenodot  in  seiner  Ausgabe  a  93  gesetzt  hatte.  Dort 
nemlich  las  Zenodot: 

nlp.tyw  ö  ig  Kq^ttiv  zs  xal  ig  Tlvkov  tipctd'oevxa. 
Aristarch  las  wie  wir:  ig  £nct^tr\v  te.  An  den  Stollen,  wo  angegeben 
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wird,  wohin  Telemachos  Reise  gehdn  solle,  setzte  Zenodot  beständig 
Kreta  an  die  Stelle  von  Sparta  und  Idomeneus  an  die  Stelle  von  Mene- 
laos.  Nemlich 

a  285  las  er:  xti&sv  61  KQijrrjvÖe  naQ*  'idoiitvijct  avctxta' 
*6g  yaQ  dsvrarog  qk&tv  'A%auov  ^«Axo^twvdjv. 

und  ß  214  =  /3  359:  sl(u  yao  ig  Kq^titjv  ts  %al  ig  Ilvkov  r^aOoivxa. 

Gegen  diese  Lesarten  des  Zenodot  hat  Aristareh  an  mehreren  Stelleo 
punetierte  und  einfache  Diplen  gesetzt,  tu  a  93.  285.  ß  214.  359.  y  313. 
6  702.  Welchen  Grund  die  Aristarcheer  dpm  Zenodot  für  seine  Lesart 
zuschrieben,  lernen  wir  aus  den  Scholien  HMQR  zu  y  313.  Telemachos 
nemlich  wird  von  Nestor,  bevor  er  noch  zu  ihm  gesagt  hat  dasz  er 
auch  nach  Sparta  reisen  werde,  vor  zu  langem  umherirren  gewarnt 
fern  vom  Vaterhause,  wo  ihm  die  Freier  Hab  und  Gut  verzehrten;  er 
solle  blosz  noch  zu  Menelaos  reisen,  der  neulich  erst  von  seinen  Irr- 
fahrten heimgekehrt  sei  und  vielleicht  von  Odysseus  etwas  gehört 
habe.  Diese  Worte  sollen  den  Zenodot  überzeugt  haben,  dast  Tele- 
wachtfs  Reiseplan  noch  weiter  gegangen  sei  als  nach  Sparta,  und  dasz 
er  dies  vorher  einmal  dem  Nestor  mitgetheilt;  nun  sei  er  aber  durch 
dessen  Rath  bewogen  worden  davon  abzustehn  und  seine  Heise  blosz 
zu  Menelaos  hin  fortzusetzen.  Daraus  erklärt  sich  allerdings,  warum 
Zenodot  in  seiner  Ausgabe  der  homerischen  Gedichte  einen  andern  ent- 
fernteren Ort  an  Stelle  des  sicherlich  in  den  meisten  Handschriften 
damals  überlieferten  Sparta  gesetzt  bat,  nicht  aber  warum  er  gerade 
Kreta  wählte.  Gerechtfertigt  ist  daher  Düntzers  Vermutung  (de  Zeno- 
doti  studiis  Horn.  S.  42),  dasz  Zenodot  hierin  der  kretischen  Aus- 
gabe der  homerischen  Gedichte  gefolgt  sei.  Die  kretische  ist  eine 
von  den  sieben  ixdoaetg  xorta  noltig,  über  welche  Sengebusch  Horn, 
diss.  1  S.  J88  (F.  zu  vergleichen  ist.  Die  Kreter  glaubten  den  Ruhm 
ihres  Vaterlandes  zu  vermehren,  wenn  sie  bei  Homer  den  Idomeneus, 
ihren  Stammhelden,  dem  pylischen  Nestor  gleichstellten.  Dabeisind 
sie  aber  unbedachtsam  verfthren.  Denn  sie  haben  sowol  den  Grund, 
weswegen  die  Göttin  dem  Telemachos  «  285  auszer  dem  durch  seine 
Erfahrung  berühmten  Nestor  einen  andern  durch  seine  weiten  Reisen 
berühmten  Helden  zu  besuchen  rfith,  mit  Unrecht  auf  den  Idomeneus 
bezogen,  während  Menelaos  nach  der  Volkssage  wirklich  als  der 
letzte  von  allen  Achaeern,  die  Troja  zerstört,  heimgelangt  war ,  als 
auch  den  Rath  der  Athene,  wenn  er  nach  Pylos  und  Kreta  gieng, 
nur  theilweise  in  Erfüllung  geheu  lassen.  Dio  städtischen  Ausgaben 
der  homerischen  Gedichte  haben  auch  im  allgemeinen  durchaus  keine 
so  grosze  Autorität,  dasz  Zenodot  6iner  von  ihnen  gegen  alle  übrigen 
Handschriften  folgen  durfte.  Die  meisten  dieser  städtischen  Ausgaben 
scheinen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  5n  Jh.  gemacht  zu  sein,  also 
lange  nach  Feststellung  des  Textes  unter  Peisistratos.  In  der  diplo- 
matischen Kritik  können  wir  uns  fast  unbedingt  auf  Aristarchs  Au- 
torität verlassen. 
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Erstes  Lied  der  Telemachie. 


§  16.  Das  erste  Lied  der  Telemachie  ist  arm  an  Handlung;  es 
führt  ans  ein  in  die  Verhältnisse  auf  ithaka.  a  103 — 324  wird  folgen- 
des erzählt : 

Athene  tritt  in  Gestalt  des  Tophierkönigs  Mcnles  in  den  Hof  der 
Wohnung  des  Odysscus.  Als  ob  kein  fremder  zugegen  w  äre,  ergötzen 
sieb  da  die  Freier  an  einem  Spiel,  während  Herolde  ein  Gastmahl  be- 
reiten. Telemachos  gedachte  seines  Vaters  und  der  Rache.   Da ,  so 
wie  er  den  fremden  siebt,  springt  er  auf  und  führt  ihn  ins  Haus,  damit 
ihm  der  Lärm  der  Freier  nicht  lastig  falle.  Dann  laszt  er  ihn  sich  an 
Speise  und  Trank  erquicken.  Nicht  lange,  so  kommen  auch  die  Freier 
herein  zum  Schmause.  Nach  dem  Schmause  Spiel  und  Tanz.  Phemios 
sang  ihnen  vor,  weil  er  muste.  Mit  leiser  Stimme,  damit  die  andern 
es  nicht  verstehen,  sagt  Telemachos  zur  Göttin.*  cdu  wirst  nicht  zürnen 
über  das  was  ich  dir  sage,  o  Fremdling.  Jene  haben  es  leicht  sich  an 
Zitherspiel  und  Gesang  zu  ergötzen,  da  sie  prassen  von  dem  Gut  eines 
verschollenen.  Wenn  e>  nur  wiederkehrte,  da  würden  sie  schnelle 
ßeine  machen.  Aber  diese  Hoffnung  ist  jetzt  dahin.  Sag  mir  aber 
doch,  wer  du  bist  und  woher?  Vielleicht  schon  ein  vaterlicher  Gast- 
freund?' Athene  antwortet:  'mein  Name  ist  Mentes,  ich  bin  der  Sohn 
de?  Anchialos  und  TapbierkÖnig.  Ich  steure  mein  Schiff  nach  Temesa, 
Eisen  gegen  Erz  umzutauschen.   Wol  bin  ich  dein  väterlicher  Gast- 
freund.  Das  kann  der  alte  LaSrtes  bezeugen,  von  dem  man  mir  sagte, 
dasz  er  jetzt  fern  von  der  Stadt  lebe  mit  einer  alten  Dienerin  und 
seine  Zeit  mit  Klagen  verbringe.  Ich  bin  hier  gelandet,  weil  es  hiesz, 
dein  Vater  sei  zurück.  Aber  wenn  er  auch  von  den  Göttern  noch  fern 
gehalten  wird,  verzweifle  nicht  an  seinem  Leben.  Wahrhaftig,  er  weilt 
noch  irgendwo  auf  einer  Insel  des  weiten  Meeres;  wilde  Männer  halten 
ihn  mit  Gewalt  zurück.  Aber  glaube  mirs,  er  wird  leicht  einen  Weg 
finden  ihnen  zu  entfliehen.  Uebrigens  nimmt  mich  doch  Wunder,  dasz 
du  schon  ein  so  groszer  Sohn  des  Odysseus  bist.  Wie  sehr  bist  du 
ähnlich  deinem  Vater,  mit  dem  ich  oft  zusammenkam,  ehe  er  nach 
Troja  gieng!'  Telemachos  versichert,  seine  Mutter  habe  ihm  gesagt 
dasz  er  ein  Sohn  des  Odysseus  sei.  Er  selbst-  habe  ihn  gar  nicht  ge- 
kannt; und  keiner  kenne  ja  seinen  Erzeuger.   Mch  wollte  dasz  ich 
eines  glücklicheren  Mannes  Sohn  wäre,  der  nicht  fern  von  allen  sterb- 
lichen, sondern  daheim  ein  ruhiges  Leben  führte*'   Nachdem  Athene 
den  Jüngling  mit  wenigen  Worten  getröstet,  fragt  sie,  ob  die  übrigen 
vielleicht  ein  Fest  feierten,  oder  eb  sie  sich  das  fröhliche  Mahl  scliand- 
licher weise  angemaszt  hätten»  .-i$uh  setzt  Telemachos  seine  und  der 
Penelope  traurige  Lage  aus  einander*;  sein  vaterliches  Beich  sei  reich 
and  unbescholten  gewesen,  so  lange  der  Herr  zu  Hause  war;  aber  nun 
»ei  er  durch  den  Willen  der  Götter  schon  längst  zn  Grunde  gegangen. 
Wäre  er  nur  vor  Troja  bei  Freunden  kämpfend  gefallen,  wenigstens 
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Ruhm  hätte  er  seinem  Sohn  hinterlassen;  nan  hüllen  ihn  aber  ruhm- 
los die  Harpyien  dahingerafft,  ihm  selber  sei  nichts  als  Jammer  und 
Weh  geblieben.  Denn  von  allen  vornehmen  Ithakas  und  der  umliegen- 
den Inseln  werde  seine  Mutter  zur  Gattin  begehrt,  und  da  sie  zögere 
sich  zu  entscheiden,  seine  Habe  in  täglichen  Gelagen  aufgezehrt.  Näch- 
stens würden  sie  ihn  selbst  wol  nach  verderben.  Von  Entrüstung  und 
Mitleid  ergriffen  ruft  die  Göttin  aus:  'fürwahr,  da  eutbehrst  du  das 
Sohwert  des  Odysseus  zur  Rache.  0  dasz  er  jetzt  in  der  Thür  stände 
mit  Helm  nnd  Schild  und  zwei  Speeren  bewaffnet,  wie  ich  ihn  znm 
ersten  Mal  sah  auf  seiner  Rückkehr  von  Ephyra.  Die  Hochzeit  würde 
ihnen  versalzen  werden  zu  einer  Rachezeit  und  Mordzeit.  Aber  da 
selber  muszt  einen  Anschlag  machen,  wie  du  sie  los  wirst  ans  deinem 
Hause.  Höre  meinen  Rath.  Morgen  lade  alle  Achaeer  zu  einer  Ver- 
sammlung, und  befiehl  ihnen  einem  jeden  zu  seinem  flerd  zurückzu- 
kehren. Rufe  die  Gölter  dabei  zu  Zeugen  an.  Deine  Mutter  aber, 
wenn  sie  wieder  zu  heiraten  begehrt,  lasz  sie  zu  ihrem  Vater  ziehen. 
Da  selber  schiffe  sodann  mit  zwanzig  Gefährten  zu  Nestor  und  Mene- 
laos,  das  Schicksal  deines  Vaters  zu  erforschen.  Wenn  du  hörst  dasz 
er  noch  lebt  und  wiederkommt,  so  ertrage  die  Quälereien  der  Freier 
noeh  ein  Jahr.  Hörst  du  aber  dasz  er  todt  sei,  so  gib  ihm  die  letzten 
Ehren  und  deine  Mutter  einem  Manne.  Hast  da  deine  Roise  vollendet, 
so  erwäge  im  innersten  Herzen,  wie  du  die  Freier  in  deinem  Hause 
tödtest  mit  List  oder  Gewalt.  Du  bist  schon  zu  alt,  um  e*ich  noch  kin- 
disch zu  gebahren.  Oder  weist  du  nicht,  wie  groszen  Ruhm  sich 
Orestes  gewonnen,  indem  er  Aegisthos,  seines  Vaters  Mörder,  tödtete? 
Auch  dir  ist  Kraft  genug  deinen  Namen  anf  die  Nachwelt  zu  bringen. 
—  Aber  jetzt  musz  ich  aufs  Schiff  zurück,  damit  meine  Gefährten  nicht 
ungeduldig  werden.  Nimm  dir  meine  Worte  zu  Herzen.  Leb  wol!9 
Telemachos  bittet  den  Mentes  doch  nicht  sogleich  fortzueilen:  cwol- 
wollend  wie  ein  Vater  hast  du  mit  mir  geredet.  Deinen  Rath  werde 
ioh  nie  vergessen.  Aber  so  bleib  doch,  bis  ich  dir  ein  Gastgeschenk 
gegeben,  wie  der  Wirt  es  dem  Gastfreunde  zu  geben  pflegt.'  Athene 
aber  eilt  weg:  auf  der  Rückreise  wolle  sie  das  Geschenk  abholen, 
nnd  ein  der  Gegengabe  würdiges.  Damit  flog  sie  davon.  Telemachos 
erkennt  es  dasz  eine  Gottheit  mit  ihm  gesprochen,  und  mit  gehobe- 
nem Mute  denkt  er  noch  mehr  als  vorher  des  Vaters. 

§  17.  Als  unecht  habe  ich  ausgeworfen  die  Verse  et  135.  189. 
140.  171—173.  185.  186.  238.  277.  278. 

V.  135  ist  überflüssig.  Der  vorhergehende  Satz  hat  auch  schon 
eine  Finalpartikel  und  erklärt  hinreichend,  warum  Telemachos  den  Gast- 
freund ins  innere  Haus  geführt  hat.  Im  zweiten  Absichtssätze  (135) 
tritt  ein  anderes  Subject  ein,  ohne  dasz  dies  durch  ein  Pronomen  an- 
gedeutet ist.  Dann  ist  es  nicht  einmal  wahr,  dasz  seine  Absicht  sei 
den  fremden  nach  Odysseus  zu  fragen.  Er  selbst  verzweifelte  ja  nicht 
allein  an  seiner  Rückkehr,  sondern  sogar  an  seinem  Leben  (166* — 168). 
Endlich  kommt  auch  derselbe  Vers  noch  einmal  vor:  y  77,  nnd  hier  ist 
er  sehr  passend.  Alle  Verse  über  (mit  Ausnahme  der  formelhaften  nsw.), 
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welche  in  der  Telemaohie  zweimal  vorkommen,  sind  an  der  einen  Stelle 
sicher  interpoliert. 

V.  139.  140  dürften  als  Überflüssige  richtiger  ausgeworfen  wer- 
den  als  141.  142,  weil  ja  zubereitetes  Fleisch  vorhanden  war  und  den 
Gästen  das  beste  vorgesetzt  wird.  Dagegen  sind  im  vierten  Buch  der 
Odyssee ,  wo  dieselben  sieben  Verse  sich  finden  (a  136 — 142  s=  ö  62 
—  58),  wieder  die  Brotstücke  dem  Fleische  vorzuziehen,  weil  man 
dort  nicht  sieht,  woher  das  Fleisch  kommen  soll,  wol  aber,  warum  es 
von  einem  Rhapsoden  hinzugefügt  worden  ist.  Als  uemlich  am  Anfang 
von  d  die  Hochzeiten  der  Hermione  und  des  Megapenthes  interpoliert 
waren,  schien  es  nicht  freundlich,  wenn  die  Gäste  blosz  mit  Brot  trac- 
tiert  würden.  —  Noch  ein  drittes  Mal  kehren  dieselben  Verse  in  der 
Telemacbie  wieder  o  135 — 141,  wo  F.  A.  Wolf  V.  139  richtig  einge- 
klammert zu  haben  scheint.  Wenn  wir  nun  die  echten  Verse  an  jenen 
drei  Stellen  mit  einander  vergleichen,  et  136 — 138.  141 — 143  mit  6  52 
— 56  mit  o  135 — 138.  140.  141,  so  sehen  wir  dasz  an  jeder  auszer 
den  wiederholten  formelhaften  Versen  doch  noch  etwas  verschiedenes 
and  eigentümliches  ist,  welches  den  jeweiligen  Verhältnissen  ent- 
spricht. —  Dieselben  fünf  Verse  finden  sich  ferner  tj  172 — 176  (x  368 
— 372  sind  unecht),  wie  denn  viele  andere  Verse  der  Telemachie  auch 
schon  in  den  Phaeakenliedern  vorkommen.  Wo  es  sich  um  die  Ab- 
fassnngszeit  der  Telemachie  handelt,  wollen  wir  hierauf  naher  eingehen. 

Zu  a  148  ist  in  den  IIss.  die  Glosse  vn^rfiav]  ipiQtauv  erhalten. 
Sie  wird  von  den  Herausgebern  der  Scholien  auf  einen  von  den  alexan- 
drinischen  Grammatikern  ausgeworfenen  Vers  bezogen.  Wie  dem  sei, 
weiss  ich  nicht;  aber  wenn  der  Vers  v&ftrjöav  d'  aganäetv  ina^a- 
ptvot  deitas6<)iv  in  allen  Hss.  stände  (er  findet  sich  nur  bei  Eusta- 
thios  und  in  einer  Hs.),  so  würde  er  ohne  Zweifel  nach  et  148  folgen, 
vgl.  A  174—178.  y  338—343.  a>  270— 273.  rj  183  f. 

Die  Verse  171  — 173  haben  schon  Obelos  und  Asteriskos  von 
Aristarch.  Schol.  HM :  . . .  oixtioxiQ&g  xctvxa  vito  Ev^iaiov  av  Xi- 
yotvjo.  dio  iv  xusiv  ovk  i<p{govTO.  Vgl.  Schol.  HQ  zu  £  188:  6itnoir$ 
<$'  hu  vipg  atptxeo]  aifxtQloxog  itQOOxtixcci  tx%ifi  oxlyjabv  y,  on  vvv 
dyg  itqog  §ü%tQtv  tjfi(pu(S(iivov  o(&d>g  Xiyovxai.  tag  öh  ngbg  xijv  ''A&i}- 
vav  bfioiG&tiöuv  Mivxrj  xal  ßaCikM^v  lypvcav  öxolijv  ov  ndvv. 
Dieselben  drei  Verse  werden,  wie  man  sieht,  |  188 — 190  und  noch 
einmal  n  57 — 59  dem  Odysseus  gegenüber  angewandt.  Ich  stimme 
Aristarch  durchaus  bei,  wenn  er  in  dem  letzteren  Scholion  -lagt, 
dasz  jene  Frage  in  der  Rhapsodie  a  minder  passend  sei.  Zweifelhaft 
scheint  es,  ob  das  iv  xiaw  im  erstem  Scholion  alte  Handschriften  oder 
Ausgeben  bezeichnen  soll.  Aber  von  den  Versen  185.  186  wird  be- 
stimmt gesagt,  dasz  sie  in  einigen  Handschriften  fehlten  nnd  deshalb 
schon  vor  Aristarch  von  Aristophancs  athetiert  seien.  Schol.  HMQli: 
ngorftexovvxo  ök  wtb  'AQHStoyctvovg.  xax'  ivtet  6e  xtov  dvxiygdtpmp 
owT  IcpiQOvxo.  Da  diese  Verse  nun  jener  Frage  171 — 173  entsprechen,  so 
scheint  auch  deren  Alfietesc  die  handschriftliche  Autorität  für  sich  zu 
haben. 
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V.  207  —  224  könnten  fehlen.  Aber  zur  Alhclese  ist  doch  kein 
Grund.  Denn  die  Wioderholun^der  Formel  206  =  224  scheint  in  die- 
sem Gedichte  nicht  anslöszig  zu  sein  (vgl.  169  u.  174,  271  u.  27$  u. 
305).  Athene  wusle  zwar  schou,  dasz -sie  mit  des  Odysseus  Sohn 
rede,  aber  sie  wundert  sich  nur  über  seine  Grösze  (207).  Die  Lesart 
Wolfs  aivag  yaq  (206)  ist  schon  von  Bekker  in  aivmg  pUr  geändert, 
wie  auch  Aristophanes  und  Aristarch  hatten.  V.  215  erklärt  sich  ans 
der  naiven  Einfachheit  der  homerischen  Zeit  (vgl.  #387).  yovog  (216) 
bezeichnet  zwar  nicht  den  Vater  nach  homerischem  Sprachgebrauch, 
wol  aber  im  allgemeinen  den  Ursprung  und  das  Geschlecht  (vgl. 
X  234.  t  166). 

Die  Verse  235  —  241  können  fehlen;  aber  sie  sind  nicht  unpas- 
send. Sie  sind  eine  Nachahmung  von  £  368 — 371.  Nitzsch  nimmt  An« 
stosz  an  der  Redensart  inolrjCav  aiarov  neQl  navrcav  av&QtMtov. 
cS  ncciÖi  könnte  £  370  nicht  anders  heiszen,  dagegen  sieht  man  nicht 
ein,  warum  nicht  a  240  (vgl.  242)  iftoi  gesagt  ist.  Deshalb  freilich 
schreibe  ich  die  Verse  235 — 241  noch  nicht  einem  Rhapsoden  zu;  denn 
der  Verfasser  dieses  Liedes  kann  auch  selbst  die  Stelle  in  £  nachge- 
ahmt haben.  Aber  V.  238  ist  nicht  allein  überflüssig  sondern  schlep- 
pend, da  dasselbe  schon  237  gesagt  ist.  Die  Verse  a  238  und  £  368 
dürften  aus  6  490,  wo  der  Vers  richtig  gesetzt  ist,  interpoliert  sein 
(vgl.  G.  Curtius  in  der  Z.  f.  d.  österr.  Gymn.  1850  S.  104). 

V.  275.  276  werden  der  Athene  richtig  in  den  Mund  gelegt,  weil 
Telemachos  gesagt  hatte,  seine  Mutter  zögere  sich  zu  entscheiden 
(249—251).  Die  Göttin  gibt  ihm  nicht  den  Rath  seine  Mutter  zu  ver- 
stoszeo,  wie  der  freche  Eurymachos  wagt  ß  194  f. ,  sondern  Venn  sie 
heiraten  will,'  sagt  Athene  cso  lasz  sie  zum  Ikarios  zurückziehen.' 
Die  folgenden  Verse  277.  278  kehren  wieder  ß  196.  197.  Hier  können 
sie  nicht  fehlen.  Sie  sind  aber  überflüssig  in  er.  Also  da  solche  Verse 
sich  in  den  vier  Liedern  der  Telemachie  nie  zweimal  finden,  ohne  dasz 
sie  an  einer  Stelle  leicht  alhetiert  werden,  so  glaube  ich  dasz  et  277. 
273  von  einem  Rhapsoden  interpoliert  sind. 

§  18.  V.  324  kehrt  die  Erzählung  zu  den  Freiern  zurück  un£ 
macht  dann  erst  wieder  einen  Abschnitt  mit  V.  427. 

In  diesem  Stück  (a  325 — 127)  scheinen  unecht  zu  sein  die  Verse 
356 — 359,  denen  schon  Aristarch  Obelos  und  Asteriskos  vorgezeichnet 
hat.  SchoLlIQR:  inliov  ExxoQog  tvnQtit<og  h%qv  ot  tfr/y/u  nqog  'Av- 
dyojjutxrjv  (II.  Z  490)  xal  iv  xo\üa  ran>  jiV7?<JTtjoa>t>  (Od.  q>  350). 
xtvhg  ovv  a&erovGiv.  iv  6s  xctig  yctQuatigaig  yQcttpctig  ovd  170«  y 
(vgl.  Schol.  UM  und  EUMQR  bei  Dindorf).  Entlehnte  Verse  sind 
in  diesem  ganzen  Stück  genug;  aber  da  sie  in  den  bessern  Hand- 
schriften gefehlt  haben,  so  scheint  es  fast  als  ob  sie  in  dem  peisislra- 
teischen  Exemplar  noch  gar  nicht  gestanden  hätten,  sondern  erst  spä- 
ter von  Rhapsoden  zugesetzt  waren.  Jedenfalls  sind  sie  genommen 
aus  der  sehr  ähnlichen  Stelle  q>  350  IT.  (a  360  IT.  =  9  354  IT.). 

Dagegen  dürfte  a  344  nicht  als  unecht  auszuwerfen  sein.  Dieser 
Vers  hängt  grammatisch  mit  dem  vorhergehenden  wol  zusammen,  da 
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tiv&Qog  Object  zu  iisfivtjfiivri  ist.  Sengebuscb  freilich  meint,  dasz  die 
Verse  a  344.  d  726.  816.  o  80  gegen  Ende  des  5n  Jh.  noch  nicht  in  gu- 
ten Handschriften  des  Homer  gestanden  hatten.  ?Maximi  facienda  sunt' 
sagt  er  Horn.  diss.  I  S.  141  (quae  Thucydides  I  3  dicit  ovöctfiov  Hörne- 
rn m  "Elirjvag  appellare  universos  Graecos  sod  solos  Tovg  per«  *A%iX- 
liag  ix  xijg  &&u»xidog.  ex  his  verbis  consequitur,  Thucydidem  no 
nosse  quidem  istos  versus  Odysseae,  quibus  'EXkag  dicitur  Graecia' 
usw.  Aber  in  jenen  Versen  wird  ja  auch  nicht  ganz  Griechenland 
'Ellag  genannt.  Wenn  das  der  Fall  wäre,  so  würde  der  Vers  einen 
ganz  ähnlichen  Sinn  haben,  als  wenn  einer  sagte:  'Napoleons  Ruhm 
erscholl  weithin  in  Europa  und  Schweden.'  So  ist  es  nicht.  Ein  nörd- 
licher Theil  von  Griechenland  wird  dem  südlichen  entgegengesetzt. 
Also  wenn  auch  jene  Verse  in  der  Handschrift  des  Thukydides  stan- 
den, von  der  wir  nicht  einmal  wissen  wie  gut  sie  gewesen  sei,  so 
konnte  er  doch  mit  gutem  Gewissen  versichern,  dasz  allein  das  Reich 
des  Achilleus  von  Homer  EXXag  genannt  worden  sei. 

Am  Gesang  erfreuen  sich  die  Freier  «  154  f.  Als  Telemaehos 
sich  unter  sie  mischt  a  325,  wird  erzählt  dasz  Phemios  ihnen  die 
Rückkehr  der  Achaeer  vorsingt.  Ihn  hört  Aber  auszer  den  Freiern 
auch  Penelope.  Der  Inhalt  dieses  Liedes  stimmt  sie  zu  trübe.  So 
steigt  sie  vom  Söller  herab  mit  zwei  Mügden  und  gebietet -dem  Phe- 
mios, damit  sie  nicht  länger  mit  der  Erinnerung  an  den  abwesenden 
Odysseys  gequält  werde,  ein  anderes  Lied  zu  singen.  Aber  Telemaehos 
verlbeidigt  den  Sanger:  'gutes  und  Obres  gibt  Zeus  den  sterblichen; 
nicht  den  Sänger  darfst  du  anklagen,  der  immer  das  neueste  Lied  singt, 
als  welches  den  Hörern  am  meisten  gefallt.  Daher  bezwinge  deine 
Wehmut.  Es  sind  ja  auszer  dem  Odysseus  noch  viele  andere  Männer 
umgekommen.9  Erstaunt  Ober  diese  Worte  ihres  Sohnes  steigt  Pene- 
lope wieder  auf  den  Söller  und  beweint  den  Odysseus,  bis  Athene 
Schlaf  auf  ihre  Lider  senkt.  Den  Freiern  aber  war  durch  ihre  Anmut 
das  Herz  zu  Liebe  entzündet.  Sie  erheben  jetzt  einen  solchen  Lärm, 
dasz  Telemaehos  sie  mit  harten  Worten  anläszt  uhd  erklärt,  er  werde 
vor  einer  Versammlung  aller  Achaeer  am  morgenden  Tage  jedem  be- 
fehlen an  seinen  Herd  zurückzugehen.  Er  wolle  nicht  seine  Habe  von 
fremden  so  verzehren  lassen.  Die  Götter  rufe  er  zu  Zeugen  an.  An- 
tinoos  wünscht,  der  kühne  Jüngling  möge  nie  König  von  Ithaka  wer- 
den. Eurymachos  aber  versichert,  dasz  niemand  ihm  seine  Habe  ent- 
reiszen  solle,  mit  lügnerischen  Worten.  Dann  fragt  er  nach,  wer  der 
fremde  gewesen  sei,  welcher  so  schnell  sich  wieder  entfernt  habe, 
und  was  er  denn  gewollt,  ob  er  vielleicht  von  des  Odysseus  Rück- 
kehr etwas  berichtet.  Telemaehos  antwortet,  um  Nachrichten  über 
Odyssens  Rückkehr  kümmere  er  sich  gar  nicht  mehr.  Der  fremde 
sei  Mentes,  König  der  Taphier,  gewesen;  im  Herzen  meinte  er  die 
GöUin.  Die  Freier  wenden  sich  jetzt  wioder  zu  Tanz  und  Gesang 
bis  zum  Abend.  Nach  Untergang  der  Sonne  gehen  sie  nach  Hans  und 
zu  Bett;  und  auch  Telemaehos  begibt  sich  zu  Bett  und  denkt  der 
Zukunft 

Jalub.  f.  class.  Philo«.  Sappl.  Bd.  III  Hfl.  2.  12 
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Und  liier  ist  wot  wieder  ein  Abschnitt  der  Erzählung.  Dieses 
<  Stflck  ist  kurz  und  sehr  fieiszig  im  Philologus  VIII  S.  1  ff.  kritisiert 
von  P.  Meisler,  indem  er  nachweist  dasz  es  groszentheiis  aus  wie- 
derholten, nnd  zwar  aus  unpassend  wiederholten  Versen  besteht.  Es 
musz  von  einem  wenig  geschickten  Rhapsoden  verfaszt  sein. 

Zuerst  ist  es  ganz  gegen  die  homerische  Auffassung  von  dem 
Hause  des  Odysseus ,  dasz  Penelope  auf  dem  Söller  gehört  haben  soll, 
was  Phemios  im  Mannersaale  sang.  Mehr  als  Einmal  wird  in  der  Odys- 
see erzihlt,  dasz  sie  von  dort  hinabsteigt  und  sich  in  den  Männersaal 
begibt  ;  tp  5  (=  a  330)  hat  Athene  sie  bewogen  des  Odysseus  Bogen 
den  Freiern  zum  wettschieszen  zu  geben.  Dort  stellt  sie  sich  wie  hier 
neben  den  Thürpfosten,  das  Gesicht  mit  einem  Schleier  verhüllt  (tp  63— 
66  =  a  332—335),  von  zwei  Mägden  begleitet.  Ein  andermal  (0  158) 
wird  sie  von  der  Athene  bewogen  die  Freier  zur  Liebe  zu  entflammen. 
Auch  dort  steigt  sie  mit  zwei  Mägden  vom  Söller  hinab  («  330—335 
—  ts  205—210),  weil  sie  es  nicht  wagt  allein  vor  ihnen  zu  erscheinen 
(tf  148);  und  den  Freiern  wird  auch  sogleich  das  Herz  zu  Liebe  ent- 
zündet (<r  213  =  «  366,  wo  dieser  Vers  hinterherhinkt).  Endlich 
n  409  ff.  steigt  sie  vom 'Oberstock  hinunter,  weil  sie  von  Medoq  ge- 
hört hat  dasz  die  Freier  ihrem  Sohne  nach  dem  Leben  trachten ,  am 
dem  Antinoos  seine  Schlechtigkeit  vorzuhalten.  Einmal  wird  erzihlt, 
dasz  sie  gehört  habe,  was  im  Mannersaale  geschah  q  492  ff.;  aber  dort 
ist  sie  nicht  obeu,  sondern  unten  im  Hause,  nicht  weit  von  der  Thür 
des  Mfinncrsaales.  Also  dasz'  Penelope  in  irgend  einer  Absicht  vom 
Söller  hinab  und  zu  den  Freiern  kommt,  damit  beginnen  mehrere  ältere 
Lieder  der  Odyssee;  dasz  sie  dort  hören  kann,  was  im  Männersaalo 
gesagt  wird ,  ist  höchst  unwahrscheinlich.   Mithin  bat  der  Verfasser 
dieser  Interpolation,  die  wir  jetzt  behandeln, an  dem  Anfang  derselben 
die  Erzählung  alterer  Lieder  nicht  geschickt  nachgeahmt.   Dann  aus- 
fällt es  auch,  dasz  Telemachos  hier  seiner  Mutter  unerträgliches  zu 
ertragen  befiehlt,  da  er  doch  sich  sonst  durch  die  gröste  Liebe  zu  sei- 
nen Eltern  auszeichnet.  Ferner  sind  a  360 — 364  aus  cp  354 — 358  ent- 
nommen. Die  beiden  letzten  Verse  finden  sich  auch  am  Sehlusz  von  x 
nnd  am  Sehlusz  des  Stückes  n  409 — 451.  —  Das  folgende  ist  durch 
V.  365  nur  locker  mit  dem  vorhergehenden  verbunden;  dennoch  scheint 
mir  nicht  mit  diesem  Vers  eine  neue  Erzählung  zu  beginnen,  wie  q  360. 
d  768;  sondern  die  Freier  machen  Lärm,  weil  die  von  allen  geliebte 
Fenelope  durch  Telemachos  harte  Worte  aus  dem  Saal  vertrieben  ist. 
Und  hieran  knüpft  nun  der  Inlerpolator  einen  Tadel  der  Freier,  wie  er 
ähnlich  auch  in  Alteren  Liedern  sich  fand  (o*  399  =  a  365.  0  410.  411 
=  «  381.  382;  v  268  —  270  =  a  281—283).  Der  Interpolator  konnte 
aber  gerade  hierzu  sich  berechtigt  glauben,  weil  Telemachos  Mut  durch 
die  Ermahnung  der  Göttin  gehoben  war  (a  321).   Aber  wieder  hat  er 
sich  die  Sache  zu  leicht  gemacht,  indem  er  fremde  Verse  benutzen 
wollte  («  374 — 380  =  ß  139—145)  und  sich  darauf  beschränkte  eine 
grund-  nnd  folgenlose  Ankündigung  der  morgenden  Versammlung  zu 
geben.  f  Welchen  Sinn  hat  es'  sagt  Meister  a.  0.  S.  2  'wenn  Tele- 
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machos  jetzt ,  wo  er  com  heitern  Genusz  auffordert,  selbst  einen  sol- 
chen Zündstoff  in  die  Gemüter  wirft?  Und  weiter,  betrachten  wir  nur, 
wie  ganz  ungeschickt  gerade  diese  Verse  aus  der  Schilderung  des 
zweiten  Buches  herausgegriffen  sind.  Telemacbos  ist  dort  ziemlich 
mäszig  und  zurückhaltend;  er  bittet  die  Freier  sein  Hab  nnd  Gut 
fortan  zu  schonen  ß  68  ff.  Erst  als  ihn  Antinoos  gereizt  und  auf  das 
bestimmteste  erklärt  hat,  dasz  sie  alle  nicht  eher  gehen  würden,  als 
bis  Penelope  einen  von  ihnen  geheiratet  habe,  erst  als  jener  verlangt 
dasz  er  seine  Mutter  aus  dem  Hause  stoszen  solle:  erst  da  fordert  Te- 
lemacbos die  Freier  bestimmt  auf  seinen  Palast  zu  verlassen  und  wünscht 
auf  sie  den  Fluch  der  Götter  herab.  Dort  also  sind  die  Verse  ganz  in 
Ordnung,  hier  kommeo  sie  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel.9  Der 
Dichter,  von  dem  ß  139 — 145  ihren  Ursprung  haben,  hätte  sicherlich, 
wenn  er  die  Interpolation  «324  oder  325 — 427  kannte,  jene  Verse 
nicht  unverändert  in  sein  Lied  herübergenommen.  Weder  die  Freier 
noch  Telemacbos  liszt  er  sich  der  Unterredung  in  a  erinnern.  Ihm 
müssen  die  Verse  a  325  —  427  unbekannt  gewesen  sein.  Also  haben 
sie  auch  einen  andern,  und  zwar  späteren  Verfasser  als  den,  welcher 
die  Telemachie  gedichtet  hat,  deren  einzelne  vier  Lieder  vollkommen 
in  sieh  zusammenhangen  und  mit  einander  übereinstimmen.  —  Es  fol- 
gen auf  Telemacbos  Worte  zwei  aus  o*  410  f.  (oder  v  268  ff.)  genom- 
mene Verse  (er  381  f.).  —  V.  414  haben  die  Hss.  ayysUVg  &*  ntt9o- 
litti:  mt&uftat  aber  bedeutet  sonst  nie  bei  Homer  'glauben';  unge- 
fähr so  viel  wie  'überzeugt  sein9  heiszt  es  an  zwei  Stellen  S  154  und 
*  J92,  aber  ohne  einen  Dativ  der  Person  zu  regieren;  an  mehr  als  70 
Stellen  müssen  wir  es  mit  'gehorchen,  folgen'  übersetzen.  InatU- 
fcröor*  heiszt  allerdings  einmal  'auf  etwas  vertrauen'  £55.  Soll  man 
aber  die  überlieferte  Lesart  andern?  —  Dann  das  et  no&tv  Hk&oi  ist 
entweder  auf  ayysllr]  zu  beziehen  oder  auf  den  Odysseus.  Ich  möchte 
das  erstere  vorziehen,  weil  es  leichter  und  einfacher  ist  (vgl.  £  374). 
—  Die  neueren  Herausgeber  sind  in  der  Erklärung  dieser  Stelle  ver- 
schiedene Wege  gegangen.  Povelsen  und  Ameis  ändern  die  überlie- 
ferte Lesart  wegen  des  abweichenden  Sprachgebrauchs  in  ovt  ow 
ayyeXhjg  hi  ntv&oneu  (wie  es  ß  255  heiszt  uyyskiatoy  ntvaeicti  eiv 
'l&axy).  Aber  dann  kommt  ein  fremdartiger  Sinn  in  diese  Stelle  hinein, 
worauf  mich  Hr.  Prof.  G.  Curtius  aufmerksam  machte,  als  zufällig  das 
Gespräch  unter  uns  auf  jene  Conjectur  kam.  Denn  Telemacbos  kann 
nicht  behaupten,  dasz  er  keine  Nachricht  über  Odysseus  bekomme,  da 
doch  öfter  umherschweifende  Männer  erdichtetes  von  seiner  Heimkehr 
erzählten ;  sondern  er  will  nur  sagen ,  dasz  er  selber  auf  solche  Nach- 
richten, wie  sie  ihm  wol  zu  Ohren  kamen,  nichts  mehr  gebe,  ebenso 
wenig  wie  auf  eitle  Wahrsagungen;  Geschwätz  kümmere  ihn  nicht. 
Nun  wird  allerdings  der  Plnral  ayysUyg  wol  in  den  Singular  zu  ver- 
ändern sein,  weil  il&oi  sich  darauf  bezieht  und  auch  im  folgenden 
Satz  ein  Singular  ^eonQOTtltjg  entspricht.  Wir  lesen  also  weder  ayyt- 
Xlng  £u  itel&Ofutt  noch  ayy£klr\q  tri  nev&o^iai  noch  ayyelly  Imml- 
dopai,  sondern  mit  Bekker  und  Faesi  ayyeUri  in  nsßrofiat.  nU&M&at 
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bat  eben  wirklich  an  dieser  Stelle  eine  vom  sonstigen  homerischen 
Sprachgebrauch  abweichende  Bedeutung;  und  daraus  folgt  wiederum 
dasz  hier  ein  anderer  und  späterer  Dichter  oder  Rhapsode  spricht, 
nicht  ein  homerischer  der  alten  guten  Zeit,  nicht  derjenige  der  das 
erste  und  zweite  Lied  der  Odyssee  gedichtet  hat.  Auch  darin  stimmt 
a  414  nicht  mit  der  echten  Erzählung  des  ersten  Buches,  dasz  Tele- 
machos  dort  gegen  Nachrichten  über  das  Leben  seines  Vaters  mit 
nichten  gleichgültig  ist.  Er  will  ja  selbst  die  Reise  nach  Sparta  an- 
treten, um  seines  Vaters  Schicksale  zu  erforschen  (a  444).  Warum  er 
deu  Freiern  hätte  verheimlichen  sollen,  was  er  über  den  Rath  des 
Montes  dachte,  sehe  ich  nicht  ein,  zumal  da  er  weder  freundschaftliche 
Gesinnung  noch  Furcht  den  Freiern  gegenüber  zeigt.  —  Die  Verso 
a  421 — 423  sind  aus  0*304—306  wiederholt,  und  «370.  371  aus  i  3.  4. 
Also  musz  der  Verfasser  der  Interpolation  a  325 — 427  nach  Solon  ge- 
lebt haben,  wenn  wir  anders  richtig  die  Einleitung  von  t  oben  einem 
Rhapsoden  der  solonischen  Zeit  zugeschrieben  haben. 
a  424  =  A  606.  W  58.  *\  229.  v  17. 

a  426  ist  so  seltsam,  dasz  auch  er  nur  aus  £  6  entlehnt  sein  wird. 
Die  Interpolation  schlieszt  mit  a  427.  Denn  da  V.  422  u.  423  durch 
eine  gewisse  Assonanz  der  Buchstaben  zusammenhängen  und  dem 
Sinne  nach  nicht  auseinanderfallen,  so  läszt  sich  kein  anderer  Schlusz 
finden  als  entweder  a  427  oder  444.  Aber  die  Verse  428 — 444  wür- 
den nur  dazu  dienen  den  Vers  427  weitläuftiger  zu  umschreiben.  Des- 
halb halte  ich  dies  letzte  Stück  für  den  echten  Schlusz  des  Liedes  et, 
da  der  Faden  der  Erzählung  doch  bis  zum  Abend  des  Tages  ausge- 
dehnt sein  wird.  Freilich  ist  zwischen  et  323  oder  324  und  428  eine 
Lücke,  und  es  läszt  sich  nicht  einmal  finden,  was  in  dieser  Lücke  ge- 
standen haben  mag.  Aber  ich  wüste  doch  auch  nichts  gegen  die  Echt- 
heit der  Verse  a  428.  429.  436 — 444  anzuführen. 

Die  Verse  «  430 — 435  nehme  ich  aus;  diese  sind  offenbar  später 
interpoliert.  Dies  sieht  man  aus  drei  Umständen.  Erstens  ist  am 
Schlusz  der  Interpolation,  damit  die  Erzählung  durchaus  nicht  unter- 
brochen scheine,  derselbe  Satz  wiederholt,  an  den  sich  V.  436  an- 
schlieszen  würde,  wenn  die  eingeschobenen  Verse  fehlten  (^oiefft* 
al&opivag  öcttöag  <piQs).  Aber  darauf  folgt  doch  noch  erst  wieder 
etwas  allgemeineres  (xa/  i  LtctXtCxct  6pa>aW  cpdktsxe  xat  irosqps  xvx- 
#ov  io'vra) ,  was  der  Verbindung  störend  in  den  Weg  tritt.  Zweitens 
ist  «  430  wiederholt  aus  o  483.  Drittens  endlich  ist  das  Subject  zu 
cw£ev  Telemachos  selbst.  Dieses  ergänzt  sich  aber  viel  leichter,  wenn 
die  Verse  430—435  fehlen. 

Es  gehören  also  nach  meiner  Ansicht  zum  ersten  Lied  der  Tele- 
machio  die  Verse  «  .  .  103  —134.  136 — 138.  141  — 170.  174 — 184. 
187—237.  239—  276.  279 — 323  (oder  324)  .  .  .  428.  429.  436 — 444. 
In  den  letzten  Versen  wird  erzahlt,  dasz  Telemachos  sich  zu  Bett  be- 
gibt und  die  ganze  Nacht  über  die  von  der  Athene  ihm  angerathene 
Heise  nachdenkt. 
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Das  zweite  Lied  der  Telemachie. 

$  19.  Dieses  ist  viel  weniger  als  das  erste  durch  Interpolationen 
entstellt.  Es  zeichnet  sich  durch  einfachen  und  durchsichtigen  Stil  aus. 
Der  Inhalt  ist  dieser: 

Am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages  (s.  ß  262)  befiehlt  Tele- 
machos  den  Herolden  das  Volk  zu  einer  Versammlung  zusammenzu- 
rufen. Athene  hatte  ihrem  Günstling  Anmut  um  Haupt  und  Schultern 
gegossen.  Vor  dem  Volke  erhebt  zuerst  der  alte  Aegyptios  seine 
Stimme  und  lobt  den,  welcher  seit  des  Odysseus  Abwesenheit  zum 
ersten  Hai  die  Ithakesier  versammelt  habe.  Getrost  bekennt  Tele- 
machos,  er  habe  es  nicht  des  allgemeinen  Besten  wegen  gethan,  son- 
dern in  seiner  eignen  Privatangelegenheit.  'Von  einem  doppelten 
Leid'  sagt  er  'bin  ich  bedrückt;  meinen  Vater  habe  ich  verloren,  der 
euch  ein  milder  König  war,  und  mein  Vermögen  wird  in  kurzer  Zeit 
aufgezehrt  sein  von  den  Söhnen  der  vornehmsten  Leute,  die  hier  an- 
wesend sind.  Indem  sie  meine  Mutter  gegen  ihren  Willen  zur  Gattin 
begehren,  werben  sie  nicht  um  sie  "bei  ihrem  Vater  Ikarios,  wie  es 
sich  ziemte,  sondern  in  meinem  Hause  schmausen  sie  Tag  für  Tag  von 
dem  meinigen.  Diese  Unbilligkeit  kann  ich  allein  weder  verhindern 
noch  ertragen.  Schmählich  schwindet  dahin  mein  väterliches  Gut. 
Schämt  euch  doch  solches  thuns,  scheut  das  Urteil  der  umwohnenden 
Männer  nnd  fürchtet  den  Zorn  der  Götter.  Beim  olympischen  Zeus 
and  bei  der  Themis  beschwöre  ich  euch,  steht  ab  von  solcher  Unbill. 
Oder  denkt  ihr  vielleicht  ein  von  Odysseus  euch  angelhanes  Unrecht 
zu  rächen,  indem  ihr  diese  Männer  in  ihrer  Schlechtigkeit  bestärkt? 
Mir  wäre  es  noch  lieber,  wenn  ihr  selbst  mciue  Habe  verzehrtet;  denn 
von  euch  würde  ich  wenigstens  Entgelt  des  zugefügten  Schadens  er- 
langen.' Mit  diesen  Worten  warf  er  sein  Seepter  zur  Erde.  Thränen 
glänzten  in  seinem  Auge,  und  alle  die  ihn  sahen  wurden  von  Mitleid 
ergriffen.  Nur  Antinoos  wagte  es  ihm  zu  widersprechen:  'ungerecht 
hast  du  uns  Schande  aufzubürden  gesucht,  o  Telemachos.  Nicht  die 
Freier  klage  an,  sondern  deine  Mutter,  welche  mit  Hinlerlist  drei 
Jahre  lang  die  Achaeer  hingehalten  hat.  Erst  im  vierten  Jahre  hat 
uns  eine  von  ihren  Mägden  verrathen,  dasz  sie  in  der  Nacht  jedesmal 
von  dem  Leichengewand  des  Laertes  was  am  Tage  von  ihr  gewebt 
war  selbst  wieder  aufgetrennt  habe.  Und  da  hat  sie  es  nun  im  vierten 
Jahre  endlich  vollenden  müssen.  Weil  sie  nun  selbst  versprochen  hat 
nach  Vollendung  dieser  Arbeit  einen  aus  unserer  Mitte  zu  heiraten,  so 
antworten  dir  die  Freier :  es  ist  deine  Pflicht  deine  Mutter  zu  ihrem  Vater 
zurückzusenden  und  ihr  zu  befehlen,  dasz  sie  denjenigen  von  uns  hei- 
rate, der  ihr  und  ihrem  Vater  am  meisten  gefällt.  Wir  weichen  nicht 
aas  deinem  Palast,  als  bis  Penelopo  ihren  harten  Sinn  gewandelt.' 
Voll  Unwillen  verwirft  Telemachos  die  Zumutung  seine  Mutter,  die 
ihn  geboren  und  erzogen ,  wider  ihren  Willen  aus  dem  Hause  zu 
stoszen.  'So  zehrt  denn'  ruft  er  aus  'von  meiner  Habe,  wenn  keine 
Scham  mehr  in  euch  ist.  Ich  will  die  unsterblichen  Götter  anflehen, 
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dasz.  sie  eure  Ungerechtigkeit  strafen,  wie  sicbs  gebührt.'  Seinen 
Worten  sendet  Zeus  ein  günstiges  Wahrzeichen  vom  Himmel,  und  der 
Greis  Ualitherses,  der  Hastoride,  weissagt  sogleich  aus  dem  Flug  der 
Adler  den  Freiern  ein  schleuniges  Verderben ,  die  baldige  Ankunft  des 
Odysseus.  Er  warnt  deshalb  die  Freier  vor  der  Fortsetzung  ihres  un- 
gerechten thuns.  Es  werde  genau  so  eintreffen,  wie  er  es  dem  Odys- 
seus vor  seinem  Weggang  von  lthaka  prophezeit  habe,  dasz  er  nach 
zwanzig  Jahren  unerkannt  sein  Vaterland  wiedersehen  werde.  Aber 
deu  Greis  verspottet  Eurymachos  mit  so  bittern  und  drohenden  Wor- 
ten, dasz  niemand  sonst  von  den  Ilhakesiern  es  wagt  den  Telemachos 
gegen  die  unverschämten  Verschworenen  zu  vertheidigen,  Zugleich  er- 
neuert er  mit  wo  möglich  noch  frecheren  Worten  des  Antinoos  Vor- 
schlag in  Betreff  der  Penelope.  Da  Telemachos  also  diese  Sache  ver- 
loren sieht,  so  verschmäht  er  es  hierüber  noch  einmal  zu  sprechen  und 
w  endet  sich  zu  dem  zweiten,  das  Athene  ihm  gerathen  hatte  im  ersten 
Liede,  nemlich  zu  der  Reise  nach  Pylos.  Er  bittet  die  Achaeer  ihm 
ein  Schiff  und  zwanzig  Gefährten  zu  geben.  Jetzt  endlich  erhebt  sich 
einer  von  den  alten  Freunden  des  Odysseus ,  Mentor  mit  Namen ,  und 
wirft  dem  versammelten  Volke  seine  Undankbarkeit  vor  gegen  den  ver- 
schollenen Odysseus,  der  ihnen  einst  ein  so  gütiger  König  gewesen; 
und  nun  erhebe  sich  keiner  aus  der  Menge  gegen  die  wenigen  Freier. 
Mentor  erreicht  nichts,  als  dasz  Leiokritos  der  Euenoride  ihn  schmäht 
ond  rühmend  die  Zahl  der  Freier  erhebt,  deren  so  viele  seien,  dasz 
auch  Odysseus,  wenn  er  denn  heimkehrte  und  sie  zu  vertreiben  ver- 
suchte, dem  augenblicklichen  Tode  nicht  würde  entrinnen  können.  Und 
dann  befiehlt  er  der  Menge  nach  Hause  zu  gehen.  'Dem  da'  sagt  er 
auf  Telemachos  weisend  Verden  schon  seine  väterlichen  Gastfreunde 
Mentor  und  Holitherses  ein  Schiff  ausrüsten.'  So  zerstreuen  sich  denn 
die  übrigen  Ilbakesier;  die  Freier  aber  begeben  sich  in  den  Palast  des 
göttlichen  Odysseus.  Fast  trostlos  geht  Telemachos  an  das  Meeresufer 
and  fleht  zu  Athene  um  Hülfe ,  da  die  Freier  alle  seine  Pläne  vereitelt. 
Athene  erscheint  ihm  in  Gestalt  des  Mentor,  spricht  ihm  Mut  ein  und 
verspricht  ihm  noch  deu  nemlichen  Tag  ein  schnelles  Schiff  und  zwan- 
zig Gefährten  zu  verschaffen  nnd  ihn  selbst  auf  der  Reise  zu  begleiten. 
Dann  kehrt  der  Jüngling  nach  Hause  zurück,  um  seiner  Amme  Enry- 
kleia  zu  befehlen,  dasz  sie  zum  Abend  Mundvorrat  und  Wein  für  seine 
Genossen  bereit  halte.  Antinoos  will  ihn  aufhalten,  er  .solle  nnr  in 
gewohnter  Weise  mit  ihnen  essen  und  trinken.  Allein  Telemachos 
weist  die  ihm  dargebotene  Hand  zurück  nnd  eröffnet  den  Freiern  mit 
drohenden  Worten,  dasz  er  trotz  ihrer  seine  Reise  auf  fremdem  Schiffe 
antreten  werde.  Das  hatten  sie  nicht  gedacht,  dasz  es  ihm  gelingen 
würde.  Theils  fürchten  sie  jetzt,  dasz  ihnen  diese  Reise  zum  Ver- 
derben ausschlagen  werde,  indem  Telemachos  sich  vielleicht  Ikilfe 
hole  aus  Pylos  oder  Sparta  oder  Gift  aus  Ephyra;  theils  hoffen  sie 
auch  dasz  er  auf  dem  Meere  umkommen  werde.  Telemachos  war 
unterdes  mit  der  Eurykleia  in  seines  Vaters  Vorratskammer  hinunter- 
gesliegen  und  befiehlt  ihr  zwölf  Krüge  mit  Wein  und  zwanzig  Schläuche 
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mit  Hebl  zu  fallen.  Nach  Sonnenuntergang  werde  er  den  Vorrat  in 
Empfang  nehmen,  wenn  seine  Mutter  des  Schlafes  pflege.  Nach  Pylos 
und  Sparta  wolle  er  zu  Schiff  und  sich  nach  dem  Geschick  seines 
Vaters  erkundigen.  Die  besorgte  Alte,  welche  ihn  beschwört  sich 
doch  nicht  dem  Meere  anzuvertrauen  und  ihn  vor  den  Nachstellungen 
der  Freier  warnt,  verpflichtet  er  durch  einen  Eid,  seiner  Mutter  vor 
dem  elften  oder  zwölften  Tage  nichts  von  der  Reise  zu  sagen,  wenn 
sie  nicht  selbst;  nachfrage.  Die  Schaffnerin  gehorcht.  Telemacbos 
mischt  sich  wieder  unter  die  Freier.  Doch  alsobald  werden  diese  von 
der  Athene  eingeschläfert  und  entfernen  sich.  Die  Göttin  ruft  den 
Telemachos,  natürlich  wieder  in  Gestalt  des  Mentor,  aus  dem  Gemach 
heraus  und  führt  ihn  nach  dem  Schiff,  wo  zwanzig  Gefährten  seiner 
harren.  Diese  holen  den  Wein  und  das  Mehl  aus  des  Odysseus  Hause. 
Sie  schiffen  sich  ein,  und  mit  günstigem  Winde  durchschneidet  das 
Schiff  in  der  Nacht  die  Meerflut. 

$  20.  Als  unecht  habe  ich  ausgeworfen  die  Verse  17 — 24.  191. 
214—  223.  255.256.  274 — 280.  306—308.  316.  317.  322.  382—392.  401. 

Die  Verse  17 — 24  können  fehlen.  Sie  enthalten  eine  Nachahmung 
von  »422  IT.;  und  diese  Verse  sind,  wie  das  ganze  Stück  von  dem 
Kriege  zwischen  Odysseus  und  den  Ithakesiern  sicherlich  jünger  als 
die  echten  Verse  der  Telemachie: 

xoioty  <J'  Ewtel&rig  dva      t6xccco  xai  tuxhnuv 
nmÖog  yao  ot  aXadvov  ivl  yoeai  niv&og  ixsixo, 
'Avrwoov,  tbv  noöjxov  ivrjqaxo  dio^Odv<S<Stvq. 
xov  o  yi  dar.Qv%ia)v  ayoorjCaxo  %ai  fiexienuv. 
Die  Rede,  welche  diesen -Worten  folgt,  zeigt  wirklich  das  erbitterte 
Gemüt  des  Eupeitbes.  Es  ist  aber  unsinnig,  wenn  ß  17— 24  ähnliches 
von  Aegyptios  erzählt  wird,  weil  dieser  in  Wirklichkeit  mit  keinem 
Wort  eine  trübe  Stimmung  verrätb.  Es  kann  also  unmöglich  von  ihm 
heiszen:  xov  o  ys  dctxov%itov  ayoqrj(Scaio  xrl.   Er  wird  ja  doch  nicht 
geweint  haben,  wie  alte  Weiber  zuweilen  thun,  wenn  etwas  feierliches 
sich  ereignet.  , 

.V.  191  scheint  hier  interpoliert  zu  sein  aus  Abfä  (s.  Nitzschs  Anm.). 
Die  Verse  205 — 207  soll  Aristophanes  atbeliert  haben,  weil  die 
Bedeutung,  welche  aqni]  hier  habe,  nur  bei  späteren  Dichtern  sich 
finde.  Aber  aotxrj  wird  hier  ganz  ähnlich  gebraucht  wie  0  251.  Dasz 
ein  doppelter  Accusativ  von  diaroCßeiv  abhängt,  dürfte  nicht  anstössig 
sein.  Und  V.  206  erkennt  wenigstens  schon  Antisthenes  als  homerisch 
an  (s.  Scbol.  zu  e  211). 

Die  Verse  214—223  sind  mit  Diplen  versehen  in  dem  codex  (M) 
Venetus  der  Marciana  Nr.  613.  Der  Schreiber  dieser  unserer  ältesten 
Hs.  der  Odyssee  bat  die  kritischen  Zeichen  nachlässig  unter  einander 
vertauscht.  Noch  an  zwölf  Stellen,  wenn  mir  keine  bei  Dindorf  ent- 
gangen ist,  sind  kritische  Zeichen  in  derselben  angewandt:  ß  214 — 
223.  y  232  -  238.  y  244  -246.  1?  251— 258.  X  435—442.  p  375—389 
(wo  374  und  380  auch  zu  bezeichnen  waren),  v  430—433.  $  160—164 
(wo  Sternchen  statt  der  Obeli  gesetzt  sind  und  auch  158.  159  mit  einem 
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Obelos  bezeichnet  werden  maston).  £  174 — 184.  £  50$- — 506  (wo  in 
Ambrosianus  Q  nur  zu  504 — 506  Obeli  sind),  o  78—85.  n  247.  249. 
250.  251  (wo  die  Obeli  vielleicht  für  Sternchen  gesetzt  sind  und  das- 
selbe Zeichen  bei  mehreren  Versen  fehlt,  die  es  auch  haben  mästen). 
Um  das  Verzeichnis  der  Stellen  der  Odyssee,  die  noch  in  unsern  Hss. 
mit  den  kritischen  Zeichen  der  alexandrinischen  Grammatiker  versehen 
sind,  vollständig  zu  machen,  will  ich  noch  erwähnen  dasz  auoh  im  Vin- 
dobonensis  Nr.  133  Sternchen  bei  r  4 — 12  (V.  13  sollte  auch  damit 
bezeichnet  sein)  und  in  Q  Obeli  bei  *  33  —  35  gesetzt  sind,  während 
vielleicht  i  29 — 36  alle  dasselbe  Zeichen  haben  sollten.  —  Nun  ist  es 
sicher,  dasz  bei  ß  214  —  223  Aristarch  wenigstens  Sternchen  gesetzt 
hat ,  um  zu  bezeichnen  dasz  diese  Verse  auch  schon  im  ersten  Buche 
vorkommen.  Darum  kann  er  aber  doch  auch  noch  Diplen  oder  Obeli 
gesetzt  haben.  Da  der  Schreiber  von  M  auch  sonst  nachlässig  gewe- 
sen ist  in  den  kritischen  Zeichen,  so  kann  er  auch  hier  Diplen  und 
Obeli  vertauscht  haben.  Auch  Cobet  hält  die  Verse  ß  214  —  223  für 
verdächtig;  ich  zweifle  nicht  dasz  Aristarch  sie  mit  Strichen  und 
Sternchen  ( —  £f£)  versehen  hat,  um  zu  bezeichnen  dasz  sie  hier  un- 
echt sind,  echt  dagegen  a  281 — 283.  287 — 292.  Dasz  in  nnsern  Scho- 
lien hierüber  nichts  gesagt  wird,  ist  kein  Gruud  diese  Annahme  zu 
bestreiten,  da  sie  bekanntlich  sehr  mangelhaft  excerpiert  und  lücken- 
haft überliefert  sind ,  wie  denn  auch  Aristarchs  Athelese  von  £  174 — 
184  allein  aus  den  kritischen  Zeichen  in  M  feststeht.  An  sich  ist  es 
freilich  nicht  unzulässig,  dasz  dieselben  Verse  in  verschiedenen  Lie- 
dern sich  wiederholen,  namentlich  wo  wie  hier  gewissermaszen  nur 
ein  empfangener  Auftrag  wörtlich  ausgerichtet  wird.  Allein  deshalb 
können  die  Verso  214  —  223  hier  nicht  echt  sein,  weil  die  Freier 
V.  325  —  330  es  gar  nicht  zu  wissen  scheinen,  weder  wohin  die  Reise 
des  Telemachos  gehen  soll ,  noch  in  welcher  Absicht  sie  unternommen 
wird.  Und  dasz  sie  dies  nicht  wissen ,  musz  auch  Aristarch  angenom- 
men haben  nach  dein  Schol.  EM  zu  ß  335:  ij  fxaka]  ßtßauoxiita  xavxa 
xa  Hitt]  xov  fit;  d$i\<S&ai  vnb  TijXt^aiov^  xovg  itQorj&exrmivovg  axi- 
%ovg  .  .  .  316.  317  .. .  artOQOVvxeg  yctQ  XiyovQtv  pdka  1^*^x0$», 
owc  «v  anoQijcavxtg  ot  TtQoaxrpooxsg.  Leiokritos  freilich  weisz  es 
nach  der  jetzigen  Erzählung  ß  255  f. ,  in  welcher  Absicht  Telemachos 
ein  Schiff  verlangt,  und  Antinoos  ß  306 — 308,  dasz  er  nach  Pylos  rei- 
sen wird.  Aber  diese  fünf  Verse  ß  255  f.  und  306 — 308  können  ebenso 
wie  214  —  223  fehlen,  ohne  dasz  der  Zusammenhang  irgend  unterbro- 
chen wird.  Dagegen  ß  325 — 330  können  nicht  fehlen. 

Telemachos  läszt  ß  209  ö\en  ersten  Antrag,  den  er  gestellt,  gänz- 
lich fallen ,  weil  doch  gegen  die  rohe  Gewalt  keine  Ueberlegung  gilt, 
und  geht  scheinbar  auf  etwas  ganz  neues  ein,  das  in  keiner  Verbindung 
mit  dem  Uebermut  der  Freier  zu  stehen  scheint: 

xavxa  asv  ov%  Vfiiag  ixt  Itooofiai  ovö'  ceyOQevco' 

riSrj  yaq  xa  föaot  fool  xai  nduxsg  'Ayaiot. 
•  ccXk'  äys  fioi  öoxs  vrjcc  #oi}v  xcu  iX%oa  haiQOvg , 

o?  xi  poi  iv&a  *ai  IWa  ÖicmQ^acoüi  xiltv&ov. 
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Er  brauchte  das  Schiff  zu  einer  Fahrt  und  selbst  hatte  er  keins  ;  wa- 
rum sollte  er  vorher  von  dem  nützlichen  Gebrauoh  Rechenschaft  ab- 
legen? Gerade  deswegen,  weil  er  jetzt  eine  zweite  Bitte  ans  Volk 
gebracht  hat,  die  mit  der  Anklage  und  den  Gegenforderungen  der 
Freier  keinen  Zusammephang  zu  haben  scheint,  erhebt  sich  sogleich 
Mentor  voll  Entrüstung,  dasz  die  gerechte  Sache  des  Telemachos  ab- 
gethan  sein  soll,  ohne  dasz  das  Volk  sie  gebilligt.  Ueber  die  Reise 
schweigt  er  ebenso  wie  Leiokritos.  Gleichwol  durfte  keiner  von  bei- 
den, wenn  es  öffentlich  ausgesprochen'  war,  warum  Telemachos  ein 
Schiff  und  zwanzig  Gefährten  gefordert,  über  den  Grund  und  Anlasz 
der  Reise  schweigen.  Mentor  hätte  sie  loben  müssen  als  einen  neuen 
Ausweg,  den  Streit  mit  den  Freiern  gütlich  beizulegen  ;  Leiokritos  hätte 
des  Jünglings  gespottet,  dasz  er  vergeblich  Zeit  und  Mühe  verschwende, 
da  sein  Vater  lange  todt  sei.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  halte  ich 
ß  214— 223.  255.  256  u»d  306  —308  für  spatem  Zusatz  eines  Rhap- 
soden. 

Die  Verse  ß  274  —  280  enthalten  nur  das  Geschwätz  eines  red- 
seligen Rhapsoden,  welches  kein  verständiger  für  homerisch  ausge- 
ben wird. 

Die  Verse  ß  316.  317  sind  nach  dem  Schol.  EH  zu  0335  von  Aris- 
tarch  verworfen  (s.  oben).  Abgesehen  hiervon  ist  es  auch  nicht  ein- 
mal wahr,  was  im  Schol. ES  zu  0316  versichert  wird:  naxag  titl  xijoag] 
ovx  avi%ixai  i(o&a£6(ji£vog9  dkk  ilg  aiteiqov  OQytjv  ijjUtev,  aavt  xai 
yvftvovv  xr\v  inißovltjv.  Telemachos  reist  mit  nichten  um  Uülfe  zu 
suchen  nach  Sparta,  ynd  warum  ihn  denn  der  Zorn  zu  einer  blossen 
Drohung,  die  nicht  erfüllt  werden  konnte,  sollte  fortgerissen  haben, 
sehe  ich  auch  nicht.  Beide  Verse  können  aber  fehlen.  Dann  haben 
wir  ftn  vorhergehenden  ein  Anakolulh,  wie  es  mehrmals  in  der  Tele- 
machie vorkommt.  Die  Rede  des  Telemachos  bleibt  lebhaft  und  einem 
leidenschaftlich  aufgeregten  Gemüt  entsprechend,  wenn  der  Dichter 
im  dunkelu  läszt,  was  Telemachos  damit  sagen  will,  er  sei  schon  aus 
den  Kinderschuhen  heraus. 

V.  322  haben  Aristophanes  und  Aristarch  a>$  ntQijxov  athetiert. 
Er  ist  nicht  allein  überflüssig,  sondern  auch  unpassend.  Denn  ol  dh 
bildet  einen  Gegensatz  gegen  den  Telemachos  uod  nicht  gegen  die 
Freier.  Auch  kommt  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  Freier  beim  Mahl 
waren  oder  nicht. 

•  Die  Verse  382 — 392  können  fehlen.  Denn  dasz  Atheue  dem  Tele- 
machos ein  Schiff  und  zwanzig  Gefährten  wirklich  schafft,  würde 
jeder  von  selbst  annehmen,  der  sich  ihres  Gespräches  mit  Tele- 
machos nach  Auflösung  der  Volksversammlung  erinnert.  Sie  hatte  es 
ja  versprochen.  Auch  meldet  sie  selbst  den  Erfolg  ihrer  Bemühung 
ß  402  f.  —  Dasz  ß  382 — 392  unecht  sind  folgt  aus  vier  Gründen.  Er- 
stens ist  die  Formel  mit  der  sie  beginnen  gegen  den  homerischen  Ge- 
brauch angewandt.  IW1  avr'  aU  ivoj}6e  wird  concinn  nur  dann  an- 
gewandt, wenn  ein  in  den  vorhergehenden  Versen  beschriebener  Zu- 
stand oder  Uandlung  jetzt  durch  eine  neue  Handlung  absichtlich  iu- 
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hibiert  oder  verhindert  wird  (vgl.  *P  140.  193.  f  583.  f  112.  a  187. 
£351.  V  243.  d  795.  d  188  und  219.  d  674  und  n  409).  Aber  Athene 
faszl  in  dieser  Stelle  gar  "keinen  Gedanken,  der  dem  entgegengesetzt 
wäre,  was  Telemachos  und  Eurykleia  im  vorhergehenden  ausmachen. 
Die  Güttin  nimmt  weder  darauf  noch  auf  das  .Zusammensein  des  Tele- 
machos mit  den  Freiern  (381)  »die  miudeste  Rücksicht.  Dazu  kommt 
dasz  dieselbe  Formel  in  zwölf  Versen  zweimal  angewandt  (382  und 
393)  nicht  sehr  geMU.  Wenn  dagegen  393  unmittelbar  auf  381  folgt 
und  die  jetzt  dazwischen  stehenden  elf  Verse  unecht  sind,  so  ist  die 
Formel  IvO*  ccvt>  all'  ivorjec  richtig  angewandt.  Denn  dann  heiszt  es 
eben  vorher  dasz  Telemachos  sich  unter  die  Freier  gemischt  habe,  und 
nun  wird  erzählt  dasz  Athene  dieses  Zusammensein  der  Freier  und  des 
Telemachos  aufhebt,  indem  sie  jene  einschläfert  und  diesen  aus  dem 
Gemach  herausruft.  —  Zweitens  klafft  die  Erzählung  zwischen  392  und 
393.  Wenn  der  Dichter  eben  gesagt  hat:  %sä  d'  wtqvvsv  exotfrov, 
so  kann  er  nicht  von  derselben  Göttin  weiter  erzählen,  wie  von  einer 
nenen  handelnden  Person:  fv#'  ewr'  alV  Ivoycs  &ea  ykavnamg 
'A&r\vr\,  sondern  das  Subject  hätte  nicht  wiederholt  werden  dürfen. 
Dagegen  konnte  es  einem  Rhapsoden  leicht  begegnen,  dasz  er  an  V.  381 
vermittelst  desselben  Verses,  der  doch  folgen  sollto  (38*2=  393),  also 
grammatisch  riohtig  aber  dem  Sinne  nach  verkehrt,  insofern  £W 
ervr'  aXk*  ivorjee  nicht  eine  blosze  Uebergangsformel  ist,  etwas  neues 
anknüpfte,  dasz  er  aber  nun  den  Schlusz  seiner  Interpolation,  da  sie 
von  der  Athene  handelte,  nicht  gehörig  zu  verbinden  wüste  mit  dem 
was  nachher  von  derselben  Göttin  Athene  erzählt  wird.  —  Drittens 
warum  wird  in  den  Versen  382  —  392  gesagt,  dasz  Athene  mit  Einern 
Mal  Telemachos  Gestalt  annimmt,  da  sie  ihm  doch  als  Mentor  verspro- 
chen hat  ein  Schiff  zu  verschaffen?  da  sie  doch  nachher  als  Mentor  ihn 
cum  Schiff  begleitet?  Werum  die  Göttin  so  handelt,  läszt  sich  durch- 
aus nicht  absehen;  warum  der  Verfasser  dieser  Verse  so  erzählt,  wird 
aus  6  649  —  651  offenbar.  Deshalb  nerolich  weil  Noemon  dort  erzählt, 
dasz  Telemachos  selbst  ihn  um  sein  Schiff  gebeten  habe.  Also  ß  382 
— 392  sind  von  dem  Liede  über  den  Xo%og  fivrjCr^QOiv  abhängig.'  Nun 
werde  ich  aber  unten  beweisen,  dasz  dasselbe  spater  gedichtet  ist  als 
die  Telemachie  und  von  einem  andern  Dichter.  Also  musz  auch  der 
Verfasser  von  «383  —  392,  welcher  eben  die  Absicht  gehabt  hat,  die 
Erzählung  des  zweiten  Buches  mit  demjenigen,  was  von  d  635  an  er- 
zählt wird,  übereinstimmend  zu  machen,  bedeutend  jünger  sein  als 
der  Dichter  des  zweiten  Liedes  der  Telemachie.  —  Dazu  kommt  end- 
lich, und  das  ist  der  vierte  Grund,  dasz  ß  382 — 392  der  Zeit  nach  nicht 
auf  ß  297 — 381  folgen,  sondern  ihnen  parallel  laufen.  Zu  derselben 
Zeit  musz  Telemachos  mit  der  Eurykleia  gesprochen  haben  und  Athene 
mit  den  Ithakesiern.  Allein  was  gleichzeitig  geschehen  sein  soll,  ist 
einem  epischen  Gedicht  unangemessen  hinter  einander  zu  erzählen.  Die 
Malerei  kann  coincidierende  Thatsachen  neben  einander  darstellen,  weil 
die  Einbildungskraft  ein  Bild  als  ganzes  zugleich  übersieht;  aber  die 
redenden  Künste  müssen  darauf  verzichten,  weil  sie  durch  das  hinter 
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einander  gesprochene  Wort  wirken.  Ausnahmen  sind  von  dieser  Regel 
nicht  anders  möglich,  als  wenn  der  Erzähler  geradezu  andeutet,  dasz 
dieses  oder  jenes  dieser  oder  jener  vorher  erzählten  Begebenheit  gleich- 
zeitig gewesen  sei.  Doch  wird  dies  in  den  homerischen  Gedichteo  ver- 
mieden, weil  es  der  Kunst  nicht  entspricht  Und  so  gibt  die  kritische 
Betrachtung  der  griechischen  Volkspoesie  noch  manche  feinere  Bestä- 
tigung der  Sätze,  in  denen  Lessing  im  Laokoon  den  Cardinalonterschied 
der  redenden  und  malerischen  Künste  für  alle  Zeiten  festgestellt  hat. 
—  Derselbe  Rhapsode,  welcher  Athene  in  des  Telemachos  Gestalt  hatte  t 
auftreten  lassen,  muste  ihr  die  Rolle  Mentors  wiedergeben,  sowie  sie 
mit  Telemachos  selbst  zusammenkommt.  Dies  hat  er  bewirkt  durch 
Einsohiebung  von  ß  268  hinter  ß  400.  Der  Vers  ß  401  ist  auch  an  sieh 
zu  anstöszig,  um  echt  sein  zn  können.  Denn  wenn  der  Dichter  nicht 
unsere  Erwartung  durch  ungeschickte  Erzählung  täuschen  wollte,. so 
muste  er  die  Röckumwandlung  der  Göttin  sogleich  nach  V.  394  oder 
wenigstens  nach  399  angeben.  Auch  pflegen  nicht  gern  zwei  so  ganz 
verschiedene  Participien  wie  iKTt^onakicaafiivrj  und  sldofihrj  zwi- 
schen die  Ankündigung  einer  Rede  (399)  und  diese  selbst  (402  ff.) 
zu  treten. 

Das  zweite  Lied  der  Telemachie  mag  mit  V.  433  geschlossen  sein, 
wenn  nicht  im  Vortrag  sogleich  das  dritte  Lied  sich  daran  anschlosz. 
Denn  ß  434  hängt  mit  dem  ersten  Verse  des  dritten  Liedes  gramma- 
tisch eng  zusammen:  * 

navw%(ri  ftiv      rj  yt  xal  i}co  hziqs  nikev&op* 

yiliog  ö"  avoQOXHSS  hnotv  rteoixaAAla  Xlnvqv 

Das  dritte  Lied  de;  Telemachie. 

§  21.  Dieses  hat  einen  so  einfachen  Gang  der  Erzählung,  dasz 
von  den  Rhapsoden  nur  wenige  Zusätze  hinzugefügt  werden  konnten. 
Unecht  dürften  die  Verse  78.  131.  199.  200.  214.  215.  232—238.  309. 
310.  327.  328  sein.  Der  Inhalt  ist  dieser: 

Telemachos  landet  mit  seinen  Gefährten  und  der  Athene  bei  Py- 
los.  Nestor,  gerade  mit  einem  Opfer  am  Gestade  beschäftigt,  empfängt 
ihn  freundlich.  Von  den  Irrfahrten  des  Odysseos,  und  ob  er  noch 
lebe,  weiss  er  so  gut  wie  nichts.  Aber  was  ihm  selbst  und  den  andern 
Fürsten  der  Achaeer  seit  Trojas  Zerstörung  begegnet  sei,  erzählt  er 
ausführlich.  Dann  ermahnt  er  den  Jüngling  sich  an  deu  Freiern  zu 
rächen,  lobt  den  Orestes  und  räth  ihm  nicht  weit  umherzuschweifen 
nach  Erkundigung  über  seines  Vaters  Schicksal,  sondern  nur  noch 
zu  Menelaos  zu  reisen,  welcher  erst  neulich  von 'seinen  weiten  Irr« 
fahrten  heimgekehrt  sei.  Am  Abend  entfernt  sich  Athene,  ehe  noch 
die  Pylier  zur  Stadt  zurückkehren.  Beim  Weggang  wird  sie  von  Nestor 
erkannt  und  angebetet,  und  der  Greis  gelobt  ihr  am  folgenden  Tage 
eine  Kuh  zu  opfern,  die  noch  nie  unters  Joch  gebeugt  sei.  Telemachos 
geht  reit  Nestor  und  übernachtet  bei  ihm.  Am  folgenden  Tage  wird 
die  Kuh  der  Göttin  geopfert.  Nach  dem  Opfer  fährt  Telemachos  weg, 
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begleitet  von  Nestors  Sobn  Peisistratos ,  anf  dem  Wege  nacb  Sparta. 
In  der  ersten  Nachl  bleiben  sie  bei  Diokles  in  Pherae.  Am  zweiton 
Tage  gegen  Abend  kommen  sie  in  Sparta  an. 

§  22.  Die  Verse  y  71—74  sind  =  *  252—255  =  hymn.  in  Apoll. 
452 — 455.  Aristarch  hat  sie  in  y,  Aristophanes  in  t  athetiert.  Ich  sehe 
nicht  ein ,  warnm%  sie  an  einer  von  den  beiden  Stellen  besser  wegge- 
lassen werden.  Sie  sind  so  sehr  formelhaft,  dasz  man  nicht  einmal 
mit  Sicherheit  bestimmen  kann,  ob  dem  Verfasser  der  einen  Stelle 
•     wirklich  die  andere  vorgeschwebt  habe. 

Unecht  ist  aber  ohne  Zweifel  y  78,  weil  nnconcinn  und  aberflüs- 
sig. Der  Vers  ist  wiederholt  aus  a  95.  Auch  werden  nie  bei  Homer 
zwei  Finalsätze-  unmittelbar  hinter  einander  gestellt  mit  der  Partikel 
ivot  (vgl.  Ameis  in  diesen  Jahrb.  1856  S.  564). 

Der  Vers  y  131  ist  hier  interpoliert  aus  v  317,  also  erst  nachdem 
¥  311 — 351  von  einem  Rhapsoden,  dem  y218  (F.  vielleicht  vorschweb- 
ten, interpoliert  waren  (vgl.  Meister  im  Philologus  VIII  S.  8  f.).  Faesi 
sagt  darüber  im  Anschlusz  an  Nitzsch:  *ßrjitev  —  'Aycuovg  scheint  aus 
v  317  hierher  gekommen  zu  sein,  aber  unpassend,  da  durch  &ebg  — - 
*A%aiovg  als  die  letzten  Worte  des  Vordersatzes  schon  dem  Nachsätze 
xat  tote  dt]  —  l4Qyetoig  vorgegriffen  und  überhaupt  das  xeöaaai  'A%cn- 
ovg  zu  früh  erwähnt  wird.  Uebrigens  ist  Zeus  der  oberste  Lenker 
aller  Schicksale,  daher  unsere  Stelle  nicht  im  Widerspruch  mit  a  327.' 

Die  Verse  y  199  f.  sind  von  Aristophanes  und  Aristarch  athetiert. 
Hit  vollem  Recht;  denn  solche  Verse  finden  sich  innerhalb  der  Tele- 
machie  nie  zweimal,  ohne  dasz  sie  an  einer  Stelle  unecht  sind.  Echt 
sind  sie  «  301  f.  Uebrigens  werden  die  alexandrinischen  Grammatiker 
wol  noch  einen  andern  Grund  zur  Alhetese  gehabt  haben. 

Die  Verse  y  212—215  siifli  eine  Nachahmung  von  n  92 — 97,  wel- 
che im  Zusammenhang  jener  Stelle  nicht  gut  fehlen  können.  Aber  y 
214.  215  können  nicht  allein  fehlen,  sondern  sind  auch  vom  Uebel.  Te- 
lemachos  antwortet  nachher  auch  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  auf 
die  Frage  die  in  diesen  beiden  Versen  enthalten  ist  Fehleu  sie  aber, 
so  schlieszt  sich  alles  gut  an  einander;  und  man  ergänzt  V.  216  auch 
leichter  den  Namen  des  Odysseus,  der  y  209  erwähnt  ist.  Wenn  Nestor 
y  212  sagt,  dasz  er  schon  längst  von  dem  Uebermut  der  Freier  gehört 
habe,  so  stimmt  dies  mit  dem  zweiten  Liede  der  Telemachie,  wo  es 
heiszt  dasz  die  Freier  schon  ganze  drei  Jahre  um  die  Penelope  ge- 
worben. 

Die  Verse  y  216. 217  sind  von  Aristarch  mitDiplis  periesligmenis 
bezeichnet.  In  Zenodots  Ausgabe  stand  nemlich: 

xtg  6  oTö  ,  st  xi  nozi  öyi  ßtag  otnozUstai  IX&wv, 
rj  tfv  ye  povvog  imv  ij  aal  cvfinavzsg  *A%taoi\ 
Dem  Aristarch  ergab  sich  eine  abweichende  Lesart  als  richtiger: 
xlg  d'  olö\  et  xi  noxl  atpi  ßiag  anortastai  &0o>v, 
rjoys  fiovvog  low  ij  xocl  <Sv(i7tavvtg  'A%cuot; 
Zenodot  schrieb  228:  et  f^fool  üg  l9iXoiev,  und  athetierte  231.  Aris- 
tarch behielt  die  Lesart,  welche  wol  in  den  Handschriften  gestanden 
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lial:  ovd'  il  öeol  äg  i&ilotsv  nnd  den  V.  231  als  mit  216  völlig 
übereinstimmend,  sowie  dort  nur  die  Rache  der  Freier  auf  Odysseus 
bezogen  wird.  ,  Und  dies  scheinen  doch  die  Worte  noxl  und  ik&av 
xu  erheischen.  Auf  Tetemachos  Klage,  er  müsse  die  Unbill  der  Freier 
geduldig  ertragen,  antwortet  Nestor  mit  Hinweisung  darauf,  dasz  ja 
Odysseus  noch  immer  zurückkehren  könne.  Und  indem  er  nun  bedenkt, 
dasz  dessen  Tapferkeit  den  Telemachos  von  seinen  Feinden  befreien 
wird,  fährt  er  so  fort:  'wenn  Athene  dich  nur  ebenso  lieben  wollte, 
wie  sie  einst  deinen  Vater  geliebt  hat,  fürwahr  die  Freier  würden  die  # 
Hochzeit  bald  vergessen.'  Telemachos  versichert  dasz  er  alle  Hoßnuug 
aufgegeben  habe,  selbst  wenn  die  Götter  es  auch  so  beschlossen  hat- 
ten. In  diesen  Worten  lag  ein  Zweifel  an  der  Macht  der  Gottheit. 
Damm  entgegnet  ihm  Athene:  *  Gottes  Wille  führt  leicht  jemanden 
wolbehalten  durch  alle  Gefahren  ins  Vaterland  zurück.'  Sie  meint  den 
Odysseus.  Man  sieht  dasz  alles  wol  zusammenhangt,  wenn  wir  nur 
Aristarchs  Lesarten  annehmen.  Aber  dasz  die  Götter  keinen  sterbli- 
chen unsterblich  machen  können  (y  236 — 238),  gehört  nicht  hierher. 
Auch  die  Verse  232 — 235  sind  überflüssig.  Telemachos  berücksichtigt 
in  seiner  Antwort  nur  V.  231.  Daher  folge  ich  dem  Aristarch  auch  in 
der  Athetese  von  y  232— 238.  (Schol.  EHMQK  zu  232:  a&exovvxai  <sxL 
%oi  beza  ano  xov  «ßovkolfirjv  d  av  iyaye*  *ov  «ftoio' 

ot  fiev  ffooroi  xiöGctQtg  o»g  oux  axokov&<og  xoig  nQoxufiivoiQ  lntvt%- 
divxtg,  ot  dl  i£ijg  xqbiq  du*  xo  ccOvfiqxovov.  ivavxioi  yaq  (foi  to5  «<5aa 
&s6g  y*  i&llav  xcu  xtjXo&ev  avÖQct  aaaaai».') 

Dagegen  möchte  ich  Aristarchs  Urteil  nicht  unterschreiben,  wenn 
er  auch  y  241.  242  als  unecht  verwirft.  Telemachos  hat  von  Nestor 
nichts  erfahren,  woraus  er  schlieszen  könnte  dasz  Odysseus  noch  lebe. 
Daher  verzweifelt  er  an  der  Hoffnung  ihn  wiederzusebn.  Diesem  Mis- 
mut  gibt  er« einen  Ausdruck  y  227  f.  und,  wie  denn  die  Trauer  jede 
Gelegenheit  sich  auszudrücken  gern  ergreift,  mit  andern  Worten  wie- 
derum y  241  f.  —  Ebenso  dürften  wol  244 — 246,  bei  denen  in  M  von 
neuerer  Hand  Obeli  gesetzt,  und  welche  auch  nach  dem  directen  Zeug- 
nis der  Scholien  von  Aristarch  athetiert  sind  (mg  ntqixxol  —  naoa  xb 
iv'lkadi  (A  562)  nenoirpai  «ftrra  de  xotxuxouftv  ava06£v*)9  aus  der 
Stimmung  des  Telemachos  sich  rechtfertigen.  Telemachos  gibt  deshalb 
alle  Hoffnung  auf  das  Leben  seines  Vaters  auf,  weil  er  Nestors  Erfah- 
rung  und  Kenntnis  der  Dinge  so  hoch  schätzt,  dasz  er  meint,  wenn 
Odysseus  überhaupt  noch  irgendwo  existiere,  so  müsse  e>  es  wissen. 
Wenn  uns  aber  irgend  welche  lautere  Motive  zu  einer  Ansicht  führen, 
welche  den  anderen  unerwartet  kommt,  so  pflegen  wir  namentlich  in 
aufgeregterer  Stimmung  auch  jene  der  Verteidigung  halber  irgendwie 
soit  auszusprechen.  Wenn  Telemachos  also  hier  zu  erkennen  gibt,  wie 
hoch  er  Nestors  Erfahrung  anschlage,  so  finde  ich  das  psychologisch 
sehr  richtig.  Allerdings  wird  A  562  fast  dasselbe  über  Nestor  und 
zwar  einfacher  ausgesagt.  Aber  warum  könnte  denn  unser  Dichter 
nicht  jene  Stelle  vor  Augen  gehabt  haben? 

Die  Verse  309  f.  (Schol.  HMQRT:  U  xm  xuv  indocwv  otJx  fcav) 
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scheinen  von  einem  Rhapsoden  interpoliert  zu  sein,  welcher  es  hier 
nicht  verschweigen  zu  dürfen  glaubte,  dasz  auch  Klytaemnestra  von 
Orestes  getüdtet  worden  sei.  Mit  der  Partikel  ijtoi  fangen  Interpola- 
tionen öfter  an  (vgl.  y  236.  6*  238.  (t  86.  o  222).  Besonders  anstöszig 
ist  hier  aber  die  Wiederholung  des  Particips  6  tov  xxttvag  und  die 
Structur  des  ganzen  Satzes:  6  tov  xxslvag  daCw  tayov  prpoog  tt 
xal  Alyto&oio.  Die  homerische  Sage  wusle  überhaupt  noch  nicht, 
dasz  Orestes  seine  Mutter  getödtet  habe  und  von  den  Erinyen  verfolgt 
worden  sei. 

Auffallend  ist  die  Wiederholung  von  V.  308,  den  wir  unter  den 
echten  Versen  der  Telemachie  schon  dreimal  gefunden  haben:  a  300. 
y  198.  y  308.  Da  er  sich  zweimal  in  demselben  Liede  findet,  so  dürfen 
wir  wol  einen  gewissen  formelhaften  Gebrauch  desselben  voraussetzen. 

Die  Verse  327.  328  sind  aus  y  19.  20  wiederholt.  An  beiden  Stel- 
len  hat  Bekker  Arislarcbs  Lesart  avxog  statt  avzov  wieder  hergestellt. 
An  der  6inon  weigert  sich  Athene,  anstatt  des  Jünglings  vor  Nes- 
tor zuerst  das  Wort  zu  ergreifen ;  er  soll  es  selber  thun.  An  der  an- 
dern kann  an  etwas  ähnliches  gar  nicht  gedacht  werden.  Auch  sind 
die  beiden  Verse  327.  328  überflüssig. 

Es  bleiben  nach  Abzug  der  Interpolationen  folgende  echte  Verse 
für  das  dritte  Lied  der  Telemachie:  y  1—77.  79—130.  132—198.  201 
—213.  216—231.  239— 3Ö8.  311—326.  329—497. 

Das  vierte  Lied  der  Telemachie. 

%  23.  Am  Ende  des  dritten  Liedes  wird  erzfihlt,  dasz  Telema- 
chos  und  Peisistratos  von  Pylos  nach  Pherae,  von  Pherae  am  folgenden 
Tage  nach  Sparta  fahren.  Daran  schlieszt  sich  unmittelbar  6  1  an, 
aber  nicht  ohne  dasz  man  merkt,  es  folge  ein  neues  Lied»  Denn  vor- 
her halte  es  schon  gebeiszeu:  'sie  waren  am  Ziel  ihrer  Reise';  nun 
fängt  die  Erzählung  gleichsam  von  neuem  an : 

ot  <T  ll-o v  xotktjv  jiaxsöalpova  xtjt(0£(S<Sav , 
itoog  o"  croor  dttfutr'  fAaw  Msvildov  xvdallfioio. 
(£v&a  fikv)  iv  nQo&vQOiäi  So^itov  avxto  n  xal  Trora),  • 
Tt)Uiia%6g      rjqwg  xal  Ni<STO$o$  ayXaog  vCog , 
Otrjcav. 

Ich  habe  die  Verse  3  — 19  gleich  ausgelassen^  weil  sie  interpoliert 
sind  (vgl.  B.  Thiersch  a.  0.  §  11.  H.  Rumpf  de  rafionottcc  Menelai. 
Gieszen  1846).  Denn  obwol  es  von  den  Jünglingen  ausdrücklich  er- 
ziblt  wird,  sie  hätten  damals  den  MoneJaos  bei  der  Vermähl ungsfeier 
seines  Sohnes  und  seiner  Tochter  angetroffen,  so  erscheinen  doch  in 
den  folgenden  Versen  von  20  an  so  gut  wie  gar  keine  Spuren  eines 
Hochzeitscbmauses ,  ja  es  sind  nicht  einmal  Gäste  da,  die  mit  dem 
König  zur  Tafel  sitzen.  So  geschah  es  dasz  die  alten  und  neueren 
Erklärer,  einer  auf  diese,  ein  anderer  auf  jene  Weise,  entweder  den 
Widerspruch  zu  beben  oder  den  Dichter  zu  entschuldigen  suchten. 
Athenaeos  von  Naukratis,  der  fast  alle  Pflichten  eines  guten  Wirtes 
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aas  der  vierten  Rhapsodie  der  Odyssee  abgeleitet  bat,  sagt  über  die 
Hochzeit  bej  Menelaos  Deipnos.  p.  180b  (V  216  Schwgh.  I  330  Mein.) 
also :  to  6  okov  xo  noog  xd  xoiavxa  vsvtvxog  xoig  )tar tjoct  xdi  xoig 
<I>c<l«$iv  sveifuv,  dkV  ov%i  JSIoxoqi  ovöe  Mevekaw-  ov  iv  xyj  yafio- 
noua  fit)  Ovvlvxtg  ot  %(q\  ^Aolaxaoypv  oxi  ovvt%ovg  ovorjg  xrjg  ioxid- 
oe(og  xal  rwv  dx^uxiurv  yueofav  naoekrikv&vuov,  iv  alg  naoilkrptxo  pfa 
t)  yafiovpivtj  noog  xov  wpyiov ,  nioag  <f  d%sv  6  xov  Meyaniv&ovg 
yduog,  avxoi  &  popufavxtg  öiyxuvxo  o  xe  Msvskaog  xal  t)  tEUvqs 
fit)  awivtsg  dkk*  i$anaxrftivx6g  vnb  xov  Ttoaxov  tnovg  (V.  3) 
cvvrjyav  xoiovxovg  xtvdg  axiypvg  (V.  15 — 19)  fisxeviyxovxsg  ix  xrjg 
'ChtkonoUag  (2  604 — 606)  <fvv  avxoi  yt  x6  itioi  xrjv  ki%iv  uaaoxr^axi. 
ov  ydo  i£do%ovxeg  ot  xvßioxijxrjoeg ,  dkk*  ii-dQ%ovxog  xov  adov  ndvx&g 
tötr/ovvxQ.  to  ydo  i^dqxuv  xrjg  tpoofiiyyog  töwv  .  .  .  dioöwoog  6 
^AoiGxotpdvtiog  okov  xov  ydfiov  nsQiiyQat^e^  xondfav  rcoaJrag  rjpioag 
thai  xxL  Hierüber  fallt  A.  Jacob  (Botst,  d.  II.  o.  Od.  S.  378  f.)  ein 
Urteil,  welches  dem  meinigen  ganz  entgegengesetzt  ist:  c dieser  Ein- 
gang (des  4n  B.)  mag  irgend  anderswoher  an  diese  Stelle  gekommen 
sein.  Bemerkenswert)!  ist  dabei,  dasz  die  folgenden,  ebenfalls,  wie 
bereits  ältere  Kritiker  bemerkt  haben,  nicht  wol  in  die  Stelle  passen- 
den fünf  Verse  (15 — 19)  von  Aristarcb  eingefügt  sein  sollen,  indem  es 
danach  scheint,  er  habe  gegen  die  Eingangsverse  wenigstens  kein 
groszes  Bedenken  gehabt.  Bedeoteod  aber  ist  seio  Verfahren  für  un- 
sere  Fragen  überhaupt  deshalb,  weil  wir  daraus  sehen,  nicht  nur  dasz 
er  bei  seiner  homerischen  Kritik  doch  zuweilen  von  andern  als  dem, 
wie  es  scheint,  sonst  bei  ihm  vorwaltenden  Grundsatze  der  Enthalt- 
samkeit ausgegangen  ist,  sondern  zugleich  dasz  man  auch  in  so  spä- 
ter Zeit  noch,  und  dasz  sogar  ein  Mann  wie  Aristarch  sich  erlaubt  hat 
fremde  und  so  wie  diese  weder  an  sich  schöne  noch  in  die  Stelle  pas- 
sende Verse  in  die  homerischen  Dichtungen  einzuschalten.'  Ich  hege 
keinen  Zweifel,  dasz  nicht  dem  Aristarch  sondern  dem  Athenaeos 
selbst  oder  seiner  Quelle  hier  ein  Misverständnis  Schuld  gegeben 
werdeo  musz.  Aristarch  wird  die  Verse  17 — 19  mit  Obelos  ond  Aste- 
riskos  versehen  haben  —  mit  dem  Obelos  allein  vielleicht  auch  die 
vorhergehenden  — ,  um  zu  bezeichnen  dasz  sie  hier  unecht,  an  einer 
andern  Stelle  (2?  604 — 606)  aber  echt  seien.  Ein  so  verständiger  aus- 
gezeichneter Kritiker  wie  Aristarch  sollte  sie  unbesonnenerweise  in- 
terpoliert haben?  vielleicht  um  zu  probieren,  wie  viel  die  Leute  sei- 
ner Autoritit  glauben  würden?  Credat  Iudaeus  Apella.  Aristarch 
war  kein  Rhapsode  mehr.  Allerdings  pflegt  der  Dichter  anzugeben, 
womit  der  Wirt  bei  Ankunft  der  Gaste  beschäftigt  gewesen  sei,  aber 
nicht  bevor  sie  den  Wirt  selber  gesehen  haben.  Da  sind  nun  an  un- 
serer Stelle  Telemachos  und  Peisistratos  noch  nicht  einmal  in  das 
Haus  eingetreten,  geschweige  denn  vor  das  Angesicht  des  Menelaos 
gekommen;  ood  die  Verhältnisse  lassen  hier  keine  Entscholdigung  der 
verfrühten  Angabe  zu,  wie  £  5  ff.  und  A  771  ff.  Um  auf  die  Sache 
selbst  überzugehen,  so  folgt  nicht  aus  T299,  dasz  am  Tage  nach  der 
Hochzeit  das  Volk  oder  die  Hausfreunde  wiederum  zu  einem  fröhlichen 
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Mahl  geladen  zu  werden  pflegten.  Es  musz  hier  aber  jeden fa Ms  von 
einem  Hochzeitsmahl  die  Rede  sein.  Nitzsch,  der  sich  durch  seine 
erklärenden  Anmerkungen  zu  den  ersten  12  Büchern  der  Odyssee  ein 
so  groszes  Verdienst  um  die  Auslegung  des  Dichters  erworben  hat, 
hat  an  dieser  Stelle  die  Idee  eines  fyavog  (I  S.230f.),  wie  mir  scheint, 
nicht  genug  fern  gehalten.  Den  iQavog  erklären  die  Scholiasten  und 
Eustathios  als  xb  anb  GvfAßoXtjg  ÖHnvov  oder  xv\v  aitb  twv  ovfißaXXo- 
(xivcov  £taay(oyi}v,  und  Nitzsch  selbst  I  S.  41  f.:  'der  fyavog  ist  ein  in*, 
der  Regel  mäsziges  Mahl  von  Freunden  aus  eigenen  Beiträgen ,  wozu 
sich  namentlich  die  Geronten  täglich  beim  König  zu  versammeln  pfleg- 
ten, z.  B.  die  Phaeaken  bei  Alkinoos  (vgl.  a  266.  X  414).'  Wie  kann 
hier  aber  an  gemeinschaftliche  Beiträge  der  Fürsten  zum  Mahl  gedacht 
werden,  da  es  doch  ausdrücklich  von  Menelaos  heiszt  V.  3:  xbv  <$' 
svqov  öaivvvxa  yapov  und  die  hat  auch  sicherlich  nicht  identisch 
sind  mit  den  iqavicxal-.  Obgleich  also  nur  an  einen  wirklichen  Hoch- 
zeitschmaus  gedacht  werdeu  kann,  so  sind  doch  weder  Menelaos  noch 
die  verheirateten  Paare  selbst  dabei;  Hermione  soll  nichtsdestoweniger 
schon  nach  Phlhia  abgereist  sein  (V.  8)  und  Menelaos  sitzt  im  Männer- 
saal  als  wisse  er  von  nichts.  Dazu  kommt  dasz  die  Verse  17 — 19  aus 
.£604 — 606  wiederholt  sind.  Die  Sagen,  welche  ö  3 — 19  zum  Grunde 
liegen,  sehen  ganz  danach  aus,  dasz  sie  aus  nachhomerischer  Ze'it 
stammen.  Bei  Homer  werden  sie  sonst  nirgends  berücksichtigt.  In  der 
15n  Rhapsodie  wird  Mcgapenthes  wieder  genannt,  aber  seiner  kürz- 
lichen Verheiratung  wird  gar  nicht  gedacht.  Endlich  haben  schon  die 
alten  an  dem  Worte  dovXrjg  mit  Recht  Anslosz  genommen.  Die  Verse 
ö*3 — 19  rühren  von  einem  Inlerpolator  her,  welcher  die  Gewohnheit 
Homers  anzugeben,  bei  welcher  Beschäftigung  die  ankommenden  Gäste 
den  Wirt  angetroffen,  benutzte,  um  einige  Kenntnis  spater  ausgebil- 
deter Sagen  anzubringen. 

Fehlen  aber  die  Verse  6  3— 19,  so  haben  auch  57.  58  keine  rechte 
Beziehung  (vgl.  Nitzsch  Sagenpoesie  S.  157  und  Faesis  Anm.).  Wir 
haben  schon  oben  S.  163  bemerkt  dasz  sie  unecht  sind.  —  Auch  von 
V.  66  hat  Nitzsch  bewiesen,  dasz  er  nur  von  einem  Rhapsoden  einge- 
fügt sei,  welcher  für  den  Hochzeitsbraten  ein  zu  gutes  Gedächtnis 
hatte.  —  Ferner  ist  die  Partikel  avxs(V.  20)  nur  eingefügt  wegen  der 
Verse  3  — 19,  in  denen  nicht  von  Telemachos  und  Peisislratos  gehan- 
delt war,  so  dasz  die  Rede  mit  einer  Partikel  des  Gegensalzes  zu  ihnen 
zurückkehren  muste.  Das  war  denn  freilich  leicht  bewerkstelligt;  aber 
eben  so  leicht  ist  die  Wiederherstellung  des  ursprünglichen,  nur  un- 
gewis.  Ich  habe  oben  iV&or  psv  statt  xa>  d  avx  gesetzt;  mögen  an- 
dere etwas  besseres  finden.  —  Vielleicht  ist  auch  noch  der  Anfang 
der  folgenden  Erzählung  von  demselben  Rhapsoden  umgestaltet,  der 
albernerweise  des  Menelaos  Kinder  hat  Hochzeit  machen  lassen.  Nem- 
lich  sowie  Eteoneus,  der  Diener  des  Atriden,  die  fremden  kommen 
sieht,  lauft  er  schnell  ins  Haus  zurück  um  den  König  zu  fragen,  ob 
man  sie  leutselig  aufnehmen  oder  weiter  schicken  solle  zu  einem  an- 
dern Wirt.   Menelaos  gibt  ihm  wegen  dieser  Unhöflichkeit  eine  vor- 
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diente  Zurechtweisung  und  befiehlt  ihm  die  fremden  sogleich  herein- 
zuführen. Das  Beiragen  des  Eteoneus  hat  Voss  nur  damit  entschuldi- 
gen zu  können  geglaubt,  dasz  es  vielleicht  bei  einem  hochzeitlichen 
Feste  nicht  Convenienz  gewesen  sei  Gäste  anzunehmen;  denn  zu  einer 
andern  Zeit  scheine  es  doch  ungesittet  und  eines  hellenischen  Mannes 
unwürdig  in  der  Ausübung  des  Gastrechts  Bedenken  zu  tragen.  Aber 
erstens  ist  es  unnöthig,  dasz  Menelaos  selbst  den  fremden  zum  Will- 
kommen entgegengeht;  und  zweitens  hat  der  Verfasser  dieser  Stelle, 
wer  es  denn  auch  gewesen  sein  mag,  jedenfalls  sehr  wol  gewust  was 
sich  zieme.  Läszt  er  doch  den  Mcnclaos  zornig  werden  über  seinen 
Diener.  Und  daher  ist  es  auch  Unsinn,  wenn  ein  Scholion  meint,  Me- 
nelaos  habe  überhaupt  gegen  die  Sitte  der  übrigen  Hellenen  seinen 
Dienern  die  fremden  vorher  anzumelden  befohlen,  weil  er  einstmals 
von  Paris  betrogen  worden  war.  Telemachos  weigert  sich  o  508  ff. 
ond  st  69  ff.  nur  deshalb  einen  fremden  in  sein  eignes  Haus  aufzuneh- 
men ,  weil  er  fürchtet  ihn  gegen  den  übermütigen  Mutwillen  der  Freier 
nicht  verlbeidigen  zu  können.  Allerdings  könnten  die  Verse  ö  23 — 37 
ausgelassen  werden,  ohne  dasz  die  Continuität  der  Erzählung  gestört 
würde : 

22  7tQOpokov  tösto  HQittav  'Exeoavtvg, 

23  37  otwqoq  &iQun(ov  Mtvslaov  xixlexo  <f  alkovg 
otQTjQOvg  ^SQccTtovxag  apa  anio&ai  ioi  avxtp. 
Allein  ich  weisz  doch  nicht,  ob  sich  wirklich  das  Betragen  des  Eteo- 
neus nur  mit  seinem  Glauben,  die  Gäste  könnten  der  Hochzeit  wegen 
ungelegen  kommen,  entschuldigen  läszt.  Der  Dichter  verband  viel- 
leicht andere  Intentionen  damit.  Ein  Inlerpolator  würde  über  seine 
eigene  Erfindung  doch  wol  nicht  selbst  den  Bienelaos  haben  sagen 
lassen:  axaq  filv  vvv  ye  nötig  eis  vrptia  ßufcig. 

§  24.  Der  Inhalt  der  folgenden  Verse  bis  305  ist  dieser: 
Eteoneus  schirrt  mit  den  andern  Dienern  die  Bosse  vom  Wagen, 
führt  sie  zur  Krippe,  stellt  den  Wagen' an  die  Seite  und  bringt  die  Gast-  . 
freunde  dann  selbst  ins  königliche  Haus.  Diese  verwundern  sich  über  die 
Pracht  der  Wohnung;  es  war  darin  wie  der  Sonne  oder  des  Mondes 
Glanz.  Nachdem  sie  sich  in  einem  Bade  erquickt,  treten  sie  in  den 
Saal.  Sie  setzen  sich  neben  Mcnclaos;  Speise  und  Trank  wird  ih- 
nen gereicht.  Menelaos  ladet  sie  freundlich  ein  zuzulangen  und  nach 
dem  Mahl  ihre  Namen  zu  nennen.  Sie  stillen  ihren  Hunger.  Telema- 
chos flüstert  dem  Peisistratos  zu,  wie  herlich  und  prächtig  doch  die 
Wohnung  des  Menelaos  mit  Erz  und  Gold  und  Elektron  und  Silber  und 
Elfenbein  geziert  sei;  schöner  könne  ja  selbst  die  olympische  Halle 
des  Zeus  nicht  sein.  Menelaos  verwahrt  sich  gegen  diesen  Vergleich. 
Mit  den  unsterblichen  zu  welteifern  würde  er  sich  als  gottlosen  Hoch- 
mut auslegen.  Die  Schätze  habe  er  sich  erworben  auf  seiner  langwie- 
rigen, achtjährigen  Heimfahrt  von  Troja,  die  ihn  nach  Kypros,  Phoe- 
nizien,  Aegypten  und  nach  dem  herdenreichen  Libyen  geführt  habe. 
So  habe  er  die  köstlichsten  Schätze  eingesammelt,  Denkmäler  der  ge- 
nossenen Gastfreundschaft.  Aber  unterdes  sei  ihm  sein  Bruder  durch  die 
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schändliche  Heimtücke  seiner  eignen  Gattin  ermordet,  nnd  die  verlo- 
rctie  Rohe  des  Gemöts  könnten  ihm  noch  so  grosze  Reichthfimer  nicht 
wiedergeben.  Ja  mit  dem  dritten  Theil  seiner  Habe  wolle  er  zufrie- 
den sein,  wenn  nor  jene  Minner,  die  mit  ihm  ror  Troja  gekämpft 
hotten  und  dort  gefallen  wären,  noch  lebten.  Das  Andenken  an  ihr 
Schicksal  versetze  ihn  oft  in  grosze  Bekümmernis;  aber  am  wehmütig- 
sten stimme  ihn  doch  die  Erinnerung  an  Odyssens,  der  die  gröslea 
Drangsale  von  allen  Acheeern  erduldet  und  doch  nnr  Unglück  fflr  sieh, 
beständige  Traner  für  seine  Freunde  zu  Wege  gebracht  habe.  Das 
ausnehmende  Lob  des  Odyssens  erschüttert  den  Telemachos  so  sehr, 
dasz  er  sein  Haupt  verhüllt  und  weint.  Schon  vermutet  der  Atrid« 
dasz  er  mit  dem  Sohn  des  Odysscus  spreche,  als  Helena  ans  der  Gy- 
nackonitis  hereinkommt,  an  Anmut  der  Artemis  gleich,  und  sich  an! 
einen  Stuhl  neben  die  Männer  setzt,  um  zu  spinnen.  Sofort  erkennt 
sie  den  Telemachos  an  der  grossen  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vater, 
welche  jetzt  auch  dem  Menelaos  auffallt.  Peisistratos  antwortet  statt 
seiner  und  entschuldigt  ihn,  dasz  er  lieber  dem  Menelaos  habe  zuhö- 
ren als  unbesonnen  seiner  Zunge  freien  Lauf  lassen  wollen.  Der  Atride 
preist  sich  glücklich,  dasz  er  den  Sohn  seines  liebsten  Freundes  hei 
aich  als  Gastfreund  bewirte.  *Wefon  Odyssens  selbst  in  seine  Heimat 
zunickgekehrt  wäre/  sagt  er  'so  hätte  nichts  als  der  Tod  unsere 
Freundschaft  scheiden  sollen'.  Alle  werden  bis  zu  Thränen  gerührt. 
Da  mischt  Helena  ein  aegyptisches  Heilmittel  in  -den  Wein,  wodurch 
jede  traurige  Stimmung  der  trinkenden  entfernt  wird.  Sie  erzahlt, 
wie  Odyssens  einst  als  Bettler  verkleidet  sich  kflhn  nach  Troja  hinein 
geschlichen  und  des  Nachts  viele  Feinde  getödtet  habe.  Menelaos  be- 
richtet ein  ähnliches  Beispiel  der  Klugheit  des  Odyssens,  wie  er  im 
hölzernen  Pferd  des  Epeios  allen  Forsten  der  Achaeer  das  Leben  ge- 
rettet. Telemachos  klagt,  dasz  er  sich  doch  nicht  selbst  vom  Tod  ge- 
rettet habe.  Uebrigens  waren  er  und  Peisistratos  von  der  langen  Heise 
ermüdet,  und  so  gehen  sie  alle  zu  Bett. 

§  25.  Als  unecht  habe  ich  ausser  3 — 19.  57.  58  und  66  noch 
62—64.  94—96.  109—112.  163—167.  174—177.  189—218.  238.  239. 
247—249.  285—289  ausgeworfen. 

V.  61.  Ueber  die  homerischen  Mahlzeilen  bat  Aristarch  genaue 
Untersuchungen  angestellt  zu  B  381  (vgl.  Lahrs  de  Aristarchi  sind. 
Horn.  S.  132)*  Das  aaiatov  wird  frühmorgens  genommen,  das  östTtvov 
ist  die  Mittags-,  das  Sogitov  die  Abendmahlzeit.  Drei  Mahlzeiten  pflegt 
man  täglich  zu  halten.  Aber  wenn  morgens  dringende  Geschäfte  da 
sind  (vgl.  B381),  so  fällt  das  Frühstück  aus.  Das  Semvov  ist  die 
Hauptmahlzeit,  welche  man  sich  nie  versagt;  weun  man  den  Tag  aber 
zu  thnn  hat  (wie  an  unserer  Stelle),  so  wird 'sie  des  Morgens  nnd  des 
Abends  bereitet.  —  Erst  nach  dem  Mahl  pflegten  fremde  vom  Wirt 
gefragt  zu  werden ,  woher  sie  kämen  und  was  sie  wollten  (s.  y  237. 
y  70  ff.  et  124.  £  46).  Also  die  Worte  (Iq^öo^9  oTuvig  forov  (S  tfl) 
gonägen  schon.  Die  Verse  62—64  sind  von  Zenodot,  Aristophanes  nnd 
Aristarch  nach  dem  Schol.  HM  zu  62  mit  Obelis  versehen.  Die  allen 
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Grammatiker  nahmen  Anstosz  an  dem  Pronomen  tfopcSv  oder  <S(p$v. 
Denn  diese  Form  für  agmiv  ist  attisch  und  kommt  bei  Homer  sonst 
nicht  vor.  Ferner  schien  es  ihnen  durchaus  unnöthig,  dasz  die  Jüng- 
linge hier  belebt  würden.  oy<ov  ovte  axolcale  yivog  für  fihr  seid  nicht 
von  unedlem  Geschlecht'  ist  such  sehr  ««gewöhnlich.  V.  64  kommt 
auch  ganz  Ähnlich  wieder  im  3n  Hymnos  auf  Aphrodite  V.  132  vor. 
Düntier  hält  die  drei  Verse  auch  wegen  des  Genetirs  ccvögtov,  der 
hier  keine  ordentliche  Beziehung  habe,  wie  d  138,  für  interpoliert  (de 
Zenodoti  sind.  Horn.  ti.  190). 

Za  V.  93  sieht  in  den  Hss.  HMQ  folgendes  Scholl on  ohne  Lemma : 
iv  ztciv  (sc.  ixöoaeotv)  wo  xovzov  <p£Qtxcu  cxLjog  «ovdi  zi  ßovloiu- 
voc,  alla  xoaxsQrjg  Vit  avayxi]g »  yekoicog,  ovdeig  yag  fitza  fxvaynijg 
avctOdii  jQitfi.caaiv.  to  yao  xooaor/ftsvov  ixtevov  ijre*  vovv.  Die  TetzJen 
beiden  Sätze  (oder  wenigstens  der  vorletzte)  müssen  später  zugesetzt 
sein.  Denn,  der  angeführte  Vers  kann  gar  nicht  auf  V.  93  gefolgt  sein, 
sondern  entweder  auf  92  oder  auf  JOO.  Und  dasz  er  aaf  Y.  100  wirk- 
lieb ursprünglich  gefolgt  sei,  bestätigt  sieh  aus  einem  Scholion,  wel- 
ches zu  diesem  Verse  gesetzt  ist,  ohne  doch  dazu  zu  gehören:  all' 
ipxriQ]  oßtUSovat  xivtq  zov  Gxlypv,  Ityovxeg  otvzovdvcu  xeqtxrQv.  öitt 
pivzot  rcoV  "AQidzaQxUuv  wzofiWjiAuztov  ovShv  (pioezai  tu  gl  zov  l'novg. 
V.  100  kann  aber  keincnfalle  athetiert  sein.  Also  das  Lemma  all*  £J*- 
ntjg  ist  verkehrt.  Oes  Scholion  -bezieht  sich  vielmehr  auf  jenen  oben 
angeführten  Vers  ovtii  zi  ßovlopevog  «tJL.,  welcher  vielleicht  in  den 
aristarchischen  Ausgaben  ganz  fehlte,  aber  in  anderen  aus  schlechten 
Hss.  nach  d  100  eingefügt  war.  Man  sieht,  in  welcher  Verwirrung  die 
Scholien  zur  Odyssee  auf  uns  gekommen  sind. 

Die  Verse  94 — 96  unterbrechen  den  Zusammenhang. 

Die  Verse  109—— i  12  müssen  deshalb  unecht  sein,  weil  Menelaos 
mit  nichten  von  sieb  behaupten  kann,  er  wisse  durchaus  nicht,  ob 
Odysseus  «och  lebe  oder  schon  todt  sei.  Erzfihlt  er  doch  seihst  nach- 
her des  Proteus  "Weissagung,  woraus  hervorgeht  dasz  Odysseus  noch 
lebt  (<5  498.  565  ff.).  Sehr  richtig  heiszt  es  im  Schol.  Q:  oövoovxal 
vv  nov]  antq  fysllev  iqazrxfuv  6  Tfili^ut%og^  zavza  (pqaßag  o  Msvi- 
laog  ixopioti,  xal  ylvttat  zb  näv  voovfuvov  ntama&ig.  alla  xal  zqv 
onotoxTfia  ixyevyu  6  ytoiijzyg  *  naqa  yao  Niatop  6  Tzikipaypq  r\o%txo 
tmv  Xoyojv. 

Zu  d  158  steht  tn  den  Hss.  HMQ8  das  Scholion:  alla  aaotpQtov] 
naoa  za  nazoux  xal  ov%  aq^iöxxavxa  zm  IleiaiCXQ^xov  jtooo&xHa.  xal 
zb  vifuacazai  avzl  zov  aUuzai  ovy^O^qtx^g.  xal  at  inasßollai  6h 
yiloiai.  o&tv  Zrtvo6oxog  peroxom  *hucxo(dag  avatpalvtur».  aötxovv- 
tcm.  dt  (de  fehlt  in  HQ)  (Szl%ot  e  (nivtt  I1Q)  (ig  ntqtxzol  mal  vxb  viov 
navxanatsi  liyttöai  anoetulg.  alltag  zi  ovit  Gvpßovltvöopenpg  uo 
Mivilam  näotanv,  all'  «Et  ztva  otxlrffliova  itazoog  IWöitoi»  (d  317). 
Die  zweite  Hälfte  von  ü&sxovvzai  an  hat  Buttmann  von  der  ersten  ge- 
trennt; mit  vollem  Hecht.  Das  Urteil,  welches  im  ersten  T  heile  steht, 
durfte  nicht  gebilligt  werden  können;  die  zweite  Hälfte  besieht  sich 
gar  nicht  auf  V.  158ff.  Nitzsck  hat  in  seinen  erkL  Anmerk.  V.  158  ff., 

13* 


Digitized  by  Google 


1 84  P.  D.  Ch.  Hennings :  über  die  Telemachie 


wie  mir  scheint,  sehr  gnt  vertheidigt,  indem  er  sagt:  «Telemachos  fin- 
det es  unschicklich'  (vspsaav  besieht  sich  nicht  allein  auf  vergangene 
Dinge,  sondern  streift  ganz  nahe  an  die  Bedeutung  von  alöeta&at 
heran,  vgl.  a  158.  ß  64.  O  115.  JI  544)  'sogleich  bei  seiner  Ankunft, 
staU  dich  zu  hören,  mit  seiner  Rede  hervorzubrechen.  Dieselbe  Rück- 
sicht gibt  Peisislratos  durch  den  Plural  xtqno^t^a  von  sich  zu  erkennen. 
Endlich  .  .  liegt  es  auch  in  der  Pflicht  der  Gastfreundschaft,  den  gelei- 
teten dem  neuen  Wirte  zu  empfehlen.9  Die  Worte  des  Peisistrafos  sind 
also  gar  nicht  so  ungeziemend  und  unpassend  für  den  Sohn  des  weisen 
und  maszvollen  Nestor.  Mit  Zenodol  imcxo^ilag  zu  lesen  wäre  zu  kühn, 
so  lange  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  ist  dasz  intaßoklag  in  den  Hss. 
sland.  158 — 162  können  gar  nicht  fehlen,  ohne  dasz  der  Zusammenhang 
vollständig  unterbrochen  wird.  Daher  meint  Nitzsch,  obwol  er  das 
Urteil  der  alten  Grammatiker  selbst  nicht  billigt,  dasz  nicht  fünf  son- 
dern nur  die  drei  Verse  158 — 160  athetiert  seien;  derselben  Ansicht 
ist  W.  Dindorf,  welcher  in  seiner  Ausgabe  der  Scholien  die  Worte 
a&txovvxat  (d*)  Gxl%ot  e  verändert  in  adexovvxai  dh  oxl%oi  /.  Davon 
hätte  den  verdienten  Herausgeber  der  Scholien  zur  Odyssee  zurück- 
halten sollen,  dasz  im  Ambrosianus  nnd  Harleianus  ausdrücklich  nivx* 
geschrieben  ist,  nnd  dasz  alle  Hss.  übereinstimmend  von  fünf  athe- 
tierten  Versen  sprechen.  Dagegen  kann  man  doch  nicht  in  die  Wag- 
schale legen  ein  anderes  Scholion  des  Harleianus,  nach  welchem  Rbia- 
nos  die  drei  Verse  158 — 160  ausgeworfen  hat.  Denn  die  Alhetese, 
von  der  in  dem  oben  angeführten  Scholion  die  Rede  ist,  bezieht  sich 
doch  ohne  Zweifel  auf  den  Aristarch  aus  Samothrake  und  nicht  auf 
den  Rhianos,  einen  wenig  bekannten  kretischen  Grammatiker  und 
Dichter.  Aristonikos  erklärt  hier  die  Obeli,  welche  Aristarch  in  sei- 
ner Ausgabe  an  den  Rand  gesetzt  hatte.  Fünf  Obeli  müssen  es  gewe- 
sen sein;  die  können  aber  nicht  bei  158 — 162  gestanden  haben.  Uni 
die  Schwierigkeit  welche  sich  hieraus  ergibt  zu  lösen,  müssen  wir 
einen  Augenblick  dabei  verweilen,  wie  die  Hss.  der  Odyssee  geschrie- 
ben sind.  Nach  Dindorf  Vorr.  S.  VII  u.  X  ist  der  Text  in  den  Hss. 
meistens  früher  geschrieben  als  die  Scholien.  So  geschah  es  leicht, 
dasz  die  Scholien  wol  auf  den  ersten  Seiten  noch  dem  Text  entspra- 
chen, später  aber  weit  von  der  Stelle  des  Randes  entfernt  niederge- 
schrieben wurden,  welche  dem  jedesmal  zu  erklärenden  Verse  gegen- 
überlag. Deshalb  wurde  denn  jedem  Scholion  ein  Lemma  vorangesetzt, 
d.  h.  der  Anfang  derjenigen  Stelle  auf  welche  es  sich  bezog.  Jedoch 
waren  die  Schreiber  hierin  öfter  nachlässig.    Es  finden  sich  viele 
Scholien  ohne  Lemma,  und  diese  sind  öfter  von  Porson,  zuweilen 
auch  von  Buttmann,  sehr  selten  von  Dindorf  auf  eine  verkehrte  Stelle 
bezogen.  Diese  Bewandtnis  hat  es  auch  mit  unserm  Scholion,  nemlich 
mit  demjenigen  welches  mit  a&exovvxai  beginnt.    Dieses  hat  kein 
Lemma;  also  kann  es  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Verse  bezogen  wer- 
den, von  denen  im  vorhergehenden  die  Rede  gewesen  ist,  sondern  es 
fragt  sich  zu  allererst,  welche  fünf  Verse  von  Aristarch  als  nsQixrol 
%ai  vito  vkov  nctvxdnctüi  Xiyto&at  anqtnng  athetiert  sein  können. 
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Dies  müssen  die  Verse  ö*  163 — 16?  gewesen  sein,  welche  sehr  gut 
fehlen  können  und  müssen.  Besonders  daran  erkennt  man  ihre  Uaecht- 
heit,  dasz  die  Antwort  des  Menelaos  mit  158—162  sehr  wol  zusammen- 
hängt,  auf  163  — 167  tiber  nicht  im  mindesten  Bezug  nimmt.  Zu  wel- 
chem Zweck  Telemachos  ihn  besuche,  fragt  der  Atride  erst  am  fol- 
genden Tage.  Auf  Atistarchs  Atbetese  von  163 — 167  bezieht  sich  auch 
das  Schoiion  HMQR  zu  d  163:  o<pqa  ot]  itooetorpcoTog  tov  MeveXaov 
*ovdi  xi  löfieV)  £ü>«  o  y  k\  T&vqxfv»  tyv%oov  yv  inttyayelv  ort  rjxev 
o  TrjXifia^og  itevGOfievog  Tteol  tov  naxQog  ei  ht  aXXo  ovv  fieraßaC- 
vtty  oti  fut&y<Jta>g  xai  oxpeXelag  Tvyjtiv  ßovXofisvog  ^%ei  dut  tu  ivo- 
%kovvra  iv  itoXei.  ro  de  rj&og  ov  cvvUvrtg  Ttvsg  ifötrifiav  tu  inrj. 
Schon  vor  zehn  Jahren  hat  H.  Rumpf  diese  Bemerkung  in  seinem  oben 
erwähnten  Programm  'de  yanpnoitct  Menelai'  gemacht.  —  Um  noch 
iwei  ähnliche  Beispiele  zu  erwähnen ,  in  denen  ich  mit  Dindorf  nicht 
übereinstimme,  so  bezieht  sich  die  Atbetese,  welche  Dindorf  auf  A435 
—440  beschränkt  hat,  wol  auf  X  435  —  443,  da  in  W  Obeli  stehen  bei 
435  —  442;  und  das  Schol.  H  zu  o  19:  ivtoitovpy  vo&evovetvj  ort 
prfiev  tovt(üv  litavtXdav  itom'  ei  pr\  ntoiaabv  ip  xatvoroftay,  iJkov- 
xog  tov  naiQog  dürfte  vielmehr  zu  o  24 — 26  gehören. 

Die  Verse  d  174 — 177  weichen  von  der  alten  Einfachheit  zu  sehr 
ab  (s.  Nitzsch  z.  d.  St.).  Sie  scheinen  von  einem.  Rhapsoden  herzu- 
rühren ,  welcher  die  Grösze  der  Freundschaft  zwischen  Menelaos  und 
.  Odysseys  bis  über  die  Grenzen  der  Billigkeit  hinaus  übertrieb. 

Ueber  die  folgenden  Worte  des  Menelaos  musz  man  entweder 
dem  Schol.  MQ  zu  185  beipflichten:  ov%  oti,  nbtuGxctt,  Te&wjßtivui  av- 
xbv  (itiOTevei  yocQ  avxov  £ijv,  ijj  ov  tov  Tlomlfag  anrjxoev),  aXXa  to 
(iijdbito  Ttaactyeyovivai  anoXocpvQtxai ,  oder  mau  musz  sie  als  unecht 
einklammern,  so  gut  wie  109—112. 

Die  Verse  187.  188  sind  psychologisch  sehr  schön.  'Der  Gedanke 
an  eigenen  Verlust  und  das  Gefühl  des  eigenen  Leides  werden  leicht 
duroh  fremde  Trauer  aufgeregt,  und  die  Theilnahme  an  dieser  geht 
leicht  in  jene  über'  (vgl.  T  302  f.  338  f.  &  166  f.).  Aber  die  folgende 
Unterredung  zwischen  Peisistratos  und  Menelaos  ist  so  albern,  dasz  ich 
mich  wundern  musz,  warum  sie  nicht  schon  lange  als  unhomerisch  ver- 
worfen worden  ist.  Wie  sollte  Peisistratos,  nachdem  ihn  eben  das  Mit- 
gefühl fremden  Unglücks  zu  Thränen  gerührt,  plötzlich  ausgerufen 
haben,  zum  weinen  sei  morgen  noch  Zeit  genug?  Mit  so  rauber  Kälte 
konnte  nur  ein  Interpolator  die  allgemeine  Trauer  stören.  Peisistra- 
tos hebt  damit  an  den  Atriden  zu  loben,  und  fordert  dann  dasz  er  ihm 
zu  Willen  sei.  Ihm  gefalle  das  nicht  nach  der  Mahlzeit  zu  jammern, 
wie  sehr  auch  die  Billigkeit  es  erheische  die  gestorbenen  zu  beweinen 
und  das  Haupthaar  abzuscheren.  Aber  morgen  sei  auch  noch  ein  Tag. 
Auch  ihm  sei  ein  Bruder  vor  Troja  gefallen,  unter  allen  Acbaeern  der 
tapferste  und  schnellste.  Menelaos  dankt  dem  Peisistratos  für  die  Lo- 
beserhebungen, indem  er  versichert,  er  habe  sehr  verständig  gespro- 
chen, würdig  seines  Vaters.  'Wir  wollen  das  jammern  lassen  und  uns 
wieder  ans  essen  machen.  Mit  Telemachos  will  ich  mich  morgen  wei- 
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ter  besprechen*'  Alle  gehorchen  and  fangen  wieder  an  zu  schmausen. 
Wann  sie  aufgehört,  wird  nirgends  gesagt.  —  Dies  ist  der  Inhalt  von; 
Ö 189—218.  Er  ist  nicht  nur  schlecht  erfunden',  sondern  er  unterbricht 
auch  den  Zusammenhang.  Unsinn  ist,  was  im  Schol.  QR  zu  190  he« 
hauptet  wird,  nur  Peisistratos  als  der  am  wenigsten  beim  weinen  be- 
theiligte hätte  das  Gespräch  wieder  anknöpfen  können.  Viel  schöner 
ist  es,  wenn  189—218  fehlen  und  Helena  mit  listigem'  Zaubertrank  der 
trüben  Stimmung  der  trinkenden  ein  Ende  macht.  Dagegen  schlieszt 
sich  das  k'vd"  ctvr  alk  ivorfi  Ekitnj  sehr  schlecht  an  V.  218  an,  weit 
diese  Formel  einen  praegnanten  Sinn  hat  (s.  oben  S.  173  f.).  Sie  zeigt 
oben  an,  dasz  eine  vorhergehende  Situation  oder  Handlung  absichtlich 
inhibiert  oder  verändert  wird  ;  und  wie  <  328  f .  f  HO  (f.  1p  242  f.,  so 
wird  auch  an  unserer  Stelle  ausdrücklich  angegeben,  welchen  Zustand 
Helena  hat  indem  wollen.  Die  Traurigkeit,  welche  sich  in  Folge  der 
Erinnerong  an  das  Los  des  berücken  Odysseus  der  Gemüter  bemichtigt 
hat,  will  sie  in  Fröhlichkeit  umwandeln.  Wenn  die  andern  sich  aber 
von  neuem  ans  essen  gemacht  hatten,  so  that  dies  gar  nicht  mehr  nöthig. 
Wenn  Menelaos  schon  dafür  gesorgt  halte«  so  brauchte  sie  nicht  erst 
künstliche  Mittel  anzuwenden.  —  Ferner  bezieht  sich  das  a^sißofiitnj 
V.  234  sicherlich  nicht  auf  203  ff,  sondern 'auf  168  ff.  —  Dazu  kommen 
nun  in  de«  Versen  189  —  218  einige  Unwahracheinlichkeiten.  Zuerst 
V.  192  ist  das  akirjXovg  iffotflev  entweder  verkehrt,  da  Nestor  seinen 
Sohn  nicht  über  diese  Dinge  befragen  konnte,  oder  wenigstens  unge- 
nau. Aristaroh  hat  den  Vers  deshalb  athetiert;  aber  anch  die  andern 
müssen  athetiert  werden»  V.  190.  191  sind  aus  y  328  entnommen.  V. 
194  kann  ^uxaöoqntog  nichts  anderes  bezeichnen  als  fiera  6oQ7tov  cnacb 
der  Abendmahlzeit'  (s.  Lehrs  de  Ariat.  sind.  Horn.  S.  132);  und  Menelaos 
sagt  daher  ganz  richtig  213:  dognov  i£av&ig  (APfjoto^^u  'wir  wollen 
nns  von  neuem  an  die  Abendmahlzeit  machen.'  Doch  haben  wir  gar 
nicht  gewusl  dasz  sie  unterbrochen  war.  Zweimal  zu  speisen  war 
ftioht  nöthig,  da  Telemachos  nnd  Peisistratos  erst  am  Abend  gekom- 
men waren.  Warum  V.  61  das  Wort  tifavou  statt  dö'pjtov  gebraucht 
sei,  erklart  Lehrs  ganz  richtig,  indem  er  sagt;  « polest  fiori,  ut,  qaod 
aliis  iam  ddottov,  id  ipsis  impraniis  ösinvov  ait,  i.  e.  prima  laulior,. 
qua  ee  die  fruuntur,  cena.'  V*  195.  196  sind  aus  x  264  f .  entnom* 
men.  —  Das  abscheren  des  Haares  (V.  198)  ist  durchaus  nur  ein  Ge- 
brauch der  leidtragenden  bei  einer  Bestattung,  nicht  aber  eine  allge- 
meine Aeuszerung  grosZes  Schmerzes  (s.  Nilzsch).  Dieser  Gedanke 
steht  daher  nur  in  sehr  loser  Verbindung  mit  dem  übrigen.  —  V.  202 
ist  aus  y  112  wiederholt  —  Warum  ein  Interpolator  die  Verse  189—* 
218  eingeschoben  hat,  iSszt  sich  leicht  absehen.  Er  glaubte,  Menelaos 
müsse  nach  der  Mahlzeit  den  Telemaohos  nach  seinem  Anliegen  fra- 
gen. So  laszt  er  denn  die  Mahlzeit  trotz  V.  68  nur  unterbrochen  und 
dann  die  specicllere  Unterredung  des  Menelaos  und  Telemachos  auf 
den  folgenden  Tag  verschoben  werden,  damit  die  Leute  den  Abend 
noch  Zeit  genug  hätten  zu  schmausen. 

V.  222  —  232  könnten  von  einem  Rhapsoden  der  Ausschmückung 


Digitized  by  Google 


P.  D.  Ch.  Hennings:  über  die  Telemachie.  187 

- 

halber  hinzugefügt  sein.  Jedoch  damit  ist  »ich!  gesagt  dasz  sie  un- 
echt seien.  Wie  viele  andere  ähnliche  Stellen  empfehlen  sie  sieh  eben 
durch  eine  gewisse  angenehme  Breite  des  Stils,  welche  dem  griechi- 
schen Epos  eigentümlich  ist.  Die  Volkspoesie  schildert  überhaupt 
den  Ursprung  unwesentlicher  Dinge,  wenn  sie  nur  den  Hörern  interes- 
sant sind,  mit  nicht  minderer  Vorliebe  als  grosse  Gegebenheiten;  und 
sie  gibt  ihnen  allen  poetisches  Interesse  dadurch,  dasz  sie  jede  Be- 
schreibung in  die  Form  einer  Erzählung  kleidet. 

V.  238.  339  scheinen  mir  auch  von  dem  Interpolator  herzurühren, 
welcher  189 — 218  eingeschoben  hat.  Der  Helena  geziemte  es  ja  doch 
eigeutlich  allein  als  der  Hausfrau,  die  anwesenden,  mochten  sie  auch  aus 
eigenem  Antrieb  die  Mahlzeit  erneuert  haben,  zum  essen  und  trinken 
wieder  einzuladen.  Doch  lassen  sich  die  beiden  Verse  verlheidigen, 
wenn  datwc&e  auf  das  trinken  allein  sich  beziehen  kann. 

Dasz  V.  244  ff.  eine  sogenannte  doppelte  Recension  vorliegt,  hat 
ISitzsch  bemerkt  (Sagenpoesie  S.  140  ff.).  Odysteus  wird  nicht  zu- 
gleich die  Gestalt  eines  Bettlers  und  eines  Sklaven  angenommen  ha- 
ben; eins  von  beiden  genügte.  Aristarch  hat  dinrtj  richtig  als  Appel- 
lativum  aufgefaszt.  Andere  erklärten  den  Jinrrjg,  um  den  Wider- 
spruch zwischen  245  und  248  zu  heben ,  als  navörjfiiov  torng  xoig  Iv 
Joolu  "EXXtjöiv  ovza  mn%6v9  onoiog  ijv  xcrl  xolg  'l&axri<fioig  6  Joog9 
obschon  es  nirgends  überliefert  wird,  dasz  ein  solcher  Bettler  bei  den 
Griechen  sich  aufgehalten  habe.  Die  ursprüngliche  Erzählung  scheint 
diese  zu  sein: 

244  avxov  ptv  nXijyfjOiv  auxeklyto  dapdeaag, 

öTtiiQa  %d%  apy'  oVotf«  ßakuv,  olxrjt  ioixcog 
246.  249  avctyöv  Sva^uvicav  xaxidv  nohv  ot  d*  aßdxrpav 

250  Ttavxeg.  iy<a  de  fiiv  olr\  xxX. 

Ein  Bhapsode  setzte  an  die  Stelle  dieser  Verse  folgende: 

24?  aXXa  öJ  avxov  <paxl  xaxaxQvitxtav  7}ioxsvy 
Öixxy,  og  ovdlv  xotog  irjv  inl  vrjvclv  A%aiäiv. 
to5  IxeXog  xaxidv  Tqohov  noXiv ,  ot  d  aßdx-qöt^v 
%dvxig.  xxX. 

Vielleicht  ist  auch  das  letztere  echt  und  das  erstere  von  einem  Rhap- 
soden. Genug,  beide  Formen  wurden  nun  bei  der  Redaction  nach 
einander  eingelöthet. 

Ebenso  wurden  unten  die  Verse  285 — 289  anstatt  der  Verse  280 — 
284  von  einem  Rhapsoden  vorgetragen.  Aristarch  athetierte  285 — 289, 
•  weil  Antiklos  in  der  llias  gar  nicht  erwähnt  werde  (vgl.  Schot  H:  6 
"AvxixXogix  xov  xvxXov.  ovx  iqpioovxo  öl  a%eöov  iv  itdaaig  ot  nivxt' 
xa  ydo  xrjg  dta&iasag  i/wj^a).  Die  Sine  Recension  widerspricht  der 
andern  (vgl.  283  u.  286;  s.  G.  Curtius  in  der  Z.  f.  d.  österr.  Gymn. 
1850  S.  42) ;  und  zwar  erscheint  die  zweite  Recension  (285—289)  als 
die  spätere,  weil  sie  den  Erfolg  des  Odysseus  als  schwieriger  be- 
schreibt. Denn  wer  hätte  wol  ein  geringeres  Lob  des  Helden  an  die 
Stelle  des  grösseren  gesetzt?  Es  kommt  hinzu  dasz  dem  Rhapsoden 
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die  Verse  ß  82  —84  vorgeschwebt  za  haben  scheinen.  Aber  wirft  man 
nnn  ö*  285 — 289  heraus  aus  dem  Text,  so  fehlt  ein  concinner  Sehtusz 
der  Erzählung.  Vielleicht  lautete  V.  284  einstmals  so: 

dXV  'Odvaevg  xaztQvxe ,  aaacs  S'e  navtag  'Aictiovg. 
Als  nun  aber  bei  der  Redaction  285 — 289  mit  eingereiht  wurden,  muste 
man  284  verändern.  Doch  wollte  man  die  blosse  Möglichkeit  festhal- 
ten ,  so  würde  sich  die  Wahrheit  verstecken.  Es  ist  eben  so  wahr- 
scheinlich, dasz  man  bei  der  Einfügung  von  285  — 289  Cinen  oder 
mehrere  Verse  wegliesz,  welche  ursprünglich  auf  284  gefolgt  waren. 

V.  292  erklärt  das  Scholion  BEPQ  ganz  richtig:  öhvoteqov  xo 
icsqI  'Odvooia  ita&ogy  sZ  ovtod  aoybg  av  ovdiv  ti  anrjlavce  t^g  ooyiag, 
all'  vnb  xfjg  elfiaQfiiv^g  IxQaTiföi},  mal  6  xovg  alkovg  awfag  iavzbv 
O&Gai  ov  dtdvvrjzca.  Weil  Menelaos  noch  gar  nichts  darüber  bemerkt 
hat,  dasz  Odysseus  noch  lebe,  schlieszt  Telemachos  wieder  wie  y  226  ff., 
dasz  sein  Vater  schon  lange  in  den  Hades  hinabgestiegen  sei. 

§  26.  Wir  kommen  jetzt  zum  zweiten  Tage  des  vierten  Lie- 
des, zum  sechsten  der  Telemachie.  Die  Erzählung  von  d  306  — 619 
ist  diese: 

Am  andern  Morgen  früh  fragt  Menelaos  den  Telemachos,  warum 
er  denn  nach  Sparta  gekommen  sei.  Telemachos  schildert  die  Frech- 
heit und  den  Uebermut  der  Freier  und  beschwört  den  Atridon  bei  den 
groszen  Verdiensten  des  Odysseus  um  ihn,  er  solle  ihm  seines  Vaters 
Schicksal,  so  traurig  es  auch  sein  möge,  ohne  Schonung  berichten; 
um  Erkundigung  darüber  einzuziehen,  habe  er  seine  Reise  nach  Sparta 
angetreten.  Da  ruft  Menelaos  aus:  'wie  ein  Löwe  die  in  seinem  Lager 
ruhenden  Hirschkalber  zerfleischt,  so  wird  Odysseus  die  schändlichen 
Freier  mit  dem  schmählichsten  Tode  heimsuchen.9  Dann  erzählt  er 
sehr  weitläuftig  sein  Abenteuer  mit  dem  Proteus  auf  der  Insel  Pharos. 
Ueber  den  Odysseus  verkündigte  der  Meergreis  dem  Menelaos,  dasz  er 
auf  der  Insel  der  Kalypso  verweile;  so  sehr  er  sich  auch  nach  seinem 
Vaterland  zurücksehne,  so  lasse  sie  ihn  doch  nicht  weg,  und  er  habe 
weder  Schiffe  noch  Geführten.  Darauf  ladet  Menelaos  deu  Telemachos 
ein,  elf  oder  zwölf  Tage  sein  Gast  zu  bleiben,  und  verspricht  ihm 
W8gen  und  Pferde  als  Gastgeschenk.  Aber  ihn  duldet  es  nicht  langer, 
da  er  weist  dasz  Odysseus  noch  lebt.  Er  fürchtet  dasz  seine  Gefähr- 
ten in  Pylos  ihm  es  übel  nehmet  würden,  wenn  er  sie  so  lange  warten 
liesze.  Das  Gastgeschenk  schlägt  er  dankend  aus,  weil  Ithaka  nur 
Ziegen  weide.  So  verspricht  ihm  denn  der  Atride  einen  sehr  kost- 
baren Mischkrug  zum  Andenken  zu  geben,  ein  Werk  des  Hephaestos. 

Nun  erwartet  man  dasz  Telemachos  sogleich  Abschied  nehme; 
aber  die  Erzählung  bricht  plötzlich  ab. 

§  27.  Unecht  scheinen  mir  in  dem  eben  durchgenommenen  Stück 
die  Verse  341—346.  353.  443.  511.  514—520.  553.  561—569.  606. 

Die  Verse  341—346  halte  ich  aus  mehreren  Gründen  für  unecht. 
Erstens  genügt  es,  w  enn  Menelaos  den  Freiern  einmal  den  Tod  wünscht 
(330 — 340).  Ja  das  erste  Mal  in  dem  Gleichnis  verkündigt  er  ihn  gans 
bestimmt,  und  die  Kraft  der  Versichernng  (/anftfu)  wird  abgeschwächt 
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durch  den  folgenden  Wonach.  Zweitens  scheinen  341 — 346  den  Ver- 
sen a  253 — 267  nachgebildet  zu  sein.  Beide  Stellen  haben  wenigstens 
sehr  ähnlichen  Inhalt  und  den  nemlichen  Scblusz  (d  345.  346  =  a  265. 
266).  Da  die  Verse  34L — 346  im  Bericht  des  Telemachos  q  132 — 137 
wiederkehren,  so  wäre  es  möglich  dasz  sie  nur  gemacht  sind,  um  die 
Zuhörer  auf  den  bald  hernach  folgenden  Wettkampf  des  Odysseus  mit 
Iros  vorzubereiten. 

V.  353  war  schon  dem  Zenodot  verdächtig.  Offenbar  hat  hier  ein 
Rhapsode  seinen  Vortrag  benutzt,  um  für  seine  Zuhörer  eine  Regel  der 
Frömmigkeit  einOieszen  zu  lassen;  gerade  wie  wenn  unsere  Fabel- 
dichter den  Lesern  an  die  Hand  gehen  eine  Moral  aus  ihren  Geschieh- 
ten  zu  entnehmen.  Vgl.  über  Ö  353  auszer  dem  Schol.  und  Nitzsch  in 
den  erkl.  Anmerk.  zu  d.  St.  noch  dessen  Sagenpoesie  S.  169. 

Warum  der  Versteck  des  Mcnelaos  441  unangenehm  oder  schlimm 
genannt  wird,  hat  der  Dichter  sogleich  selber  angezeigt:  TH^eyao 
alv&g  qpcoxa'dV  akioiQtytav  okomarog  odfirj.  Wir  erwarten  nunmehr 
kein  zweites  'denn'.  Was  soll  also  der  Zusatz:  «denn  wer  möchte 
auch  neben  einem  Meer  ungeheuer  ruhen?'  Um  der  wunderbaren  Be- 
gebenheit einen  lacherlichen  Effect  zu  geben,  fragte  ein  Khapsode 
seine  Zuhörer,  was  sie  zu  der  Lage  des  Menelaos  meinten. 

Denselben  Ursprung  hat  ö  511,  wie  schon  Eustathios  oder  seine 
Vorgänger  richtig  herausgefühlt  haben:  xovxov  xov  cxLypv  tpaalv  ol 
nakaiol  iv  ovdspia  ixdoasi  <ptQ€0&ai  Sta  xo  klav  evxskig.  dio  &av- 
pa£ovGiv,  neig  Hkct&ev  AQi<SxctQ%ov  oßeUocu  ccvxov,  ijjret  dh  evxiksutv  6 
Gxtiog  ov  dict  xi\v  cpoaGiv  akka  Öia  xov  vovv,  ftt)  xorprai  yaQ  öoxh 
dna&(5g  ovvco  cpQccaai  xal  otov  tag  iv  aoxü6fif5.  aaxelag  yao  navxcog 
xal  ov  x error  xi  önovöatov  ioolfh]  fijoj  xaiQov  xo  tinsl  nUv  akfiVQOv 
vöcoq*.  Vgl.  das  Schol.  HP  und  Nitzsch  zu  d.  St. 

Was  die  Verse  514-  520  anlangt,  so  müssen  zuerst,  wie  Büchner 
angegeben  hat  (s.  Nitzsch  Sagenp.  S.  114  Anm.),  die  beiden  Verse 
519.  520  vor  517.  518  gestellt  werden,  damit  kein  Unsinn  herauskommt. 
Aber  auch  so  kann  ich  die  ganze  Stelle  nicht  für  echt  halten,  weit 
Proteus  kein  unnützes  Geschwätz  macht.  Wenn  schon  gesagt  ist,  Hero 
habe  den  Agamemnon  aus  Meeresgefahren  errettet,  so  war  es  vollstän- 
dig unnütz,  hinterher  ihn  noch  einige  Hin-  und  Herfahrten  machen  zu 
lassen.  Die  geographische  Schwierigkeit  dieser  Stelle  hat  Nitzsch  be- 
rührt Anmerk.  1  S.  279.  Auch  der  Plural  ofrad?  txovro  ist  wenigstens 
auffallend,  wenn  von  den  Gefährten  des  Agamemnon  vorher  gar  nicht 
die  Hede  gewesen  ist.  Die  Erzählung  ist  einfach  und  klar,  wenn  man 
514 — 520  in  Klammern  setzt.  Ein  Rhapsode  glaubte  vielleicht,  eine 
Fahrt  von  Troja  nach  Argos  müsse  jedenfalls  mit  Gefahren  verknüpft 
gewesen  sein. 

Die  Verse  561 — 569  können  sehr  gut  fehlen  und  hängen  mit  dem 
vorhergehenden  gar  nicht  zusammen.  Proteus  hat  V.  560  schon  alles 
berichtet,  was  dem  Meneiaos  wissenswürdig  schien.  Die  elysischen 
Gefilde,  wohin  nach  Hesiodos  Weltansicht  treffliche  und  ausgezeichnete 
Männer  nach  dem  Tode  versetzt  wurden,  sind  dem  Homer  sonst  unbe- 
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kannt.  Es  ist  klar:  ein  Rhapsode  bat  dein  Menelaos  die  gröste  Wol- 
that  der  Götter  zu  Theil  werden  lassen,  um  das  Interesse  der  Zuhörer 
an  dem  Helden  tu  steigern.  Gleich wol  entgieng  ihm  nicht,  dasz  an 
dieser  Stelle  durchaus  kein  Grund  vorliegt,  warum  der  Atride  einer 
io  grossen  Belohnung  für  würdig  erklärt  wird.  Denn  er  selbst  bat 
sich  einen  Grund  ausgedacht:  ovvex  2%Bt$  'Ekivyv  %ai  ocpiv  yctfißgos 
Jtog  iaoi.  Aber  Verwandtschaft  mit  Zeus  macht  nicht  so  viel  aus  bei 
Homer.  Homer  kennt  noch  nicht  einmal  die  Mythen,  nach  denen  be- 
günstigten sterblichen  von  den  Göttern  ewiges  Leben  verliehen  wer- 
den kann.  An  der  ganzen  Stelle  hat  auch  A.  Jacob  Anstoss  genom- 
men (a.  0.  S.  383). 

Den  V.  605  wendet  Horatius  einmal  an,  wo  er  davon  spricht,  er 
könne  wol  einmal  in  die  Lage  kommen  dem  Maecenas  alle  seine  Ge- 
schenke zurückzugeben,  in  der  herlichen  7n  Epistel  des  ersten  Buches 
V.  34  ff. : 

haud  male  Telemachus,  proles  patientis  Vlixi: 
von  est  aplus  equis  Ithace  locus ,  ut  neqnc  planis 
porrectus  spatüs  nec  multae  prodigus  herbae, 
Telemachos  entschuldigt  diesen  Mangel  seiner  Insel  damit,  dasz  er 
allen  Inseln  sonnige  Dlachfelder  und  grasreiche  Wiesen  abspricht: 
ov  yetq  tig  vf\<Stav  iimr\kctjaq  ovö  svXslpa>vy 
ai  &  uXl  xsxXlctxcn  *  Wattt]  öi  xt  xai  ntol  itaoltov. 
Diese  Entschuldigung  stimmt  nicht  mit  V.  606,  wo  Telemachos  eino 
Insel,  welche  Ziegen  nährt,  einer  andern,  welche  Pferdecultur  ge- 
staltet, vorzieht.    Dazu  kommt  in  V.  606  eine  gewisse  Härte  der 
Structtir,  da  nicht  allein  das  Vernum,  sondern  auch  ein  Substantivum 
fehlt.  Der  Vers  hat  so  etwas  in  sich,  was  an  ein  Sprichwort  erinnert. 
Der  Interpolator,  welcher  ihn  hierher  gesetzt  hat,  bat  übersehen  dasz 
Telemachos  jeder  Insel  die  Tauglichkeit  für  Pferdecultur  abspricht. 

Man  könnte  sich  darüber  wundern,  dasz  der  Dichter  den  Mythus 
von  Proteus  so  vollständig  in  seine  Erzählung  eingewebt  hat,  da  doch 
wenige  Verse,  nemlich  6  347 — 350.  556 — 560==  q  137 — 146  genügten, 
über  das  Schicksal  des  Odysseus  aufzuklären.  Allein  es  fehlt  viel, 
solche  Episoden  wie  diese  hier  in  d  von  der  epischen  Erzählung 
vermieden  worden  wären.  Wenn  Menelaos  überhaupt  den  Proteus  redend 
einführen  musz,  so  verlangen  wir  auch  zu  wissen,  wann  und  wo  der 
Atride  mit  ihm  gesprochen  und  wie  es  ihm  gelungen  sei  den  listigen  Meer- 
greis  zu  überlisten.  Denn  gutwillig  weissagte  er  keinem.  Auch  würde 
die  blosze  Angabo  seiner  Worte  über  den  Odysseus  unser  Gefühl  und 
unsere  Erwartung  mit  nichten  befriedigen.  Hat  doch  der  Dichter  die 
Erkundigungsreise  des  Telemachos  für  wichtig  genug  gehalten,  um 
sie  in  mehreren  Liedern  zu  verherlichen.  Aber  bis  zu  dem  Augen- 
blick, wo  er  schon  wieder  an  die  Rückkehr  denken  musz,  sind  Tele- 
machos Nachforschungen  durchaus  vergeblich  gewesen.  Muste  der 
Dichter  sich  nicht  bemühen,  das  wenige,  was  er  ihn  zu  guter  letzt  er- 
fahren läszt,  durch  Ausschmückung  so  wunderbar  und  interessant  wie 
möglich  zu  machen?  Wir  müssen  bekennen  dasz  es  ihm  gelungen  ist. 
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Telemachos  dagegen  brauchte  natürlicherweise  in  dem  Bericht,  wal- 
chen er  seiner  Mutter  in  0  abatattet,  nnr  daa  wesentliche  aus  dieser 
Episode  auszuziehen. 

§  2H.  Anders  verhüll  es  sich  mit  dem  Thei I  von  d,  der  nach 
V.  619  folgt;  diesen  kann  man  nicht  als  Episode  auffassen.  Hier  wird 
erzählt ,  dasz  die  Freier  nuf  Ithaka  von  der  Heise  des  Telemachos  für 
ihre  eigene  Wolfahrt  fürchten  und  ihm  unterwegs  aufzulauern  be- 
sehlieszen ,  am  ihn  zu  tödteu,  dnsz  seine  Mutter  Penelope  es  erführt 
und  in  verzweifelte  Klagen  ausbricht,  zuletzt  aber  im  Gebet  an  die 
Athene  Trost  sucht  und  findet.  Diese  Ereignisse  liegen  von  Tele- 
machos Aufenthalt  in  Sparta  fern  ab; "sie  unterbrechen  die  Continuität 
der  Erzählung.  Sie  können  ursprünglich  nicht  mit  d  619  in  so  enger 
Verbindung  gestanden  haben,  dasz  sie  6in  Lied  mit  dem  vorhergehen- 
den ausmachten. 

Die  Erzählung  des  vierten  Liedes  hinwiederum  kann,  wie  man 
gemerkt  hüben  wird,  mit  d  619  nicht  abgebrochen  sein.  Hier  ist  nichts 
weniger  als  ein  Abschnitt. 

Nun  ergibt  sieh  zum  Ueberflusz  auch  noch  aus  anderen  Indieien,  dasz 
ursprünglich  nach  ö  619  anderes  erzählt  worden  ist  als  jetzt  geschieht. 
Zoerst  aus  jenem  Bericht  des  Telemachos  in  o.  Ueber  das  Buch  o  gibt 
es  ein  Programm  von  A.  Rhode  '  Untersuchungen  Ober  daa  17a  Buch 
der  Odyssee'  (Dresden  1848),  worin  auszer  anderem  auch  dies  nachge- 
wiesen ist,  dasz  p  1  — 182  aus  jüngerer  Zeit  stammen  ais  die  echten 
Theile  jenes  Buches.  Aus  dieser  Partie  hat  H.  Volkmann  in  den  <com- 
mentationes  epicae'  (Leipzig  1854)  wieder  den  Hauptbestandteil  aus- 
geschieden, nemlich  die  Ttjkfwfyov  hwvodog  (g  1—44  107—150), 
welche  vielleicht  einst  auch  für  sich  allein  vorgetragen  worden  ist;  da- 
ran bat  ein  Inlerpolator,  damit  des  Theoklyroeuos  Ankunft  im  Hause  dea 
Odysseus  nicht  vermiszt  würde,  die  Verse  151— 166  und,  damit  die 
ganze  Partie  zusammen  mit  der  alten  homerischen  'Odvtfeico?  indvodog 
vorgetragen  werden  könnte,  die  Verse  167—181  angeknüpft.  In  der 
Imxvodog  TifiUpa^ot/  hat  der  Berichterstatter  bei  der  Kürze,  deren  er 
sich  befieiszigt,  sich  nicht  immer  durchaus  genau  ausdrücken  können, 
».  B.  V.  130  f.  : 

s?p«ro  d'avr/x'  2  mit  et  ßorjv  ayct&oq  Mevüecog 
ottev  %$t\lt(ßv  ho^rpf  ActKsöalfioua  Sictv. 
Sonst  gebraucht  Homer  das  avxl%  Snsita  nur  von  solchen  Handlun- 
gen ,  die  unmittelbar  auf  einander  folgen.  Menelaoe  frag*  aber  den 
Telemachos  erst  am  zweiten  Tage  seiner  Anwesenheit  nach  dem  Grund 
seiner  Reise.  Doch  kann  man  nicht  leugnen,  dasz  dies  für  Telemachos 
gewissermaszen  das  nächste  ist,  was  ihm  passiert,  nachdem  er  die 
Helena  gesehen;  und  so  luszt  sich  der  Ausdruck  mit  der  Erzählung 
der  Telemachie,  welche  der  Verfasser  der  irtuvodog  Ttjle(ia%ov  durch« 
aus  zu  Grunde  gelegt  hat,  sehr  wol  vereinigen.  —  Die  Verse  o  147— 
J40  gehören  jedenfalls  nicht  dem  Ordner  an,  welcher  die  folgenden 
Verne  interpoliert  hat;  sondern  da  sie  den  Bericht  des  Telemachos 
erst  atoichüeezen,  so  müsseu  sie  auch  nolhwendig  mit  zu  der  iiuüvo6o$ 
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Tfilsfuxxpv  gerechnet  werden.  Dasz  q  148.  149  aus  6  585.  586  wieder- 
holt sind,  ist  kein  Grond  dagegen,  da  auch  die  meisten  übrigen  Verse 
des  Berichts  nicht  originell,  sondern  von  einem  Nachahmer  aus  d  wie- 
derholt sind.  Was  Faesi  darüber  in  seiner  Ausgabe  sagt,  kann  man 
nur  dann  billigen,  wenn  man  den  Secundanern  oder  Primanern  gegen- 
über einen  Homer  als  Dichter  der  Odyssee  um  jeden  Preis  festhalten 
will;  allein  in  kritischer  Hinsicht  ist  es  durchaus  falsch.  Er  meint 
nemlich:  *xavxa  xelevxrjaag  %xi.  Ein  nicht  ganz  passender 
noch  richtiger  Schlusz  der  Erzählung;  denn  eigentlich  voll- 
bracht, ausgerichtet  hatte  Telemachos  nichts.  Auch  wird  Tlie  Heim- 
fahrt zu  kurz  abgethan.'  Wen«  auch  das  Verbnm  xelevxav  in  detn 
Hunde  des  Menelaos  d  585  f .  viel  passender  ist,  so  wird  man  doch 
auch  sicherlich  nicht  in  Abrede  stellen,  dasz  Telemachos  wirklich 
etwas  zu  Ende  geführt  hat.  Wenigstens  gebraucht  Athene  den- 
selben Ausdruck  von  der  Reise  ihres  Schützlings.  Den  zweiten  Ein- 
wand Faesis,  dasz  xccvxa  xeXevx^aag  vsoiirjv  nicht  richtig  sei  (er  denkt 
daran  dasz  Telemachos  nach  der  jetzigen  Darstellung  der  Ody*see  noch 
über  zwanzig  Tage  in  Sparta  bleibt),  hat  auch  Rhode  schon  gemacht, 
aber  sogleich  selber  verbessert  (S.  10):  'Endlich  befremden  die  Worte 
147 — 149.  Denn  so  kann  Telemachos  nicht  sprechen, -wenn  er  über 
einen  Monat  bei  Menelaos  geblieben  ist.  Freilich  ist  mit  diesem  Um- 
stand nicht  blosz  diese  Stelle,  sondern  auch  noch  manches  andere  im 
Widerspruch:  dasz  Telemachos  trotz  seiner  dringenden  Eile  seinen 
Besuch  so  sehr  verlängert;  dasz  nachher  diese  lange  Abwesenheit  we- 
der in  o  erwähnt  wird  noch  in  »,  während  sich  dazu  öfter  Gelegen- 
heit bietet;  dasz  die  Gefährten  in  Pylos,  als  er  zu  ihnen  zurückkehrt, 
kein  Wort  darüber  verlieren,  obgleich  er  schon  zu  Menelaos  am  zwei- 
ten Tage  gesagt:  dü1  ifir\  poi  avid£ov<Siv  haigoi  iv  Ilvku  rjya&iy 
6v  öi  fis  xqovov  iv&aö'  iQvxeig  (6*598  f.);  desgleichen  auch  die  Freier 
nicht  in  «,  über  deren  Geduld  man  sich  nicht  genug  wundern  kann, 
wenn  sie  so  lange  auf  Telemachos  im  Hinterhalt  gewartet.  .  .  Wahr- 
scheinlich ist  das  Ende  von  d  mit  o  zu  verbinden,  die  Verse  o  301 — 
492  sind  herauszunehmen  und  der  Schlusz  des  Liedes  vom  heimkehren- 
den Telemachos  ist  zu  suchen  n  324  IT.'  Dieser  Vorschlag  Rbodes  ist 
nun  allerdings  nicht  genau  und  nur  theil weise  richtig;  aber  die  Grund- 
voraussetzung von  welcher  er  ausgeht  ist  richtig:  ein  Nachdichter 
konnte  den  Telemachos  gar  nicht  berichten  lassen,  er  sei  sogleich 
nach  erhaltener  Auskunft  von  Sparta  wieder  weggereist,  wenn  nicht 
eben  dasselbe  in  seiner  Quelle,  im  vierten  Liede  der  Telemachie  er- 
zählt war.  Hier  ist  keine  Entschuldigung  mehr  möglich,  als  ob  der 
Ausdruck  nur  unpassend  gewählt  sei;  und  für  so  gedankenlos  werden 
wir  den  Nacbdichter  doch  auch  nicht  halten,  dasz  er  vollkommen  un- 
richtiges erzählt  hätte.  Hier  ist  kern  Ausweg.  Wir  werden  zu  dem 
folgerechten  Schlusz  gedrängt:  zu  der  Zeit,  als  die  inavoöog  Tijte- 
fta%ov  gedichtet  ward,  wurde  in  der  Telemachie  noch  erzählt,' dasz 
Telemachos  sogleich,  nachdem  er  über  das  Schicksal  seines  Vaters 
Auskunft  erhalten,  von  Menelaos  Abschied  nimmt  und  wegreist.  — 
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Wir  haben  oben  gesehen ,  dasz  eben  dies  Doch  aof  ö  619  gefolgt  sein 
musz  und  dasz  alles,  was  jetzt  nach  0*619  kommt,  ursprünglich  nicht  in 
directem  Zusammenhang  mit  dem  vierten  Liede  der  Telemachie  gestan- 
den hat.  Entweder  musz  also  der  ursprüngliche  Schlnsz  des  Liedes 
ö  verloren  gegangen  sein,  oder  er  steht  jetzt,  wie  wir  ja  such  von  der 
Einleitung  der  'Odvooi&g  axtöUc  nachgewiesen  haben,  an  einer  ver- 
kehrten Stelle  der  Odyssee. 

Nun  weiter.  —  In  den  ersten  vier  Büchern  der  Odyssee  werden 
sechs  Tage  beschrieben.  Im  5n  Buche  sendet  Zeus  auf  anrathen  der 
Athene  den  Hermes  zur  Kalypso,  um  ihr  zu  melden  dasz  die  Götter 
des  Odysseus  Heimkehr  beschlossen  haben.   Vom  zweiten  Tage  bis 
zum  fünften  nach  des  Hermes  Ankunft  auf  Ogygia  (c  225.  228.  262) 
zimmert  Odysseus  sich  ein  kleines  Schiff.   Am  sechsten  Tage  (e  264) 
tritt  er  allein  die  Heimfahrt  an  und  schifft  siebzehn  Tage  in  einem 
fort,  ohne  dasz  ihn  ein  Sturm  ereilt  halte.  Am  23n  Tage  (d.  i.  am 
29n  der  ganzen  Odyssee)  sieht  er  von  ferne  Scheria,  die  Insel  der 
Phaeaken.    Da  aber  kehrt  Poseidon  von  den  Aethiopen  zurück  und 
zertrümmert  ihm  sein  Schiff  in  furchtbarem  Sturm.  Odysseus  schwimmt 
drei  Tage  lang  umher,  ejn  Spielball  der  Winde  und  Fluten.  Mit  Leu- 
kotheas  Hülfe  rettet  er  sich.  Am  26n  Tage  steigt  ^er  nackt  ans  Ufer 
der  Phaeakeninsel  (e  388.  £  170).  Am  folgenden  Tage  nimmt  ihn  Alki- 
noos  bei  sich  auf.  Am  27n  Tage  erzahlt  er  den  Phaeaken  seine  Aben- 
teuer.  Am  dritten  Tage  nach  seiner  Ankunft  auf  Scheria  schifft  er 
sich  Abends  ein  (v  73  ff.  93  IT.)  nach  Ithaka  und  wird  hier  noch  vor 
Tagesanbruch  schlafend  ans  Land  gesetzt. "  Nach  der  jetzigen  Anord- 
nung der  Odyssee  ist  er  also  am  29n  Tage  nach  der  Götter  Versamm- 
lung in  e  wieder  auf  heimatlichem  Boden  (wenn  wir  die  ursprüngliche 
Gestalt  von  #>  für  die  Berechnung  zum  Grunde  legten,  wäre  es  am  28n 
Tage;  eine  Differenz,  von  Cinem  Tage  ist  aber  irrelevant).  Athene  er- 
scheint ihm  hier,  ermahnt  ihn  an 'den  Freiern  Rache  zu  nehmen,  und 
damit  er  weder  von  Eumaeos  noch  von  den  übrigen  lthakesiern  er- 
kannt werde,  verwandelt  sie  ihn  in  einen  Bettler.  In  der  Rhapsodie 
|  ist  Odysseus  bei  Eumaeos.  In  o  fängt  wieder  ein  neuer  Tag  an,  der 
30e  nach  der  Götterversammlong  in  s,  der  36e  nach  der  Berathung  des 
Telemachos  und  Mentes;  und  an  diesem  Tage  soll  Telemachos  von 
Sparta  weggereist  sein,  nachdem  er  31  Tage  dort  gewesen  ist  (vgl. 
Faesis  Einl.  S.  XXXII  ff.  der  3n  Ausg.  B.  Thiersch  a.  0.  §  29).  d  619 
ist  er  schon  im  Begriff  Abschied  zu  nehmen.  Schon  Nestor  hatte  ihm 
geratheu  y  313 — 317  (=  o  10 — 14)  nicht  zu  lange  fern  von  der  Hei- 
mat umherzuschweifen;  so  schlägt  er  denn  6  594—599  eine  Einladung 
des  Menelaos,  noch  elf  oder  zwölf  Tage  bei  ihm  zu  bleiben,  entschie- 
den aus.   Auch  fürchtet  er,  seine  Geführten  in  Pylos  möchten  unge- 
duldig1 werden.  —  Wie  sollte  er  da  freiwillig  noch  so  lange  hei  Mene- 
laos geblieben  sein?  —  Dazu  kommt  dasz  nirgends  in  der  Odyssee 
direct  oder  indirect  angegeben  wird,  Telemachos  habe  sich  so  lange  in 
Sparta  aufgehalten.  Nicht  einmal  die  Freier  klagen  in  n  Aber  die 
lange  Zeit,  die  sie  vergeblich  hätten  auf  der  Lauer  liegen  müssen. 


Digitized  by  Google 


1 94       ■       P.  D.  Ch.  Hennings :  über  die  Telemachie. 


Auch  die  Gefährten  des  Telemachos  stellen  sich  o  217  ff.  nicht  an,  als 
ob  sie  auf  ihn  zu  lange  hätten  warten  müssen.  Telemachos  scheint 
nur  deshalb  so  lange  in  Sparta  geblieben  zu  sein,  weil  zwischen  ö  und 
o  so  viele  Tage  beschrieben  werden.  Wenn  wir  ö  mit  o  verbinden,  sa 
hebt  sich  die  ganze  Schwierigkeit.  In  o  ist  gerade  dasjenige  enthal- 
ten, was  nach  <?  619  noch  vermiszt  wird.  Aber  freilich  fängt  hier  die 
echte  Erzählung  nicht  mit  dem  ersten  "Verse  an,  sondern  mit  V.  93: 

17  §a  xol  rj  aXo%(p  tjdh  dfiarflOi  xiXtvOSv 

öilrcvov  Ivi  fieyaQOig  xeryxsiv  aXig  ZvÖov  iovroav  kxX. 

Den  echten  Anfang  von  V.  93  hat  der  Interpolator,  von  dem  0  1  —  92 
herrühren,  verändert  in  ctvxix  ag  . 

§  29.  Ehe  wir  die  echte  Erzählung  des  vierten  Liedes  der  Tele- 
machie weiter  verfolgen,  will  ich  nachweisen  dasz  sowol  0  1 — 92  als 
auch  v  412  —  428.  440,  mit  denen  sie  zusammenhängen,  und  |  174 — 184 
interpoliert  sind. 

Die  Verse  v412 — 428.  440  erweisen  sich  als  unecht  durch  zweier- 
lei. Erstens  dadurch  dasz  sie  den  Zusammenhang  stören.  Die  Göllin 
halte  gesagt,  sie  wolle  den  Odysseus  in  einen  Bettler  verwandeln 
(v  398  —  401).  Sie  wird  ihren  Willen  ausführen,  so  wie  er  ausge- 
sprochen ist,  und  sich  nicht  vorher  noch  erst  mit  Odysseus  aber  Tele- 
machos unterhalten.  Es  musz  also  429  IT.  unmittelbar  auf  411  gefolgt 
sein.  Zweitens  verrathen  sich  die  Verse  412  —  428  als  Interpolation 
durch  den  Zweck,  weswegen  sie  hierher  gesetzt  sind.  Der  Zweck  ist 
das  Lied  v  und  0  1 — 92  mit  einander  zu  verknüpfen.  Athene  sagt,  sie 
wolle  nach  Sparta  gehen  und  den  Telemachos  auffordern  heimzukeh- 
ren. Am  Vormittag  geht  sie  von  Ilhaka  weg;  o  1  trifft  sie  Telemachos 
und  Peisistratos  schlafend,  da  es  mitten  in  der  Nacht  ist.  Die  Göttin 
kann  aber  doch  wol  schneller  von  Ilhaka  nach  Sparta  kommen,  als  es 
nach  dieser  Erzählung  geschehen  ist. 

Dasz  £  174 — 184  unecht  sind,  erkennt  man  sehr  leicht.  Denu 
wenn  Eumaeos  eben  vorher  gesagt  hat: 

ctvtctQ  OSvaoivg 
VX&oi  oncog  fiiv  fyayy  IftiXw  xai  IlrjveXoTteia 
Aai^xi)g  &  6  ylgcov  mal  TrjXiiict%og  ^£OSiörjgy 

so  würde  der  Dichter  ihn  sicherlich  nicht  haben  fortfahren  lassen: 

vvv  uv  naiÖog  aXaCtov  oövQopai,  ov  rix'  J06v06tvg^ 
TrjXefia^ov  xrX. 

Wie  ich  aus  Dindorfs  Ausgabe  der  Scholien  zur  Odyssee  (II  S.  686) 
sehe,  haben  auch  aleiandrinische  Grammatiker  hier  Anstosz  genom- 
men: in  11  sind  die  elf  Verse  mit  Obelis  bezeichnet.  Vielleicht  standen 
sie  nicht  einmal  in  allen  Handschriften. 

Die  Verse  o  1 — 92  scheinen  von  demselben  Interpolator  gemacht 
zu  sein  wie  v  412  —428.  Zeit  und  Ort  der  Unterredung  zwischen  Te- 
lemachos und  Menelaos  sind  0  93  ff.  dieselben  wie  d  619.  Es  ist  früh 
morgens  und  vor  der  Thür.  Natürlich  musle  der  Interpolator  von  0  1 
— 92  seine  Erzählung  so  einrichten,  dasz  sio  damit  stimmte.  Was  dann 
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nach  o  93  folgt,  geschieht  an  dem  übrigen  Thcil  des  Tages,  welcher 
Ö  307  anßeng.  Zu  weichem  Zwecke  der  Interpolator  den  Schlusz  vom 
vierten  Liede  der  Telemachie  abgetrennt  und  zu  einer  selbständigen 
Rhapsodie  vervollständigt  hat,  ersieht  man  leicht,  wenn  man  erwägt, 
welche  Veränderung  dadurch  in  der  ganzen  Anordnung  der  Odyssee 
herbeigeführt  ist.  Sowie  Telcmachos  von  seiner  Reise  zurückgekehrt 
ist,  trifft  er  bei  Eumaeos  mit  seinem  Vater  zusammen.  Wenn  also  die 
Abreise  des  Telemachos  von  Sparta  mit  im  vierten  Liede  der  Odyssee 
stand,  so  war,  falls  die  jetzige  Anordnung  der  Odyssee  im  Auge  be- 
halte« wird,  was  jetzt  unmittelbar  auf  diese  Abreise  folgt,  davon  dnreli 
die  Rhapsodien  £ — £  gelrennt.  Dies  wollte  er  vermeiden.  —  leb  will 
nicht  verkennen  dasz  seine  Aufgabe  sehr  schwer  war;  aber  er  hat  sie 
Dicht  gut  ausgeführt.  Gleich  im  Anfang  hat  er  sich  ganz  unsinnig 
ausgedrückt.  Er  sagt  V.  4 — 6,  Teiemachos  und  Peisistratos  hätten 
geschlafen,  Telemachos  aber  hätte  die  Nacht  schlaflos  zugebracht.  Es 
hilft  gar  nichts,  zwischen  beide  Sätze  ein  'wenn  schon9  einzuschieben, 
wie  Faesi  thnt:  'aJoom  auf  beide  bezogen,  wenn  sieb  schon  nach- 
her ergibt  dasz  Telemachos  ni cht  wirklich  schlief;  vgl.  11.  A  611 
mit  B  2.'  Auch  die  Vergleichung  mit  der  Stelle  der  Ilias  nützt  nicht 
viel:  denn  A  611  und  B  2  sind  von  verschiedenen  Verfassern  (vgl. 
Lacbmanns  Betrachtungen  S.  2).  Es  ist  allerdings  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich, dasz  der  Interpolator,  mit  dem  wir  .es  zu  thun  haben,  jene 
Steife  der  Ilias  hat  nachahmen  wollen,  aber  darum  nicht  weniger  ab- 
surd. —  Ferner  zeigen  V.  8  (vgl.  ^"62.  v  56.  343)  und  V.  90,  wio 
sehr  Telemachos  hofft  dasz  sein  Vater  von  Ogygia  bald  daheim  sein 
werde.  Eine  solche  Hoffnung  gestattete  ihm  nicht  dreiszig  Tage  in 
Sparta  zu  verschwenden.  That  er  dies  wirklich,  so  täezt  ihn  der  Dich- 
ter ein  unwahres  Gefühl  aussprechen.  Athene  erscheint  ihm  nicht  in 
Gestalt  einer  andern  Person.  Sie  redet  ihn  an: 

r^Af/io^',  ovxiti  xaXa  öopcov  ano  trjl'  aXaXrjacu, 
nxr^iaxa  u  ngoXm&v  ävdpag  x  iv  ooUsi  dopoiOiv 
ovxto  vnsQ<piaXovg'  firj  xoi  xor«  itavxa.  qxxyaxsiv 
Kxrjpcntt  taoaapevoi)  cv  dh  rt/tktfijv  ooov  iXfryg. 
Diese  Verse  sind  wiederholt  aus  j  313— -316,  nur  dasz  es  dort  in  dem 
ersten  Verse  heiszl:  xert  ev,  omMoc,  f*q  öij&a  ocfiwv  cato  xrjX'  ocXaXrfio, 
an  welchen  Imperativsich  das  folgende  firj  enger  anschlicszt.  Es  ver- 
räth  den  Interpolator,  dasz  dieselben  Worte  der  Göttin  in  den  Mund 
gelegt  werden ,  welche  Nestor  «nter  andern  Umständen ,  da  noch  an 
ein  umherschweifen  des  Telemachos  wirklich  gedacht  werden  konnte, 
und  viel  passender  schon  gebraucht  hat.  —  V.  16  heiszt  es,  dasz 
Penelope  von  ihren  Br&dern  und  ihrem  Vater  Ikarios  angetrieben 
werde  einen  von  den  Freiern  zu  heiraten.  Ihre  Brüder  weist  Eusla- 
thios  freilich  bei  Namen  zu  nennen:  aber  die  homerischen  Dichter 
kennen  sie  sonst  wenigstens  noch  gar  nicht;  ihren  Vater  nennen  fio 
wo!,  aber  es  wird  nicht  recht  klar,  ob  er  auf  Ithaka  JrV  wohnt  habe  oder 
nicht.  —  V.8 — 2*,  d.  i.  17  Verse  hinler  einander  schlieszen  fast  alle  mit 
ernenn  Amphibracbys  (vgl.  €.  A.  J*  Hoffmann  quaeat.  Horn.  11  S~  179. 
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I  S.  110).  Das  ist  zum  wenigsten  eintönig  und  dem  Ohre  listig.  — 
V.  17  nsQtßdkkeiv  ist  nur  hier  und  VF  278  für  vneQßdkkttv  gesetzt.  — 
Das  Scbol.  Ii,  das  bei  Dindorf  zu  V.  18  gesetzt  ist,  bezieht  sich  auf 
24 — 26.  Diese  drei  Verse  können  zwar  fehlen;  aber  darum  sind  sie 
in  dieser  Umgebung  noch  nicht  unecht.  Die  ganze  Partie  V.  20 — 26 
steht  durchaus  im  Widerspruch  mit  dem,  was  in  der  Telemacbie  über 
die  Verhältnisse  der  Penelope  berichtet  ist.  Stand  doch  die  Eurykleia 
der  Penelope  zur  Seite,  als  die  treueste  Dienerin  und  Amme  des  Odys- 
seus  (a  428  ff.  ß  345  ff.),  V  ndvx  iipvkaöas  voov  nokvidQSiyaiv.  Der 
Athene  ziemt  es  mit  nichten,  den  Ruf  der  standhaften  Penelope  zu 
schmalem.  —  V.  22  ist  xovqlölolo  <plkoio  nicht  bezeichnend  genug  für 
den  Gatten.  Beide  Epitheta  werden  z.  B.  auch  dem  Hause  gegeben.  — 
V.  29—32  sind  wiederholt  aus  ö  671.  823.  v  426—429.  Diese  Verse 
würden  nur  dann  hier  am  Orte  sein,  wenn  d  625 — 786.  842  —  847  in 
den  Zusammenhang  des  vierten  Liedes  der  Telemacbie  hineinpassten. 
Aber  sie  gehören  nicht"  zur  Telemacbie,  sondern  sie  sind  von  einem 
andern  spätem  Dichter  gemacht.  Zwar  wird  Ö  842  ff.  nur  eine  Insel, 
Asterts,  genannt,  bei  welcher  sich  die  Freier  auf  die  Lauer  legen 
wollen.  Der  Inlerpolator  hat  hier  aber  dem  Singular  ixag  v^aov  den 
Plural  ixag  vtjtiav  vorgezogen,  weil  der  Dichter  nachher  in  einem 
echten  Verse  o  299  sagt:  IVOev  d  av  vrjaotoiv  inmQoirjxt  ftorjoiv, 
d.  h.  'er  richtete  den  Lauf  seines  Schiffes  nach  den  Inseln  hin.'  Also 
Telemachos  hatte  sich  gerade  gegen  das  Gebot  der  Göttin  in  Gefahr 
gestürzt?  Im  Gegentheil:  das  Gebot  der  Göttin  ist  untergeschoben. 
—  Die  Anweisungen,  welche  Athene  dem  Telemachos  V.  34 — 12  gibt, 
sind  von  dem  Inlerpolator  richtig  dem  Erfolge  gemäsz  erdichtet.  — 
V.  38.  39  sind  aus  v  404  f.  wiederholt.  —  V.  45  ist  nicht  allein  von 
Wolf  und  Bekker,  sondern  auch  von  den  alten  Grammatikern  verwor- 
fen. Mit  Unrecht.  Ein  Scbol.  H  und  Vindobon.  133  sagt  darüber: 
vo&tvsrai  ag  dictnmkaa^ivog  i£  ^taxt%Cov  irjg  x  'ihdöog  (158). 
ixu  yccQ  it^o(Sr\x6vz(ag  jVtffrrop  xoitHaiievoir  Jio^örjv  dvicvrjGi,  xv- 
tyat  xaxoxvr\aag  dta  xo  yfjQag.  Im  Dammschen  Lexikon  ist  der  Vers 
verkehrt  erklärt.  la£  no&i  bezeichnet  dasselbe,  nemlich  'mit  dem 
Fusze'.  Da  der  Dativ  steht,  so  kann  es  nicht  der  Fusz  des  berührten, 
sondern  nur  der  Fusz  des  berührenden  Nannersein.  Telemachos  stöszt 
mit  seinem  Fusze  den  Peisistratos  an,  um  ihn  aufzuwecken,  ebenso 
wie  Nestor  den  Diomedes  K  158.  Ich  finde  darin  nichts  auffallendes. 
Man  denke  sich  nur  den  Telemachos  und  Peisistratos  in  einem  Betto 
schlafend.  Allerdings  ist  o  45  aus  K  158  wiederholt;  allein  daraus 
folgt  nur  dasz  der  Inlerpolator,  welcher  alle  diese  Verse  gemacht 
hat,  spater  lebte  als  der  Dichter  der  Doloneia.  Dazu  kommt:  wenn 
V.  45  gestrichen  würde,  so  würde  auch  die  Formel  fehlen,  welche  den 
Telemachos  redend  einführt.  —  V.  46.  47  scheinen  eine  Nachahmung 
von  y  475.  476.  —  V.  54.  55:  eine  allgemeine  Sentenz  an  dieser  Stelle 
ist  langweilig.  V.  63  ist  sehr  auffallig  wegen  der  Wiederholung 
des  Subjecls  (59. 62).  Er  scheint  in  den  Hss.  nur  an  den  Rand  geschrie- 
ben gewesen  zu  sein  (aus  o  554.  q  3.  v  283)  und  wird  wol  mit  Recht 
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eingeklammert.  —  Menelaos  fängt  mit  einem  Mal  V.  68  ff.  auch  an 
sentenliös  zu  sprechen.  In  fünf  Versen  d  70 — 74  reiht  er  vier  mora- 
lische Sätze  an  einander;  aus  allen  vieren  folgt  weiter  nichts,  als  dasz 
Menelaos  der  Abreise  der  Jünglinge  nichts  in  den  Weg  legen  will 
(vgl.  ß  274—280).  Sie  haben  hesiodeischen  oder  theognideischen 
Charakter;  homerisch  sind  sie  gewis  nicht.  Die  gnomische  Poesie 
blühte  ja  viel  später  als  das  Epos,  quod  Semper  ad  eventum  festinat 
et  in  medias  res  rapit  atlentum  auditorem.  —  Ueber  V.  74  urteilten 
die  alten  sehr  richtig.  Schol.  HQ  Vindob.  133 :  iv  nolkotg  ovx  i<pi- 
Qtto.  xal  icuv  'Hoiotiuog  xrjg  (pQaOtmg  6  %uga%triq.  ^  ^  dt%otpt&a 
acvTov,  Ttgo  Tcbv  itQo  iavxov  övo  oxlxoav  otptiXu  yQacpeä&cu.  Im  pei- 
sistrateischen  Exemplar  der  Odyssee  hat  er  entweder  gar  nicht  ge- 
standen oder  nach  V.  71.  —  V.  75  —  77  sind  wieder  dem  Erfolge  ge- 
mäss erdichtet.  —  V.  78 — 85  haben  Obeli  in  M  und  fehlen  ganz  in 
6iner  wiener  Hs.  Aristarch  hat  sie  nach  dem  Schol.  H  (vgl.  das  Schol. 
zu  l  496  und  Lehrs  de«Arist.  slud.  Horn.  S.  232  f.)  dem  Homer  abge- 
sprochen. Dem  Interpolator,  mit  dem  wir  es  hier  zn  thun  haben, 
konnte  so  etwas  wol  in  den  Sinn  kommen.  Freilich  von  der  homeri- 
schen Einfachheit  sind  sie  ich  weisz  nicht  wie  weit  entfernt.  Denn 
Menelaos  schwatzt  entweder,  oder  er  gibt  seinem -Gast  zwei  schwer 
verdauliche  Malicen,  einmal  indem  er  ihm  Beistand  und  Geleit  anbie- 
tet ,  falls  er  sich  weiter  in  Phthia  und  mitten  im  Peloponnes  umher- 
treiben wolle,  da  er  doch  eben  gehört  hat  dasz  Telemachos  sehnlichst 
nach  Hause  verlangt;  und  dann  auch  indem  er  ihn  erinnert,  wie  viele 
Gastgeschenke  er  sich  dabei  zusammenreisen  könnte.  Ob  vielleicht 
der  Interpolator  meinte,  dasz  auch  Menelaos  nur  deshalb  acht  Jahre 
lang  fern  vom  Vaterland  umhergeschweift  sei? 

Wir  haben  gesehen  dasz  o  1  —  91  unecht  sind.  Der  Interpolator, 
von  dem  sie  herrühren,  hat  weder  die  Reden  den  Charakteren  der  re- 
denden Personen  ziemlich  und  angemessen  gemacht,  noch  eino  genü- 
gende Fertigkeit  im  erzählen  bewiesen;  sondern  fast  alles,  was  er 
nicht  dem  Erfolge  gemäsz  einrichten  muste,  verletzt  unser  Gefühl  in 
irgend  einer  Weise;  er  wird  sententiös,  wo  schlichte  Einfachheit  am 
Orte  war ;  er  hat  die  Verhältnisse  des  Telemachos  und  der  Penelope, 
wie  sie  in  der  Telemachie  beschrieben  sind,  nicht  scharf  genug  aufge- 
faszt,  um  nicht  zuweilen  gegen  seine  Absicht  ihnen  zu  widersprechen; 
er  hat  aus  anderen  Liedern  der  Odyssee  in  unpassender  Weise  eine 
Anzahl  von  Versen  wiederholt,  damit  doch  einige  Ausdrucksweisen 
unzweifelhaft  homerisch  waren;  endlich  hat  er  gegen  alle  Wahrschein- 
lichkeit den  Schein  herbeigeführt,  als  ob  Telemachos  31  Tage  in  Sparta 
sich  aufgehalten  hätte.  Dies  hat  er  gethan,  um  die  einzelnen  Rhapso- 
dien der  Odyssee  bis  zur  16u  so  hinter  einander  ordnen  zu  können, 
dasz  sie  einem  Zuhörer,  welcher  nicht  kritisch  prüfen,  sondern  unge- 
stört genieszen  wollte,  ein  Continuum  zu  bilden  schienen.  Dies  letzte 
zeigt  eine  in  der  Geschichte  der  epischen  Poesie  berechtigte  Tendenz. 
Dasz  der  Interpolator  das  grosze  Werk  der  Nation  zu  einem  gewis- 
sen Abschlusz  und  zu  einer  Art  von  Einheit  zu  bringen  an  seinem 
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Theil  geholfen  hat,  söhnt  uns  mit  der  Ungeschicklichkeit  wieder  aus, 
die  er  dabei  bewiesen  hat.  Hätte  er  sich  keine  Blösien  gegeben,  so 
würden  der  Nachwelt  vielleicht  die  Spuren  seiner  Tbätigkeit  verbor- 
gen geblieben  sein  und  wir  wären  um  ein  Stück  Geschichte  der  ho- 
mcrisohen  Poesie  ärmer.  Uebrigens  haben  wir  seine  Bekanntschaft 
schon  einmal  gemacht;  wir  kommen  darauf  später  zurück. 

6  620  und  o  92  sind  nur  Uebergangsverse.  *) 

§  30.  Mit  o  93  t[  {ja  xai  y  aXo%cp  xxX.  wird  die  d  619  abge- 
brochene Erzählung  fortgesetzt  (s.  oben  S.  194): 

Nact)  diesem  Versprechen  befiehlt  Menelaos  seiner  Gattin  und 
ihren  Dienerinnen  ein  Mahl  herzurichten.  Das  ist  ganz  natürlich ,  da 
seine  Gastfreunde  die  Rückreise  nach  Pylos  antreten  wollen,  lu  sol- 
chen Fällen  war  es  Sitte  nicht  ein  aottfrov,  sondern  gleich  ein  dtütvov 
herzurichten.  So  befiehlt  Menelaos  denn  obendrein  noch  dem  Eteoneus 
Fleisch  zu  braten.  Dann  steigt  der  Atride  mit  seiner  Gattin  und  seinem 
Sohn  Megapenthes  in  den  Thalamos  hinunter,  wo  seine  Kostbarkeiten 
lagen.  Er  selbst  nimmt  einen  Doppelbecher,  Megapenthes  den  ver- 
sprochenen silbernen  Mischkrug,  Helena  ein  schönes,  glänzendes  Kleid, 
eiu  von  ihr  selbst  gefertigtes.  Diese  Geschenke  bringen  sie  dem  Tele- 
niachos  und  wünschen  ihm  dabei  eine  glückliche  Rückkehr.  Voll  Freu- 
den nimmt  Telemachos  sie  an.  Peisistratos  legt  sie  in  den  Wagen. 
Dann  erquicken  sie  sich  an  Speise  und  Trank.  Nach  dem  essen  schir- 
ren sie  die  Pferde  vor  ihren  Wagen  und  fahren  aus  dem  Thorweg 
hinaus.  Der  Atride  trinkt  zum  Abschied  noch  auf  ihr  Wolsein  einen 
Becher  Wein  und  bittet  den  Nestor  zu  grüszen.  Telemachos  dankt 
ihm  dafür  im  Namen  des  Peisistratos:  'wir  wollen  es  bestellen,  o  Kö- 
nig. Ich  wollte  dasz  ich  ebenso  wie  Peisistratos  (Faesis  Erklärung 
«so  gewis»  stimmt  nicht  mit  dem  Ausgang;  denn  Telemachos  bestellt 
den  Grusz  nicht)  meinen  Vater  zu  Hause  träfe  und  ihm  erzählen 
könnte,  wie  liebevoll  und  gastfrei  du  uns  aufgenommen  hast.'  Bei  die- 
sen Worten  fliegt  zu  seiner  Rechten  ein  Adler  ganz  nahe  vorbei,  mit 
einer  weiszen  Gans  in  den  Klauen,  die  er  eben  vom  Hof  geraubt  hatte. 
Das  war  ein  günstiges  Omen.  Helena  deutet  es  so,  dasz  Odysseus 
w  irklich  in  kurzer  Zeit  heimkehren  und  sich  an  den  Freiern  rächen 
werde;  vielleicht  sei  er  schon  zu  Hause  und  bereite  allen  Freiern 
Verderben.  'Das  gebe  Golf  sagt  Telemachos  und  spornt  die  Pferde 

*)  Ich  habe  später  gefanden,  dasz  o  1—91  auch  schon  von  A.  Heer- 
klotz in  den  'Betrachtungen  über  die  Odyssee'  (Trier  1854)  als  unecht 
ausgeworfen  sind.  Es  ist  keinem  zuzumuten,  dasz  er  dieses  mit  offen- 
barem Leichtsinn  nach  nngenügender  Vorbereitung  geschriebene  Buch 
durchlese.  Der  erste  Theil  desselben  ist  eine  nichtkritische  Betrachtung 
der  Odyssee;  der  zweite  macht  den  Anspruch  eine  kritische  zu  sein. 
Hier  hat  der  Vf.  B.  Thicrsch  fleiszig  benutzt  und  öfter  eine  Ahnung 
des  richtigen,  aber  keine  Spur  von  gründlicher,  zwingender  Methode. 
Nach  seiner  Ansicht  musz  d  306  unbedingt  ein  neues  Lied  anheben; 
d  486—407  sind  interpoliert;  das  fünfte  Lied  bricht  ab  3  608  und  wird 
fortgesetzt  o  02  mit  avzaQ  intl  xrl.;  d  600—624  und  o  1  —  01  sowie 
o  217—287  werden  für  unecht  erklärt  usw. 


Digitized  by  Go 


P.  D.  Ch.  Hennings:  über  die  Telemachio. 


199 


an  7. um  laufen.  Schnell  fahren  sie  dureh  die  Stadt  ins  Flachland  hinein. 
Nach  Sonnenuntergang  sind  sie  in  Pherae  und  übernachten  hier.  Es 
wird  wieder  Tag  und  sie  kommen  nach  Pylos.  Telemachos  bittet 
seinen  Freund,  weil  er  fürchtet,  Nestor  möge  ihn  noch  länger  aufhal- 
ten, ihn  sogleich  zum  Schiff  zu  fahren.  Peisistratos  willfahrt  ihm;  er 
legt  die  Geschenke  aus  dem  Wagen  ins  Hintertheil  des  ithakesischen 
Schiffes.  Telemachos  befiehlt  seinen  Gefährten  sich  sogleich  einzu- 
schiffen. Mit  günstigem  Winde  fahren  sie  am  Abend  bei  Phcae  und 
Elis  vorüber.  Von  da  steuern  sie  nach  den  Inseln.  Früh  morgens 
des  andern  Tages  (d.  i.  am  7n  Tag  nachdem  sie  abgereist  sind)  lan- 
det das  Schiff  am  heimatlichen  Ufer  von  Ithaka.  Man  nimmt  ein  Mahl 
ein  am  Lande.  Dann  befiehlt  Telemachos  den  Gefährten  zur  Stadt  zu 
schiffen  ;  er  wolle  unterdes  seine  Herden  inspicieren;  aber  gegen  Abend 
werde  er  auch  in  die  Sladt  kommen,  und  am  folgenden  Tage  wolle  er 
ihnen  ein  Gelage  geben,  eine  Belohnung  der  geleisteten  Dienste.  Er 
gebt  alsobald  zum  Saubirten  Euroaeos.  Die  anderen  schiffen  zur  Stadt. 
—  Das  ist  das  Ende  des  vierten  Liedes  der  Telemachie. 

§  31.  Ais  unecht  habe  ich  ausgeworfen:  o  113—119.  139.  208— 
116.  222—291.  295.  300.  301—494.  508-Ö49. 

Ueber  o  113—119  sagt  G.  Hermann  cde  iteratis  apud  Homerum* 
S.  11:  «aullum  incredibilius  exstat  iterationis  exemplum  quam  Od.  IV 
613—619  =  XV  113—119,  quibus  versibus  Menelaus  craterem  descri- 
bit,  quem  hospitii  causa  donaturus  sit  Telemacho.  . .  plane  absurdum 
est,  istis  quos  dixi  versibus  id  quod  semel  factum  est  bis  referri.' 
Fürwahr  es  wäre  ganz  unsinnig,  dem  Menelaos  dieselben  Worte,  mit 
denen  er  ein  Gastgeschenk  versprochen  bat,  in  dem  Augenblick  wie- 
der in  den  Mund  zu  legen,  wo  er  es  bringt,  zumal  da  das  Versprechen 
zwanzig  Verse  vorher  gegeben  ist.  Und  was  sollte  man  nun  gar  dazu 
sagen,  da  er  selbst  dem  Telemachos  mit  nichten  den  in  jenen  Versen 
beschriebenen  Mischkrug,  sondern  einen  Pocal  bringt: 

&g  UTtoiv  iv  %£(>ol  xl&ei  dlnag  apqp  i  -/.vre  sl  ko  v 
riQ&S  'ATQrfdtfg*  6  <T  ccqcc  zoi/d]o«  q>auvbv 
dijx  ccvxov  rtQonaQOL&s  (pigeov  xQaxsQog  M  svaniv&rig, 
aQyvQfov.   Ekivrj  dt  itaqUsxaxo  nalkmaQrjog 
niniov  %%ov<S  iv  jjeoo/v,  tnog  x  Itpcn  fx  x  ovoftct&v. 
öiüqov  toi  v.cd  ty(ü.  xixvov  cpils,  xovxo  di'dcoui  %xX, 
Das  Praesens  öld&fii  ist  hier  am  Orte;  das  Futurum  wäre  unangemes- 
sen gewesen.  Die  Verse  o  113 — 119  können  nicht  gut  eher  aus  ö  613— 
619  wiederholt  sein,  als  o  1—92  interpoliert  waren. 

V.  139  ist  überflüssig:  er  ist  =  a  140.  6  56.  rj  176.  a  95.  *  372. 
V.  160 — 181  fällt  es  auf  dasz  Helena  dabei  anwesend  ist,  wie 
Telemachos  und  Peisistratos  wegfahren.  Denn  es  wird  nur  von  Mene- 
laos gresagt,  dasz  er  sie  begleitet  habe  V.  147:  tovg  6e  fux'  'AxQitdtjg 
txu  iav&bg  Mevikaog.  Ein  ähnlicher  Fall  ist  V.  100.  Da  wird  aus- 
drücklich bemerkt:  er  gieng  nicht  allein:  ovx  olog,  «fta  y  *E\bn{ 
y.U  *al  Mtyaniv&rig.  Man  musz  die  Verse  160—181  schon  mit  der 
sogenannten  Reticenz  des  Homer  entschuldigen.   Denn  wenn  man  be- 
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denkt,  dasr,  6*  und  o  mit  Ausschlusz  der  unechten  Verse  von  Einern  und 
demselben  Dichter  herrühren,  so  wird  man  sehr  geneigt  sein  ihre 
Echtheit  anzuerkennen.  Die  verschiedenen  Charaktere  spiegeln  sich  in 
ihnen  ganz  ähnlich  ab  wie  6  113—157,  wo  Menelaos  gerade  überlegt, 
ob  er  den  Telemachos  bei  Namen  nennen  oder  noch  warten  soll ,  als 
Helena  sofort  nachdem  sie  den  Sohn  des  Odysscus  gesehen  hat,  dessen 
auszerordentliche  Aehnlichkeit  mit  seinem  Vater  erkennt  und  mit  be- 
redter ZTunge  die  Zweifel  ihres  Gatten  abschneidet.  Gerade  so  nimmt 
auch  hier  Helena  dem  Menelaos,  während  er  noch  überlegt  was  er  dem 
Telemachos  antworten  soll,  die  Deutung  des  Wunderzeichens  schnell 
vorweg.  —  Auch  erklärt  sich  die  nachherige  Ungeduld  des  Tele- 
machos nach  Hause  zu  kommen  viel  schöner,  wenn  Zeus  ihm  ein  so 
günstiges  Wahrzeichen  gesendet  hat,  wie  wir  es  o  160 — 181  lesen. 

V.  195  IT.  sind  von  R.  Volkmann  comment.  epicae  S.  84  mit  Un- 
recht getadelt:  «Telemachus  subito  Pisistratum  inlerrogat  «num  pro- 
roissis  tuis  stare  vis?»;  at  nihil  Pisistratus  Telemacho  promiserat.'  Es 
ist  mit  Faesi  zu  erklären:  * willst  du  mir  nicht  meinen  Vorschlag  ge- 
während erfüllen?'  Peisistratos  soll  es  zur  selben  Zeit  gewähren  und 
erfüllen.  Den  Vorschlag  macht  Telemachos  aber  erst  in  den  folgen- 
den Versen.  —  Auch  die  Verse  206.  207  hat  Volkmann  verdächtigt 
'i£alvvxo'  sagt  er  'non  est  £di%no  sed  i^oaro.  qui  autem  in  na  vi 
etat ,  non  potest  dona  e  curru  depromere.  praeterea  vero  Telemachus 
a  Menelao  non  amictum  et  aurum  sed  poculum  argenteum  in  summa 
parte  auratum,  a  Megapentheo  cratera  argenteum,  ab  Helena  deniquo 
amictum  acceperat.  narratio  igitur  est  parum  accurata  ideoque  partim 
Homerica,  quia  Homerum  vel  in  minutiis  describendis  summa  diligen- 
tia versatum  esse  scimus.'  Aber  der  elliptische  Ausdruck  malt  sehr 
schön  die  Eile  des  Peisistratos.  Er  nimmt  die  kostbaren  Gastge- 
schenke aus  dem  Wagen  heraus  und  legt  sie  ins  Hintertheil  des  Schif- 
fes; er  legt  sie  ans  dem  Wagen  ins  Schiff.  %(fvc6g  geht  nicht  allein 
auf  den  oben  vergoldeten  Mischkrug,  sondern  auch  auf  den  Pocal, 
der  ohne  Zweifel  ganz  golden  war.  Also  diese  Verse  sind  nicht 
unecht. 

Aber  in  den  Versen  o  208 — 216  verräth  sich  ein  Inlerpolalor. 
anovdy  bedeutet  bei  Homer  sonst  nie  'rasch,  in  Eile',  sondern  immer 
nur  «kaum,  mit  Mühe'  (s.  Lehrs  de  Arist.  slud.  Horn.  S.  122).  —  V.  211 
ss=  A  163.  —  V.  212  ist  aus  2  262  entnommen.  Den  durch  maszvolle 
Weisheit  berühmten  Nestor  kann  der  Dichter  nicht  von  seinem  eignen 
Sohn  gewalllhätig  und  leidenschaftlich  nennen  lassen.  Und  wie  sollte 
Nestor  denn  den  Telemachos  mit  Gewalt  zurückgehalten  haben,  da  er 
ihm  selber  rieth  so  bald  als  möglich  heimzukehren  y313? —  Das* 
Peisistratos  Abschied  nimmt  von  Telemachos,  versteht  sich  von  selbst, 
wenn  der  Dichter  es  auch  nicht  ausdrücklich  bemerkt. 

V.  221  bricht  die  Erzählung  ohne  Grund  ab.  Hier  musx  ur- 
sprünglich gleich  V.  292  gefolgt  sein.  Denn  nachdem  man  sich  auf 
die  Ruderbänke  gesetzt  hat,  pflegt  auch- sogleich  das  rudern  zu  be- 
ginnen (vgl.  6  577—580.  *  103  f.  471  f.  177—180  =  561—564).  Dies 
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wird  unnöthig,  wenn  ein  günstiger  Wind  sich  erhebt.  In  welcher 
Weise  eine  Einschiffung  vor  sich  geht,  sieht  man  aus  X  1 — 9.  (A  144 — 
151  und  ß  415  flf.  Die  Verse  o  287  —  291  scheinen  mir  fehlen  zu  kön- 
nen; nnd  da  sie  doch  nur  wörtlich  aus  ß  422 — 426  wiederholt  sind,  so 
möchte  ich  sie  demselben  Rhapsoden  zuschreiben,  welcher  222  —  286 
eingeschoben  hat.  Diese  Verse  enthalten  einen  Mythus,  der  erst  in 
sehr  später  Zeit  in  die  Odyssee  hineingebracht  zu  sein  scheint.  Die 
alten  homerischen  Oemen  (vgl. #74.  481.  j347)  wurden  einzeln  gesun- 
gen. Als  man  später  sich  bemühte  sie  zu  einem  Werke  zu  vereinigen, 
sind  sie  mit  manigfaltigen  Interpolationen  versetzt  worden,  theils  da- 
mit sie  sich  besser  an  einander  anschlössen,  theils  der  Ausschmückung 
wegen.  Der  Ausschmückung  wegen  sind  o  222 — 291  interpoliert.  Man 
siebt  hier,  wie  leicht  sich  die  Rhapsoden  solche  Einfügungen  zuweilen 
machten.  Den  Anfang  des  eingeschobenen  Mythus  bildet  die  Wieder- 
holung der  vorhergehenden  Situation:  rjxoi  6  pev  xa  novuxo.  Dann 
heiszt  es,  dasz  Telemachos  zu  den  Göttern  fleht  und  der  Athene  libiert 
(vgl.  ß  43 2  (T.).  Dabei  unterbricht  ihn  Theoklymenos.  Darauf  folgt 
eine  in  dunklem  unhomerischem  Stil  gehaltene  Geschichte  des  Melam- 
pus  nnd  des  Theoklymeuos,  welche  man  ohne  anderweitige  mytholo- 
gische Hülfsmitlel  gar  nicht  verstehen  kann.  Zum  Beispiel  bezeichnet 
V.  228  drj  xoxe  nicht  wie  gewöhnlich  'damals  aber sondern  'nicht 
lange  nachher'.  V.  273  sieht  man  nicht  gleich,  ob  es  die  Verwandten 
des  Mörders  oder  des  getödteten  sind,  welche  unter  den  Achaeern 
ein  groszes  Ansehen  genieszen.  V.  250  widerspricht  den  religiösen 
Vorstellungen  der  homerischen  Welt,  nach  denen  sterbliche  weder  in 
den  Olymp  gehoben  werden  noch  überhaupt  ewiges  Leben  erlangen 
können.  Der  Stil  der  ganzen  Partie  erinnert  mehr  an  Ilesiodos;  bis 
V.  255  ist  die  Erzählung  genealogisch.  V.  267  ff.  stehen  in  vollkom- 
menem Widerspruch  mit  dem  was  wir  in  d  gelesen  haben.  'Forraula 
ditox  it]v  est  dolentium,  non  esse  quid  ampüus:  ut  vim  eius  Germa- 
nice sie  exprimas,  leider  nicht  mehr.'  G.  Hermann  zu  Vigerus  S.  946 
der  3n  Ausg.  Also  Telemachos  verzweifelt  an  dem  Leben  seines  Va- 
ters? Der  Dichter  erinnert  nur  nicht,  dasz  Telemachos  in  Sparta  ge- 
hört hat,  Odysseus  lebe  noch.  Vielleicht  erinnert  er  absichtlich  nicht 
daran?  Telemachos  hatte  hier  noch  gar  keinen  Grund  sich  zu  ver- 
stellen. —  Uebrigens  setze  ich  die  ganze  Interpolation  besonders  auch 
deshalb  in  sehr  späte  Zeit,  weil  Telemachos  in  seinem  Berichte  £107- — 
149  den  Theoklymenos  mit  keiner  *Silbe  erwähnt. 

V.  295  fehlt  in  den  Hss.  der  Odyssee:  er  steht  nur  zweimal  in 
Citaten  bei  Strabo.  Er  gehört  aber  gar  nicht  hierher:  man  hat  ihn 
bier  eingeschaltet  aus  dem  Hymnos  auf  Apdllon  V.  425. 

V.  300  OQfJutlvoov  rj  »ev  Öavaxov  (pvyot  ij  xev  ctXmrj  kann  sich 
nur  auf  den  Hinterhalt  der  Freier  beziehen ,  der  dem  Telemachos  ganz 
unbekannt  war.  Wenn  er  aber  Nachricht  davon  bekommen  hatte,  so 
wäre  er  sicherlich  nicht  eben  dahin  gesteuert,  wo  seine  Feinde  ihn 
erwarteten. 

Dasz  V.  301 — 494  aus  o  herauszunehmen  sind  als  ein  Stück,  das 
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ursprünglich  weder  mit  den  vorhergehenden  noch  mit  den  nachfolgen- 
den Versen  susammen  vorgetragen  sein  kann,  hat  schon  Rhode  a.  O. 
S.  10  angedeutet.  Kurze  Zeit  bevor  Telemachos  seine  Heimfahrt  voll- 
endet bat,  befinden  wir  uns  plötzlich  m  der  Wohnung  des  Eumaeoa. 
Nach  dem  Abeudmahl  stellt  Odysseus  dessen  wolwollende  Gesinnung 
auf  die  Probe.  Er  gibt  vor  den  nächsten  Tag  in  die  Stadt  gehen  zu 
wollen,  um  sich  seinen  Unterhalt  durch  betteln  zu  suchen;  auch  sei 
er  sehr  kundig  in  häuslichen  Arbeiten;  die  Freier  würden  ihn  wol  als 
Diener  annehmen.  Das  redet  ihm  Eumaeos  aus,  der  Uebermut  der 
Freier  sei  ganz  unerträglich;  er  solle  nur,  bis  Telemachos  käme,  bei 
ihm  auf  dem  Lande  bleiben.  Darauf  erzahlt  er  ihm  auf  seinen  Wunsch 
des  Laertes  und  der  Antikleia  und  seine  eigenen  Schicksale.  Sehr 
spät  in  der  Nacht  gehen  sie  zu  Bett.  V.  495  wird  die  Erzählung  von 
der  Heimfahrt  des  Telemachos  wieder  fortgesetzt,  so  dasz  die  ganze 
Episode  dazwischen  ohne  Nachlheile  weggelassen  werden  kann.  Nur 
V.  495  wird  anders  gelautet  haben.  Volkmanu  a.  0.  S.  64  schlägt 
vor  altyct  yao  in  afya  ö  ap  zu  ändern.  Allein  dies  dürfte  doch  nicht 
genügen.   Man  stelle  nur  o  299  davor: 

Hv&ev  <T  «v  vfpoioiv  iTtaiQoitjns  &ojj<fiv. 

cuipa  ö  ap  9}u>£  rik&ev  iv&QOvog.  ot  tJ  iitl  %iQ<Sov 

Tr]Ufxaxov  ivaQOi  kvov  iaxla  xrA., 

so  wird  man  finden  dasz  der  Gedanke  dann  wol  passt,  aber  nicht  die 
Form.  —  Nun  fragt  es  sich,  was  wir  mit  den  ausgeworfenen  Versen 
0  301 — 494  anfangen  sollen.  Sie  sind  weder  eine  hlosze  Interpolation 
noch  ein  selbständiges  Lind.  Wir  lesen  p  515  eine  Zeitbestimmung 
über  des  Odysseus  Aufenthalt  bei  Eumaeos.  Eumaeos  erzählt  der  Pe- 
nelopc,  dasz  er  den  fremden  Bettler  drei  Tage  und  drei  Nächte  bei 
sich  bewirtet  habe.  Am  Scblusz  von  v  hat  Athene  den  Odysseus 
durch  jene  Verwandlung  allen  unkenntlich  gemacht.  Er  geht  noch  an 
demselben  Tage,  da  ihn  die  Phaeaken  in  Ilhaka  ans  Land  gesetzt  hat- 
ten, d.  i.  am  29n  nach  der  Gölterversammlnng  in  e  zu  Eumaeos.  Da- 
mit nnn  nicht  ein  Tag  in  der  Geschichte  des  Odysseus  ganz  überschla- 
gen wird,  mnsz  man  vorläufig  annehmen,  dasz  dasjenige  was  o  301 — 
494  erzählt  wird  am  folgenden  Tage,  dem  30n  geschieht.*)  Am  An- 


*)  Daran  kann  uns  nicht  hindern,  dasz  dann  die  Erfindung  des 
Diaskeuaaten ,  welcher  Athene  Ton  Ithaka  sich  nach  Sparta  begeben 
liesz  (v  412  —  428.  440.  o  1  ff.),  nech  viel  unüberlegter  gewesen  nein 
musz.  Oben  haben  wir  als  das  wahrscheinlichste  angenommen,  dasz 
Athene  in  der  Nacht  nach  dem  Tage,  an  dem  sie  mit  Odysseus  spricht, 
in  Sparta  anlangt.  Allein  wenn  wir  davon  ausgehen,  dasz  alles,  was 
jetzt  in  der  Odyssee  nach  einander  erzählt  wird,  auch  in  derselben 
Reihenfolge  als  nach  einander  geschehen  gedacht  worden  ist,  von  dem- 
jenigen wenigstens,  der  es  so  geordnet  hat,  so  kommen  wir  zu  einem 
andern  Ergebnis.  Nemlich  wenn  o  301 — 494  zum  30n  Tage  gehören ,  so 
ist  Telemachos  am  29n  Tage  von  Sparta  ausgefahren.  Also  musz  Athene 
in  der  Nacht  nach  dem  2Sn  Tage  ihn  dazn  aufgefordert  haben.  Aber 
erst  am  Morgen  des  29n  Tages  (v  412  ff.)  hat  sie  dem  Odysseus  ver- 
sprochen dafür  zu  sorgen,  dasz  Telemachos  wolbehalten  nach  Ithaka 
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fang  von  n  wäre  Odysseus  daun  zwei  Tage  and  zwei  Nichte  bei  Eu- 
maeos  gewesen.  Die  Rhapsodie  «  beschreibt  den  dritten  Tag;  was  in 
q  erzählt  wird,  geschähe  also  am  vierten  Tage  nach  der  Aufnahme  des 
Odysseus  bei  Eumaeos.  Also  nach  dieser  Zeilordnnng  würde  Eumaeos 
q  515  richtig  zur  Penelope  sagen: 

iqtiq  yaq  dij  piv  vvxxctg  Ijrov,  x$Ut  d'  rjpar  fovfa 
iv  xktofy'  nqmxov  y«o  ift  txexo  vrjdg  anoSqctg. 
Umgekehrt  folgt  nun,  dasz  zu  der  Zeit,  als  das  Lied  oder  Stück,  zu 
dem  p  515  gehört,  gedichtet  wurde,  die  Verse  o  301 — 494  schon  so 
gestellt  waren,  dasz  sie  auf  den  30n  Tag  nach  der  Götterversammlung 
in  £  bezogen  werden  musten.  Aber  ?  492  — 606  sind  nicht  aus  sehr 
alter  Zeit.   Wir  erfahren  in  ihnen  nichts  weiter ,  als  dasz  Penelope 
mit  Odysseus  eine  Zusammenkunft  für  den  Abend  verabredet  und  dasz 
der  Sauhirt  sioh  entfernt.  Rhode  a.  0.  S.  46  IT.  hat  schon  nachgewie- 
sen dasz  sie  interpoliert  sind.  Bei  einer  andern  Gelegenheit  werde 
ich  aber  die  Interpolationen  und  die  Entstehung  der  Odysseus -Lieder 
hoffentlich  weitläufiger  handeln  können.   Für  nnsern  Zweck  genügt 
es  hier  angedeutet  zu  haben,  dasz  wir  die  ursprüngliche  Bestimmung 
der  Verse  o  301  —  494  doch  aus  ihnen  allein  finden  müssen.  —  Nun 
ist  es  sehr  auffallend,  dasz  0.301  —  494  nur  den  Abend  eines  Tages  in 
Anspruch  nehmen.  Ferner  hängen  n  1  ff.  sehr  gut  mit  dem  Schlusz 
von  |  zusammen.  Es  scheint  nicht,  dasz  die  Sage  zwischen  die  beiden 
Tage,  welche  in  n  nnd  £  beschrieben  werden,  ehemals  irgendwelche 
Ereignisse  gesetzt  habe,    o  301  ist  =  it  1  und  o  304  =  £  459. 
Noch  £  459  wird  ebenso  wie  nach  o  304  erzählt,  dasz*  Odysseus  die 
wolwollende  Gesinnung  des  Eumaeos  auf  die  Probe  stelle.  Also  die 
Erzählung  von  Odysseus  in  o  hat  den  Gedanken,  von  dem  sie  ausgeht, 
gemeinschaftlich  mit  dem  Schlusz  von  £.   Dies  rechtfertigt  die  Ver- 
mutung, dasz  wir  von  dem  Schlusz  des  Liedes  £  zwei  Recensionen  be- 
sitzen: £  456  —  533  und  £  456.  o  304—495.   Welche  die  ältere  sei, 
will  ich  nieht  entscheiden.  Als  die  zweite  Recension  abgetrennt  war, 
setzte  ein  Diaskeuast  die  Verse  o  301  —  303  davor.   Dasz  o  364  (vgl. 
»  118  ff.)  der  Antikleia,  des  Laertes  Gattin,  mehrere  Kinder  zuge- 
schrieben werden ,  läszt  sich  zwar  mit  der  Erzählung  anderer  Lieder 
nicht  vereinigen;  aber  es  ist  weder  an  sich  tadelnswerth  noch  ein 
Zeichen  von  Interpolation.  —  Es  scheint  den  Erklärern  entgangen  zu 
sein,  dasz  zwischen  o  379  und  381  die  Erzählung  einen  zu  groszen 
Sprung  macht,  wenn  nicht  £  139 — 141  nahe  genug,  um  sogleich  den 
Zuhörern  wieder  einzufallen,  d.  h.  in  demselben  Liede  stehen.  Aus 
den  Worten  des  Eumaeos  £  138  ff. : 

ov  yttq  ix  aXkov 
ymov  ade  avaxxct  xq^ffofiat,  otwfoo"'  iitikdcD, 
ovd  sf  %iv  itccxqog  %ai  iirjxiqog  etvxig  Txaj(iai 
olxov ,  o&i  tzqcüxov  ysv6(itjv  xctl  fi*  ixostpov  ctvxoi 

zurückkomme.  —  Eine  solche  Verwirrung  der  Chronologie  wollen  wir 
nicht  dem  Homer  oder  vielmehr  einem  Homer  zuschreiben,  sondern  den 
Ordnern  und  Diaskeuasten. 
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könnte  man  leicht  schlieszen ,  dasz  er  schon  erwachsen  gewesen  sei, 
als  die  Phoenizier  ihn  gefangen  wegführten  und  nach  Illiaka  hin  ver- 
kauften. Nun  erzählt  Eumaeos  o  363  ff.,  dasz  Antikleia  ihn  mit  ihrer 
Tochter  Ktiraene  zusammen  erzogen  habe: 

ovvexa  (i  avzrj  &Qityev  apa  Kxifiivy  xawnhiXso , 
QvyaxiQ1  Iq&lptj,  xqv  ortXoxaxrjv  xixe  naiöiov 
xy  opov  lz$tcp6p-i]v ,  oXlyov  di  xl  p  7}06ov  ixl^a. 
avxaq  htiL  f '  tj/fyv  noXviqgaxov  %xX. 
Danach  verbessert  Odysseus  jetzt  die  obige  irthümliche  Vermutung 
indem  er  sagt  o  381 : 

co  nonoi,  mg  ctQct  xvz&bg  icov,  Evfiaie  Cvß(ozay 
noXXov  aniitXayx&tis  Grjg  itaxqlöog  i}öl  roxtjov. 
Gegen  den  Schlusz  der  Rhapsodie  o  kommt  Theoklymenos  wie« 
der  zum  Vorschein.  Natürlich  muste  der  Diaskeuast,  welcher  den 
Theoklymenos  in  Pylos  auf  das  Schiff  des  Telemachos  gebracht  hat, 
ihm  auch  auf  Ithaka  eine  sichere  Zuflucht  verschaffen.  Das  hat  er 
versucht,  kurz  bevor  Telemachos  und  seine  Gefährten  sich  trennen 
V.  508  —  546.  Jener  will  schon  landeinwärts  fortgeben,  als  ihn  der 
Wahrsager  fragt,  zu  wem  er  denn  gehen  solle.  Telemachos  räth  ihm 
sich  zu  Eurymachos,  des  Polybos  Sohn,  dem  mächtigsten  unter  den 
lthakesiern,  zu  begeben.  Plötzlich  fliegt  zu  seiner  Rechten  ein  Adler 
mit  einer  Taube  in  den  Krallen  zwischen  ihm  und  dem  SchifTe  hin- 
durch. Da  nimmt  Theoklymenos  den  Telemachos  auf  die  Seite  und 
versichert  ihm,  dasz  nur  dem  Geschlecht  des  Odysseus  die  Herschaft 
über  Ithaka  bestimmt  sei.  Hierüber  erfreut  empheblt  Telemachos  ihn, 
bis  er  selbst  nach  Hause  zurückkehren  werde,  dem  Peiraeos,  einem  von 
seinen  Gefährten.  —  Wie  konnte  Telemachos  aber  vorher  einen  von 
den  Freiern  empfehlen,  denen  er  sonst  Tod  und  Verderben  wünscht? 
Warum  er  sich  zweideutig  ausgedrückt  oder  den  Theoklymenos  auf 
die  Probe  gestellt  haben  sollte,  sieht  man  wenigstens  nicht  ein.  — 
Wenn  wir  nun  aber  von  V.  507  gleich  weiter  lesen  mit  547,  so  ist 
Telemachos  Subject  in  coc  dnoiv  xjX.  und  dann  misfallt  der  Befehl  an 
seine  Gefährten,  das  Schiff  flott  zu  machen,  da  er  mit  den  Worten 
503  —  507  schon  Abschied  von  ihnen  genommen  hat.  Es  ist  daher  in 
V.  550  statt  Tt}Xifut%og  6  der  Anfang  von  547  &g  tln&v  zu  setzen  und 
das  vorhergehende  demselben  Interpolator  zuzuschreiben,  welcher  dem 
Theoklymenos  gastfreie  Aufnahme  verschafft  hat.  —  Die  Athetese  von 
o  508 — 549  und  die  von  o  222 — 291  stützen  sich  gegenseitig. 

§  32.  Hit  V.  550 — 557  wird  das  Lied,  das  des  Telemachos  Reise 
84im  Nenelaos  beschreibt,  sehr  gut  abgeschlossen.  Der  nächstfolgende 
Gesang  it  \  ff.  setzt  allerdings  etwas  ähnliches  voraus,  wie  am  Schlusz 
von  o  erzählt  ist;  aber  er  bildet  doch  unverkennbar  ein  selbständiges 
Lied.  Nirgends  wird  erzählt,  dasz  Telemachos  das  o  506  f .  seinen  Ge- 
fährten gegebene  Versprechen  erfüllt  bat.  Die  Verse  *  322  ff.  stehen 
durch  die  Botschaft  an  Penelope  in  anderem  Zusammenhang. 

Nachdem  wir  jetzt  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Telemachie,  so 
weit  es  nach  der  Ueberlieferung  möglich  war,  festgestellt  haben,  wol- 
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len  wir  ans  die  Tier  Lieder,  aas  denen  sie  besteht,  noch  einmal  im 
Zusammenhang  vergegenwärtigen. 

Vom  ersten  Liede  der  Telemachie  sind  222  Verse  erhalten:  . . . 
a  105— 134.  136—138.  141—170.  174—184.  187—237.  239—276.  279 
—324  ...  428.  429.  436—444. 

Das  zweite  besteht  aus  386  Versen:  ß  1 — 16.  25 — 190.  192 — 213. 
224^254.  257  -  273.  281—305.  309—315.  318—321.  323—381.  393— 
400.  402—434. 

Das  dritte  nmfaszt  480  Verse :  y  1 — 77.  79 — 130.  132 — 198.  201 — 
213.  216—231.  239—  308.  311—326.  329  —497. 

Das  vierte  umfaszt  653  Verse:  d  1.  2.  20 — 56.  59 — 61.  65.  67 — 
93.  97—108.  113 — 162.  168—173.  178—188.  219—237.  240—246. 
250—284  .  .  .  290—340.  347—352.  354—442.  444—510.  512.  513. 
521—552.  554—560.  570—605.  607—619.  o  93—112.  120—138. 
140—207.  217—221.  292—294.  296—299  .  .  .  495—507.  550—  557. 


m. 

§  33.  Diese  vier  Lieder  sind  nun  nach  meiner  Ansicht  von  6inem 
und  demselben  Dichter  gedichtet. 

Zuerst  leugne  ich,  dasz  zwei  Argumente  auf  dieselben  Anwen- 
dung finden,  welche  eine  verschiedene  Autorschaft  constatieren  wür- 
den. Ich  benutze  sie  als  negative  Beweise  meiner  Ansicht. 

Also  erstens  haben  keine  zwei  Lieder  der  Telemachie  irgend- 
welche Verse  gemeinschaftlich,  deren  Wiederholung  einen  verschie- 
deneu Verfasser  verreiben  würde.  Wiederholte  Verse  deuten  nur  dann 
einen  verschiedenen  Verfasser  an,  wenn  sie  nicht  formelhaft  sind  und 
weder  den  Bericht  eines  Boten  noch  sonst  eine  absichtliche  Anspielung 
enthalten.  Denn  andere  Verse  zwei-  oder  dreimal  zu  gebrauchen  er- 
laubt sich  nur  die  Armut  des  Geistes.  Nun  findet  sich  allerdings  jetzt 
innerhalb  der  Grenzen  der  Telemachie  eine  Menge  von  Versen  zwei- 
oder  dreimal  gesetzt  in  verschiedenen  Liedern.  Aber  alle  diese  sind 
entweder  unecht  oder  formelhaft  und  überhaupt  von  der  Art,  dasz  ein 
Zuhörer  der  alten  einfachen  Zeit  nicht  Anstosz  daran  nehmen  konute, 
auch  wenn  sie  in  einem  und  demselben  Liede  mehrmals  wiederkehr- 
ten. Als  unecht  haben  wir  z.  B.  ausgeworfen  a  135  (=  y  77) ,  «  238 
(=  ö*  490),  «  277.  278  (=  ß  196.  197),  ß  214  — 223  (=  «  281—283. 
287 — 292),  y  199.  200  (=  a  300.  301),  ö  345.  346  (=  «  265.  266), 
o  285 — 291  (=  ß  417.  418.  422  —426).  Mit  Ausnahme  dieser  und  ei- 
niger anderer  Verse,  die  wir  oben  meist  aus  anderen  Gründen  und 
zum  Theil  auch  schon  nach  dem  Vorgang  des  Aristarch  ausgeworfen 
haben,  findet  sich  kein  Vers  aus  einem  Liede  der  Telemachie  in  einem 
andern  wiederholt ,  der  nicht  mit  vollem  Rechte  von  einem  und  dem- 
selben Dichter  mehrere  Male  hätte  gesetzt  werden  dürfen.   Bei  dem 
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Mangel  an  Leben,  welchen  der  Stoff  der  Telemachie  bat,  konnte  es 

nicht  fehlen,  dasz  nicht  bei  denselben  Personen  öfter  dieselben  Hand- 
lungen des  gewöhnlichen  Lebens  wiederkehrten.  An  alten  diesen  Stel- 
len war  es  erlaubt  sich  derselben  Ausdrücke  und  Formeln  zu  bedienen. 
Aber  in  keinem  von  den  vier  Liedern  der  Tulemachie  kommt  ganz  das 
neinliche  wieder  vor,  das  schon  in  einem  andern  derselben  erzählt 
war;  in  jedem  wird  die  Hundlang  oder  der  Zustand  von  einer  etwas 
andern  Seite  aufgefaszt,  je  nachdem  sich  die  Lage  der  Dinge  ver- 
ändert hat,  zuweilen  blosz  der  Variation  halber.  Der  Leser 
mag  sein  eigenes  Urteil  befragen.  Er  vergleiche  nur  er  J36 — 13Ö. 
141.  142  mit  d  52  —56  und  o  135 — 138;  «  144 — 150  mit  y  338 — 343; 
«  195—200  mit  d  555—560  ;  «  200.  201  mit  o  172.  173;  *  298—302 
mit  y  195  f.  201  ff. ;  a  309  f.  mit  6  587  f. ,  wo  man  zugleich  den  Grund 
erfahrt,  warum  Telemachos  an  jener  Stelle  das  dem  Gastfreund  ange- 
botene Geschenk  ein  x«fn}A*ov  genannt  hat;  ß  1  ff.  mit  y  404  ff .  und 
d  306  ff.  und  y  1  ff. ;  ß  337  ff.  mit  o  99  f. ;  ß  418  ff.  mit  o  217—221. 
292—294;  y  123—125  mit  d  142  f.  149  f. ;  y  397—403  mit  J296--305; 
y  464  ff.  mit  ö  48  ff. ;  y  475 — 477  mit  o  218—220;  d  60  f.  mit  o  123  f. 
y  67  f.  £  46.  Daraus  dasz  nicht  wenige  einzelne  und  formelhafte 
Verse  nicht  allein  in  der  Telemachie,  sondern  auch  in  vielen  anderen 
homerischen  Liedern  vorkommen,  wie  er  169  ==  «  206.  224.  ö  486. 
&  572.  I  139.  169.  369.  456.  n  137.  m  255.  286.  K  384.  405.  Ä  380. 
656  und  d  67  f.  =  a.  149  f.  o  142  f.  e  200f.  d  71  f.  484  f.  J  453 f. 
n  54  f.  A  91  f.  221  f.  o  98  f.  Ä  627  f.,  kann  natürlich  nichts  geschlos- 
sen werden. 

Ein  zweiter  Gesichtspunkt,  aus  dem  man  auf  verschiedene  Autor- 
schaft mehrerer  Lieder  schlieszen  darf,  sind  sachliche  Widersprüche. 
Dergleichen  finden  sich  zwischen  den  vier  Liedern  der  Telemachie  mit 
nichten;  sie  alhmen  alle  denselben  Geist;  die  Charaktere  sind  überall 
scharf  ausgeprägt,  consequent  festgehalten.  Während  z.  6.  Antinoos 
mit  gefühlloser  Härte  und  mit  Unverschämtheit  —  man  sträubt  sich 
davor  es  nachzudenken  —  dem  Telemachos  rath  seine  vollkommen 
schuldlose  Mutter  aus  dem  Hause  zu  stoszen ,  obwol  er  seine  Pietät 
hinlänglich  kennen  muste ,  sagt  ihm  Athene ,  wo  sie  ihm  die  Möglich- 
keiten  sich  von  den  Freiern  zu  befreien  vorhält,  nicht  ^rjxi^a  owo- 
nefityov,  sondern  mit  veränderter  Structur  («  275  f.) : 

fi7}iega  ö\  ei  ot  dv^ibg  iqxyquchai  yaiAeecfdcti , 
äty  free  ig  ftiya^ou  naxQog  fiiya  dvvctfxivoio' 
'wenn  deine  Mutter  sich  wieder  verheiraten  will,  so  lasz  sie  zu  ihrem 
Vater  zurückkehren.9  —  Besonders  des  Telemachos  Charakter  ist  so 
psychologisch  wahr  und  gleichinaszig  in  den  vier  Liedern  der  Tele- 
machie geschildert,  dasz  es  unmöglich  scheint  sie  verschiedenen  Dich- 
tern zuzuschreiben.  Telemachos  verzweifelt  fast  an  der  Rückkehr  sei- 
nes Vaters;  aber  für  möglich  hält  er  sie  noch;  und  wenn  er  käme,  so 
wäre  zugleich  die  Freierwirtschaft  zu  Ende.  Die  Hoffnung  darauf  ist 
das  einzige  Interesse,  welches  den  Jüngling  bewegt.  Er  widerspricht 
dem  Mentes,  der  ihm  mit  tröstenden  Worten  versichert,  Odysseus  lebe 
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noch,  indem  or  klagt,  schon  zu  lauge  habe  ihn  kein  Mensch  irgendwo 
gesehen.  Aber  als  ihm  der  vülerliche  Gaslfreund  sodann  geralhen  hat 
nach  Pylos  and  Sparta  zu  reisen  und  Erkundigung  nach  ihm  .einzu- 
ziehen, da  beschlieszt  er  sogleich  diesen  Plan  auszuführen.  Vollends 
muste  ihn  darin  die  Erkenntnis  bestarken,  disz  eine  Göttin  mit  ihm  ge- 
sprochen; die  ganze  Nacht  denkt  er  daran.  In  der  Volksversammlung 
in  ß  beklagt  er  öffentlich  sein  Unglück:  er  habe  seinen  Vater  verloren 
und  seine  Habe  werde  ihm  wider  seinen  Willen  von  den  Freiern  durch- 
gebracht. V.  131  läset  er  durchblicken,  dasz  er  an  dem  Leben  seines 
Vaters  nicht  verzweifle:  ncarjo  d'  ifiog  ajUoft  yo%,  £6u  Ö  y*  ij 
T&vtpc*.  Telemaohos  richtet  beim  Volke  fast  nichts  aus.  Die  Weis- 
sagung der  Halüherses,  dasz  Odysseus  bald  zurückkommen  werde, 
den  Freiern  zum  Verderben,  wird  von  Eurymachos  mit  Verachtung 
anrückgewiesen:  '(WvoTOvg  aktxo  rtjte.  Telemachos  verlangt  jetzt  ein 
Schiff,  aber  er  sagt  uicht  wozu.  Man  sagt  ihm ,  er  solle  sich  an  seine 
Freunde  wenden.  Er  fleht  zur  Athene  am  Gestade  des  Meeres.  Athene 
verspricht  ihm  ein  Schiff.  Nun  droht  er  den  Freiern:  oud'  ailri  böog 
iaaetat  ijv  ayoQtvto.  An  seine  Hoffnung  von  Odysseus  etwas  zu  hören 
denken  sie  nicht;  sie  meinen,  er  werde  sich  Hülfe  holen  vom  Festland. 
Aber  der  treuen  Eurykleia  entdeckt  er  dann  seinen  Plan: 

eifu  yao  ig  Ztuxotijv  xe  xat  ig  Ilvlov  rj^a\>6tvia, 
voaiov  ntvGOfiivog  naiQog  <pikov,  t/V  nov  axot/tfco.  • 
Das  Bedenken  der  Eurykleia :  o  <T  oUero  xqko&i  naxqr^g  dioysvrjg  'Odv- 
osvg  schlägt  er  einfach  mit  den  Worten  nieder:  ov  xoi  avev  &eov  t}ö& 
ys  ßovkij$  die  uns  an  a  320  ff.  erinnern.  Da  non  Nestor  vom  Schicksal 
des  Odysseus  nichts  weisz,  dem  er  jedenfalls  sichere  Kunde  darüber 
zugetraut  hatte,  so  ist  es  freilich  sehr  natürlich,  dasz  in  seiner  Seele 
die  Schale  der  Hoffnung  steigt  und  die  des  Zweifels  sinkt.  Nestor 
räth  ihm  noch  zu  Menelaos  zu  reisen ,  der  vielleicht  auf  seinen  lang- 
wierigen Reisen  etwas  über  Odysseus  erfahren  habe;  nun  antworten 
allerdings  Telemachos  und  Athene  nicht,  dasz  dies  auch  von  vorn 
herein  ihre  Absieht  gewesen  sei.  Aber  dasz  es  mit  dem  ursprüng- 
lichen Plan  übereinstimmt,  deutet  der  Dichter  doch,  wie  mir  scheint, 
hinlänglich  an,  indem  er  die  Athene  den  Nestor  am  sicheres  Geleit 
für  den  Telemachos  bitten  laszt.  In  6  endlich  entwickeln  sich  die 
Verhaltnisse  wieder  ganz  ihnlich.  Weil  Menelaos  anfangs  über  den 
Odysseus  spricht,  als  wäre  er  für  immer  verschwunden  (d  104 — 108. 
181.  182),  wird  Telemachos  wieder  hoffnungslos  (292  ov  yao  o"  xi  xu 
y  7}qmoe  kvyobv  okt&oov).  Aber  am  folgenden  Tage,  nachdem  er 
von  Menelaos  gehört  hat  dasz  sein  Vater  wirklich  noch  lebe,  wird  er 
voll  Mut  für  die  Zukunft.  Der  Helena,  wclcho  ein  günstiges  Omen  auf 
des  Odysseus  baldige  Heimkehr  und  Bestrafung  der  Freier  deutet,  ant- 
wortet er  freudig:  ovxa  vuv  Zevg  äe/q,  und  eilt  so  schnell  wie  mög- 
lich nach  Ithaka  zurück. 

§  34.  Ich  sage  also:  weder  aus  sachlichen  Widersprüchen  noch 
aus  wiederholten  oder  nachgeahmten  Versen  läszt  sich  nachweisen, 
dasz  die  vier  Lieder  der  Telemachie  von  verschiedenen  Verfassern 
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sind ;  ich  sage  jetzt  weiter:  ans  mehreren  Gesichtspunkten  laszt  sich  das 
Gegentheil  wahrscheinlich  machen,  dasz  sie  von  6inem  Verfasser  sind. 

Erstens  ans  Anspielungen.  Die  Verse  ß  262 — 266  setzen  nicht 
nur  den  Inhalt  des  ersten  Liedes  voraus,  sondern  der  Ausdruck  in 
V.  264  (vgl.  359.  360)  scheint  absichtlich  au  «  281  Zqxto  nevöofitvog 
nettes  dijv  oi%Ofxivoio  zu  erinnern;  und  ß  372  stimmt  mit  a  323.  Fer- 
ner die  Verse  y  12.  29.  30  scheinen  mit  bewuster  Gleichmäszigkeit  den 
Versen  ß  416.  405.  406  entsprechend  gesetzt  zu  sein.  Was  Peisistra- 
tos  6  161.  162  ausspricht,  war  im  dritten  Liede  erzahlt.  Ferner  stimmt 
o*  547  durchaus  mit  y  309  f .  überein.  Endlich  ist  Telemachos  Bitte  an 
Nestor  und  Menelaos  in  ganz  gleichen  Versen  ausgedrückt  (y  92 — 101 
=  6  322—331). 

Zweitens  aus  dem  Überall  hervortretenden  Bestreben ,  bei  pas- 
senden Gelegenheiten  in  die  Erzäbluug,  welche  an  sich  nicht  reich  an 
Handlung  ist,  verwandte  Mythen  einzuweben.  Eustatbios  nennt  es 
»Aarvapo?  und  notxitia  trjg  noirjcseog.  Der  Plan  der  Telemachie  ist 
sehr  einfach.  Telemachos  will  sich  von  der  Freierwirtschaft  befreien. 
Ihm  selbst  gelingt  es  nicht.  Er  entschliesst  sich  zu  einer  Erkundi- 
gungsreise nach  dem  Odysseus;  er  fahrt  nach  Pylos,  nach  Sparta. 
Von  Menelaos  erfährt  er,  Odysseus  lebe  noch.  Rasch  eilt  er  zurück. 
Dieser  Stoff  war  arm  an  Handlung,  an  spannenden  Ereignissen.  Für 
die  Behandlung  desselben  muste  ein  Hauptaugenmerk  sein,  der  Aas- 
schmückung  halber  an  Stellen,  die  sonst  leer  an  Interesse  waren, 
verwandte  Mythen  in  die  Unterredungen  einzuweben.  Dies  ist  weni- 
ger geschehen  im  ersten  Liede,  wo  die  Hörer  vor  alten  Dingen  in  die 
Verhältnisse  auf  Itbaka  eingeführt  werden  mosten,  und  im  zweiten, 
wo  die  Verhandlungen  in  der  Volksversammlung  und  die  Vorbereitun- 
gen der  Reise  einen  hinl&nglich  reichen  Stoff  darboten;  aber  desto 
mehr  im  dritten  und  vierten ,  da  Telemachos  in  Pylos  und  Sparta  sein 
Geschäft  bald  abgemacht  hatte.  Verfolgt  man  nun ,  welche  Sagen  znr 
Ausschmückung  des  Stoffes  benutzt  sind,  so  zeigt  sich  eben  in  der 
Auswahl  derselben  ein  bestimmter  Gesichtspunkt  so  entschieden  und 
consequent  durch  dio  Telemachie  hindurch  festgehalten,  wie  es  meh- 
rere verschiedene  Verfasser  kaum  gethan  halten.  Es  sind  nur  solche 
Mythen  ausgewählt,  welche  den  Inhalt  der  homerischen  Gesänge  be- 
rührten und  doch  mehr  oder  weniger  noch  nicht  in  ihnen  bebandelt 
waren.  So  wird  in  der  Telemachie  berichtet:  a  259  dasz  Odysseus 
vor  seiner  Reise  nach  Troja  nach  Ephyra  gekommen  sei;  a  286  dasz 
Menelaos  zuletzt  von  allen  Helden  mit  Ausnahme  des  Odysseus  seine 
Heimat  wieder  betreten  habe;  a  188 ff.  welches  Leben  La£rtes  geführt; 
ß  93  ff.  durch  welche-  List  Penelope  sich  drei  Jahre  hindurch  vor  den 
unbilligen  Anträgen  der  Freier  gerettet  habe ;  y  105  ff .  welche  Helden 
vor  Troja  gefallen;  y  130  ff.  die  nächsten  Ereignisse  nach  Trojas  Zer- 
störung, ferner  des  Diomedes  und  Nestor  eigene  Rückkehr;  y  187  ff. 
welche  Achaeer  überhaupt  die  Heimat  wiedergesehen;  y  255—312  die 
Ermordung  des  Agamemnon;  o*  71—79  wie  grosze  Reichthümer  Mene- 
laos gesammelt;  d  241—264  wie  Odysseus  die  Trojaner  einst  während 
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der  Belagerung-  Überlistet;  6*  270 — 284  wie  er  durch  seine  Klugheit 
die  im  hölzernen  Pferde  des  Epeios  versteckten  Achaeer  gerettet; 
6  351  ff.  die  Bezwingung  des  Proteus  und  Unterredung  desselben  mit 
Menelaos,  in  welcher  auch  über  das  Schicksal  des  Aias,  Olleus  Sohn, 
des  Agamemnon  und  des  Odysseus  kurz  berichtet  wird.  Fast  alle 
diese  Mythen  hängen  mit  dem  eigentlichen  Inhalt  der  Telemachie  we- 
nig oder  gar  nicht  zusammen.  Einige  werden  mehrmals  vorgetragen, 
wie  die  Ermordung  des  Agamemnon,  aber  dies  geschieht  dann  auf 
verschiedene  Weise ,  so  dasz  im  Grunde  nicht  zweimal  dasselbe  er- 
zählt wird.  Man  erkennt  hier  die  Absiebt  und  Berechnung  eines  Dich- 
ters ,  welcher  gezwungen  war  die  Dürftigkeit  seines  Stoffes  geschickt 
zu  verdecken. 

Drittens  scheint  mir  der  Inhalt  jedes  eiuzelnen  Liedes  der  Tele- 
machie von  dem  Inhalt  der  übrigen  so  abhängig,  mit  ihnen  so  zu- 
sammengehörig znsein,  dasz  ich  mich  nicht  überreden  kann,  der 
Dichter,  welcher  6ins  von  den  vier  Liedern  ausarbeitete,  habe  nicht 
auch  die  übrigen  drei  ausgearbeitet.  Nun  können  allerdings  die  vier 
Lieder  der  Telemachie  sowol  einzeln  als  im  Zusammenhange  vorge- 
tragen worden  sein.  Die  epische 'Volkspoesie,  sofern  sie  auf  einem 
Sagencomplex  beruht,  schafft  überhaupt  nur  Lieder,  die  einer  An- 
fügung unter  eiuander  ffihig  sind.  Aber  die  Einheit  der  Telemachie  ist 
eine  höhere.  Es  scheint  mir  kein  Lied  der  Telemachie  coneipiert 
sein  zu  können  ohne  die  andern  drei.  Jedes  epische  Lied  soll  als  Er- 
zählung eine' Handlung  in  Worten  nachahmen.  Da  nun  der  Ursprung 
jeder  Handlung  in  den  Willen  des  Menschen  gelegt  und  sodann  die 
Durchführung  eines  Plans  oder  einer  Begierde  nach  der  Gerechtigkeit 
Gottes  an  bestimmte  Gesetze  gebunden  ist,  so  dasz  nichts  ohne  einen 
genügenden  Grund  geschehen  kann,  so  musz  auch  die  Erzählung,  wo- 
fern sie  unserer  Erwartung  Genüge  leisten  will,  beides,  sowol  den 
Ursprung  der  Handlung,  welcher  in  der  menschlichen  Brust  liegt,  als 
auch  die  Durchführung  der  That  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
umfassen.  Mitbin  ist  das  erste  Lied  der  Telemachie  eine  durchaus  un- 
vollständige Erzählung,  wenn  es  nicht  darauf  berechnet  ist  dasz  die 
drei  anderen  unmittelbar  darnach  folgen.  Daraus  folgt  allerdings  noch 
Dicht  umgekehrt,  dasz  die  drei  anderen  auch  darauf  berechnet  sind 
dasz  das  erste  vorangehe.  Nachdem  diese  schon  existierten,  könnte 
ein  späterer  Dichter  oder  Nachdichter  das  erste  gewissermaszen  als 
Exposition  davor  gesetzt  haben.  Allein  auch  die  andern  Lieder  sind 
doch  jedes  einzeln  für  sich  ohne  eine  rechte  Einheit.  Das  zweite  Lied 
setzt  den  Inhalt  des  ersten,  das  dritte  den  des  zweiten,  das  vierte  den 
des  dritten  voraus.  Bei  einer  solchen  Beschaffenheit  der  Sage,  wetche 
in  der  Telemachie  behandelt  ist,  kann  man  sich  nicht  gut  der  Annahme 
entziehen,  dasz  sie  auch  von  einem  und  demselben  Dichter  behandelt 
ist,  welcher  im  ersten  Liede  die  Verhaltnisse  anf  Ithaka  darstellte  und 
den  Plan  des  Telemacbos  begründete  und  diesen  Plan  in  den  drei  fol- 
genden Liedern  ausführen  liesz.  Aus  dem  zweiten  Liede  würde  man 
unmittelbar  gar  nicht  erkennen,  in  welchem  Zusammenhang  die  Reise 
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des  Telemachos  mit  seinem  ersten  Antrag  in  der  Volksversammlung 
steht,  da  wir  die  Verse  ß  214 — 223  als  unecht  haben  auswerfen  nifls- 
sen.  Dagegen  ist  das  Verfahren  des  Telemachos  von  der  Athene 
er  270 — 297  auf  das  bündigste  und  gründlichste  vorausbestimmt.  Der 
Leser  musz  mir  verzeihen,  dasz  ich  hierauf  noch  einmal  zurückkomme. 
Die  Göttin  sagt  so  zu  Telemachos: 

'Ueberlege  wie  du  die  Freier  aus  deinem  Hause  los  wirst.' 

1)  Zuerst  versuche  es  auf  gütlichem  Wege. 

1)  Berufe  morgen  eine  Volksversammlung  und  befiehl  ihnen,  je- 
dem ao  seinen  Herd  zurückzukehren.  Wenn  deine  Mutter  sich  wieder 
verheiraten*  will,  so  kann  sie  ja  zu  ihrem  Vater  zurückgehen,  und  die 

-  Freier  brauchen  dich  nicht  zu  belastigen. 

Für  den  Fall  dasz  Telemachos  so  seinen  Zweck  nicht  erreicht, 
wie  er  es  denn  nach  der  Erzählung  in  ß  wirklioh  nicht  thut  —  fin- 
den entgegengesetzten  Fall  war  kein  Kathschlag  mehr  nöthig  — ,  sagt 
die  Göttin  weiter: 

2)  Darnach  besteige  ein  Schiff  und  fahre  zu  Nestor  und  Vene- 
laos,  um  dich  nach  dem -Schicksal  deines  Vaters  zu  erkundigen. 

a)  Wenn  ^du  auf  der  Reise  vernimmst,  Odysseus  lebe  noch,  so 
dulde  die  Freier  noch  lin  Jahr  (natürlich  um  zu  warten ,  ob  Odysseus 
nicht  während  dieser  Zeit  erscheine;  denn  das  wissen  wir  schon  aus 
a  2GG ,  der  würde  den  Freiern  leicht  die  Hochzeit  versalzen). 

b)  Wenn  du  aber  hörst  dasz  er  todt  sei ,  so  gib  ihm  die  letztes 
Ehren  und  lasz  deine  Mutter  sich  wieder  verheiraten.  In  diesem  Fall 
wäre  also  die  freche  Freierei  jedenfalls  am  Ende.  Athene  räth  ihn 
aber  weiter  für  den  Fall  dasz  sich  aus  der  Reise  nicht  ein  Resultat 
herausstelle,  wodurch  die  Freier  unmittelbar  aus  Telemachos  Hause 
entfernt  werden.  Sie  geht  also  auf  den  Fall  I  2  a  ein. 

Da  handelt  es  sich  also  nach  der  Reise  darum,  ob  Odysseus  inner« 
halb  6ines  Jahres  zurückkehren  wird  oder  nicht.  Diese  letzte  Mög- 
lichkeit ,  dasz  Odysseus- noch  lebt  und  doch  nicht  zurückkehrt,  wird 
gar  nicht  berücksichtigt;  sondern  der  folgende  Rnthschlas;  schliestt 
sich  unmittelbar  an  denjenigen  Fall  an,  der  nachher  wirklich  eintritt, 
dasz  Odysseus  bei  Telemachos  Rückkunft  von  Sparta  schon  auf  Ithaka 
ist.  Athene  weisz  dies  als  Göttin  im  voraus ,  sagt  es  aber  dem  Tele- 
machos nicht.  Nur  räth  sie  ihm,  ohne  darum,  wie  der  Erfolg  lehrt, 
mit  dem  Rath  1  2  a  in  Widerspruch  zu  geralhen,  sogleich  nach  seiner 
Rückkehr,  da  die  gütliche  Entfernung  der  Freier  unmöglich  war, 

II)  sie  mit  List  oder  Gewalt  zu  verderben. 

Man  sieht  dasz  in  dem  ganzen  Rath  der  Göttin  nichts  sich  wider 
sprechendes  enthalten  Ist,  dasz  er  vollkommen  mit  der  Erzihteng  der 
Telemachie  stimmt,  und  dasz  der  Dichter,  indem  er  die  Göttin  nach 
der  Kenntnis  der  kommenden  Dinge  eine  stillschweigende  Voraus- 
setzung machen  llszt,  die  ganze  Telemachie  eben  darauf  angelegl  hat, 
dasz  die  Freierrache  in  der  Weise  darauf  folge,  wie  sie  nachher  in 
den  Rhapsodien  it  ff.  erzählt  ist.  Er  bat  diese  Rhapsodien  schon  ge- 
kannt und  sich  ihnen  angeschlossen. 
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Vieriens  wird  unsere  Annahme,  dasz  die  vier  Lieder  der  Tele- 
machie von  eMnem  Dichter  stammen,  durch  die  grosze  Aehnlichkeit  des 
Stils  bestätigt,  in  welchem  sie  abgefaszt  sind.  Da  das  Wesen  des 
Stile  in  der  besonderen  Art  und  Weise  besteht,  wie  die  Worte,  der 
Ausdruck  den  Gedanken  adaequat  gemacht,  und  wie  die  Gedanken 
selbst  an  einander  gereiht  werden,  so  lisxt  sich  der  Stil  eines  epi- 
schen Liedes  ebensowol  wie  jedes  andern  Werkes  mit  der  Schärfe 
des  Verstandes  nicht  anders  auffassen  und  bestimmen,  als  wenn  man 
gleichsam  mit  dem  Messer  eines  Anatomen  die  ganze  Erzählung  se- 
cierl  und  die  aufgelösten  Glieder  einseln  untersucht.  Diese  Arbeit 
ist  unendlich;  viel  natürlicher  ist  es  dem  Menschen,  sich  mit  dem  Ge- 
fQbl  und  der  Phantasie  in  die  Eigentümlichkeiten  und  Empfindungen 
des  Dichters  oder  Schriftstellers  zu  versenken.  Urteile  über  Stil  nnd 
Schreibweise  haben  daher  leicht  eine  gewisse  subjective  Unbestimmt- 
heit am  sich.  Um  dieses  zu  vermeiden,  will  ich  mich  darauf  beschrän- 
ken einige  Eigenthümlichkeiten  aufzuzahlen,  welche  gleichmäszig  in 
den  vier  Liedern  der  Telemachie  wahrgenommen  werden  können. 
Eiuige  homerische  Lieder  zeichnen  sich  durch  herliche  ausgeführte 
Gleichnisse  aus.  In  der  Telemachie  finden  wir  nur  sehr  wenige 
und  kurze: 

a  308  mg  te  itaxi]^  w  naidl. 

a  320  OQVtf  6  dg  a  von/na  6i(maxo* 

ß  47  iunr}Q  d  mg  ijmog  r]£v. 

y  73  ola  xs  Xrn<SxrjQtg. 

ÖM2  03$. 

d  45  ag  te  TjtXiov  uüykrj  niXev  ijc  aeXrjyyjg. 
$  335 — 340  W£  d'  OJtdV  iv  lvX6%a)  HXawog  XQatfQoto  Xhvxog 
vefiQOvg  xoiftrjaaaot  veijysviag  yaXct&r^vovg 
xvijftovg  i&girjöi  xal  ayxsa  rcottjfira 
ßooxoiiivi})  6  d'  sneixa  l^v  elariXv&ev  evvrjv, 
ctfHpoxiQOHSt  6h  votöiv  auxia  noxfiov  lyijxev , 
mg  'Oövdtvg  xtlvoiGw  aeixia  noxpov  iqpjjtffi. 
6  413  voptvg  mg  nmöi  fi^kav. 
Ö  535  (og  xlg  xt  xaxixxave  ßovv  tnl  qxxxvri. 
o  108  aarrjo  dJ  üjc  cmiXaunsv. 
o  152  nctxi\Q  cog  rjitiog  ijev. 
Dies  sind  sie  alle  und  von  diesen  waren  mehrere  schon  in  älteren  Lie- 
dern angewandt.   Das  Bemühen  durch  Vergleicbungen  die  Hede  an- 
ziehender zu  machen  finden  wir  also  in  den  vier  Liedern  der  Tele- 
machie fast  gar  nicht.  Es  fohlt  in  ihr  überhaupt  an  Bewegung,  Leben 
und  Frische;  schon  in  den  Gesprächen,  wie  viel  mehr  noch  in  der  Er- 
zählung. Die  Reden  sind  oft  weitschweifig,  springen  von  der  Sache 
ab,  enthalten  das  wesentliche  in  einer  umhüllenden  Menge  von  anderen 
Sagen,  die  nur  zur  Ausschmückung  dienen.  Zuweilen  sind  einzelne 
Sätze  etwas  schleppend  durch  Anfügung  von  Parlicipien,  wie  «  187 — 
193.  ß  96—102  u.  a.  m.  Auffallend  häufig  ist  der  Gebrauch  der  Con- 
dicionalsätze.   Wo  lebhaftere  Empfindungen  wiedergegeben  werden 
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sollen,  Yerliszt  der  Dichter  iu weilen  die  einfache  Hedeweise  und  nimmt 
seine  Zuflucht  zum  Anakoloth  (vgl.  a  255  —  266.  275  f.  ß  115  —  125. 
312—315.  317.  y  218—224.  ö  100  —  106).  Indem  alle  Personen, 
welche  redend  eingeführt  werden,  mit  Ausnahme  der  in  ihrem  Ueber- 
mut  gebrandmarkten  Freier,  fromm  und  demütig  sich  unter  die  Macht 
der  Gottheit  beugen  und  weder  durch  Leidenschaften  zu  unbesonnenen 
Handlungen  fortgerissen  werden  noch  durch  den  Hasx  der  Götter  ins 
Unglück  stürzen,  ist  eine  gewisse  Ruhe  und  Stetigkeit  der  Seele  über 
die  eiufache  Erzählung  mit  allen  ihren  eingelegten  Mythen  ausgebreitet, 
welche  die  Zuhörer  gewis  gemütlich  augeregt  haben  wird.  Ueberall, 
auch  wo  die  Erzählung  öfter  wiederkehrende  Handlungen  schildert, 
ein  Mahl,  ein  Opfer,  eine  Einschiffung,  Fahrt  usw.,  werden  auch  die 
geringsten  Umstünde  immer  in  gehöriger  Ordnung  mit  einer  fast  ängst- 
lichen Genauigkeit  vorgetragen,  so  dasz  sich  die  Telemachie  mehr  als 
die  übrigen  homerischen  Lieder  in  der  sogenannten  epischen  Breite, 
von  der  so  oft  geredet  worden  ist,  hervorthut. 

Das  fünfte  Argument  ist  von  besonderer  Wichtigkeit.  Jedes 
homerische  Lied,  welches  älter  ist  als  eins  von  den  Liedern  der  Tele- 
machie, ist  auch  älter  als  die  übrigen  drei;  und  jede  Nachdichtung 
oder  Interpolation,  welche  jünger  ist  als  eines,  ist  auch  jünger  als  die 
übrigen  drei  Lieder  der  Telemachie.  Um  uicht  den  folgenden  Unter- 
suchungen vorzugreifen ,  will  ich  hjer  keinerlei  Beweis  dieser  These 
geben.  Aber  da  ich  durch  die  ganze  Telemachie  hindurch  die  einzel- 
nen Verse  mit  ähnlichen  Stellen  der  übrigen  Odyssee  und  Ilias  ver- 
glichen habe,  so  glaube  ich  jene  Behauptung  mit  gutem  Gewissen  aus- 
sprechen zu  können.  Wenigstens  wenn  man  sie  vorläufig  als  Hypo- 
these betrachtet,  wird  man  kein  Beispiel  finden,  das  ihr  widerstreite. 

Bewiesen  ist  jetzt,  dasz  die  Telemachie  von  Einern  Dichter  ge- 
dichtet ist,  aus  formellen  und  sachlichen  Gründen. 

Um  den  Faden  des  vierten  Liedes  der  Telemachie  nicht  zu  ver- 
lieren, haben  wir  oben  6*  621 — 847  überschlagen.  Wir  müssen  jetzt 
den  Beweis  nachholen,  dasz  diese  ganze  Partie  später  gedichtet  wor- 
den ist  als  die  Telemachie. 

§  35.  Ueber  die  Verse  S  621 — 624  ist  Spohn  'de  extrema  parte 
Odysseae'  S.  9  zu  vergleichen.  daixv(ioveg  kann  nur  Gäste  bezeich- 
nen ,  die  beim  Schmaus  sind.  Da  Odysseus  erst  V.  625  genannt  ist, 
tnusz  Mov  ßaailrjog  auf  Menelaos  bezogen  werden.  Wenn  unter  den 
öairvftovEg  V.  621  die  Freier  der  Penelope  verstanden  wären,  so  müsto 
V.  623  anf  die  ungetreuen  Mägde  der  Königin  gehen.  Aber  diese 
schickten  keine  Speise  von  anderswoher;  sie  brachten  sie  selbst  ans 
den  Vorratskammern  des  Odysseus.  Damit  stimmt  die  Lesart  ivuxav 
für  btefiTtov.  Allein  imfinov  steht  im  Harleianus  und  ist  das  einzig 
richtige.  Denn  die  Freier  saszen  nicht  beim  Gelage,  sondern  üblen 
das  Diskos -Spiel,  wie  gleich  nachher  bemerkt  wird.  Auch  werden 
jene  daixvfioveg  ausdrücklich  durch  die  Partikeln  fihv —  öi  den  Freiem 
entgegengesetzt.  Also  musz  man  an  ein  Gastmahl  des  Menelaos  denken. 
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Freilich  sind  Menelaos  selbst  and  Telemtchos  nicht  dabei;  dies  anzu-  ' 
nehmen  verbieten  wieder  die  Partikeln  (ih  —  di  (620  f.).  Es  bleibt 
nichts  übrig  als  mit  Nitzsch  die  Gäste  für  eben  die  Nachbarn  und  Ver- 
wandten des  Menelaos  zu  erklären,  welche  ö  3  genannt  sind.  Diese 
kommen  hier  jeder  mit  seinem  Beitrag,  um  ein  gemeinschaftliches 
Mahl  mit  dem  Menelaos  einzunehmen.  Gegen  die  Sache  selbst  läszt 
sich  nichts  einwenden;  aber  die  Beschreibung  des  fyccvog  ist  so  abrupt 
und  bedeutungslos  mitten  zwischen  die  Unterredung  des  Telemachos 
mit  Menelaos  und  die  Erzählung  von  den  Freiern  gesetzt,  dasz  sie  nur 
einem  Interpolator  zugeschrieben  werden  kann,  der  den  sonst  noch 
schrofferen  Uebergang  vermitteln  wollte.  Schon  F.  A.  Wolf  sprach  ' 
sie  dem  Homer  ab  Proleg.  S.  CXXXI  ff. 

§  36.  Die  übrigen  Verse  von  ö  zerfallen  in  drei  verschiedene 
Theile.  Den  ersten  bilden  die  Verse  6  625—673.  769—786.  842—847. 
Hierin  sind  661.  66t  unecht.  Der  Inhalt  ist  folgender: 

Die  Freier  ergötzen  sich  am  Diskos-  und  Speerwurf.  Antinoos 
und  Eurymachos  sitzen  dabei.  Da  tritt  Noemon  zu  ihnen,  des  Phro- 
nios  Sohn,  und  fragt  sie,  ob  sie  nicht  wissen,  wann  Telemachos  von 
Pylos  zurückkomme.  Er  habe  ihm  sein  Schiff  geliehen  und  müsse  es 
jetzt  selbst  gebrauchen.  Alle  Freier  erstaunen  darüber,  dasz  der  kühne 
Jüngling  wider  ihren  Willen  die  Reise  angetreten  hat;  'wann  und  mit 
wem  ist  er  denn  weggereist?'  fragt  Antinoos  'und  hast  du  ihm  frei- 
willig oder  gezwungen  dein  Schiff  gegeben? '  Noemon  antwortet,  er 
habe  ihm  auf  seine  Bitte  freiwillig  das  Schiff  gegeben  ;  edle  Jünglinge 
aber  und  Mentor  hätten  ihn  begleitet.  Dann  geht  er  nach  Hause.  So- 
fort macht  Antiuoos  den  ergrimmten  Freiern  den  Vorschlag,  sie  sollten 
ihm  auch  ein  Schiff  ausrüsten  und  mit  zwanzig  Gefährten  bemannen; 
dann  wolle  er  dem  Telemachos  bei  seiner  Rückkehr  zwischen  Ithaka 
and  Samos  auflauern.  Die  Freier  folgen  seinem  Rath.  'Also  den  Mör- 
dern ihres  Sohnes  bereitet  Pcnelope  die  Hochzeit'  rufen  sie  mit 
frechem  Hohne  aus.  Antinoos  verbietet  ihnen  dergleichen  Reden  zu 
führen,  damit  ihr  Vorhaben  nicht  im  Hause  bekannt  werde.  Dann 
wählt  er  sich  zwanzig  Gefährten  aus,  nimmt  ein  Schiff  und  segelt  am 
Abend  zur  Insel  Asteris,  welche  in  der  Meerenge  zwischen  Ithaka  und 
Samos  liegt,  um  sich  dort  auf  die  Lauer  zu  legen. 

V.  661  f.  sind  aus  A  103  f.  wiederholt;  vgl.  zu  a  29. 

V.  785  und  842  widersprechen  sich,  wenn  die  Vulg.  beibehal- 
ten wird: 

vtyov  d'  iv  vortep  xr\v  y  VQiiiaav,  iv  d'  £ßav  avxol* 
fWa  de  öoqtiov  üXovxo,  fiivov  d  inl  sartSQOv  ik&siv. 
842  fivriaxijQeg  d'  avaßavveg  ininXEOv  vyga  xiXev&a. 
Wir  müssen  mit  Povelsen  (emendationes  locorum  aliquot  Homcrico- 
rum,  Kopenhagen  1846)  und  Faesi  nach  einigen  Hss.  den  V.  785  ändern 
in  Ix  6  ißav  avxol,  wie  es  ähnlich  geschiebt  £  347.  Und  dann  ist 
für  pv7)GTi}$eg  6*  V.  642,  welches  erst  nach  Aufnahme  des  eingescho- 
benen Liedes  787 — 841  in  den  Text  gesetzt  ward,  ennag  fraur'  oder 
etwas  ähnliches  wieder  herzustellen : 

Jahrb.  f.  cIm«.  Philo!.  Suppl.  Bi.  III  Hfl  2. 


Digitized  by  Google 


214  P.  D.  Ch.  Hönnings:  Uber  die  Telcmachio. 

ava      tctht  Xtvxa  nkaaoav. 

zev%sct  dl  cq>  ^vetxav  vnifj&vpoi  &eQanovreg. 

vtyov  d'  iv  voxica  trjv  y  aQ^KSav^  in  d*  ißav  avxoi' 
786  $vfta  de  doQixov  eXovxo ,  pivov  d  lit\  eansQOp  IX&hv. 
842  ctvxctQ  iiuix  dvccßaiiel  ininXsov  vyQct  %iXcv&a, 

Ti\Xt^ttjju»  cpovov  alnvv  ivl  (pgsclv  OQ^utlvovxsg. 
Diese  Erzählung  von  den  Nachstellungen  der  Freier  stehe  mehr- 
fach  im  Widerspruch  mit  der  Telemachie.  Einmal  ist  den  Freiern, 
nach  ihr  zu  schlieszen,  des  Telemachos  Abreise  mehrere  Tage  lang 
unbekannt  geblieben,  gegen  ß  318  CT.  Dann  hat  Noemon,  wie  er  hier 
sagt,  dem  Telemachos  selbst  sein  Schiff  gegeben,  gegen  ß  287  ff.  402  ff. 
(vgl.  zu  ß  382 — 392).  Ferner  im  vierten  Liede  der  Telemachie  ist 
auch  nicht  mit  einem  Worte  auf  die  Gefahr  Bezug  genommen,  welche 
dem  Telemachos  auf  seiner  Rückfahrt  drohte :  denn  o  300  ist  unechl 
und  o  299  spricht  eher  für  das  Gegentheil.  Also  si«d  die  Nachstellun- 
gen der  Freier  nicht  von  dem  Dichter  der  Telemachie ;  sonst  hätte  er 
diese  danach  geändert.  —  Mit  keinem  Worte  wird  uns  angedeutet, 
dasz  Noemon  gerade  am  5n  Tage  nach  Telemachos  Abreise  zu  den 
Freiern  gekommen  ist,  obschon  die  ganze  Erzählung  an  einer  Stelle 
in  die  Telcmachio  eingeordnet  ist ,  welche  keine  andere  Annahme  ge- 
statten würde.  Antinoos  fragt  ausdrücklich  noz  a>%exo;  aber  Noe*mon 
antwortet  ihm  nicht  darauf.  Die  Nachstellungen  der  Freier  sind  ur- 
sprünglich gar  nicht  gedichtet  um  nach  d  619  gesungen  zu  werden, 
sondern  sie  wurden  für  sich  allein  vorgetragen.  Wenn  sio  dennoch 
den  hauptsächlichen  Inhalt  der  Telemachie  voraussetzen,  so  müssen  sie 
also  in  späterer  Zeit  als  diese  gedichtet  sein. 

§  37.  Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Gedichte,-  das  wir  nach 
d  625  finden.  Nemlich  die  Verse  675 — 767  müssen  als  ein  besonderes 
Lied  betrachtet  werden.  Die  Verse  761 — 767  hingen  nicht  im  min- 
desten mit  769 — 771  zusammen.  Denn  die  Freier  konnten  sicherlich 
nicht  hören,  was  Penclope  auf  dem  Söller  gebetet  hatte,  selbst  wenn 
sie  im  Männersaal  sich  befanden ,  geschweige  denn  wenn  sie  dranszen 
im  Hofe  conspirierlen.  V.  768  ist  aus  anderen  Stellen  wiederholt  nnd 
dient  hier  blosz  den  Ucbergang  zu  vermitteln.  Ebenso  V.  674;  man 
sieht  durchaus  nicht  ein,  warum  denn  dio  Freier  sich  sollten  ins  Haus 
hinein  begeben  haben.  Die  Worte  des  Antinoos  d  IIb  pi}  nov  xig 
inayyelXriGi  xal  etacn  deuten  eben  auf  das  entschiedenste  an ,  dasz  dio 
Freier  noch  drauszen  sind. 

In  den  Versen  d  675—725.  727—734.  742—753.  758—767  wird 
folgendermaszen  erzählt: 

Der  Herold  Medon  hatte  die  Unterredung  der  Freier  gehört  und 
meldet  ihren  schandlichen  Plan  der  Penelope,  welche  damals  von  der 
Heise  des  Telemachos  noch  gar  nicht  unterrichtet  war.  Sie  wtfr  lange 
sprachlos  vor  Schrecken.  Dann  klagt  sie  über  das  unglückliche  Los, 
das  die  Gölter  über  sie  verhängt  haben;  sio  schilt  ihre  Mägde  aus, 
dasz  sie  ihr  die  Abreise  des  Telemachos  nicht  angezeigt;  sie  hatte 
ihn  wol  noch  zurückhallen  können.   Eurykleia,  die  alte  Amme  des 
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Odysscus,  nimmt  alle  Schuld  auf  Bich:  'mir  allein  hat  Telemachos  ge- 
sagt wohin  er  wollte,  aber  er  hat  mir  durch  einen  schweren  Eid  Still- 
schweigen auferlegt,  um  dir  den  Kummer  zu  ersparen.'  Sie  räth  ihrer 
Herrin  im  Gebet  an  die  Athene  Trost  zu  suchen.  Penelope  steigt  in 
den  Söller  hinauf  und  fleht  zur  Göttin,  dasz  sie  ihren  Sohn  wolbehalten 
*nach  lthaka  zurückführe.  Athene  erhörte  ihr.  Gebet. 

Als  unecht  habe  ich  ausgeworfen  die  Verse  726.  735  —  741. 
764—757. 

V.  726,  welchen  schon  Aristarch  atheliert  halte  nach  dem  Schol. 
A  zn  I  395,  ist  nicht  weniger  überflüssig  und  schleppend  als  816 
(vgl.  zu  a  344). 

V.  735 — 741  befiehlt  Penelope  den  Dolios  zu  holen,  ihren  Diener 
und  Gurtner ;  er  solle  so  schnell  als  möglich  den  Laertes  von  der  Ge- 
fahr des  Telemachos  benachrichtigen.   V.  754 — 757  antwortet  Eury- 
kleia,  es  sei  grausam  den  Greis  auch  noch  mit  der  Meldung  des  ver- 
brecherischen Anschlags  auf  das  Leben  seines  Enkels  zu  betrüben;  des 
Arkesios  Geschlecht  sei  den  Göltern  gewis  nicht  so  verhaszt,  dasz  sie 
auch  den  letzten  Sprosz  desselben  würden  umkommen  lassen.  Weder 
735  IT.  noch  754  ff.  hängen  mit  den  jedesmal  folgenden  Versen  irgend- 
wie zusammen.  Es  ist  wunderlich,  dasz  die  Dienerinnen  nicht  sogleich 
deo  Dolios  holen,  sondern  zu  warten  scheinen,  bis  Eurykleia  ihrer 
Herrin  geantwortet  hat.  Allerdings  war  der  Befehl  der  Penelope  un- 
besonnen und  übereilt;  denn  was  hatten  Laertes  Klagen  am  Ende  beim 
Volk  ausgerichtet?  Wenn  wir  jene  Verse  735  —  741  und  754—757 
auslassen,  so  schreitet  die  Erzählung  sehr  schön  fort.   Sie  werden 
naturlich  von  demselben  Interpolator  stammen.  Aber,  wirft  man  mir 
ein,  ein  Rhapsode  konnte  doch  auch  nicht  leichthin  eine  Anzahl  von 
Versen  einschieben,  welche  den  Fortgang  der  Erzähhing  so  ganz  in- 
concinn  stören,  zumal  da  der  eingeschobene  Gedanke  sogleich  als 
fibereilt,  wieder  zurückgenommen  wird.  Er  musz  irgend  eine  Absicht 
damit  verbunden  haben,  oder  konnte  er  nur  dem  Kitzel  nicht  wider- 
stehen einige  Verse  seiner  eignen  Fabrik  in  den  Homer  hineinzusetzen? 
Das»  er  einen  bestimmten  Zweck  damit  verfolgt  hat,  ergibt  sich,  wenn 
wir  annehmen,  dasz  er  den  Complex  der  Odyssee  als  ein  Werk  be- 
trachtete. Laertes  befindet  sich  a  189  ff.  nur  mit  einer  Dienerin  fern 
von  der  Stadt  auf  einem  Landgut: 

Aai^xnv  t^ua  . .  ovxm  <paa\  noltvSs 

yqnl  cvv  afigputoka ,  i\  ot  ßQwalv  ts  nooiv  ts 

nctQTi&ei)  svx  uv  ptv  xafiaxog  Herzu  yvtet  Xctßyöiv 

iQxv^ovt*  avec  yovvov  dXcoijg  olvoniöou). 
In  der  letzten  Hhapsodie  der  Odyssee  bebaut  derselbe  alte  Dolios,  von 
dem  in  6  die  Rede  ist,  mit  sechs  Söhnen  den  Wein-  und  Obstgarten  des 
Laertes.  Dasz  diese  beiden  Berichte,  in  et  und  a>,  sich  widersprechen, 
hat  schon  Spoho  bemerkt  (de  extr.  p.  Od.  S.  56 — 59).  Aber  der  Wi- 
derspruch bebt  sich  wenigstens  scheinbar,  wenn  wir  inzwischen  hören, 
dasz.  Dolios  Girlner  ist  und  so  zuweilen  zu  Lattries  geschickt  wird. 
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Der  Inhalt  der  Erzählung,  welche  in  den  Versen  i  675 — 725. 
727 — 734.  742 — 753.  758—  767  enthalten  ist,  ist  vollständig  abhangig 
von  dem  was  wir  ß  1 — 381  gelesen  haben;' auch  von  der  Sage,  nach 
welcher  die  Freier  dem  Telemachos  Nachstellungen  bereiten.  Also 
stammt  sie  wol  sicher  aus  späterer  Zeit  als  die  Telemachie.  Dasz  sie 
von  demselben  Dichter  herrührt  wie  die  Nachstellungen  der  Freier, 
wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Jedenfalls  sind  diese  für  sich  vorgetra- 
gen; denn  an  6  847  können  sie  sich  noch  weniger  anschlieszen  als  an 
ö  673,  der  Zeitordnung  wegen. 

§  38.  Das  dritte  Lied,  welches  am  Schlusz  von  d  steht,  V.  787— 
815.  817 — 841 ,  kann  nicht  von  demselben  Dichter  gemacht  sein  wie 
das  zweite,  in  welchem  Penelope  von  der  Eurykleia  getröstet  nnd  ihr 
Gebet  von  der  Athene  erhört  wird.  Denn  derselbe  Dichter  konnte  sie 
nicht  wiederum  ganz  trostlos  und  der  Verzweiflung  hingegeben  dar- 
stellen, wie  sie  d  787  im  Thalamos  liegt.  Aber  einen  andern  Dichter, 
der  an  andere  Verhältnisse  anknüpfte,  hinderte  nichts  dies  zn  thun. 
Nach  den  Anfangsworten  zu  scblieszen: 

rj  d'  vneQatm  ctv&i  nsoltpotov  IlrjveXoneia 
xcfr'  ao'  adixog  anaazog  idtjvvog  rjdh  rtOTrjrog 
ist  sie  schon  einmal  in  Klagen  ausgebrochen,  vielleicht  unten  im  Hause, 
sodann  aus  der  Gegenwart  ihrer  Sliigde  auf  den  Söller  geflohen,  und 
gibt  sich  hier  von  neuem  ihrer  Verzweiflung  hin.  —  Vielleicht  hat 
auch  ein  späterer  Nachdichter  die  Worte  di  of  Zxkvsv  ctfjijg  weiter 
ausführen  wollen.  —  V.  814  ff.  kommen  dieselben  Gedanken  wieder 
vor,  die  der  Verfasser  des  vorhergehenden  Liedes  schon  benutzt  hat, 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  etwas  outriert;  das  dritte  Lied  wird  später 
gedichtet  sein  als  das  zweite.  Der  Verfasser  desselben  ist  in  homeri- 
schen Vorstellungen  und  Ausdrücken  lange  nicht  so  gewandt  wie  der 
des  zweiten.  —  V.  796  heiszt  es,  dasz  Athene  ein  Schattenbild  zur 
Penelope  schickt  ;  dies  ist  gegen  die  Gewohnheit  der  homerischen  Lie- 
der. Sonst  erscheint  die  Göllin  immer  selbst,  in  fremder  Gestalt.  Hier- 
gegen hätte  der  Nachdicbter,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben,  dooh  wol 
kaum  versloszen  ohne  Veranlassung.  Eine  solche  scheint  er  in  der 
That  selbst  zn  offenbaren  V.  826 : 

xotti  ya^  o£  nofinbg  rjv  ts  %al  akkoi 

avigeg  rjQqoctvco  naQsaTaptvcu. 
Man  bemerke  wol,  dasz  da  nicht  ofyeraft  steht,  sondern  fyzercu.  Des- 
halb weil  die  Göttin  selbst  den  Telemachos  zum  Nestor  begleitet, 
schickt  sie  einen  Schatten,  um  die  Penelope  zu  trösten.  Denn  sie  ver- 
mag zwar  vermöge  ihrer  Allweisheit  und  Allmacht  alles  zu  wissen 
was  in  jedem  Augenblick  geschieht  und  darein  einzugreifen,  nicht  aber 
selbst  an  verschiedenen  Orten  Hülfe  zu  bringen.  Also  entweder  hat 
der  Verfasser  angenommen,  dasz  Athene  ihren  Schützling  auch  nach 
Sparta  begleitet,  und  dann  musz  er  ja  verschieden  sein  von  dem  Dich- 
ter der  Telemachie,  oder  er  folgt  der  Darstellung  desselben,  nach  der 
sie  ihn  nur  pach  Pylos  begleitet,  und  dann  ist  es  auch  nicht  anders. 
Dann  wird  aber  Iphthima  schon  zur  Penelope  geschickt,  ehe  Athene 
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den  Telemactaos  verläszt,  d.  i.  am  zweiten  oder  dritten,  nicht  aber  am 
sechsten  Tage  der  Telemachie.  Also  kann  das  Lied  ursprünglich  gar 
nicht  in  dem  Zusammenhang  gestanden  haben,  in  dem  wir  es  jetzt 
finden,  sondern  es  ist  ursprünglich  für  sich  vorgetragen.  —  Dies  be- 
weist such  V.  841.  V.  843  wird  die  Erzählung  von  den  Nachstellungen 
der  Freier  fortgesetzt  Die  Freier  schiffen  sich  nach  V.  786  am  Abend 
ein.  Aber  erst  in  dunkler  Nacht  ist  Penelope  durch  den  gottgesandten 
Traum  getröstet. 

§  39.  Der  Schlusz  der  Rhapsodie  ö*  von  625  an  umfaszt  also 
drei  Lieder  oder  Liederstücke,  welche  in  später  Zeit  erst  zu  der  Tele- 
machie hinzugedichtet  sind.  Diese  drei  Lieder  sind  ursprünglich  alle 
für  sieh  vorgetragen;  jetzt  aber  ist  das  zweite  und  dritte  episoden- 
artig in  das  erste  eingeschaltet.  Zu  der  Zeit,  als  die  Telemachie  ge- 
dichtet ward,  hatte  sich  die  Sage  noch  nicht  so  weit  fortgebildet,  dasz 
sie  von  Nachstellungen  der  Freier  gegen  den  Telemachos  während  sei- 
ner Heimfahrt  etwas  wusle.  Aber  es  waren  damals  die  Motive  zu 
einer  solchen  Fortbildung  der  Sage  schon  in  ihrer  Darstellung  vor- 
handen (vgl.  Nitzsch  zu  ö  625).  Schon  a  251  glaubt  Telemachos,  die 
Freier  würden  ihm  bald  Verderben  bereiten ;  ß  325  ff.  versprechen  sich 
die  Freier  von  Telemachos  Reise  nichts  gutes;  ß  322  ff.  wünschen  sie 
seinen  Untergang;  ß  367  f.  vermutet  Eurykleia  etwas  ähnliches,  wie 
am  Schlusz  von  d  erzählt  wird: 

ot  öi  toi  cnnln  lovxi  %ct%ct  qfQaöGoviut  ontöCco^ 
üg  ks  öoXco  (p&hjg,  zade  6  avxot  reuvra  daaovxai, 
und  Telemachos  besorgt  ß  376,  dasz  Penelope  sich  über  seine  Reise 
abängstigen  werde;  endlich  spricht  Antinoos     775  ausdrücklich  seino 
Furcht  aus,  dasz  sein  Anschlag  der  Penelope  gemeldet  werde.  Unter 
diesen  Umständen  muste  sich  die  Sage  von  Telemachos  Reise  allmäh- 
lich erweitern.  Die  mythische  Sage  ist  in  Griechenland  Überhaupt  von 
den  Uranfängen  her  in  einer  beständigen  Entwicklung  begriffen.  Die 
homerischen  und  hesiodischen  Diehter  haben  sie  zuerst  fixiert;  im 
Volke  lief  sie  um;  sie  gaben  ihr  zuerst  poetischen  Ausdruck.  Aber 
da  man  nun  auf  der  epischen  Darstellung  weiter  fortbaute,  erhielt  sie 
mit  der  Zeit  einen  noch  reicheren,  mehr  abgerundeten  Inhalt.  So  span- 
nen sich  aus  den  oben  angefahrten  Andeutungen  über  das  Verhältnis 
der  Penelope  und  der  Freier  zu  Telemsohos  Reise  verschiedene  Sagen 
hervor.  Und  nun  traten  begabtere  Nachdichter  auf  und  behandelten 
sie  nach  homerischer"  Weise.   Ueber  die  Nachstellungen  der  Freier 
haben  wir  in  6  eine  Relation  gelesen,  über  die  Klagen  der  Penelope 
zwei,  eine  frühere  bessere  und  eine  spätere  schlechtere;  vielleicht  hat 
es  noch  viel  mehr  gegeben. 

§  40.  Auch  in  der  Rhapsodie  welche  überhaupt  aus  manig- 
fachen  Elementen  zusammengewürfelt  ist,  finden  sich  noch  zwei  kleine 
Nachdichtungen,  die  hierher  gehören.  Die  ersteist  eine  Fortsetzung  des 
Liedes  ö  625  ff.  Sie  umfaszt  die  Verse  n  342—408  und  v  241—247: 
Die  Freier  sind  benachrichtigt,  dasz  TelemaohQS  wieder  heimge- 
kehrt sei.  Kaum  haben  sie  den  Beschlusz  gofaszt  deu  Antinoos  aus 
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seinem  vergeblichen  Hinterhalt  zurückzurufen,  als  man  sein  Schiff  zu- 
rückkommen sieht.  Antinoos  ist  ergrimmt  darüber,  dasz  sein  sorg- 
faltiges  auflauern  alle  die  Tage  daher  ohno  Erfolg  gewesen  ist,  zumal 
da  er  fürchten  musz,  Telemachos  werde  das  Volk  auffordern  das  Ver- 
brechen zu  richten.  Daher  macht  er  den  Vorschlag,  den  Telemachos 
fern  von  der  Stadt  auf  dem  Lando  zu  überfallen  und  zu  tödten.  Die 
Aussicht  auf  Theilung  seines  Vermögens  vermag  die  Freier  nicht  zur 
Beistimmung  zu  bewegen.  Amphinomos,  des  Jfisos  Sohn,  erhebt  sich 
gegen  den  gottlosen  Vorschlag;  man  solle  erst  den  Willen  der  Götter 
in  dieser  Beziehung  erforschen.  Alsobald  fliegt  ihm  zur  Linken  ein 
Adler,  mit  einer  Taube  in  den  Klauen.  Dies  schlechte  Omen  schreckt 
alle  Freier  von  dem  Verbrechen  zurück.  Sie  gehen  wieder  in  die 
Wohnung  des  Odysseus  zum  gewohnten  Schmause. 

Die  Verse  v  241 — 247  stehen  an  jener  Stelle  ohne  gehörige  Be- 
ziehung. Man  kann  nicht  annehmen,  dasz  die  Feier  dort  in  öffentlicher 
Versammlung  (u  146)  über  die  Ermordung  des  Telemachos  berat- 
schlagen. Im  Gegcntheil  spielt  v  241 : 

Hvtl<sxiiQts  ö*'  Üqci  Ti]kep.a%ta  &uvccxov  xe  poqov  xe 

ganz  offenbar  auf  die  Situation  in  den  Versen  n  364 —  393  an.  Ohne 
Aenderung  können  die  Verse  v  242 — 247  an  ihre  ursprüngliche  Stelle 
zurückgesetzt  werden: 

7t  405  «sl  öi  %  aitotQa>7ttooi  &eol9  7tctv<SaG&cu  avwyct.* 
7t  406.  v  242  eng  Ecpctx  .  ctvxctQ  o  xoiOiv  aQtöxiQOg  ijavvev  ogvig^ 
v  243  a In 6g  v^mixfjg ,  2%e  de  x(rr}Q(ova  nilsiav. 

xoiotv  <T  Aftg>£vofiog  ayoQrjoetxo  *al  fitxiuittv 
«w  cpiXoi,  ov%  ijf*tv  avv&evosxai  tjös  ye  ßovXrj, 
TriX€(iccxoto  qtovog*  aXXa  nvrjöcofte&a  öcuxog.» 
v  247  =  n  406  cig  tqxxx1  'AfHplvonog,  xoüfiv  d'  imrjvöavs  fivdvg. 

n  407  «vr/x*  inux'  avcxävxtg  ißav  öopov  tlg  'Oövorjog. 

§  41.  Von  dem  folgenden  Liede  ist  es  zweifelhaft,  von  welcher 
Zeit  es  handelt.  Es  umfaszt  die  Verse  n  409 — 451.  Der  Anfang  des- 
selben scheint  abgekürzt  zu  sein.  Medon  hat  der  Penelope  hinter- 
bracht, dasz  die  Freior  im  Saal  auf  das  Verderben  ihres  Sohnes  sin- 
nen. Sie  steigt  vom  Söller  hinunter  und  hält  dem  Antinoos  seine  Un- 
dankbarkeit für  die  von  Odysseus  einst  empfangenen  Wolthaten  mit 
beredten  Worten  vor.  Eurymachos  beruhigt  sie  mit  dem  Versprechen, 
dasz  er  den  Telemachos  gegen  alle  seine  Feinde  mit  dem  Schwert 
vertheidigen  wolle,  indem  er  zugleich  durch  die  Erinnerung,  wie  sehr 
Odysseus  ihn  einst  geliebt  habe ,  sich  selbst  scheinbar  eine  Verpflich- 
tung dazu  auflegt,  mg  <pctxo  d'aQOviHov,  sagt  der  Dichter,  rca  d'  ijq- 
xvev  ctvxog  oXs&qov.  Dies  würde  der  Dichter  doch  wol  kaum 
von  ihm  gesagt  haben, "wenn  die  Freier  schon  durch  ein  Wahrzeichen 
des  Zeus  von  dem  Plane  des  Antinoos  abgeschreckt  waren.  Die  Situa- 
tion ist  hier  eine  andere  als  %  393,  wo  die  Freier  am  Hafen  sind,  und 
als  in  J,  wo  sie  im  Hofe  conspirieren.  Man  sieht  aus  den  Versen 
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fs  409 — 451  gar  nicht,  ob  Telomachos  noch  auf  der  Boise  oder  schon 
bei  Eumaeos  ist;  man  sieht  nicht  einmal,  ob  die  Freier  noch  ihre  Fahrt 
antreten  wollen  oder  ob  sie  schon  davon  zurückgekehrt  sind.  Diese 
Unbestimmtheit  ist  sicher  unhomerisch.  Da  die  Sage  überliefert  zu 
haben  scheint,  dasz  der  Plan  des  Antinoos  den  Telemachos  auf  Ilhaka 
selbst  zu  tödten  sogleich  wieder  aufgegeben  sei,  so  führen  mich  die 
Worte  V.  448,  in  denen  es  von  Eurymachos  heiszt ,  dasz  er  dem  Tele- 
machos Verderben  bereitete,  zu  der  Vermutung,  dies  ganze  Lied  sei 
der  Zeit  nach  parallel  demjenigen,  welches  Ö  675  anfangt.  Wie  dem 
nun  auch  sein  möge,  jedenfalls  ist  es  spater  als  die  Telemachie 
gedichtet. 

§  42.  Eine  sechste  von  der  Telemachie  abhängige  Nachdichtung 
haben  wir  schon  oben  S.  191  f.  erkannt ,  ich  meine  den  Bericht  des 
Telemachos  e  1—44.  107—150.  Dasz  er  später  gedichtet  ist  als  die 
Telemachie,  dürfte  man  schon  daraus  schlieszen  können,  dasz  er  so 
ganz  und  gar  den  Charakter  einer  Nachdichtung  an  sich  trägt.  Er 
schlieszt  sich  durchaas  an  die  Darstellung  der  Telemachie  an;  die 
meisten  Verse  desselben  sind  nicht  originell. 

Von  Interpolationen,  welche  von  Ordnern  oder  Rhapsoden  her- 
rühren und  natürlich  wieder  noch  jünger  sind  als  jene  Nachdichtungen, 
haben  wir  schon  eine  grosse  Menge  erkannt,  in  a,  jS,  y,  d,  im  Anfang 
von  e,  am  Schlusz  von  v,  iu  der  Mitte  von  |,  in  o  und  am  Anfang  von 
p;  ich  will  sie  hier  nicht  wieder  aufrechnen.  Wir  werden  noch  einige 
andere,  auch  von  der  Telemachie  abhängige  in  it  finden. 

§  43.  Aelter  als  die  Telemachie  sind  die  meisten  übrigen  Lie- 
der der  Odyssee,  in  denen  Odysecus  den  Mittelpunkt  der  Sage  bildet. 
Die  Reise  des  Telemachos  wurde  ursprünglich  gar  nicht  in  ihnen  er- 
wähnt. Allerdings  wird  jetzt  darauf  angespielt  c  18—20  und  25 — 27; 
aber  jvlr  haben  gesehen,  dasz  die  Verse  e  1 — 27  vom  zweiten  Ordner 
der  Odyssee  stammen. '  Nachher  wird  Telemachos  erst  wieder  genanut 
X  185,  wo  Aotikleia  ihrem  Sohn  in  der  Unterwelt  Bericht  von  den  Ver- 
hältnissen auf  Ithaka  abstattet.  Aber  hier  werben  noch  nicht  einmal 
Freier  um  Penelopes  Hand,  und  Telemachos  lebt  in  Frieden  und  Freund- 
schaft mit  allen,  hochgeehrt  vom  Volke.  —  Die  Verse  v  412 — 428  und 
|  174 — 184  sind  wieder  unecht,  wie  wir  S.  194  nachgewiesen  haben. 
—  Ferner  ij  515  —  517  werden  im  Harleianus,  Palatinus  und  drei  wie- 
ner Hss.  ausgelassen  und  sind  in  den  Ausgaben  lange  eingeklammert 
als  aus  o  337-:—339  wiederholt.  —  Die  Verse  o  337  — 339  gehören  zu 
der  Fortsetzung  des  Liedes  £,  welche  die  Verse  o  301  —494  umfaszt. 
Eumaeos  ladet  hier  den  Odysseus  ein  bei  ihm  zu  bleiben,  bis  Tele- 
machos komme.  Aber  wie  unbestimmt  scheint  doch  das  avictQ  Inrfv 
Zk&yciv  OdvGOrjog  <plkog  vtog !  Den  Fall  angenommen  aber  nicht  ein- 
geräumt, dasz  Eumaeos  von  des  Telemachos  Reise  nach  Pylos  gehört 
halte,  so  konnte  er  doch  unmöglich  davon  überzeugt  sein,  dasz  Tele- 
machos vorerst  nach  seiner  Rückkunft  die  Herden  besichtigen  werde; 
sondern  jedenfalls  musle  ihn  das  wahrscheinlichste  dünken,  dasz  er 
zuerst  mit  seinen  Gefährten  nach  der  Stadl  zurückkehren  würde.  Also 
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zu  Eumaeos  kam  Telemacbos  nach  der  wahrscheinlichsten  Vermutung 
aus  der  Stadt  und  nicht  unmittelbar  von  Pylos.  Entweder  ist  nua 
o  337  dieses  kommen  aus  der  Stadt  bezeichnet  oder  die  Rückkehr  von 
Pylos.  Ist  die  letztere  gemeint,  so  sagt  Eumaeos  ganz  im  allgemei- 
nen: 'wenn  Telemacbos  erst  nach  llhaka  zurückgekehrt  sein  wird 
(vgl.  a  77.  y  422.  £  398.  395),  der  wird  dir  Mantel  und  Kleider  geben 
und  dich  schicken  wohin  du  es  wünschest.'  Dann  wäre  der  Gegensatz 
da:  'jetzt  ist  Telemacbos  nicht  zu  Hause,  jetzt  schalten  und  wallen 
die  Freier  uneingeschränkt.'  Dergleichen  hatte  dann  dem  Zusammen« 
hange  nach  vorangehen  müssen.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  kehren 
wir  zu  der  andern  Erklärung  zurück,  und  sie  ist  auch  die  natürlichere. 
Wir  übersetzen  die  Worte  einfach,  wie  sie  sich  geben:  'bleib  bei 
uns;  du  bist  uns  nicht  lästig.  Wenn  Telemacbos  einmal  ans  der  Stadt 
zu  mir  gekommen  sein  wird,  wird  er  dich  kleiden  nnd  dich  schicken, 
wohin  dein  Herz  verlangt.'  Nun  wird  vielleicht  jemand  Lust  bekom- 
men die  Verse  für  interpoliert  zu  erklären,  deshalb  weil  Eumaeos 
hier  so  spreche,  als  ob  Telemacbos  in  der  Stadt  sei,  da  er  doch  nach 
der  Darstellung  der  Telemachie  auf  dem  Wege  von  Sparta  nach  Pylos 
ist.  Allein  dies  geht  schon  wegen  der  Antwort  des  Odysseus  nicht 
an,  welche  unsere  obige  Erklärung  bestätigt: 

vvv  <T  iml  ttf^ava^c,  ^elvat  xi  fie  xetvov  avctyyag. 
Das  konnte  der  Dichter  sehr  wol  voraussetzen,  dasz  Telemacbos,  ich 
will  nicht  sagen  in  bestimmten  Fristen,  aber  doch  zuweilen  aufs  Land 
gekommen  sei,  um  die  Herden  zu  besichtigen,  insbesondere  zu  Eu- 
maeos, welcher  mit  treuester  Anhänglichkeit  das  Gedächtnis  des  Odys- 
seus, seines  Vaters,  bewahrte.  —  Nun  fragt  es  sich  aber,  was  daraus 
geschlossen  werden  darf.  Können  wir  dem  Eumaeos  denn  vollkom- 
mene Kenntnis  dessen,  was  in  der  Stadt  vorgieng,  beimessen?.  Könn- 
ten wir  das,  so  würde  es  über  allen  Zweifel  sein  dasz  der  Dichter 
von  £  die  Reise  des  Telemacbos  noch  gar  nicht  gekannt  habe.  Aber 
vyir  dürfen  es  nicht.  Denn  Eumaeos  kommt  selten  zur  Stadt  nach  der 
Darstellung  dieses  Liedes;  |  372  sagt  er  selbst: 

avzaQ  iyca  nag7  veootv  anoxQOTtog '  ovöh  Tiokivös 
^Q^ofiai,  ti  fiij  7tov  xi  7t€Qi<pQ(ov  IJr}V£Xo7C$ia 
ikdipev  ozQvvyOiv,  ox  dyytXlrj  no&lv  i'l&oi. 
Seiner  Diener  einen  schickt  er  täglich  mit  einem  Schwein  zur  Stadt. 
Dieser  konnte  ihm  allerdings  Nachrichten  bringen  von- denen  in  der 
Stadt;  aber  er  brauchte  nicht  darum  zu  sorgen.  Also  hat  des  Eumaeos 
Kunde  von  Telemachos  Reise  nur  eine  bedingte  Nothwendigkeit.  Den- 
noch, da  alle  Odysseus -Lieder  von  e  —  |  von  einer  Reise  des  Tele- 
machos nach  Pylos  nichts  wissen,  so  geben  die  Verse  o  337  —  339  für 
die  Ansicht  den  Ausschlag,  dasz  die  Dichter  dieser  Lieder  wirklich 
noch  keine  Telemachie  gekannt  haben.  —  Aber  schon  nimmt  unser 
Gegner  seine  Zuflucht  zur  Rhapsodie  n\  auf  sie  hat  er  alle  seine  Hoff- 
nung gesetzt,  dasz  die  Anstalten  der  'Liederjäger'  zu  Schanden  wer- 
den. Die  sechzehnte  Rhapsodie  nennt  sich  Tr]Upaiov  avayvoa(fU5(Mg 
'Oövaaiug.  In  der  Fortsetzung  des  Liedes  |  weisz  Eumaeos  niobts  von 
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Telemachos  Reise.  Im  Anfang  von  n  kommt  dieser  so  ihm.  Wir  er- 
warten  also  nicht,  das*  er  ihn  aufnehmen  wird  als  eben  von  Pylos 
luruckgckontmen.  Er  Unit  es  nichtsdestoweniger.  *)  Wir  haben  oben 
aus  n  als  nicht  dazu  gehörig  die  Verse  343—408  und  409—451  aus- 
geworfen. Ke  übrig  bleibenden  Verse  können  nicht  gut  alle  von  dem- 
selben  Dichter  herrühren.  Sie  tragen  die  deutlichsten  Spuren  einer 
späteren  üeberarbeitung. 

Früh  morgens,  als  Odysseus  und  Eumaeos  ein  Frühstück  bereiten, 
kommt  Telemachos  an.  Enniaeos  freut'  sich  um  so  mehr  Ober  seinen 
Besuch,  da  er  (V.  23.  24)  so  eben  eine  gefährliche  Seereise  nach  Pylos 
bestanden  hat  und  da  er  so  selten  aufs  Land  kommt.  Der  Jüngling 
fragt  ihn  (30 — 39),  ob  seine  Mutter  schon  geheiratet  habe.  Yen  die- 
ser Furcht  befreit  tritt  er  ins  Haus.  Der  als  Bettler  verkleidete  Ädys- 
seus  erhebt  sich  von  seinem  Sitz.  Telemachos  bittet  ihn  seinen  Platz 
zu  behalten.  Dann  nimmt  er  ein  Frühstück  ein  und  fragt  den  Sauhirten 
nach  der  Herkunft  des  fremden.  Eumaeos  antwortet  ihm,  dasz  er  aus 
Kreta  sei;  von  einem  thesprotischen  Schiff  habe  er  sich  durch  schwim- 
men ans  Land  gerettet  und  bei  ihm  eine  Zufluchtsstätte  gefunden.  Er 
wolle  ihn  dem  Telemachos  hiemit  empfohlen  haben.  Telemachos  aber 
weigert  sich  aus  Besorgnis,  dasz  die  unverschämten  Freier  ihn  nicht 
ungehudelt  lassen  würden,  ihn  mit  sich  in  die  Stadt  zu  nehmen.  Uebri- 
geos  wolle  er  ihm  Kleider  schenken  nnd  ihn  schicken,  wohin  er  bo- 
gehre.   Odysseus  spricht  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dasz  er 

flicht  Herr  sei  in  seinem  eigenen  Hause.  Telemachos  erzählt  ihm,  wo* 

  — 

*)  Rhode  urteilt  darüber  a.  O.  S.  6  ff.,  so  weit  es  den  Xo%os  (ivrjatfj- 
Qtov  betrifft,  ganz  richtig:  fo  41  zwingt  uns  nichts  anzunehmen  /  dasz 
Penelope  die  Nachstellungen  der  Freier  im  Sinn  hat,  von  denen  ihr  Me- 
don  in  d  gesagt.    Wir  müssen  ihre  Worte  sogar  sehr  karg  finden,  wenn 
wir  an  jene  Stelle  d  816  ff.  denken.  . .  Auch  Telemachos  mußte,  statt  sich 
mit  einem  so  allgemeinen  tpvyovzi  rttQ  odnvv  oX*&QQ9  zu  begnügen, 
seiner  Mutter  erzählen,  wie  er  durch  Athene  gerettet  sei.  Auch  aus  den 
Worten,  womit  Eumaeos  den  Telemachos  in  n  empfangt,  geht  nicht  her- 
vor dasz  Eumaeos  dio  Gefahr  kannte,  in  welcher  Telemachos  sich  be- 
fanden.   Wahrend  er  nemlich  in  g  174-182  dem  fremden  Bettler  er* 
Kühlt  .  .  .,  denkt  er,  als  Telemachos  in  seine  Hütte  tritt,  gar  nicht  an 
diesen  %o%o$  (iv^ar^Qav;  und  doch  muste  er  sehr  überrascht  sein,  ja 
viel  überraschter  als  Penelope  in  o,  welche  auf  die  Ankunft  des  Tele- 
machos durch  Eumaeos  und  den  x^ou|  in  n  vorbereitet  war,  den  Jüng- 
üiigr  bo  plötzheh  wolbehalten  in  sein  Gehöft  treten  zu  sehen,  und  muste 
a!*o  in  bestimmteren  Anadrücken  seine  Freude  über  diese  Rettung  zu 
erkennen  geben.   Ich  stehe  um  so  weniger  an  zu  behaupten,  dasz  wir 
ans  jener  Stelle  in  n  nicht  sehen,  ob  Eumaeos  von  dem  Xo%os  unter- 
richtet ist,  als  dasselbe  auch  von  Telemachos  und  Odysseus  gilt,  wenn 
wir  von  n  462—475  absehen.    Denn  es  bleibt  immer  merkwürdig,  dasz 
zwischen  Vater  und  Sohn  von  diesem  Anschlage  der  Freier  auf  das  Le- 
ben des  letzteren  gar  .  nicht  die  Rede  ist,  obgleich  dieser  Gegenstand 
doch   wichtig  genug  ist  um  zur  Sprache  zu  kommen,  *  134  aber  ist 
wieder  so  allgemein,  dasz  sich  nichts  bestimmtes  aus  den  Worten 
scblieszen  liiszt.    Also  die  Stelle  in  n  entschuldigt  nicht  etwa  die  in  o, 
sondern  beide  sind  auffallend,  wenn  man  sie  mit  o\  v,  o,  £  und  dem 
^clxiiiäz  von  7t  vergleicht. 
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lier  das  komme.  Dann  schickt  er  den  Eumaeos  in  die  Stadt,  am  der 
Penelopo  seine  glückliche  Heimkehr  von  Pylos  heimlich  zu  melden. 
So  wie  Eamaeos  weg  ist,  stellt  Athene  die  eigentliche  Gestalt  des 
Odysseus  wieder  her  und  ermahnt  ihn  mit  seinem  Sohne  die  Bestra- 
fung der  Freier  zu  verabreden.  Nun  folgt  V.  177 — 220  die  schöno 
Erkennungsscene  zwischen  Vater  und  Sohn.  V.  221 — 320  berathschla-  . 
gen  sie  über  ihr  Verfahren  gegen  die  Freier;  Odysseus  erzahlt  seine 
Kettling  durch  die  Phaeaken  und  Telemachös  setzt  die  Verhältnisse  im 
Palast  näher  aas  einander.  V.  322  kehrt  die  Erzählung  ganz  plötzlich 
zu  den  SohtiTsgenossen  des  Telemachös  zurück,  die  wir  am  Schlusz 
von  o  verlassen  haben.  Sie  fahren  zur  Stadt,  bringen  die  Gastge- 
schenke in  das  Haus  des  Klytios  und  schicken  einen  Herold  zur  Pene- 
lope*um  ihr  die  Rückkehr  ihres  Sohnes  zu  melden.  Der  Herold  trifft 
unterwegs  mit  dem  Eumaeos  zusammen.  Mitten  unter  den  Migden 
ruft  er  der  Penelope  entgegen:  edein  Sohn,  o  Königin,  ist  wieder  zu- 
rück.' Dann  erzählt  Eumaeos  der  Königin  allein,  was  Telemachös 
ihm  aufgetragen  hatte.  Dies  gelhan  kehrt  er  zu  seinen  Schweinen 
zurück  (341).  Am  Abend  (452)  langt  er  wieder  an.  Telemachös.  and 
Odysseus  bereiten  gerade  ein  Abendmahl.  Athene  verwandelt  ihren 
Schützling  wieder  in  den  Bettler,  als  welchen  ihn  Eumaeos  kannte. 
Telemachös  fragt  den  Sauhirten  (460) ,  ob  die  Freier  schon  von  ihrem 
Hinterhalt  zurückgekehrt  seien.  Eumaeos  erwidert,  er  habe  sich  keine 
Zeit  dazu  gelassen ,  danach  zu  forschen.  Aber  auf  dem  Rückwege 
habe  er  ein  Schiff  in  den  Hafen  einlaufen  sehen,  voll  gewafTneter  Män- 
ner. Das  wären  sie  wol  gewesen  ( — 477).  Nach  dem  Abendmahl 
gehen  sie  alle  zu  Bett. 

Der  wesentliche  Theil  dieses  Liedes  ist  das  Gespräch,  worin  Tele- 
machös und  Odysseus  sich  verständigen.  Darin  ist  nicht  die  Rede  da- 
von, dasz  Telemachös  jetzt  von  Sparta  zurückkehre,  dasz  er  dort  sction 
gehört  habe,  sein  Vater  werde  bald  wieder  auf  Ithaka  herschen;  dasz 
Menelaos  ihn  so  gastfreundschaftlich  aufgenommen  (vgl.  o  156  ff.). 
Nichts  dergleichen  ist  auch  nur  im  entferntesten  angedeutet.  Die 
übrigen  T heile  der  Rhapsodie  rc,  in  denen  die  Reise  des  Telemachös, 
ja  auch  der  lo%og  fAvqtfrtfccav  erwähnt  wird,  sind  leicht  auszuscheiden. 
Es  sind  die  Verse  23.  24.  30—39.  130—153.  322—341.  (342—451.) 
460 — 477  (vielleicht  gehören  auch  17—21  dazu).  Sie  sind  alle  inter- 
poliert. —  Die  groszo  Freude  des  Eumaeos  Über  den  Besuch  des  Tele- 
machös wird  hinreichend  erklärt  durch  die  Verse  25 — 29: 

«XA'  aye  vvv  et<selfcy  tplkov  xixog,  og>Qct  <se  Oupm  , 

rlQtyoyicu  eiooQocov  viov  alkod'ev  Hvöov  iovra. 

ov  fisv  yao  xi  ddp  aygbv  ini^xsat  ovdh  vofirjctg, 

all  i 7t td 7} fisv  tig'  mg  yaQ  vv  to*  tvads  t>v^w, 

avÖQWV  lLvr]6z>riQ(üv  iooQav  aidr\Xov  OfuAov. 
Hätte  Eumaeos  wirklich  geglaubt,  dasz  der  Jüngling  von  Pylos  heim- 
kehre, so  brauchte  er  jene  Verse  nicht  anzuführen,  oder  er  rauste  we- 
nigstens seine  Verwunderung  darüber  aussprechen,  warum  Telemachös 
so  allein  zu  ihm  kommo  und  nicht  gleich  mit  den  Gefährten  zur  Stadt 
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gefahren  sei.  —  Ferner  ist  es  passender ,  wenn  Enmaeos  ihm  gleich 
seine  Lanze  abnimmt,  d.  h.  wenn  V.  40  auf  29  folgt.  V.  33 — 35  fragt 
Tctemachos  im  Ernste,  ob  seine  Nutter  schon  einen  Freier  geheiratet 
habe,  eine  Möglichkeit  welche  ihm  Athene  in  der  Interpolation  am 
Anfang  von  o  V.  15  ff.  vorgestellt  hatte,  die  aber  nach  der  Darstellung 
der  Telemachie  sowol  als  der  Odysseus -Lieder  ganz  unglaublich  ist. 
—  Da  der  Bericht  des  Herolds  und  des  Eumaeos  sich  in  einander  ver- 
schlingen und  468  f.  darauf  wieder  angespielt  wird,  so  müssen  die 
Verse  130—153.  322  — 341.  460  —  477  von  demselben  Verfasser  her- 
rühren.  Der  Vorschlag  in  Betreff  des  Laörtes  136* — 152  ist  hier  eben 
so  bedeutungslos  und  verfehlt  wie  der  ganz  analoge  d  735 — -741.  754 — 
757.  Uebrigens  sieht  man  dasz  dieser  Interpolator,  mit  dem  wir  in  n 
zu  thun  haben,  wirklich  der  Annahme  folgt,  Laertes  sei  dort  in  d  von 
der  Gefahr  des  Telemachos  benachrichtigt  worden.  Und  nun  veran- 
staltet er  die  Abseudung  einer  alten  Dienerin  an  ihn,  um  ihn  wieder 
zu  beruhigen.  Dieselbe  Dienerin  treffen  wir  in  <o  neben  dem  Dolios 
auf  dem  Landgut  des  Laertes  (vgl.  S.  215).  V.  132  sagt  Telemachos, 
er  wolle  auf  dem  Lande  bleiben ;  o  505  in  der  Telemachie  hatte  er  ver- 
sprochen am  Abend  in  die  Stadt  zu  kommen.  Auch  hatte  Telemachos 
daselbst  seinen  Gefährten  nicht  befohlen  einen  Boten  an  die  Königin  , 
zu  schicken.  Er  besorgte  es  gar  nicht,  wie  n  331  behauptet  wird, 
dasz  seine  Nutter  sich  über  ihn  abgeängstigt.  Hatte  er  doch  die  $ury- 
kleia  ß  373 — 378  schwören  lassen  seine  Reise  zu  verheimlichen.  Also 
diese  Partien  in  n  stimmen  nicht  einmal  mit  der  Darstellung  der  Tele- 
machie überein.  V.  326  ist  unpassend  wiederholt  aus  n  360  und  d  785. 
In  einem  Punkte  hat  der  Interpolator  die  ursprüngliche  Erzählung  total 
verändert.  Nemlich  er  Iäszt  jetzt  dem  Eumaeos  befehlen ,  dasz  er  der 
Penelope  die  glückliche  Rückkehr  ihres  Sohnes  melde.  Auch  in  der 
ursprünglichen  Erzählung  musz  Eumaeos  zur  Stadt  gegangen  soin, 
aber  aus  einem  andern  Grunde.  Telemachos  und  Odysseus  berathen 
sich  nach  der  Sage  in  seiner  Abwesenheit.  Diese  war  am  natürlichsten 
motiviert,  wenn  Eumaeos  für  die  Freier  ein  Schwein  in  die  Stadt  trieb, 
was  er  täglich  entweder  selbst  thuu  oder  einem  Sklaven  befehlen  muste 
(vgl.  v  162  ff.  1 26).  —  Die  Verse  460—477  scheiden  sioh  wieder  ohne 
irgendwelche  Schwierigkeit  aus.  —  Nit  dem  Eumaeos  hat  der  Inter- 
polator deshalb  einen  Herold  von  den  Gefährten  des  Telemachos  zusam- 
mentreffen lassen,  um  daran  sogleich  die  beiden  ursprünglich  selbstän- 
digen Erzählungen  n  342  —  408.  409  —  451  anfügen  zu  können.  Die 
erstere  fängt  damit  an,  dasz  die  Freier  eben  gehört  haben,  Telemachos 
sei  wieder  da.  Eumaeos  hatte  der  Freier  wegen,  die  dem  Telemachos 
schon  auf  dem  Neere  aufgelauert  hatten  —  der  Interpolator  kennt  ja 
die  Nachdichtungen  von  dem  Xo%og  ^vr\cxriQUiv  —  eben  den  Auftrag 
gehabt  es  der  Königin  insgeheim  zu  sagen.  Da  wird  denn  von  den 
Gefährten  des  Telemachos,  welche  natürlicherweise  nicht  so  genau 
instruiert  sind  wie  der  Interpolator  selbst,  ein  Ausrufer  abgeordnet, 
welcher  der  Königin  laut  verkündet,  ihr  Sohn  sei  zurück;  und  nun 
schlieszt  sich  n  342  ganz  gut  an  das  vorhergehende  an.  —  Der  Dia- 
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skeuast,  welcher  die  Verse  n  (17 — 21?)  23.  24.  30 — 39.  I3<f— 153. 
322 — 341.  (342 — 461.)  460 — 477  eingeschoben  hat,  charakterisiert  sich 
als  einen  Ordner  durch  den  Zweck,  den  er  verfolgt  und  theilweise  auch 
erreicht  hat.  Dieser  Zweck  ist  ein  doppelter.  Einmal  wollte  er  eben 
die  beiden  Nachdichtungen  %  342 — 408.  409 — 451  an  einer  passenden 
Stelle  in  den  Zusammenhang  der  Odyssee  einfügen.  Es  mag  sein,  dasz 
er  sie  dabei  namentlich  am  Anfang  und  Ende  etwas  veränderte.  Zwei- 
tens aber  und  besonders  bezweckte  er  die  Rhapsodie  n  mit  der  Tele- 
machie in  Einklang  zu  setzen.  Dabei  zeigt  er  sich  nicht  «ehr  gewandt 
und  begabt.  Freilich  war  die  Aufgabe  die  er  sich  gestellt  hatte  auch 

unff,  nasz  er  aio 

echte  Erzählung  so  viel  wie  möglich  schonen  muste.  Der  Dichter,  von 
dem  das  echte  alte  Lied  herrührt,  welches  in  n  enthalten  ist,  wuste 
eben  so  wenig  wie  die  vorhergehenden  Odysseus -Lieder  von  einer 
Reise  des  Telemachos  nach  Pylos  and  Sparta.  Auch  in  den  echten 
Versen  der  Rhapsodie  q  und  so  bis  y  296  Mo  ist  nicht  die  leiseste 
Ahnung  derselben,  obschon  öfter  Gelegenheit  sieh  findet,  wo  der  Dich- 
ter sie  erwihnen  muste,  wenn  sie  ihm  nicht  unbekannt  war. 

Da  also,  wie  von  S.  219  an  bewiesen  ist,  in  keinem  der  Lieder, 
welche  vom  umherirrenden,  heimkehrenden,  die  Freier  strafenden 
Odysseus  handeln,  bis  zu  296  hin,  abgesehen  von  den  interpoKerteu 
Versen,  des  Telemachos  Reise  erwähnt  wird,  im  Gegeotheil  aber  Eu~ 
maeos  ihn  während  der  Zeit,  wo  er  nach  der  Darstellung  der  Tele- 
machie fern  von  Ithaka  ist,  auf  der  Insel  anwesend  glaubt,  so  haben 
wir  hiermit  eine  sichere  Basis  gewonnen,  um  das  Zeitverbältuis  der 
Telemachie  zu  den  andern  Liedern  der  Odyssee  genauorzu  bestimmen. 

Wir  haben  in  der  Einleitung  gesehen,  dasz  die  homerischen  Dich« 
ter  sich  nicht  als  Erfinder  der  Mythen  hinstellen,  sondern  nnr  als  Bild- 
ner der  überlieferten  Sage.  Es  ist  kein  Grund  da  zu  zweifeln,  dasz 
die  Sache  sich  wirklich  so  verhallen  habe.  Die  Sage  also,  welche  in 
den  Liedern  von  Odysseus  enthalten  ist ,  liesz  den  Telemachos  sieb 
während  der  Zeit,  da  Odysseus  nach  Hause  zurückkehrt,  von  Ithaka 
nicht  entfernen.  Als  aber  die  Telemachie  gedichtet  wurde,  liesz  dio 
Sage  den  Telemachos  sechs  Tage ,  bevor  sich  ihm  sein  Vater  bei  Eu- 
maeos  zu  erkennen  gibt,  aus  Ithaka  fortreisen  nach  Pylos  und  Sparte. 
Es  kann  keine  Frage  sein,  welche  Version  die  iltere,  welche  dio  jün- 
gere ist.  Es  musz  eine  geraume  Zeit  darüber  verflossen  sein,  ehe 
sich  dio  Ueberlieferung  von  einer  Reise  des  Telemachos  im  Munde  des 
Volkes  an  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Odysseus -Sage  angesetzt 
hatte.  Die  Telemachie  ist  bedeutend  jünger  als  die  Lieder  von  Odys- 
seus. Sie  ist  nicht  etwa  ganz  unabhängig  von  diesen  entstanden;  in 
der  Telemachie  erfahren  wir  schon,  dasz  Odysseus  bei  der  Kalypso 
wider  seinen  Willen  auf  Ogygia  bleiben  musz ,  aber  in  kurzer  Zeit, 
im  zwanzigsten  Jahre  nach  seiner  Abfahrt  von  Ithaka,  allen  unerkannt 
heimkehren  wird,  den  Freiern  zum  Verderben  (s.  a  195—205.  ß  163 — 
173.  d  655—560.  o  173—178).  Durch  Wahrzeichen  und  Weissagun- 
gen werden  wir  darauf  vorbereitet. 
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§  44.  Wenn  nun  daraus  mit  eben  so  grosicr  Sicherheit  ge- 
schlossen werden  kann,  dasz  dem  Dichter  der  Telemaohie  die  Odys- 
seus-Sage  bekannt  ist,  wie  wir  oben  aus  dem  entgegengesetzten  ge- 
schlossen haben,  dasz  den  Dichtern  der  Odysseus -Lieder  die  Sage*  von 
einer  Reise  des  Telemachos  nach  Sparta  nicht  bekaunt  war,  so  fehlt 
es  auch  dafür  nicht  an  Beweisen,  dasz  der  Dichter  der  Telemachie 
speciell  diese  Bearbeitnngen  der  Odysseus-Sage  sehr  wol  gekannt  hat, 
welche  in  der  Odyssee  vorliegen. 

Dies  beweist  nicht  nur  die  ganze  Anlage  der  Telemachie,  son- 
dern auch  eine  grosze  Menge  von  Nachahmungen. 

Die  Anlage  der  Telemachie  beweist  es,  insofern  die  ganze  Er- 
zählung basiert  ist  auf  den  Rath  der  Athene  et  270  IT.  und  mit  der  An- 
kunft des  Telemachos  bei  Eumaeos  schlieszt.    Von  dem  Rath  der 
Athene  haben  wir  schon  oben  gesprochen  S*  210.   Der  letzte  Theil 
desselben  involviert  die  stillschweigende  Voraussetzung,  dasz  Tele- 
machos, nachdem  er  von  seiuer  Reise  glücklich  heimgekehrt  ist,  den 
Odysseus  schon  auf  lthaka  anwesend  trifft.   Denn  er  allein  hätte  sich 
nie  getraut  die  Freier  mit  List  oder  Gewalt  zu  verderben.  Der  Dich- 
ter der  Telemachie  hat  also  seine  Lieder  darauf  angelegt,  dasz  der 
Sache  nach  sich  die  Ttjle^idiov  ccvctyvcoQiGtq  Odvaaicog  it  1- — 16.  21 .". . 
25—29.  40 — 100.  102.  105.  105—129  .  . .  154—320.  452—459.  478 — 
481  daran  anschlosz.  —  Ferner  ist  in  der  Erzählung  der  Telemachie 
durchaus  kein  Grund  zu  finden,  warum  Telemachos  bei  der  Landung 
auf  Ilhaka  es  vorzieht  sich  zu  Eumaeos  zu  begeben,  wahrend  seine 
Gefährten  allein  zur  Stadt  fahren.  Der  Dichter  wüste  eben,  dasz  der 
Sage  nach  aar  Telemachos  Heise  nach  Pylos  die. Zusammenkunft  mit 
seinem  Vater  folgen  mnste.  Diese  Zusammenkunft  fand  bei  Eumaeos 
statt  Uesz  er  also  den  Telemachos  mit  seinen  Gefährten  zur  Stadt 
fahren,  so  gieng  nicht  allein  ein  ganzer  Tag  ungenutzt  vorüber,  son- 
dern es  blieb  auch  die  Frage  noch  wieder  offen,  warum  Telemachos 
denn  nun  nachher  aus  der  Stadt  zu  Eumaeos  gekommen  sei.  Daher 
liesz  er  ihn,  lieber  gleich  die  Wohnung  seines  treuen  Sauhirten  auf- 
suchen. Einem  spateren  Diaskeuaslen  blieb  es  vorbehalten  in  n  einige 
Verse  einzuschieben,  in  denen  Telemachos  empfangen  wird  als  von 
einer  langen  Reise  zurückgekommen,  und  Eumaeos,  statt  dasz  er  sonst 
ein  Schwein  zur  Stadt  trieb,  von  Telemachos  mit  einer  Botschaft  an 
.dessen  Holter  geschickt  wird.  Es  kann  nicht  klarer  sein.  Die  Tele- 
machie wurde  unter  der  Voraussetzung  coneipiert,  dasz  darauf  die  Zu- 
sammen kanft  des  Telemachos  mit  seinem  Vater  und  der  Anschlag  gegen 
die  Freier  folgen  sollten. 

$  45.  Eine  genaue  Bekanntschaft  des  Dichters  der  Telemachie 
mit  den  Odysseus -Liedern  zeigt  sich  nun  namentlich  in  einer  Mengo 
von  Nachahmungen. 

«  154  ist  genommen  ans  %  330  f.: 

TtQntMr\q  di  t*  aoiöog  alvCxctve  xij^cc  ftiXaivav, 
CP>i,u*o$,  og      riufk  (Uta  iivtfiz^fiCiv  «myniy. 
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Hier  mäste  der  Grund  hinzugefügt  werden,  warum  Odysseus  den  Sänger 

verschont. 

Mentor,  welcher  ß  225  für  den  Telemachos  dos  Wort  ergreift 
als  alter  Freund  und  Genosse  des  Odysseus,  ist  derselbe,  dessen  Ge- 
stalt Athene  annimmt  ^  205  ff.:  t 

xotat  <T  in  ay%lfiokov  &vydxfK>  Jibg  ijAfov  'A&rjvti, 
MiinoQi  ildofiiui}  rjfiiv  öifiag  ijdl  Kai  ctvöijv. 
t   xqv  d'  'OövCevg  ytfoqaev  löav  %cii  fivtfov  eeinev. 
*Mivxo(t,  afivvov  a(^V,  ftvijacu  d'  hapoio  qw'AoiO, 
og  <y'  aya&ä  jjifraxov  oprjktxlrj  di  fiol  iooi.» 
Dieselbe  Verwandlung  der  Athene  ist  beibehalten  ß  267  f. 

Ferner  a  259  ff.  erzählt  Mentes,  dasz  Odysseus  sich  einst  von 
seinem  Yater  Anchialos  Gift  geholt  habe ,  Männer  tödtendes ,  um  die 
Pfeilspitzen  damit  zu  bestreichen.  Gift  kommt  sonst  bei  Homer  fast 
nie  vor.  In  der  llias  werden  die  Pfeile  nicht  vergiftet.  Die  alexan- 
drinischen  Grammatiker  haben  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb Homer  an  dieser  Stelle  von  vergifteten  Pfeilen  des  Odysseus  ge- 
sprochen habe,  und  sie  sehr  richtig  beantwortet.  Schol.  EQV  zu 
«  261:  nQOXccxsöxtvaGtv ,  Tvcr  (irj  £ijvü>ii£v9  nmg  ano  fuäg  nlfjyrjg 
awxiQOvvrcci  ot  iivqGTijQtg.  So  heiszt  es  nemlich  in  der  fivrfixrjQo- 
epovia  x  116  ff.: 

avxctQ  o.y  ,  oepga  (ihv  avreo  ctfivvsa&at  iöav  loly 
x6<pfa  ft.vrfixYjQOiv  tvu  y*  alsi  c5  ivi  otx<a 
ßdkke  xtxvOxopsvog-  xol  d'  ayxrtxivoi  enutxov. 
Ephyraeisches  Gift  wird  auch  ß  328  ff.  erwähnt. 

Ferner  sind  zu  vergleichen  ß  464—468  mit  154—157.  163; 
ö  294.  295  mit  y  254  f. ;  a  146  ff.  und  y  338  ff.  mit  <p  270—273;  ß  205 
mit  <p  205  f. ;  «  715  f.  mit  v  224 f.;  «  227  mit  v  170  f.;  ß  127  f.  mit 
ö  288  f. 

Die  Verse  et  245 — 251  sind  aus  n  122 — 128  entnommen,  wo  sie 
nicht  fehlen  können.  Vgl.  auch  y  212  f.  mit  n  93  f. ;  et  147  mit  %  51; 
ß  245  mit  n  88;  y  218—228  mit  n  241—244.  254—257.  260  f. 

Die  Verse  a  236.  237.  239 — 241  sind  entnommen  aus  £  365  —  367. 
369—371.  Mit  denjenigen  Liedern,  welche  des  Odysseus  Irrfahrten 
bebandeln  (t  —  fi),  hat  dio  Telemachie  besonders  nur  Formeln  und 
Redeweisen  gemein.  Eine  andere  Aehnlichkeit  konnte  bei  der  Ver- 
schiedenheit des  Inhalts  nicht  gut  eintreten.  Man  vergleiche  ß  345 — , 
353  mit  i  204  ff. ;  y  71 — 74  mit  i  252 — 255;  ö  538 — 541  mit  x  496  — 
499;  ö  240  f.  mit  X  328  und  517;  d  535  mit  A  411;  ß  419—429  mit 
(i  144  ff.  (und  A  478 — 483) ;  von  der  Kirke  kann  es  eher  heiszen  dasz 
sio  günstigen  Wind  geschickt  habe,  als  von  der  Athene,  die  selbst  mit 
im  Schiffe  sitzt. 

Am  häufigsten  hat  unser  Dichter  die  Phaeakenlieder  benutzt  oder 
nachgeahmt;  aus  einem  ganz  natürlichen  Grunde:  weil  es  in  ihnen 
ebenso  wie  in  der  Telemachie  auf  Ausübung  der  Gastfreundschaft  an- 
kam. Man  vergleiche  nur  ß  405  f.  und  y  29  f.  mit  e  192  f.  und  rj  37  f. ; 
ö  559  f.  mit  *  141  f. ;  «  320  und  y  76  mit  £  140 ;  y  208  f.  mit  f  190— 
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192;  y  410  mit  £  11;  y  479  f.  mit  £  76  f. ;  d  236  f.  mit  f  188  f.  und 
£  444  f. ;  d  52—56  and  a  136—138.  141.  142  und  o  135—138  mit 
1}  172—176  ;  d  44.  47.  72  ff.  mit  tj  84-102.  132—134;  ß  15  f.  mit 
n  155—158;  ß  122  mit  q  299;  y  399.  402  f.  mit  tj  345—347;  ö  45  f . 
mit  «  84  f. ;  d  47  mit  1?  134  and  «181 ;  d  296—300  mit  17  335—339; 

5  304  f.  mit  r\  346  f. 

Ferner  ß  Ii  y  404  f.  d  306  f.  mit  &  1  f.;  0  12  mit  £  19;  0  9  mit 
O  24  and  A  57 ;  ß  285  mit  &  150;  y  406  mit  #  6 ;  d  49  f.  mit  #  454  f. ; 

6  590 — 592  mit  #  430 — 432 ;  0  180  f.  mit  #  465.  467. 

Sodinn  sind  ß  6 — 8  aas  B  50—52  genommen;  y  5 — 8  nach 
B  591 — 602  und  y  244 — 246  nach  A  252  gemacht. 

Ich  will  das  Verzeichnis  der  ähnlichen  Stellen  auch  für  die  Ilias 
vollständig  machen;  es  sind  zu  vergleichen  a  437  mit  B  34;  a  146  ff. 
and  y  388  ff.  mit  A  174—178;  ß  80  mit  A  245;  ß  260 ff.  mit  ^349  ff.; 
y  446—463  mit  A  458—466  und  B  421  ff.  ;  0  497—499  mit  A  435— 
437  ;  ß  257  f.  mit  T  276  f. ;  o  99—109  mit  Z  288—296 ;  ß  70  mit  X416, 
wo  dieser  Vers  viel  passender  ist;  und  endlich  d  104  f.  mit  X  424  f. 

Ich  wage  nicht  tu  behaupten,  dasz  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
Dichter  der  Telemachie  die  verglichene  Stelle  im  Sinne  gehabt  habe ; 
einiges  kann  auch  ganz  anders  erklärt  werden.  Aber  die  Mengo  der 
Stellen  gibt  sich  doch  gegenseitige  Gewahr. 

§  46.  Der  Dichter  der  Telemachie  hat  die  meisten  Odysseus- 
Lieder  gekannt,  vieles  aus  ihnen  benutzt,  und  zwar  mit  Verstand;  er 
hat  seine  Erzählung  darauf  angelegt,  dasz  die  Erkennungsscene  zwi- 
schen Telemachos  und  Odysseus  sich  daran  anschlosz.  Es  wäre  höchst 
interessant,  wenn  wir  seine  Blütezeit  mit  einiger  Genauigkeit  feststel- 
len konnten;  doch  bezweifle  ich,  dasz  es  nach  den  vorhandenen  Er- 
kenntnismitteln möglich  ist.  Jedenfalls  wird  sie  beträchtlich  älter  sein 
als  Eugammons  Telegonie.  Eugammon  war  aus  Kyrene  und  soll  Ol.  53 
geblüht  haben.  Um  diese  Zeit  herschte  in  der  Ueberlieferung  der  ho- 
merischen Poesie  schon  weitaus  ein  kyklisches  Interesse.  Zu  Solons 
Zeiten  wurden  die  Rhapsodien  e — v  zu  einem  Werke  zusammengefaszt. 
Vor  diese  Periode,  in  welcher  man  bestrebt  war  aus  den  homerischen 
Liedern  über  Odysseus  ein  ganzes  zu  machen,  fallen  alle  jene  Nach- 
dichtungen, die  wir  oben  aufgezahlt  haben,  drei  in  6%  zwei  in  n  und 
eine  in  0,  welche  noch  darauf  berechnet  waren  für  sich  vorgetrogen 
10  werden.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  der  weiter  entwickelten 
Sage  von  Telemachos  Reise  nach  Pylos  und  der  noch  nicht  ganz  er- 
storbenen Kraft  des  epischen  Einzelgcsanges.  Die  Verfasser  derselben 
können  noch  Anspruch  darauf  machen  zu  den  Aoeden  gerechnet  zu 
werden.  —  Um  die  solonische  Zeit,  vielleicht  schon  einige  Decennien 
früher  musz  unter  den  Rhapsoden,  welche  an  den  Panathenaeon  die 
homerischen  Gesänge  vortrugen,  das  Bestreben  sich  geltend  gemocht 
haben,  die  einzelnen  homerischen  Lieder  alle  in  einen  gröszeren  Zu- 
sammenhang  einzuordnen,  durch  Ausfüllung  der  Lücken,  Einschaltun- 
gen ,  Ausscheidung  des  zu  sehr  widersprechenden.  Man  wollte  sich 
einmal  nicht  mehr  mit  dem  Vortrag  einzelner  Lieder  begnügen;  man 
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wollte  die  ganze  Epopoee,  welche  dem  Heros  eponymos  der  Homeriden 
zugeschrieben  wurde,  als  ganzes,  als  ein  Werk  genieszen.  Die  Natur- 
wflebsigkeit  der  Volkspoesie  hatte  aufgehört.  Im  Anschlosz  «n  die 
alte  Kosmogonie  bildete  sich  schon  die  ionische  Physik.  Die  Speou- 
lation  bemächtigte  sich  der  Gemüter.  Der  alte  einfache  Glaube  wurde 
erschüttert.  Die  mündliche  Ueberlieferung  der  Mythen  im  Volke  hörte 
nach  und  nach  auf;  man  überliest  ihre  Fortbildung  allein  den  gebil- 
deten, der  Litteralur.  Bei  dem  groszartigen  Verkehr,  der  damals 
in  Griechenland  blühte,  und  dem  Aufschwung,  den  die  Nation  nahm, 
schärfte  sich  der  Sinn  für  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der 
Dinge.  Die  epische  Kunst  einzelne  Pacta  zu  erzihlen  gefiel  nicht  mehr 
ausscblieszlich.  Die  einzelnen  Erzählungen  sollten  auch  in  einer  ge- 
wissen Ordnung  auf  einander  folgen.  So  war  es  denn  ganz  im  Geiste 
der  Zeit,  dasz  Solon  das  Gesetz  gegeben  hatte,  es  sollten  an  den  Pa- 
nathenaeen  die  homerischen  Lieder  i£  vnoßokrjg  fay<pduo&at,  olov 
qtcov  6  itQcfcog  ikrfesv,  inti&ev  a^ad-ai  xbv  i%6fi£vov.  So  ähnlich  und 
an  einander  gepasst  waren  aber  die  einzelnen  Lieder  nicht,  dasz  dies 
ohno  Verletzung  des  überlieferten  hatte  durchgeführt  werden  können. 
Zu  der  Zeit,  da  die  Apologen  des  Alkinoos  in  die  Phacakenlieder  ein- 
geschaltet wurden,  ist  z.  B.  das  echte  Prooemium  von  e  unterdrückt 
worden;  an  dessen  Stelle  sind  die  Verse  «1—22.  25  —  28.  32 — 79 
getreten.  In  noch  späterer  Zeit  hat  ein  zweiter  Ordner  der  Odyssee 
diese  Verse  aus  dem  Anfang  von  £  wieder  weggenommen  (s.  S.  157  ff.) 
und  sie  vor  er  gestellt.  Er  hat  die  OSvcaitog  <S%tdia  mit  einer  neuen 
Einleitung  versehen  s  1 — 27  und  durch  Einschiehung  der  Verse  a  80 — » 
102  das  vorhergehende  Stück  mit  der  Telemachie  verbunden.  Er  läszt 
den  Zeus  e  23  f .  auf  die  jetzt  am  Anfang  der  Odyssee  stehende  Götter- 
Versammlung  anspielen;  und  die  Verse  e  18— 20t  25—27  beziehen  sich 
auf  den  X6%og  nvrpztiQwv ,  der  jetzt  am  Schluaz  von  d  erzählt  wird. 
Er  hat  also  offenbar  gewollt,  dasz  die  vier  ersten  Rhapsodien  vor  der 
5n  vorgetragen  würden.  Ursprünglich  waren  sie  entweder  gar  nicht 
in  einer  bestimmten  Reihenfolge  mit  den  Odysseus- Liedern  vorgetra- 
gen oder  vor  o.  Jetzt  sollten  sie  den  Anfang  der  Odyssee  bilden. 
Ursprünglich  war  der  Plan  der  Athene,  den  Telemachos  zu  selbst- 
tätigem handeln  gegen  die  Freier  aufzufordern,  gar  nicht  aus  einer 
Götterversammlung  hergeleitet.  Jetzt  beginnt  die  Odyssee  mit  einer 
Berathung  auf  dem  Olympos,  welche  für  die  ganze  folgende  Erzäh- 
lung sowol  von  Telemachos  Reise  als  von  Odysseus  Heimkehr  den 
Ausgangspunkt  zu  bilden  scheint,  und  mit  einem  Prooemium,  welches 
den  Leser  auf  eine  ganze  Reihe  von  Liedern  vorbereitet.  Der  Ordner 
wollte  eben  die  Odyssee  ähnlich  beginnen  lassen  wie  die  lliap.  Er 
durfte  diese  Verse  darum  nicht  in  e  stehen  lassen,  damit,  wenn  ct-*Ö 
im  Vortrage  vorangiengen,  nicht  auf  einmal  gleichsam  von  neuem  ein 
in  sich  abgeschlossenes  Werk  anzufangen  scheine.  —  Dies  Jst  aber 
noch  nicht  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  man  seine  ganze  Thätig- 
keit  übersehen  kann.  Vor  seiner  Zeit  war  das  vierte  Lied  der  Tele- 
machie überhaupt  noch  nicht  in  zwei  Theile  gespalten.   Auf  6  619 
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folgte  noch  o  93  ^  $*  xai  y  «AoZw  xtA.  Die  vier  Lieder  existierten 
noch  getrennt  von  den  Od ysseus -Liedern.   Sie  umfaszten  7  auf  einan- 
der folgende  Tage;  am  8n  landete  Telemachos  wieder  auf  Ithaka  und 
gieng  tu  Enmaeos.  Es  konnte  also,  falls  der  Vortrag  sieh  in  einem 
Continnum  hätte  bewegen  sollen,  nach  ihnen  nur  das  Lied  n  folgen. 
Dieses  muste  aber  auch  auf  das  Lied  {  folgen,  wenn  anders  die  Reihen- 
folge der  Tage  in  Bezug  auf  die  Erlebnisse  des  Odysseus  nicht  unter- 
brochen werden  sollte.   So  katte  also  der  Vortrag ,  wenn  er  die  ho- 
merischen Lieder  nach  eiuer  sachlichen  Reihenfolge  umfassen  sollte, 
für  denselben  Ausgang  zwei  Anfänge;  die  Reihenfolge  war  nemlich 
e9  f  =  tj,  4r,  v,  £,  n  und  wiederum  «,  ß,  y ,  d  =  o,  it.  Der  erste 
Ordner  der  Odyssee  schaltete  die  Erzählung  des  Odysseus  von  seinen 
Irrfahrten  zwischen  #  und  v  ein  und  Hess  die  Telemachie  abseits.  Bin 
zweiter  Ordner,  eben  der  von  dem  wir  oben  gehandelt  haben,  stellte 
sich  die  Aufgabe  die  Telemachie  auf  ähnliche  Weise  in  den  Znsam- 
menhang der  Odyssee  einzuordnen.    Ohne  gewaltsame  Umstellungen 
war  dies  nicht  möglich.   Seine  Absicht  war  in  der  Richtung  der  Zeit 
begründet.    Wie  sehr  er  also  auch  dabei  gegen  alle  Gesetze  der 
Wahrscheinlichkeit  verstoszen  hat,  so  verdient  er  doch  durchaus  des- 
halb entschuldigt  zu  werden.    Er  liesz  den  letzten  Theil  der  Tele- 
machie unmittelbar  vor  %  stehen  und  schob  in  diesen  von  o  301 —  494 
die  öine  von  den  beiden  Fortsetzungen  des  Liedes  £  hinein.  Sie  füllt 
gerade  die  Zeit  zwischen  o  296  und  495  aus.    Dadurch  erreichte  er, 
dasz  weder  der  in  o  beschriebene  Tag  mit  dem  in  2;  identisch,  noch 
ein  Tag  für  die  Odysseus- Sage  ganz  verloren  schien.   Er  übersah 
aber,  dasz  von  der  Telemachie  in  o  zwei  Tage  beschrieben  werden. 
Nun  hätte  er  das  vierte  Lied  der  Telemachie  ganz  zwischen  £  und  o, 
die  ersten  drei  aber  vor  e  stellen  können.  Dann  wäre  dor  Schein  hervor- 
gerufen, als  ob  Telemachos  und  Peisistratos,  um  von  Pherae  nach  Sparta 
zu  kommen,  circa  30  Tage  gebraucht  hatten.  Oder  er  hätte  alle  vier 
Lieder  der  Telemachie  zwischen  |  nnd  n  stellen  können ;  dann  wäre 
die  Erzählung  von  Odysseus  durch  7  Tage  unterbrochen  gewesen. 
Beides  schien  nicht  so  passend,  als  wenn  Telemachos  in  Sparta  selbst, 
wo  er  so  gastfreundschaftlich  nnd  liebevoll  aufgenommen  war,  30 
Tage  länger  blieb  als  er  es  sonst  beabsichtigt  hatte.  Deshalb  brach 
der  Ordner  die  Erzählung  des  vierten  Liedes  der  Telemachie  am  zwei- 
ten Tage  ab  und  stellte  den  einen  Theil  vor  »,  den  zweiten  zwischen 
$  und  it.   Aber  bei  welehem  Verse  sollte  die  Erzählung  nnn  in  S 
schlieszen?  Sie  konnte  es  nicht,  ehe  Menelaos  den  Telemachos  nach 
seinem  Begehr  gefragt  hat.  Dies  geschieht  erst  am  Morgen  des  zwei- 
ten Tages.  Telemachos  erkundigt  sich  nach  seinem  Vater.  Menelaos 
gibt  ihm  Antwort  bis  ö*  586.   Aber  weil  er  erwartet,  Telemachos 
werde  sogleich  nach  erhaltener  Auskunft  wieder  Abschied  nehmen, 
knäpft  er  sogleich  eine  Einladung  auf  11  bis  12  Tage  daran  an  V.  587 
— 692.   Daher  absolviert  der  Ordner  auch  noch  erst  die  Ablehnung 
der  Einladung  bis  ö  619,  ehe  er  das  vierte  Lied  abbricht.  Er  hat  aber 
übersehen  oder  sich  absichtlich  darüber  hinweggesetzt,  dasz  ein  fer- 
J«brt>.  f.  eU«.  Philol.  Suppl.  Bd.  III  HA.  2.  Iß 
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nerer  Aufenthalt  des  Telemacbos  in  Sparta  schon  gar  nicht  mehr 
glaublich  ist.  Menelaos  will  nur  noch  die  Geschenke  holen;  darnach 
eilt  der  Jüngling  fort.  —  Mir  scheint,  der  Ordner  hätte  noch  besser 
daran  gethan  V.  6*20  nach  586  zu  setzen  und  587 — 619  mit  in  die  15© 
Rhapsodie  hinüberzuaehmen.  Doch  auch  so  wäre  ein  dreiszigtägiger 
Aufenthalt  des  Telemacbos  in  Sparta  mit  Dichten  wahrscheinlich  ge- 
wesen. —  Dasz  die  ersten  drei  Lieder  der  Telemachie  und  das  vierte 
bis  d  619  vor  f,  o  93  ff.  aber  zwischen  £  und  %  gestellt  wurden,  ist 
die  Basis  der  Einordnung  der  Telemachie  gewesen-  Waran  an  wei- 
ter «  1—32.  26—28.  32—79  aus  s  vor  «  gestellt  sind  und  was  damit 
weiter  zusammenhängt,  haben  wir  schon  betrachtet. 

Damit  wird  hoffentlich  die  Ersahlang  "n  «  1  bis  4  619  vollstän- 
dig verständlich  sein.  Wenn  nicht,  ao  liegt  es  gewis  nur  an  meiner 
Darstellung  der  Sache. 

Ein  anderer  Grund,  warum  die  Erzählung  der  Telemachie  kurz 
vor  ihrem  Ende  abgebrochen  ist,  liegt  in  der  Einordnung  der  Nach- 
dichtungen, oMe  jetzt  am  Schlusz  von  ö  stehen.  Sechs  Nachdichtungen 
waren  abhängfg  von  der  Telemachie.  Drei  fielen  in  die  Zeit  zwischen 
der  Abreise  und  Rückkunft  des  Telemachos ,  nemlich 

6  625 — 660.  663—673.  769—786.  842 — 847; 

ö  675—726.  727—734.  742—763.  758—767; 

6  787—815.  817—841; 
eine  fällt  nothwendig  auf  den  Tag,  an  dem  Telemachos  heimgekehrt 
ist,  it  342 — 406.  v  242 — 247;  6ine  auf  den  Tag,  an  welchem  er  seine 
Mutter  wiedersieht,  in  o;  von  einer  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  vor  die 
Rückkunft  des  Telemacbos  oder  nach  Rückkunft  der  Freier  fällt,  ich 
meine  von  n  409—  461.  Die  drei  ersten  hat  der  Diaskeuast,  dessen 
Thfitigkeit  wir  verfolgen,  am  Schlusz  von  o*  eingeordnet.  Wäre  es 
unmöglich  gewesen,  sie  irgendwo  iwischen  Telemachos  Abreite  und 
Rückkunft  einzuschalten,  ao  hätte  er  ihnen  in  der  Odyssee  gar  keinen 
Platz  anweisen  können.  Es  ist  nicht  uninteressant  xu  betrachten,  wie 
rasch  er  mit  der  Sache  fertig  geworden  sein  musz.  In  allen  dreien  ist 
keine  bestimmte  Zeitangabe  enthalten.  Er  hat  also  angenommen,  dasz 
sie  alle  in  denselben  Tag  gesetzt  werden  können.  Und  swar  hat  er 
sie  alle  in  den  fünften  Tag  der  Telemachie  gesetzt,  der  ja  in  ö  be- 
schrieben ist.  Dies  gebt  für  die  erste  Nachdichtung  sehr  woJ,  da 
Noemon  dem  Telemachos  sein  Schiff  nicht  freiwillig  gegeben  habeu 
würde,  wenn  er  es  am  zweiten  oder  dritten  Tage  selbst  gebrauchen 
muste.  Es  geht  demzufolge  auch  für  die  zweite  ganz  gut.  Allein  der 
Verfasser  der  dritten  Nachdichtung  ü*  787  ff.  glaubte,  wenn  auch  keine 
directe  Angabe  darüber  vorliegt ,  doch  wahrscheinlicherweise  (s. 
S.  216  f.),  dasz  die  Freier  schon  am  Tage  nach  Telemachos  Abfahrt 
den  Anschlag  auf  sein  Leben  gemacht  hätten.  —  Nun  weiter.  Die  erste 
Nachdichtung  d  625  ff.  dehnt  sich  am  längsten,  neulich  vom  Nachmittag 
bis  in  die  Nacht  hinein  ans.  Deshalb  hat  der  Ordner  die  andern  bei- 
den in  diese  eingeschaltet;  und  zwar  die  eine  sogleich  nachdem  die 
Freier  in  dem  Plan  des  Antinoos  ihre  Zustimmung  gegeben  haben,  6  675. 
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In  die  Erzählung,  die  eigentlich  auf  6  673  hätte  folgen  sollen,  bat  er 
am  Schlusz  der  zweiten  Nachdichtung  einen  ziemlich  leichten  Ueber- 
geng  gefunden  durch  Einschiebung  von  d  768;  und  damit  es  nun  wahr- 
scheinlicher scheine,  das*  die  Freier  den  Ruf  der  Penelope  (6  767) 
gehört  haben,  und  zugleich  um  J673  einen  gewissen  Rubepnnki  der 
vorherigen  Actioo  eintreten  zu  lassen,  laszt  der  Ordner  die  Freier  sieh 
d  674  (gegen  V.  77ö)  ins  innere  des  Hansee  hineinverfügen.  Dann 
kurz  vor  der  Abfahrt  der  Freier  hat  er  die  dritte  Nachdichtung  in  die 
erste  eingeschaltet,  ohne  irgendwelche  weitere  Znsätze  und  Verän- 
derungen, als  dass  er  V.  642  an  die  Stelle  von  uvtceQ  kam  die  Worte 
ILVTjözijQeg  c5'  setzte.  Es  kümmert  ihn  nicht,  dasz  Penelope  das  Traum- 
gesicht erst  in  der  Nacht  hat,  die  Freier  dagegen  am  Abend  schon  ab- 
fahren. —  Damit  hatte  er  die  £ine  Hälfte  seiner  Arbeit  vollbracht.  Es 
blieb  noch  übrig,  den  Rest  des  vierten  Liedes  der  Telemachie  o  93  CT., 
welcher  von  6  619  getrennt  war  und  den  Tag  vor  jc  ausfüllen  sollte, 
mit  einem  neuen  Anfang  zu  versehen.   Er  setzte  die  Verse  o  1  —  92 
davor  und  veränderte  den  Anfang  von  o  93  v\  Qct  %cu  in  avrCx  «o\ 
Durch  die  vorgesetzten  Verse  knüpfte  er  die  Rhapsodie  o  an  den  Schlusz 
von  v.   Er  konnte  sie  nicht  gut  anderswo  anknüpfen.  In  dem  Lied e  £ 
kommt  Athene  gar  nicht  vor;  und  Athene  ist  es,  welche  er  dem  Te- 
lemachos  eine  Mahnung  zum  Aufbruch  bringen  läszt.    Er  erdichtete 
also,  dasz  Athene  mit  Odysseus  hierüber  spricht  v412 — 428  und  dasz 
sie  sich  direot  von  Ilhaka  (v  440)  nach  Lakedaemon  begibt.  Da  ist  es 
ihm  wieder  ganz  gleichgültig,  ob  die  Zeit  einigermaszeu  auskommt 
(vgl.  S.  194  ff.  902  f.).  Auch  die  Verse  g  174  —  184  sind  wahrschein- 
lich von  ihm,  sonst  jedenfalls  von  einem  späteren  Rhapsoden.  Die 
Verse  o  113— -119  kann  auch  ein  Rhapsode  eingeschoben  haben,  aber 
jedenfalls  nach  der  Zeit  des  zweiten  Ordners.  Wer  die  Interpolationen 
von  Theoklymenos  o  222  —  291.  508  —  546  eingeschoben  hat,  bleibt 
zweifelhaft.  Aber  V.  300  möchte  ich  wieder  dem  zweiten  Ordner  zu- 
schreiben. —  Vor  der  Einordnung  der  Telemachie  in  den  für  fortlau- 
fende Reeitation  bestimmten  Zusammenhang  der  Odyssee  wurden  die 
vier  Lieder  derselben  wol  meist  einzeln  gesungen.   Dasz  nach  ihr 
Telemachos  nicht  von  der  Stadt,  sondern  von  seiner  Reise  zu  Eu- 
maeos  kommt,  mag  auf  die  Darstellung  des  Liedes  tt,  welche  ursprüng- 
lich anders  war,  kaum  influiert  haben.  Aber  wenn  nun  vorir  die  Rhap- 
sodie o  gesungen  werden  muste,  so  war  es  nothwendig  beide  durch 
Einfügung  einiger  Stellen  in  %  in  Einklang  mit  einander  zu  bringen. 
Diese  Reflexion  und  die  Harmonie  der  Gedanken  zwischen  %  30  —  39 
und  o  1  ff.  rechtfertigt  es  wol  genügend,  wenn  wir  dem  zweiten  Ord- 
ner der  Odyssee  auch  die  jetzige  Recension  von  n  zuschreiben.  Er 
ist  es  gewesen,  der  n  (17  —21.)  30—39.  322—341.  460—477  einschob 
und  23.  24.  130—134  anderen  Versen  substituierte.   Die  Verse  135— 
153  scheinen  von  demselben  Interpolator  zu  stammen,  welcher  ö  735 — 
741  und  754  —  757  eingeschoben  hat  (vgl.  S.  223  und  215  f.).  Ist  es 
nicht  der  zweite  Ordner  gewesen,  so  war  es  ein  späterer  Rhapsode, 
der  sie  einfügte.   Durch  die  Verse  n  322—341  hatte  der  zweite  Ord- 
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ner  die  Einfügung  von  342 — 406  und  ?on  409  —  451  vorbereitet 
(s.  S.  233). 

Der  zweito  Ordner  der  Odyssee  ist  also  der  eigentliche  Redactor 
der  Telemachie,  so  wie  sie  jetzt  in  die  Odyssee  hineingeordnet  ist. 
Er  hat  das  vierte  Lied  der  Telemachie  gespalten ,  die  ersten  drei  Lie- 
der und  den  ersten  Theil  des  vierten  Liedes  vor  c  gesetzt,  das  Pro- 
oemium  ans  «  zur  Einleitung  der  ganzen  Odyssee  gemacht  and  an  des- 
sen Stelle  in  s  ein  anderes  eingeschoben.  Er  bat  denSchlusz  der  Tele- 
machie mit  Einfügung  einer  Fortsetzung  des  Liedes  £  zu  einer  selbstän- 
digen Rhapsodie  geformt  und  durch  dio  davorgesetzten  Verse  o  1 — 92 
an  den  eben  für  diesen  Zweck  interpolierten  Schlnsz  von  v  geknüpft. 
Er  hat  diejenige  Rhapsodie,  welche  nun  in  dem  für  fortlaufenden  Vor- 
trag bestimmten  Exemplare  der  Odyssee  auf  o  folgen  musz,  dem  ent- 
sprechend geändert  und  wol  auch  iu  £  eine  Hindeutung  auf  Telemachos 
Reise  nach  Pytos  und  die  Nachstellungen  der  Freier  einflieszen  lassen. 
Er  bat  endlich  die  Nachdichtungen  von  den  Nachstellungen  der  Freier 
und  der  Bekümmernis  der  Penelope  in  die  Rhapsodien  d  und  rc  einge- 
ordnet. Von  ihm  rühren  die  Verse  o  88 — 102.  (ß  382 — 392.)  d  620. 
(621—625.)  674.  (735—741.  754 — 757.)  768.  «  1—27.  (33—40.)  v4!2 
— 428.  440.  (J  174—184.)  o  1—92.  (300.)  1t  (17  —21.)  30—39. 130— 
134.  (135 — 153.)  322 — 341.  460 — 477  her.  Bs  sind  aber  200.  Sie  sind 
fast  alle  mehr  oder  minder  schlecht,  unbomerisch  oder  anderswoher 
entlehnt.  Diejenigen,  welche  ich  oben  eingeklammert  habe,  können 
auch  von  anderen,  späteren  Rhapsoden  interpoliert  sein.  Durch  so  ge- 
waltsame Umstellungen,  Aenderungen  und  Interpolationen,  wie  wir 
sie  so  eben  betrachtet  haben,  muste  der  Charakter  des  homerischen 
Einzelliedes  hinter  dem  der  Rhapsodien  zurücktreten;  die  Rhapsodien 
sollen  Theile  eines  ganzen  sein,  die  Lieder  bestanden  selbständig 
für  sich. 

Unter  Peisistrstos,  wahrscheinlich  während  seiner  dritten  Tyrnn- 
nis,  hat  eine  Commission  von  drei  Männern,  Onomakritos  aus  Athen, 
Zopyros  von  Herakleia  und  Orpheus  von  Kroton  die  jetzige  Gestalt 
der  Odyssee  und  llias  als  in  sich  abgeschlossener  Werke  des  Homer 
für  alle  Folgezeit  festgestellt.  Der  fabelhafte  Koukylos  beruht  nur 
auf  einem  Misverstandnis  (s.  H.  Keil  im  rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  116, 
K.  L.  Roth  nnd  F.  Ritsehl  ebd.  VII  S.  137  ff.).  Ob  derjenige ,  welchen 
wir  oben  den  zweiten  Ordner  der  Odyssee  genannt  haben ,  einer  von 
den  drei  Genossen  des  Peisistratos  gewesen  sei,  kann  erst  durch  wei- 
tere Untersuchungen  entschieden  werden. 

Kiel.  P.  D.  Ch.  Hennings. 
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De  Granii  Liciniani  fragmentis  nuper  repertis. 

I. 

DeGranioLiciniano  scriptore,  quo  ante  paoeos  menses  ooa 
donavit  C.  Pertzii  diligentia,  ai  iam  nano  diligentia  exposuerim,  ve- 
reor  ne  nonnnllis  operam  videar  lusisse,  differendam  potius  disquisitio- 
ttem  banc  existimantibus,  donee  aliorum  sagacitas  litterarum  ductus 
melius  distinxerit,  quam  adbuc  a  Pertzio  factom  sit,  aut  carte  proba- 
verit,  nnllam  esse  spem  nt  Pertzii  lectiones  portentorum  sabinde  si- 
niiles  unquam  expellantur;  etenim  fragmenta  Lieiniani  noneita  truncata 
esse,  ut  raro  aut  nusquam  beno  ligata  oratio  oonspiciatur,  sententia 
saepe  sine  audacissimis  coniecturis  emergat  nulla.  Quod  cum  facile 
largiar,  caute  et  parce  utendum  esse  pnto  iis  argumentis,  quae  ex 
unius  caiosdam  verbi  constractionisve  non  repetito  usa ,  uno  alterove 
soloecismo  similibusque  petuntur;  nihilo  minus  totum  genus  oratioois 
ex  iis  quae  adbnc  certo  cognita  sunt  satis  notari  posse  pnto;  tum  de 
multis  rebus  a  Liciniano  traditis  ita  constat,  ut  ex  nova  collatione  non 
multum  debeat  lucis  exspectari.  Singula  Liciniani  verba  ubique  prae- 
stare  nec  yolo  nec  possam,  neque  emeodationem  periclitabor  nisi  qua- 
tenus  est  ea  ad  praesentem  usum  plane  necessaria.  Propositom  au  lern 
mihi  est  dispicere  quid  ex  bis  fragmentis  ad  historiae  Romanae  noti- 
tiam  lucremur.  Sed  quoniam  illa  dispntatio  recte  suseipi  non  potest, 
nisi  cuius  temporis  haeo  sint  constet,  et  C.  Pertzius  aequali  Caesaris 
ea  adscribere  non  dubitavit,  hunc  errorem  statim  paucis  refellere  lu- 
bet;  dein  ex  ordine  rerum,  quae  traduntur,  cuius  generis  sint  hil 'Li- 
ciniani annales'  ostendam  resque  ipsas  explorabo. 

Igitur  in  notanda  oratione  Licinianea  parum  illa  eleganti  et  ab- 
rupte ne  cupidius  quam  verius  versetur  oratio,  non  undecunque  exempla 
colligam,  sed  unam  alteramque  columnam  percurram  totam.  Facile, 
opinor,  apparebit,  scriptorem  hunc,  etsi  nusquam  ad  sinceritatem  me- 
lioris  aovi  adspiret,  tarnen  magis  etiam  propter  balbutientem  brevi- 
tatem  quam  propter  soloecas  strueturas  reprehendendum  esse.  Evol- 
vam  unam  ex  iis,  quae  minimum  detrimenti  per  temporis  iuiuriam  pas- 
sae  sunt,  fol.  6r  A1)  (p.  27  S,  15  et  38  ?)j  Nolani  progressi  oppidum 

1)  Folia  notavi  numeria,  qaibus  nunc  in  codice  notantur,  in  quibus 
nulla  potest  esse  perturbatio.  Ii  cum  C.  Pertzii  et  Bonnensium  paginia 
aic  conveniunt  (S  =  Bonnenaes): 
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Ahellam  [cod.  Abella,  quod  male  retinet  P]  incenderunt. .  looüle  addi- 
tamon tum  progressi  est,  cum  ubi  constiterint  in  proximis  non  sit  dictum ; 
portis  egressi  vel  simile  quid  opus  erat.  Marius  Servilium  apud  Ari- 
minum  fugat,  paueos  occidity  reliquos  quos  corripuerat  [cod.  corru- 
perat]  aeeipit  in  deditionem.  Omitto  nunc  de  Servilio ;  sed  vide,  quam 
praefracto  ex  Campania  ad  ultimas  Umbriae  oras  nos  releget,  proxime 
sequentibus  verbis  ad  Campaniam  post  haue  bellam  TiuQixßaaiv  redi- 
turos.  Tum  quos  tandem  in  deditionem  Marius  aeeipit?  Singulos  quos 
corripuerat;  sed  quos  prehendimus  non  in  deditionem  aeeipimus,  quod 
non  dicitur  nisi  de  populo  aut  exercitu  aut  urbe,  quao  nondum  sunt  in 
potestate,  de  quibus  ruraus,  si  in  verbia  reliquos  quos  Vitium  odorere, 
corripuisse  non  aptum  est."  Multo  Urnen  minus  probandum  quod  Pertziua 
dedit  corrvperat,  quo  Marius  diceretur  maiorem  numerum  corrupisso 
quam  interemiaae,  quod  absurdum.  Volnit  epitomator:  quos  in  urbem 
eompulerat  aut  circumdederat ;  sed  iuatum  vocabulum  ei  non  snccnr- 
rebat.  Iamque  ad  Samnites  Nolanosque  redimus  per  tranaitom  qui 
nullam  habet  nisi  brerilatis  commendationem  que:  senatusque  per  Me- 
telli  legatos  consulius  de  volunlate  Samnitiutn ,  qui  se  negabant  aliter 
in  pacem  venturot,  nisi  civitas  ipsis  et  per  fugt  s  [Pertains  legit  PERIU- 
CIS]  omnibus  daretur,  bona  redderentur  [cod.  bono  redderetur],  abnuit 
dignitatem  an  Ii  quam  prae  se  ferentibus  patribus  [sie  S  pro  digita- 
lem antirem  prae\sentib.  patrib.].  In  quibus  novata  annt  tolunlas 
(=  postulata) ,  in  pacem  venire  (=  pacem  aeeipere),  bona  redderey 
quod  nt  reete  Lirina  de  possessione  regibus  reddenda  dixit,  ita  ai 
sermo  est  de  postulata  satisfactione  rebusque  repetendis  non  est  aptum, 
obscurum  si  de  agris  reddnndia  agitur*).  Proximarecte  emendaverunt 
Bonnenses;  quamquam  alia  etiam  possunt  exeogitari,  veluti  dignita- 
tem antiquam  P.  R.  tuenttbus  patribus.  Quac  in  eadem  columna  prae- 
terea  leguntnr  pauca  verba  aic  scripta :  quibus  cognitis  Cinna  per  Fla- 
ttern Fimbriam  in  leget  quos  postulabant  eos  reeepit  et  copiis  suit 
tnnsit,  non  habent  qnod  magnopere  offendat;  quanquam  dubito  an 
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Apud  Pertzium  turbse  etiam  auetae  sunt  eo,  quod  nameroram  notig 
liomanis  et  Arabicis  promiscue  atitur.  2)  Eodem  referendum  Diouis 
Cassii  fr.  Urs.  160  (of  £uvvttat)  ovte  n  xrje  Isias  jjv  bI%09  uxodo- 
&rjv€ti  ijfrsXov.  Alterum  fortaaae  ex  altero  sumptum.  Praeda  tum  qui- 
dem  impedimento  essu  non  poterat;  Samnites,  puto,  agros  sibi  reddi 
postulabant. 
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optima  aetate  recipere  aliquem  in  leges  non  dictum  sit;  neque  enim 
cum  hoc  comparari  polest  recipere  in  deditionem,  in  ins  dtcwnemque, 
in  federn,  quae  alius  sunt  generis. 

Non  meliori«  notae  Sunt  quae  leguntur  fol.  1T  (p.  21  S,  32  P); 
eam  paginam  cum  Pertzius  uterque,  pater  et  fllius,  contulerint,  minor 
metus  est,  ne  litterarnm  apices  rimantes  nova  suscepta  collatione  ope- 
ram  nos  perdidisse  postea  appareat.  lbi  quod  legitnr  initio  col.  A: 
malrona  quaedam  qua{si)s)  \  mente  commota  sed''  (=  sedit)  \  in 
consilio  Iovis,  paene  ridiculam  est;  nam  etiamsi  largiar  menle  commo- 
lum  diei  poese  lymphaticum  vel  cerritum  (Hör.  sat.  Ii  3,  209.  278), 
nego  tarnen  illam  aignißcationem  voculara  quasi  pati;  ac  si  quis  hano 
script ort  nostro  quasi  bono  (venia  sit  verbo)  oondonaverit,  ne  Torte 
particula  aua,  qua  miriece  delectatar  (cf.  fol.  13r  A  8  quasi  fobula, 
2r  B  8  quasi  oppressus,  7W  B  8  quasi  meliore  nomine),  spoltatus  abeat, 
addam  nullom  acriptorem  (nam  poeta»  mitto)  optimae  aetatia  menle 
commdveri  aliter  drxisse  quam  de  $ra?i  meto,  dolore  aliave  animi 
affeotione,  non  vero  de  inaaniae  qutdftm  foraaa.  Sed  huic  initio  re- 
spondet  4juod  seqoitur  in  consäio  [sie]  Iovis  sedit,  ubi  monachum 
agnoscere  tibi  videaria;  eonieoit  nescio  quis  apud  Bonnenses:  con- 
sedit  in  solio  Iovis,  quod  mallem  reeepissent  quam  nostro  corde  noscere 
(p.  11)  exeogitassent,  quod  non  valde  praefereodum  est  leotioni  Pertzia- 
nae  nostro  corpore  noscere,  merito  ab  Ulis  explosae.  Codex  habet  tan- 
tiide  |  opusfuitnoslrocor  |  enoscere,  pro  quo  legere  malim:  tantum 
modo  opus  fuit  nos  recognoscere.  Dicere  videtur  se  de  rebus  gestis 
P.  R.  tantum  repelere  et  explorare  velle,  quantum  memoriae  tradere 
operae  sit.  Sed  etsi  aon  monachus  itla  acripait,  non  tarnen  ut  bonum 
Homanum  horum  auetorem  credamns  quisquam  efßciet.  In  iis  quae 
sequuntur  notabile  inest  documentum,  unde  quam  subinde  acriptorem 
verba  defecerint  apparet.  Ibieic  legendum:  et  die  quo  dam  ante  ludos 
qui  fuiuri  erant  [animadverte  verbosam  diligentiam]  cum  tubi eines 
apud  aram  concinerent,  angues  nigri  subito  apparuerunt,  neque  ante 
arae  ineurrere  [cod.  . .  ae  coneurrere  vel  . .  se  coneurrere;  illud  6. 
H.  Pertzius;  duae  Htterae  sunt  omissae]  et  morsibus  multos  invadere 
[deeereut  talia  poetam]  desiverunt,  quam  tubicines  contieuissent,  nee 
usquam  derepente  apparuerunt.  Ifon apparere  cum  non  de- 
notet  unam  temporis  momento  conanmmatam  actionem,  tarn  inepte 
derepente  adionetum  habet,  quam  ai  dicas  subito  non  vixit  pro  eo 
quod  est  subita  mortui»  est.  Fugiebat,  opinor,  acriptorem  nostrum 
evanescendi  verbum. 

Haeo  aimiliaque  vitia,  qnibus  haeo  fragmenta  leatent,  etiamsi 
expellas  furca,  tarnen  usque  recurrent.  Quare  mirari  subit,  C.  PerU 
zium  haec  Caesaris  aequali  Granio  Flacco,  qni  nomen  aliqnod  inter 
scriptores  optimae  aetatia  nactus  est,  adscribere  potuisse.  Non  negave- 
rim  continuo  Granii  Flacci,  qui  ad  Gaesarem  librum  de  indigitamentis 


3)  Litteraa,  quao  a  Pertsio  certo  diatingui  non  potuerunt,  aubeoripto 
puncto  indieavi. 
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scripserit  (Cens.  de  dienat.  3),  aliquas  partes  in  hoc  opere  esse  posse, 
sed  ipsa  verba  huius  nos  legere  sine  ulla  haositatione  negandom  esse 
puto.  Non  hic  illic  vitium  deprehendimus,  sed  perpetuo  scriptor  titn- 
bat,  ut  sermo  eius  paene  nullius  aetatis  dici  debeat.  Quae  cum  ila 
sint,  sequitur  ut  hunc  librum  a  recentiore  quodam  scriptore,  cui  sermo 
Latinus  non  admodum  fuerit  familiaris,  compositum  esse  putemus;  in 
quo  labore  aut  unum  aut  plures  fontes  habere  potuit,  aat  sua  ex  me- 
moria depromere.  Nos  ut  existimemus  epitomen  hanc  potius  esse 
unius  scriptoris,  quam  aut  farraginem  ex  multis  consarcinatam  aut 
breviarium  quoddam  ab  homine  non  plane  imperito  ex  notitia  sua  de- 
promptum,  facit  externa  libri  conformatio  et  habitus  argumentorum- 
que  ordo.  De  quo  ut  indicari  possit  ordinem  rerum  describam. 

Ub.  XXVI  (XXVII  6.  H.  Parte.)  fol.  11 T  =  XI  * 4)-  P«*"« 
rima,  in  qua  equites  fortiter  rem  gesserunt(A3  semetetiam  derovebant ; 
9  (equum)  hostibus  inmisil).  Equitum  ratio  olim  a  Tarquinio  mutata. 

Lib.  XXV111  (XXXVIII  p)  fol.  IT  =  Xr  S,  V*  p.  Referenda 
quae  hie  leguntur  ad  annum  592 ;  nam  de  Gracchi  altero  consulata 
(591)  paulo  ante  se  dicit  «memioisse'  (B  3),  quae  autem  fol.  13r  se- 
quuntur  pertinent  ad  a.  592.  —  Historiam  Antiochi  IV  Epiphanis  anno 
591  mortui  ab  initio  regni  repetit;  eins  exsequiae;  Olympieom  Athe- 
nis  ab  eo  instauratum. 

Fol.  13r  =  IX*  S,  Xir  p.  Prodigia  quaedam  narrantur.  Tib. 
Gracchus  cum  senatu  per  litteras  communicat  ae  ritio  tabernaculum 
cepisae,  cum  superiore  anno  comitia  consularia  heberet. 

Fol.  10T  =  XUr  S,  Xr  p  (hoc  qaoque  foliom  ut  superius  ad  Hb. 
XXVIII  pertinet,  sed  duae  paginae  inter  13r  et  10 *  legi  non  potu- 
.  erunt).  Lentulus  consul  suffectus  a.  592  olim  praetor  urbanus  coempto 
agro  Campano  rem  publicam  iuverat.  Regnum  Antioohi  Epipbanis  se- 
natus  dal  Aotiocho  poero,  spreto  Demetrio  Seleuci  filio. 

Bis  igitur  hoc  libro  res  Striae,  tanguntur,  sed  ex  uno  fönte  haec 
hausta  videntur;  non  enim  altero  loco  eaedem  res  refernotur  (quod 
faeile  fieri  potaisset,  si  duos  auetores  secutus  esset),  sed  historia 
continaatur;  quae  interposita  sunt,  illo  loco  sunt  inserta  propter  tem- 
poris  consecutionem.  Exorsus  erat  scriptor  a  nuntio  mortis  Epiphanis 
(ad  a.  591  ab  eo  relatae) ;  paulo  post  consules  munere  se  abdieaverunt, 
poslquam  multa  multis  ex  locis  prodigia,  tandem  eliam  ab  ipso  Graccbo 
ex  Sardinia  nuntiata  sunt.  Quae  proxime  secuta  sunt  interierunt;  sed 
supersunt  quibus  alterius  consulis  suffecti  merita  in  rem  publicam 
praedicantur;  itemquo  refertur,  quid  senatus  de  Syriae  regno  statue- 
fit; id  datum  est  Antiocho  puero  a.  592. 

■ 

.  ■  » 
4)  Numerorum  notae  Romanae  indicant  ordinem  quem  folia  tenebant 
in  eodicc  Syriaco,  cum  G.  H.  Pertsitts  primns  de  Latinis  quaedam  descri- 
bebat  Quae  folia  suis  numeris  aignificet  G.  H.  Pertzius,  non  Semper 
iiitor  Bonnenaea  et  C.  Pertzium  conveuit.  Sic,  ut  hoc  utar,  numero  V 
sipniticaaae  G.  II.  Pertzium  Carolas  putat  folium  quod  nunc  est  12, 
Bunnonses  quod  est  4.  —  (Brevitatis  causa  porro  G.  H.  Pertzium  no- 
tabo  P,  Carolum  Pertzium  p.) 


Digitized  by  Google 


C.  M.  Franckon:  do  Granii  Liciniani  fragmentis  nnper  reperti«.  241 

Lib.  XXX1U  (?)  fol.  8'  =  I\  Anno  649  M.  Aurelius  Scaurus  in 
bello  Cirobrico  interAcitur.  Discidium  Manüi  consulis  et  Caepionis 
proconsulis;  Caepio  a  Cimbria  fonditur. 

Fol.  8T  =  lr  continere  videtnr  cladem  Manlio  inflictam. 

Fol.  V  =  VIII r.  Prodigia  a.  649  commemorantar.  Cn.  Manilas 
consol  hnins  anni  [postea]  est  civitate  eieclas.  Eins  collega  bellum 
Cimbricum  parat. 

Folia  haec  duo  1  el  8  ioncta  sunt,  quod  (amen  non  impedit  quo- 
minus  8  ponatur  ante  1,  et  vioissim;  apad  p  paginae  sie  succedunt: 

1*  (vaeaa),  1T  mairona,  8r  tocilati,  8T  (paene  deleta). 
Bonnenses  8  ante  1  posoerunt,  interiore  latere  folii  extra  converso 
8r8T,  1*  1%  quod  propter  rerum  narratarum  seriem  nobis  praestaro 
visnm.  Interdictum  ne  quis  iuniores  in  navem  roeiperet,  ut  Italia  iuven- 
tatem  baberet  ad  hostem  propulsandum  (lT),  bene  convenit  cum  testi- 
nioniis  Sali.  log.  114  et  Orosit  V  16  de  Italia  post  oladem  Manlii  ita 
meto  perculaa  ot  confesiim  erederent  Cimbros  Alpes  esse  transgressu- 
ros  ItaUamque  deleturos.  Post  illam  cladem  et  prodigia  sequebatur 
earratio  de  Caepione  hoc  anno  damnato;  eaque  data  opportunitate 
scriptor  quod  Manlio  postea  a.  651  aeeidit  tiic  iam  occupaverat,  argu- 
menti  similitudinem  seentus;  utriusque  damnationem  epitomator  simul 
verbo  tangit,  male  priorem  locnm  Manlio  tribuens.  Manlii  calamitaie 
exposita  ad  soperiora  respiciens  addit  sub  finem,  quid  collega  Manli 
Rutilius  peregerit.  Quae  verba  ita  deraum  commode  possunt  explicari, 
si  ab  epitomatore  ipso  meutio  facta  erat  de  Manlio ;  quare  Bonnensibus 
non  assentimur  verba  Cn.  Man  Hut  —  eiectus  secludentibus.  De  tem- 
pore Caepioois  condemnati  el.  Liv.  epit.  67,  Mommseni  bist.  Rom. 
II  p.  178  ann.  (ed.  alt.).  Verba  hoc  anno  Cn.  Pompeius  nalus  est  • — 
Cicero  ab  aliena  manu  profecta  male  bic  intrusa  esse  optime  viderunt 
Boaneases. 

Proximum  fragmentum  do  bello  civili  Mariano  quattuor  continet 
paginas  cootinuas. 

Lib.  XXXV  fol.  2r  =  VII r  S,  VT  p.  Cinna  ab  Octavianis  a.  667 
arbe  pulso  purgat  se  Octavius  ooram  senatu.  €enset  senatus  non  videri 
quicqaam  contra  R.  P.  cum  facere,  nisi  quod  illaesum  misisset*)  Cin- 
na m.  Vaticinium  de  Cinna  tribunisque  pellendis  palam  recilatur8). 
Auspicium  Mario  (Minturnis)  oblatum  superiore  casu.  Marius  ceteri- 
qne  exules  in  ltaliam  redeunt  et  Cinnae  se  iungunt;  duces  in  Cinnano 
exercitu  sunt  Sertorius ,  Carbo,  Milonius  . . . 7). 

5)  Ita  fere  legendum  pro:  ipswnf acerenisiquod  \  illaeuasisset.  Octa- 
▼iua  moderatior  erat  qnam  pro  bello  civili  et  displienisse  propterea  vi- 
detnr  Sullanis ;  emisit  Cinnam  ex  urbe,  cum  praehendere  potuisset.  Vell. 
Pat.  II  22  Octavius  vir  lenissimi  animi.  App.  civ.  I  64  fin.  ig  to  ttov 
/HioaniovoGV  Cbqov  xctQrjk&e  ,  xov  Kivvav  txTQgnofierog.  Auct.  de 
▼ir.  ül.  69  (Cinna)  urbe  profugit.  —  Facere  pro  fecisse,  ovdhv  aäi- 
%tiw.  6)  A3  nusquam  alias  nisi  pro  collegio?  7)  Plane  incerta  sunt 
quae  Bonnenses  hic  proponnnt ;  ut  unum  afferam :  subrepseratmo  . . .  | 
narbonesosportum  .  .  .  (ternac  litterae  deaunt)  ita  refinxerunt :  'subrepserat 
Marius  in  Osäensem  porturo'.    In  reliquis  ea  tantnm  tangam,  a  quibua 
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Fol.  2T  tm  VIT  S,  VI»  p.  Marius  per  Valcrii  (»t  videtmr  L.  Va- 
lerii  Flacci)  proditionem  Ostia  potitur,  deinde  Ianiculo.  Interim  Pora- 
peius  Strabo,  legalia  de  proditione  fruatra  ad  Cinnam  missis,  palam 
senatus  causam  agere  coeporat  Octavioque  a  Cinna  presso  sex  co- 
hortes  subsidio  miait;  Milonius  dum  pugnat  inter  Mariaooa  in  Ianiculo 
caeditur,  Marius  et  milites  repelluntur  poat  ingens  proelium.  DebeUari 
eo  die  potuit,  si  Pompeius  voluisset;  sed  dum  bellum  trahere  atudet 
ad  comitia  consularia,  Crassus  eo  iubonle  a  persequendis  hostibus  revo- 
catur*).  Eina  consilium  bene  perspicientes  quidam  genatores  Metellum 
enixe  rogavernnt,  ut  patriae  subveniret.  —  In  pagna  quae  commissa 
est  inter  Serlorium  et  Pompeium  frater  fratrem  ocridit*). 

In  bis ,  ut  apparet,  pleraque  iusto  ordine  eommeotorata  surrt,  sed 
aententiae  male  conexae;  omnia  cccwdkcog  aut  per  coni.  et  ioxta  collo- 
cata,  non  apte  vincta  sunt.  Nknirum  scquebatur  epitomator  ordinem 
acriptoria,  quam  iuatua  ille  fuisset  parum  perspiciens;  quin  nbi  supe- 
rioria  temporis  rea  gestas  scriptor  interposuerat,  ut  praosentia  il- 
lustrar  et,  eius  vestigiis  epitomator  institit,  sed  tempora  eoofadit.  Kam 
fol.  2  A  10  referam  et  (cod.  PETERAT)  auspicium  [et\  tuperiore  casu 
Mario  obtahm  admodum  probabile  eat  acriptorem  contiouaaae  histo- 
riam  Marii  ab  eo  tempore  quo  a  Sulla  urbe  pulsus  fuerat;  sed  epito- 
mator inde  unum  auspicium  sumens  perpetuitatem  orationis  interrumpit. 
Fol.  autem  2f  A  8  ee  animadvertit  quidem  narratione  ad  remotius  tem- 
pus  scriptorem  redire;  eius  narratio  sie  proeedebat:  'Ostia  capta  Pom- 
peius palam  restitrt  Cinnanis.  Quae  res  magna  laetitia  senatum  alTecit, 
rix  lale  quid  sperantem.  Namque  elam  a  Pompeio  legati  missi  erant 
ad  Cinnam;  sed  cum  Cinna  superiorem  se  existimans  facile  victorem 
futurum  putaret,  condicioncs  Pompeio  non  satisfecerant.  Itaque  Uli 
infecta  re  redierant.  Igitur  panlo  post,  cum  laoiculum  esset  obsessuat' 
rell.  Hunc  narrationis  cursum  non  animadvertit  epitomator,  qui  et 
frustra  legati  misti  sunt  aubiungit,  non  sentiens  heec  ad  soperius 
tempus  esse  referenda.  In  proximia  iusta  orationis  compages  deside- 
ratur;  pro  et  Octaeiüs  melius  erat  tum  Oct.f  eoniunotiones  omissae 
ante  ceciderunt,  potuit,  Pompeius.  Pergit  scriptor: 

(fol.  6r  =  HF)  Nolani  Abellam  incendunt;  Marina  Serriliam 
fundit  apud  Ariminum.  (Quibna  cladtbus  permotus  aenatus  Metellum 
cum  Samnitibus  de  pace  agere  iuaeit.)  Sed  de  condicionibus  non  con- 
venit;  iis  qaod  negabat  senatus  Cinna  concessit.  Interim  Pompeius 
(Metellum  timena)  non  desinebat  miscero  omnia  et  clam  Octavto") 


aententia  pendet,  oraittens  ea  qnae  propter  insolentiam  verbomm  notari 
posaent,  ut  supra  13  conclave  fugiens  (de  eo  qui  inclusus  evadit)  pro  e 
conelavi,  10  eibarüs  (aaelli)  pro  pdbuto.  8)  A  23  potuit  capi  (la)nicuium 
eodem  die  a  Snllanis  (ut  efficere  posaumua  ex  sequentibua) ,  sed  tarnen 
ab  iis  occupatum  est.  Vitium  eat  epitomatoria.  Quod  aententia  postn- 
lat  aupra  dedi.  Tum  legendum  (omiaso  nisi):  Pompeius  —  non  fuxt,  sed 
(cod.  fuisset  ex/W/  sei).  9)  hello  B  14  =  proelio:  cf.  Flor.  IV  2,  47. 
10)  Non  probo  B  9  detegebat  (Bonn.),  aed  tegebat,  propter  eententiam 
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reiiquieqae  cum  Cinna  (rursus)  agere.  Italici  quoque  sporn  palrnm 
frustrati  sunt,  paacia  tanium  cohortibus  missis.  Ad  haeo  belli  mala 
accessit  peatia ,  qua  exercitua  vaa latus  est.  Pompeius  et  ipse  morbo 
correplus  falmine  'afflalua' 

(fol.  6T  =  III')  poat  diem  tertiura  obit,  cum  Caesius  a  aeaat« 
misaiis  ian  vivo  snccessisset.  Eins  funus.  Pompeianus  exerckus  in 
castra  Octavii  traducilur.  Hetelius  cum  copias  suaa  contra  Cinnanos 
eduxisset,  aoirnadverlit  milites  a  proelio  aversos,  itaque  ut  mililes 
reduxit,  legati  eo  auctore  de  pace  missi  sunt,  in  quibaa  Crassus  fuit. 
Discidium  Crassi  et  MeteUi"). 

Siogulorum  cohaerentiam  verbis  quibusdam  interpositis  iam  indi- 
cavi.  Videmus  rursus  maiorem  similitudinem  et  quasi  affinitatem  rerum 
internem ,  quam  verbis  epitomator  indieaverit.  In  postremis  eadem 
fuisse  rerum  consecutio  videtur  atque  apud  Appianum  civ.  1  69  med. 
Primum  castra  (6*  B  6)  posuerunt  Sullani,  ut  apud  Appianum  legi- 
mus,  ad  montem  Albanum;  pugna  non  commissa  in  urbem  reditnr;  Se- 
nat us  mittit  legatos  de  pace  ad  Cinnam;  in  bis  Crassus  est,  ut  Licinia- 
nua  innuere  videtur;  legationia  prineeps  (Crassus?)  recusat  Cinnam 
coDSulem  salulare  et  infecta  re  revertitar  (App.).  Inde  altercatio  inter 
Crassum  reducem  et  Meteilum  (cuios  discessus,  de  quo  Plut.  Mar.  42, 
paulo  post,  ante  ingressum  Marianorum  factus  est).  Praeterea  epi- 
tomae  ratio  etiam  cognoscitur  ex  usu  quodam  relativi  pronominis ;  eo 
subinde  res  satis  graves  subiunguntur  et  appendicis  ioco  acoedunt: 
6r  B  10  dtditieiis  Omnibus  ctvitas  daia,  qui  polliciti  multa  milia  tni- 
litum  9ix  XVI  co  hört  es  miserunt.  2T  A  18  quos  subsidio  Milonio 
Sertorius  miserat.  Ib.  B  8  qui  limebatur  vix  sanum  est.  Si milia  vide 
in  Livianis  epitomis:  73  gut  ab  iis  interfectus  es/.  83  qui  orationem 
im  tenatu  habuit.  85  ad  quem  se  nobilitas  omnis  cuuferebat.  93  qui 
omnibus  belli  artibus  par  fuit. 

Sequebantur  quattuor  minimum  paginae,  quibus  scriptor  de  Mario 
et  Cinna  in  urbem  reeeptis  et  de  caede  optimalium  exposuerat,  quae 
hodie  interierunt;  reliqua  folia  referuntur  etiam  ad  eundem  librmn 
XXXV.  Fol.  3r  =  Vl?  S,  Vir  p  continuit  Hithridatia  in  Graeeiam 
invasionem,  obsidionem  Athenarum  et  pngnam  Chaeroneensem.  Initio 
enim  paginae,  ex  qua  paene  nihil  potest  legi,  apparent  nomina  Dorylai 
et  Archelai,  discernuntur  porro  regis,  Sulla,  castra;  cf.  etiam  proxi- 
mam  paginara. 

3'  =  vr  S,  VIIT  p.  Sulla  (ex  Boeotia)  Athenas  reversus  in 
noxios  defectionis  graviter  animadvertit.  Inde  rursus  in  Boeotiam  pro- 
fectus  conllixit  cum  Dorylao  et  Archeiao.  Archelaus  vix  Chalcidem 
evadit").  (Eodem  tempore)  Philippi  a  Komanis  (duce  Valerio)  capti 


II)  In  fol.  6T  plcraque  incerta;  aed  ea  qnae  dedi  satis  manifesta. 
Omiai  pngnam  com  Fimbria  B  23,  qaia  pro  more  epitomatoris  haee  h.  1. 
interposita  esse  potuit,  cum  teroporia  ordinc  prior  fnerit.  B  16  lego: 
de  pace  mitti  censuit  (cf.  si  tanti  Liv.  II  5  al.).  17  de  legaHone  re- 
gresso  Crasnot  19  Metello,  cum  si  mittatur  ipse?  22  conmissö  cum  Fimbria 
proelio.     12)  Omnia  quae  in  col.  A  legi  posaunt  referenda  sunt  ad  pngnam 
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sunt,  qao  facto  regii  Abderao  locum  lenero  non  potnerunt Arohe- 
laus  (tarn  de  Milhridatis  causa  desperans)  de  coadicioaibus  pacis  com 
Sulla  deliberavit  Aulide. 

T  =  Hr.  Regem  ipsom  Sulla  apud  Dardan  um  conrenit;  ibi  pax 
inita  iis  legibus  quaa  Sulla  proposnerat.  Mithridates  in  Pontum  vehi- 
tur.  Hortcnsius  interim  in  Europa  Maedos  et  Dardanios  subiicit;  in  eos 
Sulla  iam  antequam  in  Aaiam  transmittcret  arma  moverat;  omnes  in 
deditionem  accepti.  Sulla  Ephesi  res  Asiae  ordinal  et  Nicomedem  in 
regnum  Bithyniae  restituit. 

7T=  II\  (Socrate  Cbresto  propler  incertas  proditionis  suspi- 
ciones  a  Mithridate  necato  fnerunt  qui14))  Mithridati  invidiara  mo- 
ventes  exponerent  quam  adversam  Socrates  habuissel  fortunam.  Puer 
ille  cum  sorore 1&)  a  Nicomede  Buergete  (II)  fuerat  Cyzieum  amanda- 
lus.  Post,  cum  frater  Nicomedes  Pbilopator  in  regnum  successisset, 
Socrates  uxorem  fratris  bellum  contra  Mithridatem  cupero  animadrer- 
tens  rem  ad  regem  defert");  a  quo  falsa  spe  iropletua  regni  Bithyniae 


Orchomeniam.  Cum  iis  quae  legnntur  1.  11  et  13  cf.  App.  Mlthr.  40. 
Plnt.  Sali.  20.  —  L.  17  sermo  esse  videtnr  de  insnlis  maris  Acgaei 
eodem  tempore  a  regüs  Zenobio  fortasse  duce  vastatis,  of.  App.  45.  48. 
—  L.  10  Archelai  filius  recte  snppletum  videtur:  cf.  Plut.  21,  18.  App. 
49  s.  f.  Pontici  sunt  milites  ex  Ponto,  non  ex  reliquis  Asiae  regionibus, 
quos  exercitus  regia  praeterea  continebant  (App.  41).  —  L.  24  castra  ca- 
piunt:  cf.  Plnt.  21,  27.  App.  50.  —  B  6  parvulo  navigio  Chalcidem  deporta- 
tur  (male  pro  navigat):  cf.  App.  ,50  s.  f.  Numeri  quos  supplent  Bonnen- 
ses parum  conveniunt  cum  Plutarcho,  Appiano,  Orosio  (VI  2);  tum 
quod  addnnt  A  16  septuaginta  circiter  milia  nihil  habet  probabilitatis.  Ex 
Archelai  priore  exercitu  snpererant  decem  milia  (App.  45.  49).  13)  Vide 
infra.  14)  Res  haec  in  coniectnra  posita  est.  Fol.  7 r  B  20  agnosco 
haec  vocabula:  faveret  Romanis  delatus  (cod.  foueretromanisdel  .  |  tu*), 
22  invocarel  fidem  per  nefas  (cod.  .  .  |  uacaretfidempernefa  .  . ) ,  24  alter 
et  alter  (cod.  altereletal .  . ),  proxima  linea  (7T  A  1)  invidiose  exequebatur 
(cod.  .  .  uidioseexequebatur).  Ex  his  app&ret  expositam  fuisse  caedem 
quandam  nefariam.  In  proximis  autem  res  Socratis  Chresti  narravit 
scriptor;  nam  etsi  mentio  est  etiam  de  Nicomede,  hic  tarnen  potins 
propter  Socratem  commemorari  poterat  quam  contra  Socratis  tota  histo- 
ria  ad  res  Nicomedis  explicandas  necessaria  erat.  Cf.  inprimis  7T  B 
10  sqq.  Mithridatem  interfecisse  Socratem  olim  a  se  cultum  et  regno 
Bithyniae  or natura  novimus  ex  Iustino  XXXVIII  5,8,  quod  perfidum 
factum  hoc  loco  apte  memorari  potuit.  Si  coniectnra  nostra  vera  est, 
Socratis  animus,  cum  a  Mithridate  se  proditum  videret,  magis  inclinabat 
ad  Romanos,  eaque  res  Mithridatia  snspicionem  movit;  res  deinde  vel 
a  propinquis  Socratis  vel  ab  inimicis  Mithridatis  delata  est  ad  Sullam, 
ut  rcgi  invidiam  moverent.  Nec  pugnat  quod  Mithridates  apud  Iusti- 
num  1.  1.  se  in  gratiam  Romanorum  Chrestum  interfecisse  dicit,  cum  sui 
purgandi  causa  Romanis  ibi  calumnietur.  15)  A  11  ex  coneubina  .  .. 
et  filium  Socraten  nomine,  illumque  Cyzieum  cum  sorore  et.  Excidit  nomen 
coneubinae  et  filiae;  cf.  B  10  occisa  sorore.  Cyzici  nomen  efiicitur 
raaxime  ex  3  18  coli  12.  Et  quingentis  talentis  corruptnm  est;  summa 
est  enormis.  A  2  legendum  quantam  expertus  in  priore  vita  fortunam  vel 
similiter.  16)  B  3  cod. :  haec  J  Socraiesadregemfecü  \  regemrefertbellumcö  \ 
Irafrairendnciiauisse.  Lego:  hanc  Socrates  ad  bellum  contra  regem  referl 
fratrem  incitavisse.  Verba  regem  refert  cum  dittographia  regem  fecit  alieno 
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adipiscendi  Romain  proficiscitur.  Uade  cum  infecta  re  müsset,  inopia 
pressus  sororem  interficit,  mox  ex  Aaia  pulaua  Euboeam  vebitar  .  . . 

Si  vera  est  noatra  coniectura  de  tranaitu  a  pace  ad  rea  Socratia 
facto,  iustus  ordo  in  bis  non  deaideratar,  sed  digreasio  inest  de  Socrate, 
quae  potius  am plam  rerum  enarrationem  quam  brevem  conapectum  de- 
cet.  Haec  na r ratio  quoniam  epitomatori  maxime  placebat,  minus  fuit 
contracta  quam  reliqaa,  quae  inaeqaabilia  excerpendi  ratio  non  est 
ab  isto  genere  homioum  aliena,  ut  ex  Iiistino  aatia  notum  est.  Epito- 
mam  item  agnosco  fol.  7r  B  1  sqq.  Verba  enim  quo  Dardanas  —  in 
deditionem  recepit  non  referuntur  ad  proxime  praegressa  Sulla  exer- 
citum  in  Maediam  induxcrat :  nam  ai  hic  Maedos  in  deditionem  acce- 
pisset,  non  fnisset  Hortensii  opera  necessaria.  Interposita  sunt ,  qnae 
per  brevitatem  scribendi  aoo  loco  omiserat,  quae  iam  ad  illud  argu- 
mentum delatus  ex  snperioribus  repetit.  Alia  res  est  in  verbis  gratia 
P.  R.  reconciliata  Ariobardianen  ut  servum  respuü  (A  18),  quae  a 
librario  alieno  loco  inserta  esse  et  ex  eventu  qoaedam  subiungere 
viderun t  Bonnenses. 

Lib.  XXXVI  fol.  4r  =  VPS ,  IXT  p").  Triumphat  Pompeius  e* 
Africa  a.  d.  IV  id.  Hart.  (673),  Murena  ex  Asia,  Valerius  Flaccus  ex 
Celliberia  et  Gallia.  Lucallorum  magnifica  aedilitas  (675).  Volaterrani 
eodem  anno  se  dedunt,  ante  occiso  Carbone,  qui  proscriptos  ex  oppido 
dimiserat.  Hoc  Nolani  quoque  antea  fecerant,  ne  obaiderentur  metuen- 
tea;  quo  tempore  Papiua  Mutilns  urbe  pulsus  mortem  sibi  conscivit. 

Mira  obscuritate  et  brevitale  haec  dicta  sunt;  epttomator  per  sa- 
turam  quaedam  ex  bis  annis  congessit.  Ex  toto  anno  674  nihil  refert 
nisi  forte  duos  triumphos.  Pauca  autem  de  proximo  anno  675  relulit, 
dein  rursus  ad  superiora  tempore  red it ,  non  in  eo  auctorem  auum  so- 
cutua,  sed  ex  memoria  similium  rerum  depromens,  quod  suo  loco  obli- 
tua  erat  aut  studio  omiserat.  Iam  ante  (anno  superiore  abeat  unde 
pedem  intulit)  Samnites  quoque,  qui  Nolam  tenebant,  proscriptos  emf- 
aerant  metu  obsidionis.  Carbo  Volaterria  aimiliter  proscriptos  emisit; 
hic  igitur  stabat  a  partibus  Marii ;  tarnen  epitomator :  quem  Sulla,  inquit, 
praefecerat.  Vides,  quam  imperite  haec  aint  consarcinata l8) ,  quairi* 
male  etiam  per  et  particulam  conglutinata.  •'•  * 


ad  bellum  contra  Hlthridatem  suscipiendam  Nicomedem  incitabat,  ut 
criminabatur  8ocrates,  Nicomedis  frater.  Structura  est  impeditior,  sed 
rjualem  apud  Licinianam  poasis  ferro.  17)  G.  Pertzias  hoc  folium 
hodie  4T  esse  dicit,  olim  IX  \  Res  ad  liquidum  perduoi  nequit  nisi 
denuo  inspecto  codice.  Tarnen  manifeato  errat  in  eo  quod  folia  4  et 
10  olim  iuncta  fuisse  dicit.  Nam  pag.  praef.  sexta  indicat  hunc  fuisso 
horum  foliorum  olim  ordinem  10'  1<J»  ,  4r  4*  ,  sed  postea  (p.  5.  6.  11; 
22)  haec  ita  se  excipiunt  10r  10r,  4T  4r,  qui  ordo  in  innctis  foliia 
nnnqnam  nsu  venire  potest.  18)  Defendit  Licinianum,  si  recte  in- 
tellego ,  Mommsenus  sie  (II  p.  329  ed.  alt.) ,  nt  Votaierratd  se  Romanis 
dediderunt  ante  occiso  —  Carbone  explicat:  'cum  ante  a  Sullanis  militibua 
esset  oeeisus  dux  Carbo';  proscriptos  ex  oppido  dinaserat:  fex  pacto  in- 
violatos  abire  paasus  erat*.  Mihi  accus  videtur.  Periti  indicent.  —  B. 
Jahrb.  f.  cl*M.  PhitoU   Sappl.  Bd.  III  Hfl.  2.  |7 
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,  Iüb.  XXXVI  fol.  5'  =»  IVr .  (nam  4'  legi  non  polest)  referiur  ad 
a.  676.  Mor4uo  Sulla  L.  Philippus  crem  an  dum  corpus  oensuü;  amplis- 
simo  fanere  sepultus  est  in  campo  Martio.  Sa  II  us  Iii  copiara  improbai 
soriptor.  Lepidui  naget  utile  esse  resUUi  tribunietam  poleslalem. 
Idem  tarnen  legem  frumentariam  pertnlit  et  res  Sullae  rescindere  eo- 
natus  est. 

6T  =?  IV T  bellum  continet  inter  Lepidnm  et  Ca  tu  Iura. 

De  error*  biatorico  qei1  in.his  inest  post  videbo.  Sali uslii  mentio 
inde  repetenda,  quod  eins  Hietoriae  inde  ab  hee  anno  {676}  populi 
Romani  res  continebanl. 

"         *   ;  '  "  *      11  '  ! 

Apparet  ex  iis  quao  adhuc  exposuimus,  Granii  Licinianj  qoi  fe- 
ruatur  Ubros  esse  epi tomen  operis  bistorioi;  epitomatorem  autem  tem- 
poris  ordinem  esse  secutam,  nigi  ubi  brevitatis  causa  aliquid  j&x.  prae- 
terilis  repeteret  aut  ex  conseculis  oocuparet  in  similtum  rerum  com« 
memoratione ;  subinde  etiam  digressiones  scriptoris  contraxisse  vidert; 
in  copia  aulen  et  ambitu  ntrrationis  parum  st^i  eonatitisse;  et  modo 
satis  prolixe  singula  enumerasse,  modo  festiuanter  totios  auni  res 
gestas  verbo  tetigisse.  In  rebus  sabinde  graviter  illum  errare  paseim 
iam  raono4  e*  pluribns  postea  demonstrabo.  Oratio  oobis  visa  est  pa- 
tarn  Latin«  et  per  brevitat-em  et  anvqlav  obsenro.  Copiosias  haec 
perssqui  non  a  proposito  alienum  erat,  quoniam  ex  ordiue,  quem  in 
rebus  enarrandU  aecutus  ait,  quantnm  ad  historiam  illustrandam  prosit 
maxime  pendet;  simul  quod  externa  indicia,  noraen  dico  auctoris  ipaius- 
que  tcatimonia<4e  consilio  et  ratione  operis,  partim  iacerta  sunt,  par- 
tim ita  comparata,  ut  in  error  cm  potius  ducant  quam  lucem  quaestioai 
offundanL,  De  testimoniis  i Iiis  iam  videamus. 

Atqueiqbis  agmen  ducai  locus  lib, XXXVI,  toJ.5rA  18 sqq.,  in  quo 
cardo  jei  vertiLur.  U  distinetis  vocabulis  suppletisque  quae  dubia  non 
sunt  sie  in  cod.  exstat.  SaUusti  opus  nobit  occurrit,  std  nos  ut  iuslitui- 
mus  mota*  et  non  ur^entia  omiUemus  ;  nam  SalfusUum  non  ut  histo- 
ricjtunl  sed  ut  oratorem  legendum;  nam  et  Ump(ora)  reprehendit  sua 
«(*)  delicto  carpit  et  cont  ....  ingerit  et  dat  %nce  .  .  .  loea  montes 
ßum(ina)  et  hoc  genus  amo  . . .  et  cultß  et  conpa  . . .  süsser  endo. 
In  quibus  pro  historicisunt  fortasse  legendum  historicum  puto;  Bon- 
Uenses  historicum  scribunt,  quo  putant  epitomatorem  respicere  ad 
aequalium  iudicium  de  Sallustio;  verba  igitur  nam  SaUustium  —  le- 
gendum tanqiiam  recentias  additamentum  a  reliqnis  seclwdunt,  ita  mam 
festam  cohaerentiam  quao  est  inter  verba  nam  et  tempora  rell.  cum 
soperioribus  dissolvenlcs.  Postrema  sio  corrigenda  et  supplenda  vi- 
dentur:  et  contiones  inserit  et  adiieit  meer/o,  loca  montes  pur»  ina  et 
hoc  genus  amal,  et  culpat  et  confutat  disserendo.  Scriptum  fuit  com- 

verba  tarn  ante  anno  superiore  cssent  cum  suporioribua  iungenda,  eiiecrem 
cum  Bonnensibus;  absurde  enim  adderentnr;  sed  iam  ante  B  12  ranpen- 
dum  cum  et  Santnites;  anno  euperiore  verba  librarii  cuiusdara,  uon  epi- 
tomatoris  sunt.  >- 
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tiones,  quod  verius  puto  quam  convitia  tngerit  probatum  Mommseno 
et  Bonnensibus;  cf.  Inst.  XXXVIU  Sa.  f,  (Pompe, us  Tragus)  in  Livio 
et  SaUustio  reprehendit ,  quöd  contiones  directus  pro  sua  oratio»« 
operi  suo  %^  er  endo  historiae  modum  excesserint.  Aliler  iudical 
Seneca  confcrov.  &  praet  lnr  aequeatibua  ETDAT1NC  natum  esse  vide- 
tur  ex  AD1CIT1NC.  Mommseaua  et  dal  in  censum,  quod  mihi  qojdom 
aliande  non  notum  ;  incerla  erant  multa  in  orationibas;  tum  ex  amo  . . . 
Pertzius  amovenda,  quod  propler  spatinm  vacuum  nimis  exiguum  ve- 
rum esse  dod  potest;  Bonnenses  aUm*.  Deniqne  conparai  äisqerendo 
(iidem)  non  videlur  prebandum,  quin  hie  in  malam  parlem  i  aliqui4 
dictum  Cuerit  < neoesso  oat;  oomparatio  autem,  niai  qois  disstral,  non 
polest  rede  iaatitqi;  aed  boc  reprebendebant  qnod  Sallustiua  in  Cati- 
liaa  «t  alibi  per  digressionea  elevaret  aut  deprimere!  avium  mores  et 
in  principe«  bomines  evectus  modum  excederet.  .  .  ih 

Sed  ha  ec  nunc  minora  ;  graviua  illud  nt  carina  tan  dorn  «t  bpc  de 
Sallnelio  indicium  anqoiratur.  Is  qqi  digessit  hoc  breviarium  tibi  oc~ 
currine  dieyt  Satlustii  opus;  efficiendum  inde  videatur,  alia  quoque 
opera  eum  eontoliea»  et  ex  plu>ibus  decerpsiaae  quae  maxime*  place-» 
rent;  inde  quis  cum  veri  spcoie  oontendat,  esse  hoc  opus  farraginern 
petitam  ex  diversis  auctoribus  potiua  quam  unias  epitome».  Quo  seaiel 
probato  fieri  aon  potest,  quin  Graniua  Ute,  quem  Ii  bei  prae  se  feratf 
non  sit  aequalis  Caesaris,  sed  sequioris  aetatis  scriptor.  Ita  vero  de- 
curreremus  ad  fortuitam  quandam  nominis  neque  admodum  vulgaris  et 
compositi  similitudinem.  Contra  si  asseveremus  propuutiatum  esse  hoc 
iudicium  ab  eo,  qui  Sallustii  Uistorias  modo  editas  coguovisset,  qui 
tandem  librum  bunc  noa  epitomatori  debere  tuebimur? 

Sed  aliter  ralionera  concludimus.  Apparoit  enim  nobis,  manifeata 
bunc  librum  epitomcs  indicia  ostendere.  Homo  qni  iatnm  scripait  ita 
erat  bardus  et  «Moides,  nt  cenaeri  noo  debeat  ex  pluriboa  foatibua 
hiatdrinm  suam  te^penrvraae.  Fac  vel  maxime  ietna  aliqnando  Sat- 
iustii Uistorias  manu  trivisse,  censebimusne  hominem,  cuius  opus  alibi 
manifeslo  quam  parum  indioio  vatuerit  identidem  declaret,  in  boo  re- 
pente  tarn  perspicacem  factum,  nt  aanum  de  hoc  rerum  acriptave  iudi- 
cium interposuerü?  Ne  Elle  parum  noverat  Salluatii  Historiaa,  qni 
Lepidnm  poat  Sullae  mortem  pnUret  optimatiom  causam  suatinnisse 
(B  13).  Et  ne  boo  qaidem  concesserim  ,  epitomatorem ,  cum  forte  for« 
tonn  incidiaset  in  alteriua  iudicium  qnoddam  de  Sallnslio,  boc  qnasi  a 
Granio  profectum  ioterposuisse,  nt  librum  suum  vendibiliorem  faceret ; 
vix  enim  puto  apto  loco,  qualis  est  hic,  illum  hoc  recordatnrum  fuisse. 
Iudicium  boc  de  SaUustio  non  minus  quam  reliqua  ex  Licinlani  veteris 
scriploris  est  opere  petitum,  sed  ab  epitomatore  immulatum  eadem 
licentin,  qua  grassatns  est  in  reüquis,  in  qnibus  cultioris  sermonia  vix 
ullum  vestigium  animadvertimua.  Teaemua  non  epitomatorem  tan  tum 
sed  impostorem,  qui  epitomen  suam  pro  Liciniani  opere  pleno  vendt- 
tavit;  quapropter  nt  speciem  quandam  et  dignitatem  operi  suo  con- 
ciliaret,  simul  et  imperitorum  oculos  praestringeret,  saepe  et  gra viter 
subinde  de  instituto  auo  iactat.   Sic  fol.  13  A  23  (p.  11  S)  post  pro- 

17* 
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digia  cum  lectore  commiinicala :  nec  opplendae  sunt,  inquit,  huius  modi 
cognüionibus  charlulae;  c(.  praeterea  fol.  11 T  A  22  sqq.,  12 T  B  3, 
10*  A  2,  2r  A  10,  3T  B  17.  Neque  quod  paulo  post  dicit  exstare  Le- 
pidi  orationem  suo  Marte  asseveravit;  ipsiua  Lepidi  oratio  procul  dubio 
non  exstilit;  neque  enim  nomen  eius  inier  oratores  usquam  exstat.,  ne- 
que profecto  per  turbas  mox  secutas  orationem  illum  edidisse  proba- 
bile  est,  cum  praeseriim  ardente  eliam  hello  civili  mortuua  sit;  sed 
quod  Licinianus  narravit  inveain  Lepidi  orationem  in  SaUustii  Hisloriis, 
male  epitomator  iotellexit.  Ipae  et  Hiatoriaa  illas  etiam  festinanler 
percurriaaet,  non  de  argumento  tarn  turpiter  errasset. 

Nimia  «liberalem»  hisse  Pertiium  statnentem  codicem  primo  p. 
Chr.  n.  saeculo  eaae  con  factum  ")  comparanti  antiquissimam  scripta- 
ram,  quae  exarata  exstat  in  Salluatii  editionis  Kritaianae  Tolumine 
tertio,  atatim  comparebit;  inter  utrosque  enim  litterarum  ductua  for- 
mamque  miram  qaautura  inter  esse  videbit.  Iramo  scriptura  etiam  paulo 
recentior  videlur  quam  in  palimpaesto  Pliniano,  cuius  imaginem  F. 
Monius  proposuit  in  editionis  Siiligianae  volumine  aexto  quique  ab  eo 
referier  ad  saee.  IV  vel  V  intens,  linde  codex  Liciniani,  qui  praeter- 
quam  quod  non  est  anliquissimus,  etiam  neglegentine  exaratus  videtur, 
non  multo  excedere  saeculum  VI  pntaverim*0).  Non  esse  autographum 
cpitomatoria  apparet  non  tanlum  ex  multia  scribendi  viliis,  quibus 
intellectus  impedilur,  sed  ex  glossis  et  additamentis  e  margine  alieno 
loco  inter  verba  scriptoris  transpositis.  Cf.  fol.  1*  B  10  Rutilius  con- 
sul  colleya  Manli  {hoc  anno  Cn.  Pomp  eius  natus  est  —  solus  sttpe- 
riore  ponit  —  aeque  aJque  Cicero]  cum  metus  adventantium  Cimbro- 
rum2i)  rell.  Quod  emblema  tarn  manifestum  est,  ut  praeter  Pertsium 
neminem  dubitaturum  putem.  Adscripserat  hoc  aliquis  anno  649,  in 
quo  vel  suam  vel  Liciniani  aententiam  secutus  esse  polest.  Licinianus 
quid  atatuerit  efficias  ex  fol.  4rA2,  ubi:  Pompeius,  inquit,  annos  natus 
XXV  —  triumphal  IUI  idus  Martias.  Triumphavit  a.  673;  si  tum, 
ut  Licinianua  teatatnr,  annum  agebat  vigesimum  sextum  (quem  ingrea- 
sus  est  pridie  kal.  Oct.  a.  672),  natus  est  ex  eiusdem  sententia  a.  647; 
sin  minus  acourate  loeeius  epitomator  annot  natu*  XXV  dixit  pro 
anno  aetatis  XXV,  ut  Liciniani  ratio  cum  Livii  epit.  89  (qualtuor  et 
viginti  annos  natus  triumphavit)  cooveniat,  retulit  Pompeii  natales 
ad  a.  648*  Utrumcunque  statuit  Licinianus,  annotatio  illa  in  margine 
alieno  posita  est  loco.  Similis  ratio  est  fol.  7r  A  18:  Ais  ipse  Mtikri- 
dates  cum  Sulla  aput  Dardanum  conpositis  reliqua  classe  [gratia 
P.  R.  reconciliata  Ariobardianen  ut  servmm  respuit]  in  Pontum  pro- 
ßciscitur.    Ex  hia  igitur  intellegitur  uostram  epitomen  esse  utique 


19)  Postea  aententiam  retractavit  aaeoulo  seeundo  aut  tertio  codicem 
adacribeos,  gött.  gel.  Ana.  a.  1857  p.  1916.  20)  In  fragmentie  pa- 
impaeatia  Tatgrinenaibua  orationum  Tullianarum  formae  exstant  littera- 
rum, quatenua  eximagine  aeri  inciaa  satia  rudi  illa  iudicare  licet,  Lici- 
nianeia  plane  aimiles.  Imago  exstat  etiam  in  C.  Beieri  editione.  21) 
solus  superiore  ponit  Bonnenses;  codex  solussuperrtp.onU  in  quo  quid 
lateat  hariolaxi  non  lubet. 
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Hbro  scripto  i.  e.  aaeculo  aexto  antiquiorem.  Poat  Hadrian]  autem 
regnum  confectam  esae  perapexit  vir  doctua  apud  Bonnensea  p.  XVIIII 
ex  fol.  ir  U  ibi  narratar  Antiochus  IV  Epiphanes  aedem  lovis 
Olympii  Athenis  incboasae,  deinde  additur:  aedes  nobilissima  Olympii 
lovis  Athen  iensis  {Athenis? ]  diu  inperfecta  permansit  [eod.  per- 
mause],  quod  apparet  ab  eo  demum  acribi  potuiase,  qui  templum  ab 
Hadri.no  perfectum  n  o  Visse  t;  de  quo  cf.  Paus.  I  18,  6.  DioCess.  LXDC 
16.  Spartianus  v.  Hadr.  12.  Pbiloslr.  Vit  aoph.  I  25  p.  533  Ol.  Hia  igi- 

Inr  iprminia  r,irr.ninarrihiiur  mnfnotntK  onitntni>c  l«mnns  *  nan  anto  aann 

»»l    »Cl  IUIIII9  VIIVUIIIDVI  IUIIHI    bVIHCUlflC   CpilUIIICB  WIII|IUD  ,    HCl»  ouio  oavxj. 

nova  fotia  in  venire  contigerit,  cuius  rei  apea  propter  miram  biblio- 
thecae  Nitriacae  turbationem  aubeat"). 

Postqoam  6.  H.  Perlzius  a.  1855  Londinienaibua  valedixit  el  Berolini 
qaae  de  codicia  cendiciooe  compererat  et  deacripserat  cum  sodalibus 
Academiae  communicavit,  ordo  foliorum,  qnod  admodum  doleas,  a 
bibliopego  mutatus  est,  unde  factum  ut  de  nomine  auctoris  minus  iam 
coostet.    Nam  cum  antiqui  numeri ,  quibua  in  notandia  paginis  usus 
fuerat  Pertxius  maior,  in  paginis  non  ootati  rinl,  quas  paginaa  no- 
mine auctoris  inscriptaa  fuiase  alle  dixerit,  difllcile  eat  coniectu.  Corte 
C.  Perlziua  tarn  parum  pristinum  ordinem  indagavit ,  ut  etiam  doceri 
potuerit  ab  iis  qui  codicem  nunquam  viderant.    Nam  errasse  C. 
Pertzium  cum  ex  aliis  paginis  manifestum  est,  ubi  inscriptionem  a 
patre  lectam  non  invenit,  tum  ex  pag.  (hod.)  13,  ubi  pater  Lib. 
XXVIII,  filius  Liciniani  exstare  testatur,  quod  satis  probat  illos 
eandem  paginam  ob  oculos  se  habere  ratoa  diversas  explorasse.  Huno 
nodum  pro  virili  solverunt  Bonnenses,  ut  tarnen  omnis  dubitatio  non 
ait  remota.  Nam  fol.  (hod.)  4  verba  Lib.  XXXVI  G.  H.  Pertzius  solus 
legit,  eodem  verso  Liciniani  solus  Carolus.  In  hoc  inextricabili  er- 
rore  diutiua  tempus  lerere  non  lubet;  nos  hunc  nodum  Gordianum  in 
praesentiarum  sie  aolvamna,  ut  nihil  esse  dicamus  enr  G.  H.  Pertzio 
viro  in  legendis  codieibus  admodum  exercitalo  Adern  denegemus  re- 
ferenti  nomen  Grani  Liciniani  in  folio  quod  tunc  erat  IX  saepius  et 
perspicue  a  se  visum  esse;  praenominis  etiam  vesligia  apparebant 
*«  duetibus  Utterarum  Gai  haud  multum  diversa'.  C.  Liciniani  nomen 
Pertzius  filius  legit  fol.  5\  Sed  de  praenomine  quid  sit  statuendum 
parum  interest. 

Granii  fragmenla  pleraque  indieaverat  iam  G.  I.  Vossius  in  addi- 
tameotis  ad  librum  de  historieia  LaÜnis  p.  261,  de  gente  Granit  quae- 
dam  collegerat  Carrio  eurendd.  in  Gruteri  Ump.  III  p.  97.  Plftoins  eius 
tibroram  reliquias  dederunt  Bonnenses  p.  46 sqq.;  aed  de  biatoriia  aut 


22)  Quaedam  de  hac  bibliotheca  admodum  lectu  digna  refert  Dr.  J. 
P.  N.  Land,  qui  nunc  ßyriacos  Codices  explorat,  in  diario  Algemeene 
Konst-  en  Letterbode  huius  anni  num.  14  (3  Apr.).  Bibliotheca  continet 
voluminom  duo  milia  ei  olim,  ante  sexcentoa  annos,  ordinata  eat  a  mo- 
nacho,  qui  in  ea  re  satis  ncglegenter  est  versatus.  Continet  non  tan- 
tum  libros  ligatos  aed  etiam  multa  folia  in  sarciuas  collecta. 
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aunalibas  neo  vola  nec  vestigiaeu  Nim  quod  apud  Macrobüim  Sat»J 
16,  18  sq.  (fr.  l)  dioitur  Graniue  Licinianus  libro  secundo  narravisse 
lege  Hortensia  (a.  46Q,  cf.  Niebuhrii  bist  Rom.  11  p.  243)  nundinis 
faslas  esse  facUsrcum  aatea  feriae  fuissent,ex  übri  numero  solp  iam  . 
perapiailur  boo  ex  bisloria  petitum  esse.;  Poliaa  aumptum  eat  ex  opore 
ejuodam  antiquario,  Xoriasse  ex  eodem  quod  fr.2  (Serv.  ad  VerfcvAen. 
M37)  coena  inscribilur :  nan  apud  majores  nostros  femina?  cimonon 
utebantur  mit  sacrorum  causa  certu  diebuß,  denique  femina%  quae 
sub  Romulo  etftttm  bibit,  octua  est  a  marÜof  Mecenniut  absolut**  e*i, 
td  enim  nomen  tnarito.  sie  Granius  Licinianus  coenae  sitae*  lunde  in 
historiis  leclum  est  Romanorum:  vini  usus  Romanis  feminis  ignotus 
fuWI,  *w*cilicet  in  aliquod  dedecus  ptrvla  bereu  tur}.  De  postreatia 
quidquid  stataitar,  apparet  nihil  commune  illa  habere  cum  Graoio; 
excidit  tiferi  numerus  Vu%  videlor»  quod  faoüo  ante  Vnde  omjtü  potuit. 
Inscriptio  autem  libri  sponte  öiinvoGoepKSvtüv  metnoriam  movet.  Coena 
fuit  bominum  Ulteratorum  res  ex  antiquitate  pelitae  sermone  dueto 
exponentium.  Carminum  orationuoique  recilationea  doctaeque  confa- 
bulationea  in  eonviviis  iora  Catulli  tempore'  vigebant  apud  Komanoa: 
cf.  Catulli  carm.  44,  10.  Oblique  hoo  geous  litteratorum  imporlune 
doctrinam  venditantium  tangit  lloratius  carm.  III  19  (quantum  distei 
ab  Ina c ho  reih).  De  tota  bao  re  copioso  expoauit  Riedeliusad  Hör. 
ep.  ad  Aug.  p.  350  sqq. 

Fatendum  eat  bis  duobua  tantummodo  fragmenlis  diserte  Gra- 
nhwn  LicJnian  um  memorari*  Qeaerilur  autem,  utrum  Gffcaius 
FUcces,  Graniua,  Graniaa  Lioiuiaoua  eint  ei us dem  hominis 
varia  nomine,  ao-  plures  his  scriptores  significenta* .  At  ai  in  ea;re*  quae 
natura  sua  omneia  dubiUtionem  exoladere  non  potest,  probabiliiate 
oontentas  esse  v*üs,  non  dubitabia  quin  Granuis*  vif  'in  dootrina 
praeeipuus'  (fr.  8*  Araob.  adv.  nationes  IU  31  p.  148  Oehl.)*  qui  cum 
Aetio  Stilone  componitur  (fr.  9,  ib.  III  38  p.  164),  idom  sit  atque  Gra- 
nius Flaceus,  «jui  aaa  oum  Varroae  oommemoratur  (fr.  fr,  Macr.  Sat. 
I  18,  3)  et  aoripaeral'de  iadigitamentia  (fr.  4,  Ceae*  de  die  nat.  c.  3) 
et  de  iure  Papiriano  (fr.  6,  Paulus  libk  X  ad  leg.  Iah  Pap.  Digest. 
XVI  144  p.  70  de  verborum  sign,  ed.  Cramer.)  argumenta  proxime 
cum  antiquitatibus  saeforam  iunoto  (cf.  Pernice  iaEncyci.  Haleusi  v- 
Papirianum  ius).  Alter  de  Minerva,  de  Novensilibus  (fr.  8  et  9)  expo- 
suerat,  de  Apolline  et  Baccho,  de  Genio  et  Lere  alter  (frj4  et'<6)*  De* 
niquo  Granius  licinianus  ubi  de  nundinis  agit,  sacrum  refert  Flamini- 
cam omnibus  nundinis  facere  (fr.  1),  Granius  rica  Flaminicam  pro 
vitta  uti  refert  (fr.  U,  Fes*,  v.  ricae  p.  277  M.).  Omnia  baeo  ad 
uaunv  auotorem  Grantuni  Flaccum  Liotaianum  refereiuie  esse 
videntur  Caesaris  aequalem.  Nam  Censorinus  cum  dicat:  Granius 
Flaccus  im  libro  quem  ad  Caesarem  de  indiffiiamentü  scriptum 
reliquit,  Caesarem  Imperatorem  sigaiflcäri,  non  Lucium  Caesarem 
grammaticum  (de  quo  cf.  Nipperdeius  ad  Caes.  p.  785)  aliumve  quen- 
dam  magis  obscurum  hominero  demonstratione  nun  puto  egere.  Ac 
vollem  Um  certo  hiatoricum  [C.J  Granium  Licinianum  eandem 
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esse  atque  antiquarium  Graoium  Ftaccam  Licinianum  probari 
posset  Omnis  enim  demonstratio  consistit  in  nominis  similitudine. 
Nam  qaod  de  Sallustii  Historiis  tanquam  recena  edilis  in  Liciniani  an- 
oalibus  mentio  exstare  pntaterr  (Perti.  p»XlV,  Bonn.  p.  XV),  est  hoo 
eiusmodi,  ut  aliis  argumentig  leve  momentum  addere  possit,  per  so 
tarnen  nbi  spectatur,  nihil  in  alteram  utram  partem  probat.  Tom  quae 
in  antiqnarii  fragmentis  (3  et  10)  narrantnr  de  origine  nominis  Messa- 
piae  et  de  Auto  aive  Olo,  a  cuius  capite  Capitoliom  nominatum  sit, 
non  neeeaaario  ex  annalibus  petita  sunt.  Sed  alterum  qaod  dicebam 
argumentum  mihi  quidem  gravissimum  videtur:  nam  aimilitndo  riomi- 
nnm  Granii  Liciniani  tarn  esset  imre,  nt  ad  iltem  fortuitam  convenien- 
tiam  sine  necesaitate  oonfogiendum  esse  non  videalur.  Silentium  au- 
tem  acriptornm  de  annalibua  tiranii  inde  fecile  polest  explicari,  quod 
opus  aliud  longo  inferios  videretbr  Sallustii  Liviique  libris,  quorum  in 
deacribendo  evidentia,  eloquenti«  in  orationibns  multo  magis  placueri» 
quam  aride  et  ieiuna  antiqnarii  eruditio.  Et  vero  magoopere  aoripto- 
rem  delcctatnm  fuisse  prodigiis  oateBtiaque  et  mirabüibna  historiolis, 
eloquentiam,  qnam  in  historico  reqnirebant  veteres,  aspernatom  (niese, 
ipsae  reliqniae  deelarant.  ! 

.  m'  "V  V, 

Si  iam  constat,  de  quo  amplius  dubitandum  esse  non  videtur,  apte 
structam  et  Latinam  orationem  in  bis  fragmentis  desiderari,  si  constat 
brevem  illnm  conspectum  nnlla  dispositionis  arto  esse  conspicuum, 
restat  nt  da  rebus  a  Liciniano  traditis  dicatur;  nam  de  ambitu  operis 
post  Bonnenses  inutile  videtur  expoUere.  Sed  ecqua  sit  auctoritaa  iu 
reboa  historieia  bis  reUqiüia  tribnenda  necne,  sie  dem  um  coostabit, 
ai  quae  nova  contineant  diseeptaverimus ,  quae  a  reliquis  auotoribua* 
divefsa  quolisque  illa  farinae  disquisiverimus.  Etenim  quae  de  fonti- 
bus  operia  Lieinianet  aeiri  posaunt  admodum  sunt  exigua  et  levia.  In 
rebus  Syriaois  Polybinm  aeeutua  eeae  videtur:  er.  Pol.  XXVI  10  s.  f., 
XXXI  4  cum  fol.  12%  XXXI  12  (p.  1076,  1  Bekk.)  cum  fol.  10r;  bisto- 
riam  quae  est  de  CorQdiis  (aut  Corticiis)  fratribus  fol.  13 T  aeeepit  a 
Varrone,  euina  matertera  (maior?)  nupta  fuerat  Corfidio  illi,  qui  hio 
remisse  narratur  (PHn.  N.  H.  VII  53),  unde  non  erat  quod  de  prirao 
aoetore  huius  narrationis  dubitaret  Perlzius  p.  XX ;  et  scripsit  Licinia- 
ous  certe  post  aonum  a.  u.  c.  719,  quo  Sallustii  Historias  editas  esse 
probabile  est;  cf.  Kritaii  proleg.  p.  24.  Narratio  de  Graccfai  augurio, 
quam  fol.  13r  sagaciter  eruernnt  Bonnenses,  bebet  Cicero  cum  alibi 
tum  de  divin.  14, 11;  quod  tarnen  nibil  nobis  prodest,  nisi  forte  eo 
quod  verba  hör  tos  Scipionis  apud  Ciceronem,  noo  iniuria  Heindorfio 
suspecta,  novo  adminiculo  muniuntur.  Calonum  et  lixarum  in  pugna 
Arausieca  quadrdginta  milia  (?)  interempta  esse  fol.  8T,  videtur 
iuxta  com  Livio  (epit.  67)  nimis  credulus  ex  Valerio  Antiati  repe- 
li visse  (Oros.  V  16;  nempe  si  legatür  B  10:  non  minus  XLMIL;  cod. 
SEMEL).  Quae  fol.  V  prodigia  duo  deineeps  memorantur  et  coove- 
niunt  cum  lulio  Obs.  102,  vix  posaunt  ex  Uvio,  unde  ille  sua  hausit, 
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sumpta  esse,  siquidem  Livii  septima  decas,  qua  boius  temporis  exposita 
erat  hisloria,  aliquot  annis  post  tertiana  edita  est,  quae  emissa  est 
post  a.  735  (cf.  Weissenbornii  introd.  p.  9)  ;  qaare  communem  quendam 
fontem  annales  maximos  statuere  Pertzium  dod  miror  (p.  XIX),  qui 
flciam  quam  incousulte  ac  teoiere  omnia  prodigia,  quorum  auctor  latet, 
•  io  üios  annalea  tan  quam  in  aentinatn  conüciantar;  quem  errorem  merito 
caatigaviM.  G.  Hullemaoaua  ii  Ubello  de  annalibus  maximie  (Amstelod. 
1666).  Quod  de  fratre  fratrem  ioterAcieute  in  pogna  ad  Ianiculum 
eommissa  fol.  3T  habet,  Sisennae  potest  accepium  referre,  qui  eaadem 
rem  ieale  Taciio  Hial.  III  51  memoravil,  cui  Livius  fortasae  (epit.  79) 
aua  debet.  De  Lucullorum  magnittca  aedilitate  tradiderat  Fenestella 
(Plio.  N.  H.  VIII  7)  ").  Sed  parum  proßoit  haeo  animadvertiaae,  cum  ein- 
galae  bae  res  a  pluribus  commemorari  potuerint  uco  de  aetale  Liciniani 
tarn  oerto  conalet,  ut  quaecuaque  a  Livio  et  recentioribus  afferuntur 
cum  fiducia  exoludere  liceat,  quod  noslro  aint  auctore  recenliora. 
Seposita  igitur  tota  liac  de  aetate  foutibusque  Liciniani  quaestione 
res  ipaaa  quae  in  fragmentia  afferuntnr  explorcmus ,  in  quo  ab  exstan- 
tioribus  quibusdam.erroribua  iucipere  lubel.  <. 

Fol.  10  T  A  4  [P.  Lentuio]  praetor  i  urbano  senatus  permisil 
agrum  Campanum  —  coemeret.  Referenda  haec  ad  a.  582;  cf.  Liv. 
XLII  19.  £o  anno  praetor  urbanua  fuit  C.  Liciniua  Crassus  (ib.  10). 
Errorem  Liciniani  corrigere  licet  ex  Cio.  or.  de.  lege  ugr.  11  82,  qui 
princeps  senatus  cum  esset,  Lentulum  bano  provinciam  suscepisse 
narrat. 

Fol.  8r  A  18  Manliu*  consul  litteris  supplicibus  cum  Cae- 
pionem  orasset.  Consul  proconaulem  ?  Dio  Casa.  fr.  98  tov  Zeoovt- 
Xtoy  ftntnifi^avo'  6  de  eaun^lvaxo  *rp>  lavtot;  (suam  ripam  Rhodani) 
hdxeoov  6iiv  (pvXaxxHv. 

Ib.  B  13  legatos[Cimbrorum)  . . agros petenies  frumentumque  quod 
tererent,  ita  contumeiiose  submovit.  Videtur  Liciniaaos  condiciones  a. 
645  a  Cimbria  Silano  conauli  propoaitaa ,  de  qniboB  er.  Florua  III  3  et 
Li?,  epit.  66,  temporibua  confuaia  male  ad  hunc  annnm  (649)  retuliase. 
■■  i  f  ,  * 

23)  De  narratione  mortis  Papü  MutilL  fol.  4r  B  p.  39  8,  43  p  ita 
C.  Pertzius  gött.  gel.  Ans.  1857  p.  1922:  fes  findet  sich  (bei  Lic.)  — 
eine  Anekdote  aua  der  Zeit  de8  eraten  Bürgerkrieges,  von  Lic.  wahr- 
scheinlich nach  authentischen  Berichten  einfach  erzählt,  welche  wir  bei 
Livius,  der  ohne  Zweifel  eben  diese  Stelle  vor  Angen  hatte,  in 
poetischer  Fassang  wiederfinden  (S.  43  Anra.  10).»  Iuvat  utrnm- 
que  locum  adscribere;  Liciniani:  Papiusque  Mutitus  inde  fugiens,  cum 
ne  ab  uxore  quidem  Bassia  noctu  Teani  reeiperetur,  quod  erat  in  proscripto- 
rum  numero,  usus  est  pugionis  auxitio.  Livii  epit.  89:  Midi  Ins,  unus  ex 
proscriptis,  clam  capüe  ädoperto  ad  posHcas  aedes  Bastiae  uxoris  cum  acces- 
sisset,  adoässus  non  est,  quin  illtan  proscriptum  diceret.  itaque  ipse  se 
transfodit  et  sangume  suo  fores  uxoris  respersit.  Quöd  in  his  animum 
gravius  feriat  est  res  potius  communicata  quam  verba  et  oratio;  si  ta- 
rnen poetae  sunt  assumendi,  eodem  iure  possis  pugionis  auxitio  usus  est 
poeticum  dicere  ac  sanguine  suo  fores  uxoris  respersit.  Levi  vel  potius 
nullo  argumenta  alternm  ab  altero  sua  mutuatum  esse  statuit;  proeul 
dubio  enim  res  a  multis  fuit  narrat*. 
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Cimbros  iam  rictoriam  praecipientes  et  quidvis  potius  qnam  de  agri  col- 
tum  cogitantes  non  est  probabile  tone  Ülas  iterarisse. 

Fol.  3T  ß  11  colloquium  Sullae  et  Archeiao  in  Aulide  fuü.  Delii 
reliqui  auetores;  error,  si  atique  error  dioi  potest,  lerior  est;  gravios 
contra  leges  lihguae  peceavit. 

Fol.  V  A  2  [Mithridates]  Q.  Oppium  et  M.'Aquilium  legatos  red- 
dereU  Sed  M.'  Aquilias  aoro  in  os  infaso  dudutn  erat  a  Mithridate  inter- 
feclaa:  v.  App.  Mitbr.  21,  intpp.  ad  Vell.  II  18,  3  et  ad  Liv„  epit.  77  et 
78.  Sed  L.  Cassius  et  Q.  Oppins  erant  a  Sulla  liberati ;  cf.  App. 
112,  quanquam  de  L.  Caasio  dubitatnr,  quia  hic  in  tempore  Rhodum 
evasit,  App.  24  (cf.  Schlosser  univ.  bist.  Ueb.  II  2  p.  373  m).  In  eo 
quoefue  fallitor  quod  Oppium  legatum  dielt :  cf.  App.  24. 

Fol.  4r  A  2  et  Pompeius  annos  nalus  XXV  —  triumphavit*  Supra 
iam  dixi  conrenire  haec  sie  demnm  cum  reliquis  anotoribns  ,  si  annos 
natu*  XXV  dictum  credimus  pro  anno  aetatis  XXV.  Utrins  sit  error, 
Licioiani  an  epitomatoris,  incertum. 

Ib.  B  2  et  Volaterrani  se  Romanis  dediderunt  ante  occiso  per  se- 
dilionem  lapidibus  Carbone  praetor io  quem  SuUa  praefecerat.  is  Cn. 
Carbonis  f rater  fuit  et  proscriplos  ex*oppido  dimiserai,  quos  equites 
a  consulibus  Claudio  et  Servilio  missi  coneiderunt  (leg.  concideranl). 
Volaterrani  se  Sullanis  dediderunt  ante  oeoiso  duee,  quem  Sulla  prae- 
fecerat^ ut  testatur  epitomator.  Quod  si  verum  est,  Vota  terrae  defece- 
runt  a  Sullanis,  tum  iterum  expugnatae  sunt;  altera  haec  obsidio  et 
e.xpugnatio  facta  esset  a.  675;  nam  Carbo  ille  SuWanus,  quo  interfecto 
urbs  circumdata  esset  a  Sulla,  caesus  dicitur  Claudio  et  Serrilio  cos.f 
a.  675.  Ergo  epitomator,  si  modo  quod  dicebat  bene  iotellexit,  sie 
rem  factam  fioxit.  Tradiderunt  se  Volaterrani  Sullae  ea  lege  ot  qui  in 
urbe  essent  proscripti  intra  moenia  tuti  essent.  Tum  Sulla  Volaterris 
praeposuit  Carbonem  praetorium,  fratrem  Cn.  Carbonis  Mariani;  qui 
cum  ex  lege  deditionis  proscriptis  parcere  deberet,  tarnen,  cum  luben- 
ter  Sullae  vellet  gratifleari,  fraudem  exeogitavit.  Persuasit  pro* 
scriptis  ut  urbem  relinquerent,  obiieiens  eos  equitibus,  quos  de  com- 
posito  missos  a  consulibus  adesse  sciebat.  Quem  dolum  malum  ut 
plebs  comperit,  lapidibus  Carbonem  obruit;  Volaterrae  tum  rursus 
obsidione  cinetae  brevique  captae  sunt.  Sed  primum  bis  oppugnatam 
urbem  nemo  retnlit,  quod  profecto  non  Ucuissent  auetores;  tum  Sirabo 
V  p.  223  de  Etruscis  et  proscriptis  qui  illuc  fugerant:  vnoünovdoi,  in- 
quit,  itaQSi&orfiav.  Denique  Carbonem  bunc  fuisse  Sullanum  non  ad- 
modum  est  probabile.  Quare  verba  quem  Sulla  praefecerat  potius  per 
errorem  addita  puto  (v.  supra  p.  245)  et  rem  sie  explico:  Carbo  prae- 
torius  cum  Volalerras  contra  Sullanos  defenderet  videretque  se  (post 
duorom  annorum  obsidionem)  urbem  tenere  non  posse,  permisit  clam 
perfogis  qui  in  urbe  erant  ut  fuga  sibi  consulerent.  Quo  facto  plebs 
iam  magno  orbata  praesidio  tumultuose  coneurrit  et  per  seditionem  Car- 
bonem, quem  proditionis  insimulabat,  lapidibus  obruit  a.  675,  cos. 
Claudio  et  Servilio.  Unum  in  bis  cum  reliquis  auetoribus  pugnat,  quod 
de  proscriptis  a  duce  ipso  emissis  dicit,  cum  Strabo  referat  illos  vno- 
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GiwvSovg  naQctxwQrjtfcct.  De  Carbon«  praeposito,  post  lapidibns  obrnlo 
nasquam  praeterea  tnentio  exatat;  com  tarnen  Iota  res  obacara  faerit 
epitomatori  ipsi,  cante  hia  utendum  pnto.  Sed  maioris  est  momenti 
quod  anons  expugnatae  urbis  ex  bis  constat;  Nola  qnando  expugnata 

sit  dabiom  manet,  quoniam  verba  anno  superiore,  ut  mihi  quidom 
videtar(v.  supra  1. 1.),  spuria  sunt.  Volaterras  noveramus  obsessas  sab 
finem  a.  673  (qoo  tempore  Sulla  erat  in  castris  ad  Volaterras,  cf.  Cic. 
ftro  S.  Rosoio  §  20.  105,  Fisoharua  ad  a.  673),  per  bienaiom  porro 
oppugnatas  (of.  Strabo  I.  I.).  Convenit  cum  hoo  rerom  ordine  Liv. 
epit.  89  med.  et  90,  ubi  rea  sie  se  -exeipiunt:  Pompeii  triumphus 
(673) ;  Norbani  mors.  Hatiloa  Papius  manus  aibi  iniieit.  Sulla  Nolatn 
reeipit.  Loges  agrarjae  (a.  673:  cf.  Piaeherua  ad  h.  a.  num.  2).  Vota- 
terrae  se  dedunt.  Sulla  dictatura  se  abdicat  et  moritur  a.  675  et  676. 

Feit  5T  B  8  t>eru(m  ubi)  concenerant  fpost  Sollae  exsequiaa]  tri- 
buni  plebis  co(nsu)tes  uti  tribuniciam  (po)leslatem  restiiue(rcnl), 
negavit  prior  Lepid(us)  et  in  contione  m(ag)na  part  adsensa  est 
(dicen)li  non  esse  utile  re(sli)tui  tribuniciam  p(ptes)tatem.  et  extat 
ora(tio)  (aic  S).  Priora  obacara,  poateriora  etiam  vitiosa,  de  qoibus 
snpra  iam  dixi.  Vitium  epitomatoria  potiua  quam  acriptoria  videtur: 
namqoe  manifesto  hoc  teatimooium  de  Lepido  pagnat  cum  sequentibos: 
et  legem  frumentariom  (pertulit). 

Haeo  igitor  vitia  sunt  manifesta ;  quae  tarnen  non  omnia  sunt  Li- 
ciniani,  sed  partim  epitomatoria,  partim  non  tarn  gravia,  ut  propterea 
nullius  fldei  anetor  Licinianus  haberi  debeat.  Quare  operae  pretium 
est,  illa  quoque ,  quibus  a  reliquis  auetoribus  dissentit,  explorare,  de 
quibus  quid  sit  statuendum  dubinm  videri  possit.  Nova  ai  quae  sunt, 
qnae  cur  in  dubium  vocemus  nihil  impellit,  verbo  indicasse  suffteiet. 
Omitto  locum  de  equitibas  admodum  dubium  fol.  1IT. 

Fol.  12 T  B  5  (jp)erit  nocturno.  corpus  eins  cum  Antiochiam  por- 
taretur ,  exterritis  subito  iumentis  in  ßuvium  abreptum  non  com(pa)~ 
ruit.  De  morte  Antiochi  Epiphania  duae  exstant  relationes  Maccab. 
II  1,  14  sqq.  9,  5  sqq.  coli.  I  6,  8 — 16,  App.  Syr.  66;  cum  nentra  illud 
(p)erit  nocturno  bene  convenit;  ex  priore  a  sacerdolibus  Naoeae  in- 
terfectus  est,  ex  alteca  phtbiriasi  correptus  periit  (App.  ydivcov  he- 
XtvvtjCiv:  num  (p&eiouövl)  in  montibus.  Hinc  fortasse  legendum  in 
itinere  peril  nocturno:  cf.  Maccab.  II  9,  4.  Morbo  correptus  iter  for- 
tasse acceleravit,  qno  celerius  domom  rediret.  Scriptor  Maccab.  I.  I. 
eum  sepultam  dicit,  qaod  veriaa  procul  dubio  quam  quod  Licinianus 
refert  esse  videretur,  ai  Maccabaeorum  Uber  maiorem  haberet  auetori- 
tatem.  Com  verbis  Hiera  polt  Diana(m  duc)ere  uxorem  operae  est 
conferre  euudem  II  1 ,  14. 

Ib.  B  13  duos  colossos  —  ex  Media  unum  Olympio^  alterum  Capi- 
toUno  Ioti  (dedicazHt?).  Liv.  XLI  20  Antiochiae  lotis  Capitoltni 
maijnificum  temp/um  —  pollicitus  —  non  perfecit  (lego  Iot>i  Copito- 
lino).  Polyb.  XXVI  10  fiakioxa  dk  noog  xolg  aoyvooxoTtiioig  svqI- 
axtvo  xal  XQwtioxoBlotg  *  svotöiloymv  %ai  q)ikoxe%v6}v  noog  xovg  tootv* 
rag  nai  tovg  akXovg  xt%vlxug. 
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.Pari.  13'  A  a  Aemliam  nobilcm  feniinam  rogo  inposita*  /uäi- 
cin+r*  eoncentit  ad  vitam  exciiaMm. 

Fol.  10  \  Cum  bis,  quae  sunt  de  agfö  Cairfpano  publice  a  Len- 
lalo  emplo  et  locato ,  cf.  Liv.  XLH  19«  qui  law  superiore  audo,  581  a 
Postnmio  consule  agrum  reciperatum  didit,  hoc  anno  683  M.  Lucretium 
Iribumim  plebia  promulgasse,  ut  teoaorea  frueadum  locarent.  Poak 
reciperationem  Postumii  manserant  possessores  iü  agro  iam  rei  publicae 
assignato«  Locretius  lege  saa  ut  cederent  cogere  illos  vOluit.  Videu- 
tar  lom  apud  senatum  gravati  esse,  etiam  privatos  esse  agros  inter 
reciperatos,  quos  iure  suo  obtinereut;  aeoatasqae  ut  rem  componeret 
Leatulnm  principem  senatus  misit  (of.  supra),  qui  agrum  qui  diceretor 
privalus  co£meret,  sed  fruendum  relinqderet  possesaoribua  annuo 
tpretio  indicto'  (recte  aio  S),  certo  pretio  ab  ipso  constituto,  noo  per 
licilationem  (cf.  CiCk  de  lege  agr.  II  82,  ubi  recusat  privatus  aliqais 
agrum  sanm  vendere).  Tabula  in  aes  incisa,  de  qua  Solas  Iiciaianus, 
codtiouit  formam  agroram,  conductorum  nomina  et  quid  quisqaequot-< 
aunis  deberet.  Quam  Snlhr  corrupit,  aive  possessores  nobile*  Roma- 
nos anduo  tribaCo  levare  cnpiena,  sive  qood  res  publiea  per  bellum 
sociale  ita  erat  mutata  et  turbata,     aollos  usus  esset  antiquae  tabulae. 

JPpLS*  B  1:  gtoriabatur  Caepio  timen*  cotuuU  se  auxilium 

Ib.  B  8:  senatua  mittit  legatos  petehtes,  ok  Moriius  et  Caepio  Con- 
cor des  st  ut  simulque  rem  publica*  >  tuvetU.  Caeptoaemante  Manlium 
? ictum  esse  Iradit  etiam  Dio  Cassios  fr.  98. 

Fol.  1T  AI:  raatronao  cuiusdam  prodigram.*t  Capitolium  lus- 
•  Iratum. 

Ib.  B  16:  per  exspectationem  vovi  beHi  Cimbrici  ius  iurandum  a 
ionioribus  exactum,  ne  quis  extra  Italiam  proAciadatdr  neu  minores 
annis  triginta  qninque  navem  adscendant.     ...  •.••» 

Haec  omnia  quae  ad  bellum  Cimhricum  referantur,  sivexcipias 
legationem  senatus,  pro  qua  non  pugnaverim,  uiibißdedigna  videntun 
Caeptouem  ante  Manlium  fusam  esse  non  est  in  dubium  vocandum; 
iactationis  plenus  consulemque  contemncns  medias  inter  Gallos  et  Ro- 
manos reli quos  consedit:  cf.  Dio  Cassius  1.  I.  et  Ta«.  Germ.  37.  . 

Fol.  2r:  qood  in  libris  fatalibus  scriptum  erat  palam  recitator* 
quad  numquam  alias  (nisi)  pro  collegio,  XVrirordm  puto,  qui  ipsi  ad 
libros  Sibtjllinos  quasi  ad  oraculum  ofeunl  (Gell.)  et  quae  idvenerunt 
explicata  dem  um  (interpreles  sunt  oraculorum)  cum  se na  tu  communi- 
eant;  qba  explicatiooo  don  illa  qui  dem  nora,  sed  tamea  dQb  alibi  tarn 
diserte  commemorata  res  proditur.  JIaius  oracoli,  4|uo  sex  tri  bunt 
peilend!  esse  dteebaotur,  alibi  mentio  non  exataL 

Fol.  2r  A  13:  verius  Liciniftnus  da  hoe  portento Mario  oblato  pro- 
der«  ri<ictur  quam  Plutarchus  c.  38,  cuius  narrafio  .habet  fulile  quid 
et  puerile,  et  Valerius  Maximus  I  5 ,  5,  Post  quam  ex  custodia  missus 
est,  portentum  ei  oblatum  est.  •  «   f»  ■» 

'  Ib.  B  1:  M.  lunius  Brutus,  xvQavvomovov  pater,  de  quo  hic  sermo, 
a  Snlfa  a/  666  proscriptus  oral  (App.  I  60,  cf.  Blut.  Süll.  9>  Hupe  in 
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Hispaniam  tum*  secessisse  hinc  diacimoa,  neqne  proinde  meuoratur 
inter  exsules  qui  redeantem  ex  Africa  Mariom  comitabantor  (App. 
63  s»  f.).  Postea  a  Pompeio  interfectus  est. 

Ib.  B 12  et  praefecit  (==4>racposuii)  cum  Sertorio  et  Papirio,  item 
Milonio.  Hilonii  partea  apud  Licinianum  aont  paalo  maiorea  quam 
apud  reliqnoa.  Ab  Apptano  aemel  memoralar  I  65  reo  Klwa  nooai- 
(pvyov  ano  xrjg  ßovkrjg  —  ra'iog  xs  Mik&vtog  xat 
xal  rcüog  Maotog  sxeqoq.  Inter  principes  Marianos  bic  memoratur  et 
infra  fol.  2T  A  16  et  19,  abi  partem  exercitna  in  pugna  Ianiculari  du- 
ceos  occiditur. 

Fol.  2f  A  3  Marius  Ostia  urbe  potüur  per  Valerium,  cuhts  equi~ 
tes  praesidebant.  Nomen  du  eis,  enioa  proditione  Marina  Oatiam  occu- 
paverat,  ignorabatur;  fuisse  tarnen  hunc  proxime  sequentis  anni  con- 
sulem  suftectum  L.  Valerium  Flaccum  plane  incertum  eat. 

Ib.  A  5  nec  Pompetus  a  Sertorio  bellum  abstinuit  rell.  Duo  proelia 
fuerunt;  alterum  inter  Sertorium  et  Pompeium  (A  4 sq.),  alterum  Ma- 
rium  inter  et  Octaviam;  huo  referendum  A  14  et  Octavius  acceptis  sex 
cohorUbus  a  Pompeio.  Sed  quemadmodnm  in  urbe  Pompeiua  Octavio 
eubaidium  mittit,  ipse  autem  anxiliam  non  fert,  sie  apud  Cinnanoa  Ser- 
toriue  copiaa  auxüio  mittit  Milonio,  qui  cum  Mario  in  Ianiculo  pugnat: 
cf.  A  19.  Utrumque  hoc  proelium  simul  gestum ;  dum  Marina  in  Iani- 
culum  prorumpit,  Sertorius  ut  Pompeium  ab  Octavio  distrabat,  hone 
interim  adoritur.  Sertorio  Cinna  copiaa  iunxerat ;  namque  magnum  et 
atrox  proelium,  quo  cum  Cinna  Pompetus  conflixit  apud  Velleium  II 
21 ,  3  hoc  ipsura  esse  videtur.  Quod  Appianua  in  brevi  narratione  I  68 
ovxoi  uhr  (Maoiog  xal  Ktwctg)  ctvxlxce  (xov  'iavovxXov)  l&aCxTTjoctVj 
'Oxxccovtov  xal  Ilou.7trjtov  öcplöiv  inv8  Qctavovxcov  haec  duo  proelia 
confundit,  aicut  Liv.  epit.  80,  non  mirum  eat.  Oroa.  V  19  Cn.  Pom- 
petus —  content  plus  a  tfario  vet  Cinna  ad  0  Clav  tum  —  sese  contulit 
et  mox  cum  Sertorio  conflixit.  Licinianua  ipse  paulo  poat:  beüo  (i.  e. 
proelio)  quod  inter  Pompeium  et  Sertorium  fuit. 

Ib.  B  3:  Pompeius  Octavium  ut  Crassum  revocaret  impultl; 
Crassus  Marium  insequens  extra  urbem  proroperat  cum  parte  exer- 
citua.  Eiuadem  legationem  ad  Cinnam  memorat  Licinianua  infra  fol.  6' 
B  17.  Est  P.  Liciniua  Craesus  Divea  Luaitanicus;  conaul  fuerat  quin- 
que  annis  ante;  paulo  poat,  cum  a  Cinnanis  ad  mortem  quaereretur,  aua 
ae  nanu  interfecit:  cf.  etiam  App.  I  69. 

B  4:  Pompeiua  rea  trahere  cupit  usque  ad  comitia  consularia ; 
quae  cum  illo  tempore  haberi  solerent  mense  Quinctili,  apparet  urbem 
post  hoc  proelium  etiam  paene  per  aemeatre  apatium  reatitisae;  nam 
Marius  et  Cinna  paulo  ante  kalendaa  Ianuariaa  reeepti  sunt:  cf.  Befckeri 
antiq.  Rom.  II  2  p.  103,  Flor.  III  21,  Plut.  Mar.  45. 

Fol.  6f  A  4  Nolani  progressi  oppidum  Abellam  incenderunt. 
Cf.  Motnmseni  hist.  Rom.  II  p.  308.  Sunt  Samnites,  qui  Nolam  dudum 
tenuerant. 

Ib.  A  8  Marius  Sercilium  apud  Ariminum  fugat.  Ariminum  iam 
ante  pugnam  in  Ianiculo  commissam  expugnatum  fuisse  a  Cinna  teste- 
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ttr  Appiaaas  I  67.  SerYilina  igitur,  quisquie  üle  fuit,  orbem  hämo 
rursus  eripere  Cinnanis  nitebatur.  „  , 

Ib.  A  21  Cinna  per  Fl  avium  Fimbriam  — (Samnües)  recepit* 

Ib.  B  10  dediticiis  [Ilalicis]  otmubus  civitat  data.  Ct.  Mommsa- 
nag  II  p.  245  ann.  lllod  vocabulum  si  usurpatum  est,  dicie  causa  ad- 
iectara  eat,  nt  aatiafierel  iia  qui  'antiquam  dignitatem'  senatus  tue- 
baatar;  aeque  enim  dediticiia  aliud  quid  aigniftcare  tuaa  poterat  quam 
hoc:  iia  qoi  in  aenalna  poteatate  ae  futuros  dixiaaent  -» 

Ib.Bl7:  qnae  in  bac  et  proxima  pagina  demortePompeiiStrabonis 
referuntur  nusquam  praeterea  tarn  sunt  copiose  exposita;  et  sunt  salis 
veri  similia.  Apparat  Cassium  quendam  (de  quo  non  liquel:  paene 
Crasü  nomen  substitneria)  iam  yivo  Pompeio  missum  esse,  qui  ei  sue» 
cederet.  Ceterura  vide  etiam  quae  supro  de  boc  loco  dicta  sunt. 

Fol  3  T  A  1 :  Sulla  Athenat  re(?e)rsus  a»  prmcipes  se(dilt)o^ 
nit  et  noxios  anim^adtertit).  Sequitur  deinceps  narratio  pugnae  ad 
Orchomenum  commissae.  Ergo  Licinianus  fere  eundem  rerura  ordinem 
itatuit  fuisae  ntque  Fausanias  I  20.  Dum  Athenae  obsidentnr,  Sulla> 
parte  exercitus  relicta  Taxilae  obviam  ivit;  eo  ad  Chaeroneam  pulao 
com  arcem  interim  captam  inveniret,  de  ooxiis  poenas  sumpait  Apud 
Platarchum  Snll.  14  a.  f.  rea  aliter  ae  habet,  qnanquam  hic  quoque 
arcem  aliquanto  post  urbem  captam  dicit,  neque  ab  ipao,  sed  a  Corione 
(KovffConvg  bei  tovxm  xnaypivov);  aliter  etiam  apod  Appianum  Mi  Ihr. 
41.  Piraeam  captum  ante  proelium  Chaeroneense  diserte  Appianua 
testatur;  hone  autem  post  arcem  Plutarcbna.  Qoare  manifesto  pugnant 
hi  scriptores  cum  Pansania  et  Liciniano.  Ac  vereor  oe  maiorem  ßdem 
inveoire  debeat  Plutarchua,  qui  aua,  partim  cerle,  ex  Sullae  common- 
tariis  habet.  Poena  illa  de  noxiia  aumpta  apud  Plutarchum  ex  teeti- 
moniia  Atheniensium  relata  anteponitur  ab  eo  Piraeo  arciquo  captis. 

Ib.  B  8  regii  qui  Abderae  praesidebanl  captis  Philippis  dila- 
buntur.  Memoratur  hoc  post  pugnam  Orchomeniam,  ante  conventum 
Archelai  et  Sullae.  —  Expugnata  erat  Macedonia,  Amphipolis  capta 
a  Taxila  paulo  ante  Chaeroneenaem  pugnam,  id  est  menae  Martio:  ef. 
Memnon  32.  Eodem  fere  tempore  Hortensius  cum  aupplemento  copia- 
rum  ex  Italia  advenit  (Plut.  Süll.  15).  Poat  pugoam  Chaeroneensera 
Valerius  Fl  accus  in  Graeciam  appellifr,  diaitSQdoag  tov  lovt/ov  %okitav 
(Fiat.  Süll.  20.  App.  Mithr.  51) ;  cuius  milites  quidam  in  Thessaliarq 
praemiaai  (»ioog  u  itoomi<up&lv  ig  Qtaoaklctv,  App.  51)  ad  Suliam 
traasfugeruDt.  Quem  ille  propterea  declinaoa,  oram  legens  ex  Thracia 
a  Byzantio  Chalcedona  tranamisit,  in  quo  itinere  regium  praesidium 
Philippia  intaetnm  relinquere  non  potuit.  Interim  Dorylaus  cum  regio 
exercito  navibus  per  Euboeam  in  Graeciam  delatus  erat,  non  per  Mace- 
doaiam  profectus  ut  ante  Taxilas,  ne  Valerio  oceurrerel;  et  pogna  ad 
Orchomenum  commiasa  erat.  Quod  autem  Sulla  apud  Appianum  58 
aseaubiectam  Macedooiam  dicit,  ahelorice  suam  operam  coram  rege 
exaggerat,  quemadmodum  in  reliqna  etiam  oratione  de  Valerio  et  Fim- 
brie plane  tacet  Nnllo  pacto  potuit  ante  colloquium  Deliacam.nrbs 
a  Sulla  expugnari,  nisi  statuere  velis  cum  Mommseno  II  p.293,  Suliam 
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Philippis  oocupatls  redisse  in  Thessaliam  cum  exereitu  in  bibelfna? 
qood  mihi  parum  videlur  probabile.    Nam  Delium  prooal  dobio  aü 
colloquiura  eral  constitutum,  quod  Sulla  in  vicioia,  erat.  Hiberna  fue- 
runt  in  Thesialia  a.  668 — 66$  (App.  fithr.  51)  eademqae  Weine  Kollo- 
quium Delii  heb i tun»,  ita  qt  a.  668  (86)  Alheuae  sint  expugnatae  ka« 
lendis  Marius  et  duo  deinde  proelia  commissa.    De  quo  quoniaia  mihi 
non  conveoit  cum  Mommscno  et  a  tanto  viro  temere  dissentir©  oon 
decere  pulo,  quae  pro  mea  seotentia  facere  putetn  afferam.  futat  igi> 
tur  Mommsenus  Orchomeniam  pugnam  factam  esse  a.  669.   Idem  vero 
assentitur  pugnam  Chaeroneensern  commissam  mense  Martio  a.  668; 
sie  igjtur  Sulla  per  maiorem  anni  parlemdesedisset,  nee  facile  intelle- 
geretur  (quod  ipse  Mommsenus  concedit),  cur  Valerium  non  inseque- 
retur.  Ex  aoetra  ratione  hoo  satis  manifestum  est;  exspeetabat  iam 
tum  regium  exercitum  Dorylao  duce  a  rege  missum,  iqni  deinde  ad 
Orchomenum  profligatus  est.  —  Porro  Lucullus  a.  669  ineunte  aestal» 
est  in  o?ia  Asiae;  bio  enim oum  oaelum  tractabile  factum  esset  (jtAot/ 
yavhtog  =  nhoSpmr  ftvopiviov  PluL  Lue.  3),  veta  a  Cypro  dedernt 
initio;  mensia  Februarii  (cf.  iatpp.  ad  Hör.  eann.  I  4,  2  et  10)  a.  66»« 
cum  aut  exeunte  a.  667  tut  ptoxime  avperiore  668  miasus  esset  (Plul. 
c.  2).  Anno  demum  670  illum  advectum  fuisse  cum  classe  et  per  so 
est  improbabile      propter  res  Valerii  Flacci  et  Fimbrien;  Lucullus 
autem  oifendit  Fimbriam  Pitanen  obsidenlcm  (App.  Mithr.  52  f.,  Plut. 
Luc.  3).  Ia  post  Valerium  Flaocum,  qni  cpnant  etiam  tum  «rat  (App. 
1.  1.),  ergo  anno  668  exeunle  interfeetnra,  a.  669  aliquot  proelia  non 
sane  gravia  cum  Mithrida Iis  iilio,  tum  cum  rege  ipso  commisit,  quem 
Pergami  priraum,  deinde  Pitanoo  obsedit,  quod  factum  esse  probabile  est 
post  aliquot  menses,  aestate  igitar  ineunte  u.  669-  Hoc  igitnr  tempore 
Lucullus  est  in  oris  Asiae,  unde  recta  navigat  in  Hellespontam  Sullam 
transmissurus  (App.  Milbr.  56).   Factum  id  igitur  a.  669  aeetate;  ex 
Mommseni  antem  ratione  Sulla  traiecit  a.  670.  —  Appianus  civ.  I  76 
£te<hv  ovd'  Zloig  Tpifflv  debellatum  cum  Hithridate  dicit;  iam  Sulla 
Italien»  rellquit  a.  667  ineunte  (of.  Fischerus  ad  h.  a.);  exeunle  igitur 
a.  669  pacem  im  it.  —  Flaecua  interfectoa  eat  a.  668  aut,  ut  aliis  placet 
(ef.  Ruhnkenius  ad  Vell.  Pat.  II  24)  669  ineunte  (cf.  ipse  Mommse- 
nus p.  295);  aed  id  factum  post  pugnam  Orchomeniam  (Liv.  epit.  82)» 
quae  proiode  gesta  est  a.  668,  non  669.  —  Res  gestae  Sullae  in  Asia 
sane  non  magnae  fuere,  neo  tales  sunt  ad  quas  annus  requiratur  (cf. 
Mommsenus  p.  293  au.);  aed  aliquamdiu  tarnen  in  Asia  moratua  est 
Sulia;  ibi  exeroitos  luxuriae  et  mollitiae  se  dedit  (Sali.  Cat.  Ii).  Porro 
res  Asiae  ordinavit.  —  Denique  etiamei  haeo  omnia  redarguas,  tarnen 
ex  Liciniano  utique  nullura  argumentum  peti  debet  (cf.  Mommsenus 
1.  I.),  ex  quo  nihil  amplius  apparet  quam  a.  668  redisse  Sullam  Atbe- 
nas;  sed  redisse  sub  adventum  hiemis  oon  dicit.   Sciens  praetereo 
XTjyovotjg  Üqu  trjg  ffoy   OXv^ntddog  App.  Mithr.  52  et  Livii  epiL 
89;  nam  neofer  locus  in  nllam  partem  multom  probat. 

Fol.  7r  A:  in  eondicionibus  pacis  nonnullis  dissentiunt  auetores. 
De  Gallograecis  unus  Licinianus,  quos  mirere  ab  aliis  praetermissos, 
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qaoniam  rex  eorum  tetrarebaa  interfecerat?  cf.  App.  Mitbr.  46:  Quod 
dicit  in  primit  exctpii  Macedones  (i.  e.  diaerte  additi,  cf.  Lir.  XXI 
19),  otrum  librariis  an  Liciniano  imputem  dubios  haereo;  sed  Nace 
doaes  excipi  nihil  oogebat,  nisi  forte  rex  iis  illainm  dam  mim  restitaerd 
iubebalnr ;  ailent  reliqni  auclores.  Cappadoeia  omissa  esse  -videtur 
per  ueglegentiam  librarii:  nam  additamentum  graüa  P.  R.  recondliata 
Ariobatdianen  ut  seroum  respuii,  qaod  recte  a  reliquis  seiunxerunt 
Bonnenses  (A  18),  facit  ut  credamus  scriptum  fuisse  illud  nomen  panlo 
aale  inter  Lieinianea.  Bat  illud  cx  eventu  additum  et  Illustrator  loco 
App.  Mitbr.  64  ov  yao  n<a  ovd*  'AQioßatfavri  naaav  Ißsßalov  Korcnsa- 
fox&rv,  akk'  iariv  avjijg  a  xal  tovs  naiu%Bv.  Memo.  36*  Ao  fortassc 
dolose  Mithridates  pacia  lege»  interpretatus  est,  ex  quibtis  regnum 
erat  futurum  tav  1%  yivovg  ßaöilitav  (Memnon  1.  I.),  ad  quos  Ario~ 
barzanes  referri  non  poterat,  qui  Romania  ooncedentibus,  ut  est  tpud 
Strabonem  XII  p.  540,  xaxtt  %uqotovIccv  a  Cappadocibus  regnum  acce- 
perat.  Hudc  'respait  at  Servern*,  noo  ex  regia  Stirpe  oriundum  ideo~ 
qae  öovkov  ex  ratiooe  orienlis. 

Ib.  A  23  sqq.:  in  enumeratione  populorum,  qnoa  Hortensius  et 
Sulla  subiecerant,  yariant  auetores  Ptut.  Soll.  23,  App.  Uli  Ihr.  56^ 
Aoctor  de  viris  ill.  75,  Eotr.  V  4,  7.  Apud  neminem  hae  in  re  partes 
Hortensio  adacribuntur;  Licinianus  diligentins  qui  ab  Hortensio,  qitf 
a  Sulla  subiecti  sint  distinguit.  Maedi(Thuc.  1198,2.  Pliu.  N.H.  IV  18. 
Stepfa.  Byz.  a*v.,  Slrab.  VII  p.  316,  Inl.  Oba.  c.  113)  prius  polai  ab  Hor- 
tensio sunt,  tarn  subiecti  a  Sulla.  De  Dardaniis  cf.  Strabo  I.  1.  et  IV  I. 

Ib.  B  16:  de  regibns  Bitbyniae  quaedam  comperimus  alitmde-  no* 
aota.  Nicomedes  ille,  qui  nunc  auetoritate  nummorum,  ut  patatur, 
Epiphanes  dicitur  (secundus),  h.  1.  appellatur  Euergetes  (fol,  7* 
A4),  nt  proeul  dubio  recte  Bonnenses  restitnerunt.  Minus  constat  de 
emeadatione  fol.  7rB  17  Nicomedi —  qui post  est  appellatvs  Philopa- 
tor. Sedquamvis  baec  emendatio  sit  improbanda,  de  cognomine  huins 
Nieomedia  (tertii)  constat  tarnen  ex  Appiano  Mitbr.  7.  Post  hunc  etiam 
quartum  regnavisse  auetor  est  idem  1.  1.,  qui  beredilate  regnum  suum 
Romanis  reliquerit.  Nicomedes  II  uxorem  habnit^  ut  testatur  Licinia- 
nus, Aristonicam,  Nicomedes  HI  Nysam.  Sed  Memnon  c.  30  cum  dicit 
Nicomedem  III  fllinm  Nyaae,  Nicomedi  II  Nysam  dat  uxorem;  sed  Ny- 
sam fuisse  uxorem  Nicomedis  III  cum  Liciniano  testatur  Sallustius  Hist. 
fr.  IV  20,  9  (Krits.),  unde  efflcitnr  nt  aut  pater  et  fllius  eiusdem  Homi- 
nis axores  habuerint,  aut  (quod  praefero)  vera  retulerit  Licinianus 
aarrans  Nicomedis  II  uxorem  fuisse  Aristonicam.  Fuit  haeo  esaltatrix% 
at  contumeliose  dicit  Mithridates  apnd  Iustlnum  XXXVIII  5,  quo  eigni- 
ficat  Graecam  haloav,  nt  mihi  videtur  comparanti  quae  de  Aristonico 
rege  refert  idem  XXXVI  4,  6.  Sed  Nysa  oxor  Nicomedis  III  regia 
erat  Stirpe  orinnda,  nt  iam  ex  Liciniano  diseimus;  Htia  erat  Ariarathis 
regia  Cappadocia*  (7'  B  2).  Hnius  Nysae  Alias  Nicomedes,  qui  si 
uaqaam  regnaaset,  qnartvs  fuisset  eiusdem  nominis,  a  Romanis  ex- 
closus  regno  est,  qnia  pater  illud  testamento  populo  Romano  dedisset 
(Sali.  1.  I.;  Appianos  errare  bac  in  re  ridetur).  DeNysis  accurate  egrf 
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Baiterus  in  Onom.  Tüll. ,  quae  tarnen  iara  mutanda  erual.  Si  ßdes  est 
Iuslino  XXXVIII  1,1,  Nicomedea  II  praeter  Aristonicam  etiam  Laudi- 
oen  eorörem  Mitnridatia,  vidoam  regia  Ariaratbia  duxit;  ita  Nicomedes 
DI  filiam  novercae  suae  axorem  habuisset.  Sed  mirum  in  modura  lusti- 
nus  aeoum  ipse  pugnat  XXXVH  1,  4. 

De  cognominibva  regum  qoominus  Liciniano  Ödem  habeamus  non 
impediant  nummi.  Est  in  Ulis  inacriptio  BAXIAEflZ  EnitANOYZ 
NIKOMHAOYZ  cum  nomero  anni  aerae  cuiuadam  Bithynicae  150 — 211 : 
cf.  Eckhel  D.  N.  II  p.  444  sqq.  Philopatoris  nnllns  est  nomine  inscrip- 
tus.  Non  improbabile  videlur  Epiphanis  cognomen  potiua  tanqnam 
appellatifom  (=  Augusit)  regis  titulo  quam  nomini  proprio  additum 
esse,  quia  Em$ANOYZ  Semper  ponitur  poat  BAZIAEflZ  nomen.  Alii 
regea,  qui  illnd  cognomen  aumpsernnt  veluti  Antiochna  rex  Syriae, 
postponunt  nomini  auo  ut  par  est. 

Fol.  7T  B  10  Romam  ad  regnum  expelendum  frustra  profectus. 
Iam  Hortenaiua  regem  Nicomedem  in  senata  defendit  a.  663:  cf.  Cic. 
de  orat.  III  a.  f.  coli,  initio  libri.  Id  de  quo  hic  loqnitur  Liciniaous 
nec  cum  Sollae  nec  cumM.'  Aquilii  legalione  qnicquam  commune  habet 
(a.  662  et  664);  sed  de  eadem  re  dicere  videtur  Memnon  c.  30  a.  f. 
(Dionia  Caaaii  fragmenta  170  et  171  Uraioi  inverso  ordine  posiU  pnto.) 
Res  a  Mithridate  gestae  ante  bellum  cum  Romanis  auseeptum  aic  suc- 
cedere  sibi  videntur. 

De  imperio  Cappadociae  contendentes  Nicomedea  Ii  (Euergetee) 
Landicen,  Mithndates  Gordium  Romam  mittunt.  A  Romanis  praelicilur 
Ariobarzanes  (luat.  XXX  VI  II  2),  qui  a  Mithridate  pulsus  restituitur  a 
Bomania  (App.  Mithr.  10).  Sullae  haec  proviricia  mandatur  a.  662: 
cf.  quos  laudat  Fischerua  ad  h.  a.  » 

Nicomedea  III  mortno  patri  auccedit.  Frustra  Socrates  Cbrestos 
Romae  illud  sibi  petit  a.  663:  cf.  Memnon  c.  30  trjg  yao  iv  ty  rP(ofj.rj 
övyxk^xov  Nixo(irjörjv  xov  ix  Ntxop.tjöovg  aal  Nvärjg  ßaaiXia  Bidtv- 
vlctg  xa&usxuOrfg  Miftoidaxtig  £a3XQ<xxrjv  xov  Xqtjoxov  iitixhrfiivxa 
NixonrjSei  avxixa&fart}.  inexQuxu  dl  oficag  r\  'Ptoficcinv  %ql6ig  xal 
axovtog  M&qiöoxov.  Cic.  de  orat.  III  s'.  f.,  Licinianus. 

Ariobarzanea  inetigaute  Mithridate  a  Mithroa  et  Bagoa  dueibna 
Tigrania  fugatur  (App.  1.  1.  Iust.  XXXVIII  3).  Eodem  fere  tempore, 
a.  664,  rex  questus  de  iniuria  aibi  a  Nicomede  illata  (App.  c.  57  med.) 
a  Romanis  iubetur  Cappadociae  regnum  Ariobarzani  reatituere  et  a 
Nicomede  abstinere  (Dionia  C.  fr.  üra.  171 ).  Quo  ioaao  neglecto  Mi- 
thridatea  Socratem  com  exercilu  mittit  in  ßithyniam,  qui  pellit  Nico- 
medem. —  Hunc  et  Ariobarzanem  eodem  tempore  (xov  avxov  xqovov) 
pnlsos  dicit  Appianua  I.  I.,  anno  664  ut  pnto  coli.  Liv.  epit  74. 
Paulo  poat,  eodem  anno,  M.1  Aqoilius  in  Asiam  legatur,  qui  Ariobarza- 
nem et  Nicomedem  in  regna  aua  reslituat.  Cui  primo  non  reaistit  rex,  sed 
a.  666  iniuria  Ariobarzania  provocatus  hanc  et  Nicomedem  rnrsus 
pellit,  Aquilium  interficit:  cf.  Li?,  epit.  76aqM  alii. 

Si  vere  a  Sulla  Ariobarzanem  non  regno  donatum,  sed  reduetum 
(a.  662)  dienet  Liv.  epit.  70,  Plut.  Sali.  5,  neglegentius  superiorem 
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cxpolsionem  omjait  laslinus ;  nam  verba  qaae  leguntur  o.  2  extr.  iltuc 
referri  non  posaunt.  In  hoc  quoqoe  fallitur,  quod  eodem  tempore, 
qno  per  Tigranem  pulaue  est  Ariobarzanea,  mortuum  dicit  Nicoiue- 
dem  (II),  qui  nno  duobusve  annis  ante  iam  decesserat  et  in  cuius  lo- 
eam  iam  filius  successerat.  Imperium  accepisse  hunc  a.  663  ef Heere 
possumus  ex  epitomis  Livianis.  Epit.  70,  ubi  de  uno  Ariobarzane, 
noodom  de  Nicomede  aermo  eat,  pertinet  ad  a.  662;  epit.  74,  qua 
agitur  de  a.  664,  Nicomedes  et  Ariobarzanes  a  Mithridate  pulai  cora- 
memorantur;  de  filio  autem  Nicomede  ibi  agi  vel  ex  Iustino  certum. 
Ergo  aneceaait  intra  a.  662  et  664. 

Fol.  4'  A  6  Pompeius  —  pro  praetor e  ex  Africa  triumpha- 
rü  IUI  idus  Martiat  (a.  673).  De  aetate  Pompeii  aupra  iam  dic- 
tum eat. 

Ib.  A16  et  Valerius  Flaccu*  exCeltiberia  et  Gallia.  C.  Vale- 
rias Flaccas  in  Gallia  pro  praetore  foit  a.  671  (Cic.  or.  pro  Quintio  *6). 
Triomphaa  et  victoria  de  Celtiberia  ignorabantur. 

Ib.  B  16  Papiusque  Mutilus'inde  \Nola]  fugiens,  cum  ne  ab  üxore 
quidem  Bassia  (Liv.  Bastia]  noctu  Teani  reeiperetur  —  usus  est 
pugionis  auxüio. 

Fol.  5T  AI  ...  condi  corpus  iusserat,  non  comburi.  Nova  baec 
sunt,  si  Sollac  nomen  in  auperiore  pagina  leclum  fuit,  quod  paene 
certnm  est.  Contrarium  refertCic.  de  legibus*! I  22  :  primus  e  patrieiis 
Corneliis  ignivoluit  cremari,  cum  qno  conaentit  Pliniua  N.  H.  VII  55. 
Liciniano  quam  Ciceroni  maiorem  fidem  habet  Monimsenus  II  p.376.  Et 
aane  qnod  addit  L.  Fhilippum  crem  and  um  potius  censuisse,  ne  idem 
Sullae  eveniret  quod  C.  Mario,  aliqnantum  momenti  narrationi  Lici- 
niani addit;  nam  Philippum,  coina  magna  tum  in  senatu  erat  auetoritas 
et  qui  aetate  et  conailio  ceteroa  anteibat  (Cic.  Brat.  47,  173.  Sali. 
Hist.  fr.  1 55),  tale  quid  auasisse,  si  a  Sulla  ipso  praescriptum  non  fuerit, 
satig  est  probabile.  Accedit  quod  de  Sullae  actis  procnl  dobio  multa 
ficta  fnerunt,  quo  refero  quod  de  elogio  narrat  Piutarcbus  Sali.  s.  f. 
Et  haec  fortaase  causa  est  cor  Appianos  de  combostione  ab  ipso  Sulla 
jpraeacripta  taceat.  Sed  ut  verum  fatear,  Iota  baec  narratio  mihi  quodam 
modo  suspecta  est.   Nam  Marii  corpus,  inquit,  miiites  inimici 
ezrtractvm  monimento  disiecerant ;  Cicero  1.  I.:  C.  Marii  sitas  reli- 
quias  apud  Anienem  dissipari  iussit  Sulla  Victor;  et  matronas 
toto  anno  luxisse  eum,  cuius  iniinaui  crudelilate  nuiltae  filios  maritos- 
que  atniserant,  qnis  credat? 

Potest  et  hoc  et  reliquis  locis,  in  quibus  manifestos  errpres 
Dobis  deprehendere  visi  anmaa,  aliquid  epitomatoris  inacitiae  ad- 
scribi;  sed  facit  hoc  ipsnm  nt  borum  fragmentorum,  qnalia  nunc  sunt, 
a  dm  od  am  sit  exigna  auetoritas.  Hic  illic  pro  exiguo  reliqniarum  am- 
bito  satis  multa  vestigia  inveniunlur,  uode  apparet  scriptorem  fontes 
adisse  nobis  hodie  negalos,  neque  omnino  esse  videtur  cor  ex- 
cerpta  baec  esse  negemns  ex  libro  optima  aetate  et  a  locupleti 
■netore  confecto;  sed  cum  epitomatoria  tanta  sit  imperitia,  ut  in- 
terdum  auclorem  auum  non  intellegat  et  pugnontia  scribat,  cum 

Jahrb.  f.  dm,  Philol.  Sappl.  Bd.  III  Hfl.  X  18 
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malta  vera  non  sinl  «ort,  nora  quaedam  non  vera,  relegandam  hunc 
pato  ad  scriptorea  biatoriae  Romanae  minores,  abi  inter  Sextam  Ra- 
fum  et  Sextam  Aurelian*  Victorem  et  Eatropium  dignam  locum  sor« 
tiitar. 

Dabam  Groningao  menso  Mato  a.  MDCCCLVHI. 

C.  M.  Francken. 
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6. 

Zur  Erklärung  und  Kritik  von  Aristophanes 

EkMesiazusen. 


V.  20 — 23  rj  &'  ixidtida 

avxUa  fidX*  Ftfrcrf  xcttaXccßtiv  d*  ijpag  Vtyag, 
ag  0v^6fia%6g  not  tlmv,  d  fii(tvria&J  firi, 
öei  rag  higag  ntog  xccyna^siofiivag  la&eiv. 

SowtH  der  Sinn  als  auch  der  Text  dieser  Stelle  sind  unsicher.  Ge- 
hen wir  von  dem  unzweifelhaften  und  sicheren  aus  und  sehen  wir  zu, 
ob  es  uns  vielleicht  einen  Fingerzeig  für  die  Deutung  des  zweifelhaf- 
ten gibt.  —  Praxagora  wundert  sich,  dasz  noch  keine  von  ihren  Mit- 
verschworenen sich  einfindet,  obgleich  schon  die  Morgendämmerung 
beginnt.  Die  Volksversammlung,  sagt  sie,  wird  sogleich  stattfinden, 
wir  aber  müssen  Sitze  in  Beschlag  nehmen  und  uns  unbemerkt  nieder- 
lassen. —  Zunächst  ist  zu  beachten,  dasz  von  dem  eigentlichen  Plane 
der  Verschworenen  noch  nicht  die  Rede  war,  und  auch  die  hier  zu  be- 
sprechenden Verse  die  Neugier  der  Zuschauer  mehr  spannen  als  be- 
friedigen. So  viel  jedoch  soll  jeder  aus  der  vorliegenden  Stelle  be- 
greifen, dasz  die  Weiber  Sitze  in  der  Volksversammlung  einnehmen 
wollen.  Zu  diesem  Wort  '  Sitze'  tritt  nun  als  attributive  Erklärung: 
ug  IxpvQo^axog  (OvQo^taxog  oder  nach  einer  vom  Scholiasten  bezeug- 
ten Lesart  Klt6fia%og)  iwc  tlntv^  sl  ftlftvntfd'  fr*.  Sicher  ist  hier  ei 
Mfuvijrö'  £t*  und  somit,  dasz  die  im  vorhergehenden  berührte  That- 
sache  entweder  geringfügig  und  somit  leicht  zu  vergessen,  oder  zwar 
nicht  unwichtig,  aber  schon  so  lange  vergangen  war,  dasz  sie  mancher 
Zuschauer  vergessen  haben  konnte.  Mit  Anspielungen  auf  die  entfern- 
tere Vergangenheit  befaszt  sich  Ar.  nicht  eben  häufig,  wenn  es  nicht 
Sachen  vou  solcher  Bedeutung  gilt,  wie  die  vorliegende  offenbar  nicht 
hat,  da  wir  sonst  wol  auch  anderweitig  aber  sie  Kunde  bitten  and 
dann  das  tl  ptpviprö'  hi  wiederum  keinen  Sinn  gäbe.  Ceteris  paribus 
ist  also  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dasz  eine  an  sich  anerhebliche 
Thatsache  hier  behufs  eines  Witzes  angesoffen  wird.  —  Nun  geben 
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die  Scholien  zu  dieser  Stelle  eine  doppelte  Notiz.  Einmal  wird  ver- 
mutet, dasz  Kleomachos,  ein  tragischer  Schauspieler,  bei  irgend  einer 
Gelegenheit  das  Wort  söget  gesprochen  habe  und  wegen  der  Nebenbe- 
deutung desselben  (ffpcoxTo'g)  verspottet  worden  sei.  Zweitens  wird  be- 
richtet, Sphyromachos  habe  einen  V/olksbeschlusz  beantragt,  Weiber 
und  Männer  sollten  (offenbar  im  Theater?  gesondert  sitzen  und  die  He- 
iseren wiederum  getrennt  von  den  edlen  Weibern.  Die  erste  Thatsache 
wäre  an  sioh  unerheblich,  so  dasz  sie  vergessen  werden  konnte  und 
einer  besonderen  Auffrischung  bedurfte,  die  letztere  an  sich  bedeutend 
genug,  um  geraume  Zeit  im  Gedächtnis  des  Volkes  zu  haften.  Der  Zu- 
satz ei  fx^tv^öO'  £ta  macht  es  also  wahrscheinlich,  dasz  die  Anspie- 
lung auf  den  komischen  Unfall  des  Kleomachos  gehe.  —  Sehen  wir 
nun  zu,  was  durch  Annahme  der  e*inen  oder  anderen  Lesart  fir  den 
Sinn  gewonnen  wird.  Gesetzt,  Praxagora  sagte:  'wir  müssen  die  Sitze 
einnehmen ,  die  uns  Sphyromachos  angewiesen  hat',  so  wäre  ich  we- 
nigstens der  glückliche  nicht,  der  ihrem  Gedanken  auch  nur  auf  eine 
guto  Sonnenentfernung  nahe  käme.  Die  Weiber  geben  nach  der  Pnyx 
(V.  281.  283.  384),  und  auf  die  dortige  Volksversammlung  kann  sich 
der  Antrag  des  Sphyromachos  nicht  bezogen  haben.  Sie  wollen  kei- 
nes weges  abgesonderte  Sitze  einnehmen,  sondern  unter  den  Männern 
sitzen,  wenn  auch  der  Rednerbühne  möglichst  nahe  (V.  86  u.  87).  Die 
Hetaeren  endlich  bleiben  ganz  aus  dem  Spiel.  Der  Antrag  des  Sphy- 
romachos kann  also  zur  Erklärung  des  Vorhabens  der  Weiber  unmög- 
lich beitragen  und  scheint  von  dem  Sohol.  nur  aus  Verzweiflung,  dio 
Stelle  zu  deuten,  herbeigezogen,  weil  in  ihr  auch  von  Sitzen  und, 
wie  sieh  splter  zeigen  wird,  von  halqatg  die  Rede  war.  Die  Notiz  über 
Kleomachos  löszt  uns  in  der  vorliegenden  Stelle  freilich  auch  nicht 
eine  solche  erkennen,  die  in  einer  Blumenlese  ans  den  Werken  des 
Dichters  am  keinen  Preis  zu  entbehren  wäre;  doch  gibt  sie  einen  Sinn. 
Kleomaohos  halte  in  einer  Tragoedie  durch  das  Wort  £dpa  die  Heiter- 
keit der  Zuschauer  erregt.  Ob  er  ein  anderes  Wort  ungeschickt  wie 
löget  gesprochen,  ob  der  Dichter  des  Stacks  das  sonst  ganz  harmlose 
Wort  in  einer  Verbindung  gehraucht,  welche  eine  Nebendeutung  nahe 
legte,  bleibt  zweifelhaft.   Genug,  das  Wort  hatte  humoristische  Ge- 
danken erregt  und  war  belacht:  dies  benutzt  Ar.  ganz  wie  das  yaki\v 
opeo  des  Hegelochos  (Frö.  303).  Wie  der  Wiesel  des  Hegelochos  in 
den  Fröschen  gar  keinen  Sinn  gibt,  sondern  nur  das  Wort,  das  er  in 
•Wiesel*  verstümmelt  hatte,  so  paset  hier  ?<fy«  nur  in  seiner  eigentlichen 
Bedeutung,  nioht  in  der  welche  ihm  die  Laune  des  Publicums  unter- 
schob. Aber  weil  hier  wie  dort  ein  wirkliches  Miskers tändnis  nicht 
möglich  ist,  kann  Ar.  in  komischer  Weise  ein  solches  Misverständnis 
absichtlieh  nahe  legen.  —  Prax.  sagt  also:  «wir  mflssen  Sitze  anf  dar 
Pnyx  in  Beschlag  nehmen  (ihr  besinnt  euch  wot,  Kleomachos  brauchte 
einst  das  Wort)  nnd  uns  unbemerkt  niederlassen.'  Bs  bleibt  nur  noch 
die  Frage,  ob  im  letzten  Verse  du  tag  §t{q  ctg  7i(og  y  oder  nach  einev 
alten  Coojectur,  die  Bergk  billigt,  dH  tag  italqag  zu  lesen  ist.  Das 
erstere  würde  die  Sitze jhr  die  bekannten  anderen,  von  einer  anderen 
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bekannten  Art  verschiedenen  bezeichnen.  Es  könnten  nur  die  eSoat  in 
dem  bekannten  Sinne  sein,  in  welchem  die  Athener  das  Wort  bei  der 
genannten  Gelegenheit  faszten.   Dann  würde  mit  der  falschen  Neben- 
bedeutung hier  vollkommen  Ernst  gemacht,  sie  würde  nachdrücklich 
als  die  richtige  hervorgehoben.  Was  als  Andeutung  Witz  ist,  würde 
in  Wahrheit  Unsinn;  Aber  die  Absicht  der  Weiber  würden  die  Zu- 
schauer in  völligem  Dunkel  gelassen.   Dasz  nag  dann  matt  nnd  un- 
deutlich wire,  braucht  nicht  urgiert  zu  werden.  Offenbar  will  aber 
Prax.  das  Vorhaben  der  Weiber  wenigstens  in  verständlicher  Weise 
andeuten.    Dies  geschieht,  wenn  tag  keci^aq  gelesen  wird.  Wenn 
haioa  im  attischen  Dialekt  meist  den  Sinn  von  'Freudenmädchen'  hat, 
so  fehlt  doch  viel  daran,  dasz  die  Attiker  das  Wort  nur  in  dieser  Be- 
deutung gebraucht  hätten,  wie  man  nach  den  gewöhnlichen  Wörterba- 
chern fast  glauben  sollte.  Wenn  Ar.  in  den  Rittern  V.  589  neben  der  Pallas 
die  Nike  anruft  rifv  iv  otoaxiaig  tt  %al  fut%tictg  yfiezdoccv  ^vvtoyov  und 
dann  hinzusetzt  17  %OQi%dov  iauv  kaloa,  so  ist  klar  dass  das  Wort  hier 
nur  'Gefährtin' bedeuten  kann.  Ebenso  kann  es  Lys.701  und  Ekkl.  528 
keinen  obseönen  Nebensinn  haben.  An  unserer  Stelle  ist  ktettoet  in  einer 
Bedentung  gebraucht,  die  das  Wort  sonst  nicht  hat.  Wie  ixeuoia  nem- 
lich  eine  politische  Genossenschaft  bezeichnet,  so  kann  hcäqct  auch  ein 
Mitglied  derselben,  die  Theilnehmerin  an  einem  politischen  Unterneh- 
men sein.  Dasz  sich  das  Wort  sonst  in  diesem  Sinne  nicht  findet,  ist 
natürlich,  da  ein  politisches  Unternehmen  von  Weibern  in  Wirklichkeit 
unerhört  und  eino  Fiction  der  Komoedie  ist.  Aus  demselben  Grunde 
finden  sich  in  den  Ekkl.  Worte  wie  m\qviunvu  (V.  713)  und  y  GVQtttij- 
fog  (V.  727).  Solche  Worte  machte  die  Situation  des  Stücks  unent- 
behrlich. Aber  gerade  dasz  haltet  hier  in  ungewöhnlichem  Sinne  ge- 
braucht wird,  machte  eine  Corruption  des  Wortes  natürlich. 

V.  76 — 82.  PT.  Z.  lycoyi  to*  to  öxvxaXov  ß^vfyxcrfityv 

to  tov  Actpiov  tovzl  xcc&evdovxos  Xcc&oy. 
IIPA.  tovt'  für'  ixetvtov  tav  oxvidXcov  ojv  niodetat. 
W.  H.  vy  tov  4ta  tov  ö(ott}q  intt^dsiog  y  av  rjv 
ti\v  tov  Jlavoittov  fiitpüioccv  ivitfifievog 
tiTteq  tig  aXXog  ßovxoXetv  tov  drj^iov. 

Der  Anfang  dieser  Stelle  ist  klar;  die  Schwierigkeit  liegt  im  Ende. 
Prax.  hat  beifällig  bemerkt,  dasz  sich  die  Weiber  der  Verabredung 
gemäsz  mit  Männerkleidung  und  Stöcken  versehen  haben.  Darauf  weist 
ein  Weib,  ohne  Zweifel  die  Frau  des  Lamias,  wotgefällig  auf  den  ge- 
waltigen Knüttel  hin,  mit  dem  sie  dem  schlafenden  Lamias  davonge- 
gangen. Der  Name  Lamias  weckt  in  Prax.  die  Erinnerung,  dasz  Kra- 
tes  die  Lamia  in  dem  gleichnamigen  Drama  ebenfalls  mit  einem  schwe- 
ren Knüttel  eingeführt  hatte,  unter  dessen  Gewicht  sie  eine  der  Ge- 
sundheit an  sich  nicht  nachtheilige  Selbstentaussertmg  a  posteriori  er- 
litt (vgl.  übrigens  Fri.  1176).  Nun  ist  Lamias  ein  gemeiner  Kerl,  ein 
Gefängniswärter,  der,  wie  es  scheint,  seine  spärlichen  Revenüen  durch 
Holzhacken  verbesserte.  Erträgt  einen  Knüttel,  wie  Lamia,  er  wird 
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»  mit  seinem  Windvorrat  auch  nicht  zurückhaltend  gewesen  sein:  was 
liegt  dem  Dichter  näher  als  dasz  letzleros  die  Folge  des  erste ren  sein 
musz?  So  sagt  denn  Prax.:  xovx'  loV  IxaVav  x&v  öxvxdkoav  »v  niq- 
dezeu.  Die  Assimilation  (Attraction)  cJV  =  ofc,  an  sich  nicht  gewöhn- 
lich, mag  durch  den  partitiven  Sinn,  welcher  genan  genommen  der 
Verbindung  des  Relative  mit  dem  Praedicat  hier  zu  Grande  liegt,  er- 
leichtert sein.  Von  seinem  Vorrat  an  Knütteln  trägt  Lamias  immer  nur 
einen,  so  daaz  immer  nur  einer  von  allen  die  bezeichnete  heilsame 
Wirkung  auf  seinen  Unterleib  ausübt.  —  Durch  die  Worte  der  Prax. 
ist  einem  anderen  Weibe  (offenbar  spricht  V.  79  nicht  wieder  yvvri  £, 
die  Frau  des  Lamias,  da  kein  Grund  ersichtlich  ist,  weshalb  diese  sich 
in  einer  so  wenig  zärtlichen  Art  Aber  ihren  Eheherrn  auslassen  sollte) 
die  ganze  ungeschlachte  und  brutale  Erscheinung  des  Lamias  ins  Ge- 
dächtnis gerufen.  Sie  hat  in  dem  lnachos  des  Sophokles  den  hundert- 
äugigen  Argos  die*lo  bewachen  sehen,  dies  Urbild  eines  Schergen  in- 
des nicht  schrecklich  und  kräftig  genug  rcpraesentierl  gefunden.  Das 
wäre  eine  Holle  für  den  Lamias,  denkt  sie,  der  ja  ohnehin  ösatio(pvka$ 
ist.  Diesen  Gedanken  sprechen  ihre  Worte  aus:  'ja  beim  Retter  Zeus, 
das  wäre  der  geeignete  Mann,  in  der  dup&iqa  des  ansehenden  den 
Kuhhirten  zu  spielen.'  Soweit  ist  alles  klar;  aber  was  sollen  die  letz- 
ten Worte  xbv  difyuov?  Argos  hütet  ja  die  lo,  weshalb  soll  Lamias  im 
Costüm  des  Argos  den  d^fitog  hüten?  Wozu  bedarf  der  des  Hüters, 
der  selbst  der  schrecklichste  Hilter  ist?  Man  hat  xbv  örj^ov  av,  xb  dij- 
fuov  verbessert ;  aber  hilft  denn  das  aus  der  Noth?  Ganz  abgesehen 
davon ,  ob  r6  ärtfuov  in  der  gewöhnlichen  Sprache  des  Tages  (an  eine 
Parodie  des  aesehyleischen  Ausdrucks  ist  hier  kaum  zu  denken)  wirk- 
lich für  Volksgemeinde  gebraucht  wurde,  und  ob  das  av  in  der  ersten 
Vermutung  unmittelbar  am  Endo  des  Verses  und  der  Hede  sich  nicht 
mindestens  wunderlich  ausnimmt,  welche  Wirklichkeit  der  athenischen 
Zustände  bot  denn  einen  Anhalt  für  Bildung  der  Vorstellung,  dasz  La- 
mias mit  der  Keule  im  Fell  des  Panoptes  einen  trefflichen  Hüter  des 
Volks  nach  Art  des  Argos  abgeben  würde?  Man  hat  an  die  £nv&ai 
oder  xo^oxai  gedacht,  welche  auch  bei  den  Volksversammlungen  einu 
Art  Polizeidienst  versahen;  aber  wo  findet  man  eine  Andeutung,  dasz 
das  Volk  in  diesen  jemals  seine  Hüter  gesehen  habo?  Sie  schritten 
nicht  selbständig  ein,  sondern  handelten  als  Werkzeuge  der  Behör- 
den, waren  nicht  einmal  freie  Bürger,  und  den  Volk  hat  sicher  nichts 
ferner  gelegen  als  sich  in  ihrer  Hut  zu  denken.  Schreckliches  Aus- 
sehen war  bei  diesen  Handlangern  der  Gerechtigkeit  schwerlich  uner- 
läszltches  Erfordernis,  und  die  Vorstellung  wire  gewis  wunderlich, 
dasz  sich  die  athenische  Volksversammlung  durch  ein  paar  unge- 
schlachte ,  entsetzlich  vermummte  Sklaven  hätte  in  Schrecken  setzen 
lassen.  —  Die  überlieferte  Lesart  gibt  keinen  Sinn,  die  Verbesserungen 
auch  nicht,  und  ich  lese  getrost  rmv  btifiiatv.  Freilich  drßuog  wird 
gewöhnlich  im  Singular  gebraucht,  und  der  Sinn  des  Worts  scheint  nur 
'Henker'  oder  'Scharfrichter'  zu  sein.  Herodian  (Lobeck  Phryn.  S.  474) 
erklärt  es  6  anayav  xjjv  tyi  &avar<py  offenbar  viel  zu  eng,  wie  Lobeck 
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io  der  Stelle  bemerkt.  S^fuog  ist  auch  6  xtov  ircl  ftavatw  M*T<tätxa- 
cMvttw  tpovtvg  (vgl.  namentlich  Lysias  XIII  56)  und  6  iKtQaXapßdvcov 
tovg  dvrjgrjfiivovg  (vgl.  Plat.  Rep.  IV  439 •).  Ein  drjfiiog  in  diesem 
strengen  Sinne  des  Wortes  war  nun  freilich  Lamias  nicht,  sondern  ein 
dtGpotpvXai-.  Aber  einmal  scheint  ÖTj^itog  auch  im  weiteren  Sinne  ge- 
braucht zu  sein,  wie  denn  auch  Lobeck  ans  Aeschines  and  Hesychios 
die  Bedeutung-  'Follermeister'  nachweist,  und  anderseits  ist  es  auch 
ganz  natürlich,  dasz  die  Frau  in  ihrem  Unwillen  das  verhaszte  Amt 
des  Lamias  zu  dem  allerverhasztesten  steigert.  Sie  faszt  alle,  die  mit 
den  verurteilten  zu  thun  haben,  in  6ine  Classe  zusammen,  nennt  sie 
drjfiiot  und  spricht  über  Lamias  die  Anerkennung  ans,  dasz  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  seiner  Collegen  in  ihm  ihren  Blütepftnkt  er- 
reicht haben.  Wenn  irgend  einer  der  gestrengen  Herren  (ffofo  xgg  o'A- 
Aos),  so  wäre  Lamias  der  Mann  dazu  die  Rolle  des  Argos  würdig  so 
spielen.  Er  bedürfte  dazu  keiner  weiteren  kosmetischen  Mittel,  höch- 
stens die  dupdiQa  könnte  zur  Feststellung  der  Identität  wünschens- 
wert sein. 

Y.  82 — 101.  Der  Gedankenzusammenhang  dieser  Stelle  leuchtet 
nicht  sofort  ein.  Mir  scheint  es  folgender  zu  sein.  Praxagora  sagt:  da 
nun  das  Übrige  (namentlich  die  Vermummung)  der  Verabredung  gemäsz 
ausgeführt  ist,  so  müssen  wir  den  kurzen  Rest  der  Nacht  zu  den  sonst 
Döthigen  Vorbereitungen  benutzen,  da  schon  mit  der  Morgenröthe  die 
Volksversammlung  beginnen  soll.  Unter  den  noch  zu  treffenden  Vorbe- 
reitungen meint  sie,  wie  sich  später  zeigt,  zunächst  die  Einübung  der 
zu  haltenden  Reden.  Einer  Frau,  welche  an  die  Nothwendigkeit  solcher 
Vorübung  nicht  gedacht  hat  und  etwas  ängstlich  ist,  achwebt  in  ihrer 
Hast  nur  das  Bedürfnis  vor,  die  vordersten  Plätzo  möglichst  schnell  in 
Beschlag  zu  nehmen,,  und  sie  gibt  der  Prax.  einen  dahin  zielenden 
Rath,  (es  V.  86  geht  auf  Prax.,  und  der  Pluralis  HÖQctg  ist  so  zu  erklä- 
ren, dasz  der  Anführerin  das  zugeschrieben  wird,  was  auf  ihre  Anord- 
nung von  einer  Mehrheit  geschieht.)  Diese  Hast  setzt  eine  andere  Dame 
von  phlegmatischem  Temperament,  die  überdies  zu  sehr  Hausfrau  iBt, 
um  diesen  Charakter  selbst  jetzt  dem  einer  Staatsbürgerin  zu  opfern, 
in  Erstaunen.  Wie,  ruft  sie,  jetzt  schon  aufbrechen?  Was  soll  aus 
meiner  Wolle  werden,  die  ich,  während  das  Volk  sich  versammelt, 
krimpein  wollte?  Sie  hat  also  die  Absicht,  erst  wenn  die  Männer  schon 
versammelt  sind  sich  nach  der  Pnyx  zu  begeben,  denn  dort  konnte  sie 
ofTenbar  nicht  Wolle  krämpeln  wollen,  weil  sie  sich  dadurch  als  Weib 
verrathen  hätte.  Prax.  findet  diese  Absicht  naiv,  aber  wolgemerkt, 
nicht  etwa,  dasz  sie  sich  überhanpt  mit  einem  so  gewöhnlichen  und 
kleinlichen  Geschäft  befassen,  sondern  dasz  sie  dies  noch  während  der 
beginnenden  Versammlung  thun  will,  denn  sie  fragt  nicht:  £a£vetv,  rtf- 
Xaiva;  sondern  nXrjgoviJtivfjg ,  xdXaiva;  und  der  Sinn  dieser  Frage  ist: 
dann  ist  ja  zum  Wollekrämpeln  nicht  mehr  Zeit ,  dann  mnszl  du  schon 
an  Ort  und  Stelle  sitzen.  Da  aber  auch  dies  der  braven  Hausmutter 
nicht  einleuchtet,  und  sie  meint,  aus  Liebe  zu  ihren  nackten  Kindern 
dürfe  sie  wol  etwas  länger  arbeiten  und  später  als  Prax.  eintreffen, 
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so  sieht  sich  diese  genöthigt  ihr  die  Gefahr  des  Zuspätkommens  deutlich 
ku  erklären.  Geh  nur  mit  deinem  krimpein,  sagt  sie.  Weiszt  du  denn 
nickt,  dasz  du  den  versammelten  Männern  nichts  von  deinem  Körper 
zeigen  darfst?  Es  würde  uns  gut  ergehen,  wenn  dn,  nachdem  die  Ver- 
sammlung voll  ist,  nach  irgend  einem  noch  unbesetzten  Platze  über- 
steigen wolltest,  das  Kleid  aufnähmest  und  den  Mannern  deine  Blösze 
zeigtest !  Wir  müssen  uns  vorher  (ehe  die  Männer  kommen)  niederlas- 
sen und  uns  geschickt  in  unsere  Mäntel  hüllen,  damit  wir  uns  nicht  ver- 
rathen.  —  Dasz  avaßpXXt<5&ai  V.  97  die  Bedeutung  hat  '  den  Mantel 
aufnehmen,  damit  er  beim  übersteigen  nicht  hindere',  beweist  die  Ana- 
logie von  avaaxikUaO'  avta  xa  %lx6vw  V.  366  und  von  inccvaßdlto&e 
xa  t(iaua  xa  ccvÖQeia  V.276.  Es  ist  wol  kein  Zweifel,  dasz  an  beiden 
Stellen  die  Weiber  aufgefordert  werden  ihre  Kleidung  zum  bevorste- 
henden Gange  nach  der  Pnyx  aufzuschürzen.  Das  Wort  vnegßalvovaa 
V.  96  wird  vom  Schol.  irthümlich  durch  iiti  xb  ßrjfia  avaßalvovaa  ge- 
deutet. Beim  gehen  nach  der  Rednerbühne  wäre  an  sich  ein  vnigßai- 
vfiiv  aneh  möglich,  obgleich  dosseihe  im  vorliegenden  Falle  dadurch 
vermieden  wird,  dasz  die  Weiber  die  vordersten  Plätze  bei  der  Hed- 
nerbühne in  Beschlag  nehmen.  Aber  mit  einem  besteigen  der  Redner- 
bühne hat  die  hier  erwähnte  Frau  gar  nichts  zu  thun. 

V.  151 — 155.  ißovlopriv  pev  frfoov  av  tcov  rftaöcw 

l£ynv  -[a  ßikxtO&\  Zv  ixa&i^ttp'  fyfvxoq  • 
vvv  d*  ovx  ia'o*»,  %axa  ys  «fv  ipipf,  fäav 
iv  xotq  %anr\}MoiCi  Xa%novg  ifinouiv 
vöaxog.  ipoi  uhv  ov  öoxti  pa  rw  &eco. 
Anfang  der  Rede,  die  ein  Weib  in  der  Volksversammlung  zu  halten 
gedenkt.  Sie  hätte  es  am  liebsten  gesehen,  dasz  einer  von  den  ge- 
wöhnlichen Rednern  über  ein  dringendes  Bedürfnis  des  Staates  das 
Wort  genommen  hätte',  damit  sie  in  Ruhe  hätte  sitzen  bleiben  können; 
da  dies  aber  niemand  tbnt,  will  sie  wenigstens,  so  weit  es  in  ihrer 
Macht  liegt,  verhindern,  dasz  iu  Zukunft  in  den  Weinschenken  Wasser- 
bebalter angelegt  werden  (damit  der  Wein  nicht  so  leicht  verfälscht 
werde).  Der  Sinn  ist  selbstverständlich,  und  es  fragt  sieh  nnr,  wie 
fUav  V.  153  grammatisch  zu  construieren  ist.  Man  hat  es  fälschlich 
zum  Subject  des  folgenden  Infinitivsatzes  gemacht.  Will  die  Fran  sa- 
gen: ich  werde  nicht  gestalten  dasz  irgend  eine  (Wernhandlerin)  Was- 
serbehälter anlege,  so  dasz  also  ihr  Gedanke  wäre:  keine  soll  Wasser- 
behälter anlegen,  so  müste  sie  ovö^dav  sagen,  wofür  xwa  allenfalls 
erträglich  wäre,  piav  könnte  nur  bedeuten:  einer  einzelnen  will  ich 
dies  nicht  gestatten,  wol  aber  den  anderen.  Auch  würde  dies  Verbot 
der  Frau  zu  keinem  Ziele  führen,  wenn  es  nur  die  Weinhändlerinnen 
träfe,  nicht  auch  die  weinspendenden  Individuen  männlichen  Geschlechts. 
plav  gehört  also  zu  xqv  iprjvy  wobei  natürlich  yv(o^r\v  zu  ergänzen  ist 
(V.  M9),  und  die  falsche  Beziehung  des  Wortes  scheint  daraus  entstan- 
den ,  dasz  man  nicht  beachtete,  weshalb  die  Frau  die  Absiebt  so  sehr 
als  wenigstens  die  ihrige  hervorhebt.  Dieser  Grund  liegt  in  den  Ein- 
leitungsworten deutlich  gonug.  Die  Frau  wundert  sich  dasz  noch  kei- 
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ner  der  gewöhnlichen  Redner  die  hockwichtige  Sache  berührt  hat,  und 
sieht  dies  als  eioe  Pflicht  verletze  og,  gleichviel  ob  ans  Feigheit  oder 
einem  andern  Grande  an.  Sie  aber,  nnd  stände  sie  auch  ganz  allein, 
fände  sie  auch  gar  keine  Unterstützung,  will  ihre  Pflicht  thnn.  Daher 
auch  V.  165  noch  einmal  das  nachdrückliche  ifiol  (ikv  ov  öoksi.  —  Man 
wendet  ein,  dann  wäre  ptctv  falsch,  es  müste  fitag  heiszen.  Der  Ge- 
netiv wäre  gewis  das  natürlichste,  obgleich  ihn  Ar.  nicht  gesetzt  haben 
kann,  weil  fuog  sofort  die  Frau  verratben  hatte.  Doch  laszt  sich  auch 
pUtv  rechtfertigen,  ff  ifwj  fiittg  yvta^r\  biesze:  meine,  der  einzigen  die 
über  diesen  Pnnkt  redet,  Meiuung;  17  ipi)  (itet  meine,  die  einzige  die 
über  diesen  Punkt  geäussert  wird. 

V.  193 — 203.  Praxagora  setzt  an  mehreren  äusseren  Fällen  den 
unglücklichen  Zustand  des  Staats  aus  einander,  in  dem  alles  schwan- 
kend und  unsicher  ist  Kann  ist  das  langersehnte (boeotische)  Bündnis 
so  Stande  gekommen,  so  erregt  es  allgemeines  Iltisfellen,  nnd  der 
Redner,  der  es  empfohlen,  musz  zu  seiner  Sicherheit  auf  und  davon- 
gehen. Die  armen  verlangen  Ausrüstung  einer  Flotte  (gegen  die  Spar- 
taner), die  Landleute  und  reichen  Städter  sind  dagegen.  Man  hat  den 
Korinihern  gezürnt  (weil  ihre  Bundestreue  eine  Zeitlang  zweifelhaft 
schien);  aber,  non  sie  ihre  Schuldigkeit  thun,  lassen  die  Athener  es  an 
der  ihrigen  fehlen.  Der  einsichtige  Argeios  gilt  für  einfällig,  der  thö- 
ricble  Hieronymos  für  weise.  Kurz  alles  ist  aus  den  Fugen,  und  selbst 
das  gute  verkehrt  sich  in  sein  Gegentheil  oder  hat  wenigstens  einen 
Beisatz  vom  schlechten.  Dies  sagen  auch  die  beiden  letzten  Verse: 
ein  Bettungsstrahl  zeigt  sich,  aber  die  Rettung  ist  eine  von  Thrasybu- 
I09  octroyierte.  Der  Gegensatz  wird  sehr  scharf  hervorgehoben:  ßto- 
tijp/a  nuQtxvtyEv  (vgl.  Thesm.  797),  d.  h.  noch  zeigt  sich  die  Rettung 
■or  ganz  verstohlen,  und  schon  ist  das  unwürdige  des  Rettungswerkes 
•uszer  allem  Zweifel,  denn  Thrasybolos  versucht  es  avxbg  ov%i  itctQa- 
iwAovpevor.  Diese  Antithese  leuchtet  ein  trotz  der  Verderbnis  der 
Stelle;  sie  wird  völlig  klar,  wenn  man  das  sinnkose  b^ixai  in  »o*t/- 
£sv «*  verwandelt,  (öcxl&o&ai  ist  ein  bei  Ar.  sehr  gebräuchliches  Wort, 
and  der  Soholiast  zu  Plnt.  330  sagt :  F<m  dt  xb  d*xi£uv  (ertai)  tb  elg~ 
iQXea&al  xivug  aklrjXovg  aOovvuig  hA  tife  &v$ag.  Der  Znsatz  inl  xrft 
QvQag  entspricht  einem  besondern  Zwecke  und  findet  ans  Ar.  sonst 
keine  Begründung.  Ach.  24  lesen  wir  «ou^ftfOca  negi  izqcoxov  £vkov, 
sich  um  den  vordersten  Platz  in  der  Volksversammlung  drängen;  in 
demselben  Stücke  V.  42  zur  Bezeichnung  derselben  Sache:  tlg  xr\v 
nnoedoiav  wözifcG&ai.  Ach.  844  wird  Dikaeopolis  glücklich  gepriesen, 
das»  er  rnhig  auf  seinem  Markte  sitzend  ovx  (oöxiHxai  KXsavvfxm.  Ein 
Object  des  Ziel«,  nach  dem  ein  dringen  stattfinden  könnte,  fehlt;  doch 
ist  es  leicht  zu  sopplieren:  es  handelt  sich  hier  um  ein  drängen  nach 
den  Stinden  der  Markthöker.  Lys.  330  erzählt  eine  Fran,  sie  komme 
eben  mit  Wasser  von  der  Quelle,  wo  sie  sich  mit  Sklavinnen  habe 
drangen  müssen  (u><sxifynivr}),  natürlich  um  zuerst  zum  Wasserschöpfen 
in  kommen.  Plut.  330  finden  wir  uöxl&c&ai  iv  vy  innhfita  um  eines 
Triobolon  willen.  Nur  wer  zur  rechten  Zeit  kam,  erhielt  den  Ekkle- 
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siastensold ,  deshalb  fand  beim  Eintritt  des  kritischen  Zeitpunkte«  ein 
Gedränge  statt,  weil  jeder  noch  nach  einem  Platze  wollte.  —  Ans  die- 
sen Stellen  geht  zuverlässig  hervor:  u>0u£eöd,ai  heiszt  csich  mit  ande- 
ren nach  einem  Ziele  hin  dräugen',  und  wie  Aoh.844.  Lys.330.  Plnt.  330 
beweisen,  kann  dies  Ziel,  sobald  es  selbstverständlich  ist,  ausgelassen 
werden.  An  der  Ton  uns  behandeilen  Stelle  würde  zu  &QaGvßovko$ 
(aGTi^eten  aus  GcaxijQla  naQixvtytv  etwa  inl  %r\y  cmz^luv  oder  allge- 
meiner inl  to  öcofrtv  ergänzt  werden  müssen.  Natürlich  drängt  sich 
Thrasybulos  um  den  Vortritt  mit  denen,  welche  den  gleichen  Beruf  tnr 
rettenden  That  in  sich  spüren.  Gestehen  wir  übrigens  offen,  dasz  uöxl- 
faö&at  in  unserer  Stelle  von  dem  sonstigen  Gebrauch  des  Wortes  in- 
sofern etwas  variiert,  als  es  mehr  in  figürlichem  Sinne  zu  nehmen  ist. 
Dies  mochte  der  Grund  sein,  weshalb  die  Stelle  nicht  verstanden  und 
corrurapiert  wurde.  Sehr  ähnlich  ist  Vö.  32  6  pev  yara  nv  ov%  aetbg 
sfaßtafacci  sc.  ig  tovg  acxovg.  lieber  die  factischen  Verhältnisse,  auf 
welche  die  Worte  Bezug  nehmen,  haben  andere  das  nöthige  zu  ermit- 
teln versucht. 

V.  265.  Auf  die  Frage,  was  sie  thun  werde,  wenn  der  triefäugige 
Neokleides  sie  schimpfe,  antwortet  Prax.  vovxa  fihv  elnov  ig  mvvog 
nvyriv  oqccv.  Hier  ist  zunächst  das  (ihv  anstössig.  Dies  wäre  nur  pas- 
send, wenn  die  Frage  in  Betreff  des  Neokleides  die  erste  wäre  und 
von  Prax.  noch  eine  zweite  oder  drille  in  Betreff  ähnlicher  Personen 
erwartet  würde.  Keins  von  beiden  ist  der  Fall,  da  im  Gegentheil  Prax. 
schon  eine  ahnliche  Interpellation  wegen  Kephalos  beantwortet  hat  (so 
dasz  ihre  zweite  Antwort  anstatt  des  gerade  ein  öi  erwarten  liszl) 
und  eine  fernere  auf  eine  bestimmte  Person  gerichtete  nicht  mehr  folgt 
Sodann  ist  der  Gebrauch  des  Ind.  aor.  im  Nachsatz  eines  Bedingungs- 
satzes mit  idu  meines  wissens  weder  mit  Parallelstellen  belegt  noch 
überhaupt  begreiflich.  Wenn  der  Vordersatz  eines  Bedingungssatzes 
den  blossen  Ind.  aor.  ohne  Conjunctiou  hat,  wie  V.  179  iittzQtivi 
txiqm '  nXtCov  tri  Südost  xaxa,  so  läszt  sich  dafür  wol  ein  Grund  fin- 
den. In  lebhafter  Anpassung  wird  eine  Möglichkeit  als  schon  verwirk- 
licht gesetzt.  Dasz  dagegen  zu  einem  Bedingungssatze  mit  der  Idee 
eventueller  Verwirklichung  in  der  Zukunft  der  Nachsatz  oder  die  zu- 
künftige Folge  durch  ein  nicht  weiter  modificierles  Tempus  der  Ver- 
gangenheit ausgedrückt  werden  kann,  widerspricht  dem  logisches 
denken.  —  Beide  Schwierigkeiten  werden  gehoben,  wenn  man  für  fdv 
eiTtov  liest  6  av  einoifi  . 

V.  259.  Auf  die  letzte  Frage  des  examen  rigorosum,  was  sie  zu 
thun  gedenke,  wenn  die  to£ot<u  sie  packen  um  sie  fortzuschaffen,  er- 
widert Prax.  ilayxajwcjmd/-  p&q  yerp  ovöktots  ktwfofaöfiai.  Sie  will 
also  die  Ellenbogen  in  die  Seite  stemmen,  um  nicht  in  der  Mitte  gc- 
faszt  zu  werden.  Das  Mittel  ist  natürlich  und  allbekannt.  Es  entsteht 
biosz  das  Bedenken:  läszt  Ar.  die  Frage  stellen,  um  als  Antwort  ein 
allbekanntes  Mittel  angeben  zu  können?  Sollen  wir  uns  ferner  Prax. 
als  ein  solches  Mannweib  denken,  das  es  im  Kampfe  mit  mehreren 
Skythen  aufnehmen  kann?  Ich  glaube  keins  von  beidetn;  gegen  die 
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letztere  Annalimo  spräche  auch  ausdrücklich  V.  539.  Ar.  läszt  die 
Frage  stellen  wie  V.  256:  xl  6  ,  ijv  VTtQxoovöaotv  ßs;  einer  gelinden 
Obscönilät  zu  Liebe.  Es  ist  eine  Lieblingsvarstellung  von  ihm,  Männer 
die  sich  nicht  anders  leiten  lassen  unter  Handhabung  ihres  eignen  Vor* 
theils  fortbewegt  zu  denken:  vgl.  Lys.  11 19  u.  1121.  Ekkl.  1020  (etwas 
anders  Wespen  1345  ff.).  Von  dieser  dem  Publicum  der  Komoedie 
nicht  mehr  angewöhnlichen  Art  der  Fortbewegung  kann  dann  Prax. 
mit  Recht  sagen,  sie  werde  auf  sie  keine  Anwendung  finden.  Hierbei 
ist  namentlich  zu  beachten,  dasz  die  gemeinte  Armstellung  einen  Mann 
gegen  ähnliche  Angriffe  auf  das  Centrum  nicht  sicher  stellen  würde. 

V.  392  f.  Als  Blepyros  nicht  mehr  zweifeln  kann ,  dasz  er  keine 
Aussiebt  hat  für  diesmal  den  Ekklesiastensold  zu  erhalten,  sagt  er: 

'AvxlXo%\  wrcolprolov  pe  xov  xoitoßoXov 

xov  £o>vrcr  fiäklov. 
Wie  der  Scboliast  bemerkt,  sind  die  Worte  eine  Parodie  auf  eine 
Stelle  in  Aeschy los  Myrmidonen :  IrfvrVAog',  aitolfico£6v  fis  xov  t£#vj?xo- 
toq\t6v  fövxcc  pallov.  Ohne  Zweifel  läszt  Aeschylos  dies  den  Achil- 
leus mit  Rücksicht  auf  den  Tod  des  Patroklos  sagen,  und  xov  xt&vif- 
xozog  ist  der  Gen.  comparationis.  Die  Parodie  begnügt  sich  mit  der 
leichten  Aenderung  von  xtfhnptoxos  in  xouoßokov ,  und  sie  würde  um 
so  gelungener  sein,  wenn  auch  die  grammatische  Beziehung  des  unter- 
geschobenen Wortes  dieselbe  wfire  wie  die  des  ursprünglichen.  Dies 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Blepyros  kann  unmöglich  meinen,  sein  Unglück 
sei  gröszer  als  das  des  Triobolon,  man  mttste  denn  etwa  dem  Dichter 
den  geistreichen  Gedanken  unterlegen  wollen,  das  Triobolon  sei  un- 
glücklich, weil  es  nicht  in  Blepyros  Hände  gekommen.  Es  bleibt  also 
nur  übrig  tov  toicoßoXov  als  Gen.  des  Grundes  zu  fassen,  wie  es  bei 
Verbis  des  Affects  in  der  Ordnung  ist.  Der  Sinn  ist  also:  'Antilocbos, 
bejammere  mich  wegen  des  (verlorenen)  Triobolon',  und  es  fragt  sich 
nur  noch:  was  soll  der  Zusatz  xov  ^(ovxa  fiaXXovl  fiäXXov  verlangt 
eine  zweite  verglichene  Person,  und  ganz  natürlich  verfallt  man  auf 
den  todten  Patroklos.  Die  ganze  Stelle  sagt  also:  'bejammere  nicht  den 
todten  Patroklos,  sondern  mich,  den  lebenden,  wegen  des  (verlorenen) 
Triobolon.' 

Vx426.  Der  Scholiast  ist  in  Zweifel,  ob  Nausikydes  ein  Getraide- 
händler  oder  ein  armer  war,  und  ob  also  die  Worte  bedeuten:  alle 
aollen  das  Glück  des  armen  Nausikydes  haben,  nemlich  von  den  Ge- 
traidehändlern  freiwillige  Spenden  zu  erhalten,  oder:  alle  sollen  vom 
Getraidehändler  Nausikydes  den  Vortheil  ziehen,  nemlich  ihr  Brot  um- 
sonst zu  haben.  Der  Zweifel  läszt  sich  lösen.  Die  Wortstellung  zu- 
nächst macht  es  rathsam,  Navöixvdovg  von  aniXctvaav  abhängig  zu 
fassen,  nicht  von  xaycc&ov,  da  kein  Grand  ersichtlich  ist,  weshalb  im 
zweiten  Falle  der  Genetiv  nicht  seine  regelmässige  Stellung  hinter 
dem  Artikel  bitte.  Wird  es  schon  hieraus  wahrscheinlicher,  dasz  Nau- 
sikydes ein  reioher  Getraidehfindler  war,  so  sprechen  dafür  noch  an- 
dere Gründe.  Weshalb  sollte  Ar.  einen  Bettler,  der  von  Almosen  lebte, 
hier  öffentlich  nennen,  zumal  derselbe  nicht  etwa  in  anderer  Hinsicht 
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eine  bekannte  Persönlichkeit  war?  Dagegen  konnte  er  mit  gutem 
Grunde  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  einem  reichen  Getraidehündler 
(ihr  Gewerbe  war  nicht  eben  beliebt)  durch  Aussiebt  auf  unfreiwillige 
Getraidelieferungcn  das  Herz  bange  zu  machen.  Ferner  waren  etwaige 
Spenden  an  anno  etwas  freiwilliges;  hier  dagegen  handelt  es  sich  am 
directen  Zwang  (rcaQiyuv  tj  nXcttiv  fxaxQa)  ,  und  für  den  Fall  dasz 
Nausikydes  ein  durch  freiwillige  Gaben  unterstützter  Bettler  gewesen 
wäre,  bot  seine  Lage  für  den  gegenwärtigen  Vorschlag  keine  Analogie. 

V.  463.  Ohne  Grund  hat  man  an  den  Worten  all«  nolla  xuya&a 
Anstosz  genommen.  In  der  Rede  des  Chremes  V.  446  —  450,  die  nur 
durch  einen  Vers  welchen  Blepyros  spricht  unterbrochen  wird,- findet 
sich  zweimal  ein  Verbum  des  sagens ,  V.  446  Ipi?  und  V.  450  (<ptt<sxi. 
Musz  ein  solcher  allgemeiner  Begriff  des  sagens  nun  zu  den  Infinitiven 
ov  avxoqxtvTHv,  ov  öuaxsiv  ff.  suppliert  werden,  so  sehe  ich  kein  Be- 
denken ihn  auch  bei  nolla  xaya&ä  zu  ergänzen.  Bestimmt  ausgedrückt 
mfiste  er  hier  liyuv  lauten,  und  die  ganzo  Phrase  aya&u  liyew  wird 
im  folgenden  Verse  durch  tvloyeiv  wieder  aufgenommen  (vgl.  V.  436). 

V.  503  ccvTciL  yciQ  r\%ovGiv  nalai  ro  a%rjfut  tovt'  fyovcai.  Der 
6ine  Theil  des  Weiberchors  ist  aus  der  Volksversammlung  zunickge-  . 
kehrt  und  damit  beschäftigt  das  Männercostüm  abzulegen.  Die  Wei- 
ber treiben  sich  gegenseitig  zur  Eile  beim  umkleiden  an,  zumal  so 
eben  auch  Praxn^ora  mit  der  zweiten  Hälfte  des  Chors  auftritt,  nakai 
*  to  OXW4*  T0^T'  fyovtat.  Welches  Aussehen?  An  sich  wäre  es  für  die 
früher  angekommenen  ein  triftiger  Grund  zur  Eile,  dasz  an  derselbea 
Stelle  noch  die  Umkleidung  der  nachfolgenden  geschehen  soll,  und  ia 
diesem  Falle  wire  ro  Offlt*1*  das  Aussehen  das  anch  der  erste 

Theil  der  Weiber  noch  hat.  xovxo  bitte  dann  seine  natürlichste  Bedeu- 
tung. Wirklich  gibt  auch  Prax.  gleich  nach  ihrem  auftreten  Befehl  zu 
sofortiger  Ablegung  der  Männertracht,  und  da  nicht  gesagt  wird,  das* 
dieser  Befehl  sich  nur  auf  die  erste  Hälfte  des  Chors  bezieht ,  durfte 
man  ihn  wol  als  an  den  von  ihr  geführten  Theil  gerichtet  ansehen.  In- 
des gegen  eine  solche  Auffassung  streiten  erbebliche  Bedenken.  Zu- 
nächst, weshalb  traf  der  zweite  Halbchor  später  ein  als  der  erste? 
Beide  gehen  aus  der  Volksversammlung  nach  demselben  Ziele,  dem 
Hause  der  Praxagora,  und  musten  also  zusammen  eintreffen,  wenn  die 
eine  Hälfte  nicht  aufgebalten  wurde.  Sodann  zeigt  sich  V.  510,  dasz 
Prax.  unmittelbar  nach  dem  Befehl  zur  Umkleidung  selbsl  schon  ia 
Weibertracht  ist,  und  was  von  ihr  gilt,  wird  auch  von  ihrer  Chor- 
halfte  angenommen  werden  können.  Der  erste  Theil  des  Chors  begann 
die  Umkleidung  V.  493  und  hatte  sie  V.  503,  also  nach  einem  Gesango 
von  zehu  Versen  noch  nicht  beendet:  sollte  der  zweite  Theil  nachdem 
kaum  sechs  Verse  gesprochen  sind,  also  nach  einer  viel  kürzeren 
Zeit  damit  fertig  sein?  Gewis  nioht ;  vielmehr  trat  die  zweite  Chor- 
hfllfle  schon  nmgekteidet  auf,  und  das  Geschäft  der  Umkleidung  gerade 
hatte  sein  auftreten  verzögert.  Dem  entspricht,  dasz  ihr  Aussehen  als 
ein  solches  bezeichne!  wird ,  das  sie  italai  haben.  Es  war  ein  Grund 
zur  Bile  für  den  zweiten  Halbchor,  dasz  der  erste  mit  der  Beschäfti- 
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gung,  die  für  jenen  noch  daoerte,  schon  seit  geraumer  Zeit  fertig  war. 
—  Weshalb  aber  läszt  der  Dichter  einen  Theil  der  Weiber  sieh  vor 
dem  Publicum  umkleiden,  den  andern  im  verborgenen?  Gewis  hätte  er 
sich  die  ganze  Umkleidung  besser  erspart ,  zumal  sie  wahrend  eines 
sehr  matten  Chorliedes  vor  sich  geht.  Aber  die  Weiber  waren  ver- 
mummt abgezogen,  und  die  reale  Wahrheit  erforderte,  dasz  sie,  sebon 
zur  Feststellung  der  Identität,  wieder  auftraten  wie  sie  abgezogen  wa- 
ren. Einen  vollen  Chor  von  24  Personen  öffentlich  eine  Umkleidnng 
vornehmen  zu  lassen,  die  jedenfalls  umständlicher  war  als  Acb.  626 
und  Fri.  775,  wäre  wol  (pOQXtxov  gewesen,  namentlich  da  dem  Dichter 
in  diesem  Falle  kein  Witz  zur  Verfügung  gestanden  zu  haben  scheint, 
mit  dem  er  sich  beim  Publicum  entschuldigen  konnte.  Deshalb  be- 
schränkte er  die  Operation  auf  die  Hälfte ,  die  unmittelbar  in  der  Or- 
chestra  auftrat,  während  der  mit  Prax.  erscheinende  Halbchor  aber  die 
Bühne  kam.  Seine  Identität  wurde  durch  die  Anrede  von  Seiten  der 
bereits  in  der  Orchestra  anwesenden  constatiert. 

V.  554  %a&i}Co  xolwv  Crptlag  fiaaa)(iivTj.  Blepyros  will  seiner 
Frau,  die  sich  arglos  und  unwissend  stellt,  den  in  der  Volksversamm- 
lung gefaszten  Beschlnsz  mittheilen  und  fordert  sie  auf  ruhig  zu  sitzen 
und  ihn  anzuhören.  Die  Art  des  anhörens  schildert  crpilag  paoapivfi. 
Dasz  Ar.  oft  den  Gesichtsausdruck  als  das  Resultat  der  Einwirkungen 
genossener  Speisen  schildert,  ist  bekannt:  wir  erinnern  zum  Ueberflusz 
an  Ach.  254.  Fri.  1184.  Wespen  455.  Ekkl.  293.  Wenn  hiemit  die  Stim- 
mung als  Grund  des  Gesichtsausdrucks  angedeutet  wird,  so  bleibt  es 
doch  bei  der  Andeutung:  der  Dichter  matt  die  äuszere  Erscheinung 
nnd  läszt  auf  das  innere  Motiv  schlieszen.  Eine  entfernte  Analogie 
bietet  der  vorliegende  Fall,  wenn  Blep.  seiner  Frau  sagt,  sie  solle  ru- 
hig dasitzen  und  Sepia  kauen.  Die  Sepia  beschäftigt  die  Phantasie  des 
Dichters  oft,  namentlich  in  gebratenem  Zustande;  vgl.  Ach.  1041J.  Ekkl. 
126.  Sie  mochte  ein  Essen  sein,  bei  de%  man  sich  behaglich  fohlte. 
Dasz  sie  ein  kostbarer  und  stolzer  Genusz  war,  wie  man  nach  der 
Deutung  des  Schol.  (die  sich,  mit  einem  Irthum,  auch  bei  Suidas  findet) 
schlieszen  sollte,  dazu  fehlt  es  an  allen  Andeutungen.  Wir  glauben  den 
Ausdruck  c Sepia  kauen'  nicht  besser  erklären  zu  können  als  mit  un- 
serem esich  gebratene  Tauben  in  den  Mund  fliegen  lassen'.  Die  crptlat 
sind  das  Bild  fflr  das  neue  Glück  der  Weiber,  paaäö&in  der  sinnliche 
Ausdruck  Aftr  geistigen  Genusz. 

V.  573  IT.  Die  gewöhnliche  Lesart  ist: 

xoivfl  (xowu£  Bergk)  ya(f  in  tvxv%faiGtv 
tQ'fjnai  y v<o^rjg  imvota ,  nollxtiv 
drjfMv  inaykaiovaa 
pvf/«iatv  mtpsXiaiOt  ßiov,  dif- 
Xovv  o  xl  it£Q  övvaxai. 
XMOOff  64  usw. 

An  noUxrjv  drjpov  nehme  ich  keinen  Anstosz :  vgl.  Fri.  921  xbv  ofy- 
poTT?v  opdov.   Dagegen  sehe  ich  nicht  ein,  wie  man  nach  dem  ge> 
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wohnlichen  Texte  örjXovv  o  xL  ivsq  övvaxai  grammatisch  oder  logisch 
rechtfertigen  kann.  Soll  es  grammatisch  zu  fy^erat  gehören,  so- fehlt 
für  die  Verbindung  von  iQzec&ai  (ausser  in  Phrasen  wie  naqa  [iixqov 
iQ%tGdai  usw.)  mit  dem  Infinitiv  jeder  Beleg.  Der  Inf.  wäre  hier  um 
so  wunderbarer,  als  unmittelbar  des  Part.  inocykaLovaa  vorhergeht. 
Logisch  ist  ein  so  farbloser  abstracter  Zusatz  hinter  einer  lebhaften 
und  concreten  Ausmalung  des  Zweckes,  wie  sie  in  noXlxriv  ör^iov  usw. 
liegt,  ganz  unerträglich.  In  der  That,  mit  dieser  Participialconstructioo 
ist  jede  mögliche  Bestimmung  zu  yvmpijg  imvoia  iQxexat  gegeben,  und 
wir  setzen  hinter  ßtov  getrost  einen  Punkt.  Mit  zwei  weiteren  sehr 
leichten  Aenderungen  ist  dann  im  folgenden  ein  ganz  angemessener 
Sinn  hergestellt.  Das  ö  h  hinter  xaiQog  setzen  wir  hinter  dijXovv  nnd 
verwandeln  övvaxai  in  dvvaoat.  Nachdem  der  Chor  in  hohen  Worten 
den  Plan  der  Prax.  gerühmt,  setzt  er  mit  gutem  Grund  hinzu:  'aber 
es  ist  Zeit  zu  zeigen  was  du  kannst',  und  hieran  schlicszt  sich  wieder 
ganz  passend  die  Begründung:  (denn  unser  Sinai  bedarf  einer  weisen 
Erfinduug.' 

V.  582  aXX  ov  ftiXXstv,  aXX  anxsüd'ai  xai  Örj  xqjj  xaig  Siavolaig. 
Bei  anxiO&ai  vermiszt  man  mit  Befremden  ein  Object;  ein  Fall  für  den 
absoluten  Gebrauch  des  Verbi,  als  Gegensatz  zu  ^itXXeiv,  im  Sinne  von 
*Hand  ans  Werk  legen'  ist  mir  nicht  bekannt.  Sodann  stört  xatg  ötec- 
voiaig.  Nicht  mit  Gedanken  soll  Prax.  an  das  (weiter  gar  nicht  be- 
stimmte) Werk  gehen,  sie  soll  nicht  irgend  etwas  bei  sich  überlegen, 
sondern  sie  soll  ihren  Gedanken,  ihren  Plan  nunmehr  darlegen.  Daher 
vermute  ich  xrjg  diavolag  als  Object  zu  cWtfdai  im  Sinne  von 
'Vorhaben'.  In  ähnlichem  Sinne  steht  V.  539  inivoia.  —  Wie  ich 
nachtraglich  sehe,  hat  schon  Faber  diese  Lesart  vorgeschlagen. 

V.  622.  ßergk  vermutet  xov  cot  £vy'A(tiaöccQ&£iv,  was  Prax.  zn  Blc- 
pyros  sagen  soll,  wahrend  Kai  aol  xoiovxov  vxuqiu  auf  einen  zweiten 
Mann  gienge,  der  mit  Blep.  iif^leichem  Falle  wäre.  Daun  müste  also  in 
fia%ovin;cci  V.  621  das  Subject  (die  hüszlichen  Weiber'  liegen.  'Die  häsz- 
lichen  Weiber  werden  nicht  darauf  bestehen  von  dir  und  deinem  Freunde 
den  Tribut  zu  empfangen,  da  ihr  wenig  anziehendes  habt.'  Dies  Subject 
könnte  dann  nicht  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten  des  Blep. 
ergänzt  werden,  da  hier  der  betreffende  Begriff  nur  als  Dativ  eines  Ne- 
bensatzes vorkommt,  sondern  aus  den  entfernteren  der  Prax.  V.  617. 
Nun  wäre  es  allerdings  denkbar,  dasz  Prax.  auf  die  Worte  ihres  Gat- 
ten wenig  Rücksicht  nähme  und  absichtlich  an  ihre  Gedankenreihe 
wieder  anknüpfte.  Jeder  Zuschauer  aber  muste  zunächst  in  \ta%ovvxai 
auf  dasselbe  Subject  rathen,  das  im  vorigen  Satze  gelegeu  hatte,  und 
dies  war  logisch  xovg  nQscßvxag.  *  Wie  sollen  wir  allen  bei  deinen 
Einrichtungen  bestehen?'  war  der  Sinn  in  der  Frage  des  Blep.  Er 
sagte  dies  als  Vertreter  seiner  Altersgenossen  und  in  seinem  eignen 
Interesse.  Daher  gebt  auch  Prax.  auf  die  Lage  der  Greise  und  dann 
speciell  auf  die  ihres  Gatten  ein.  —  Der  Sinn  der  Vorse  619—622  ist 
also  folgender.  Blep.  fragt:  'wie  soll  bei  so  vielen  Zwischenslationeo 
mein  und  der  anderen  Greise  spärliches  Viaticum  bis  ans  Ziel  der  Reise 
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vorhalten?'  Prix,  beruhigt  ihn:  'sie  (die  Greise)  werden  keine  Um- 
stünde machen.'  'Wogegen?'  fragt  Blep.  Prax.,  die  sich  au  der  Be- 
sorgnis ihres  Ehegemahls  weidet,  wiederholt  trocken:  'sei  ohne  Sorge, 
sie  werden  keine  Umstände  machen',  und  erst  auf  seine  erneuerte 
Präge  setzt  sie  hinzu:  •gegen  die  ihnen  auferlegten  Contributionen ; 
auch  dich  kenne  ich  von  dieser  Seite.'  Die  Stelle  scheint  mir  also  nichts 
weniger  als  schwierig,  wiewol  viel  mehr  unflätig  als  witzig.  Gegeu 
Bergks  Vermutung  streitet  auch  noch  der  Umstand,  dasz  Prax.  sich 
selbst  ein  schlechtes  Complimeot  machen  würde,  wenn  sie  die.  Bereit- 
willigkeit der  andern  Weiber  auf  die  Liebesdienste  ihres  Ehegemahls 
zo  resignieren  als  zweifellos  hinstellte.  Im  Stücke  findet  sich  kein 
Beweis  dafür,  dasz  Blep.  oder  gar  der  angeredete  zweite  Mann  alles 
Liebreizes  in  so  bedauerlichem  Masze  baar  und  ledig  gewesen  wäre. 
Blep.  hatte  ja  eben  erst  die  junge  und  verständige  Prax.  geheiratet 
(V.  323)  und  konnte  ihr  doch  nicht  so  abschreckend  erschienen  sein. 
V.  638  —  640: 

ovnovv  ay^ovo  ev  xal  %oi](SXG>g  i£i}g  xov  nccvxcc  yi^ovra 
dia  xtjv  ayvoiuv,  inü  nai  vvv  yiyvcodxovxEg  naxi^  ovxct 
uy%ov<H.  xC  ö*tj#',  oxav  dyvag  ^,  nag  ov  xoxe  ytaitt%£aovvxai ; 
Blepyros  geht  bei  seinen  Befürchtungen  in  Betreff  des  uy-fziv  und  des 
lizt%ifciv  nicht  von  demselben  Grunde  aus.  Zu  der  ersteren  kann  ihn 
doch  wol  nur  die  Schluszfolgerung  leiten:  die  Jünglinge  mishandeln 
ihre  Väter,  weil  sie  ihre  Vater  sind.  Müssen  sie  nun  in  Zukunft  in 
jedem  Greise  ihren  Vater  vermuten,  so  werden  sie  alle  Greise  mis- 
handeln. Der  Grund  seiner  Befürchtung  ist  also  dann  das  Vergnügen, 
welches  die  Jünglinge  darin  finden,  gerade  ihre  Väter  zu  mishandeln 
(vgl.  Vö.  1352).  Aus  einem  Vordersatze:  die  Jünglinge  mishandeln 
ihre  Vater,  obgleich  sie  dieselben  als  solche  kennen,  liesze  sich  eine 
begründete  Folgerung  der  Art  nicht  herloiten,  sondern  gerade  die 
Grösse  der  Impietät  zwisohen  Sohn  und  Vater  ist  die  Praemisse,  aus 
der  gefolgert  wird.  Bei  der  Furcht  vor  dorn  liu%lfciv  ist  dagegen  die 
Vorstellung  eine  audere.  Einem  wirklichen  Vater  eine  solche  liebevolle 
Berücksichtigung  angedeihen  zu  lassen,  ist  bisher  unter  der  gottlosen 
Jugend  nicht  Sitte  gewesen;  gegen  einen  Greis,  den  sie  nicht  genau 
als  Vater  kennen,  dürften  die  Jünglinge  sich  dergleichen  wol  erlauben. 

V.  652  Xtnaoov  %(oqsiv  ini  fotTtvov.  Der  Kav.  hat  XiTtaoüg,  und 
im  vorigen  Verse  für  tfoi  5e  fiskrjasi —  av  de  peX^cu.  XutccQtog  konnte 
offenbar  eher  aus  Xi*tctQ<p  corrumpiert  werden  als  aus  Xuiclqqv,  um  so 
eher  als  nach  dem  unsinnigen  öv  der  Dativ  keine  Bcziehung-mehr  hat. 
An  sich  ist  nach  <Sol  der  regelmässige  Ausdruck  XinccQfji,  und  ich 
trage  kein  Bedenken  ihn  in  den  Text  zu  setzen. 

V.  656  no&tv  ixxfan  xavri/v;  ov  yao  xäu  vloivwv  y  iöxl  dUaiov. 
Es  wäre  nicht  unmöglich  öixaiov  als  substantiviertes  Adjectiv  zu  neh- 
men und  davon  xav  xolvcüv  abhängen  zu  lassen  (vgl.  Dem.  XII  21  und 
XXII  70)  in  dem  Sinne:  'es  ist  nicht  Pflicht  der  Staatscasse,  einen  Pri- 
vatprocess  zu  bezahlen'.  Doch  bezweifle  ich  sehr,  dasz  xa  xotvä  den 
Athenern,  wie  uns  die  Staatscasse,  zu  einem  personifizierten  Begriff 
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geworden  ist,  indem  sie  dieselbe  sich  als  thätig  und  zahlend,  Ober- 
haupt als  einer  Pflicht  unterliegend  gedacht  hätten.  An  sich  ist  es 
auch  natürlicher,  in  dem  begründenden  Satze  dasselbe  logische  Sub- 
ject  anzunehmen  wie  in  der  Frago.  Falls  also  in  der  Stelle  nicht 
eine  Emendation  vorzunehmen  ist,  die  mir  nicht  einfällt  (man  könote 
ovx  ano  r©v  xotvmv  vermuten,  wenn  nicht  das  begründende  yoo 
unerläszlich  wäre),  so  sehe  ich  nur  die  eme  Möglichkeit,  sich  den 
bloszen  Genetiv  xtov  xotvrov  des  Parallelismus  mit  no$tv  wegen  ge- 
setzt zu  denken.  Die  Hinzufügung  einer  Praeposition  wäre  freilich 
das  gewöhnliche. 

V.  662.  Dieselbe  Person ,  welche  die  Prax.  so  eben  mit  dtöadKUg 
anredete,  konnte  wol  schwerlich  noch  in  demselben  Verse  in  der  drit- 
ten Person  von  ihr  reden.  Dies  hat  man  schon  längst  gefühlt  und  rovxi 
xig  vvv  (pQaaaxco  poi  oder  rovri  xolwv  Cv  g)oa6ov  (xol  vermutet.  Eine 
leichtere  Aenderung  ist  es  jedenfalls,  die  Worte  von  rovri  bis  ano^isuv 
V.  664  dem  zweiten  Maune  zu  geben,  dem  Bergk  schon  mit  vollem 
Rechte  V.  658  xayw  xavxrjv  yi>o>/*ip  i&ipijv  zutheilte.  Dasz  nemlich 
nicht  Blepyros  der  Prax.  allein  gegenübersteht,  geht  schon  aus  Y.  587 
Hyödg  vftwv  avxefoy  hervor.  Von  dem  Chor,  der  auf  ihrer  Seite  steht, 
hat  sie  einen  Widerspruch  nicht  zu  befürchten.  Ebenso  beweisen  dies 
V.  728  u.  729,  die  schon  wegen  des  Gegensatzes  iyd>  dh  unmittelbar 
zu  dieser  Scene  zu  ziehen  sind.  Hit  diesen  Worten  geht  der  zweite 
Mann  in  sein  Haus ,  trifft  die  Vorbereitungen  zur  Ablieferung  seiner 
Habe  und  erscheint  danu  nach  dem  jetzt  fehlenden  Cborliede  wieder 
auf  der  Bühne.  —  Ist  also  sicher  neben  Blepyros  ein  zweiter  Mann 
Ohrenzeugo  von  der  Auseinandersetzung  der  Prax.,  so  ist  wol  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  dasz  sich  dieser  V.  662  an  den  beistimmenden 
Blepyros  mit  seinem  Bedenken  wendet,  somit  von  Prax.  in  der  dritten 
Person  spricht  und  sie  erst  später  direct  anredet  (V.  664  tovto  y«o  oU 
ftat  o'  emoqrfiav).  Ob  diesem  zweiten  Manne  nicht  noch  manche  an- 
dere Verse  dieser  Scene  zuzuweisen  sind,  lasse  ich  bei  dieser  Gele- 
genheit dahingestellt. 

V.  668  f.  ovx,  nv  ofxot  ye  xa&evÖTiQ. 

ovo  r\v  ys  &VQa£  coGtzsq  tzqotsqov. 
Zu  ergänzen  ist  anidvCav^  nicht  Ixd&evÖEg.  Ein  so  kurz  ausgedrück- 
ter Vorwurf  einer  Frau  gegen  ihren  Mann,  dasz  er  die  Nacht  öfter  au- 
szer  dem  Hause  zugebracht,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit.  Prax.  be- 
antwortet die  Frage  des  Blep.  erst  scherzhaft  und,  wie  schon  Faber 
richtig  bemerkt,  naga  »ootfoWav  (deun  freilich,  wer  das  Haus  hütet, 
ist  vor  Kleiderdieben  sicher);  später  geht  sie  auf  den  wahren  Sinn 
seiner  Frage  ein:  'auch  wenn  du  erst  spät  nach  Hause  kommst,  wird  es 
dir  nicht  wie  früher  manchem  ergehen.' 

V.  678 — 680.  xai  £ atyaÖetv  hxai  xolg  ireud abortiv 

xovg  avÖQelovg  iv  ro5  noXifim,  xeT  xig  öuXog  ysyimjrai, 
iva  ftrj  dunvma  alo%vv6pevoi. 
Faber  sagt :  «iW  pr\  dunvac^  mulatio  numeri :  debuerat  dicero  Zva  nij 
ÖHitvy.»  Gegen  diese  Auffassung  hat,  so  viel  mir  bekannt,  niemand 
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etwas  eingewendet.  Die  Ueberaetzer  haben  sich  ihr  angeschlossen. 
Der  Zweck  der  Einrichtung  die  Prax.  trifft,  dasz  die  allgemeinen 
Mahlzeiten  durch  Loblieder  auf  die  Tapferkeit  und  Spottlieder  auf  die 
Feigheit  gewürzt  werden  sollen,  wäre  demnach  nur,  dasz  die  feigen 
aas  Scham  nicht  aszen.  Um  diesen  Sinn  zu  erreichen,  wäre  also  der 
Plural  demvcUsi  und  aia%w6fjuvoi ,  der  viel  wahrscheinlicher  auf  den 
in  aväQtioi  und  xlg  Sedog  auseinandergenommenen  Begriff  *  Bürger' 
geht,  dem  ersten  Theile  ganz  entzogen  und  dem  zweiten,  der  Unglück- 
licherweise  im  Singular  steht,  angepasst.  Ist  dies  dem  nn mittelbaren 
Sprachgefühl  zuwider,  so  befriedigt  auch  nicht  einmal  der  so  gewon- 
nene Sinn.  Eine  so  allgemeine  Einrichtung,  die  zumal  in  Sparta  und 
anderen  Staaten,  auch  schon  bei  den  homerischen  Helden,  einen  ganz 
anderen  Zweck  hatte,  sollte  blosz  deshalb  getroffen  werden,  damit  den 
feigen  der  Bissen  im  Munde  stecken  bliebe?  Und  gesetzt,  der  Dichter 
hätte  dies  sagen  wollen,  hätte  er  sich  bei  seinem  sonstigen  Streben 
nach  concreter  Individualisierung  mit  einem  60  farblosen  Ausdrucke 
wie  pr]  deutvtoCi  begnügt?  Schwerlich.  —  Schon  Homer  nennt  Kitbar 
and  Gesang  ccva&r]\ictxa  deuxog,  die  Heroenzeit  hatte  die  Sitte  musi- 
kalischer Begleitung  der  Gastmähler  und  öffentlichen  Mahlzeiten  den 
Nachkommen  überliefert,  uud  der  feine  attische  Geschmack  hielt  blosze 
Befriedigung  thierischer  Eszlust  in  gröszeren  Gesellschaften  ohne  Her- 
beiziehung geistigen  Genusses,  den  am  allgemeinsten  die  Musik  ge- 
wahrte ,  für  unanständig.  Rigoristen  wie  Piaton  giengen  selbst  hier- 
über hinaus  und  sahen  geistreiche  Unterhaltung  für  ein  unumgängliches 
Requisit  gebildeter  Tischgesellschaft  an.  Ar.  steht  auf  der  Mittelhöhe 
des  Geschmacks  und  begnügt  sich  mit  dem  allgemein  als  schicklich 
geltenden.  Das  fitf  der  Stelle  gehört  also  nicht  allein  zu  deutväoi, 
sondern  zu  dem  vereinigten  Begriff  ösinvaa'  afo^vopcvot,  und  die 
Absicht  der  Prax.  ist:  die  Knaben  sollen  bei  den  Mahlzeiten  singen, 
damit  auch  den  höheren  Anforderungen  der  Geselligkeit  Genüge  gelei- 
stet werde  und  die  Mahlzeiten  nicht  blosze  Abfütterungen  seien,  deren 
sich  gebildete  Leute  wie  die  Athener  zu  schämen  hätten. 

V.  720.  Wenn  man  die  Lesart  der  Hss.  £%coGtv  ctvtcti  beibehalten 
will,  so  musz  diese  Antwort  auf  die  Frage  des  Blep.  dem  zweiten 
Manne  gegeben  werden.  Im  Munde  der  Prax.  pa9st  avxat  nicht,  da  sie 
ihre  Einrichtungen  nicht  völlig  uneigennützig  für  die  anderen  Frauen 
(die  hier  durch  den  Chor,  avreu,  vertreten  waren)  trifft,  sondern  sich 
selbst  dabei  berücksichtigt.  Prax.  fährt  dann,  diese  Unterbrechung 
nicht  beachtend,  V.  721  x«J  zag  ye  öovkag  fort.  Der  Rav.  bat  bei  V. 
721  auch  eine  Personenänderung. 

V.  736  f.  Der  Mann ,  welcher  sein  Hausgeräth  in  Procession  nach 
dem  Markte  führen  will,  sagt  beim  Anblick  seines  grossen  Kochtopfes 
(unterschieden  von  den  xv*Q/öia  V.  746): 

vij  AI*  fUkaivd y*  ovö'  av  tl  xo  <paQ(utxov 
Stywo"'  exv%£g9  o>  ylvaixQaxtjg  (lekalvexai. 
Der  Schol.  gibt  dazu  die  Notiz:  tag  xov  AvGixgaxovg  <paqiiax(a  fukuC- 
vovxog  avxQv  xag  noXtotg.  Küster  und  Bergler  geben  die  Erkläruug: 

19* 
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*vertendum  est:  per  lovom,  nigra  sane  ;  adeo  ut  non  forcs  nigrior, 
etiamsi  pbarmacum  (vel  pigmentum)  coxisses,  quo  Lyaicrates  comas 
deoigrat.'  Der  Sinn  wird  durch  eine  Ellipse  erlangt.  *  Integra  oratio 
foret :  vtj  Aia  pikaiva  (cooxe  ovx  av  Etrjg  [vielmehr  r}0&a]  pekavxioa) 
ovdJ  elxb  <pa°Qpa%Qv'  usw.  Wenn  Küster  diese  Ellipse  'elegans'  nennt, 
so  hat  diese  Bezeichnung  schon  Schäfer  zurückgewiesen;  ich  bestreite 
auch  ihre  Zulässigkeit.  oW  lyei  xo  nqay^a  xov&  ofcv  ruickai  xaxxve- 
xai.  Man  sucht  in  der  Stelle  einen  ganz  falschen  Gedanken.  Weil  die 
xivaxvQcc,  die  Zugfülirerin  der  Procession,  als  ivxsxQi^ivrj  (V.  732) 
d.  h.  mit  Hehlstaub  bedeckt  bezeichnet  ist,  macht  man  den  braven  Bür- 
ger zum  liederlichen  Hausvater  und  denkt  sich  sein  Prachtstück,  den 
groszen  Kochtopf,  so  mit  Rusz  bedeckt,  dasz  er  nicht  schwärzer  aus- 
sehen könnte,  selbst  wenn  Lysikratcs  seine  schwarze  Haartinctur  in 
ihm  gekocht  hatte.  Ein  Mehlsieb  pflegt  aber  auch  bei  guten  Hausfrauen 
Spuren  des  Gebrauchs  zu  tragen,  ohne  dasz  die  Töpfe  dadurch  not- 
wendig sich  mit  Rusz  überziehen  müssen.  Hier  muste  das  erstere  als 
geschminkt  oder  gepudert  ausdrücklich  bezeichnet  werden ,  weil  es 
mit  einer  Kanephore  verglichen  wird.  Bei  Kanephoren  aber  waren 
kosmetische  Mittel  üblich.  —  Um  ohne  Praejudiz  und  mit  dem  richti- 
gen unmittelbaren  Gefühl  an  die  Worte  des  braven  Bürgers  zu  treten, 
ist  es  nicht  unerheblich  zu  bedenken  dasz  er  eben  der  brave  Bürger 
ist,  und  dasz  sein  Hausgeräth  dem  schlechten  Bürger  reizend  genug 
erscheint,  um  ihn  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  sich  ein  oder  das 
andere  Stück  anzueignen  (V.  869  IT.).  Von  diesen  Voraussetzungen  aus- 
gehend haben  wir  nur  nölhig  seine  Worte  unbefangen  anzusehen,  fif- 
keuvet  y  ovS  av  vertritt,  wie  av  beweist,  das  Folgernngsglied  eines 
hypothetischen  Satzes,  der  mit  el  xo  (pdgiiaxov  fyovo'  hv%tg  einge- 
leitet ist.  Dasz  ein  Inßnitiv  mit  av  oder  ein  Participium  mit  dieser 
Partikel  vielfach  einen  solchen  Nachsatz  vertritt,  ist  bekannt;  für  ein 
Part,  wird  ein  Adjectiv,  gewöhnlich  mit  wV,  ovdct  wol  stehen  dürfen. 
Stande  ovoa  neben  pikaiva,  so  wäre  die  Sache  auf  den  ersten  Blick 
klar;  hier  ist  filkaiva  unmittelbar  attributiv  zu  dem  vocativisch  ge- 
brauchten jj  %vxqcc  bezogen.  Wäre  der  Gedanke  nicht  in  die  Form 
des  Ausrufs  gekleidet,  so  würde  er  heiszen:  i)  %vxoa  ovef  av  yv  pi- 
Aaiva,  stxo  (pdofiaKov  fyoW  hv%e.  Der  wackere  Bürger  setzt  also 
seinen  Stolz  in  blank  gehaltenes  Küchengeräth  und  sagt  beim  Anblick 
seines  Kochtopfes :  'blauk  bist  du,  und  solltest  nicht  einmal  beruszt 
sein,  wenn  Lysikrates  seine  Haartinctur  in  dir  gekocht  hätte;  ich  würde 
die  Spuren  schon  haben  wegputzen  lassen.'  Hinler  p&aiva  /eine  lnter- 
punction'fu  setzen  ist  sinnwidrig.  Uebrigens  wird  hier  und  im  folgen- 
den das  Bild  der  Procession  festgehalten:  wie  früher  die  Haviiq,6oo$ 
das  Sieb  selbst  war,  so  ist  ÖKpQOtpöoog  der  Topf,  so  genannt,  weil  er  im 
Aufzuge  unmittelbar  auf  die  xav^poqog  folgen  sollte.  Aehnlich  ist  V. 
737  die  xopfioirota  ein  Stück  des  Inventars,  wol  der  Besen,  xoQij&govi 
wie  denn  später  (V.  739)  die  xi&ccQwöog  ohne  Zweifel  die  Handmühle  ist. 

V.  772  akk  16 (ov  iitu&o[irjv,  Brunck  vermutet:  akk  idtov  av 
Ijtt&oixriv.  Will  man  die  Aussage  hypothetisch  nehmen,  so  läge  näher : 
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av  ISatv  Inu&Ofitiv,  da  der  Hann  B  auch  V.  831  auf  die  Worte  des 
ersten  mit  relativischer  Anknüpfung  antwortet.  Doch  liegt  kein  Grund 
vor,  den  Worten  hypothetischen  Sinn  unterzulegen,  und  die  Lesart  der 
Hss.  gibt  einen  ganz  angemessenen  Sinn.  Wie  bei  Plautus  Mit.  glor. 
1005  Pyrgopotinices  aus  der  Gegenwart  sagt:  quod  video,  id  credo 
mihi)  so  kann  hier  ohne  Zweifel  der  schlechte  Bürger  aus  der  Ver- 
gangenheit reden:  'meine  Lebensregel  war:  erst  sehen  und  dann  glau- 
ben.9 Er  läszt  dabei  natürlich  den  hörenden  den  Schlusz  ziehen':  er 
mnsz  auch  jetzt  erst  sehen,  um  zu  glauben.  Möglich  dasz  die  ganze 
Phrase  sprüchwörtlich  war. 

V.  776  litixotyovat  yao  sc.  xov  anotpioovxa. 

V.  781 — 83  oxav  yao  ev%wiLetöct  ötöovcci  raya-fra, 
?tfT>pc£V  ixxeCvovxa  xrjv  xbiq1  wtxlav, 
ov%  cig  xi  ddaovx*  aXX*  onmg  xi  kytyercu 
sc.  xa  ayaXpaxa.  Im  ersten  Verse  heiszt  ev%so&cu  '  anflehen  ',  nicht 
'geloben',  wie  dies  schon  aus  der  Parallelstelle  Xen.  Mem.  13,2  cv- 
%txo  itqbg  xovg  fcovg  unX&g  xaya&cc  didoveu  ersichtlich  ist.  Wenn  der 
Sinn  wäre  'den  Göttern  etwas  geloben',  so  würde  die  im  folgenden 
beschriebene  Haltung  der  Hände,  die  auf  das  nehmen  berechnet  ist, 
nicht  überraschend  sein.  Der  Scherz  entsteht  erst  durch  den  Wider- 
spruch zwischen  der  Absicht  des  betenden  und  der  der  Götter.  Auch 
passt  nur  so  der  Vergleich  mit  der  wirklich  vorliegenden  Situation.  Oer 
Staat  fordert  die  Preisgebung  des  Vermögens  von  Seiten  der  Bürger, 
worauf  die  Antwort  des  schlechten  Bürgers  lautet:  nicht  geben,  son- 
dern nehmen  ist  heimische  Sitte.  Dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen 
Gott  und  Mensch.  Der  Mensch  bittet  um  Gewährung  der  himmlischen 
Güter,  aber  der  Gott  streckt  nur  die  Hand  hin  um  zu  empfangen.  Man 
vergleiche  zam  Ueberflusz  Acb.  622.  Welches  übrigens  die  in  xaya&d 
gemeinten  gewöhnlichen  Güter  sind,  finden  wir  Vö.  729  ff.  mit  einigen 
komischen  Zusätzen  erläutert.  Es  fragt  sich  nur  noch ,  wie  die  %tlo 
weitet  zu  denken  sei.  wtxiog  als  Gegensatz  zu  »^ifvijc  heiszt  'mit  dem 
Rücken  nach  unten  gewandt'.  So  bei  Homer  nlötv  vnxiog,  er  fiel  mit 
dem  Rücken  auf  die  Erde;  so  schnarcht  Ri.  104  Kleon  vitx$og,  auf  dem 
Rücken  liegend;  so  musz  ferner  Acb.  583  der  Schild  (rj  (jloq(ig)v)  vitxla 
gelegt  werden,  weil  er  nur  so  zum  Spucknapf  dienen  konnte.  In  gleicher 
Weise  hält  denn  auch  der  Gott  nach  Ar.  Vorstellung  die  Höhlung  der 
Hand  nach  oben,  damit  der  betende  sein  Opfer  hineinlegen  kann.  Der 
bildende  Künstler  hatte  bei  dieser  Stellung  der  Hände  die  entgegen- 
gesetzte Absicht.  Eine  'offene  Hand'  bezeichnet  ja  auch  die  Bereitwil- 
ligkeit zu  geben;  eine  nach  unten  geöffnete  könnte  das  Geschenk 
verdecken. 

V.  787  ff.  B.  xrjg  ftrnofoe, 

to  jitjde  moi^üvavxu  xovg  aXXovg  o  xt, 
ioaoovfav,  slxa  xrptKavx'  ifdij  —  A.  xL  dpavj 
B.  inavapiveiv,  imixa  dtaxolßsiv  ixt. 
Der  Inf.  xl  dqav\  bildet  einen  sehr  schroffen  Uebergang.   B.  beendet 
seine  Rede  nicht,  indem  er  den  zu  xb  firflk  moifulvavxa  gehörenden 
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Infinitivbegriff  entweder  selbst  unterdrückt  oder  durch  die  schnelle 
Frage  von  A.  an  Beendigung  des  Satzes  gehindert  wird.  Nichts  lüge 
näher  als  xt  dodv;  im  Sinne  des  ausgelussenen  Inf.  als  einen  in  Frage- 
form umgesetzten  Imperativ  des  Ausrufs,  nach  xrjg  junp/as,  zu  fassen: 
f  ß.  Welch  eine  Thorheit  ist  es,  ohne  abzuwarten,  was  die  andern  thun 
werden,  jetzt  schon  — A.  Was  zu  thun?*  Indes  eine  solche  Frage 
wäre  sehr  überflüssig,  da  der  Begriff  dessen  was  gethan  wird  und 
nach  B.s  Ansicht  eine  grosze  Thorheit  ist,  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 
Die  Antwort  inava^iivsiv  usw.  zeigt  auszerdem  dass  xt  doäv  ein  Inf. 
iussivus  in  fragender  Form  ist.  Ganz  unmotiviert  ist  das  plötzliche 
auftreten  des  jussiven  Sinnes  nicht,  insofern  der  Ausruf  xrjg  (icooiag 
neben  einem  lebhaft  tadelnden  Urteil  über  die  gegenwärtige  Thätig- 
keit  die  Aufforderung  zu  einer  anderen  andeutend  enthält. 

V.  795  f.  B.  fitj  yag  ov  Xaßoig,  mtot 

&ctQQti  xcctad'rfiHg. 
yarp  nimmt  die  letzte  Aeuszerung  von  A.  als  ironische  Begründung  auf, 
und  insofern  in  der  ersteren  eine  Besorgnis  ausgedrückt  war,  folgt  fiij 
ov:  vgl.  Krügers  Spracht.  §  54  Anm.  9  u.  13.  Bei  onoi  ist  aus  xorra- 
dtitf»  die  2e  Person  x«raftf%  zu  ergänzen.  Mit  dagau  wird  aus  der 
Ironie  in  die  Wirklichkeit  übergegangen.  Das  Activum  xaxa$r)atig 
ist  übrigens  richtig,  und  auch  V.  795  ist  statt  'AaxaMpip  zu  lesen 
xarafc/qv.  Das  Medium  hätte  an  sich  einen  guten  Sinn  ;  doch  braucht 
Ar.  in  dieser  Scene  stets  das  Activum,  vgl.  V.  746  Kccxa^aoa,  V.  769 
xaradatan,  V.  855  xoratefc,  V.  871  xerrartdw. 

V.  804  ov  d*  im&vfiyjaeig  yioeiv.  Das  Futurum  drückt  eine  ge- 
genwärtige Handlung  hier  als  auch  noch  in  der  Zukunft  fortdauernd 
aus.   Auf  dem  letzteren  Moment  liegt  der  Nachdruck. 

V.  806  ff.  ndw  y  av  ovv  Avxio&ivrig 

avx  (sc.  xa  XQtj(ictxa)  eiöeviyxoi"  nokv  yag  ififttlioxtgov 
ngoxegov  %loat  nXtiv  y  xgiaxovd  t)(iigag. 
Wenn  es  nicht  ohnehin  anderweitig  feststände,  könnte  man  aus  der 
Häufung  von  Witzen,  wie  der  vorliegende,  schlieszen  dasz  die  Ekkle- 
siazusen  das  Werk  des  gealterten  Aristophanes  sind.  Sie  verrathen 
eine  Stockung  in  der  geistigen  Production  wie  in  den  körperlichen 
Verrichtungen  des  Dichters.  —  Um  nicht  in  das  Gebiet  der  Träume  zu 
gerathen,  wie  manche  andere  Ausleger  bei  dieser  Stelle,  müssen  wir 
streng  an  dem  festhalten,  was  wir  von  Antisthenes  wissen.  Aus  V.  366 
geht  hervor  dasz  er  evgwtgiiKxog  war  und  nur  mit  Seufzen  an  ein  Ge- 
schäft gieng,  das  man  vor  zarten  Ohren  nicht  nennen  darf,  obgleich  es 
nach  Goethes  bekannter  Verleumdung  selbst  zarte  Herzen  nicht  ent- 
behren können.  Wegen  dieses  Mangels  an  Selbstentäuszerung  und  zu- 
gleich, wie  der  Scholiast  berichtet,  wegen  seiner  Armut  wird  der  un- 
glückliche hier  zum  zweiten  Male  dem  Gelächter  preisgegeben.  Antis- 
thenes, sagt  der  schlechte  Bürger,  wird  freilich  sein  Vermögen  ablie- 
fern. Er  denkt  als  Grund:  denn  er  hat  nichts;  aber  in  seiner  Wut 
gegen  das  abliefern  und  bei  seiner  Bekanntschaft  mit  der  habituellen 
Leibes  Verstopfung  desselben  verwandelt  sich  der  Wille  abzuliefern 
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was  mau  nicht  bat,  sofort  in  die  Vorstellung  von  ausscheiden  wollen 
was  man  nicht  kann ,  und  er  sagt:  denn  es  ist  ihm  viel  bequemer  (als 
resullallos  sich  täglich  abzumühen)  mehr  als  dreiszig  Tage  vorher  sein 
Deputat  zu  deponieren.  tiXhv  rj  xQiaxovd  tmigag  ist  sprüchwörtlich; 
vgl.  Ach.  858.  Das  'vorher'  wird  so  stark  betont,  weil  nach  der  An- 
sicht des  redenden  die  Ablieferung  des  Vermögens  viel  zu  frühzeitig 
geschieht. 

V.  890  xovxfp  SiaXiyov.  Das  Verständnis  des  Ausdrucks  musz  der 
begleitende  Gestus  gegeben  haben,  der  nicht  überliefert  ist.  Nachdem 
sich  die  alte  in  Bereitschaft  gesetzt  hat  den  ersten  ankommenden  Mann 
in  Beschlag  zu  nehmen,  tritt  ihre  junge  Nebenbuhlerin  auf  und  erklärt 
dasz  sie  ihr  Bemühen  vereiteln  werde.  Die  Antwort  der  alten:  tovtw 
ötakiyov,  mit  der  sie  sich  von  jener  abwendet  und  den  Flölenbläser 
anredet,  heiszt  da  wol  am  natürlichsten:  'was  redest  du  mich  an?  ich 
höre  nicht  auf  dich'  (vgl.  Frö.  176.  Ekkl.  930);  'rede  mit  diesem.' 
Wenn  nun  aber  der  Schol.  rovrw  mit  ro>  aidolw  erklart,  so  beachtet 
er  eben  nicht  dasz  die  alte  hochmütig  der  jüngeren  den  Rücken  zu- 
wendet und  einen  dabei  mehr  in  die  Augen  fallenden  KÖrpertbeil  meint. 
Ein  ahnliches  höfliches  Anerbieten  sprüchwörtlich  V.  255.  Die  Stelle 
wird  von  den  Erklärern  ganz  anders  verstanden,  rovreo  soll  auf  einen 
Greis  gehen  im  Gegensalz  zu  einem  Jünglinge,  den  die  alte  für  sioh 
haben  will,  und  öiaktyeodai  soll  synonym  mit  Owovaia&iv  sein.  Es 
ist  indes  weder  ein  Greis  noch  ein  Jüngling  (mit  Ausnahme  des  Flöten- 
blisers)  auf  der  Bühne.  Die  alte  bat  ja  V.  877  geklagt:  xl  nof?  av- 
ÖQig  ov%  JJxovtftv;  (oqu  d  tjv  nakcti,  und  die  folgenden  Worte  stellen 
es  auszer  Zweifel,  dasz  sie  sich  noch  immer  vergebeus  nach  ihnen  sehnt. 
Der  einzige  Mann  der  in  der  Scene  noch  auftritt,  ist  der  unglückliche 
Jüngling,  der  V.  933  von  der  alten  bemerkt  wird.  Damit  fallt  von 
selbst  die  Anoabme,  ötukiytaQai  sei  hier  gleich  owovoiafav,  ein  spe- 
cialer Nebensinn  des  Worts,  den  es  nur  haben  kann,  wenn  ihn  der 
Zusammenhang  mit  Notwendigkeit  ergibt. 

V.  899  alky  ig)*  exiqov  av  nixotxo.  Die  Stelle  bedürfte  wahrlich 
einer  Erklärung  nicht,  wenn  nicht  unbegreiflicherweise  die  älteren 
Ausleger  Anstosz  an  ihr  genommen  hätten.  Subject  in  nhoixo  ist  xlg 
aus  V.  896  in  dem  Sinne:  eine  jüngere,  die  sich  die  alte  als  Gegen- 
satz denkt.  Sie  rühmt  sich  ihrer  beständigen  Liebe  (V.  896  GxiQytiv) 
und  warnt  vor  der  Unbeständigkeit  der  Jugend ,  die  durch  nsxeG&ctt 
charakteristisch  bezeichnet  ist.  • 

V.  903  inl  xolg  fujAo«£.  Ich  stimme  dem  Schol.  bei,  welcher 
tulg  nctQeutis  erklärt,  namentlich  wegen  des  in  ivxkiQi^at,  folgenden 
Gegenlheils. 

V.  938  (T.  Das  Metrum  ist  vom  Harmodioslicde  entlehnt,  wol  nicht 
ohne  Absicht :  vgl.  V.  941  und  945. 

V.  938  ff.  Um  die  Darstellung  der  folgenden  Scene  auf  dem  Thea- 
ter richtig  zu  fassen,  bedarf  es  einiger  Ueberlegung.  Sichtbar  auf  der 
Bühne  war  zunächst  nur  der  Jüngling.  Die  alte  und  das  Mädchen  hat- 
ten sich  V.  936  u.  937  in  das  Uaus  zurückgezogen ,  und  der  Jüngling, 
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welcher  nun  auftritt  und  die  junge  allein  zu  finden  wünscht,  sieht 
also  weder  sie  noch  die  alte.  V.  942  ff.  singt  die  alte  im  Hause  und 
9-16  tritt  sie  nur  an  ein  Fensler,  um  den  Jüngling  zu  beobachten.  Dasz 
sie  nicht  offen  auf  die  Strasze  tritt,  beweist  V.  947  u.  948:  denn  der 
Jüngling  weisz  noch  immer  nicht,  ob  sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehen 
wird.  Aber  auch  nicht  vom  Jüngling  unbemerkt  kann  die  alte  die 
Strasze  betreten  haben ,  denn  ihr  folgender  Gesaug  V.  952  ff.  tönt  aus 
dem  Hause.  Der  Jüngling  nemlich,  welcher  die  singende  uicht  sieht, 
glaubt  die  Stimme  des  Mädchens  zu  vernehmen  und  bittet  diese  zu 
öffnen  V.  962.  Noch  genauer,  der  Ton  musz  aus  dem  Oberstock  kom- 
men :  denn  er  fordert  sie  auf  herabzukommen  und  die  Thür  zu  öffnen. 
Dieselbe  Bitte,  ohne  Erwähnung  des  herabkommens,  wird  nach  V.  974 
wiederholt,  und  erst  V.  977  tritt  die  alte  auf  mit  den  Worten:  ovro$, 
tl  xomug;  püv  ipe  £>irttg;  Das  Mädchen  endlich  erscheint  zwar  V.  949 
u.  950  wieder  auf  der  Bühne,  hält  sich  aber  bis  V.  977  verborgen,  wo 
die  Gefahr  den  Jüngling  zu  verlieren  sie  aus  ihrem  Versteck  lockt. 
Dasz  sie  nicht  etwa  erst  V.  1037  hervortritt,  beweist  V.  989,  wo  sie 
der  Jüngling  bereits  gesehen  haben  musz.  —  Was  die  Anordnung  der 
einzelnen  Hollen  betrifft,  so  haben  Beer  und  Bergk  mit  Unrecht  V.  969 
— 972  der  alten  gegeben.  Das  wiederholte  eintreten  des  Wechselge- 
sangs, wie  V.  893—923.  938 — 945.  962 — 968,  macht  es  auf  den  ersten 
Blick  freilich  begreiflich,  in  den  metrisch  sich  entsprechenden  Partien 
von  V.  969 — 972  und  973 — 976  ebenfalls  einen  Wechselgesang  zu  su- 
chen, zumal  sonst  der  Jüngling  eine  ungewöhnlich  lange  Gesangpartie 
erhält  960 — 976.  Gleich wol  ist  eine  solche  Annahme  hier  unstatthaft. 
Abgesehen  davon  dasz  die  Worte  V.  969  aal  xctvzcc  tiivxoi  itttftbog 
itQOg  xt\v  ipriv  avayytijv  üq^iiiv*  lexiv  offenbar  viel  passender  im 
Munde  des  Jünglings  sind,  der  im  vorhergehenden  sein  Liebesleid  ge- 
klagt hat  und  sich  hier  im  Ausdrucke  noch  selbst  steigert  (die  alte 
brauchte  der  inbrünstigen  Bitte  des  Liebhabers  gegenüber  nicht  ihren 
Schmerz  zu  klagen,  sondern  einfach  zu  öffnen),  so  kann  V.  971  avotgov 
nur  vom  Jünglinge  gesagt  werden.  Wie  kann  die  alte  bitten  die  Thür 
zu  öffnen,  da  dies  ganz  in  ihrer  Gewalt  steht?  Wie  kann  sie  den 
Jüngling  darum  bitten,  der  es  beim  besten  Willen  nicht  kann  nnd  noch 
V.  976  durch  anklopfen  das  öffnen  zu  erreichen  sucht?  Dasz  zudem 
die  Partie  des  Jünglings  erheblich  länger  als  die  der  alten  ist,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  da  er  der  bittende,  jene  oder  vielmehr  die  dem 
Jüngliujg  vorschwebende  jüngere  die  gebotene  ist. 

V.  982.  Aus  diesem  und  dem  folgenden  Verse  zu  schlieszen,  dasz 
Processe  in  Athen,  mochten  sie  Privat-  oder  Staatshändel  betreffen, 
über  60  Jahre  dauerten,  scheint  nicht  geboten.  Die  Redefigur  ist  dem 
Processwesen,  die  Zahlen  sind  dem  wirklich  gemeinteu  Gegenstände 
entnommen. 

V.  987.  Der  Dativ  rw  ßwlopivm  erklärt  sich  daraus,  dasz  dem 
Jüngling  aus  dem  tfoayeiv  öokZ  V.  936  der  Begriff  der  Notwendig- 
keit und  somit  ein  Adiectivum  verbale  auf  tiov  vorschwebt;  vgl.  V.  989. 
Was  den  iv  mtxoig  vofiog  betrifft,  so  scheint  aus  der  Stelle  so  viel 
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hervorzugehen,  dasz  er  sich  auf  das  eiodyeiv  bezieht.  Dies  Wort  wird 
in  Verbindung  mit  dem  Brettspiel  schwerlich  etwas  anderes  bedeuten, 
als  einen  Stein  nach  einem  bestimmten,  vielleicht  für  die  Entscheidung 
des  Spiels  wichtigen  Punkte  ziehen.  Der  gemeinte  Zug  mochte  unter 
Umstanden  bedenklich  sein,  so  dasz  es  dem  Gutdanken  des  Spielers 
überlassen  sein  muste  ihn  zu  wagen  oder  nicht.  Ob  efoayetv  specieller 
heiszt  «den  Stein  zwischen  zwei  feindliche  ziehen,  so  dasz  er  geschla- 
gen werden  konnte'  (vgl.  Beckers  Charikles  1  S.  485),  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden ;  unmöglich  wire  es  nicht. 

V.  1006  ovd' •uvdyxri,  was  Hav.  hat,  ist  ohne  genügenden  Grund 
aufgegeben,  ovdi  erklärt  sich  durch  die  Ellipse:  *  abgesehen  davon 
dasz  ich  nicht  will,  brauche  ich  es  auch  nicht'.  Was  den  Gedanken 
dieses  und  des  folgenden  Verses  betrifft,  so  wird  man  ihm  wol  immer 
nur  durch  Vermutungen  nahe  kommen  können.  Ich  bescheide  mich 
auf  die  Erklärung  hinzuweisen,  die  Boeckh  Staatsh.  d.  Ath.  I  S.  675 
der  2nAusg.  versucht  hat. 

V.  1035.  Auf  die  beruhigende  Versicherung  der  alten,  sie  wolle 
den  Jüngling  so  befriedigen,  dasz  er  ihr  noch  eine  axsg>dvrj  kaufen 
würde,  antwortet  dieser:  xbv  Jl\  jjvitto  y  yi  710V  TC9V  XTfiQLVOV, 
oder  tjv  nsgtyg  yi  nov  xcSv  x^/veov,  oder  r\v  ntoiyg  yi  nov  xwr 
XTiQiüv.  Alle  drei  Lesarten  sind  mir  gleich  unverständlich.  Die  erste 
würde  nur  einen  Sinn  geben,  obgleich  nur  einen  dürftigen,  wenn  man 
den  todten  wächserne  Kränze  aufgesetzt  hätte,  was  meines  wissens 
nicht  überliefert  ist.  Bei  der  zweiten  Lesart  würde  man  den  Genetiv 
t o>v  xi\otv<ov  entweder  partitiv  zu  fassen  haben  und  rjv  ntotyg  ,'  wenn 
du  die  Strapaze  lebendig  überstehst'.  Dann  wäre  der  Gen.  part.  ohne 
jedes  Beziehungswort  sehr  hart  gebraucht,  und  was  der  wächsorne 
Kranz  bei  lebenden  sollte,  wie  in  der  Darbringung  desselben  ein  Witz 
liegen  könnte,  begreife  ich  nicht.  Oder  man  macht  den  Genetiv  von 
negirjg  abhängig:  'wenn  du  die  wächsernen  Binden  überlebst',  was  ich 
eben  so  wenig  verstehe.  Die  dritte  Leaart  f\v  nEQifjg  yi  nov  twv 
xriQitov  ist  zwar  an  sich  gleich  unverständlich,  doch  scheint  sie  den 
Weg  zum  wahren  zu  zeigen.  Ich  nehme  tov  xrjoiöäv  an  und  lese  die 
vorhergehenden  Worte:  tjv  tczq  y  yi  nov.  oxe<pavij  ist  zunächst  offen- 
bar 'Binde',  wie  man  schon  daraus  ersieht,  dasz  Pollux  dem  Worte  auch 
die  Bedeutung  ayiyxxyo  beilegt.  Freilich  wird  ea  meist  im  Sinne  von 
Hauptbinde  und  Kranz  gebraucht.  Der  Jüngling  erklärt  sich  bereit  der 
alten  eine  oxeqxxvrj  in  der  ursprünglichen  Bedeutung  zu  kaufen,  aber 
eine  xr^ota,  die  als  Bandage  bei  kranken  gebraucht  wurde.  Dann  passt 
auch  der  Grund  vortrefflich:  olput  yao  ivöov  dtamoeio&ai  o'  avxixa. 
Mit  der  xrjola  soll  sie  ihrem  auseinanderfallenden  Bündel  von  Gliedern 
wieder  einen  Halt  geben. 

V.  1057.  Von  den  beiden  Erklärungen  des  Schol.  folge  ich  der 
ersteren,  welche  den  Ausdruck  auf  das  Safrankleid  der  alten  bezieht. 

V.  1065.  Weshalb  Bergk  die  dritte  Frau  mit  der  ersten  für  iden- 
tisch hält,  sehe  ich  nicht  ein,  da  alles  für  das  Gegentheil  zu  sprechen 
scheint.  Jedenfalls  kann  ich  in  V.  1071  keinen  Beweis  dafür  sehen, 
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das»  der  Jüngling  io  ihr  die  erste  wiedererkennt.  Die  verzw  eifelteu 
Ausrufungen  V.  1068  f.  verreiben  nur  sein  Entsetzen  Aber  die  alles  da- 
gewesene überbietende  Haszlichkeit  des  dritten  Scheusals,  was  dann 
im  folgenden  Verse  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  wird.  In  V.  1071 
gelit  der  Jüngling  daran,  sich  die  unbegreifliche  Widerwärtigkeit 
irgendwie  zu  erklären.  Dagegen  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dasz 
derselbe  Schauspieler  das  erste  und  dritte  Weib  darstellt.  V.  1044 
nemlioh  tritt  die  erste  alte  ab  mit  der  Drohung  sich  an  dem  jungen 
Mädchen  zu  rächen.  Dies  sieht  man  aus  V.  1045  f.,  die  der  Jüngling 
nur  sprechen  kann,  wenn  die  erste  alte  ihre  Ansprüche  aufgegeben 
und  das  Feld  geräumt  hat.  V.  1049  redet  die  zweite  alte  mit  aviq 
das  Mädchen  an,  wie  man  aus  der  Erwiderung  des  Jünglings  sieht. 
Wenn  nemlich  die  erste  alte  noch  auf  der  Bühne  war,  so  konnte  er 
dieselbe  schwerlich  mit  ixeivo  (xo  xaxo'v)  bezeichnen.  Zwischen  V. 
1044  und  1065  hatte  nnn  der  Schauspieler  woi  Zeit  das  Coslüm  zu 
wechseln.  —  Uebrigens  musz  man  sich  denken  dasz  der  Jüngling 
V.  1066  u.  1067  spricht,  indem  er  von  der  zweiten  alten  nach  dem 
Hause  gezerrt  wird  und  der  dritten  den  Rücken  zuwendet.  V.  1068 
hat  ihn  dann  die  zweite  losgelassen,  und  er  sieht  mit  gesteigertem  Ent- 
setzen seine  Retterin.  —  Wenn  der  Jüngling  nach  Bergks  Ansicht  in 
Nr.  3  wirklich  Nr.  1  erkannt  hatte,  so  muste  er  doch  durch  irgend  ein 
Wort  seine  vergleichsweise  Tröstung  aussprechen ,  einer  wenigstens 
um  etwas  jüngeren  als  Nr.  2  in  die  Hunde  gefallen  zu  sein;  aber  seine 
Verzweiflung  wachst  bei  ihrem  Anblick  ersichtlich.  Auch  nähme  eine 
solche  Fiction  des  Dichters  der  Scene  alle  Pointe.  Das  komische  liegt 
darin,  dasz  das  Gesetz  seinen  strengen  Lauf  hat  und  der  Jüngling  das 
Opfer  der  ältesten  und  büszliohsten  wird. 

V.  1063  ßadut  ösvqq.  Das  Futurum  vertritt  nicht  einfach  den 
Imperativ,  sondern  bezeichnet  die  Handlung  als  eine  (in  Folge  des 
Gesetzes)  nothwendig  bevorstehende.  Deshalb  fallen  die  Worte  mit 
grosserem  Recht  der  yvvji  jT  zu.  Ebenso  würde  V.  1085  all"  ovx 
a<prj<S(D  fia  Ala  ah  der  dritten  Frau  zu  geben  sein.  Als  die  gesetzlich 
bevorrechtete  spricht  sie  zuerst  und  mit  gröster  Entschiedenheit. 

V.  1090  ßivstv  da  öiaXfli^ivov  ist  das  zu  einem  ganzen 
Satze  aufgelöste  Praedioat  zu  tovxl  ro  jroaypa:  vgl.  Thuk.  11  40,  3 
o  zoig  äkkoig  —  a/urö/a  filv  a>paaoc,  XoyuSfwg  de  oxvov  aloe*,  wo 
das  Praedicat  sogar  zu  zwei  selbständigen  Sitzen  erweitert  ist.  — 
Was  das  Gesetz  des  Kannonos  betrifft,  so  lautete  es  (vgl.  K.  F.  Her- 
mann griech.  Staatsalt.  §  133,  11)  iav  zig  xov  x<ov  A&qvaloav  örjuov 
otdtx»),  Öeötpivov  artoöiKuv  iv  zc5  di^ita.  Der  Schol.  bezieht  dies  Vor» 
fahren  mit  Reoht  auf  a'ie  Eisangelio  und  erklärt  diÖtfxivov  der  vorlie- 
genden Stelle  zu  Gunsten  wol  etwas  zu  speciell:  xcttt%opevov  ctfttpo- 
iiQ(o&£v.  Ich  bezweifle  nicht  dasz,  weun  der  angeklagte  sich  gefesselt 
vertheidigte,  zu  beiden  Seiten  Skythen  standen,  um  so  noch  mehr  zu 
bezeichnen  dasz  er  ein  Staatsgefangener  sei.  Diesen  Umstand  benutzt 
Ar.  als  den  für  ihn  wesentlichen  Punkt  des  Gesetzes ,  weil  er  allein, 
obwol  freilich  nicht  ganz  genau,  auf  den  vorliegenden  Fall  passle.  Die 


Digitized  by  Googl 


C.  Kock:  zur  Erklärung  o.  Kritik  v.  Aristophanes  Ekklesiazusen.  287 

beiden  alten  Weiber  sind  die  Skythen.  Inwiefern  der  Vergleich  nicht 
ganz  passt,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  das  dutkeXrjfi^ivov  iat  mit  hu- 
moristischer Uebertreibung  dem  Gesetze  aufgebürdet. 

V.  1091  iixamäv  anqnxiqctg  sc.  xo>»ag,  was  ein  Accusativ  des 
Inhalts  ist.  Erst  durch  den  Nebensinn,  in  welchem  Stnomuv  hier  ge- 
braucht ist,  erhalt  auch  das  xu  ergänzende  Substantiv  die  Bedeutung 
'beide  Weiber*.  Bei  afitpotiQag  unmittelbar  yvvetixctg  oder  ygavg  zu 
supplieren  halte  ich  nicht  fflr  zulässig. 

V.  1088 — 1094  vertausche  ich  die  Rollen  von  yvvr\  B  und  JT.  Es 
ist  festzuhalten  dasz  r  als  die  hässlicbste  und  älteste  dem  Gesetze 
nach  die  zunächst  berechtigte  ist  und  sich  auch,  wie  früher,  zuerst  in 
den  Besitz  des  Jünglings  setzen  will.  B  macht  gegen  sie  nur  Oppo- 
sition und  steht  in  zweiter  Linie.  Deshalb  sagt  F  V.  1088  CtyV/  ßdöi^s 
devQO)  B  als  Opponentin  ficc  AI  akX  ag  ifii.  V.  109*2  kommt  auch 
r  zu.  V.  1094  spricht  B  zur  Tröstung.  Der  Jüngling  soll  nicht  allein 
dem  alten  Scheusal  überlassen  werden:  sie,  die  jüngere  alte,  will  ihn 
begleiten.  Als  das  geringere  von  zwei  Uebeln  kann  sie  mit  Recht  in 
sich  einen  Trost  für  den  Jüngling  sehen. 

V.  1104  halte  ich  gegen  Bergk  und  gegen  das  6vv$C(^o(iai  des  Rav. 
an  avwrfeoiuu  fest  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dasz  Ar.  hier  Bilder 
ons  dem  Seeleben  mit  Vorliebe  wählt  (vgl.  V.  1086.  1091.  1106).  Der 
Jüngling  sieht  sich  als  einen  schiffbrüchigen  an,  der  unter  und  mit  den 
Seethieren  zusammen  schwimmend  (hier  ist  der  Sinn  natürlich  obseön) 
dem  Hafen  zustrebt.  Eine  freilich  nicht  genau  passende  Analogie  für 
unsern  Fall  findet  sich  bei  Lukian  ver.  bist.  33,  wo  wir  ganz  ähnliche 
Worte  lesen :  <Svvvr)%6(i&a  xä  7CSQii%ovtt  xovxeo  fhiQltp.  Das  von  Ar. 
gebrauchte  Bild  dürfte  mindestens  eben  so  passend  sein  wie  bei  dtitoa- 
ntlv,  ikavvnv  usw.  Sollte  dem  Erfinder  des  Ausdmoks  Arion  vorge- 
schwebt haben? 

V.  1105 — Uli.  Den  Verbesserungsvorschlägen  Bergks,  die  übri- 
gens nicht  in  den  Text  aufgenommen  sind,  kann  ich  nicht  beipflichten. 
Zunächst  ist  Ofi&g  6  gegen  ctlxcä  d  festzuhalten.  Der  Jüngling  hat 
sich  im  vorhergehenden  schwer  beklagt,  dasz  er  mit  diesen  Frauen- 
zimmern  zusammengekettet  ist,  und  gegen  diese  Klage  bildet  sein  fol- 
gender Wunsch,  dasz  sie  auch  noch  nach  dem  Tode  mit  ihm  vereinigt 
werden  sollen,  einen  so  starken  Gegensatz,  dasz  opcog  ök  ganz  an  sei- 
nem Platze  ist.  Ebenso  scheint  mir  die  Veränderung  V.  1108  von  t^v 
in  xyvdt  keineswegs  nöthig:  vgl.  Krügers  Spracht.  §  50,  1,5. —  Frei- 
lich bleibt  in  der  Stelle  noch  manches  zu  erklären:  zunächst  V.  1105 
die  Verbindung  von  xl  mit  noklct  noklcnug.  Man  sagt  euphemistisch 
nctoyuv  u  für  'sterben'.  Indem  der  Jüngling  xl  sagt,  findet  er  dasz 
der  Ausdruck  seinem  Schicksal  nicht  entspricht,  sondern  viel  zu 
schwach  ist,  und  er  erläutert  oder  berichtigt  ihn  mit  noXXet  nolXaxig. 
Gleichwol  ist  xi  unentbehrlich,  weil  es  erst  mit  7taa%eiv  verbunden 
die  Bedeutung  *  sterben'  hervorbringt;  aber  insofern  naGjtiv  xi  nicht 
wirklich  'sterben'  heiszt,  kann  die  eigentliche  Bedeutung  duroh  den 
Zusatz  mit  Recht  gesteigert  werden. 
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V.  1107.  Obwol  der  Sohmutz  in  dieser  Scene  so  reichlich  ist, 
dasz  niemand  ein  Bedürfnis  naoh  Vermehrung  desselben  empfinden 
wird,  kann  ht  avxa  xm  ax6(iau  xijg  tiaßoXrjg  nur  in  der  allerunsau- 
berston  Bedeutung  genommen  werden.  eloßoXri  kann  nicht  die  Thür 
des  Hauses  bedeuten.  Der  Jüngling  hat  es  mit  zwei  xaaccXßddeg  zu 
tbun  und  erwartet  von  ihnen  den  Tod;  daher  ist  es  natürlich,  dasz  er 
beide  in  seinem  Testamente,  das  er  hier  macht,  bedenken  wird.  Die 
eine,  in  deren  Armen  er  stirbt  (er  meint  wol  r),  soll  —  eine  unge- 
heuerliche Phantasie  —  sein  Grab  sein  (vgl.  Vö.  475),  die  andere  (V. 
1108  xai  ttjv)  soll  ihm  als  Leichenstein  dienen. 

V.  1108  ävmfav,  das  an  sioh  nicht  deutlich  genug  ist,  wird  durch 
imnoXijg  xov  örjfxccxog  erklärt. 

V.  IUI  n Qo<pa<s w  avxl  iUptv&ov.  Dasselbe  Verhältnis  wird  durch 
TZQocpaöiv  subjectiv  und  durch  avxl  objectiv  bezeichnet:  unter  Vor- 
schütEung  des  Grundes,  dasz  sie  die  Stelle  einer  AiJxvOog  vertrete.  - 

V.  1138  xaodi  xag  fuioaxag  erklärt  der  Schol.  xag  xov  %oqov. 
Zwar  bestand  der  Chor  aus  verheirateten  Frauen;  doch  scheint  eine 
andere  Deutung  nicht  möglich.  Dasz  die  Gattin  (offenbar  Praxagora) 
zum  Vergnügen  ihres  Eheherrn  Hetaeren  habe  holen  lassen,  wie  die 
alten  Erklarer  annehmen,  ist  kaum  glaublich,  zumal  sie  selbst  V.  718 
erklärt  hatte,  dasz  sie  ihnen  das  Handwerk  legen  wolle.  Auch  ant- 
wortet der  Chor,  oder  genauer  der  Chorführer,  auf  diese  Einladung 
offenbar  V.  1151,  indem  er  sich  zum  Abzüge  anschickt.  Insofern  fiu- 
Qawov  ein  junger  Mann  unter  zwanzig  Jahren  ist,  kann  (itioa$  gewis 
auch  eine  Frau  gleiches  Alters  bezeichnen.  Auf  Verheiratung  oder 
ledigen  Stand  nimmt  das  Wort  keine  Rücksicht. 

V.  1144 — 1150.  Die  Verkeilung,  welche  Bergk  mit  diesen  Ver- 
sen vornimmt,  scheint  mir  nicht  passend,  vielleicht  weil  ich  seine 
Gründe  nicht  kenne.  Dasz  etwa  die  Dienerin  eine  zu  lange  Partie  er- 
hält, wenn  man  sie  V.  1136 — 1148  sprechen  läszt,  wird  die  Veranlas- 
sung kaum  gewesen  sein,  da  sie  V.  11 12 — 1126  gerade  noch  zwei 
Verse  mehr  im  Zusammenhange  redet.  Auch  stimmt  der  Inhalt  von 
V.  1144  —  1148  ganz  zu  einer  Rede  der  Dienerin.  Wie  sie  im  vorher- 
gehenden (V.  1141)  gesagt  bat,  auch  das  wolgeneigte  Publicum  sei 
zur  Mahlzeit  geladen,  so  fordert  sie  nun  den  Chor  auf  diese  Einladung 
direct  zu  bestellen.  In  Folge  dessen  stimmt  denn  auch,  der  Chor  V. 
1162  ein  plXog  piXXoÖEMvixov  an,  welches  der  an  ihn  ergangenen 
Aufforderung,  wenn  auch  in  freierer  Weise,  entspricht.  Wollte  man 
die  Verse  1144  — 1148  dem  Chor  beilegen,  so  könnte  sie  im  Namen 
des  Chors  nnr  der  Chorführer  sprechen  und  die  Choreuten  auffordern, 
die  Einladung  an  das  Publicum  zu  richten.  Dasz  nemlich  V.  1146  yi- 
Qowct)  (liiQct'Aiov ,  itaiölaxov  nur  das  Publicum  bezeichnen  können, 
geht  daraus  hervor,  dasz  die  Bürger  des  Stücks  sämtlich  schon  ge- 
speist haben  (V.  1131  ff.).  Der  Chor  kann  nicht  etwa  die  Dienerin  ver- 
anlassen wollen  die  Einladung  auszusprechen,  da  sie  es  einmal  in  al- 
ler Kürze  schon  gethan  hat  und  es  in  der  Folge  mit  keiner  Silbe  mehr 
thut.  Uebrigens  bin  ich  sehr  geneigt  auch  noch  V.  1149  u.  1150  der 
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Rolle  der  Dienerin  beizulegen  and  stütze  mich  auf  Rav.,  der  V.  1151 
eine  Personenänderung  eintreten  laszt.  Dadurch  würde  jene,  was  frei- 
lich vou  untergeordneter  Bedeutung  ist,  hier  gerade  ebenso  viel  Verso 
sprechen  wie  V.  1112  —  1126.  Sodann  würde  das  iya>  6h  usw.  V.  1149 
dem  was  der  Chor  thun  soll  als  Gegensatz  sehr  gut  entsprechen,  auch 
die  Antwort  des  Chors  V.  1151:  c weshalb  zögerst  du  noch,  da  du 
doch  gehen  wolltest?'  ganz  passend  sein.  Hiezu  kommt  ein  Grund, 
den  ich  für  schlagend  halte,  fyovoa  xoi  xai  öaÖa  xavxtivi  xaktog  (oder 
£x<o  dh  Rav.  u.  Bergk)  V.  1150  kann  nur  die  Dienerin  sagen.  Der  Chor 
ist  seit  langer  Zeit  unbeweglich  in  der  Orcbestra,  ist  am  hellen  Tago 
ohne  Fackeln  gekommen  und  kann  sich  jetzt  nicht  daran  erinnern, 
dasz  er  ä  la  bonne  heure  gerade  Fackeln  bei  sich  habe.  Diese  beiden 
Verse  unter  Aufnahme  des  e%a>  öt  (was  ich  für  einen  aus  der  Aehnlich- 
keit  des  vorigen  Versanfanges  entstandenen  Schreibfehler  des  Rav. 
halte)  dem  Herrn,  Blepyros,  beizulegen,  scheint  mir  unstatthaft.  Der 
Herr  ist  seiner  Dienerin  gegenüber  sehr  wortkarg  gewesen  (V.  1130 
u.  1135)  und  wol  schon  V.  1137  abgegangen,  da  es  für  ihn  von  keinem 
Interesse  sein  konnte  die  weiteren  Herzensergieszungen  der  Magd  mit 
anzuhören.  Wie  wenig  er  sich  um  die  Worte  der  letzteren  bekümmert 
hat,  zeigt  V.  1135  die  Frage  derselben:  not  not ßaMfag;  Sie  hat  nur 
einen  Sinn,  wenn  die  Dienerin  erstaunt  darüber  ist,  dasz  der  Herr 
schon  gleich  nach  ihren  ersten  Worten,  ohne  die  Hauptsache  gehört 
zu  haben,  sich  zum  weitergehen  anschickt.  Sie  hält  ihn  mit  dieser 
Frage  natürlich  noch  einen  Augenblick  auf  und  zwingt  ihn  wenigstens 
noch  einiges  anzuhören.  Uebrigens  enthält  der  Schlusz  der  Ekklesia- 
zusen manches  belehrende  über  die  Aufführung  der  Komoedien.  V. 
1146  ff.  beweisen  dasz  die  Ekkl.  das  letzte  Stück  des  Tages  waren: 
denn  es  ist  kaum  glaublich  dasz  die  Zuschauer  nach  dem  dsinvov,  das 
gegen  Abend  gehalten  wurde,  und  zwar  in  diesem  Falle  zu  Hause,  noch 
einmal  in  das  Theater  gekommen  seien.  Steht  dies  fest,  so  geht  aus 
V.  1157  ff.  hervor,  dasz  an  jedem  Tago,  und  zwar  an  letzter  Stelle, 
nur  6ino  Komoedie  aufgeführt  wurde.  Die  Ekkl.  sind  die  erste  der 
aufgeführten  Komoedien  und  spielten  am  Nachmittag  des  ersten  Fest- 
tages. 

V.  1155.  Dasz  xolveiv  in  diesem  und  den  folgenden  Versen  die 
praegnante  Bedeutung 'vorziehen,  für  den  Sieger  erklären9  hat,  beweist 
auszer  manchem  anderen  schon  die  starke  Form  des  Pron.  pors.  ipi, 
nicht  pi.  Beurteilen  müssen  die  Richter  natürlich  alle  Dichter,  die  eine 
Komoedie  aufgeführt  haben ;  für  den  Sieger  erklären  sollen  sie  im  Ge- 
gensatze zu  den  anderen  ihn. 

V.  1166  xai  xaaäe  vvv  kayagag  xolv  oxeMaxoiv  xov  (v&fwv.  Zu 
ergänzen  xivet.  Vorher  waren  die  Choreuten  des  6inen  Halbchors  auf- 
gefordert worden  die  Füsze  in  kretischem  Rhythmus  zu  bewegen;  jetzt 
knüpft  %ul  ein  neues  Object  der  Bewegung  an.  xaaös  kayagdg  kann  auch 
ich  nur  von  den  hohlen,  leeren  Magen  verstehen.  Sie  sollen  auch  die 
leeren  Leiber  in  der  geforderten  Weise  bewegen.  Dem  entspricht  der 
V.  1168  mit  yaq  angeknüpfte  Grund,  dasz  die  Strapaze  bald  reichlich 
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belohnt  werden  solle.  xoXv  oxtkiöxoiv  ist  Dali?,  tov  qv&fiov  Accusatir 
des  Inhalts  zu  tUvn,  gleich  tttviifv  rijv  Qv&fiiXTjv  xlvrßiv. 

V.  1179  aiQtaö*  äva  ist  auch  an  die  Zuschauer  gerichtet,  die 
nach  beendigtem  Stücke  zum  deirsvov  nach  Hause  gehen. 

Anclam.  Carl  Kock. 
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7. 

Studien  zur  griechischen  Mythologie. 

I.  Der  Mythus  von  Io  und  Argos. 

Nicht  leicht  ist  im  allgemeinen  ein  Mythus  durchsichtiger  und 
verstandlicher  als  der  von  der  Io.  Um  so  geringer  daher  auch  die 
Gefahr  des  irrens,  wenn  man  sich  an  ihm  mit  der  ßezeichnungstfeiso 
vertraut  zu  machen  sucht,  wie  sie  von  der  mythologischen  Sprache 
Oberhaupt  geliebt  wird.  Und  doch  erhebt  sich  wieder  anderseits  eine 
nicht  unbedeutende  Schwierigkeit  bei  Behandlung  gerade  dieses  Mythus : 
nemlich  wegen  dessen  unleugbarer  Verflechtung  mit  Aegypten  und  in 
Betreff  der  Frage,  ob  und  in  wie  weit  hieraus  geschichtliche  Schlüsso 
zu  ziehen  uns  zustehen  mag. 

Bekanntlich  beginnt  Herodot  sein  Werk  mit  dem  wechselseitigen 
Raube  zwischen  Europa  und  Asien  von  den  vier  Weibern  Io,  Europa, 
M  e  d  e  i  a  und  Helena;  und  seltsam  genug  sollen  sie  es  gewesen  sein, 
welche  den  ersten  Anlasz  gegeben  hatten  zu  den  grossen  Kämpfen 
beider  Welttheile  mit  einander.  Noch  seltsamer,  dasz  sie  ausserdem 
sämtlich,  wenigstens  nach  der  Darstellung  von  Gerhard  gr.  Myth.  I  523, 
'Mondheroinen'  waren,  was  auch  in  der  Tbat  viel  für  sich  hat. 
Io  bedeutete,  wird  angegeben,  in  argivischer  Mundart  den  Mond,  und 
auch  ioh  ist,  freilich  als  Masc,  im  Koptischen  dasselbe,  und  läszt  des- 
halb gegrändetermaszen  auf  gleichen  Brauch  bei  den  alten  Aegyptern 
zurückschlicszen. —  EXivrj  vergleicht  Preller  gr.  Myth.  II  73  geradezu 
mit  £eXtjvrj  und  meint,  indem  er  an  den  Zeus  Hetlanios  und  die  'EXXoi 
oder  £tXXoi  zu  Dodona  (vgl.  auch  Gerhard  gr.  Myth.  f"154)  erinnert, 
es  sei  ein  weiblicher  Helios.  Das  Appellativum  iXccvrj  Athen.  15  p.  699 
oder  bei  Hesych  iXivt^  der  übrigens  auch  aiXctivai'  Xa^nadtg  anführt, 
wird  als  vorn  digammiert  aufgeführt  (Thiersch  gr.  Gr.  S.  225.  Giese 
aeoh  Dial.  S.  284),  was,  wie  der  letztere  auseinandersetzt,  etymologi- 
sche Vereinigung  mit  clXag,  aeXrjvrj^  in  denen  hinter  Sigma  kein  Di- 
gamma  nachweislich,  oder  gar  mit  rjXtog  (skr.  stfr-ya,  lat.  so/,  eig. 
caelestis  ans  star  caelum),  welche  alle  Creuzer  Symb.  IV  153  mit 
einander  in  einen  Topf  thut,  erschwert,  wo  nicht  gar  unmöglich  macht. 
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Wie  dem  nun  sei:  ikivtj,  wovon  sich  'E\lvr\  nicht  wird  trennen  lassen, 
obschon  nach  Giese  es  ungewis  wäre,  ob  acolisch  wirklich  der  Name 
Digamma  gehabt  habe,  bedeutet  Fackel;  und  warum  sollte  sich  das 
nicht  auf  den  Mond  deuten  lassen?  Man  nehme  doch  nur  Hör.  4,  6,  37: 
rite  Latonae  puerum  canentes,\rite  crescentem  face  Noctilvcam,  wo 
natürlich  vom  Monde  mit  zunehmendem  Lichte  die  Rede  ist.  Ein  sol- 
cher Name,  der  an  sich,  jedoch  eher  als  Mond  denn  als  Fackel  (selbst 
wenn  Hochzeitsfackel),  für  eine  Frau  sich  schickte ,  ist  aber  in  der 
troischen  Sage,  worin  mehrere  Eigennamen  dem  Charakter  der  Perso- 
nen und  ihrer  Aufgabe  zu  sehr  entsprechen,  um  nicht  mit  einer  ge- 
wissen Absichtlichkeit  gewählt  zn  sein,  von  einer  Bedeutsamkeit,  die 
nicht  rein  zufällig  sein  möchte.  Wie  also  wenn  Helena  die  Kriegs- 
fackel, fax  belli  (KZ.  Vll  Dl),  wäre,  welche  die  gegenüber  liegenden 
Küsten  des  östlichen  und  westlichen  Weltlheiles  zu  einem  so  hart- 
näckigen und  langwierigen  Kriege  entzündete?  "EAfvoj,  auszer  dem 
Oenopiden  dieses  Namens  11. 5,707,  heiszt  auch  wol  als  nicht  grundloses 
Gegenstück  zur  Helena  der  berühmte  troische  Wahrsager  (etwa:  als 
Sonnengott  Apollon  Leuchte  in  der  dunkeln  Zukunft?),  welcher,  da 
nach  des  Paris  Tode  ihm  Deiphohos  als  Gcmal  der  Helena  vorgezo- 
gen wird,  sich  auf  den  Ida  zurückzieht  und,  von  den  Griechen  gefan- 
gen, ihnen  eine  verräterische  Mittheilung  über  seine  Vaterstadt  ma- 
chen will.  Er  war  der  einzige  von  Priamos  Söhnen,  welcher  den  Fall 
von  Troja  überlebte  und,  dem  Pyrrhos,  dem  Sohne  des  Achilleus  zu- 
gefallen, sogar  dessen  Nachfolger  in  Epirus  wurde.  Sicher  der  Grund, 
warum  später  König  Pyrrhus  seiuen  Sohn  Hclenos  hiesz  (Plut. 
Pyrrh.  9). 

Wir  kommen  zur  Europa.  Ich  halte  es  durchaus  nicht  für  un- 
wahrscheinlich, dasz  diese  Tochter  des  Agenor  (l richtiger  Mann)  und 
der  TclephaCssn  (fernhin  leuchtend,  was  nicht  nothwendig  blosz  bild- 
lich zu  verstehen  wäre)  oder  derArgiopo*)  (d.  h.  also:  weiszen  Ant- 
litzes, wie  der  Mond  sicTi  oft  zeigt),  einer  Tochter  desNeilos;  nach  Ho- 
mer des  Phoenix  (also  aus  dem  Volke  der  Phoeniken,  HeyneOhss. 
ad  Apolld.  S.212),  mit  ihrem  Bruder  Kadmos,  wie  man  vermutet  hat, 
den  gleichsam  verschwisterten  Gegensatz  von  Abond  -  und  Morgen- 
land vorstelle,  und  zwar  in  Namen,  welche  der  phoenikischen  Sprache 
angehören:  nemlich  hebr.  'ereh  (vespera),  woher  arab.  gherb  (occi- 
dens),  tjherbi  (pars  occidentalis),  ital.  rjarbino  (Südwestwind)  im  mit- 
telländischen Meere  (Diez  ctym.WB.S.  163),  und  das  Königreich  At-fjar- 
bes  in  Portugal,  sowie  ?wr<7Äre/:(occidcns),  und  auf  der  andern  Seite  hebr. 
kedem^  kadim  (oriens);  vgl.  elym.  Forsch.  II  190.  Mit  dem  Abend  beginnt 
nach  der  Herschaft  der  Sonne  die  des  Nachtgeslirns ;  und  es  hat  sicher- 
lich einen  tieferen  Grund,  wenn  auch  Europa,  wTc  Io,  der  Hörner  des 
Mondes  wegen,  selber  zur  Kuh  wird,  durch  Zeus  wenigstens  in  Geslalt 

*)  Auch  Thamyria,  ein  alter  thrakischcr  Sänger ,  hatte  <tHXccp,p,tov  nnd 
*AQyiorcq  an  Kitern  (Apolld.  1,  3,  3.  Paus.  4,  33).  Das  verstehe  ich  nicht 
anders  als  Xtopq  (Schnceland),  nemlich:  weisz  (von  Schnee)  anzusehen, 
d.  h.  Thrakien,  da  Eumolpos,  Sohn  der  Ckionc,  auch  ^dccfifioviäas. 
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eines  (büligerweise  nur  für  eine  Knh  sich  schickenden)  Stieres 
entfährt  wurde.  Dasz  der  Grieche,  wie  er  in  fremden  Wörtern  pflegte, 
auch  in  ftffonrq  ein  einheimisches  Wort  zu  hören  glaubte  und  es  dem- 
gemäss  sich  ein  wenig  für  sein  Ohr  und  seinen  Mund  wolgefälliger 
zustutzte,  kann  durchaus  kein  Befremden  erregen.  Uebrigens  hut  er 
es  doch  nicht  völlig  zu  evQvoail>  (weitblickend)  umgemodelt,  obgleich 
er  an  dies  einheimische  Wort  bei  EvQumr\  zunächst  gedacht  haben 
mag.  Es  scheint  sich  aber  weglassen  von  v  aus  evav  selbst  nicht  durch 
evoconog  und  tvQcoot)g  als  genügend  berechtigt  zu  erweisen.  Sonst 
liesze  sich  'weitblickend'  allerdings  auch  zur  Noth  vom  Monde  sagen; 
ja  mit  Cassel  magyar.  Alterth.  S.  288  sogar  von  unserem  Welttheile  als 
*  weit  ausschauendem',  (k  h.  sich  weithin  erstreckendem  Lande,  wie 
er  Japhet  auch  als  latitudo  =  late  patens  (terra)  versteht.  Ihm  ist 
dann  Europa  auch  gewissermaszen  Kuh,  wie  im  Skr.  go  Kuh  und  Erde 
(so  auch  Wiswamitra's  Kuh,  die  Allernährerin).  Bei  Paus.  7,4,  1  hatte 
Asios  der  Samier  gedichtet,  tag  Oolvuu.  1%  nsQifirjdijg  (die  gar  kluge, 
um  Rath  nicht  verlegene)  xijg  Oivitog,  Königs  in  Aetolien  (vgl.  der 
geographischen  Lage  nach  einigermaszen  Atadcov  Sohn  des  Zeus  und 
der  Europa)  yivoixo  'Aoxvnakcuce  xai  EvQamtj.  Also  auch  hier  in 
dem  Schwesternpaar,  welches  auf  den  Eponymus  der  Phoeniken 
turückgeleitet  wird  mit  einer  Europaeerin  im  Westen  Griechen- 
lands, der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Welttheilen.  Astypalaea,  * 
d.  h.  doch  wahrscheinlich  hier  nicht  etwa  als  alte  Stadt  Samos  gemeint, 
sondern  das  durch  alte  Handelsstädte  hochberühmte  Phoenikien.  Vgl. 
flu\aiy&iav  (Altland)  als  mythischen  Urahn  von  Griechenlands  Urbe- 
wohnern ,  ausgedrückt  durch :  Vater  des  Pelasgos.  Iloaeidavog  öh  xai 
*A<txvnaXa(ag  tlvai  naida  Ayxalov  ^vielleicht:  Entzünder,  nemlich  des 
Tages,  bei  Sonnenaufgang),  ßa6iXevtiv  dh  avxbv  xmv  xakovphtov  As- 
ilytov.  yAy*cda  6h  xtjv  ^vyaxiqot  rov  noxafiov  Xaßovxi  xov  Maiav- 
Sqov  (also  in  Kleinasien)  Zaftlav  (also  eponym  mit  der  Insel  Samos) 
—  xalZapov  (eben  so).  'Aynaly  —  ov  'l^ßqaaloiCi  necy1  vduOiv  (aus 
Samos)  'AcxwcuXaia  xUxs  üoeudaavt  Apoll.  Rh.  2, 866.  'AtxvnaXaiu, 
wie  auszerdem  z.  B.  sporadische  Insel  bei  Kreta,  auch  alter  Name  von 
Kos.  Sollte  des  Ankaeos  Bruder  Eurypylos  (Weitlhor)  —  doch  s. 
später  —  unsern  Welttheil  vorstellen,  der  brüderliche  Ankaeos  aber, 
als  Sonnenaufgang,  Asien?  d.  i.  etymologisch,  wie  etym.  Forsch.  II 
190  gezeigt  worden,  yrj  r\aw.  Vgl.  auch  den  phoenikischen  Aötavtg 
(d.  i.  Herr,  dominus,  im  Hebr.)  =  Aäiog  (orientalis)  usw.  Ahrens  KZ. 
III  173. 

Endlich  Medeia  hat  zum  Monde  allerdings  auch  einen  Bezug 
theils  wegen  ihrer  Herkunft  aus  dem  Sonnenlande,  theils  in  ihrer  EU 
genschaft  als  Zauberin,  weil  man  Zaubereien  gern  Nachts,  bei  Mon- 
denschein,  vollbrachte,  wie  z.  B.  aus  Theokr.  2,  10  f.  erhellt.  —  Den 
Zank  zwischen  Europa  und  Asien,  oder  zwischen  Abend  und 
Osten,  um  den  Mond  scheinen  wir  uns  aber  wirklich  aus  der  Natur- 
beobachtung deuten  zu  müssen,  dasz  der  Mond,  freilich  wie  alle  Ge- 
stirne, dem  Europaeer  Griechenlands  gleichwie  von  der  asiatischen 
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Küste  herüberkommend,  wrd  dem  Asiaten  als  sich  von  ihm  gen  Eu- 
ropa (man  dachte:  gezwungen,  nicht  gutwillig)  entfernend  sich 
darstellen  muste;  —  und  dabei  nun  das  Wunder,  wie  im  Westen  ver- 
schwindend der  Mond  immer  doch  von  neuem  wieder  im  Osten  (also 
doch  wol,  so  lange  man  nicht  von  der  Kugelgestalt  der  Erde  wüste, 
sondern  sie  sich  als  Flache  dachte,  durch  dunkle,  lichtlose  Gegenden, 
mithin  des  hohen  Nordens,  worauf  die  kimmerische  Finsternis  lagerte, 
dahin  zurückgekehrt)  seine  Reise  am  Himmel  antrat! 

Bei  llerodol  hat  sich  der  Mythus  gleichsam  in  ganz  natürlich 
verlaufende  Menschengeschichte  verwandelt,  indem  er  alles  wunderba- 
ren entkleidet  worden.  Was  aber  die  Erzählung  von  der  lo  im  beson- 
dern angeht,  so  bleibt  die  göttliche  Dazwischenkunft  des  Zeus,  wel- 
che ursprünglich,  wo  darunter  der  Mond  gemeint  war,  nothwendig 
dazu  gehörte,  ganz  aus  dem  Spiele.  Merkwürdigerweise  aber  wüstem 
zufolge  Herodot  von  der  Io,  also  ausser  den  Griechen,  auch  Phoenikea 
und  Perser,  ja  nicht  minder  Aegypter,  was  von  weiter  Verbreitung 
der  Io,  mindestens  als  Gegenstand  der  Unterhaltung,  wo  nicht  der  Ver- 
ehrung, zu  Herodots  Zeit  unbestreitbares  Zeugnis  ablegt.  Ihm  zufolge 
erzählten  nun  die  Perser  von  einem  Raube  der  Io  aus  Argos  durch 
phoenikische  Kaufleuto,  während  die  Phoeoiken  selbst  (Kap.  ö),  ver- 
möge des  im  Alterthum  oft  wiederkehrenden  Strebens  nach  Ehrenret- 
tung oder  Verherlicbung  des  eigenen  Volkes  oder  Stammes,  in  beschö- 
nigender Weise  blosz  verbotenen  Umgang  des  Schiflshauplmanns  mit 
ihr  einräumen,  wogegen  sie  selbst,  zwar  aus  Scham  vor  den  Eltern, 
sonst  freiwillig  ihm  gefolgt  sei.  Vgl.  ähnliches  von  der  Phoenikin  im 
Hause  von  des  Eumaeos  Vater  Od.  15,  414.  Uebrigens  von  Wichtig- 
keit ist,  dass  lo  —  jedenfalls  also  ein  Zug  welcher  der  Geschichte 
wesentlich  angehören  musz — zuletzt,  wie  zum  Schlosse  ihrer  Irrfahr- 
ten als  Kuh  bei  den  Dichtern ,  auch  hier  nach  Aegypten  gelangt; 
und  zwar  um  so  mehr,  als  das  gleiche  von  der  Helena  erzählt  wurde 
(Preller  II  75). 

Gierig  zu  Ov. M.  1,747  hat  folgendes:  KEpaphus  ab  Aeachylo  Prom. 
319  vocator  dfog  (caeleslis  oder  auch  a  Iove  oriundus)  kqqxu;  (vitulus 
i.  filius)  ßoog.  Eusebius  tarnen  in  Chronioo  ad  a.  481  auetor  est,  ex 
Telegono  (Sohn  des  Proteus,  der  sich  ja  auch  besonders  in  Aegypten 
aufhält,  KZ.  VI  121,  wol  wie  der  Nil  durch  seinen  angeblichen  Namen 
Slxtavijs,  Diod.  S.  1,  19,  zu  einem  Verwandten  des  Okeanos  gemacht 
werden  soll),  eni  iuxta  Apollod.  postea  nupsit  Isis,  genilum  esse  nunc 
Epaphum:  v.  Burmannus  ad  h.  1.  Apud  Aesch.  Iupiter  non  coueumbil 
cum  Io,  sed  ad  Nilum  plaoide  manu  palpans  gravidam  eam  reddit: 
i % atpmv  axaQßu  xhqI  nttl  fayanr  fiowv.  |  Inavvpov  6k  räv  Jtog 
foyrmatav  \  iti-eig  ntkaivov  "Eitatpov  xx\.  v.  849.  ls  Graecis  i.  q. 
Aegyptiis  Apis  Herod.  2,  153.  3,  127.'  Vgl.  Creuzer  II  934,  der  das 
berühren  auf  den  Blitz  deutet.  Schwarz,  als  sich  auf  Aethiopcn 
beziehend,  die  nachmals  durch  Phaelhons  Unglücksfahrt  schwarz,  ge- 
brannt werden,  oder  weil  Aegypten  KHME,  XHM1  (daher  Alcbemie, 
als  ars  Aegyptiaca ,  und  nicht  als  Schwarzkunst?)  heiszt  von  käme 
(schwarz) ;  s.  meine  Versen,  der  Rassen  S.  62.  67.  Xiftpig  als  alter 
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König  Aegyptens  Diod.  S.  1 ,  63  vermallich  auch,  obwol  auch  Stadt. 
Xr^da  als  fukayyeiog  Plat.  ls.  et  Os.  c.  33  p.  364.  Vgl.  auch  von  der 
schwarzen  Farbe  der  Taube  zu  Dodona,  ort  Aiyvnxlr]  r\  yvvrj  ijv, 
Her.  2,  68.    Imgleichen  Mekd(i7toÖ£g ,  nach  Apolld.  2,  1,  4  der  alte 
Name  der  Aegypter,  was,  obsuhon  von  einigen  verdächtigt,  doch  nach 
Heyne  not.  crit.  S.  118  nicht  braucht  in  fiskatißwXov  geändert  zu  wer* 
den.  Dahin  gehört  auch  unstreitig  der  Seher  MeXap,novg9  von  dessen 
früher  mir  unklarer  Benennung  j(KZ.  VI  114)  ich  nunmehr  in  Her.  2,  49 
(vgl.  Creuzer  III  161)  den  Grund  glaube  entdeckt  zu  haben.  Er  war 
es  nemlich,  welcher  die  Griechen  in  aegy p tisch en  Heiliglhümern 
unterwies.   Nach  Sehol.  Theokr.  3,  43  biesz  er  so,  weil  fiovovg  *]v 
yvpvog  xovg  nodag  nal  i&xav&rj  vnb  tov  t\kiov.  Hingegen:  "Ena<pov 
naida-  ort  o  Ztvg  lna<pt)0 apevog  tijg  'lovg  naXiv  tlg  yvvalxa  av- 
xrjv  futtp6oa)Wt£vy  Sehol.  Eur.  Phoen.  633.  Heyne  Obss.  ad  Apolld.  S.  103. 
Gewis:  tactus,  palpalus  oder  tangendo  procreatus  kann  der  Name  gram- 
matisch unmöglich  bedeuten,  wäre  dies  auch  sonst  nicht  ein  abenteuer- 
licher Sinn.  An  Aeschylos  ist  man  es  gewohnt,  dasz  er  mit  Namen  spielt. 
So  mit  der  Helena  als  iMvag,  ilavdoogy  ilinxohg  Agam.  696.  Desglei- 
chen beim  Epaphos,  wo  er  deshalb  auch  des  Activs  inacpöäv  statt  des 
sonst  üblichen  Mediums  sich  zu  bedienen  kühn  genug  ist.  Preller  II  30 
räth  bei  Epaphos  auf  den  Abendstern,  und  ist  nun  anders  der  Name 
wirklich  aus  griechischen  und  nicht  etwa  aus  aegyptischcn  Mitteln  zu 
erklären,  so  nähme  ich  zwar  auch,  man  müste  denn,  des  vordem  t  we- 
gen nicht  recht  glaubhaft,  Annahme  einer  reduplioierten  Form  vorzie- 
hen, Itpanxa  su  Hülfe,  aHein  in  dem  bei  Soph.  Trach.  933  wenn  auch 
nnr  figürlich  angewendeten  Sinne  des  anziindens;  m.  vgl.  bei  den  Rö- 
mern die  prima  fax  oder  lucernae  geheiszene  Tageszeit,  wenn  man 
das  Lieht  anzündote.  Vgl.  crm^  lv%v(ov  Herod.  7,  215.  Das  bleiben  von 
»  in  btaarq  usw.,  ohne  sich  vor  dem  Spiritus  von  aanj  in  <p  zu  ver- 
wandeln, hat  seinen  Grund  wol  in  dem  Streben  nach  Vermeidung 
zweier  gleicher  Conaonanten,  wie  denn  auch  acp&ai,  eine  Art  Entzün- 
dung, sacer  ignie,  den  Spiritus  mildert,  welchen  doch  iqftog  als  Asper 
beibehalten  bat.  An  bzaaUiftii ,  gegen  einen  loslassen,  das  allenfalls 
auch  noch  in  Frage  käme,  wüste  ich  viel  weniger. eine  Anknüpfung 
zu  versuchen.  —  Wenn  nun  zufolge  Herodot  3,  28  o  dh'Aittg  (so  Reiz 
tl.*Amg)  ovtog  o'^aiacpog,  so  könnte  vielleicht  jemand  auf  den  Gedan- 
ken verfallen,  die  griechische  Form  sei  von  der  aegyptischen  nur  ver- 
schieden durch  den  aeg.  männlichen  Artikel  II  oder  <Z>,  in  welchem  die 
Griechen  aber,  ihrer  Umdeutung  aus  iizcHpctoftai  zu  Liebe,  die  Kürzung 
von  ini  gefunden  hätten.  Doch  erscheint  auch  mit  dem  kurzen  a  in 
~Eata(pog  die  Linge  in  *Amg  nicht  gut  vereinbar.  Creuzer  I  485  gibt, 
auszer  der  Erinnerung  an  den  aeg.  Monat  Epiphi,  noch  die  nicht 
sehr  einleuchtenden  Erklärungen  ala  Va ter- Stier  (also  aus  kopt. 

Abbas,  senior,  pater,  asceta)  nach  Zoega,  oder  Haupt-Stier 
nach  de  Rpssi,  aus  am,  &<$e,  caput,  princeps,  summitas,  Vertex,  zu- 
mal für  Apis  selbst  im  Koptischen  sich  kein  Wort  im  Sinne  von  Stier 
vorfindet.  Nicht  besser  steht  es  um  die  Gleichstellung  mit  Apophis, 
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was  Riese  sein  soll  (IV  130).  Vgl.  den  Apepi  DÄZ.  X  206.  210.  — 
«Hapi (Apis) war  nioht  nur  der  Namo  des  Stieres  von  Memphis,  son- 
dern auch  der  heilige  (hieroglyphische)  Name  des  Nils,  und  drittens 
der  Name  desjenigen  der  vier  unterwelllichen  Osirissöhne,  welcher  den 
Kopf  des  dem  Monde  heiligen  Kynokephalos  zu  tragen  pQegte.  Aus 
den  Nachrichteu  der  Schriftsteller  geht  unzweifelhaft  hervor,  dasz  der 
Stier  Apis  auch  von  den  Priestern  in  einer  doppelten  Naturbezeichnung 
verehrt  wurde,  nemlich  als  Symbol  des  Mondes  und  als  Symbol  des 
Nils»  usw.  Lepsius  DMZ.  VII  427. 

Ovid  lfiszt  nun  unseren  Epaphos,  also  einen  Sohn  der  Io  (d.  h. 
der  Mondgöttin)  von  Zeus,  dem  obersten  aller  Götter,  mit  dem  ApoU 
losohne  in  Streit  gerathen,  weil  der  Sole  nalus  Phaethon,  d.  h.  der 
leuchtende,  sich  einstmals  seiner  vornehmen  Herkunft  (von  Phoebos 
und  der  Nymphe  Klymene)  gegen  ihn  berühmt.  Was  dann  bekanntlich 
das  Motiv  herleiht,  wie  Phaethon  zar  Beglaubigung  seiner  Geburt  die 
Erlaubnis  zur  Besteigung  des  väterlichen  Wagens  sich  erwirkt.  Phae- 
thon  gleicht  beim  niederfallen  einer  Sternschnuppe:  longoque  per 
aira  tractu  j  feriur ;  ut  inier  dum  de  caelo  Stella  serenoj  \  eist  non 
cecidi/,  potuit  cecidisse  videri.  Vgl.  auszer  den  Auslegern  zu  Ov.M. 
2,  321  ital.  Stella  cadente  KZ.  II  426 ;  und  so  mag  Beobachtung  von 
Sternschnuppen  mit  in  die  kosmogonischeSpeculation  über  Unterschied 
der  Klima te  und  deren  Entstehung  hineinspielen,  wie  man  sie  int 
Mythos  von  Phaöthon  sich  offenbar  klar  zu  machen  suchte.  Den  unge- 
schickten Führer  des  Sonnenwagens  —  excipit  Eridanus,  ein  Flnsz 
im  fernen  Westen,  also  io  der  Gegend  des  Sonnenunterganges.  Preller 
I  297  übersetzt  'Hqtfavog  mit  e  Frühstrom  [?],  vielleicht  eig.  der  des 
Lichtes,  da  der  Flusz  auch  Oai&av  geheiszen  haben  soll,  Serv.  V.  A. 
6,  659.'  Sollte  aber  in  diesem  mythischen  Strome,  der  also  doch  wol 
nicht  eigentlich  östlicher  heiszen  kann  und  nur  mit  Unrecht  in  der 
Wirklichkeit  auf  der  Erde  gesucht  würde,  blosz  ein  Gegenstück  zur 
Milchstrasze  gemeint  sein?  deren  Entstehen  man  daher  leitet,  dasz 
Hera  (Wolkenhimmel),  durch  List  dazu  vermocht  den  ihr  verhaszten 
jungen  (Sonnenheros)  Herakles  an  ihre  Brust  zu  legen,  ihn,  als  er 
zu  gewaltig  sog,  von  sich  warf.  Vielleicht  mit  Hinblick  auf  das  sog. 
Wasserziehen  der  Sonne  gedacht,  womit  ähnliches  zu  vergleichen  in 
Anakreons  19r  Ode  samt  den  Auslegern;  s.  Cio.  Arat.  389(145)  Vol. 
IV  2  p.  538  Or.:  namque  etiam  Er idanum  cernes  in  parte  locatum] 
caeli ,  funestum  magnis  cum  viribus  amnem,  |  quem  lacrimis  maestae 
Phaethontis  saepe  sorores  \  sparserunt,  letum  maerenti  voce  canentes. 
Eine  gewisse  Analogie  bietet,  auszer  dem  nur  scheinbar  gleich  abfal- 
lenden 'Podctvog  oder  'laodctvog  in  Kreta  und  'lor^dcm^  in  Elis,  der 
'dmöctvog,  ion.  Hntdctvog  in  Thessalien  oder,  nach  Steph.  B.,  auch  in 
Troas.  Ich  weisz  übrigens  nicht:  sieht  Preller  darin  Comp,  mit  Wör- 
tern wie  Danuvius,  Tanais  =  Don  (ossetisch  don  Flusz)  oder  eine 
hlosze  Herleitung  in  Analogie  mit  xtjieöavog^  ovzidavog ,  p,rpit6av6g^ 
nevnidctvog )  rpttöctvog  u.  a.? 

Die  drei  Heliaden,  Phaßthusa  (also  die  weibliche  Form  zu 
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Phaethon),  Lompetie  (d.  h.  leuchtend,  daher  mit  dem  Beiworte  Can- 
dida, etwa  von  einer  Form  aus  Actusta,  die  analog  gebildet  mit  nvoi- 
TOg  usw.)  und  Aegle  (ätyktj  Glanz)  oder  Puoebe  (Fem.  zu  Qotßog) 
werden  zu  Pappeln,  und  das  ausflieszende  Harz,  ihre  Thränen,  erhärtet 
an  der  Sonne  (ijXixxeyo  II.  6,  513)  zu  Bernstein  (im  Deutschen  nach 
der  Brennbarkeit,  engl,  to  burn,  brennen,  so  genannt),  gr.  rjlexxQOv, 
d.  h.  glänzender  Stoff,  was  zu  skr.  räg  leuchten  (vgl.  Qi/yevg  Färber} 
gehört,  woher  raktq  roth  und  ärakla  rötblich  stammen ;  s.  etym.  Forsch. 
I  237.  KZ.  VI  357. 

Epaphos  vermählte  sich  sodann  mit  Mi(iq>ig,  der  Tochter  des 
Fluszgottes  Neil  os,  und  nach  ihr  sollte  die  Stadt  Memphis  in  Mittel- 
uugypten  benannt  sein,  Apolld.  2,  1,4.  Eben  da  §  5  aber  ist  sie  Ge- 
mahn des  Da  na  os,  was  ziemlich  auf  eins  hinauslauft,  indem  dieser 
zum  Bruder  des  Alyvnxog  (also  auch  des  Niles)  gemacht  wird.  %tEata- 
epog,  König  in  Aegypten,  Erbauer  von  Memphis  Pind.  P.  4,  19.  N.  10,  5. 
Dagegen  hei  Clem.  Alex.  1  p.  139  (Lepsius  über  den  Apiskreis  DMZ. 
VII  434):  Anlg  xe  6  "Aoyovg  (als  ob  von  xb  "Aoyog,  d.  h.  der  Stadt 
Argos,  und  nioht  von  Aoyog,  ov ;  Artig,  idog  oder  log  aber  Sohn  des 
Phoroneus,  Schol.  II.  1,  22)  Mipcpiv  oliU&i,  &g  tprfiiv  'Aotöxtnnog 
iv  ixqooxco  AoxaSixdÖv.  xovxov  6h  o  Aoioxiag  o  'Aoyeiog  (also  ein 
Schriftsteller  aus  Argos,  womit  eben  der  lo- Hüter  Argos  in  Verbin- 
dung gebracht  wurde)  i7tovopa6&7}vai  (prfQi  £a  oaictv  xci  xovxov 
ilvai  ov  Aiyvixxtoi  oißovöiv.  Vgl.  Heyne  übss.  od  Apolld.  S.  97  und 
Lepsius  a.  0.  S.  428.  Bei  Steph.  B.  ist  'Amöwy  ein  Flusz,  wovon  man 
die  "'Antöovsg  (vgl.  MaxedovsgyArftedovog,  ovop«  nrjyr,g  Suid.)  oder 
'Amdttvtis  als  Einwohner  von  'Anla  (angeblich  aller  Name  des  Pelo- 
ponnes,  s.  Butlmann  Lex.  I  67  ff.)  herleitet.  Auch  wol  einer  von  den 
mancherlei  Anlässen,  die  Geschichte  der  Io  mit  aegyplischen  .Verhält- 
nissen (hiebei  mit  dem  Apisstier)  in  Zusammenhang  zu  denken.  So 
lassen  einige,  uuter  ihnen  Yarro  und  Augustinus  (de  civ.  dei  18, 5)  -— 
entgegen  anderen,  welche  aegyptische  Colonien  (im  ganzen  wenn  auch 
schwerlich  mit  mehr  Wahrheit,  doch  mit  mehr  Schein)  nach  Griechen- 
land versetzen  —  Apis  mit  griechischen  Ansiedlern  nach  Aegypten 
wandern  und  den  Bewohnern  jenes  sicherlich  doch  vor  den  Griechen 
cultivierten  Landes  Bildung  bringen,  wofür  zum  Danke  sie  ihn  zum 
Gölte  gemacht  bätton  und  als  Serapis  verehrten. 

Wie  ungläubig  man  sich  nun  auch  bei  solchem ,  oft  auf  bloszem 
haschen  nach  Namensähnlichkeiteu  beruhenden  Sagengewirr 
gegen  eine  Beziehung  griechischer  Mythen  überhaupt  zu  Aegypten 
und  im  besondern  gegen  die  von  der  lo  verhallen  mag:  so  scheint 
doch  ein  Best  übrig  zu  bleiben ,  der  wenn  auch  nur  vergleichsweise 
spätere  Mythen  vermengungen  zwischen  Aegypten,  Asien  und  Griechen- 
land als  unabweisbar  darzuthun  das  Aussehen  hat. 

lo  (von  der  reden  wir  jetzt)  kommt  nach  ihren  langen  Irrfahrten 
als  Mondkuh  endlich  nach  Aegypten,  und,  wieder  in  eine  Jungfrau 
zurück  verwandelt,  nunc  dea  linigera  colitur  celeberrima  turba,  wie 
Ovid  sagt,  d.  h.  als  Isis.  Alyvrxxtoi  xai  t^v'lci^Otv  6po/a>£  nooötryo- 
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QEvtiav,  Apolld.  2,  1,  4.  Und  daher  dann  auch  Epaphos  oder  Apis,  ihr 
Sohn.  Vielleicht  gibt  aus  der  Name  der  lo  noch  weiteren  Aufsctilusz. 
Versuchen  wir  es  zuerst  mit  einem  griechischen  Etymon.  Da  Prel- 
ler II  27  'Ico  mit  '  Wandlerin  am  Himmel'  wiedergibt,  so  kann  er  füg- 
lich an  nichts  anderes  gedacht  haben  als  an  uvat,  als  wäre  es  gleich- 
bedeutend mit  iovtsu.  Die  Bezeichnung  '  Gängerin '  würe  etwas  allge- 
mein und  bliebe,  weil  der  richtige  Hinweis  auf  Irrfahrten  gerade  am 
Himmel  dabei  fehlte,  ohne  die  zur  Charakterisierung  nölhige  Farbe, 
selbst  wollte  man,  der  Wandelbarkeit  des  Mondes  in  seinen  Pha- 
sen wegen,  z.  B.  den  auch  an  sie  gebundenen  Wechsel  der  Zeit(^o- 
vog  —  lav  Soph.  Oed.  Col.  617)  mit  in  Anschlag  bringen,  'im  (auch 
lat.  lo  Ov.  M.  1,  584.  568.  629)  hat  langes  Iota,  und  das  allein  schon 
verbietet  Herleitung  von  tlfit.  Mich  bekehrte  zu  solchem  Glauben  auch 
nicht  die  Zuflucht  zum  'iVw^/mv,  dem  hoch  über  allem  daher  wan- 
delnden Sonnengotte,  r\ihog  vmqUp.ivog  (s.  Schneider  WB.). 
Die  Lange  des  t  in  diesem  nemlich  hat  einen  besonderen  Grund.  Ent- 
weder läge  darin  noch,  wie  metabatisch  in  vnelo  (vgl.  ivly  tivy  ev), 
der  Schluszvocal  von  skr.  upari  (über),  welcher  dann  mit  dem  *  der 
Wurzel  eine  Contraclion  eingieng,  vgl.  Ap,<pla>vy  ovog  und  Ampkio- 
nis  arces  (Ov.),  der  auch  wol  daher  seinen  Namen  hat,  dasz  er  The- 
ben mit  Mauern  umgab  (gls.  umgieng,  ambiens).  Oder  die  Länge 
würde  einer  patronymischen  Form  verdankt,  wie  die  Grammatiker  an 
eine  Kürzung  aus  'Tneqiov  -  Itov  denken ,  was  unter  Hinblick  auf  *Afi- 
tpuiov,  'Afiipeiov  oder  "Afig>uovy  das  Heiliglhum  des  Amphion  in  The- 
ben, oder  IIwshöIov,  Iloaetöiiov,  gar  nicht  unmöglich  wäre,  obschon, 
bei  Zulässigkeit  einer  Urform  auf  -10-5,  nicht  dringend  notbweudig. 
Freilich  wäre  patronymische Form  doch  eigentlich  nur  für  Helios  als 
Sohn  des  gleichnamigen  Titanen  in  der  Ordnung,  während  letzterer, 
ein  Sohn  des  Uranos  und  der  Gaea,  unzweifelhaft  den  Himmel  vor* 
stellt  über  uns.  'XVcfotov/dijs  (Helios),  wie,  nur  scheint  es  nicht  ge- 
rade gleich  letzteren  mit  gehäufter  patronymiseber  Endung  (iqv-  und 
~ldr}g):  *lcatsxtovL6rigy  auch  Ov.  M.  4,  632;  *EXazi6ijg  =  ^Ekcciiovldrjg ; 
Takcüovidtjg  =  TcrAcrov/di/s,  Sohn  des  TaXaog;  Acrisioniades ,  d.  i. 
Perseus  Ov.  M.  5,  70,  aber  Acrisioneus  Argiver,  entweder  auch  von 
Acrisius  oder  von  einer  Stadt  Acrisione  in  Argolis,  Verg.  Aen.  7,  410  ; 
'ixetaoviörjg  Sohn  des  'Ixeracov,  während  'ixfxatöag  von  'Ixhag;  Jlo- 
qttovtog  naig=BoQ€adffg,  Boqtfiadrig.  Den  Namen  'Tnegluv  behandelt 
ausführlicher  A.  Haacke:  quaest.  Homericarum  capila  duo  (Nordhausen 
1857).  Rücksichtlich  des  r  müsse  man  II.  14  ,  247  Kqovhvog  und  2, 
»50  Kqovtova  vergleichen.  Die  Verlängerung  sei  vom  o  auf  das  * 
übertragen,  wie  ar^o^uv,  avicofisv ;  xs&vrjoxog,  xsdvsmeg.  Entstehung 
aus  vniq  und  einer  mit  Itav  gleichbedeutenden  Form  will  er  nicht  gel- 
lten lassen,  obschon  er  nichts  desto  weniger  auch  au  einen  drüber  hin 
fabreuden  Sonnengott  denkt.  Statt  dessen  denkt  er  an  Ableitung  nach 
Analogie  von  'Aayatiorv,  BovxoMwv,  AcvxaUtov,  'Eotv&aMav.  Aller- 
dings könnte  ihm  ein  etwa  mit  lat.  superi,  superae  aurae  usw.  stim- 
mendos Adj.  (vgl.  die  Maunernamen  Superianus  KZ.  VI  252  und  "Tut- 
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Qog  Athen.  1  p.  31,  wo  nicht  als  Mörserkeule  gemeint)  von  vnlo,  oder 
auch  blosz  dies  selbst  zum  Grunde  liegen.  Vgl.  'TnsQldrjg  und  'Tjttt- 
£G>v,  ovog  Troer  11.  5,  144,  was  dem  Sinne  nach  wol  s.  v.  a.  'TitHqo- 
X«Jifg,  TntQ&ilSrig y  rTit£Qt%ldr}g.  TnSQttör\g ,  insofern  nach  lr  Deel., 
könnte  auf  ein  Adj.  zu  vnkqtv  ralben  lassen,  wie  'AxilXslÖrig ,  JAxqsl- 
örjg  von  A%iikivg^  Atqsvg  usw.  Die  Genetivform  'Tjtiosidovg  Inscr. 
2448  jedoch  geht  nothwendig  auf  slöog  zurück  und  bezeichnet  demnach 
'von  vorzüglicher,  das  gewöhnliche  Blasz  überschreitender  Schönheit, 
tvuöqg9.  —  An  Xov  (viola)  kann,  trotz  i'ov  Xtvxov  und  trotzdem  dasz 
lo  in  eine  weisze  Kuh  verwandelt  war,  schon  um  deswillen  nicht  ge- 
dacht werden,  da  es  auch  Xov  xqoxtov  (viola  flava,  gelber  Lack)  gab, 
und  für  gewöhnlich  bei  mangelndem  Beiwort  das  blaue  Veilchen 
(fiilav)  darunter  verstanden  wurde.  Auszerdem  liesze  das  ihre  Un- 
einigkeit in  der  Quantität  nicht  zu.  Allein  auch  log  (das  geworfene, 
Geschosz,  Pfeil)  gäbe  trotz  seiner  Länge  nur  eine  gesuchte  Erklärung, 
möchte  man  es  nun  auf  Strahlen  (gls.  Pfeile,  was  doch  für  das  stechende 
der  Sonne  viel  passender  wäre  als  für  das  milde  Licht  des  Mondes)  oder 
auf  die  Geschosse  der  Artemis  als  Jagdgötlin  bezieben. 

Besteht  man  übrigens  auf  Herleitung  von  Id  aus  dem  Griechi- 
schen, dann  möchte  die  aus  tlfu  immer  noch  am  erträglichsten  sein. 
Wir  haben  bis  jetzt  einen  zweiten  Namen  zurückbehalten,  welcher, 
ohne  die  Sache  beweisen  zu  können,  sie  doch  in  einem  von  Seiten  des 
Begriffs  nicht  uugünstigeu  Lichte  darstellt.  Zufolge  Schol.  Arat.  161 
gebar  Io  als  Priesterin  der  Hera,  welche  Göttin  bekanntlich  in  Argos 
(daher  ^Aqyüa^  luno  Argita  Verg.  Aen.  3,  547)  hoch  verehrt  wurde 
und  je  zuweilen  selbst  in  den  Begriff  der  Io  und  Mene,  ja  des 
Mondes  hinüber  schillert  (Creuzer  11  548.  556.  576),  einen  Sohn 
Trochilos  *qui  aurigandi  arte  inventa  (also  von  xoo%6g  Rad;  obschon 
sonst  tQo%llog  Vögelarten:  Strandläufer  und  der  flinke  Zaunschlüpfer) 
in  caelo  Aurigae  sidus  factus'  (Heyne  Obss.  ad  Apolld.  S.  101),  des- 
sen Name  in  letzter  Instanz  desgleichen  im  'laufen'  seine  Wurzel  hat. 
Paus.  J,  14,  2  kennt  seinerseits  Too%i\og  als  Hierophanten  aus  Argos, 
der  nach  Attika  floh  und  dort  mit  einer  Eleusinierin  den  Triptolemos 
zeugte.  Nicht  unwahrscheinlich ,  man  habe  im  Trochilos  als  Sohn  der 
den  Mond  vorstellenden  Io,  falls  nicht  ein  dem  Sonnenwagen  entspre- 
chendes Fuhrwerk,  im  Gegensatz  zur  Sonne  ein  Deminutiv  (vgl. 
z.  B.  XoiqlXoq)  erblickt  entweder  im  Sinne  von  TQO%6g  (runde  Scheibe, 
e.  B.  xtiqov)  oder  als  rgoxog  (Lauf;  als  Kreislauf  z.  B.  der  Sonne), 
wie  doouoi  (Lauf,  und  zwar  der  geregelte  in  der  Kennbahn)  mit  Be7 
zug  auf  die  lo  Aesch.  Prom.  833  gebraucht.  Ambüu  breviore  luna 
currit  quam  so/,  Plin.  N.  H.  2, 23,21.  Sofa  cursus  lunaeque  meatut 
Lucr.  5,  77.  Cursus  lunae  5,  629;  solis,  lunai  419.  Gewis  aber  hat  der 
Gedanke  nichts  gegen  sich,  wenn  man  an  die  Wanderungen  und 
Wandlungen  des  Blondes  in  Person  der  Io,  und  als  gls.  davon 
ausgehend  den  Triptolemos  anknüpft,  worin  ich,  zufolge  dem  von 
mir  KZ.  VI  350  f.  gesagten,  als  Grundidee  glaube  richtig  ebenfalls 
einen  Wechsel,  nur  der  drei  alten  Jahreszeiten  erkannt  zu  haben 
und  der  Menschen  Kampf  (itxoXepog)  mit  ihm.  Sinnig  gab  man  aber 
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dem  Triptolemos  einen  EvßovXevg  (Paus.  a.  0.)  zum  Bruder,  indem 
der  Mensch  bei  der  Arbeit  (im  Kampfe  mit  den  Jahresseiten)  stets  der 
Ueberlegung  und  des  guten  Rat  lies  benölhigt  ist.  Wesentlich  gleich 
gemeint  wie  Ev%eio  o  Evßovlldov ,  indem  der  geschickten  ausübenden 
Hand  des  Bildhauers  (Eucheir  ist  aber  ein  mythischer  Name)  auch 
wolberathene  Schöpferkraft  des  G eis  t es  zur  Seite  stehen,  ja  ihr 
(gls.  als  Vater)  vorausgehen  musz.  —  Uebrigens  liegt  uns,  wie  so 
oft,  was  übrigens  bei  der  Eifersucht  griechischer  Stämme  auf  einander 
nie  Verwunderung  erregen  kann,  eine  doppelte  Angabe  vom  Trochilos 
vor,  deren  e'ine  als  attische  Erzählung  mit  der  argivischen  in  Streit  liegt. 

Wir  müssen  nun  aber  eine  zweite  Möglichkeit  uns  vor  Augen 
halten:  ob  der  Name  7w,  was  natürlich,  insbesondere  auch  daraus 
flieszender  historischer  Folgerungen  wegen,  äusserst  erwünscht  wäre 
mit  Sicherheit  zu  wissen,  nicht  griechischen  Ursprungs  sei,  sondern 
aegyplischen.  Eustathius  zu  Dion.  92  (p.  23)  hat  die  höchst  be- 
achtenswerthe  Notiz:  ioi  yaQ  rj  oeltivrj  xccxu  x^v  tdiv  Aoyd&v  öialex- 
tov,  woraus  dann  Heyne  Obss.  S.  100  nicht  mit  Unrecht  schlieszen 
mag:  *fuisse  suspicor  nomen  hoc  caputque  feminae  cornutum  symbolum 
Lunao  apud  Argivos  antiquissimum.'  Griechische«  Indigenat  des 
Wortes  folgte  daraus  indes  leider  immer  noch  nicht  mit  ausreichender 
Sicherheit.  Ein  passendes  Etymon  auf  dem  Boden  Griechenlands  da- 
für ausfindig  zu  machen  gelang  uns,  wenn  ja,  nur  unvollkommen.  Wer 
gibt  uns  zudem  über  die  eigentliche  Gebrauchsweise  des  Wortes  bei 
den  Argivern  Aufschlusz?  lo  vertritt  mythisch  den  Mond;  und  da  die 
Geschichte  hievon  ganz  besonders  in  Argos  spielt,  könnte  es  uns  nicht 
befremden,  wenn  die  Argiver  Io,  obschon  nur  eig.  durch  Uebertragung, 
für  Mond  auch  a  p  p  e  1 1  a  t  i  v,  ja  vielleicht  selbst  in  der  täglichen  Hede 
verwendet  hatten,  wie  Dichter  Ceres  und  Bacchus  für  Brot  und 
Wein  gebrauchen,  sub  lote  =  sub  dito  u.  dgl.  —  Gesetzt,  es  wäre 
barer  Zufall,  immer  bliebe  es  ein  höchst  neckischer  und  seltsamer  Zu- 
fall ,  dasz  im  Koptischen  ioh  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Mond  (s. 
davon  nachher}  ist;  ich  weiss  aber  nicht,  in  wie  weit  bei  den  alten 
Aegynlern  unter  diesem  Namen  mythisch  gewendet.  Schwer  läszt  sich 
aber  glauben,  dies  ioh  sei  als  echtes  Appellativ  aus  Aegypten  nach 
Argos  gewandert,  etwa  wie  L.  Boss:  Italiker  und  Graeken  S.  11  um 
des  widderköpfigen  "Aiipav  (daher  auch  die  Ammonshörner  als  Mu- 
scbelart)  willen  den  Griechen  ihr  apvog  f  Is  von  Aegypten  eingeführtes 
Wort  aufzwingen  will.  Als  ob  die  Lämmer  schon  Horner  hätten! 
Dasz  lo  aber  als  mythische  Person  einen  aegyplischen  Namen  trüge, 
hätte  nichts  an  sich  wunderbares  und  unglaubliches  wegen  der  vielfal- 
tigen Beziehungen,  wodurch  sie  mit  dem  Nillande  in  Verkehr  steht. 
Wir  stoszen  indes  auch  bei  dieser  Annahme  noch  auf  eino  besondere 
Schwierigkeit.  Einmal  in  Betreff  des  Lautes.  Der  Mond  heiszt  im 
Koptischen  i'oA,  allein  auch  ot'A,  ooh  und  oou  (Parthey  vocab.  Copt.  S. 
385.  Champollion  gramm.  Egypt.  S.  75).  Dagegen  hat  Brugsch  DMZ. 
VI  253.  Aah  (Selene)  vgl.  X  176  Anm.  Dann  zweitens  will  der  Um- 
stand berücksichtigt  sein,  dasz  im  Koptischen  die  Wörter  für  Mond 
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sämtlich  den  männlichen  Artikel  pi  vor  sich  nehmen  nnd  demzufolge 
der  Mond,  wie  z.  B.  im  Deutschen  (s.  meinen  Art.  (Geschlecht'  in  Ersen 
u.  Grubers  Encycl.  S.  447),  euch  bei  den  Aegyptern  männlich  ge- 
dacht wurde.  Mm  Koptischen*  bemerkt  W.  v.  Humboldt  Versen,  des 
Sprachb.  S.  459  'sind  Sonne  (PA-re)  und  Mond  (letzterer  pioh) 
männlichen  Geschlechts,  und  auch  die  Hieroglyphe  des  loh,  des  Mond- 
gottes, trägt  kein  weibliches  Zeichen';  indes  wird  weiter  hinzugefügt: 
'dasz  auch  der  mythologische  Begriff  der  Mondgöttin  in  das  männ- 
liche Geschlecht  hinüberschweifle,  ist  schon  durch  andere  Untersu- 
chungen bekannt  (Hirt  Abb.  der  berl.  Akad.  1820—21  S.  133.  Creuzer 
Symb.  II  8  ff.).'  Sichere  Nachweise  des  asiatischen  Men  als  mann- 
'weiblich  bei  Gerhard  gr.  Myth.  I  523.  Deshalb  aeeeptiert  denn  auch 
Ross  (Italiker  und  Graeken  S.  84) — freilich  dicht  hinter /fa,  fie,  der,  was 
ganz  unmöglich  ist,  ebenfalls  Hliog  Sol  sein  soll  (s.  Curtius  KZ.  I  29) 
nnd  in  Gemeinschaft  noch  anderer  Götternamen,  die,  so  läszt  er  sich 
von  Röth  einreden,  Griechenland  sich  aus  Aegypten  geholt  hätte  — 
dankbarlichst  'den  Mondgott  loh  weiblich  als  die  gehörnte  '!<»'.  Vgl. 
Preller  II  137:  'ohne  Zweifel  ist  diese  wunderbare  Hirschkuh  mit  den 
goldenen  Hörnern  [da  doch  sonst  Hindinnen  keine  Horner  haben,  wol 
androgyn !],  die  ein  Jahr  lang  und  bis  zu  den  Hyperboreern  herum- 
läuft, bis  sie  endlich  zu  dem  Ausgangspunkte  zurückkehrt  [im  wesent- 
lichen die  Wanderungsgeschichte  auch  der  Mondkuh  Io!J,  der  Mond 
am  arkadischen  Himmel,  als  ob  er  von  dem  Sonnenhelden  gejagl 
würde.' —  Wenn  nun  Io  später  in  Aegypten  als  Isis  verehrt  wurde, 
so  könnte  das  freilich  ])  nur  so  viel  heiszen:  als  der  Grieche  mit  ae- 
gyplischer  Religion  bekannter  wurde,  trat  ihm  in  der  Isis  manches  vor 
Augen  und  Seele,  was  ihn  lebhaft  an  den  Mond,  zumal  an  seine  argi- 
visebe  Io  im  besondern  erinnern  muste.  Man  nehme  doch  die  Isis 
(ist  die  anders  wirklich  in  solchem  Falle  gemeint)  mit  der  Scheibe 
auf  dem  Kopre,  die  mit  Stier-  (wirklich  nicht  Kuh-?)  Hörnern 
(also  comuo  lunae)  eingefaszt  ist  (Creuzer  I  494  und  unter  den  Abbil- 
dungen Tft  I  Fig.  1  ein  Kopf  mit  Hörnern  nnd  drei  Sternen).  Es  erzahlt 
aber  Plutarch  Is.  et  Os.  c.  52  von  der  h  e  i  1  i  g  c  n  Kuh  als  lebendem  Bilde 
der  Isis,  welche  man  beim  Solstitium  siebenmal  um  den  Tempel  führte. 
Ihm  zufolge  setzen  ferner  die  Aegypter  die  Macht  des  Osiris  in  den 
Mond  und  stellen  die  Isis,  welche  die  fruchtbaren  Eigenschaften  der 
Natur  anzeigt,  als  von  ihm  [das  wäre  also  wie  Io  vom  Zeus]' schwan- 
ger vor.  Demzufolge  nennen  sie  den  Mond  die  Mutter  der  Welt 
and  stellen  ihn  sowol  männlich  als  weiblich  dar:  indem  er  die 
Emanation  der  Sonne  empfängt,  wird  er  befruchtet  und  verbreitet  dann 
wiederum  seinen  befruchtenden  EinOusz  durch  die  Luft.  Vgl.  Prichard 
aeg.  Myth.  S.  60.  —  Oder  2)  wäre  auch  denkbar,  der  Name  der  Io 
samt  einem  Theile  desjenigen,  was  man  von  ihren  Schicksalen  sich 
erzählte,  stamme  von  vorn  herein  und  wirklich  aus  Aegypten. 
Ovxcü  filv  Iovv  ig  AXyvnxov  aiuxia&ai  Xiyoväi  I7t'(>0at9  ovx  tog  Ooi- 
vixeg,  berichtet  in  seiner  seltsam  nüchternen  und  vermenschlichten 
Weise  der  Vater  der  Geschichte.  Die  Erzähluog  von  der  Io  muste  also, 
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wenn  auch  hie  und  da  zu  kühler  Prosa  abgeschwächt,  in  drei  Welttei- 
len bekannt  sein,  und  es  wäre  unter  solchen  Umständen  allerdings  mög- 
lich, die  Griechen  seien  deren  Verbreiter.    Die  eigentlichen  Erfin- 
der ron  ihr,  das  folgt  mindestens  gar  nicht,  brauchten  sie  darum  doch 
nicht  zu  sein,  und  es  stände  kaum  etwas  besonderes  der  Meinung  ent- 
gegen, versetzte  man  ihre  eigentliche  Geburtsstätte  nach  dem  Nil- 
lande.  War  loh  auch  seinem  grammatischen  Geschlechte  nach  ein 
Gott,  so  hat  sich  doch  schon  auf  aegyptiscbem  Boden  die  Vorstellung 
vom  Monde  mit  der  Isis  vermengt,  und  kein  Wunder,  wenn  nun  in 
Griechenland,  in  Gemüszheit  mit  der  einheimischen  £€Xijvrj  oder  "Ao~ 
T£fU£,  daraus  eine  Göttin  wurde.    Vom  hinzudichten  des  Argos 
später.  —  Das  Neupersische  hat  den  grammatischen  Geschlechts- 
unterschied der  Wörter  eingebüszt,  und  deshalb  ist  auch  mrfA,  meh 
(luna,  mensis)  geschlechtslos.   Vom  gleichbedeutenden  mdonh,  Nom. 
mäo  im  Zend  kenne  ich  nicht  mit  Sicherheit  das  Geschlecht;  allein 
nach  skr.  was,  woraus  es  entstand,  zu  schlieszen  wäre  es  männlich. 
Auch  im  Phoenikischeo,  kam  anders  der  in  ihm  für  den  Mond  üb- 
liche Ausdruck  mit  hebr.  n*v  und  nicht  vielmehr  mit  (eig. 
Weisze,  albedo)  überein,  wäre  der  Mond,  wie  bei  uns,  ein  Mann. 
Auch,  einige  sonst  freilich  bei  unserer  Frage  unbeteiligte  Sprachen 
noch  zu  erwähnen,  gelten  in  den  sonst  geschlechtslosen  finnischen 
Sprachen  Sonne,  Blond  und  Sterne  als  männliche  Götter  (Gas- 
ten finn.  Mytb.  S.  53).    Ferner  ist  bei  den  Kassias,  einem  rohen 
Bergvolke  im  nördlichen  Indien,  wie  die  vorgesetzten  Artikel  zeigen, 
zufolge  v.  d.  Gabelentz  (Gramm,  der  genannten  Sprache  S.  8)  Sonne 
und  Tag  ka  tngi  weiblich,  aber  in  derselben  auffallenden  Weise  wie 
im  Deutschen  der  Mond  «  bynai  (vgl.  noch  §  45)  männlich.  —  Sollte 
nicht  "Afiariöaay  der  Name  einer  Frau  (Inscr.  4670)  bei  Edessa,  durch 
Umstellung  des  (i  aus  hebr.  "£5t:p  m.  (sol)  mit  Artikel  ha-  entstanden 
sein,  also  ein  Fem.  zu  Schimschon  N.  pr.  viri?  Baiadfitya,  Stadt  am 

arabischen  Meerbusen  (St.  B.)  erkläre  ich  domus,  aedes  (arab. 
bait)Solis,  als  Status  constr."mit  anderer  Stellung  des  Genetivs,  sonst 
analog  mit  'HkiovitoXig.    Auch  BaixaQgov$,  ovvrog  in  Palaestina  ge- 
wis  vorn  mit  hebr.  rna. 

Es  geschieht  ganz  im  Interesse  der  Sache,  wenn  wir  an  dieser 
Stelle  noch  auf  einige  andere  Vorstellungen  uns  einlassen,  die  man 
mit  dem  Monde  verbunden  hat.  Heyne  fahrt  in  der  oben  abgebroche- 
nen Stelle  vom  argivischen  Namen  der  Io  und  dem  hoben  Alter  ihrer 
Verehrung  in  Argos  so  fort:  '  videtur  hoc  ipsum  ofTcrre  expeditissi- 
mam  rationem  Arcadum  fabulae,  quod  se  nQoaekrjvovg ,  ante  Iunam  or- 
tos  dicerent,  h.  e.  antiquiores  ipsis  Argivis.'  Ich  möchte  die  Erklä- 
rung nicht  gerade  so  weit  herholen,  sondern  eben  so  gern  in  ganz 
buchstäblichem  Verstände  in  der  Weise  nehmen,  dasz  sich  die  Bewoh- 
ner Arkadiens,  wohin  man  die  patriarchalische,  dabei  etwas  rohe  Sitte 
der  Vorzeit  verlegte,  überhaupt,  nicht  blosz  mit  Rücksicht  auf  Argos, 
für  uralt  und  gleichsam  'vormondig'  hielten.  Man  musz  ja  auch  das 
analoge  /foHtfO&qvog  Arist.  Nub.  398  für  a^%atoq  hinzunehmen ,  samt 
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ß.  Xtjoog  bei  Plntarch  für  altmodische,  alberne  Possen.  Wer  sich  der 
Historie  vom  Psammetich  bei  Herod.  2,  2  entsinnt,  wie  er  an  zwei  Kin- 
dern das  Experiment  anstellte  wegen  der  Frage,  welches  Volk  das  äl- 
teste sei,  könnte  wol  darauf  verfallen,  das  ßixog9l  was  sie  nach  zwei 
Jahren  hören  lieszen ,  in  ßtxxtoiXr\vog  zu  finden.  Dasz  ich  des  Königs 
Psammetich  Schlusz  aus  jenem  Umstände  (einmal  die  Wahrheit  des 
Geschichtchens  auf  einen  Augenblick  zugegeben)  nicht  entfernt  als 
gerecht  anerkennen,  sondern  höchstens  daraus  folgern  würde,  die 
Kinder  hätten  jenen  Laut  den  Ziegen  ((iipadtg)  abgehorcht,  welche 
der  Hirt  ihnen  zum  saugen  zuführen  muste;  —  nun,  das  thut  nichts  zur 
Sache.  Es  reicht  hin,  wenn  die  Erzählung  in  Griechenland  verbreitet 
genug  war  zu  der  Möglichkeit,  sie  in  ßexxtoiXrjvog  mit  dem  anmasz- 
lichen  Vorgeben  der  Arkader  in  Verbindung  zu  bringen.  Dann  war 
es  ja  äuszorst  natürlich,  alles,  worauf  man  den  Ausdruck  anwendete, 
als  den  Charakter  von  Ammenmährchen  an  sich  tragend  zu  bezeichnen. 
Das  Doppel-x  wenigstens  legte  der  Herleitung  aus  dem  Neutrum  ßixog 
(also  Gen.  ß(xs~og)  so  wenig  ein  Hindernis  in  den  Weg,  dasz  sie  sich 
vielmehr  mit  niXsxxov  (xx  aus  x£  wegen  mXixetog'!)  in  ziemlich  glei- 
chem Falle  befinden  möchte.  Ich  will  übrigens  nicht  damit  zurück- 
halten: mir  ist  noch  ein  anderer  Einfall  gekommen.  "Ezog  (Jahr)  ist 
bekanntlich  digammiert.  Nähmen  wir  nun  in  xx  eine  Assimilation  aus 
x-x  (SufT.  -ixoc,  wie  zweifelh.  &eqix6$  von  &ioog)  an,  so  erhielten 
wir  vielleicht  in  dem  Worte,  insbesondere  unter  Vermittelung  des  lat. 
ve/us,  den  Begriff:  vom  alten  Monde  her.  Wie  dem  auch  sein  möge, 
es  liegt  Grund  vor,  namentlich  um  Erklärung  des  Namens  Isis  als  Alte 
willen  (wovon  nachher)  uns  noch  einige  andere  einschlägige  Vorstel-" 
lungen  vom  Monde  in  Betreff  seines  Alters  nicht  entgehen  zu  lassen. 
Dahin  gehört  die  Bemerkung  in  Junius  Fabers  (pseud.  st.  Baron  v.  Me- 
li an)  Synglosse  S.  87:  *im  Araukanischen  bedeutet  hujen  Mond,  und 
kuje  alt;  auf  gleiche  Weise  nennen  die  Samojeden  den  Mond  tra,  tri, 
welches  der  Alte  bedeutet;  und  bei  den  Ostiakon  von  Lumpokolsk 
beiszt  der  Mond  iki ,  d.  i.  Greis.'  —  Sonne,  Mond  und  Sterne  sind  bei 
deu  Finnen  allerdings  (s.  o.)  männliche  Gottheiten,  deren  die  ersten 
beiden  bei  Werbung  um  eine  Jungfrau  aus  gar  nicht  üblen  Gründen  ' 
den  Korb  bekommen,  während  der  Stern  Erhörung  findet  (Castren 
Myth.  S.  53).  Zudem  aber  der  Ausdrucjc  'Päiviläinen  ilman  vkko,  der 
Greis  der  Luft',  worin  der  Sonnengott  mit  Ukko  (eig.  'Groszvater' 
S.  28)  verwechselt  worden  (S.  59) ,  trägt  zu  der  Wahrscheinlichkeit 
obiger  Etymologien  nicht  unwesentlich  bei.  In  Castr£ns  Wörtervers, 
der  samojedi sehen  Sprachen  S.  14:  jurakisch  jirj,jiri  Mond,  Mo- 
nat; jiri  Groszvater  (jieru,  jer«,  jierwu  Wirt,  Herr,  Richter,  Fürst, 
etwa  auch  daher  als  Ehrentitel,  wie  frz.  seigneur  aus  senior  usw.,  wie 
desgleichen  die  Götter  als  mehr  oder  minder  reiche  und  mächtige 
Hauswirte  vorgestellt  wurden,  s.  Castren  Mytb.  S.  51).  Ferner 
S.  103:  ostiak-samoj.  äre  Mond,  aber  hinten  mit  a:  ärä  Greis,  wie  an- 
derwärts mit  gleicher  Unterscheidung  ire*  Mond,  ird  Greis  (S.  107). 
Vgl.  noch  das  deutsch-samoj.  WB.  u.  alt,  Greis,  Mond.  —  Rücksicht- 
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lieh  des  Araukanisohen ,  d.h.  der  Sprache  von  Chile,  musz  ich 
aber  aus  Febres  gramm.  de  la  lengua  Chilene  (1846)  S.  15.r28  bemer- 
ken, dasz  zwar  Luna  cwyen,  allein  Vieja  cosa  cii/e,  also  nicht  mit  y, 
sondern  mit  hartem  spanischen  j  (dagegen  Viejo :  vücha)  und  im  Dicc 
Chileno  S.  16  cuyen  Luna ,  o  mes,  aber  S.  14  zwar  cuyvi  Antiguamente, 
cuyvi  che  (che  Gente)  Los  antepasados,  neben  cuje  Vieja,  cosa  vieja: 
cujen  Envejecerse  la  mujer,  casas,  o  cosas  femeninas:  ser,  o  estar 
vieja  (mithin  nur  von  weiblichen  Personen  oder  Dingen :  vetulam  cet. 
fieri). 

Hiemit  stünde  nun  in  gewis  beachtenswerlhem  Einvernehmen  eine 
Notiz  bei  Jo.  Lydus  de  mens.  p.  78,  wonach  Isis  in  der  aegyptischen 
Sprache  die  Alte  bezeichnen  soll ,  d.  i.  den  M  0  n  d  (Luna,  nicht  Lunus) : 
nakaict  —  xovx  foxiv  n  ciX\\vk\.  Vgl.  Creuzer  IV  80.  Eine  Nachricht 
welche  wir  auch  Diod.  S.  1,  11  lesen:  xov  xb  tjXiov  Kai  xrjv  c eXij- 
V7]v9  o)i/  xbv  filv  "Ogiqiv  xtjv  dh  Itiiv  ovoftatfor*,  ukq  xtvog  ixvpov 
xe&ifarig  htctxioag  xrjg  nooarfyoQictg  xavxrjg.  nB&tQ(ii]VEVO(iiv(ov  yao 
xovxmv  tlg  xbv  '.EMijwxov  xrjg^  diaXixxov  xgonov  slvai  xbv  fihv  "OaiQiv 
noXvoq>9aXfiov  .  .  xr\v  öh *Iöiv  psfaQftqvevonivtjv  tlvca  itaXatuv, 
x&upivriq  xr$  TtQOOifyoolag  unb  xijg  aeidlov  xai  naXaiäg  yeviasag.  Ich 
wage  nicht  zu  behaupten,  dasz  die  von  Diodor  gegebenen  Erklärungen 
der  beiden  aegyptischen  Hauptgötter  unbedingt  die  wahren  seien. 
So  viel  aber  folgt  mit  unverbrüchlicher  Gewisheit  daraus,  und  das  wird 
mir  zu  meinem  Zweck  im  folgenden  genügen,  man  hat  einmal  an  de- 
ren Richtigkeit  geglaubt,  und  es  liegen  uns  noch  zur  Stunde  im 
Koptischen  Wörter  vor,  welche  zum  mindesten  den  Anlasz  zu  solcher 
Deutung  vollkommen  einleuchtend  machen.  So  hat  sich  as  im  sahi- 
dischen  und  es  im  baschmurischen  Dialekte  für  vetus,  antiquus  erhal- 
ten. Ein  derartiger  Name  *  die  Alte'  läszt  übrigens  auch  eine  gewisse 
mythische  Vieldeutigkeit  zu ,  und  aus  diesem  Grunde  könnte  z.  B.  auch 
Herod.  2,  156  im  Rechte  sein  mit  seinem  AiyvTtxiGxl  —  <df){if}xr}Q  ö*h 
*Iatg,  vgl.  59,  indem  unter  anderem  Gesichtspunkt  die  Alte  hienach 
freilich  eher  die  Erde  wäre  als  der  Mond.  Ja,  ihm  zufolge  wären 
Artemis  Bovßatrxig  (also  doch  wol  der  Mond)  und  Apollon  ^Slgog 
(Sonne?)  Kinder  Jtovvaov  (d.h.  des  Osiris)  xal"l<stog,  Leto  aber  de- 
ren Amme.  Herodot  sah  natürlich  das  aegyptisohe  Göttersystem  mit 
griechischen  Augen  an ,  d.  h.  nothwendig  gelrübt  und  unter  ein  schie- 
fes Licht  gebracht.  Sonst  gibt  es  auch  der  Fälle  genug,  dasz  obere 
Götter  bald  allgemeiner  und  mehrumfassend  (deussupremus),  bald  be- 
sonders (z.  B.  als  Sonne,  Mond)  und  gleichsam  in  nur  einer  hervor- 
stechenden Eigenschaft  genommen  werden.  Und  so  kann  es  kom- 
men, dasz  solche  Götter,  scheinbar  widersinnig,  zuweilen  wie  die 
Väter  von  sich  selbst  aussehen,  wenn  sich  derselbe  oder  ein  ähnlicher 
mythischer  Begriff,  nur  ausschliesslicher  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand (z.  B.  Sonne,  Mond)  beschränkt,  unter  dem  üblichen  Bilde  ge- 
nealogischer Abstammung  aus  erstcrem  wieder  herausspinnt.  Grie- 
chische Erklärungen  des  Namens  Isis  bei  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  2  p. 
351.  3  ,  352.  60  ,  375  (vgl.  auch  Creuzer  IV  540),  z.  B.  aus  faov,  vor- 
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dienen  als  in  sich  lächerlich  gar  keine  Beachtung,  anszer  in  dem  Be- 
tracht, dasz  man  aus  ihnen  lernt,  wie  weit  sich  oftmals  griechische 
Deutesucht  sogar  an  fremdsprachigen  Namen  und  Wörtern  vergriff. 

Die  Erklärung  nolv6(p^akfiogy  welche  auch  Plalarch  a.  0.  c.  10  p. 
355  vom  "OoiQtg  gibt,  weiss  dieser  sogar  durch  Angabe  der  auseinan- 
dergelegten Bestandtheile  02*  xb  nokv,  und  1P£'  6  oq&akpog,  und  in 
der  That  glaubhaft  gegen  viele  andere  Deutungen  und  Misdeutungen 
(Prichard  aeg.  Mylh.  S.  81)  zu  begründen.  Im  Koptischen  haben  wir 
sowol  oscA,  ösch  (multus)  als  i'orA  (pupilla  oculi) ,  iorem  (intentis 
oculis  adspicere).  Ein  Name,  der  jedoch  viel  besser  auf  den  zur 
Nachtzeil  allerdings  vieluugigen  Himmel  passte  als  auf  die  eher 
einäugige,  obsebon  überallhin  mit  ihren  Straten  blickende  Sonne 
(wie  Diodor  will),  welche  ohnedies  ja  gewissermaszen  schon  im  Him- 
mel einbegriffen  ist.  So  erklärt  sich  auch  leicht,  warum  einige  den 
Osiris  gleichsam  mit  einem  gefl  eckten  Hirschkalb  feil  e(vtß(>(g) 
vorstellen,  nemlich  wegen  der  Manigfaltigkeit  der  Sterne  die  ihn 
umgeben  (Prichard  a.  0.  S.  24).  Ein  Symbol  ähnlich  dem  Schweife 
des  junonischen  Vogels,  und  vielleicht  einer  der  Gründe,  warum  man 
häufig  den  Osiris,  statt  mit  Zeus,  mit  dem  griechischen  Dionysos  ver- 
glich. NtßqidomnXos,  veßQidoatoXog  wurden  ja  ßakchos  und  Bakchan- 
ten  von  ihrer  Kleidung  zubenannt.  Man  nehme  hinzu,  was  ßrugsch  in 
DMZ.  X  661.  680  bemerkt,  wie  auf  einer  Stele  im  Museum  zu  Neapel 
vom  Nomosgott  Chnum  (hieroglyphisch)  gesagt  wird:  'sein  rech-  ' 
t  e s  (östliches)  Auge  ist  die  Sonnenscheibe ,  sein  linkes  (westliches) 
der  Mond,  seine  Seele  ist  der  Sonnenschcio.'  Vgl.  dazu  Lepsius  ebd.  * 
VII  436.  Die  Sonne  als  o^ia  aidigog  Arist.  Wolken  284  mit  Sehol. 

Wem  müste  bei  so  bewandten  Umständen  nicht  eine  gewisse 
Gleichheit  des  Verhältnisses  zwischen  diesem  vielgeaugten  Osi- 
ris und  der  alten  Isis  unwiderstehlich  in  den  Sinn  kommen  gegen- 
über jenem  des  hunderlängigen  Argos  zu  der  M o n d k u h  lo ,  zu- 
mal wenn  man  Entstehung  dieses  letzten  Namens  durch  Umformung  aus 
dem  allerdings  masc.  kopt.  ioh  (Mond)  in  ein  allerdings  schon  des  -w 
wegen  (Ahrens  KZ.  III  88  f.)  jetzt  ein  völlig  griechisches  Gesicht 
schneidendes 7o)  als  richtig  gelteu  läszt?  Nehmen  wir  nun  an,  was 
nach  solchen  Vorlagen  gewis  nichts  wunderbares  hätte,  die  Erzählung 
von  der  lo,  wie  sehr  sie  nachmals  anders  gewendet  und  ausgeschmückt 
worden,  wurzele  ihrem  ersten  Grunde  und  Anstosze  nach  in  der 
aegyptischen  Göttergeschichte:  dann  erklärte  sich,  hauptsächlich  un- 
ter Anleitung  von  Namenanklängen,  warum  man  griechischerseils  die 
Scene,  freilich  um  sie  gleichsam  zum  Schlusz  des  Dramas  wieder  oach 
Aegypten  zurückzuspielen,  in  den  alten  berühmten  Griechenstaat 
Argolis  verlegte,  welcher  dafür  wunderbar  genug,  als  wäre  es  durch 
eine  praestabilierte  Harmonie,  gleichwie  geschaffen  sich  darbot,  ohne 
dasz  es  gerade  viel  mühsamen  suchens  hiezu  bedurft  hätte.  Der  Haupt- 
ort der  erwähnten  Landschaft  konnte  zum  Behuf  der  lo- Geschichte 
durch  seinen  Namen  ('die  leuchtende'),  wenn  schon  nicht  dem  wahr- 
scheinlichen Sinne  desselben  nach,  der,  so  wird  berichtet,  'Ebene' 

Jahrb.  f.  cU*s.  Philol.   Suppl.  Bd.  III  IM.  3.  2t 
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gewesen,  doch  vermöge  bestechenden  Scheines  in  seinem  KUngo 
einen  gleichlautenden  Argos  (Meuchtender'),  ich  will  nicht  behaup- 
ten ins  Dasein  rufen,  allein  mindestens  eine  auch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Stadt  Argos  bereits  so  geheiszene  mythische  Persönlichkeit  (s.  spä- 
ter) mit  seiner  Oertlichkeit  aufs  innigste  geschichtlich  (richtiger  ge- 
sagt: mythisch)  verflechten.    Dazu  ward  Hera,  die  Himinelsfürstin, 
zu  Argos  von  urallers  her —  deshalb  ja  auch  im  Troerkriege  auf  Seiten 
der  Griechen  und  ihres  vornehmlichsten  Heerführers ,  des  Argeierfür- 
sten Agamemnon  —  hoch  in  Ehren  gehalten;  und  wenn  diese  Göt- 
tin, welche  den  unteren  Wolkcnhimmel  vorstellt,  sich  der  Mondin, 
d.  h.  Io,  aus  wolbegründeter  Eifersucht  auf  ihren  Eliegemal  (den  obe- 
ren Himmel  oder  Aether)  seiner  Buhlerei  mit  der  genannten  glanz- 
vollen Heroine  wegen,  aufs  iuszerste  gram  und  feindlich  erweist,  so 
werden  wir  dies  physisch  daraus  erklären  dürfen,  dasz  Mond  (Juna 
imbribm  densa  Val.  Fl.)  und  Sterne  den  Blicken  oft  durch  meteorische 
Vorgänge  entzogen  werden.  —  Einen  anderen  legendarischen  Anknü- 
pfungspunkt fand  man  in  dem  Namen  von  Agamemnon*  Residenz  Mv- 
xijvai  oder  Mvxtjvij,  welche  Stadt  zufolge  Od.  2,  120  nach  der  Mu- 
xijvif,  einer  Tochter  des  Inachos  und  Gemalin  des  Akestor,  benannt 
sein  soll,  die  demnach  eine  Schwester  wäre  von  der  Io  als  (der  üb- 
lichsten Vorstellung  nach)  auch  'Ivaitg  (Creuzer  III  94).  Eine  von  den 
sechs  auf  Namendeutung  gegründeten  Stiftungslegonden  von  Mykenae, 
die  Creuzer  I  787  f.  zusammengestellt  hat.  Zufolge  einer  anderen  Sage 
hat  Mykenae  davon  den  Namen,  dasz  Io  brüllte  (nvxijacc<fd,ai) ,  als  sie 
•  hier  in  eine  Kuh  verwandelt  wurde  (Steph.B.).  "^oyog,  das  weisz  auch 
Apolld.  2, 1,3,  ix  xrjg  iXctiag  Idioptvtv  avrt/'v,  rjiig  iv  ra>  MvxijvaCap 
vnrjQxev  aktiu.    Wieder  eine  andere  Meinung  wollte,  Mykenae  sei, 
wie  oft  rein  willkürlich,  allein  nach  mythischer  Schluszfolge  derlei 
Namenwechsel  behauptet  wird,  zuerst  —  Argeion  geheiszen  vom 
vieläugigen  Argos.  Im  Sinne  dieser  Meinung  soll  die  Umänderung  des 
Samens  in  Mykenae  vom  Gebrüll  nicht  der  Io  herrühren,  sondern  von 
dem  welches  die  Schwestern  der  Medusa  voll  Mitgefühls  über  deren  Tod 
ausstieszen  (fivxijtffiov  oWoWav) ,  als  sie  von  weiterer  Verfolgung 
des  Mörders  Perseus  an  dieser  Höhe,  der  Vergeh lichk ei t  innewerdend, 
abstanden. 

Unter  Schillers  Räthseln  lautet  das  eine  bekanntlich: 
Aof  einer  groszen  Weide  gehen 

Viel  tausend  Schafe  s übe rw ei sz: 
Wie  wir  sie  heute  weiden  sehen, 

Sah  sie  der  allerält'ste  Greis. 

Und  weiter : 

Ein  Hirt  ist  ihnen  zugegeben 

Mit  schön  gebognem  Silberhorn. 
In  dieser  nenigmatischeu  Fassung  wären  also  die  Sterne  eine  Herde 
von  (weiszen, itQyvtpog)  Schafen;  ihr  Hirt  aber  der  —  Mond,  was  den 
alten  Griechen  und  Römern  nicht  so  leicht  in  den  Sinn  kommen  konnte, 
weil  ihnen  letzterer  weiblichen  Charakter  besasz.  Augenscheinlich 
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hat  der  deutsche  Dichter  gar  nicht  oder  nur  (ranz  entfernt  an  das  Ver- 
hältnis von  Argos  als  Hüter  der  Mondkuh  gedacht,  gegen  welches  das 
▼on  ihm  angenommene  sich  zum  geraden  Gegensatz  hernmgedrebt  hat. 
Was  dort  Hirt,  der  6ine  aber  vielaugige,  ist  bei  ihm  die  vielheitliche 
Herde;  und  au  Stelle  des  einzigen  Gegenstandes  der  Bewachung,  der 
einsamen  Mondkuh,  im  Alterthum  setzt  sich  bei  dem  neuern  Dichter 
der  Hirt. 

Persönlichkeiten  mit  Namen  Argos  erschuf  die  Phantasie  der 
Griechen  je  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten,  selbst  nach  anderem 
Etymon,  mehrere.  So  verdankt  zuerst  der  eine  Argos,  aus  begreiflichem 
Grande  Sohn  des  Phrixos  oder  auch  gleich  dem  Argos  itetvomrjg  (in 
Folge  synkretistischer  Durchmischung)  Arestoride,  natürlich  dem  Ar» 
goschiffe,  als  dessen  Erbauer  man  ihn  brauchte,  Dasein  und  Namen. 
V/^cd  als  wirkliches  Schiff  gedacht  kann  aber  im  Namen  nur  einen 
*  Schnellsegler ',  wie  &oai  vrjtgy  anzeigen  wollen,  ans  aoyoq  c schnell  ', 
wiewol  man  nicht  durchaus  sicher  ist,  ob  unter  diesem  wundersamen 
Fahrzeuge  nicht  noch  ein  anderer  Gedanke  (z.  B.  *  eilende  Wolken, 
Segler  der  Lüfte')  versteckt  liegt,  worauf  selbst  'leuchtend'  (von 
der  Sonne  beschienen) passte.  Prellersiehtin  dem  Widder  des  Plirixoa 
(gr.  Myth.  II  211 ,  vgl.  KZ.  VII  106)  ein  Symbol  der  befruchtenden 
Wolke*),  weshalb  denn  auch  die  Gemalin  des  Phrixos,  Tochter  des 
Aeetes  in  Kolchis,  aus  triftigem  Gründe,  nemlich  des  Donners  wegen, 
Xakxionij  (Ap.  Rb.  3  ,  428.  Apolld.  1 ,  9,  l)  heiszt,  d.  i.  «mit  eher- 
ner Stimme',  wie  der  weithin  seine  Donnerstimme  erschallen  lassende 
(tvQvona)  Zeus.    Vgl.  %alxoß6ctg,  %akx$6<pa>vog ,  und  auch  von  der 
Slimmo  {t>ox),  nicht  vom  Gesicht,  KalXurntj;  Thelxiope  (durch Gesang 
bezanbernd,  wie  die  Sirene  Qil^tiruict  bei  Eust.),  wenn  Cic.  N.  D.  3, 
21,  54  so  statt  Thelxinoi  (den  Sinn  bezaubernd,  auch  Ssk^tvotj  Frauen- 
name) zu  lesen  erlaubt  ist.  Eine  zweite  Xalxumrj)  Tochter  des  Hhexe- 
nor  und  Gemalin  des  Aegeus  (von  celyeg,  was  zu  Artemidors  Zeiten 
2, 12  grosze  Wellen?  vgl.  v.  Hahn  alb.  Studien  S.  224)  in  Attika  (Apolld. 
3,  15,6)  verstehe  ich  dagegen  von  dem  tosen  der  Meeresbran- 
dung (castus  iUic  fragor  canumque  circa  mare  Plin.  Ep.  6,  31, 17), 
zumal  der  'Fqgifvme  in  dieser  Verbindung  nicht,  wie  als  Beiwort  dea 
Achilleus  « Minnerschaaren  durchbrechend'  (von  (ij/tiifu  yalayya, 
otitlov,  cxl%ag  ccvöqcov)  sein,  sondern,  vermute  ich,  einen  Brechung 
(föjfc)  der  Meereswellen  (§rjyu,iv  &a\a<s<$rigy  vgl.  £i}ywro  xtifia  II. 
18,  67)  am  schroffen  Ufer  (scopulus  frangit  flu  cht  s)  hervorbringen- 
den Mann  vorstellen  soll.  Oder  als  Pbaeake:  die  Wel  len  mit  Ru- 
der und  Kiel  durchbrechend,  wie  amnem  frangere  nando  Luc. 
8,  374  und  puppt*  scindit  aqua*  Ov.  Trist.  1 ,  10,  48.  Das  gibt  mir 
aber  den  Mut,  auch  noch  einer  dritten,  welche  so  heiszt,  ihres  Na- 
mens Grund  zu  deuten.  Ich  meine  Cbalkiope,  Tochter  des  Königs  Ev- 
ovnvlog  in  Kos,  Mutter  (warum?)  des  Repraesentanten  von  Thessa- 


*)  Vellern  —  nebula»  aequantia  Ov.  M.  6,  22,  und  Vergleich  der 
nubeculae  mit  lanae  vellera  Verg.  Ge.  1,  397. 
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lien,  Thessalos,  vom  Herakles  (Apolld.  2,  7,  1  u  .  8.  II.  2,  677).  Etwa 
weil  Eurypylos  Sohn  der  Aslypalaea,  was  zufolge  Strabo  14  ,  667  un- 
ter anderem  alter  Name  der  Stadt  Kos,  und  demnach  als  Bruder  des  An- 
kaeos,  wie  oben  berührt,  in  Verbindung  wenigstens  mit  der  Aeio- 
lerin  J7tw*ij6V  Da  Eurypylos  Sohn  des  Poseidon  heiszt ,  liesze  sich 
bei  dem  « weitthorigen'  an  das  weile  Meer  (latum  mare  Cic.)  mit  sei- 
nem Getose  denken.   Die  Beziehung  zu  der  Insel  Kos  aber,  wovon  Ni- 
syros,  unter  welcher  Ilolvßmrjg  'derBrüller'  (KZ.  VI 1  49)  liegend 
vorgestellt  wurde,  sollte  losgerissen  sein,  und  die  AaKijTtfQ  geheiszene 
Landspitze  von  Kos  (Strabo  14,657),  was  auch,  sei  es  nun  'Zerreiszer* 
oder  'Larmer'  (z.  B.  von  der  Skylla  Od.  12,  85)  von  Acraxo,  Aax«v, 
aber  dor.  mit  langem  cc  (Xaxiai  st.  At/x&o)  bedeuten  könnte,  diese  Um- 
stünde lieszen  hier  in  derCbalkiope  auch  etwa  auf  Donnergebröll  eines 
Vulcanes  rathen,  der  selbst  als  klaffender  Krater  die  Benennung  'weit- 
pfortig  '  zuliesze.  Man  denke  nur  z.  B.  an  das  Erdbeben  von  1856  auf 
den  griechischen  Inseln. 

Ein  zweiter  "Ayyog,  als  Eponymos  von  xo  'Aqyog  (laut  Strabo 
maked.  und  thess.  eine  Ebene),  ist  nach  Weise  des  Allerthums  er»» 
aus  dem  Namen  der  Stadt  herausgeklaubt  und  zu  deren  vermeintlichem 
Erbauer  gestempelt.    Am  gewöhnlichsten  wird  lo  znr  Tochter  des  al- 
ten Ina  chos  gemacht.    Also  eines  Fluszgottes,  was  zum  Theil  wol 
auch  darin  seinen  Grund  haben  mag,  dasz,  wie  Aelian  V.  H.  2,  33  über 
die  bildliche  Darstellung  der  Flüsse  ausführt,  letztere  häufig  ßomv 
elöog  erhielten;  vgl.  KZ.  VI  48.  Das  Rind  als  wasserausströmend  Ger- 
hard gr.  Myth.  1  19,  wie  die  Ganges- Quelle  Gomukhl  (kuhmöulig). 
Auch  der  Flusz  Görna  Ii  heisst  'rinderreich*.  Herodot  scheint  von  dem 
Vater  der  lo  nichts  angegeben  zu  haben.   Wenigstens  ist  xtjv  'Ivavov 
(oder  auch  etwa  Jaeov),  wie  F.  A.  Wolf  Anal.  IV  510 — 514  näher  be- 
gründet, mit  Recht  für  verdächtig  erklärt  worden.    So  hohe  Abstam- 
mung hätte  sich  kaum  für  die  lo  geschickt,  von  welcher  Herodot 
schreibt,  indem  sie  in  dessen  Bericht  als  rein  menschliche  Person  er- 
scheint. Apollodor:  "Aqyov  6h  %aVla(irjv^g  xtjg  'Aoamov  natg  "lacog, 
ov  (paölv  'leo  yevio&cu.    Dürfen  wir  "Iaaog  (daher  lo  als  virgo  Iasta 
vorn  mit  langem  t  Val.  Fl.  4,  353,  trotzdem  dasz  kurz  vorher  350  Ina- 
ehis)  als  «  erfrischenden  Nachtthau '  aus  lahm  deuten  (s.  KZ.  VI  336  ff.)» 
so  gäbe  das  für  den  thauigen  Mond  (roscida  luna,  von  ros  und  ca- 
dere)  keinen  üblen  Vater,  zumal  wenn  man  weiter  den  ^'Aqyog  als 
sternfunkelnden  Naohthimmel  und  Gottheiten  von  Gewässern  (Inachos, 
Asopos)  hinzunimmt,  aus  welchen  zur  Nachtzeit  feuchte  Dünste  empor- 
steigen.   Kd(ST<oQ  6h  —  xal  itoXlol  rwv  vgaytxäy  Iva%ov  tt)v  I» 
Xfyovötv.  'Holo6og  6h  nttVAnovdiXaog  neiQrjvog  avtr^v  <paoiv  elvai. 
Als  Mutter  wird  z.  B.  IIh&<6  ans  Pherekydes  genannt,  was  etwa  durch 
den  Asopos  (hier  sikyonisoher  Flusz  und  nicht  der  Boeotiens)  mit  her- 
beigeführt sein  mag,  weil  die  IIei&(6  (Suada)  besonders  in  Sikyon 
und  Athen  berühmte  Tempel  hatte.  Vielleicht  aber  auch,  weil  man  die 
Mondgöttin  als  Vertraute  von  Liebenden  sich  mit  der  Göttin  der  Ueber- 
redungskünste  in  Einverständnis  dachte,  welche  Zeus  auch  selbst  ge- 
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gen  die  Io  in  Anwendung  bringt  (Ov.  H.  1,585  usw.)?  -Unter  dem  Tln- 
mag  der  ndqavdog  (rings  blühend  ?  KZ.  VI  336)  oder  nUqag  ver- 
borgen liegen,  der  kurz  zuvor  bei  Apollodor  mit  dem  lasos  zusammen 
als  Sobn  des  "Agyog  gilt,  den  dieser  mit  der  Evadvy  (wolgefallig, 
lieblich),  einer  Tochter  des  Flusses  Slrymon  und  der  Neaera  (Neu- 
mond?) gezeugt  haben  soll.  Preller  gr.  Mylb.  II  27  behauptet  mit  Be- 
zug auf  Peiren,  dieses  Wort  bedeute  in  der  ältesten  griechischen  oder 
in  einer  ausländischen  Sprache  MVasser,  Flut,  Quelle'.  Zu  dem  Ende 
wird  an  die  Quelle  Jfopijvi;  (vgl.  '/ot*^,  "Ia^vog  in  Betreff  der  En- 
dung) in  Korinth,  an  die  Flüsse  TlHqog  (auch  nttQog,  etwa  durch 
Umdeutung  gls.  fett,  fruchtbar)  in  Achaja  samt  der  Stadt  TIuquI  an 
ihm  (Paus.  7,  J8,  l),  und  ÜBQoy  in  Boeotien,  an  ÜrjQoo  die  Nutter  des 
Fluszgotles  Asopos  usw.  erinnert.    Diese  Bemerkung  könnte  für  die 
ethnographischen  Verhältnisse  des  alleriltesten  Griechenlands  wichtig 
werden,  wenn  man  damit,  und  das  scheint  mir  gar  nicht  unüberlegt 
Wörter  solcher  Bedeutung  in  Einvernehmen  setzt,  welche  sich  viel- 
leicht aus  dem  höchsten  Alterthum  in  Sprachen  jener  Gegenden  erhal- 
ten haben.    Vgl.  Schaffarik  Slovanske  Starozitnosti  S.  404  (slaw.  Al- 
terlh.  I  502.  506),  wo  Aavdnqtg  (taulologisch,  vgl.  oss.  don  Flusz)  und 
Pruth,  IlvQerog,  nogag,  Acc.  Rogaxa  aus  einer  gotisch. illyrischen 
Benennung  für  Flusz  gedeutet  werden.  Nemlich  albanesisch  bei  v.  Hahn 
Studien  II  99.  178  ittQQova-oi  Flusz-,  Bachbett,  Thal,  und  Bach,  Wald- 
strom, was  ngr.  fsvfta  und  süddeutsch  rain.  —  Bei  dieser  Gelegen- 
heit mag  auch  noch  einiger  anderer  Ftusznamen  mit  wahrscheinlich  io 
sich  verwandtem  Schlüsse  gedacht  werden.  Eine  Mexcwitj  war  Gema- 
lin  dts  ZayvctQtog  (Flusz  in  Bilhynien)  und  Mutter  der  Hekabe  (Apolld. 
3,  12,  5).   O  öe^Acomog  noxctpog  (hier,  es  gab  aber  mehrere  Flüsse 
des  Namens,  in  Boeotien),  'Slxeavov  nccl  Trftvog  (also  bienach  sehr 
hoher  Abkunft)  —  ovxog  Mtxmjtr\v  (trotz  der  weiblichen  Endung 
Flusz  in  Arkadien;  nXa^tnnov  d  Orjßccv  irtxrfv,  also  mit  Boeotien  nahe 
verwandt,  Pind.  Ol.  6,  85)  ytjfidfiBvog.  Adöcwog  (Flusz. in  Arkadien, 
allein  auch  Bach  in  Boeotien;  daher  wol  die  Verwandtschaft)  öh  xov 
nöxcqxov  QvyaxrHf  avxiy  ovo  phv  naiöag  iyivvrpev,  Vtffii/vov  (Flusz 
in  Boeotien)  mal  üeXdyovxa  (wol  wie  ein  Meer  austretend,  nach  Ana- 
logie von  noxctpbg  nekayfat),  «ixo**  de  &vyaxi(>ag'  mv       piav  AX- 
yivav  (Nymphe  der  so  geheiszenen  Insel;  bei  Pindar  daher  "Aaamlg, 
weil  auch  auf  Aegina  ein  Flusz  Asopos)  i}qitaci  Zevg.    Asopos  ver- 
folgte den  Räuber.    Zevg  6h  'Aaambv  pev  xiQctvvmoag  dtmxovra,  ita- 
hv  inl  xct  oixna  dnine^e  §£i&Qa.   d*a  xovxo  fjU%Qi  %al  vvv  ix  xmv 
xovxov  fotöQcav  av&Qaxeg  (pigovrcci.    Geht  der  Flusz  etwa  durch 
Steinkohlenlager?   Aöconiypg  in  Deminutivform  heiszt  bei  Pind.  Ol. 
14  ein  Orchomenier  und  JAoam6d<oQog  ein  Thebaner  Herod.  9,  69  nach 
dem  Asopos  in  Boeotien;  dagegen  ein  zweiter 'AGwtodwQog  (vom  Aso- 
pos Gaben  empfangend)  Phliasier  Athen.  14,  631 r  unstreitig  nach  je- 
nem 'Aaemog,  der  nach  Paus.  2,  5  König  in  Pblins  war,  sowie  'Aaah 
itoXuoq  ein  Plataeer  Thok.  3,  52,  unstreitig  in  Erinnerung  an  einen  an- 
deren 'Aaamog,  König  der  Plataeer  Paus.  9,  1,  2.  Die  Quantität  des  a, 
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das  in  üotg  (zurückbleibender  Schlamm  eines  übergetretenen  Plusses) 
11.21,321  und  ätfwc  kurz  ist,  samt  dem  Mangel  des  Iota  verbietet 
Einigung  dieses  Wortes  mit  'Aeaniog,  dessen  «  lang  ist  —  Auch  Zivomrj 
(ilang)  Tochter  des  Asopos  Ap.  Rh.  2  ,  946  und  die  Stadt  Paphla- 
goniens  an  einem  gleichnamigen  Flusse.  Erslere  erinnert  wegen  ihrer 
Gemeinschaft  mit  Apollon,  aus  welcher  am  Pontos  Euxeinos  ein  Sy- 
ros  (Syrer)  geheiszener  Sohn  bervorgieng  (Diod.  S.4,72),  vielleicht 
nicht  minder  an  7v«wro$,  Quelle  und  Baoh  auf  Delos ,  wie  dieses  mit 
seinen  Anfangslagen  an  "Iva%OQj  deren  beiderseitiges  *  Lange  hat. 
Nr\twvq  eine  Insel  (also  doch  wol  von  vijoog,  vgl.  die  Nereide  Pirpat) 
bei  Lesbos  (Steph.  B  ).  —  'Eowtig  Berg  bei  Lokri  (Slrabo  6,  259).  — 
Hiezu  andere  mit  fj  oder  langem  «:  Alarptog  (Accent  auch  anders  als 
in  'Aaumog)  Flusz  in  Kleinmysien.  Daher  auch  mit  dem  IftjoWog  zu- 
sammen, welcher  augenscheinlich  die  gleichnamige  Stadt  der  Leleger 
am  Satnioeis  vertreten  soll,  Söhne  der  Najade  Aßagßa^i^  (gls.  Ggs. 
von  BafßaQ*'!)  von  Bowtolinv  (Rinderhirt),  Laomedons  Sohne  (II.  6, 
21).   Als  Fluszgott  aber,  wie  viele  andere  seines  gleichen,  in  erklär- 
licher Weise  Sohn  des  Okeaoos  und  der  Tethys.    Skr.  nadanlpati 
Herr  der  Flüsse,  d.  i.  das  Meer.  —  Zaipw«<%  ist  Evtjvog  II.  2,  693. 
Letzterer  unstreitig  nach  dem  so  geheiszenen  Flosse  in  Mysien  (Strabo 
13,612),  wie  Ev-qvog,  Sohn  des  Ares  und  der  Demonike  und  Vater 
der  Marpessa  (daher  Fa>v\vIvt\  11.  9,  553;  vgl.  17  Muqnrfi6og  Stadt  in 
Troas),  als  König  von  Aetolien  schwerlich  etwas  anderem  seinen  Na- 
men verdankt  als  dem  gleichnamigen  Strome  daselbst.  Indem  für  Map- 
nrfiaog,  den  Berg  auf  Paros  mit  Marmorbrüchen,  auch  Matym\a6a  ge- 
braucht sein  soll,  erklärt  sich,  wie  zwei  Elegiendichter  aus  Paros 
zu  dem  Namen  ÜAnjvog  kamen.  Man  benutzte  die  obige  Verwandtschaft, 
um ,  wie  oft  bei  Personennamen  der  Fall ,  an  Namen  von  Flüssen  den 
der  Kinder  anknüpfen  und  zugleich  ihm  eine  patriotische  Wendung 
geben  zu  können.  —  Ferner,  so  wäre  nicht  unwahrscheinlich,  Aiti- 
cVvog,  ion.  ^Hmdavogy  der  Flusz  in  Thessalien.  Auch  etwa  Anlct  (mit 
langem  c  vorn)  Aesch.  Suppl.  790,  wenn  für  Peloponnes,  als  Halbin- 
sel, gls.  Wasserland?  'AX^tptla      bei  Sikyon  (Paus.  2,  30,  5)  von 
einem  Sohne  des  Poseidon,  "Akfrrptog.    Mecaanta  angeblich  von 
dem  Boeoter  Miaaanog.  Der  Grund  solcher  Annahme  liegt  in  nichts 
als  dasz  es  in  Boeotien  to  Meocctmov  oQog  gab  (Strabo  9  ,  405)  und 
dasz  man  nun  beide  Ortsnamen  durch  eine  erdichtete  Ansiedelung  un- 
ter Führung  eines  gemeinschaftlichen  Eponymos  in  Verbindung  brachte. 
Möglich  dass  der  wirkliche  Sinn  für  Messapia  in  Unteritalien  cig. 
ora  maritima  ist,  als  an  (und  zwischen)  Wasser  gelegener  Land- 
strich. Dasselbe  gälte  vom  messapischen  Berge  bei  Anthedon  (Strabo 
9  ,  405),  am  euboeiseben  Meere  (Paus.  9,  22,  5).  Auch  Messapier,  ein 
Volk  in  Lokris  zwischen  Tritaea  und  Chalaeon,  Hafenstadt  der  osoli- 
schen  Lokrer  (Tbnk.  3,  101).   Meifcjcntiai ,  Flecken  in  Lakonien,  und 
M honta ,  feste  Stadt  in  Aetolien,  17  xsixat  fiiv  in  avrijg  xrjg  To*- 
XcovCSog  llfivtjg  xcti  xcav  7tccQa  xntvvß  dxtvcov  xtX.  Pol.  5,7,  falls  deren 
«lang  ist,  allenfalls  auch  von  ihrer  Lage  zwischen  Gewässern ,  wie 
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Interamna  usw.  —  Es  wäre  hübsch,  wenn  sich  von  dem  sonst  im 
Griechischen  verschollenen  Ausdrucko  für  Wasser,  lat.  aqua,  lith. 
uppi  (mit  u  durch  Einfluss  des  bom Organen  p)  Fluss,  Strom,  in  den 
aufgerührten  Ortsnamen  noch  ein  verdunkelter  Best  geborgen  hätte. 
Walach.  apd  f.  (im  Plur.  ape)  ist  jedoch  nur  die  gewöhnliche  Umbildung 
von  lat.  aqua,  wie  z.  B.  epa  (equa)  und  eine  Menge  anderer.  Auszer- 
dem  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  dasz  im  Skr.,  ausser  der 
sonstigen  Verwendung  von  ap  f.  mit  Kürze,  einsig  der  Nom.  PI.  dpat 
gegen  den  Aoo.  apas  eine  solche  Linge  hat,  welcher  allenfalls  gr.  o> 
und  tfr  ä  gleichgestellt  werden  dürfte;  und  selbst  in  Compp.  steht  nur 
äpa:  vgl.  BöhtlingkWB.  und  Bopp  Gr.  crit.  S.  207.  —  Ich  reihe  hieran 
der  Verwandtschaft  des  Gegenstandes  wegen  noch  mehrere  griechische 
Flusznamen,  die  sich  dem  Laute  nach  gleich  gut  an  skr.  nada  m.  und 
nadi  f.  Fl  usz  (vom  rauschen,  nad),  oder  an  holl.  not  (das  Nass,  aller-- 
band  Flüssigkeiten,  s.  B.  Brühe),  nat  —  ahd.  naz  (madidus,  humidus), 
goth.  natjan  (irrigere),  ahd.  naz j an  nässen,  netzen  (sii  lat.  madere?) 
anknüpfen  Hessen.  Nemlich  Niöa  oder  JVföVij,  von  welchem  letsteren 
durch  das  Gentile  auf -i/rf/c  hindurch  Nederjatog,  Grensfluss  swiscben 
Mcssenien  und  Elis.  Ferner  Nidav,  atvog,  allein  auch  participial  Ni- 
dovtoc,  woher  NttovCiog  st.  ovt-iog.  «Der  Name  NeSovaia  [Strabo  8, 
3S3.  360]  für  Athena  steht  (vsdiat  Seeraben)  in  Verbindung  mit  der 
Sage  des  Nestor  (Rückert  Athena  145).'  Gerhard  gr.  Mylh.  1  235.  Also 
NicitoQ  (etwa  'Rauscher'?)  eig.  dem  Flusse  Niöwv,  der  bei  Pharao  in 
den  messenischen  Meerbusen  fallt,  gleich  gedacht?  Als  Neleide  konnte 
er  das  um  so  wahrscheinlicher,  weil  AfyAet/g  ja  sogar  als  Sohn  des 
Wassergottes  Poseidon  und  der  Tyro  gilt,  und  Ilei&co,  welche  dem 
Nestor  in  hohem  Grade  eigen  war,  desgleichen  als  Tochter  des  Okea- 
nos,  obschon  von  der  Tethys.  Etwa  in  diesem  Zusammenhange  77a#ca 
gedacht  als  *  Beschwichtigerin  der  Wogen  9  gleich  der  Nereide  Kvpxc- 
xoXrfyn  (vgl.  nolftifie  II.  12,  169)?  Neleus  sog  aus  Thessalien  nach 
Messenien,  hatte  aber  sur  Tochter  'Toutvti  (Schol.  Ap.  Rh.  1,  172), 
während  diese  bei  Paus.  5, 1, 6  als  Tochter  des  Epeios  und  der  Anaxi- 
roe"  (Königin  der  Strome?)  aufgeführt  wird,  was  ich  daraus  erkläre, 
dass  Epeios,  um  der  'EoihoI  als  alter  Bewohner. von  Elis  willen,  einen 
König  dieser  Landschaft  vorstellt,  'TQftlvrj  aber  als  Gegenstand  der 
Wirklichkeit  und  nicht  bloss  der  Phantasie,  eine  Stadt  in  Elis  war  (U. 
2,616.  Strabo  8, 343).  Aus  ähnlichem  Grunde  hat  Schol.  Ap.  Rh.  1,  156 
0a qj]  als  Gemalin  des  Neleus,  indem  ion.  4>q0f},  Stadt  in 

Messenien  am  Nqdonflusse,  auf  diese  Weise  mit  dem  Neleus  in  Verbin- 
dung gebracht  werden  sollte.  Indes  wäre  nach  Paus.  4,  30,  2  vgl.  7, 
22,  5  Oaqiq  (besser  wol  <£><*(»$?),  Sohn  des  Hermes  und  der  Philoda- 
tneia,  Erbauer  des  eben  genannten  Pharae  (ein  anderes  in  Achaja).  Bei 
Homer  bezeichnet  TLvXoq  das  ganze  Gebiet  des  Nestor  in  Elis  an  bei- 
den Ufern  des  Alpheios,  das  sich  bis  nach  Messenien  hin  erstreckt, 
während  Strabo  8,  350  f.  das  triphylische  Elis  für  seinen  eigentlichen 
Sils  hält.  Neleus  herschto  aber  im  messenischen  Elis  (so  dasz  hier  also 
die  llerschaft  von  Elis  und  Messenien  etwas  in  #nander  flieszt)  am 
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Pamisos  nach  Paus. 4,2,5. 4, 36 ff.  Thuk.  4,39.—  Nidtog  heiszt  ein  Flusz 
in  Thrakien.  Die  Form  Niaoog  Hes.  Th.  341  wol  durch  Assimilation 
entstanden  und  Niaog  wieder  vereinfacht  (vgl.  piaaog,  tat.  tnedius,  und 
fitoog). — Vielleicht  gar  der  Kentaur  Niaaog.  Dieser  ward  bekanntlich 
am  aetoliscben  Flusse  Euenos,  als  er  der  Delaneira  Gewalt  anthun 
wollte,  vom  Herakles  mit  einem  vergifteten  Pfeile  getödtet,  während 
das  mit  seinem  Samen  und  Blule  getränkte  Gewand  nachmals  den  He- 
rakles zu  verzweifelnder  Wut  brachte.  Auch  wieder,  so  musz  man 
fast  glauben,  einer  der  vielen  Kämpfe  zwischen  Sonne  (Herakles)  mit 
ihren  Pfeilen  (Straten)  gegen  das  Nasz  in  Wolken  (Kentauren,  s.  KZ. 
Vit  8?)  und  Flüssen,  welche  ihrerseits  sich  dafür  an  dem  Sonnenhelden 
rächen,  indem  sie  mit  ihren  Dünsten  (Samen  und  Blut),  welche  die 
Sonne  selber  (auch  als  Jti'CuvtiQa,  d.  h.  wahrsch.  in  Possessiv  form :  einen 
feurigen,  dijiov  ftüo,  d.  h.  den  Herakles,  zum  Manne  habend)  ihnen 
entlockte,  wiederum  letztere  bekriegen  und  verdunkeln.  Die  Kentau- 
ren suchte  man  in  Thessalien:  dies  wol  mit  ein  Grund,  warum  Niaoav 
ein  Sohn  des  Thessalos  (Strabo  9  ,  444).  Sonst  auch  hiesz  so,  zufolge 
Steph.  B.  und  Suidas,  eine  Stadt  in  Thessalien,  wonach  Neoowvlg  alter 
Name  dieser  Landschaft.  Sonst  i\  Neaccovlg  UfAvtj  bei  Larissa  in  Thes- 
salien. —  Etwa  auch  Nwxavr\  Flecken  in  Arkadien  mit  einer  ntjytj 
(Paus.  8,7,  4),  und  NoCzüt'i  Und  gar  Ntaiig  ala>  das  Land  des  illyri- 
schen Volkes  NsoxaZoil 

Bei  der  Frage,  ob  der  Mythus  von  der  Io  eigentlich  aegypti- 
schen  oder  überhaupt  nichlhellenischen  Ursprungs  sei,  käme  natürlich 
deren  elterliche  Herkunft  mit  in  Frage.  Indes  haben  wir  gesehen, 
neben  der  lo  eine  der  wichtigsten  Persönlichkeiten,  Argos,  hingt 
durch  Namen  (wenigstens  dem  äusseren  Klange  nach,  obschou  inner- 
lich unwahr)  und  Genealogie  mit  Argolis  und  seiner  Hauptstadt 
Argos  aufs  innigste  zusammen,  indem  ja  sogar  bald  er,  bald  der  lo 
Vater  Inacbos  der  letzteren  Erbauer  sein  soll.  Warum  dies  aber  für 
Graecität  des  Mythus  nicht  völlig  entscheidend  ist,  liegt  darin,  dasz 
der  Name  Io  in  der  Thal  aegyptisch  'Mond'  bezeichnet  und  Argos 
zum  mindesten  Anbequemung  an  den  Osiris  sein  könnte,  dessen  Name 
entweder  wirklich  oder,  was  für  unseren  Fall  auf  dasselbe  hinausliefe, 
wenigstens  einer  durch  das  Allerthum  bestätigten  Meinung  nach  einen 
'vielaugigen'  bezeichnete.  Offenbar  nemlich  ist  ja  der  dritte 
Aqyog^  d.  h.  der  Hüter  der  Mondkuh  Io,  nichts  anderes  als  durch  Zu- 
rückziehung des  Accents  zu  einem  Proprium  gestempeltes  ctQyog,  weisz. 
Ein  passender  Name  das:  cder  hell,  wie  Silber  (apyvßog,  was  von 
gleicher  Wurzel)  leuchtende,  weisze',  weil  die  Gestirne  von 
dieser  Farbe  (steUa  splendens,  Candida)  sind.  Dieser  Argos,  der  All- 
schauer  (itctvomrjg) ,  ^iVQtamog  ßovvag  Aesch.  Prom.  569,  Stella tus 
oculis  cuslos  virgmis  Nemes.  Cyneg.  31 ,  heiszt  seiner  vielen  Augen 
wegen  scherzhaft  bei  Plautus  oculeus,  d.  h.  gleichsam  nur  aus  Augen 
(als  seinem  Stoffe)  bestehend,  nach  Analogie  von  vitreus  ferreus  usw. 
Wenn  er  bei  Aeschylos  Überdem  aber  als  yifyevtjs  bezeichnet  wird,  so 
erkläre  ich  das,  dcherlich  doch  in  schönem  Einverständnis  mit  der 
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Unendlichkeit  des  Himmelsraumes:  'gigantisoh',  weil  man  Giganten  für 
yrjysveig  ausgab.  Die  Auslegung  als  'plebejisch',  wie  zuweilen  terrae 
filü  d.  i.  ignolis  parentibus  nati  (lad.  de  falsa  relig.  I  p.  19)  gebraucht 
ward  und  wie  Heyne  übss.  ad  Apolld.  S.  101  will,  hätte  höchstens 
im  Munde  der  lo,  weil  sie  von  seiten  des  Argos  sich  über  drückende 
Behandlung  zu  beklagen  hatte,  einen  gewissen  schicklichen  Sinn  (bäu- 
risch, grob),  ausserdem  nicht,  und  halte  ich  daher  meinen  Vorschlag 
für  annehmlicher.  Iiiemi  t  vergleicht  sich  nun  aufs  trefflichste,  ohne 
dasz  sich  daraus  gerade  auf  mythischen  Zusammenhang  ratben  liesze, 
nicht  nur  die  indische  Bezeichnung  der  Nacht,  catdxi,  die  hundert- 
augige  (vgl.  uioXct  iVv£,  wenn  die  bunte,  Soph.  Trach.  94),  sondern 
auch  die  beiden  Epitheta  sahasrdxa,  sahasradry  tausenduugig  (vgl.  oben 
tivQuonog)  für  den  Gott  des  Himmels  Indra.  Cent  um  luminibus  cinc- 
tum  caput  Argus  habebat:  inde  suis  ticibus  capiebant  bina  qvietem, 
cetera  servabant  atque  in  stalione  tnanebant.  So  Ovid  M.  1,625  IT.  D.  h., 
w  enn  auch  einige  Gestirne  im  Westen  untergehen  (gls.  einschlafen),  blei- 
ben noch  ander»  am  Himmel  dem  Blick  Olfen  und  sichtbar.  Centum  ex- 
cubiis  unam  servat  tuten  com  Claudian  21, 313.  — Zuletzt  wird  Argos  — 
denn  wenn  der  Tag  wieder  anbricht,  verschwinden  die  Nachtlichter  am 
Himmel  —  durch  Hermes  den  Argostödter,  'Aqyutpovxr]^  umgebracht, 
centumque  oculos  nox  occupal  una.  \  excipü  hos  volucrisqve 
suae  Saturnia  pennis  \  collocat,  et  gemmis  caudam  slellantibus  im- 
plet.  Ov.  M.  1,  721  IT.;  aber  15,  385:  lunonis  tolucrem,  quae  cauda 
tider  a  portal.  Sehr  erklärlich  und  naturgemäsz.  Der  Pfau  gibt 
durch  seinen  sterncnbesaten  Schweif  gleichsam  ein  Bild  des  gestirnten 
Himmels  (vgl.  auch.pfauenschwänzige  Rosse  des  Indra  KZ.  IV 
422)  und  gilt  deshalb  mit  Recht  als  ein  der  Himmelskönigin  Hera  ge- 
weihter Vogel  (Paus.  2,  17,  6.  Preller  gr.  Myth.  I  112).  Er  ist  aber 
in  Indien  zu  Hause  und  von  da  erst  nach  Europa  gekommen.  Irre  ich 
mich  nicht,  so  hat  Voss  in  seinen  myth.  Briefen  gezeigt,  wie  man 
meinte,  über  Samos,  was  inzwischen  auch  blosz  der  Samia  luno  zu 
liebe  könnte  aufgebracht  sein.  Siehe  über  öie  Benennungen  des  Pfau*) 
meine  Sammlungen  in  Lassens  Ztschr.  IV  28  und  vgl.  ferner  meine  Zi- 
geuner II  147.  362,  wo  dargelegt  worden,  wie  man  die  Benennungen 
le  coq  dylnde  usw.  nicht  auf  Ostindien,  sondern  auf  das  nach  des 
Columbus  irriger  Vorstellung  für  e Indien*  gehaltene  Land  Amerikas, 
nemlich  Westindien  und  Nordamerika  beziehen  müsse,  wo  der  Puter 
wirklich  zu  Hause  ist.  Obgleich  A.  W.  v.  Schlegel  (ind.  Bibl.  1  343) 

*)  Man  füge  hiuzu  ITomachandra  WB.  8.  247  und  z.  B.  skr.  tshan- 
drakin,  tshandrakaval  mit  Möndchen  (tschandraka  Mond,  allein  auch 
Auge  im  Schweife  des  Pfauen)  versehen.  Käntajtaxin  Heblicher,  schöner 
Vogel.  Narlaka  (Tänzer)  wegen  seiner  oft  seltsamen  Geberden.  Ddrv- 
andd  (Holzeier  legend;  etwa  weil  mit  härterer  Schale?).  SUakantha,  Kala' 
kantha  d.  i.  Blau-,  Schwarzkohle.  Sitdpdnga  mit  weiszen  Augenwinkeln. 
V\randhara  (etwa  einen  Helden  darstellend,  cig.  haltend?  da  es  auch 
fighting  with  wild  beasts  sein  soll?).  Von  seinem  Geschrei  kekd  auch  kekin, 
kekäbala.  Tibetisch  madscha  Schmidt  Gramm.  8.  34.  Maldivisch  mmeri, 
samara  (Peacock)  Journ.  Roy.  As.  Soc.  XI  62. 
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den  Truthahn  auf  indischen  Bronzen  'meisterlich  charakterisiert'  (?!) 
gesehen  haben  will  und  Ober  den  Mangel  eines  skr.  Namens  im  Ama- 
rakoscha  sich  selber  verwundert:  blieb  ihm  doch  der  wahre  Grund, 
dasz  dies  unmöglich  sei,  verborgen.  Durch  briefliche  Miltheilung 
weisz  ich  seit  lange  vom  Prof.  Hermann  Brockhaus  zu  Leipzig,  dasz 
sich  zu  den  tükkim  der  Bibel  in  Indien  wirklich  die  Form  lögai  findet, 
dem  auch  das  griech.  xaäg  nahe  kommt.  Afghanisch  tdoo*  Leach  S.  10 

wol  nach  dem  arab.  u^^,  das  erst  wieder  aus  dem  Griechischen 
stammen  möchte,  schon  des  verrätherischeti  Schlusz-Zischlautes  halber. 
'Im  Tamulischen  kommt  das  Wort  tögai  oder  wol  besser  iöghai  wirk- 
lich in  der  Bedeutung  Pfau  vor;  das  gewöhnlichste  Wort  dafür  ist 
mayil,  was  auch  in  der  tamulischen  Bibelilbers.  Buch  d.Kön.  gebraucht 
worden.  Classische  Belegstellen:  1)  in  dem  ältesten  WB.  des  Tamu- 
lischen, das  wie  der  Amarakoscha  ein  nach  den  Materien  geordnetes 
Yerz.  der  Synonyma  in  Versen  ist,  von  Divägaram  (Qendan  rivägaram. 
Madras  1839.  8)  steht  Cap.  III  Sfttra  145  (S.  67)  das  Wort  tögai  als 
Synonymon  von  mayil^  Pfau.  2)  Ebenso  in  dem  gleic*hmäszig  einge- 
richteten WB.  des  Cuddmani  (Cudamani  nigandu.  Madras  1839.  8.  Cap. 
Hl  V.  50  S.  74).  Auch  Rottler  in  seinem  Tamil  Dict.  (Madras  1834.  4) 
u.. tögai.  Danach  bedeutet  das  Wort  auch  Pfauenfeder.*  So  weit  mein 
Freund.  Ob  das  Wort  aber  aus  dem  skr.  $ikhin  (eig.  cristatus)  ent- 
stellt sei,  wie  Lassen  Alterth.  I  538  wahrscheinlich  findet,  wage  ich 
nicht,  zumal  des  fremden  Vocales  wegen,  zu  behaupten.  —  Von  ganz 
besonderem  Belange,  wegen  möglicher  Wnrzelgemeinschaft  mxi^Aqyog 
wäre  noch,  dasz  skr.  arjuna  nicht  nur 'weisz*  bedeutet  (vgl.  aoyvoog  Sil- 
ber, aQyvyeog,  ccQyvqnjg  weiszglänzend,  doch  wol  st.  -awifg  von  qpaog, 
wie  caqptjs,  oaqpqit??,  dor.  o*ora?arvr/£ ,  wol  'mit  Licht'  aus  o*a-  alter  als 
a-y  a-,  luce  clarius),  sondern  auch  einen  Sohn  des  Himmelsgottes 
Indra,  ja  selbst  einen  Pfau.  Letzterer  vielleicht  aber  nur  als  'leuch- 
tend', vgl.  Wz.  räj. 

Längst  hat  man  erkannt,  wie  die  Bildung  von  AQyeKpovzrjgy  soll 
das  Wort  in  Wirklichkeit  'Argostödter'  bedeuten,  sich  schwer  recht- 
fertigen lasse.  Die  Ausrede,  der  Diphthong  ei  sei  durch  das  Versbe- 
ddrfnis  des  Hexameters  an  die  Stelle  von  o  gedrungen,  verfängt  wenig. 
Dazu  hätte  schon  einfache  Verlängerung  des  o  zu  m  ausgereicht. 
Hermes  ist  in  dieser  Verbindung  der  Tag,  welcher  dem  leuchten  der 
Sterne  ein  Ende  macht.  An  <palv(o  kann  wegen  ^o^ntjj  usw.  oder 
wegen  Namen  auf  -<pa>v  unmöglich  gedacht  werden,  und  ein  Neutral- 
Substantiv:  'Glanz'  u.dgl.  (&*"AQyog  die  Stadt  nicht  in  Frage  kommen 
kann),  was  etwa  im  Dativ  stände,  wie  in  oqeCvofiog  (auf  dem  Bergo 
weidend)  usw.,  gibt  es  nicht.  Rein  grammatisch  genommen  könnte 
man  aus  dem  Worte:  'den  Argiver'  (und  das  wäre  nun  etwa  durch 
Vermengung  von  Argos,  sonst  Agenors  Sohn,  mit  seinem  Namensvetter 
Argos,  der  nach  Phoroneus  zu  Argos  herschte)  oder  'Argiver  (Aq. 
ytiovg)  tödtend'  (mit  Ausstoszung  deso)  herausdeuten.  Und  letzteres 
passte  für  den  Apollon  als  Beiwort  in  so  fern  nicht  Übel ,  als  er  bei 
Homer  mit  seinen  Pfoileu ,  und  zwar  w%x\  ioixmg  11. 1,  47,  viele  der 
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Griechen  niederstreckt.  Aas  welchem  Grande  es  auch  V.  445  vom 
Phoebos  heiszt:  og  vvv'A $y clo ia i  hoIvotovcc  xrjdt'  i<prjKeu.  Wirk- 
lich aber  wäre,  was  Beachtung  verdient,  nach  dem  Etym.  M.  !/fyyei- 
(povxrjg  auch  ein  Epitheton  des  Sonnengottes  gewesen.  Ja  hätte  man 
nicht  zur  Tödtung  des  Argos  den  Hermes  als  dienstbeflissenen  Götter- 
boten und,  wie  Preller  gr.  Myth.  1  246  erklärt,  Hegengott  vorgezogen, 
um  bei  unserer  Gelegenheit  gerade  im  Interesse  des  obersten  der  Götter 
zu  handeln,  wer  wollte  leugnen  dasz  ganz  eigentlich  A  pol  Ion  es  ist, 
welcher  die  Angon  am  nächtlichen  Himmel  auslischt  und*letztern ,  so" 
zu  sagen,  dadurch  tödtet.  Wenn  aber  Hermes  dies  mit  der  einschlä- 
fernden Kraft  der  Fansflöte  bewirkt ,  so  deute  ich  das  so :  er  ist  auch 
Hirtengott  (vofuos,  olonoXog  Hymn.  Merc.  314),  und  beim  anbrechen 
des  Tages ,  also  auf  dem  Scheidepunkte  des  Sternengefunkeis,  werden 
die  Herden  wieder  ausgetrieben. 

Was  nun  aber  die  lo  und  deren  Schicksale  anbetrifft,  so  irrt  die 
Geschichte  von  ihr  zwischen  menschlich-göttlichem  Wesen 
and  Thier  oder,  noch  wieder  anders  gefaszt,  zwischeti  Mond  oder 
Mondkuh  und  einem  weiblichen  Rinde  mit  sehr  begreiflichem 
Schwanken  hinüber  und  herüber.  Ja  es  ist  klar  dasz,  wenn  Aoschy- 
los  in  sehr  gewagter  Weise  die  lo  sogar  auf  die  Bühne  brachte,  er, 
um  nicht  das  tragische  Palhos  zu  verderben  und  statt  Mitleid  für  die 
Dulderin  zu  erregen,  vielmehr  Gelächter  über  eine  sich  als  Kuh  be- 
hebende Jungfrau  hervorzurufen ,  in  Kostüm  und  Vortrag  nur  andeu- 
tungsweise und  verstolen  in  der  lo  konnte  zugleich  eine  junge  Färse 
hervorblicken  lassen. 

Hält  man  daran  fest,  wie  (und  das  kann  ja  keine  Verwunderung 
erregen)  von  lo  wegen  ihrer  zwitterhaften  Doppelgestalt  erzählt  wird, 
bald  was  der  Strenge  nach  nur  auf  eins  von  beiden  (Mond  oder  Kuh) 
passt,  bald  jedoch,  was  nicht  blosz  vom  einen,  sondern,  wenigstens 
vergleichsweise,  auch  vom  andern  gilt:  dann  lösen  sich  alle.etwa  min- 
der einleuchtenden  Widersprüche  doch  bei  einigermaszen  sorgfältigem 
zurechtlegen  des  erzahlten  in  wolverständlichen  Einklang  auf.  Die 
Verwandlungsgeschichte  als  in  dem  Sinn  und  in  der  Ausdrucksform 
alter  Mythen  begründet  haben  wir  bereits  oben  besprochen.  Der  hör- 
nergestalteten  Mondphasen  wegen  lag  es  nahe,  Mond  und  (den  davon 
abhängigen)  Monat  unter  dem  Bilde  eines  Thieres  aus  dem  Riuder- 
geschlechte  sich  vorzustellen,  was  Creuzer  1  290.  507.  III  454  f. 
mit  mehrerem  belegt.  Ob  deshalb  auch  etwa  skr.  vatsa  ftind  und  zu- 
gleich (Mond-)  Jahr  (gr.  trog  mit  Digamma  und  tetulus,  was  doch  sehr 
verschieden  von  tltulus),  scheint  mir  äusserst  fraglich.  — -  Die  junge 
Kuh  aber,  in  welche  lo  verwandelt  worden,  war  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Farbe  des  Mondes,  welche  die  Inder  gern  mit  dem  Kamphor*) 

*)  Z.  B.  bedeutet  gläu  m.  beides.  Daher  etwa  ylavytanig  bei  Em- 
pedokJe*  V.  170  Beiwort  des  Mondes,  und  riavxoi  Mond  (Schol.  Pind. 
01.6,76).  'Blauäugig*  bedeutet  das  Wort  eigentlich  nicht,  sondern 
caesius  mit  dem  Beigeschmack  eines  furchtbaren  leuchtens,  wie  die  Au- 
gen von  Raubthicren,  z.  B.  Catull  45,  7  caesius  leo.  Vgl.  Gellius  2,  20. 
Daher  auch  von  der  Athene,  weil  sie,  meint  man,  ursprünglich  Mond- 
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zusammenstellen,  weiss,  s.  meine  etym.  Forsch.  II  427.  Deshalb  für 
Kamphor  chandrasanjha ,  d.  h.  mondnaroig,  weil  er  mit  dem  Hönde 
eine  Menge  Synonyma  theilt.  —  Die  Farbe  der  Blondkuh  ist  also 
weisz:  ßovg  Afvxtj  Apolld.  1,2,3;  ttitens  iutenca  Ov.  M.  1 ,  610  und 
nieea  652.  Und  selbst  nach  Rückwandlung  der  Io  in  menschliche  Ge- 
stalt 743:  de  bore  ml  superest  formae  nisi  candor  t»  •//<*.  Vgl.  die 
candentes  armi  von  ihr  Val.  Fl.  4  ,  380  und  Candida  luna  Verg. 
Aen.  7,8.  Im  Skr.  unter  den  32  Namen  des  Blondes  (Uemachandra 
"synon.  Lex.  S.  17)  gegen  72  für  Sonne  (S.  16)  z.  B.  himäncu  (kalt-, 
wo  nicht  schneestralig)  für  Blond  und  Kamphor.  Ferner  cvetadhdman 
'  weiszstralig'  wieder  beides.  Dann  aber  für  Mond  und  Fürst  Arjuna 
bald  ctetatähana  (mit  weissem  W  agen)  oder  vvetavdjin  'mit  weissen 
Rossen  versehen*  unstreitig  wegen  des  weissen  Mondlichtes  gegen 
haruavra  (gelbrossig)  Indra  KZ.  IV  422.  Also  ktvxcTtnog^  was  von 
den  Dioskuren  als  Epitheton  gebraucht  wird,  und  im  Skr.  ^vetaratha 
(der  Planet  Venus),  was  im  Skr.  männlich.  —  Sodann  Io  als  ßovai- 
Qtog  nafdivog  bei  Aesch.  und  Luna  bicornis  regina  siderum  Hör.  c. 
saec.  35,  obschon  zur  Zeit  jedesmal  nur  einhornig.  Ferner  nennt  sie 
Val.  Fl.  4,  361  primae  referentem  cornua  Phuebes  (also  geradezu  der 
Schwester  vom  Phoebus,  KZ.  V  293  IT.;  und  zwar  im  ersten  Viertel) 
indomilamque  bovem.  Die  Stelle  bei  Ovid  V.  630  ff.  hält  sich  in  der 
Ausmalung  zu  sehr  an  eine  Kuh  in  der  Wirklichkeil:  luce  sinit  pasci; 
cum  sol  tellure  sub  alla  est,  claudit  et  indigno  circumdat  vincula 
collo.  Also  Tags  (luce)  weidet  Argos  sie,  während  sie  Nachts  von 
ihm  eingesperrt  und  angebunden  wird.  Bei  der  Blondkuh  müsle  das 
umgekehrte  slattfihden.  Wollte  man  aber  hinter  630  einen  Vers  aus- 
gefallen annehmen  und  übersetzen  :  'mit  Licht  läszt  er  sie  sich  nähren, 
so  lange  die  Sonne  tief  unter  der  Erde  steht;  (Tags)  scblieszt  er  sie 
ein*  usw.,  dann  passte  das  hiesu  nicht,  dasz  sie  im  nächsten  Verse 
Laub  und  Gras  friszt. 

Die  maszloscn  Wanderungen,  welche  Io  als  Nachtgestirn 
gleich  der  Sonne  in  Gestalt  des  Sonnenheros  Herakles  (auch  ganz 
ohne  Bezug  hierauf  Apollon  dpo/titwog?  Preller  gr.  Blyth.  I  169)  durch 
die  Himmelsräume  von  Osten  nach  Westen,  und,  so  scheint  man 
es  sich  gedacht  zu  haben,  in  unsichtbarer  Weise  durch  hyperborei- 

güttin  gewesen,  und  weil  die  Augen  des  ihr  geweihten  Nachtvogels  yJcrv'S, 
womit  er  (und  darum  wol  Symbol  der  Weisheit)  selbst  in  die  Finsternis 
unterscheidend  eindringt,  auch  grosz  und  von  gleicher  Farbe  sind.  Siehe 
noch  über  yiavxo's  und  yXavucoitig  J.  -13.  Gail:  le  Philologue.  T.  VIII 
(1820)  ö.  284— 2W8:  'Minerve  aux  yeux  brillans  et  percans  de  glavx.» 
Dhavala-ptixa  ' weisz-beschwingt >  heiszt  die  Gans;  aber  als  'die  weisse 
Hälfte  (Flügel)*  auch  the  fortnight  of  the  moou's  increase.  Dhavald 
oder  dhavari  f.  heiszt  eine  weisse  Kuh,  aber  dhavula  m.  nicht  nur  die 
weiszc  Farbe,  sondern  auch  Kamphor.  Endlich  Dhavalayiri  ist  gls.  der 
indische  Montblanc.  Für  Kamphor  auch  ftphat  ikodvibhida,  d.  h.  den  Krys- 
tallhcrg  (Kaikasa)  brechend,  d.  h.  an  Weiszc  und  Glanz  beschämend. 
Mukläphala  (Perlenfrucht)  für  Perlen  und  Kamphor.  Auch  vhraka.  Siehe 
über  xaqpou^a,  Pehlwi  cäpor,  Hindi  kapura  uaw.  aus  Laurus  camphora. 
Sprengel  Gesch.  d.  Bot.  I  102.  219. 
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sehe  Gegenden  zurück  (naXiuTfXdyxrotCi  fioopoig  Aesoh.  Prom.  838, 
vgl.  auch  rovg  vntgft^xitg  dqoftovg  591 ,  wovon  bereits  oben)  anstellt,  r 
um  ihren  Lauf  von  neuem  im  Aufgang  zn  beginnen,  werden  dann,  wie 
es  etwa  für  ein  wirkliches  Thier  sich  schickte,  zu  Wanderungen  auf 
der  Erde  (vgl.  die  Kentauren,  obschon  Wolkensöhne,  in  Thessalien) 
umgedichtet.  Erklärlich  in  einer  ziemlich  unbestimmten  und  mit  der 
wirklichen  Geographie  oft  schwer  vereinbaren  Freiheit.  Siehe  darüber 
den  4n  Excurs  von  Schütz  in  dessen  Ausg.  des  Aescb.  Bd.  I  170 — 178. 
Ueberdem  mit  einigen  Namensdeutungen,  welche  vor  dem  Itichter- 
stuhle  wahrharter  Etymologie  nicht  bestehen  können.  So  wird  V.  836  ff. 
die  weitere  Fahrt  hinweg  von  den  Molossem  folgendermaszen  beschrie- 
ben: ivxtvdtv  ol<3xQi'}6aoa  xrjv  Ttaoaxxlav  \  xiXsv&ov  y^ag  ixoog  ftiyctv 
xoXnov  'Piag,  |  ff®'  ov  naXtftitXdynxoiat  %uu,d^u  dooftoig  *  )  %q6vov  de 
tbv  fiilXovxa  novxtog  fiv%6g,  \  aacpöyg  Imo rao\  *J6vtog  %£Y.Xi\atTai,\ 
tijg  Orjg  noqtiag  ftvrjfta  xotg  naciv  ßooxolg.  Damit  in  Einklang  Apolld. 
2,  1,3:  "Hoct  öi  xy  ßot  oIoxqov  iftßdXXsi'  i/      7tQ<üxov  i\y.ev  tlg  xbv 
ent   ixeivtjg  'loviov  xoXnov  xXrj&ivxa.  Das  adriatische  Meer  oder 
ein  Theil  desselben  hicsz  das  ionische  {Ion tum  mare,  lonius  sinus); 
wahrscheinlich  von  dem  Wandervolk  der  Ionier,  das,  ursprünglich 
an  der  Aegialeia  angesessen,  zuerst  jene  Gewisser  befuhr  (vgl.  Sick- 
ler alte  Geogr.  S.  417),  dichterisch  auch  Kgoviog  %at  rPiag  xoXnog, 
welches  Namens  Grund  ich  weniger  zu  verstehen  bekennen  musz.  Ge- 
setzt aber  auch,  mit  der  Benennung  des  ionischen  Meeres  verhalte  es 
sich  nicht  so,  wie  eben  angeführt,  so  sieht  doch  die  mythische  Erklä- 
rung jenes  Namens  von  der  lo,  ich  will  mich  nur  zaghaft  ausdrücken, 
einer  baren  Unmöglichkeit  so  ähnlich  wio  ein  Ei  dem  andern.  Theils 
schon  um  der  Kürze  im  Namen  der  lonier  willen  gegen  das  lange  t  in 
lo;  andernlheils  aber  auch  wegen  des  v  dort,  das  sich  weder  z.  B. 
durch  das  patronymo  Boonovsiog  nötig  Opp.  C.  2,  623  noch  durch  das- 
jenige n  in  den  obliquen  Casus  entschuldigte,  welches,  wie  mehrere 
griechische  Wörter  auf  co,  so  auch  lo  bei  den  Hörnern  in  Anbequc- 
muntr  an  lateinische  Formen  (Argu$y  quem  quondam  Ioni  Juno  cuslo- 
.  dem  addidit  Plaut.  Aul.  3,6,  20)  aufnahm.  Es  ist  das  eine  blosze 
Spielerei  mit  Namen  ohne  innere  etymologische  Wahrheit,  und  um 
nichts  besser,  als  wenn  der  Chor  bei  Aeschylos  V. 694  in  dem  Ausrufe: 
i<a  i&  poioa  poiocC)  Tiicpoi*  eioidovoa  noa^iv  Iovg  (auch  /<o  (toi  fto* 
lo  von  sich  selbst  V.  742)  den  Namen  gleichwie  als  einen  aus  der  In- 
terjektion hervorgegangenen  Unglücksnamen  uns  vorführt.  Gerade  wie, 
nach  alter  Dichter  Sitte,  auch  sogar  Sophokles  den  Aias  diesen  seinen 
Namen  V.  430  (vgl.  Lobecks  Anmerkung)  von  al  al  herleiten  läszt, 
welchen  Ausruf  man  sogar  anf  den  Blumenblättern  vom  aiaaxrig  vdxtv- 
&og  zu  lesen  vermeinte.  Wirklich  verwandt  halte  ich  den  Namen  mit 
alvog,  einer  Parttcipialform  wie  ÖEivogy  und  lat.  saevus,  s.  KZ.  VII  4. 
—  Uebrigens  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  der  Name  des  thra- 
kischen  Bosporos  auf  einen  Hindurchgang  von  seilen  der  lo  zurück- 
geführt wird  (V.  733.  Apolld.  2,  1,3).  Die  erste  Silbe  aus  dem  Gen. 
Sing,  ßoog,  obschon  dem  Begriffe  nach  vielleicht  doch  wie  in  Aiybg 
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noxaiioL  mehrheitlich  gemeint,  mit  Kürzung,  gleich  der  in  Ol- 
ötnog  st.  Oiölnovg,  so  dasz  überhaupt  bloss  eine  schmale  Meoresfurl 
dadurch  scheint  angedeutet  zu  werden,  welche  selbst  Ochsen  zu  durch- 
waten (vgl.  engl.  Oxford}  oder  zu  durchschwimmen  im  Stande  waren. 
Vgl.  noch  andere  Erzählungen  von  des  Namens  Ursprung  bei  Harless 
zu  Val.  Fl.  4,  347. 

Die  weiten  Irrfahrten  der  Io  werden  theils  durch  Raserei  mo- 
tiviert, welche  deren  Feindin  Hera  über  sie  verhängte,  theils  durch 
ein  dem  Rindergeschlecht  furchtbares  Insect.  Olaxoog^  lat.  asilus, 
Aesch.  Prom.  567,  nebst  der  steten  Wiederkehr  in  oitsxo^Xaxtp  Öelfxxni 
580,  oloxQo8tvr\TOv  Ttootjg  589,  ofrroo'ffAqg  681,  oiaxo^aaaa  836,  woraus 
man  ersieht,  welch  groszes  Gewicht  vom  Dichter  gerade  auf  diesen 
Ausdruck  gelegt  worden,  ist  nun  zunächst  nicht  bildlich,  sondern  in 
wahrhaft  naturgeschichtlichem  Sinne  von  der  Bremse  (Oestrus  bovis, 
vgl.  Nemnich  Catholicon  S.  753)  zu  verstehen,  welche  dem  Rindvieh 
ihre  Eier  unter  die  Haut  legt,  woraus  dann  die  Engerlinge,  frz.  ters 
bouviers,  deutsch  auch  bisicurm,  entstehen.  Letzterer  Name  (s.  Grimm 
WB.)  von  biesen,  bisen.  Li  Iii.  zilojimas  das  biesen  (bissen)  der  Kühe. 
Nessclmann  \VB.  S.  546;  vgl.  Schmidt  westerw.  Idiot,  u.  biese.  Hadlof 
Bildungsgcsch.  S.  15  will  sogar  den  bison,  was  indes  der  -alte  tnisant 
(bubalus,  Grnff  I  1078),  von  bissen,  bissein  herleiten,  welches  noch 
jetzt  gebraucht  wird,  wenn  das  Rindvieh,  von  Bremsen  verfolgt,  mit 
sträubendem  Haare  und  aufgerecktem  Schweife  wütend  umherspringt. 
Böhmisch  mjti  raupy  ir  predeli:  Bremsen  am  Steisz  (d.  h.  kein  Sitz- 
fleisch) haben.  S.  auch  Verg.  Go.  3,  148.  Daher  nun  die  xqXMccyxxoi 
und  noXvnXayxxoi  nXdvai  Aesch.  576.  585,  welche  von  solch  wildem 
umherschweifen  über  Land  und  Meer  gebraucht  sind,  allein  auch  von 
der  Bewegung  des  Mondes  am  Himmel  nicht  uneben  gesagt  würden. 
Vgl.  nkavfjxEg  aöxioeg,  (stellae)  quae  er r  an t es  et  quasi  vogae 
nominantur  Cic.  Rep.  1,  14;  stellae  erraticae,  errones  Gell.  3, 
10,  2  und  14,  1,  11  und  errabunda  bovis  vestigia  Verg.  Ecl.  6,  58. 
Es  kann  Schütz  eingeräumt  werden,  dasz,  wie  Aeschylos  die  Io  zwar 
als  gehörnte  Jungfrau  (xegatixig ,  ßovxzowg  ixcto&ivog  588),  nicht 
aber  in  wirklicher  Kuhgestalt  habe  auf  die  Bühne  bringen  können,  so 
auch  bei  diesem  Tragiker  unter  olaxoog  schicklicherweise  nur  ein 
Bild  Yon  Geistesverwirrung  und  fahriger  Unruhe  zu  ver- 
stehen sei  und  nicht  die  Bremse  selbst.  Vgl.  o  est  mm  furor  Graeco 
vocabulo  Paulus  Festi.  Wenn  Schütz  aber  weiter  V.  674  6|vtfT0/»a>  (ivami 
IQia&ilau  (wie  %qUi  —  olaxgog  567 ;  voaog  —  xotovaa  xivxooiai  <poi- 
xalioKSL  599)  in  so  fern  meistert,  dasz  die  Bremse  mit  einem  Stachel 
im  After  steche,  nicht  im  Rüssel:  so  hätte  er  nicht  (ivaty  (vielleicht 
die  sog.  blinde  Roszfliege,  tabanus,  frz.  taon,  wo  nicht  die  Stech- 
fliege, Conops  calci  Irans),  wie  fälschlich  übrigens  auch  andere  (s. 
Schneider  u.  olaxoog)  thaten ,  mit  dor  Bremse  vermengen  sollen.  Diese, 
als  gleichfalls  eine  arge  Plage  für  das  Vieh  und  durch  Ueberlragung 
für  Sporn  einmal  zur  Abwechselung  vom  Dichter  gewählt,  stiebt 
wirklich  mit  dem  Saugrüssel  und  heiszt  *  kurzsichtig' (buchst,  blin- 
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zelnd  mit  den  Augen)  oder  'blind'  deshalb,  weil  sie  unverschämt  ge- 
nug ist  (daher  wol  xtSfo'/nua),  auch  dann  nicht  sogleich  fortzufliegen, 
wenn  man  ihr  nahe  kommt,  gleichsam  als  Wörde  sie  es  nicht  gewähr. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  den  TriXiyovog.  Heyne  Obss. 
ad  Apolld.  S.  103:  'Telegonum  Eur.  Schol.  Or.  932  eliam  memorat:  sed 
Epaphi  filium;  at  Epaphum  ex  Io  et  Telegono  na  tum  Syncellus  p.  126 
a  viris  doctis  emendatus  et  Eusebius  Hieronymianus  n.  482.  Eundem 
Telcgonura  Ori  [also  Tß?oc,  aegyptischer  Name  Paus.  2,30,  6]  filium 
inter  Aegypti  reges  refert  n.  511.'*  Vgl.  auch  üoXvyovog  uud  TriXiyo- 
vog als  Sühne  des  Proteus,  welche  Herakles  (als  Sonne?)  erlegte,  KZ. 
VI  121.  Also  auch  hier  Verflechtung  mit  dem  Mythus  auf  aegyptischeru 
Boden.  Nur  in  ziemlichem  Widerspruche  mit  der  Isis  als  'allem' 
Hönde  suchte  man  in  ihm  einen  spätgeborenen.  Besser  denkt  man  wol 
an  örtliche  Ferne:  'ferngeboren',  etwa  unter  Hinblick  auf  obige 
xrjXinXayxxoi  nXavai  und  in  ahnlichem  Sinne,  wie 'fixem/  doch  gewis 
eig.  der  ferne  Mond  sein  soll,  wenn  schon  von  Artemis  als  Jägerin 
sich  auch  der  Begriff  einer  Ferntrefferin  (sonst  auch  von  Mond- 
Straten  geltend)  einmengt.  —  l^rtßtg,  dor.  "Aozau,ig  (schwerlich 
ungriechisch  trotz  Diod.  S.  5,  77  und  Hoss  Italiker  u.  Graeken  S.  85) 
erkläre  ich  etym.  Forsch.  I  221  der  2n  Ausg.  aus  atpa  (mit  Kürzung  des 
Vocals  wie  in  xlpropos,  wenn  aus  xiap,  xijp,  was  indes  von  Leo 
Meyer  KZ.  VI  14  angezweifelt  worden)  und  xiu,vuv>  Tor/mv,  wie  vom 
Perseus  Ov.  M.  4,  667  sagt:  et  liquidum  molis  talaribus  aera  fin- 
da7,  vgl.  616  aera  carpebat  ienerum  slridentibus  alis,  nach  Ana- 
logie von  carpere  viäm,  ifer,  mare  usw.  von  dem  allmählichen  Nach- 
einander der  Fortbewegung.    Aehnlich  auch  vrftoptvog  öiivficcyov 
(durchschnitt  ich)  Xatxpa  Od.  7,276  und  dirimebat  JSerea  delphin  Pers. 
1,  94.  Nonnos  Dionys.  10,  76  erklärt  den  Namen  der  Lcukolhea  daher, 
weil  sie  Xevxov  möioio  (des  weisz  schäumenden  Meeresgefildes)  öict- 
xfitjyovoa  xovir\v  (nlso  von  Xsvxog  und  Oca,  oder  dachte  er  gar  an 
&im  laufen?);  s.  Creuzer  IV  27.  Aares  ante  solent  rostro  N eptunia 
prata  seca.nl es  Cic.  Arat.  129,  freilich  wol  das  schneiden  als  mä- 
hen herbeigeführt  durch  novxiov  aX<sogy  wie  von  den  Galeerensklaven 
es  heiszt:  faucher  le  grandprä  (das  grüne  Meer  durchrudern),  schon 
im  Gilblas  von  Lesage  1  147  d.  Uebers.  von  Mylius  (Berlin  1798).  Vgl. 
meine  Zigeuner  11  28.  Ihrem  Namen  nach  ist  Artemis  also,  weil  'luft- 
durchschneidend' (gls.  auch  von  der  häufigen  Sichelgestalt  her- 
genommen), ursprünglich,  wie  Qoißog  'Lichtwandler'  =  Sonne 
(KZ.  V293  f.),  Mond-,  nicht  Jagd-Göttin.  Der  Grund  aber,  warum 
der  Mondgöttin  auch  das  Vorsteheramt  der  Jagd  beigelegt  worden, 
ist  natürlich  der,  dasz  für  gewöhnlich;  das  Wild  sich  dajin  von  sei- 
nem Lager  zur  Aesung  aufmacht,  wenn  der  abendliche  Mond  am  Hori- 
sont  beraufkommt,  und  ihm  zu  dieser  Zeit,  wo  es  zu  Felde  geht,  leicht 
aufgelauert  wird.  Deshalb  sagt  auch  der  Schol.  zu  Theokr.  3,  49  vom 
Endymion ,  dem  Geliebten  der  Artemis,  nicht  uneben,  dasz  er  Aapftov- 
cr#  xijg  IkXtjvrjg  llyu  noog  dtjoag,  ifoovv  i&tjoeviy  diokio  tu  #tj- 
o£ct  xaxa  xovxov  xbv  xaioov  i£tivai. 
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Weil  Katamenien  und  Schwangerschaft  der  Weiber  sich 
nach  dem  Monde  regeln,  so  erklärt  sich  leicht*,  warum  Eileithyia, 
die  Geburtsgöttin,  nach  lies.  Tb.  922  Tochter  des  Zeus  und  der  Hera 
(als  höchsten  Musterpaares  für  die  Ehen,  daher  luno  Lucina),  sputer 
eins  war  mit  Art  emis(Kall.Hymn.  Dian.22).  EiAt^hua Hesych.  denkt 
sich  zwar  Welcker  kret.  Col.  S.  1  IT.  als  aus  ekt],  Licht,  entstanden; 
allein  da  das  Wort  wahrscheinlich  ausländisch  ist  und,  wie  in  Kuhns 
Beitr.  I  291  gezeigt  worden,  auf  hehr,  jalad  (genuit,  peperit)  und  an- 
dere semitische  Verba  von  gleicher  Geltung  zurückgeht,  kann  es  nicht 
eig.  Lucina  sein,  wtfnn  der  Name  auch  mit  dem  der  Venus  genetrix 
(als  Göttin  der  Liebe)  begrifflich  zusammenlauft.   'Apviag  lautete 
nach  Rufus  Ephesius  ein  Beiname  der  Eileilhyia,  augenscheinlich  vom 
Schafhäulchcn,  apvlov,  welches  die  Leibesfrucht  umgibt  und  bei  der 
Geburt  zersprengt  wird.    Allein  auch  der  anscheinend  sonderbare  oq- 
pog  ivvtuity]ivq  (Halsband  von  neun  Ellen)  Horn.  Hymn.  Ap.  104,  den 
Gerhard  gr.  Myth.  I  117  unerklärt  läszt,  ist  für  mich  ein  Symbol  der 
Nabelschnur,  mittels  deren  der  Embryo  neun  Monate  lang  aus 
dem  Leibe  der  Mutter  Nahrung  und  Wachsthum  empfängt.  Vgl.  von 
der  Myrrha  Ov.  M.  10,  479:  perque  novem  erratit  redeuntis  cornva 
Lunae;  vixque  uteri  portabat  onus.  Vgl.  aber  über  die  Neunzahl 
mehr  bei  Creuzer  IV  99.  Orientalisch-  und  Occidcntalischer  Sprach- 
meister (Leipzig  1748)  S.  186.  In  Hannover  iszt  man  am  grünen  Don- 
nerstage die  negen  stärke,  d.  h.  Kohl,  bestehend  aus  neunerlei 
Kräutern.  Bei  den  Bauern  in  Liefland  ist  neun  auch  eine  heilige  Zahl, 
weshalb  oft  zu  ihren  Heiltränken  neunerlei  Krauler  gehören.  S. 
v.  Strahleuberg:  das  Nord-  und  Osll.  Theil  von  Europa  und  Asia 
S.  78.   Vgl.  meine  Comm.  Lithuanica  II  36.    Z.  B.  russ.  detcesyV 
(d.  i.  elym.  Neunkraft- Kraut),  Inula  helenium,  Alant,  lith.  wie  es 
scheint  zu  *  debesylas  Alant,  Schwarzwurz,  Symphytum  officinale' 
nach  Ncsselmann  verdreht,  als  stamme  es  von  debesis  Himmel,  statt 
von  deteyni  neun.  Doch  z.  B.  deteyn-szarteas  Nesselmann  S.  140.  530 
(eig.  9  Küstnngen  habend)  die  Studentennelke.  Devryntewis  (9  Väter 
habend)  Hurkind. 

Dasz  die  Geburt  von  solch  hohen Zwillingsgöltern  wie  Apol- 
lon  (Sonne)  und  Artemis  (Mond)  eine  überaus  schwere  war,  er- 
klärt sich,  und  namentlich  auch,  dasz  die  Wehen  der  Mutler  (gls.  die 
Normalzeit  an  Monden  vorbedeulend,  welche  der  menschlichen  Leibes- 
frucht zu  ihrer  Reife  von  nöthen)  neun  Tage  und  neun  Nächte  dauer- 
ten. Hera  (der  Lufthimmel)  spielt  hier,  wie  so  oft,  die  eifersüchtige 
gegen  ihren  Gemal,  der  in  den  obersten  Regionen  des  Alls  thront  und 
herscht.  Es  versprechen  aber  nun  der  Göllin  der  Geburt,  wenn  sie  der 
Leto  in  ihren  Kindesnöthen  beistehen  wolle,  die  übrigen  Göttinnen  ein 
kostbares  Geschmeide ,  wie  das  beschriebene  (Preller  gr.  Blylh.  1 154). 
Sie  kommt,  und  auf  den  Knien  die  heilige  Palme  umfassend  gebiert  Leto 
den  Apollon,  den  mächtigen  Lichtbringer.  Vom  entgegenstemmen  und 
von  der  dam*  verbundenen  Anstrengung  auch  im  Lat.  enititür  'gebären' 
und  die  di  Nixi,  welche  gleichfalls  knieend  dargestellt  wurden. 
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w  Woher  non  aber  die  beiden  grossen  Lichter  des  Himmels?  so 
bat  sich  mehr  als  6in  Volk  gefragt.   cl)ie  Erde  war  wüste  und  leer, 

und  es  war  finster  auf  der  Tiefe.  Und  Golt  sprach:  es  werde 

Licht.  Und  es  ward  Licht.  Da  schied  Gott  das  Licht  von 

der  Finsternis'  nsw.  Vgl.  Herder  älteste  Urk.  d.  Menschengeschi. 
(Werke  z.  Rel.  u.  Theol.  V  53  f.).  Früher  wenigstens  als  das  Licht 
dachte  man  sich  im  Weltall  allgemeine  Finsternis:   ehe  denn  sie, 
die  grossen  Himmelslichter,  das  grauenvolle  und  einsame  Dunkel  er- 
leuchteten. Warum  sollten  aber  nicht  auch  beide,  Sonne  und  Mond, 
gleichwie  das  Kind,  ehe  es  das  Licht  des  Tages  erblickt  (in  lucem 
editur),  im  dunkeln  Multerschosze  eingehüllt  ruht,  als  hervorgegan- 
gen aus  der  Nacht  (weil  post  eam)  und  gleichsam  als  deren  Ge- 
burten vorgestellt  werdeo?  So  sagt  luciparens  nox  Avienus  Phaen. 
.  853,  nnd  heiszt  also  die  Nacht  'Lichtes  Mutter'  in  dem  Betracht,  dasz 
auf  die  Nacht  der  Tag  folgt.   Wie  man  sich  wende:  soll  zwischen  Fin- 
sternis und  Licht  einmal  nach  dem  Früher  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  so  wird  man  nicht  anders  können  als  die  Verneinung  des 
Lichtes  dem  Lichte  selber,  wie  bei  der  Schöpfung  das  Nichts  dem  Et- 
was, der  Zeit  nach  voraufgehen  zu  lassen.   Darum  scheint  ganz  an- 
nehmbar die  bereits  alte  Deutung  der  Leto  als  Nacht.   iVv£  de  ij 
Arjxa,  Xrj&a  xtg  ovaa  tcav  tlg  vjtvov  TQSJiopivwv ,  wie  Plutarch  er- 
klärt; s.  auch  Plat.  Krat.  22  (Crcuzer  II  578,  vgl.  Prichard  aeg.  Mylh. 
S.  13!) :   trotz  des  r,  welches  an  Stelle  von  &  (vgl.  lat.  lateo, 
ATENßAOTOZ  auf  einer  Münze  bei  Mionnet  III  16  st.  'A^vodoxog) 
erscheint,  nicht  unglaublich,  wenngleich  sieber  mehr  die  Nacht  gemeint 
wird,  insofern  sie  in  ihrem  Schatten  alles  verbirgt  und  den  Augen 
entzieht,  als  weil  sie  den  Schläfern  Vergessenheit  in  die  Seele 
träufelt.   Leto  oder  die  Urnacht  ist  aber  noch  nicht  der  Anfang  von 
Zeit  nnd  Welt.  Weiter  zurück  geht  Kotoq,  ihr  Vater,  selbst  Sohn  des 
Uran os  und  der  Gaea,  was  zu  dem  biblischen  Worte  *  im  Anfang 
schuf  Gott  Himmel  und  Erde'  stimmt,  indes  mit  dem groszen  Unter- 
schiede, dasz  hier  Himmel  und  Erde  schon  geschaffenes,  und  zwar 
eines  einheitlichen  Gottes  sind,  nicht,  wie  dort, selbstschafTcnde  Göt- 
ter. Leto  heiszt  daher  Kotoyiviict  (vgl.  Arjxoyiveta),  Koiypg  (vgl.  etwa 
'flxsccvrjtg  nnd  'Slxiavrfidg  bei  Nonnos  als  episches  Fem.  zu  'Slxsdvuog, 
wo  nicht  gar,  der  Etymologie  nach  gerade  nicht  unmöglich,  mit  Hinblick 
auf  Nr}tg,  Nq'iag)  und  Koutvxtg  Orph.  H.  34,  2,  das,  wenn  nicht  auf 
falscher  Analogie  (vgl.  z.  B.  Oltyvavxlg  das  Gebiet  von  Oktyva,  ne- 
ben Q\syvr\tgy  des  OXsyvag  Tochter  Koronis)  beruhend,  allenfalls 
von  einem  Adj.  auf  -fvr  ausgienge  und  möglicherweise  auf  der  Vor- 
stellung eines  da  wo  die  Sterne  sind  durchlöcherten  (caeernosvm) 
Himmels  beruhen  könnte.  Vgl.  in  der  Form  z.  B.  dor.  ctQyäg,  av  st. 
aQyrjstgy  rjsv.  Was  Koiog  bedeute,  darüber  siehe  Vermutungen  KZ. 
V  299.  Ich  glaube  bei  der  dort  vertheidigten  Herleitung  aus  lat.  cavus 
(vgl.  xoftog,  -lat.  C.aelus))  etwa  nach  Analogie  von  ser-tus  (ernster 
Art)  durch  Contraction  aus  Severus,  griech.  cpCX-tog  aus  yikog  usw. 
beharren  zu  müssen.    Itaque  dicit  Andromeda  (uach  Varro  L.  L.  V 
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§  19)  Nocti  (das  wäre  nun  eben  Latona  auch):  quae  cava  ctkeli 
sigmtenentibus  conficit  bigis.  Vgl.  carerna  caeli,  aeris  bei  Freund. 
Z.B.  sidera  cessare  aetheriis  ad  fix  a  cavernis  vuncta  videntur  Lucr. 
4,391.  Vgl.  über  die  Benennung 'Fixsterne'  Humboldt  Kosmos  III  37.  51. 
Selbst  per  caulas  aetheri*  Lucr.  6,  492,  was  nicht  von  Stullen  (Be- 
hausungen) gemeint  ist,  sondern  gls.  von  den  Höhlungen  des  Aethers. 
Vgl.  videntur  aera  per  tacuum  ferri  Verg.  Ge.  3,  109.  Das  Him- 
melsgewölhe  konnte  man  sich  nun  entweder  als  das  leere  (vgl.  mag- 
num  itiane,  inane  profuvdum,  desertum  spat  mm  Lucr.  1,  1096  ff.), 
in  welchem  Sinne  wenigstens  spätere  Zeiten  carus  auch  gebrauchten, 
vorstellen ,  oder  als  das  hohle  (cavum) ,  wie  z.  B.  nicht  minder  pro- 
fund um  caelum  als  unendliche  Tiefe.  Zur  Person  umgeschaffen  gab 
das  den  Titanen  Kotog  (Caelus),  und  den  rückte  man  in  Gemeinschaft 
mit  der  Lichtwandlerin  Qotßj]  noch  wieder  vor  die  Leto  d.  h.  Nacht  „ 
als  deren  Ellern,  und  aus  diesen  Urwesen,  gleichwie  als  Enkel  von 
ihnen  giengen  dann  die  beiden  gröslen  Lichtkörper  im  Himmels- 
raum e,  Sonne  und  Mond,  hervor,  indem  man  so  in  scheinbarer  Aus- 
beuge aus  der  Schluszfolge,  wie  das  Licht  aus  seinem  geraden  Gegen- 
theil,  der  absoluten  Abwesenheit  von  ihm,  entsprungen  sei,  wie- 
der herauskam  eben  znm  Licht  als  Phoebe,  des  Zeus,  welcher  Name 
auch  den  leuchtenden  Himmel  (skr.  ritt?,  Nom.  dydus)  anzeigt,  zu  ge- 
schweigen.  Demgemfisz  könnte  gefragt  werden,  ob  die  Tochter  des 
hohlen  nicht  vielmehr  als  Aytm,  dor.  slaxa,  die  weite  sei,  d.h. 
auch  nur  wieder,  unler  anderem  Namen  und  Geschlecht,  der  weite 
Himmelsraum.  Das  hätte  anszorordcntlich  viel  für  sich,  mösten 
wir  zu  dem  ßehufe  nicht  erst  nach  dem  lat.  lata  neben  Lätona  grei- 
fen. Genug,  die  alten  dachten  bei  der  Atfvta  an  eine  Aiftia,  und 
daher  kein  Wunder,  wenn  sie  den  Namen  der  Insel  zfijA.og,  doch  nicht 
etwa  gar  um  bloszen  Klanges  willen?  zn  der  heiligen  Stätte  machten, 
wo  das  Zwillingslicht  zur  Welt  kam  und  gleichsam  offenbar  (dt}Aov) 
ward.  —  Wenn  bei  Homer  Koovog  als  Vater  der  Leto  an  Stelle  des 
Kolog  tritt ,  so  hätte  dieser  alte  Urgott  schon  vermöge  seines  so  zn 
sagen  vorweltlichen  Charakters  ein  gegründetes  Anrecht  auf  solche 
Ehre.  Doppelt,  wenn  in  ihm  wirklich  der  Begriff  der  ungeschaffenen 
Zeit  liegen  sollte.  Denn  Sonne  und  Mond  sind  ihrerseits  Hegeler  der 
Zeit  und  ihrer  Wechselerscheinungen,  durch  welche  letztere  jene 
überhaupt  erst  sich  beraerklich  macht. 

Man  hat,  um  zuletzt  dies  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen, 
Kotog  aus  xa/w  ableiten  wollen.  Für  den  Sinn  nicht  unpassend,  weil 
er  dadurch  so  zu  sagen  zum  Anzünder  (incensor)  des  Welllichtes 
würde.  Allein  von  xa/a>,  Fut.  xavffo),  so  dasz  das  v  aller  Vermutung 
nach  wurzelhaft  ist,  geht,  so  wenig  als  von  nava>,  ein  Derivat  mit  o 
aus,  wie  z.  B.  nvgxoog  (das  Opferfeuer  beschauend)  ganz  anderer 
Art  ist  als  nvoy.asvg.  Siehe  auch  oben  'Ayxaiog.  In  dieser  Rücksicht 
liesze  sich  Koiog  als  'schauender'  (xoio>,  lat.  catco  sich  vorsichtig 
umschauen)  besser  hören,  obschon  ich  gegen  beiderlei  Erklärung  ein- 
zuwenden hätte,  dasz  mir  Derivata  unmittelbar  aus  dem  Verbum  mit- 
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tels  -tog  (wie  z.  B.  gen-ius)  im  Sinne  von  Nomina  agentia  nicht 
allzu  wahrscheinlich  vorkommen;  zumal  auszer  der  Composition,  wo- 
bei nicht  einmal  vtjmog  als  Verbalableitung  (eher  von  enogl)  voll- 
kommen zweifelsfrei  wäre.  —  Bei  Gerhard  gr.  Mylh.  I  82:  Coeu»  Polt 
(also  des  Himmels)  filius.  Hygin.  Fab.  141.  Aus  dem  Etym.  M.  aber: 
Kotog  xy\v  itoioTipcc  (eine  mit  Recht  von  Ahrens  dial.  Aeol.  S.  41 
Anna.  4  vgl.  KZ.  V  300  als  albern  verworfene  Falschdeutung),  Kqsioq 
de  tfjv  ttolatv  (abgesehen  von  der  abstrusen  Metaphysik  in  der  Deu- 
tung ganz  unmöglich,  indem  u  nimmermehr  aus  xqIvcü  entstände; 
wahrscb.  Bock,  aries,  wie  ich  in  KZ.  VII  251  darzuthun  suche), '2Vk- 
qitov  xovyovrjxa  (also  vermutlich  Aether,  Luft,  als  das  leichtere 
oben  schwimmend  gedacht) ,  'lamtog  (als  Erdo?)  ßaQvvtjta. 


TL  Lynkeus  als  Gegenstück  zu  Argos. 

Zu  Argos,  dem  vieläugigen,  gibt  Lynkeus,  der  scharfäugige, 
eio  wundersames  Gegenstück;  und  wenn  jener  ganz  unverkennbar  der 
gestirnte  Nachthimmel  ist,  welcher  naturwahrheitliche  Gedanke  kann 
dann  etwa  unter  soinem  Gcgenbildo  verborgen  liegen?  Diese  Frago 
soll  uns  im  folgenden  um  so  mehr  beschäftigen,  als  auch  hierbei  wie- 
der sich  allerhand  Acgyptiaca  einmischen.  Es  werden  der  Persönlich- 
keiten mit  Namen  Avyxtvg  mehrere  unterschieden,  die  aber,  von 
den  historischen  abgesehen,  doch  zum  Theil  in  ihrem  Grundwesen 
wieder  zusammenfallen  mögen. 

1.  Vor  allen  des  Aphareus  wegen  seiner  luchslugigen 
Scharfsichtigkeit  gepriesener  Sohn,  auf  deu  sich  auch  wol  beziehen 
soll,  was  Aelian  V.  II.  11,  13  ohne  Nennung  eines  Namens  von  jeman- 
dem erzahlt,  wie  er  von  Lilybaeon  nach  Karthago  hinüberzusehen  im 
Staude  gewesen.  Sonst  war  Lyncus  nicht  blosz  Scythiae,  sondern  an- 
deren zufolge  (Gierig  zu  Ov.  M.  5,  650),  was  zu  der  Aelianischen 
Erzählung  passte,  Siciliae  rex.  Dieser  Lyncus  aber,  welcher  dem 
rfleger  des  Ackerbaus  Triptolemus  nachstellt  und  deshalb  in  ein' 
Waldlhier,  den  Luchs,  verwandelt  wird,  bezeichnet  den  Kampf 
zwischen  Gesittung  und  Bildung  im  Gefolge  ackerbaulicher  Angesesson- 
beit  mit  der  Rohheit  von  Wandervölkern  wie  die  Skythen,  und  den 
Sieg  der  ersteren.  Dieser  Lynkeus  und  sein  Bruder  *Iöag  (mit  langem 
i  Theokr.  22,  140,  wie  die  Götterwarte "Idjy,  also  wol  kaum  'Schauer' 
von  idslv),  vV  'AtpaDips,  heiszen,  wie  die  JtoaxovQOt  ihre  Gegner 
(beide  Brüderpaare  bei  Ap.  Rh.  1 ,  146  IT.  hinter  einander  erwähnt), 
gleichfalls,  trotzdem  in  mehrheitlicher  Zahl  (s.  weiter  unten  ffiaog), 
nnd  zwar  mit  einem  sonderbaren  Einschub,  A ^€tqr\xtdai ,  bei  Ap.  Rh. 
1,  151  'Atpa^xiciöai^  während  der  Vatername  'A<paoevg  (die  beiden  a 
kurz  Theokr.  22,  139.  207)  vielmehr  im  Patronymicum  Befolgung  der 
Analogie  von  'AtQiiörjg,  nrjXeiÖijg  erwarten  liesze.  Dem  musz  also 
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eine  am  Ende  etwas  umgebogene  Form  (vgl.  auch  'AQ^xuxdrjg  Sohn  des 
Ares,  d.  i.  Kyknos,  lies.  Sc.  37)  zum  Grunde  liegen.  Vgl.  'Apbarei 
s.  Apharetis  filii'  Heyne  Obss.  S.  275,  während  Lempriere  Bibl.  class., 
ich  weisz  nicht  auf  welches  Zeugnis  hin,  Apharelos  Liebhaber  and 
Entführer  von  Murpessa  (sonst,  vermutlich  weil  Ma(p7trjO<sog  eine  Stadt 
in  Troas  und  Ida  der  Berg  daselbst,  Gemalin  des  Idas!),  des  Oeno- 
maos  Tochter,  sein  läszt.  Apollonios  Rh.  1,155  berichtet  von  der  Fähig- 
keit des  Lynkeus:  §rjiditog  xai  vig&e  xaxa  foovog  avya&ö&cti.  Hciszt 
doch  Hades  nichts  anderes  als  'unsichtbar'  und  entbehrt  der  fin- 
stere Orcus  alles  Lichtes,  wenn  nicht  etwa  aus  der  Oberwelt  ein 
Stral  in  ihn  hineinfällt.  Ferner  bei  Paus.  4,  2,7:  'Aipaeti  öh  tojv  itai- 
dcov  n(teaßvteQOQ  ftlv*7dag,  vsmxeQog  dl  r\v  Avy%tvgy  ov  fyrj  nivöaQog 
[N.  10,  112  fT.]  (otcj  mexa)  ovteag  o£t»  oqocv,  tog  xal  dt«  orskt%ovg 
ao&cu  dpvävog  (dqvogl  Öqvog  iv  <sxili%H  Pind.  a.  0.  115).  Er  konnte 
also,  wie  wir  sagen  könnten,  du rch  ei n  Brett  sehen,  oder  wie  der 
Scholiast  zu  Pindar  angibt:  sein  Blick  war  so  scharf  edasz  er  durch 
Stein  und  Erde  sehen  konnte  was  geschah'.  Was  ist  nun  scharfäugi- 
ger als  die  helle  Sonne  am  lichten  Tage,  wenn  ihre  Stralen  Überall 
hin,  nnd  erwärmend  selbst  unter  die  Erde  hinab  in  den  Boden  drin- 
gen? Dies  scheint  mir  die  freilich ,  wie  alle  Lösungen  von  Käthseln, 
ziemlich  nüchterne  Zurückführung  eines  Wunders  auf  zwar  prosaische, 
allein  nichtsdestoweniger  staunenswerthe  Wirklichkeit.  Sollte  bei 
Paus,  in  der  Ausgabe  von  Facius  öqvcdv  (übrigens  ein  in  den  WB.  feh- 
lendes Wort)  in  der  That  als  Eichicht  (quercetum)  beibehalten  werden 
müssen,  so  wäre  das,  weniger  wundersam,  die  Sonne,  welche  sich 
selbst  durch  Laubdickicht  bie  und  dort  hindurch  stielt.  Möglich  aber, 
man  habe  bei  der  ÖQvg  (und  in  einer  hohlen  Eiche,  vnb  ÖQvt 
Apolld.  3,  11,  2;  vgl.  Heyne  Obss.  S.  290  f.,  d.  h.  wol:  gleich  Ster- 
nen, die  am  Himmel  hinter  einem  Walde  verschwinden,  verbergen  sich 
die  Dioskuren,  als  sie  den  Apharetiaden  auflauern:  8.  Preller  gr.  Myth. 
II  67)  die  dodonaeische  Zeus-Eiche  im  besondern  gemeint, weil 
ja  von  den  beiden  Dioskuren  abwechselnd  der  eine  in  der  Unterwelt 
(also  In  der  Finsternis),  der  andere  bei  Zeus  (im  Lichte)  zubringen 
soll.  —  Richtig  hat  man  erkannt,  dasz  Apharetiaden  und  Dios- 
kuren trotz  ihrer  Kämpfe  mit  einander  doch  in  vielem  übereinkom- 
men, ja  dieselben  mythischen  Gestallen  mit  wesentlich  gleichem 
Gedankeninhalt  sein  mögen.  Nicht  unwahrscheinlich:  der  Streit  be- 
ruhe weniger  auf  einem  Unterschied  ihrer  selbst  (etwa  wie  gegen  den 
Argos  in  Argolis  gehalten)  als  auf  landschaftlichen  Färbungen 
in  Folge  von  Eifersüchteleien  zwischen  Messeniern  (Aphareus  war 
Messenier)  und  Lakoniern,  ihren  Unterdrückern.  In  Lakonien,  al- 
lein auch  in  Messenien,  wurden  dieTyndariden  hoch  verehrt. 

Pausanias  4,2,2  nennt  77f(>trjoqv  (den  f rings  herumgefügten'  Hori- 
zont?) rov  Aiolov  (Sohn  des  Windgottes,  weil  die  Richtung  der  Winde 
auch  gewissermaszen  eine  Bestimmung  der  Weltgegend  am  Himmel  ein- 
schfieszt),  —  dies  wieder,  indem  man  den  Himmel  auf  die  Erde  her- 
abzieht —  König  in  Messene.   naget  tovxov  ag>/x«ro  —  Mtkavsvg, 
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xo^svttv  avijQ  aya&og  -xal  dia  rovxo  'AnoXXmvog  ilvai  vo(xi£6[Uvog. 
Ich  denke,  das  ist  die  sch  wa r ze  Gewitterwolke,  aus  welcher  aller- 
dings Feuergeschosse  herausfahren,  fast  noch  gewaltiger  als  die  Apol- 
lons.  Vgl.  Apolld.3, 10,4,  wo  Apoll on,  freilich  über  Zeus  ergrimmt, 
weil  er  den  Askleptos  niedergeschmettert  hatte,  seinerseits  die  Ky- 
klopen  umbringt,  welche  dem  Zeus  die  Blitze  schmieden.  Das  heiszt 
denn  doch  wol,  physisch  die  Sache  erklärt  ."selbst  die  Blitze  des 
Zeus  müssen  zuweilen  vor  der  Macht  des  Sonnengottes  weichen. 
Nach  seiner  Gemalin  aber  hätte  Melaneus  das  von  ihm  bewohnte  Kar- 
nasion damals  Oi%aXla  genannt;  andere  dagegen  wollten  wissen:  coc 
to  Eajqvtiov  (juiqiov  61  t'gijfiov  ig)  t)ucav  iaxi  xo  Evqvxiov)  nokig  xo 
aq%alov  r\v  xal  ixaXnxo  Ol%aXla.  War  das  ein  Ort,  der  sich  durch 
schöne  Gewässer  (vgl.  tvqvxog)  oder  durch  schnell  anschwellende 
Gieszbäche  zur  Kegenzeit  bemerklich  machte?  Hier  haben  wir  es  zu 
thun  mit  Oechalia  in  Mcssenien,  an  der  Grenze  Arkadiens  bei  Andania, 
nach  Strabo  8,  350  Andania  selbst.  II.  2,  596:  Oi%aXlr]fav  lovxa  naq 
Evqvxov  Ol%aXirjog.  Aber  auch  eine  zweite  Stadt  des  Namens  in 
Thessalien,  welche  11.  2,  730  gleichfalls  mit  Eurytos  in  Beziehung  ge- 
bracht wird.  Ja  noch  eine  dritte  auf  Euboea,  bei  Eretria,  mit  welcher 
abermals  dasselbe  geschieht.   Vgl.  Evqvxtal  Paus.  7,  18,  I  =  i}  Ev- 
Qvieia  noXig  Soph.  Fr.  260  für  Oechalia.   Der  Streit  (s.  Paus.  4,  2), 
welche  Stadt  des  Namens  Oechalia  für  die  des  Eurytos  zu  halten  sei, 
ist  ein  ziemlich  leerer  und  von  wenig  Bedeutung  für  den  Kern,  dasz 
nemlich  an  den  Namen  Evovxog  (Scbönströmer)  sich  die  Vorstellung 
eines  Wesens  knüpfte,  mit  dem  als  Hegen  der  Sonnengott  Herakles 
fast  beständig  in  einem  (äuszerst  begreiflichen)  Streit  liegt.  S.  meine 
Auseinandersetzung  in  KZ.  VII  95  f.  IJsQi^qsi  dl  iyeyovtöav  ix  roo- 
yoipovrjg  (Umbringerin  der  grausigen  Gorgo  oder  Schreckenswolke) 
xrjg  IhQGtcog (Sonnen he ld)  A (paosvg  xacAtvxmnog,  (Auch  TliGog, 
Sohn  des  Perieres,  Paus.  5,  17,  9.  6,22,2;  ich  weisz  nicht,  ob  wegen 
Pisa  in  Elis,  oder  zugleich  wegen  xb  maog,  feuchter  Ort,  Aue,  \Viese, 
*und  rteteea  nasse  Gegenden?)  xal  »$  aiti&ave  TltQtriQTjg,  fojrov  ovroi 
xr)v  MtGörtviav  aq%r{v.  xvouoxiQog  dl  fr*  'A<pctQBvg  iyv.  ovxog  ßaüi- 
XevGag  noXiv  mxmv  *Aqr\vr\v  (in  Messenien;  aber  nach  II.  2,  591. 
11,  723  Stadt  in  Elis;  vorn  a  lang)  anb  xrjg  OißaXov  Ovywrooc,  <*v- 
xov  dl  ywaixbg  xrjg  avxrjg  xal  adsXtprjg  OfiOfirrxolag'  xctl  yccq  OlßdXm 
owwxrfit  roQyo<p6vrj.  0 eb a Ii  a  war  ein  alter  Dichtername,  welchen 
man  I.akonien  gab  von  dem  Könige  OißaXog,  des  Tyndareos  Vater, 
so  dasz  auch  auf  diesem  Wege  wieder  eine  Verbindung  von  Apharetia- 
den  und  Dioskuren  hervortritt.   Ja  diese  wird  noch  enger  dadurch 
gezogen,  dasz  nicht  blosz  nach  Pausanias  3,  1,  3  Kvvooxa  dl  (wol  als 
Hundehetzer,  weil  die  lakonischen  Hunde  berühmt  waren)  iyivtto  Ol-  * 
ßaXog  *),  sondern  zufolge  Apolld.  3,  10,  4:  tUsl  öl  ot  Xiyovxtg  'Acpctqlct 
plv  xal  Atvxtmtov  ix  TleqirjQovg  ytvitöai  xov  AloXov,  Kvvoqxov  de 

*)  Dem  äuszern  Anscheine  nach:  Schafwerfer.  Etwa  vom  treffen 
wilder  Schafe,  vgl.  XayaßoXovt  Oder  zahme  Schafe  mit  dem  Hirtenstabe, 
lat.  pedum,  an  den  Füssen  fangend  und  niederwerfend,  mithin  Schufer? 
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ntQir\Qi]v,  xov  dl  OtßaXov,  OißaXov  6h  xal  Nrjtdog  vtspa^c  Bctxtlag 
(sonst  Tochter  des  Teukros;  etwa  von  ßaxog,  wie  Baxlua  oder  Baxia 
Hügel  bei  Troja,  wol  rubeta,  senticetom)  TvvöaQtav,  'Iimoxoavxct, 
'IxccQlava,  ist  Ocbalos  auch  Sohn  des  Perieres  gleich  dem  Aphareus, 
weshalb  Lynkens  ganz  Recht  hat  die  Tyndariden  mit  den  Aphareliaden 
verwandt  zu  nennen,  s.  Theokr.  22,' 170,  vgl.  Harless  z«  V.  164.  Bei 
Apolld.  1,9,  5  steht  an  Stelle  des  'Ixao/wv  vielmehr  der  Name  *lxaQiog. 
Darunter  könnte  aber  eine  Art  Vertumnus  oder  Jahreswechsel  verborgen 
liegen,  sei  es  nun  als  Vater  der  Penelope,  welche  stets  ihre  Tags 
gefertigten  Gewebe  Nachts  wieder  äufzupft,  gleichwie  das  Jahr  mit 
dem  Pflanzenwucbse  thut,  den  es  im  Frühling  hervorgelockt  hatte; 
oder  der  Erigone,  welche  im  höhern  Sommer,  wo  das  Laub  verwelkt, 
nachdem  sie  vergeblich  ihren  Vater  gesucht,  an  einem  Baume  sich  er- 
henkt, d.  h.,  weil  sie  den  Frühling  (rere,  170*,  nata)  vorstellt  (KZ. 
VI  139),  dann  zu  Grunde  geht.  S.  Freund  u.  d.  W.  und  Herigon  =-= 
Virgo  GrafflV  1016. 

Was  bedeutet  aber  77f 0*17017?,  der  mit  seiner  Gattin  Po^yorpovr^ 
wodurch  auch  wieder  in  die  Sage  vom  Sonnenhelden  Perseus  einge- 
griffen wird,  eine  so  zahlreiche  und  gewichtige  Nachkommenschaft 
hat?  Analog  gebildet  finde  ich  auszer  Evifcijs,  wie  mehrere,  ich 
weiss  jedoch  nicht  warum  (als  Appellativ :  wol  angefügt,  bequem,  von 
Rudern;  überh.  geschickt,  bereit,  wol  zu  brauchen;  vgl.  über  den  so 
geheiszenen  Sohn  des  Teiresias  KZ.  VI  114)  heiszen,  den  Namen 
9797017?,  Sohn  des  Poseidon  und  der  Kleito,  Herscher  in  Atlantis  bei 
Plat.  Kritias  H4b.  ÄA«Toi(d.  i.  incluta)  ist  Tochter  des  Euenos  (doch 
wol  des  Fluszgottes  in  Aetolien)  und  der  Atvxlmtr]  Piaton  a.  0.  Il3b, 
worunter  wahrscheinlich  (doch  vgl.  auch  die  Leukippiden  spater) 
nichts  anderes  gemeint  ist  als  die  (wahrsch.  nach  den  weiszen  Schaum- 
wellen so  geheiszene)  Tochter  des  Okeanos  (Horn.  H.  Cer.  418.  Paus. 
4,30,4)  mit  gleichem  Namen.  Unsere  Kleito  aber  ist  nicht  bloss  Mutter 
obiges. Herschers  in  Atlantis,  sondern  auch  des  Atlas  zufolge  Schol. 
Plat.  p.  426.  Wahrscheinlich  wie  Klelxrj  eine  der  Danaiden  Apolld.' 
2,  l,5undKAmo£  Sohn  des  Aegyptos  ebd.,  welche  gleichfalls  mit 
Wasser  zu  thun  haben.  ^917017$  vom  Schiffe,  vavg,  heiszt  'auf  bei- 
den Seiten  gerudert',  wie  0**1/017$,  10*170175,  i^rj^g,  xQiaxovxrjQt}g  drei- 
szigruderig,  ivqgt]g  mit  Rudern  versehen  usw.,  allein  auch  von  agu 
'von  beiden  Seiten  gefugt',  ördft«  Mund  mit  zwei  Zahnreihen,  oxtjvai 
ringsum  wol  befestigte  Wohnungen ,  Eur.  Etwa  mit  Bezug  auf  die  !/4r- 
kavxtg  als  Insel,  im  Sinne  gleich  mit  afupiQQvxrjl  —  Aehnlicher  Bildung 
gibt  es  nicht  wenige  Adjectiva,  mit  passivem  Sinne,  als:  övvt/pi/c, 
Gvvijfifiivog,  ovwiQiivdpivog  verbunden;  auch  cvdtuog  schattig,  wegen 
Ineinanderfügung  der  Blatter.  avt^Qtjg  entgegen  rudernd;  entgegen 
kämpfend;  gegenüberliegend  (jrcnoa).  dvxriQtg  Gegenstütze,  Strebe- 
pfeiler. xccxi/jQtjg  ausgerüstet,  fertig,  imjqijg  zubereitet,  versehen  mit, 
wie  msQvysaai  vura,  womit  analog  »«0*17017$  zweifelhaft  st.  7100*170175 
(an  den  Fusz  gefügt,  talaris).  galxqoifc  (xakxodqrjg)  mit  Erz  gefügt. 
dvMQrig  dem  Herzen  wolgefallig.    Ivaa^g  wütig,  toll,  wahrend 


Digitized  by  Google 


A.  F.  Poll:  Stadien  inr  griechischen  Mythologie.  329 

qpgevriQW  seines  Verstandes  mächtig  (vgl.  den  Eigennamen  gtyattt??/» 
drjg  KZ.  VI  98),  nach-anderen  das  Gegentheil.  Vgl.  ndqaqog^  itctwo- 
Qog  verrückt,  am'jws  ungeschickt;  dvaQpoGtog  unverheiratet;  oder 
(aus  avijp)  st.  ai/dowdijs,  wie  es  bei  Aesch.  (das  letzte  entschieden 
falsch)  erklärt  wird.  Vgl.  noch  mit  Bezug  auf  r'0(ir}QO$  Düntzer  in 
Höfers  Ztschr.  IV  267. 

Diesem  gemisz  musz  nun  auch  für  JleQulj^rjg  nach  einer  Erklärung 
gesucht  werden,  soll  anders  der  Name  mehr  sein  als  'tönend  Erz  und 
eine  klingende  Schelle'.  Vgl.  über  ihn  Heyne  Obss.  S.  58.  275.  282. 
311.  'EvttQevr}  (tugendhaft;  oder  'Evaglct),  Tochter  des  Arjtpaxog 
(blosz:  Feinde  bekämpfend,  oder:  mittelst  örjiov  rctJo,  worunter  etwa 
Blitze  zu  verstehen,  kämpfend?),  war  auszer  vom  Perieres  zufolge 
Apolld.  1,7,3  desgleichen  Mutter  1)  des  £aX(j,covevg ,  seiner  freveln- 
den  Nachahmung*)  des  Donners  und  Blitzes  (Wetterleuchten?)  wegen 
io  den  Tartaros  geschleudert,  2)  des  stürmischen  'A&dnag,  3)  von 
£lcv<pog,  Vater  des  Meergotles  Glaukos,  4)  von  Arpwv  (vgl.  Arp- 
ftaxogoben),  5)  vou  M*yvr$  (als  Unterubtlveilung  von  Thessalien), 
6)  von  Kjpfitvg)  Gründer  von  lolkosjn  Thessalia  Magnesia  (also  7), 
and  auszerdem  von  5  Töchtern:  Äavaxtj  (Windesrauschen),  'Alxvovti 
(Windstille),  IhiöiöUt],  Mutter  des  "Avxupog  nun  "Axtcöq  ,  welche  un- 
streitig als  Gemalin  des  Thessaler- Fürsten  MvQfiiöav  in  diese  Reihe 
kommt  und,  aus  dem  Namen  zu  scblieszen,  der  con/idens  iure  zu  be- 
deuten scheint,  entweder  auf  das  Hecht  des  Achilleus  dem  Agamemnon 
gegenüber  anspielen  mag,  oder  wahrscheinlicher  auf  das  gute  Recht 
der  Griechen  im  trojanischen  Kriege  gegen  ihre  Feinde.  "Avxupog 
(wol:  dagegen,  gegen  die  Trojaner,  leuchtend,  oder  zu  avuipi/fu: 
ihnen  widersprechend,  wie  umgekehrt  ein  Sohn  des  Priamos  11.4,489) 
und  "Axtchq  Führer  (vgl.  Iat.  actor  von  jedoch  anderer  Wendung  des 
Sinnes).   Eine  zweite  des  Namens  Fleiöiölxr}  als  Tochter  des  Nestor 
Apolld.  1,9,9,  wol  weil  dieser  ein  Günstling  der  Ilei&a  (Suada),  und 
hier:  vom  Rechte  überzeugend?  Eine  dritte  Mutter  des  Boros  Scbol. 
Fiat.,  wie  ein  Bcjqoq  Sohn  eines  zweiten  77^ti}^g  II.  16,  177.  Eine 
vierte  Tochter  derEnarete  mit  dem  Aeolos,  KttXvxrj  vielleicht  als  'Blu- 
menkelch' vergleichbar  mit  der  avepavrjy  welche  davon  den  Namen 
haben  soll,  dasz  sie  leicht  der  Wind  (also  Aeolos?)  entblättert.  Zu- 
letzt rJeQiptjdii,  mit  welcher  Acheloos  (hier  der  thessalische?)  den 
Hippodamas  (Rossebändiger,  wol  wegen  der  Rosseberühmtheit  Thessa- 
liens, z.  B.  Soph.  El.  693)  und  einen  Orestes  (tnontanus?)  zeugte.  — 
Ueberhlicke  ich  nun  diese  Nachkommenschaft  des  Perieres,  worin 
ein  groszer  Theil  augenscheinlich  auf  Naturerscheinungen,  und  zwar 
zumeist  am  Himmel,  zurückgebt,  sowie  anderseits  die  sprachliche  Ver- 

*)  RemuluM  .  .  fulndneo  periit,  imitator  fulminis,  ictu  Ov.  M.  14, 
618.  ßalraoneua  hersebte  erat  in  Thessalien,  dem  Lande  z.  B.  der  wol- 
kenartigen  Kentauren  und  wenigstens  des  einen  Aeolos  (so  hies»  sein 
Vater) ,  später  (d.  h.  also  wol  der  Stadt  Ikilficovrj  in  Elia  Pisatia  zu 
Liebe)  in  Elia.  Oder  von  novxov  actio  g  brausen  (und  phospborescieren?) 
des  Meeres. 
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y andtschaft  des  Namens:  dann  scheint  mir  der  Umkreis  des  Him- 
mels sowie  auch  etwa  davon  abhängend  der  Umschwung  der 
Jahreszeiten  sich  am  besten  zur  Erklärung  desselben  zu  eignen. 
Warum  freilich  auch  z.  B.  der  Wagenlenker  des  Menoekeus  in  Theben 
TleQL^Qtjg  hiesz  (Apolld.  2,  4,  11)  — etwa:  in  seinem  Geschäfte  wol 
erfahren,  geschickt?  —  wüste  ich  nicht  zu  erklären. —  Vgl.  übrigens 
auch  nuQ&oog,  der  vom  umlaufen  der  Ata  (caelesiit)  durch  Zeus 
(cae/um)  als  Rosz  seinen  Namen  haben  soll,  KZ.  VII  92.  Seltsam  geniig 
aber,  dasz  zufolge  Phokylides  Fr.  3  V.  4  ßergk,  wo  die  verschiedenen 
Frauenarten  auf  viererlei  Thiere  zurückgeführt  werden,  die  tv<poQog 
77<fc,  ragfia,  neoiö Qopog,  tldog  aqlöxf\  vom  wolgemahnten  Rosse 
abstammen  soll. 

Wir  kommen  zu  des  Lynkeus  Söhnen  'Aqxxoevg  und  Atvnimnog. 
Nimmt  man  das  abwechselnd  zwischen  den  Dioskuren  (d.  h.  buch- 
stäblich: Zeus-oderHimmelssöhnen)Polydeukes  und  Kastor  erfol- 
gende zubringen  in  Unter-  oder  Oberwelt  (Pind.  N.  10,65)  wol  mit  Recht 
für  den  Wechsel  von  Nacht  und  Tag,  so  soll  das  ihnen  analoge 
Brüderpaar  der  ApharetiadeQ,ja  selbst  der  Kampf  zwischen  bei- 
den Brüderpaaren  vermutlich  eben  so  im  allgemeinen  den  stets  sich 
erneuenden  zwischen  Licht  und  Finsternis  bedeuten.  Auch  mag  es 
nicht  ohne  Sinn  sein,  wenn  man  den  Idas  zum  alleren  (wie  die  Urnacht 
es  war) und  stärkeren,  den  scharfsichtigen  Lynkeus  aber,  der  auch 
wol  den  listigeren  vorstellen  soll,  zum  jüngeren  machte.  Ein  ähn- 
licher Gegensalz  zwischen  Gewalt  oder  Kraft  und  kluger  List,  etwa  von 
den  beiden  Haupthelden  der  homerischen  Gedichte  Achilleus  nnd 
Odysseus  abgesehen,  zeigt  sich  auch  z.  B.  im  A u t o  1  y k o s  (Wolf) 
gegenüber  dem  Sisyphos,  welchem  jener  (die  Gewalt)  erliegt  (KZ. 
VI  135).  Uebrigens  heiszt  vi  ieder  ein  Sohn  des  Sisyphos  SiQöavöoog 
(den  Mut  eines  Mannes  habend,  oder  verbal:  Männer  ermutigend?) 
Paus.  2,  43.  Diesem  zufolge  erblicke  ich  nun  im  'Aayaqwg  etwa  einen 
Anzünder*)  des  Tageslichtes  (prima  lux,  die  erste  Helle  des 
Tages)  und  Lichtbringer,  gleich  dem  Lucifer,  während  sein  Bruder, 
der  'weiszrossige*  Aevximtog  für  mich  die  Nacht  ist,  gls.  mit 
ihren  weiszen  Rossen,  d.  i.  Sternen  (vgl.  Schillers  'weisze  Schafe' 
und  das  Opfer  weiszor  Lämmer  in  Sturmesnoth  Horn.  Hymn.  33,  6). 
Etymologisch  gewinne  ich  aber  jenen  Gedanken  aus  'Aqyctq&vg  (beide 
a  kurz)  mittelst  ctfrroj,  atprj  unter  Verwandlung  des  Asper  in  Folge 
des  aspirierten  Labials.  Vgl.  xa&aoog,  ikagog,  kmaQog,  Qvnagog  u.  a. 
Selbst  den  Kaletoriden  Aphareus  II.  13  ,  479.  542  möchte  ich  bildlich 
als  c Anfacher  des  Kampfes'  (vgl.  incensor  turbarum  Ammian  31,  9 
oder  incitator  et  fax  omnium  Prudent.  ittol  oteq>.  10,67)  deuten,  inso- 
fern des  Klytios  Sohn  KuXynoo  vom  Aias  niedergeschmettert  wird  nvq 
ig  vija  q>iq<au  II.  15, 419,  und  wenn  dies  auch  mit  dem  Namen  ^Atpaqtvg 


*)  Oder  umgekehrt  die  Xv%v<ov  atpai,  prima  face,  und  dann  also 
auch  Atvxvtnog  vielmehr  der  Tag,  kexmöntolos  qftc'oa?  Vgl.  Preller  gr. 
Mytb.  II  08  und  oben  'Ayxaiog  von  avaxaito. 
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keinen  inneren  Zusammenhang  haben  mag,  doch  an  sich  'Hufer',  ßoqv 
aya&og,  heiszt.  Vgl.  den  Herold  'Hnvxldrig  mit  ßoirpivog. 

Schärfer  gezeichnet  und  noch  bedeutsamer  ist  der  Name  des  Asv- 
xwrnog.  Asvxuvjuh  sind  die  Dioskoren  selbst,  weil  sie  gemäsz  dem 
Glänze  des  Doppelgestirns,  welches  sie  vertreten,  fratres  Helenae, 
lucida  sidera  Ilor.  carm.  1,  3,  2,  auf  weiszen  Rossen  daher  tra- 
ben {fratres  ambo  conspicui,  nive  c  an  didio  ribu  $  ambo  tecta- 
baniur  equit  Ov.  M.  8,372).  Vgl.  im  Gegentheil  die  schwarzen 
Rosse  des  Pluton  als  unterirdischen  Gottes  Ov.  M.  5  ,  360,  wozu  in 
der  Gierigschen  Ausgabe:  *Proserpinam  tarnen,  quamquam  Plutonis 
enrrn  ntitur,  Xtvxmiiov  vocat  Pindarus',  was  aber  in  der  Doppelnatur 
der  Proserpina  ihren  Grund  hat,  indem  sie  ja  nur  zuweilen  unter  der 
Erde  weilt.  Natürlich  eben  so  mit  Grund,  als  wenn  auf  etruskischen 
Spiegeln  zu  ihren  Bildern  auszer  dem  Schwane  (wol  der  Weisze 
wegen  Symbol  des  Lichtes,  und  auf  ihren  Ursprung  gls.  aus  einem 
Weltei,  skr.  brahmänd'a,  worüber  Kellgren,  vgl.  Gerhard  Myth.  194. 
Creuzer  II  20.  71 ,  hindeutend)  und  dem  Sterne  (was  sie  waren)  bis- 
weilen die  Hindin  (von  welcher  Farbe?  etwa  aus  Licht  und  Dunkel 
gemischter,  qxtiog'l)  hinzutritt,  das  gewöhnliche  Symbol  des  lichten 
Himmels  (die  Hindin  derMorgenröthe),  vgl.  Preller  gr.  Myth.  1173.  Etwa 
wegen  des  TyUyog  (fernhin  leuchtend),  Sohn  des  Herakles  (als  Sonne) 
und  der  Auge  (Glanz),  Vater  des  Eurypylos  (des  weitpfortigen  Him- 
mels), den  eine  alberne  Etymologie  'gesaugt  (ÖjjAr;)  von  einer  Hirsch« 
kuh  (ftaqwg)'  sein  Uszt.  Auch  ein  ff apqpaq?  (all leuchtend)  war  es, 
welcher  die  Dioskuren  gastlich  aufgeuommen  hatte  (Pind.  N.  10,  49). 
Das  wichtigste  von  allem  sind  aber  in  unserem  Mythus  die  Aivxntnl- 
<fcg,  des  Leukippos  Töchter,  um  deren  ehelichen  Besitz  zwischen  Apha- 
retiaden  und  Tyndariden  ein  heftiger  Kampf  entbrennt,  worin  zwar 
letztere  obsiegen,  allein  nicht  ohne  dasz  der  eine  von  ihnen,  welcher 
sterblich  war,  fallt.  Darauf  dann  jenes  bewunderte  Beispiel  brüder- 
licher Hingabe  des  unsterblichen  Polydeukes  an  seinen  im  Kampfe  ge- 
bliebenen Bruder,  den  Kastor,  indem  er,  nach  des  Zeus  ihm  gelassener 
Wahl,  umschiebt  mit  jenem  die  unterirdische  Behausung  mit  'den 
himmlischen  goldumstralten  Häusern'  zu  vertauschen  dem  ihm  sonst 
gebührenden  Lose  vorzieht,  stets  mit  den  Göttern  im  Olympos  zu 
weilen.  Ewig  (gls.  unsterblich)  ist  zwar  das  Licht;  allein  es 
musz  mit  seinem  sterblichen  Bruder  (dem  Dunkel)  sich  doch  in  die 
Zeiten  theilen.  Tov  yaq^Idag  ap.<p\  ßovotv  ntog  goAw&Eig  hooMtv  %a\- 
xiag  Xoy%ctg  axpa,  also  um  Rinder  willen,  d.  b.  wol  Sterne,  in  so 
fern  sie  untergehen  (gls.  gestohlen  werden).  Vgl.  Paus.  4,3,  1:  tiul 
öt  toig  Aqxxoicog  natd  nqog  xovg  dtooxovoovg  iyivszo  avttyiovg  ovxag 
fi<*Xn  neq\  re5v  ßomv  usw.,  und  ganz  ähnlich  bei  Hesiod  vom  Elek- 
tryon  (stralend,  aus  ij/Uxroop;  kaum  älexiQvav  Hahn,  schon  weil 
des  letzteren  Vordersilbe  kurz),  den  Ampbitryon  tödtete  Zqp*  dafiaaäag 
%wsanivog  itsol  ßovcl.  Preller  gr.  Myth.  II  120.  Die  Apharetiaden 
wollten  sich  eine  gemeinschaftlich  erbeutete  Herde  allein  zueignen:  d.  h. 
vom  Tage  werden  alle -Sterne  wie  hinabgeschlungen;  daher  Herakles 
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(Sonne)  als  ßov<p*yog,  s.  Preller  gr.  Mylh.  II  67.  —  Zufolge  Theokrit  22 
halte  Leukippos  seine  Töchter  dem  Lynkeus  und  Idas  zur  Ehe  ver- 
sprochen, und  da,  als  nach  deren  Raube  die  Tyndariden  jenen  in  den 
Weg  kamen,  entspann  sich,  trotz  des  Lynkeus  vorausgegangenem  Ver- 
suche die  Sache  gütlich  beizulegen,  am  Grabe  des  Aphareus  (heiszt 
das  etwa:  in  der  Dämmerung?)  der  Kampf,  welcher  blulig  genug  für 
beide  Thcile  ablief.  Zunächst  ward  zwischen  Lynkeus  (Luchs)  und 
Kastor  (d.  h.  candens,*)  leuchtend)  gefochten,  und  so  hieb  Kastor 
jenem,  als  Lynkeus  nach  seinem  linken  Knie  (wahrscheinlich,  um 
ihm  durch  zerhauen  der  Sehnen  die  Möglichkeit  des  gehens  zu  nehmen; 
sonst  ein  schimpflicher  Sauhieb!)  zielte,  mit  gewaltigem  Streiche  die 
rechte  Hand  ab  und  tödtete  ihn  dann  vollends.  Beim  Schol.  II.  3, 
242  soll  Kastor  vom  "^oh^vos,  d.  h.  dem  Eponymos  von  dein  attischen 
Demos  "siytdva  und  Freunde  des  Theseus,  am  rechten  Schenkel 
verwundet,  nach  Hygin  P.  A.  2,  22  sogar  in  diesem  Kampfe  gefallen 
sein  (Preller  gr.  Myth.  II  77).  Der  Zug  von  Verletzung  je  einer  Seite 
am  Körper  der  kämpfenden  kann  seiner  Wiederkehr  halber  kaum  rein 
zufallig  sein.  Ich  wähne,  es  soll  damit  angedeutet  werden,  wie  vom 
wgrHfftfpov  oder  imtQOvvHuov  die  eine,  und  zwar  die  rechte  Hälfte 
von  der  zugehörigen  anderen  verletzt  wird,  d.  h.  die  Lieh tm achte 
nicht  stark  und  ambidexter  genug  sind,  um  nicht  zur  Hälfte  ihrem  Ge- 
gentheil,  dem  Dunkel,  den  Platz  räumen  zu  müssen.  Dasz  aber  der 
Kampf  im  übrigen  so  ziemlich  in  menschlicher  Weise  verläuft,  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  obgleich  er  noch  etwas  anderes  und  höheres  zu  be- 
deuten hat.  Polydeukes  bleibt  nach  des  Theokrit  Erzählung  ganz  auszer 
dem  Spiele.  Idas  aber,  welcher  bis  dahin  dem  Zweikampfe  auch  nur 
ruhig  zugesehen  hatte,  reiszt  nun,  als  es  für  seinen  Bruder  schlimm 
geworden,  vom  Grabmale  ihres  Vaters  eine  Stele  [etwa  als  Licbtstral 
gedacht,  gleich  den  Obelisken  zu  Heliopolis],  seines  Bruders  Schick- 
sal  an  Kastor  damit  zu  rächen,  fällt  aber  vom  Blitze  des  Zeus  er- 
schlagen. Obsiegen  in  solcherlei  Kampf  müssen  natürlich  die  machti- 
geren und  göttlich  verehrten  Tyndariden,  obschon  ihr  Sieg  der  Natur 
der  Sache  gemäss  immer  nur  ein  halber  bleibt  und  einseitiger. 
Ihnen  als  Sternen  gebühren  die  Leukippiden,  weil  nächtliche  Ge- 
stirne. 'Die  Bedeutung  dieser  seelenvollen  Dichtung  ist  die  abwech- 
selnd erblassende  und  wieder  aufleuchtende  Erscheinung  des  Morgen- 
und  Abendsterns  [vgl.  in  Sparta  ein  Heiligthum  der  Leukippiden  in 


*)  KZ.  V  289.  VI  103,  wo  ich  auch  Kaväalos,  Sohu  des  Helios 
auf  Rhodos,  damit  verbinde,  vgl.  z.  B.  xvhar6$  von  nvktvdco.  Als  Nomen 
ageutis  kann  Kuötcdq  doch  auch  nur  Activbedeutung  haben  und  nicht  die, 
welche  Freller  dem  Worte  unterlegt ,  xf  xaaptVoff,  obschon  z.  B.  Ap.  Rh. 
I,  154  oppaai  nexaafiivog  vom  Lynkeus  gebraucht. —  Castor,  Biber, 
verbindet  Lassen  ind.  Alt.  I  310  zwar  mit  kttaz  (p.)  im  Neupers.  Wahr- 
scheinlich eig.  Holzspalter  von  x«*£o>  oder  xedafa  mit  Wegfall  von  ff, 
wie  voaaoi  st.  vioaaog.  Also  activ  wie  Exropev?,  und  nicht  passiv  wie 
txTouiccg,  gls.  castrans  se.  —  Ueher  ÜoXvSBvnrji  und  TvvdctQttog ,  Tv- 
devs  augeblich  tundens  (xt>£  oyatfo's)  Düntzer  in  Höfers  Ztschr.  IV  208. 
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der  Nahe  des  Tempels  der  Aphrodite;  etwa  Planet  Venus?] ,  deren 
engverbundene  Zusammengehörigkeit  den  alten  unmöglich  verborgen 
bleiben  konnte,  wenn  auch  ihre  Identität  erst  spater  bemerkt  sein 
sollte.9  Preller  gr.  Myth.  II  67  f.  Dazu  Helena  als  Mond,  der  ja 
oft  mit  der  Venus  zusammen  auf  dem  Scheidepunkte  von  Nacht  und 
Tugeshello  sich  zeigt.  —  Die  berühmten  Rosse  der  Dioskuren  heiszen 
aber  das  eine  Sdv&og,  goldgelb,  falb  (wie  desgleichen  eins  vom 
Achilleus  II.  16,149;  Hoktor  II.  8,  185;  Diomedes,  vgl.  Preller  II  142); 
aliein,  sonderbar  genug,  das  zweite  KvXXaQog  (Preller  II  69).  Naoh 
Schneider  ist  xvXXagog  oder  axvXXaqog  eine  nackte  Krabbenart,  welche 
sich  in  Muschelschalen  verbirgt,  Cancer  Bernhardus.  Dabei  kann  nun 
die  Farbe  ganz  augenscheinlich  nicht  das  Vergleichsdritte  sein.  Wol 
aber  die  rückläufige  Gangart  des  Krebses  (vgl.  skr.  vahic-cara, 
eig.  auswärtsschreitend;  s.  meine  etym.  Forsch.  I  612  der  2n  Ausg.), 
welche,  ob  auch  wahrscheinlich  nicht  auf  relrogressus  der  Sonne, 
Macrob.  Sat.  1,  17,  Wendekreis  des  Krebses,  oder  auf  rückgängige 
(retrogradus)  Bewegung  der  Sterne  im  allgemeinen,  doch  gewis  hier 
auf  das  zurückziehen  des  Morgensterns  Bezug  hat,  wenn  er 
gowissermaszen,  wie  der  Bernhardinerkrebs,  im  Dunkel  verkrochen 
den  Blicken  entschwindet.  Vgl.  auch  die  indischen^Dioskuren  Acvinau 
(d.  h.  die  beiden  roszbegabten) ,  Söhne  der  Acvini  von  dem  Surt/a 
(d.  i.  Sol),  und  Aerzte  des  Svarga  (Himmels),  weshalb  auch  A$vini~ 
kumdräu,  A^ciuaputräu ,  A^vini^utäu ,  d.  h.  der  Acvini  Söhne.  A$- 
t>ini  heiszt  der  erste  von  den  28  Nakschatras  oder  sog.  Mondhäusern, 
d.  b.  Constellationen  auf  dem  Wege  des  Mondes.  Dann  in  der  Mytho- 
logie 'the  asterism  personified'.  Endlich  die  Gemalin  von  Snrya  (Son- 
nengott), welche  sich  in  Gestalt  einer  Stute  verbarg.  Vgl.  z.  B.  Rig- 
veda  1,22  p.  31  (vgl. 30, 17  p.  49)  ed. Rosen:  'mane  «ociatos  expergefac 
Asvinos:  huc  veniunlo,  ad  huius  libaminis  potationem.  Qui  egregio 
curru  praedili  (sunt),  —  vgl.  auch  die  Dioskuren  als  %qv6aQntxxoi  — 
aurigae  peritissimi,  ambodii,  caelicolae,  Asvini,  eos  vocamos.' — 
Mexct  de  xavxu  /Iiogkovqcov  vaog'  aydXp.axa  öh  avxol  xb  xal  ot  natöig 
eiöiv  ,"Ava$ig  xal  Mvaölvovg,  avv  di  acpiOiv  ai  firjxigsg  IXdstoa  xal 
(Polßy.  Paus.  2,  22,  6.  Diese  beiden  Namen  der  Leukippiden  (Creu- 
zer  11  783)  sind  nun  gleichfalls  bedeutsam  genug,  und  zwar  erstere: 
cdie  heitere'  (gebildet  von  iXagog,  wie  KdiiQa  die  Karerin  von  Kay, 
io%iaiqa  d.  i.  nicht  pfeilfroh,  sondern  tela  fundens,  wie  Ebel  KZ.  II  80 
gezeigt  bat,  ödstQa  ebd.  VI  211),  Serena ,  vom  'Monde',  was  es  bei 
Empedokles  ist,  zu  verstehen,  wie  letztere,  Qoißr\(?'\n  Licht  wandelnd'), 
als  weibliches  Gegenbild  zum  männlichen  Phoebos  (KZ.  V  297).  Also 
auch  wieder  mit  dem  Gegensatz  von  Nacht  und  Tag  und  in  Gemein- 
schaft mit  den  beiden  Hauptgestirnen,  deren  je  eins  dieselben  vorzugs- 
weise auszeichnet.  Als  das  höhere  Paar  musz  man  unstreitig  den  Po- 
ly  denk  es  (von  den  Gebrüdern  der  unsterbliche!)  und  Phoebe 
(Sonne)  betrachten ,  aus  welcher  Ehe  MvyjaiXttog  (metnor  populi), 
oder  MvaoLvovg  (eingedenk  im  Geiste)  d.  h.  unstreitig:  Helfer  in  der 
Noth,  ats  Sohn  eutsprosz,  gegen  Kastor,  welcher  mit  Hilaeira  den  'Ava-, 
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ymv  erzeugte.  Letzterer  Name,  ^vtaywv,  tovog  Apolld.  3,  11,  2  (wenn 
imperator,  eh  av&ytj,  und  nicht  etwa  zu  xb  avioymv,  dem  Buchstaben 
nach:  alles  oberhalb  der  Erde  befindliche;  nach  einigen  auch  = 
avaykalov  Gefängnis),  noch  mehr  äber "Aval- ig  (impcrhtm?),  scheinen 
Anspielungen  sein  zn  sollen  an  die  Dioskuren  a\s"Avaxfg,  woher  deren 
Heiligthum  'Avaxuov.  "Avafa  übrigens  ist  ein  bloszer  Kleinname  mit 
Kürzung,  aus  componierten  Namen  entstanden,  and  weil  die  Dios- 
kuren in  Lakonien  ganz  besonders  zu  Hause  sind ,  verdieut  es  auch 
vielleicht  einige  Beachtung,  dasz  hier  mehrere  alte  Herschernamen  mit 
yAva%i-  beginnen.  So  ^Ava^llaog  und  Ava^avÖQldrjg  und  fAva^dafiog 
Prokliden ,  sowie  Ägiden  'Ava^avdQog  der  13e  Ägide  und  ein  'Avaj-av- 
ÖQlörjg  der  16e.  Uebrigens  wage  ich  nicht  zu  behaupten,  ob  "Avaxtg 
mit  dem  anerkannt  vorn  digammierten  avaxxeg  stammgleich  sei  und 
eKönige,  Obwalter,  Schirmherren'  bedeute.  Dasz  man  daran  gedacht, 
beweist  der  Umstand,  dasz  AvaxtOQUOv  auch  im  Sinne  von  Avaxnov9 
Tempel  der^vaitfff,  vorkommt.  Sonst  neigte  ich  viel  eher  der  Mei- 
nung zn,  es  möge  Avaxeg,  übrigens,  behauptet  man,  ursprünglich  von 
den  Dioskuren  verschieden,  mit  etwas  starker  Kürzung  hinten  (vgl. 
%i-ag)  von  avaxaCoo  ausgehen  und  'Anzünder'  entweder  am  Morgen 
des  Tageslichtes  oder  am  Abend  der  Sterne  und  Kerzen  anzeigen  sollen, 
wie  wir  J«  desgleichen  den  'AtpctQivg  uns  deuteten. —  Bemerkenswerth 
ist  auch  der  von  Apolld.  1,7,8  erzählte  Kampf  um  des  FJuszgoltes 
Euenos  Tochter  Marpessa  zwischen  Idas,  des  Aphareus  Sohn,  und  Apol- 
lon.  Zeus  überlftszt'  der  Jungfrau  zwischen  beiden  die  Wahl  und  sie 
zieht  aus  Furcht,  dasz  der  Gott  sie,  wenn  sie  altere,  verlassen  möge, 
diesem  den  Idas  als  Gatten  vor.  Dies  verschmähen  des  Sounengottes 
von  einer  sterblichen  bat  doch  auch  wol  den  Gedanken  von  Wechsel 
zwischen  Licht  mit  Finsternis  im  Hintergrunde. 

Man  könnte  sagen,  den  zwei  Söhnen  der  beiden  Dioskuren  liefo 
wiederum  in  etwas  parallel  das  Herscherpaar  im  trojanischen  Kriege. 
Nemlich  'Ayapiiivißv  ('zur  Genüge  ausharrend')  und  Mevikccog  ^aus- 
harrend beim  Volke',  oder:  das  Troervolk,  was  jedoch  leicht  wie 
blosze  Vertheidigung  aussähe,  mutig  erwartend?),  welche  Brüder  zu- 
gleich zwei  Schwestern,  wenn  auch  nur  Halbschwestern,  zu  Frauen 
haben.  Menelaos,  der  Herseber  von  Sparta,  war  der  Oertlichkeit  we- 
gen mit  Helena  vermalt,  jener  schönen  und  verführerischen  Mond- 
göttin  und  Kriegsfackel,  deren  Entführung  durch  Paris  einen  Krieg 
zwischen  den  Lindern  zweier  mit  ihren  Enden  sich  nahe  kommender 
Welttheile  entzündete.  Sein  Bruder  hingegen,  der  Herscher  von  My- 
kenae,  obschon  sonst  der  mächtigere  Heerführer,  weil  Argeier  (nicht 
Lakone),  blosz  mit  Klytaemnestra,  welche  vielleicht  nur  des  Pa- 
rallelismus  wegen  als  zweite  Tyndaridin  hinzugedichtet  und  den 
Oberfeldherrn  der  Griechen  als  Weib  zugegeben  wurde,  —  für  ihn  und 
seinen  Sohn  noch  unheilvoller  und  daemonischer,  als  für  Menelaos  und 
überhaupt  die  Griechen  die  Helena.  — 7  Was  für  eine  Bewandtnis  es 
aber  mit  der  Leda  und  ihrem  Ei  (öfters  an  ihrer  Stelle  Nemesis, 
wol  als  Vertbeilerin  des  suuiu  cuique  zwischen  den  beiden  kriegfüh- 
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renden  Parteien)  eigentlich  haben  möge,  vermag  ich  deshalb  nicht  zu 
sagen,  weil  mir  der  eben  erwähnte  Name  seinem  Ursprünge  nach  völ- 
lig dunkel  ist.  An  die  Arjtg,  töog  (dem  Namen  nach  gleich  mit  Aatgl 
vgl.  Publius  :  popvlus),  Tochter  des  Oros, "welche  dem  Poseidon  den 
Allhepos,  woher  Althepia  bei  Sikyon,  gebar  (Paus.  2,  30,  6),  könnte 
zur  Nolh  in  Aijöa  durch  Conlraction  im  innern  (unter  wegbleiben  des 
Iota  snbscr.)  und  Zusatz  eines  Vocales  hinten  gedacht  werden.  Allein, 
wenn  man  des  Schwanes  wegen  nicht  eine  Beziehung  der  Lels  zum 
Wassergotte  dahin  rechnen  will ,  ohne  irgend  charakteristische  Merk- 
male, wie  sie  sich  für  eine  Mutier  oder  doch  Pflegerin  von  Helena 
(Mond)  und  Dioskuren  schickten.  Auch  aus  der  Verwandtschaft  der 
Leda  —  ihr  f Vater  z.  B.  war  6iauog,  Agenors  Sohn  (s.  Heyne  zu 
Apolld.  1,  7,  10),  oder  Glaukos ,  Sohn  des  Sisyphos  (Preller  II  64)  — 
laszt  sich  anscheinend  nicht  viel  machen.  Der  blaue  Meergott  Glau- 
kos indes  könnte  den  Sinn  haben,  dasz  in  Griechenland  wegen  seiner 
vielen  Küsten  allerdings  Mond  und  Sterne  aus  dem  Meere  emporzu- 
steigen scheinen  musten;  und  auch  dem  Agenor,  sei  es  nun  dem  Va- 
ter des  K  ad  mos  (d.  h.  also  des  Ostens,  wo  der  Aufgang),  oder  des 
Argos  Panoptes  als  gestirnten  Nachthimmels,  weniger  meines 
wissens  dem  Thestios  unmittelbar,  liesze  sich  ein  passender  Sinn  ab- 
gewinnen.—  In  Betreff  des  ersten  Falles  will  ich  noch  einer,  wie  mich 
bedünkt,  parallelen  Genealogie  Erwähnung  thun,  weil  beide  sich  ge- 
genseitig erläutern.  Vater  der  Sterngöttin  'AaxiQta  (sonst  Tochter 
des  Koeos  nnd  Schwester  der  Leto ,  d.  h.  der  Mutter  von  Sonne  und 
Mond),  der  Gemalin  des  kleinasiatischen  Sonnenheros  Bellerophon- 
tes  (s.  meinen  Aufsatz  über  ihn  in  KZ.  IV  416—441),  auch  Sohn  des 
Glaukos,  wäre  zufolge  Steph.  B.  'Tdiag.  Dasz  dieser  Name,  welcher 
sich  wol  als  Derivat  von  der  noch  im  Dativ  üblichen  Form  vtiu  im 
Sinne  von  aquaticus  rechtfertigt,  zugleich  auch  mittels  eines  ver- 
meintlichen Sohnes  von  Bellerophon  und  Asteria  Töioaog  an  die  gleich- 
namige Stadt  ^Tdtaaa  oder  'Tdiooog  in  Karien  (kaum  doch  auch  durch 
den  KctQvtiog  Apollon)  angeknüpft  wird,  ist  ein  eitles  Spiel  mit  Na- 
mensähnlichkeiten. 

2.  Wir  kommen  jetzt  zu  dem  zweiten  Avy%tvg,  des  Aegyp- 
tos  Sohn,  welcher  allein  von  seinen  50  Brüdern  in  der  Brautnacht 
übrig  blieb  nach  der  Verheiratung  mit  den  Da  na  i den.  'itoopitjtfro«, 
seine  ihm  angetraute  Retterin ,  wurde  vielfach  im  Alterthum  um  ihrer 
*  hochherzigen  That  willen  gepriesen  (Pind.  N.  10, 6),  nnd  zugleich  mit 
dieser  That  legt,  meine  ich,  ihr  Name  durch  sich  selber  dar,  warum 
sie  eine  Priesterin  der  Hera  war,  jener  Ehegöttin,  welche 
unter  anderem  in  Argos,  dem  Orte  wo  die  Danaidensage  spielt,  ihren 
Sitz  hatte.  Dies  um  so  mehr,  als  f  die  Danaiden  zugleich  XovtQoqsoQot 
und  bräutliche  Nymphen  sind,  weil  Hochzeiten  und  Nymphen  immer 
zusammengedacht  wurden'.  Preller  gr.  Myth.  1138.  'iW^jttv^äroa  nem- 
lich  (ein  Frauenname  der  freilich  auch  noch  von  zwei  anderen  mythi- 
schen Weibern  vorkommt)  musz,  wie  ich  jetzt  einzusehen  glaube,  so 
gefaszt  werden,  dasz  man  sich  das  zweite  Glied  des  Compositums  (wie 
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sonst  öfters,  z.  B.  in  nooxvcov,  Stella  ante  canevs,  proconsul  =  pro 
consule)  vom  ersten,  d.  h.  also  hier  von  vnlo*  und  zwar  im  Genetiv 
abhängig  denkt.  Also:  (gegen  des  Vaters  Willen  und  auf  eigne  Ge- 
fahr) für  den  Freier,  ftvqertjp,  seiend,  mit  schützender  Sorge  über 
ihm  wachend,  als  treue  Gattin  ihm  zugelhan.  Vgl.  vnlo  zrjg  naroidog 
aiivvuvy  vmQiucxita.  Dergleichen  Composita,  nur  freilich  in  örtlichem 
Sinne,  wären  vraoo'otog,  vnsQvstpqg,  vmgßootog. 

Es  müsle  aber  wunderbar  zugehen,  wenn  ausnahmsweise  in  dem 
lebenlassen  des  Lynkens  durch  seine  Gallin  uur  eine  ethische  That 
gemeint  wire,  da  doch  bei  deren  Schwestern  tinwidersprechlich  eine 
Naturerscheinung  in  einen  begangenen  Frevel  verkehrt  worden 
ist.  Was  soll  ein  c  luchs a ng ige r*  in  der  Geschichte  von  den  Da- 
naiden,  und  warum  ist  er  unter  vielen  Brüdern  der  einzige,  welcher 
mit  dem  Leben  davon  kommt?.  Das  sind  Fragen,  worauf  man  ohne 
Einsicht  in  das  Wesen  des  seltsamen  Danaidengeschlechts  nach  Ant- 
wort vergebens  sich  umschauen  möchte.  Ich  glaube  KZ.  Vll  109  den 
Namen  Aavatötg  aus  dem  der  Najaden  Nctldeg  mit  gekürztem  dia  (dem 
BegrilTo  nach  etwa  auch  aus  Aiog^  was  aber  formell  nicht  angienge) 
erklirt  zu  haben,  indem  ich  die  Praep.  als  intensiv  nahm,  woraus  als 
dessen  etymologischer  Begriff 'Stark  slrömerinnen'  hervorgienge. 
Möglich  indes  auch,  und  mit  Bezug  auf  das  lechzende  Fasz  sogar 
vielleicht  wahrscheinlicher,  es  heisze  das  Wrort  ganz  eigentlich  noch 
'Durchströmerinnen'.  Es  waren  vorzüglich  die  Südwinde, 
welche  Regen  in  Griechenland  brachten:  vgl.  udus  Notus  Hör.  epod. 
10,  19  und  dessen  griechische  Epitheta  von  gleichem  Sinne  bei  Mit- 
scherlich;  madidis  Notus  ctolat  olis  Üv.  M.  1,  264;  creberque 
procellis  Africus  (Aty)  Verg.  Aen.  1,  86.  Das  sind  nun  meines  er- 
achtens  jene  50  Freier  der  Danaiden,  und  es  scheint  mir  nichts  weni- 
ger als  wunderbar,  dieselben  als  Südwinde,  wofür  ich  sie  halte, 
zu  Söhnen  von  jenem  berühmten  Strome  in  Africa,  ATyvnxog^  einem 
Enkel  des  WasscrgoLtes  Poseidon  und  Bruder  des  Danaos,  gemacht  zu 
sehen.  Der  eignet  sich  als  Strom,  und  zwar  nach  Grösze  und  Welt- 
gegend, ja  trotz  oder  vielmehr  wegen  geringen  Regens  in  Aegypten 
aufs  trefflichste  zu  deren  Vater,  d.  h.  so  zu  sagen,  physischem  Urhe- 
ber. Vgl.  übrigens  auch  das  Räsoniiement  über  den  Unterschied  zwi- 
schen Regen  in  Griechenland  und  Nilfiberschwcmmung  bei  Herod.2, 13. 
Die  Südwinde  treiben  Regenwolken  gen  Norden  vor  sich  her  und 
,  suchen  sich  gleichsam  mit  diesen  ihren  Verwandtinnen  zu  ver- 
nilen.  Das  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Es  sind  die  Danaiden  solche 
Regenwolken,  um  welche  ihre  Vettern,  die  Aegyptiaden,  freien.  Letz- 
tere erreichen  das  von  ihnen  erstrebte  Ziel;  allein  sie  fallen  schon 
in  der  Brautnacht  sämtlich,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  verschont 
wird,  durch  den  verräterischen  Dolch  (d.  h.  doch  wol  den  Blitz.) 
der  neuvermählten ,  den  ihnen  der  Vater  zugesteckt  halte.  Wenn  die 
Wolken  im  dürstenden  Argos  (di^tov^A^yog)  ihre  Segensschätze  ent- 
leert haben  und  das  Nasz  in  den  gierigen  Erdboden  (d.  h.  gleichsam 
durch  ein  Fasz  mit  Löchern)  gedrungen  ist,  so  hört  der  regenbringende 
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Südwind  damit  selbst  wieder  anf  und  stirbt,  so  zu  sagen,  schon  nach 
der  ersten  Befruchtung  des  Erdreichs  in  Gemeinschaft  mit  ilen  Wolken 
und  durch  sie.  Aehnlich  von  den  Kegeostrumen  Lucr.  1,  260  IT.:  pe- 
reunt  imbr  es,  übt  eos  paler  aether  in  gremium  malris  terra!  prae- 
cipitavit:  al  nitidae  surgunt  fruges  usw. 

Sehen  wir  uns  jetzt  nach  dem  Lynkeus  um.  Was  kann  e>  sein, 
welcher  allein  in  dem  Blutbade,  das  die  regnerischen  Danaiden  anrich- 
ten, dem  Tode  entgeht?  Er  ist,  oder  ich  müste  mich  ausserordentlich 
täuschen,  der  lichte  und  mittels  der  Sonne  scharfblickende 
Tag,  welchem  das  Regenwetter  auf  die  Dauer  nichts  anzuhaben  ver- 
mag. Solcher  Widerstreit  spricht  sich  aber  in  verschiedener  Form  aus. 
Einmal  gerfilh  er  mit  seinem  grausamen  Schwiegervater  Danaos  (al- 
so: Starkströmer)  in  Uneinigkeit,  entthront  denselben  und  macht  sich 
zu  seinem  Nachfolger.  —  Dagegen  wollen  andere:  Lynkeus  habe  sich 
mit  dem  Danaos  (Hegen)  ausgesöhnt,  sei  ihm  nach  dessen  Tode  gefolgt 
and  habe  (hier  fällt  die  Erzählung  wieder  ins  rein  menschliche  zurück) 
41  Jahre  geherscht.  Eine  Zahl,  die  vielleicht  weniger  willkürlich  ist 
als  sie  aussieht,  und  die,  wo  nicht  eine  astronomische,  doch  in  der  Wet- 
terkunde begründet  sein  mag.  Vgl.  etwa  auch  von  den  Dioskuren: 
'habiti  iode  pro  diis,  XL  anno  post  pugnam  cum  Ida  et  Lynceo  factam, 
ut  Paus.  III  13  p.  238  docet,  anno  L1U  inde  ab  Hercule  inter  deos  ad- 
scripto,  Clemens  Alex.  Strom.  I  p.  382  Pott.'  Heyne  Obss.  S.  291.  — 
Nach  der  Erzählung  Hygins  Fab.  273  (Preller  II  38)  hätte  sich  Lyn- 
keus vor  Danaos  in  den  Tempel  der  Hera  (d.  i.  gls.  in  den  Dom  des 
Himmels)  geflüchtet,  dort  vom  Tode  des  Danaos  gehört  und  darauf 
den  ritterlichen  Weltkampf  im  rosseliebenden  Argos  gestiftet.  (Also 
in  Argos,  wo  auszer  Danaos  auch  Argos  Panoptes  waltete,  wie 
dagegen  in  Lakonien  die  Himmelssöhne  Dioskuren;  in  Messenien 
Idas  und  auch  ein  Lynkeus,  jedoch  in  anderer  genealogischer  Ver- 
bindung.) Das  eigenthümliche  des  Spieles  bestand  darin,  dasz  den 
Siegern  nicht  ein  Kranz,  sondern  ein  eherner  Schild  zu  Theil  wurde. 
W'iewol  zugegeben  werden  musz,  diese  Sitte  könne  auch  einen  ander- 
weitigen Grund  haben,  so  läszt  sich  doch,  denke  ich,  die  Vermutung 
nicht  ohne  weiteres  beiseite  schieben,  es  habe  einen  meteorologi- 
schen Sinn,  warum  r\  lv"Aayu  aönlg  bei  dem  Spiele  an  den  groszen 
Heraeen  (zu  Ehren  also  der  Himmelsfürstin  Hera)  der  Kampfreis  war, 
und  Lynkeus  dessen  angeblicher  Stifter.  Mit  dem  Schilde,  der  ver- 
mutlich zum  Tbeil  aus  oekonomischen  Rücksichten  bloss  ein  eherner, 
kein  goldener  war,  ist  nemlich  aller  Vermutung  nach  symbolisch  nichts 
anderes  gemeint  als  die  Sonnenscheibe,  dei  clupeusOv.il.  15, 
792  (vgl.  die  Wurfscheibe  als  altes  Sonnensymbol,  Creuzer  I  791  und 
KZ.  VI  274).  Durch  Hegen  und  Sturm  (vielleicht  wären  selbst  die 
Rosse  bei  dem  Spiele,  wie  die  Kentauren  Wolkengestalten  sind,  nicht 
ohne  allo  tiefere  Bedeutung)  wird  die  Sonnenscheibe  unsichtbar,  und 
diese  musz  also  jenen  verdunkelnden  Mächten  erst  wieder  vom  luchs- 
äugigen  Lynkeus  (d.  h.  der  Tageshelle)  in  schwerem  Kampfe  abgerun- 
gen werden. 
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Der  Vater  der  Danaiden,  dctvaog  selber,  ist  von  ans  bisher  noch 
wenig  auf  seinen  mythologischen  Werth  hin  angesehen.  Fast  möchte 
ich  glauben,  er  sei  erst  aus  den  dct'vatdsg  geschmiedet,  indem  man 
diese,  obschon  mit  Ncttdeg  zusammengesetzt,  fälschlich  für  ein  Patro- 
nymicum  zu  nehmen  allmählich  sich  überredete,  was  dann  nothwendig 
auch  den  Schlnsz  auf  einen  davaog  als  deren  väterliches  Primitiv  her- 
beiführte. Dieser  soll  dann  seinerseits  mittels  der  Mondgöttin  Io  anf 
einen  Fluszgott,  den  griechischen  Inachos  zurückgehen.  Wie  man 
aber  ihn,  sowie  seine  Ahnin  lo  an  aegyptische  Verhältnisse  anknüpf- 
te, erhellt  unter  anderem  daraus,  dasz  man  ihm  als  Getnalin  'Ektyavxlg 
(Apolld.  2,  1,  5)  andichtete.  Eine  Persönlichkeit,  welche  der  Insel 
'Eltyccvtlvri  zu  Liebe  erfunden  und  vermutlich  deshalb  gewählt  wor- 
den, weil  die  Nilsnschwellungen  in  Schneeschmelzen  und  massenhaften 
Regengüssen  in  den  Ländern  südlich  von  Aegypten  ihren  Grund  ha- 
ben (anders  freilich  Herod.  S,  22,  vgl.  indes  Theophylaktos  7, 16.  17),  . 
vorgedachte  Insel  aber  auf  der  Südgrenze  Aegyptens  liegt.  Mein 
Bekenntnis,  nicht  recht  den  Grund  davon  einzusehen,  wodurch  veran- 
laszt  die  Argiver  und  dann  mit  Erweiterung  des  Specialnamens  alle 
filteren  Griechen  den  Dichternamen  dccvaoi  (allerdings  doch  wol  nach 
jenem  dctvaog)  sich  gefallen  lieszen,  ist  bereits  in  KZ.  VI  109  nieder- 
gelegt. Wie  überhaupt  mit  aegyptischen  Niederlassungen  in  Hel- 
las, so  insbesondere  mit  der  vermeintlichen  des  Danaos,  als  Bruders 
des  Aegyptos,  in  Argos  (Creuzer  II  284)  steht  es  äuszerst  bedenklich. 
Will  man  dagegen  auch  nicht  geltend  machen,  dasz  nicht  früher  als 
anter  Psammetichs  Sohne  und  Nachfolger  Neko,  der  594  starb,  die  erste 
Anlage  einer  Seemacht  entstanden  zu  sein  scheint:  ist  denn  aber  der 
Name  Javctog,  und  demnach  auch  davaol,  was  doch  höchst  seltsam 
wäre ,  für  die  Griechen  glaubhaft  ein  im  Aegyptischen  nachweisbarer 
and  daraus  erklärlicher  Name?  Die  Bemerkung,  welche  schon  Heeren  im 
Handb.  d.  Staatengesch.  d.  Alt.  (1828)  S.  60  f.  machte:  'auch  das  be- 
reits zu  Herodots  Zeiten  gewöhnliche  Streben  der  Priester,  griechische 
and  aegyptische  Mythologio  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  erzengte 
manche  Deutungen,  die  der  Kritiker  nicht  zulassen  wird;  wie  z.  B.  die 
ganze  sehr  graecisierte  Geschichte  des  [vermeintlichen!]  Königs  Pro- 
teus*) Kap.  112 — 115*  hat  noch  heute  nichts  an  Stärke  der  Wahrheit 
eingebüszt.  Herodots  Behauptung 2, 50:  c%tdw  dl  Kai  navttov  rdüv  fcaiv 
ta  ovv6(ittra  i^Alywvvov  ikylv&e  ig  n/v'EiAadcr,  und  jene  andere  K.52, 
dasz  die  Pelasger  (d.  h.  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die  ältesten 
Bewohner  Griechenlands,  gleichgültig  ob  Hellenen  oder  nicht)  zuerst 

*)  Ueber  den  Gott  Proteus  s.  meine  Deutung  desselben  in  KZ.  VI 
115  ff.  Ich  sehe  darin  den  Um wandlungspr ocess  der  frühesten 
Schöpfungsperiode.  In  diesem  Betracht  dürften  die  Avataren 
oder  Incarnationen  des  indischen  V  i  s  c  h  n  u  damit  einen  entfernten 
Vergleich  zulassen:  dieser  heiszt  seiner  grossen  Wandelbarkeit  wegen 
Catadhäman  (hundertleibig,  als  being  multiplied  in  as  many  shapes  as  the 
creation  exhibits).  Vigvarupa  taking  &1I  forma,  omuioresent  Vishn'u.  Auch 
Bahwr&pa  multiform,  von  Vischnu  und  £iva. 
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für  ihre  Götter  keine  Namen  besessen ,  sondern  erst  auf  Mahnung1  des 
Orakels  zu  Dodona  die  aus  Aegypten  eingeführten  angenommen; 
oder  gar  K.53  der  Satz  von  Erfindung  der  hellenischen  Theogonie,  als 
ob  Göller  Erfindung  [!]  einzelner  sein  könnten  und  nicht  vielmehr 
Erzeugnisse  eines  gesamten  Volksgeistes  waren  —  sind  so  in  sich  un- 
glaublich, ja  widersinnig,  dasz  sie  wol  eben  nur  um  ihrer  Seltsamkeit 
willen  haben  Anhänger  finden  können.  Wie  balle  man  doch  lange  na- 
menlose Götter  verehren  können,  und  wo  sind  denn  jene  'nur  nicht 
alle*  Namen  griechischer  und  nicht  etwa  ausländischer  Göller,  die 
aus  dem  Aegyptischen  oder  aus  dessen  jüngerer  Form,  dem  Kopti- 
schen, erklärbar  waren?  Welche  kahle  Ausreden  und  wie  fruchtlos  die 
Windungen  in  diesem  Punkte  z.B.  bei  Creuzer  II  288.  IV  S.  VIII— X! 
rßei  der  Einführung  der  aegyptischen  Gottheiten  in  Griechenland  stan- 
den' wird  versichert  'den  Priestern  drei  Wege  olTcn :  entweder  I) 
sie  gaben  den  aegyptischen  Gott  mit  seinem  aegyptischen  Haupt- 
namen, oder  2)  sie  suchten  denjenigen  aegyptischen  Namen  auf,  der 
sich  am  bequemsten  in  die  griechischen  (pelasgischen)  Formen 
fügte,  oder  3)  sie  übersetzten  den  llanplbegrifT  des  aegyptischen 
Gottes  in  die  griechische  Sprache.'  Dasz  das  erste  jemals  gesche- 
hen sei,  möchte,  wird  eingestanden,  bezweifelt  werden  müssen.  Aber 
aus  welohem  nichtigen  Grunde,  meint  man?  Weil  die  Griechen,  was 
zugegeben  werden  musz,  fremde  Namen  und  Wörter  oft  ganz  weg- 
lieszen,  indem  sie  dieselben  in  ihren  einheimischen  Klangen  zu  bar- 
barisch und  übeltönend  fanden,  um  deren  Wiedergabe  auch  nur  an- 
näherungsweise mittels  griechischer  Schrift  zu  versuchen.  Der 
zweite  Weg,  den  man  mit  den  aegyptischen  Götternamen  in  Grie- 
chenland eingeschlagen,  sei  der 'dasz  mau  sie  lange  veränderte,  bis  sie 
sich  griechisch  schreiben  lieszen'.  Ais  ob  derartige  Scheingriechen 
dadurch  etwa  mehr  als  höchstens  eingebürgerte  Fremdlinge  würden ! 
Nun  kommt  aber  die  dritte  Annahme,  welche  Creuzer  für  sich  adop- 
tiert, dasz  nemlich  'die  Lehrer  der  alten  Griechen  die  aegyptischen 
Götter  mehrentheils  übersetzt  haben' :  als  z.  B.  A m u n  durch  Zeus, 
Horos  durch  Apollon,  Mcndcs  durch  Pan  usw.  Welcher  verständige 
kann  aber  glauben,  es  liesze  sich  nicht  blosz  ein  einzelner  Gott,  son- 
dern der  Cult  fast  eines  ganzen  Gülterkrcises  von  fremdher  hei  einem 
Volke  einführen,  ohne  dasz  letzteres  mit  den  eingeführten  Götterideen 
nicht  anch  meistens  die  auslandischen  Namen  beibehielte?  Und  weiter, 
das  subslituieren  solcher  Quidproquo,  was  zum  höchsten  ein  ersetzen 
wäre,  nennt  Crenzer  Uehersetzuug  von  aegyplischen  Göllernamen. 
Welch  arge  Verblendung,  um  nicht  auf  der  Stelle  zu  sehen,  wie  die 
Griechen  oder  vielmehr  die  Völker  des  polytheistischen  Alterthums 
insgesamt  die  Thorheit  begiengen ,  überall  auswärts  ihre  eignen 
Götter  zu  suchen  nnd  demnach  auch  zn  finden,  insofern  ihnen  gewisse 
mehr  oder  minder  treffende  Aehn  I  i.chkci  ten  an  den  fremden  Göt- 
•  tergestalten,  sei  es  in  ihrer  wirklichen  Idee,  in  ihrem  Cult,  in  ihrer 
bildlichen  Darstellung  oder  sonst  zu  solcher  Vermengung  willkomme- 
nen Anlasz  boten,  wolgcmerkt  zu  etwas,  was  durchaus  auf  fremdem 

Jahrb.  f.  cUm.  Philol.  Suj.pl.  Bd.  III  Ilft.  23 
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Boden  gewachsen  sein  mochte,  mit  dem,  was  ehen  so  selbständig  auf 
eignem.  Der  Ausdruck  'übersetzen'  schlösse  ein,  man  habe  den  ety- 
mologischen Werth,  welchen  die  aegyptischen  Gölternamen  in 
aegyp  tisch  er  Rede  gehübt,  wirklich  und  wahrhaft  ohne  irgend 
welchen  Irthum  (denn  Erkenntnis  von  Namenursprüngen  der  Götter  ist 
nicht  eben  sehr  wolfeil  und  sicher  zu  haben  ?)  von  den  Aegyptern  in  Er- 
fahrung gebracht  und  diesen  Sinn  nun  mit  he  lleni  sc  hon  Ausdrucken 
ungefähr  von  gleichem  Werthe  wiederzugeben  versucht.  Wo  ist  denn 
das  aber  der  Fall?  Bedeutet  etwa  Amun  (yfyifiwv)  Himmel,  wie  das 
griech.  Zsvg  =  skr.  dyäus?  Leere  AusQucht  also  dies  Theorem  vom 
übersetzen  aegyptischer  Götternamen,  was  zum  allerhöchsten  im  unter- 
schieben von  Wechselbälgen  eigenen  griechischen  Machwerkes  an 
Stelle  der  echten  ausländischen  Ausdrücke  oder  in  'Assimilation* 
(vgl.  Boss  Italiker  und  Graeken  S.  39)  bestanden  hatte.  Und  wenn 
die  ältesten  Griechen  (oder  meinetwegen  auch  das  Ilirngespinnst  von 
den  Pelasgern  uls  einem  Volke  von  wirklichem  Fleisch  und  Blut)  doch 
nun  ganz  unwiderleglich  eine  Menge  Namen  von  schlechtweg  einhei- 
mischem und  nicht  entfernt  z.  B.  aegyplischem  Gepräge  (auch  nicht 
einmal  als  deren  Ueb ersetz  ung)  besaszen:  woher  bekamen  sie  die- 
selben anders  als  durch  sich  selbst,  aus  eigenstem  Sprächborne 
sie  schöpfend?  —  Mancherlei  Umstände  aber,  z.  B.  auszer  der  unbe- 
fangenen bona  Ildes  noch  je  zuweilen  Eitelkeit,  Eigennutz,  Willfährig- 
keit gegen  fremde  und  mancherlei  andere  Triebfedern,  als  gerade  klare 
und  einsichtsvolle  Kritik,  wirkten  zu  solcher  synkretistischen  Durch- 
einandermengung  fremder  und  einheimischer,  oft  nicht  entfernt  einander 
begrifflich  deckender  Göttermylhen  zusammen,  und  abermals  hat  Hee- 
ren nicht  Unrecht,  wenn  er  (Ideen  I  6*22)  meint,  es  hatten  die  lyrischen 
Priester  ihren  sog.  Herakles  (Herod.  2, 44)  nur  a  u  s  Gefälligkeit 
gegen  die  Griechen  mit  solchem  Namen  geheiszen,  sobald  sie  mit 
diesen  über  ihn  redeten.  Es  hilft  wenig,  wenn  Creuzer  darauf 
dringt:  'allemal  verstanden  die  Völker  den  ideellen  Vollgehalt  und  den 
religiösen  Mittelpunkt  einer  groszen  Sache,  wenn  sie  vom  Namen  re- 
deten1, und  umsonst  ist  die  hieraus  gezogene  Schluszfolge:  'hiemit 
ist  denn  auch  der  gröste  Theil  des  ety  mologis  i  e  rens  beseitigt, 
worauf  treffliche  und  wahrheitsliebende  Forscher  so  viele  vergebliche 
Mühe  verwenden,  wenn  sie  durch  Hülfe  der  hebraeischen,  koptischen 
und  anderer  Sprachen  griechische  Gottheiten  und  religiöse  Anschauun- 
gen der  Hellenen  aus  dem  Morgenländischen  erklären  wollen.'  Wie 
eitel  nemlich  meistens  das  Bemühen  solcher  Etymologen  ist  (weil  eben 
die  griechischen  Gölternamen,  und  zwar  nachweisbar  in  der  weitaus 
grusten  Mehrzahl,  der  g  r  i  e  c  h  i  s  c  h  c  n  Sprache  oder  doch  dem  indoger- 
manischen Stamme  angehören  und  nicht  etwa  dem  semitischen  Sprach- 
geschichte oder  dem  gleichfalls  ganz  fremdartigen  aegyptischen  Idio- 
me): immer  lassen  sie  sich  doch  von  dem  richtigen  Gefühle  leiten, 
dasz  Aufnahme  fremder  Götter,  ohne  zugleich  deren  Namen  mit  auf- 
zunehmen, höchstens  in  den  seltensten  Ausnahmefällen  keine  unglaub- 
liche Verkehrtheit  wäre.  Wünscht  man  aber  einen  Ueberblick  über 
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derlei  etymologische  Erklärungsversuche  aas  dem  Koptischen,  so  dient 
daxa  z.  B.  der  von  Ross  Italiker  und  Graeken  S.  84  aus  Blumen,  die 
vorzüglich  Roth  ihm  lieferte,  gewundene  Strausz,  worin  sich  freilich 
weitaus  die  meisten  für  den  kundigen  sogleich  als  dufllos,  weil  künst- 
lich und  nicht  mit  der  Natur  in  Einklang,  erweisen.  So  z.  B.  'tfo>g,  das 
ganz  unzweifelhaft*  nebst  avcog,  aur-ora  usw.  zwar  nicht,  wie  Ahrens 
KZ.  111  162.  172  gezwungen  annimmt,  aus  skr.  dyu  (leuchten)  stammt, 
aber,  wie  ich  in  Lassens  Zlschr.  VII 114  gelegentlich  des  Namens  der 
Orange  ausführlich  dargethan  habe,  mit  lith.  ausz-ra  Morgenrölhe 
von  auszta  (es  tagt,  Nesselmann  Wß.  S.  17),  skr.  vschas  f.  Frühlicht, 
Morgenrölhe,  personif.  die  Tochter  des  Himmels,  auch  Schwester  der 
Äditya  (Sonne  in  ihren  verschiedenen  Ständen  zum  Thierkreise  und 
spater  gewöhnlich  12,  früher  7  als  Götter  des  himmlischen  Lichtes) 
usw.  (vgl.  Böhllingk  und  Roth  WB.  I  1011  vgl.  631)  gleicher  Wurzel  ist, 
und  daher  vergeblich  mit  koptisch  ehoou,  d.  i.  Tag,  und  nicht,  wie 
man  aus  bloszer  Finte  behauptet,  der  'junge*  Tag,  verglichen  wird. 
Glücklicherweise  könnte  auch  Ross  trotz  seines  Hasses  gegen  das 
«  Sanskrit  wider  obige  Gleichstellung  von  avcog,  rjcog  usw.  mit  skr. 
uschas  —  im  Anfange  von  Copulaliv-Compositis  dafür  uschäsä  (Bopp 
Gramm,  crit.  S.  298),  dessen  Schlusz  zur  Erklärung  von  lat.  auröra 
wichtig  —  nichts  haben,  indem  er  S.  31  Ausfall  des  Zischlautes  sogar 
in  demjenigen  Verbum  gelten  läszt,  wober  jene  Wörter  entspringen, 
nemlich  in  tvm=  lat.  uro  (us-tus)  =  skr.  6sch-d-mi  (uro;  öschati 
illucesci»,  de  aurora,  Westergaard  Radd.  S.  280).  Wer  aber  um  den 
Diphthong  in  avoig,  lat.  aurora  (die  beiden  r  st.  s)  verlegen  ist,  des- 
sen Nachdenken  sei  das  gleichfalls  im  Skr.  vorhandene  äuschasi  f. 
Frühe,  Tagesanbruch  (Böbtlingk  I  1141)  bestens  empfohlen.  Man 
sollte  doch  nicht  die  Wissenschaft  mit  derlei  Vergleichen  zu  über- 
Völkern  fortfahren,  welche  auf  der  Wagschale  der  Kritik  so  überaus 
leicht  befunden  werden.  Und  nun  gar  jener  vermeintliche  'aegyptischo 
Musengott  MOT,  MOTE(I)y  METI,  der  splendor  [ein  Wort  dieses 
Sinnes,  nemlich  motte,  ist  allerdings  koptisch]  bedeutet,  dessen  weib- 
liche Genossin  Tafne  (Ja<pvrj)  ist',  woraus  dann  S.  38.  84  in  einem 
und  demselben  Athemzuge  nicht  nur  Qotßog  (s.  Ober  diesen  KZ.  V 
293  f.)  durch  die  kleine  Veränderung  von  p  zu  a?,  sondern  auch  die 
Movcai  metamorphosiert  werden.    Als  oh  es  nicht  sprachge- 
schichtlich feststände,  was  Conservaloren  alter  längst  abschmek- 
kend  gewordener  Irthümer  indes  wenig  kümmert,  dasz  in  Maw  der 
Spiritus,  weit  gefehlt  der  ursprüngliche  Laut  zu  sein,  reine  Verder- 
bung ist  aus  dem  parlicipialen  0  (KZ.  VI  109)!  —  Wer  wird  sich  fer- 
ner die  weibliche  Niq&vg,  rjv  %al  TeUvrrjv  xaVsicpQOÖUyv ,  ivioi  de 
xal  Ni'ktjv  6voujx£ov<Hv  (Plut.  Is.  et  Os.  c.  12  p.  355)  als  lat.  Meeres- 
gott Neptunus  einreden  lassen?  Etwa  aus  dem  nichtigen  Nebengrnnde, 
dasz  Aphrodite  dem  Meere  entstieg?  Vgl.  näheres  bei  Prichard  acg. 
Myth.  S.  124  f.,  wo  die  Nephthys,  als  Venus  Uranin,  entschieden  doch 
mit  dem  Wa  ss  er  nichts  zu  schaffen  hat.  —  Zu  guter  letzt  nur  noch 
eins.  Auch  die  Sifiig  (allerdings  doch  wol  zu  Oipa,  r/fo^it,  wie  Ge- 
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setz,  Satzung  vom  festsetzen,  ttahtere)  soll  von  Aegypten  nach  Grie- 
chenland eingewandert  sein,  und  diesmal  beruft  man  sich  mit  einigem 
Schein  anf  koptische  Wörter  von  allerdings  ähnlichem  Klange.  Nem- 
lich  (s.  Parthey  Vocab.  Copt.  S.  376):  lustitia  Irijfu,  m  (d.  h.  masc, 
weil  m  als  Artikel  vor  sich  nehmend) ,  dagegen  im  Fem.  fie&pTfi  mit 
weiblichem  Art.  ti  davor.  Auch  Oftcrto,  5«,  jedoch  pat  angeblich  mit 
Art.  &  (so  auch  S.  78,  obschon  ftcw  sonst  Amor,  amare)  iustificatio, 
iustiRcare.  Abgesehen  aber  davon,  dasz  meines  Wissens  bei  den  Ae- 
gyptern  keine  Göttin  solches  Namens  nachweisbar  ist,  so  sollten  doch 
die  Herren,  welche  alles  glauben  mit  Citaten  beweisen  zu  können,  bei 
unserer  Gelegenheit  ihres  Herodot  eingedenk  geblieben  sein,  welcher 
2,50  unter  anderen  Göttern  ausdrücklich  gerade  die  Themis  als  nicht- 
eegyptisch  ausnimmt.  Wahrscheinlich  ist  #17/^  spates  Lehnwort  aus 
dem  Griechischen ,  nnd  nur  erst  in  koptischer  Sprache. 

Halle.  August  Friedrich  Pott. 
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8. 

Zweiter  Beitrag  zur  Zeitrechnung  der  Griechen 

und  Römer. 


Erstes  Kapitel. 
Castoren. 

§  L  Was  xotg  xaiQotg  opoloyovfievog  bedeute  bei  Polybios  1 5, 4. 

Polybios,  im  Begriff  den  ersten  punischen  Krieg  zu  erzählen, 
stellt  für  den  vorauszuschickenden  Eingang  den  Anspruch  an  sieb, 
einen  geeigneten  Zeitpunkt  zu  finden,  um  von  demselben  beginnend 
den  Anfang  des  genannten  Krieges  zu  erreichen.  Hernach  fixiert  er 
seinen  Anfang  auf  ein  kallippisches  Epochenjahr,  Ol.  98,  2  =  v.  Chr. 
387/6,  Archon  Theodotos.  Es  fragt  sich  ob  seine  Aeuszerungen  über 
diese  a<ay  ein  Bewustsein  verrathen,  dasz  er  hiermit  eine  Epoche  der 
kallippisehen  Enneakaidekaeteris  wähle,  sowie  Fabius  Ol.  8,  1  und 
Cincius  Ol.  12,  4,  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Jahre  des- 
selben Zeitkreises,  und  zwar  wahrscheinlich  mit  Absiebt  benutzt  haben 
zur  Setzung  der  urbs  condita  als  der  appf  römischer  Dinge  überhaupt. 

Ehe  Polybios  den  Ansatz  selbst  beibringt,  sagt  er  1  5,  ii  krptriov 
dt  xoig  xaigotg  bfiokoyovfiivxjv  xal  yvmoigopivqv  ccqxtjv  netq  äitaat, 
xal  xoig  nodypaai  oWaftii/qv  avxriv  avxijg  fcoiQUO&cct.  Und  dieser 
Vorstellung  von  einer  otQ%rj  wird  dann  die  auf  Ol.  98,  2  gesetzte  Er- 
oberung Roms  durch  die  Gallier,  welche  16,2  folgt,  Genüge  gethan 
haben.  Hier  könnte  xoig  xcciootg  OftoXoyovfiivog  eine  Dativconstruction 
zu  enthalten  scheinen:  'den  Zeiten  angemessen,1)  d.  h.  den  darzustel- 
lenden Thatsachen  angemessen',  also  nicht  in  der  gewöhnlichen  Be- 


1)  Es  finden  sich  bei  ofioloyovptvog  Dative.  Erstlich  beim  Adv. 
opoloyovfiivtag ,  t0£g  tlgrjfiivoig  (Xen.)  und  xft  tpvan  (Diog.  L.),  wo  bei 
Steph.  die  Variante  ofiolöymg  erwähnt  wird.  Daau  reo  loym  bei  Aristot. 
Metaph.  p.  24,  11  Brandis.  Dann  ofioloyovfitrov  avxd  tavxm  (Piaton),  was 
wol  für  sich  su  stellen  wäre;  indes  läszt  der  Gebrauch  des  Adverbs  sich 
auch  für  hiioloyovptvog  in  Anspruch  nehmen.  Letzteres  findet  sich  mit 
nQ6g  zweimal  bei  Aristoteles,  s.  Stephauua  u.  d.  W. 
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deutung  'unzweifelhaft ,  ausgemacht'.  Stinde  zoig  xcuQolg  xovxoig,  eo 
wäre  es  der  eben  vorher  §  3  erwähnte  Zeitpunkt  *)  der  didßaaig  oder 
der  vom  Uebergange  nach  Sicilien  bis  gegen  Hannibals  Zug  sich  er- 
streckende Zeitraum ;  aber  der  Satz  ist  vielmehr  allgemein,  so  wie 
auch  hernach  die  negative  Wendung  §  5:  'dasz  vom  folgenden  nichts 
faszlich  sein  werde,  wenn  der  Anfangspunkt  Zweifel  zulasse'  (ovdh  rc5v 
Qrjg  ovöev  olov  zs  naQadoxrjg  a£to>fr?}»'<M  xai  Tiiozwg)  die  gewollte 
'Sachgemäszheit*  (xoig  xaigoig  Ofioloyovpivtiv)  überhaupt  auf  alles 
folgende  zu  beziehen  gestatten  würde,  also  nicht  blosz  auf  den  ersten 
punischen  Krieg,  sondern,  da  au  die  Zeiten  des  Hanuihal  —  xovg  netz* 
JAvvtßctv  xaiQovg  —  sich  doch  die  eigentliche  Aufgabe  des  Polybios 
knüpft,  vielleicht  vornehmlich  auf  diese.  Im  letzteren  Falle  würde  der 
Leser  erst  im  3n  Buch  in  den  Stand  gesetzt  zu  sehen,  ob  wirklich  der 
Anfang  mit  Rücksicht  auf  die  Zeiteti  des  Hannibal3)  und  der  Scipionen 


2)  So  kann  man  xcttqoi  bei  Polybios  nicht  selten  übersetzen,  obwol 
ei*  Singular  sein  müste,  xtaQÖg.  Polybios  braucht  xoupo'g  und  xaipoi' so 
häufig,  dasz  schon  durch  diese  Häufigkeit  das  Wort  tiei  ihm  von  seiner 
alten  Dignität  einbü-zt;  so  dreimal  in  der  Beschreibung  des  Treffens  bei 
Kknomoa  I  27,  1.  28,  1.  10  nxtxa  xov  avtbv  xor/pov.  Der  Plural  xatool 
gibt  eine  mehr  ungefähre  Bestimmung,  welche  die  Schärfe  des  Singular« 
nicht  hat,  dessenungeachtet  aber  ziemlich  auf  dasselbe  in  der  Anwendung 
hinauskommt,  z.  B.  II  41  res  war  die  124e  Olympiade,  als  sich  die 
Patreer  an  die  Dymaeer  anschlössen! —  der  Zeitpunkt  wo  (xortpol  di 
xofd'  ovg)  Ptolemaeos  Lagi  und  Lysimachus  .  .  starben ;  alle  diese  nem- 
lich  fanden  zur  Zeit  der  gedachten  Olympiade  ihren  Tod.'  Die  xmpo* 
'Momente,  Umstünde,  Gelegenheiten*  nehmen  am  Ende  so  viel  Zeit  in 
Anspruch  als  die  Person  oder  Thatigkcit  in  deren  Bereich  die  Momente, 
Umstünde,  Gelegenheiten  gehören,  z.  B.  'meine  Zeit'  ot  xot{r'  rjtiäg  xcu- 
90I  sehr  häufig,  II  37,  4.  ö.  8.  10  viermal;  'die  Zeiten  des  Agathokle&* 
xovg  *ax*  *4yct&o*liu  %atQQvi  I  82,  8;  ebenso  II  41,9.  III  27,  10.  32,  2. 
—  So  heiszt  'gleichzeitig,  damals'  xaia  tovg  avxovg  xaxporff,  x.  x.  xov- 
xovg,  wo  man  immer  erst  das  verglichene  Factum  ansehen  musz.  am 
zu  wissen  wie  viel  Spielraum  dem  Zeitpunkte  gegeben  sei.  3)  Es 

liesze  sich  behaupten  dasz  die  Ueberflutung  Roms  durch  die  Gallier  in 
einem  näheren  Verhältnisse  zum  zweiten  punischen  Kriege  stehe,  da  die 
Lombardei  and  die  Keltenstämme  überhaupt  eine  wichtige  Rolle  in  Han- 
nibals Operationen  spielen,  ein  näheres  eingehen  auf  die  keltischen  Dinge 
hier  (II  14,2)  aber  füglich  den  Historiker  veranlassen  kann  bis  zum 
Brande  Ol.  08,  2  hinaufzusteigen,  welcher  auch  erwähnt  wird  II  18,2.0 
Vgl.  22,  4.  23,  7.  Aber  dasz  der  gallische  Brand  nun  hier  etwa  erst  im 
vollen  Lichte  als  die  wahre  und  rechte  «PX1?  erscheine  and  gleichsam 
in  seine  Rechte  eingesetzt  werde,  davon  ist  keine  Spur,  vielmehr  heiszt 
es  II  18,  i:  zag  plv  ovv  erpgas  ov  povov  xrjg  gco'oag  {it&iQdxovv  y  dXla 
xai  xcüv  avvsyyvg  fcoilovg  vnjj*6ovg  tTtsitotyvzo,  zij  xölpij  natu* Utk *jy- 
fiivoi'  fttxa  d£  xtva  %qqvov  xreM  worauf  die  Erzählung  folgt.  Wenn 
dennoch  das  erste  nennenswert  he  Factum  die  gallische  Glades  ist  (nicht 
das  aus  Liv.  V  34) ,  die  späteren  Züge  aber  von  ihr  ab  in  Jahren  be- 
stimmt werden  (Pol.  II  18,  0  ff.),  so  dasz  die  Clades  füglich  als  sicherer 
Anfangspunkt  der  Keltengeschichte  bezeichnet  sein  konnte,  so  wird  der 
unbefangene  Leser  eben  daraas,  dasz  sie  so  nicht  bezeichnet  wird,  den 
Schlusz  ziehen,  Polybios  habe  die  Wahl  der  «pjrij  I  ß  und  die  Ccltica 
II  18  f.  nicht  in  Bezug  setzen  wollen,  sondern  sei  an  jeder  der  beiden 
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schicklich  gewählt  sei,  und  Polybios  halle  den  Leser  gar  lange  auf  das 

QHoXoyovutvov  xoig  xcuqoCq  warten  lassen,  auch  ihn  hier  —  1  5  IT.  — 
gar  nicht  einmal  getröstet,  durch  einen  Wink  dasz  es  spater  deullich 
gemacht  werden  solle,  hier  aber  nicht  der  Ort  sei,  wie  Polybios  sich 
sonst  wol  entschuldigt.  Das  also  wollte  Polybios  nicht  sagen,  sondern 
jene  ctQXV  9e*  angemessen  für  den  ersten  punischen  Krieg,  und  diesen 
halte  er  auch  bei  xct  i^ijg  besouders  im  Auge?  Aber  statt  die  sachliche 
Beziehung  des  Anfanges  Ol.  98,  2  zum  ersten  punischen  Kriege  zu  ur- 
gieren,  erklärt  Polybios  vielmehr  den  Beginn  desselben  obne  weiteres 
Ct^iXmg)  berichten  zu  wollen  und  lehnt  den  Causalnexus  (aixtug  ctixCav 
$7u^rjxovü7jg)  höher  hinauf  ab.  Nicht  als  ob  die  ag%ff  Ol,  98,  2  für  den 
ersten  punischen  Krieg  unpassend  wäre,  da  sie  am  Ende  für  jede  nach« 
aliensische  Machtauszerung  Roms  sich  eignet,  eben  darum  aber  nicht, 
als  in  näherem  Verhältnisse  zu  den  Zeiten  des  ersten  punischen  Kriegs, 
gewählt  sein  kann.  Man  mäste  also  die  xaiQoi  von  der  gallischen  Cla- 
des  bis  zum  ersten  punischen  Kriege  verstehen,  welche  128  Jahre  ganz 
knrz  durchgegangen  werden  in  Kap.  6:  der  historische  Gehalt  dersel- 
ben sei  Roms  allmähliches  emporkommen;  da  sich  dasselbe  an  die 
verwundene  Clades  knüpfe  und  diese  daher  die  objeciive  OQXV  XV$ 
6vvav&]oe<og  (I  G,  3)  bilde,  so  habe  ein  Autor,  welcher  die  Kraflent- 
faltung  der  Homer  überblicken  wolle4),  seine  subjective  Wahl  auf  je- 
nen durch  die  Thatsachen  gegebenen  Anfang  hinlenken  müssen  5) ;  es 
sei  also  die  gewählte  ao^tj  eine  den  Zeiten  (xctiQotg)  deren  Anfang  sie 
bilde  angemessene  (ofLokoyovfiivrj) ,  und  da  die  Gvvav^rfiiq  mit  dem 
ersten  punischen  Kriege  noch  fortgehe  und  auch  weiter  nur  immer  zu- 
nehme, überall  ein  guter  Anfang  römischer  Geschichte  und  des  pol'y- 
bianischen  Werkes.  —  Nun  liegt  es  schon  in  dem  Begriff  eines  histo- 
rischen Ausgangspunktes,  dasz  er  mit  dem  historischen  Stoffe  stimme, 
dasz  man  eben  mit  dem  Anfang  anfangen  müsse;  wogegen  eine  andere 
von  Polybios  verlangte  Eigenschaft  (synchronistische  Darsteilbarkeit) 
mehr  gibt  als  in  dem  Begriff  einer  a^%V  schon  liegt.  Auch  zeigt  sich  ein 
kleiner  Zwiespalt  der  Kegel  I  5,  4  und  ihrer  Anwendung  I  6,  3.  Denn 
wo  Polybios  seine  allgemeinen  Vorsätze  faszt,  da  stellt  er  die  objec- 
iive Harmonie  der  ctQXV  m'*  den  Zeiten  und  der  Zeitgeschichte  —  das 
ofvoXoyuo&ai  xotg  xaiQotg  —  voran;  hernach  aber  im  Detail  läszt  er 
mehr  nebenher  verlauten  dasz  hier  auch  eine  Art  Anfang  römischer 
Machtentwickelung  sei.6)  Ob  also  mit  votg  xaiqotg  6(iokoyovtiivrjv  die 


Stellen  unabhängig  seinen  besondern  Weg  gegangen.  Dass  die  aozn  I  Ü 
lediglich  Roma  Entwicklung  Angehe,  sieht  man  Auch  aus  I  12,  7.  8. 

4)  Vgl.  I  12,  7.  8.  Es  ist  dasselbe  Motiv  das  den  Thakydides  I  89  auf 
die  Geschichte  Athens  führt  (oxoj>  iq6tco>  rjl&ov  inl  xa  «oceypat«). 

5)  Vgl.  vou  einem  andern  Anfangspunkte:  pttXtoxa  dt  ano  xovxuv  *V 
£aut&a  xiiv  xchqwv  dt«  xo  %al  tijv  tv%r\v  cocavd  HFMivoitaiijnivai 
xuvxa  v*  *axa  xr\v  oinovfiivrjv  iv  zote  «pof*piftt>W«  *«**oi<  IV  2,  4. 

(i)  16,  2  f.  ruluxai  *nxu  KQttxog  tlovxeg  aoxijv  ti)v  PiofAqp 
xavcigriv  nlriv  xov  Kavtxudfov.  ngos  ovs  noui**p*voi  Ptquttoi  ono*- 
Öus  xal  foalvoug  Bvdo%ovtüvaS  raltixtuq,  *«i  ytvoptvoi  näliv  avti- 
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historische  Angemessenheit  vorgeschrieben  werde,  bleibt  zweifelhaft 
und  dieser  Zweifel  mehrt  sich  durch  folgendes. 

Der  aQ%rj  ro*?  *<**ö°*S  6(ioXoyov^iivij  xoci  yymqi^o^iivt}  naQ  anaoiv 
in  §4  steht  in  $  5  gegenüber  die  dyvoov(iivtj  tj  dfKpiößrjxov^iinj.  Der 
Gegensatz  von  afi(piaß}jtovfitvog  'sweifclliHfl'  und  ofioXoyovfAevog  '  un- 
zweifelhaft' ist  ein  bekannter.7)  Folgen  wir  ihm,  so  heiszt  OfioXoyov- 
ptvog  nicht  c  sich  anpassend  an  etwas  (itQog  u  Aristot.) ,  einer  Sache 
(rtvl)  entsprechend \  sondern  'unzweifelhaft',  welche  Bedeutung  bei 
weitem  die  gewöhnlichste  *)  ist.  Bestätigend  kommt  hinzu  dasz  das- 
selbe Wort  von  derselben  Sache  eben  im  gewöhnlichen  Sinne  folgt ; 
Polybios  will  dem  Leser  eine  ofioXoyövfiivri  do'|«  (eine  jede  Meinungs- 
verschiedenheit ausschlieszende)  darbieten  in  Betreif  seines  Anfangs- 
punktes. *)  Und  dahin  führt  auch  eine  mit  der  unsrigen  vergleichbare 
Stelle. ,0) 

Hiernach  gibe  totg  xctiQoig  die  Beziehung  an ,  in  welcher  oder 
durch  welche  der  Anfang  ein  unzweifelhafter  wäre.  Eine  (*Q%*l  hnt 
so  gut  ihre  ohjeclive  Seite  als  Anfungsfactum  (III  6,  7),  wie  ihre  sub- 
jective  weil  der  Schriftsteller  hier  zu  erzählen  anfangt  (13,  5).  Die 
Zeitbestimmung  gehört  zu  letzterer,  sofern  sie  ein  Darstellungsmiltel 
des  Schriftstellers  ist.11)  Da  nun  Polybios  (I  5,4  Xrptxiov  öh  xti.)  sich 

ntaxcog  itaxQi'Sog  lyxpftrftg,  xorl  Xaßopxeg  olov  apgr/v  zijg  avven^ij- 
ffftoff,  inoXi^ovv  ip  xoCg  t£rjg  XQÖvott  xQog  xovg  doxiryttxovctg.  7) 
8.  Stephanua  u.  ofioXoyito,  8)  Ob  es  bei  Polybios  eine  Stelle  gibt, 

wo  6fioiloyo?>{A**o'{  xivi  =  r einer  Sache  entsprechend'  vorkommt,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  In  den  drei  ersten  Büchern  haben  ofioXoyov- 
piveos  und  ofioXoyovfitpog  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  anerkannten 
und  unleugbaren;  das  Advorbium  I  55,  8.  8't,  4.  II  50,  8.  III  28,  2. 
47,7.  9.  105,  9.  118,  8;  das  Adjectiv  OftoAoyonttfvo«;  1  70,  7.  II  62,  10. 
III  I,  5.  4,  3.  12,  2.  14,  10.  21,  10.  30,  1,  2.  85,  9.  III,  7.  Einen  Be- 
leg aus  Polybios  für  den  üblichen  Sinn  mit  beigefügtem  Instrumentalis 
weisz  ich  indes  anch  nicht  beizubringen;  doch  ist  für  den  üblichen  Sinn 
mit  angefügter  Beziehung  ein  Beleg  weniger  nöthig  als  für  die  seltene 
Bedeutung  '  angeschlossen  an* ;  eine  dynamische  -Beziehung  kunn  mehr 
nach  Willkür  hinzutreten ,  wenn  nur  die  herkömmliche  Bedeutuug  bleibt. 
'Dynamisch*  meine  ieh  in  dem  Sinne  wie  K.  W.  Krüger  in  seiner  grieeb. 
Sprachlehre  das  Wort  braucht.  9)  Pol.  I  5,5  Tij^  yap  «0*17«  dypoov- 
fiivrjg  q  x«l  pq  di*  d^tpiaßrjxovfihrjs  oväl  xtov  t£ijg  ovöip  otov  xt 
TntQceöoxrii  d^ico&fjpat  xai  itioxecog'  oxav  6*'  1]  «fpl  xavxrjg  öuoXoyov- 
(levij  naQtt<M.fvaaQ"i}  do£a ,  tox' rjtfrj  xal  nag  6  ovvtxhs  Xöyog  dno3oxr]g 
xvyxdvH  nctQcc  xolg  dnovovoip.  10)  III  1,  5  ein  (gewisser)  Zeitraum 
habe  einen  bekannten  Anfang,  eine  fixierte  Dauer  und  einen  unbestrit- 
tenen Schlusz,  tr)p  ttQ%i)v  yvtoQi^ifiimjp  %al  xov  %qovop  (ÖQioptvov  xai 
xt)p  ovvxiXtiav  opoXoyovfiivrjV.  11)  Mehrere  Anfangsthatsachen  («0- 
%oi{)  fallen  dem  Zeitrechner  zusammen  in  einen  Anfangspunkt  (apjif); 
aber  ebenfalls  dem  synoptischen  Blicke  des  Universalhistorikors ,  der 
hier  mit  dem  Chronologen  Hand  in  Hand  geht.  So  erwähnt  Polybios 
III  1,1.9  mehrere  faettsche  Anfänge  als  ap^at;  aber  seiner  Gesamt- 
anschauung  und  chronologischen  Messnng  sind  sie  nicht  ein  vieles,  son- 
dern eine  crpgij  §  5  u.  9.  —  Da  nun  an  unserer  Stelle  I  5,  4  die  erpx»? 
mehrere  Faeta  (ngdy^axa)  enthalten  soll  und  auch  wirklich  hernach  deren 
drei,  ein  römisches,  ein  hellenisches  und  ein  aicilischea  genannt  werden,  so 
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zunächst  seine  subjective  Aufgabe  stellt,  so  scheint  die  Unbestritten, 
beit  des  Anfangspunktes  füglich  auf  die  Orientierung  desselben  in  der 
Zeit  bezogen  werden  zu  können,  sowie  auch  I  3,  1  beginnt:  ao£et  de 
xrjg  itQayfiaxsiag  rjpiv  reüv  ftiv  %o6vmv  okvfimag  ixaxocx^  xe  xai  vex- 
1000x00*1*7,  xuv  dh  noa^eoDv  xre.  Der  Gegensatz  von  %q6voi  und  itga- 

findet  sich,  jedoch  weniger  scharf,  auch  an  unserer  Stelle  in  xcu~ 
qoi  und  XQaypttxa. 

Wer  dagegen  sich  auf  die  objeclive  Seite  stellend  'ein  durch  die 
besonders  unglücklichen,  gefahrlichen  Umstände  anerkanntes")  An- 
fnngsfactum '  verstände,  würde  mit  demselben  Rechte  eein  durch  die 
besonders  glückliche  Befreiung  aus  der  Noth  denkwürdiges'  (16,3 
ysvofuvoi  ndkiv  avslTtdsxtog  xrjg  naxoldog  iyxoaxtig)  verstehen  können ; 
auch  war  die  Bedeutsamkeit  der  Umstände  des  Faotums  (des  gallischen 
Brandes),  mochten  sie  noch  so  erschütternd  gewesen  sein,  doch  nicht 
wesentlich  genug  für  die  ao%y  um  sie  mit  Xrptxiov  dh  xoig  xcuooig 
voranzustellen.  In  der  Reihe  der  Thatsachen  hatte  die  Ueberflutnng 
der  Barbaren  vornehmlich  deshalb  ein  Anrecht  die  ao%y  zu  werden, 
weil  von  ihr  abwärts  sich  eine  constantere  Machtvermehrung  der  Stadt 
zeigte. 

Totg  Y.aiQutq  opoXoyovpivr\v  ist  also  vielmehr  auf  die  Zeitbestim- 
mung zu  beziehen,  'in  Betreff  der  Zeiten  unzweifelhaft*  und  zwar  in 
Betreff  der  historischen  Zeiten  wo  (xaiool  xad"  ovg)  die  Sache  hinge- 
hört, oder  zwischen  welche  sie  gehört.  Polybios  bestimmt  seine  uo%x\ 
nach  Aegospolamoi  und  Leuktra,  zweien  Abschnitten  in  der  Geschieh ls- 
tafel  des  Eratosthenes.  Wir  lernen  von  ihm  wie  sein  Anfangszeitpunkt 
sich  verhalle  zu  den  Zeiten  des  Lysander  und  Epajneinondas  (also  xoig 
%axct  AvCavdoov  xaigotg)  und  zwar  genau  aufs  Jahr,  ohne  dasz  doch 
der  conventioneilen  Zeitrechnung  (xQOvoi  V  1 ,  i)  gedacht  wird;  denn 
das  Olympiadenjahr  wird  nicht  genannt.  Die  Absicht  nun  seine  ao%ri 
□ach  anderen  sohon  im  Zusammenhange  überschauten  Thatsachen  zu 
orientieren,  so  sie  für  die  Universalgeschichte  gewinnend,  die  Absicht 
ganz  Historiker,  nicht  Chronolog  zu  sein  und  doch  das  Jahr  mit  der 
Genauigkeit  eines  Zeitrechners  zu  fixieren,  diese  Absicht  hat  den  Aus- 
druck xoig  xctiQoig  ofioXoyovnivrjv  veranlaszt  statt  xoig  %oovotg;  denn 
es  ist  eben  nur  eine  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  und  Standpunktes, 
im  Resultat  aber  ziemlich  dasselbe. 

Toig  xatooig  'in  Ansehung  der  Zeit*  ist  also  ein  adverbialer  Dativ 
wie  reo  om,  fyyw,  Xoyco,  aoröpo)1');  vgl.  Plnt.  de  fort.  Rom.  10  (II  p. 

könnte  man  sagen  dasz  a?zq  offenbar  hier  den  sie  alle  vereinigenden 
Anfangspunkt  bedeuten  müsse.  Aber  der  Antalkiclasfriede  und  die  Bela- 
gerung von  Khegion  sind  keine  Anfänge,  die  weiter  verfolgt  werden  sol- 
len ,  sondern  blosz  der  synchronistischen  Orientierung  wegen  da.  12) 
Auch  ist  es  wol  sprachlich  nicht  ohne  Bedenken  xoig  xaiootg  opoloyov- 
(lirrjv  so  zu  erklären;  OfioXoyovpevot  ist  ein  schlechter  Wegweiser  für 
diese  Bedeutung  (xatpo/  e=  rNoth')t  wogegen  xoig  xtuooig  tCxmv  (durch 
die  schlimme  Lage  gezwungen)  oder  vno  xtöv  xaiotüv  avyxX*to{i*vog  III 
9,  7.  U  60,  4  u.  dgl.  Ausdrücke  in  sich  selbst  die  Fingerzeige  enthal- 
ten wie  man  xcuqoi  nehmen  mUsse.       13)  S.  Krüger  gr.  Sprachl.  §  48, 
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375  Tchn.)  AlpvXiog  neot  xa  Kifißmxa  xoig  XQovoig  ytyovog.**)  Den 
Sinn  von  xoig  xcuootQ  6(jioloyovfi£vog  findet  man  bei  Diodor  I  3  xo  ditj  - 
xoißapivo»  xoig  XQOvoig  l^ontftucurfooi/  iaxi\  xov  ftifde  ytyvwoxoftivov 
xiou>  titoa-ftt]  xaigoig,  wo  xaiooi  und  ywvoi.  nur  im  Ausdrucke  sich 
unterscheiden.  Eben  so  sind  beide  Wörter  Synonyma  bei  Polybios  II 
6*2,  3.  4  iyw  yetq  ov  Xlyoa  xtrr  ixslvovg  xovg  xgovovg  .  . .  all  i»  xoig 
xa&'  rjpag  xcuooig  xtf.,  auch  III  1,  10.  >Vie  ganz  temporal  xaiqoi  ge- 
braucht ist,  zeigt  auch  der  Dativus  lemporis  III  10,  3  statt  xaxa 
(nioL  iv). 

Dennoch  wird  man  den  Unterschied  der  farblosen  %qovoi  von  den 
lebenvolleren  xaiqoi ,5)  nicht  aufgeben  dürfen.  So  wird  einer  nichts- 
sagenden und  geistlosen  OlympiadenzifTer  (xQOvog)  Sinn  und  Bedeutung 
verliehen  durch  die  Zeitläufte  (xaiqoi)  in  welche  die  Olympiade  gehört, 
II  41,  2.  Man  könnte  sich  einen  Hergang  denken,  von  dem  man  mit 
hinreichender  Genauigkeit  wüste,  wann  er  in  den  Verlauf  der  That- 
Sachen  (in  die  xaiqot)  eingetreten  sei,  dessen  Olympiadenjahr  anzuge- 
ben aber  dennoch  ein  griechischer  Autor  in  Verlegenheit  gewesen  wäre. 
.  Wer  den  Sommer,  ja  den  aegyptischen  Monat  kannte,  dem  ein  Treffen 
angehört,  weisz  darum  noch  nicht  immer  das  Olympiadenjahr:  denn  in 
demselben  Sommer  schlieszt  ein  voriges  und  beginnt  ein  folgendes, 
Schlusz  und  Beginn  können  iu  denselben  aegyptischen  Monat  fallen; 
es  wäre  also  jenes  Treffen  xoig  xatqoig  ojoiafxtvov  und  doch  xoig  yqo- 
voig  afAq?ioßi]xov(juxfov ,  wenn  man  das  Beispiel  auf  diese  Spitze  trei- 
ben darf.  Denn  meistens  wird  ein  historisch  orientiertes  Factum  auch 
wol  chronologisch  bestimmt  sein.  Genug  in  Polybios  Ausdruck  xoig 
xatqoig  liegt  zwar  nicht  eine  Andeutung  von  schwanken  über  die  Zeit, 
wol  aber  ein  gänzliches  absehen  von  convenlioneller  ,6)  Zeitrechnung. 

Hiernach  dürfte  die  Frage  ob  in  dem  Ausdruck  xoig  xaiqoig  opo- 
loyovnivrjv  eine  Beziehung  auf  die  Epoche  der  kallippischen  Ennea- 
kaidekaeteris  zu  suchen  sei  nur  verneint  werden  können.  Kaiqog  ohne 
weiteres  hat  uichts  mit  dem  technischen  oder  natürlichen17)  Laufeder 


15  A.  17  UDd  46,  4  A.  2.  14)  Bei  Pasaow-Rost  u.  XQOvog  wird  au- 
ßerdem Isokr.  II,  30  citiert,  wo  aber  schwerlich  xoig  xqovoig  Tptvdng 
fin  der  Zeitrechnung  falsch»  zusammengehört,  vielmehr  xoig  joorois 
qaSitog  av  xtg  anodti&ftev  (vermittelst  der  Zeiten  kann  man  leicht  nach- 
weisen) xovg  Xöyovg  fpwB dg • Svxag  (das*  ihre  Darstellung  falsch  sei). 
15)  Vgl.  rag  nax'  'Avwißav  nod&tg  III  ö,  1  mit  xovg  xax*  'Jvvißap  tuu- 
Qovg  III  27,  10.  10)  Etwas  Conventionelles  ist  z.  B.  der  ordentliche 
Wahltermin,  6  xara  xetg  crpyrw^ffuxc  %q6vog  1  52,  2;  und  ebenfalls  vom 
Behürdcnwcchsel  ovxog  y«o  tjv  6  gpovog  III  70,7,  allerdings  'die  rechte 
Zeit',  aber  nicht  eine  durch  die  Verhältnisse  erst  gemachte.  Doch  finde 
ich  bei  Dkm.  Hai.  X  54  «p  rn  M^midv  xaioög  und  Plut.  Ca  in.  10  fivavrj- 
etW  juwpo's,  welche  Ausdruckweise  meiner  Ansicht  nach  weniger  löb- 
lich ist.  17)  Seine  von  Herodian  als  attisch  erwähnto  Bedeutung 
'Sommer*  erlangt  xutoog  insofern  es  Uberhaupt  eine  günstige  Zeit  ist, 
so  wie  denn  auch  wol  richtiger  Hesyeliins  sagt:  <opa  fxovg,  xmobg  ixovgy 
t6  tag  xai  to  -topos,  also  die  gute  Jahreszeit,  wogegen  Herodian  lehrt: 
txovg  £if«v  ttiag  te  *ifog  'Jwnxoi,  nicht  in  Einstimmung  mit  Moeris: 
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Zeit  gemein;  es  müste  ausdrücklich  angegeben  sein  dasz  hier  Wende- 
punkte der  Chronologie  gemeint  waren,  an  welche  die  otQxrj  ange- 
schlossen sein  solle  —  denn  die  Dalivconstruction  wäre  wol  dann  vor- 
anziehen. 

Die  Ueberselzung  der  Stelle  wäre  also:  'man  musz  einen  Anfangs- 
punkt wählen,  der  in  ßetrelt  der  Zeit  unangefochten  und  allbekannt  ist 
und  durch  die  Thatsachen  [welche  er  enthält]  aus  sich  selber  anschau- 
lich gemacht  werden  Uann.'  Mit  Hecht  ist  nach  ctnaöi  interpungierf ; 
die  vor  ap%qv  hergehenden  Eigenschaften  treten  zusammen  und  dem 
%al  xotg  JTQaynaöi,  .  .  &eu>QUC&at  gegenüber.  Ob  man  xoig  xaiootg 
auch  noch  auf  yvco^Ofievr^v  beziehen  müsse  (und  aao'  'aitaav*)  auch 
noch  auf  ofioXoyovfiivriv),  scheint  nicht  von  Belang.  Die  ag%rj  selbst 
ist  nichts  factisches,  sondern  der  Anfangsstandpunkt  des  Historikers 
Polybios  und  der  Anfangszeitpunkt  des  Chronologen  Polybios,  so  dasz 
yvtoQi£opivrpf ,  mag  man  xoig  xaiooig  hinzuziehen  oder  nicht,  zunächst 
nicht  auf  dos  Factum  geht,  sondern*  auf  den  Zeitpunkt,  der  nicht  blosz 
wegen  seiner  Anlehnung  an  die  denkwürdige  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  Gallier,  sondern  auch  als  solcher  um  Jahre  danach  zu  zäh- 
len lv)  ein  bekannter  und  berühmter  war. 

§  2.    Die  Aegospotamoi-Sohlaoht  kommt  auf  OL  93, 3. 

Also  historisch  orientiert  (I  5,4)  wollte  Polybios  seinen  Anfangs- 
zeilpunkt darbieten;  historisch  orientiert  nach  Thatsachen  (I  6,  1.  2) 
hat  er  ihn  dargeboten,  auf  eine  bestimmte  Sitte,  wie  die  Athener  oder 
die  Achaeer  oder  die  Aegypter  Jahre  und  Monate  zählen,  dabei  nicht 
Rücksicht  genommen.  Indes  versteht  es  sich  von  selbst  dasz  er  von 
einem  Jahre  welches  dauerte  als  dem  J9n  nach  der  Aegospolamoi- 
schlacht,  dem  16n  vor  der  leuktrischen  nicht  reden  konnte,  ohne  eine 
fixierte  Vorstellung  von  dem  zu  haben  was  ein  Jahr  sei,  und  sicherlich 
eine  solche  die  er  seinen  Lesern  auch  zutrauen  konnte.  Je  mehr  wir 
ihn  als  Historiker  verfahren  lassen,  desto  weniger  können  wir  ihm 
den  conventioncllen  Apparat  der  Zeitrechnung  entziehen,  weil  er  um 
jene  19  und  J6  Jahr  an  die  Facta  anzuschlieszen  das  conventionelle 


a>Qct  fxovg*Axxtxoi'  xctiobg  hovg"EXXnvtg }  s-  Stephanns  u.  xatgog.  Bei 
Polybios  scheint  es  III  107,  1  für  9tgog  zu  stehen:  rov  ftiv  ovv  i*t- 
fimva  xal  xijv  irtQivrjv  woav  deiutivav  ctvxtGZQctTOittdtvovxtg  ctXXrjXoig' 
ijdr]  St  TCctQadtSovTog  xov  xctioov  xijv  ix  rmv  litixtimv  kcxqtmov  %oQ7iytuv 
xxt.  Der  Zusammenhang  führt  dahin.  Aber  wo  nichts  leitet,  kann  xai- 
qog  nicht  eine  im  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  eintretende  Zeit  sein. 
Die  Griechen  zeigen  dies  auch  in  ihrer  kindlichen  Weise  an  durch  die 
Daemonien ,  den  persönlichen  Kairos  und  Chrono» ,  im  Dichtergebrauch, 
18)  Vgl.  xov  netoa  xoig  noXXotg  Xtyaiievov  aanovSov  noKtftov  I  «5,  G. 
Da  indes  6p,oXoyovfMvog  wie  auch  yva)Qi£6pivo$  (III  30,  2;  falsch  citiert 
Papa)  Adjectivwerthc  haben,  so  genügt  tckqü  mit  Dativ  in  dem  Sinuc 
'nach  allgemeinem  Urteil',  also  nicht  für  v»o,  so  wenig  wie  man  ein  ^ 
nao'  axaoi  so  erklären  würde  neben  6(ioXoyov(itPog  xal  itgoSriXog  II  % 
45,  3.       10)  Vgl.  L.  O.  Bröcker  Untersuchungen  S.  103.    Pol.  II  18, 6  ff. 
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Datum  dieaer  Facta  brauchte.  Factenjahro  sind  Adalo-Jahre.  Hat  also 
Polybios  solche  Adato-Jahre  gewollt?  er  hätte  ihre  Bildung  dem  Leser 
anheimgestellt  und  bei  diesem  die  Kenntnis  der  beiden  Schlachttege, 
oder  wenn  sie  naheliegend,  etwa  gar  identisch  waren,  eines  der  bei- 
den vorausgesetzt.  Polybios  setzt  nicht  viel  voraus  bei  seinem  Leser, 
namentlich  scheint  er  die  buntscheckige  Menologie  der  Griechen  zu 
vermeiden  und  sich  lieber  an  Fixsternaufgange  *°)  zu  halten.  Ohne 
Zweifel  verlangte  er  nicht  vom  Leser  dasz  er  das  Datum  der  Aegos- 
potamoi-  oder  Leuklraschlacht  wissen  solle,  gestattete  ihm  vielmehr, 
wo  in  dem  polybianischen  Werke  von  Jahren  die  Rede  war,  an  Olym- 
piadenjahre zu  denken,  deren  er  selbst  schon  erwähnt  hatte  (1  3,  1.  5, 
1).  Wer  nur  die  Olympiadenjahre  der  beiden  Schlachten  kannte,  den 
muste  Polybios  als  hinreichend  befähigt  betrachten  um  den  gewünsch- 
ten Anfangspunkt  zu  finden. 

Wir  wollen  uns  also  einen  Freund  der  Geschichte  denken,  etwa 
einen  des  Griechischen  machtigen  Römer,  welcher  eine  in  Olympiaden- 
jahren verzeichnete  Geschichtstafel  in  der  Hand  den  Polybios  zu  stu- 
dieren begann  und  das  19e  Jahr  nach  dem  Aegespotamoi-,  das  16e  vor 
dem  Leuktra-Olympiffdenjahr  fixieren  wollte.  Letztere  Schlacht  fällt  in 
Ol.  102,  2  =  v.  Chr.  371/0.  Erstere  wird  Ol.  93,  4  =  v.  Chr.  405/4 
(Archon  Alexias),  z.  B.  in  den  August  405")  gesetzt;  sie  musz  aber 
Ol.  93,3  =  v.  Chr.  406/5  (Archon  hallias)  gesetzt  werden,  wenn  der 
römische  Schüler  des  Polybios  nicht  in  Verlegenheit  kommen  soll. 
Gesetzt  nemlich  er  gienge  von  Ol.  93,  4  aus  und  hielte  dies  Jahr  für 
das  erste  von  den  19,  so  erhielte  er: 

Ol.  93,  4;  94, . . . ;  95, .  .  . ;  96, . . . ;  97, . . . ;  98,  1.  98,  2 
I         V        IX       XIII      XVII    XVIII  XIX 

als  das  gemeinte  19e  Jahr  Ol.  98,  2  =  v.  Chr.  387/6;  benähme  er  sich 
nun  eben  so  bei  der  Hinaufzahlung,  wieder  das  Leuktrajahr  Ol.  102,  2 
für  das  erste  der  16  nehmend,  so  hätte  er 

Ol.  98,  3.  98,  4  ;  99,...;  100,...;  101,...;  102,1.  102,2 
XVI    XV     XIV      X         VI         II  I 

als  das  gemeinte  I6e  Jahr  Ol.  98,  3  =  v.  Chr.  386/5,  also  ein  anderes 
als  vorher  und  würde  über  diese  Verwirrung  leicht  etwas  verdriesz- 
lich  werden,  da  bei  der  augenscheinlichen  Sorgfalt  des  griechischen 
Meisters  Polybios  und  dem  nachrechnenden  Fleiszc  des  römischen 
Schülers  nur  Widersprüche  sich  ergeben  hatten. 


20)  Pol.  1  37,  4.  II  lf>,  0.  III  54,  1.  V  I,  l.  —  Ein  tropisches  Son- 
nenjahr würde  man  ihm  vielleicht  am  liebsten  beilegen  wollen,  vom  Som- 
mersolstitium  laufend,  unabhängig  vom  Monde.  Allern  "wo  er  einfach 
Olympiadenjahre  nennt,  da  bleibt  es  bedenklich  tropische  unterzuschie- 
ben, so  wenig  wie  eine  verwandte  Vorstellung  Boeckhs  Mondcyclen  S.  50 
Beifall  verdient.  Vgl.  ^Synkellos:  tj  xae'  rtvtov  (Koqoißov)  olviimag 
ngoirrj  ixa%d^i%  dtp*  qg  E'.Xrjvtg  <xQi&peCv  rt  öoxovotv  axQtßcug  %QOVintöv, 
xcevttt  \4Qioxö$r)[iog  tarooff  xai  ovvmSa  tovrro  Tlolvßiog.  K.  F.  Her- 
mann gr.  Antiq.  II  40,8.  21)  von  Emil  Müller  de  Xenoph.  hist.  Gr. 
parte  priore  S.  63  mit  beigesetztem  Fragezeichen. 
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Natürlich  ergeht  es  dem  mitrechnenden  gar  nicht  besser,  wenn  er 
die  beiden  Tcrminaljahre  Ol.  93,  4  und  Ol.  102,  2  nicht  einrechnet,  sie 
selber  als  die  nullten,  als  die  ersten  aber  Ol.  93,  5  und  Ol.  102,  1  an- 
setzt. Denn  es  ergeben  sich  dann  abermals  verschiedene  Jahre  Ol.  98, 
3  und  98,  2,  da  sich  doch  nur  ein  und  dasselbe  Jahr  ergeben  soll. 

Gestattet  ersieh  nun  den  einen  Terminus  einzuschlieszen,  den 
andern  auszuschüeszen,  so  bringt  ihm  Einschlusz  von  Ol.  93,  4  und 
Ausschlusz  von  Ol.  102,2  allerdings  das  identische  Jahr  Ol.  98, 2;  allein 
da  die  Voraussetzung  war  dasz  er  blosz  das  Olympiadenjahr  der 
Schlachten  kennen  solle,  so  konnte  er  den  Ein-  und  Ausschlusz  auch 
umkehren,  in  welchem  Falle  er  wieder  nicht  Ol.  98,  2  sondern  98,  3 
erhält. 

Vor  diesen  Zweifeln  war  er  sicher,  wenn  wir  uns  die  Schlacht  bei 
Aegospolamoi  in  der  Gcschichlsübersicht,  die  er  mitbringen  soll,  auf 
Ol.  93,  3  gesetzt  denken.  Denn  mag  er  es  nun  mit  den  Terminalien 
halten  wie  er  will,  nur  eine  einzige  Methode  gibt  ein  identisches  Jahr 
und  zwar  Ol.  98,  2  ~  v.  Chr.  387/6  (Archon  Theodolos).  Denn  l) 
Ol.  93,  3  als  0,  102,  2  als  1  gibt  zwei  Resultate,  Ol.  98,  2  und  3,  ist 
also  frisch.  2)  Ol.  93,  3  als  1,  102,  2  als  0  gibt  zwei  Resultate,  Ol. 
.98,  1  und  2,  ist  also  falsch.  3)  Ol.  93,  3  als  1  und  102,  2  als  1  gibt 
zwei  Resultate,  noch  divergenter  als  die  vorigen,  Ol.  98,  1  und  3,  ist 
also  falsch.  4)  Ol.  93,  3  als  0  und  102,  2  als  0  gibt  einzig  und  allein 
das  identische  Jahr  des  Theodolos. 

Wenn  ein  anderer  aus  den  Historikern  ersah,  in  welchem  Sommer 
(in  welchem  Kriegsjahr)  die  Schlachten  vorgefallen,  dasz  bei  Aegos- 
polamoi im  Sommer  405  v.  Chr.  und  bei  Luuktra  371  v.  Chr.  gekämpft 
worden  sei,  so  entstand  dieselbe  Verlegenheit.  Die  ldentilicierung  des 
19u  von  oben  mit  dem  16n  Jahre  von  unten  stellt  18  obere,  das  eine 
zu  suchende  Alliajahr  und  15  untere  insgesamt  34  Jahre  auf;  34  Som- 
mer also  sind  auszuzählen  um  den  gesuchten  zu  ermitteln.  Aber  von 
403  bis  371  v.  Chr.  sind  35  Sommer*'),  die  der  Terminaljahre  einge- 
rechnet. Folglich  mnsz  ein  Terminaljahr  wegbleiben.  Aber  welches? 
Dazu  tnusz  man  wieder  sagen  können  ob  das  determinierende  Factum 
in  den  Vorsommer  oder  Nachsommer  gehöre,  man  musz  also  mehr 
wissen  als  blosz  das  Kriegsjahr.  —  Aber  schwerlicii  wollte  Polybios 
seinen  Leser  bei  ixog  an  irgend  etwas  anderes  denken  lassen  als  an  die 
gewöhnlichen  Olympiadenjahre.  Er  hat  seine  factische  Bestimmung 
gerade  so  eingerichtet,  dasz  abuesehn  von  wenigen  Tagen  die  Adato- 
Jahre  vor  Leuktra  als  gewöhnliche  zu  betrachten  sind,  weil  diese 
Schlacht  am  5n  Hekatombaeon  ist  geschlagen  worden,  mithin  vorzüglich 
geeignet  war  um  Zeiten  rcoo  xt]g  iv  jIsvktqoiq  na%tfs  hinaufzuführen, 


22)  So  wie  man  die  Zahl  auf  36  Sommer  erhöht,  so  ist  kein  schwan- 
ken mehr  möglich,  da  die  18  -4-1-1-  15  trr  34  nur  so  hineinzulegen  sind, 
da«*  sowol  der  le  als  der  36e  als  Null  gerechnet  werden.  Es  ist  dies 
aebon  oben  an  den  Olympiaden  jähren  gezeigt;  denn  Ol.  93,  3  bi*  102,2 
aind  deren  30,  wobei  man  Ol.  93,  3  und  102,  2  einzahlt. 
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ohne  damit  zu  wesentlich  anderem  zu  leiten  als  zu  solstitialen  Mond- 
jahren wie  sie  bei  den  Griechen  bekannt  sind. 

Aber  auf  der  Identität  des  I9n  Jahres  vom  älteren  Factum  ab- 
wärts und  des  16n  vom  jüngeren  aufwärts  ruht  die  ganze  Bestimmung. 
Den  nicht  bekannten  Schlachttag  von  Aegospotamoi  musz  man  also 
durch  Conjcclur  so  orientieren ,  dasz  von  einer  solchen  Identität 
wirklich  die  Rede  sein  kann.  Hierzu  bieten  sich  zwei  Wege:  entwe- 
der man  räth  auf  zwei  gleiche  Adnto-Jahre,  die  Schlacht  bei  Aegospo- 
tamoi auf  den  5n  Hekalombacon  Ol.  93,  4  setzend  wie  die  leuktrische, 
oder  man  befolgt  die  Analogie  der  Wegwerfung  weniger  Tage  vor  der 
Leuktraschlacht,  der  fünf  ersten  des  Olympiadenjahres  102,  2' und  der 
Weiterrechnung  in  gewohnlichen  Olympiadenjahren.  Diese  letzte  Weise 
fuhrt  dahin  dasz  man  die  Schlacht  bei  Aegospotamoi  auf  den  Schlnsz 
von  Ol.  93,  3  setzt,  wie  schon  oben  zu  Gunsten  des  blosz  mit  Olym- 
piaden nachrechnenden  angenommen  ist,  z.  B.  auf  den  Vollmond  des 
Skirophorion.  Die  letzte  Hälfte  des  Skirophorion  kann  dann  wegge- 
worfen und  einfach  in  Conventionellen  Jahren  weiter  gezählt  werden, 
wie  bei  der  Hinaufrechnung  der  16  Jahre  vor  Letiktra.  Polybios  ver- 
langt dann  nicht  von  dem  l.cser  dasz  er  die  Schlachllage  kenne;  er 
bietet  ihm  36  Olympiadenjahre  von  Ol.  93.  3  bis  102,  2  und  schlieszt 
dadurch  dasz  er  davon  nur  34,  nemlich  18  +  1  -f-  13,  benutzen  heiszt, 
jede  Unsicherheit  Tiber  die  Terminaljahre  aus. 

8  3.    Prüfung  des  Ansatzes  Ol.  93,  3  nach  einem  Fixstern- 
Aufgange. 

Die  vorgeschlagene  Setzung  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  auf 
den  Schlnsz  von  Ol.  93,  3  laszl  sich  noch  durch  eine  Episemasic  prü- 
fen, aus  welcher  folgt  dasz  die  Schlacht  entweder  zur  Zeit  des  Solsli- 
tiums  oder  doch  wenige  Tage  darnach  stattgefunden  habe,  d.  h.  am 
Ende  eines  melonischen  Jahres"),  so  wie  ich  in  den  *  Beilrögen  zur 
grtech.  Zeitrechnung'  die  metonische  Constrnclion  gemacht  habe  und 
nls  die  richtige  festhalle.  Die  zu  prüfende  Setzung  der  Schlacht  auf 
den  Skirophorion  Ol.  93,  3  =  406/3  v.  Chr.  stellt  sich  nach  metoni- 
schen  Neumonden  und  julianischen  Daten  so  dar: 

Metonische  Nuinenicn  v.  Chr.  405  B  =  Ol.  93,  3/4,  und  zwar  die  ♦ 
letzte  Hälfte  von  Ol.  93,  3: 

Jan.  24  Febr.  22  März  23  April  21  Mai  21  Juni  20 
Ta^A.     'Av&eoz.     %E\ct<pt$.      Movv.        Oagy.  Zxtpoa?. 


23)  und  gleichfalls  eines  fcnllippisehen ,  wenn  man  den  neueren  Stil, 
wie  für  den  praktischen  (iebrauch  vielleicht  anzunehmen  steht,  eben  wie 
den  älteren  an  sichtbare  Numenien  knüpft  ntatt  an  wjfhre.  Das  4e  Jahr 
hat  den  25n  Jnni  zum  Wahren  Neumond;  den  sichtbaren  des  homolo- 
gen Jahres  v.  Chr.  232  setzt  v.  Gmnpach  Zeitr.  d.  Habyl.  8.  50  auf  den 
28n  Juni,  so  dasz  nm  Abend  des  28n  Jnni  der  le  Hekatombneon  beginnt, 
der  grössere  Theil  des  28n  Juni  «bor  noch  zum  Vorjahre  gehört.  Auch 
geht  das  Solstitium  hier  schon  groszentheils  auf  den  27n  Juni  zurück. 
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Die  erste  Hälfte  von  Ol.  93,  4  aber  ist: 

Juli  19    Aug.  18     Sept.  16     Octbr.  16    Novbr.  14    Dec.  14 
'EHctTotiß.  Mncty.      BoijdQ.      üvccvey.    Maifiaxr.  Iloaeid. 

(Der  neuere  Stil  des  Kallippos  benennt  dieselben  Mondwechsel  hier 
mit  denselben  Monatsnamen.)  Es  fragt  sich  also  ob  der  Ansatz  jenes 
Treffens  auf  einen  das  Solstitium  enthallenden  Skirophorion  Ol.  93,3 
=  Juni  20/Juli  18  v.  Chr.  405  mit  der  jetzt  zu  erwähnenden  Epise- 
masie  zu  reimen  sei. 

Lysander  hatte  Lampsakos  erobert  und  auf  die  Nachricht  folgten 
die  Athener  nach  Sestos  und  weiter  nach  Aegospotamoi ,  von  dem  ge- 
genüberliegenden Feinde  getrennt  durch  den  Hellespont,  welcher  hier 
etwa  15  Stadien  breit  ist.  In  der  folgenden  Nacht,  als  es  zu  dämmern 
begann  (insl  OQ&gbg  rjv  Xen.  Hell.  11  1,  22),  gab  Lysander  den  Befehl 
alle  Vorbereitungen  zur  Schlacht  zu  treffen ;  doch  durfte  kein  Fahr- 
zeug wirklich  vorgehen.  Mit  Sonnenaufgang  zog  die  athenische  Flotte 
gleichfalls  in  Schlachtlinie  auf,  kehrte  aber,  als  der  Feind  sich  nicht 
rührte,  wieder  nach  ihrem  Standorte  Aegospotamoi  zurück,  da  es 
schon  hoch  am  Tage  war.  Lysander  schickte  ein  paar  Schnellsegler 
nach  und  liesz  sich  berichten  was  der  Feind  mache.  So  trieb  er  es 
vier  Tage,  die  Athener  wurden  immer  lässiger  und  beganuen  den  Ly- 
sander zu  verachten.  Dieser  aber  griff  am  fünften  Tage  an  und  siegte 
Über  seine  fahrlässigen  Gegner.  So  erzählt  Xenophon.  Einige  behaup- 
teten nach  Plutarch*1),  die  Dioskuren  hätten  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Admiralschiffes  gezeigt,  gleich  als  Lysander  aussegelte  gegen  den 
Feind,  und  am  Steuerruder  geleuchtet. 

Da  Lysander  ohne  Zweifel  auch  am  fünften  Tage  seine  Manöver  vor 
Tag  als  es  dämmerte  begann,  so  zeigten  sich  die  Zwillinge  als  eine  Mor- 
generscheinung. Sie  müssen  aber  tief  am  Horizont  gestanden  haben, 
weil  sonst  die  im  Schiffe  nicht  den  Eindruck  hätten  empfangen  können 
als  stflndisn  sie  am  Steuer.  Da  dann  Lysander  von  Ost  nach  West 
fährt,  rückwärts  vom  Vorderlheil  oder  von  der  Mitte  nach  dem  Spiegel 
zu  das  Schiff  entlang  blickend  also  nach  Osten  blickt,  so  ist  klar  dasz 
die  Anakten  tief  im  Ostbimmel  standen  und  wie  Leuchten  am  Steuer 
aussahen,  welche  die  noch  lagernde  Dämmerung  erhellten.  Ein  so 
erscheinender  Fixstern  musz  aber  entweder  ganz  kürzlich  seinen  he- 
liakischen  Aufgang  gehabt  haben,  oder  eben  an  dem  Tago,  wovon  die 


24)  Plut.  Lys.  12  rjcav  de  xiveg  ot  xovg  Jioo%6govg  ItcI  xrjg  Avadv- 
öqov  vftog  ixaxsQto&tv,  oxe  xov  Xiutvog  i^enksi  tcqgütov  inl  xovg  noXt- 
.  piovg ,  aaxQa  xotg  ofafciv  iniXdfixpat  Xiyovxfg.  Das  Wort  itomxov  ver- 
stärkt nur  oxe ,  wie  ovitoxB  x*  no<oxov  (Horn.),  ivx*  av  tcqcSxu  (Hes-), 
oxav  itotoxov  (Piaton),  inH&rj  notiixov  (Horn.);  und  Dem.  18,  141  tlnov 
xcel  xox'  iv&vg  iv  To»  dr/fta),  oxe  nomxov  tldov  xtf.  =  cum  primumy  ubi 
primian.  Es  geht  also  auf  etwas  gleich  im  Anfang,  in  der  Morgenfrühe 
des  Schlachttagcs  vorgekommenes,  nicht  etwa  auf  den  vier  Tage  frühe- 
ren Anfang  der  Operationen,  wo  ein  hnXtip  inl  xovg  noXtniovg  nicht 
stattfand. 

Jahrb.  f.  eUM.  PMlol.  Sappl.  Bd.  III  Hfl.  9.  24 
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Rede  ist,  geht  er  nach  längerem  verschwinden  zuerst  wieder  kurz  vor 
der  Sonne  d.  h.  heliakisch  auf.**) 

Im  Jahre  405  v.  Chr.  kommt  das  Sommersolstitium  in  pariser  Zeit 
auf  Juni  27.  23h.  Die  heliakischen  Aufgange  fallen  auf  Juni  18  und  27, 
der  des  Castor  auf  Juni  18  und  der  des  Pollux  auf  Juni  27 w):  am  Sol- 
stitialtage  also  geht  Castor  einige  Zeit  vor'der  Sonne  auf,  neun  Tage 
vorher  war  er  zuerst  heliakisch  wieder  am  Horizonte  gesehen  worden. 
Hat  also  Castor  ein  wenig  am  Himmel  gestanden,  so  kommt,  am  Sol- 
stilialtage  selbst,  Pollux  zugleich  mit  der  Sonne  zum  Vorschein,  wenn 
die  Dämmerung  zu  endeu  im  Begriff  ist.  Am  folgenden  Tage  kommt 
auch  Pollux  etwas  vor  der  Sonne  über  den  Horizont,  am  nächsten  wie- 
der ein  wenig  früher  usw.,  aber  bis  zum  9n  Juli  immer  noch  in  der 
Dämmerung.  Castor  hingegen  ist  eine  Morgenerscheinung  nur  bis  zum 
2n  Juli,  am  3n  Juli  zeigt  er  sich  wenn  es  noch  Nacht  ist.  Als  in  der 
Dämmerzeit  aufgehend  können  also  beide  Sterne  nur  betrachtet  werden 
an  wenigen  Tagen,  nemlich  am  27n  28n  29n  und  30n  Juni  und  am  In  und 
2n  Juli,  also  am  Solslitialtage  und  den  fünf  Tagen  danach.  Doch  könnte 
man  die  Zeit  bis  9n  Juli  mitnehmen,  weil  doch  Pollux  da  nach  OQ&giog 
riKtov  nachkommt.  Alle  diese  Tage  aber  fallen  in  den  metonischen 
Skirophorion,  in  welchem  sich  folglich  die  Schlacht  ereignet  haben 
musz.*7) 

Dasz  die  Worte  des  Plutarch  auf  eine  Slcrncrscheinung.  gedacht 
als  eine  Hülfe  göttlicher  Machte,  zu  beziehen  seien,  ist  aus  den  Worten 
aötga  xotg  oXa^iv  imXd^at  (ixaxiQG&ev  xrjg  v«ag)  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen.  Damit  man  nicht  bei  JioüxoQovg  an  die  persönlichen  He- 
roen denke,  fügt  er  deutlich  aöxQa  hinzu.*8)  ^Enilafinnv  uvl  könnte 
von  einem  (heliakischen)  Aufgange  verstanden  werden,  'die  Zwillinge 
giengen  rechts  und  links  über  dem  Steuerruder  auf;  wie  es  nach  einer 
nachtlichen  AfTaire  vom  Tagesanbruche  heiszt:  —  ore  qXiog  sv&vg 
Aa/iTte  tw  lpyn>  Plut.  Arat.  22  a.  E.  und  5kg  0<pi  inikaiitye  rjfiiQa  (Her.). 


25)  Nachdem  ich  im  ungefähren  dies  Resultat  gewonnen  und  auch  dasz 
das  Solstitium  dem  heliakischen  Aufgangstagc  der  Dioskureu  fast  coin- 
cidont  sein  müsse,  bat  ich  Hartwig  in  Schwerin  die  Sache  zu  praeefaieren. 
Auf  seine  Rechnungen  fusze  ich.  Kr  hat  jotzt  den  herlichen  Gedanken 
gefaszt  nach  den  neuen  Tafeln  etwas  grösseres  frir  uns  Philologen  zn 
arbeiten.  26)  Aus  dieser  Divergenz  um  mehrere  Tage,  combiniert 

mit  dem  abendlichen  vorschwinden ,  bildete  sich  das  was  die  Sage  als 
Heteremerie  gibt.  Aber  Tag  um  Tag  geht  es  nicht,  die  Sa^envorstellnng 
hat  die  Anschauung  so  verschoben.  Vgl.  Bode  Ftoleinaeus  S.  250. 
27)  Der  2e  Juli  ist  gegen  den  Vollmond  des  Skirophorion;  wenn  damals 
die  Schlacht  war ,  so  fieng  Lysander  seine  Operationen  mit  dem  vollen 
Tage,  nach  dem  Solstitium,  an,  so  dasz  eben  jene  fünf  Tage  de*  Xcnophon 
verwendet  würden  und  Lysander  nach  der  Wiederkehr  der  Dioskuren, 
Tags  darauf  zu  operieren  anneng.  Doch  fehlen  die  Mittel  um  solcher  Ge- 
nauigkeit auf  den  Tag  Sicherheit  zu  gebeu.  Der  Volksglaube  der  alten 
würde  eher  auf  das  Solstitinm  selbst  führen.  28)  Einige  wollten 

entweder  JiooYOQOvg  oder  aoxgct  streichen ;  'alterum  utrnm  deletnris  non 
accedo'  Sintenis.  Wer  aarQa  tilgt,  musz  indes  immerhin  eine  Stern- 
erscheinung einräumen,  da  inildfitpat  keine  andere  Deutung  zulässt. 
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Doch  liest  bei  ijltog  und  i/^pa  das  aufgehen  naber  als  bei  zwei 

Fixsternen;  imkapitttv  also  mit  Dativ  'bei  etwas,  in  der  Kühe  von  et- 
was feuchten',  so  wie  es  von  der  List  des  Hanoibai,  der  den  Findern 
Reisigbündel  aufbinden  und  anzünden  liesz,  bei  Plut.  Fab.  6  beiszt: 
Ocrvna  xolg  . .  ßovxoXoig  yöav  at  q>Xoytg  axootg  httXa^novcai  toig  xi- 
QaotVy  s.  Pape  u.  inddfimo.  Das  eigentliche  Wort  ist  imxoXrj  (s. 
Poppo  zu  Tbuk.  II  78,  2);  doch  Endet  sich  auch  avaxoXy. 

Wer  es  bedenklich  fiodet  auf  die  uns  nicht  bekannte  Quelle  des 
Plntarch  zu  bauen w)  und  das  Detail  seines  Referats,  aus  welchem  ge- 
rade die  Erscheinung  derCastoreo  am  Osthorizonte  folgt,  zu  urgieren 
wird  bei  der  Sachgemfiszheit  des  erzahlten  sehr  im  allgemeinen  blei- 
ben mit  seiner  Bedenklichkeit  und  auch  statt  der  Himmelserscheinung 
die  persönliche  der  Dioskuren  als  eine  Thatsache  des  Glaubens  wieder- 
geben müssen;  es  knüpft  sieb  aber  der  Glaube  an  die  Kampfgenossen- 
schaft jener  Heroen  an  einen  bestimmten  Sonnenstand,  nemlicu  an  den 
Mittsommer,  so  dasz  die  Vorstellung,  Caslor  und  Pollux  wfiren  bei 
Aegospotamoi  dem  Lysander  als  Helfer  erschienen,  doch  indirect  wie- 
der auf  die  Sofetilialzeit  führen  würde.  Denn  erstlich  läszt  die  That- 
sache des  Glaubens  an  den  Dioskurenbeistand  in  der  Schlacht  bei  Ae- 
gospotamoi keinen  Zweifel  zu.  Lysander  stellte  ihre  Sterne  zu  Delphi 
in  Gold  auf,  von  wo  sie  eben  vor  der  leuktrischen  Niederlage  wieder 
verschwanden,  wie  Cicero  und  Plntarch  berichten. ")   Nach  Cicero 
hatte  man  eine  persönliche  Erscheinung  des  Castor  und  Pollux  als  eine 
Sage  (visi  esse  dicebantur)  und  eine  durch  die  Anatbemen  in  Delphi 
ohne  Zweifel  allgemein  verbreitete  und  im  Andenken  erhaltene;  die 
beiden  goldenen  Sterne81)  selbst  deuten  wieder  auf  den  Fixsternhim- 
mel und  eine  Episemasie,  Dinge  die  der  gläubige  schwerlich  scharf 
auseinanderhielt.  Dann  aber  ergibt  sich  aus  verwandten  Beispielen 


29)  Wenn  Lysander  von  der  Castorenepiphanie ,  der  siderischen 
nicht  der  personlichen,  Gebrauch  machte  um  das  Moralische  der  Armee 
xn  stärken  und  seinen  Leuten  einzureden  die  Heroen  wären  mit  ihnen, 
bo  war  diese  Benutzung  des  Aberglaubens  zu  überliefern  auch  dem  ver- 
ständigsten und  nüchternsten  Historiker  nicht  unanständig.    Vgl.  Xen. 
Hell.  II  4,  14  x«i  yäQ  iv  sväty  %uamv<x  noiovötv  (of  &eol)  orav  rjfii* 
avfttpiqri,  sagt  Thrasybulos  zu  den  Befreiern.   Und  ebenso  ermutigten 
sich  die  Tbebaner  vor  Leuktra  durch  abergliiubige  Vorstellungen  (ebd. 
VI  4,  7).    K  allist  henes  (bei  Cic.  de  dir.  I  34,  74)  ist  hier  etwas  detail- 
lierter gewesen  als  Xenophon ,  der  aber  die  Sache  an  sich  nicht  ver- 
schmäht hat.    So  könnte  man  die  Nachricht  bei  Plutarch  darum  tadeln, 
weil  sie  kein  Moment  bildet  für  die  Entscheidung  des  Kampfes ,  sondern 
als  ein  müsziges  Mirakel  nachhinkt.        30)  Cic.  de  div.  I  34,  75  Ly~ 
sandri  statuae ,  quae  Delphis  ilabat ,  in  capite  corona  subito  extilit  ex  aspe- 
rts  herbis  et  agrettibu* ,  stettaeque  aureae,  quae  Delphis  erant  a  Lacedae- 

dderunt  (qua  in  pugna  quia  Castor  et  Pollux  cum  Laeedaemoniorum  classe 
trist  esse  dicebantur ,  eonan  insignia  deorumy  Stella e  aureae  quas  dixi,  Del- 
phis  positae) ,  paulo  ante  Leuctricam  pugnam  deciderunt  neque  repertae  sunt. 
Vgl.  Plut.  Lys.  18.  31)  die  Sterne,  t>hne  Bildsäulen  darunter,  von 
denen  wenigstens  nichts  gesagt  wird;  vgl.  Preller  gr.  Myth.  II  8.  72. 

24* 


Digitized  by  Google 


358  A.  Mommsen:  zweiter  Beitrag  zur  Zeitrechnung 

dieser  antiken  Saperslition  dasz  sie  »ich  auf  den  hetiakisclien  Aufgang 
also  entweder  genau  oder  mit  der  Ungenauigkeit  einiger  Tage  anf  das 
Sommersolslitium  bezogen  habe,  was  zu  zeigen  ist. 

§  4.  Prüfling  des  Ansatzes  OL  93,  3  nach  der  Personificierang 
des  Dioskuren- Aufganges ,  wie  sie  im  Volksglauben  lebte. 

Die  alten  haben  persönliche  Wunderwirkungen  der  Dioskuren  an 
die  Johannisnacht  geknüpft,  wie  man  richtiger  sagen  kann  als  Johan- 
nistag, da  der  Grund  der  Sache,  die  heliakische  Wiedererscheinung 
beider  Zwillinge,  doch  dem  Tagesanfange  vorhergeht.  Es  ist  eine  na- 
türliche Sache.  Nach  längerem  verschwinden  zeigen  die  ewr^ofp  zu- 
erst wieder  ihr  freundliches  Licht,  sie  stehen  dicht  am  Horizont,  also 
dicht  an  der  Schwelle  des  Menschenlebens ;  es  ist  aber  frühmorgens 
da  der  Mensch  an  seine  Arbeit  geht,  auch  an  die  blutige  des  Kampfes, 
und  mit  dem  Menschen  zugleich  sind  die  Tyndariden  da,  bei  seiner  Ar- 
beit ihm  zu  helfen;  ihre  Sterne  verschwinden  rasch,  aber  nur  weil  die 
Tyndariden  nun  wirklich  und  leiblich  mit  in  die  Reihen  treten.  Hier- 
nach würde  man,  der  Erscheinung  selbst  folgend,  nicht  blosz  den  ein- 
zigen heliakischen  Aufgangsmorgen  des  Pollux,  für  die  besten  Zeiten 
Griechenlands  also  das  Solstilium,  in  Anspruch  nehmen  für  daemoni- 
sche  Machlauszerungen  der  Tyndariden,  sondern  noch  einige  Tage3*) 
nach  dem  Solstitium  hinzunehmen,  wogegen  nur  freilich  der  allgemeine 
Satz  aufzustellen  ist  das«  die  Superstition  am  liebsten  auf  einen  be- 
stimmten Tag  sich  fixiert,  z.  B.  auf  den  des  heliakischen  Aufgangs. 

Zuerst  also  Leuktra.  Nach  dem  Siege  von  Aegospotamoi,  ein  Men- 
schenalter früher,  hatte  Lysander  sich33)  in  Erz  gieszen  und  in  Delphi 
aufstellen  lassen;  auch  den  Dioskuren  hatte  der  Emporkömmling  einen 
Platz  angewiesen  neben  sich34)  als  Sternen  in  Gold.  Aber  jetzt  waren 
die  Zeiten  andere',  die  Heroen  wollten  den  Posten  nicht  mehr,  auf  den 
ein  spartanischer  Ofßcier  ihre  Zeichen  gestellt,  sie  verlieszen  ihn  vor 
der  leuktrischen  Sohlacht  und  gedachten  jetzt  den  Feinden  Spartas 
beizustehen.  So  verschwanden  auch  des  Herakles  Waffen  aus  dem 
Tempel  (Xen.  Hell.  VI  4,7):  denn  auch  er  rüstete  sich  um  bei  Leuktra 
mitzustreiten  für  Theben.  Es  rührten  sich  also  jene  goldenen  Sterne 
vor  dem  5n  Hekatombaeon  Ol.  102,  2,  kurz  vor  (paulo  ante  Cic.  a.  0.) 
der  an  diesem  Tage  stattgehabten  Schlacht  bei  Leuktra.  Man  sieht 
sofort  dasz  das  wundersame  verschwinden  (rjtpavta&qöav  [Plul.|,  de- 
ciderunt  neque  repertae*)  sunt  fCic.J)  auf  den  Schlusz  von  Ol.  102,  1 
gesetzt  werden  kann ,  mithin  in  die  Gegend  des  Solstilium. 


32)  Zum  Beispiel  rieben.  Die  halkyonischen  Tage  sind  so  um  die 
Bruma  gelegt.  Man  übersehe  auch  nicht  dasz  ursprünglich  die  Vor- 
stellung von  Mittsommer  mehrere  Tage  umfassen  muste,  nemlich  die  wo 
die  Tageslange  fast  völlig  gleich  ist.  33)  fund  seine  Nanarchen'  sagt 
Plutarch  18.  34)  wo  nicht  gar  über  seiner  Statue;  denn  Lysander  war 
ganz  der  Mann  sein  eigner  Dioskure  su  sein.  35)  In  diesem  Aua- 

drucke liegt,  so  einfach  er  auch  ist,  etwas  höheres,  su  göttlichen,  dae- 
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Dem  Platarch,  welcher  uns  das  Datum  gibt,  lag  gar  kein  5r  He- 
katombaeon  vor,  sondern  ein  5r  Hippodromios  M),  den  Plutarch  auf  den 
Kalender  Athens  und  der  gebildeten  reduciert  hat.    Er  wird  ihn  aber 
rednciert  haben  nach  dem  Kalender  neueren  Stils,  dem  kallippischen, 
nicht  nach  dem  antiquierten  metonischen.  Die  sichtbaren  Neumonde 
nun  in  kallippischer  Benennung  sind  für  v.  Chr.  371  folgende : 
die  letzte  Hälfte  von  Ol.  102,  I.- 
Jan. 7    Febr.  6    März  8    April  6    Mai  6    Juni  4 
r<xpi}A.  yEXa<p.     Movv.    Saoy.  Sxiq. 

die  erste  Hilfte  von  OL  102,  2: 

Juli  4    August  2    Sept.  1    Sept.  30    Octbr.  30    Nov.  28     Dec.  28 
'Exax.    Mexcty.     Borfio.      IIvccv.     Maiftaxt.  Ilooeid.  'Ifyßok. 

Ehe  der  Gesandlencongress  am  14n  Skirophorion  Ol.  102,  1  entschie- 
den war,  werden  die  Dioskuren  nicht  ihre  Sterne  für  Sparta  ausge- 
löscht und  sich  auf  die  Seite  der  Gegner  gewandt  haben;  ihre  politi- 
sche Sinnesänderung  und  das  verschwinden  der  Sterne  musz  also  zwi- 
schen den  14n  Skirophorion  Ol.  102,  1  und  die  Schlacht  am  5n  Heka- 
lombaeon  Ol.  102,  2  fallen,  und  zwar  ein  wenig  vor  dieser,  das  ist 
zwischen  17n  Juni  und  8n  Juli  v.  Chr.  371,  auoh  20  Tage  dazwischen 
sein,  was  der  Fall  ist97),  wie  denn  auch  eben  die  antike  Johannisnacht 
in  diese  Zeit  fällt.  Das  Sommersolstilium  in  pariser  Zeit  ist  Juni  28. 
4b,  Castor  ist  schon  neun  Tage  früher  am  19n  Juni  zuerst  wieder  in 
der  Frühe  sichtbar,  während  der  heliakische  Aufgang  des  Pol  lux  Juni 
27  als  mit  dem  Jahrpunkte  coincident  betrachtet  werden  kann.  Bei 
steigender  Verfrühung  ihrer  Aufgänge  kommt  Castor  am  3n  Juli,  Pol- 
lux  erst  am  lOn  zuerst  als  Nachterscheinung,  bis  Juli  2  und  9  fängt  es 
eher  an  zu  dämmern  als  die  Tyndariden  am  Himmel  sind.  Am  8n  Juli 
371  v.  Chr.,  dem  Tage  der  leuktrischen  Schlacht,  kam  also  Pollux 
noch  als  Morgenerscheinung,  während  Castor  schon  im  Dunkel  der 
Nacht  eine  Zeitlang  sichtbar  gewesen  war.  Setzt  man  das  geheimnis- 
volle verschwinden  der  Insignien  auf  die  Nacht  vom  27n  zum  28n  Juni, 
so  beträgt  das  paulum  des  Cicero  zehn  oder  elf  Tage. 

Nach  Netons  Cyclus  fängt  Ol.  102,  2  erst  am  2n  August  an,  der 
heliakische  Aufgang  fällt  in  den  Thargelion,  also  vor  den  Gesandten- 
congress;  sollen  die  Dioskuren  sich  am  27/28n  Juni  aus  Delphi  rühren, 
so  wird  das  paulum  fast  sechs  Wochen,  kurz  die  metonische  Rechnung 
dieser  Zeiten  ist  ungünstiger.  Da  es  sich  um  boeotisch- spartanische 


TOonischen,*nnerkl;u  liehen  Dingen  tendierendes.  Vgl.  Preller  röm.  Mytb. 
8.  83.  30)  Plut.  Cam.  19  BoiooxoCg  'jnnoÖQOfi^ov  pqvo'c,  ms  o*'  *A&r\- 
vaiot  xalovoiv  fE*axonßca<Avos ,  toxapivov  nifutty.  Dies  würden  wir 
nicht  wissen,  wenn  wir  blosz  die  andere  Stelle  Ages.  28  hätten,  wo  es 
heiszt:  rij  yao  xtxqdit  &nl  dsxa  xov  £%iQotpoQi(ovog  firjvbs  tnoiijaavxo 
ras  anovdas  iv  Jaxtdat'fiavi,  xr)  b*h  ntpnxr]  xov' Enaxo^ßatdvog  rjtxrj- 
öriactv  iv  AixmtQOti  xiiuomv  tCnoot  diaysvoptvwv.  37)  Die  sechzehn- 
ten Jahre  des  Aleton  and  Kallippos  haben  30tiigige  ßkirophorione;  es 
ist"aber  Ol.  102,  1  ein  sechzehntes  des  Kallippos ,  bei  Meton  ein  viertes. 
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Tbatsachen  handelt  und  der  Autor  ausdrücklich  von  einem  boeotischen 
Datum  ausgieng  für  die  Schlacht,  wie  ihm  dem  Chaeroneer  denn  der 
Kalender  seiner  boeotischen  Landsleute  für  boeotische  Thatsachen  nahe 
lag,  so  wird  man  nicht  nölhig  haben  sich  um  Uetons  Zeitrechnung  hier- 
bei zu  bekümmern. 

Von  der  sotstitialen  Epiphanie  dieser  Heroen  haben  sich  (bei  den 
Griechen)  weiter  keine  Beispiele  gezeigt,  die  sich  zur  Berechnung  eig- 
neten. Wol  aber  ist  klar  dasz  die  Dioskuren  als  Kampfwarte  der  Olym- 
pien auch  wieder  heliakisch  aufgehend  genommen  wurden;  denn  in  der 
besten  Zeit  Griechenlands  waren  sie  ein  Solslilialzeichen,  also  geeignet 
zur  Regelung  des  diesem  Jahrpunkte  angeschlossenen  Festes.  Die  ganze 
Vorstellung  musz  sich  so  bei  allen  Griechen  verbreitet,  nicht  einem 
besondern  Stamme98)  angehört  haben.  Und  wir  finden  sie  denn  auch 
in  Süditalien  bei  den  Lokrern,  deren  Sieg  an  der  Sagra  sie  den  Helle- 
nen nach  Olympia  in  die  Festversammlung  meldeten,  wonach  die 
Schlacht  auf  die  Zeit  der  Olympien ,  also  in  den  Mittsommer  fallt.  Vgl. 
Philologus  XI  708  f. 

Auch  über  Hellas  hinaus  verbreitete  sich  diese  Soperstition  zu 
den  Römern.  Am  vierten M)  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Pydna,  deren 
julianische  Zeit  durch  eine  Finsternis  gesichert  ist  (2l/2  Juni  168  v. 
Chr.),  brachten  die  Tyndariden  (Cic.  N.  D.  II  2,6)  eine  Siegesbotschaft, 
also  am  25n  oder  26n  Juni.  Das  Solstitium  kommt  auf  den  Morgen  des 
26n  Juni,  nud  in  der  antiken  Johannisnacht  erschienen  dem  Vatiuius 
die  Heroen,  vom  25n  auf  26n  Juni  oder  in  der  Nacht  vorher  Juni  24/25. 
Caslor  war  schon  am  Himmel,  aber  Pollux  gieng  einen  oder  zwei  Tage 
nach  dem  Solstitium  auf.  Vielleicht  thfite  man  Unrecht  diesen  wenn 
auch  kleinen  Fehler  entfernen  zu  wollen  durch  etwa  zu  wählende 
Setzungen.  Denn  früher  (370  v.  Chr.)  war  der  heliakische  Aufgang 
des  Pollux  coincident  mit  dem  Solstitium.  Der  Aberglaube  hatte,  als 
beide  auseinanderzugehn  anßengen,  die  Wahl  ob  er  am  Mittsommer40) 
oder  an  der  Fixsternerscheinung  haften  wollte;  ersteren  zog  er  vor, 
ohne  doch  seine  tradionelle  Figuration  als  Tyndaridenankunft  anfzu- 

38)  Die  Kriegshülfe  der  Dioskuren  haben  sonst  die  Spartaner  vor 
andern  beansprucht.  fIn  Sparta  gab  es  ein  altes  Symbol  der  göttlichen 
Brüder,  zwei  parallele  Balken,  welche  durch  Querhölzer  verbunden  wa- 
ren; das  begleitete  die  aasrückenden  Spartaner  immer  in  den  Krieg,  so 
lange  beide  Könige  auszogen  beide  Dioskuren,  später  nur  einer.»  Prel- 
ler griech.  Myth.  II  70.  Seit  dem  vierten  Menschenalter  vor  Lysander 
hiit]eii  sie  nur  e*in  solches  Symbol  bei  sich,  vielleicht  eine  Art  xdlog 
womit  man  die  Schattenlänge  bemasz  und  das  Solstitium  fand??  39) 
Liv.  XLV  1.  Plut.  Aem.  24.  Livius  gibt  noch  eine  zweite  Sage  von 
einem  am  dreizehnten  Tage  nach  der  Schlacht ,  also  den  -In  Juli ,  ange- 
kommenen Tabellarius.  Da  die  Aufgänge  für  diese  Zeit  und  den  Ort 
(Rom)  etwas  später  als  die  bei  Aegospotamoi  (s.  oben)  waren,  so  gien- 
gen  am  4n  Juli  beide  Zwillinge  erst  auf  als  es  schon  dämmerte.  40) 
Dann  entsprang  er  also  aus  dem  Kopfe  eines  Gelehrten,  welcher  das 
Solstitium  genau  wüste.  Ich  glaube  nach  einer  hier  nicht  verfolgten 
Spur  zu  schlicszen ,  dasz  auch  in  der  hybriden  Zeitrechnung  Roms  (v. 
Chr.  168)  den  Gelehrten  praecise  Kunde  des  Natur jabrs  zuzugestehen*  ist. 
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geben.  Vgl.  Philologus  XI  707  f.  Auch  war  doch  der  eine  Tyndaride 
schon  am  Himmel. 

Dasz  es  ferner  eine  Sage  gab  welche  erzählte  wie  wunderbar  schnell 
der  Cimbernsieg  des  Marius  auf  den  raudischen  Feldern  nach  Horn  ge- 
meldet worden,  xeigen  die  Worte  des  Florus  III  3  quippe  eodem  die 
quo  gesta  res  est  visi  pro  aede  Polluc i$  et  Castoris  iuvenes  ")  laurea- 
tas  praetori  Utteras  tradere. ")  Der  Schlachttag  wurde  in  Folge  von 
Catulus  Gelübde  im  Kalender  verewigt  als  der  Fortuna  huiusce  diei 
(rv%ri  xrjg  rtuJoag  ixtCvrjg  Plut.  Mar.  26)  heilig,  s.  Preller  röm.  Myth. 
S.  568.  Es  war  der  vorletzte  des  altrömischen  Quinclilis  oder  a.  d.  III 
h.  Sextiles.  Plutarch  a.  0.  sagt,  der  Feind  habe  sehr  unter  der  Hitze 
gelitten ,  und  schlieszt  das  Datum  an  das  Sommersolstitium  an.  Seine 
durch  die  Lesarten  erschwerten  Worte  sind :  are  8r\  xol  (Uta  xQonctg 
&ioovg  xrjg  uMiyg  ytvou,ivt\g,  ag  ayovoi  Pcopatoi  nob  zqicüv  t^toeöv 
vijg  vovu,f\vlag  xov  vvv  filv  Avyovcxov ,  xoxe  dh  Ze£xillov  pfjvog.  Dies 
ist  die  Lesart  des  Sangermanensis,  des  ältesten  und  besten  Codex,  nnd 
so  gibt  Sintenis  die  Stelle,  als  Variante  von  ctg  ayovai  bemerkend  mg 
ayovöi  v(u)go). 43)  Alan  kann  nicht  anders  als  das  Komma  nach 
ayovöi  weglassen ,  so  dasz  von  dem  Solstitium  geredet  wird  welches 
die  Römer  als  a.  d.  III  K.  Sextiles  in  ihren  Kalender  setzen,  richtiger: 
ehedem  gesetzt  haben,  nicht  ayovöt  Patyiatot,  sondern  ol  xoxt  i\yov. 
Plutarch  kam  durch  Erwähnung  des  gegenwärtigen  Namens  (rot)  vvv 
phv  Avyovdxov)  aus  Versehen  in  die  Gegenwart  hinein,  wenn  wir  nicht 
lieber  annehmen,  er  habe  den  julianiseben  Solstitialtag  (24n  Juni)  Ober- 
all  nicht  gewust.  Da  er  ferner  nicht  den  Tag  der  Sonnenwende  son- 
dern den  der  Schlacht  melden  wollte,  so  mQste  pexic  XQonctg  dioovg 
den  Tag  der  Wende  anzeigen,  welchen  also  Marius,  der  auf  den  Wunsch 
der  Cimbern  einen  Tag  zur  Schlacht  anzuberaumen  eingieng,  für  die- 
sen Zweck  ausersehen44)  halte  als  einen  glücklichen.  Für  dieses  den 
Worten  abgedrungene  Verständnis  hülfe  in  ptxct  xqonag  vielleicht  das 
fehlen  des  Artikels,  wie  u-ttf  tjpioctv  =  mit  Tagesanbruch;  wenn  man 
es  genau  nimmt,  ist  die  Wende  nur  ein  Punkt  wie  der  Tagesanbruch; 
doch  um  pexa  xoonag  mit  Sicherheit  so  streng  zu  nehmen  müste  man 
Belegstellen  haben.  Denn  per«  biesze  dann  gegen  seine  Grundbedeu- 
tung am  Ende  so  viel  wie  ittql  xoonag.  Der  Sinne  wäre  aber  gut, 


41")  Auadrücklichc  Nennung  der  Castoren  wird  umgangen.  Aber  ebenso 
geheimnisvoll  ist  Livius  über  die  BoUchaft  nach  der  Pydnaschlacht, 
während  Cicero  geradezu  die  Tyndariden  nennt.  Unmöglich  dasz  Flo- 
rua  nicht  ebenfalls  dieselben  im  Sinne  gehabt  hat.  42)  Vgl.  Pan.  H. 
N.  VII  22  auditus  umtm  exemplum  habet  mirabile ,  proeihm  quo  Sybaris  de- 
leta  est  eo  die  quo  gestum  erat  auditum  Olympiae.  narn  Gmbricae  victariae 
Castoresque  Romani  qui  Persicam  victoriam  ipso  die  quo  contigii  nuntiavere 
Visus  et  numinum  fuere  praesagia.  Plinins  scheint  hiernach  die  eimbriache 
.Siegeskunde  nicht  mit  Bestimmtheit  den  Castoren  beizulegen,  aber  das 
wunderbare  wenigstens  anzuerkennen.  43)  Fischer  röm.  Zeitt.  a.  u. 
053  =  v.  Chr.  101  druckt  <»ff  Xiyovai  Pauaioi  zwischen  Kommata. 
44)  Nach  verschiedenen  Nachrichten  nannte  Marius  den  anfragenden 
Feinden  den  dritten  oder  auch  den  gleich  folgenden. 
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nemlich:  [uumittelbar]  nach  der  Wende,  am  Nachwende  tage,  der  dem 
römischen  Kalender  [jener  Zeiten]  zufolge  auf  a.  d.  III  K.  Sexiiles 
kommt.  Wer  om  der  Schwierigkeit  zu  entgelten  (og  ayavoi  Ptouatoc 
(Komma)  liest,  wird  dennoch  fitxa  XQonctg  verstehen  müssen :  cnach 
der  Wende  d.  h.  nicht  lange  danach',  sondern  z.  B.  einige  Tage  da- 
nach,  möglicherweise  auch  nur  6inen  Tag  danach.  Diese  Möglichkeit 
setze  ich  als  wirklich,  da  jene  Worte  doch  wenigstens  sie  zulassen: 
(die  Cimbern  an  Kälte  gewöhnt  wurden  sehr  von  der  Jahreszeit  ge- 
plagt) « indem  die  Schlacht  nach  der  Wende  vorfiel,  wie  die  Römer 
datieren  am  vorletzten  Tage  des  jetzt  Auguslus,  damals  Sextiiis  ge- 
nannten Monats.'  Sei  also,  weil  auch  der  Nachwendetag  gemeint  sein 
kann,  nicht  weil  er  von  Plutarch  gemeint  sein  musz,  dieser  angesetzt! 

Das  Solstitium  ist  für  101  v.  Chr.  Juni  25.  11 h  par.  Zeit:  Castor 
geht  heliakiscli'auf  Juni  21 ,  Pollux  Juni  28.  Läszt  man  nun  den  Aber- 
glauben an  das,  hier  (Rom)  und  damals,  schon  um  drei  Tage  von  dem 
heliakischen  Aufgang  des  Pollux  differierende  Solstitium45)  sich  lehnen, 
d.  h.  an  die  Solslitialnacht  und  zwar  'die  vom  25/26n  Juni,  so  hat  man 
die  Wahl  ob  man  den  Lichttag  vor  den  Nachtstunden  25/26  Juni  oder 
den  Lichtlag  26  Juui  zu  dem  der  Dioskurenmeldung  machen  wolle. 
Setze  man  demnach  die  Schlacht  und  ihre  gleichzeitige  Meldung  auf 
den  26n  Juni  v.  Chr.  101,  also  unmittelbar  fifta  r^onas4*)  und  im  An- 
schlusz  an  die  erste  (kalendarische)  Sommernacht  als  die  von  Marius 
and  seiner  Superstition  gewollte.  Es  läszt  sich  diese  Setzung  unter 
den  von  mir  (röm.  Daten  S.  44)  gemachten  Voraussetzungen47)  prüfen. 

Theilt  man  die  vorjulianische  Zeit  in  Quadriennien  ein  und  be- 
trachtet v.  Chr.  47/46,  das  letzte,  (als  ein  viertes  Jahr,  beginnend  mit 
13n  October*)  v.  Chr.  47  und  nach  Sueton  hergebrachtermaszen  den 
Schaltmonat  enthaltend  (Ideler  II  121),  so  gilt  es  das  Verhältnis  zu 
leigen,  in  welchem  die  Setzung  von  a.  d.  III  K.  Sextilts  =  26n  Juni 
v.  Chr.  101  zu  der  Construclion  des  letzten  vorjulianischen  Quadrien- 
niums  steht.  Wenn  das  Jahr  der  Cimbernschlacht  355  Tage  und  einen 
Schaltmonat  zu  20  Tagen  hatte,  so  ist  a.  d.  III  K.  Stxtiles  der  227 e 
Tag  dieses  Jahres,  so  dasz  die  Kai.  Ianuariae  auf  den  13n  Nov.  v.  Chr. 
102  kommen.  Man  kann  aber  hiermit  auf  einen  13n  October  als  An- 
fang eines  vierten  Jahres  im  Quadriennium  gelangen,  ohne  die  Gren- 
zen zu  überschreiten,  welche  in  den  'römischen  Daten'  vorgeschlagen 
sind  für  die  ponlificische  Willkür.  Die  Quadriennien  ergeben  sich 
nemlich  so: 


45)  Die  Aufgänge  der  Castoren  würden  sonst  noch  Spielraum  geben 
bis  zum  12n  Juli,  an  welchem  Tage  Pollux  mit  Anfang  der  Dämmerung 
aufgeht,  »m  13n  aber  schon  in  der  Nacht.  46)  tqonuC  =  'Wende- 
tag»,  nicht  =  'Moment*  genommen.  47)  Sie  sind  hypothetisch  und 
neuerdings  bestritten  worden.  Aber  moin  Gegner  fuszt  auch  nur  auf 
Hypothese  und  die  meinige  scheint  mir  besser.  48)  Diesen  Tag  setit 
ldeler.  Unter  gewissen  Annahmen  läszt' sich  das  Datum  anders  finden; 
doeh  Idelers  Annahmen  möchten  die  vorzüglicheren  sein;  hier  passt  mir 
nur  der  13e  October. 
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dies 

Ziffer  im 

ante 

intcrcalati 

üiiadriennium 

Christum 

I 

beginnt  13ü  Nov.  u.  hat  375  Tage 

(20) 

fi 
ia 

im  /n 

22°    ™    «  »»  355  „ 

III 
1 1 1 

12n    „    „  „  376  „ 

IV 

99/8 

23n    „    „  „  355  „ 

Summe  1461  Tage 

I 

98/7 

13n  Nov.  u.  hat  355  Tage 

II 

97/6 

n 

2n    „    „  ,,  355  „ 

(«) 

III 

.96/5 

23n  Oct.  „  „  355  „ 

IV 

95/4 

» 

I3o    „    „       396  ,, 

Summe  1461  Tage 


Das  Mittel  um  dies  zutreffende  Resultat  zu  erreichen  ist  der  doppelte 
Scbaltmonat  (Hypothese).  Mit  dem  Material  ist  diese  Constrnclion  in 
Einklang,  es  beginnt  IV  mit  dem  verlangten  I3n  October,  enthält  auch 
der  consuetndo  intercalandi  gemäsz  Schalttage,  jedoch  statt  21  oder 
20 49)  deren  41,  was  Willkür  ist.  Bei  der  gedachten  Setzung  der  Schlacht 
auf  den  26n  Juni  mag  es  also  bleiben.  Sicher  ist  sie  nicht.  Zu  gunsten 
des  Volksglaubens  indes  müste,  unabhängig  von  meiner  Rechnung,  eine 
sehr  ähnliche  gemacht  werden. 

In  der  Schlacht  am  See  Regillus  fand  auch  eine  Epiphanie  der 
Castoren  statt,  und  zwar  a.  u.  258  Varr.  (Philologus  XI  706).  Das  Da- 
tum der  Schlacht  ist  Jdibus  Quinctilibus.  Im  ungefähren  also  sieht  man 
dasz  es  die  Zeit  des  hohen  Sommers  ist  (Quinctilis).  Da  die  Idus  ei- 
nen Vollmond  anzeigen  für  diese  ältere  Zeit  Roms  (Dion.  Hai.  X  59), 
so  folgt,  sofern  die  Castorenepiphanie  das  Solstitium  ergibt,  dasz  es 
ein  solslitialer  Vollmond  war.  Durch  einen  Zufall  läszt  sich  dies  prü- 
fen. Livius  sagt  (1 19)  dasz  nach  Niimas  Intercalareinricbtung  der  Mond 
im  zwanzigsten  Jahr  zum  selben  Sonnenstande  (meta  solis)  zurück- 
kehre.60) War  also  a.  u.  258  Varr.  ein  solslitialer  Vollmond,  so  musz 
dies  lunarische  Datum  im  zwanzigsten  Jahre  von  jenem  wieder  zu- 
rückgekehrt sein  zum  höchsten  Sonnenstande.  Das  zwanzigste  Jahr 
aber,  258  als  1  gesetzt,  ist  das  Jabr  der  Cremeraschlacht  277,  und  von 
diesem  behauptet  Plutarch  dasz  die  cremerensiche  Niederlage  an  einem 
solstitialen  Vollmonde  stattgehabt  habe  (Cam.  19).  Folglich  haben  die 
alten  auch  diese  Castorenepiphanie  auf  den  Mittsommer  gesetzt6').  Ob 


49)  Dies  sind  die  wirklich  eingeschobenen  Tage.  Auch  wer  anders 
meint  musz  in  dem  Quadriennium  wie  ich  es  aufstelle  den  durchschnitt- 
lichen Stand  der  Neujahre  anerkennen,  als  ungefähre  Situierung.  Dies 
dünkt  mich  hätte  auch  Theodor  Mommsen  einräumen  müssen,  welcher 
neuerdings  sich  für  die  gewöhnliche  Ansicht  (22  und  23  Tage)  erklärt  hat. 
50)  Theodor  Mommsen  hat  diese  Stelle  dreimal  in  den  letzten.  Jahren  behan- 
delt und  drei  sehr  verschiedenartige  Meinungen  ausgesprochen.  Die  zweite 
davon  war  meine,  welcher  gegenüber  derselbe  die  seinige  zurückgezogen 
hatte.  Jetzt  ist  er  auch  dieser  zweiten  abhold  geworden ;  ich  kann  nicht  um- 
hin sie  festzuhalten,  da  sie  'die  richtige  ist.   51)  Ausserdem  ist  noch  der  dies 
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dies  aaskommt  nach  julianischen  Daten,  wird  hier  zunächst  nicht  ge- 
fragt, da  nur  zu  zeigen  war  wie  die  Superslition  der  alten  für  die 
Wunderwirkungen  der  Dioskuren  den  höchsten  Sonnenstand  auserlas, 
weil  er  lange  Zeit  mit  dem  hcliakischen  Aufgange  der  Zwillinge  coin- 
cidierte. 

Um  also  die  Rede  wieder  dahin  von  wo  sie  ausgieng  zurückzu- 
bringen, auf  Plutarchs  Mittheilung  von  den  Sternen  die  sich  am  Steuer 
des  Lysander  zeigten  —  auch  wer  die  Notiz  als  kryplisch  in  Schatten 
stellte,  müste  zu  gunsten  der  übrigen  Caslorenepipbanien,  dennoch  aus 
der  persönlichen  Heroenerscheinung,  wie  sie  Cicero  angibt,  für  Aegos- 
potamoi  ebenfalls  schlieszen,  dasz  der  Tag  dieses  Treffens  dem  Som- 
mersolstitium  wahrscheinlich  nahe  gelegen  habe  oder  gar  der  Solsli- 
tialtag  selber  sei. 

Durch  die  Betrachtung  der  anderen  Caslorenepipbanien  dürfte  sich 
bei  der  Wahl  zwischen  27 n  28n  29n  und  30n  Juni  und  In  und  2n  Juli  der 
Vorzug  des  Solstitialtages  selber  gesteigert  haben.  Man  kann  also  den 
27n  Juni  405  v.  Chr.  als  den  Tag  der  Aegospotamoi-Schlacht  hypothe- 
tisch aufstellen,  den  8n  Skirophorion  altmetonischen  Stils  Ol.  93,3 
und  dasselbe  Datum  neuen  Stils,  wenn  man  die  Numenien  sichtbar  setzt, 
aber  den  10  Skirophorion  neuen  Stils,  wenn  man  vom  Conjunclionstage 
ausgeht. 

Dasz  Polybios  von  lunariscben  Daten  hier  ausgieng,  also  vom 
[8n  Skirophorion]  Ol.  93,  3  hioab,  vom  5n  Hekatombaeon  Ol.  102,2 
hinauf  in  Olympiadenjahren  rechnete,  darf  man  annehmen;  er  veran- 
schaulichte diese  Jahre  durch  Thalsachen.  Dasz  seine  Factenjahrc,  a 
dato  genommen,  nach  dem  Sonnenjahrslage  (27  Juni  405  ,  8  Juli  371) 
mehr  identisch  sich  zeigen,  ist  wahr,  doch  der  Vorzug  nicht  bedeutend 
genug  um  ihm  deshalb  die  Mondjahre  der  Hellenen  zu  entreiszen.  Dasi 
er  die  beiden  griechischen  Schlachten  als  dem  Solstitium  nahe  mit  dem 
gleichfalls  auf  den  Mittsommer  gesetzten  dies  Alliensis  zusammendach- 
te, mithin  den  Sonnenstand  auch  ins  Auge  faszte,  könnte  man  einräu- 
men, ohne  doch  statt  der  Mondjahre M)  ihm  vom  Solstitium  laufende 
Sonnenjahre  zuzumuten.  Auch  kann  man  noch  sehr  zweifeln  ob  Poly- 
bios die  TQorcai  thptvtu  ntql  ttjv  navaiX^vjov  (Plut.  Cam.  19)  aner- 
kannt haben  würde,  da  Plutarchs  Angabe  auf  ein  anderes  Jahr  bezogen 
werden  musz  als  die  polybianische  (s.  rhein.  Mus.  XIII  64  f.).  Die 


Alliensis  als  solstitialer  Vollmond  überliefert  (Plutarcb  a.  O.).  Nach  ge- 
wöhnlicher Reduction  hätte  man  die  drei  julianischen  Jahre  497,  478, 
890  v.  Chr.  Kein  einsiges  enthält  einen  Bolstitialen  Vollmond.  Sobald 
man  aber  die  Vorjahre  nimmt,  findet  man  dasz  sie  diese  Eigenschaft 
mit  mehr  oder  weniger  Genauigkeit  haben.  52)  Sollen  wir  uns  nicht 
die  Mveg  ov  nlttovs  tquov  %al  dixa  bei  Polybios  VIL  7,  3  als  Mond- 
wechsel denken?  Dasz  er  dann  dafür  knrz  sagen  konnte  'der  jungo 
Hieronymos  lebte  nur  noch  ein  Jahr  'ist  richtig,  doch  bei  der  12-  oder 
13monatlichkeit  der  lunarischen  Jahre  war  es  immer  genauer  13  Mon- 
den zu  setzen.  Polybios  XXIX  6,  8  erwähnt  die  Finsternis  vom  22n 
Juni  168  t.  Chr.  ohne  ein  Datum  -zu  nennen;  doch  welches  Gestirn 
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,  historische  Einkleidung  aber  würde  für  Sonneojabre M),  die  mit  Som- 
mersanfang begönnen,  ähnlich  and  noch  etwas  scharfer  durch  das  aus- 
gehen von  Aegospotamoi  und  Leuktra  erreicht  worden  sein. 

§  5.    Dasz  Eratosthenes  Zeitrechnung  nicht  gegen  das  Aegos- 
potamoi-Jahr  Ol.  93,  3  spreche. 

Gemäss  der  hiernach  feststehenden  Setzung  der  Schlacht  bei  Ae- 
gospotamoi in  Ol.  93,  3  müssen  jetzt  noch  die  Ausätze  des  Eratosthe- 
nes ins  Auge  gefaszt  werden.  Um  seine  zehn  historischen  Abschnitte 
zu  bilden  bedient  er  sich  elf  abschnittbildender  Momente,  und  eins 
derselben  ist  c  die  Endigung  des  peloponnesischen  Krieges  und  die 
Niederlage  Athens1.  Damit  soll  Eratosthenes  Ol.  93,  4  meinen  und  den 
Abschnitt  mit  diesem  Jahre  schlieszen,  während,  wie  gezeigt  ist,  Po- 
lybios  zwischen  Ol.  93,  3  und  93,  4  abschneidet.  Der  anders  gewählte 
Abschnittspunkt  des  Eratosthenes  ergibt  sieh,  wenn  in  lunarischen 
Sommerjahren  von  Alexanders  Tode  Ol.  114,1  =  v.  Chr.  324/3  als  von 
dem  860n  und  letzteo  Jahre  eratostbenischer  Zählung  aufwärts  gegan- 
gen wird. 

Das  erste  ist  darnach  1183/2  v.  Chr.  Da  die  verschiedenen  Daten 
der  Eroberung  Trojas  dem  letzten  und  vorletzten  Monat  eines  um  die 
Mittsommerzeit  schließenden  Mondjahres  angehören,  so  entsteht  die 
Vermutung  dasz,  wie  die  vielen  Tage  vorher,  so  auch  der  Rest  als 
Null  betrachtet  werden  und  erst  einer  der  nächsten  Neumonde  das  erste 
Jahr  der  Aera  einfahren  solle.  Ist  also  1183/2  als  erstes  Jahr  des  Era- 
tosthenes gefunden,  so  folgt  dasz  das  ausbildende  Factum,  die  Zer- 
störung Trojas,  io  1184/3  falle.  Da  also  die  ganze  Aera  an  ihrer  Spitze 
einen  Terminus  ad  quem  zeigt,  welcher  eine  Vorzeit  beschlieszt,  nicht 
selbst  mit  zur  Aera  gehört,  so  könnte  es  symmetrisch  scheinen,  wenn 
jeder  einzelne  Abschnitt  es  ebenso  machte  und  die  Ausschliessung  des 
obersten  Terminus  im  voraus  ankündigte,  dasz  jedes  Terminalfactum, 
einen  Terminus  ad  quem,  die  Endigung  eines  Abschnittes  ergebe,  fol- 
gendermaszen: 


(ösltjnjs  htlutovarjs)  es  gewesen  sagt  er,  das  heiszt  also,  er  sagt  das 
Factum,  und  fragt  nach  dem  moralischen  Einflusz  auf  die  Römer  und 
ihre  Gegner,  ganz  als  ein  Historiker,  so  weit  die  Fragmente  zu  sehen 
gestatten.  Ich  will  nicht  leugnen  dasz  mir  für  Polybios  solstitiale  Son- 
nenjahre eine  Zeitlang  passender  schienen.  Es  kann  die  hier  vorgetra- 
gene Ansicht  also  vielleicht  einst  modificiert  werden.  53)  Sollte  ich 
gezwungen  werden  auch  praktisch  solche  ihm  beizulegen,  so  müsten 
diese  Sonnenjahre  vom  längsten  Tage  beginnen  als  den  olympischen 
obligat;  es  käme  also  nicht  dahin  dasz  man  dem  Polybios  das  Mondjahr 
nähme ,  sondern  ihm  eine  zweite  Sorte  von  Jahr  hinzu  bewilligte.  Aber 
ich  habe  hier  vieles  noch  nicht  genug  verfolgt. 
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Eratestheoes  Arn  iu  Olympiadenjahreo,  a.  1  =  1183  ^  f.Chr. 

1184/3  Tqo(cc$  aXooic;. 


11183/2  erstes  Jahr  nach  Troja. 


I achtzig 
Jahr 


^80  post  Tr.  =a  1004/3  'Hga%Xn9äv  %a-\ 
&odog.   


nsechszig] 
Jabr 


j!40  post  Tr.  =  1044/3  rj  'imviag  xrfrtg. 


hundert 
-r-r-r  nennund^ 

fUjihrg  \\299  post  Tr.  =  885/4  i}  Av*ovoYov\ 

hundert 
JY"  und  acht 

Jalir   W  post  Tr.  =  777/6  ro  noowovpt- 
vov  itog         »pcoriov  Olvtinicov. 

**cl  \\4Ö8'"pÖ8t 'tr.  =  Ol.  1,  1  =  776/5. 
hundert  V 

tT  und  sie-»  » 

\?JSi\V04  post  Tr.  =  Ol.  75,  1  =  480/79  i\ 
neunzig  \\  ^  dicißaGig 


Jahr 

acht  und) 

VI  vierzig 
Jahr 


und    \\778  post  Tr.  =  Ol.  93,3  =  406/5  n\ 
^\m*$Tr^OL  93,4  =,405/4  « 

vier 

VIII  un^ 

dr  Jah/  \\813  post  Tr.  =  Ol.  102,2  =  371/0  n\ 

fünf  und] 
IX.  dreiszig 

Jahr   \\848  post  Tr.  =  Ol.  111,1  =  336/5  n\ 
<PiXinnov  tBXsvxq. 


1752  post  Tr.  =  Ol.  87,1  ==  432/1  rf\ 
ctQzr}  xov  nsXonovv7\<Bioiv.ov  noXtfiov. 


y  zwölf 

A  Jahr 


186O  post  Tr.  =  OL  114,1  =  324/3  n\ 
'AXeZdväoov  ttXevrq. 
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Fischer,  der  den  Eratosthenes  ebenfalls  mit  1183/2  beginnen  liszt 
als  mit  Anno  I ,  aber  die  Herakliden,  die  ionische  Colonie  und  Lykurg 
um  1  tiefer  auf  1103/2,  1043/2  und  884/3  setzt54),  will  diese  drei  Stu- 
fenjahre als  Termini  ad  quos  berechnet  haben,  scheint  also  zu  dem 
Ende  v.  Chr.  1183/2  als  Jahr  der  Eroberung  selbst  mit  Null  in  Rech- 
nung su  bringen,  mithin  1182/1  als  Anno  1  und  1103/2  als  Anno  80  post 
Tr.  Anno  80  ist  aber  der  Schlusz  des  ersten  Abschnittes  und  dies  das 
Heraklidenjahr,  ein  Terminus  ad  quem,  den  Eratosthenes  wie  sonst  so 
auch  hier  mitzählte  (Fischer  griecli.  Zeitt.  S.  24).  So  folgt  der  2e  Ab- 
schnitt von  1102/1  bis  1043/2,  sechzig  Jahr  von  denen  das  erste  ohne 
Factum  ist,  das  sechzigste,  1043/2,  durch  die  Gründung  loniens  be- 
zeichnet wird.  Ebenso  hat  der  3e  Abschnitt,  hundert  neun  und  fünfzig 
Jahr  umfassend,  kein  Anfangsereignis  für  sein  erstes  Jahr  1042/1,  son- 
dern nur  ein  Schluszereignis  für  sein  letztes,  884/3,  Lykurgs  Vormund- 
schaft. Aber  der  4e  Abschuilt  umfaszt  die  27  Olympiaden,  welche  von 
Lykurg  und  Iphitos  eingesetzt  waren  und  an  die  sich  nach  dem  Siege 
des  Koroebos  die  28e,  gewöhnlich  als  Ol.  1,1  gerechnete,  v.Chr.  776/5 
anschUeszt.  Folglich  musz  das  Schluszjahr  884/3  aus  dem  vorigen  Ab- 
schnitt* und  dessen  Schluszereignis,  Lykurgs  Epitropie,  zugleich  als 
Anfangsjahr  und  Anfangsereignis  dieses  4n  Abschnitts  angesehen  wor- 
den sein.  Das  heiszt,  es  ist  Anno  299  p.  Tr.  =  v.  Chr.  884/3  zweimal 
in  Rechnung  gesetzt,  wodurch  die  Einbusze  von  Anno  1  p.Tr.  =  1183/2 
v.  Chr.  wieder  aufgehoben  ist  —  denn  es  war  Anno  1  als  Null  behan- 
delt, damit  1103/2,  1043/2  und  884/3  als  Termini  ad  quos  der  80,  60 
und  159  Jahr  betragenden  Abschnitte  möchten  angesehen  werden.  Aber 
weder  die  Einbusze  noch  die  Ersetzung  ist  zulässig.  Es  kann  v.  Chr. 
J 183/2  nicht  für  einige  Termini  als  Null,  für  andere  als  Eins  in  Rechnung 
kommen.  Denn  sonst  nimmt  Fischer  v.  Chr.  1183/2  als  1,  z.  B.  S.  5  wo 
Ol.  1,  1  für  das  408e  Jahr  nach  Troja  erklärt  und  der  Anfang  der  von 
Eratosthenes  gezählten  Zeiträume  auf  1183=407  -f*  776  gebracht  wird, 
d.  h.  auf  Ol.  l,l  +  407  =  776/5+  407  =  U83/2  =  Anno  1  post  Tr.  w). 

Wer  also  die  Jahre  1103/2,  1043/2  und  884/3  mit  Fischer  wählt, 
mnsz  zugestehen  dasz  sie  identisch  sind  mit  post  Tr.  81,  141  und  300, 
dasz  sie  mithin  Termini  a  quibus  der  folgenden  Abschnitte  sind,  eine 
Consequenz  in  den  Terminalbeslimmungen  also  nicht  vorhanden  ist, 
weil  Termini  ad  quos  daneben  gehen  wie  Ol.  114, 1  =  v.  Chr.  324/ä 


54)  Anders  wird  man  Fischers  Ansatz*  auf  1103,  1013  und  884 
nicht  verstellen,  da  er  nur  von  Olympiadenjahren  handeln  konnte,  aber 
diese  immer  mit  dem  jnlianischen  Vorjahre  verrechnet,  8.  gr.  Zeitt.  S. 
59  f.  Für  1 183/2  =  Anno  Null  post  Tr.  ist  884/3  v.  Chr.  das  299e  Jahr, 
man  subtrahiert  200  von  1183/2,  wie  Fischer  S.  34  thut,  der  also  hier 
1183/2  als  Null  musz  betrachtet  haben.  Dieselbe  Sache  ist  jedem  be- 
kannt aus  der  varronischen  Aera.  55)  Mit  der  obgedachten  Rechnung 
Fischers  ist  es  schwer  zu  vereinbaren ,  wenn  er  8.  24  sagt  dasz  Clinton 
den  Herakliden  das  80e  Jahr  post  Tr.  :=  1104  d.  h.  1104/3  gebe,  ein 
Jahr  höher  als  Fischer  ansetze.  Letzterer  scheint  hier  also  zu  sagen 
dasz  er  die  Herakliden  in  das  81e  Jahr  verlege. 
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'AXzlavdqov  xtkrvxri  =  p.  Tr.  860,  Schlusz  der  eratosthenischen  Aera 
o.  a.  m. 

Die  Tradition  würde  gegen  p.  Tr.  81  =  v.  Chr.  1103/2  als  das 
Heraklidenjahr  und  gegen  p.  Tr.  141  =  1043/2  v.  Chr.  als  das  der 
ionischen  Gründung  keine  Argumente  ergeben.  Sagenhafte  Ereignisse 
müssen  sich  wo  nicht  alles  doch  einiges  gefallen  lassen,  also  dasz  v. 
Chr.  1184/3  für  Tqolag  aXmOtg  bliebe  und  80  Jahre  unbenutzt  vergien- 
geu,  bis  im  81n  die  'ifyaxAadcuv  xd&odog  folgte,  welcher  Ansatz  also, 
auch  wenn  jemand  die  Töte  anders,  nemlich  1184/3  nicht  als  Null  son- 
dern als  Eins  rechnete,  nur  der  Tradition  noch  mehr  widerspräche. 
Denn  von  Eratosthenes  Ansicht  abgesehen ,  bliebe  nur  die  Wahl  zwi- 
schen dem  81n  und  82n  Jahre  post  Tr.  Nichts  hindert  aber  einen  An- 
satz aufzustellen,  der  als  eine  Nebenan flfassung  (nicht  als  die  des  Era- 
tosthenes) auch  die  Herakliden  in  80  p.  Tr.  zu  setzen  gestattet.  Dieser 
Ansatz  ist,  dasz  man  1183/2  als  das  Eroberungsjahr  selbst  betrachtet, 
so  dasz  das  81e  Jahr  p.  Tr.  auch  als  das80e,  wenn  dies  jemandem  bes- 
ser geffillt,  betrachtet  werden  kann.**)  Eratosthenes  hätte  dann  für 
die  vier  ersten  Abschnitte  vor  Ol.  1 ,  1  lauter  Anfangslhatsachun  ge- 
nannt für  die  Jahre  1,  81,  141  und  300  seiner  Aera;  bei  dem  vierten 
auch  den  Schlusz  erwähnt  v.  Chr.  777/6  nQOTjyov(isvov  lro£  tav  jtpw- 
rwv  OXvftnlcDv;  ebenso  für  den  fünften  beides,  wie  es  scheint,  Anfang 
nnd  Schlusz,  denn  der  fünfte  beginnt  v.  Chr.  776/5  =  Ol.  1, 1,  welche 
man  mit  aq>'  rjg  'OXvpitiddog  angedeutet  glaubt,  und  endet  mit  der 
Diabasis  des  Xerxes  Ol.  75,  1  =  480/79  v.  Chr.;  die  fünf  ferneren 
Thatsachen  für  die  noch  nach  Ol.  1,1  übrigen  fünf  Abschnittspunkto 
hätte  Eratosthenes  dann  so  gewählt,  dasz  er  immer  nur  Schluszfacta 
nannte  und  damit  jedesmal  das  Endjahr  eines  Abschnittes  fixierte. 
Seine  Zählung  würde  also  bei  Ol.  1,  1  einen  Umschwung  zeigen:  vor 
01.1,1  hätte  er  lauter  Termini  a  quibus  gemeint,  v.  Chr.  1183/2;  1103/2; 
1043/2;  884/3:  nach  Ol.  1,  1  lauter  Termini  ad  quos,  Ol.  75,  1;  87,  1: 
93,  4;  102,  2;  III,  1 ;  114,  1.  Man  müste  sich  also  begnügen  die  Ter- 
minalien vor  Ol.  1,  1  unter  sich  consequent  angewendet  zu  sehen  und 
ebenso  die  nach  Ol.  1,1  unter  sich;  aber  die  obere  Hälfte  wäre  nicht 
consequent  mit  der  unteren. 

Die  oben  gegebene  Tafel  macht  es  anders:  sie  zeigt  nur  dine  De- 
terminierungsweise  und  enthält  lauter  Termini  ad  quos.  Gleich  1184/3 
TQolag  aXaaig  ist  ein  solcher,  der  daher  aus  der  Zahlung  der  ange- 
schlossenen achtzig  Jahre  und  der  ganzen  Aera  ausgeschlossen  bleibt; 
gemasz  der  gewöhnlichen  Ueberlieferung  kommt-die  Eroberung  in  den 


56)  In  der  That  würde  damit  nur  einer  Tradition  die  andere  vor- 
gezogen werden.  Denn  Trojas  Eroberung  kommt  gegen  das  Ende  einea 
um  das  Solstitinm  beginnenden  Jahres  zu  liegen,  weist  also  darauf  hin 
dasz  der  folgende  le  Hekntombaeon  nicht  der  sehr  viele  Tage  frühere 
des  Eroberungsjahres  selbst  als  Anfang  nachtroischer  Zeiten  anzusehen 
sei.  Wer  hierauf  fuszt  kann  eine  Beliebigkeit  das  Eroberungsjahr  als 
0  oder  1  zu  nehmen  nicht  einräumen.  Doch  könnte  der  Gegner  eine 
(ältere?)  Tradition  vorschützen,  Aesch.  Agam.  826. 
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Thargelion  oder  Skirophorion  1184/3,  womit  abereinstimmend  die  Aert 
vom  In  Hekatombaeon  1183/2  to3  d'  U-ijg  Irct,  nQtoxa  dh  pera  Ttjv  aXa}- 
tltv  (Dion.  Hai.  1  63)  abwärts  läuft.  Gemäsz  ferner  der  Ueberlieferung 
kommt  der  Heraklidcnzug  in  80  p.  Tr. ;  dann  die  ionische  Colonie  in 
140.  Beide  Ansalze  wird  man  ohne  Bedenken  zulassen,  ja  vielleicht 
etwas  willkommener  nennen  als  die  um  1  späteren  in  1103/2  nnd  1043/2. 

Die  beiden  nächsten  in  v.  Chr.  884  und  776  fallenden  Abschnitts- 
punkte musz  man  im  Zusammenhange  erwägen,  da  sich  beide  auf 
Olympiadenanfange  beziehen.  Die  Tafel  verrechnet  blosz  die  Vorjahre 
und  kann  da  in  ihrem  Rechte  sein,  sofern  die  Olympiadenstiftung  dem 
Neujahr  vorhergeht,  welches  die  gezählten  Olympiaden  von  Ol.  1,  1 
nnd  von  884/3  ab  einfahrt.  Bei  884  ist  nur  die  Rede  von  einer  histori- 
schen Person ,  welche  anter  gewissen  Schwierigkeiten  in  gewissem 
Zeitverlauf  eine  Sache  zu  Stande  brachte,  an  die  sich  884/3  als  lykur- 
gische Ol.  1  anlehnte.  Lykurgs  Mühwaltung  gehörte  offenbar  dem 
Vorjahre  an,  und  eben  seine  Verdienste  um  die  Olympiadenstiftung 
konnten  auf  885/4  zu  fahren  scheinen,  nicht  auf  884/3.  Ja  die  ersten 
olympischen  Spiele  selber  können  auf  die  Vorjahre  885/4  und  777/6 
gesetzt  werden  in  den  letzten  Monat,  so  dasz  die  Numenie  nachher  die 
Zeitrechnung  beginnt."7)  Wenn  dieser  Setzung  sehr  alter  Thatsachen 
nichts  historisches  entgegenstehen  dürfte,  so  ist  sie  vom  Standpunkte 
des  Chronologen  sogar  die  treffendere.  Gieng  Eratosthenes  von  ihr 
aus,  so  war  es  denkbar  dasz  er  als  Terminus  ad  quem  eben  das  Vor- 
jahr in  seine  Tafel  stellte,  zu  anderen  Facten  auch  ein  olympisches 
hinzufügend,  dessen  merkwürdigste  Eigenschaft  im  Nachjahre  als  Ter- 
minus a  quo  hervorträte.  Wenn  der  Sieg  des  Koroebos  in  das  Ende 


57)  Denn  Zeiten  werden  meistens  gerechnet  nach  etwas  geschehe- 
nem ;  z.  B.  nach  Trojas  am  achtletzten  Thargelion  erfolgtem  Falle  begin- 
nen mit  dem  nächstnächsten  Neumonde  die  Zeiten  nach  Troja.  Sowol 
die  lykurgische  Olympienfeier  884  als  den  Steg  des  Koroebos  möchte 
man  also  am  liebsten  eben  vor  die  Neujahre  von  884/3  und  776/5  hin- 
bringen; jedoch  ist  dabei  nicht  zu  übersehen  dasz  wer  die  olympische 
Zettrechnung  mit  776/5  begann  nicht  zugleich  die  lykurgische  Spitze 
olympischer  Zeiten  anerkannte ,  anderseits  dem  Ol.  1,1  =  884/3  be- 
trachtenden der  Sieg  des  Koroebos  nicht  als  T6te-bildend  galt,  sondern 
als  Ol.  28,  1  und  vielleicht  nach  dem  Neujahr  von  776/5  gewonnen. 
Die  lykurgische  Stiftung  kann  die  Epoche  eines  Cyclus  anzeigen ,  der 
Sieg  des  Koroebos  gleichfalls  die  Epoche  eines  Cyclus,  aber  jener  von 
diesem  verschieden  sein,  jener  eine  Oktaeteris,  dieser  eine  Enneakaide- 
kaeteris,  oder  beide  7)ktaeteriden,  aber  von  verschiedener  Epoche,  wo- 
bei noch  weiter  zu  fragen  wäre  ob  nicht  bei  ßelassung  der  Epochen- 
jahre älterer  Zeit  doch  die  Menologie  modernisiert  worden  um  gleich- 
mäszige  Jahre  zu  erhalten,  die  Ansicht  aber  von  dem  vorhergeben  der 
ersten  Feier  dieselbe  geblieben  sei  der  Postcomputation  wegen.  Wollte 
man  beiden  Ansätzen  (884/3  und  776/5)  dieselbe  Oktaeteris  zu  Grunde 
Icpfen,  so  würden  nicht  beides  Anfangsjahre  des  Zeitkreises  sein,  ßoeckh 
Mondcyclen  S.  16  findet  es  natürlicher  dasz  das  olympische  Jahr  im 
Anfange  der  Oktaeteris  nach  den  Spielen,  nicht  vor  den  Spielen  begann, 
was  also  wenn  von  776/0  nicht  von  884/B,  und  wenn  von  884/3  nicht  von 
776/5  behauptet  werden  dürfte. 
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Ton  777/6  Will,  so  geht  das  Jahr  fast  ganz  demselben  vorher  und  kann 

füglich  nffotjyoviitvov  twv  ngtoitov  'OXvpnCcov  genannt  werden,  ja  es 
bleibt  unbenommen  die  Thatsache  der  ersten  Olympienfeier  ihrer  seit- 
lichen Dauer  zu  entkleiden  und  als  ein  Sinnbild  des  Scbeidepnnktes 
von  Ol.  0,  4  und  Ol.  1 ,  1  anzusehen,  so  dasz  Ol.  0,4  —  777/6  ganz 
diesem  Punkte  vorangeht.  M)  Der  Platz  aber  für  dies  Sinnbild  wird 
das  Vorjahr  bleiben,  wie  es  die  Tafel  gibt  als  Schlusz  des  3n  und  4n 
Abschnitts.  Dasz  dann  der  4e  mit  der  ersten  lykurgischen  und  der  5e 
Abschnitt  mit  der  ersten  gewöhnlichen  Olympiade  anfängt  in  der  Tafel, 
ist  durchaus  angemessen. 

Der  6e  Abschnitt  endigt  Ol.  75,  1  ==  480/79  19  AtQ^ov  diaßaöig. 
Dies  Jahr  reiszt  noch  ein  Stück  des  Sommers  v.  Chr.  479  weg  and 
enthält  den  Vorsommer  480  in  welchem  die  Perser  heranzogen  nicht 
mit,  Uebelstinde  welche  unvermeidlich  mit  den  von  Sommer  zu  Som- 
mer reichenden  Jahren  verknüpft  sind,  die  also  im  einzelnen  Fall  nicht 
einen  besondern  Tadel  erfahren  dürfen. 

Der  Schlusz  des  6n  Abschnitts  ist  der  Anfang  des  peloponnesi- 
schen  Kriegs  Ol.  87, 1  =  432/1.  'Soll  denn  also'  darf  man  fragen  'ein 
historischer  Anfang  einen  chronologischen  Schlusz  bilden?  seit  wann 
hat  die  Chronologie  aufgehört  eine  Dienerin  der  Geschichte  zu  sein?9 
Dasz  dafür  nun  auch  die  berühmten  27  Jahr  auskommen  und  als  7r  Ab- 
schnitt auch  eine  chronologische  Existenz  gewinnen,  dasz  die  Agonien 
Athens  dafür  auch  bis  aufs  letzte  darin  enthalten  sind,  möchte  keine 
befriedigende  Antwort  sein,  weil  der  Ueberfall  von  Plataeae  und  die 
ijuigce  fieyakav  toiq  EAkrjOL  xaxcuv  ag^ovaa  schmerzlicher  vermiszt 
wird  als  die  Folgen  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi,  welche  selbst 
noch  in  Ol.  93,  3  fallt.  Ol.  93,  4  gehört  schon  zur  Hegemonie  der 
Spartaner.59) 

Auf  den  Ausdruck  inl  zt]v  naxaXviSiv  (wv  IleX.  noXipov)  xal 
'A&rjvcticov  rpcxctv  darf  man  freilich  nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  Der 
Sinn  könnte  sein:  *  bis  zum  Ausgang  des  Krieges  und  zwar  dem  für 
Athen  ungünstigen'  als  ein  detaillierender  Zusatz;  doch  da  detaillie- 
rende Zusätze  nicht  in  eine  Uebersicht  gehören,  besser:  'bis  zum  Ende 


58)  An  sich  wäre  es  gleichgültig  ob  man*  ihn  zn  Ol.  0,  4  oder  su 
Ol.  1,  1  zöge,  was  lediglich  von  dem  Factum  abhängt  welchem  (vor- 
oder)  nachgehend  er  gedacht  wird.  —  Urgiert  man  noch  stärker  das 
factische,  so  ist  777/0  das  Jahr  der  ersten  Olympienfeier,  wie  Ol.  114,  1 
das  Todesjahr  Alexanders,  und  das  vorhergehende  ist  778/7.  So  wird 
das  factische  in  der  Tafel  sonst  genommen;  also  das  Jahr  vor  dem 
Jahr  in  welches  die  ersten  Spiele  fielen  778/7  und  dann  weiter  von  dem 
Jahre  an  in  welches  die  ersten  Spiele  fielen  (aq>'  rjg  'Olv^ntädos)  777/6, 
wobei  also  von  O).  1, 1  gar  nicht  die  Rede  wäre.  59)  Polybios  I  2,*3 
rechnet  kaum  12  Jahre  für  die  unbestrittene  Hegemonie  Spartas,  wie  es 
scheint  bis  zur  Schlacht  von  Knidos,  welche  sich  vor  dem  I5n  August 
394  ereignete.  Vom  8n  Skirophorion  Ol.  93,  3  bis  zum  Ende  des  He- 
katombaeon  Ol.  90.,  3  vergehen  11  Jahre  und  reichlieh  1  Monat.  Hier 
schlosz  Theopompos.  Das  Schluszjahr  des  Krieges  Ol.  93 ,  4  ist  in  den 
fioXtg  {tri  öc&dsxa  raitbegriflen. 
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des  Krieges  uod  zwar  bis  zur  Schlacht  bei  Aegospotamoi.'  Nteh  der 
Tafel  aber  hiesze  dies:  'bis  tum  Ende  des  Krieges  d.  h.  bis  zum  27n 
Kriegsjahr  ttnd  zwar  bis  zum  26n,  dem  der  Aegospotamoi  -  Schlacht', 
was  nicht  angeht. 

Auch  an  dem  8n  Abschnitte  kann  man  Anstosz  nehmen;  nicht  weil 
Leuktra  mit  hineingezogen  ist.  Denn  ob  das  Leuktrajahr  besser  eine 
Zeit  beginne  oder  eine  endige  (Dem.  Phil.  HI  23),  mag  nicht  gleich 
klar  sein.  Wird  aber  in  vollen  Jahren  vom  In  Hekatorabaeon  gezahlt, 
so  müssen  die  historischen  Misstande  dieser  Zählang  doch  nach  Kräften 
verringert  werden.  Wer  nun  mit  Lenktra  schlieszt,  raubt  der  Ihebani- 
schen  Hegemonie  auch  noch  die  Hälfte  des  Sommers  nach  dem  lenk  Iri- 
schen Kriegsjahr.  —  Eratosthenes  zählt  den  8n  Abschnitt  zu  34  Jahren, 
•ach  Polybios  hat  34  Jahr,  welche  er  in  18  +  l  +  15  theilt.  Sollen 
wir  nicht  glauben  dasz  beide  34  dieselben  sind? 

Der  9e  Abschuitt  endet  Ol.  111,  1  x=  336/5  mit  Philippos  Tode. 
Da  derselbe  im  Herbst  336  erfolgte,  so  gehörte  der  gröszere  Theil 
von  Ol.  III,  1  schon  dem  Alexander,  auch  wenn  der  Vater  im  Spät- 
herbst, nur  vor  dem  Winter  ist  ermordet  worden.  Warnm  wollte 
denn  Eratosthenes  dies  Jahr  also  nicht  lieber  als  Anfang  des  lOo  Ab- 
schnittes und  der  Herschaft  des  Alexander  betrachten,  eines  an  Theten 
reichen,  an  Jahren  armen  Fürsten?  denn  wenn  demselben  hernach  auch 
sein  Todesjahr  Ol.  11*,  1  voll  zugerechnet  wird,  so  ist  das  kein  Ersatz, 
weil  Alexander  eben  vor  dem  Jahresende  starb. 

Man  kann  also  die  in  obiger  Tafel  gebotene  Construction  nicht 
von  einzelnen  Unwahrscheinlichkeilen  freisprechen.  Lieszen  sich  die- 
selben mit  Bezug  auf  die  Symmetrie  der  blosz  ad  quos  gewählten  Ter- 
mini, mit  Bezug  auf  die  Unabhängigkeit  des  Polybios  vom  Eratosthe- 
nes60) oder  sonst  irgendwie  entschuldigen,  so  hat  doeh  längst  die 
Lunisolarbestimmung  des  Eroberungstages  bei  Dion.  Hai.  I  63  groszes 
Bedenken  erregt  gegen  die  Richtigkeit  zunächst  des  Anfangs  der  Aera, 
weiter  also  gegen  die  Richtigkeit  der  ganzen  Aera  wie  sie  oben  con- 
struierl  ist.  Man  musz  dem  Feinde  gerade  ins  Gesicht  sehen,  er  kann 
nicht  ärger  sein. 

Dionysios  benutzt  1  74  die  Chronographien  des  Eratosthenes  um 
Catos  in  [aegyptischen]  Jahren  gegebene  Bestimmung  der  urbs  con- 
dita  auf  hellenische  Zeit  (Olympiaden)  zu  reducieren;  aber  jene  Be- 
stimmung war  in  Jahren  nafh  Trojas  Zerstörung  gegeben.  Dionysios 
hält  an  der  Richtigkeit  der  eratoslheniscben  xccvoveg  fest.  Wüsten  wir 
von  Eratosthenes  Aerenanfang  nichts,  so  müste  Dionysios  für  uns  Era- 
tosthenes sein,  nicht  blosz  I  74,  sondern  auch  I  63,  wo  er  den  Son- 
nen- nnd  Mondstand  des  Eroberungstages  angibt,  der  nur  auf  1185/4 
passt.    Dieser  Widerspruch  kommt  nicht  auf  Jahre,  sondern  auf  ein 

60)  Die  Abachnitte  des  Eratosthenes  sind  allgemein  griechisch; 
daraus  dasz  Polybios  II  41»  4  xara  rijv  'HQaxi.tiätöv  %d&odov  oder  III 
22,2  nporfQcc  tws  StQ^ov  Aiaßctotcog  rechnet,  folgt  nichts.  Die  Bestim- 
mung III  25,  i  xara  rqv  TIvqqov  äiaßuatv  geht  den  Eretostheues 
nichta  an. 

Jahrb.  f.  da»».  Philol.  Suppl.  Bd.  III  Hfl.  3.  25 
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einziges  Jahr  hinans.  Es  sieht  aus  wie  ein  Versehen  in  der  Darstellung', 

nicht  wie  eine  Divergenz  in  der  Sache.  Es  musz  daher  der  Versuch 
einer  andern  Construction  gemacht  werden,  nach  der  Eratosthenes  ein 
Jahr  höher  anfängt. 

Die  Angaben  des  athenischen  Kalenders  (Dion.  Hai.  1  63)  führen 
also  auf  das  troische  Eroberungsjahr  1185/4,  welches  als  Null  behan- 
delt wird,  damit  1184/3  Anno  1  der  eratosthenischen  Zeiten  sei.  Man 
kann  nicht  verlangen  dasz  in  den  Abschnitten  die  Terminal  facta  ebenso 
bebandelt  werden  sollen  wie  das  an  der  Täte  des  ganzen  stehende 
Factum,  das*  nemlich  alle  sich  auf  die  Endjabre  bezögen  und  anfang- 
bildende  Thatsachen  gar  nicht  vorkämen.  Denn  auch  wer  diese  Con- 
sequenz  nicht  zu  streng  fände,  müste  doch  nachgeben  bei  der  Wahr- 
nehmung, dasz  der  Terminus  ad  quem,  welcher  das  ganze  schlieszt,  jetzt 
ebenso  wenig  mit  zur  Aera  gehört  wie  das  troische  Eroberungsjahr, 
sondern  herausgestoszen  ist.  Denn  sie  gestaltet  sich  nun  so.  (Siehe 
die  gegenüberstehende  Tafel.) 

Sämtliche  9  innere  Termini,  welche  Tafel  1  (S.  366)  als  Schlüsse 
zeigte,  erscheinen  hier  auf  Tafel  2  als  Anfänge.  Die  Setzung  des  Herakli- 
denzuges  in  81  p.  Tr.  musz  man  zulassen.  Manches  ist  hier  passender 
als  auf  Tafel  1:  dasz  Ol.  87,  1  als  ein  anfangbildendes  Jahr  behandelt 
wird,  dasz  Ol.  111,1  dem  Alexander  zufällt.  Willkommen  ist  auch,  die 
polybianischen  34  Jahre  hier  genau  so  im  8n  Abschnitt  wiederzufinden. 
So  freilioh  sind  die  Misstande  —  vornehmlich  der  Widerspruch  der 
Täte  und  der  athenischen  Daten  —  gewichen;  aber  ohne  Unwahr- 
scheinlichkeiten  und  Seltsamkeiten  ist  auch  diese  zweite  Construction 
nicht,  im  Gegentheil  erweisen  sich,  Zeile  für  Zeile  verglichen,  einige 
noch  empfindlicher  als  die  früheren. 

In  dieser  Construction  nemlich  scheint  die  Olympiadenzeitrech- 
nung mit  sonderbarer  Rücksichtslosigkeit  behandelt  zu  werden.  Es 
wird  darauf  verzichtet  mit  dem  lykurgischen  und  dem  gewöhnlichen 
Olympiadenanfang  auch  Abschnitte  anzufangen.  Gewis  kann  am*  ij$ 
'OXvfimadog  bedeuten  cvoo  dem  Siege  des  Koroebos',  also  dem  Sie- 
gesjahre desselben  777/6,  wofern  man  die  ersten  Spiele  auf  das  Ende 
von  777/6  bringen  kann;  aber  das  wichtige  dieses  Sieges  kommt  erst 
mit  dem  Neujahr  776/5,  warum  also  nicht  dieses,  =  Ol.  1,  l,  zum 
Anfange  des  5n  Abschnitts  wählen?  oder  sollte  Koroebos  nicht  den 
Namen  hergeben  für  Ol.  1 ,  1 ,  auch  für  Ol.  1,2,  auch  für  3  und  4  — 
für  die  ganze  Penteteris?  Mag  Lykurgs  Mühwaltung  vor  884/3  ge- 
dacht werden,  die  Stiftung  und  erste  Festfeier  auf  das  Vorjahr  885/4 
kommen  —  wenn  dies  so  gewählte  Anfangsjahr  uicht  auszer  der  Stif- 
tung auch  noch  das  erste  lykurgische  Olympiadenneujabr  enthält,  so 
gibt  es  der  Stiftung  ihr  Recht  nicht,  sondern  scheint  ihr  Blut  und  Le- 
ben abzuschneiden.  Wollte  einmal  Eratosthenes  ein  Gewicht  auf  das 
persönliche  thun  des  Lykurg,  auf  seine  Stiftung,  auf  die  Feier  selbst 
legen,  nun  weshalb  entsagte  er  dann  nicht  überhaupt  den  von  Sommer 
zu  Sommer  reichenden  Jahren?  Gedachte  er  dem  Factum  der  Olym- 
piadengründung seinen  Willen  zu  lassen,  damit  es  in  seiner  Natürlich- 
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I achtzig 
Jabr 


1185/4  Tgofag  glaxrtg. 
nach  Truja  =  1184/3. 


Anw  1  =-»  Hg4/S  f.  Ckr. 


n sechzig 
Jahr 


V81  oost  Tr. 


1l04/3  7/paxAei*inv  xa- 


undneun\\ 
III  and 

fünfzig 

Jahr    , ,         _   _   _  _. , 

1300  post  Tr.  =  885/4  *}  AimovQyov] 
hundert  \\  btitQonfa. 
TV  und  achtPOl  post  Tr.  »  884/3  erstes  lykurgi 
Jahr  \\    wne8  Olympiadenjahr. 


,WP;    \\408  post  Tr.  =  777/6  ra  stoeära  OX vantu.\ 
hundert\\409  post  Tr  =  Ol.  1,1  «  776/5  An- 
V  sieben  u.\\    fanß  der  [tim»eischen]  Olympiaden- 
neunzig  \\  Zeitrechnung. 
Jahr 

\705  post  Tr.  ==  Ol.  75,1  c=  480/79  ijl 
acht   \\    £fo|ot»  dictßang. 

VT  und 
T  A  vierzig 

Jahr 

\753f  post  Tr.  ==  Ol.  87,1  ==  432/T-^ 
sieben  \\    crojrj)       Tltionowriotanov  icoli(iov. 

vn  «nd  \\ 

zwanzig^  pogt  Tr>  =  0L  93t3  ^  406/5 

;liT     ^     'A&r]VCi(<ov  fr-Tg.  

780  post  Tr.  =  Ol.  93,4  =  405/4  i}\ 
vierundW   *a*«*Wff  [aal  iHr^ra*«»  iftza], 
Vm  dreiszig 
Jahr 


fünf  und 
IX  dreiszig 
Jahr 


814  post  Tr.  =  Ol.  102,2  =  371/0  i]] 
4»  ««iftJxToois  pd%rj. 


zwölf 
Jahr 


849  post  Tr.  =  Ol.  111,1  =  336/5 
QiXCnnov  tiXtxnq. 

(860  post  Tr.  =  Ol.  113,4  =  325/4  dasl 
Jahr  vor  Alexanders  Todesjahr. 

Ol.  114,1  UXe^dvdQovtsXfvxrj  bleibt  weg. 

25» 
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keit  mit  der  nächsten  Folge  entstände  und  dastände  vor  den  Augen  der 
lernenden,  dann  muste  er  die  Olympiadenzeilrecbnung  nicht  gleichsam 
zwingen  sich  selber  zu  messen  und  ihre  eigene  Geburt  zu  bescheini- 
gen, sondern  ein  anderes  Jahr  als  das  Sommerjahr  wählen,  welches, 
dem  platonischen  Zeus  gleichend,  die  Thatsachen  lächerlich  grausam 
halbiert. 

Böte  das  Anfangsjahr  des  5n  Abschnittes  777/6  uns  die  ganze  That- 
sache,  in  ungestörtem  Verein  mit  ihrer  wichtigsten  Qualification,  die 
ersten  Spiele  und  eine  Probe61)  wenigstens  der  olympischen  Zeitrech- 
nung, dann  könnte  das  Anfangsjahr  mit  Recht  das  Jahr  der  ersten 
Olympien  heiszen  und  das  vorhergehende  gienge  demjenigen  Jahre  vor- 
her, in  dessen  Verlauf  jenes  berühmte  Faotum  sich  ereignete,  wie  ein 
julianisch  rechnender  sagen  könnte,  v.  Chr.  776  falle  eine  erste  Olym- 
pienfeier und  Ol.  1,1  nehme  hier  den  Ursprung,  das  Jahr  v.  Chr.  777 
sei  das  den  ersten  Olympien  vorhergehende.  Aber,  nach  Sommerjah- 
ren gezählt,  wird  die  Thetsache  verstümmelt  und  tritt  dem  Jahresende 
so  nahe,  dasz  vielmehr  das  factisch  erste  olympische  Siegesjahr(v.  Chr. 
777/6)  selbst  als  dem  Sieg«  vorangehend  betrachtet  und  dem  factischen 
nicht  mehr  eingeräumt  werden  kann,  als  dusz  es  die  Frage  entscheide 
ob  man  den  zeitlosen  Grenzpunkt,  welcher  Ol.  1,  1  von  der  Vergan- 
genheit scheidet,  durch  einen  Terminus  ad  quem  im  Vorjahre  oder  im 
Nachjahre  durch  einen  Terminus  a  quo  veranschaulichen  müsse;  mit 
andern  Worten:  so  nahe  dasz  das  factischo  mehr  zum  blosz  chronolo- 
gischen Momente  wird. 

Auch  ist  wol  die  zweite  Tafel  nicht  im  Vortheil  gegen  die  erste, 
wenn  jene  den  5n  Abschnitt  mit  01.74,  4  enden  läszt =  v.  Chr.  481/0, 
da  im  Frühjahr  480  die  Perser  ausziehen.  Der  Abschnittspunkt  Ol.  74,4 
auf  01.75,1  halbiert  wieder  einigermaszen  den  factischen  Verlauf,  wo- 
gegen der  Schlusz  des  5n  Abschnitts  auf  Tafel  1  doch  diesen  Perserzng 
zum  Abschlusz  kommen  läszt  —  freilich  auch  unpassend  genug  noch 
den  halben  Sommer  479  hinzunimmt,  was  aber  dem  Sommerjahre,  nicht 
dem  Abschnittspunkte  zur  Last  fällt.  Als  eine  mögliche  Auffassung 
indes  wate  es  dennoch  wol  zuzulassen ,  statt  mit  dem  Aufschwung  des 
befreiten,  lieber  mit  den  Kämpfen  des  sich  befreienden  Griechenlands 
anzu  fangen. 

Für  die  Sache  —  nemlich  zwischen  welchen  Thatsachen  man  den 
Eratosthenes  einschneiden  läszt  —  ist  es  gleichgültig  ob  man  die  xa- 
xdXvötg  xaVA&tjvcttmv  f\xxa  des  Clemens  auf  Ol.  93,  3  oder  Ol.  93,  4 
bezieht;  jenes  ist  das  Endjahr  des  7n,  dieses  der  Anfang  des  8n  Ab- 
schnitts. Lediglich  die  Consequenz  blosz  Termini  a  quibus  zu  haben 
führt  zu  der  Ansicht,  es  müsse  xaxakvöig  x«i  'AfhjvaCuv  yxxa  den 
Terminus  a  quo  des  8n  Abschnitts  bedeuten.  Sonst  würde  man,  bei  der 
Berühmtheit  der  27  Jahre,  eher  das  27e  Jahr,  also  den  Schlusz  des7n 
Abschnitts  gemeint  glauben.    Hier,  ist  es  an  der  Zeit  hervorzuheben, 


61)  Ich  meine  damit  ein  paar  Monden  von  Ol.  1,  1,  z.  B.  wag  Tie- 
katombaeon  und  Metageitnion  in  Athen  sind. 
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dasz  sich  gegeu  eine  zu  weit  getriebene  Consequeuz  jener  Art  der 

historische  Sinn  mit  allem  Fug"  auflehnen  könnte.  Denn  weshalb  sol- 
len alle  Zeiträume  nun  gerade  so  beschaffen  sein  dasz  ihre  Anfangs- 
jahre sich  markieren?  oder  ihre  Schluszjahre  ?  führte  nicht  eine  unbe- 
fangene Ansehen nng  vielmehr  zu  der  Inconsequenz  den  Schlusz  zu 
defi gieren  wo  dieser,  den  Anfang  wo  dieser  sieh  dem  Gedächtnisse 
mehr  empfahl?  Mich  wenigstens  bedünkt  es  also. 

Wenn  es  dann  beifallswürdig  scheint  dasz  Ol.  11] ,  1  den  Anfän- 
gen des  Alexander  bewilligt  und  als  Anfang  des  letzten  Abschnittes 
betrachtet  wird,  so  ist  doch  wieder  die  Auffassung  von  Ol.  114,  1 
(dem  Todesjahr  Alexanders)  sehr  seltsam.  Denn  ungeachtet  dies  Olym- 
piadenjahr fast  ganz  dem  Alexander  gehörte,  scheint  es  als  erstes  sei- 
nes Nachfolgers  zu  gelten.    Dies  ist  aegyplische  Auffassung  und  im 
Regentenkanon  Regel.    Soll  in  einer  in  hellenischen  Jahren  laufenden 
Aera  sich  etwas  Aegyptisches  ereignen?  ist  sie  vielleicht  vom  aegyp- 
tischen Standpunkt  gemacht?  war  sie  vielleicht  eine  Doppelaera ,  in 
der  das  Hundsstern  jähr  als  Schrittzähler  neben  den  zu  messenden 
hellenischen  Zeiten  herlief?  Versuchen  wir  es  also  einmal  die  Jahre 
des  Clemens -Eralosthenes  nach  der  Sothisperiode  anzusetzen,  folgen- 
dermaszen.  (Siehe  die  Tafel  auf  der  folgenden  Seite.) 

Hier  springt  es  zuvörderst  in  die  Augen,  wie  geschickt  sich  Era- 
to&tbenes  an  die  philippische  Aera,  eine  zunächst  in  aegyptischen  Jahren 
laufende  Fortsetzung  der  nabonassarischen  anechlieszt.  'Es  finden  sich 
im  Almagest  auch,  wiewol  seltener,  Jahre  seit  Alexanders  Tode — ittto 
ttjg  'yjkel-dvÖQov  xtXtvxi\q  —  in  Verbindung  mit  aegyptischen  Monaten 
gebraucht,  besonders  wenn  von  Beobachtungen  des  Hipparch  die  Rede 
ist.    Die  Chronologen  nennen  diese  Jahr  reihe  nach  Censorinus  Vor- 
gang die  Aera  des  Philippos.  Ihre  Epoche  ist  der  12e  November  324 
v.  Cht.9    Ideler  1  106  f.  Der  Clemens -Eratosthenes  ist  im  Ausdruck 
also  einig  mit  Ptolemaeos"2) ;  beide  behandeln  aeg.  324/3  in  gleicher 
Weise,  jener  als  einen  nicht  einzuzählenden  Schluszterroinus ,  folglich 
als  einen  Anfang  der  Weiterfolge,  dieser  als  den  eingezahlten  Anfangs- 
lerminus der  philippischen  Zeilrechnung,  folglich  als  denjenigen  vor  < 
welchem  die  nabonassarischen  Zeiten  ihren  Schlusz  finden. 

Der  Anfang  des  letzten  Abschnittes ,  aeg.  15  Nov.  336/5  Alexan- 
ders erstes  Jahr,  ist,  wenn  Philippos  etwa  im  September  336  gestor- 
ben sein  sollte,  als  das  volle  erste  Regierungsjahr  aegyptischer  Zah- 
lung- anzusehen.  Man  weisz  nicht  wann  Philippos  starb,  sein  Tod  wird 
in  den  Nachsommer  gesetzt.  Ist  also  sein  Todesjahr  ieg.  337/6,  so 
wurde  die  Tafel  den  Terminus  ad  quem  des  9n  Abschnitts  verzeichnen, 
was  möglich  ist.  Verlangt  man  die  Regel  des  Regentenkanon  ange- 
wendet, so  musz  man  setzen  dasz  Philippos  noch  den  15n  November 
Vi6  erlebte  und  das  Todesjahr  desselben  so  als  seines  Nachfolgers  er- 


62)  Auch  Synkelloa  hat  den  Anadruck  der  Jahre  von  Alexanders 
Tode  *o;  ^«n»  er  durchsteht,  so  motz  also  des  Eratosthenea  Aera 
mit  v.  Chr.  324  November  11  schlleszea. 
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illaegyptisrhen  Jahren  der  Sethisneriode 
Anno  1  =  1183/2.  ^  ' 


„  -ht,  ^15tJl!ni  11^tbi8  1182  Juni  14  ersto»\ 
jachtzigtt    Jahr  nach  Troja. 

Jahr  \\ 

\80  poa«  Tr.  =  26  Mai  1104/3  Mai  2öJ 
_geraklidonrückkehr. 


TT  sechzig! 
11  Jahr 


il40  post  Tr.  =  11  Mai  1044/3  Mai  i0.\ 
Ionische  Colonie. 


hundert 

m neun  und 
fünfzig  \\299  post  Tr.  =  1  April  885/4  März  31 
Jahr   \\    Epitropie  des  Lykurg  und  itQoriyov- 
fievov  irog  seiner  Olympien. 

300  post  Tr.  t=  1  April  884/3  Marz31. 
tt  -  ht\nder*  \\    Lykurg  stiftet  die  Olympien. 
IV  und  acht \\  407  post  Tr.  «=  5  März  777 März  4. 

zweihun-\\4Q8  poßt  Tr       5  März  77^5  MÄrz  4. 

Vdert  sie-\\    Korocbos  Sieg  und  deren  angesehlos- 
ben  lind  U    ßene  Zeiten  beginnen. 

ne??"g  \\70*  postTr.=21  Dec.  481/0  Dec.  20.  Xer-| 
xes  rückt  aus  Sardr.s.  wird  geschlagen. 


Jahr 


acht  nnd| 
vT  vierzig 
Jahr 


vn 


sieben 

und 
zwanzig 

Jahr 


753  post  Tr.  =  9  Dec.  432/1  Dec  8. 

Anfang  des  peloponnesischen  Krieges. 
779post Tr.  =  3 Dec.  406 bis 405 Deel. 
27s  Jahr  dieses  Krieges  und  Nieder- 
lage der  Athener  bei  Aegospotamoi. ' 


V] 


vier  und] 
L  dreiszig  , 

Jahr    \\813  postTr. 

Leuktra. 


24Nov.37tyl  Noy.23.\ 


fünf  nnd' 
IX.  dreiszig 
Jahr 


Y  zwölf 
A  Jahr 


i849  post  Tr.  =  15  Nov.  336/5  Nov.  14.1 
Alexanders  erstes  Jahr. 


-  12  Nov.  324  beginnt  das  erste  Jahr 
des  Philippos  Aridaeos  und  die  phi- 
lippische Aera. 
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sles  sei  betrachtet  worden.  Indes  ist  Clemens  Eratosthenes  von  dem 
Kegentenkanon  unabhängig,  welcher  dem  Alexander  nur  8  Jahre  bei- 
legt. So  wird  man  auch  nicht  mit  Sicherheit  die  Regel  des  Kanon  auf 
den  Clemens-Era tosthencs  anwenden. 

Die  Abschnittspunkte  werden  im  allgemeineD  durch  Termini  ad 
quos  bestimmt,  vielleicht,  wie  gesagt,  auch  der  9e  Abschnitt  durch 
848  post  Tr.  =  t}  Odhatov  tsXevtij») ;  Ausnahmen  werden  zugelas- 
sen, wo  ein  Terminus  a  quo  natürlicher  ist  oder  Conventionelt  als  ein 
Anfang  betrachtet  wurde.  Alexanders  Todesjahr  gilt  so  als  Terminus  a 
quo  der  philippischen  Jahrreihe;  die  a^xovIIsXoTtovvriaiaxovnoXifiov 
wird  respectiert  als  aogq  des  diesen  Krieg  darstellenden  7n  Abschnit- 
tes ;  das  die  'Okvfiitut  enthaltende  Jahr  aeg.  776/5  wird  in  der 
Würde  eines  Anfangsterminus  für  den  5n  anerkannt;  gleichfalls  dem 
lykurgischen  Stiftungsjahr  aeg.  884/3  sein  Recht  nicht  geschmälert 
als  ein  erstes  zu  gelten  und  den  4n  Abschnitt  zu  beginnen.  Das  Jahr 
der  lykurgischen  Epitropie  kann,  als  die  Stiftung  vorbereitend,  dem 
Sliflungsjabr  vorangehen  und  Terminus  ad  quem  im  3n  Abschnitt  werden. 

Es  ist  nun  fflr  die  historische  Zeit  ersichtlich ,  dasz  die  aegypti- 
schen  Jahre  den  Thatsachen  mehr  ihren  natürlichen  Spielraum  lassen 
und  nicht  fort  und  fort  zweierlei  Sommerhälften  an  einander  leimen. 
Da  in  aeg.  776/5  die  erste  Olympiadenfeier  und  Anfange  der  Olympia- 
denzeitrechnung ordentlich  Platz  finden  wie  eine  Thatsache,  so  ist 
die  Gefahr  nicht  da  dies  Jahr  für  das  ngorjyov^uvov  tav  nQcoxcov'Olvfi- 
Ttioav  zu  nehmen,  welcher  Ausdruck  vielmehr  aeg.  777/6,  das  Jahr  vor 
dem  Olympienjahre,  anzeigt,  so  wie  bis  zum  In  Thoth  des  Jahres,  in 
das  der  Ueberfall  von  Plataeae  fällt,  oder  bis  zur  letzten  Epagomene 
des  Lenkt rajah res  gezählt  und  dies  genannt  wird  fbis  zum  Anfange  des 
peloponnesischen  Krieges',  *  bis  zur  Leuktraschlacht'  zählen.  Auch 
wird  die  olympische  Zeitrechnung  nicht  genölhigt  sich  selber  zu  mes- 
sen ;  vielmehr  musz  der  Aegypter  die  junge  Olympiade  in  ihr  Geburts- 
jahr einreiben:  er  ist  der  rechte  Hann  dazu,  und  von  dieser  alten 
Vergangenheit  weisz  er  Zeugnis  zu  geben,  wie  von  noch  alteren  Ver- 
gangenheiten. Denkt  man  sich,  Eratosthenes  habe  olympische  Mond- 
jahre neben  seiner  aegyptischen  Reihe,  von  aegyptisch  776/5  an,  ge- 
genübergestellt, so  war  die  aegyptische  Seite  die  messende,  die  grie- 
chische die  zu  messende.  Ol.  1,  1  ward  als  eine  culturgescbichtliche 
Thatsache,  deren  Stoff  die  Zeit  war,  in  die  historische  Tafel  desEra- 


63)  Ich  habe  in  die  Tafel  also  gesetzt,  was  sicher  ist,  dasz  dem 
Alexander  aegyptisch  336/5  als  erstes  Reglertmgsjahr  zukomme.  64) 
Auen  wenn  es  ebenso  unumstößlich  wäre  als  es  hypothetisch  ist, 
<la.9  2  die  erste  Olympienfeier  in  Ol.  0,  4  Ende  kommt,  so  würde  bei 
erteilter  Alternative,  ob  man  historisch  die  Institution  in  Ol.  0,  4  oder 
in  Ol.  1,  1  setzen  solle,  dem  letzteren  Ansätze  der  Vorzug  gegeben 
werden  müssen.  Man  kann  dies  zeigen  durch  Beispiele,  wo  eine  Zeit- 
rechnung sich  auf  ein  Jahr  fundiert  dem  die  aerabildende  Thatsache 
erwiesenermaszen  nicht  angehört.  Ein  heutiger  Historiker  wird  Christi 
Oebnrt  nicht  in  den  Anfang  unserer  Aera  setzen;  die  Setzung  von  Christi 


- 
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Der  aegyptisobe  Anfangs! ag  der  Aera  ist  der  le  Thotk  des  Jah- 
res 1183/2  v.  Chr.,  d.  i.  der  15e  Juni  1183.  Sieht  man  bloss  den  Tag 
der  Eroberung  Trojas  an,  so  konnte  der  Aegypler  um  ein  ganzes  Jahr 
früher  anfangen,  nemlich  schon  am  15o  Juni  1184;  denn  die  oben  ftfr 
Aegospotamoi  erwähnten  Mondwechsel,  wenn  man  sie,  als  waren  sie 
oonstant,  bis  1185/4  v.Chr.  binaafschiebt,  ergeben  den  8letiten  Tharge- 
lion  als  12n  Juni  nach  sichtbarem  Neumond,  nach  der  Conjunction  also 
etwa  lOn  Juni.  Sobald  man  die  Eroberung  bis  io  ihre  nächsten  Fol- 
gen ausdehnt  und  nicht  eher  beabsichtigt  Jahre  fitTa  tijv  akaxsiv  zu 
Bahlen,  als  die  troischen  Dinge  sich  einigermaszen  abgewickelt  haben, 
so  wird  die  aerabildende  Thatsacbe  am  12n  Juni  noch  nicht  fertig  da- 
stehen, auch  nicht  am  13n  oder  am  14n  oder  am  15n  Juni,  dem  In  Thoth 
der  Solhiszeitrechnnng ,  folglich  am  15n  Juni  1184  die  Acra  noch  nicht 
beginnen  dürfen,  sondern,  da  nur  mit  einem  In  Tbolh  angefangen  wer- 
den kann,  erst  mit  dem  nächsten  15n  Juni  1183.  Wie  aber  das  Factum 
der  Eroberung  beschaffen  war  oder  doch  dargestellt  werden  müsse, 
darüber  hatte  Eratosthenes  bei  den  Griechen  anzufragen.  Dionysioa 
1  63  nun  läset  der  abscbnitlmachenden  Thatsacbe  noch  einen  Spielraum 
von  einigen  Wochen ,  ehe  er  Jahre  'nach  der  Eroberung'  zählt.  Wenn 
also  dies  die  Vorstellung  war  welche  auch  Eratosthenes  befolgen 
wollte,  so  konnte  seine  aegyptisehe  Jahrfolge  nicht  eher  als  den  15n 
Juni  1183  anfangen.03) 

Aber  eben  in  dieser  Rücksicht  auf  hellenische  Ansichten  liegt  ein 
Fingerzeig,  dasz  die  Siriusjahre  dem  Eratosthenes  neben  einer  Heine 
obligater  Mondjahre  herliefen  und  dasz  die  eratoslhenische  Aera  eine 

Gebart  auf  diesen  Zeitpunkt  hat  für  die  Thatsacbe  keinen  Werth,  desto 
gröszeren  aber  für  die  Culttirgeschichte.  Das  culturgeschichtliche  Mo- 
ment einer  auf  diesen  Ansatz  begründeten  höchst  vortrefflichen  Aera 
trennt  sich  rein  ab  von  dem  sachlichen.  Ebenso  wird  anderseits  der 
Culturhistoriker  nicht  sowol  die  Mühwaltung  durch  welche  ein  Zciteystem 
zu  Wege  gebracht  worden  berücksichtigen,  als  vielmehr  den  Moment 
von  wo  an  sie  Gültigkeit  gewann.  Will  er  nur  einmal  in  seiner  Ge- 
schichtsdarstellung von  der  Sache  sprechen,  so  rausz  er  sie  da  ergreifen 
wo  sie  allgemeinen  Werth  erlangt.  Wann  Sosigenes,  wann  Meton  zu 
rechnen  anfieng  oder  aufhörte,  ist  Nebensache;  wann  die  julianischen 
oder  metonischen  Jahre  begannen  ein  Gemeingut  der  gebildeten  zu  werden, 
ist  Hauptsache.  Im  Falle  also  Diodor  XII  36  seine  Pflicht  that,  redete 
er  von  dieser  Hauptsache ,  das  ist  das  an  sich  wahrscheinliche  und  auch 
mit  dem  Material  vereinbar.  05)  Die  obige  Darstellung  geht  darauf 
hin,  dasz  Eratosthenes  den  81etzten  Thargelion  in  dem  neumetoniachen 
Epochenjahre  schon  angesetzt  vorfinde  und  sich  aneigne,  so  dasz  die 
Daten  des  Dionysios  als  auch  von  Eratosthenes  gebilligte  erscheinen. 
Sonst  liesze  sich  unier  den  Trojadaten  ein  dem  Coramunions-Gebiet  von 
griech.  1185/4  und  aeg.  1184/3  angehöriges,  der  23e  Skirophorion,  wäh- 
len, damit  aeg.  1184/3  das  Eroberungsjahr  selbst  werde  und  man,  diese 
Töte  als  Null  gesetzt,  in  der  That  aeg.  1183/2  als  Anno  1  der  Aera» 
habe.  So  mögen  andere  gezählt  haben.  Denn  bei  dem  Vertrauen ,  wel- 
ches Dionysios  zu  Eratosthenes  hat,  ist  es  willkommener  die  dionysia- 
nische  Lunisolarbestiramiing  auch  dem  Eratosthenes  beizulegen.  Was 
ich  also  röm.  Daten  S.  53  gesagt  habe,  ist  für  andere  geeigneter  als  für 
Eratosthenes. 
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Doppelaera  war,  eine  Aufwärtsführung  einerseits  des  lunarischen  Ka- 
lenders, anderseits  der  nabonassariscben  Jahre  oder  richtiger  eine 
Benutzung  der  schon  vorliegenden  Juhre  der  aegyptischen  Huudsstern- 
periode,  von  der  die  424  nabonassarischen  nur  ein  Theil  sind.  Era- 
tosthenes  konnte  sich  die  Auffassung  eines  Griechen,  dasz  die  Erobe- 
rung Trojas  ein  auf  5  Wochen  gedehntes  Factum  sei,  nicht  aneignen, 
ohne  sn  durchschauen,  wie  der  griechische  Darsteller  lediglich  einen 
chronologischen  Beweggrund  *)  habe,  wie  er  nur  suche  einige  Wochen 
zu  verschleudern  als  noch  bezüglich  auf  Troja ,  auf  dasz  er  vom  In 
Hekatombaeon  1 184/3  an  mit  mehr  scheinbarem  Anschlüsse  an  das 
Factum  fuxa  tqv  akwsiv  zahlen  möge  —  diese  Auffassung  hat  Era- 
tosthenes  unmöglich  zu  der  seinigen  gemacht,  ohne  zugleich  den  Be- 
weggrund sich  anzueignen,  neinlich  dfe  Rücksicht  auf  das  obligate 
Mondjahr  vom  In  Hekatombaeon  1184  =  19n  Juli  (sichtbarer  Neu- 
mond). 

Eben  diese  Rücksicht  auf  die  lunariscbe  Seite  seiner  Aera  legte 
auch  ihm  einen  chronologischen  Zwang  auf.  Das  aegyptische  Jahr  ist 
zu  kurz,  das  griechische  von  durchschnittlich  fast  richtiger  Lange.  In 
einer  ganzen  Hundssternperiode  hat  der  Aegypter  ein  Anno  mehr  als 
der  Grieche,  welcher  also  jenem  viele  Tage  vorausgeben  musz,  damit 
die  aegyptische  Seite  der  Aera  nicht  ein  überzähliges  Anno  zeige.  So 
beginnen  beide  ihren  Weltlauf  sehr  divergent.  Der  le  Hekatombaeon 
musz  schon  am  19n  Juli  1184  auslaufen,  der  le  Thoth  erst  am  15n  Juni 
1183;  je  naber  sie  an  die  historische  Zeit  rücken  und  je  weiter  sie  sich 
in  die  Gegenwarten  unserer  Schriftsteller  hineinbegeben,  desto  mehr 
achwindet  allmählich  von  d>r  anfangs  sehr  groszen  Divergenz,  so  dasz 
immer  mehr  Thatsachen  aegyptisch  und  griechisch  ein  gleichzeitiges 
Anno  erhallen.67)  Der  Hauptvortheil  welchen  eine  Geschichtstafel  aus 
der  Hundssternperiode  zog  war  der,  dasz  gerade  die  denkwürdigsten 
Zeiten  Griechenlands  so  eine  den  factischen  Verlauf  ungestörter  dar- 
stellende Chronologie  fanden. 

•  War  die  Zeitrechnung  des  Eratosthenes  eine  Doppelaera,  so  sieht  • 
man  wie  sie  dem  Dionysios  ein  geeignetes  Werkzeug  darbieten  konnte 
am  Anno  432/3  post  Tr.  auf  Ol.  7,  1  zu  reducieren.   Ol.  7,  1  ist  = 
v.  Chr.  752/1 ;  aber  aeg.  432  post  Tr.  =  27  Febr.  752  bis  26  Febr. 
751  v.  Chr.68);  mithin  gehört  die  letzte  Hälfte  des  hellenischen  Jahrs 

60)  Dionysios  war  ein  in  der  Chronologie  nicht  unkundiger  Mann: 
er  machte  Winkeizüge,  aber  seine  Winkelzüge  sind  echt  chronologisch, 
übrigens  harmlos.  Zu  Grunde  liegt  Ordnungssinn,  ein  wol  frommender 
Zweck!  Darum  schwätzt  er  nun  ein  paar  Tage  weg.  67)  Je  naher  die 
Facta  dem  In  Hekatombaeon  folgen,  desto  mehr  sind  sie  in  der  Aera 
dem  ausgesetzt  im  griechischen  Anno  um  eine  Einheit  höher  zu  kommen. 
Der  le  Hekatombaeon  Ol.  1,1  ist  griech.  Anno  400  post  Tr.,  aber  aeg. 
408,  der  5e  Hekatombaeon  Ol.  102,  2  (Leuktra)  ist  griechisch  Anno  814 
post  Tr.,  aber  aeg.  813.  68)  Dasz  man  für  Cato  nnd  Varro  besser 
taut  den  In  Thoth  julianisch  postnumerando  zu  übertragen,  ist  anderswo 
gezeigt.  Hier  ist  es  gleich ,  weshalb  ich  der  gewöhnlichen  Uebertragung 
folge. 
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in  teg.  433  post  Tr.,  von  der  aeg.  Tete  1183/2  =  Anno  1  abwärts 
gerechnet. 

Die  aotike  Wissenschaft  bediente  sich  solcher  Doppelaeren.  TU 
mocharis  (bei  Ptolemaeos,  s.  Ideler  1  349)  gab  für  mehrere  BcoUch- 
tuogen  beiderlei  Daten,  aegyptisch  und  neume tonisch;  Ptolemaeos  fährt 
einige  Beobachtungen  der  Chaldaeer  in  doppeltem  Kalender  an,  indem 
die  aegyptischen  Daten  der  nabonassarischen  Aera  zugleich  nach  den 
makedonisch  benannten  Mondmonaten  und  Jahren  der  Chaldaeer  be- 
stimmt werden  (ebd.  I  376).  Tarntius  gab  dem  Varro  seine  Bestim- 
mungen in  aegyptischen  Daten,  aber  die  dabei  genannten  Jahre  sind 
die  olympiadischen  Mondjahre  Griechenlands.  So  hat  auch  Eratoslbe- 
nes  der  vorgefundenen  lunarischen  Zeitrechnung  nach  Troja  eine  pa- 
rallele aegyplische  angelehnt;  die  eratosl heuische  fäugt  wie  die  des 
Nabonassar,  ihrer  lunarischen  Seite  nach,  mit  einem  neumetonischen 
Epochenjahre  an,  jedoch  so  dasz  jene  das  oberste  Epochenjahr  — 
Null  setzt,  wodurch  die  Nöthigung  entsteht  auch  aeg.  1184/3  =  Null 
zu  behandeln,  was  in  Nabonassars  Zeitrechnung  anders  isUM)  Das 
aegyplische  Schluszjahr  der  ausschlieszlich  Nabonassars  Namen  füh- 
renden Jahrfolge,  325/4,  ist  auch  des  Eratosthenes  Schluszjahr. 

Wenn  Clemens  uns  das  aegyplische  Anno  überliefert,  so  ist  klar 
dasz  nunmehr  weiter  gefragt  werden  kann,  wie  sich  denn  in  den  obli- 
gaten Mondjahren  die  Abschnitte  des  Eratosthenes  darstellen  werden. 
Bei  der  ungemeinen  Verschiedenheit  beider  Jahrgaltungen  versteht  es 
sich  von  selbst  dasz  die  griechische  Seite  nicht  ganz  gleich  zahlen 
kann;  vielmehr  zählt  sie  da  verschieden,  wo  ein  griechisches  Neujahr 
oder  ein  bald  danach  eintretendes  Datum  unterzubringen  ist.  Vielleicht 
ist  aber  die  ganze  Frage  müszig,  weil  die  Aera,  wenn  man  den  In  Thoth 
zum  Träger  des  Anno  macht,  eines  griechischen  Anno  gar  nicht  bedarf 
Steht  z.  B.  innerhalb  von  griech.  1184/3,  neben  dem  In  Thoth,  Anno  1, 
so  zeigt  der  le  Thoth  an  dasz  griech.  1184/3  auch  Anno  1  der  griech. 
Seite  sei,  oder  aeg.  408  post  Tr.  beginnt  in  griech.  408  post  Tr.  und 
endet  in  griech.  409  post  Tr.  Dieses  Verhältnis  bleibt  weit  über  1O00 
Jahr  constanl. 

Die  g&nziiche  Verschiedenheit  der  34  Siriusjahre,  die  Bratenlhe 
nes  von  der  Schlacht  bei  Aegospotamoi  bis  zu  der  von  Leuktra  sinlt, 
gestattet  eine  Identifizierung  mit  den  34  Olympiadenjahren  des  Poly- 
bios  durchaus  nicht.  Eratosthenes  gibt  die  unzerstückelten  Kriegs- 
jähre,  Polybios  Sommerjahre.  Will  man  jenem  ein  griechisches  Anno 
hinzufügen ,  so  bleibt  doch  der  le  Thoth  am  Regimente  für  die  Ab- 
schnittsanfange. Er  kann  den  In  Hekatombaeon  nicht  annehmen  zum 
Mitregenten;  es  müste  der  9e  Abschnitt  griechisch  mit  Leuktra  begon- 


60)  Sähe  man  hierauf,  so  würde  die  nabonassarisehe  eher  eine  Naeh- 
•  bildung  der  eratosthenischen  heiszen  können  ala  umgekehrt,  nemlich  ein 
Theil  der  eratostheniachen  und  die  Epoche  Ol.  8, 1  ein  innerer  Termin oa, 
der  selbstverständlich  nicht  als  Null  gesetzt  werden  kann.  Die  nabo- 
nassarisehe  Aera  braucht  nicht  selir  alt  zu  seiu,  «.  Ideler  I  108.  Boeckl 
Studiea  S.  113. 
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nen  haben,  während  aegyptisch  der  8e  mitLeuktra  schlieszt;  aar  dem 
acgyptischen  Terminus  ad  quem  704  p.  Tr.  des  ön  Abschnitts  wird 
griechisch  ein  Anfangslerminus  des  6n  705  p.  Tr.  mit  Absplitterung 
eines  Theils  der  Thatsache;  der  4e  und  5e  Abschnitt  können  griechisch 
erst  post  Tr.  301  und  409  anheben,  welche  Jahre  aus  Clemens  nicht 
durch  Wechsel  von  Anfängen  und  Schlüssen,  sondern  bloss  durch 
Aeoderung  des  Textes  zu  gewinnen  sind.  Jedenfalls  darf  man  den 
Clemens  nur  nach  e"iner  Jahrsorte  interpretieren  und  musz,  wenn  ich 
Recht  habe,  von  griechischen  Jahren  absehen  oder,  was  dasselbe  ist, 
für  jedes  aegyptische  Jahr  beide  anstoszende  griechische  zur  Hand 
haben.  Bei  der  Natnr  des  Wandeljahrs  ist  eine  Gleichsetzungsregel 
wol  chronologisch ,  aber  nicht  historisch  da. 

Dennoch  zeigt  sich  eine  anziehende  Aebnlichkeit  zwischen  der 
ganzen  Aera  des  Eratoslhenes  und  der  Vorrechnung  jener  kleinen 
Posten  bei  Polybios.  Diese  nemüch  ist  im  gleichen  Sinne  gemacht. 
Von  neumetonischen  Epochenjahren  gehen  beide  aus;  denn  Ol.  93,  3 
ist  ein  solches,  der  Zufall  hatte  Kaitippos  Anfangsjahr  so  verherlicht, 
und  nichts  konnte  dem  Polybios  günstiger  entgegenkommen  als  die 
dem  Jahresschlusz  eben  vorhergehende  Schlacht  bei  Aegospotamoi. 
Ebenso  geht  das  oberste  Factum  des  Eratoslhenes  dem  Schlüsse  des 
Mondjahrs  1185/4  vorher  —  denn  nur  von  einer  Vergleiohung  der  lu- 
na rischen  Seite  kann  die  Rede  sein  für  Polybios.  Beide  setzen  ihr 
oberstes  Jahr  =  Null,  Eratoslhenes70)  wirft  einige  Wochen,  Polybios 
einige  Tage  weg,  so  dasz  beide  mit  dem  In  Hekatombaeon  eines  zwei- 
ten neumetonischen  Jahres  beginnen,  der  eine  fi£xa  %i\v  vav\Lttflctv, 
der  andere  fiera  njv  äXaxuv.  Es  ist  schwer  zu  glauben  dasz  Polybios, 
ein  geübter  Chronolog,  nicht  bemerkt  haben  sollte  dasz  er  hier  an- 
fange mit  einem  neumetonischen  Anfangsjahre ,  um  so  weniger  als  er 
von  der  cyclischen  Epoche  Ol.  93,  3  ausgebend  im  weiterrechnen  aber- 
mals ein  cyclisches  Epochenjahr  desselben  neumetonischen  Zeitkreises 
fixiert,  nemlich  Ol.  98,  2  =  v.  Chr.  387/6.  Dieses  letzlere  nutzt  er 
wieder  so  dasz  Chronologie  und  Hislorik  Hand  in  Hand  zu  gehen 
scheinen;  die  co%^  des  Zeitkreises  setzt  er  als  aQ%V  Tt7?  avvav&jaeag 
für  Rom,  von  da  ab  Roms  Emporkunft  zu  überwindender  Stärke  an- 
schauend. Sollen  wir  glauben  dasz  er  nicht  bemerkt  habe  wie  zier- 
lich dieser  Ansatz  der  chronologischen  Technik  entspreche?71) 


70)  wenn  eratosthenisch  ist,  was  Dionysia*  a.  O.  thut.  71)  'Dann 
hätte  es  doch  Polybios  «wenigstens»  sagen  müssen1  —  mag  jemand 
entgegnen.  Nun  er  wäre  freilich  auch  da  noch  nicht  ganz  sicher  vor 
den  Anticyclikern ,  welche  was  ihnen  nicht  pasat  wegzninterpretieren 
wissen.  Auch  bei  Anaetznng  der  urbs  condita  hat  er  nnr  kurzweg  das 
Jahr  genannt,  was  ihm  Dionysios  nicht  wol  aufnimmt.  Sicherlich  hat 
•r  seine  Gründe  auch  hier  verschwiegen. 
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IMcjAden. 


§  1.    Delphische  Ennaeteris  nach  K.  0.  Müller. 

Weder  die  penteterisch  begangenen  Pythien  noch  die  ebenfalls 
von  vier  zu  vier  Jahren  wiederkehrenden  Olympien  lassen  sich  anders 
als  durch  einen  acht  Mondjahre  umfassenden  Kalender  ursprünglich 
geregelt  denken.  Handelt  es  sich  aber  um  die  Priori» fit  der  delphi- 
schen oder  eleischen  Ennaeteris,  se  kann  nur  zu  Gunsten  der  ersteren 
entschieden  werden  ;  nicht  sowol  weil  es  ausdrücklich  bezeugt  ist 
dasz  vor  alters  die  Pythien  von  acht  zu  acht  Jahren  gefeiert  wurden '), 
als  weil  die  uralten  apollinischen  SühnungsgebrSuche*)  eine  acht- 
jährige Buszezeit  kennen,  die  den  Charakter  einer  gewissen  Ursprüng- 
lichkeit trägt,  dergleichen  für  Olympia s)  nichts  scheint  angeführt  wer- 
den zu  könneo. 

Wird  also  die  Alternative  aufgestellt  ,  so  ist  nicht  za  zweifeln 
dasz  man  die  olympische  Zeitrechnung  als  die  Tochter  der  pythischen 
betrachten  müsse.  Durch  die  Einwirkung  des  delphischen  Orakels  auf 
die  olympischen  Spiele,  glaubte  K.  0.  Müller4),  sei  es  geschehen 
dasz  deren  Feier  nach  der  pythischen  Ennaeteris  geregelt  wurde;  man 
habe  die  99  Mondwechsel  des  Festkreises  in  50  und  49  gelheilt  und  so 
diese  beiden  für  die  olympischen  Spiele  bezeugten5)  Fristen  erreicht. 
Allein  eine  einfache  Auftheilung  der  delphischen  29*2*2  Tage  genügte 
nicht;  man  moste  zwei  solche  Feslkreise  zusammenlegen  und  einen 
Ausschuitt  machen,  da  die  Pythiaden  und  Olympiaden  einander  zu  un- 
gleichen Hälften  schneiden,  z.  B.  wenn  man  den  pythischen  Cyclus  mit 
Boeckh6)  in  der  gleichen  Olympiade  beginnen  laszt: 


1)  Censorinus  18  Delphis  quorpte  ludi,  qui  vocantur  Pythia,  püst  octa- 
vum  annttm  olim  conficiehantur ,  bei  Ideler  II  606.  Die  vorhergehenden 
Worte  rdasx  viele  griechische  Festgebräuche  achtjährige  Intervalle  ha- 
ben* (coluntwr)  gehen  anf  die  noch  bestehenden,  %.  B.  die  von  Aelian  V. 
H.  III  1  erwähnten.  Dasz  die  Olympien  einstmals  auch  ennaeterisch 
waren,  ist  eine  Vermutung,  möglicherweise  auch  wahr.  2)  Preller 

griech.  Myth.  II  110.  3)  Im  Gegentheil  zeigt  die  olympische  Sage 

schon  Auftheilung  in  Penteteriden  dnreh  50  Monden,  Töchter  des  En- 
dymion.  4)  Dorier  I  252.  5)  Schol.  Pind.  Ol.  3,  35  bei  Boeckh 
Mondcyclen  S.  151.       0)  Mondcyclen  8.  17;  siehe  aber  hernach. 
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A.  Boecklis 
pythi scher  Cyclo i 


Olympiadenjahre         Olympischer  Cyclo* 


1 

2 
3 
4 

5 
fl 
7 
H 
l 
2 
3 
4 
5 
0 
7 
8 


48.3 
4 

49,1 
2 
3 
4 

50,1 
2 
3 
4 

51,1 
2 
3 
4 

52,1 
2 


1 

2 
3 
4 
5 
G 
7 
8 


An  sich  hat  diese  Nachbildung  nichts  gegen  sich,  wie  unsere  öster- 
liche Enneakaidekaeteris  ja  ein  Aufschnitt  ist  aus  zwei  zusammenge- 
legten ilteren  Cyclen.  Für  Olympia  und  Delphi  kam  vielleicht  noch 
eine  grössere  Divergenz  hinein,  wofern  die  Delphier  ihr  Jahr  mit  dem 
Herbste *)  begannen,  nicht  um  den  Mittsommer  wie  die  zu  Olympia. 
Dennoch  könnte,  wenn  die  Schaltfolge  beider  Cyclen  bekannt  wfire, 
die  olympische  als  ein  Ausschnitt  aus  der  andern  oder  aber  als  eine 
theoretische  Nachbildung  (durch  Postnumeration  oder  Praenumeration) 
sich  ankündigen,  welcher  Weg  der  Ausmittelung,  bei  mangelnden  Nach- 
richten ,  nicht  betreten  werden  kann.  Historisch  genommen  bleibt  es 
aber  immer  ein  höchst  ansprechender  Gedanke  dasz  die  Religion  auch 
bier  Trägerin  der  Caltur  gewesen  und  die  alte  Ennaeteris  von  Delphi 
als  die  Mutter  der  jüngeren  olympischen  zu  betrachten  sei,  auch  in 
dem  Falle  dasz  überhaupt  nur  der  Grundgedanke  beiden  gemeinsam 
gewesen  wfire.8)  K.  0.  Müller  hat  historisch  gewis  die  Wahrheit 
getroffen. 

Die  ennaeterische  Strafzeit,  welche  Apollon  verhängt,  ist  dermal- 
einst über  diesen  Gott  selber  verhängt  worden,  er  selbst  hat  in  Theten 
und  in  Leiden  diesen  Weg  der  Busze  vorgebildet,  damals  als  Gaea 
noch  die  delphische  Orakelstfitte  innehatte  und  ein  Drache  sie  hütete 
in  unvordenklicher  Zeit.  Apollon  erschosz  den  Drachen  und  erwarb 
den  pythischen  Sitz,  aber  wie  einem  höheren  Gesetze  gehorchend9) 


7)  K.  F.  Hermann  griech.  Antiq.  II  §  43,  17  vgl.  §  49,  12.  Der». 
«Ie  anno  Delphico  8.20,  wo  er  Bornum  og  z=  Bor)dQO(itcov  c=  September 
als  «raten  Monat  setzt.  8)  Als  möglich  ist  eine  freie  Nachbildung 

^aaBtilassen ;  aber  wahrscheinlich  ist  dasz  man  so  viel  als  thnnlich  etwas 
s+chnon  kalendarisch  bestehendes  sich  und  seiner  Sitte  anpasste.  Anleh- 
nixwg  an  schon  bestehendes,  Vermeidung  nutzloser  Neuerungen  ist  über- 
Ijjatxzpt  Grundsatz  aller  Chronologie.  9)  Aelian  V.  H.  III  1  ivtctv&d 

rot   ipaoi  netideg  Ortrodiav  mal  tov  Unollcova  rov  flvQtov  xa&rjqacd-ai 


■ 
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mäste  er  landflüchtig  werden  auf  die  Zeit  einer  Ennaeteris.  bis  er 
Sühnung  fand  am  Altar  zu  Tempe  und  wieder  heilig  und  licht10)  da- 
stand, rein  von  Sünde.  Noch  in  spatester  Zeit  waren  Caerimonien 
üblich,  welche  von  acht  zu  acht  Jahren  sich  wiederholend  diese  Cul- 
tussage  in  Kraft  und  Ansehen  erhielten;  Apollons  Flucht  nach  Tempe 
wurde  durch  eine  alle  acht  Jahr  wiederholte  Theorie  der  Delphier 
noch  in  Plutarchs  Zeit  begangen ,  und  es  standen  damit  gleichfalls 
onnactcrisch  beobachtete  Caerimonien  in  Delphi  selbst  in  Verbindung, 
die  TQtig  ivvaetriQidig  xaxa  xo  ££rjg,  in  welchen  K.  0.  Muller11)  nicht 
24  Jahr,  sondern  drei  alle  8  Jahr  unmittelbar  hinter  einander  gefeierte 
Feste  erblickt. 

Als  Herakles  nach  mörderischem  thun  in  tiefe  Schwermut  ver- 
fallt, wendet  er  sich  an  den  sühnenden  Apollon,  und  zwar  entweder 
an  den  einheimischen  des  Ismenion  oder  an  den  pythischen.  Der  Gott 
befiehlt  ihm  als  Knecht  zu  dienen,  wie  er  selbst  nach  Pythons  Ermor- 
dung gedient  hatte.  Es  dauerte  aber  die  Knechtschaft  nach  Apollo- 
dur,2)  acht  Jahr  und  einen  Monat;  keine  zufällige  Zahl,  sondern  offen- 
bar die  (pythische)  Ennaeteris,  |0  wie  auch  Kadmos  einen  atdiog 
iviavxog  dient;  'es  war  aber'  fügt  Apollodor 1S)  hinzu  'der  Eniautos 
damals  8  Jahr.'  K.  0.  Müller14),  der  so  urteilte,  würde,  falls  man  die 
Epoche  der  pythischen  Ennaeteris  gefunden  und  einen  chronologischen 
Ansatz  des  lustrierten  Herakles  auf  dieses  Epochenjahr  nachgewiesen 
hätte,  ohne  Zweifel  die  Erklärung  gebilligt  haben,  dasz  diesem  An- 
satz der  alte  pythische  Festkreis  zu  Grunde  liege;  dasz  der  Cultus 
Hand  in  Hand  gehe  mit  dem  Kalender;  dasz  man  historisch  ganz  frei- 
gehabt ein  erstes,  zweites,  drittes  Jahr  des  pythischen  Cyclus  zu  wäh- 
len, ein  erstes  aber  gewählt  habe,  damit  die  Lustration  nach  Ablauf 
einer  ganzen  Pythiade  erfolge.  Ebenso  würde  Müller15)  gewis  nichts 
eingewendet  haben ,  wenn  die  an  Minos  von  den  Athenern  alle  8  Jahr 
zu  zahlende  Menschenbusze  nicht  anders  angesetzt  gefunden  und  ho 
erklärt  würde,  an  den  Ablauf  also  einer  ennaeterischen  Pythiade  die 
Verhängung  dieser  Strafe  durch  den  Gott  geknüpft  erschiene,  die 
zweite  Entrichtung  des  Tributs  mithin  an  die  Endigung  der  nächsten 
Pythiade  zu  8  Jahren  usw.  Denn  es  war  diese  Sühne  für  den  er- 
schlagenen Androgeos  eine  vom  (delphischen)  Gott 16)  gebotene. 


xa-ra  TCQÖozcr/uu  xov  Jtog.  10)  Plut.  Qu.  Gr.  21  ityvog  ytvofiivog 

xal  Qotßog  alTjfrag.  11)  Dorier  I  319  Anm.  Plut.  Qu.  Gr.  12  xgtig 
aynvat  del<pol  ivvcttxrjQi'dag  xara  xo  fyrjg,  mv  xr\v  (ihv  JEfirriJpiov  xa- 
lovot,  xtjv  8'  'HQOotda,  xi\v  8\  XaQdav.  Das  zuerst  genannte  Fest  war 
eine  mimische  Darstellung  des  apollinischen  Dracbenkampfes.  Das« 
eine  solche  alle  8,  nicht  alle  24  Jahr  wiederkehren  muste,  ist  wahrschein- 
lich; doch  wenn  wir  uns  die  drei  heiligen  Schauspiele  hinter  einander 
denken  sollen,  so  müste  auch  ein  innerer  Zusammenhang  aufgezeigt  wer- 
den. Könnte  die  Forschung  das  nicht  ausmitteln?  12)  II  5,  11  §  1 
xeXeo&ivxmv  8h  xmv  a&lmv  ivl  (ltjvI  xai  htoiv  6%xm.  13)^111  4,  2 
§  1  Kddfjtog  8h  av#'  mv  inxtivsv  ötStov  iviccvxdv  i&tjxsvaev  *Aoei.  rjv 
8h  6  ivtavxog  xöxb  6%xm  Irn.  14)  Dorier  1  430  f.  15)  Vgl.  Dorier 
I  241.       10)  Sehol.  Plat.  (Minos  p.  321)  %$v>pivmv  8h  ntoi  xrjg  xovxmv 
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Ebenso  wurde  Müller  für  den  in  enna£lerischen  Zeiträumen  her- 
schenden  und  mit  Zeus  redenden  Minos 17 )  die  Möglichkeit  cyclo- 
graphischer  Ansehungen  nach  demselben  Cyclus  ganz  bereitwillig, 
wie  es  scheint,  eingeräumt  haben.  Und  dasz  die  Ephoren  alle  8  Jahr 
eine  reine  mondlose  Nacht  wählten,  nach  himmlischen  Wahrzeichen 
spähend,  denen  zufolge  die  Könige  Spartas  als  sündhaft  etwa  zu  ver- 
werfen wären,  erschien  Müller  als  eine  im  wesentlichen  gewis  uralte 
Sitte  und  wol  in  Einklang  mit  der  innigen  Verschmelzung  von  Reli- 
gion und  Politik  jener  Zeiten,  so  dasz  die  Herschaft  der  attdorischen 
Fürsten  mit  jedem  Anfange  des  heiligen  Zeitkreises  auch  selbst  gleich, 
sam  neu  anzuheben  und  mit  jedem  Ablauf18)  dieser  religiösen  Frist 
abermaliger  Bestätigung  der  Gottheit  zu  bedürfen  schien.  So  würde 
Müller  es  sehr  glaublich  gefunden  haben  dasz  man  altdorische  Regie- 
rungsanfänge  auf  pythische  Epochenjahre  gesetzt  habe  und  im  Fall 
sich  der  19jährige  Cyclus  für  Delphi  nachweisen  liesze,  auch  dieser 
mit  zur  Frage  komme.  —  Läszt  sich  also  die  Epoche  der  pythischen 
Ennaeteris  noch  finden? 

Da  die  erste,  aber  schon  vierjährige  Pythiade  auf  Ol.  48,3  kommt, 
die  erste  gezählte  nemlich,  so  kann  es  scheinen  als  wenn  der  8jährige 
Kalender  von  Delphi  im  dritten  Jahr  der  ebenzahligen  Olympiade  müsse 
begonnen  haben.  Es  wäre  dann  das  nächstfrühere  Epochejahr  Ol.  46,  3, 
und  diesen  delphischen  Kalenderanfang  hätte  sich  Solon  angeeignet, 
um  ebenfalls  hier  seinen  8jährigen  Cyclus,  den  panathenaischen,  zu 
beginnen.  So  denkt  Boeckh'9)  sich  die  Sache;  'denn  dasz  die  erste 
gezählte  Pythiade  (als  achtjährige)  in  Ol.  47  begonnen  habe,'  fährt  er 
fori  'wie  der  parische  Chronist  anzunehmen  scheint  (C.  1.  G.  II  S.  336), 
ist  darum  nicht  glaublich,  weil  man  verständigerweise  nicht  Perioden 
von  verschiedener  Länge  in  einer  Zählung  verbinden  konnte.'  Es  ist 
indes  zu  bezweifeln,  ob  die  von  einigen  als  erste  gezählte  Pythiade 
Ol.  48,  3  combiniert  werden  dürfe  mit  den  Setzungen  des  Chronisten. 
Doch  der  sachlichen  Frage  kann  hier  noch  ganz  ausgewichen  werden, 
da  für  die  gleich  zu  besprechenden  Ansätze  des  parischen  Chronisten 
zunächst  nur  die  subjective  Ansicht  entscheiden  kann,  welche  derselbe 
über  den  achtjährigen  Zeitkreis  der  Delphier  gehabt  hat.  Da  er  aber 

ctitccZlayTjg  avsinev  6  'AnoXXav  Sixag  Mivco  dovvai.  Plut.  Thes.  15..  xal 
tov  &tov  ngoaxd^avxog  iXuaupivoig  tov  Mi'va  xal  SiaXXayefot  XaxpqoHV 
t6  txrjrt^ia.  Auch  dasz  es  sieben  Jünglinge  und  Mädchen  waren,  scheint 
Müller  ein  Zeichen  des  Apolloncultus.       17)  Piaton  Minos  p.  319. 

1 8)  Die  späte  Nachricht  stellt  Olympia  und  Delphi  hier  gleich,  wo- 
flÄCh  man  also  die  Wahl  hätte  zwischen  der  olympischen  und  der  pythi- 
schen Ennaeteris  und  gar  in  Versuchung  käme  beiden  heiligen  Oertern 
denselben  8jährigen  Festkreis  tu  leihen.  Die  Nachricht  steht  bei  Plu- 
farch  Agis  11:  oV  ixmv  iv*£a  Xoßövxtg  of  tepogot  vvxxa  xa&agdv  xal 
cjlgzXtjvov  guotdj  xa&ifcovxat.  itgbg  övgavov  ditoßXtnopxBg.  /a*w  ovv  ix 
UrtpofS  xivog  Hc  ezt-gov  fisgog  doxyg  o**a|#,  v.ot'vovot  xovg  ßaaiXeag  mg 
^teol  *°  *«*o»  ifcpagxdvovxag  xal  xaxanavovai  xijg  dgzrjs,  Pf**«*  *" 
/-x  \j£*-<9<»v  V  OXvfiTtiag  z^eruog  tX^rj  xotg  qloxoat  xav  ßaaiXttov  ßorj- 
19)  Mondcyclen  S.  17  f. 
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die  Einrichtung  des  aynv  %Qr}fiaxlrijg  in  Ol.  47,  3  und  8  Jahr  danach 
die  des  ayav  axt(pavl%t]g  in  Ol.  49,  3  setzt,  so  ist  für  seine  Ansitze 
davon  auszugehen,  dass  ihm  die  pythischc  Ennaeteris  im  dritten  Jahre 
der  unebenzabligen  Olympiade  begonnen  habe. 

Wenn  man  nun  den  [timaeischen]  Olympiaden  eine  vorkoroebische 
Zeitrechnung  ansetzt,  gleichfalls  olympiadeoartig  aufsteigend,  und  zwar 
in  der  Art  dasz  t.  Chr.  780/79  als  Ol.  0,  1 ,  v.  Chr.  784/3  als  Ol.  -f- 
1,  1,  v.  Chr.  788/7  als  Ol.  -f-  2,  1  usw.  betrachtet  wird,  so  bleibt  für 
die  Ennaeteriden  das  Verhältnis  der  Eben  -  und  Unebcozahligkeit  das 
gleiche  wie  im  hinunlcrzählen  der  (timaeischen)  Olympiadcnreihe,  und 
es  findet  sich  dasz  der  parische  Chronist  die  Lustration  des  Herakles 
in  der  16n  Epoche  auf  ein  Anfangsjahr  seines  pythischen  Festkreises, 
die  Tbeuerung  aber  zur  Zeit  des  Aegeus  und  die  Menschenbusze,  welche 
Apollon  den  Athenern  an  Minos  zu  zahlen  gebot,  auf  einen  Schlnsz  des- 
selben Pestkreises  gesetzt  habe  in  der  19n  Epoche.  Denn  die  Lustra- 
tion des  Herakles  kommt  in  01.-7-137,  3  =  v.  Chr.  1326/5,  die  Busse 
an  Minos  in  Ol.  -f-  129,  2  =  v.  Chr.  1295/4. 

Die  genaue  Angabe  Apollodors  für  die  Buszezeit  des  Herakles  auf 
acht  Jahr  und  einen  Monat  scheint  die  Deutung  zu  fordern,  dasz  die  acht 
Jahre  voll  sein  müssen  und  erst  im  neunten*  die  Entsühnung  vollständig 
werde  mit  dem  ersten  Monate  eines  neubeginnenden  Sühnkreises  voa 
aeht  Jahren*0),  also  eben  Ol.  -J-  137,  3. 

Zur  Erklärung  des  andern  Ansatzes  musz  der  panathenaische 
Cyclus  hinzugenommen  werden.  Die  Legende  läszt  den  Androgeos, 
Sohn  des  Minos,  in  den  Panathenaeen  siegen  und  dann  erschlagen  wer- 
den. Auf  diese  Blutschuld  aber  folgt  der  apollinische  Ausspruch  und 
der  Vertrag  wegen  Buszzahlung  nicht  in  allernächster  Zeit,  so  dasz 
füglich  die  vier  Jahre  früheren  Panathenaeen  der  Sage  untergelegt 
werden  können,  also  die  von  Ol.  — f-  130,  3.  Hier  beginnt  eine  pana- 
thenaische Festzeit,  welche  man  mit  Boeckh  auf  die  dritten  Jahre  glei- 
cher Olympiaden  setzen  musz.  Die  zwiscbenliegenden  Jahre  werden 
dann  auf  die  Kriegszüge  des  Minos  nach  Megara  und  Athen"),  so 
wie  auf  die  Landplagen  welche  über  die  sündige  Stadt  hereinbrechen0) 
gerechnet,  bis  dann  etwa  vier  Jahre  nach  Ermordung  des  Androgeos 
die  Athener  dem  Spruche  des  Apollon  sich  fügen  und  einen  ersten 
Tribut  zahlen  mit  Ablauf  der  apollinischen  Ennaeteris  Ol.  -f-  129,  2. 
So  hätte  denn  die  Sage  ihr  poetisches  Schattenspiel  den  achtjährigen 
Kalendern  von  Delphi  und  von  Athen  angelehnt. 

20)  Müller  Dor.  I  437  meint,  es  sei  der  Monat  welchen  Apollodor 
erwähnt  'der  letzte  Schluszmonat'  und  «war  einer  'von  den  drei  einge- 
schalteten des  achtjährigen  Kalenders,  während  die  beiden  in  der  Mitte 
eingeschobenen  minder  in  die  Augen  fallen'.  Es  sind  dabei  Voraus- 
setzungen über  den  Sitz  des  Schaltmonats  gemacht,  welche  besser  ver- 
mieden »verden  in  einer  so  Ungewissen  Sache.  Es  hat  dagegen  prak- 
tischen Sinn,  wenn  zu  den  acht  Jahren  noch  der  Monat  kommt,  so  dasz 
niemand  seine  Strafzeit  schon  im  Laufe  des  8n  Jahres  endigen  darf. 
Bedeutet  unser  'Jahr  und  Tag'  nicht  so  etwas  ähnliches?  21)  Preller 
griech.  Myth.  II  195.       22)  Plut.  Thea.  15. 
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Die  Römer  haben  sich  in  alterer  Zeit  eines  Mondjahres  bedient23) 
und,  wohin  einige  Nachrichten  führen,  vielleicht  des  achtjährigen 
Kalenders.  Bei  der  Berühmtheit  des  delphischen  Orakels  und  den  (in 
unserer  Ueberlieferung  wenigstens  gemeldeten)  Gesandtschaften  der 
Römer  nach  Delphi  könnte  man  die  Frage  aufwerfen,  ob  der  älteste 
Mondcyclus  Roms  mit  dem  pythischen  eingestimmt  habe,  müste  sich 
aber  gefaszt  machen,  statt  den  wirklichen  Kalender  des  ältesten  Roms 
wiederzufinden,  vielleicht  blosz  die  subjectiven  Meiuungen  anzutreffen, 
welche  spätere  Kritiker  über  jenen  verschollenen  Kalender  sich  gebil- 
det hätten,  so  wie  über  die  keine  hinreichende  Sicherheit  bietende 
Jahrreihe  der  älteren  Fasten.  Da  die  Römer  erst  spat  an  diese  Kritik  » 
giengen,  als  die  alten  achtjährigen  Festcyclen  Griechenlands  langst  in 
Hälften  aufgeteilt  waren,  so  wird,  im  Fall  die  Benutzung  eines  ersten 
Jahres  dieser  Quadriennien  sich  bei  den  Römern  zeigen  sollte,  nicht 
gleich  der  Schlusz  zu  machen  sein,  dusz  damit  die  Spitze  eines  acht- 
jährigen Festkreises  gemeint  sei.  Denn  dieser  war  auch  bei  den  Hel- 
lenen als  technische  Zeit  durch  den  19jährigen  Cyclus,  als  heilige 
durch  die  vierjährigen  Pythiaden  und  Olympiaden  verdunkelt  worden, 
so  dasz  Um  in  beiden  Beziehungen  zu  genügen  76jährig  gerechnet 
werden  konnte. 

In  der  römischen  Tradition  wird  nun  die  Gelobung  des  sehr  alten 
Apollotempels24)  auf  ab  urbe  321  Varr.  =  v.  Chr.  433  gesetzt.  Da 
nun  v.  Chr.  434/3  =  Ol.  86,  3,  so  sieht  man  dasz  hier  eine  Pythiade 
beginnt,  darf  aber  nicht  folgern  es  sei  Ol.  86,  3  als  Tete  einer  alten 
pythischen  Ennaöteris  gemeint,  so  dasz  der  parische  Comptlalor  diese 
mit  Unrecht  im  dritten  Jahre  der  unebenzahligen  Olympiade  anzusetzen 
scheine.  Denn  soll  der  römische  Zeitrechncr  dabei  einen  Nebengedan- 
ken gehabt  haben,  so  ist  dies  nicht  die  Achtjährigkeit  gewesen,  son- 
dern er  richtete  sich  nach  der  19jährigen  Regel,  welche  längst  als  die 
bessere  erkannt  worden  war,  und  religiös  nach  der  vierjährigen. 

Aehnlich  musz  man  über  den  hergebrachten  Ansatz  des  ersten 
Consulats  urteilen ,  sofern  dieser  auch  als  eine  Tempelzeitrechnung 
erscheint.  Zwar  bandelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  Tempel  des  pythi- 
schen Gottes  selbst,  doch  kann  von  Pythiaden  für  religiöse  Dinge 
überhaupt  ausgegangen  sein,  immer  auf  Grund  der  späteren  Technik. 
Das  erste  römische  Consulat  kommt  nemlich  auf  v.  Chr.  510/9  =  Ol. 
67,  3,  ein  erstes  Pythiadenjahr  und  nach  des  parischen  Chronisten 
Meinung  auch  ein  Anfangsjahr  der  delphischen  EnnaSteris.  Aber  den 
römischen  Chronologen  darf  man  diese  Ansicht  nicht  zumuten ;  wenn 
von  diesem  Jahr  als  von  dem  der  Einweihung  des  capitolinischen  Ju- 


23)  Ideler  II  56.  67.  24)  Liv.  IV  25  pestilentia  en  anno  aliarum 
rcrurn  otittm  praebuit.  aedis  Apollini  pro  valetudine  populi  vota  est.  multa 
duumviri  ex  Uhrvt  placandae  dettm  irae  avertendaeque  a  populo  peslis  causa 
fecere:  magna  tarnen  clades  in  urbe  agrisque  promiscue  haminum  pecorum- 
que  pemicie  aeeepta.  famem  cultoribus  agrorum  timentes  in  Etruriam  Pomp- 
tinumque  agrum  et  Cumas ,  postremo  in  Siciliam  quoque  frumenti  causa  misere. 
J.hrb.  f.  chs«.  Philol.  Soppl.  Bd.  III  Hft.  3.  26 
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pitertempels  post  Capitoiinam  aedetn  dedicatamiy)  gezählt,  also  an 
eine  alte  Thalsache  des  Cultus  der  Römer  angeknüpft  wird  in  Ueber- 
einstimmung  mit  einem  Pythisdenanfang,  so  ist  es  möglich  dasz  man, 
bei  der  nm  einige  Jahre  allerwenigstens  unsichern  Fastenrechoung, 
absichtlich  dieses  pythiadische  Anfangsjahr  wlhlte,  ohue  im  gering- 
sten sich  um  die  ursprüngliche  Achtjährigkeit  des  Festkreises  zu  be- 
kümmern. Es  genügte  dasz  die  Pythienfeier  diesem  Jahre  Ehr  Würdig- 
keit verlieh  und  es  geeignet  erscheinen  liesz  die  Dedication  des  capi- 
tolinischen  Jupiter  zu  übernehmen.  Das  Ansehen  des  pylhischen  Got- 
tes reichte  über  die  Grenzen  von  Hellas  hinaus,  und  wie  in  religiöser 
so  in  technischer  Hinsicht  mochten  sich  die  Kömer  bereitwillig  der 
Oberwiegenden  Cultnr  unterordnen. M)  Denn  die  timaeisohe  Ennee- 
kaidekatleris,  deren  sie  sich  bedienten,  war  eben  die  olympische. 

§  2.  Panathenaische  Ennaeteris  nach  A.  Boeckh. 

Voraussetzend  dasz  die  athenische  Finanzperiode  (Ol.  n,3  und 
n,  4  und  [n  +  l],  1  und  [n  -f-  l],  2)  mit  dem  cyclischen  Kalender  ge- 
stimmt habe,  mithin  sein  Anfang  in  einem  groszen  Panathenaeenjahr 
—  dem  dritten  der  Olympiade  —  gewesen  sei,  wirft  Boeckh*7)  die 
weitere  Frage  auf,  ob  der  achtjährige  Kalender  Athens  in  der  gleichen 
oder  ungleichen  Olympiade  begonnen  habe.  Er  entscheidet  sich  für 
erstere  und  bei  dieser  seiner  Entscheidung  musz  es  bleiben.  Boeckhs 
Ansicht  wird  nicht  dadurch  alteriert,  dasz  die  Athener  Bfetons  Cyclns 
Ol.  87,  1  einführten,  ganz  abgesehen  davon  dasz  die  ersten  Enna£te- 
riden  von  Ol.  87  ab  in  Schalt-  und  Gemeinjanren  mit  Meton  stimmten, 
welcher  dem  bisher  üblichen  Kalender  möglichste  Schonung  angedei- 
hen  liesz,  so  dasz  z.  B.  wegen  Zinsen  getroffene  Verabredungen  eben 
so  gut  nach  metonischer  als  nach  enna£lerischer  Zeit  für  die  nächsten 
Decennien  elTecluiert  werden  konnten. 

Da  die  im  dritten  Jahr  der  gleichen  Olympiade  beginnende  Pen- 
teteris  die  kleinere  ist,  von  49  Monden,  so  meint  Boeckh  müsse  hier 
der  Cycius  anfangen,  weil  'die  kloinere  nothwendig  die  erste  Pentete- 
teris  sein  müsse'.  Dies  scheint  mir  nicht  bewiesen,  wiewol  es  etwas 
natürlicher  sein  mag  sich  immer  erst  so  spät  als  möglich  und  gleich- 
sam wider  Willen  zur  Ansetzung  von  Schaltmondon  zwingen  zu  lassen 
und  in  der  ersten  Penteleris  wenigstens  doch  nur  Einern  solchen  häsz- 
lichen  Gast  die  Thüre  zu  öffnen  w)  und  nicht  zweien  zumal,  dasz  gar 
des  harmonischen  und  des  unharmonischen  gleich  viel  werde. 

Solon,  heiszt  es  ferner  bei  Boeckh,  habe  sich  vielleicht  nach  dem 
pylhischen  Cycius  gerichtet,  der  in  der  gleichen  Olympiade  begonnen 
zu  haben  scheine  wegen  der  Pythiadenzählung  von  Ol.  48,  3  abwärts. 
Es  gibt  aber  eine  genügende  Ursache  einer  jüngeren  Pylhiadenzählung 
von  Ol.  48,3,  wenn  man  den  19jährigen  Cycius  an  beiden  heiligen 

25)  8.  Fischer  röm.  Zeittafeln  8.  17.  26)  Vgl.  Preller  röm.  Myth. 
S.  15.  27)  Mondcyclen  8.  17.  28)  Denn  wer  lüde  gern  sich  dei 
dreizehnten  ein? 
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Stätten  irgendwann  eingeführt  denkt,  so  das*  nun  das  erste  Olympia- 
denjahr Ol.  1,  1  =  v.  Chr.  776/5  ond  das  erste  PyUiiadenjahr  v.  Chr. 
586/5  Spitzen  dieses  Zeitkreises  bildeten.  Aach  sollte  man  denken 
dasz  Solon  nicht  unnötigerweise  an  der  im  Cultus  längst  herkömm- 
lichen Epoche  des  achtjährigen  Festcyclas  der  Panathenaeen  habe  än- 
dern, mithin  überhaupt  eine  Wahl  zwischen  der  einen  und  der  andern 
Penteteris  sich  auf  keine  Weise  habe  gestatten  wollen,  weil  auch  ihm 
es  wichtig  gewesen  sei  das  bestehende  mit  Maszigung  zu  verbessern. 
So  sähe  man  sich  also  mehr  auf  eine  Frage  der  gottesdienstlichen  An- 
tiquitäten hingewiesen.  Da  dürfte  es  dann  angemessen  sein  die  ennae- 
terischen  Pytbiaden  mit  ursprünglich  gleichfalls  wol  ennaeteriseben 
Panathenaeenzeiten  zu  vergleichen,  und  es  könnte  sich  empfehlen 
dasz  beide  Feste  nicht  zu  nahe  lägen,  sondern  nach  den  Pythien  vier 
Jahr  spater  die  Panathenaeen,  nach  abermals  vier  Jahren  die  Pythien 
usw.  abwechselnd  folgten. 

Endlich  heiszt  es:  'Solon  hatte  den  Kalender  mit  seiner  Verfas- 
sung festgestellt,  die  Ol.  46,3  eingeführt  wurde;  gesetzt  auch  er  hätte 
den  Kalender  erst  während  des  Jahres  aufgestellt,  wiewol  man  nicht 
wissen  kann,  wie  viel  schon  von  seinen  Neuerungen  vor  seinem  Ar- 
ehontat  vorbereitet  war,  so  wird  er  schon  von  diesem  Jahre  ab  ge- 
rechnet haben:  setzen  wir  die  Oktaöteris  für  Athen  nicht  älter  als 
Solon,  so  ist  also  der  Anfang  derselben  in  der  gleichen  Olympiade 
sehr  wahrscheinlich.'  Aber  im  Cultus  musz  der  achtjährige  Cyclus 
schon  länger  vorhanden  gewesen  sein;  Solon  mochte  ihn  berichtigen 
nnd  aus  einer  religiösen  Satzung  etwas  gemeinnütziges,  nemlich  einen 
Kalender  machen,  dasz  jedermann  ihm  dankbar  wurde.  Dennoch  musz 
man  in  Ol.  46,  3  ein  Epochenjahr  der  solonischen  Ennagteris  sehen, 
weil  Solon  damals  seine  Verfassung  und  also  auch  wol  seinen  Kalen- 
der aufstellte ,  sei  es  dasz  der  Zufall  ihn  gerade  im  Anfangs  jähr  eines 
panathenaischen  Festcyclus  Archon  werdeu  liesz,  sei  es  dasz  die 
dankbaren  Mitbürger  den  kalendermachenden  Archon  am  liebsten  an 
das  Anfangsjahr  des  von  ihm  berichtigten  Cyclus  knüpften,  sowie  Ly- 
kurg eben  vor  das  Anfangsjahr  seiner  Olympiadenzeitrechnung  gesetzt 
wird  und  der  römische  König  Numa  ab  urbe  39  zu  regieren  anfängt, 
nach  den  Ansätzen  des  Fabius  und  des  Cincius  also  wahrscheinlich  in 
einem  Epochenjahre  der  nach  Livius  I  19  von  ihm  in  Rom  vorgeb- 
lich eingeführten,  für  die  neumetonische  genommenen  Enneakaidekae- 
teris,  weshalb  auch  seine  Kalendereinrichtung  von  Livius  unter  die 
*  allerersten 9  (omnium  primum  Liv.  a.  0.)  Hegierungshandtungen  ge- 
rechnet wird.  Ebenso  begannen  die  Lustra  des  Servius  Tullius  unge- 
fähr da  wo  dieser  König  begann  (Censorinus  18);  sie  konnten  von 
hellenisierenden  als  pylhische  Sühnkreise  genommen  werden,  wobin 
einiges  deutet.  Die  umfangreiche  Reform  des  Solon  kann  man  sich 
zwar  in  einem  bestimmten  Jahre  eingeführt  denken ,  jedoch  nicht  ohne 
ebenfalls  umfassende  Zurüstungen ,  wie  Boeckh  selber  zugibt;  not- 
wendig ist  der  Gedanke  gleichzeitiger  Proclamalion,  und  gerade  in 
dem  Panalhenaeenjahre,  nicht;  vielmehr  mag  einiges  anch  vorher,  an- 

26* 
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deres  erst  naehher  und  die  ganze  Reform  successive  zu  Staude  gekotn 
men  sein.  Je  weniger  nun  es  zwingend  ist  sich  Ol  46,  3  als  das  po- 
litische Reformjahr  zu  denken,  desto  stärker  spricht  es  für  Boeckhs 
in  der  ebenzahligen  Olympiade  gewählten  Jialenderanfong. 

Der  panathenaische  Cyclus  wird  von  dem  parischen  Sammler 
ebenfalls  im  dritten  Jahre  der  gleichen  Olympiade  angefangen  wordeo 
sein.  Denn  wenn  man  in  der  §  1  angegebenen  Weise  die  Olympiade 
vor  776/5  v.  Chr.  als  Noll  setzt  und  mit  -r-  1,  t2  usw.  aufsteigt,  so 
Hndet  sich  dasz  die  zehnte  Epoche  des  Marmors  Ol.  -r  182,  3  ist  und 
auf  diese  die  ersten  Panalhenaeen  angesetzj  werden.  Die  erstgefeier- 
ten Panathenaeen  hat  der  Chronist  anf  den  Anfang  des  panathenaisebea 
Cyclus  setzen  wollen.  An  dieser  Auffassung  kann  es  nicht  irre  machen, 
wenn  sich  dennoch  Kekrops,  dem  nächst  Alheim  für  die  Erwerbung 
der  panalhenaischen  Olive  gedankt  werden  muste,  auf  ein  drittes 
Jahr  der  unebenzahligen  Olympiade  fixiert  findet,  neinlich  anf  Ol.  -r- 
'201,  3,  so  dasz  es  nun  gar  aussieht  als  wolle  der  Chronist  die  Ge- 
schichte Athens  mit  einer  Cyclenbälfte  heginnen.  Was  von  dem  alten 
achtjährigen  Kalender  im  Cultus  und  in  der  Finanz  lebendig  fortlebte 
auch  nach  Metons  Neuerung,  das  waren  die  Halbierungen  jenes  Ka- 
lenders, die  panuthenaischen  Penteteriden.  So  kann  man  es  dem 
Chronisten  nicht  wehren,  wenn  er  sich  ihrer  losgelöst  vom  Cyclus 
bedient,  und  sollte  auch  dem  auf  die  Ennaeteris  allein  Gewicht  legen* 
den  diese  Setzung  des  Kekrops  nicht  passend  erscheinen,  das  erste 
Panathenaeenfest  Ol.  -r  182,  3  spricht  doch  entschieden  zu  Gunsten 
der  von  Boeckh  gewählten  ebenzahligen  Olympiade. 

Es  ist  aber  die  Setznug  des  Kekrops  erklärbar,  wenn  man  nur 
neben  den  Penteteriden  noch  den  19jährigen  Cyclus  heranzieht;  und 
wie  könnte  man  anders,  für  athenische  Dinge  vor  allem?  Der  techni- 
sche Regulator  religiöser  wie  kaufmännischer  Fristen  war  eben  in 
Athen  zn  allererst  aufgestellt  in  Metons  I9jährigem  Kalender,  und  ver- 
gleichnngsweise  alte  und  einheimisch  bewahrte  Kyklograpbien  laus- 
ten sich  einem  Sammler  darbieten. 

Die  beiden  gedachten  Fixierungen  des  Chronisten  Ol.  -r  201 ,  3 
uod  Ol.-r  182,3  haben  nemlich  mit  dem  Heformjahre  des  Solon  Ol.  46,3 
die  Eigenschaft  gemein  in  zehnte  Jahre  Metons  zu  fallen ;  was  noch 
auffallender  ist,  alle  drei  fallen  in  einnndvierzigste  Jahre  des  Kallip- 
pos,  sind  also  nach  4.19jährigen  Perioden  angesetzt,  in  welchen  eben 
die  Penteteris  des  Cultus  mit  dem  üblichen  Cyclus  von  19  Jahren  com- 
biniert  ist.  Solons  Panathenseenepoche ,  Erechtheus  (Erichthontos)  und 
die  Panathenaecnstiftung  mit  ihren  Oelkrügen  und  dem  Oelbaum,  wel- 
chen Kekrops  in  uraller  Zeit  als  die  edlere  Gabe  der  Göttin  erkennend 
für  seine  Stadt  Athen  erworben  hatte,  das  ist  der  Zusammenhang. 
Vielleicht  nahm  man  hierbei  Rücksicht  auf  ein  Wunder  welches  sich 
mit  dem  heiligen  Oelbaum  auf  der  Akropolis  zugetragen  hatte  in  einem 
zehnten  Jahre  des  Meton,  aber  in  ganz  historischer  Zeit,  und  wollte 
an  den  unter  19  nur  Einmal  so")  wiederkehrenden  Sonnen-  und  Ho>nd- 
29)  Nach  der  Vorstellung  als  seien  die  Daten  der  Enneakaidekaetcn* 

* 

♦ 
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stand  auch  den  Kekrops  und  die  Panathcnaeen  des  Erichtbonios  knüpfen 
als  an  einen  heiligen  Tag  des  Festkalenders;  wobei  dann  fugegeben 
ist  dasz  die  Coincidenz  mit  Solons  Panathenaeenepoche  Ol.  46«  3  inso- 
fern wenigstens  zufällig  ist,  als  der  Zufall  die  solonische  Reform  auf 
jeden  Fall  nicht  weit  von  Ol.  46",  3  oder  gar  auf  Ol.  46,  3  selbst  hin- 
geworfen hatte.  Jenes  Wunder  aber  trug  sich  in  den  Perserzeiten  zu, 
und  zwar  nicht  in  einem  grossen  Panalhenaeenjahre,  so  dasz  es  nach 
achtjährigem  Kalender  nie  und  nirgends  hätte  benutzt  werden  können 
für  die  Ansetzung  des  Kekrops  und  Erechlheus  —  des  Erechtheus:  denn 
stände  blosz  Erechlheus  in  der  Tafel ,  so  würde  anzunehmen  sein  dasz 
dieser  als  Panathenaeeoslifler  auf  die  panalhenaische  Epoche  komme. 
Es  ist  aber  jener  Tag,  von  dessen  Wunder  noch  die  Dichtung  weisz, 
aus  Herodot  VIII  55  zu  entnehmen  für  v.  Chr.  480/79  =  Ol.  75,  1, 
das  Jahr  der  Salamisschlacht.  Es  ist  der  [zweite]  Tag  nach  der  Ver- 
brennung Athens  durch  Xerxes  und  zugleich  der  [zweite]  Tag  welcher 
auf  den  Abgang  der  persischen  Siegesbotschaft  nach  Susa  folgte. 

Xerxes  hatte  Athen  (im  Sommer  480)  völlig  in  Besitz  genommen 
und  das  Ileiligthum  auf  der  Akropolis  eingeäschert.  Da  fühlte  er  sich 
als  Sieger  und  liesz  einen  Courier  abgehen  nach  Susa.  Mochte  ein 
Traum  den  trotzenden  verzagt  machen  und  ihn  warnen  dasz  eben  über 
glücklichen  Menschen  der  Neid  der  Götter  schwebe,  oder  sei  es  dasz 
er  den  Zorn  der  Albena  und  der  Landesheroen,  deren  Penelralien  er 
angetastet,  fürchtete,  kurz  Xerxes  entschlosz  sich  schon  Tages  darauf 
die  Athener  welche  um  ihn  waren  aufzufordern ,  sie  sollten  auf  die 
Akropolis  hinaufgehen  und  daselbst  landesübliche  Opfer  darbringen. 
Diese  athenischen  Leute  gehorchten  und  giengen  hinauf  nach  der  ver- 
ödeten Stätte.  Es  ist  aber,  sagt  Herodot,  ein  Heiligthum  des  Erech- 
theus auf  der  Akropolis ,  eines  angeblich  Erdgeborenen.  In  diesem 
Heiligthum  ist  ein  Olivenbaum  und  ein  See,  der  Sage  nach  zum  Ge- 
dächtnis des  Streites  zwischen  dem  Meergott  und  der  Landesgöttin. 
Nun  hatten  die  Ausländer  diesen  Baum  wie  das  übrige  verbrannt.  Aber 
am  Tage  nach  der  Verbrennung  sahen  die  vom  Könige  hinaufgesendeten 
Athener,  als  sie  in  die  verwüsteten  Mauern  traten,  dasz  der  Oelbanm 
einen  ellenlangen  Schusz  inzwischen  auf  dem  Rumpfe  gethan  hatte  mit 
wundervoller  und  tröstlicher  Lebenskraft.")  Atbena  hatte  noch  ihren 
Oclbaum  lieb  und  der  Stadt  die  ihn  pflegte  ein  stilles  Zeichen  ihres 
walten s  gegeben  durch  die  Wiedergeburt  der  heiligen  Pflanze.  Die 
genaue  Bestimmung  des  Tages  als  der  ÖevriQa  r^iiffa  aito  xrjg  £fi«oij- 
otmq  zeigt  dasz  die  Athener  welche  diese  Sage  verbreiteten  das  Mo- 
natsdutum wüsten,  was  sich  übrigens  auch  wol  von  selbst  verstände. 
Dasz  es  ein  schon  sonst  im  Athenacultus  geheiligtes  war,  wird  nicht 


constant,  welcher  wol  die  meisten  folgten.  Sie  sind  in  der  That  nicht 
constant.  Für  jene  alten  Zeiten  von  denen  der  parische  Chronist  redet 
tritt  jeder  Neumond  gegen  Ol.  75, 1  gehalten  ungefähr  vier  Tage  später 
ein  im  julianischen  Kalender,  die  Jahrponktc  ungefähr  10  Tage  später. 

30)  Die  plebejische  Myrte  (Prcller  röm.  Myth.  8.  320  vgl.  97)  scheint 
dem  Oelbanm  dies  Stückchen  abgesehen  zu  haben. 
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hinzugefügt,  denn- die  Athener  werden  nur  beauftragt  nach  ihrem  Ritus 
zu  opfern,  der  Tag  acheint  durch  die  Sachen  selbst  an  die  Hand  ge- 
geben, kann  aber  durch  Zufall  auch  ein  Cultustag  gewesen  sein. 

Man  musz  also  einige  Wochen  vor  der  im  Boedromion  Ol.  75,  1 
erfolgten  Salamisschlacht  die  Wiedergeburt  des  heiligen  Oelbaums  sich 
denken  und,  um  ein  übriges  für  Anlehnung")  an  den  Athenacullus  zu 
tbun,  einen  dritten  Monutstag,  als  der  Atbena  heilig,  oder  den  28o  He- 
kulotnbaeon,  Athenas  Geburlstag,  oder  sonst  einen  Tsg  wählen  der 
geeignet  scheint.  Den  Tag  wüste  man,  das  versteht  sich,  es  war  ein 
erster  Hoffnungssiral  in  der  Angst  und  Noth.  Sophokles  *)  preist  die 
Unvergänglichkeit  des  Baumes  eben  mit  Bezug  auf  Xerxes:  kein  junger 
(Xerxes)  und  kein  alter  (Arcbidamos?)  Heerführer  habe  ihm  etwas 
anzuhaben  vermocht,  woraus  zu  sehen  wie  tief  sich  diese  wunderbar 
liebliche  Sage  den  Gemütern  einprägte.  Nun,  scheint  es,  dünkte  der 
Sonnen-  und  Mondstand,  welcher  an  dem  Tage  der  Wiedergeburt  jenes 
Baumes  war,  ein  mit  dem  Schicksal  dieses  selbst  und  der  Stadt  providen- 
tiell  verbundener.  Mit  demselben  Antlitz  muste  Helios  wie  Selene  auf 
den  Kekrops  geschaut  haben,  da  er  den  Oeibaum  erwerben  half,  nnd 
auf  den  Erechtheus,  da  er  das  ritterliche  Spiel  der  Panathenaeen a) 
stiftete,  da  zuerst  die  Greise  mit  ihren  Zweigen,  die  Panalhenaeensie- 
ger  mit  ihren  grünen  Kränzen  und  den  mit  dem  Oel  der  heiligen  Bäume 
gefüllten  Amphoren  als  Preisen84)  gesehen  wurden.  Sofern  aber  dies 
Fest  erst  durch  Theseus  seine  über  ganz  Attika  ausgedehnte  Bedeutung 
erhielt95)  und  erst  in  Folge  seiner  Synoekien  die  Atbenaeen  zu  Pana- 
thenaeen wurden,  sieht  man  wie  in  den  obigen  Zusammenhang  auch 
Thesens  und  seine  staatliche  Vereinigung  der  Athener  gehört.  In  das 
durch  die  Renascenz  der  Olive  und  die  Salamisschlacht  gelieble  und 
gefeierte  zehnte  Jahr  des  Meton  also  haben  die  Athener  auch  ihre  Ei- 
nigung  durch  Theseus  setzen  wollen,  und  ihre  Vorstellung  gibt  uns 
der  parische  Chronist,  indem  er  den  Theseus  und  die  Zusammenziehung 
von  zwölf  Orten  zur  Stadt  auf  Ol.  -r  120,  2,  Metons  zehntes  Jahr  an- 
setzt. Dies  ist  aber,  wie  gesagt,  kein  groszes,  sondern  ein  kleines 
Panalhenaeenjahr,  so  dasz  nur  unter  Anwendung  des  19jährigen  Ka- 
lenders die  Zusammengehörigkeit  zu  Tage  kommt.  Dasz  diese  nach 
Sinn  und  Inhalt  auf  einander  hinweisenden  Thatsachen  athenischen 
Glaubens  durch  Zufall  alle  auf  zehnte  metonische  Jahre  sollten  gekom- 
men sein,  ist  unglaublich;  überhaupt  ist  Metons  zehntes  Jahr  bis  Ol. 
75,  1  gröstentheils  für  athenische  Sachen  in  der  Chronik  gebraucht, 
kleinerenteils  für  ferner  liegende  Dinge,  nemlich:  Kroesos  Sendung 
nach  Delphi  (Ol.  56,  1  ==  v.  Chr.  556/5,  Epoche  41)  und  die  Gründung 
des  kyprischen  Salamis  durch  Teukros  (Ol.  -f-  106, 3  =  v.  Chr.  1202/1, 
Epoche  26).  Denn  auszer  diesen  zwei  Ansätzen  und  den  vier  erwähn- 


31)  Späterhin  sollte  man  denken  hätte  sich  der  Cultus  diese*  Tages 
doch  gewis  bemächtigt.  32)  Oed.  Kol.  702  xo  fiev  (yvlXov  IWag) 
rig  ov  viog  ovzb  yifpa  orjuafomv  alidoti  (wird  vernichten)  jepl  ntQaag. 

33)  Preller  griech.  Mjth.  II  93.  34)  IVeller  a.  O.  I  140.  35) 
K.  F.  Hermann  griech.  Antiq.  II  §  54,  10,  vgl.  Preller  a.  O.  1  130. 
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ten  Ol.  +  201,  3  Kekrops;  Ol.  «r  182,  3  Panathenaea  prima;  Ol.  -r- 
120,  2  Theaelia;  Ol.  75,  1  Satamis,  wo  in  der  von  dem  Chronisten 
nicht  erwihnte  Ansatz  des  Solon  auf  Ol.  46,  3  kommt  (wenn  man  ihm 
denselben  beilegen  darf  als  fünften3*)),  sind  keine  zehnten  Jahre  Me- 
tons  benatzt  in  der  parischen  Chronik  bis  Ol.  75,  1. 

Aach  ist  fraglich  ob  man  recht  thäte  den  Kroesos  und  Teukros 
vom  athenischen  Standpunkte  aus  irgendwo  passender  untergebracht 
eu  finden  als  eben  in  zehnten  Jahren  des  Metoo.  Wo  Solon  hingehörte, 
da  mochte  ein  Athener  auch  den  Kroesos37)  ansetzen;  der  salaminische 
Teukros  war  ein  Bruder  des  telamonischen  Aias,  and  auch  seine  Ge- 
schichte pflegte  im  Zusammenhange  der  attischen  Sage  erzählt  zu  wer- 
den und  bot  dem  Sophokles  StolT  zu  Tragoedien9");  die  beiden  Aias 
und  Teukros  sind  eine  engverbundene  Gruppe  und  eben  diese  Heroen 
riefen  vor  der  Salami sschlaoht  die  bedrängten  zur  Hülfe  auf39),  Ge- 
stalten geharnischter  Männer  schienen  von  Aegina  herschreitend  mit 
Götterhänden  die  hellenischen  Trieren  zu  schirmen.  So  lag  es  einem 
athenischen  Chronologen  nahe  das  herliche  Jahr  von  Salamis  als  zehn- 
tes bei  Meton  auch  für  Teukros  zu  nehmen  und  dessen  Gründung  eines 
andern  Salamis.  Man  musz  also  sagen  dasz  der  pansche  Chronist  die 
zehnten  Jahre  des  Meton,  deren  er  bis  Ol.  75, 1  sechs  verwendet,  ky- 
klographisch  benutzt  hat  für  theils  athenische  tbeils  auf  Athen  leicht 
bezogene  Dinge,  indem  er  seine  mythischen  Ansitze  an  das  historische 
Jahr  der  Schlacht  bei  Salamis  anlehnte.  In  wie  weit  ihm,  in  der  halb 
hiatorischen  Zeit  z.  B.  bei  Kroesos  Ol.  56,  I,  der  Zufall  entgegen  kam, 
ist  hier  wie  in  ähnlichen  Fragen  nioht  zu  ermitteln.  Aber  Vernunft 
und  Wahrscheinlichkeit  führen  dahin  seine  Ansätze  des  Kekrops /der 
Panathenacen  und  desTheseus  als  ein  zierlich  geregeltes  Schattenspiel 
der  Historjk  anzusehen. 

Es  ist  für  diese  Frage  gleichgültig  ob  die  Athener  Metons  Jahr- 
einrichtung  nach  Ol.  112,  3  in  reformierter  neumetonischer  Gestalt  an- 
wendeten (was  mir  das  wahrscheinliche  dünkt)  oder  nicht;  sie  konn- 
ten die  im  materiellen  unleugbaren  Verbesserungen  des  Kallippos  an- 
nehmen ohne  die  altmetonische  Epoche  zu  vertauschen,  auch  ohne  von 
der  Sichtbarkeit  der  Numenie  abzugehen.  Aber  dies  ist  wie  gesagt 
für  kyklographiscbe  Fragen  einerlei,  da  die  im  obigen  gezeigte  Ab- 
sicht dem  Kyklographen  irgend  ein  interessantes  Jahr,  z.  B.  Ol.  75, 1 
oder  Ol.  111,  2  oder  Ol.  93,  3  empfiehlt  und  er  nun  von  diesem  in  üb- 
licher Technik,  d.  h.  in  Enneakaidekaeteriden  aufsteigt,  zum  Theil  in 
Verbindung  mit  Festcyclen  welche  ihn  zu  4. 19  betragenden  Distanzen 
von  kallippiseher  Periodenlänge  nötbigen;  so  läszt  der  parische  Chro- 
nist eine  solche  Periodenlinge  von  Kekrops  bis  auf  Erechlheus  ver- 
streichen; vier  weitere  bis  Salamis  Gründung;  fernere  acht  bis  zu  dem 


36)  Denn  mit  anderen  Nachrichten  (Herod.  I  29)  würde  es  besser 
stimmen,  wenn  Solon  nnd  Kroesos  einander  etwas  naher  gerückt  wür- 
den. 37)  Herod.  1  30.  38)  Preller  a.  O.  II  329  vgl.  283.  39) 
Herod.  VIII  64.  Plut.  Them.  15. 
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durch  Solons  Archontat  ausgezeichneten  grosien  Panalhenaecnjahr, 
wenn  anders  hier  Ol.  46,  3  auch  für  den  Chronisten  galt.  Dagegen 
sind  einfache  Enneakaidekafeteriden  z.  B.  von  Salamis/üründung  bis  zur 
salaminischen  Schlacht  38,  von  Theseus  bis  Solon  35. 

§  3.  Meton  XVm  und  EH.  v 

Das  Zutrauen  zu  dem  unaufhaltsamen  Fortschritte  der  Bildung 
empfiehlt  die  Ansicht,  dasz  wie  im  übrigen  Hellas  so  auch  an  den 
Cultusstatten  von  Delphi  und  Olympia  der  unvollkommnere  achtjährige 
Kalender  endlich  aufgegeben  und  der  bessere  19jährige  angenommen 
worden  sei.  Als  die  Pythien  vierjährig  wurden,  büszte  die  atte  Kn- 
nactefrs  schon  von  ihrer  Autorität  ein,  da  sie  mit  den  panegyrischen 
Fristen  nicht  mehr  identisch  war.  Die  Ansicht  dasz  die  Tempelkalen- 
der 19jährig  wurden  ist  auch  nicht  neu.  Dodwell40)  glaubte  die  Eleer 
hätten  die  von  Meton  begründete  Enneakaidekaeteris  angenommen. 
Mag  die  olympische  oder  eine  andere  heilige  Zeitrechnung  mit  Meton 
iu  vielem  gestimmt  haben,  ganz  metonisch  kann  man  keinen  einzigen 
griechischen  Tempelkalender  nennen.  Ein  Cyclus  hat  seine  feste  Epo- 
che, und  Anlehnung  an  Metons  wolbekanute  Epochenjahre  zeigt  sich 
nicht  in  den  Zeitrechnungen  der  Agonen.  Denn  es  ist  vorauszusetzen,  , 
wo  Olympias  1,  1  anhebe,  da  habe  auch  der  olympische,  wo  Pythias 
1,  1,  der  pylhische,  wo  Isthmias  1,  1,  der  islhmisohe,  wo  Nemeas  ],  1, 
der  nemeische  Kalender  seine  Epoche  gehabt  und  die  güldene  Zahl  1. 
Wenn  man  mitten  in  Metons  Enneakaidekaeteris  eintrat  und  auch  an- 
fangs die  güldenen  Zahlen  des  Erfinders  brauchte,  so  muste  der  lingere 
Gebrauch  doch  dabin  führen  dasz  man  das  unbenutzte  Stück  des  ersten 
metonischen  Cyclus  wegwarf  und  dem  ersteu  Jahre  des  Tempelkalen- 
ders die  güldene  Zahl  1,  dem  zweiteu  die  II  usw.  gab. 

Sehen  wir  nun  für  den  Augenblick  von  den  Isthmien  ab  und  ver- 
gleichen die  unbestrittene  erste  Olympiade  =  v.  Chr.  776/5  mit  den 
Anfängen  der  Pythiaden  und  Nemeaden,  wie  sie  nach  Boeckh4')  gezählt 
wurden ,  so  zeigt  es  sich  auf  der  Stelle  dasz  von  Metons  I  Jahr  nicht 
begonnen  wird.  Man  inusz  also  jenen  Festrechnern  die  19  metonischen 
Jahre  iu  einer  andern  Folge  zuzahlen ,  wenn  man  sie  ihnen  überhaupt 
zuzählen  will  —  was  doch,  wie  gesagt,  dem  vorausgesetzten  Fort- 
schritte der  Cullur  ganz  angemessen  wäre"".  Und  hier  tritt  sogleich  ein 
höchst  merkwürdiger  Umstand  hervor.  Die  erste  Olympiade  kommt  in 
Metons  XVIII  Jahr;  Pythias  1 ,  1  =  Ol.  48,  3  —  v.  Chr.  586/5  eben- 
falls; die  erste  Nemeade4*)  Ol.  53,  2  =  v.  Chr.  567/6  ebenfalls;  die 
erste  mythische  Nemeade  Ol.  -f»  118,  2  ~  v.  Chr.  1251/0  ebenfalls  — 


» 

40)  Krause  Holl.  II  1  S.  «3  f.  41)  Mondcyclen  8.  10  und  Clinton 
Klüger  S.  213  aus  Boeckh.  42)  Dieser  Zusammenhang  bestätigt  also 
Boeckhs  Behauptung  dasz  Ol.  53,  2  die  erste  gezählte  Nemeade  »ei, 
was  K.  F.  Hermann  (grieeh.  Antiq.  II  §  40,  18)  bestreitet.  —  Die  my- 
thische Nemeade  ist  epocha  22  im  inarmor  Parium.  Die  Zahl  ist  ganz 
erhalten. 
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alle  haben  dieselbe  güldene  Zahl  des  19jährigen  Cyclus,  alle  konnten 
sich  derselben  güldenen  Zahlenfolge  bedienen ,  alle  derselben  Epoche. 

Für  Zufall  kann  dies  unmöglich  gelten.  Gleiches  thun  läszt  schon 
auf  ein  gleiches  Werkzeug  schliefen,  und  wenn  die  Spuren  dieses 
lliuns  sich  nun  auch  noch  als  so  ganz  gleiche  erweisen ,  welcher  un- 
befangene könnte  zweifeln  dasz  sie  von  dem  Gebrauch  eines  gleicheu 
Werkzeuges  herrühren?  oder  war  es  nicht  ein  gleiches  thun  die 
Olympiaden,  Pylhiaden  und  Nemeadcn  anzusetzen?  rechnete1  man  die 
Feste  nicht  nach  cycliscben  Mondjahren?  Nun,  das  Zeus -Kind  Nemeu 
war  selber  Selcnes  Tochter,  uud  des  Turnwarls  Aüthlios  Sohn  Endy- 
mion  hatte  die  50  Monden  der  olympischen  Penteteris  zu  Töohtern 4a), 
ihn  liebte  und  küszte  Selene  dieweil  er  schlief,  und  er  schlief  drei 
Enneakaidekaeteriden44),  eigentlich  aber  vertiefte  er  sich  in  die  Lep- 
tologien  des  Mondlaufs  als  ein  anderer  Plolemaeos45) —  uud  iu  Delphi 
der  altehrwürdige  Sühnkreis  der  Ennaeteris,  was  war  er  anders  als 
eine  Reihe  lunarischer  Jahre  nach  denen  die  Pythien  gefeiert  wurden  ? 
—  Aber  es  wird  freilich  immer  Menschen  geben  die  das  offenbarste 
nicht  einräumen  und  in  falsches  zu  verkehren  trachten.  Denn  ganz 
offenbar  verfolgten  alle  jene  Kalendermacher  ein  gleiches  Ziel  und, 
wie  die  Spuren  zu  zeigen  scheinen,  auch  mit  gleichem  Werkzeuge, 
nemlich  mit  19jabrigein  Kalender.  Bestätigt  also  scheint  die  Voraus- 
setzung, wachsende  Cultur  müsse  zur  Ausgleichung  der  Zeitrechnungen 
führen,  welche,  je  creatürlicher  die  Zustande  sind,  desto  weiter  zu  di- 
vergieren pflegen.  Nichts  kann  buntscheckiger  sein  als  die  Jahran- 
fänge  deren  man  sich  in  unserm  Mittelalter  bediente;  diese  Unter- 
schiede sind  allgemach  goschwunden,  und  dies  schwinden  macht  auch 
einen  kleinen  Theil  von  dem  aus,  was  wir  Cultur  nennen. 

Wolan  also,  an  jenen  drei  Tempeln  brauchte  man  Metons  Kalen- 
der, aber  die  Priester  benannten  ihre  ersten  Jahre  nicht  oder  nicht 
lange  mit  Metons  güldener  Zahl  Will,  sondern  mit  l.  Indes  sieht  man 
doch  nicht  ob  es  blosz  wissenschaftliche  oder  doch  ursprünglich  wis- 
senschaftliche Zeitrechnungsanfänge  sind  oder  ob  die  zu  Olympia  und 
Delphi  selbst  also  begannen,  späterhin  aber  die  Wissenschaft  sich  die 
ursprünglich  panegyrischen  Cyclen  aneignete.  Letztere  Auffassung 
bat  historisch  mehr  für  sich,  also  dasz  Timaeos  den  geistlichen  Kalen- 
der für  nicht  geistliche  Zwecke  benutzt  und  gleichsam  der  allgemeinen 
Bildung  gewonnen  habe.  Timaoos  —  kann  mau  sagen  —  hat  die  Olym- 
piaden nicht  gemacht,  auch  die  Pythiaden  nicht  oder  die  Islbmiaden, 
warum  soll  er  den  unabhängigen  Kalendern  jener  Tempel  ihre  Epocheu- 
jahre  gewiesen4*)  haben?  Sieht  man  sich  nach  Analogieu  um,  so  er- 


43)  Boeckh  zu  Pind.  Ol.  3,  18  f.  44)  Die  57  Jahre  werden  ange- 
geben; wo  «ic  bei  den  alten  vorkommen  weisz  ich  nicht.  Andere  An- 
gaben bei  Boeckh  Mondcyclen  S.  10.  4ö)  Olyinpiodor  zu  I'latotis 
i'lmedon  p.  72°,  hinter  dem  Commentar  von  Wittenbach.  40)  Früher 
wusto  ich  diese  merkwürdige  Einstimmung  der  Tempelzeitrechntingcn 
nicht  (rhein.  Mus.  XIII  60);  auch  als  ich  aie  wahrgenommen,  habe  ich 


Digitized  by  Google 


390 


A.  Mommsen:  zweiter  Beitrag  zur  Zeitrechnung 


gibt  die  Entstehungsgeschichte  unserer  europaeisclien  Aera,  dasz  die 
Geistlichkeit  in  der  Initiative  war.  Aber  eben  diese  Parallele  regt  so- 
gleich zu  neuer  Forschung  an. 

Es  hat  sehr  lange  gedauert,  ehe  sich  die  verschiedenen  Kirchen 
der  Christenheit  Aber  die  Osterepoche  verständigten;  wie  sonderbar 
dasz  die  heidnischen  Tempelzeitrechnungen  wie  auf  einen  Schlag  har- 
monieren! Wird  es  damit  nicht  auch  lange  gedauert  haben?  zumal  die 
naturwüchsigen  Culte  des  Heidenthums  dem  Neide  der  Stämme  sich 
verschwistern,  das  Christentum  hingegen  grundsätzlich  die  Nationa- 
litäten verneint.  Erst  nach  und  nach  also  haben  sich  die  panegyrischen 
Zeitsysteme  der  alten  auf  Meton  XVIII  aecommodiert;  eins  gieng  vor- 
an, dem  sich  später  das  zweite  verfihnlichte ,  dann  auch  das  dritte. 
Welches  war  wol  das  eine,  das  vorangehende?  Das  olympische,  wie 
die  Zeugnisse  ergeben;  vorausgesetzt  dasz  die  Nemeen  aberall  nicht 
Autorität  genug  halten,  um  die  Annahme  zu  empfehlen,  als  habe  Olym- 
pia und  Delphi  sich  dem  nemeischen  Kalender  untergeordnet.  Da  nem- 
lich  gegen  das  feststehende  Jahr  776  v.  Chr.  für  den  Olympiadenanfang 
nichts  zu  machen  ist,  wol  aber  neben  dem  Pyihiadenanfang  Ol.  48,  3 
sich  ein  anderer  wolbelegter  zeigt,  so  musz  an  den  Pyihiadenanfang 
Ol.  48,3  sich  der  Zweifel  knüpfen,  ob  nicht  der  andere  als  der  eigent- 
liche und  ursprünglich  delphische  zu  betrachten  sei.  Dieser  andere 
wol  belegte  ist  Ol.  49,  3,  Meton  III;  er  ist  in  der  Tbat  besser  belegt 
als  Ol.  48,  3,  Meton  XVIII.  Die  Scholiasten  zu  Pindar,  Eusebios  and 
das  marmor  Parium  stimmen  für  Ol.  49,3,  Pausanias  für  01.48,3.  Da- 
her haben  sich  Scaliger  u.  a.  mit  gutem  Grande  an  Ol.  49,  3  gehalten 
and  der  heute  vorgesogene  Pyihiadenanfang  Ol.  48,  3  (Boeckh,  K.  F. 
Hermann)  ist  gerade  der  jüngere,  der  aecommodierte  47).  Diesen  Ein- 
druck machen  auch  die  obgenannten  vier  chronologischen  Ansätze  der 
gezählten  Pestkreise:  die  Olympienzählung  hat  die  Primitive,  weit 
später  folgt  die  Zählang  der  Pythiaden  und  Isthmiaden,  endlich  die 
der  Nemeaden.  Wenn  hiermit  eine  Art  Geschichte  der  Spiele  inten- 
diert scheint,  ihre  Neugründuugen  in  historischer  Zeit,  so  ist  im  all- 
gemeinen zu  erwidern  dasz  in  die  Geschichte  der  Spiele  auch  die  ihrer 
Kalender  hineingehöre  und  dasz  der  zehn  Cyclen  ältere  Olympiaden- 
anfang doch  auch  die  Ansicht  empfehle,  es  habe  sich  der  delphische 
Kalender  mit  Ol.  48,  3  dem  olympischen  Epochenjahre  als  dem  älteren 
und  ehrwürdigeren  anschlieszen  sollen.  Man  retrocomputierte  mit  19- 


sie  nicht  genügend  verfolgt  (Philol.  XII  362).  Mchreres  musz  also 
modificiert  werden,  z.  B.  dasz  ich  Metons  XVIII  Jahr  die  timaeische 
Epoche  nannte.  Vorsichtiger  ist  es  sie  die  olympische  zu  nennen,  wenn 
auch  Timaeos  sie  verbreitet  hat.  47)  Auf  keinen  Fall  wird  Ol.  4Q,  3 
'fälschlich  als  erste  Pytbiade  gezählt' (Krause  Hell.  II  2  S.  21),  da  beide 
Zahlungen,  eine  Hltere  und  eine  jüngere,  anzuerkennen  sind.  Boeckh 
hat  allerdings  nicht  bewiesen  dasz  Ol.  48,  3  der  echtere  Anfang  sei,  aber 
keineswegs  behauptet  es  sei  die  Rechnung  von  Ol.  49,  3  eine  falsche. 
Vielmehr  sagt  er  (zn  Pind.  Ol.  12  S.  205  f.)  dasz  man  darin  einen  rcal- 
culus  satis  aliunde  notus  quem  recentiores  secuti  sunt'  zu  sehen  habe. 
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jahrigen  Zeilkreisen  in  diesem  Sinne.  Denn  an  und  für  «ich  war  ja 
der  olympische  Agon,  der  Tradition  nach,  eher  der  jüngste  als  der 
älteste. 

Es  hat  also  früherhin  die  Pythiadenreihe  nicht  mit  der  olympi- 
schen Epoohe,  Meton  XVIII,  begonnen,  sondern  ihre  eigene,  Meton  III, 
gehabt.  Die  Delphier  haben  demnach  in  Metons  drittem  Jahre  dessen 
Cyclns  angenommen.  Hierbei  ist  vorausgesetzt  dass  ohne  besondere 
Umwälzungen  eine  Uebereinstimmung  delphischer  und  athenischer 
Zeilrechnung  zn  Wege  gebracht  werden  konnte,  so  weit  dies  bei  den 
besondern  städtischen  Eigenheiten  thunlich  war.  Bei  der  Verehrung 
welche  der  pythisohe  Gott  in  Athen  genosz  musz  man  sich  diese  Ueber- 
einkunft  sehr  leicht  denken;  so  meinte  auch  Boeckh  dasz  Solon  gar 
wol  den  delphischen  Kalender  zum  Muster  nehmen  konnte.  Umgekehrt 
mochte  man  in  Delphi  schon  in  den  ersten  Jahren  seit  Metons  Kaleu- 
deraufstellnng  die  athenische  Entdeckung  zn  nutzen  anfangen.  Da  nun 
die  erste  nach  Meton  berechenbare  Pythiade  Ol.  87,  3  gewesen  ist, 
dieses  Jahr  aber  die  güldene  Zahl  III  hat,  so  sieht  man  nnn  wie  es 
zugeht  dasz  die  erste  Pythiade  Ol.  49,  3  eben  auch  die  güldene  Zahl 
Iii  hat.  Der  parische  Chronist  nennt  aber  auszer  der  Pythien  -  Reform 
von  Ol.  49,  3  noch  eine  erste  und  filtere  um  Ol.  47,  3.  Dies  musz  man 
aus  Geminos  erklären,  weil  doch  bekanntlich  (vor  Ol.  67,  3,  jedenfalls 
vor  Meton)  die  Ennaeteris  in  Delphi  üblich  war. 

Wenn  Ol.  47,  3  die  Pythien  neugeordnet  wurden,  so  hat  man  wol 
damals  auch  die  Ennaöleris  berichtigt.  Nehmen  wir  also  an,  der  del- 
phische Kalender  sei  Ol.  47,3  in  Ordnung  gewesen  und  man  habe  seit- 
dem sich  so  benommen,  wie  Geminos46)  für  den  achtjährigen  Cyclus 
vorschreibt,  habe  mithin  alle  16  Jahr  3  Tage  eingeschaltet.  Nun  ver- 
laufen aber  von  Ol.  47,  3  (dem  Regulierungsjahre  der  pythischen  En- 
naeteris) bis  Ol.  87,  3  (dem  Eintrittsjahre  der  Delphier  in  den  metoni- 
schen  Cyclus)  vierzig  penteterische  Pythiaden;  der  angesammelte 
Fehler  betrug  also  30  Tage  (zu  viel).  Mithin  muste  Ol.  87,  3  ein 
Schaltmonat  ausgemerzt  werden.  e  Ebenso  gut  wie  wir  einen  Schalt- 
monat ausmerzen'  —  so  liesz  man  (d.  h.  der  parische  Sammler)  die 
Delphier  sagen  —  'ebenso  gut  können  wir  auch  Metons  Kalender  ein- 
führen; unsere  gescheiten  Nachbarn  versichern  uns  ja  dasz  wir  uns 
dann  ein  für  allemal  die  Monatsausmerzung  ersparen  werden,  auch 
dasz  sie  diesen  neuen  Kalender  schon  einige  Jahre  ausprobiert  und 
probat  gefunden  hatten.'  Es  ist  möglich  dasz  in  Delphi  so  geurteilt 
warde;  doch  musz  die  Annahme  vorbehalten  werden,  dasz  das  Inter- 
vall von  Ol.  49  bis  87,  die  160jlhrige  Periode  vielleicht  zunächst  auf 
der  subjectiven  Ansicht  des  pariseben  Chronisten  oder  seiner  Quelle 
beruht.  Denn  was  die  historische  Wahrheit  der  Cultusreslitutionen 
von  Ol.  47  und  49,  verglichen  mit  der  von  Ol.  48,  angeht,  so  wird  nie- 
mand sie  hoch  anschlagen  wollen;  in  dieser  Hinsicht  ist  des  Pausanias 
Epoche  Ol.  48,  3  gewis  nicht  im  Nachtheil.   Sollte  aber  auch  die  160- 


48)  Weier  I  290. 
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jahrige  Periode  in  dieser  Praecision  ein  ^Ergebnis  späterer  Rclrocom 
putation  sein,  welches  nicht  gerade  aufs  Jahr  mit  der  Geschichte 
stimmt,  sollte  Ol.  87,  3  die  erste  Pythiade  noch 'nicht  metonisch  an- 
gesetzt sein,  sondern  der  Eintritt  in  Metons  Kalender  einer  späteren 
angehören :  so  läszt  sich  doch  zeigen  dusz  die  Epoche  der  delphischen 
Enneakaidekaeteris  in  III  nicht  als  eine  subjective  Annahme  betrachtet 
werden  darf,  sondern  dasz  allem  Anschein  nach  Metons  III  sehr  all«re- 
mein  als  pythischer  Kalenderanfang  galt,  mithin  nichts  im  Wege  ist  zu 
behaupten  dasz  die  Tempelrechner  wirklich  Ol.  87,  3  den  metonischen 
Cyclus  für  die  Pythien  einführten.  Sie  gaben  damit  äuszerlich  die 
Achtjährigkeit  gewisser  Gebräuche  nicht  auf,  nur  dasz  die  Ennaeteris 
kalendarisch  nicht  mehr  normierte.  Sie  war  ein  im  Cultus  äuszerlich 
bewahrter  Kest  des  Alterthums  geworden. 

Offenbar  nemlich  rivalisiert  die  (jüngere)  Epoche,  Meton  XVIII, 
die  olympische,  mit  der  (älteren)  pythischen,  Meton  III.  Wie  Herakles 
um  den  Dreifusz  kämpfte,  so  haben  sich  die  Olympiaden  nebenbuhle- 
risch  hingestellt.  Die  älteren  Gründungen  dieses  Agons  scheinen  un- 
ter pythischer  Herschaft  zu  geschehen.  Es  Anden  sich  daher  Ansätze 
welche  den  Herakles,  den  Lykurg,  den  Oxylos  nicht  an  XVIII,  sondern 
an  III  knüpfen,  und  gerade  sehr  angesehene  Ansätze  (s.  die  Tafel 
am  Schlusz  dieser  Abhandlung). 

Wenn  für  die  Verfassungsänderungen,  namentlich  dorischer  Staa- 
ten ,  allerdings  Metons  XVIII  Jahr  (s.  die  Tafel)  absichtlich  bevor- 
zugt wurde,  so  kann  man  hinwiederum  für  Athen  dieselbe  absichtliche 
Bevorzugung  der  alt-delphischen  Epoche  (Meton  III)  bemerken,  neben 
welcher  Varianten  in  XVIII  als  die  schlechteren  Ansätze  erscheinen. 
Denn  Athen  und  Delphi  scheinen  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Wenn  des- 
senungeachtet das  erste  Freiheitsjahr  der  Athener  in  XVIII  (Ol.  67,  3) 
kommt,  so  kann  man  weiter  nichts  sagen  als  dasz  diese  zufällige  Coin- 
cidenz  —  vorausgesetzt  dasz  Ol.  67,  3  historisch  richtig  ist  —  dem 
Timaeos  das  olympische  Epochenjahr  zu  verwandten  Ansätzen  empfahl 
und  der  Spruch  wahr  wurde,  dasz  die  Wahrheit  tausend  Schatten  werfe. 

Dieselbe  Rivalität  der  beiden  Tempelepochen  in  III  und  XVIII 
zeigt  die  römische  Synchronistik.  Neben  dem  bekannten  Ansätze  der 
aedes  Capitolina  dedicata  in  Ol.  67,  3  d.  h.  in  XVIII  haben  wir  einen 
andern  in  III,  welcher  auf  eine  ganz  überwältigende  Weise  zu  der 
Annahme  zwingt,  der  Autor  habe  Metons  III  Jahr  als  geeignete  Tem- 
pelepoche betrachtet.  Derselbe  Aulor,  ein  kundiger  Chronolog,  be- 
nutzt nemlich  für  dieselbe  Sache  (aedes  Capitolina)  dasselbe  metoni- 
sche  Jahr  zweimal ,  erstlich  aus  der  Königszeit  und  dann  unter  der 
Consularregierung;  und  das  benutzte  Jahr  ist  gerade  01.49,3,  das  erste 
Pythiadenjahr  nach  dem  parischen  Chronisten.  Diesem  hat  also  der 
römische  Chronolog,  Dionysios  von  Halikarnass,  beigestimmt, 

Tarquinius  der  ältere  gelobt  in  seinem  letzten  Kriege  (triumph. 
de  Sabin i$  Kai.  Sextil.)  den  capitolinischen  Tempel.  Er  lebte  nur 
noch  vier  Jahre  nach  dem  Kriege  (Dion.  III  70);  sind  dies  volle  Jahre, 
so  kommt  die  Sabinerschlacht  und  jenes  Gelübde  in  das  funflletzte 
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Jabr  des  Königs.  Da  nun  Servias  Tollios  (ebd.  IV  1)  Ol.  50,  4  folgte, 
so  ist  der  Tempel  Ol.  49,  3  gelobt  worden,  d.  h.  im  ersten  Pythiaden- 
jahr.  Die  Dedication  setzt  Dionysios  in  01.68,3,  was  wieder  Mo  ton  III 
ist  und  ein  Anfangsjahr  der  delphischen  Enneakaidekatteris.  Mau 
sieht  leicht  wie  die  Datierung  des  am  Septembervollmond  geweihten 
Tempels  an  das  Herbstjabr  der  Delphier  erinnert.  Andere  haben  die 
olympische  Epoche  vorgezogen  und  das  Factum  in  OL  67,  3  gesetzt. 
Kann  wol  irgend  etwas  klarer  sein  als  diese  synchronistischen  Tem- 
pelzeitrechnungen? Mau  übersehe  auch  nicht  dasz,  wie  sich  Pythiaden 
an  Ol.  49,  3  lehnen,  so  auch  anni  post  aedem  Capiiolinam  deäicatatn 
an  die  römische  Gründung;  indes  ist  keine  der  beiden  Jahrfolgen  zu 
rechter  Geltung  gelangt. 

Andere  Forscher  haben  ahnliche  Synchronistik  gewollt  und  eine 
noch  treffendere.  Die  erste  Pylbiade  Ol.  49,  3  =  v.  Chr.  583/1  ist 
varronisch  ab  urbe  172/3,  oder  nach  den  Fasten  171/2,  also  eine  Re- 
form in  Delphi.  Hier  wurde  auch  eine  römische  Cultusreform  statuiert. 
Denn  über  170  Jahr  hatten  die  Römer  keine  Götterbilder,  schrieb 
Yarro;  auch  folgte  in  derselben  EnnaSteris  die  Neuerung  des  Servius, 
dem  nicht  blosz  Sühngebrauche,  sondern  auch  amphiktyoneoartige 
Einrichtungen  (Dion.  IV  25)  beigelegt  wurden.  Mit  den  mehr  als 
J70  Jahren  haben  ältere  den  Regierungsantritt  dieses  Königs  selbst 
meinen  können;  nach  Varro  beginnt  er  ab  urbe  176,  aberFabius  zählte 
einige  Jahre  weniger  und  mag  den  Servius  eben  nach  a.  u.  170  ange- 
setzt haben.  Seine  Synchronistik  traf  dann  nicht  das  Jahr  Ol.  49,  3, 
doch  die  Sachen  desto  besser.  Denn  wenn  auch  die  Pythien  pentete- 
risch  wurden,  so  blieb  doch  der  achtjährige  Sühnkreis  im  Gallus 
stehen,  und  in  diesen  ersten  Sühnkreis  der  Pythiaden  fiel  doch  noch 
die  Neugriimiung  des  Servius  und  die  Lustration.49) 

Der  Wunsch  auf  die  Tempelepoche  XVIH  ein  entsprechendes  Er- 
eignis zu  bringen  scheint  auch  die  Ursache  eines  Fehlers  zu  sein  der 
sich  im  marmor  Parium  findet.  Hier  wird  die  Plünderung  des  delphi- 
schen Tempels  ein  Jahr  zu  hoch  gesetzt,  Ol.  105,  3  Archon  [Kepbiso- 
doros  oder]  Kephisodotos *°)  statt  Ol.  105,4  Archon  Agalhokles.  Denn 
Ol.  105,  4  wird  von  Pausanias  und  Diodor  für  die  Tempelplünderung 
bezeugt  und  scheint  richtig.  Unter  Kephisodotos  durfte  er  nur  den 
Anfang  des  phokischen  Krieges  melden,  nahm  aber  die  Entheiligung 
des  Tempels  gleich  mit  in  Ol.  105,  3,  Melon  XVHI.  Er  liesz,  so  mag 


•49)  Wann  nmsz  man  im  Jahre  die  römische  Lustration  sieb  denken? 
£jn  Seispiel  führt  auf  die  delphische  Jahresscheide,  nemlich  auf  den 
[ojjaiiiecbeu  September  v.  Chr.  160,  wo  damals  der  römische  December 
»tAiid-     t)^  Rechnung  stützt  »ich  auf  d»s  Datum  der  Pydna-Finsternis. 

  Gibt  es  auch  Achtjährigkeit  bei  der  römischen  Lustration?  50) 

j;ei*2e  formen  belegt  Clinton  z.  d.  J.  Carl  Müller  (fragmenta  bist.  Gr. 
I  <'>ÄO)  nimmt  einen  viel  gröszeren  Fehler  von  7  oder  8  Jahren  an ,  was 
besser  vermieden  wird.  Boeckh  hält  Ol.  105,  3  fest.  Das«  der  Chro- 
nist JCvjipModäQQV  hat  statt  des  richtigeren  Xri<pioo86*ov ,  berechtigt 
schwerlich  ihm  das  Jahr  Ol.  103,  3  aufzubürden,  wie  Carl  Müller  will 
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es  scheinen,  die  Olympiadenepoche  ihren  endlichen  Sieg  feiern  aber 
die  einst  allmächtige  von  Delphi.  Allein  da  das  Factum  doch  schon  Ol. 
105,  4  folgt,  so  konnte  er  es  auch  ohne  solche  Nebengedanken  einfach 
zum  Vorjahre  sieben,  welches  er  als  ein  sehr  epochemachendes  auch 
als  chronologische  Epoche  zu  betonen  wünschte.  Es  dient  so  Hinaof- 
rechnungcn,  so  wie  unter  den  mit  Meton  III  bezeichneten  das  des  Ar- 
chon  Euaenetos61)  passend  war. 

Wenn  man  zu  Delphi  in  aller  Stille  den  melonischen  Cycius 
vielleicht  schon  Ol.  87,  3  annahm,  so  lüsztsich  in  entgegengesetztem 
Sinne  für  die  Olympien  Ol.  91,  2  empfehlen,  =  v.  Chr.  415/4. M)  Ks 
ist  das  Jahr  der  Expedition  nach  Sicilien,  ein  imposantes,  in  jeder 
Hinsicht  folgenreiches  Factum.  Das  scheitern  der  ionischen  Armada 
war  eine  der  glänzendsten  Epochen  des  Dorerthums,  Syrakus  stand 
mächtig  da  wie  neugeboren  aus  tiofer  Nolh.  Diese  war,  wenn  eine, 
die  syrakusische  Epoche,  und  an  sie  knüpfte  jemand  die  erste  Entste- 
hung dieser  Stadt  (Syracusae  cond.  Ol.  5,4  ist  Meton  XVIII).  Metons 
des  Atheners  Kalender  wurde  als  ein  geknechteter  in  einer  Gestalt  an- 
genommen, welche  dem  dorischen  Feinde  die  Ehre  gab.  Denn  wol 
war  es  eine  Ehre,  dasz  dem  Jahre  Ol.  91,  2,  welches  die  Reihe  syra- 
kusiseber  Siege  begann ,  der  Vortritt  blieb  unter  allen  die  Meton  ge- 
ordnet. Seiner  feinen  Rechnungen  wollte  sich  Syrakus  wol  bedienen, 
auch  sich  euripideisohor  Lieder  freuen,  denn  all  dieser  Wits  und 
Scharfsinn  erschien  dienstbar  und  überwältigt  unter  syrakusiseber 
Botmäszigkeit.  Die  Olympien  sind  doch  vorwiegend  ein  dorisches 
Fest,  und  es  ist  angemessen  dasz  solch  ein  Umschwung  auch  in  ihren 
Institutionen  nachzittert.  Man  braucht  den  Eintritt  in  Metons  Kalender 
nicht  sofort  oder  sehr  bald  zn  denken;  aber  einige  Zeit  nachher,  als 
man  sich  völlig  klar  geworden  über  die  Wichtigkeit  des  Jahres, 
konnte  man  hier  die  Epoche  setzen.  Sie  empfahl  sich  durch  die  Maro- 
tbonschlacht  allen  nach  Herbstjahren  rechnenden  Griechen  und  bot  für 
Herbstjahre  sioh  in  so  fern  passend  dar,  als  sie  einen  an  den  Plejaden- 
nntergang  5  Novbr.  geknüpften  (sichtbaren)  Neumond  enthielt.  Aus 
Sicilien  hat  sich  diese  Epoche  auch  nach  Italien  verbreitet,  nach  Cumao 
etwa  und  Rom,  wo  man  die  olympische  Epoche  eher,  wie  es  scheint, 
als  die  historisch  filtere  pythische  gekannt  hat,  wie  die  Ansätie 
ergeben. 

In  der  Kyklographie  wurde  die  Grundepoche  natürlich  bald  durch 
den  ursprünglich  nach  ihr  (Meton  XVIII      v.  Chr.  415/4)  relrocora- 


5t)  Dieses  coincidierte  mit  der  alten  Epoche  von  Delphi,  welchen 
Zufall  benutzend  man  es  historisch  zum  Terminus  brauchen  konnte. 
Ich  habe  daher  alle  Ansehungen,  von  Troia  capta  z.  B.,  die  in  III  fal- 
len, vorläufig  euSenetische  genannt  (im  Philol.  a.  O.),  finde  aber  diese 
Bezeichnung  nicht  mehr  passend.  52)  Seit  ich  die  Darstellung  im 
rhein.  Mus.  XIII  62  u.  69  arbeitete,  hat  sich  das  materielle  der  Unter- 
suchung mir  so  gemehrt,  dasz  ich  es  nicht  mehr  durch  Anlehnung  an 
Ol.  67,  3  zn  erledigen  weisz.  Ich  habe  schon  damals  angedeutet  dasz 
es  nur  dine  Seite  der  vielseitigen  Frage  sei. 
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wie  Diocletians  Anfangsjahr 

rückwärts  gewonnenen  Anfang  österlicher  Zeiten  in 
der  Nähe  von  Christi  Gebart.  Diodor  ?oo  Sicilieo  benatzt  sie 
so,  wie  sie  hier  non  dargestellt  wird,  neanlich  als  Grundepoel 

Er  beginnt  mit  ihr  sein  13s  Buch;  noch  andere 
>r  erkennen  edie  abschnittbildende  Eigenschaft  des  sicilis< 
an9.  M)  Diodor  retroeompotiert  von  OL  91,  2  Trojas 
rung,  indem  er  diese  40  olympische  Enneakaidekaeteriden  höher  an- 
setzt, 760  Jahr.  Wesseling  findet  die  Zahl  falsch,  da  es  doch  die 
u bliebe  Kyklographie  ist,  welche  wir  auch  hier  finden.  Troia  captn 
kommt  damit  auf  Meton  XVI11;  tzetzes  behauptet,  Diodor  habe  Troia 
capta  418  Jahr  vor  Ol.  1,1  gesetzt,  das  gibt  wieder  Meton  XVI 11. 
Nichts  kann  also  sicherer  sein  als  dasz  Diodor  ein  WIN  Jahr  des 
Meton,  das  heiszt  die  retrocomputierte  Epoche  der  sicilischen  Expedi- 
tion bezielte.  Fischer,  der  Diodor  X\ll  1  nicht  citiert,  will  dem  Tzetzes 
jene  Zahl  nicht  gelten  lassen,  doch  bestätigt  sie  zwar  nicht  das  dio- 
dorische  Jahr  (Troia  capta  v.  Chr.  1175/4),  wol  aber  die  güldene  Zahl. 
Diodor  geht  22  Cyclen,  Tzetzes  23  höher  als  01.1,1.  Hat  Tzetzes  sieh 
versehen,  so  hat  er  sich  um  einen  ganzen  Cyclus  versehen,  bestätigt 
aber  völlig  das  timaeische  Anfangsjahr  für  Diodor  XIII  1,  mag  Diodor 
nun  sonst  gerechnet  haben  wie  er  will.  Es  ist  ganz  ein  Versehen  wie 
in  den  österlichen  Chronographien  unseres  Mittelalters,  die  in  19jahri- 
gen  Oslercyclen  oder  deren  Corabinationen  verlaufen.  Hier  gibt  es 
Ansitze  die  um  eine  ganze  Periode  verkehrt  sind:  s.  B.  setzen  die 
Annnies  Elnonenses  Karthagos  Einnahme  durch  Genserich  in  n.  Chr. 
973**),  welcher  Fehler  einen  groszen  Ostercyclus  beträgt.56)  Ein 
solcher  faszt  532  Jahre.  Die  absichtliche  Kyklographie,  welche  Ho- 
ltrops oder  Denkalion  um  ganze  Cyclen  von  irgend  einem  Punkte  auf- 
wärts wirft,  ist  in  der  Form  ganz  dem  Versehen  des  Tzetzes  wie  des 
Klosterbruders  ähnlich.  Seltsam  ist  dies  nicht;  im  Gegentheil,  beide 
g-eneo  von  gleichen  Praemissen  lunarisch  gerechneter  Zeiten  aus;  wie 
»ollten  also  beide  in  ihrer  Willkar,  ihren  Fehlern,  überhaupt  ihrem 
thun  nicht  sich  aufs  Haar  gleichen? 

Wenn  auch  die  Nemeaden  wirklich  sich  von  olympischen  Epochen 
ableiteten,  wie  unsere  Ansätze  (Ol.  ~  118,  2  und  Ol.  53,  2)  ergeben, 
and  dies  nicht  blosze  Annahmen  der  Chronologen  sind,  so  kann 


53)  F.  W.  Ullrich:  Beitrüge  zur  Erklärung  des  Thukydides  S.  158 
lu»t  die»  vortrefflich  hervorgehoben.         54)  Statt  n.  Chr.  440  Carthago 
C4zpt*  <*  Getuerico.    Indes  bat  er  dann  83  Tage  falsch  gesetzt,  wenn 
d  och  die  Einnahme  den  9n  October  stattfand.  Gibbon  VI  32.        55)  Bei 
^m  JF*iper:  Karls  d.  Or.  Kaie  Helarium  S.  103  ist  das  nachchristliche  Jahr 
v-^-j-d  ruckt  (792  statt  972),  auch  awei  Druckfehler  in  den  Citaten  ans 
2>ei~£.2  (Mon.  Germ.  V  statt  VII  zweimal).    Aber  Pipers  Arbeit  ist  sehr 
tfeßÖn  und  von  unvergleichlichem  Interesse  für  meine  Forschungen.  Er 
sr\\y't         O"  °°ch  mehr  solche  cyclische  Fehler;  leider  konnte  ich  die 
^itierten  Werke  nicht  nachsehen,  ausser  den  Mon.  Genn.  welche 
io thek  besitzt. 
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die  Einführung  der  olympischen  Eoneakaidekaeteris  zu  Nemea  in  irgend 
ein  späteres  Jahr  als  v.  Chr.  415/4  verlegen  und  ins  Auge  fassen  dasz 
die  Schlacht  bei  Marathon  als  eine  historische  Nachhülfe  gelten  darf, 
um  insbesondere  denen  zu  Nemea  die  Epoche  Melon  XVUI  noch  will- 
kommener  und  ehrwürdiger  zu  machen.  Sie  hatten  ihre  Jaliresscheiden 
im  Herbst,  und  in  ihren  letzten  Monat  Panemos  (September),  von  des- 
sen 12m  Tage  ab  die  Nemeen  gefeiert  wurden"'),  fiel  die  Schlacht. 
Was  für  sie  Ol.  72,  2  heiszt  oder,  vorsichtiger  gesagt,  das  Jahr  ihrer 
güldenen  Zahl  I  v.  Chr.  491/0  von  Herbst  zu  Herbst,  umfaszt  also  noch 
Metons  Hekatombaeon,  Melageilnion  und  etwa  den  Boedromion  aus  Ol. 
72,  3  =  v.  Chr.  490/89  Archon  Phaenippos.  Der  Schmerz  um  diese 
tapferen  Todlen  empfahl  ihnen  den  Eppichkranz,  nicht  bloss  nach  den 
Perserschlachten,  sondern  mit  Bezug  "auf  sie;  früher  waren  es  Oel- 
zweige  gewesen").  Sie  haben  also  hingeblickt  auf  die  Marathon, 
schlacht  und  ein  Einflusz  dieses  groszen  Sieges  auf  das  äuszerliche 
zeigt  sich.  Wenn  nun  die  dorischen  Griechen  in  Olympia  Kalender 
brauchten,  deren  Epoche  auf  diese  Schlacht  führte,  so  konnte  das  ein 
Umstand  sein  der  insbesondere  denen  von  Nemea  solche  Kalender 
empfahl.  Der  Sonnen-  und  Mondstand  des  marathonischen  Panemos 
kehrte  nur  alle  19  Jahr  genau  so  wie  v.  Chr.  49J/0  (Herbstjahr)  zu- 
rück, und  eben  diesem  Sonnen-  und  Mondstand  gebührte  vor  den 
übrigen  18  der  Vortritt  als  dem  geweihtesten. 

Die  erste  Isthmiade  (die  gezahlte)  wird  von  Eusebios  der  ersten 
Pylhiade  Ol.  49,  3  angeschlossen,  lehnt  sich  also  an  die  pylhische 
Epoche  Melon  III.  Der  parische  Chronist  zieht  sie  ganz  in  die  von 
der  Salamisschlacht  Meton  X  emporsteigende  Zeitrechnung  der  pana- 
thenaischen  Cyclen  hinein  und  lehnt  sie  ebenfalls  an,  aber  nicht  in 
historischer,  sondern  in  mythischer  Zeit.  Er  verbindet  die  Istlimien- 
gründung  in  einer  Perikope  mit  des  Theseus  Synoekien,  ihm  auch  jene 
Gründung  beilegend,  und  zwar  Ol.  -f-  120,  2  =  v.  Chr.  1259/8.  Der 
Armenier  lehnt  in  verschiedenen  Jahren  diese  drei  auf  einander  bezo- 
genen Stiftungen  —  Islhmien  Pytbicn  Synoekien  —  sämtlich  an  die 
güldene  Zahl  XV  bei  Meton,  in  mythischer  ZeitM),  und  wol  samtlich 
falsch,  wie  ja  erwiesenermaszen  der  wichtige  Pythien-Ansatz  Ol.  50, 1 


50)  Krause  Hellen.  II  2  S.  128.^  .")7)  Schol.  Pind.  S.  425  Uoeckli: 
£or£<povTo  dl  t6  nctlaiov  ika{ay  votsqqv  S\  psta,  trjv  ovfupOQocv  tgjV 
Mr)dt%aiv  inl  rtfit}  ttöv  xazoixofisrcov  asXiva.  Krause  a.  O.  S.  118 
wirft,  dünkt  mich,  Corsinis  Ansichten  zu  woit  weg,  aus  denen  doch 
einiges  gewis  das  wahre  ist.  58)  Nemlich:  Ol.  -j-  143,  4  =  1349/8 

v.  Chr.,  p.  Abr.  Ö67  htltmia  a/.,  Ol.  -i-  128,  1  =  1292/1  v.  Chr.,  ]».  Abr. 
724  Pythiis  Philammon  choros  virginum  instituil  al.,  Ol.  *r-  109,  1  =  1216/5 
v.  Chr.,  p.  Abr.  800  Theneus  Atheuienses  in  unam  civiiatem  congregavit. 
Da  diese  Ansätze  die  güldene  Zahl  gemein  haben,  so  wäre  es  möglich 
dasz  sie  sämtlich  auch  den  gleichen  Fehler  gemein  haben.  Dasz  von 
Pythien  in  einem  ersten  Olympiadenjahre  nicht  die  Rede  sein  kann, 
versteht  sich;  abergeht  man  mit  den  Pythien  in  XVIII,  so  hat  man  ein 
viertes,  was  auch  falsch  ist. 


Digitized  by  Google 


der  Griechen  und  Rumer.  403 

stall  Ol.  49,  3  bei  dem  Armenier.  Laszt  man  diene  Ansitze  bei  Seite 
und  hält  sich  an  den  auch  von  K.  F.  Hermann  als  historisch  betrachte- 
ten synchronistischen  der  Isthmien  in  Ol.  49,  3,  so  bat  man  Meton  HI 
als  Istbmiadenanfaog.  Da  nun  neben  UI  so  häufig  auch  XVIII  sieh 
findet,  so  kann  man  behaupten  dasz  einer  oder  der  andere  leicht  auch 
einen  Islhmiadenanrang  in  XVHI  gesetzt  haben  könne,  drei  Jahr  tiefer 
also  als  des  armenisohen  Eusebios  Isthmien. 

Nun  setzt  aber  Apollodor  II  7,  2  des  Herakles  Sieg  über  die  Mo- 
lioniden  und  Einnahme  von  Elia  in  die  dritte  Isthmiade  (die  mythische); 
dem  Siege  des  Herakles  aber  folgte  die  Stiftung  des  olympischen  Agon, 
welchen  auch  Apollodor  als  Folge  des  Sieges  über  den  Augeas  und 
die  ilolioniden  gleich  anschlieszt  in  seiner  Erzählung.  Er  hat  also  die 
Stiftung  des  Agon  an  die  dritte  Isthmiade  geknüpft.  Der  Leser  wird 
nach  Anleitung  der  Tafel  (s.  am  Schlusz)  bemerken,  wie  leicht  dies  auf 
einen  Herakles -Ansatz  in  III  nnd  folglich  einen  Isthmiadenanfang  in 
XVIII  zu  aecommodieren  ist;  Herakles  aber  gehurt  in  UI,  vgl.  Euseb. 
p.  Abr.  826;  auch  750;  mit  Vellejus  Setzung  v.Chr.  1229/8  (Meton  U), 
wie  andere  Olympiengründor  M).  Hiernach  müste  man  mit  Eusebios 
Isthmien  in  XV  um  drei  Zeilen  tiefer  gehen  in  XVHI. 

§  4.  Apollinische  Zeiten. 

Bei  Diodor  II  47  hefszt  es  von  Apollon  bei  den  Hyperboreern :  A4- 
yszai  öe  xal  xov  fabv  dl  häv  ivveaxatöexa  xaxavxdv  tlg  xt\v  vrfiov, 
iv  olg  ai  xov  aötQcov  catoxaxaOxaötig  htl  xiXog  äyovxai '  xal  6ut  xovxo 
xov  ivveetxaidsxasxij  %qovov  vno  xtav  EXXtjvtov  fiiyctv  ivutvrov  ovofia- 
£eo*#a*.  %axa  6s  xyv  innpavstav  xctvxyv  xov  #£ov  xi&aol&tv  xs  xai 
jpQiVf.iv  (Svvfjfjag  xctg  vvxxag  ano  idti^olug  iaqtvi\g  i'ag  nXiiaöog 
ocvccxoXi\g^  inl  xolg  löiotg  evrifxzQijixaGL  zEQTTopevov.    Was  8jährig, 
J9j  ihrig,  überhaupt  cyclisch  gedacht  wird,  laszt  sich  häufig  auf  den 
epischen  Ausdruck  Eniautos  zurückführen,  welcher  spater  gedeutet 
war  de.  So  bezog  man  das  &rjzeveiv  eig  iviavxov  (II.  <2>  444)  auf  ein 
j^roszes  Jahr. —  Herakles  soll  nach  einigen  weit  kürzere  Zeit  als  Apollo- 
dor sagt  gedient  haben,  nemlich  drei  Jahr00);  der  iviavxoggiit  also  für 
die  vielleicht  als  drei  Jahr  angesehene  Trieteris,  zwei  volle  Jahre 
and  einen  Monat;  oder  er  gilt,  nach  Apollodor  (s.  oben  S. 386),  für  acht 
rolle  Jahre  und  den  ersten  Monat  des  neunten.  Als  diese  Oktaeteris 
oder  Ennaeteris  abkam,  hat  man  auch  ]9  Jahr  in  die  Epiker  hinein- 
deuten können  und  Nachdichter  mochten  es  in  Liedern  sagen;  von  der 
19jährigen  Apodemie  dos  Gottes  konnte  in  Hymnen'1)  die  Rede  sein. 


f>9)  Ol.  -f-  4,  2  c=  v.  Chr.  7Ö5/4  Meton  XVIII  Lycurgi  leget  teste  Apol- 
/arforo ,  welcher  Ansats  übrigens  einigem  Zweifel  aufgesetzt  Ut.  Vielleicht 
la.t  «v*  »her  richtig.  00)  Vgl.  Müllers  Dorier  I  437  Anm.  61)  Dio- 
dor ä.  O.  xan>  9h  xaromovvxtov  avT^v  (die  Hyperboreer  -  Insel^  rovg 
-zJLmt&Tovq  tlvat  xi&aoiozag,  xal  avvt%ais  &v  *<ß  veem  xi&aot^ovxccs  vpvovq 
leyssir  tco  4rs$»  (ist'  märjg,  ccTtoösiMVVvovrcxg  avrov  tag  Tfocij-fig.  Wer 
jpo  belichtete,  ist  wol  selber  ein  geistlicher  Poet  gewesen. 
J»brb.  f.  el*M.  Philol.  Sappl.  Bd.  III  Hfl.  3.  27 
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Spätere  also  haben  das  Dogma  vön  Apolfons  aar  einen  iviavrog  gestell- 
ter Apodemie  auf  das  19  gewöhnliche  umfassende  grosze  Jahr  bezogen, 
welches  Meton  der  Athener  432  v.  Chr.  seinen  Mitbürgern  dargeboten 
und  welches  sich  auch  in  Delphi  und  Delos,  allgemach  aberall  in  Grie- 
chenland Geltung  verschafft  hatte.  fVon  den  Hellenen',  wie  Diodor 
a.O.  sagt,  nicht  von  einigen  nur,  sondern  fiberhaupt  von  den  Griechen 
wird  das  19jährige  als  das  grosse  Jahr  betrachtet.  Etwas  genauer 
XII  36  dasz  'die  meisten  Hellenen  [von  Metons  Zeiten  her]  bis  auf  die 
Gegenwart  sich  des  metonischen  Jahres,  der  sogenannten  Enneakaide- 
kaeteris  bedienen  und  daran  eine  wol  zutreffende  Zeilrechnung  haben.' 
Was  ursprünglich  Deutung  der  Theologen  war  und  als  solche  in  einem 
heiligen  Laich  auch  etwa  ausdrücklich  vorkam,  gieng  dann  in  den  (ge- 
meinen Glauben  über  —  denn  'was  gesagt  wird'  {Xiysxcti  Diod.  a.  O.) 
musz  doch  wol  als  eine  Sage  gelten  —  und  zwar  ganz  in  Ueberein- 
Stimmung  damit  dasz  Metons  Cyclus  selbst  in  den  Mund  der  Leute  und 
ins  Sprichwort  ftbergieng"),  nicht  blosz  bei  den  Griechen,  sondern 
selbst  bei  Cicero. 

Liegt  also  hierbei  eine  ursprünglich  nur  auf  einen  Eniautos*3) 
gestellte  Sage  zu  Grunde,  so  musz  man  sie  früher  auf  die  Ennaeteris 
gedeutet  haben.  Eine  jüngere  Deutung  ist  die  auf  J9  Jahre,  nicht  eine 
falsche")  Deutung.  Denn  wenn  der  Priester  19jahrig  rechnet,  so  ge- 
stattet er  seinem  Gölte  auch  19jährig  au  reisen,  das  versteht  sich. 
Man  kann  indes  rückwärts  schlieszen,  dasz  die  Apodemie  vormals 


62)  Redlich  Meton  S.  37  Anm.  42.  Amt.  751.       03)  Ich  finde  dasz 
K.  O.  Müller  dem  Vorwurfe  nicht  entgehen  kann,  Oyclen  auch  da  zu  fin- 
den wo  der  alte  Epiker  vielleicht  nur  ein  simples  Jahr  meinte.  Dorier 
I  322  heiszt  es  dasz  'die  Dichter  einen  grossen  Eniautos  als  Zeit 
der  apollinischen  Frohne  bezeichnen  und  damit  die  delplüschc  Periode 
(Ennaeteris)  meinen;  II.  #  414  ^rjxsvaafitv  etg  tviccvxovy  womit  aus 
einem  andern  Epiker  fttyav  ttg  Ivictvxav   zu  vergleichen.»  Homer 
gibt  a.  O.  die  Dauer  von  Apoll ons  und  Poseidons  Knechtschaft  nicht 
näher  an.    Das  &rtTtvHv  Hg  iviavxov  endet  ort  dij  p.io&oio  xälog 
«olvyntf&ff  ttoat  $££<pfQOv  (ebd.  450),  was  doch  in  dinem  Jahres  sei- 
tenlau f  erreicht  sein  könnte,  allerdings  also  einem  Cyclus,  aber  ^einem 
xv'xAog  (üqcov  d.  h.  eben  einem  Sonnenjahr,  vgl.  Od.  x  470  all*  ors  Sij 
q* iviKvrbg  $rjv,  «epl  6*' {xQctnov  o>pnrt  und  hierzu  Eustathios  bei  Nitzsch 
«.  d.  St.    Panyasis  (Fr.  12  bei  Diintzer  8.  24)  spricht  ahnlich:  rlrj  jetiv 
JrifujxTjQ ,  xlrj  dh  xlvxdg  W/tqpiyt;ij«s,  tlij  ö*i  IIoati8dmpf  tlij  8*  coyr- 
odro£of  'An6ll<ov  avdpi  xa$a  &VT)t<ß  &7jxtvifiiv  tlg  ivtavxov,  xlrj 
x«l  oßQi^6&vfingM'AQ7]s  vnb  rtttXQog  «vayxijff.    Er  sagt  nicht  dasz  Ares 
einen  Eniautos  diene,  führt  auch  mit  vito  naxqog  dvayxrjg  nicht  auf 
die  Einkerkerung  des  Ares  bei  Homer  II.  E  385.    Diese  ist  dennoch 
vergleichbar  (xlrj  nsV),  wie  die  ganze  Stelle,  wo  Homer  Beispiele  für 
das  rlijvai  der  Gotter  aufreiht.    Aber  hätte  Panyasis  ttg  iviavxov  hin- 
zugefügt, so  würde  Müller,  wenn  sonst  nichts  hinderte,  dies  auf  die 
Ennaeteris  bezogen  haben.    Nun  dauert  dem  Homer  aber  das  xlijvai 
des  Ares  13  Monden,  eine  SchaltjahrslKngo ,  also  ein  recht  langes  aber 
kein  groszes  Jahr,    nomer  konnte  dies  nun  sicherlich  ilg  (vtavxov  nen- 
nen, ttlfocpopor  stg  iviavx6v,  ein  volles  Jahr.      64)  Müllers  Dörfer  I 
200  Anm.  2. 
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anch  auf  acht  eyclische  Jahre  gedeutet65)  worden  ist,  es  möste  denn 
die  Entstehung  der  Sage  in  eine  Zeit  verlegt  werden ,  ata  die  Ennea- 
kaidekaeteris  schon  in  das  innerste  de«  Coltus  eingedrungen  und  da- 
selbst ganz  beimisch  geworden  war.  Vorsichtiger  möchte  es  sein  die 
Sage  selbst  älter  zu  denken  und  was  Müller  verlangt — die  achtjährige 
Apodemie  —  als  eine  historische  Vorstufe  der  19jährigen  anzusehen. 
Als  ursprünglichen  Ausgang  musz  man  diesen  erweiterten  Vorstellun- 
gen das  gewöhnliche  Jahr  zuordnen  und  nicht  blosz  als  Ausgang  son- 
dern als  immer  lebendig  vorschwebende  Grundidee,  aus  der  allein  das 
Verständnis  der  socundären  Gestaltungen  möglich  wird.  Denn  wie 
sollte  ein  annus  magnus  ohne  das  gewöhnliche  Jahr,  ein  eyeliseber 
Frühling  ohne  den  jährlichen,  ein  heiliger  Lenz  ohne  den  profanen  zu 
seinem  Begriffe  gelangen  und  daran  halten?  Dies  ist  etwas  sachliches, 
es  steht  nicht  in  noth wendiger  Verbindung  mit  der  Ansicht,  Diodors 
Enneakaidekaeteris  sei  nur  Interpretation  eines  epischen  iviaviog.") 


65)  Apollodor  III  4,  2  Kädpog  Sh  dv9'  mir  ixxtivev  ettdtov  ivutvrov 
t&t]t*voBv  "Aqsi.  fjv  dt  6  iviavxbg  tot«  dxTco  htj.  Dies  ist  Deutung, 
und  wenn  atdiog  dabei  stand,  eine  richtige  Deutuug.  Der  £niautos 
allein  bei  den  Epikern  zwingt  nicht  einen  Cyclus  tu  interpretieren. 
Sogar  (tiyctg  iviavzög  und  magnus  annus  ist  bei  den  Dichtern  nicht  noth- 
wendig  eine  periodische  Wiederkehr  zum  Betrag  mehrerer  Geraeinjahre. 
Vgl.  Servius  zu  Verg.  Aen.  I  269  und  III  284.  Sogar  piyag  oypog  hymn. 
Moni.  32,  11  könnte  doch  anch  ein  Einmaliges  durchlaufen  des  Thier- 
kreises sein ,  obwol  der  feierliche  Ausdruck  allerdings  mehr  zu  enthalten 
scheint;  Arat.  748  durfte  wenigstens  e*in  Sonnenlauf  durch  den  Thier- 
kreis genügen.  Dasz  indes  foiavtog,  ein  mächtiger  klingendes  Wort, 
sich  (namentlich  neben  ixog)  mehr  für  die  stärkere  Bedeutung  eignet 
(Cyclus,  Periode),  ist  auch  meine  Meinung.  Vgl.  K.  O.  Müllers  Orehom. 
8.  216  Anm.  3.  —  Sollen  wir  also,  wenn  Hesiod  von  den  kämpfenden 
Göttern  sagt  Theog.  636  avvs%img  ifidxovxo  dexa  nUi'ovg  ivtctvrovg, 
nicht  dem  Dichter  selbst  einfache  Jahre  beilegen?  Aneh  Apollodor  I  2,  2 
hat  ivttttrtcvg  dexa  und  fügt  nicht  hinzu  dasz  es  Ennacteriden  seien; 
selbstverständlich  denchte  ihm  das,  nach  III  4,  2  au  schliefen ,  schwer- 
lich. Dennoch  bleibt  es  möglich  dasz  spätere  die  Theomaehie  80jährig 
dachten,  wie  80  Jahr  nach  Troja  die  Herakleiden  in  ihr  Recht  kom- 
men nnd  hier  wie  dort  drei  Lose  fallen ,  den  Göttern  nm  die  Welt,  den 
Herakleiden  nm  den  Peloponnes  zu  theilen  (Preller  griech.  Myth.  I  46). 
Nur  dem  Hesiod  selbst  möchte  die  theologische  Ausdeutung  des  Eniau- 
tos  noch  nicht  zuzutrauen  sein;  Hesiod  konnte  ja  an  den  10jährigen 
Troerkrieg  selbst  denken.  Die  80  Jahre  nach  denen  die  Dorier  kommen 
mögen  10  Qyclen  sein  zu  8  Jahren.  Wer  nun  10  jüngere  Cyclen  zu  je 
19  wählte  und  aas  chronologischer  Noth  zu  Winkelzügen  griff,  fand 
10  .  19  Jahre  vom  Anfange  des  Krieges,  also  180  Jahre  post  Troiam 
captam.  Im  Grande  erreichte  er  damit  also  sein  Ziel,  10  Enneakaide- 
kaeteriden  zu  rechnen,  keineswegs;  denn  von  Troia  obsideri  coepta  an 
zn  rechnen  verstiesz  gegen  die  Analogie  (Philol:  XII  345).  Doch  so 
ansgedaeht  können  die  180  Jahr  sein.  66)  Ich  habe  Grund  zu  be- 
merken, dasz  es  meine  Absicht  nicht  ist ,  dem  Homer  nnd  Hesiod  Kennt- 
nis der  Ennaeteris  abzusprechen;  vielmehr,  obgleich  man,  was  auch 
mir  wahrscheinlicher  vorkommt,  sich  schon  in  jenen  alten  Zeiten  dieses 
Cyclus  bediente,' haben  die  Dichter  doch  mit  fowvxag  nicht  eben  den 
Cyclus  andeuten  wollen.  Aber  unabhängig  hiervon  finden  sich  bei  Homer 

27  • 
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Zuerst  otso  die  Paitdamentalvorstellung,  Frfihlingseinzng  wie  ihn 
jedes  Jahr  der  wechselnde  Lauf  der  Hören  heranbringt.   Das  Locat  ist 


einige  Vorstellungen,  welche  ohne  die  Annahme,  dasz  es  damals  eine 
Ennacteris  gab,  schwerlich  an  erledigen  sind;  sie  gehören  dem  Aloiden- 
Mythus  an.    Otos  und  Ephialtes  sind  'eine  Personification  erster  Schritte 
der  Cultur»  (Nitztch  z.  Od.  I  311);  'Ucbermut  der  menschlichen  Cnltur 
ist  der  Inhalt  der  Fabel'  (nach  Preller  griech.  Myth.  I  09).    Auch  K.  O. 
Müller  Orchom.  S.  380  bezieht  sie  auf  das  werden  der  Cultur,  obwol  er 
Apollod.  I  7,  4  etwas  peinlich  urgiert  und  so  die  Aloiden  zu  Canalgrü- 
bern  macht.    Wenn  aber  ein  Volk  zur  Cultur  gelangt,  so  faszt  es  sieh 
und  sein  thitn  auch  in  einen  ordentlichen  Rahmen.    Dieser  Rahmen  ist 
die  Zeit.    Soll  die  Zeit  nach  einer  Ordnung  verlaufen,  so  rouss  sie 
ennaeterisch  verlaufen.    Deshalb  lesen  wir  dasz  die  Aloiden,  wie  nach 
Minos-Zeiten  (Od.  x  17*0  lebend,  ivvimQOi  d.  h.  neunjährig  waren,  acht 
volle  Jahre  und  einen  Monat  des  neunten  etwa  nach  der  Interpretation 
die  Apollodor  von  Herakles  Strafzeit  gibt.    Sie  sind  aber  auch  ivveop- 
yvtoi,  nenn  Klafter  lang,  und  ivvtavrjxeee*  nenn  Ellen  breit  (Od.  I  312); 
aber  nur  wenn  sie  ausgewachsen  sind,  raeint  Apollodor  1  7,  5,  denn 
alljährlich  thnn  sie  einen  solchen  eilen-  und  klafterlangen  Scbusz  in 
Breite  und  Länge,  was  gut  paast  auf  die  personifizierte  Ennaeterif». 
welche  einjährig  beginnt,  dann  zweijährig  wird  usw.  und  doch  schon 
gleich  so  mächtig  ist  dasz  alles  thttn  und  leben  sich  ihrem  kalendarischen 
Gebote  unterwerfen  mnsz,  dafür  freilich  auch  ihre  Tage  nicht  hoch 
bringt  —  piwv&aSla  S\  yfvta^tjv  (Ol.  I  307)  —  sondern  schon  im 
neunten  Jahre  erstirbt.    Die  Aloiden  hemmen  den  Krieg  gerade  13  Mon- 
den ,  also  anf  ein  regelrechtes  Schaltjahr  (11.  £  387),  so  lange  sitzt  ihnen 
Ares  im  ehernen  Käficht,  wie,  wenn  Friede  ist,  Mars  oder  die  Lanze 
unter  Verschluss  der  Januapforten.    Das  13monatIichc  Jahr  ist  ein  Cul- 
tnrproduct,  und  falls  eine  jährige  Waffenruhe  ordnungsmäßig  auch  noch 
auf  den  13n  Mond  ausgedehnt  werden  darf,  so  haben  die  Menschen  das 
der  Cultur,  hier  der  cyclischen  Jahrordnung  zu  danken.    Die  Zeit  gibt 
und  bringt  alles;  so  bleibt  Spielraum  nach  welcher  Seite  hin  die  ennae- 
terischen  Heroen  wirken  sollen.    Die  Zeit  ist  nur  Form;  was  in  ihr  ge- 
fördert wird  bleibt  die  Hauptsache,  so  dasz,  wenn  man  in  den  Aloiden 
einmal  halhgöttliche  Bildner  und  Förderer  hatte,  leicht  auch  die  Eigen- 
schaften einer  gebildeten  Zeitordnung,  also  die  der  Ennneteris,  auf  sie 
persönlich  tibergehen  konnten.    Es  ist  also  Freiheit  gegeben  in  Otos 
einen  Mann  der  Tenne  (m&ia>)y  in  Ephialtes  einen  Traubenkelterer 
($<ptdHo(iai ,  s.  Preller  a.  O.)  oder  ähnliches  zu  erkennen;  dachte  man 
sie  nur  klar  als  Cultivatoren  überhaupt,  so  konnten  sie  auch  feinere 
und  geistigere  Seiten  der  Cultur  vertreten,  und  der  alte  Kalender  mit 
seinen  Notizen  über  Wetter  und  Wind,  wann  die  Schwalbe  kommt,  wann 
die  Plejaden  Morgens  untergehen  (October  und  November)  u.  dgl.  —  der 
alte  Kalender  gibt  dem  Erntcr  und  Drescher,  dem  Winzer,  und  Most» 
bereiter  mehr  Anleitung  als  unser  moderner  Kalender,  obwol  man  aller- 
dings auch  ohne  Kalender  Korn  und  Wein  bauen  kann.    Die  Himmel*- 
erscheinungen  auf  acht  Jahr  voraussagen  —  in  der  That  auf  viel  längere 
Zeit  —  das  war  ein  mächtiger  und  herlicher  Schritt,  es  schien  auch  wol 
Vorwitz,  in  die  Geheimnisse  der  Uranionen  einzudringen,  ana  der  niedri- 
gen Erdenwelt  den  Himmel  zu  stürmen.    Bei  den  Liebeshändeln,  welche 
den  Aloiden  todbringend  werden ,  ist  Artemis  Hauptperson  (Hera  scheint 
überflüssig).  Artemis,  der  Otos  und  Ephialtes  Gewalt  anthnn  wollen,  ent- 
schlüpft ihnen  als  Hirschkuh ,  was  man  auf  den  Mond  deuten  kann  nud 
dessen  der  ältesten  Oktaeteris  ohne  Zweifel  oft  spottende  Launen.  Der 
ennaeterische  Kalender  will  den  schwierigen  Lauf  des  Mondes  unter  seine 
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,  die  Winter  Lykiens  ind  de! 

ammt  ein  Gemisch  von  Kre- 
(Vcrg.  Aen.  IV  H6  f.  und 

Norm  bringen,  es  geht  immer  und  immer  nicht,  Selene  entflieht  ihm 
doch.    Helios  ist  auch  bctheiligt  und  hilft  (nach  einer  Fassung  dieser 

Allegorie)  seine  Schwester  aus  den  plumpen  Händen  der  Ennaeteriker 
lösen.  —  Als  möglich  musz  man  auch  den  umgekehrten  Weg  betrach- 
tcu,  dasz  die  Aloiden  ursprünglich  zwei  Sterne,  oder  Sonne  und  Mond 
bedeuteten  und  so  eigentlich  zuerst  die  personifizierte  EniiHcteris  wurden, 
welche  dann  erst  die  andern  Kiemente  der  Cultur  um  sich  sammelte. 
Hiernach  müste  man  die  Namen  deuten,  aber  ich  weisj;  keine  solche 
Deutungen.  —  Schlieszlich  noch  folgendes,  worüber  schwer  ins  klare 
an  kommen  ist.    Bekanntlich  sind  die  alten  achtjährigen  Festkreise  der 
Pythien  späterhin  in  vierjährige  l'ythiaden  aufgethcilt;  diese  Festkreise 
waren  Lunisolarcyclen.    Ein  solcher  enthält  zwei  Factoren,  8onne  und 
Mond.  Da  sind  wol  zwei  'zusammengewachsen1,  konnte  einer  im  Scherze 
Hagen,  'robuste  Gesellen,  und  laufen  thun  sie  auf  acht  Beinen,  und 
Hai»  über  Kopf,  radschlagend  wie  ein  Turner;  denn  von  Könne  und 
Mond  sind  sie  Abkömmlinge  und  da  haben  sie  ihre  Talente  her,  dasz 
sie  sich  so  cyclisch  nm  sieh  selber  wälzen',  wenn  es  rasch  gehen  soll 
—  fügt  der  platonische  Aristophanes  hinzu,  dem  dieser  Scherz  beige- 
legt wird  Syrap.  p.  190.     Die  Allegorie  von  Lunisolarcyclen  steht 
nicht  ganz  durch ,  z.  B.  dasz  es  dreierlei  Gattungen  der  Doppelmenschen 
gibt:  männliche  die  der  Sonne,  weibliche  die  der  Erde,  Zwitter  die  dem 
Moudo  entstammen;  denn  blosz  Sonne  und  Mond  und  immer  beide  sind 
die  Eltern  eine«  jeden  Cyclo*,  wie  die  Griechen  ihn  brauchten.  Aber 
da  der  Redner  über  die  Liebe  reden  will,  so  muste  er  das  geschlecht- 
liche hineinziehen,  wie  es  scheint.  —  Auch  wenn  man  jene  Oktapoden 
nicht  auf  Cyclen  deutete,  wie  sonderbar  dasz  a.  O.  gerade  Ephialtes 
und  Otos,  die  homerischen  ivviwQoi  xeri  sWeaftjfcss?  «cri  ivvtOQyvioi 
als  Beispiel  dienen  müssen!  Dasz  die  dxre>  töt*  otiot  to*s  fttUoiv 
0fid6p**<H  xal  ta%v  g>foo>*rot  «vxX«  hieraus  durch  ein  närrisches  Ver- 
ständnis von  iwtantixhf,9  (*1*  wären  Arme,  nicht  Ellen  gemeint)  ent- 
nommen werden  konnten ,  ist  klar.  Spaszhafte  Verdrehungen  homerischer 
Worte  sind  nicht  ohne  Beispiel  eben  bei  Piaton,  und  wie  nahe  die  An- 
nahme solcher  Doppelgestalt  lag,  zeigt  die  gleiche  Auffassung  der  Mo- 
lierniden ,  welche  mit  Recht  auch  in  anderer  Hinsicht  den  Aloiden  ähn- 
licii  befunden  sind,  s.  Nitzsch  a»  O.    Bei  Homer  sind  es  Zwillinge, 
Aristarch  nahm  sie  aber  als  dupveig,  Svo  frovraf  tfoperra,  und  berief 
sich  auf  Hesiod  (s.  Lehrs  S.  170).    Die  Molionen  sind  auch  bei  Ibykos 
(Fr.  16  Bergk)  tviyvtoi.    Sie  stehen  in  Beziehung  zu  den  Festspielen 
(au  Krause  HeU.  II  2  S.  170);  doch  wie  man  ihnen  einen  chronologischen 
Sixzn  leihen  wollte,  wüste  ich  nicht;  ihre  Doppelgestalt  und  dase  sie 
äIsi   Theoren  den  Isthmien  zuwandern,  kann  doch  schwerlich  gestatten 
in  ihnen  die  Ennaeteris  zu  sehen.    Allein  dazu  dient  ihr  Beispiel  dasz 
nxan   wol  sieht  wie  der  platonische  Aristophanes  seine  Achtfuszer  nicht 
relss  ausgesonnen  hat  ;  und  so  mögen  wir  annehmen  dasz  den  Aloiden 
ein    personifizierter  Lunisolarcyclus  von  acht  Jahren  zu  Grunde  liegt. 
X>oel>  nnn  endlich:  die  Ennaeteris  ist  einst  getheilt  worden  in  Pente- 


te-rid^n-    Aber  die  platonischen  Doppelmenschen,  welche  eben  alle  mit 
•--,Äri<ler  an  dem  ♦ITebermute',  welchen  Preller  den  Aloiden  beilegt,  la- 


-en  ,  werden  auch  zerschnitten  und  existieren  als  betrübte  Hälften. 
t  n/r   stach  hier  die  Allegorie  der  aufgetheilten  Cyclen  im  Sinne  oder 
'  -  der  Sehein? 
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Servius  z.  d.  St.).    Die  Agalhyrsen  aber  sind  ein  skythtsebes  Volk, 
das  den  hyperboreischen  Äpolion  verehrt.    Die  sechs  Wintermonate 
ist  Apollon  in  Patara.  die  sechs  Sommermonate  in  Delos;  sein  Umzug 
tlso  geschieht  om  die  Aequinoctialzeiten  und  scheidet  des  Jahr  in  zwei 
Jahreszeiten,  ergibt  mithin  niebt  eigentlich  einen  Frühlingseiniu?, 
elcher  Ansdraek  indes  den  Sinn  der  Sache  besser  als  Sommerseia- 
ing  wiedergeben  dürfte.   Es  ist  dieselbe  Zweitbeünng  weiche  sämt- 
liche Amphiktyonen ,  die  nn  den  Tempel  des  pylhischen  Apollon  zu 
Delphi  sich  vereinen,  in  der  iagivr}  rtvkaia  (Delphi)  und  der  piroxca- 
Qivi]  TtvXctia  (Thermopylen)  anerkennen.  Delos  und  Apollons  jährliche 
Umsiedcluug  nach  Delos  bildet  zu  dem  hyperboreischen  Eilande  and 
Apollons  alle  19  Jahr  eintretender  Hinfahrt  zu  den  Hyperboreern  ein 
um  so  passenderes  Vorbild,  als  diese  märchenhafte  Dichterinsel  im 
heiligen  Norden  augenscheinlich  in  einzelnen  Zügen  das  Conlerfei  von 
Delos  ist.   Leto  ist  daselbst  geboren,  Apollon  vorzüglich  geehrt,  die 
Hyperboreer  stehen  in  besonderm  Verhältnis  zu  den  Athenern  und  zu 
den  Deliern  (Diod.  II  47.  Herod.  IV  33  f.).   Diesen  jährliehen  Apot- 
lons-Jubel  in  Delos  darf  man  also  dem  eyclischen,  von  dem  jetzt  die 
Kede  sein  wird,  voranstellen. 

Die  nächste  Stufe  also  wäre,  dasz  der  Gott  immer  nach  Ablairf 
von  acht  Jahren  sein  geliebtes  Hyperboreerrolk  besuchte  und  ihm 

fsYdlese  "tnfe"  rieht \ °doch  bleibt ^"ieVer*  von  K^U^Müller  auszes^ro- 
chene  Gedanke  sehr  angemessen.  Der  Wunsch  des  Gottes  Apodeime 
an  einen  bestimmten  Sonnenstand  nicht  blo3Z ,  sondern  auch  an  den 
dorch  die  Mondesgestalten  regierten  Festkalender  zu  knöpfen  leitete 
von  selbst  dahin  den  wahren  Frühlingseinzug  an  die  nächste  Frist  zn 
knöpfen,  innerhalb  welcher  die  gleiche  Combination  den  Sonnen-  uni 
Mondstandes  sieh  zu  wiederholen  schien,  d.  h.  an  die  Ennaeteris. 

Die  dritte  Stnfe  ist  die  Enneakaidekaeteris,  welcbe  Diodor  n.  0. 
bezeugt.  Der  Gott  soll  —  so  beiszt  es  bei  ihm  —  nach  je  19  Jahren 
die  Insel  der  Hyperboreer  besuchen,  in  welcher  Zeit  auch  die  Wie- 
derkehr der  Gestirne  sich  vollzieht.  Bei  seiner  Erscheinung  aber  spiel; 
er  die  Kithar  und  führt  den  Reigen  ohne  Unterlasz  die  Nächte  hindurch, 
von  der  Fruhlingsnachtgleiche  bis  zum  Plejadenaufgang,  seiner  eizent  j 
Glorie  sich  freuend.*7)   So  Diodor.   Diese  Vorstellung  musz  man  nac- 
dem  delphischen  Zeitkreise  prüfen,  indem  man  das  Epochenjahr  m eth- 
nisch III  überhaupt  bei  allem  Apolloncutt  zu  Grunde  legt,  womit  st  Höl- 
lische Abweichungen  in  Betreff  des  Jahranfangs  nicht  ausgeschlossen 
sind.  Der  aus  dem  Nordlande  zurückkehrende  Gott  lenkt  seinen  Schw  a- 
nenwagen  ebenso  gut  nach  Delphi"')  wie  nach  Delos.    Es  fragt  s;u:h 


67)  In  dem  Verse  des  He*iad  (Weston».  Biogr.  8.  40)  Uljf^iSmv 
\4xlaytvi<aw  huTtlL  utrasnr  tagt  «tn  «feigen  und  sebweBen,  mhm  voai 
jmngen  Jahr«.  Die  C<:'iisonantnn ,  die  dnrchge^pielte  Vocalieiter,  beaoa- 
der*  der  metris-he  Bau.  alles  ist  von  snszer  Gewalt  an  diesem  Ver^c 

68)  Preller  grieeh.  Myth.  I  159.    Alkaeo«  Fr.  2  Bcrgk. 
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nur  ob  der  Triumph  dos  Gottes  in  den  19n  Frühling  einer  schließenden 
Entieakaidekacteris  oder  nach  vollendeten  19  in  den  20n,  also  in  den 
Anfang  der  neu  aufathmenden  Zeit  zu  verlegen  ist.  Letztere  Orientie- 
rung scheint  entsprechender,  die  Wieder  Verjüngung  der  Natur  ist  ein 
Anbeginn  und  passt  besser  für  den  Anfang69)  eines  ebenfalls  sich 
gleichsam  abermals  gebärenden  Zeitkreises. 

Aus  Diodors  Bestimmungen  ergibt  sich  als  die  Zeit  des  hyperbo- 
retschen  Aufenthalts  die  zweite  Frühliii^shalfte,  welche  Plinios  (N.  H. 
XVIII  66)  als  abgesonderten  Jahrestheil  behandelt  und  vom  25n  März 
bis  zum  lOn  Mai  rechnet,  Hippokrates  aber  vom  26n  Hirz  bis  zum  21n 
Mai70).  Da  es  sich  nun  für  die  diodorische Sage  um  Delos  handelt,  die 
Delier  aber  Apollons  Geburtstag  auf  den  7n  Thargelion  setzten71),  so 
wird  die  Apodemie  zum  7n  Thargelion  enden  müssen,  damit  der  Gott 
an  seinem  Geburtstage  in  Delos  sei.  Dies  siebt  man  auch  aus  dem 
p>  ibischen  Hymnos  des  Alkaeos  a.  0.  Als  Apolloo  geboren  wnrde 
(ore  AnoXXtav  iyivexo),  schmückte  ihn  Zeus  für  Delphi;  A  pol  Ion  aber 
fnhr  gen  Norden  und  weilte  ein  Jahr  bei  den  Hyperboreern72);  nun 
erst  kam  er  nach  Delphi,  mithin  als  sein  Geburtstag  wiederkehrte,  also 
zum  7n  Thargelion ,  wenn  der  Gebortstag  nicht  blosz  in  Delos  sondern 
auch  für  Delphi  gilt.  Hithin  müssen  die  Plejaden,  auf  deren  Morgen- 
aufgang die  Bestimmung  geht,  am  7n  Thargelion  des  apollinischen 
Wanderjahres  schon  wieder  sichtbar  sein.  Setzen  wir  dann  voraus 
dasz  die  Sage  schon  in  Metons  Zeit  entstand,  also  viel  älter  als  üiodor 
ist,  so  müssen  wir  nachsehen  welche  Stellung  der  raetonische  Thar- 
gelion der  anhebenden  pythischen  Enneakaidekaeteris,  d.  h.  z.  B.  Ol.  87,3 
hatte,  und  ferner  wann  in  Metons  Zeit  die  Plejaden  des  Morgens  wie- 
der Aber  den  Horizont  kamen. 

Aber  nach  meiner  Construction  des  raetonischen  Kalenders,  der 
ich  als  der  wahren  folge,  ist  Ol.  87,  3  der  le  Thargelion  am  16n  Mai 
429  v.  Chr.  Dieser  sichtbare  Neumond  coincidiert  also  mit  dem  für 
diese  Jahre  angewendeten  Plejadenaufgang;  denn  am  16n  Mai  des  Mor- 
gens zeigen  sich  diese  Sterne  zuerst  wieder.71)  Am  Gebartstage  des 
Apollon,  22n  Mai  =  7n  Thargelion,  werden  also,  wenn  o*as  Wetter 
danach  ist,  auch  die  kleineren  von  den  Plejaden  sichtbar  gewesen 


00)  Auf  K.  O.  Müller  hat. die  Sache  denselben  Eindruck  gemacht: 
Dor.  I  2Ü9  sagt  er,  der  Besuch  des  Gottes  im  Norden  geschehe  jedesmal 
nach  Uralaaf  der  grossen  Periode.  70)  Vgl.  Ideler  I  252.  71) 
Stellen  bei  Müller  Dor.  I  329.  %  72)  Alkaeos  Fr.  2  6  &h  itog  olo*  *otp« 
xots  inti  &i(u<nevcag% ,  Inudr)  xaiqov  (die  Zeit  des  Sommer-Einzuges?) 

ivoiLO&itH  **  %al  vovs  So  bei  Bergk  le  Ausg.  S.  569,  worauf  der 

Text  lückenhaft  wird.  73)  Fischer  griejeh.  Zeittafeln  S.  18  gibt  die- 
sen Tag,  nach  Boeckh  wie  es  scheint.  Petav  Uranol.  diss.  II  9  setzt 
den  15n  Mai  für  Meton  an  und  »war  für  per.  lul.  4283  =  v.  Chr.  431. 
Er  faszt  dabei  die  hellste  der  Plejaden  ins  Auge,  die  Alcyonc,  Tj  im 
Stier.  Ehe  die  schwächeren  zu  Gesicht  kommen,  können  leicht  noch 
ein  paar  Tage  vergehen;  für  einen  andern  Ansatz  rechnet  Petav  deren 
fünf.    Das  bleibt  ungewis  der  Atmosphaere  wegen. 
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sein;  wol  schon  am  6n  Thargelion,  als  Melderinnen  des  am  7n  erwar- 
teten Gottes. 

Es  beginnt  aber  dann  das  Freodenspiel  des  Gottes  im  Elaphcbo- 
lion.  Das  Frühlingsaoquinoctium  steht  auf  dem  26n  Marz  ;  dies  ist  der 
9o  Elapliebolion,  also  gegen  den  Vollmond  hin,  da  hier  von  sichtbaren 
Numenien  ausgegangen  ist  (18  Mirz);  vom  unsichtbaren  Neumonde 
halte  man  den  lOn  oder  I In  oder  12n  des  Elapliebolion.  Wofern  der 
Cnltus  den  Anfang  des  apollinischen  Kitharspiels  im  Hyperboreerlande 
ehrte,  wird  man  den  ein  paar  Tage  noch  dem  Aequinoctiutn  eintreten- 
den Elaphebolionvollmond  als  deu  Anfang  betrachten  dürfen.  Ursprüng- 
lich waren  die  Jahrpunkte  mehrtägige  Zeiten  nnd  ihre  Bestimmung  war 
schwierig.  Der  Frühlings vollmond  ist  auch  sonst  im  Cultus  wichtig; 
die  Athener  haben  hier  die  Pandien.  Sie  enthalten  offenbar  eine  ver- 
wandte Vorstellung,  wie  der  homerische  Hymnos  33  zeigt,  und  kom- 
men nach  den  Dionysien  auf  den  I6n  Elapliebolion74).  Die  Geburt  des 
himmlisch  schönen  (a.  0.  V.  16)  Selenekindea,  der  Pandia,  gehört 
auch  in  den  Kreis  der  Empfindungen,  die  durch  das  erwachen  des 
Jahres  und  der  Natur  angeregt  werden,  mag  uns  nun  der  Hymnos  ein 
cycliach75)  oder  ein  alljährlich  gefeiertes  Pandien  fest  andeuten. 

Es  versteht  sich  bei  der  Verschiedenheit  der  Neumonde  von  selbst 
dasz  auch  z.  B.  metonisch  XIV  sich  Ähnlich  eignen  würde  für  die 
Orientierung  der  Apodemie  des  Apollon,  wo  am  15o  Mai  z.  B.  v.  Chr. 
418  ein  metonischer  Monat  beginnt,  aber,  was  von  Belang  ist,  nicht 
der  Thargelion  der  es  sein  musz,  sondern  der  Munychion  der  es  nicht 
sein  musz.  Auch  ist  der  einzige  auf  den  16n  Mai  kommende  metoni- 
sche  Neumond  der  le  Thargelion  des  pytbiseben  Kalenderanfangs,  was 
nun  freilich  bedeutsamer  scheint  als  es  ist,  da  sich  in  der  Wieder- 
holung des  Cyolus  die  Wertbe  ein  wenig  ändern.  —  Prüft  man  hier- 
nach die  vorgeblich  echte  Pythiadenepoche  Ol.  48,  3  d.  h.  melonisch 
XVIII ,  so  steht  sie  dem  wirklich  echten  Pythiadenanfange  Ol.  49,  3 
oder  metonisch  III  sehr  weil  nach,  da  der  Elapliebolion,  Munychion 
und  Thargelion  hier  April  2,  Mai  1  und  Mai  31  anfangen.  Das  Aequi- 
noctium  trifft  auf  den  abnehmenden  Mond,  den  24n  Anthesterion,  und 
der  Geburtstag  des  Apollon  auf  den  6n  Juni,  als  die  Plejaden  schon 


74)  K.  F.  Hermann  griech.  Antiq.  II  §  59,  (V.  75)  Dies  hängt 

davon  ab  wie  man  V.  11  jtttyorg  oyfios  versteht.  Ich  kann  darüber  nicht 
zur  Sicherheit  kommen;  auch  wie  Preller  griech.  Myth.  I  297  sich  die 
Legende  denkt,  ist  mir  nicht  völlig  klar  geworden.  Soll  es  menschlich 
zugehen  nnd  zwischen  der  Zeit  wo  Helene  so  schön  war  und  dem  Zeus 
gefiel ,  uud  dem  Tage  als  Pandia'  geboren  wurde  9  Monden  liegen ,  so 
geht  die  begeisterte  Beschreibung  der  Melone  auf  den  mittsommerlichen 
Vollmond,  wofern  man  die  Pandien  deH  Elaphebolion  an  Qrunde  legt. 
Der  Dichter  urgiert  den  Jahrpunkt  wol  überall  nicht,  da  er  xij  $ä  noxf 
V.  14  sagt,  nicht  tut«  also.  Allerdings  konnte  die  Legende  dies  thun. 
Als  eine  Möglichkeit  m liste  man  indes  doch  zulassen,  dasz  ort  nkrjür] 
f*iyas  oypoQ  V.  11  auf  den  in  jedem  Monat  durchmossenen  Thierkreis 
gienge. 
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drei  Wochen  zu  sehen  gewesen  waren.  Dies  nun  ist  wiederum  nicht 
geeignet  Boeckhs  Ansicht  zu  empfehlen,  das»  01.48,3  die  bessere 
Py  tbiadenepoche  sei,  man  müste  denn  sagen  dasz  dieser  Epochenwech- 
sel noch  eine  zweite  Neuerung  herbeigeführt  habe,  nemlicb  dasz  mau 
für  die  neue  Pythiadenzählung  von  metonisch  XVIII  ab  deu  Frühling 
aus  XVII  zum  ersten  pylhischen  der  neuen  Enneakaidekagteris  gemacht 
habe ,  denn  um  das  bürgerliche  Herbstjahr  der  Delphier  habe  man 
sich  nicht  zu  bekümmern  gebraucht,  um  das  religiöse  vom  Frühling 
laufende70)  allerdings;  endlich  dasz  man  bei  dieser  Neuerung  auch 
statt  des  altmetonischen  den  neumetonischen  Stil  angewendet  habe. 
Der  metotiische  Kanon  nemlich  gibt  Neumond  Mai  12,  aber  einen  für 
Apollons  Jahr  unpassenden  Monat,  den  Munychion.  Der  neue  Stil 
bietet  denselben  Neumond  treffend  als  lnTbargelion,  dessen  siebenter 
Tag  sich  dem  Plejadenaufgange  gut  anschlieszt. 

Wenn  die  Plejaden  das  pythische  Jahr  zweitheilig  zerlegen,  so 
entsteht  neben  dem  an  den  Plejadenuntergang  geknüpften  politischen 
Jahranfang  (im  Herbst)  ein  ungefähr  6  Monden  davon  entfernter  um 
die  Zeit  des  Aufgangs  (gegen  den  Sommer),  und  der  letztere  kann 
füglich  als  Beginn  des  apolitischen  Kirchenjahres  betrachtet  werden, 
um  so  mehr  als,  wie  gezeigt,  die  6940  von  Neumond  zu  Neumond 
laufenden  Tage  dieser  religiösen  Enneakaideka&teris  zwischen  zwei 
coincidente  Piejadenphascn  eingespannt  waren.  Das  kirchliche  grosze 
Jahr  ist  also  vollständig  mit  6940  Tagen  abgelaufen,  wenn  Apollon 
sein  Spiel  endet  im  Hyperboreerlatide. 

Die  Kalender  von  Athen  und  Delphi  haben  auf  einander  einge- 
wirkt, und  den  athenischen  Schriftstellern  und  Chronologen  musz  es 
geläufig  gewesen  sein  sich  der  delphischen  Jahreinrichtung,  d.  h. 
eines  In  Tisri  neben  einem  In  Nisan  zu  bedienen.  Für  Kricgsschrift- 
steller,  überall  für  Historiker  passen  Sommerjahre  nicht,  wiewol  sie 
durch  das  geistige  Uebergewicht  Athens  auch  in  der  Kyklographrc 
gesiegt  haben.  Denn  Troia  capta,  auf  die  pythische  Epoche,  melonisch 
Hl,  gesetzt,  müste  ja  auch  pylhischen  Jahranfang  zeigen.  Aber  der 
sieblMzte  Thargelion  Ol.  -r  106,3  Troia  capta  (marmor  Par.)  ist  offen- 
bar auszer  allem  Verhältnis  zum  pylhischen  Neujahr,  dem  er  —  aoeb 


70)  Zu  dieser  Frage  gehört  etwa  auch  noch  folgendes.  Da  Polybios 
II  41  den  Tod  des  Ptolcmaeos  (Ol.  124,  2)  und  den  des  Lysimachos 
(Ol.  124 ,  4)  nennt  am  das  Achaeerbündnis  zu  orientieren ,  so  kanti  man 
es  »wischen  beide  Thatsachen  ansetzen  Ol.  124,  3,  damit  es  auf  die 
olympische  Epoche  komme  und  zwar  beginne  mit  dem  Plejaden -Neu- 
mond (vgl.  Polybios  VI)  am  lOn  Mai  282  (unsichtbare  Numenie)  oder 
wol  besser  lln,  12n  Mai,  als  die  Mondsichel  Abends  zuerst  wieder  er- 
blickt wurde.  Die  Achaecr  haben  dann  nach  dem  pythischen  Kirchen- 
jahr gerechnet;  sie  haben  also  Boeckhs  Py tbiadenepoche  Ol.  48,  3. — 
also  schon  die  jüngere  —  die  olympisch-pythisch-nemeiwcho  d.  h.  helle- 
nische befolgt.  Es  kanu  Benutzung  zufälliger  Coincidenz  sein.  Doch 
ist  der  Anfang  des  Bundes  unscheinbar  und  nach  und  nach  herbeige- 
führt, mag  also  um  ein  oder  zwei  Jahre  leicht  mit  chronologischer 
Willkür  verschoben  seiu. 
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wenn  man  (was  nicht  so  gut  passt)  den  geistlichen  Jahranfang  (l  Thar- 
gelion)  gestatten  wollte  statt  des  bürgerlichen  —  einige  Wochen 
folgt,  da  er  um  post  captam  Troiam  zu  zählen  doch  vorangehen  sollte. 
Da  wir  nun  auch  für  melonisch  VIII  bei  Dionysius  das  gleiche  Dalum 
finden,  so  darf  es  nicht  als  für  metonisch  III  ausgedacht  gelten;  es  ist 
für  eine  ganz  andere  güldene  Zahl  ausgedacht  und  auf  III  bloss  über- 
tragen. Wofern  nach  pythischen  Jahren  angesetzt  wurde,  so  muste 
die  Stadt  Troja  gegen  das  Ende  der  guten  Jahreszeit  erobert  seio, 
und  nichts  hinderte  dasz  auch  eiu  Athener  so  zu  rechnen  besser  fand 
als  nach  Sommerjahren.  So  hat  Aeschylos  Agam.  826  die  Eroberung 
Trojas  dem  Plejadenuntergango  angeschlossen.  Diese  Bezeichnung 
wird  nichts  mit  der  Tageszeit  gemein  haben,  sondern  auf  den  Herbst 
gehen,  den  Frübuntergang  der  Plejaden,  also  Anfang  November77). 
Die  Plejaden  hatten  dann  die  ganze  UnglQcksnacht  auf  das  arme  Troja 
hinabgeblickt,  und  als  der  Tag  graute  giengen  sie  unter. 

Die  Plejadenfabeln  sind,  soweit  sie  Anschauungen  enthalten,  nach 
dem  Eindrucke  gebildet,  welchen  (im  Anfang  des  November)  die  un- 
tergehenden Plejaden  machen.  Wo  sie  in  der  Nacht  stehen  ist  einerlei, 
da  schlafen  die  Menschen;  wenn  sie  aufstehen,  ungefähr  um  6  Uhr, 
bemerken  sie  das  liebliche  Gestirn  im  scheiden,  wie  auch  die  Natur 
mit  ihren  Reizen  zu  scheiden  im  Begriff  ist.  Es  steht  eben  über  dem 
Westhorizont,  und  zuerst  verschwinden  die  westlich  stehenden,  also 
Electra  (neben  der  noch  mehr  lichtschwachen  Celaeno7")),  während  dio 
hellste  Plejade  (Alcyone)  noch  sehr  deutlich  und  die  östlichste  (Ple- 
jonc)  wenigstens  sichtbar  ist.  So  beruht  die  Dichtung  dasz  Eleklra, 
als  troische  Ahnfrau,  den  Anblick  der  geliebten  Stadt  in  ihren  Trüm- 
mern nicht  ertrug  und  den  Reigen  der  Atlastöchler  verliesz  und  ent- 
schwand, eben  auf  der  Anschauung  des  im  Frühuntergange  begriffenen 
Gestirns7*);  mithin  auf  einer  Setzung  von  Troia  capta  eben  vor  Anfang 
des  delphischen  Herbstjahres,  das  auch  bei  den  Argivern;  Spartanern 
und  Syrakusern  üblich  war.  Spätere  Nivellierung  der  Unterschiede 
also  möchte  es  sein,  wenn  wir  fast  ausschliesslich  yoii  troiseben  Zeit- 


77)  October  26  nach  Petav  a.  O.  Kap.  10,  für  Meton;  November  5 
setzt  Ideler  I  252  für  Hippokrates  und  dessen  Klint.  —  Aeschylos  denkt 
sich  die  Eroberung  eben  geschehen  Agam.  813  ff.;  doch  bleibt  es  un- 
sicher aus  seiner  auf  eine  ganz  dunkle  Nacht  allein  passenden  Darstel- 
lung (s.  V.  280)  auf  Neumond  zu  achlieazen.  Zeit  für  die  Herreise  der 
Griechen  nach  Argos  scheint  er  nicht  zu  rechnen.  78)  Am  Himmel 
sind  mit  bloszen  Augen  gewöhnlich  nur  sechs  zu  sehen,  Arat.  258.  79) 
Die  Erklärung  dasz  Steropo  (Merope,  «  in  den  Plejaden  beiLittrow  Atlas- 
blatt 15)  verschwand  kann  man  ablehnen,  sofern  es  nur  Nachdichtung 
und  Umdeutung  der  verschwundenen  Elektra  sein  dürfte.  Unmöglich 
dasz  die  audern,  welche  theils  kleiner  theils  westlicher  als  Merope  siud, 
noch  gesehen  werden ,  während  Merope  ganz  allein  nicht  mehr  bemerk- 
bar wäre.  Dünste  der  Atmosphaere  können  ohne  Zweifel  sämtliche  Ple- 
jadeusterne  fünfter  und  sechster  Grösze  unwahrnehmbar  machen,  wäh- 
rend Alcyone  noch  deutlich  ist,  nicht  aber  einen  einzelnen  von  den 
kleineren.  Dazu  siud  die  Plejaden  ein  viel  zu  kleines  Sternbild. 
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reehnongen  hören,  die  im  Sommer  anheben;  und  zwar  wieder  in  Folge 
der  siegreichen  Ausdehnung  des  olympischen  Kalenders. 

Auch  gehört  hierher  wahrscheinlich  der  Glaube  an  den  soge- 
nannten goldenen  Sommer80),  so  neinlich  dasz  es  ein  besonders  ge- 
segneter Sommer  ist,  welchen  der  Aberglaube  nach  je  8  oder  je  19 
Jahren  sich  verhiesz.  Bei  allen  Mondcyolen  h erseht  die  Meinung  einer 
Wiederkehr  der  Witterung;  früher  galt  dies  ohne  Zweifel  als  etwas 
göttlich  bestimmtes.  Unsere  Kalendermacher  geben  sich  nicht  als 
Propheten;  vielmehr  wird  ausdrücklich  bemerkt,  man  habe  in  das  lau- 
fende Jahr  diejenige  Witterung  eingetragen  welche  vor  19  Jahren  in 
der  Gegend  beobachtet  worden.  Den  goldenen  Sommer  an  Apullons 
Ankunft  und  den  Plejadenaufgang  zu  knüpfen  lädt  schon  der  Son- 
nenstand ein,  an  welchen  nach  den  Ansichten  der  alten  die  Erntezeit, 
der  Sommer,  sich  knüpft.  Apollon  bringt  den  Erntesegen  mit;  Erst- 
linge der  Ernte  gelangten  ans  hohem  Norden  nach  Delos,  auf  un- 
bekannten Wegen;  der  apollinische  Pfeil  mit  der  fruchtreichen  Deme- 
ter kehrte  durch  die  Luft  zurück  nach  Delphi.  Wenn  aber  nun  der 
gütige  Apollon,  in  hochheiliger,  nur  so  selten  —  alle  19  Jahr  —  wie- 
derkehrender Zeit  in  das  Hyperboreer land  fahrt,  er  selber,  nicht  sein 
Geschosz  oder  sein  Dienstmann  Abaris ,  wie  sollte  er  da  den  Deliern 
und  allen  Hellenen  niefit  die  allerschönste  Gabe  mitbringen,  einen  ganz 
goldenen  Sommer,  Aehren  so  üppig  und  schwer  wie  sie  nur  aus  dem 
Hyberboreerlando  stammen  konnten? 

Der  mit  dem  Früchtesegen  heimfliegende  Pfeil  des  Gottes  erinnert 
an  den  Apollonspriester  Abaris,  welcher  auf  einem  Pfeil  seines  Herrn 
und  Gottes  durch  die  Luft  ritt  und  Gelübde  wüste  um  den  Plagen  zu 
wehren.  Hunger snolh  war  die  Ursache  seines  auflretens.  Er  war  nnn 
also  etwa  der  Mann  der  einen  goldenen  Sommer,  einen  guten  wenig- 
stens, zu  machen  wüste,  er  musz  also  dogmatisch  an  das  pylhische 
Epochenjahr  angeknüpft  werden;  er  ist  aber  von  einigen  in  die  21e 
Olympiade  gesetzt8')  und  Ol.  21,  1  ist  ein  metonisch  III  Jahr.  Der 
armenische  Eusebios  bringt  ihn  in  01.53,1,  metonisch  XVII;  vielleicht 
ist  XVIII  gemeint,  Ol.  53,  2,  also  die  bei  Pausanias  vorkommende 
jüngere  Epoche  der  Pythiadenzihlung,Nn  der  Thal  die  olympische 
Epoche,  wie  ja  auch  die  Ansätze  von  Troia  capta,  von  Syracusae 
urbs  condita,  von  des  Charops  Archontat  bald  auf  III  bald  auf  XVIII 
kommen. 

Spätere  haben  geglaubt  dasz  der  Philosoph  Piaton  ein  Sohn  des 
Apollon  sei.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig  dasz  sein  Geburtstag  auf 
den  7n  Tbargelion  und  nach  einigen  gerade  in  das  pylhische  Epochen- 
jahr  Ol.  87,  3  kommt.  Es  ist  das  Jahr  wo  Apollodor  Archoo  und  Isa- 
nor  in  Sparta  Ephor  war.  K.  F.  Hermann81)  findet  das  Jahr  und  den 
Tag  historisch ;  über  den  Tag  variieren  die  Nachrichten  nicht,  wol  aber 


80)  Preller  griech.  Myth.  I  158.  105.  81)  Oratt.  AU.  fragm.  8. 
271  Sauppc.  82)  Gesch.  n.  System  der  plat.  Phil.  8.  11.  Doch  zeigt 
die  Note  5  dasz  Ilermann  doch  etwas  schwankte. 
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über  das  Jahr,  welches  andere  am  1  verspäteten,  so  dasz  riaton  s  Ge- 
bart in  das  Archontat  des  Ameinias  und  Epborat  des  Stralonidas  Ol. 
87,  4  fallen  würde.  Je  sicherer  nun  Plalons  Todesjahr  Ol.  106,  1  ist, 
desto  mehr  Behutsamkeit  ist  nölhig  um  zwischen  den  beiden  Geburts- 
jahren das  rechte  zu  treffen.  Denn  sollte  Pia  ton  nicht  Ol.  87,  3,  son- 
dern erst  Ol.  87,  4  geboren  sein,  so  konnte  die  platonische  Schule 
mit  dem  Geburtsjahr  ihres  Meisters  aus  Superstilion  um  1  höher  ge- 
hen, um  das  apollinische  Anfangsjuhr  und  in  diesem  den  Geburtstag 
des  Gottes  für  Piaton  zu  gewinnen.  Man  weisz  aber  nicht  wie  stark 
die  Zufälligkeiten  waren,  die  der  superklugen  Absicht  entgegenkamen ; 
denn  am  Ende  hindert  ja  nichts  zu  glauben  dasz  am  21/22n  Mai  429  v. 
Cut.  oder  7n  Thargelion  Ol.  87,  3  in  Athen  ein  Knabe  geboren  wurde. 
Das  Masz  der  seltsamen  Coincidenzen  ist  nun  auch  ein  noch  gröszeres. 
Der  Tag  vorher,  der  6e  Tbargelion,  ist  bei  den  Deliern  der  Geburtstag 
der  Artemis.  Wie  leicht  könnte  ein  witziger  Kopf  ausgesonnen  haben 
dasz  der  maeeutischo  Sokrates89),  ein  Schaler  und  Diener  der  Entbinl 
dungsgöttin,  an  ihrem  Geburlslage  das  Licht  erblickt  habe;  ebenso 
der  Dienstgenosse  der  apollinischen  Schwäne9'),  Piaton,  am  Geburts- 
tage des  pythlschen  Gottes.  Es  konnte  dieser  witzige  Kopf  eine  lehr- 
hafte Miene  annehmen  uud  sich  auf  die  Pytbagoreerin  Diotima  beru- 
fen, also  im  Grunde  wieder  auf  Piaton  (Symp.  p.  203).  Der  Liebesgott 
ist  Apbrodites  getreuer  Diener,  weshalb?  weil  er  an  ihrem  Geburls- 
tage selber  geboren  ist;  umgekehrt  also  die  dogmatische  Cousequenz 
für  Piaton  und  Sokrales. 

Und  hiemit  sind  die  seltsamen  Zufälligkeiten  noch  immer  nicht 
zu.  Ende.  Die  Todeslage  uemlich  sind  auch  die  Geburlstage  für  beide, 
obwol  dies  für  Piaton  keineswegs  einstimmig  (s.  Clinton  zu  v.  Chr. 
347),  wie  es  scheint,  bloss  von  Seneca  behauptet  wird86),  von  Sokru- 
les aber,  so  weit  mir  die  Stellen  bekannt  sind,  gar  nicht  direel  über- 


83)  Vor  mehreren  Jahren  schon  ist  mir  die  Legendenhaftigkeit  die- 
ser beiden  mensclilicbgöttlichea  Coincidenzen  des  On  uud  7n  Thargelion 
aufgefallen.  Hernach  sah  ich  dasz  K.  O.  Müller  Dor.  I  330  Arnu.  1 
hier  ebenfalls  nur  Dichtung  erblickte.  Das  hat  mich  nun  sehr  bestärkt. 
K.  F.  Hermann  a.  O.  8.  85  N.  7  nimmt  den  7n  Thargcliou  Ol.  87,  3 
für  wahr  und  vermiszt  die  'urkundliche  Hinterlage*  bei  der  gegnerischen 
Ansicht,  also,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe ,  eine  abweichende  Nachricht 
bei  den  alten.  Eine  solche  Divergenz  liegt  ja  aber  auch  vor  in  der 
bald  auf  Ol.  87,  3  bald  auf  Ol.  87,  4  lautenden  Ucberlieferung ;  denn 
auch  das  Jahr  des  Apollon  gehört  mit  zur  Frage.  Allein  die  Hauptsache 
bleibt  der  Gesamteindruck  einer  ganzen  Reihe  von  den  sonderbarsten 
Coincidenzen.  E.  v.  Leutsch  (bei  Hermann  a.  O.)  verlaugt  vielmehr  den 
2ln  Thargelion  nach  dem  Schol.  zur  Rcp.  p.  305,  was  mir  euhemeris- 
tiscli  scheint  der  Legende  gegenüber.  84)  Westerm.  Biogr.  S.  389,  25 
6  niaxtav  bpodovlov  tavtov  inaln  xm  hvhvco.  Sokrates  sagt  dieses 
von  sich,  aber  der  platonische  (Phaed.'p.  85b^.  85)  Dennoch  finden 
die  Gelehrten  dies  so  glanblich  dasz  sie  bei  Diogenes  iv  ytvs&ltois  cor- 
rigieren  für  iv  yctuoig,  s.  Clinton  a.  O.  Siud  es  Legenden,  so  ist  es 
nicht  nöthig  sie  einstimmig  zu  glaubeu. 
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liefert  ist.  Dennoch  liegt  gerade  in  dem  zusammentreffen  von  Sokra- 
tes  Verurteilung,  30fagiger  Haft  and  Hinrichtung  mit  heiligen  Tagen 
ond  Zeiten  des  Festkalenders  ein  sicheres  historisches  Moment  vor, 
welches  zu  weiterer  Atisdichtung  einen  zufälligen  Anlasz  darbot.  'Wir 
mästen  uns  wundern  das«  Sokrates ,  obwol  er  lange  verurteilt  war, 
doch  nicht  gleich  hingerichtet  wurde'  heiszt  es  bei  Piaton  Phaed.  a.  A.t 
worauf  Phaedon  entgegnet,  wie  der  Zufall  (ri/vif)  den  lieben  Meister 
noch  etwas  langer  am  Leben  erhalten  habe,  und  eben  ein  dem  Apollon- 
cultus  angeböriger;  denn  Tages  zuvor,  ehe  Socrates  abgeurteilt  wor- 
den, sei  die  Schmückung  des  Theseusschiffs  nach  Delos  gewesen,  also 
zunächst  jede  Hinrichtung  sistiert.  Aber  dies  ist  der  6e  Mnnychion 
(Plul.  Thes.  18).  Hat  also  hiernach  Sokrates  noch  30  Tage  (Xen. 
Moni.  IV  8,  2)  in  Haft  gesessen  und  ist  dann  erst  gestorben,  so  gelan- 
gen wir  damit  auf  deu  6n  des  folgenden  Mondes,  also  auf  den  6n  Thar- 
gelion,  den  Geburtstag  der  Artemis.  Die  30  Tage  des  Xenophon  kön- 
nen ungefähre  Bestimmung  sein  (Monatsfrist),  indes  sieht  man  dasz  dio 
Gegend  des  6n  Thargelion  doch  für  Sokrates  Tod  erreicht  wird.  Die- 
sem Zufall  bot  man  die  Hand.  Denn  wann  das  Schiff  aus  Delos  zu- 
rückkehrte und  damit  die  Vollstreckung  des  Todesurteils  gestattete, 
hieng  ab  von  Wetter  und  Winden,  wie  Piaton98)  hervorhebt;  es  war 
also  ein  neuer  Zufall  dasz  dies  gerade  zum  6n  Thargelion  geschah, 
wenn  dieser  Tag  nun  wirklich  historisch  der  Todestag  sein  sollte. 
Etwas  geheimnisvolles*mischt  hier  schon  Piaton  ein,  denn  im  Kriton 
heiszt  es,  dem  Sokrates  sei  eine  schöne  weiszgekleidete  Frauenge- 
stalt97) im  Traume  erschienen,  die  ihm  seinen  Todestag  anzeigte  mit 
ehrwürdigen  Worten  aus  Homer.  Wenn  uns  nun  nicht  ausdrücklich 
Oberliefert  wird  dasz  der  6e  Thargelion  auch  der  Todestag  sei,  so 
haben  die  spateren,  welche  die  Gcnethlien  des  Sokrates  an  diesem 
Tage  begieagen,  es  wol  als  selbstverständlich  betrachtet,  dasz  diese 
Feier  eben  so  sehr  dem  Todestage  gelte,  und  vielleicht  recht  eigent- 
lich und  ursprünglich  dem  Todestage  und  erst  durch  Anlehnung  an 
diesen  dem  Geburlstage ,  milhin  im  Grunde  nicht  sowol  eine  Genelh- 
lienfeier  als  eine  Genesienfeier  zu  nennen  wäre**). 

 :  

8ß)  Phaed.  p.  58 b;  vgl.  Kriton  a.  A.  Zeller  (in  Paulys  Reaienc. 
VI  1239)  findet  des  Sokrates  Geburtstag  0  Thargelion  01.77,4  verdäch- 
tig wegen  der  Coincidenz  mit  dem  der  Artemis;  die  30  Tage  aas  Xeno- 
phon nimmt  er  (ebd.  S.  1247)  einfach  an  und  kann  auch  hierin  Recht 
haben.  Ich  habe  gezweifelt  ob  eine  solche  Monatsfrist  noXvg  gpovog 
(Plat.  Phaed.  p.  58 c)  heiszen  könne;  man  mag  indes  sagen  dasz  dies 
relativ  wahr  sei,  da  nach  gewöhnlichem  Gang  die  Hinrichtung  sofort 
erfolgte  nnd  mit  dieser  Sofortigkeit  verglichen  eine  Zeit  von  30  Tagen 
schon  merkwürdig  lang  erscheint.  87)  Sollte  man  auch  diese  gedeu- 
tet haben?  .  88)  Schol.  Plat.  Alcib.  I  p.  388  y^mid  hxtv  ij  oY 
irtavxov  inupotTÜaa  tov  Tt%&ivxos  topTij,  ysvtaia  dl  17  oV  iviavxov 
ejtt(poiT(üaa  tov  rt&vtmTog  ftprjfif].  Vgl.  Petersen  über  die  Geburtstags- 
feier bei  den  Griechen  8.  301  f.,  der  die  Verwechselung  von  ytviaia 
und  fiPt&lta  bei  späten  und  besonders  hellenistischen  Schriftstellern 
nicht  leugnet.    Auch  würden  die  Atticisten  auf  dieser  Synonymik  nicht 
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Dmb  iran  sich  um  einen  kleinen  historischen  Kern  ein  fabelhafter 
Schweif  ersonnener  Coincidenzcn  angesetzt  habe,  scheint  ganz  unab- 
weisbar; doch  diesen  Kern  sicher  zu  ermitteln  bleibt  schwierig.  Nicht 
blosz  der  7e  Thargelion  sondern  auch  das  pythische  Epochenjahr  Ol. 
87,3  kunn  aberglunbige  Setzung  sein.  Man  bemerke  auch  dast  bei 
den  so  gestellten  81  Jahren®9),  welche  Piaton  lebt,  diesem  eilf  Enna€- 
teridenanfänge  beigelegt  werden  und  sein  Tod  in  ein  enna€terisches 
Epochoujahr  kommt  wie  seine  Geburt,  auf  welche  letztere  doch  wol 
der  Zweifel  fiele  dasz  sio  vielleicht  richtiger  01.87,4  angesetzt  werde. 
Die  Bnnaeteris  lebte  als  Festkreis  in  den  pythischen  Brauchen  fort, 
wiewol  der  achtjährige  Kalender  nicht  mehr  galt;  und  den  Piatonikern 
genügte  eben  üuszerliehe  Anlehnung  ihres  incarnierten  Apollon  an  die 
bestehenden  Cultua formen.  Es  war,  dünkt  mich,  an  dem  dasz  der 
apollinische  Cnllus  in  der  Platonsreligion  sich  verjüngte  und  vertiefte. 
Dem  Antistios  Labeo  galt  er  für  einen  Halbgott;  ein  Gollmensch  steht 
dem  Menschen  und  seiner  Liebe  naher  als  der  Gott:  man  konnte  einen 
Apollonstag  am  7n  Thargelion  haben,  aber  feierte  lieber  einen  Pia- 
tonstag.  Apollon  war  nur  der  ferne,  allgemeingöltliche  Hintergrund; 
dasz  er  mit  seinen  Schwänen  aus  dem  Norden  beranfuhr  zur  Zeit  des 
Plejadenaufgangs,  war  recht  gut  und  schön;  aber  das  beste  und  schönste 
deuchte  den  Piatonikern,  dasz  sich  einst,  als  Apollodoros90)  Archon 
Aber  die  Athener  war,  von  jenen  gesangreichen  Schwänen  einer  nach 
dieser  Studt  verflogen  hatte,  um  viel  schöner  tlen  pythischen  Hymnos 
jenem  Gölte  zu  dichten  als  Pbilammons  und  Thamyria  oder  Alkaeos 
Hymnen  gewesen  sind,  solchen  wie  den  Pliaedon  oder  den  Schlusz 
der  Republik.  Wie  den  Piaton  selbst,  so  trug  auch  seine  echten  Leser 
der  gleiche  Schwung  überirdisch  empor,  und  diese  Begeisterung  hat 
die  historischen  Nachrichten  über  Piatons  Leben  und  das  des  Sokrates 
allerdings  wol  etwas  von  der  nüchternen  Wahrheit  abgelenkt  in  das 
Gebiet  der  Legende. 

Endlich  der  lle  Mai  n.  Chr.  330,  überliefert  als  Einweihnngslag 
von  Konstantinopel»1),  ergibt  den  7n  Thargelion  Ol.  377,  1  =  n.  Chr. 


bo  bestehen,  wenn  nicht  die  Verwechselung  nahe  läge  and  oft  vorge- 
kommen wäre.  Was  nun  Piaton  angeht,  so  konnten  leicht  Stellen  auf- 
gezeigt werden ,  dahin  führend  dasz  der  Tod  eigentlich  die  wahre  Geburt 
sei.  Für  Platoniker  also  lag  es  noch  näher  Todesfest  und  Geburtstag 
zu  identifizieren.  89)  An  dieser  Zahl  versuchte  man  indes  auch 

mathematische  Deutung,  s.  Philol.  XII  347  Antn.  Jeder  deutete  sich 
heraus  was  er  wollte.  90)  Sie  mochten  sich  mit  diesem  Namen  auch 
eine  Spielerei  erlauben  und  ein  Apollodoros-Jabr  dem  des  Araeinia*  vor- 
ziehen 91)  Gibbon  Gesch.  III  33  gibt  aus  Kodinos  an,  es  sei  am  2tfn 
Sept.  329  n.  Chr.  der  Grund  znr  Stadt  gelegt  und  am  lln  Mai  3W 
Konstantinopel  eingeweiht  worden.  Er  bezweifelt  die  Sache  weil  der 
Zeuge  ohne  Gewicht  sei.  Aber  die  Ucberliefernng  des  lln  Mai  wird, 
ao  viel  ich  sehe,  allgemein  angenommen ,  Petav  Doctr.  XIII  S.  412  aus 
Idatins:  a.  d.  V  Idus  Maia»  d.  h.  lln  Mai;  auch  in  der  allg.  Encrcl. 
Sect.  I  Bd.  XIX  S.  156:  nach  Idatii  Fasti  p.  262  und  Chron.  Alex, 
p.  285  falle,  als  nach  den  glaubwürdigsten  Nachrichten,  die  Einweihung 
auf  den  lln  Mai  330. 
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329/30,  wenn  man,  wie  sich  für  so  späte  Zeiten  von  selbst  versteht, 
nicht  nach  metonischem,  sondern  nach  neuem  Stil  rechnet. M)  Constan- 
tinus  knüpfte  seine  neue  Schöpfung  an  den  auch  im  älteren  Byzanz 
(vgl.  Tac.  Ann.  XII  62)  geübten  Apollocultus.  Das  Hauptforum  liesz 
er  mit  einem  Koloss  dieses  Gottes  schmücken  und  aus  Delphi  die 
Scblangensäulo  holen,  welche  die  Sieger  von  Plataeae  (BoSdr.  3  0\. 
75,  2-=- meton.  XI,  also  nach  Meton  26  September  479  v.  Chr.)  aufge- 
stellt hatten  (Herod.  1X81);  sie  trug  einen  goldenen  Dreifusz,  ein 
pythisches  Geräth  und  war  auch  hergestellt  aus  dem  Zehnten  welcher 
diesem  Gott  gebührte.  Der  kolossale  Apollo  auf  dem  Markt  ward 
später  auf  den  Constantinus93)  gedeutet,  und  die  Straten  welche  den 
Kopf  des  Bildes  auszeichneten  sollen  sich  auf  den  Münzen  der  Nach- 
folger linden.  Ein  apollinischer  Kaiser,  scheint  es,  machte  viele.  Bil- 
det man  nun  ein  Mai  5  n.  Chr.  330  beginnendes  pythisches  Kirchenjahr, 
so  congruiert  dasselbe  gröstenlheils  mit  Meton  II,  daher  hat  wol  Eu- 
sebios  die  alle  Gründung  von  Byzanz  ebenfalls  in  Metons  II  Jahr  ge- 
setzt, ncmlich  Ol.  30,2  statt  30,3;  in  II  kommen  Albas  und  Roms 
Gründungen  ja  ebenfalls. —  Nimmt  man  den  daneben  überlieferten  Tag 
<1e#  Grundsteinlegung  26  Septbr.  329  n.  Chr.  als  25/26,  also  für  die 
24  Stunden  vom  Abend  da  der  Mond  voll  war  bis  gegen  Sonnenunter- 
gang des  folgenden  Tages*'),  so  ist  der  September -Vollmond  gemeint 
worden,  d.  h.  zunächst  der  in  den  julianiscben  September  fallende  15e 
des  Mondes.  Aber  in  alter  Zeit  war  der  September  wie  alle  römischen 
Monate  lunarisch  gewesen  und  Idibus  Scptembribus,  an  einem  herbst- 
lichen Vollmonde,  war  der  alte  und  berühmte  Tempel  des  capitolini- 
seben  Jupiter  geweiht,  vielleicht  auch  ehedem  gelobt  worden,  indem 
der  vorhergehende  Triumph  des  Königs  Tarquinius  in  den  Sextiiis 
kommt.  Die  ersten  Constdn  haben  ihn,  nach  einigen,  dediciert,  und 
dieConsulnreihe  beginnt,  einer  abweichenden  Angabe  zufolge,  01.68, 1. 


92)  Folgendermaszen :  die  kallippischen  Correlatjahre  aus  der  ersten 
Periode  sind  v.  Chr.  280  und  279.  Hier  gibt  meine  Construction  Septbr. 
13  als  In  Boedromion  und  Mai  7  als  In  Thärgclion  in  Ol.  125,  1.  Da 
nnn  n.  Chr.  329/30  gerade  die  beiden  ersten  hipparehischen  Perioden 
verlaufen  sind,  so  hat  man  zwei  Tage  zu  subtrahieren«  also  jene  beiden 
Nnmenien  fallen  auf  Septbr.  11  und  Mai  5,  als  ansichtbare  Neumonde. 
Der  Vollmond  des  Boedromion  ist  also  25  Septbr.  und  vielleicht  ist  der 
Vollmond  mit  des  Kodinos  26m  Septbr.  gemeint;  der  lle  Mai  ist  der  7e 
Thargelion.  03)  Gibbon  Oeseh.  III  24.  94)  In  diesem  Falle  also 
Boedr.  15,  sonst  Boedr.  10  (Eleusinien).  Wer  nnn  sich  erinnerte -daar. 
Boedr.  20  bei  Salamis  und  Boedr.  3  bei  Plataene  gesiegt  worden  sei,  konnte 
den  16n  als  Dankfest  für  beide  Siege  sich  vorstellen ,  wenn  es  ein  frem- 
der war,  kein  Athener.  Denn  der  Athener  wünschte  wol  die  Collision 
mit  den  Eleusinien  zu  vermeiden  (Ideler  I  300  Anm.  1).  Die  Schlangenlinie 
erinnerte  ja  auch  an  Plataeae.  Leitete  aber  der  16e  Boedr.  attischen 
Kalenders,  so  wurde  die  Spnr  verlassen  welche  auf  pythischen  Cultns 
führt,  aber  die  von  Herod.  IX  100  bezeichnete  nicht  betreten.  Letztere 
führt  nemlich  anf  die  Eleusinien ,  s.  Philol.  XI  710.  Auch  ist  der  Iße 
Boedr.  selbst  doch  nur  der  Siegestag  der  Chabrias,  s.  Boeckh  Mond- 
cyclen  8.  73. 
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Setzen  wir  also  Ol.  68,  1  auch  die  Dedication  des  Teapels ,  so  ist  der 
Herbstvollmond  in  Metons  erstem  Jahr  gemeint.  Aber  n.  Chr.  329 
Septbr.  26  ist  gleichfalls  Metons  erstes  Jahr  und  der  Herbstvollmond. 
So  wäre  die  überlieferte  Combinalion  beider  Daten  vorn  römisch,  hin- 
ten griechisch,  im  ganzen  hybrid,  wie  es  dieser  Zeit  und  der  Grün- 
dung von  Neu-Rom  auf  Alt-Byzanz  angemessen  sein  möchte. 

Neben  jene  auf  ein  gewöhnliches  Jahr ,  dann  nach  K.  0.  Müllers 
Ansicht  auf  eine  Ennaeteris,  darauf  nach  Diodor  auf  eine  Enneakaide- 
kaSteris  aecommodierten  Vorstellungen  apollinischer  Religion  musz  man 
noch  den  Weltfrühling  stellen,  welchen  Vergilius  in  der  vierten  Ecloge 
unter  dem  Consulat  des  Cn.  Domitius  Calvinus  und  L.  Asinius  Pollio95) 
als  kommenden  begrüszt.  Dieses  Consulat  fallt  ins  J.  40  v.  Chr.  Der 
Dichter  scheint  seinen  Stand  am  Scblusz  des  ablaufenden  und  am  Be- 
ginn des  anhebenden  grossen  Jahres  zu  haben;  doch  entnimmt  man  mit 
Sicherheit  dasz  er  den  Anbeginn  einer  neuen  besseren  Zeit  in  Pollios 
Consulat  verlegt.  Vergilius  als  Seher  gleichsam  redend  kann  nicht 
wol  anders  als  an  der  Schwelle  der  geweissagten  Zukunft  sich  den- 
ken, so  dasz  die  Futura  mehr  der  Dichtungsform  angehören  und  da- 
neben das  Pcrfect  und  Praesens  nur  zeigen  wie  der  Dichter  auf  jpm 
Grenzpunkte  beider  Zeiten  zu  stehen  glaubt.  'Schon  ist  das  letzte  Al- 
ter daher,  welches  die  cumacische  Scherin  verkündete;  die  groszo 
Ordrfung  der  Saecula  beginnt  abermals';  dann  'und  es  werden  anheben 
die  groszen  Monden.'  Dagegen  liegt  die  Pointe  dos  Gedichts  darin 
dasz  Pollios  Consulat  als  Anfang  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  zu 
betrachten  sei.  Soll  nun  aber  die  Prophezeiung  aus  einem  cumaei- 
schen  Liede  stammen,  so  ist  klar  dasz  Apollon  Tag  und  Stunde  wis- 
sen und  nach  Apollons  Lehre  die  cumaeische  alte  Tag  und  Stunde 
weissagen  wird,  wann  der  Weltfrühling  beginne,  nicht  anfragend  bei 
den  römischen  Fastenmachern. 

Setzen  wir  also  den  lOn  Mai  als  Plejadenaufgang96),  so  kann  ent- 
weder das  Adato-Jahr  vom  tOn  Mai  v.  Chr.  41  bis  9n  Mai  40  oder  das 
vom  lOn  Mai  40  bis  zum  9n  Mai  39  v.  Chr.  gemeint  sein.  Ersteres 
Jahr  wollen  wir  wählen,  weil  es  ein  günstiges  Resultat  gibt  unter  den 
gleich  zu  erwähnenden  Voraussetzungen.  Sei  also  das  Adalo-Jahr 
lOn  Mai  r.  Chr.  41  bis  9n  Mai  40  das  erste  Jahr  des  Weltfrühlings 


95)  Vgl.  Fischer  röm.  Zeittafeln  S.  344.  Oft)  Da  der  Mercurios- 
tempel  ab  urbe  259  Varr.  =  495  v.  Chr.  gestiftet  wird  und  zwar  Idibus 
Maiis  d.  i.  den  15n  Mai,  Mercurius  aber  ein  Plejadensohn  ist,  so  könnte 
es  acheinen  dasz  ein  15r  Mai  als  Plejadentag  ganz  meton  isch  za  den 
römischen  hinzukäme.  Allein  man  musz  die  Idns  Maiae  nicht  als  julia- 
niach  15n  Mai,  sondern  als  den  Vollmond  nehmen  welcher  dem  Plejaden- 
aufgange  dieses  Jahrs  zunächst  liegt.  Setzt  man  also  ab  urbe  259  = 
Herbatjahr  v.  Chr.  490/5  (Meton  XIII),  so  findet  man  bei  Meton  einen 
Neumond  am  26n  April ,  mithin  Vollmond  am  lOn  oder  1  In  Mai.  Es 
liegt  also  ganz  der  gewöhnliche,  römisch  beliebte  Sonnonstand  zu  Grunde. 
Nach  v.  Gnmpachs  chaldaeischen  Namenicn  hat  man  den  25n  April 
für  den  betreffenden  Neumond,  also  ungefähr  dasselbe  Resultat. 
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Orid*7)  nun  betrachtet  die  Lebensdauer  der  cumaeischen  Sibylle  als 
ein  Millennium,  ond  da  wir  bei  Vergilius  gleichfalls  eine  rcumaeische' 
Prophezeiung  haben,  so  laszt  sich  für  die  vierte  Ecloge  ebenfalls  das 
Millennium  brauchen.  Das  tausendste  Jahr  vom  lOn  Mai  41  v.  Chr. 
aufwärts  bebt  also  den  lOn  Mai  1041  v.  Chr.  an,  und  hier  zeigt  sich 
wie  die  Sache  zusammenhangt.  Es  fällt  das  Datum  in  das  delphische 
Jahr  von  Herbst  zu  Herbst  1042/1;  dies  ist  Ol.  -f-  66,  3,  also  ein  Py- 
tbiadenanfang,  aber  zweitens  auch  ein  Anfangsjahr  des  19jährigcn 
Cyclus,  mit  dessen  Epochen  nicht  blosz  die  olympische  und  nach  Pau- 
sanias  auch  die  pythisehe  Zeitrechnung  beginnt,  sondern  gleicher- 
maszen  die  anni  po$t  aedem  Copiiolinam  dedicatam  (Ol.  67,  3),  wie 
auch  die  Gelobuog  des  römischen  Apollotempels  (Ol.  66,  3)  an  sie 
geknöpft  worden.  Passend  also  beginnt  hier  der  apollinische  Welt- 
frühling. 

Man  kann  die  1000  Jahr  auch  noch  auf  anderm  Wege  aus  Vergi- 
lius  selbst  erreichen,  wofern  man  ihn  dogmatisch  benutzen  darf.  Das 
6e  Buch  der  Aeneide  darf  man  ein  cumaeisches  Lied  nennen,  wenn 
auch  nicht  die  hier  zu  entnehmende  Vorstellung  der  cumaeischen  Fah- 
rerin des  Helden  in  den  Mund  gelegt  ist  —  die  Vorstellung  einer  tau- 
sendjährigen Bnsze.  Wofern  nemlich  eben  damals  41/40  v.  Chr.  die 
Zeit  erfüllt  war  dasz  ein  anderer  Achilleus  gen  Troja  ziehen  und  eine 
andere  Argo  die  Helden  fähren  sollte  (Verg.  Ecl.  4,  34),  so  leitet  das 
Dogma  tausend  Jahr  rückwärts  auf  die  Zeit  da  sie  eingiengen  in  das 
Schattenreich,  um  nach  verbüsztem  Millennium ")  wieder  verklärt  an 
die  Oberwelt  zu  kommen  und  menschlicher  Leiber  theilhaft  zu  werden. 
Platoti  (Rep.  X  p.615)  legt  diese  Idee  dem  Armenier  in  den  Mund;  1000 
Jahr  sind  es  als  das  zehnfache  des  auf  100  Jahr  gesetzten  Menschen- 
lebens, und  dies  100jährige  Menschenalter  ist  eben  das  dem  Vergilius 
zage  traute  Saeculum.  Denn  der  Begriff  des  Saeculum  lehnt  sich  an 
das  Aller  der  Menschen.  Man  kann  sich  hier  nicht  blosz  auf  Censori- 
nas,  sondern  auf  Vergilius90)  selbst  berufen.   Der  'groszen  Monden9 
aind  also  zehn,  jeder  zu  100  Jahren.  Dasz  man  eine  so  lange  Zeit  als 
Monat  ansah,  rührte  wahrscheinlich  von  der  Hundssternperiode  her, 
io  welcher  120  Jahre  mit  Neujahren  desselben  Monats  beginnen  und 
aas  der  sich  auch  für  das  cumaeische  Weltjahr  etwas  entnehmen  läszt. 

Sucht  man  nemlieh  das  retrograde  Neujahr,  den  altaegyptiscben 
in  Thoth  der  Sothisperiode  auf,  so  findet  sich  dasz  derselbe  1041 
r.  Chr.,  nach  üblicher  postnumerierender  Schaltung,  zuerst  auf  den 
lOn  Hai  rückt,  also  mit  dem  Plejadenaufgangstag  coincidiert.  Von 
diesem  In  Thoth  konnte  man  nun  entweder  in  aegyptischen  oder  in 
fealen  Adato-Jahren  hinabgeben.  Aber  vom  In  Thoth  r.  Chr.  752  posto. 


07)  Met.  XIV  144.  Des  Sandes  bedient  sich,  wie  Ovid  a.  O.,  so 
dt%B  Volk  um  Vielheit  zu  bezeichnen;  'viel  wie  Sand  am  Meer*  sagt  man 
Änch  bei  uns.  Daher  kommt  wol  anch  die  Sandeszabl  bei  Archimedea. 
\pollon  ist  der  Gott  des  Mathematikers,  wie  das  delische  Problem  zeipt. 

98)  Verg.  Aen.  VI  748  u.  750 ;  Tgl.  Lobeck  Aglaoph.  8.  798.  99) 
Georg.  II  295  mulia  virum  volvens  durando  saecula. 

Jahrb.  f  elass.  Philol.  Soppl.  Bd.  III.  Hfl.  3.  28 
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=-=  28  Febr./l  Marz  wurde  in  Rom  wenigstens  auch  in  festen  Jahren 
weiter  gerechnet,  wie  ebcufalls  die  Alexandriner  bekanutlich  nicht 
wandelhafte,  sondern  feste  Jahre  an  den  In  Thoth  wie  er  eben  damals 
ihnen  stand  knüpften.  Man  bleibt  also  in  der  Analogie,  wenn  man 
auch  für  das  cumaeische  Millennium  feste  Jahre  nimmt,  ganz  zu  g^c- 
schweigen  dasz  die  hiuzugebrachlen  Vorstellungen  von  Apollo  auch  in 
dem  mit  v.  Chr.  41/40  beginnenden  Millennium  einen  Plejadenaufgang 
jedenfalls  antreffen  wollten.  Doch  man  sieht  wie  nach  der  technischen 
Norm  des  Ceusorinus  hier  wieder  feste  Jahre  in  den  Sothiskreis  ein- 
fallen. 

Richtet  man  die  Schaltung  der  Sothispcriode  nicht  julianisch  ein 
sondern  postnumerativ,  so  steht  der  le  Thoth  v.  Chr.  1041  noch  auf 
dem  lln  Mai.  Da  nun  nach  nabonassarischer  Regel  die  Tage  Mittags 
beginnen,  so  hat  man  die  Möglichkeiten;  die  aegyptischen  Neujahre 
sind  julianisch  10/11  Mai,  postn.  11/12  Mai,  mithin  entweder  der  lle 
oder  12o  Mai.  Welcher  Ansatz  hier  zu  wählen,  ist  nicht  leicht  zn 
sagen,  obwol  leicht  erkannt  wird  dasz  sie  sehr  gut  übereinkommen 
mit  den  bei  den  Römern  üblichen  Dqten  für  den  ortus  rergiliarum. 
Petavs  Calendarium  ,0°)  gibt  aus  Columella  und  Plinins  den  lOn  Mai 
oder  a.  d.  VI  idus  Mains;  aus  Ovid  aber  den  13n  Mai  oder  a.  d.  Iii 
idus  Maias,  zwischen  welchen  Grenzen  jene  Möglichkeiten  liegen.  ,ot) 

Vergilius  also  hat  mit  v.  Chr.  1042/1,  metonisch  XVIII,  die  moderne 
Epoche  des  pythischen  Kalender  befolgt  statt  der  filteren  metonisch 
III,  hier  also  v.  Chr.  1038/7.  Wahrscheinlich  stand  an  der  Spitze  des 
dem  cumaeischen  Apollo  geweiheten  Millenniums  die  Gründung  von 
Cumae.  In  die  Nahe  dieses  Jahres  scheint  Vellcjus  I  4,  1  Cumae  urbs 
in  ltalia  condita  zu  bringen101).  Cumae  ist  dann  die  Sibylle  und  das 
Sibyllenalter  die  Dauer  von  Cumae;  ihren  Geburtstag  knüpfen  beide 
an  den  Plejadenaufgang,  aber,  wol  bemerkt,  ohne  irgend  eine  wahr- 
nehmbare Beziehung  auf  den  7n  Thargelion.  Der  I0e  Mai  1041  kommt 
nach  den  Nnmenien  welche  man  hier  voraussetzen  kann,  vielmehr  auf 
den  lOn  des  Mondes 109),  indem  die  julianischen  Daten  im  ungefähren 
als  lunarische  anzusehen  sind,  denn  der  le  Februar,  le  April  und  le 
Mai  fallen  hier  auf  sichtbanc  Neumonde. 


100)  Uranologiuro  8.  62  erste  Hälfte;  vgl.  Ideler  II  143.  101) 
Andere  Ansätze  bei  Petav  ebd.  S.  52  zweite  Hälfte  Dias.  II  9.  102) 
Ich  habe  mit  seinen  Ansätzen  nicht  aufs  reine  kommen  können.  Nach 
meiner  Vorstellung  kann  er,  weil  er  die  varronische  Zeile  für  Rom 
(Metons  II)  hat,  auch  Troia  capta ,  auch  fleratles  ad  deos  excestit  hier 
setzt,  anch  Cnmae  in  II  bringen,  also  v.  Chr.  103Q/B,  und  1039  hat  man 
bei  14,1  gesetzt  für  ein  Factum ,  an  das  sich  —  nec  multo  post  sagt 
Vellejns  —  Cumaes  Gründung  anschlosz.  103)  Wenn  man  die  sicht- 
baren Nenmonde  nimmt  aus  der  Zeit  der  punischen  Kriege,  wie  v.  Onm- 
j  ach  Zeitr.  d.  Babyl.  8.  50  sie  ansetzt. 
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Drittes  Kapitel. 

Lima  XXI 

mit  Bezog  auf  fdie  römische  Chronologie  bii  auf  Caesar  von  Theodor 
Momraaen'  (Berlin  1858.   282  8.  8). 


Nicht  das  Gemüt  allein  erstarkt  in  Demut,  noch  des  Verstandes 
und  Wissens  erkannte  Schwache  wird  seine  Stärke.  Ein  starker  Geist 
mag,  wo  Homer  zu  schlummern  scheint,  sich  seihst  einen  Homer 
wfihnen  und  die  echten  Worte  bersteilen,  währeud  der  schwachbe- 
wuste  erklirt,  was  der  Dichter  selber  gesungen  wisse  er  nicht,  könne 
aber  vielleicht  sagen,  wie  Aristarch  diesen  oder  jenen  Vers  gelesen 
habe.  Der  starke  Geist  ahnt  und  schaut  den  leibhaftigen  Pythagoras 
und  errfith  seine  Lehren,  der  schwache  ist  froh  au  ermitteln  wie  Pbi- 
lolaos  lehrte*  Bin  starker  Geist  diviniert  die  Zeiten  des  Servius  Tut« 
lins,  erräth  seine  neuen  und  wunderbaren  Census  -  Einrichtungen  sel- 
ber, mit  teil  einen  Bovigus  aus;  der  schwache  verzichtet  auf  den  Bovi- 
gus ,  faszt  die  Ueberlieferung  vom  Servius  —  nicht  den  Servius  — 
ins  Auge,  fragt  auf  was  für  ein  Geldsystem  die  Censussatze  führen, 
welcher  subjectiven  Ansicht  über  Servius  also  unsere  Quellen  folgen. 
Boeckh  war  bescheidener  als  B.  Huschkc,  und  Bescheidenheit  hier  die 
bessere  Weisheit.  Ich  habe  in  der  römischen  Chronologie  nun  ähnlich 
mich  zu  verhalten  bemüht  und  mir  vorgestellt  wie  man  zwar  die  An- 
sichten späterer  über  das  altrömische  Mondjahr  ermitteln  könne,  aber 
die  Sachen  selbst  nicht  mehr,  das  älteste  römische  Jahr  der  Könige 
oder  Deccmvirn  selbst  nicht  mehr  findbar  wäre  (röm.  Daten  S.  18). 
Der  Vf.  steckt  sich  dagegen  das  höhere  Ziel.  Ungeachtet  er  gesteht 
die  griechische  Chronologie  sei  'seines  Faches  nicht',  sondern  'ein 
ihm  fremdes  Gebiet',  unternimmt  er  es  doch  eine  der  mislichsten  Fra- 
gen dieses  Gebietes  .zu  entscheiden.   Die  griechische  Chronologie  be- 
ruht auf  Lunisolarcyclen,  diese  auf  Ausgleichung  des  Mond-  und  Son- 
nenjahrs.  «Bei  der  Tetraeteris  findet  gar  keine,  bei  der  Trieteris  nur 
eine  höchst  unvollkommene  Ausgleichung  statt'  (Worte  von  Ideler  II 
607).    Dieses  sachkundige  Urteil  beunruhigt  den  Vf.  nicht:  er  stellt 
eine  am  14  Tage  von  der  Sonne  abweichende  Tetraeteris  auf  und  be- 
hauptet es  sei  dies  der  älteste  grieohisohe  Mondcyclus,  da  es  doch  gar 
kein  Cyclus  ist.  Die  Trieteris  ist  7  oder  8  Tage  falsch  und  mag  als 
Anfangs  versuch  der  griechischen  Cyclenlehre  etwa  vorangestellt  Wer- 
de«, wie  etwas  creatürliohes,  vorgeschichtliches  der  Geschichte.  Von 
einem  politischen  Gebrauch  der  Trieteris  kann  aber  ebenso  wenig  die 

28* 
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Rcdo  sein.  Der  praktische  Gebrauch  nemlich  verlangt  so  viele  Aus- 
schaltungen, dasz  *  Ideler  sowol  die  Trieteris  als  die  TetraSteris  mit 
Recht  als  ganz  unbrauchbar  hat  fallen  lassen,  da  diese  Anfänge  des  Ka- 
lenderwesens besser  für  Rudimente  des  achtjährigen  Kalenders  gelten 
müssen,  weil  dieser  bis  in  die  mythische  Zeit,  sicheren  Spuren  nach, 
hinaufreicht.''  So  ungefähr  urleilt  Boeckh  Hondcyclen  S.  10.  Der  Vf. 
wird  schon  gesehen  haben  dasz  ich  die  OktaSteris  für  sehr  alt  halte, 
nicht  erst  jetzt,  sondern  die  Idee  den  uralten  Aloidenmytbus  so  zu 
deuten  habe  ich  schon  vorliogst  gefaszt.  So  wird  er  schon  seihst 
vermutet  haben  dasz  ich  Aber  die  Anfinge  der  griechischen  Zeitrech- 
nung Boeckh  und  Ideler  beistimme  und  des  Vf.  <  ilteslen  griechischen 
Cyclus'  sowie  'die  Gestalt  welche  er  höchst  wahrscheinlich  hatte'  nicht 
wahr  finde.  Die  Unsolidilat  seiner  Aufstellung  steigert  Vf.  noch  da- 
durch dasz  er  diese  unsichere ,  durch  Ausschaltung  sich  vernichtende 
Tctraeteris  als  wäre  sie  sicher  zu  Grunde  legt  und  ich  weiss  nicht 
welche  zufällige  Zusammentreffung  mit  philolaischen  Zahlen  zn  der 
Behauptung  benutzt,  es  habe  jene  (fabelhafte)  Tetraßteris  eine  (fabel- 
hafte) Redaction  erfahren,  eine  von  pythagoreischem  Zahlenglauben 
durchdrungene  Redaction  (!) ,  und  diese  Redaction  sei  der  römische  • 
Kalender  alterer  Zeit.  Widerlegen  lassen  sich  derartige  Hypothesen 
nicht,  da  sie  ganz  In  der  Luft  schweben.  Der  Vf.  versichert  'dasz  ihm 
kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  ganzen  cyclischen*  Construction 
bleibe'  (S.  13).  'Ein  solcher  Kalender'  heiszt  es  S.  15  cmuste  sehr 
bald  von  den  Jahrzeiten  und  in  wenigen  Decennien  auch  von  den 
Mondphasen  wesentlich  abweichen,  wenn  nicht  ausserordentliche 
Correctionen  zu  Hülfe  kamen.  Die  starren  Römer  scheinen  sich  der- 
selben durchaus  enthalten  zn  haben,  so  dnsz  der  römische  Kalender 
schon  seit  Servius  Tullius,  welcher  die  pythagoreisierte  Tetraeteris 
vermutlich  einführte,  ziemlich  unbekümmert  um  Mond  und  Sonne  stei- 
nen eigenen  Weg  gegangen  ist.'  Aber  ich  dachte  dasz  die  nundir$4tey 
angeblieh  der  Religion  wegen,  Ausschaltung  eines  Tages  ab  und  an 
herbei  fahrten?  Nun  darf  man  diese  Ausschaltung  nur  theils  zwei 
theils  dreimal  (in  19  Jahren  ungefähr)  statuieren,  um  die  Tetraeteris 
des  Vf.  in  sehr  guter  Uebereinstimmung  mit  dem  Monde  zu  halten. 
Der  Vf.  aber  ist  bemüht,  da  «der  Unverstand  keine  Grenze  hat'  (S.  213), 
dies  Princip  seiner  römischen  Chronologie  auch  durchzusetzen.  Ich 
vermisse  ein  Streben  den  aufgebauten  Cyclus  auch  anzuknöpfen  an 
verstündliche  Daten  des  julianischen  Kalenders.  —  Wenn  dann  die 
Tetra«teris,  wie  Vf.  will,  von  Servius  (Anfang  etwa)  bis  auf  die  De 
cemvirn,  wo  nach  dem  Vf.  das  bekannte  vorju lianische  Quadrieonium 
eintrat,  ohne  Correctionen  weiter  lief,  so  verschoben  sich  die  Monate 
in  einem  Jahrhundert  dermaszen ,  dasz  der  Aprilis,  den  Vf.  fttr  den 
Monat  des  aufgehen»  hält,  ebenso  gut  in  Jahreszeiten  kam  wo  kein 
Hilmchen  mehr  aufgieng  oder  wo  alles  voll  FrOchte  stand.  Dennoch 
versichert  Vf.,  auch  der  Mai  und  Juni  bitten  Bezug  auf  die  Jahreszeit, 
jener  bedeute  wachsen,  dieser  gedeihen;  diese  Etymologien  sind  un- 
sicher, aber  da  sie  dem  Vf.  (S.  9)  einen  Grund  gegen  das  freie  Mond~ 
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jähr  abgeben,  so  Bussen  sie  ebenfalls  gegen  die  Telraeteris  sprechen. 
Ich  Wörde  glauben  dem  Vf.  in  einer  so  klaren  Sache  Unrecht  so  tbnn, 
wenn  er  nicht  S.  28  sagte,  der  (servianische)  Kalender  (Tetraiteris) 
sei  einer  Correction  dringend  bedürftig  gewesen;  am  mit  den  Jahres- 
xeiteu  Schritt  zu  halten,  hätte  durchschnittlich  jeder  vierte  Schalt, 
monat  beseitigt  werden  müssen.  'Er  hätte  es  werden  müssen',  wurde 
yber  nicht  beseitigt  und  der  Monat  des  gedeihens  gerieth  in  Herbst 
und  Winter.  Alle  24  Jahr  verspielte  jeder  Monat  eine  Jahreszeit;  wie 
der  Vf.  aber  diesen  Abschnitt  als  Titel  setzen  konnte  'das  gebundene 
Mondjahr',  ist  so  wenig  klar  wie  die  Jahreszeiten  ähnlichen  Monats- 
namen für  Monate  die  schon  in  einem  Menschenalter  ihre  Jahreszeit 
verlassen.   Dennoch  scheint  die  Vermeidung  aller  Correctionea  vom 
Vf.  behauptet  zu  werden,  also  die  wirkliche  Geltung  der  Telraeteris 
ohne  Ausschaltung.  Denn  offenbar  in  diesem  $inne  legt  der  Vf.  ein 
Wort  für  den  Herodot  ein,  welcher  (I  32  vgl.  II  4)  12-  und  ^monat- 
liche Jahre  ohne  Ausschaltung  wechseln  läszt,  wodurch  ein  'Ungeheuer 
von  Schallperiode'  (ldeler  1  273),  ein  ' verrückter  Cyclus'  (Boeckh 
MondcyclenS.  64)  entstände.  Vf.  meint  d  asz  zwar  'eine  so  abenteuer- 
liche Periode  ohne  Zweifel  nie  existiert  habe,  aber  doch  dieser  Fehler 
begreiflich  werde  durch  eine  wirklich  gültige  Trieteris,  unbegreiflich 
aber  sei,  wenn»(!)zu  HerodotsZeit  eine  auch  nur  einigennaszcn  geord- 
nete Oklaeteris  allgemein  bestanden  hätte'  (S.  211  f.)  — •  eino  äuszerst 
unsichere  Folgerung,  da  das  Fehlermachen  von  des  Autors  Capacität 
vornehmlich  abhängt;  ferner  bestand  zu  Herodots  Zeiten,  der  Metons 
älterer  Zeitgenosse  war,  der  achtjährige  Kalender,  und  zwar  ziemlich 
allgemein  in  Folge  der  hellenischen  Festspiele  in  Delphi  und  Olympia, 
über  gewis  in  manchen  Städten  recht  unvollkommen.  Aber  die  besten 
Kalender  schlieszen  Fehler  nicht  aus.  Vf.  kommt  dann  auf  'die  innere 
Notwendigkeit'  einer  solchen  Trieteris,  wogegen  leicht  vieles  einzu- 
wenden sein  dürfte.  Wenn  es  S.  214  heiszt  dasz  cdie  alten  Kalender 
ordner  sich  für  die  Correction  auf  die  Ausschaltung  verlassen  hatten', 
so  kann  ich  dies  nur  auf  'die  griechische  Trieteris'  beziehen,  welche 
die  Ueberschrift  nennt,  komme  also  immer  wieder  auf  eine  ohne  Cor- 
rection in  die  Irre  laufende  römische  Telraeteris  zurück,  welche  wi- 
dersinnigerweise für  ein  'gebundenes  Mondjahr'  gellen  soll.  Ich  musz 
doch  annehmen  dasz  dem  Vf.  der  Begriff  eines  solchen  bekannt  und 
geläufig  war,  gestehe  aber  hieran  gezweifelt  zu  haben,  da  der  Begriff 
des  freien  Mondjahres  von  dem  Vf.  mit  einiger  Unsicherheit  gehand- 
habt wird.  Es  heiszt  S.  9:  'die  Zahl  (zwölf)  und  die  Namen  der  lati- 
eiscben  Renate  zeigen  dasz  das  Jahr  ein  Sonnenjahr  war;  ein  freies 
Mondjahr  hätte  man  keine  Veranlassung  gehabt  gerade  aus  zwölf 
^londumläufen  zusammenzusetzen'  usw.  Falls  der  Vf.  wirklich,  wie  es 
ja  scheint,  z.  B.  elfmonatliche  Jahrfolgen  für  möglich  hält,  so  wider- 
spricht er  der  Erfahrung  und  der  Natur.   Jedes  Mondjahr  will  den 
Sonnenlauf  nachahmen ,  ist  also  entweder  12  oder  13  Monden  lang,  ein 
drittes  gibt  es  nicht.  Das  sind  Elementarbegriffe,  an  denen  nicht  ge- 
rückt und  gemäkelt  werden  darf.  Ich  fürchte  dass  dem  Vf.  hier  seine 
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Grille  einen  Streich  gespielt  hat  ;  er  glaubt  das  sog.  romulische  Jahr 
zu  10  Monaten  sei  praktisch  gültig  gewesen,  worüber  die  Forscher 
beinahe  einstimmig  aburteilen.  Wenn  der  Thierkreis  nicht  durchlaufen 
wird,  so  kann  von  'Jahr'  überhaupt  nicht  die  Rede  sein.   Der  einzelne 
Mondlauf  (dreiszig  Tage)  wird  in  so  fern  folgerichtig  ein  annut  ge- 
nannt (von  Servins),  aber  Hendekameniden,  Dekameniden  nsw.  sind, 
kalendarisch  genommen,  blosse  Conglomerale,  willkürliche  Dinge, 
die  mit  der  Basis  der  natürlichen  Dinge  am  Himmel  nichts  gentein 
haben.   Je  mehr  uns  die  fernen  Zeiten  des  Servins  dunkel  sind,  desto 
wichtiger  ist  es  die  gunz  klaren  und  fixierten  Begriffe  der  Chronologie 
nicht  selbst  auch  noch  zu  verdunkeln. 

Vom  historischen  Gesichtspunkte -scheint  mir  Vf.  auch  im  Unrecht, 
wenn  er  die  Römer  als  nur  sich  selber  ähnliche  Leute  nach  geschrie- 
benem Kalender  leben  läset,  ziemlich  unbekümmert  um  Mond  und 
Sonne.  Am  besten  ist  es  sie  so  einfach  als  möglich  für  ein  Naturvolk 
zu  nehmen.  Wenn  also,  wie  wir  lesen,  der  Ponlifex  am  Neumond  die 
ersten  Viertel  laut  verkündet,  so  musz  man  auch  wirklich  Neumond 
haben ;  bekannte  nichtrömische  Analogien  fahren  auch  dahin.  Der  Vf. 
findet  es  naiv1),  darum  weil  Neumond  gemeldet  wnrde  auch  zu  glauben 
dasz  er  am  Himmel  gestanden  habe.    Ich  gestehe  so  naiv  zu  sein. 
Späterhin  wurde  es  wol  blosse  Caerimonie,  aber  die  Festigkeit  der- 
selben eetit  voraus  dasz  es  sehr  lange  nicht  bloss  Caerimonie  wir, 
sondern  wenn  Neumond  gemeldet  wurde  auch  Neumond  war.  So  heisst 
es  S.  17:  'gewarnt  musz  aber  werden  vor  der  unklaren  Vorstellung, 
die  bei  alten  und  neuen  sich  vielfach  findet,  als  handle  es  sich  hier 
um  Bekanntmachungen  unmittelbarer  Himmelsbeobachtungen.'  SUU 
'alte  und  neue9  zu  tadeln,  muste  der  Vf.  vielmehr  sich  selbst  nennen. 
Denn  R.  G.  1  193  wird  gelehrt:  'in  Rom  dagegen  hielt  man  auch  neben 
dem  Sonnenjahr  noch  fest  an  dem  synodischen  Monat,  wie  das  355  ta 
gige  Jahr  und  noch  bestimmter  die  Thalsache  beweist,  dusz  man  bis 
in  späte  Zeit  den  Neumond  nach  Beobachtung  abzurufen  fort- 
fuhr', und  ebd.  S.  194:  '  einen  festen  Schal tcyxlus  hat  es  schwerlich 
gegeben,  da  die  ganze  Einrichtung  zunächst  auf  Beobachtung  beruhte/ 
Vf.  hat  also  wie  fast  alles  übrige  so  auch  das  hier  erwähnte  'abrufen 
nach  Beobachtung'  zurückgenommen.')   Ich  wollte  er  hätte  das  nicht 
gethan;  es  war  die  naive  und  kindliche  und  unbefangene  und  richtige 
Darstellung  der  Sache.  Dasz  diese  jedenfalls  zu  Grunde  liege,  leugnet 
Vf.  selbst  jetzt  nicht,  schiebt  sie  aber  in  die  ältesten  Zeiten  der  erstem 
Könige  hinauf  (S.  10),  und  man  merkt  die  Absicht  'das  abrufen  nach 
Beobachtung'  und  damit  die  Einstimmung  mit  dem  Monde  thuntichst 
los  zu  werden.  Aber  Ideler  schlieszt  ganz  mit  Recht  (H  39),  *  weam 


l)  Vf.  braucht  dies  Wort  meistens  tadelnd.  2)  Je  beliebter  und 

verbreiteter  die  Arbeiten  des  Vf.  sind,  desto  ernstlicher  sollte  er  sieh  ver- 
pflichtet halten  deutlich  und  klar  zu  sagen  wo  er  seine  Ansichten  refor- 
miere. Die  Leser,  ich  selbst  zum  Beispiel,  kommen  sonst  leicht  in  cid 
Schwanken,  ob  es  vielleicht  nur  ihre  eigene  irthümliche  Auffassung  seiT 
welche  ihnen  Widersprüche  zeigt. 
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die  Nachricht  von  der  Meldung  des  Neumonds  und  Ankündigung  der 
Nonen  wahr  sei,  so  müsse  das  römische  Jahr  einmal  ein  Mondjahr 
gewesen  und  auch  eine  geraume  Zeit  gebliehen  sein',  so  wie  der 
unbefangene  Vf.  es  'bis  in  spate  Zeit9  zugesland. .  Es  ist  freilich  nun 
ein  unentsebeidbarer  Streit  was  'geraume  Zeit7  sei,  welche  Zeit  ge- 
nüge um  das  formelle  des  Mondjahrs  auf  eine  unauslöschliche  Weise 
einzuprägen.  Sobald  aber  eine  bestimmte  Nachricht  sagt  dasz  z.  B. 
Kar  Zeit  der  Decemvirn  die  Idns  auf  Vollmond  gekommen  (Dion.  Hai. 
X  59),  so  werden  wir  eine  solche  Nachricht  höchst  beachtenswert!» 
finden,  nicht  aber  wie  Vf.  thut  sie  verwerfen,  damit  das  Mondjahr  so 
wenig  Terrain  wie  möglich  erhalte.  Zunächst  gibt  allerdings  Diony- 
sios  nur  seine  individuelle  Ansicht;  aber  diese  Ansicht  stimmt  mit  all- 
gemeinen,  nicht  blosz  individuellen  Dingen  (365  Tage;  Rückzahlung 
ante  diem  . .  Kalendas  usw.),  also  wird  sie  vielleicht  auch  objectiv 
sein;  unserm  heutigen  Subjectivismus  gegenüber  ist  sie  jedenfalls  die 
berechtigtere.  Die  Decemvirnzeit  ist  noch  schlecht  genug  überliefert ; 
in  Ermangelung  einer  besseren  Ueberlieferung  muss  man  am  Ende 
Sehen  was  bei  Dionysios  und  andern  steht,  so  weit  es  angemessen 
oder  möglich  scheint. 

Der  Vf.  also  behauptet  nicht  blosz  eine  cyclisohe  Schaltung  die 
ihres  Zwecks  (Einhaltung  der  Sonnenjahreszeiten)  verfehlt  und  einem 
creatürlichen  Volke  neben  dieser  Bezweckung  den  April  als  Sprosz- 
Monat  zu  haben  den  wunderbaren  Eigensinn  beilegt  am  servianischen 
(?)  Kalender,  am  Buchstaben  dieses  Kalenders  lieber  zu  bafteu  als  ab 
und  an  einen  Monat  wegzulassen,  wo  die  Anschauung  lehrte  dasz  dies 
nöthig  sei,  sondern  ebenfalls  eine  eigensinnig  buchstäbliche  Festhal- 
tung der  einzelnen  Mondenlöngen  wie  sie  im  servianischen  Kalender 
vorgeschrieben  wurden.  Zeigen  sich  aber  die  Kömer  denn  sonst  im 
Kalender  so  ganz  eigensinnig?  Unter  den  ersten  Königen  leiht  ihnen 
der  Vf.  Zeiten ,  die  durch  unmittelbare  Beobachtung  mit  dem  Monde 
stimmen;  jedenfalls  tritt  eine  He  form  ein,  unter  Servius,  wie  Vf.  will. 
Sie  sind  also  von  ihrem  vorigen  Sinne  ab  und  auf  pythagoreischen 
Sinn  eingegangen;  nach  etwa  vier  Menschenaltern  haben  sie  unter  den 
Decemvirn  zum  drittenmal  sich  reformiert  und  sind  von  ihrem  vorigen 
Eigensinn  ab  und  auf  einen  neuen  Eigensinn  eingegangen.  Die  zweite 
Sinnesänderung  hatten  sie  von  den  süditalischen  Griechen.  Diese  haben, 
wie  Vf.  S.  212  n.  214  andeutet,  Tage  und  Monate  ausgeschaltet  und  sind 
dabei  mit  Mond  und  Sonne  im  Schritt  geblieben,  loh  wüste  nicht  was 
die  Römer  bitte  abhalten  sollen  sieh  sowol  des  auszuschaltenden  Mon- 
des als  auch  der  t^iga  i^ktfiog  zu  bedienen.  Soll  also  einmal  über 
die  unsicheren  Zeiten  des  Servius  geurteilt  werden,  so  führt  die 
Wahrscheinlichkeit  dahin  dasz  die  Römer  z.  B.  den  Ausschaltelag  an- 
nahmen und  so  mit  dem  Mond  stimmten.  Julius  Caesar  (bei  Sali.  Cat. 
41  §  37  f.)  (ludet  dnsz  seine  Landsleute,  die  Römer,  nicht  eigensinnig 
waren,  sondern  gutes  und  brauchbares  annahmen;  im  GegentheU  kann 
man  an  ihnen  einige  Auslanderei  spüren.  Die  sonderbaren  Eigenschaf- 
ten ihres  Kalenders  haben  darin  ihren  Grand  dasz  Zeit  Geld  und  Geld 
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Macht  ist,  mithin  auf  eine  unlöbliche  Weise  die  Zeitmessung  Gegen- 
stand des  Ehrgei7.es  wird;  man  rechtet  um  Schaltmonde,  halbiert, 
verdoppelt  aie  für  Geld,  auf  den  Wunsch  michtiger  Personen  die  noch 
einige  Wochen  länger  sich  bereichern  wollen  in  ihrer  Provinz;  Diese 
historischen  Verhältnisse  aber  auf  jene  frühen  Zeiten  ananwenden  ist 
nicht  richtig;  als  man  noch  sich  nicht  um  die  Intercalartage  zankte, 
braucht  die  Slörrigkeit  des  ponti fleischen  Kalenders  nicht  auffallend 
gewesen  zu  sein.  So  musten,  dünkt  mich,  den  Vf.  seine  eigenen  Be- 
hauptungen einladen  den  Kömern  eine  rjfiiga  i^aight^iog  zu  leihen. 
Ich  meinerseits  habe  längst  gesagt  dasz  die  Nundinalregel  anstatt  einer 
aolchen  trefflich  dienen  konnte. 

Aber  Vf.  liszt  seine  TetraeHeris  weiter  laufen  ohne  Correction: 
'in  wenigen  Decennien  muste  sie  wesentlich  von  den  Mondphasen  ab- 
weichen' sagt  er  S.  15.  Das  wird  niemandem  lieb  sein,  der  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Cultus  verfolgt.  Wie  eine  Beziehung  zur 
Natur  der  Jahreszeit  hervorgehoben  wird  (von  Preller  röm.  ftlyth.  S. 
141),  so  auch  zum  Mondlauf  (ebd.  S.  139  f.).  Wenn  die  Idus  dem  Ju- 
piter Lucetius  geweiht  sind  und  der  Juno  Lucina  die  Kaienden,  so  hat 
dort  die  volle  Lichtgestalt,  hier  der  Neumond  zu  Grunde  liegen  müs- 
sen nnd  wieder,  wie  der  Vf.  selbst,  als  er  unbefangen  war,  zugab,  'bis 
in  späte  Zeit'  zu  Grunde  liegen  müssen.  Nach  der  Tetraeteris  des  Vf. 
steht  am  Ende  von  Servius  Kcgiinenle  der  sichtbare  Neumond  unge- 
fähr da  wo  der  geschriebene  Kalender  die  Nonen  hat.  Sollte  denn 
wirklich  schon  so  früh  die  Grundlage  der  Anschauungen  weggezogen 
sein,  so  dasz  sich  die  römische  Religion  gleichsam  ohne  Boden  in  der 
Luft  entwickelte?  ist  es  wol  eine  angemessene  Vorstellung  dasz  sie 
sich  blosz  entfaltet  habe  in  dem  Kopfe  eines  Pontifex,  oder  in  dem 
Regelbuche  und  nach  dem  Regelbnche?  Denn  die  römische  Religions- 
geschiohte  ist  in  der  Entfaltung  noch  nachher  begriffen.  Dürfen  wir 
ihr  die  natürliche  Basis  wegziehen?  DemApollon  beiligten  die  Helle- 
nen ihre  siebenten  Monatstage  nnd  Apollo  Soranus  gewann  so  den  7n 
Mlrz  bei  den  Römern;  so  gibt  es  noch  manches.  Diese  leichten  Ueber- 
gange  dünkt  es  mich  besser,  wofern  es  thunlich,  an  die  Phasen  zu 
knüpfen.  Wo  der  Grieche  und  der  Körner  die  gleiche  Naturanschauung 
(hier  erstes  Viertel  des  Mondes)  mit  dem  7n  Monatstage  verband,  da 
war  der  Uebergang  leicht  und  nahe  liegend,  ohne  dieselbe  sicherlich 
schwerer.  Statt  also  dem  Mondjahre  abzudingen,  leitet  alles  darauf 
hin  es  möglichst  lange  den  Kömern  in  Einstimmung  mit  den  Phasen  zu 
bewahren.  Nicht  dasz  man  die  Kömer  zu  Astronomen  machen  soll, 
hei  Leibe  nicht!  aber  man  gestatte  ihnen  nach  unmittelbarer  Beobach- 
tung Mondjahre  zu  haben,  mag  man  nun  über  die  Trieteris  oder  Ennae- 
teris  denken  wie  man  will.  Das  ist  die  Simplicitat  welche  sich  für 
latinische  Bauern  schickt. 

Auch  bezweifle  ich  ob  der  Vf.  sich  ordentlich  klar  gemacht  hat 
wie  geringe  Ausschaltungen  für  den  Mondlanf  genügen.  Von  Servius 
(Anfang)  bis  zu  den  Decemvirn  verlaufen  vier  Menschenalter,  in  wel- 
cher Zeit  die  Summe  der  ausgeschalteten  Tage  etwa  drittehatb  Wochen 
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betragen  würde,  was  wenig  ist  in  so  langer  Zeit.  Für  den  Mondlauf 
sind  die  Tagsummen,  welche  der  Vf.  vorschlagt,  vortrefflich  geschickt 
und  der  Fehler  klein.  Ich  werde  mich  nie  davon  Überzeugen  'dasz  der 
Mondlauf  mit  solcher  Feinheit  für  vier  Jahre  angesetzt  und  dennoch 
preisgegeben  worden  sei  blosz  weil  es  im  Buche  so  stand,  ebenso  we- 
nig überhaupt  dasz  sich  so  zierliche  Numenien  irgend  reimen  lassen 
mit  der  Barbarei  eines  vierjährigen  Mondcyclus*)  der  14  oder  15  Tage 
falsch  ist  gegen  die  Jahreszeit.  Zierliche  Numenien ,  sage  ich.  Ob 
die  Monden  29  und  30  Tage  haben  oder  ob  auch  welche  von  31  darun- 
ter sind  nebst  einem  —  ich  weisz  nicht  woher  genommenen  —  c27tä- 
gigen  Schaltmonat'  (S.  13)  —  das  sieht  viel  störender  aus  als  es  ist; 
die  Lichtgestalt  des  Neumondes  ist  sehr  launisch  und  stimmt  auch  mit 
der  hellenischen  Tagregel  nicht  immer. 

Aber  ganz  abgesehen  von  dem  Detail  der  Ausführung  möchte  Vf.  sich 
das  Ziel  seines  Weges  zu  hoch  genommen  haben.  Die  Einrichtung  des 
Jahres  und  der  Monate  selbst,  wie  Servins  (oder  Numa,  was  indes  ein 
wenig  Unterschied  macht)  sie  gestellt,  zu  errathen  ist  eine  sehr  hohe 
Aufgabe,  der  jedenfalls  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Quellen  vorange- 
ben musz.  Statt  zu  fragen  wie  Numas  Kalender  beschaffen  gewesen 
mnsz  man  fragen  welche  subjective  Ansicht  Fabius  usw.  davon  gehabt 
habe;  in  dieser  Fragstellung  liegt  das  Eingeständnis,  man  könne  viel- 
leicht ganz  und  gar  nicht  den  wirklichen  Numa -Kalender  selbst  ge- 


3)  Vf.  iat,  glaube  ich,  durch  Censorinua  auf  diese  Idee  gekommen, 
von  dem  er  dennoch  S.  213  eine  Ansicht  unrichtig  findet.  Ich  habe 
bisher  nicht  daran  gezweifelt  dasz  Ideler  II  607  den  Cenaorinns  des 
Irtbums  mit  Qrund  bezichtigt  habe ,  im  Gegentbeil  wüste  ich  dun  Schein 
durch  welchen  Censorinus  getäuscht  worden  noch  zu  verdeutlichen.  Die 
Mjthographen  stellen  als  erstgegründet  meistens  die  Isthmien  voran, 
d.  h.  eine  Trieteris;  später  folgt  die  Penteteria  von  Olympia  —  denn 
olympische  Ennaeteriden  scheinen  nicht  überliefert.  Die  PytbienansiUze 
sind  nicht  deutlich;  aber  blickt  man  ins  mnrmor  Parium,  so  hat  man  eine 
Ennaeteris  von  Ol.  47,  3  abwärts.  Da  sieht  es  aus  als  kämen  erst  Trie- 
teriden  (Ißthuiien,  Nemecn),  danu  die  vier-  und  achtjährigen  Cyclen. 
So  sah  es  ans  für  den  unrichtig  vergleichenden!  Censorinus  hätte 
auch  das  julianische  Quadrienninm  wol  uicht  hineingebracht  —  was  Vf. 
mit  uns  anderen  fehlerhaft  findet  im  Censorinus  —  wenn  er  nicht  durch 
die  Olympiaden,  scheinbar  die  Mittelstufe  zwischen  den  trieterischen 
Isthmien  und  ennaeteris chen  Pythien,  und  die  Aehnlichkeit  des  olympi- 
schen und  capitolinischen  Agon  wäre  geleitet  worden.  Schon  die  au- 
gustischen Lustra  berühren  Olympiadenanfänge,  nemlich  Ol  188,1.  103,1. 
108, 1,  immer  erste  Jahre,  aber  nach  zweierlei  Gleichsetzung.  Hernach 
indes  ist  diese  Gleichsetzung  constant  geworden,  wenn  Vf.  S.  167  recht 
berichtet  (ich  denke  ans  Boeckh)  dasz  'in  jedem  dritten  Jahr  eines  ju- 
lianischen Quadrienninms  capitolinische  Olympien  seit  Domitian  86  n. 
Chr.' £=01.  216,  1  ^=  85/80  gefeiert  wurden.  Denn  das  dritte  Jahr  des 
julianischen  Quadrienniums  beginnt  allemal  in  einem  ersten  Olympiaden- 
jahr, nachdem  sechs  Monden  früher  die  griechischen  Olympien  gefeiert 
waren.  Diese  Gleichsetzung  ist  auch  bei  Ol.  108,  1.  Weshalb  Vf.  die 
alten  nnd  ihre  römischen  Olympiaden  kritisiert  ohne  die  griechischen 
Olympiaden  heranzuziehen,  sehe  ich  nicht  ein  (S.  166  f.). 
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wonnen  haben,  wenn  man  eines  spaten  römischen  Gelehrten  Ansicht 
gewonnen  habe.  Wir  sehen  die  Richtung  eines  Teleskops,  das  sich  auf 
einen  einstmals  sehr  hellen  Punkt  am  Firmament  richtete;  die  Richtung 
ist  viel,  sie  gibt  uns  die  Grade,  aber  sie  ist  nicht  alles.  Denn  um  zu 
sehen  ob  der  alte  Observator  auch  richtig  observiert  habe,  müsten 
wir  selbst  das  Teleskop  auf  den  Punkt  richten  können.  Der  aber  ist 
selber  verschwunden,  denn  am  Firmament  der  Geschichte  wandelt  es 
sich  schneller :  was  ein  lichter  Stern  war  kann  sich  in  einen  Nebel 
auflösen  oder  beinahe  zerstieben,  so  dasz  wir  oft  nur  die  Richtung 
erkennen  in  welcher  ein  alter  Historiker  einen  leeren  Fleck  zu  be- 
trachten scheint.  Im  Bewustsein  also  der  Schwäche  unserer  histori- 
schen Kenntnis  gieng  ich  darauf  aus  dm  subjoctiven  Vorstellungen  des 
Fabiiis  und  Cincius  für  die  römische  Chronologie  zu  finden.  Auch 
diese  Aufgabe  ist  nicht  leicht;  aber  folgender  Umstand  ermutigte  und 
begeisterte  mich. 

Ich  war  zuvörderst  überzeugt  dasz  die  antiken  Archacologen  mit 
Recht  den  Römern  alterer  Zeit  Mondjahre  beilegen.  Diese  Wahrheit 
galt  mir  als  eine  objective,  weil  der  Kalender  dahin  führt  (Ideler  11 
37  f.).  Sie  ist  auch,  seit  Ideler  sie  nachdrücklich,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Petav,  hervorgehoben,  von  keinem  Gelehrten  in  Abrede 
gestellt  worden.  Den  nach  unmittelbarer  Beobachtung  eingehaltenen 
Mondmount  legt  der  neueste  Bearbeiter  dieser  Sachen  S.  10  der  älteren 
Königszeit  bei.4)  Fabius  und  Cincius  haben  also  auch  Mondjahre  ge- 
wollt, die  romulischen  Zeiten  waren  ihnen  wie  uns  dunkel;  wie  ge- 
langten «io  zu  ordentlichen  Mondwechseln?  oder  wollten  sie  doch 
keine  lnnarischcn  Daten,  sondern  roducierten  sie  auf  den  üblichen 
Kalender?  Unmöglich  wäre  das  nicht,  aber  leider  wissen  wir  nicht 
genau,  welcher  Kalender  zu  Fabius  Zeit  der  übliche  war.  Ist  es  der 
spätere  hybride  Kalender  gewesen,  so  waren  seine  Eigenschaften 
nicht  einladend  die  alten  Mondjahrsdalen  auf  ihn  zu  redneieren.5) 
Also  aus  den  ehemals  gewesenen  Mondwechseln  überlieferte  Daten 
konnten  Fabius  und  Cincius  im  Besitz  ihres  lunarischen  Werthes  doch 
möglicherweise  gelassen  haben.  So  dachte  ich,  indem  damals  (vor 
viertehalb  Jahren)  ähnliche  Fragen  der  griechischen  Zeitrechnung 
mich  beschäftigten.  Heilige  Daten  durften,  meinte  ich  (Beiträge  S.  40), 
nicht  geändert  werden  durch  Reduction,  z.  B.  der  21e  April  als  Grün- 
dungstag der  Stadt;  der  Daten-Name  (a.  d.  XI  K.  Maias)  muste  immer 
bleiben.  Aber  die  Religion  wie  die  allgemeine  Ueberzeugung  verlangte 


4)  Er  will  den  171  Jahren  vor  Servins  (den  er  172  a.  u.  antreten 
.  läszt  nach  älterer  Zählang) ,  so  viel  ich  verstehe ,  nur  den  Monat  ge- 
währen ,  nicht  das  Jahr.  Das  ist  eine  Annahme  die  zur  Sache  nichts 
Unit;  genug  der  Mondmonat  wird  auch  nach  dem  Vf.  nenn  Cyclcn  von 
metouischer  Länge  hindurch  eingehalton.  5)  Mithin  hatten  spätere, 
wenn  sie  dos  jnlianischen  Kalenders  sich  bedienen  konnten,  diese  Ver- 
suchung alle  Daten  zn  rodneieren  in  unwoit  groazerem  Maszstabe  zu 
bestehen«  Vielleicht  bestanden  sie  dieselbe  auch  nicht  und  verdienen 
noch  Lob  obendrein. 
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einen  2in  des  Mondes,  20  Tage  nach  dem  Neumond  muste  der  legitime 
Gründungstag  Horns  fallen.  Die  Religion  war  aber  noch  anspruchs- 
voller. Sie  verlangte  auch  dasz  dieses  20  Tago  nach  Neumond  fallende 
Palilienfest  mit  dem  Untergange  des  sidus  parilicium  coincidtere.  Es 
hieszen  die  Hyaden  eben  deshalb  so,  weil  sie  mit  jenen  denkwürdig- 
sten Palilien  zusammentrafen.  So  war  der  Sonnenstand  fixiert  (21 
April  jul.6)),  der  Mondsland  fixiert  (20  Tage  nach  Neumond),  endlich 
auch  der  Daten -Name  (a.  d.  XI  K.  Matal ,  d.  h.  zehn  Tage  vor  dem 
Neumonde  des  Mai).  Aber  ein  viertes  war  freigegeben,  das  Jahr.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Regierungsdauer  des  Romulus,  Numa  usw.  schien 
es  mir  als  ob  die  alten  Chronologen  sich  gar  nicht  zu  ängstigen 
brauchten  ein  paar  Jahr  höher  oder  tiefer  zu  gehen.  Und  diesen  Er- 
wägungen kam  nnn  ein  ungefährer  Ueberblick  der  römischen  Aeren- 
aufänge  auf  folgende  Art  entgegen. 

Gruppen  nemlich  hatten  sich  mir  längst  gezeigt  und  mich  ange- 
reizt darüber  nachzusinnen.  Einige  Aerenanfänge ,  wie  Varroa,  Ca  tos 
n.  a.  standen  ganz  dicht  beisammen,  andere  aber  und  gerade  die  älte- 
sten von  Timaeos,  Fabius  und  Ciucius  waren  ganz  versprengt.  Ich 
tbeilte  sie  also  unwillkürlich  in  Cycladen  und  Sporaden.  Historisch 
brauchte  ich  diese  Gruppierung  gar  nicht  falsch  zu  finden.  Warum 
tollten  die  jüngeren  Forscher  sich  nicht  zusammenrottieren  gegen  die 
älteren?  So  etwas  findet  sich  in  der  Gelehrteogesohichle. 

Haben  die  jene  drei  Rücksichten  (Mond,  Sonne,  Namen)  befolgen- 
den sich  unter  einem  Zwange  befunden  die  grosze  Hehrzahl  der  Jahre 
zu  meiden,  in  welchen  die  Hyaden  nicht  auf  den  lOn  vor  Neumond  ka- 
men, mithin  eigentlich  unter  8  Jahren  nur  eins,  genauer  unter  19  nur 
ein  einziges  brauchbar  finden  können,  dann  haben  sie  sporadisch  an- 
gesetzt; vielleicht!  Und  die  Ueberlicferung  bot  die  Hand.  Die  Soge 
fixiert  oft  den  Tag,  nie  und  nirgends  das  Jahr.  Also  bei  den  Sporaden 
musz  man  die  Rücksichten  auf  das  heilige  Datum  der  Palilien  voraus- 
setzen, deren  Tag  also  nicht  bloss  auf  den  21n  April  julianisch,  auf 
welchen  alljährlich  jener  Sternuntergang  den  alten  zufolge  angesetzt 
wird,  sondern,  was  nicht  alljährlich  der  Fall  ist,  zugleich  auf  den  21n 
eines  lunarischen  April  auskommen.  Bei  den  Cycladen  kanu  davon  im 
ganzen  nicht  die  Rede  sein;  dasz  sie  aufeinanderfolgende  Jutire  be- 
nutzen, zeigt  Vernachlässigung  des  Mondstandes,  der  höchstens  in 
einem  dieser  Jahre  der  erforderliche  7)  sein  kann. 

Inzwischen  hatte  mich  die  hellenische  Chronologie  gelehrt  dasz 
kallippos  v.  Chr.  330/29  eine  cyclische  Jahrfolge  begonnen  habe; 
19  Jahre  danach  v.  Chr.  311/0  fiengen  die  Chaldaeer  obenfalls  eine  an. 


6)  conventionell  fixiert,  wie  all  dergleichen;  so  hat  man  lange  Zeit 
nach  altem  Stil  in  Europa  gerechnet,  obwol  der  alte  Stil  nicht  mehr 
genau  stimmte.  7)  Rechnet  man  hipparchisch ,  so  hat  das  von 

Varro  gewählte  Jahr,  vor  Chr.  753,  die  günstigsten  Eigenschaften;  der 
le  Thotk  =  Kai.  Martiae  iat  (aichtbarer)  Neumond. 
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Wunderbar  ähnlich  war  dieses  nun  mit  folgender  Wahrnehmung.  Fa- 
bius  begann  seine  Zeitrechnung  Ol.  8,  1  urbs  Roma  condita;  aber  ge- 
rade 19  Jahr  spater  begann  die  Zeitrechnung  des  Cincius,  Ol.  12,  4 
urbs  Roma  condita.  Aber  mein  Erstaunen  aber  die  Aehnlichkeit  mehrte 
sich  noch.  Denn  nun  ßeng  ich  an  die  griechischo  und  chaldaeische 
Epoche  hinauf  und  hinab  zu  rechnen,  immer  19  Jahr  abtheilend,  wie 
die  Osterrechner  welche  mit  Cyclen  aufwärts  gehen  und  auf  einen 
Cyclenanfang  den  Weltanfang  bringen,  oder  wie  die  Aegypter  welche 
Hundssternperioden  emporfuhren  bis  in  graue  Zeiten,  um  auf  einen 
Periodeuanfang  auch  heilige  Inlhronisierungen  zu  setzen.  Hinauf  rech- 
nend also  fand  ich  dasz  Ol.  8,  1  und  Ol.  12,  4  cyclische  Anfange  des 
Kallippos  und  der  chaldaeischen  Acra  waren.  Wie  denn?  ist  Fabius 
ein  hellenistischer  Rechner  gewesen?  kann  sein!  er  schrieb  in  grie- 
chischer Sprache;  oder  machte  er  den  Chaldaeer?  vielleicht!  Italien 
wurde  von  chaldaeischen  Gelehrten,  denen  es  an  Geld  mangelte,  spä- 
ter wenigstens  förmlich  Uberschwemmt.  Und  Cincius  —  auch  der  ein 
Chaldaeer  oder  Grieche?  was  über  des  Fabius,  mnste  auch  über  sein 
Anfangsjahr  gelten,  da  beide  Meton  VIII  braueben ;  aber  Cincius  konnte 
ja  seines  Landsmannes  Fabius  Spuren  folgen.  Die  Einsicht  von  diesen 
unmöglich  zufälligen  Coiucidenzen  liesz  mich  anfangs  den  timaeischen 
Ansatz  vernachlässigen,  so  wie  die  kalendarische  Prüfung,  welche  ich 
nachhole.   Sie  gibt  meiner  Ansicht  neue  Stützen. 

Haben  Fabius  und  Cincius  Mondjahre  gewollt  und  die  alten  Daten 
lunarisch  genommen,  so  musz  nach  ihrem  Ansätze  (in  Meton  Vlll)  der 
21e  April  zugleich  nach  Mond  und  Sonne  auskommen,  d.  h.  es  musz 
Neumond  sein  am  In  April.  Die  Correlaljahre  der  kallippischen  Pe- 
riode gehören  in  v.  Chr.  292  und  291 ,  aus  denen  ein  Ausschnitt  eben 
Meton  VIII  bildet,  d.  h.  Ol.  8,  1*  12,  4  und  andere  achte  Jahre  Metous. 
Da  die  olympischen  Jahre  im  Sommer  beginnen,  so  fragt  es  sich  ob 
Fabius  das  zu  %  oder  zu  %  mit  dem  olympischen  congruierende  Früh- 
lingsjahr von  Kai.  Martiae  mit  Ol.  8,  1  gleichsetzen  wollte.  Er  hat  die 
Coincidenz  zu  %  vorgezogen8),  wie  die  Numenien  zeigen.  Denn  der 
erwartete  Neumond  auf  den  In  April  Ündet  sich  in  v.  Chr.  292;  also 
ist  der  21e  April  zwanzig  Tage  nach  Neumond;  der  abendliche  Unter- 
gang der  Hyaden,  für  welchen  die  Convention  21  April  jul.  setzt, 
coincidiert  mit  der  verlangten  Phase.  So  ist  der  Indicienbeweis  voll- 
ständig dasz  Fabius  und  Cincius  den  21  n  April  ordentlich  orientiert 
und  auch  a.  d.  XI  K.  Maias  nicht  auf  einen  moderneren  Kalender  re- 
duciert  haben.  Wer  ein  so  praecises  Resultat,  das  mit  allen  Nachrich- 
ten in  bestem  Einklang  steht,  glaubt  dem  Zufall  verdanken  zu  können, 
den  mag  ich  gar  nicht  bestreiten;  er  nennt  Zufall  etwas  anderes  als 
wir  andern  gewöhnlichen  Leute.  Ohne  sorgfältige  technische  Benutzung 
eines  Mondcyolus,  wie  das  Ausland  darbot,  ist  es  nicht  wahrscheinlich 
dasz  der  jul.  21e  April  zugleich  auf  einen  21n  des  Mondes  gefallen  sei. 


8)  wenn  er  olympische  Jahre  brauchte,  was  vielleicht  nicht  der 
Fall  war. 
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Mich  hatte  schon  die  Benutzung  der  Epochenjahre  überzeugt  dasz  hier 
ausländische  Technik  herangezogen  sei.  Der  Chaldaeor  fangt  19  Jahr 
nach  Kallippos  an,  Ciocins9)  19  nach  Fabius;  noch  mehr,  alle  vier 
Anfänge  fallen  aufMeton  VIII,  das  betrachtete  ich  damals  als  Beweises 
genug;  jetzt,  da  sich  der  Hyadennntergang  an  die  richtige  Phase  lehnt, 
kann  ich  nur  noch  fester  an  meinen  Technikern  halten. 

Und  nun  Timaeos!  hat  auch  dieser  Roms  Gründung  in  ein  Jahr 
gesetzt  welches  den  jul.  21n  April  and  seinen  Sternuntergang  mit  einem 
20n  Tage  nach  Neumond  verbindet?  Allerdings  hat  er!  und  die  Ver- 
mutung dasz  die  sporadischen  Ansätze  auf  Berücksichtigung  der  Pali- 
lien  ~  lunarisch  a.  d.  XI  K.  Maias  ruhen,  also  auf  Lonisolarbestim- 
mnngen,  bestätigt  sich,  jedoch  mit  einem  bemerkenswerthen  Unter- 
schiede. Nehmen  wir  für  des  Timaeos  Ansatz  die  Correlatjahre  v.  Chr. 
282  nnd  281,  ans  deren  Theilen  Meton  XVIII,  also  v.  Chr.  814/3  (Roma 
et  Carthago  urbes  conditae.  Timaens)  besteht.  Hier  ist  die  Namenie 
des  Kallippos,  also  die  unsichtbare,  nicht  den  In  April  sondern  den 
30n  März;  zwei  Tage  falsch,  scheint  es.  Allein  schon  langst  habe  ich 
behauptet  dasz  Timaeos  nach  sichtbaren  Neumonden,  wie  Meton,  an- 
setzen konnte.  War  der  30e  März  der  blosz  kalendarische  Neumond, 
so  konnte  am  In  April  das  erste  Licht  gesehen  werden.  So  hat 
v.  Gumpach  für  eins  der  Correlatjahre  Meton  XVIII  (nemlich  v.  Chr. 
243)  seinen  In  Arlemisios  angesetzt  auf  In  April  (Zeitr.  d.  Bab.  S.50). 
Mithin  hat  Timaeos  nicht  so  technisch,  jedoch  nach  hellenischer  Praxis 
angesetzt.  Auch  ist  noch  ein  zweiter  Unterschied  von  den  Fachgenos- 
sen (Fabius  und  Cincius).  Fabius  benutzt  den  Frühling  des  Vorjahres, 
Timaeos  den  des  Nachjahres.  Vielleicht  hat  Timaeos  sein  dorisches 
Jahr  beginnend  5n  Nov.  (in  Meton  XVIII)  mit  dem  Plejaden- Neumond 
einfach  zu  Grunde  gelegt  und  hier  die  urbs  condita  orientiert.  Ihm 
folgten  in  d6m  Sinne  Fabius  und  Cincius,  dasz  sie  die  Epoche  tausch- 
ten. Giengen  sie  vom  unsichtbaren  Neumond  aus  und  gestatteten  sich 
eine  Wahl  zwischen  den  beiden  anstoszenden  Frühlingen ,  so  bemerk- 
ten sie  dasz  sie  mit  Meton  VIII  eine  ebenso  schöne  Orientierung  des 
Palilientages  gewinnen  konnten.  Vielleicht  hat  Fabius  gar  nicht  den 
hellenischen  Cyclus  sondern  den  chaldaeischcn  gebraucht  oder  den 
seleukidischen.  Ich  habe  mich  bemüht  zu  erkennen,  wann  die  chal- 
da eischen  Jahre  beginnen,  ob  sie  als  Frühlingsjahre  dem  Fabius  ohne 
weiteres  entgegenkamen,  was  ich  aber  nicht  zu  versiebern  wage10). 
Ein  chaldaeischer  Mathematiker  dürfte  als  Quelle  nahe  liegen,  naher 


0)  Cincius  also,  die  Palilien  eben  vor  Ol.  12,  4  setzend  und  12,  4 
als  Anno  1  betrachtend,  that  dem  Palilientage  seine  volle  and  rechte 
Ehre  an.  Der  Vf.  weiss  Mittel  zu  finden  den  Anaatz  von  Anno  1  auf 
Ol.  13,  1  an  verschieben  nnd  den  Gründnngsact  in  den  Frühling  des 
olympischen  Jahres  12,  4  selbst ,  wodurch  der  lnniaolariach  richtige  Pa- 
lilienansatz  in  einen  falschen  verkehrt  wird.  Ich  komme  auf  die  selt- 
same Casuistik,  die  Vf.  dabei  braucht,  später  zurück.  10)  Ich  brauchte 
freilich  nur  beizustimmen;  denn  v.  Gumpach  läszt  seine  Chaldaeer  mit 
dem  In  Xanthikos  beginnen  und  setzt  eben  den  für  Fabius  erwünschten 
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vielleicht  als  Kallippns.  Auch  wäre  wol  für  den  Aerenanfang  der 
Frühling  eines  ersten  chaldacischen  Jahres  etwas  willkommener  u) 
als  der  eines  I9n  kaUippischen ,  der  indes  allerdings  mit  den  neun 
Monden  des  kaUippischen  Epocheujahres  konnte  zusammengezogen 
werden. 

Wie  verhält  sich  aber  nun  der  Vf.  zu  diesen  auf  Technik  beru- 
henden Ansätzen?  prüft  er  sie  auch  recht  fleiszig?  denn  da  Boeckh 
sie  nicht  bestreitet,  so  mnste  Vf.  sie  doch  erst  ordentlich  ansehen, 
ehe  er  behauptete  dasz  von  cyclischen  Ansätzen  und  ausländischer 
Kunst  hier  nichts  anzuerkennen  sei  (S.  207  f.).  Boeckh  nemlich  leug- 
net die  Anknöpfung  an  Kaiiippos  *  für  im  Alterthum  gültig  gewesene 
Acren*  (Studien  S.  112),  was  er  hinzufügt  um  Cincius  und  Fabius  aus- 
zuschlieszen.  Dies  sieht  man  aus  dem  was  Boeckh  ebd.  S.  108  und 
140  urteilt.  Er  bemerkt  dasz  hier  die  Orientierungen  nach  Kallippos 
'vielleicht  wahr  seien,  dasz  sie  aber  doch  nicht  Beispiele  abgeben 
von  Anknüpfung  wirklich  politischer  Aeren.'  Von  seinem  nega- 
tiven Standpunkte  war  das  sehr  viel  eingeräumt;  er  hatte  nicht  ab- 
sprechen wollen ,  weil  die  Benutzung  zweier  unmittelbar  sich  folgen- 
der Epochenjahre  im  gleichen  Sinne  —  als  urbs  condita  —  gar  zu 
merkwürdig  ist.  So  thut  der  Vf.  Unrecht  sich  nur  so  im  allgemeinen 
auf  Boeckh  S.  112  zu  berufen  und  die  Beziehung  der  'Gültigkeit  im 
Alterthum'  auf  Fabius  und  Cincius  zu  verkennen.  Man  musz  dem  Geg- 
ner in  die  Augen  sehen  —  avzocp&aXfxsiv ,  das  ist  Polemik!  Wer  des 
Gegners  Standpunkt  nicht  einzunehmen  weisz,  der  wird  ihn  nie  beleh- 
ren. Aber  ich  will  meine  Techniker  weiter  rechnen  lassen. 

Man  bemerke  dasz  Fabius  von  der  Gleichung  Ol.  8rl  =748/7 
das  Vorjahr,  aber  Timaeos  Ol.  r9,3  =  814/3  das  Nacbjahr  benutzt 
hat,  jener  vielleicht  ein  cbaldaeisches,  dieser  ein  pythisches  (dori- 
sches) zu  Grunde  legend.  Die  Sache  ist  sicher  durch  die  Neumonde 
auf  In  April.  Sie  läszt  sich  noch  von  jeglichem  Kalendernamen  unab- 
hängig prüfen  durch  die  solstitialen  Vollmonde.  Hier  bestätigt  sich 
nnn  erstlich  dasz  überhaupt  die  ältere  Zeitrechnung  Roms  nach  Mond- 
jahren angesetzt  ist.  Die  alten  überliefern  solstitiale  Vollmonde,  diese 
finden  sich  auch  mit  einem  hinreichenden  Grade  kalendarischer  Ge- 
nauigkeit in  den  entsprechenden  Jahren;  man  wird  also  vernünftiger- 
weise annehmen  müssen  dasz  diese  solstitialen  Vollmonde  von  antiken 
Kalenderleuten  in  technischer  Weise  angesetzt  sind,  durch  Retroeom- 
pntation,  weil  die  Zeiten  der  Cremera-  und  Alliaschlacht  sehr  unchro- 


Märzneutnond  als  In  Xauthikoa,  nemlich  v.  Chr.  235  Marz  4  =  lnXan- 
thikos.  Die  folgende  Numenie  kann  man  durch  eine  andere  Tagvcrthei- 
lung  leicht  vom  3n  April  (v.  Gumpach)  auf  den  2n  April  bringen,  der 
am  Abend  des  In  April  beginnend  einen  21/22  April  als  Hyadenunter- 
gang  darböte.  —  Ferner  könnte  man  auch  noch  eine  zwei  Kaienden  tie- 
fere Numenie  nehmen,  z.  B.  die  von  v.Chr.  197.  11)  Mir  wenigstens, 
da  doch  auf  das  einfallen  des  Neujahrs  Gewicht  zu  legen  ist.  Sonst 
musz  ich  zugeben  dasz  zweierlei  Gleichsetzungen  vorkommen  und  meine 
frühere  Lehre  unzureichend  war. 
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nologisch  überliefert  waren.  Da  ist  es  nun  höchst  merkwürdig  dasz  der 
solstitiale  Vollmond  ans  dem  jut.  Vorjahr  heranzunehmen  ist,  wie  ich 
im  rhein.  Mus.  XIII  55  gezeigt  habe.  Dies  ist  die  fabianische  Gleich- 
setznng,  der  auch  das  Vorjahr  braucht.  Ich  habe  noch  weitere  Bestä- 
tigungen dieser  Gleichsetzung  gefunden,  die  mir  nicht  mehr  nftlhig 
scheinen,  weil  ich  den  Beweis  der  fabianischen  Mondjahre  für  voll- 
ständig halte. 

Der  Vf.  hingegen  macht  diese  Chronologen  sämtlich  zu  Histori- 
kern und  erklärt  die  Ansätze  der  urbs  condita  durch  rein  historische 
llinanfrechnnng,  was  dem  Material  dieser  Frage  kein  Genüge  thut. 
Ein  Chronolog  versichert  sich  erst  des  technischen,  was,  da  er  unge- 
fähr weisz  wo  die  Aera  anfangen  mnsz,  zur  Folge  bat  dasz  er  ein 
paar  Jahre  aus  der  historischen  Rumpelkammer  hinzunehmen  oder  in 
dieselbe  hineinwerfen  musz.  Hätte  wol  Cincius  19  Jahre  später  als 
Fabius  ansetzen  können,  wenn  der  historische  Stoff  sicher  fixiert  war? 
Nun,  darüber  werde  ich  mich  nie  einigen  mit  dem  Vf.  Ich  vermisse 
auch  hierbei  die  Erörterung  was  für  eine  Jahrsorte  bei  jeder  Aera  zu 
Grunde  liege,  um  so  mehr  da  nach  des  Vf.  Lehre  der  Jahrsorten1*)  in 
Rom  selbst  mehrere  waren  und  neben  einander  fortbestanden,  das  zehn- 
monalliche  des  Romulus,  das  hybride  seit  den  Decemvirn  und  ein  Jahr 
welches  Vf.  das  Bauernjahr  nennt.  Blosz  die  pythagoreische  Tetrae- 
teris  ward  aufgegeben,  nachdem  sie  behaftet  mit  einem  lunariscben 
Fehler  von  17  Tagen  (ungefähr)  bei  der  Decemvirnzeit  anlangte  und, 
weil  sie  durch  den  ganzen  Sonnenjahreslauf  sich  verschoben  und  be- 
reits wieder  eine  Jahreszeit  verspielt  hatte,  ihren  Abschied  erhielt. 
Sei  dem  nun  wie  ihm  wolle,  es  mnsz  jedenfalls  erörtert  werden,  was 
für  Jahre  Cato  von  Troja  bis  Rom  zählte?  wie  die  Fastenmacher  ihren 
Weg  fanden  durch  die  dreierlei  Daten  für  die  Amtswechsel?  was  für 
Jahre  Fabius  brauchte?  utid  welche  Sorte  Varro?  ob  sie  die  auch  dem 
Vf.  zufolge  lunariscben  Daten  ältester  Zeit  in  ihrem  Mondstande  re- 
spectierten  oder  ob  es  ihnen  gleichgültig  war  a.  d.  XI  K.  Maias  (Pa- 


12)  Ich  kann  mir  dieses  nm  so  weniger  erklären  als  eben  eine  allzu 
kunstlose  Betrachtung  den  Vf.  kürzlich  hat  Fehler  machen  (s.  rhein. 
Mus.  XIII  56).  Er  nahm  von  vorn  herein  an,  die  an  Christi  Gebart 
geknüpften  Jahre  mästen  unterschiedslos  sein,  und  setzte  Zecha  von 
1  v.  Chr.  =  0  gezähltes  Jahr  unter  die  gewöhnlichen;  auf  diese»  Feh- 
ler bante  er  (R.  G.  I  908)  einen  Beweis.  Nnn  also  war  es  doch  an  der 
Zeit  auf  die  Jahrsorten  zu  achten ,  deren  bei  den  alten  noch  mehr  wa- 
ren. Ebenso  bezog  Vf.  in  der  römischen  Geschichte  moderne  Finster- 
nisdaten auf  altrömische  Jahre,  die  er  also  ganz  unbefangen  als  mit 
den  julianischen  identisch  behandelt:  s.  ebd.  I  433  u.  908.  In  der  neuen 
Arbeit  8.  45  scheint  er  diese  in  der  röm.  Gesch.  gemachton  Fehler  ver- 
mieden zu  haben;  aber  der  Sinn  für  chronologische  Unterschiede  ist  ihm 
immer  noch  nicht  aufgegangen.  Ich  habe  freie  Mondjahre  als  Amts- 
dauer angesetzt;  hier  galt  es  die  Jahmnterschiede  zu  prüfen.  Diese 
Aufgabe  lehnt  der  Vf.  als  nnnöthig  ab  (S.  103),  und  sie  war  doch  sehr 
nSthig.  Dasz  das  de  1a  Nauzesche  Jahr  von  dem  freien  Mondjahr  günz- 
^ich  verschieden  isi,  scheint  er  nicht  zu  bemerken  (S.  100). 
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lilien)  zum  Exempel  auf  Vollmond  zu  bringen?  Vf.,  denke  ich,  würde 
sagen  dasz,  wie  seit  Servius  Zeit  der  Kalender  immer  weniger  sich 
nm  Sonne  nnd  Mond  kümmerte,  so  aucli  die  römischen  Gelehrten, 
welche  also  das  nominelle  der  alten  Daten  festhielten  und  nicht  nach 
Jahren  suchten  wo  der  Hyadcnuutergang  auf  einen  lOn  vor  Neumond 
kam  —  nun  wenn  sie  nicht  suchten,  so  fanden  sie  ohne  zu  suchen! 
denn  Timaeos,  Fabius  und  Ciucius  fanden  die  rechten  Hyadenunter- 
gänge.  Ich  habe  schon  gesagt  dasz  diese  letztgenannten  Chronologen 
Mondjahre  brauchten,  mithin  anch  brauchbare  Cyclen  heranzogen. 
Auch  habe  ich  behauptet,  Cato  sei  auf  seinen  Ansatz  durch  den  Um- 
stand geführt  worden,  dasz  die  römische  Aera  ungefähr  da  aofieng 
wo  der  le  Tboth  auf  Kai.  Martiae  kann,  weil  sich  so  das  vorliegende 
bestens  erledigt.  Denn  eben  jene  Gruppe  eng  zusammengeschobener 
Ansätze  läszt  sich  ans  der  aegyptischen  Chronologie  erklären,  und 
wie  sie  zusammenstehen,  so  gehören  sie  auch  zusammen.  Das  histo- 
rische tritt  meines  erachtens  immer  nur  secundär  ein;  dies  wird  im 
Verlaufe  der  Zeit  zweifelhaft.  Denn  die  Festigkeit  der  Tradition  nimmt 
stetig  zu,  so  wie  sich  denn  z.  B.  für  Varro  und  seine  Zeit  in  der  Thal 
fragen  liesze  ob  sein  Ansatz  vielleicht  eine  historische  Nachbesserung 
sei.1*)  Allen  diesen  Aegypto.logen  leihe  ich  fixe  Jahre  zu  365Vi  Tag, 
daneben  genaue  Kenntnis  der  Sothis;  s.  röm.  Daten  S.  lff.  Wenn  nun 
Vf.  gegen  mich  polemisiert,  so  vermisse  ich  wieder  das  avxwp&alpuv. 
Eines  Blickes  werth  war  der  sonderbare  Umstand  doch  wol,  dasz  die 
Setzungen  der  jüngeren  Chronologen  sämtlich  auf  dasjenigo  Quadrien- 
nium  der  Sothis  treffen,  wo  das  altaegyptische  Neujahr  auf  28n  Februar 
kommt,  mithin  vom  Mittag  (nach  nabonassarischer  Regel)  des  28n 
Februar  bis  Mittag  Kai.  Martiae  reichen,  mithin  ohne  Ausnahme  mit 
dem  altrömischen  Jahranfange  coincidieren14),  so  dasz  hier  regelrecht, 
nach  Censorioos,  eine  Tochteraera  der  Sothis  beginnt,  ganz  wie  die 
alextndrinische;  und,  merkwürdig,  nicht  nach  julianischer  sondern 
nach  voraussetzlich  filterer  Schaltung  (postnumerando)  innerhalb  der 
aegyptischen  Periode.  Nach  julianischer  kommt  es  um  1  Tag  falsch. 
Ich  sage,  solch  eine  praecise  Coincidenz  war  doch  wol  eines  Blickes 
werth,  da  Zofall  und  Absicht  hier  einander  so  ahnein  wie  ein  Ei  dem 
Ei.  Dazu  liegen  des  Tarutius  aegyptische  Daten  für  Romulus  und  die 
urbs  condita  vor,  er  bat  sie  dem  Varro  mitgethoilt?  Diese  Römer  ha- 
ben das  Gottesjahr  für  ihre  Stadt  erobert,  eine  römische  llundsstern- 


13)  Varro  ward  dennoch  wahrscheinlich  durch  die  technischen  Eigen- 
schaften des  Jahres  753  v.  Chr.  bewogen;  s.  oben  8.  429  Anm.  7.  Dasz 
er  mit  einem  vollen  Qaadrienninm  julianischer  Schaltung  beginnt,  gehört 
vielleicht  mit  zur  Sache.  Aber  die  Frage  ist  äusserst  spinös.  Ol.  0,  3 
ist  ein  Pythiadenjahr,  dergleichen  lieber  für  Gründungen  benutzt  werden 
als  s.  Br  vierte  Jahre ,  wenn  ich  nach  einigen  Beispielen  schlieszen  darf. 

14)  Wenn  man  sich  dies  als  Zufall  denkt,  so  werden  diese  grundge- 
lehrten Leute  sich  wenigstens  höchlich  gewundert  haben,  wenn  ihnen 
ans  dem  aegyptischen  Zeichen  des  Gärtchens  mit  dem  Himmel  drüber 
plötzlich  und  mehrfach  ihre  ehrlichen  Kai.  Martiae  herausguckten.  % 
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periode  haben  sie  gedacht,  die  Zeit  war  ihr,  and  das  hieroglyphische 
Gestirn  der  Isis  Tboth  ein  römischer  Stern  geworden ;  sie  hatten  ihm 
nemlich  seine  Schwäche  abgelauscht  und  ihn  in  einem  Momente  über- 
rascht wo  er  in  römischen  Stand  übergieng  als  Kalendae  Hartiae.  Vf. 
findet  solche  Anknüpfung  mühsam ,  weil  ihm  diese  Dinge  fern  liegen ; 
musten  sie  dem  Cato  ond  Varro  darom  fern  liegen?  Gab  es  solch 
ein  Wort  wie  *  mühsam'  vor  der  rastlosen  Thätigkeit  dieser  beiden 
Manner? 

Von  der  repnblieanischen  Zeit  an  hat  das  römische  Jahr  nach  des 
Vf.  Positionen  weder  mit  Mond  noch  mit  Sonne  etwas  gemein;  mit 
den  Decemvirn  wird  es  iu  Bezug  auf  den  Mond  nicht  besser,  der  Mond 
wird  ignoriert.  Aber  nun  höre  man  Ideler  II  67:  'das*  das  Mondjahr 
wenigstens  bis  dahin  bestanden  (bis  in  die  Decemviralzeit) ,  beweist 
folgende  Stelle  des  Dionysios  (X  59) :  «im  nächsten  Jahr  übernahm  Ap- 
pius  Claudias  mit  den  übrigen  Decemvirn  die  consularische  Gewalt  an 
den  Idus  des  Maius;  man  rechnete  die  Monate  nach  dem  Monde,  und  es 
traf  der  Vollmond  auf  die  Idus».'  Vf.  findet  (S.26  Anm.  32)  daaz  ldeler 
hier  nicht  richtig-  urteile.  Die  römischen  Arcbaeologen  haben,  obvvol 
das  Jahr  ganz  wild  lief,  sich  doch  eingebildet  es  sei  ein  lunisolares; 
'alle  überhaupt  haben  diesen  Irthum  getheilt  und  sich  eingeredet,  bis 
anf  Caesars  Zeit  habe  Numas  Jahr,  ein  wolgeordnetes  mit  beiden  Ge- 
stirnen stimmendes,  gegolten.  Ich  sehe  davon  augenblicklich  ab  dasz 
directe  Zeugnisse  da  sind  (Cicero  und  Plutarch),  wo  die  spätere  Nicht- 
übereinstimmung des  Kalenders  hervorgehoben  wird  gegenüber  der 
früheren  Uebereinstimmung,  und  weise  daraufhin  dasz  Dionysios  von 
Halikarnass,  ein  Gelehrter  der  über  den  Unterschied  römischer  und 
griechischer  Jahre  geschrieben  hatte,  für  nichts  geachtet  wird.  Ge- 
wi* musz  jeder  Autor,  auch  der  beste,  bestritten  werden,  wo  er  un- 
sinniges oder  nur  unwahrscheinliches  meldet.  Aber  die  Notiz  des 
Dionysios  ist  weder  unsinnig  noch  unwahrscheinlich.  Ich  gehe  auf 
des  Vf.  Hypothesen  ein.  Er  llszt  die  pythagoreische  Tctraeteris, 
falsch  geworden  wie  sie  war,  bis  auf  die  Decemvirn  reichen.  Sie  war 
ein  Mondcyclus  und  konnte  corrigiert  werden.  Wenn  Dionysios  also 
Richtigkeit  des  Kalenders  meldet,  sp  meldet  er  Berichtigung  des 
Mondcyclus,  den  Vf.  verlangt.  Ich  schliesze  aus  der  Stelle  des  Dio- 
nysios wie  aus  der  Einstimmigkeit  über  die  langdauernde  Existent 
alter  Mondjahre  nur  dasz  die  namhaftesten  Chronologen  des  Alterthums 
diese  Ansicht  hatten.  Ob  sie  bierin  Recht  hatten,  ist  eine  zweite 
Frage,  die  Vf.  verneint;  genug  sie  statuierten  Mondjahre.  Wenn  sie 
nun  Chronologen  waren,  so  brachten  sie  diese  ihre  Ansicht  auch  zur 
Geltung  und  rechneten  so  dasz  der  21e  April,  die  ersten  Pahlien  zehn 
Tage  vor  Neumond  fielen.  Vf.  gestattet  ihnen  niebt  vernünftig  zu  sein, 
sie  sollen  absolut  reden  von  Dingen  die  sie  nicht  verstehen.  Aber 
diese  armen  verkannten  Kalendermacher  haben  sie  ja  doch  verstanden, 
ihre  Hyadenuntergänge  kommen  auf  die  verlangte  Phase  des  Mondes, 
warum  also  sie  zu  Weiszbindern  machen?  Der  Unterschied  eines  or- 
dentlichen Mondjahres  von  anderen  Jahren  ist  doch  gar  leicht  wahr« 

Jahrb.  f.  elau.  Philol.  Sappl.  Bd.  III  IlfL  3.  29 
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zunehmen  und  leichter  damals  in  Italien,  wo  Roms  falsche  Jahre  mit 
den  richtigen  der  Hellenen  contraslierten. 

Am  sonderbarsten  aber  ist  Vf.  mit  Liv.  I  19  umgegangen.  In  ra- 
scher Aufeinanderfolge  hat  er  in  beiden  Ausgaben  der  rem.  Gesch. 
zwei  verschiedene  Ansichten  aufgestellt:  die  zweite  war  die  von  mir; 
jotzl  ist  er  zu  einer  dritten  von  beiden  vorigen  abweichenden  gelangt. 
Die  Ansichten  sind:  1)  Livius  meine  einen  20jährigen  (?)  Mondkreis 
mit  wahrscheinliche?)  247  Monden;  2)  Livius  meine  die  hellenische 
Enneakaidekaeteris,  welche  die  Sage  dem  Numa  beigelegt,  wie  so 
manche  andere  Anfänge  des  Cultus  und  der  Cultur;  3)  Livius  meine 
einen  durchaus  hybriden  Cyclus  von  zwanzig  Jahren,  der  mit  dem 
Monde  nichts  gemein  habe  und  von  dem  sich  nicht  angeben  lasse  ob 
er  jemals  realisiert  worden;  er  sei  nemlicb  offenbar  (?)  der  Verbesse- 
rungsvorschlag eines  Pontifex  des  6n  Jh.  der  Stadt.  Vf.  bestreitet 
selbst  nicht  dasz  der  Kreis  chronologisch  unvernünftig,  ob  wo!  bezie- 
hungsweise der  rationellste  gewesen  sei.— -  Dem  Livius,  oder  vielmehr 
seiner  Quelle  geschieht  hier  Unrecht.  Er  beschreibt  einen  Mondcyclus, 
wio  der  Vf.  zweimal,  als  er  noch  unbefangen  war,  einräumte  und  wie 
auch  die  Erklärer  glauben,  welche  eben  deshalb  die  dreifache  Ennac- 
toris  nach  der  manus  secunda  in  den  Text  des  Livius  setzten.  Gegen 
die  zwei  ist  also  die  letzte  im  Nachtheil,  denn  gegen  zwei,  sagt  der 
Grieche,  vermag  auch  Herakles  nichts.  Livius  also  will  einen  Mond- 
cyclus beschreiben,  er  beschreibt  und  beschreibt — -was  hat  er  endlich 
beschrieben?  einen  Zeitkreis  welchem  weder  Mond  noch  Sonne  Licht 
geben,  sondern  blosz  der  sonnenklare  Eigensinn  eines  Pontifex.  Der 
Autor  also,  dem  Livius  folgt,  hat  sich  blosz  eingebildet  hier  ein  Jahr 
zu  beschreiben  welches  ad  cur$us  lunae  (Liv.)  eingerichtet  sei  und 
dessen  cyclische  Natur  und  vortreffliche  Beschaffenheit  auch  sonst  (bei 
Cicero)  gelobt  wird.  Dieser  Autor  war  also  ein  Mann  der  gar  nicht 
wüste  wovon  er  redete  und  doch  redete.  Mögen  andere  versuchen 
sich  in  diese  verkehrte  Welt  zu  finden !  Vf.  kann  den  20jährigen  Cyclus 
nicht  auf  hybride  Jahre  zu  355,  377  und  378  Tagen  zurückführen,  ohne 
die  auch  von  ihm  anerkannte  Abwechselung  des  22-  und  23ta^igen 
Schallmonds (S.  18f.)  zn  verletzen;  er  hat  blosz  zweimal  den  kleineren 
and  den  grösseren  siebenmal  (S.  43).  So  behauptet  er  denn  dasz  es 
ein  vielleicht  nie  realisierter  Vorschlag  gewesen  sei.  Man  musz  nicht 
Uypothesen  aufstellen  bloss  für  eine  einzelne  Stelle.  Eine  Hypothese 
braucht  nicht  richtig  zu  sein,  sie  musz  aber  mehrere  Erscheinungen, 
die  der  Erklärung  bedürfen,  sammeln  unter  euie  Idee:  dann  wird  sie 
nützlich.  Sie  ist  eine  Grundlage  für  das  vielfache  des  Details,  welches 
unter  einen  Hut  zu  bringen  verdienstlich  ist.  Des  Vf.  Hypothese  dient 
aber  blosz  dazu  die  livianischen  Mondjahre  und  den  auf  dem  Epochen- 
jahr des  von  Numa  der  Sago  nach  eingeführten  Kalenders  wegzubrin- 
gen. —  Man  sollte  nun  denken  dasz  Vf.  jetzt,  da  er  bereits  die  dritte 
Meinung  in  fast  ebenso  viel  Jahren  aufstellt,  auch  die  livianischc 
Stelle  fleiszig  prüfe.  Er  hatte,  nur  wenig  früher,  erklart  ees  sei  kürz- 
lich [von  mirj  erwiesen,  dasz  Livius  von  der  Enneakaidekaeteris  rede? 
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Jetzt  ist  er  wieder  so  fest  in  seiner  neuesten  Behauptung,  dasz  er  mir 

S.  101  entgegenhält  fes  sei  [von  mir]  nicht  nachgewiesen  dasz  das 
[neu-]  metonische  Jahr  einem  römischen  Archaeologen  als  das  des 
Nuraa  gegolten  habe  oder  auch  nur  habe  gelten  können.9  Das  sind 
Behaaptnogen.  Grande  finde  ich  nicht;  es  mäste  denn  die  hingewor- 
feue  Bemerkung  S.  43  sein  in  Betreff  des  vicesimo  anno,  ob  hiermit 
das  erste  der  neuen  Enneakaidekaeteris  gemeint  sein  könne.  Da  heiszt 
es  'sprachlich  sei  diese  Erklärung  vielleicht  zulässig,  obwol  das  ein- 
rechnen des  Anfangs-  und  des  Endtermins  bei  Intervallfristen  doch 
wol  nur  bei  kleineren  Zahlen  unter  zehn  vorkomme.'  Hier  ist  keine 
Intervallfrist  [das  heiszt,  wenn  ich  recht  verstehe,  eine  sich  wieder- 
holende Frist].  Die  sprachliche  Form  gibt  den  ersten  Cyclus  und  das 
erste  Jahr  des  folgenden  als  normgebendes  Beispiel  instar  omnium. ,s) 
Die  immer  neue  Bückkehr  des  Zeitlaufes  bringt  der  Leser  hinzu,  in 
der  Form  des  Ausdrucks  liegt  nur  dasz  Anno  1  und  Anno  20  nach  bei- 
den Gestirnen  gleichartig  sind.  Wer  vicesimo  anno  durch  calle  19  Jahr' 
Gberselzt,  der  gibt  den  wahren  Sinn  wieder,  aber  nicht  die  Form  des 
Livius.  Ich  wüste  also  nicht,  weshalb  die  Einzahlung  des  Termins, 
die  im  römischen  Kalender  stehend  ist,  dieser  Stelle  nicht  zu  gute 
kommen  sollte:  z.  B.  was  den  Römern  der  18o  Tag  vor  den  Kaienden 
ist,  nenuen  wir  den  17n,  indem  bei  den  Römern  hierbei  durchaus  nnr 
eingezahlt  wird.  Bis  20  reicht  diese  Kalenderz&hlung  nicht;  aber  wenn 
der  alltägliche  Kalender  bei  17  Tagen  den  Terminus  einzahlt  und  18n 
datiert,  so  würde  ich  mich  nicht  bedenken  es  bei  19  Tagen  und  einem 
Termin  eben  so  zu  machen,  sowol  bei  einer  Aufzählung  als  auch  bei 
einer  sich  wiederholenden  Frist,  also  bei  die  vicesimo  und  auch  bei 
vicesimo  quoque  die.  Ich  kann  die  Stelle  also  nicht  anders  beurteilen 
als  ich  Beitr.  S.  14  gethan  habe  ;  da  habe  ich  es  sogar  'erwiesen',  wie 
Vf.  einstmals  schrieb.  Folglich  war  Vf.  schuldig  den  Gegenbeweis  zu 
fähren  dasz  vicesimo  anno  heisze  vicesimo  anno  peracto,  wodurch  der 
Ablativ  ganz  andern  Sinn  erhält.  Mir  bedeutet  er:  'im  zwanzigsten,  im 
Verlaufe  des  zwanzigsten,  am  ersten  zweiten  Tage  des  zwanzigsten,  im 
ersten  zweiten  Monat  des  zwanzigsten  Jahres';  dem  Vf.  *  nach  Ablauf  des 
zwanzigsten  stimmen  die  Mondstande  wieder  mit  denen  der  Sonne  und 
diese  Einstimmung  beginnt  mit  Anfanges  einundzwanzigsten.'  Liegt 
es  nun  —  das  grammatische  bei  Seite  — nicht  sachlich  näher  dasjenige 
Jahr  zu  nennen  welches  mit  dem  ersten  harmoniert,  also,  wie  ich  will, 
20  und  Anno  1?  Letzteres  bezeichnet  Livius  mit  unde  dies  orsi  essent. 
Liegt  es  nicht  ferner  eine  Congruenz  zu  erwähnen  neben  einem  Jahr  in 
dem  diese  doch  nicht  statthat,  genannt  wird  Anno  20,  gemeint  aber  21, 
wie  Vf.  jetzt  will  ?  Ohne  hinzugefügtes  confecto  hi  es  gewis  das  leichteste 


15)  Vgl.  Beitr.  S.  14.  Wenn  ein  kranker  seine  Fiebertage  beob- 
achtet und  sagt,  er  sei  am  kränksten  quarto  quoque  die,  nemtich  Montag, 
Donnerstag  und  Sonntag  gewesen,  so  vergleicht  er  den  dies  primu», 
quartut  und  septimus;  die  Periode  ist  dreitägig.  Falls  eich  das  periodi- 
sche von  Selbst  versteht,  so  genügt  eben  als  Beispiel  das  privat»  und 
quartut.    Vgl.  Celsus  III  4. 

29* 
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vicesimo  anno  für  einen  gewöhnlichen  Ablativ  der  Zeil  zu  nehmen, 
in  welcher  etwas  sich  ereignet  (Zumpt  Gr.  §  475).  Kurz  wie  ich  es 
auch  nehme,  ich  komme  auf  meine  schon  auf  der  Universität  von  mir 
gefundene  Interpretation  von  Liv.  I  19  zurück.  In  meinen  Augen  em- 
pfiehlt sie  sich  besonders  auch  dadurch  dasz  dann  Livius  sagt  was  er 
sagen  will,  also  nicht  wie  ein  unmündiger  sondern  wie  ein  mündiger 
Mensch  verfährt. 

Statt  des  Vf.  willkürlicher  Annahmen  ist  es  vielmehr  wahrschein- 
lich, dasz  man  in  Numas  Kalender  eben  den  von  Fabius  und  Cincius 
gebrauchten  ihm  mythisch  beigelegten  sehen  müsse,  den  19jibrigen, 
ohne  welchen  ohnehin  des  Fabius  und  Cincius  Ansätze  der  urbs  con- 
dita  nicht  zu  erklären  sind.  Hiermit  ist  über  die  politischen  Jahre  des 
ältesten  Rom  nur  in  so  weit  entschieden,  als  sie  sicherlich  Mondjahro 
geraume  Zeit  hindurch  gewesen  sind.  Wie  brauchten  aber  nun  jene 
Chronologen  ihren  Cyclus  bei  der  Restitution  des  Mondjahrs?  Sie 
gaben  den  ältesten  Behörden  der  Republik  jeder  ein  freies  Mondjahr, 
wie  es  scheint.  Sicher  ist  diese  Hypothese  nicht,  doch  ist  manches 
was  doch  durch  das  freie  Mondjahr  am  besten  erledigt  wird. 

Ich  bin  bei  dieser  Frage  dem  Vf.  zn  besonderem  Danke  schon 
früher  verpflichtet  worden  (s.  rhein.  Mus.  XIII  57),  und  jetzt  abermals, 
da  er  das  Material  der  von  mir  mangelhaft  bebandelten  Frage  von 
seiner  Seite  mehren  hilft  S.  75  ff.  loh  begann  meine  ^römischen  Daten' 
vor  drei  Jahren,  weil  ich  durch  des  Fabius  und  Cincius  Ansätze  ver- 
muten muste,  Reste  einer  durch  diese  Gelehrten  restituierten  lunari- 
schen  Zeitrechnung  zu  finden;  diesem  Grundgedanken  geht  Vf.  vorbei, 
kritisiert  aber  desto  eifriger,  und  zum  Theil  sehr  zu  meiner  Belehrung 
die  genannte  Schrift.  Ich  könute  diese  Schrift  jetzt  selbst  kritisieren, 
da  sie  mir  selbst  schon  ferner  getreten  ist  und  ich  inzwischen  philolo- 
gisch hinzugelernt  habe.  Ihre  Grundlage  aber,  das  fabianische  Mond- 
jahr, ist  sicher,  und  ich  zweifle  ob  ich  über  die  Consequcnzen  mich 
mit  dem  Vf.  einigen  werde. 

Vf.  berücksichtigt  nicht  genug,  dasz  ich  nur  den  Ansichten  der 
römischen  Chronologen  nachfrage,  welche  blosze  Grille  sein  konnten. 
Ich  habe  dies  noch  absichtlich  Philol.  XII  348  hervorgehoben.  Man 
war  aber  sehr  uneinig  wann  zuerst  geschaltet  worden  sei  in  Rom;  da 
man  nun  einig  war  dasz  den  älteren  Zeiten  ein  Mondjahr  beizulegen 
sei,  so  folgt  dasz  man  über  nichts  anderes  abwich  als  darüber  wie 
weit  man  mit  dem  freien  Mondjahr  hinabgehen  müsse,  nicht  ob  es 
Oberhaupt  freie  Mondjahre  in  Rom  gegeben  habe. ")  Denn  schalllose 


16)  Der  Ansteht  freier  Mondjahre  konnte  die  Benennung  entgegen- 
stehen, vermöge  welcher  ein  Monat  an  die  Jahreszeit  sich  anscMoss. 
Allein  die  Beziehungen  der  römischen  Monatanamen  auf  das  Sonnenjnhr 
müssen  erst  durch  Etymologie  gefunden  werden,  and  der  Etymologie  der 
Namen  ist  man  nicht  so  ganz  sicher,  s.  Preller  röm.  Mjth.  S.  142.  Der 
Vf.  Terlaszt  sich  zu  sehr  auf  zweifelhafte  Ableitungen  (8.  9),  bedenkt 
auch  nicht  dasz  es  im  Orient  Wandelmonate  gibt,  deren  Namen  die 
einheimischen  an  die  Jahreszeit  knüpfen,  s.  Ideler  D  476.   Die  römi- 
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Jahre  nach  dem  Monde  rechnen  heiszt  Dodekameniden  brauchen  wie 
die  Araber  und  wie  ieb  sie  für  die  Erklärung  des  gröslen  Theils  der 
Amtswechsel  geeignet  finde.  Wenn  also  z.  B.  Tuditanns  and  Cassius 
Hemina  erst  den  Decemvirn  die  Schaltung  beilegten,  als  man  noch 
lunarisohe  Rechnung  (nach  Dionysios  Behauptung)  statuierte,  so  hat 
Cassius  den  Magistraten  nur  immer  12  Mondwechsel  cum  Regimente 
gegeben,  denn  Schaltung  d.  h.  Hinzufügung  eines  13n  führten  erst  die 
Decemvirn  ein,  seiner  Ansiebt  nach.  Anderseits  konnte  ein  Rechnungs- 
jahr cyclisch,  also  feststehend  sein,  aber  doch  den  Beamten  immer 
nur  12  Mondwechsel  beigelegt  werden;  einen  lunarischen  Schaltmonat 
kennt  die  römische  Ueberlieferung  nicht;  dasz  einige  (Fabius?)  so 
gerechnet  haben,  scheint  mir  die  sonderbaren  Eigenschaften  der  Ue- 
berlieferung am  besten  zu  erklären  (röm.  Daten  S.  21.  Philol.  XII  341 
Anm.  31).   Gesteht  doch  Vf.  selbst  S.  76  dasz  ces  kein  günstiges  Vor- 
urteil für  historische  Richtigkeit  erweckt,  wenn  diese  Ansetzungen  in 
der  halb  sagenhaften  Zeit  zahlreich  sind,  dagegen  von  der  Alliaschlacht 
an  bis  auf  die  panischen  Kriege  die  Daten  äuszerst  spärlich  flieszen.' 
Vf.  sagt,  dasz  ihn  die  chronologischen  Sonderbarkeilen  dieser  Daten, 
ihre  hier  und  da  33jährigen  Distanzen  u.  a.  nicht  stutzig  mache.  Bei 
den  chronologischen  Sonderansi ohteu  des  Vf.  kann  ich  darauf  kein 
Gewicht  legen;  desto  mehr  auf  sein  historisches  Wahrheitsgefühl, 
dessen  Stimme  ich  zu  vernehmen  glaube,  wenn  das  vorkommen  in  un- 
geschichtlicher Zeit  ihm  f  kein  günstiges  Vorurteil  erweckt'.  Der  Vf. 
wird  mir  auch  zugestehen  dasz  sich  meine  Ansicht  npcb  geschickter 
vortragen  laszt,  als  es  in  dem  Programm  von  1856  geschehen  ist.  Ich 
hatte  damals  weniger  Bücher  und  auch  weniger  Kenntnisse  als  jetzt. 
Einig  werden  wir  aber  schwerlich  darüber,  das  sehe  ich  voraus. 
Denn  die  Amtsantritte  können  gröstentheils  ersonnen  sein,  was  von 
den  Triumphaltagen,  die  mit  Pietät  aufbewahrt  wurden  im  Gedächtnis 
der  Familien,  nicht  so  wahrscheinlich  ist;  vielmehr  müsten  diese  mit 
Vorliebe  für  historische,  jene  als  Mis  trauen  weckend  mit  Vorurteil  für 
erlogene  genommen  werden.    Die  Triumphaldaten  also  können  noch 
manches  ergeben  —  wie  ich  im  vorigen  Jahre  im  Philol.  a.  0.  S.  342 
Anm.  34  schrieb  —  weiter  komme  ich  auch  jetzt  nicht  Sie  gehören 
mit  zur  Frage,  aber  wenn  diese  Vermutung  nieht  täuscht,  so  wie  die 
obligate  Geschichtserzfthlung ,  als  Mehrung  des  möglicherweise  histo- 
rischen Stoffes.  Dasz  dennoch  auch  Triumphaltage  rein  erfunden  sind, 
gibt  gewis  jeder  zu  für  die  Königszeit.  Die  Sache  musz  nicht  bloss 
von  Seite  der  Daten,  sondern  auch  der  Beziehung  oder  Beziehungä- 


schen Monden  sind  wie  die  römischen  Götter  etwas  farblos  und  nicht 
geeignet  das  feste  Mondjahr  zu  erzwingen,  ja  die  blosze  Numerierung 
eines  ön  6n  usw.  (quinetitis,  »extüi»  usw.)  scheint  sogar  dazu  einzuladen; 
schwerlich  ist  da«  mit  Sicherheit  mehr  zu  entscheiden.  Der  Vf.  spricht 
auch  ron  den  Glossen  des  Papias,  aber  nicht  rorsichtig  genug;  S.  278 
will  er  da#z  etruskiseh  Xofer  der  'rauh  ausgesprochene1  October  sei; 
die  Glosse  hat  nemlich  Xofer  =  October.  Aber  wenn  nur  nicht  Turca- 
rum  oder  Turcorvm  menses,  türkische  Monden  dazwischen  sind! 
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tosigkeit  der  Daten  zur  Erzählung  erwogen  werden,  was  Vf.  nicht 
thut.  Ich  besorge  das*  Vf.  eine  zu  vortheilhafte  Meinung  (S.  78)  von 
dem  Pastenjahre  hegt.  Fasten  verlangen  einerlei  Jahrsorte.  Aber  die 
factischen  Jahre  waren,  so  viel  ist  sicher,  mehrerlei.  Die  Wahrschein- 
lichkeit ist  dafür  dasz  nicht  geringe  Verwirrungen  folgten,  verschie- 
denartige Redaclionen,  wie  die  Aeren  selber  mehrerlei  und  stark  di- 
vergente Atisgangsjahre  hatten.  Fabitis  setzte  Mondjahre  an,  die  Daten 
blieben  stehen,  z.  B.  '21  April  v.  Chr.  748  als  fabianischer  (aoeh  schon 
timneischcr)  GrQndungstag.  Nun  kam  ein  anderer  darüber  her,  der 
die  ganze  Folge  solarisch  wollte;  dieser  konnte  so  irgendwo  ein  paar 
Ansätze  einschieben,  was  nicht  seltsam  ist,  wie  Vf.  S.  104  mir  ror- 
hält.  Wenn  ein  Volk  geraume  Zeit  Mondjahre  hatte  und  dann  zum 
hybriden,  endlich  zum  julianischen  Jahre  gelangte,  so  ist  es  doch  be- 
greiflich das»  mehrerlei  Zeitrechnungen  confundiert  wurden ir).  Das 
freilich  räume  ich  bereitwillig  ein:  es  kann  diese  Confusion  einen 
Grad  erreichen  dasz  sie  nicht  mehr  in  Ordnung  zu  bringen  oder  ihrer 
Entstehung  nach  zu  erkennen  ist.  Sie  kann  einen  solchen  Grad  errei- 
chen, hat  ihn  aber  doch  nicht  erreicht,  weil  noch  deutliche  Spuren 
da  sind  von  den  cyclischen  Mondjahren  des  Fabius.  Diese  Spuren  hielt 
und  halte  ich  für  den  rothen  Faden  der  römischen  Chronologie.  Ohne 
die  Freude  an  diesen  Spuren  wäre  ich  längst  in  misologisebes  Schwei- 
gen gerathen;  um  so  wichtiger  wird  es  mir  sein  meine  als  'Fragmente' 
(röm.  Daten  S.  51)  gegebenen  Anfänge  zu  erweitern  und  zu  berichti- 
gen, wenn  eine  erneoete  Untersuchung  so  leiten  sollte. 

Der  Vf.  hSIt  nicht  hinreichend  fest,  dasz  Fabius  seinen  19jähripen 
Kalender  nur  als  technisches  Werkzeug  in  der  Hand  hatte,  die  Römer 
selbst  aber  anders  rechneten.  Sonst  würde  er  mir  S.  32  nicht  den 
Vorwurf  machen  dasz  ich  die  Okte£teris  ignoriere.  Die  politische 
Zeitrechnung  suchte  ich  nicht,  sondern  wie  Fabius  und  Cincius  die 
verwirrt  und  widersprechend  überlieferten  Jahre  und  Daten  älterer 
und  ältester  Zeit  wieder  herstellten,  was  sie  vortrefflich  durch  jenes 
Werkzeug  erreichten. —  Im  Gegentheil  habe  ich  schon  vor  anderthalb 
Jahren  und  neuerdings  wieder  der  Epoche  nachgespürt,  welche  die 
politische  Ennaeteris  Roms  etwa  gehabt  haben  möge ;  aber  die  Spur 
hat  mich  immer  auf  nichts  geführt  und  meinen  alten  Gedanken  der  Uu- 
lindbarkeit  des  politischen  Kalenders  jener  Zeiten  mir  wiederum  belegt. 
Was  Vf.  Ignorierung  der  Oktaeleris  nennt,  ist  also  nicht  Ableugnung, 
ja  nicht!  Aber  wenn  ich  die  Ennaeteris  nicht  ordentlich  anknöpfen 
kann  an  meine  julianischen  Tafeln,  dann  ist  sie  mir  unnütz,  ich  kenne 


17)  Der  >on  Timaeos  und  Fabius  so  vrol  orientierte  Palilicntag 
erfuhr  eben  dieso  heterogene  Behandlung  von  Cato.  Nach  Catos  An- 
sätze kommen  die  Palilien  keineswegs  auf  Lima  XXI,  rechne  man  wie 
man  wolle.  Varro  dagegen  konnte  mit  vor  Chr.  753 ,  ohne  die  Eigen- 
schaft dea  catonischen  Jahres  (lr  Thoth  =  Kalendae  Martiae)  mifan- 
geben,  zugleich  die  lunariaclien  Vorxüge  der  älteren  Ausätze  dem  seini- 
gen zueignen;  a.  oben  S.  420  Anm.  7. 
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sie  nur  als  etwas  wolkenhaft  umhersch webendes.  Sämtliche  Cyclen 
des  Vf.  sch weben  so  umher,  da  der  Zweck  der  Chronologie  doch  am 
Ende  nur  ist,  durch  Anknüpfung,  unverstandliche  Daten  alter  Zeit  in 
verständliche  julianische  umzusetzen. 

Für  das  hybride  Jahr  nehme  ich  als  Regel  "20  und  21  Schalttage 
an  bei  355-  oder  22  und  23  bei  354tagigem  Gemeinjabr.  Diese  Hypo- 
these ist  die  einzig  brauchbare.  Die  vier  Jahre  werden  voll,  d.  h.  zu 
355,  377,  355  und  378  Tagen  auf  die  Tafel  gesetzt  und  nun  die  NnndU 
nalrcgcl  hergenommen,  um  wo  möglich  jedes  Jahr  um  einen  Tag  zu 
verkürzen.  Denn  die  Norm  koonte  our  auf  1461  Tage  als  normale 
Länge  lauten.  Eine  Norm  ist  nicht  falsch.  Wenn  uns  also  355  Tage 
neben  22-  und  23tägigen  Schaltmonden  überliefert  sind,  so  ist  das 
ohne  Berücksichtigung  der  Folgen  des  ausschaltens  durch  die  Nundi- 
nairegel  geschehen,  vielleicht  durch  etwas  blosz  dem  Scheine  dienen- 
des gefördert  worden;  denn  die  Schaltung  läszt  sich  so  anbringen  dasz 
bei  22  und  23  Tagen  das  Beiwort  mtercalaris  steht.  Diese  letzte  Er- 
klärung, dasz  man  die  nominell  mit  dem  Adjectivum  intercalaris  be- 
zeichneten 22  und  23  Tage  verwechselte  mit  den  20  und  21  wirklichen, 
läszt  Einwände  zu,  wie  ich  nicht  leugne;  aber  dieser  Lehnsalz  ist  so- 
cundar,  ist  der  Lehrsatz  nicht.  Denn  es  bleibt  stehen  dasz  durch  ein 
möglichst  einfaches  Mittel  das  Jahr  davor  bewahrt  wird  ein  Wandel- 
jahr  zu  werden,  und  da  scheint  es  mir  am  einfachsten  [sowol]  22-  und 
Sätftgige  Schaltmonden  [mit  354  Tagen,  als  20-  und  21tägige]  mit  355  zu 
verbinden.  Wenn  jemand  dies  nun  hypothetisch  findet,  so  findet  er  das 
was  ich  auch  finde.  Aber  mein  Quadriennium  ist  anknüpfbar,  man  kann 
es  brauchen  zur  Einordnung  des  Materials,  kurz  es  ist  eine  nützliche18) 
Hypothese.  Die,  wie  Vf.,  das  Quadriennium  4  Tage  zu  lang  selzenden 
müssen  auch  eine  Hypothese  bildeo,  die  Weglassuog  eines  Schaltmon- 
des nach  einer  Regel  oder  keiner  Regel.  Zu  welchem  Ende?  damit 
eben  die  julianische  Jahrlänge  und  damit  der  Stand  innerhalb  der 
Jahreszeiten  gewahrt  werde ;  folglich  wird  durchschnittlich  so  geschal- 
tet sein  wie  ich  verlange,  vorkommenden  falls  wird  man  also  füglich 
mit  den  Summen:  20,  21,  355;  oder  aber:  22,  23,  354  seine  Ansätze 
machen  dürfen.  Aber  Vf.  will  freilich  keine  Ansätze  machen,  will 
nicht  undeutliche  Daten  in  deutliche  des  julianischen  Kalenders  über- 
tragen; kaum  erfährt  sein  Leser  die  Sonnenfinsternisse,  aus  denen 
denn  doch  mit  Sicherheit  die  Monatsnamen  für  die  Jahreszeiten  älterer 
Zeit  folgen.  Was  ich  chronologisches  thun  nenne,  das  ist  dem  Vf. 
fremd.  —  Wer  mit  mir  Jahre  zu  355,  375  und  376  Tagen  ansetzt,  hat 
eine  Erklärung  für  die  arvalischen  Festtage,  welche  27  Mai  und  17 
Mai  usw.  immer  10  Tage  differieren,  was  schlecht  passt  zu  der  ge- 


18)  Ich  habe  es  bei  mir  selbst  Hingst  mit  Boeckhs  Oktaetoris  ver- 
glichen ,  die  nicht  die  Wahrheit  brachte ,  aber  so  nützlich  und  brauch- 
bar sich  erwies,  dasz  sie  alles  Material  in  der  geschickten  Hand  ihres 
Urhebers  subsumierte  und  so  die  schönsten  Dienste  leistete.  Denn  von 
meinen  Quadriennien  sage  ich  nur  dasz  sie  wahr  sein  könuen. 
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wohnlichen  Annahme.  Da  müssen  es  11  Tage  sein.  Die  arvaliscben 
Festtage  sind  aus  dem  hybriden  Jahr  so  beibehalten,  scheint  mir.  — 
Schlieszlich  bemerke  ich  dasz  die  Kritik  des  Vf.  S.  24  f.  interessant 
ist,  aber  neben  ldeler  II  62  f.  gelegt  einige  Absicht  zeigt.  Schwache 
Autoren  interpretiert  man  leicht  zn  nichte,  da  sie  doch,  wo  sie  ver- 
nünftiges geben,  als  chaotische  Fundgruben  zu  betrachten  sind;  auch 
auf  anderes  gehe  ich  nicht  ein,  da  Vertragnis  doch  nicht  erreichbar 
sein  würde. 

Der  Vf.  polemisiert  S.  208  gegen  die  Verschiebung  des  Consuln- 
anfangs  von  Ol.  66,  1  oder  sonst  einem  Jahre  auf  das  timaeische  Epo- 
chenjahr Ol.  67,  3,  bestätigt  aber  was  ich  will,  indem  er  seltsamer- 
weise mir  Ol.  67,  3  entgegenhält  als  wäre  es  nicht  Meton  XVIII,  da 
es  doch  Meton  XVIII  ist.  Wer  die  timaeische  urbs  condita  zu  Grunde 
legt,  wird  als  julianisches  Jahr  lieber  609  wählen,  wenn  er  nicht  vor- 
zieht, was  auch  sich  hören  laszt,  immer  derselben  Gleichungsregel 
zu  folgen.  Aus  Plinius  Worten  (S.  193)  folgt  nur  überhaupt  dasz 
jemand  Jahre  po$t  aedem  CapiloHnam  dedicatam  gezählt  hat;  Vf. 
hatte  bei  der  'schwankenden  Lesung9  der  Zahl  selber  den  Vorsatz  ge- 
faszt  nicht  viel  darauf  zu  bauen.  Baut  er  nun  doch  darauf?  sei  vor 
alters  damit  Ol.  68,  1  gemeint,  so  folgte  als  jüngere  (?)  Setzung  auch 
dem  Vf.  die  abweichende  auf  Meton  XVIII  =  Ol.  67 ,  3.  loh  habe, 
wie  ich  sehe,  julianisch  angegeben  v.  Chr.  610/9,  was  richtig  war 
und  vorsichtiger,  weil  das  von  Timacos  gemeinte  Jahr  vielleicht  nicht 
so  ganz  olympisch  war,  sondern  ein  pythisebes  Herbstjahr,  wie  die 
Römer  lange  Zeit  auch  hatten. 

Das  zehnmonatliche  Jahr  glaube  ich  richtiger  deuten  zu  können 
als  der  Vf.  Die  wunderbare  304tägigkeit  dieses  Jahres,  welches 
das  des  Romulus  heiszt,  zeigt  erstlich  dasz  es  kein  Jahr  ist.  Vf. 
dividiert  S.  61  die  366  Tage  durch  12  und  mtittipliciert  dann  unge- 
fähr 304  Tage  heraus.  Von  einer  praktischen  Anwendung  eines  be- 
nannten zehnmonatlichen  Jahres  kann  gar  nicht  die  Rede  sein  '*),  wie 
Preller  röm.  Myth.  S.  142  ganz  richtig  urteilt.  Ich  kann  die  schon 
von  Niebuhr  angebahnten  Combinationen  nicht  wahr  finden.  Nament- 
lich sind  es  die  Monatsnamen  und  die  unerhörte  Tagzahl  eines  30tfigi- 
gen  April  bei  365tägigem  Jahre.  So  wird  den  ältesten  Zeiten  ein  dop- 
pelter April,  einer  von  30  Tagen,  der  romolische,  einer  von  29  Ta- 
gen, der  gewöhnliche,  zugemutet;  ebenso  mit  noch  fünf  anderen  Mon- 
den (s.  Ideler  II  19).  Diese  Monate  erinnern  an  das  spatere  Jahr  des 
Julius  Caesar  ;  aber  da  ist  ein  Sextiiis  zu  30  Tagen,  da  der  julianische 
31  hat,  ebenso  der  December.  Wie  kleinlich  seltsam  ausgearbeitet! 
loh  rathe  also  das  seltsame  mit  seltsamem  zu  combinieren,  aber  nicht 
mit  klarem  und  verständlichem.   Auch  wenn  ich  die  Combinationen 


19)  Niebuhr«  Ansicht  dasz  die  Waffenstillstände  nach  zebnmonat- 
lichen  Jahren  angesetzt  seien,  halte  ich  wie  des  Vf.  Behauptung  dasz 
die  Fetialen  die  synodischon  Monden  beobachteten  für  ersetzbar  durch 
richtigeres. 
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siigabe,  z.  B.  mit  der  Trauerfrist'0),  so  wiisle  ich  nicht  welchen  Bei- 
trag diese  Combination  gäbe  zur  Erklärung  eines  Sextiiis  mit  der  im 
hybriden  wie  im  julianischen  Jahre  unerhörten  Tagsumme  30. 

Setzte  man  die  hybriden  Jahre  voll  an  ohne  die  erforderliche 
Ausschaltung,  mit  355,  377,  378  Tagen,  und  notierte  das  Neujahr  im 
Weiterlauf,  so  stand  dieses,  wofern  Kai.  Martiae  auf  dem  julianischen 
Sonnenstande  begannen,  als  lr  Marz  im  ersten  Jahr,  als  3r  März  im 
dritten  Jahr  usw.*1)  Gieng  also  jemand  mit  den  hybriden  Jahren  auf 
«die  urbs  condita  zurück  und  wollte  eine  hipparchische  Periodenlange 
zu  304  Jahren  erschöpfen,  so  brauchte  jedes  Jahr  einen  Tag,  und  wenn 
man  diese  Periode  in  Menschenalter  zerlegte,  also  in  grosse  Monden, 
so  zeigt  es  sich  dasz  die  Aufteilung  in  31-  und  30tagige  entspricht; 
denn  29  ist  kein  Menschenalter.  So  ist  das  Jahr  des  Romulus  ein 
groszes  Jahr  und  daher  die  zehn  Menschenalter,  als  Monden  betitelt, 
wie  im  Uundssternkreis,  jeder  Tag  ein  Jahr.  Also  eine  verkürzte 
Sothis  und  benannt  nach  voll  angesetzten  Biennien  der  hybriden 
Jahre. n)  Der  dritte  Romulus  erstand  102/1  v.  Chr.  nach  der  Cimbern- 
schlacht,  Marius;  zwei  romulische  Jahre  vor  ihm  war,  nach  Fabius, 
der  erste  als  Quiriniis  zum  Himmel  gefahren.  Diesen  Zufall  kann  man 
bemerkt  und  gedeutet  haben.  Ungefähr  ein  romulisches  Jahr  nach  des 
Fabius  Aerenspitze  wird  der  zweite  Romulus  geboren,  Camillus,  wel- 
cher 81  Jahr  alt  ward.*3)  Ein  groszes  (^monatliches)  Jahr  meint 
auch  Livius,  wenn  er  dem  Camillus  in  den  Mund  legt  dasz  eben  jetzt 
'365  Jahre  verstrichen  seien',  also  ein  Viertel  der  Sothis.  Andere  setz- 
ten die  Befreiung  der  Stadt  auf  360.  Man  wollte  etwas  providentielles. 
Beide  Annos  ab  urbe  bilden  neben  304  auch  die  Tagsummen  welche  dem 
Jahr  des  Romulus  beigelegt  werden,  360  und  365.  Man  nehme  hiezu 
die  Saecularspiele  304  ,  608  ab  urbe,  wenn  die  Schlüsse,  305  ,  609, 
wenn  die  Anfänge  der  Romulus -Zeit  gemeint  sind;  dieses  ist  Copie, 
da  die  originale  Darstellung,  wie  die  cyclische  Beschaffenheit  der 
Summe  lehrt  (304  =  16  .  19),  durch  die  Cimbernschlacht  und  deren 
lunarische  Coincidenz  mit  dem  Himmelfahrtsjahr  an  Meton  Vlll  haftete. 


20)  Zehn  Monden,  als  Ausschnitt  ans  dem  üblichen  Kalender,  wür- 
den in  praktischer  Anwendung  am  leichtesten  bloss  gezählt  werden  als 
1 ,  2,  3  U8w.  ohne  eigene  Namen.  Wer  ihnen  Eigennamen  gäbe ,  müste 
diese  von  der  Sache  hernehmen,  z.  B.  für  die  zehnmonatliche  Schwanger- 
schaft einen  Ftuonia- Monat  als  ersten  (Preller  röm.  Myth.  8.  576),  als 
fünften  den  der  ersten  Bewegnng  u.  dgl.;  was  aber  nicht  zu  einer  all- 
gemeiner gültigen  Dekamenis  führen  würde.  Und  auch  für  diese  na- 
türliche Frist  liegt  Bezifferung  vielleicht  näher,  z.  B.  der  9e  und  lOe 
Monat  müsten  der  Frau  Neune  (Nona),  der  Zehne  (Decima)  geweiht  sein. 

21)  Dies  ist  der  de  la  Nauzesche  Fortschritt.  Ich  bemerke  dies  nur 
nm  den  Vf.  zu  bedeuten;  S.  100  heiszt  es  dasz  meine  Amtsjabre  auf 
de  la  Nanze  zurückgehen,  auf  dessen  'fast  verschollene  Sätze.»  Ich  be- 
haupte, aber  nicht«  de  la  Nanzesches,  sondern  etwas  ganz  gewöhnliches, 
ein  freies  Mondjahr.  22)  Der  Anfang  also  wol  mit  In  Thoth  =  Kai. 
Mart.,  wo  feste  Märzjahre  einhaken.  23)  Im  timaeisierenden  System 
kamen  den  Königen  etwa  304  Jahr  zu,  814/3  bis  510/9  v.  Chr.  eicl. 
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Dies  ist  ein  chaldaeisches  Epochenjahr ,  welches  auch  eise  Romulos- 
zeit  nach  der  Cimbernscblacht  die  Saecularspiele  n.  Chr.  30*  brachte. 
Die  listige  Prophetin  Hartha  wird  nicht  ermangelt  haben  dem  Marias 
und  seinen  Leuten  chaldaeisehe  Grillen  beizubringen,  und  ein  Cimbern- 
sieger  darf  sich  selber  glauben,  ein  anderer  Camillas,  ja  ein  dritter 
Komulus  zu  sein.  So  möchte  die  ganze  Vorstellung  so  sonderbarer 
Monatslüngon  wie  eines  30tägigen  Sextiiis  usw.  nicht  llter  als  Marios 
Sieg  sein.  Dasz  ein  Antiquar  schon  vorher  versicherte,  erst  Numa 
habe  den  Januar  und  Februar  hinzugefügt,  kann  wol  sein,  denn  was 
versichern  Antiquare  nicht?  und  die  Numerierung  fuhrt  zunächst  auf 
zehn  Monate:  statt  Undecembcr  und  Duodecember  hat  man  zwei  lndi- 
vidualnamen  und  glaubt  diese  später.  Aber  die  Dekamenis  dieses  An- 
tiquars vom  alten  Hirz  bis  zum  allen  December-Ende  hatte  298  Tage, 
nicht  304.  Anderseits  kannte  man  längst  die  Fraecession  de«  voll  an- 
gesetzten, um  vier  Tage  zu  langen  Quadrienniums,  welche  zar  Aufc- 
theilung  der  Sothis  in  vier  ungleiche  Perioden  führen  konnte.  Man  hat 
noch  einen  anderen  Weg,  nemlich  die  U60jährige  Sothis  in  365jährige, 
also  gleiche  Perioden  zu  zerlegen,  deren  eine  endigt  nach  der  Ver- 
jüngung Roms,  wie  Camillus  mit  Nachdruck  hervorhebt.  Aber  erst 
der  Zufall  erschuf  oder  half  erschaffen  was  nun  so  mysteriös  in  Hun- 
den- und  Tagsummen  als  romulisches  Jahr  vorliegt  —  der  Zufall  dasz 
des  Marius  Sieg  ähnlichem  Sonnen-  und  Mondstand  angehört,  wie  das 
Himmelfahrtsjahr  des  Quirinus  hatte  uud  die  Einäscherung  Roms,,)> 
hei  der  sich  mancher  Bezug  auf  llomulus  fiuden  läszt.  Zu  Gunsten 
also  der  Bienniennamen,  die  für  vier  kallippische  Periodenlängen 
nötbig  waren,  modelte  man  sich  ein  304tägiges  Jahr  zurecht  zu  einer 
Zeit  wo  man  Hipparchs  Periode  zwar  kennen  konnte,  aber  doch  jene 
304  Jahr  nicht  eben  hipparchisch  nahm,  sondern  zunächst  von  den 
Chaldaeern  16  Enneakaidekaeteriden  empfieng,  welche  übrigens  den 
Mondlauf  schon  längst  genauer  als  die  Griechen  kannten  (Ideler  I  207) 
und  dem  Hipparchos  einigermaszen  an  Genauigkeit  gleich  stehen.  So 
scheint  mir  das  romulisene  Jahr  ein  wunderliches  Product  aus  ver- 
schiedenartigstem. Die  römische  Zeilrechnung  ist  eine  Sphinx  helle- 
nischen Angesichts  mit  aegyptischer  Hauptbinde  und  ruhend  auf  einem 
Sockel,  welchen  italische  Hände  aus  dem  Marmor  Italiens  aufgerich- 
tet. Das  dachte  ich  vor  drei  Jahren,  als  ich  die  röm.  Daten  drucken 
liesz,  und  jetzt  sage  ich  das  gleiche*5). 

Hierher  gehört  auch  dasz  Quirinus  als  Zeilengott  gelten  ntusz. 
Es  wird  ihm  die  erste  Sonnenuhr  vor  seinen  Tempel  gestellt;  sein 
Ehrentag  ist  der  29e  Juni,  womit*  nur  der  Mittsommer  gemeint  sein 

24)  Obwol  dieae  leicht  seltmt  aceominodiert  sein  könnte  bei  den 
differenten  Anaätsen.  25)  Waa  ich  hier  über  das  romulische  Juhv 

vortrage  ist  skisrenhaft  und  hypothetisch,  ich  sehe  voraus  dasz  ich  es 
spHter  noch  raodificieren  werde;  doch  bitte  ich  den  Leser  diese  Hypothese 
zu  prüfen,  ob  sie  nicht  den  sonderbaren  Eigenschaften  des  sogeuanuten 
rotnuliachen  Jahres,  sowie  den  von  mir  hervorgehobenen  Nebenumst;irr 
den  eine  entsprechende  Fassung  gebe. 
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kann:  das  olympische  Jahr  beginnt  um  den  Mittsommer,  and  wenn 
also  die  Sonnenuhr  aus  Katana  v.  Chr.  263  aufgestellt  wurde,  so  kam 
sie  recht  passend  eben  vor  oder  mit  dem  Anfang  einer  olympischen 
Enoeakaidokaßteris.  Doch  die  zur  aedes  Quirini  gehörende  papiria- 
nische  Sonnenuhr  soll  v.  Chr.  293  aufgestellt  sein ;  aber  im  folgenden 
Jahr  erneut  sieh  die  chaldaeiscbe  Epoche.  Auch  bemerke  man  dasz 
Romuli  Himmelfahrt,  die  Alliaschlacht  und  die  Cimbernsohlacht  dem 
Mittsommer  angehören.  Der  Zeitengott  Quirinus  scheint  seine  Ver- 
jüngung an  das  Solstitium  zu  knüpfen,  da  findet  der  Saecularum- 
sehwung  statt  und  die  Zacken  des  VVeltrades  greifen  endlich  wieder 
ein  in  die  vor  hundert  und  aber  hundert  Jahren  berührten  Einschnitte. 
Die  Saecularspiele  v.  Chr.  17,  gefeiert  im  Sommer,  selze  ich  daher  in 
die  Nahe  des  Solstitium  (nach  Caesars  Kalender  24  Juni).  Am  I8n 
Juni  ist  (hipparchisch)  Neumond;  also  der  24e  Juni  ein  7r  des  Hön- 
des, der  dem  Apollo  ziemt;  Abends  den  6n  des  Mondes,  welchen  die 
Griechen  der  Artemis  weihen,  kann  begonnen  sein  mit  dem  Opfer  des 
Kaisers  am  Tiber;  24  Juni  Ritus  aur  dem  Capitol;  25  Juni  Gesang 
auf  dem  Palatin;  wenn  man  nicht  22  ,  23  und  24  Juni  lieber  hat,  damit 
am  7n  des  Mondes  das  Phoebe  tiharumque  potent  Diana  erschallen 
möge.  War  es  die  Morgenfrühe,  wo  die  Gesinge  vorgetragen  wur- 
den, so  konnte  die  /«na  bicomis  neben  dem  aufgebenden  sol  sich 
vielleicht  zeigen.  Dies  letztere,  so  wie  eine  zweite  Orientierung,  die 
nur  weniger  schön  erscheint,  musz  ich  noeh  genauer  prüfen.  Auch 
würde  noch  zu  erwägen  sein  ob  hierher  gehört  dasz  die  olympische 
und  capitoliuische  Enneakaidekacteris  mit  v.  Chr.  17/16  =  Ol.  190,  4 
ubläuft.  Die  eben  mitgetheilte  Setzung  füllt  nicht  in  Ol.  190,  4,  son- 
dern in  das  Ende  von  Ol.  190,  3.  Mithin  mflslc  man  das  olympische 
Jahr  meiden  und  sich  erinnern  dasz  die  Pythiadenepocho  jüngerer 
Zahlung  (Ol.  48,  3,  nach  Boeckh  sogar  die  echte,  den  Römern  viel- 
leicht früher  bekannte)  identisch  ist  mit  der  olympischen,  weil  sie  in 
Meton  XVII l  kommt.  Dies  kann  man  so  wenden  dasz  allerdings  der 
24e  Juni  in  das  pythische  Schluszjahr  fallt,  aber  nicht  in  das  bürger- 
liche vom  Herbst,  sondern  in  das  dem  Plejadenaufgang  angelehnte 
Kirchenjahr  der  Delphier.  Dieses  beginnt  mit  Neumond  10  Mai  v.  Chr. 
16;  mithin  ist  das  Schluszjahr,  Meton  XVI/XVII,  vom  Mai  v.  Chr.  17 
zu  beginnen,  so  dasz  die  gewünschte  Coincidenz  stattfindet.  Diesem 
Jahre  gehört  auch  der  Septembervollmond  der  capitolinischen  Gründung 
Ol.  67,  3  an,  da  die  Römer  dieselbe  Tcmpelepoclie  Meton  XVII!  hatten 
(s.  S.  387  f.,  398  u.  d.  Tafel  am  Schlusz).  Auch  Tarutius  hat  die  Geburt 
des  Romulus  auf  das  Sommersolstitium  gesetzt  (s.  röm.  Daten  S.  8),  so 
dasz  als  heiliger  Anfang  des  romulischen  Zeitkreises  der  24e  oder  25o 
oder  (nach  dem  Nominaltage)  29o  Juni  gellen  musz;  des  Zeitengottes 
Anbeginn  rührt  an  sein  Ende,  denn  alle  Zeit  ist  cyclisch,  und  wie  die 
Geburt  dem  Mittsommer  (29  Juni)  zukommt,  so  auch  die  Himmelfahrt, 
was  eben  auch  der  Kalender  lehrt,  7  Juli.  Es  ist  ganz  die  Idee  wie 
bei  dem  Phoenix,  eine  echt  saecularische;  daher  hat  man  dem  Kaiser 
Claudius,  welcher  n.  Chr.  48  =  ab  urbe  800  Fast.,  801  Varr.  Saeeu- 
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larspiele  beginnt,  den  Gefallen  erzeigt,  diese  allerliebste  Lüge  auszu- 
s innen  (Plin.  N.  H.  X  2)  und  die  Ankauft  des  aegyptischen  Fremdlings 
sorgfältig  zu  beglaubigen.  Aber  die  Römer  hatten  an  ihrem  Romulus- 
Qnirinus  langst  eine  nationalere  Idee  ihrer  Zeitenwiedergeburt  sich 
erschaffen.  Addiert  man  zu  den  verheiszenen  1200  Jahren  der  Stadt 
das  Alter  welches  Tarulius")  dem  Gründer  beilegt,  so  hat  man  1216 
Jahr,  also  vier  Quirinuszeiten  von  der  Geburt  im  Mittsommer,  wie 
Tarulius  sie  angab ,  abwärts.  So  wird  sich  wol  noch  manches  finden, 
wenn  ioh  diese  Andeutungen  einmul  ausfahre. 

Ich  trage  noch  nach  welche  misliche  Aushülfe  der  Vf.  gegen  des 
Cincius  Ansatz  Ol.  12,  4  (chald.  Epoche)  ausgesonnen  hat;  dieser  An- 
satz ist  den  Behauptungen  des  Vf.  nicht  günstig,  wogegen  Ol.  13,  1, 
das  folgende  Jahr,  seinen  Ansichten  entgegenkommt.  Kein  Mensch 
hat  bezweifelt  dasx  dies  der  alte  Cincius  ist,  da  Dionysios  ihn  vor 
Cato  nennt  (I  74)  in  seiner  Aufzählung  der  Chronologen:  erst  Timaeos, 
dann  Cincius  und  Fabius,  dann  Cato.  Vf.  aber  findet  S.  131  und  269, 
diese  Notiz  gehöre  einem  späteren  Cincius  der  augustischen.  Zeit. 
Weshalb?  weil  220  Jahr  für  die  Könige  gerechnet  sind.  Dieses  nimmt 
Vf.  keinen  Anstand  als  Beweis  rzu  anderen  Beweisen'  zu  fugen,  dasz 
die  cincianischen  Meldungen  nicht  in  die  ältere  Zeit  (6s  Jh.  der  Stadt) 
gehören,  in  so  fern  220  =  2. 110,  also  zwei  von  den  spat  ersonnenen 
Saeculi8  hier  kyklographiscli  angewandt  seien.  Aber  diesen  späteren 
Cincius  hält  Vf.  für  einen  genauen  Rechner  (S.  132  Anm.  253);  geben 
sich  genaue  Rechner  auch  mit  solchen  Dingen  ab,  wie  Saecula  zu  HO 
Jahren  sind?  Nun  wol,  es  war  eine  Schwäche;  weiter!  Ol.  12,  4  isl 
fixiert,  aber  wo  enden  dem  Cincius  die  Könige?  es  ist  nicht  aberliefert; 
Vf.  wählt  als  letztes  Königsjahr  Ol.  67,  4,  nach  ihm  ältere*7)  Setzung 
(S.  208).  Aber  dann  sind  es  221.  Dies  eine  Jahr  wird  beseitigt  durch 
ein  dem  Cincius  gegebenes  Privilegium  anders  gleichzusetzen  als 
die  anderen  nach  des  Vf.  Meinung  gethan;  'nur  Cincius'  hat  nach  dem 
Palilientage  datiert,  nur  er.  Folglich  hat  er  Anno  1  der  Könige  = 
Ol.  13,  1,  und  so  sind  dem  Cincius  glücklich  diese  zwei  Saecula  auf- 
gebürdet, oder  vielmehr  220  Jahr;  nicht  jede  110,  220,  330  usw.  Jahre 
sind  Saecula;  aber  hier  sind  sie  es  offenbar!  denn  wozu  die  Bemühung 
ihm  220  Jahr  anzuklügeln,  wenn  er  etwa  entgegnen  wollte,  es  wären 
wol  so  um  die  220  Jahr  herum,  aber  nicht  eben  Saecula,  von  Saeculis 
wisse  er  nichts.  Das  ist  nun  'die  stumme  aber  bedenkliche  Beziehung' 
der  cincianischen  urbs  condita  Ol.  12,  4  auf  die  110jährigen  Saecula 
(S.  269). 

20)  Geburt  25  Juni  770  v.  Chr.  (in  Ende  Ol.  2,  2);  also  24  Jnni 
754  ist  sein  Lebensalter  voll  16;  man  kann  noch  anders  rechnen;  doch 
sieht  man  dasz  16  möglich  sind  für  Varros  Aera.  27)  Soll  aber  die 
Meldung  in  augustische  Zeit  gehören,  so  ist  nicht  zu  ersehen  weshalb 
Vf.  nicht  die  ihm  als  die  jüngere  geltende  Setzung  (Ol.  67,  2  letztes 
Königsjahr)  benutzt.  Dauu  sind  210  Königsjahre,  für  die  irgend  ein 
Vurwand  am  Ende  freilich  auch  sich  fHnde,  z.  B.  Eiurechnung  von  Ol. 
67,  3.  Es  ist  also  nicht  zu  ersehen  weshalb  Vf.  von  seinem  eigenen 
Standpunkt  nicht  diese  Rechnung  dem  Ahnherrn  Cincius  beilegt. 
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Wegen  der  im  rhein.  Mas.  XII  539  von  mir  orientierten  Saecula 
der  Etrusker  habe  ich  dem  Vf.  zu  danken  dasz  er  mich  auf  die  bessere 
Lesart  (100  statt  105)  aufmerksam  gemacht  hat.'8)  Heine  Orientierung 
ist  hypothetisch,  wie  jede  andere  aueh  sein  wird;  doch  wird  Vf.  es 
mir,  da  die  richtige  Lesart  weit  besser  zutrifft,  nicht  verargen,  wenn 
ich  meine  Erklärung  bis  weiter  festhalte.  Des  Vf.  Einwendung  S.  185 
Aum.  372  trifft  nicht  mich  sondern  die  Etrusker,  welche  mit  Endigun- 
gen eines  Menschenlebens  coincidente  Stadtgründungen  behaupteten, 
sicherlich  unlogisch,  gar  nicht  folgerichtig  aus  der  Bedeutung  des  Sae- 
culums  hergeleitet.  Es  fragt  sich  welche  von  beiden  Behauptungen  am 
ehesten  objectiven  Grund  haben  könne;  ohne  Zweifel  die  controlier- 
bare.  Die  Menschenlehen  konnte  doch  niemand  mehr  ausfinden.  Dasz 
das  graecisierende  Etrurien  eine  troische  Aera  habe,  dasz  der  herab- 
gukommene  tuscische  Weissager  sehr  römisch  gefärbte  Saecula  wusle, 
scheint  mir  angemessen.  Ich  wüste  nicht,  wie  Vf.  beweisen  wollte* 
dasz  ein  dependentes  Volk  die  Saecula  'aus  seiner  Landesgeschichte' 
entnehmen  müsse.  Veji  kommt  in  der  Saeculartafel  vor,  das  ist  also 
etrurische  Geschichte  gegenüber  deu  Römern ;  waren  diese  Prophezei- 
ungen uralt,  so  mag  Vf.  Recht  haben;  aber  wie  sollten  sie  wol  uralt 
gewesen  sein?  Die  Sache  bleibt  tinsicher;  mir  hat  sie  Wahrscheinlich- 
keit nach  wie  vor,  weil  diese  Zusammen treflTungen  der  Saecularanfänge 
mit  Gründungen,  die  eben  behauptet  wurden,  kaum  zufällig  sein  kön- 
nen. —  Nach  richtiger  Lesart  also  haben  wir  Saecula  zu  100,  100,  100, 
100,  123, 119  und  119  Jahren.  Die  ersten  vier  muste  ich  nach  raischer 
Lesart  (105  Jahr)  meistens  für  Lückenbüszer  nehmen;  auch  der  Anfang 
wird  besser.  Das  ganze  ist  weiter  nichts  als  eine  troische  Aera  von 
1151  v.  Chr.  Das  Jahr  ist  kalendarisch  sehr  eigentümlich;  es  hat 
In  Tholh  =  7n  Juni  =■  8letzten  Thargelion,  also  vielleicht  Eroberung 
Trojas  hier  und  Sothisjahre  abwärts  vom  7n  Juni.  Auch  Alba  condita 
v.  Cbr.  1150/49  (Dion.  Hai.)  kann  man  für  den  Aerenkopf  gewinnen. 
Eosebios  merkt  p.  Abr.  864  =  v.Chr.  1152/1  an:  'Hektors  Söhne  stel- 
len Ilioo  her.'  Dem  zweiten  Saeculum  kann  man  einen  unsichern  An- 
fang ausntitteln  mit  der  Gründung  von  Cumae,  welche  J050w)  gesetzt 
sein  soll.  Aber  den  vierten  Saecularanfang,  Anno  301  der  haruspiciseben 
Aera ,  weiss  ich  nicht  hinzubringen ;  das  übrige  passt  dann  auf  urbs 
Roma  condita  usw.,  wie  ich  im  rhein.  Mus.  a.  0.  die  Sache  dargestellt. 
Zur  Frage  dürfte  noch  gehören  der  unter  Romulus  geschlossene  Friede 
mit  Veji.  Auf  100  Jahr  (Liv.  I  15)  wird  er  bewilligt,  es  ist  also  ein 
Saecularfriede.  Auch  liesze  sich  die  Coincidenz  der  römischen  Sae- 
cularspiele  ab  urbe  245  Varr.  mit  dem  Saecularanfang  reimen,  welche 
Spur  aber  eher  anderswohin  zu  führen  scheint. 

Vorstehendes  schien  mir  nothwendig  um  meine  Ansichten  zu  be- 
schützen. Die  Fundamente  derselben,  technische  Mondjahre  und  Ae- 

28)  Denselben  Dank  habe  ich  auch  Hrn.  A.  v.  Gntachmid  auszu- 
sprechen. Ich  wurde  von  einer  Ausgabe  des  Censorinus  ans  früherer 
Zeit  getäuscht  und  folgte  auch  Niebuhr,  der  105  hat.  O.Jahn  schreibt 
100.       20)  nach  Scaliger  zu  Euaebioa  poat  Abr.  966. 
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gyptologio,  stehen  mir  fest;  und  da  ich  jetzt  in  beiden  lanarischcn 
Epochen,  Meton  VU/V1II  and  XVHI/XIX,  »ach  Mond-  uad  Sonuenka- 
lendcr30)  auskommende  Palilientage  nachgewiesen,  stehen  hoffentlich 
die  Mondjahre  nicht  blosz  mir  fest,  da  die  beiden  Epochenjahre  OL  8,1 
und  Ol.  13,  4-  allein  genügteu  um  einem  etwas  negativen  Planne  ein 
«vielleieht  wahr'  abnnnötbigen.  —  Hiermit  ist  nicht*  behanptet  äbjer 
^5     1 1*  1 1  c ©  j^^)  litis  c \\  c    c \  l  r  c  cli  o  u  o    cJ  6  w  1 1 $  t  c    l  ^  o  m  ^     c  \  c  1 1  o  1+ \x 
entdecken  mislioh  ist.   Nur  Mondjahre  sebeineu  mir  aneh  objecüv 
wahrscheinlich.  Unter  dem  Apparat  der  subjectiven  Ansiebten  spate- 
rer Archaeologen  Horns  musz  auch  ein  freies  Mondjahr  (Dodekamcnis) 
anerkannt  werden,  unabhängig  von  der  Ansicht  über  die  retrograden 
Amtswechsel«  — -  Was  ich  Aber  die  Amtswecbsel  gesagt  habe,  ist  un- 
zureichend; um  die  Anwendung  freier  Mondjahre  abzulehnen  oder  zu 
bestätigen  wird  es  nöthig  sein  sämtliches  Material  von  meinem  Stand- 
punkte aus  sorgfaltig  durchzugehen  —  das  eyelisebe  Gewebe  c aufzu- 
dröseln', wie  Vf.  mit  einem  mir  nicht  geläufigen  Worte  dies  Geschäft 
ubweisend  sagt.  Ohne  sorgfältige  Auftrennung  des  Gespinnstes  bleibt 
die  Frage  —  mir  wenigstens  —  unentschieden;  ob  ich  aber  nicht  wie 
Penelope  auftrennend  auch  gleich  wieder  anzetteln  und  anwehen  wer- 
de, das  weiss  alijteia.  Ich  werde  mich  also  vielleicht  selbst  des  Ir- 
thums  zeihen,  ich  bin  kein  Gelehrter,  und  da  mein  chronologischer 
Sacket  einige  eebte  Tbaler  enthalt,  so  mag  ich  selbst  die  falschen 
(wenn  sie  es  nur  wirklich  sind!)  am  wenigstens  unter  den  echten  lei- 
den. —  Aus-  und  Einschaltetage  sind  neben  Schaltmonden  von  23,  22, 
21  und  20  Tagen  der  licenlia  pontißcum  und  ihrem  35Mügigcn,  prak- 
tisch auch  354tägigen  Gomeiujahr  zu  gestatten.    Diese  Hypothese  ist 
die  einzig  passende,  für  das  Quadriennium  v.  Chr.  102/1  ff.,  für  die 
Arvaldaten  usw.   Sobald  man  mir  eine  bessero  gibt,  ziehe  ich  die 
meinige  zurück.    Aber  die  Ausmerzutig  eines  Mercedonius  ist  nicht 
besser.   Hypothetisch  sind  beide  Ansichten,  meine  wie  die  Idelersche; 
der  Zweck  gaoz  derselbe,  auch  die  Schutzgüttin  beider  ist  dieselbe, 
eine  oft  genannte  und  verkannte,  die  innere  Notwendigkeit.  Doch  da 
das  Jahr  als  einigernuszen  eonstnnt  sich  doch  zeigt,  kann  man  sagen, 
hier  habe  man  auch  einen  auszerlichen  Beweis,  dasz  das  Jahr  nicht 
vagabnndierte,  sondern  so  ziemlich  feststand.— Die  kyklographischen 
Setzungen  nach  ausländischen  Cyclen  bleiben  mir  stehen.  Die  Eigen. 
Schäften  der  betroffenen  Jahre,  Monden  und  Tage  lassen  den  Gedanken 
an  Zufälligkeit  nicht  aufkommen.  Des  Vf.  Fastenrechnung,  «ein  Beniu- 
tenverzeichnis,  die  beiden  Königsreihen  zeigen  die  Unwahrscfceinlich- 
keit  dasz  ein  Chronolog  auf  dergleichen  sollte  gebaut  haben  im  stärk- 
sten Lieble.  Ich  danke  ihm  diese  Arbeiten  und  daneben  besonders  die 
dies  fasri,  mit  denen  ich  früher  verschiedentlich  Notb  gehabt  habe. 
Aber  unmöglich  kann  man  doch  glauben  dasz  auf  eine  so  subjectiv 


30)  Nach  dem  vorauisettlich  von  späteren  gebrauchten,  sowie  b.  B. 
Troia  capta  auf  retrocomputierten  Cyclen  beruht,  die  seibat  zu  jüngeren 
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fundierte  Jahrreihe  ordentliche  Leute  fassen  mochten.  Mit  Epochen* 
jihren  fängt  jeder  Cfaronolog  an.  Die  julianiacbe  Periode  war  ein 
chronologischer  Gedanke;  sie  zeigt  in  Anno  1  die  sämtlichen  Cyclen- 
epochen  welche  dem  Zeitrechner  nöthig  sind,  und  diese  bewunderns- 
würdige Idee  Joseph  Sca ligers  ist  daher  eine  Zwillingsschwester 
chronologischer  Wissenschaft  gewesen.  Denn  Scaliger  schuf  beide, 
die  Periode  und  die  Chronologie.  Nackte  Anfango  empfehlen  sich 
nicht,  und  die  alten  besonders  hatten  mehr  Sachen  die  sie  auf  ihren 
Aerenanfung  setzen  konnten,  als  wir  haben;  so  ist  die  urbs  coodita 
und  ähnliche  Sachen  auf  den  chaldaeischeu  Cyclenanfang  gekommen; 
was  man  für  Fabius  noch  so  urgieren  kann  dasz  Ol.  8,  1  die  Aera  Na- 
bonassaris  beginnt.  Vf.  findet  dasz  solche  Anknüpfungen  ja  ganz  nuts- 
los wären.  Nun  ihm  freilich,  weil  kalendarische  Ausrechnung  überall 
seine  Sache  nicht  ist  ;  einem  Chronologen  ist  es  einzig  angemessen,  mit 
der  güldenen  Zahl  1  auch  das  Anno  1  der  Aera  zu  verbinden.  Wie  nem- 
tich?  Man  dividiert  das  Anno,  jedes  Anno  der  Aera  durch  19  und  der 
Rest  ist  einfach  die  güldene  Zahl,  man  braucht  also  nicht  noch  vorher, 
einen  Abzug  zu  machen  oder  hinzuzulegen.  'Diese  letztere  Mühe  ist 
aber  klein'  wird  Vf.  entgegnen.  Klein;  ja,  aber  wenn  zu  den  19  noch 
z.  B.  ein  aegyptisches  Quadriennium  kommt?  oder  die  Olympiade  zn 
vier  Jahren?  dann  musz  man  schon  die  zweite  Correeüon  brauchen, 
.  wenn  hybrid  begonnen  wird;  und  dieses  abziehen,  warum  soll  man 
sich  es  nicht  ersparen?  Bei  Scaliger  wird  gar  nichts  subtrahiert  oder 
addiert,  und  dasz  unsere  Aera  nach  Chr.  1  addieren  musz,  ist  eine 
kleine  Quälerei,  die  zu  Fehlern  führen  kann.  Ich  sage  dies  vom 
Standpunkte  der  Bequemlichkeit  —  nicht  mein  Standpunkt!  Frage 
aber  einer  den  Ordnungssinn ,  ob  wol  die  güldene  Zahlenfolge  sich 
nicht  von  I,  zu  II,  zu  III  schreitend  und  an  die  Jahre  der  Aera  Anno  1, 
Anno  2,  Anno  3  lehnend  hübscher  ausnehme  als  wenn  Anno  I  die  gül- 
dene Zahl  XVIII  zum  Exempel  bekommt.  Ich  wollte  darauf  wetten 
dasz,  wenn  man  auch  anfangs  immer  sich  entschlösse  die  17  zu  addie- 
ren oder  2  zu  subtrahieren,  doch  später,  wenn  die  neue  Rechnung 
von  Anno  1  =  XVÜI  .Kraft  und  Selbstbewiistsein  gewönne,  in  aller 
Stille  die  XVIII  über  Bord  gienge  uod  1  zu  Aono  l  hinkäme.  Die 
Römer  aber  sind  sich  sehr  schwach  bewast  gewesen  deu  chaldaeischeu 
Matnematikern  und  den  feinen  Griechen  gegenüber.  Wo  die  Wissen- 
schaft ihnen  eine  güldeno  Zahlenfolge  bot  von  1,  II,  III  usw.,  da 
schlössen  sie  sich  an;  sie  waren  nicht  geniesüchtig  (Sali.  Cat.  a.  0.), 
sondern  brauchten  das  brauchbare.  Also  weit  entfernt  sogleich  1,  II 
usw.  umzuwerfen  oder  auch  mitten  in  die  güldenen  Zahlen  hineinzu- 
fahren, benutzten  sie  sie  lieber  von  Anfang  und  ohne  den  allergering- 
sten Kcspeot  vor  der  von  Dtctatoreojahren,  von  einer  raagislratischen 
Windslille  und  dergleichen  Nullitäten  heimgesuchten  Jahrreibe ,  der 
Königszeiten  ganz  zu  geschweigen.  Ich  mache  den  Vf.  noch  darauf 
uufmersnm  dasz  er  mir  meiue  chronologischen  Cyclenleute  nicht  aner- 
kennt, während  er  selbst  un chronologische  Cyclenleute  voraussetzt. 
Retrocomputation  der  Enneakaidekaöteris  bat  einen  vernünftigen  Zweck, 
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man  findet  die  Neumonde  wieder;  aber  mit  110-  oder  120jährigen  Jahr- 
gesamlheilen  rückwärts  gehen  ist  unchronologisch,  ganz  wie  C.  Mül- 
lers und  M.  Dunckers  Proteus  -  Perioden.  Den  Cincius  mit  110jährigen 
Saeculis  rehnen  lassen  heiszt  ihn  einer  Spielerei  beschuldigen.  Nur 
wofern  diese  110  Jahr  als  etwas  geheiligtes,  religiös  eingebürgertes 
sich  zeigten,  könnte  man  die  Anwendung  eines  solchen  Schemas  be- 
greifen und  hätte  zu  urteilen,  Cincius  sei  ein  mystischer  Mensch  ge- 
wesen. Aber  ich  dichte  das  110jährige  Saecnlnm  wfire  sehr  kryptisch 
und  Cincius  ein  ordentlicher  Mensch  gewesen.  Religiöse  Kyklographie 
hat  Übrigens  meist  ihren  Grund  in  wirklichen  Zeitkreisen ,  denen  sie 
die  Weihe  gibt,  wovon  in  der  Hundssternperiode,  wie  Boeckh  sie 
behandelt  im  Manetho,  ein  schönes  Beispiel  vorliegt.  Auch  ist  die 
Ennagteris  in  der  Religion  noch  lange  gewesen  als  eine  Art  Gespenst, 
und  eine  heilige  Kyklographie  mochte  10jährigen  Kampf  als  80  Jahr 
nehmen  (s.  oben  II  4),  80  später  als  190.  Die  mit  aufgetheilten  Ennafc- 
teriden,  z.  B.  4jährigen  Pythiaden  getriebene  Kyklographie  ist,  wenn 
sie  von  der  Neunzehnjfihrigkeit  unabhängig  ist,  durchaus  nnr  religiös, 
bestehend  also  darin  dasz  ein  Historiker  sein  Factum  lieber  auf  01.11,3 
als  auf  11,  4  setzt  u.  dgl.  Dies  ist  nicht  so  spielend  wie  es  aussiebt 
für  die  Colonisierung  (Delphi),  und  nicht  so  ganz  hohl  wie  die  HO- 
jährigen  Saecula. 

Noch  liegt  mir  Liv.  I  17  das  ibat  und  fuit  im  Sinn.  Vf.  meint  S. 
136  Anm.,  Livius  erzähle  hier  am  unbefangensten,  und  bürdet  ihm  doch 
auf  was  Livius  nie  wollte.  Livius  sagt,  es  habe  die  Herschaft  Reihe 
rnnd  geheu  sollen  (iäo/),  das  Zwischenreich  sei  von  der  Dauer  eines 
Jahres  gewesen  (Juii).  Vf.  findet  es  *  offenbar*  dasz  die  Interregen 
alle  an  die  Reihe  gekommen,  mithin  500  Tage  am  Regiment  gewesen 
seien,  welche  Tagsumme  als  zwei  Jahr  verrechnet  worden.  Mit  ibat 
wird  wie  mit  finiebatur  die  Norm  angezeigt,  nicht  ein  Factum,  welches 
desto  klarer  im  Perfectum  folgt.  Ich  halte  etwas  auf  die  Tempora. 
Wie  kann  Livius  deutlicher  geredet  haben?  Vf.  corrigiert  ihn,  findet 
ihn  also  in  der  That  nicht  unbefangen,  sondern  ebenso  befangen  wie 
er  I  19  gewesen.  Er  hat  es  sich  nur  eingebildet,  dasz  es  zwar  um- 
gehen sollte,  aber  nur  wirklich  ruud  gieng  so  lange  das  annuum  inter- 
vallum es  gestattete,  sowie  ja  Dionysios  und  alle  sich  die  alten  Voll- 
monds-Idus  usw.  nur  eingebildet  haben.  Hier  ist  es  wieder  wie  oben ; 
es  sollen  zwei  Jahre  herausgefunden  werden,  uud  eben  die  sind  es 
welche  Vf.  dem  Livius  abzwingt  oder  aufzwingt.  Numas  Regierung 
wird  auf  39  und  41  und  43  Jahr  gesetzt;  diese  Differenz  soll  erklärt 
werden,  das  ist  die  Absicht  der  Sache. 

Ich  breche  jetzt  diese  Betrachtungen  ab,  für  später  weiteres  vor- 
behaltend. Ans  dem  gesagten  hat  der  Leser  entnommen  dasz  mir  diese 
neueste  Version  der  chronologischen  Ansichten  des  Vf.  ebenso  unwis- 
senschaftlich scheint  wie  die  früheren.  Desto  leichter  wird  sie,  in  der 
gewandten  Darstellung  des  Vf.,  bei  einem  gröszeren  Publicum  Eingang 
finden,  welches  ja  auch  die  früheren  e Versündigungen 9  und  die  auf 
Fehler  gegründeten  f  entschiedensten  Beweise'  ohne  Widerrede  ange- 
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nommen  bat.  Der  Vf.  besitzt  ein  nicht  gewöhnliches  Geschick  sich 
dem  grossen  Publicum  gegenüber  eine  Stellung  zu  geben.  Die  meisten 
Menschen  bedürfen  der  Autorität,  insonderheit  bei  chronologischen 
Dingen,  welche  wenig  gekannt  sind.  Sie  wollen  nicht  Prüfungen, 
die  ihnen  unverständlich  und  langweilig  sein  würden.  Diesen  dem 
grossen  Publicum  gegenüber  angemessenen  Ton  bat  der  Vf.  ange- 
schlagen. 

Dahin  rechne  ich  die  Versicherungen  dasz  meine  Ansichten  so 
gar  verwegen  und  kühn  und  allemal  verfehlt  und  unglücklieb  seien. 
Diese  mit  den  schwachen  Prüfungen  in  keinem  Verhältnis  stehenden 
Versicherungen  richten  sich  lediglich,  scheint  mir,  an  das  grosse 
Publicum,  nicht  an  mich.  Mir  dergleichen  zu  sagen  hatte  kein 
M<nsch  in  der  Welt  weniger  Anlasz  als  der  Vf.,  der  sich  selbst  ge- 
stehen muste  durch  niemandes  Widerspruch  von  seinen  vormaligen, 
ihm  jetzt  irthümlich  scheinenden  Behauptungen  befreit  worden  zu 
sein  als  durch  den  meinigen.  Da  ich  nun  genau  darum  wuste^  wie 
der  Vf.  auf  chronologischem  Gebiete  das  entschiedenste  Unglück  ge- 
habt hatte,  so  versprach  er  sich  wol  selbst  bei  mir  wenig  Erfolg  von 
dergleichen  Assertionen;  diese  Versicherungen,  sie  setzen  im  stillen 
voraus,  der  so  versichernde  müsse  dem  Leser  als  Autorität  gelten. 
Mir  wird  man  es  nicht  verargen  wenn  ich  es  unmöglich  flnde  in  dem 
gestern  und  vorgestern  von  mir  eines  besseren  belehrten  Vf.  heute 
eine  Autorität  zu  sehen.  Der  Vf.  also,  wie  ioh  annehme,  rich- 
tete sich  mit  seinen  Aburteilungen  an  das  grosse  Publicum,  nicht 
an  mich. 

Wer  vor  dem  Publicum  eine  Autorität  sein  will,  der  darf  sich 
nicht  gar  zu  oft  versehen ,  auch  nicht  zu  oft  die  Meinungen  wechseln. 
So  zeigt  sich  nun  auch  bei  dem  Vf.  ein  gewisses  Bestreben  über  seine 
früheren  Behauptungen  nicht  allzu  scharf  mit  sich  ins  Gericht  zu 
gehen,  ein  gewisses  verschleiern.  Anders  Boeckh,  der  sich  seiner 
Fehler  zeiht,  wie  es  einem  wissenschaftlichen  Manne  geziemt.  Boeckh 
nennt  sogar  den  welchem  er  die  Berichtigung  zu  danken  habe  (C.  Red- 
lich) ,  auch  sonst  sagt  er  klar  und  deutlich  wo  er  einen  'sehr  unpas- 
senden '  Weg  eingeschlagen  habe.  Ich  könnte  auch  G.  W.  Nitzsch 
anführen,  der  sich  einmal  im  kieler  philologischen  Seminar  sehr  ver- 
sah und  hernach  seinen  Fehler  offen  eingestand.  Das  thaten  die  ge- 
nannten weil  sie  sich  nicht  dem  groszen  Publicum  gegenüber  fühlten: 
das  kleine  Publicum,  zu  welchem  sie  sich  halten  wollten,  lohnte  ihnen 
durch  doppelte  Achtung.  Ich  enthalte  mich  das  Gegenbild  zu  ent- 
werfen, wie  zugänglich  mir  auch  das  Material  wäre,  um  darzustellen 
in  welcher  Weise  die  zwischen  dem  Vf.  und  mir  gepflogenen  Debatten 
über  römische  Zeitrechnung  sich  gestaltet  haben.  Kurz  der  Vf.  wen- 
det sich  an  die  vielen,  nicht  an  die  wenigen,  am  allerwenigsten  an 
mich.  Dennoch 'ist  die  Wissenschaft  allezeit  die  Sache  nur  weniger 
gewesen,  ich  meine  die  strebende,  forschende,  prüfende,  nnd  eine 
andere  scheint  es  mir  nicht  zu  geben. 

Du  ich  den  Vf.  nun  eine  so  ganz  von  mir  und  meinem  Ideal  von 
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Wissenschaft  abgekehrte  Bahn  »iohen  sah,  so  wollte  ich  anfangs  gäna- 
lioh  allein  ihn  »ieben  lassen  uod  auf  alles  kein  Wort  antworten.  Allein 
ich  halte  ihm  bei  alle  dem  für  manohe  heilsame  Belehrung  zu  danken, 
nnd  seine  Behauptungen  und  Einwinde,  ungeachtet  sie  mir  grösten- 
tbeils  unrichtig  schienen,  hatten  mich  doch  gefördert  und  au  neuem 
Studium  angeregt.  Auch  war  mir  der  Gegenstand  sehr  lieb  und  seit 
.lahren  bekannt,  und  da  ich  im  Verlauf  neue  mir  günstige  Argumente 
fand,  glaubte  ich. um  so  weniger  schweigen  au  dürfen. 

Parchim.  August  Mommsen. 
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In  ach  os  v.  Chr.  1073  (Censorimia  21)  vgl.  rhein.  Mus.  XIII  08. 

Io  p.  Abr.  [480.  499].  Eusebios  bat  Io  479  u.  498;  beide  Setzungen 
also  in  XVII,  so  wie  der  Armenier  gleichsetzt.  Ich  habe  sie  um 
1  hinabgerückt. 

Zweite  Flut;  Censorinus  ebd.  und  rh.  Mus.  a.  O. 

Apollonstempel  p.  Abr.  [499];  habe  ich  um  1  hinaufgesetzt.  Euse- 
bios hat  diese  Gründung  500.  Vielleicht  ist  es  besser  2  Jahr  tiefer 
zu  gehen  in  p.  A"br.  502 ,  da  ist  eine  pythische  Epoche.  —  Mit  mehr 
Sicherheit  habe  ich  die  andere  Angabe  aus  525  in  p.  Abr.  522  hin- 
aufgesetzt,  indem  auch  die  erste  Pythiade  statt  in  Ol.  49,  3  bei 
Eusebios  falsch  in  Ol.  50,  1  kommt.  Beide  Fehler  sind  indes  nicht 
ganz  gleich:  jener  beträgt  3,  dieser  2  Jahre.  Jedenfalls  musz  die 
mythische  Gründung  eines  Apollontempels  entweder  auf  ein  erstes 
Pythiadenjahr  =  Ol.  n,3  oder  einen  Cyclenanfang ,  und  zwar  oinen 
religiöseu  (wie  Meton  III  oder  XVIII)  oder  endlich  auf  beides  zu- 
gleich kommen.  Eusebios  Ausätze  aber  kommen  in  Ol.  -~  184,  1 
(Met.  XIX)  und  OL  ~  178,  2  (Met.  VI),  sind  also  schwerlich  rich- 
tig. —  Abaris  steht  bei  Eusebios  1448;  ich  habe  ihu  uro  I  ver- 
schoben in  1449  =  Ol.  53,  2» 

Aedes  ApolliniB  vota  ab  urbe  321  Varr.  =  433  v.  Chr.  Ich  habe  ein 
Herbstjahr  angenommen,  beginnend  im  Vorjahr  v.Chr.  434;  olym- 
piadisch also  zu  bezeichnen  als  Ol.  80,  3,  ein  erstes  Pythiadenjahr. 
Ebenso  andere  die  römische  Religion  angehende  Nutzungen  dieser 
Epoche. 

lsthmias  1,  1  mythisch,  Anno?  Der  Grund  dieser  Orientierung 
liegt  in  Apollodors  Darstellung,  dasz  Isthm.  3  die  Herakles  -  Grün- 
dung in  Elis  falle ,  diese  aber ,  der  Analogie  nach ,  in  III  gehöreu 
möchte. 

Aletes  Corinthius  p.  Abr.  917.  Die  beabsichtigte  Einhaltung  der 
Epoche  zeigt  sich  auch  in  den  Regierungszeiten  der  korinthischen 
Fürsten;  nach  Diodor  fr.  tom.  VI  p.  7  Tauchn.  regieren  die  drei 
ersten  38,  38  und  37  Jahr. 

Eieusis  und  Athene  hat  Eusebios  p.  Abr.  236  in  II.  Ich  habe  den  An- 
satz um  1  hinabgesetzt,  weil  die  pythische  Epoche  sowol  überhaupt 
den  Athenern  mehr  als  den  andern  Griechen  nahe  lag,  als  insbe- 
sondere weil  der  parische  Chronist  den  Areopagos  in  III  setzt.  Eu- 
sebios hat  auch  den  Prometheus  in  III  gesetzt  wie  seinen  Befreier 
Herakles.  Man  kann  auch  anführen  dasz  Eusebios  ed.  Aucher  den 
Drskon-,  vielleicht  richtig,  in  Ol.  40, 1  (Meton  III)  setzt,  hingegen 
in  Meton  II  der  Eusebios  von  Zohrab  und  Mai. 
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Troia  capta.  Timaens.  Dasz  diese  zahlreichen  Angaben  theilweise 
falsch  sind,  ist  wahrscheinlich;  doch  belegen  sie  nur  um  so  stärker 
die  Absichtlichkeit  eine  olympische  Epoche,  Meton  XVIII,  zu  er-  in< 
reichen.  Denn  wie  sollte  es  Zufall  sein  dasz  so  verschiedene  Quel- 
len auf  dasselbe  cyclische  Jahr  führen?  fnach  Timaeos'  ansetzen 
hiesz  wol  nach  des  Timaeos  Epoche  ansetzen,  und  daher  die  ver- 
schiedenen Angaben.  Ich  habe  Troia  eapta.  Tim.  1308  v.  Chr.  einem 
lieben  Freunde  zu  Gefallen  eingeklammert,  welcher  meint  ich  habe 
mit  Unrecht  im  rh.  Mus.  XIII  64  eine  abweichende  Setzung  für 
Kerkyra  zu  Grunde  gelegt.  Dasz  Timaeos  ein  in  vielem  abwei- 
chender Chronolog  war  steht  aber  doch  fest,  und  ich  finde  dasz  C. 
Müller  zn  Fragm.  56  nicht  wesentlich  anders  urteilt  und  eben  über 
verwandte  Ansätze.  Mich  selbst  freilich  bewegt  die  Analogie,  nach  ii>ot( 
der  Timaeos  Troia  capta  sicherlich  an  die  olympische  Epoche  lehnte, 
wovon  Censorinus  21  ja  ein  sicheres  Zeugnis  gibt.  Zu  diesen  An-  .V" 
»ätzen  in  XVIII  vergleiche  man  Fischer  grieoh.  Zeittafeln  8.  11  u. 

13.   C.  Müller  zu  Fragm.  53  S.  202  und  A.  v.  Gutsohmid  Beiträge  

8.  17,  wo  1137/Ö  auch  für  Demokritos,  so  wie  S.  123  wo  1104/3 
auch  für  Thrasyllos  und  Kastor  in  Anspruch  genommen  wird.  Dies 
letztere,  von  Censorinus  bezeugte  Jahr  gewinnt  auch  dadurch  an 
Autorität,  dasz  es  übrigens  wol  fehlerhaft  dem  Diodor  beigelegt  ist 
von  Tzetzes  Posthorn.  764.  r— 
Troia  capta  1200/8  v.  Chr.  usw.    Wegen  des  sosibianischen  Ausafzes 
s.  Philol.  XII  335.    Die  Herstellung  Ilions  p.  Abr.  864  fehlt  in  dem 
Eusebios  von  Aucher,  ist  aber  ebd.  Thl.  II  8.  138  f.  nachgetragen. 
Die  Homer-Setzung  des  Sosihios  s.  bei  Fischer  a.  O.  8.  49. 
Schlicszlich  bemerke  ich  noch  dasz  im  weiterforschen  mich  be- 
sonders die  Betrachtung  au  meine  Lehre  je  länger  desto  mehr  glauben 
läszt,  wie  derselbe  Autor  auch  dieselbe  Zeile  der  Enneakaidekaeteris 
bevorzugt,  z.  B.  Vellejns  die  varronische,  Dionysios  die  catoniache  und 
dgl.  mehr. 
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9. 

Aiuilecta  Homerica. 


Quae  hac  opportuuitate  oblata  *)  e  schedis  meis  promo  ea  diutius 
pressi  quam  Horatius  praecipit;  nam  abhinc  decem  anuos  vel  etiam 
plures  chartis  mandata  sunt  paenc  omni«.  Hoc  ideo  moneo  quia  fieri 
potest  ot  bis  annis  quibus  haecstudia  maxime  ferbuerunt,  nonnulla  de 
roeis  ab  uliis  viris  doclis  occupata  sint,  quoram  libri  in  hanc  nostram 
ßißküov  iov^ilap  periati  oon  sunt.  Id  eerte  ex  hac  mea  tarditate 
lucri  facient  Icctores  quod  longe  plura  seposui  quam  nunc  edo.  Nam 
(ut  sciunt  omnes  qui  bis  rebus  operara  dederunt)  multa  primo  aspectu 
placent  rel  certissima  videutar;  si  magno  temporis  spatio  interiecto 
iterom  inspicias,  non  item.  Ita  et  mihi  aceidit  ut  de  eisdem  rebus 
diversis  temporibus  diverse  iudicarem,  plurimaque  spreverim  quae 
mihi  olim  arriserant.  Contra  quae  ideniidem  intaenti  e andern  aspec- 
tum  immutatum  praebero  visa  sunt,  ea  non  potni  non  aut  pro  veris 
habere  aut  pro  vert  simillimis.  Magno  aotem  gaudio  afTectus  sum 
nofissimis  Immanuelis  Bekkeri  curia  Homericis  ad  nos  adlalis,  e 
quibus  intellexi  de  nonnullis  mihi  cum  viro  summo  convenire,  quae 
antea  a  nullo  observata  erant. 


*)  [Publicavit  enim  auctor  hanc  ipsam  commentationem  mense 
Aprili  haius  anni,  ut  invitaret  quos  par  erat  ad  audiendam  lectionem 
publicam  quam  babiturus  erat  ad  munns  professoris  philologiae  public i 
ordinarii  in  universitate  Regiraontana  rite  anspicandum. j 
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I.  De  locis  lacunosis. 


(J  ii  am  quam  verissimum  est  quod  dixit  Lehrsius,  Homerom  in 
Universum  tarn  bene  habitum  esse  ut  id  nnmquam  satis  mirari  possi- 
mus,  tarnen  non  minns  verum  est  nulluni  fere  corruptelae  genus  co- 
gitari  posse,  quo  haec  carmina  non  aliquatenus  contaminata  sint. 
Hoc  recte  intellecto  criticae  Homericae  fnndamenta  iecit  Aristarchus. 
Cuius  censoria  virgula  veteribus  quidem  in  versus  divini  poetae  ni- 
mia  severitate  grassari  Visa  est:  at  hodie  multo  plures  loci  pro  per- 
peram  insertis  habentnr  quam  ille  notavit,  eis  tan  tum  dissentientibus 
qui  clavam  Herculi  facilius  eripi  posse  etiam  nunc  iudioant  quam 
nnnm  versum  Homero.  Ac  non  modo  insiticiorum ,  sed  etiam  male 
ex  uno  loco  in  alterum  transpositorom  vel  iteratorum  numerum  lonfre 
maiorem  esse  quam  summo  illi  critico  visum,  hodie  inter  onnes 
convenit.  Deinde  nequaquam  raro  factum  esse  ut  binae  eiusdem  ar- 
gnmenti  recensiones  iuxta  positae  sint,  et  alii  monuere  et  ego  in 
Schneidewini  Philologo  vol.  IV  p.  577  sqq.  His  tribus  mutationis 
generibus,  interpolationis  transpositionis  variationis,  accedunt  la  - 
cunae,  quae  viros  doctos  adhuc  raro  adverterunt.  Non  autem  eas 
nunc  dico,  quae  maiores  narrationis  partes  hauserunt:  quam  olim 
plura  continuisse  indicio  sunt  non  pauca  quae  ut  narrata  memorantur 
nec  vero  narrata  sunt.  Et  ut  recte  observaverit  Aristarchus  (cf. 
Lehrsius  p.  367),  fieri  nonnulla  apud  Homerum  quae  non  diserte  di» 
canlur  sed  ex  consequenti  cognoscantur:  hoc  tarnen  non  eo  valebit 
nt  tarn  multa  Ciammfiivcog  ytyovota  nobis  persuadeamus  quam  veter«s 
interpretes.  De  hoc  genere  luculentissime  disputavit  Schoemannus 
in  dissertatione  de  reticentia  Homeri,  quae  tertio  opusculorum  aca~ 
dcmicorum  volumini  inserta  est.  Equidem  nunc  nil  volo  nisi  non- 
nullos  locos  indicare,  ubi  unum  vel  paucos  versus  perisse  deficiens 
conexus  vel  discrepans  ostendit.  Sane  verum  est  hoc  vitii  genere 
carmina  Homerica  rarius  deformata  esse  quam  reliquis.  Nam  com 
i  1  la  carmina  neque  a  poetis  neque  a  rhapsodis  omnibus  tempohbus 
eodem  modo  cantajrentur,  saepissime  sine  dubio  factum  est  ut  plures 
eiusdem  argumenti  formae  in  concinnatorum  manus  venirent.  Tantum 
igitur  afuit  ut  his  aliquid  deesset  ad  narrationem  perpetuam  resti- 
tuendam,  ut  multa  multis  locis  redundarent:  e  quibus  aut  eligen- 
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dum  fuit  quod  Optimum  aptissimumve  esse  videretur,  aut  duae  vel 
plures  formae  oonglutinandae,  ea  autem  quae  commissurae  repugna- 
rent  recideoda.  In  hoo  labore  et  fleri  potuit  ut  hic  illic  plus  iuslo 
recideretar,  oeo  negari  polest  nonnulla  concinnatoribus  iam  maoca 
et  lacunosa  tradita  esse. 

Ceterum  harum  lacunarum  demonstratio  raro  ita  certa  esse  po- 
lest, ut  Dullam  dubitationem  reliaquat.  Nam  ubi  ad  perfectionem 
sententiae  aliquid  deest,  non  semper  id  excidisse  statuendum  erit, 
sed  poterit  etiam  eorruptione  obliteratum  esse.  Hinc  etiam  Lehrsius 
de  loco  noto  0  230  disputans  rem  in  incerto  reliquit  (Arist.  p.  382) : 
tttf  ftforv  €vx<oXa£,  ort  di)  qxtpev  elvai  cr^röro*, 
ag,  onin  iv  Aijfivw  xeviav%ug  ifyoQactG&e  — 

quod  Bekkerus  in  utraque  editione  minima  distinctione  post  Afjfivat 
posita  sanare  conatus  est,  ut  suppleatur  iffttf.  Equidem  Lehrsio  as- 
sontior  hoc  ab  Homero  ita  profeclum  esse  praecise  neganti:  sed 
utrum  versus  alter  ab  initio  corruptus  sit  an  exciderit  aliquid  post 
hunc,  nemo  sane  decreverit.  Alterutrum  statuendum  erit  de  loco 
Odysseae  X 412— 415,  in  quo  nemodum  quantum  scio  ofTendit.  (Aga- 
memnonis  umbra  Ulixi  narrat  quomodo  perierit:) 

mg  ftavov  oixxfaxu  davozy   mql  6*'  ccXXoi  kxaiqüL 
v(oh(ii(og  KxttvovxOy  avtg  cog  ctQyioßovxeg , 
oi  §a  t'  iv  ucpviiov  ctv.dqog  fiiya  dwctfuivoto 
^  yap<p  tj  iQavta  rj  elXanlvri  le&cckvty 

*  *  * 

tjdrj  fiiv  noXicov  <povcp  ctvdoojv  avxeßoXriCag  xxX. 
ubi  nisi  versum  post  415  excidisse  sumemus,  necesse  erit  principium 
versus  414  (pt  §d  «)  pro  vitioso  habeamus.    His  locis  tertium  addo 
.#721,  quem  erunt  qui  pro  sano  habeant.    Sermo  est  de  Hectoris 
exsequiis. 

ot  6  inti  eloayayov  xXvxa  doiftora,  rov  (ihv  hutxa 
720  XQrjroig  iv  Uxieööi  dlaav,  napa  d'  elaav  aotöovg 
&qtjv(ov  i£aQ%ovg,  ot  xe  axovoeOöctv  aotdrjv 

*  *  * 

o?  fihv       i&Qijveov,  inl  d\  Cxeva%ovxo  ywatxeg. 

Erunt  inquam  qui  hic  nihil  desiderent:  at  mihi  mos  epicos  poscero 
videtur,  ut  ab  o?  i*h>  «o*  i&Qiprtov  nora  incipiat  sententia,  quam- 
quam  id  tum  demum  certo  dici  poterit,  si  exempla  omnia  huc  per- 
tinentia  collecta  fuerint,  quod  me  omisisse  doleo.  Ceterum  etiam 
haec  difflcultas  tollitur,  si  in  versu  722  ab  initio  pro  ot  pev  &q 
i^Qrjveov  aliud  quid  fuisse  sumimus. 


&  186  sqq. 

Hi  loci  omnes  utrum  corruptelam  passi  sint  an  mutilationem, 
decerni  non  potest.    Contra  locus  ille  S  186  sqq.  quo  Hector  equos 
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guos  adloquitur,  plus  una  difficultate  iiiajgai»,  vix  aUler  explioari 
potent  quam  si  unum  carte  veraum  excidisse  statuamua. 

m  &s  einm  Iiümmaw  hixXexo  ywvyafa  w 
—  gäv&s  %$  Kai      UoöagyM  nid  4?&w  Aapxe  xt  4iey 
vvv  poi  xrjv  xopudrjv  ccTtoxtvexov,  rjv  putXct  noXXrjv 
^AvÖqo^xxV,  dvyaxtiQ  fuyaX^xoQos  Htxioovoc 

V^llW   7XUQ   7lQ0l6Q0t6l   flEkiOPQOva  TCVQQV  l&r]%tV 

*  olvov  %  lytttgaßaGct  nuZvy  Ott  Ov^Off  ttvmfot* 
tw  tj  ipolf  og  rtfo  ot  daXioog  ixodig  ev^oficet  tlvai 

♦    *  * 

all  iyüQiictQTUTOv  xal  gtuvösxov  xxX. 

Versum  185,  quem  obelo  notatum  esse  ab  Aristarcho  ootum  eal 
(v.  Lehrs.  p.  195  sq.),  Dil  moror.  Sequeptia  consideranti  primum  id  in 
oculos  incurret,  io  eountiatione  quae  ab  »jv  ftatof  noXXr\v  inci^it 
verbum  de  esse:  nam  hoc  modo  nemo  loqui  polest:  xofudijv,  yv 
fiaXa  ixoXXrjv  vftiv  nvoov  naoldynEv.  Aut  igitur  periit  aliquid  aut 
v\v  fiaka  noXXrjv  corruplum  est.  Pro  quo  si  v.  c.  tfv  nogsv  vpiv 
legeretur,  omnia  plane  et  recte  procederont.  Quod  quin  dici  potu- 
erit,  non  est  dubitanduni,  cum  ScHott,  jfya>i4i?v,  xcrxa  noosiv  dicaiur. 
Nec  quae  dcindc  sequuntur  ab  homine  sano  dici  potuisse  umquara 
mihi  persuadcbo,  nedam  ab  Homero:  nisi  forte  Hectorem  una  cum 
iumentis  ad  praescpia  pastum  esse  flagimus.  Etenim  his  verbis  nulla 
interpretantiuni  artifloia  alium  sensum  extorquere  possunt  quam  huac: 
'uxor  vobis  prius  frumentuin  appostiit  quam  mihi'.  Nec  versu  189  re- 
moto,  quem  recentiores  cum  veteribus  eiciunt,  nodus  solvitor.  Immo 
bic  quamfia  ei  loco  quem  nunc  occupat  minima  oonveniat,  tarnen  ser- 
vari  potest,  dummodo  transponatur.  Mihi  enim  nii  probabilius  vide- 
tnr  qnam  unum  rt\  plurea  varsua  excidisse,  quibua  Andromache 
Hectori  epulas  struens  describeretur,  de  hac  autem  descriptione 
vcrsum  189  reliquum  esse.  Animi  causa  totum  locum  ita  reÜngamus 
ut  intellegi  saltem  possit: 

vvv  (Wi  xvjy  xouLÖrfv  anoxtvttov,  r}v  nootv  vp.iv 

'AvÖQOfiaxV  >  &vy<xv*lQ  fisyaXqxooog  'Hexloovog. 

VfttU  TCaQ   7CQOxko<H6l  ptXlfpQOVCt  TtVQOl'  E&1jX£V, 

t/  ijno/,  oj  nia  ot  daXeoog  noßig  ev%o^m  rivai, 

tfltov  naei  KQia  nokla  itooovc  MitXtöOctx  o  dsiitvov , 

olvov  v1  lyKepaGaacc  nutv>  otß  övfxog  avcoyo*. 

* 

ö  94—96. 

Hunc  locum  omnes  interpretes  sicco  pedc  transierunt*),  quamvis 
sensum  non  habeat.    Hoc  primus  vidit  Bekkerus,  qui  in  noviasima 

*)  Nitzsohins  adn.  ad  Od.  I  p.  243  'Voss:  und  verderbte  dax  Hont 
mir.    Hiermit  kann  bloss  «in  durch  seine  Abwesenheit  entstandener 
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editione  hos  tres  versa«  eiecit.  Menelaas  Teleratcho  et  Pisistrato 
domus  suae  spleodorem  niraolibua  narral  so  hai  divilias  multag 
terra*  oberrantem  oob  sine  magnis  laboribus  comparasse  6  78 — 89. 
Deiode  sie  pergit: 

yo  tlog  iyto  ntgl  xttvu  tcoXvv  ßioxov  ovvaysiguv 
rjktofiyv,  1*0*  aösXcpeov  äXXog  enttpvtv 

la&Qy,  avaustiy  doXay  ovlopiwig  aXoxoto* 
dg  ov  «  %alfKov  xoiaös  KXEÖxtaoiv  avdaoco. 
Kai  TtaziQcov  xdöe  fiiXXsx1  dxovifievy  ot  xivsg  vfiiv 

9b  tlaiv,  hui  fidXa  itoXX  fnaOov  *x«2  andlsoa  olnov* 
ev  (uxXa  vaiexdovxa ,  *e%av66xa  noXXct  xal  ic&Xa. 

CQV  OCpsXov   XQIXUXK]V  7T£Q  f^COf  iv  6(OUCt<Sl  fWlQaV 

valtiV)  ot  d  avSoeg  oooi  (fifisvai  dt  toxi*  oXovto. 

In  versa  95  haeremus.  Qaae  enim  est  illa  domus  opulente, 
quam  se  perdidisse  dicit  Menelaus?  *A^tflßokov^  respondent  scholia 
M  V,  noxtQOv  xov  iavxov  ij  xov  IlQidftov :  sed  neutrum  intellegi 
potest.  Ulud  ineptum  est;  nam  postquam  "errores  suos  marilimos 
memoravit,  quod  factum  verbis  intl  (idXa  noXX  frca&ov:  non  po- 
tuit  mentionem  direptionis  Troiae  subicere,  quae  illos  multis  annis 
antecessit.  Deinde  haec  ambiguitas  alienissima  est  a  more  epico, 
ut  auditoribus  coniciendum  relinquatur,  qua  de  re  poeta  cogitaverit. 
Si  solam  constructionis  rationem  apectabimus,  non  poterimus  non 
intellegere  Menelai  domum.  Sed  hbc  aensus  non  patitur;  nam  erro- 
ribus  illia  non  comminuit  sed  auxit  divitias  suas  Menelaus  (et.  y  31l). 
Fuit  enim  bic  mos  temporibus  heroicis,  nt  reges  ab  uno  hospite  ad 
alterom  commigrantes  dona  colligerent  (qua  de  re  cf.  o  80  sqq.)  *), 
sicat  ipse  Ulixes  f  37  sqq.  v  137,  abi  Eastathias  1521,  20  Kai  arjfxelm- 
oai  inquit  dvo  xovxovg  fjooag  iv  nXavv  nXovxTjffavrag  aXXtog  ftivxot 
Kai  aXXwg*  xov  Odvcaia  örjXadrj  xal  xov  MeviXaov.  Idem  noslrum 
locum  recte  intellexit  1486,  33  et  46.  Cf.  |  265.  326,  abi  Ulixea  in 
mendicam  traasformatus  Eumaeo  narrat,  so  apud  regem  Thespro- 
torum  gazam  ab  Ulixe  bac  ratione  coacervatam  vidisse:  xal  fiot 
Kxrjfiax  iÖEii-Ev  ooa  ^waytlgax  Oövccevg^  |  %aXxov  xe  %gvcov  re 
itoXvxprjtov  xe  oiöijgov.  |  Kai  vv  %tv  ig  dexdxrjv  veveip  stcoov  y  ext 
ßoöxoi'  |  xoa<sa  ot  iv  fttydooig  KU^Xut  xuxo  avaxxog.  —  Accedit 
quod  versus  97  ostendit,  non  iacturae  mentionem  proxime  anteces- 
sisse  sed  lucri.  Nam  com  dicat  Menelaus:  'quorum  atioam  tertiam 
partem  posaiderem',  apparet  non  de  eis  enm  loqui  quae  perdiderit, 
sed  de  eis  quae  possideat 

Sin  autem  quaeritur,  qua  ratione  haee  perturbatio  nata  sit,  plu- 
ribua  modis  responderi  potest.    Facillima  medicina  ea  est  quam  Bek- 


Verlust  gemeint  sein.  Aber  wir  müssen  uns  dabei  beruhigen,  wenn  es 
auch  nicht  recht  befriedigt.' 

*)  Non  erat  igitnr  eur  offenderet  Volkmannns  in  x  283  (commentt. 
epp.  p.  113). 
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kerus  adhibuit,  ut  versus  94  — 96  expungantur:  qaibos  remotis  et  sen- 
sus  et  structura  bene  habent,  neqae  quicquam  desideralur,  nun  tum 
cov  in  versa  97  ad  xx$dxeooiv  in  v.  93  pertinebit.  Fortasse  autem 
hi  versus  ex  alia  huius  loci  recensione  soli  supersunt,  in  qua  nar- 
ralum  fuerit  absente  Menelao  domnm  ab  infidelibns  mioistris  male 
ha bi tarn  eorumque  neglegentia  vel  rapacitate  multa  perdila  esse. 

Deinde  ita  hunc  nodum  solvere  possumus,  ut  alterum  diraidium 
versus  95  corruptum  esse  statuamus.  Fieri  enim  polest  ut  pro  andieooc 
olitn  verbum  contrariae  signilicationis  boc  ioco  positum  fuerit,  velut 
atpeiXa  (olxov  otpiXXtiv  o  21,  uude  oixuxpiXitf  £  223)*  Quodsi  hunc 
versum  hac  fere  ratione  sonuisse  pulamus:  inel  ftd ia  noXX  $7ta- 
&ov  xbv  d'  olxov  ocptiXa  (quod  exempli  gratia  pooo):  hoc  ferri 
saltem  poterit,  dumtnodo  sequentia  (tu  fidXa  vanxdovxat  Y^xavdoicx 
noXXa  xai  i<s&Xd)  ngoX^nux^g  dicta  esse  statuamus. 

Tertia  ratio,  quae  mihi  quidcm  maxime  arridet,  ea  est  ut  post 
istafrov  aliquid  excidisse  sumatur.  Fingamus  v.  c.  hunc  versum  eodetn 
modo  cecidisse  quo  versum  81  inel  pdXa  noXX*  ina&ov  xai  tvoXJl 
£7ia*»J{b/v  —  tum  ita  pergere  potuit  Meoelaus :  «in  bis  autem  errori- 
bus  mullas  divitias  congessi,  ita  ut  nunc  dumum  possideam  quäle m 
videtis,  optime  iostructam  et  amplissime  ornatam:  olxov 
ev  paXa  vctiExaovxa,  xsxavdoxa  noXXa  xai  io&Xd.* 


x  107  sqq. 

Hunc  locum,  qui  pluribus  modis  adulteratus  est,  etiam  lacuoo- 
snm  esse  aflirmare  non  dubito.  Ulixem  in  mendicum  trans forma  tum 
de  patria  ac  parentibus  percontatur  Penelope,  cui  Ute  sie  respondet: 

cd  yvvcu,  ovx  dv  xlg  Ct  ßgoxmv  in  wxtigova  yaiav 
vstxeoi '  f\  yag  oev  xXiog  ovgavov  evovv  txdvet , 
*  mg  xi  Tf  v  fj  *  ßaOiXijog  afivfiovog ,  dg  xb  fteovöfjg 
iio  avÖQceöiv  iv  xoX^oiöt  xai  hp&tfioißtv  avdwfw 
evdtxJag  aviyrflii  apiorpi  6h  yaia  (tiXcuva 
nvQOvg  xai  xoi&dg,  ßgt&yoi  cU  divögea  xor(Wü>, 
xtxxtj  d'  ijUTtco«  (jiijXcc ,  &ctXaO(Sa  de  nagkxv  l%&v$ 
evrfy£6ir}gt  doexerti  de  Xaol  vn  avxov. 

*    *  * 

n*  reo  ifih  vvv  xd  pb>  dkXa  (texdXka  tfw  ivl  ofxco, 
firid'  ifiov  i&Qteive  ysvog  xai  rccnglda  yaiav, 
f*tj  fiot  päXXov  fhffidv  ivinXijGng  6dwa<ov 
fivffiafiivto'  pdXa  6*  slfil  TwXvazovog.   ovöi  xl  fis  xpij 
ofxco  iv  uXXoTQi(p  yooatvxd  xe  fivoofjuvov  xt 

120  rjo&ai.  insi  xdxiov  mvQ-t'jfUvai  dxgixov  aUl. 

Primum  vides  conexum  deficere  ubi  lacunam  indieavi.  Nam  qui 
dicit:fideo  ne  ine  interroges',  is  causam  iam  attulerit  necesse  est  cur 
interrogari  nolit.    Quam  nunc  frustra  quaerimus.    Si  dixisset:  cego 
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molta  et  gravia  perpessus  sunt',  rede  subieere  potuit:  cideo  noli 
interrogare  qui  vel  ande  »im,  ne  in  lacrimas  et  gemitus  erumpam, 
qnod  me  in  domo  aliena  facere  non  decet'.  Nec  vero  hoc  loco  ut 
alibi  optio  data  est,  utrum  sumere  velimua  quod  deest  excidieae  an 
versum  115  ab  initio  corrnptom  esse.  Nam  ne  illo  x&  quidem  re- 
moto  difficultaa  tollitur,  qnoniam  duo  argumenta  tarn  diverse,  quam 
est  haec  deprecatio  et  illa  Penelopae  laudatio,  se  excipere  non  pos- 
aunt nisi  transitu  ab  uno  ad  alterum  facto. 

Heinde  versus  109  ab  initio  corruptus  est.  Nam  sive  rj  pro 
particula  disiunctiva  habemus  sive  pro  affirmative,  in  explicando 
frustra  laboramus.  Si  vocalem  acuimus,  altera  particula  disiunctiva 
deaideratur*),  cuius  defectum  Eustathius  perridicule  excusare  cona- 
tur,  hoc  anoai (onrjoecog  genus  esse  dicens  (1857  ,  50);  sin  circum- 
flectimua,  quod  fecit  Bekkerus  in  novisaima  editione,  malum  etiam 
peius  fieri  videtur.  Nam  vereor,  ut  dicam  quod  sentio,  ne  hac  par- 
ticula inter  duoa  genetivos  inculcata  epico  sermoni  vis  afferatur.  Equi- 
dem  totum  locum  ab  109 — 114  aliunde  huc  translatum  esse  iudico; 
nam  haec  comparatio  cum  rege  pio  et  iusto,  quanlumvis  licet  pulchra 
ait,  neque  Penelopae  convenit  neque  huic  loco.  Idem  sensit  Ahren- 
sius  de  dialeclis  11  p.  302.  Cf.  etiam  Nitzsohius  Sagenpoesie  p.  177. 


N  207  sq. 

Amphimachum,  qui  Cteati  Actorionis  filius  esse  dioitur  JN  185, 
Hector  occidit.  Corpus  occisi,  quod  Hector  abripere  frustra  cona- 
lur,  amici  in  castra  Graeca  portant;  contra  Imbrium  Troianum  a 
Teucro  basla  percussum  duo  Aiaces  spoliant  (185 — 203) : 

xt<paXr)v  6'  dnaXrjg  and  duQr)g 
xotyEv  'OiXtadrjg,  xtxoXoanivog  yAfi(ptfidxoio , 
i]r.£  öi  (iiv  0(paigrjd6v  iX^d^ievog  öY  ofi/Aov. 
205  Exxoqi  dh  nqondqoi&e  nodmv  nlotv  iv  xovlrpiv. 
xal  tote  ör)  Tcepi  xrjga  ÜOiSsiddfxrv  i%oXd>%r} 
vtmvoio  ntaovxog  iv  alvrj  drjioxrjxt, 
ßrj  o"  Uvea  naget  xe  xhaiag  xai  vrjag  'A%aimv  xxX. 

Quis  obsecro  est  ille  nepos,  de  cuius  morte  Neptunus  irasci- 
tur  ?  Nimirum  idem  Amphimachus  de  quo  supra  sermo  fuerat.  Unde 
autem  seimus,  eum  Neptuni  nepotem  esse?  Nam  id  neque  hoc  loco 
neque  alibi  ab  Homero  diserte  dicitur.  At,  inquiunt,  efficitur  ex 
comparatione  huius  loci  cum  ^750.  Etenim  Amphimachus,  ut  dixi, 
Cteati  Actorionis  filius  est  (quod  etiam  in  navium  catalogo  traditur 
B  621):  Actorionum  autem  patrem  Neplunum  esse  Nestor  in  libro 
undeeimo  memoravit.    Scilicet  hoc  homines  docti  eruere  poterant, 


)  Cf.  y  348  wf  x4  xsv  rj  n«QU  nctfinccv  dvfipovos  $  ntvi%Qov. 
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qui  carmina  llomerica  assidua  lectione  versarent:  audilores  autem  quis 
est  qui  Um  bona  memoria  praeditos  fuisso  existimet,  ut  omnibus  tem- 
poribus  omnia  recordareniar  quae  aliquando  eis  recilata  essenl?  Ut 
taceam  in  quaque  recitatione  mullos  sino  dubio  affuisse,  qui  illam 
Nestorie  narratiooem  numquam  audiviiient.  Nec  fabula  de  Actorio- 
nibni  una  e  notioribus  fuit,  quam  omnium  menübus  obversatam  esse 
sumore  possimus.  Scd  fac  eam  notissimam  fuisse:  eliam  tum  boc 
loco  verbo  mooitum  oportuit,  Cleatum  a  Neptuno  genus  ducere.  Noa 
dubito  igüur  quin  aut  poat  versum  187  tut  post  305  unas  vel  plures 
versus  exciderint. 


0  261—265.  ,4  56—60. 

Diomedes  ante  omnes  tiraecorum  duces  in  Troianos  irruit  fugiea- 
temque  Agelaum  prosterait: 

2«o  t}qm£  d  ^|  ogEwv,  aQaßtjOE  de  ttv%tJ  in  «vrw. 
tov  61  firr*  Aigetdcci  Ayaftifiv&v  xai  Mtvilaog* 
xoiai  d'  in  Atavxeg  öovqiv  imnfUvoi  aAx»/»\ 
xoiöi  6y  in    lÖo^evevg  xai  ondtav  ^Iöofuvtjog 
Mr\Qi6vi\g,  dxdkavxog  'Evvakla  dvdQsupovxr], 

2«  totoi  d'  in  EvQvnvXog  Evaipovog  dylaog  viog. 

Ttvxoog  d'  tivaxog  r\ K&e ,  naklvxova  ro'|a  xiTaivuv, 
axfj  d'  ap*  vn  Atavxog  adxe'i  Teka(i(oviddao. 

In  hac  enumeratione  heroom,  quae  a  verau  261  ad  265  pertinet, 
verbum  deest;  nam  versum  sequentem,  ut  cum  Nicanore  loquar,  an 
alkxig  ccqxV9  legendum  esse  in  aperlo  est,  quod  recte  intellegentes 
editores  interpunetionem  maximam  post  Evalpovoq  dylaog  viög  po- 
suerunt.    Hoc  etiam  clarius  perspicietur  comparato  loco  simili  libri 
praecedentis,  ubi  novem  Graecorum  duces  ad  pugnam  cum  Uectore 
sese  oflerunt.    Horum  nomina  partim  eisdem  versibus  recensentur 
quos  hic  legimus,  ut  H  164 — 167  respondeant  versibus  S  262 — 265.*) 
Sed  illis  verbis  in  initio  positis  legibus  strueturae  satis  fit: 
ist  cag  vilxeOG  o  ytoutp,  ot  d'  ivvia  ndvxeg  dviaxav. 
co(jto  noXv  notxnog  fihv  ctval-  dvögcov  Ayctfxinvav, 
tw  S  int  Tvöstörig  coqxo  xgaxsoog  AtO(itjdrjg, 
xoiOi  d  in  Atavxeg  öovqiv  inieiiiivot  dkxrjv  xxl. 

Sed  etiam  aliud  est  quod  in  hoc  loco  offendat.  Nam  haec  ena- 
meratio  sicut  in  septimo  libro  plane  necessaria,  ita  in  octavo  non 
modo  inutilis  est  sed  ne  ferenda  quidem.  Nam  postquam  hi  duces  salis 
magnifice  indueti  sunt  (cf.  Kayserus  de  Interpol.  Horn.  p.  7)  exspec- 
taudum  est,  for  liier  facta  aut  ab  Omnibus  narratum  iri  aut  certo  a 
pluribus.    Sed  totum  librum  pervolventibus  ne  unus  quidem  occurrit 


*)  B  262  redit  E  157,  283aq.  =  P  258  sq. 
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praeter  Teucrum,  qui  sagittarom  ictibus  decem  Troianos  proste  mit, 
et  Aiacem  maiorem,  qui  fratrem  scuto  praetento  tegit  ac  tuetur. 
Suspitio  igitur  erit,  hunc  catalogum  e  septimo  libro  ab  interpola- 
tore,  qui  transitom  ad  Teucri  aptoxsicev  faeere  vellet,  hnc  illatam 
esse:  qua  in  Iranspositione  nonnulla  amissa  sunt,  quibus  ad  perfec- 
lionem  sententiae  carere  non  possnmns.  Ceterum  etiam  hie  fortasse 
fragmenta  narrationis  supersunt,  quae  olim  plora  eontinuerit. 

Non  ignoro  ad  hanc  verbi  defectionem  excusandam  afferri  posse 
similein  locum  ex  libro  undeeimo:  sed  eum  non  magis  sanum  esse 
existimo.    Uterque  exercitus  ibi  e  eastris  educitur;  primum  Graeco- 
rum  aciem  describit  poeta  (47 — 55),  deinde  Troianorum: 
Towsg  d'  av&  hioa&tv  ini  &q(üO(uo  nsöloio, 
"Exxoga  r*  ap(pi  fifyav  xai  afivpova  novXvdttfiavxct, 
Aivüav  &\  og  TqcocI  &sog  üg  xltxo  dr}fia>, 
TQ€ig  x*  'Avtrjvooidag ,  Ilokvßov  xai  'Ayijvoocc  ölov 
«o  ql&eov  x  'Axanavx',  irutlxtXov  a&avaroioiv. 
"Exxfoo  d'  iv  noaxoiöi  <pio  aonida  itavxoa  ilojv. 
Nimirum  etiam  hic  dubilari  potest,  utrum  locus  corruptus  sit  an  de- 
curtatus.    Si  enim  v.  c.  pro  Tgmg  d'  avd^  hioadev  posuerimus 
Towsg  ti*  av  xoa firj&ev,  nil  desiderabitur.    Ceterum  hic  versus 
redit  initio  libri  vicesimi,  ubi  verbo  proxime  praccedenti  a  com- 
muni  aeeepto  sententia  completur. 

T  l  (og  o[  fitv  netgee  v-iyvtii  xoguvfai  &<agi]GGovxo 
ctn<pl  oe,  TlijXiog  vii,  pct%t}g  ctxogtjxov  A%cuoi, 
Tgatg  d'  ert/fr  ixiqa&ev  im  d-QoxJ^cp  möloio. 


o  381. 

.  In  hoc  loco  proelivius  fuerit  de  Iranspositione  quam  de  re- 
sectione  cogitare.  Eumaeus  ab  Ulixe  rogatus  de  domini  parentibus 
narrat  ac  se  a  familia  herili  optime  habitum  esse  addit ,  de  sua 
patria  suisque  parentibus  ne  verbum  quidem,  nihil  unde  sciri  possit, 
vernane  sit  an  emptus.  Unde  satis  mirari  non  possumus,  si  Ulixem 
respondentem  audimus: 

381  co  nbnoi,  mg  aga  xvrdog  loov,  Evfiais  avßcHxa, 
noXXbv  anenkayxihjg  aijg  nctxgtdog  y6h  xoxqcov. 

Haec  ofTensio  non  fugit  R.  Volkmannam,  qui  in  commentt.  epicis  p.  82 
recte  animadvertit,  ea  quae  de  parentibus  suis  dixerit  Eumaeus  £ 
140  sq.4)  nimis  brevia  et  obscura  esse,  quam  ut  hoc  loco  hac  ra- 
tione  loqui  possit  Ulixes.  Uli  igitur  versus  olim  narrationem  Eumaei 
402 — 484  excepisse  videntur,  quem  locum  nunc  hi  occupant: 


ovd*  it  %tv  fcaxQOS  xai  firjTiQog  avxig  itcofiai 
ofxov,  o<h  nodixov  ysvofijjv  xai  fi  ixgetpov  avxoi. 
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4b6  luv  d*  av  dtoytu^g  OSvCevg  rifieißeio  iiV&to  * 
Evfiai  ,  i\  fiaXa  drj  (Wi  ivi  qpQföl  &v^.ov  ogtvag 
xavxa  txacxa  Mytov,  oca  dtj  nadtg  akyta  fhvfiai. 
all'  fcoi  col  ptv  naoa  xai  *a%w  h&Xov  ifhjxev  %xl. 
ubi  pro  versibus  486  et  487  sine  ulla  difücaltale  381  et  382  vides 
Substitut  posse.  Fortasse  tarnen  eo  loco  quo  nunc  bi  duo  de  quibu» 
loquimur  leguntur,  olim  alii  nunc  amissi  antecedcbaot,  qoibus  Eumaeu« 
patriae  parentamque  mentionen  iniceret. 
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Logos  insiticios  iam  Aristarchus  in  genera  di versa  descripserat, 
quorum  indicem  dedit  Lehrsius  (p.  352 — 365),  et  possunt  plnra  addi, 
qnoram  alia  latius  patent,  alia  angustioribus  finibus  circumscripta 
sunt.  Rarissime  autent  sententiae  uno  paucisve  versibus  Compretten  - 
sae  ab  interpolatoribus  insertae  sunt,  quas  gnomas  dicunt.  Nimirnm 
hoc  genus  interpolationis  Hesiodeae  a  carminis  epici  natura  vel  prop- 
ter  perpetuitatem  argumenti  alienissima  erat.  Attamen  nonnullae 
gnomae  etiam  in  carmina  Homerica  aditum  invenerant.  De  uno  certe 
loco  iam  veteres  crilicos  hoc  modo  statuisse  scimus. 
o  67  rov  <T  $us(ßet9  £rmr<*  ßotjv  uya&og  MsviXaog  * 

TfiXifAax  *  °v  T'  c>  noXvv  %g6vo\>  iv&dd1  igv£m 

liuivov  voöxow  vefisCCmfiai  St  xal  aXXm 
70  ccvSqI  gewodoxm,  og  x  f£ox«  filv  (piUrpiv 
ffot«  ö*  i%&atorfiiv  •  afttivca  o  afttyur  navxtt. 
laov  xot  xaxov  lo&y  og  x  ovx  MXovxa  vi&S&ai 
£ttvov  iitoxovvti,  xal  og  iaovfitvov  xaxeovxtt. 
74  %Q*l  &wov  itagtovxa  ipiXtiv,  i&iXovxa  dt  nipittw. 
De  ultimo  in  codd.  Harl.  Ambr.  Q  Vind.  133  hoc  traditur:  iv 
itoXXotg  ovx  itpiotro  •  xal  faxw  HoioStiog  xrjg  (pgaaetog  o  %agaxrrig. 
tl  os  ÜBjpiyLt&tt  crvrov,  ngo  tojv  itgo  iavxov  dvo  CxLymv  oytiXu  yga- 
tpto&at.    Ubi  hoc  ccrtum  est  usque  ad  yctQctKTijo  Aristarcheae  ob- 
servationis  superesse  fragmenta;  reliqua  ex  eodem  fönte  hausta  esse 
afRrmari  non  potest.    Qnod  etsi  nesciremns ,  versa m  74  in  multis  co- 
dicibus  defuisse,  hunc  tarnen  quo  id  quod  modo  dictum  erat  sine  alle 
causa  tteratur,  ferendum  nullo  modo  putaremus.    Sin  autem  illi  Co- 
dices hodie  exstarent  quibus  Alexandrini  usi  sunt,  non  dobitandnm 
est  quin  saepius  iudicia  noslra  de  versibus  interpolatis  eorum  testi- 
moniis  confirmare  liceret.   Ceterum  Bekkerus,  qui  in  editione  priore 
versum  74  eicere  salis  habuit,  in  posteriore  etiam  duos  auteceden- 
tes  expunxit:  quibus  etsi  carere  sane  possumus,  tarnen  eos  neces- 
sario  excludendos  esse  affirmare  non  ausim. 

Equidem  ante  hos  decem  annos  dedita  opcra  quaesivi,  num  in  car- 
minibus  Homericis  plures  hoc  genns  gnomae  insiticiao  laterent,  sed 
admodum  paucas  inveni.    E  quibus  doas  vel  (res  etiam  Bekkerum  pro 
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alienis  habuisse  novissima  editione  ccrtior  factus  siim.  Sed  cum  ne- 
que  ipse  Bekkerus  causas  iudicii  sui  indicaverit  cl  sint  de  quibus 
mihi  cum  viro  snmmo  non  conveniat,  non  inutile  fuerit  exponere, 
quamobrem  illos  sententias  perperam  inculcatas  esse  arbitrer. 


ß  270—280. 

Minerva  sub  Mentoris  persona  Telemachum  hortatur  ut  iter  pro- 
positum  ingredi  ne  vereatur. 

•)       TtyXiftaxi  ovd'  Sxt&sv  xaxog  iaatai  ovd'  awtyiw, 
271  d  dij  toi  oov  itcrtQOg  ivfataxtai  pivog  t/v, 
olog  ixtivog  irjv  teXfoai  fpyov  ts  fitog  t$. 
ov  toi  tnti&  dXltj  oöbg  toaerat  ovo*  atiXeatog. 
tl  d1  ov  xtlvov  y         yovog  xcel  Tli^viXontlug , 
tfb  ov  öi  y  ineixa  ioXna  xeXtvtTjaeiv  et  fiivoiveeg. 
—  -   itavQOi  yd([  toi  itaideg  öfiotot  natol  itiXovxai, 
— —  ot  TiXioveg  xaxlovg,  itctvooi  di  xz  itccxoog  agtlovg. 
Q        aXX*  inel  ovd'  omd-sv  xaxog  %Gascti  ovd*  avorjiuov, 
ovSi  Oe  ndyjv  ys  prjxig  ^Oövaaijog  TCooXkXointv, 
?*o  iXn&ofi  toi  fmixu  teXEvrrjaai  xdde  ?oya. 

Hone  locum  intuentem  fugere  non  polest,  duos  illos  versus,  quos 
Bekkerus  e  contexta  remOvit,  ego  obelo  notavi,  sententiae  absotn- 
(ae  formam  prae  se  ferre.  In  qua  nequaquam  casu  factum  esse  cre- 
diderim  quod  tot  voces  ab  eadem  consonanti  ineipiunt,  sed  memo- 
ria e  iuvandae  causa  de  industria  quaesitum.  Aceedit  quod  Eustathius, 
qui  duobus  locis  frustula  huius  gnomae  afTert,  semel  Hesiodo  earu 
tribuil,  celeberrimo  priscae  sapientiae  auetori  cui  plurima  adtGxorct 
tribuebantur,  altero  loco  incertum  esse  significat,  a  quo  profeeta  sit, 
ut  videas  proverbium  vetustate  tritum  fuisse.  Eustathius  447  ,  27:  itav- 
ooi  yag  natöeg  iolxtxai  naxQaOiv  ot  nliovtg  xaxlovg*  <pr}oiv 
'Haiofog.  Idem  1035,  46  navoot  yaq  Ttcctösg  ttoslovtg  naxi^av 
—  ol  fihto$  nXioveg  xaxlovg  xcttd  xov  slnovta.  Id  nunc  non  urgeo 
ex  ipsa  Homerica  poesi  nonnulla  exempla  ad  haue  sententiam  refu- 
tandam  aflerri  posse.  Nana  et  Diomedes  Vfiitg  toi  inquit  mtxioav 
piy'  d^uivovsg  tvxofit^  tlvai  A  405,  et  Hector  deos  precatur  ut  ali- 
quando  de  filio  suo  dicant  homines  natoog  y  ods  noXXbv  dfieiv&v 
Z  479,  et  de  Peripbete  Copreos  filio  ipse  poeta  hoc  praedicat  rot»  yi- 
vbt'  ix  itatQog  noXv  zeioovog  viog  ctftelvcov  O  641.  Quod  in  iudi- 
cio  de  hoc  loco  ferendo  nullius  momenti  esse  libenter  concedo:  at 
characterem  Hesiodeum  et  sensu  et  adornatione  verborum  prodi  (ut 
taceam  de  Eustathii  teslimonio)  nemo  opinor  negabit.  Hoc  sufficeret 
ad  quaestionem  movendam,  num  hi  versus  pro  genuinis  habendi  sint: 
multo  autem  gravius  est  quod  nec  cum  sequentibus  coeunt  nec  cum 
praecedentibus.  Dicit  enim  Minerva:  'neque  ignavus  eris  neque  im- 
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prudens,  siqoidem*)  patris  toi  indol es  quasi  hereditate  ad  te  pervetnt: 
ain  aotem  non  es  Ulixi  filius  (i.  e.  fac  te  eius  filium  noo  esse), 
nulla  spes  erit  te  ad  ftnem  perdncturam  quod  soscepisti.'  Quid  haee 
verba  excipere  poteat  nisi  hoc:  Tortes  enim  non  creaotur  nisi  for- 
tibus  et  bonis'?  At  sequitur  plane  contrarium:  *pauci  enim  ßiii 
aeqnant  genitorum  virtotes'.  Longus  sum  in  re  manifeste;  neminem 
enim  criticae  vel  mediocriter  peritum  esse  credo,  qni  semel  monitus 
hos  versus  male  interpositos  etse  non  videot.  Hac  autcm  sententia 
exclaaa  eo  clarius  apparet  ne  scquentia  qoidem  atare  posse.  Nam 
versibus  278 — 280  idem  dicitur  qnod  versibus  270 — 275:  e*  tantum 
differentia,  nt  qnod  iliic  pro  argumenta  ponitur  hie  sententiam  con- 
cludat  et  vice  versa.  Haee  ab  eodem  poeta  profecta  esse  non  pos- 
aunt: immo  stat  mihi  sententia  hoc  loco  duas  recensiones  coaluisse, 
qnarum  altera  versus  270 — 275  continoerit.  älterem  hae  fere  ratione 
coneeptam  fuisse  snmere  possumus: 

Tf)Xlfta^^  ovö>  oittdev  xaxbg  foatai  ovd  avowpcov* 
ei  <5ij  roi  o"ot5  naxgog  eviaxccxxai  pivog  ijv 
ovdi  ae  nayyv  y%  (lijttg  Odvccijog  ngoXiXomev, 
iXncagij  rot  inetxa  xeXevxffiai  xade  Kgya. 


1  320. 

Haue  quoquo  sententiam  primos  quantum  scio  recte  exclnsit  Ben- 
kema  in  editione  novissima,  nt  tarnen  dnoa  praecedentes  versus  si- 
mul  eieeerit ,  quos  etsi  fuit  cum  propter  enndem  characterem  gnomi- 
cum  pro  spuriis  haberem,  nunc  genuinos  esse  arbitror.  Achilles  Grae- 
corura  legatis  fuse  exponit  quare  exercitui  oppresso  anxilium  ferre 
recuset: 

315  ovx'  ittfy  JAxgsTötiv  Ayauiuvova  ntusititv  ofw 
ovx  ukkovg  Aavaovg^  enei  ovx  aga  xig  %agtg  yev 
tiagvao&ai  drjiotOiv  in  avdgdoi  vfoXtplg  ctiei. 
Ter]  fiotga  pivovxi)  xal  ei  fidXa  xig  noXe^oi' 
319  iv  de  In  xifiy  ^filv  xaxbg  ^dh  xal  io&Xog* 
1  ■■    xax&av  Oficog  o  r'  ctegyog  avrjg  o  re  noXXcc  iogytog. 
ovdi  n  ftoi  7teglxencu,  ircel  na&ov  aXyea  Ovpo), 
alev  itirfv  t^v%^v  TtctQccßctXXofiuvog  iroXefißetv. 

fNon  addueor'  inquit  *ut  denno  bellum  capessam,  ubi  gralia 
fortiter  pugnantibus  nulla  refertur,  ignavusque  et  oodem  honore  frui- 
tur  quo  vir  fortis  {iv  de  tl(a^)  et  cadem  praedae  portiooe  (iGq 
fiotga  fiivovxt),9  Vides  hic  non  sententiam  in  Universum  valentem 
enuntiari,  sed  de  eo  tantum  sermonem  esse  quod  in  hoc  exercitu, 
hoc  duce  locum  habeat.  Tantum  igitur  abest  ut  versus  318  et  319 
alieni  sint,  ut  liuic  loco  apprime  conveniant:  nam  non  ubique  hono- 


*)  ei  Sri  Mquidem  AU.  17  «6.  V  558.  y  370.  v  238.  <p  253. 
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res  et  praedam  omnes  pariter  nanciscunlur .  sed  Agamemnonis  lanlum 
iniustitia  id  fieri  dicit.  Deinde  latius  explicat,  sibi  Omnibus  tempori- 
bus  plarimum  periculi,  minimum  emolumcnii  et  mercedis  contigisse. 
Quae  cum  ita  sint,  vitam  lutam  vilae  periculosae  praeferendam  esse: 
qood  deinde  ita  exaggerat  ut  nimium  illam  vitae  amorem  prae  ae 
ferat  versibus  406  sqq.  Cum  hoc  toto  huius  oratioois  argumenlo  aperle 
pugnat  versus  320  xcrrOov  opcog  o  x  aeoyog  avt)Q  o  te  nolXa  loo- 
ycoc.  Nara  si  inertem  mors  non  minus  manet  atque  eum  qui  anulU 
praeclare  gessit,  nullamque  fati  moram  Incratur  ignavia,  sane  melias 
est  pugnam  capessere  quam  desidem  languescere.  Huic  loco  conveii- 
rel  sententia  contraria:  ignavua  vitam  longam  sperare  polest,  audaces 
praematura  morte  abripi  soleot.  Quod  de  nullo  verius  esse  quam 
de  se  ipso  et  optime  scivit  Achilles  et  in  hac  ipsa  oratione  profi- 
tetur  versibus  410  sqq.  Eicienda  ergo  utique  haec  gnoma  ab  inter- 
polatore  dormitanle  inserta,  qui  cum  xcrxov  icdlta  opponi  videret, 
hanc  sententiam,  qua  desea  cum  atrenuo  componitur,  cognatam  esse 
sibi  persuaderet. 


I  63  sq. 

In  hoc  loco  neminem  adhuc  offendisse  miror.  Postquam  Aga- 
memno  consilium  fugiendi  cum  reliquis  ducibus  contulit,  Diomedes 
bellum  airenue  oontinuandum  esse  censet.  Huic  Nestor  assentitur, 
modo  cautionea  neoessariae  non  neglegantur,  de  quibus  ille  propter 
defectum  experientiae  militaria  non  cogitaveriU 

60  aXX*  ay  iyav,  og  <Seto  yiQcttxtoog  fvpfun  tlvai, 
i&lnco  %ai  navxa  dU£o(iai'  ovöi  xi  xlg'poi 
(iv&ov  arifii/crct,  ovdf  xoütov  'Ayctutpvcüv. 

—  a(pqr}x(OQ  dOipiaxog  aviöxtog  löuv  ixiivog 

—  og  itokifiov  ioarcti  hctdtjfiCov  oxovosvxog. 

es  all'  rpoi  vvv  fisv  ntt&wiie&ct  vvxxl  (itXalvy 
Aogna  x  i(poithc6jtE<s&cc  tpvXaxzijQsg  dh  sxaoxot 
Xel;ao&(ov  naoa  xcupoov  oqvxx^v  xd%iog  ixxog. 

Gnoma  illa  a  me  obelis  notala,  qua  belli  cupidi  tot  malis  ver- 
bis  obiurgantur,  ab  hoc  loco  quo  belli  inatauratio  suadetur,  ne  multa, 
alienissima  est.  Nihilominus  ab  eis  qui  iacturam  unius  versus  Ho- 
merici  anguine  peius  vitant,  aliqua  ratio  etiam  huius  sententiae  de- 
fendendae  excogitari  posset:  dummodo  de  bello  omnino,  non  de  certo 
belli  genere,  hic  sermo  esset.  Velut  Schol.  Ven.  A  diddaxei  61  io- 
quit  dog  tlvat  ftsv  noXefiixov  6et  6t  cov  iprjöi  «olg  ov  xi  pijUt  noXe- 
pr\ta  foya*  B  338  >  ov  fiiyv  cpiXonoX^fiov  avaxoinst  ydg  xovxo  naüocv 
itoXtxelav.  At  versus  Uli  nequaquam  ad  omne  genus  bellorum,  sed 
ad  solum  bellum  intestinum  —  noXsfiov  imdtjfiiov  —  spectant:  cuius 
cur  hoc  loco  mentio  fiat,  nemo  opioor  docuerit.  Qui  id  bellum  cu- 
pit  in  qua  tribus  cum  tribu,  familiae  cum  familiis  pugnant,  leges  si- 
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lent:  is  merito  cc(porjx<oQ ,  avi&tiog,  a&iftioxog  dici  polest.  Qui  autem 
bellum  com  hostibus  externis  suadet,  is  non  utiqae  vituperatione  dig- 
nos  est,  saepe  summis  laudibus,  praesertim  illo  tempore.  Nisi  igi- 
tnr  hanc  sententiam  eioimus,  habemns  senem  suaviloquum  hoe  modo 
delirantem:  <ego  vobis  consilium  meum  exponam  quod  vos  non  sper- 
netis.  Qui  bellum  civiio  cupit,  abominaudus  est.  Nunc  autem  epu- 
las  instruamus  et  vigilcs  ad  fossam  disponamus.'  —  Quis  est  qui 
hoc  ferre  possit? 


S  80  sq. 

Agamemno  iterum  fugae  consilium  proponens  orationem  suam  bis 
verbis  concludit: 

75  vi\tg  Zern  itQwxctt  elovcnai  ayy,  &aXdoot]g, 
fskna(ievy  ndaag  dl  iovcoofitv  elg  aXa  öiav, 
vtyi  d  in  evvdmv  o^fiAxtfOftsv,  zig  o  xtv 
vv£  aßQotTjy  rjv  xal       dnocyavxai  noXifioio 
Totoeg*  tmvtu,  di  xtv  iovoalfis&a  vijaq  ctndöag. 
so  ov  yao  rig  viptGig  qyvyietv  xaxov,  ov6  ctvct  vvxxa. 
  ßiXxeoov  og  q>evycov  nooqyuyy  xaxbv  aXcoy. 

Duobus  vcrsibus  extremis,  qui  similiter  cadunt,  idem  bis  dici 
apparet.  Tarnen  erunt  fortasse  qui  hanc  iterationem  non  improbent: 
equidem  defectum  copulae  in  initio  versus  alterius  pro  certo  indicio 
habeo,  hanc  gnomam  propter  similitudinem  sententiae  et  verborum 
ab  interpolatore  iuxta  positam  esse. 


g  83  sq.   #  546  sq. 

'Hoc  locos  dubitanter  adscribo,  qui  ntrum  serrari  possint  an  eici 
utique  debeant ,  sagacioribus  decernendum  relinquo.  Mihi  fuit  cum  de 
eorum  athetesi  nulla  dubitatio  esset,  deinde  iterum  iterumque  repu- 
tanti  res  non  Ha  certa  visa  est.  Cur  mihi  suspecti  sint,  fusius  ex- 
ponere  supersedeo,  quoniam  Iectores  monitos  facile  intellecturos  esse 
confido,  quibus  rebus  offendar.  Alter  locus  est  in  sermone  ab  Eu- 
maeo  collato  cum  Ulixe  in  mendicum  transformato. 

£  so  f<?t>«  vvvy  m  &ive ,  xd  xs  dfimetsai  naoeoxiv, 

%olo$  •  error  (>  OtaXovg  ys  evag  (ivtitizrjQeg  k'dovßiv^ 
ovx  otuöcc  <pooviovxsg  ivl  (pQSoiv  ovö  Hey^w. 
*  ov  fihv  a%ixXia  Hqyct  &sol  (laxaoeg  (piXiovöiv, 
ictXXa  dUrjv  xtovot  xal  atoipa  Moy  av&oamcw 
S5  xcrJ  fiev  dva^tvhg  xal  uvdqdioi,  ot  x  inl  faltig 
dXXoxqlr\g  ßöoOtv  xal  0q>t  Ztvg  Xylda  dwt;, 
nXr}6d(isvot  de  xs  vijag  ißav^  olxovde  vitö&at, 
xal  (ihv  xotg  onidog  xoaxeoov  diog  iv  (pqtal  nlnxtt. 

J«hrb.  f.  «last.  Philo!.  Sappl.  Bd.  UI  Hfl.  4.  32 
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Id  certe  apparet,  gnoma  illa  quam  notavi  remota  non  modo  iactu- 
ram  nallam  Beri,  sed  etiam  orationem  malto  plaoias  procedere. 
Idem  valet  de  allero  loco.    Verba  sunt  Alcinoi,  Demodocnm  tacere 

&  542  ulk9  ay'  6  (ihv  a%e&tTCQ ,  Tv'  Ofiaig  xsQiuofu&a  nmntg, 
|f ivodoxot,  xal  £eivog ,  ins l  nolv  xaXXiov  ovtmg ' 
tivtxa  yaQ  fylvoio  xad*  atöoCoio  xhvxxai , 
«Ofwnj  xai  (pCXct  ö&qcc,  xa  ot  MSoftsv  yiiiovxtg. 
Mb  »orvri  xaovyvrjxov  £uv6g  &  t%kr]q  xs  xhvxxai 
♦  avfy*,  o$  t'  oklyov  mq  imtyavy  ngamdsaaiv. 
xip  vtJv  p^dl  <fv  %tv4>£  vOTfftwSt  xtQdaUouiiv 

Sxzx  k£  <f*  fLnciMuiL '    rrciCSiYc/L  At  6t  tL&JLliav  fßttv 

Praeter  sensum  discrepantemf  indicia  interpolationis  baec  sunt: 
primum  defectus  particulae  conjunctivae  in  ioitio  versus  546,  deinde 
quod  x6  (v.  547)  oon  ad  hanc  senleniiam  pertinet  sed  ad  praeceden- 
tem.  Neque  id  fortuitum  fuerit  quod  versus  544  et  547  eodera  verbo 
flaiuntur:  talia  enim  interpolationi  ansam  praeboisse  scimus.  Celc- 
'  rom  etiam  versns  546  mihi  suspectus  est,  quoniam  rdde  v.  544  de 
epulis  potius  ac  ludis  quam  de  deductione  et  donis  hospilalibus  in- 
lellegenda  esse  videntur. 

De  locis  T  242  sq.  et  250  infra  dicetur. 


■ 
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Eorum  locorum  ubi  binae  recensiones  iuxta  positae  sunt  duo 
genera  esse  notum  est.  Nam  idem  argumentum  a  binis  poetis  aut 
eodem  modo  tractatum  est  aut  diverso.  In  primo  genere  importuna 
iteratione,  in  altero  discrepantia  ofTendi  mur.  Utriusque  generis  exem- 
pla in  ea  dissertatione  attuli  quae  quarto  Philologi  volumini  inserta 
est;  at  multo  plura  afferri  posaunt,  quorum  nonnulla  adscribam  quae 
mihi  in  promptu  sunt. 

Ad  id  genus,  nbi  idem  argumentum  t>is  eodem  modo  tractatum 
est,  loci  nonnulli  pertinent,  qnibus  de  altera  recensione  singuli  tan- 
tum  versus  supersunt.  In  quorum  numero  ponendum  mihi  videlur 
hoc  simile  N  334  sqq. 

tag  ö*'  od'  vno  Xiyicdv  avifimv  gkIqwoGiv  aeXXctt 
•)  8»  ijfutxi  im  Sie  xe  nXeüSTij  xovig  apyi  xsXev&ovg, 
(•        of  x  apvoT?  xovltjg  fuydXrjV  fcxäoiv  o^/lifv, 

ig  agcc  xcov  6fA0C  yX&B  pajpf,  fU^adav  d'  hl  ävpai 
aXXqXovg  naf?  Zfulov  haigi^iv  b\ii  %<xX%y. 

Alterum  exemplum  hoc  est.  In  navium  catalogo  earnm  gentium, 
quae  Phylacen  et  Pteleum  incolebant  urbesque  vicioas,  dux  Protesi- 
laus  fuisse  dicitur;  huno  immatura  morte  cecidisse  narrat  poeta  695 — 
702,  deinde  ita  pergit: 

•)       ovSh  fihv  ovd'  ot  avctq%oi  ^av,  no&eov  ys  fthv 

agyov 

?         0  t  0  90  90 

aXXa  6<ptag  xoa^OS  IIoöaQxrjg  o£og  Aqr]ogy 
7*5  'icplxXov  vtbg  7toXvfiriXov  <PvXaxlöao, 
ttvxoxafflyvrjxog  (itya^vfwv  Tlgcnmlccov 
bnXox$pog  ymtj*  o  d*  apa  ngoregog  %ctl  agslcov, 
(•        ygtog  IlgatxtftlXaog  afifio?'  oüdi  xi  Xaol 
•)       Htvovv  rjye povog ,  no&eov  ye  fihv  l<S&Xov  iovxa 
710  toi  d'  apa  xtCCagaxovxa  (üXcuvcu  vijtg  ekovxo. 

Bekkerus  in  editione  novissima  versus  706  et  709  eiecit,  Koechlyins. 
(de  genuina  catalogi  Horn,  forma  p.  12)  etiam  versum  707,  propter 
legem  illam  strophicam  quam  in  catalogi  compositione  valnisse  ar- 
bitratur.  <Qoi  deinde'  inquit  p.  21  *inferti  sunt  versus  707—709  de 
Podarce,  prorsus  nihil  novi  continent.'    Sed  ut  hos  non  ab  eodem 
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poeta  poni  potuisse  concedo,  a  quo  versus  703  profectus  erat:  ita 
non  roagis  intellego,  quid  interpolatorem  movere  potuerit,  ut  id  re- 
peteret  quod  modo  dictum  erat.  Immo  eiusmodi  iteratio  mihi  quidem 
pro  certiasimo  indicio  est,  versus  708  et  709  ex  alia  recensione  de- 
sumptos  esse  ac  reliqua. 


Deinde  huc  referendos  esse  arbitror  duos  versus  quibus  oratio 
Antenoris  in  teichoscopia  flnitur,  qui  inlerpretes  et  criticos  valde 
exercuerunt.  Ulixi,  qui  cum  Menelao  a  Graecis  Troiam  legatus  mis- 
sus  erat,  habitum  indecorum  describit. 

F218  (SxyjntQOv  d*  ovx*  oittßa  ovxe  noorcQfjvhg  ivto^ia, 
all  aöxefupig  $%tG%tv,  alÖQH  qxovi  iotutog' 
2»  q>alr\g  xt  faxoxov  ri  xiv  ififitvai  acpQOva  x  ctvxtog. 
akl'  oxe  ärf      ona  xs  (leyakipf  ix  oxrjfcog  tu 
xal  £7cea  vicpudtaaiv  ioixoxct  %H\ttQlrpt.Vy 
(•      ovn  av  imtxy  'Oövöiji  y  igfooeie  ßgoxog  allog. 
•)      ov  xoxs  y  cid'  'Odvarjog  ayadCoc^t^  tldog  töovxeg. 

ßekkerus  acute  perspiciens  versum  ultimum  non  modo  soper- 
fluum  esse  sed  ne  ferri  quidem  posse,  si  versus  223  proxime  ante- 
cedat,  in  novissima  editione  illum  •  contextu  removit.  At  for lasse 
etiam  hoc  loco  duarum  recensionum  clausulas  iuxla  positas  habemus, 
ut  in  altera  Antenoris  oratio  versu  223,  in  altera  versn  224  finita 
sit.  Quod  si  rede  conieci,  ayaaaafisdtc  non  cum  veteribus  per  i&av- 
(ictöaptv  explicandum  erit,  sed  vertendum  'indignabamur'.*)  Sen- 
tentia  autem  haec  erit:  'cum  Ulixes  loqui  ineepit,  tum  sane  desivi- 
mus  indignari  si  eins  formam  intueremur,  i.  e.  non  iam  aegre  tuli- 
mns,  talem  legatum  a  Graecis  ad  nos  missum  esse.' 


Alibi  duplex  eiusdem  argumenti  tractatio  pluribus  vestigiis  pro. 
ditur.  Velut  in  üla  altercatione  Aeneae  et  Achilli  in  libro  vigesimo 
Iliadis  plus  semel  idem  duobus  modis  enuntiatum  est.  Quod  Aristar- 
chum  non  fugit,  qui  tarnen  obelo  uti  maluit  quam  sigmate  et  anti- 
sigmate  ,  quaniquam  hic  si  usquarn  notae  duplicis  recensionis  adhiben- 
dae  erant.  Primum  Aeneas  bis  originem  suam  fuse  exponit  •)  203 
— 212  (•  213 — 241.  Priore  loco  Veneris  et  Anchisae  filium  se  prae- 
dicare  contentus  est,  altero  totum  gentis  suae  stemma  inde  a  Dardano 
lovis  filio  usque  ad  Anchiscm  percenset,  de  malre  divina  tacet.  Haec 
altera  narratio  eisdera  versibus  ineipit  quibus  Glaucus  Diomedi  respon- 
det  Z  150  sq. 

T  213      ä  i&ikeig  xctl  xctvxct  daijfuvai^  oepg*  £V  iid rjq 
rjfxeriQtiv  yivvq»,  noXXol  di  /«v  avÖQsg  foaoiv. 

Ui  versus  in  sexto  libro  recte  habent,  nbi  Diomedea  Glaucum 
de  genere  sciscitatus  erat,  huic  loco  non  conveniunt,  quia  Achilles 

*)  C£.  #111.  a389.  067.  d658. 


Digitized  by  CjO 


L.  Priedlaender:  analecta  Homerica.  475 

nullam  eiusmodi  interrogationem  fecit.  Suspitio  igitur  erit,  aliquam 
huius  carimnis  formam  exstitisse,  in  qua  Aeneae  orationi  interroga- 
Uo  illa  quam  nunc  desideramus  praemissa  fuerit.  Ceterum  ea  me- 
diana quam  Aristarchns  adhibuit,  ut  versus  205—209  eiceret,  locus 
mimme  persanatus  est.  Saltem  duos  praecedentes  una  delere  defcuit; 
nam  qui  dixit 

T203  tdfiBv  d'aXXyXoav  yeveijv,  ffy«/  de  xoxijag, 
nQoxXxn  axovovxeg  fnea  Övrjx&v  ccv&qwküv  •  * 

is  non  video  quomodo  paalo  post  dicere  possit:  el  d'  iViXug  xal 
xavxa  daytisvai  xxX. 

Deindo  Aeneas  in  eadem  oratione  altercationi  finem  imponendum 
esse  bis  monet.  •  r 

•)       aXX'  aye  (ttixlxt  xavxa  Xeytope&a  vrjitvxiot  mg, 

•)  245  iaxaox  iv  piaarj  vCfili/y  drjiorfjTog. 

•)       law  yaQ  appoxigmciv  öveCdea  nvdyaaa&at 

•)       noXXa  paX  •  ovo*'  av  vip;g  haxo£vyog  ax&og  agotxo. 

£>       (STtftnxti  de  yAoW  idxl  ßgoxnv,  „oXieg  dy  evi  ^vfo, 

£>  249  Tucvtotoi,  hzi&v  ök  noXvg  vofibg  Zvda  xal  *Wa. 

  onnotoy  x  etitrp&a  inog,  xotov  x'  ijcaxovöatg. 

(•        aXXa  uti^  igiöag  xal  vetxea  vmv  avayxtj 

Q        vuxtlv  aXXijXotow  havttov,  tag  xe  yvvatxag, 

Q        aixe  xoXuadiiivai,  igiöog  nigi  dvfioßoQOto 

(•        vetxeva*  aXXrjXTpt  p&tyv  ig  ayvtav  tovoai, 

(•  255  ™>'M'  ixea  xe  xal  ovxl'  xpXog  dl  xe  xal  xcc  xeXevei. 

0       aXxijg  d  ov  p  iizieaoiv  anoxQityeig  peuama 

0       nglv  %aXxä  paxiöaa&ai  ivavxlov.   aXX  aye  daocov 

0       yevaope^  aXXtjXav  xaXxrßmv  iyxelrpiv. 

Aristarchns  versus  251—255  obelis  notavit.  Contra  fiekkerus  in 
editione  novissima  versus  248—250  expunxit.  De  tertio  viro  summo 
accedere  non  dubito:  nam  haec  sententia  non  modo  incommode  in- 
currit,  sod  etiam  defectu  particulae  ab  hoc  conexu  aliena  esse  ar- 
guitur.  Duo  sequentes  nescio  an  ferri  possint.  Contra  alteram  gno- 
mam  praeter  hanc  eiciendam  esse  arbitror,  quae  locum  modo  alla- 
Cum  proximo  antecedit. 

241  xavxrjg  xoi  yeverjg  xe  xal  aipccxog  iv^Ofiat  elvat. 

—  Zevg  [d  ]  aQsxrjv  avdgeootv  wpiXXei  xe  uivv&ei  xe, 

—  ojtTtmg  xev  l&iXjpw  6  yag  xagxusxog  anavxmv. 
aXX1  aye  xxX. 

quam  sentenliam  neque  cum  antecedentibos  cohaerere  vides  neqne  cum 
sequentibus. 


Hinc  transeo  ad  eos  locos,  ubi  eadem  res  a  duobus  poetis  di- 
verso  modo  tractata  est.  In  borum  numero  ponenda  mihi  videtur  ora- 
tjo  Telemachi  in  contione  Ithacensium  de  procorum  iniuriis  querentis. 
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ß  w  ot  d*       rjfiheoov  moltvfievoi  ijpaxa  ixavxa, 
ßovv  ieoevovxeg  xai  0*5  xca  niovag  alyug, 
eiXuTCLiafcQvGiV)  itivovoi  xe  ai&ona  olvov, 
Hayidlcog'  xoc  de  noXXa  xaxavexai.   ov  yaq  in  uvijq 
olog  'Odvooevg  faxev,  apijp  cnto  otxov  apvvai. 
7)  60  ftfuig  dJ  ov  vv  xt  xoloi,  afivvifiev  r\  xai  eixetxa 
•)  UvyctMot .  t'  iaofUC&a  xai  ov  de&arjxoteg  ctXxtjv. 
(•        i\  x  av  atiwatfirjv,  et  fto*  övvafilg  ye  naoelr\. 

ov  yaQ  fr*  dvö^ra  tyy**  xexeviaxai^  ovtf  ext  xaXwg 
olxog  ifiog  dioXtoXe  xxX. 
In  altera  recensione,  quae  versus  60  ei  61  habuit,  Telemachus  animo 
prorsus  abiecto  et  spe  fracta  est,  »in  altera  (62)  voluntatem  ultionis 
aibi  nequaquam  deesse  ait.  Ac  nescio  an  hoc  qooque  pro  indicio  di- 
veraae  originia  habendum  ait,  quod  iltio  verbum  plurali,  hic  singu- 
lari  nnmero  positum  eat. 


Simili  modo  oratio  eiusdem  Telemacbi  in  libro  octavo  decimo 
contaminata  est,  qni  matri.ae  excusat  exprobranti  quod  hospitem  cum 
Iro  luctari  paasna  ait. 

0  0  227  firjreQ  ^1^5  to  fihv  ov  Of  veneGWopat  xe%oXms&ai' 
•)        avxaQ  iyco  dvfuo  voiay  xai  olda  iWtfra, 
•)         iö&Xa  xe  xai  xa  yiQ^ia'  Tcaoog  6  ixt  vtimog  77er. 
(•    230  aXXa  xoi  ov  Svvafiai  nenvvfiiva  itavxa  vofjöai' 
yao  fte  nX^caovCi  naorjfievot  aXXo&ev  aXXog 
Q        o7Se  xaxa  qtooviovxeg,  ipol  d*  ovx  efolv  agmyoi. 
•)         ov  fiiv  xot  letvov  ye  xai  "Iqov  paiXog  ixvtfhi 
•)        (ivr}OxT}Qcov  toxTjtti  ßtr)  d*  0  ye  yioxeQog  yev. 

Hoc  loco  duae  excusandi  rationes  coaluerunt.  Altera  ea  fnit  ut 
ae  nequaquam  ignorare  diceret  quid  fas,  quid  nefas  esset;  nec  vero 
hospitem  a  procis  ad  luctam  coactum  esse,  sed  sua  sponte  in  hoc 
certamen  desceodisse,  nullam  igitur  iniuriam  ab  eo  propulsandam 
fuisse.  Ad  haoc  recensionem  praeter  versuin  primum  duo  sequentes 
pertinent,  qui  v  309  sq.  redeunt,  deinde  versus  233  et  234.  Bek- 
kerus  versum  229  eicere  satis  habuit,  quo  remoto  vereor  ne  difH- 
cultaa  non  sublata  sit.  In  altera  se  unum  sine  adiutoribus  contra 
tantum  procorura  numerum  nihil  posse  queritur:  quasi  iniuriae  depel- 
lendae  non  voluntas  ei  defuerit  sed  potestas.  In  hac  recensione 
versum  228  excepisse  videntur  230—32.  Ceterum  neque  haoc  neque 
illam  integram  ad  nos  pervenisse  veri  simile  est,  quoniam  conlami- 
uantibus  particulae  superfluae  resecandae  erant. 


His  locis  eam  orationem  addo,  qua  Minerva  in  primo  libro  sub 
Mentae  persona  Telemacho  suadet,  ut  Pylum  Sparlamque  iter  faciat 
ad  sciscilationem  de  patris  reditu  instituendau.  Quae  ibi  a  deadicsntur, 
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tuagnam  parteiu  ex  altero  libro  translata  sunt.  Etenim  in  contione 
Uhacensium  Telemachus  ab  Eurymacho  rogatnr  ut  matrem  in  domom 
paternam  statin»  redire  iubeat.  Contra  ipse  consilium  itineris  faciendi 
proponit,  ut  certior  Bat  otrom  pater  obierit  an  superstes  sit ;  quem 
si  mortuum  esse  compererit,  matrem  viro  se  collocaturum  promittit. 
Qaae  consilia  sane  diversissima  sunt,  quippe  quae  a  partibus  ad- 
versis  proponantur.  Quo  magis  mireris  in  prino  libro  utrumque  Te- 
lemacho  a  Minerva  in  eadem  oratio no  dori:  sed  quasi  hoc  non  sali» 
sit,  bis  daobns  consiliis  tertium  adicit,  ut  Telemachus  procos  aut 
vi  aut  dolo  perimere  conetur.  Haec  oratio  partim  eisdem  versibus 
constat  qui  in  altero  libro  redeunt.  Cum  igitur  in  hoc  omnia  bene 
procedant,  in  illo  maxima  perturbatione  oITendamur,  dubitari  non  po- 
lest quin  ii  qui  Minerva«  orationem  consarcinarunt  e  Telemachi  En- 
rymachique  contionibus  hauserinU  Ut  autem  apertissime  demonstre- 
lur,  quantopere  haec  oratio  secum  ipsa  pugnet,  totnm  locum  apponam. 

a  2li  all*  rjxoi  fdv  ravxa  fcmv  h  yovvaoi  xtixai , 
rj  %sv  voctyoag  ctitoxiaexa^  rfc  xal  ovx/, 
olätv  ivl  ntyctQOUfi'  ah  Sh  <poa£eo&ai  avtoyu 
270  oit nag  xe  pvrjax  fiQag  anmaeat  ix  neyaQOio. 


tl  6"  ays  vvv  %vvkt  xal  ifimv  ifuxaUo  (iv&atv. 
avQiov  elg  ayvorpr  xaXiaag  r\Qaxtg  'A%<ui,ovg 
fiv&ov  itiyoaÖs  jwfct,  faol  &  imfiaQxvQOi  iaxatv. 
(iv^axijoag  fihv  inl  Gtphtqa  axtSvaa&ai  avcox&i, 
27J  fiijviQa  6"  it  ot  9v(iog  itpoofiaxai  yapisa&at  cf.  0ii3»q. 

aty  Fto)  ig  piyaoov  itaxqbg  ftiya  dwapivoiO'  P 
ot  6h  yafiov  xevl-ovai  xal  aoxvviovöiv  itdva  ßm 
noXXa  fiaX\  oöOa  iotxs  Q?tXr\g  ini  naidbg  fflff- 

a&at.  197 


o*oi  £'  avxm  itvxivmg  vno&rjaofiat9  aX  xt  ntfhpu.  *)  *  2«3 
2$n  vrj  ctQöag  igixrjGiv  ieixoo'iv1  i\  xig  agiat-^y  c(.ßm 

igX£0  mvaofuvog  naxoog  6r\v  ol%o^ivoio ,  ß  «15 

fjv  xtg  to*  sTitrfit  ßgoxmv     oaaav  axovayg  216 

ix  4i6g,  %  te  fiaXt^xa  (pigst  xXiog  av&gwitotoiv.  217 
ngaiza  fihv  ig  JlvXov  iX&h  xal  sfoeo  Nioxoga  dfov, 
285  xtt&ev  dl  ÜTtaoxrjvds  naoa  j-av&bv  MtviXaov 
og  ya$  dsvxaxoc  qJUtev  A%aiwv  j^Axo^tojvojv. 

tlftivxsvnaxQog  ßtoxov  xal  voaxov  axovajjg,  ßt\* 

ij  t'  «v  XQV%6ps vog  ntg  Ft*  xXatrjg  iviavxov  21» 

si  Si  xt  xe&vrjmxog  ctxovarjg  firjd'  fr*  iovxog,  220 

290  voaxrfiag       littixa  tplXtjv  ig  itaxglöa  yalav  221 

arjfAa  xe  ot  %tvat  xal  hitl  xxioea  xxtDBt£ai  m 


*)  ovxo*  6  cxi%os  h  Tfl  xatd  *Pta*op  ovx  jp.  H.  M. 
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nolXa  ftoi',  otftfa  iotxe9  xal  aviqi  (ifftiga  dovvai*  ß  223 
aviao  inijv  drj  xavtu  tetevtqGvg  xs  xal  t! .  2.  so 

tp  $a£e  6&at  dij  insixa  xata  tpoiva  xal  xata 

2U5  oitnmg  ice  pvtjöxi}  Qag  ivl  fieyugoiat  xeotGiv  Im 
xxelvyg       doA»  ^  ap<puö6v.    ovdi  xt  ce  %<pi  m 
vipuaag  o%hiUi  insl  ovxlxt  xf\Uxoq  iffot. 
t/  ovx  alstg  olov  xUog  iUaßs  öiog  'OoÄrrife 
•xavxag  in  avdQumovg,  htsl  ixxave  naxpxpovrja , 

300  AZyutöbv  öoXofiijxiv,  0  01  Tiaxioa  xhnov  £xt«; 

xal  tfv,  <p&og,  —  pala  yao  tf'  boom  xaXov  ts  fäyav  xb  — 
älxipog  ftftf',  Zva  xlg  C£  xal  tyiyovwv  tv  efxrj. 

Postquam  Minerva  Telemachum  v.  270  deliberare  iussit,  qoo 
pacto  procos  vi  ex  domo  sua  depellere  possit  (nam  sie  ana&lto  et 
hic  et  alibi  intellegi  debet) :  duo  illa  consilia  seqaantor  inter  se  qui- 
dem  ot  dixi  diversissima ,  qoibus  tarnen  id  commune  est,  ut  utrüm- 
qae  vim  excludat.  Nam  sive  Penelope  statim  in  domum  paternam  di- 
mittetur,  sive  a  Telemacho  de  itüiere  reduci  in  matrimonium  collo- 
cabitur,  aive  ille  de  patris  vita  certior  factus  procorum  iniurias  pa- 
tienter ferre  perget:  vis  otique  contra  eos  non  erit  adhibenda.  Prae- 
terea  haec  duo  consilia  sibi  invicem  obstant:  nam  si  nnptiae  Pene- 
lopae  ab  eius  cognatis  adornabuntur,  Telemachus  ex  itinere  rednx 
non  poterit  iternm  avioi  /iiftloa  dovvat.  Priore  consilio  exposito  seqni 
debebat.  «sin  autem  mater  se  nnptnram  abnuerit,  dum  red i tum  mariti 
sperare  possit,  tum  sciscitatio  de  eius  vita  instituenda  erit.»  Cum  autem 
duo  consilia  discrepantia  sine  ulla  iunclura  iuxta  posita  sint,  apparet 
alterutrum  alienum  esse.  Neque  id  fortuitum  esse  arbitror,  quod  bi 
duo  loci  versibus  similiter  cadentibus  278  et  292  finiuntnr:  quod  facit 
ad  suspitionem  de  di versa  harum  particularum  origine  augendam.  Quod 
autem  in  codd.  Harl.  et  Marc,  versui  279  adscriptum  est:  ovxog  6  axL- 
%og  iv  xij  xaxa  rPiav6v  ovx  r^v  —  id  ad  versum  278  referendum  esse 
videtur,  cum  ille  plane  necessarius  sit,  hoo  autem  sublato  molesla 
illa  iteratio  tollatur. 

Sed  nunc  ad  tertium  consilium  accedimus,  videlicet  ut  Telema- 
chus procos  aut  vi  aut  dolo  interimat.  Numne  igitur  timendum  est, 
ne  etiam  post  Penelopae  nuptias  (versu  proxime  antecedenti  memo- 
ratas)  in  domo  mansuri  sint?  Quod  si  Minerva  revera  fieri  posse  pu- 
tabat,  id  certe  disertis  verbis  dicendum  erat.  Sed  etiam  aliud  est  quod 
offendit.  Nam  nnnc  Minerva  Telemachum  urget  ut  facinus  illud  sta- 
tim ^perpetret,  quippe  cuius  aetas  tarn  conßrmata  sit:  quod  cum  illis 
—  H  x  av  xQvxofisvog  ikq  hl  xXaitjg  ivuxvxov  —  aperte  pugnat. 
Nam  si  Telemachus  iam  nunc  satis  fortis  est  ad  procos  depcllendos, 
quid  est  cur  patris  reditum  exspectans  bona  sua  diripi  etiam  patiatur? 

Equidem  hanc  confusionem  ita  explicandam  esse  censeo,  nt 
non  minus  tres  diversas  recensiones  contaminatas  esse  sumamus.  Nec 
tamon  tacendum  est  Godofredura  Hermannum,  praeeeptorem  divinum 
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teris  Graecis  Stadens  offensiones  meas  exponer em,  respondit  veraas 
275—278  et  292  tollendos  esse.  Com  hia  plerasque  difiicnltates  tolli 
non  nego,  nt  Urnen  aliqaid  deesse  videatar  ad  nodom  expediendnra. 
Ae  miratus  snm  P.  D.  C.  Henningsium,  qui  norissime  de  Telemachia 
scripsit,  critienm  non  nimis  timidum,  do  hoc  loco  nihil  dicere  nisi 
versus  277  et  278  ex  altero  libro  male  translalos  videri  (ann.  philol. 
snppl.  III  p.  164). 


L 
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IV.  Versus  perperam  vel  neglegenter  transpositi. 


Permultos  versus  in  carminibns  Homericis  bis  vel  saepios  re- 
petitos  esse  constat,  ut  tarnen  omaibus  locis  apte  positi  sint  vel 
ferri  certe  possin  t.  Nam  nec  poetae  nec  rhapsodi  eisdem  verbis  ac 
formulis  plus  semel  uti  dubitabant,  sive  a  sese  inventis  sive  ex 
aliornm  carminibos  desumptis.  Sed  non  minus  saepe  factum  est  ut 
versus  uno  aliquo  loco  recte  et  apte  positi  per  errorem 
ad  alios  locos  ubi  minus  aptus  eorum  locus  transferren- 
tur.  Quod  recte  intellegens  Aristarchus  ad  hoc  interpolationis  genus 
notandum  obelum  cum  asterisco  iunctum  destioavit.  Ac  Lebrsius,  cuius 
verba  modo  attuli,  in  hac  re  eum  saepius  quam  necesse  obelo 
usum  esse  iudicat  Arist.  p.  368.  Quod  ut  concedi  possit,  (amen 
non  minus  verum  est  summum  criticum  alibi  in  eiusmodi  locis  no- 
tandis  nimis  cautum  fuisse:  nisi  potius  multos  obelos  excidisse  su- 
mendum  est.    Cuius  rei  nonnulla  exempla  afTeram. 

In  libro  Odysseae  sexto  decimo  Telemacbus  sese  mendicum,  sub 
cuius  forma  Ulixes  tatet,  in  domum  suam  recepturum  esse  his  verbis 
abnuit  n  69  sqq. 

Evpai\  f\  uaXa  xovxo  frtos  &v(iaXylg  tnntg' 
70  7Mö£  yag  tirj  xov  £eivov  iycov  vnodi%ouai  ofxm; 
avxoc  uhv  viog  dal  %al  OV7MO  yEQGl  7tt7tOl&Ct 

Ultimus  versus  in  extremum  Iliadis  librnm  translatus  est,  ubi 
Mercurius  Priamo  in  Graecorum  castra  tendenti  comitem  se  offert  ac 
si  opus  fuerit  defensorem. 

Sl  3es  ovx*  avxog  viog  iöol  —  yigtov  öi  toi  ovxog  oitrjöei  — 
avög  anauwao&ai ,  ote  xig  ngoteQog  %aXem\vQ. 

Nam  hoc  modo  hanc  translationem  factam  esse  arbitror,  non  vice 
versa ,  quoniam  in  loco  Iliadis  iunctura  huius  versus  cum  praece- 
denli  duriuscuia  est,  certe  minus  commoda  quam  in  loco  Odysseae. 
Nec  tarnen  obelum  asterisco  utique  apponendum  esse  dixerim;  nam 
infinitivus  aitauvvac&at  ab  ovx  avxog  viog  hol  pendere  poterit, 
dummodo  verba  ytomv  öi  xot  ovxog  öntiösi  pro  interpositis  habea- 
mus,  quae  sermonem  continuum  dividunt. 
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Contra  idem  versus  tertio  loco  minime  ferendus  est,  quem 
nunc  afferam.  Telemachus  ab  Ulixe  outu  monitus  de  conatu  arcus 
tendendi  desistit. 

9  m  xotg  &  avxtg  psxitup  kotj  7g  TrjUpaxoto  • 

cd  nonoi,  rj  xai  tnnxa  xaxog  t'  tOOfxai  xai  axtxv?, 
fß  vtmtoog  Ufii  xai  ov  nm  %SQGi  ninoi&a 
%      avöq  anupvvac&ai ,  oxs  xig  naoxioog  %aXsnr(vy. 

Ubi  id  acctdisse  apparet  quo  nihil  in  carminibus  Homericis  fre- 
quenlius  est,  ot  nni  versui  ex  sua  sede  in  aliain  recte  translato  sub- 
seqnens  adhaeserit  atqoe  in  novum  locnm  simnl  irrepserit,  quamvis 
haic  minime  conveniret.  Nam  recte  qnidem  Telemachus  defectum 
virinm  simolans  se  manibus  suis  nondum  confidere  dicit;  sed  illud 
avdff  anafivvaa^ai  prorsus  aliennm  est;  quis  enim  hoc  loco  de  in- 
ioria  afTerenda  vel  depellenda  cogitat?  Sin  autem  eam  rem  disertis 
verbis  significare  voluit,  ad  quam  vires  suae  non  sufficerent,  hac  fere 
ratione  pergere  potuit:  xai  ov  na  %tqcl  ninoi&a 

ittxtXiaai  xov  ae&Xov  vel 
ivxavvoai  rode  ro£ov  Oöixsorjog  tietoio. 
quamqaam  omnia  hoc  genus  additamenta  locom  deformant  potius 
quam  ornant. 

Sed  hic  versus,  quem  ter  immutatum  invenimus,  quarto  loco 
plane  nova  specie  indulus  occurrit.  In  undevicesimo  Uiadis  postquam 
Achilles  Agamemnoni  reconciliatus  est,  Ulixes  verba  facit  155—183, 
quam  oraiionem  his  versibus  conclndit: 

181  'Axottdr\,  av  d'  tnuxa  dixaioxeoog  xai  in  aXXa 
£acff<u*  ov  ph  yao  xt  vtfieacfrjxov  ßaatkija 

$K  ^9  anaoicöao&aiy  oxt  xtg  nooxeoog  xaXsnrp/y-  • 

Ubi  praeter  anaoiaaaa&at  pro  ccnafivvao&at  posüum  etiam  mem- 
brum  ore  xtg  aliter  intellegendum  est  ac  reliquis  locis :  nam  xlg  non 
ad  substantivum  proxime  praccedens  avdoa  pertinet,  sed  ad  ßaadrja. 
Hoc  recte  intellexerunt  scholl.  A  et  B,  quorum  hic  oxt  ovx  toxi 
vsfistSrixov  inquit  tl  ßaCiXevg  avdoa  ßXai^/ag  xai  xijg  adtxiag  noov- 
7taQ$ctg  anagiösxat  avxov.  Ceterum  mihi  quidem  haec  ratio  syn- 
tactica  a  solita  epici  sermonis  perspieuitate  adeo  videlur  abhorrere, 
ut  illud  tlg  in  piv  necessario  mutandum  esse  existimem. 

Hoc  exeraplo  admonemur  in  versibus  transferendis  propter  mu- 
tatum  conexum  singula  verba  non  raro  mntanda  fuisse.  Qüales  mu- 
tationes  ubicumque  neglcctae  sunt,  certa  interpolationis  vestigia  tc- 
nemus.  Velut  in  quarto  Odysseae  MeneTaus  Ulixem  reducem  de  procis 
poenas  atroces  sumplurum  Ieoni  comparat  hinnuleos  in  cubili  sno  de- 
prehendenti  d  333  sqq. :  qui  locus  totos  in  septimum  deeimum  illatus 
est,  ubi  Telemachus  matri  de  itinere  suo  refert,  ot  o  124—141  re- 
spondeat  d  333-350,  q  142—146  =  d  556-560.  Haec  iteratk»  inter- 
polatori  oscitanti  debetor,  qui  emblema  ineplissimum  in  Telemtchi 
narrationem  inculcasse  contentus  de  commissnra  securos  fuit  Nam 
Menelaus  sie  ineipit: 
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d  333  o>  nonoi ,  ^  palet  6r\  XQOTSQOfpQOvog  dvÖQog  h  svvy  9  124 
jföeXov  evvTj&rjvai  avakxideg  avxol  16'vTEg. 

Qui  siot  Ulm  dvdXxtöegy  in  quarto  libro  darum  est,  cum  Teleraachi 
conquestio  de  procorum  iniuriis  proxime  praecedat  316—322:  in 
septimo  deoimo  de  quibus  hominibus  sermo  sit  plane  ignoramus. 

Simile  vestigium  transcriptionis  incuriose  factae  in  fine  decimi 
libri  deprehendere  licet,  ubi  Circe  Ulixi  sacroram  apnd  inferos  fa- 
ciendorum  ritus  eisdem  fere  versibus  tradit  x  517—537,  quibus  deinde 
in  narratione  descenaus  ipae  utitur  X  25 — 50.  Hunc  totum  locum  pri- 
mum  in  undecimo  fuisse  urbitror,  in  decimum  poatea  eo  consilio  in- 
aertum  esse,  ul  vsxvla,  quao  ab  initio  ad  hanc  carminum  Seriem  ne- 
quaquam  pertinebat,  cum  praecedentibus  aliquo  modo  conecteretur. 
Quam  translationem  ita  ut  dixi  factam  esse,  non  vice  versa,  certis- 
simo  indicio  etiam  nunc  proditur.  Quod  enim  Ulixes  a  se  factum 
esse  narrat  X  44 

örj  tot'  £mt&'  haooioiv  iitOTQvvag  ixiXevaa 
tiijXcty  tcc  Ö7i  xarixeix  iacpayftiva  vtjXii  %aXx(ä, 
dtlgavTctg  xaTaxrjai,  imvt-aod-ai  de  fcoiCtv, 

id  ut  faciat  a  Circe  his  versibus  admonetur  x  531 

d-rj  tot  ine  ix  imgoiaiv  iitOTQVPtxi  xal  avco^ai 
prjXety  tcc  di)  xar  kxsiT  iöcpayfiiva  v^Xh  naXxtpy 
SelQctvTctg  xaTaxijai,  imv^aa&ac  öe  &eoiOiv. 

Imperfectum  xarixmo,  quod  illic  bene  habet,  hic  cum  atructurae  le- 
gibus apcrte  pugnat.  Hoc  Nitzschium  non  fugit,  qui  in  adnotationibus 
ad  Od.  III  173  sqq.  rede  animadvertit,  imperfectum  non  ita  defendi 
passe  ut  factum  est  a  G.  Hermanno  et  Hartungio;  sed  praesens  xa- 
TaxsiTai)  quod  ipse  cum  Bothio  restituendum  esse  dicit,  non  magis 
ferri  potest.  Nam  quod  hoc  futuri  signißcationem  induere  posse  af- 
firmat  vir  egregius,  id  vereor  ut  exemplis  probari  possit.  Rede 
igitur  Bekkerus  lectionem  cod.  Hamburg,  xaraxm'  iacpaypiva  in  utra- 
que  editione  roiecit;  quae  nisi  e  lapsu  calami  orta  est,  studio  de- 
betur  vestigium  interpolationis  obliterandi. 

Addo  exemplum  versuum  ex  Iliade  in  Odysseam  temere  transla- 
torum.  Quoties  enim  Odysseae  narratio  in  bellum  pugnasve  incidit, 
versus  ex  altero  carmine  adscisci  notum  est:  quos  qui  transcripse- 
runt,  nonnumquam  eas  mutationes  adhibere  obliti  sunt,  quas  mutatus 
requireret  conexus.  Hoc  etiam  in  libro  nono  factum,  ubi  Ulixes  de 
proelio  cum  Ciconibus  commisso  satis  breviter  refert. 

t  51  ril&ov  iiuiö*  oaa  <pvXXa  xal  avfca  ylyveTat  <Spfl,  B  m 
rjiQiot'  torc  d-q  (a  xaxrj  4i6g  aha  nägicTtj 
r^uv  alvofiOQOiGiv,  tv1  aXysa  noXXa  nddoifiev. 
— *  axrjodfievot  d'  i(jucxovro  ^typ  itccgd  vrjvti  doyfftv,  2  534 
•fc  — '  ßdXXov  d'  aXXritovg  %aXxriQWiv  i^xtirfiiv.  2?  53s 

w  ocpgcc  fisv  tfag  ijv  %al  di'evo  Uqov  qpao,  Jim 
xoyga  d'  dXe^Ofitvot  fävofiev  nXiovdg  mg  iovrag- 
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ypog  d*  rfiUog  futtvfatrexo  ßovXxnovös,  u  779 

xal  tote  djj  Ki'xoveg  xXtvav  dapaaavTeg  ^A%aiovg, 
Versus  54  et  55  ex  descriptione  scuti  Achillei  sumpti.  huic  loco 
minime  conveniunL  Nam  Ulixem  ea  quorum  pars  magna  fnerit 
narrantem  prima  verbi  persona  uti  debere  in  aperto  est.  Quodsi  dicit 
Ifia^ovro,  hoc  non  potest  intellegi  nisi  de  solis  Ciconibus,  sed  se- 
qaens  ßaXXov  d'  ctXXtjXovg  utrumque  exercitum  comprehendit.  Dcbe- 
bat  igitur  ifiaxofis&a  et  ßdXXopEv,  sicut  v.  57  fiivofiev  recte  posi- 
tnm  est.  Hi  igitur  versus  utique  eiciendi  sunt,  ac  nescio  an  idem 
statuendum  sit  de  quattnor  sequentibus. 

Nonnumquam  ordo  rerum  turbatus  de  versibus  male  translatis  ad- 
monefacit.    Velut  in  quinto  decimo  Odysseae  Ulixes  Eumaeum  inter- 
rogat,  ntrum  in  direptione  urbis  patriae  ab  bostibus  captus  sit, 
o  äs«  rj  oi  ys  (tovva&ivTcc  nao'  qXegiv  i\  naqa  ßovGtv 
avögzg  dvapsvieg^  vr\v6iv  Xdßov  tjd*  InioaGaav 
*)K  — — "  ra*>d  ccvÖQog  7CQog  dtofia&\  6  d*  «ftov  olvov  Hayner. 

Cum  nihil  praecedat  quo  illud  xovtf  avdoog  referamus,  de  Ulixe 
necessario  cogitare  debemus.  At  Eumaeum  non  Ulixes  emit  sed  Laertes 
(483  Ev9a  fii  AaioTr\g  nqUtTO  xteccteggiv  ioiöiv).  Id  hospes  vel  inde 
suspicari  potest,  quod  Eumaeus  se  ab  Anticlea  edueatum  esse  narra- 
vit  v.  363.  Versus  igitur  388  ab  hoc  loco  alienus  esse  videtur,  qui 
recte  positus  est  in  narratione  mulieris  Sidoniae: 

427  aXXa  fi  avrjQ%a£av  Täcptoi  XrjfaTOoeg  avS^sg 

ayoo&tv  iQptiJvyv,  nlQaöav  öi  (ie  öev^  ayayovrEg 
%      Tovd*  avdoog  noog  d(6pa&%  6  d*  ixt-iov  tovov  idtoxsv. 

Similis  neglegentiae  vestigium  in  octavo  decimo  Uiadis  apparet, 
ubi  in  eo  fuisse  poeta  dicit  ut  Patrocli  corpus  ab  Hectore  abriperetur, 

2  166  tl  pri  üiiXelcovi  TtodrjvEfnog  ankt  *I(>tg 

ayysXog  rjXfc  ftiovö1  an  'OXvpnov  &(0Qrj(SGe6&al. 

Quomodo  autem  &G>Qiq<saE6&cu  eum  iubere  potuit,  cui  arma  deesse 
minime  gnorabat?  (197  fv  w  xal  rjpug  töfisv  o  ro*  xXvrcc  tev%s 
£%ovTccf  |  aXA'  avrcog  inl  xdtpoov  lav  Tomeaöi  <pdvTj&iJ)  Scilicet 
hic  versus  ex  undecimo  desumptus  est,  ubi  Nestor  apni  d'  IrfOiptj 
inquit 

A  715  ayysXog  tjX&s  O/ovo*'  an  OXvfinov  ^coQtjaaea^cti. 
Quem  cum  in  octavo  decimo  omitti  conexus  non  patiatur,  levi  mu- 
tatione  opus  est  ut  v.  c.  scribatur  ayysXog  riX&e  diovOa  xax  OvXvunov 
vupoBvrog  (cf.  £  616). 

Non  minus  saepe  quam  versus  integros  versuum  membra  trans- 
lata  esse  notura  est;  et  est  ubi  in  hoc  quoque  translationis  genere 
mutationes  necessariae  neglectae  sint.  Postquam  Sarpedonem  a  Pa- 
troclo  interfectum  esse  narratum  est,  haec  adduntur: 

77  500  MvQfiidovEg  d*  avTOv  0%l&ov  Tnnovg  (pvcfiocovxag , 
Uphovg  yoßltodai,  insl  Xlnov  aq^ax  avaxxow. 

"AvaxTeg  sunt  Patroclus  et  Sarpedon ,  qui  comminas  congressuri 
de  curribus  descenderant;  sed  quomodo  equi  qui  curribus  subinncti 
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essent  eos  relinquere  poterant?  Scilicet  haeo  verba  ex  alio  loco  eius 
dem  libri  huc  translata  sunt: 

S7o  noXXol  <f  iv  Ta<pQ<»  igvCapfiartg  anticg  Xmwi 
afyzvx'  iv  tzqcotü)  (vfia  Xlrcov  aQfiar1  avaxxwv 

ubi  equos  fractis  temonibus  sese  abripere  vides.  Aristarchus,  qui 
alteram  dimidiam  versus  507  quomodo  nunc  legitur  sensum  non  habere 
vidit,  Xlnev  in  textum  recepit,  avdXoyov  tw  iXsbp&rfiixv  xcc  aftfttaa: 
quod  non  modo  ab  analogia  recedit  sed  etiam  obscure  dictum  est. 
Equidem  numquam  dubitavi  quin  is  qui  hunc  locum  transposuit  mu- 
tatione  necessaria  eademque  facillima  scripserit:  insl  Xiitov  aQ^un 
avaxxtg.  Ao  video  iam  Jortinum  proposuisse  intl  Xlnov  ag^ct  Jxt- 
va%tsgy  quod  affert  Bekkerus  in  nova  Uiadis  editione  p.  522. 

Res  tat  ut  moncam  in  versibus  vel  versuum  membris  transferen- 
dis  nonnumquam  singula  verba  novam  significationem  induisse  vel 
rationem  structurae  mutatam  esse.  Velut  K  512  6  öe  £uvii}xt  &eäg 
OTta  (p(ovycaoj}g  accusativus  a  jsvvirjxs  pendet,  sed  a>  535  navxa 
o"  iid  %&qvI  nimt  %tag  ona  qHwtjOaGtjg  a  (p(ovi}Ca<srig :  quod  ve- 
reor  ne  a  consuetudine  Homerica  abhorreat.  De  versu  (ßtväv  rtjiU- 
damov  <piUuv  ifibv  Txtzo  dwpa,  qui  r  351  aliter  intellegendus  esse 
videtur  ac  co  268,  iam  Bekkerus  monuit  (Monatsberichte  d.  Berl.  Akad. 
1853  p.  651). 

Scribebam  Regimontii.  Ludoviciis  Friedlaender. 
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10. 

Das  plataeische  Weihgeschenk  zu  Konstantinopel. 

L  Da«  8chlangengewinde  auf  dem  Atmeidan  zu  Konstantinopel. 

Es  sind  die  bisherigen  Mitteilungen  Ober  die  sogenannte  Schlan- 
gensäule zu  Konstsntinopct  theils  so  verstreut,  theils  so  unvollständig 
—  weder  existiert  eine  Zeichnung  des  Monumentes  noch  ein  getreuer 
Abdruck  der  Inschrift  —  die  Frage  über  die  Echtheit  aber  in  den  Au- 
gen berühmter  Kunslrichter  noch  so  wenig  entschiedet,  Inschrift  und 
Denkmal  endlich  für  Epigraphik,  Archaeologic  und  Geschichte  so 
bedeutend,  dasz  eine  neue,  dem  Material  nach  vollständige  und  alle 
kritischen  Fragen  berührende  Behandlung  des  Gegenstandes  wünscheng-« 
werlh,  zum  mindesten  gerechtfertigt  erscheint.  Schon  jetzt  hat  die 
Unvollständigkeit  der  bisherigen  Berichte,  die  obenein  sich  gegensei- 
tig so  ergänzen  und  corrigieren ,  dasz  keiner  von  ihnen  ohne  Rück- 
sicht auf  den  andern  benutzt  werden  kann,  zu  manchen  unzuläng- 
lichen1) oder  entstellenden1)  Auffassungen  der  Sache  Veranlassung 
gegeben.  Die  folgende  Darstellung  wünscht  nicht  nur  des  Verfassers 
eigene  frühere  Veröffentlichungen,  welche  vom  Fundort  aus  gegeben, 
bei  dem  Mangel  an  den  nothwendigsten  litterarischen  Hülfsmilleln  nur 
dürftig  sein  konnten,  berichtigend  zu  vervollständigen,  sondern  auch 
mit  Benutzung  alles  dessen,  was  von  alten  und  neueren  bisher  über  die 
Sache  gesagt  worden  ist,  ein  ausreichendes  Actenstück  zu  liefern,  auf 
welches  jede  weitere  Ausbeutung  der  Entdeckung  zurückgehen  könne. 

Einige  Worte  über  die  Auffindung,  Entzifferung  und 
Veröffentlichung  der  Inschrift  werden  zur  Orientierung  über  das 
Verhältnis  der  verschiedenen  Berichte,  auf  welche  im  weitern  oft  zu- 
rückgegangen werden  musz ,  so  wie  zum  allgemeinen  Verständnis  des 
ganzen  nolhwendig  sein. 

Die  erste  Kunde  von  den  Grabungen  auf  dem  Hippodrom  und  an 
unserem  Denkmal,  welches  etwa  6  Fusz  aus  dem  Erdboden  nackt  und 
unbeschützt  hervorragend  immer  schon  den  Platz  geschmückt  hatte, 


1)  M.  Duncker  Geschichte  des  Alterthums  IV  S.  852.  2)  Mager 
paedagogische  Revue  1857  8.  370. 

Jahrb.  f.  cltti.  Philol.  Suppl.  Bd.  III.  HCl.  4.  33 
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kam  dem  Verfasser,  der  am  Bosporus  wohnend  die  Stadt  wöchentlich 
nur  einigemal  besuchen  konnte,  durch  das  Journal  de  Constautinoplc 
vom  24u  Januar  1856 und  eine  gleichzeitige  Wittheilung  des  Dr.  0.  Bla  u3). 
Er  eilte  sofort  an  Ort  und  Stelle  und  fand  die  von  jenem  Journal  schon 
mitgetheilten4)  offen  daliegenden  Namen  der  Ambrakioten  und  Tenier, 
welcheu  derjenige  der  Lcprcalen  ohne  Mühe  hinzugefügt  werden 
konnte,  beschlosz  aber  auch  sogleich  an  die  Lesung  der  übrigen  In- 
schriften zu  gehen,  welche  entziffern  zu  können  jenes  Blatt  für  unmög- 
lich erklärt  hatte.  Allerdings  war  die  Entzifferung^  sehr  schwierig. 
In  einer  engen  Grube  stehend  —  so  eng  dasz  nicht  einmal  der  Granit- 
würfel, welcher  jetzt  dem  Gewiode  als  Postament  dient,  vollständig 
bloss  gedeckt  war  —  ohne  genügendes  Licht,  konnte  man  der  von 
Grünspan  überzogenen,  mit  Rissen  überdeckten  Inschrift  oft  nnr  mit 
groszer  Mühe  beikommen.  Buchstab  für  Buchstab  muste  gesäubert 
werden;  oft  waren  sie  nur  im  Moment  des  anfeuchtens  sichtbar  und 
mit  dem  trockenwerden  wie  spurlos  verschwunden.  Nur  durch  den 
Anhalt,  den  der  Katalog  bei  Pausanias  (V  23)  darbot,  war  unter  sol- 
chen Umstanden  die  Lesung  möglich,  und  kein  Wunder  dasz  es  trotz 
der  gewissenhaftesten  Sorgfalt  an  Lücken  und  Irthümern  nicht  fehlte*). 
In  dieser  Gestalt  wurde  die  Inschrift  nebst*einigen  Erläuterungen  von 
dem  Verfasser  dem  Professor  E.  Cortius  in  Berlin  zugesandt,  der 
früher  schon  durch  den  Dr.  Blau  vorläufig  von  dem  Funde  in  Kenntnis 
gesetzt**)  dieselbe  noch  am  selben  Tage  der  berliner  Akademie  der 
'Wissenschaften  vorlegte  und  für  die  Aufnahme  der  Abhandlung  in 
deren  Monatsberichte  Sorge  trug7). 

Unterdessen  wurden  die  Nachforschungen  auf  dem  Hippodrom 
fortgesetzt.  Sie  waren  nicht,  wie  des  Verfassers  erste  Erkundigungen 
ergeben  hatten  und  der  erste  Bericht  darnach  angibt,  von  einem  fran- 
zösischen Ingenieur  ausgegangen,  sondern  von  dem  durch  sein  reges 
archaeologisches  Interesse  in  den  gelehrten  Kreisen  wolbekannlen 
Hrn.  Ch.  Newton,  britischem  Viceconsul  zu  Mytilene,  im  Einverständ- 
nis mit  Lord  Na  pi  er,  erstem  Secretar  der  britischen  Botschaft  zu  Kon- 
stantinopel, angeregt,  thatsfichlich  aber  vollzogen  durch  den  damaligen 
Botschafter  Lord  S trat fo rd  Rede liffe,  welcher  einige  zu  jener  Zeit 
in  Scutari  cantonnierende  TruppenaMheilungen  (nicht  die  deutsche 
Legion)  unter  Leitung  des  General  Stork  zu  diesem  Zweck  aufbot9). 
Nachdem  man  den  verschütteten  Boden  des  ehemaligen  Hippodrom 
planlos  und  daher  vergeblich  nach  allen  Richtungen  hin  an  etwa  12 
bis  15  verschiedenen  Stellen  sondiert  hatte,  legte  man  das  Postament 
des  groszen  theodosischen  Obelisken  und  der  Spitzsäule  des  Konstan- 
tinos Porpbyrogennetos  blosz  und  machte  sich  dann  von  neuem  an  die 

3)  Monatsbericht  der  berliner  Alcad.  1856  MHrz  S.  102.  4)  In 

folgender  Gestalt:  TEMO  .  AMPRAK  .  FO  5)  Gerhards  arehaeol. 

Anz.  1850  Nr.  90  S.  2l7*ff.       6)  arch.  Anz.  185«  Nr.  88  S.  181*. 
7)  Monatsbericht  der  berliner  Akad.  1850  März  8.  162—181.       8)  Vgl. 
arch.  Anz.  1856  Nr.  80  8.  207*.  Nr.  90  8.  217*;  dazu  Kcvuo  archeol. 
XIII  annee,  vol.  I  p.  316. 
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sogenannte  Schlangensäule.  Es  wurde  om  sie  herum  ein  geräumiger 
.  Platz  von  etwa  15  Fusz  im  Durchmesser  geschalten,  dessen  Wände 
dann  spater  ausgemauert  und  auf  der  Fläche  des  beutigen  Platzes  mit 
einem  eisernen  Geländer  umgeben  wurden.  Nun  that,  was  aller  frühe- 
ren Arbeit  nur  unvollständig  gelungen  war,  Luft  und  Sonne  von  selbst. 
Sie  Hessen  die  Schriflzüge  von  Tage  zu  Tage  bestimmter  hervortreten, 
und  bald  war  die  Mehrzahl  der  Namen,  was  sich  früher  nur  von  dreien 
sagen  liesz  (AtnQBauU)  A^n^axiorcai^  Teviot),  dem  bloszen  Auge  er- 
kennbar; bequem  und  unter  günstiger  ßeleuchtung  konnte  man  den 
übrigen  nachgehen.  In  diesem  Bemühen  traf  der  Verfasser  mit  dem 
Dr.  P.  A.  D  et  hier,  Director  der  österreichischen  Schule  in  Pera,  zu- 
sammen; beide  unternahmen  vereint  eine  nochmalige  gründliche  Revi- 
sion der  ganzen  Inschrift,  deren  Resultate  vom  Verfasser  im  arch.  Anz. 
1856  Nr.  90  S.  217  *— 224*  mitgetheitt  wurden9). 

Es  ergab  sich  bei  dieser  Untersuchung  nicht  nur  eine  Reihe  we- 
sentlicher Berichtigungen  für  die  Schreibung  der  schon  entzifferten 
Namen,  durch  welche  ein*  Anzahl  au  (Tal  lender  Eigenthümlicbkeiten 
hinweggeräumt  wurde,  sondern  es  fanden  sich  auch  mehrere  bisher 
noch  vermiszte  Namen  auf  (Athener,  Tcgeaten),  wie  ferner  vor  allem 
die  Widmungsworte  der  Inschrift  selbst,  auf  dem  ersten  der  beschrie- 
benen und  einer  Zerstörung  und  Verletzung  daher  am  meisten  ausge- 
setzten Gewinde.  Endlich  gab  die  völlige  ßloszlegung  des  Postaments 
und  die  Entdeckung  einer  Röhre  mit  byzantinischer  Inschrift  im  inne- 
ren des  Gewindes  interessante  Aufschlüsse  über  die  spätere  Geschichte 
desselben10).  Somit  könneu  die  ersten  Mittheilungen  in  den  Monats- 
berichten nicht  ohne  Berücksichtigung  der  spateren  Nachträge  im  ar- 
chaeol.  Anzeiger  benutzt  werden.  Durch  das  Verhältnis  dieser  beiden 
Berichte  ist  aber  auch  der  Werth  der  von  anderen  Seiten  her  gegebenen 
Referate  bezeichnet.  Es  hatte  unterdessen  nemlich  schon  im  März  auch 
L.  Boss  mit  Benutzung  einer  Copie  des  Dr.  Blau  den  Gegenstand  be- 
handelt in  diesen  Jahrbüchern  1856  S.  265 — 268  'Inschriften  der  drei- 
köpfigen ehernen  Schlange  aus  Delphi  in  Konstantinopel'.  So  reich 
diese  Abhandlung  an  belehrenden  Erläuterungen  und  Beiträgen  zur 
richtigen  Würdigung  der  Inschrift  ist,  und  so  oft  die  folgende  Dar- 
stellung dankbar  von  ihnen  wird  Gebrauch  machen  müssen,  so  ent- 
hält sie  doch  alle  die  Ungenauigkeiten  der  ersten  Copie,  deren  einige 
freilich  in  sehr  scharfsinniger  Weise  vertheidigt  werden ;  sodann  aber 
fehlen  ihr  die  neugefundenen  Zusätze  der  zweiten  Lesung.  Dazu  kommt 
dasz  die  Namen  durch  irgend  ein  Versehen  in  eine  falsche  Ordnung 
gerathen  sind,  welche  nur  durch  eine  vollständige  Umstellung  aller 
Gruppen  hergestellt  werden  könnte,  so  dasz  also  auch  nicht  einmal 
die  erste  Copie  in  einem  zuverlässigen  Abdruck  dort  vorliegt. 

Ein  anderes  Referat  enthalt  der  arch.  Anz.  1856  Nr.  89  S.  207*  f. 
nach  einem  Artikel  der  neugriechischen  Zeitschrift  0eA|*vov  Nr.  6, 


9)  Vgl.  Dethier  im  Journal  de  Constant.  1856  Jnillet  10  und  in  der 
Presse  d'Orient  1856  .Iiiin  23.       10)  Vgl.  arch.  Anz.  1850  Nr.  89  S.  104*. 

33  ♦ 
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vom  19o  Mai  1856.  Dieser  rührt  von  dem  Herausgeber  Epam.  Phran- 
gudi  her,  die  daselbst  mitgetheilte  Abschrift  und  Ausleguog  der  In- 
schrift aber  voo  Hrn.  Karl  Wilke  aus  Halle,  griechischem  Staatsbär- 
ger und  Professor  am  griechischen  Patriarchats -Gymnasium  in  Kon- 
stantinopel, und  den  Hrn.  Johannes  P  a  n  o  r  i  o  s  (aus  Siphnos)  und  X  a  n- 
t  h  o  p  u  1  o  s  Lehrern  an  derselben  Anstalt.  Es  ist  diese  Abschrift  zwar 
in  so  fern  vollständiger,  als  sie  den  von  uns  anfangs  vermiszten n) 
Namen  der  Tegeaten  bringt  —  der  Name  Kv&vioi  war  in  unserem  He- 
fe r  n  t  nur  durch  ein  Versehen  beim  Druck  der  Inschrift  ausgefallen 
und  wird  im  Texte  (S.  165)  stets  mit  aufgezählt  —  im  übrigen  aber 
ist  sie  um  vier  Namen  ärmer  als  selbst  unsere  unvollständige  erste 
Copie  und  gibt  die  mitgeteilten  Namen  zum  Theil  so  fehlerhaft  wie- 
der, die  erste  Hälfte  nuszerdem  in  so  unbegreiflich  verwirrter,  will- 
kürlicher Ordnung,  welche  mit  dem  Original  fast  bei  keinem  Namen 
zusammenstimmt,  dasz  jene  Notiz  für  uns  keinerlei  Werth  beanspru- 
chen kann.  —  Bis  auf  einzelne  Ungenaui gleiten  hingegen  richtig,  zu* 
weilen  nur  zu  zaghaft  als  Conjectur  hinstellend,  was  in  der  Folge  zur 
Gewisheit  wurde,  ist  der  Katalog,  welchen  ebenfalls  nach  einer  seit- 
dem wol  verbesserten  Abschrift  jener  drei  Herren  P  i  1 1  a  k  i  s  gibt  in  der 
^EtprjfiiQlg  aQ%aiokoyixrj  1856  Nr.  42  Tit.  2759  S.  1378  IT.  Aber  auch 
hier  fehlen  die  späteren  Zusätze,  der  Name  der  Tegeaten  und  Athener 
sowol  wie  die  eigentlichen  Widmungsworte;  die  Erläuterungen  sodann, 
zuweilen  zwar  ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Ausbeutung  der  Inschrift, 
erschöpfen  weder  alle  auf  dieselbe  bezüglichen  Fragen ,  noch  berüh- 
ren sie  diejenigen,  welche  durch  das  Monument  selbst  und  seine  Ge- 
schichte angeregt  werden. 

Endlich  hat  C.  B  o  c  k  in  Stuttgart  eine  kurze  die  spätere  Geschichte 
des  Denkmals  betreffende  Notiz  veröffentlicht  (Denkmäler  und  For- 
schungen 1857  Nr.  100—102  S.  47  f.),  auf  welche  wir  in  der  Untersuchung 
selbst  zurückkommen  werden. —  Von  gelehrten  Zeitschriften  des  Aus- 
landes hat  der  Verfasser  nur  noch  in  der  Bevue  archeologique  XIII 
annee,  vol.  I  p.  316  eine  kurze  Anzeige  der  Ausgrabung  des  Gewindes 
gefunden,  ohne  dasz  jedoch  dort  der  Inschrift  oder  sonst  der  Bedeu- 
tung des  Monumentes  gedaeht  würde.  Mit  gröszerer  Wichtigkeit  wird 
die  Entschüttung  des  Obelisken  besprochen. 

Was  nun  zunächst  die  Gestalt  nnd  das  Aussehen  des  Mo- 
numentes so  wie  der  Inschrift  betrifft,  so  hat  die  seit  alter  Zeit  ge- 
bräuchliche und  durch  alle  Reisebeschreibungen  hindurch  vererbte  Be- 
zeichnung ' Schlangensäule'  viel  dazu  beigetragen,  von  vorn  herein 
eine  schiefe  Vorstellung  von  dem  Denkmal  zu  erwecken,  und  dadurch 
den  Zweifeln  an  seiner  Echtheit  Vorschub  geleistet.  Eine  gewundene 
Säule,  die  Schöpfung  byzantinischen  Ungeschmacks,  mochte  man  nicht 
mit  den  Zeiten  edelster  Kunstblüte  in  Verbindung  bringen,  dem  sie 
durch  die  Inschrift  zugewiesen  wurde.    Nun  kann  aber  unser  Monu- 


tl)  Diesen  Ietzteru  nennt  neben  den  enteren  Pittakis  an  dem  gleich 
anzuführenden  Orte.        12)  Monataber.  a.  O.  S.  168.  175  ff. 
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ment  eine  Säule  nur  in  dem  Sinne  des  Trägers  einer  Last  genannt 
werden,  nicht  in  dem  Sinne  der  Kunstsprache  als  architektonische« 
Glied.  Es  ist  der  Untersatz  eines  Drcifuszes,  der  oberflächlich  be- 
trachtet zumal  in  seioer  gegenwärtigen,  an  beiden  Enden  verstümmel- 
ten Gestalt  allerdings  den  Eindruck  einer  Säule  gewahrt,  einem  ge- 
übten Auge  aber  sich  bald  als  ein  selbständiges  Kunstwerk,  eine  voll- 
ständig durchgeführte  körperliche  Ausbildung  einer  sich  aufrichtenden 
Schlangentrias  ausweist,  welchen  einerseits  fehlt,  was  selbst  die  ge- 
schmacklosesten Verbildungen  der  architektonischen  Säule  festhalten 
(entweder  allmähliche  Verjüngung  oder  gleichmäszige  Stärke  aller 
Theile),  welches  anderseits  aber  eine  so  feine  Durcharbeitung  der 
Composition  bis  in  das  Detail  hinein  zeigt,  dasz  sioh  nun  umgekehrt 
das  Gefühl  entschieden  dagegen  sträubt,  eine  solche  Vollendung  bei 
den  Byzantinern  au  suchen.  So  wird  man  gut  thun,  den  Namen  Schlan- 
gensäule mit  der  Bezeichnung  Schlangengewinde  zu  vertauschen.  Die 
beigegebene  Zeichnung  von  der  geschickten  Hand  des  Dr.  Dethier 
wird  wesentlich  zur  Berichtigung  schiefer  Vorstellungen  wie  zur  Ver- 
deutlichung der  folgenden  Beschreibung  dienen  können,  wenn  sie  auch 
nicht  im  Stande  ist  die  Natürlichkeit  und  den  freien  Gusz  des  Originals 
wiederzugeben.  Besonders  zeigt  die  rechte  Seite  des  oberen  Theils 
dem  Monument  selbst  fremde  Härten. 

Auf")  einem  roh  behauenen  viereckigen  Granitwürfel  —  einer 
späteren  Zulhat  aus  der  Zeit  der  Verwandlung  unseres  Denkmals  in 
eine  Wasserkunst")  —  erheben  sich  frei  und  ohne  öuszerliche  Befesti- 
gung allein  durch  ihre  Schwere  getragen  die  dreifach  verschlungenen 
Schlangenleiber  bis  zu  einer  Höhe  von  5,55  Metres  in  29  Gewinden, 
von  welchen  15  früher  verschüttet  lagen,  sioh  also  auch  jetzt  unter 
dem  Niveau  des  heutigen  Platzes  befinden.  Der  Durchmesser  des  hoh- 
len Körpers  ist  nicht  überall  von  gleicher  Stärke,  der  natürlichen  Ge- 
stalt der  Schlangen  entsprechend.  Das  Ende  der  ineinandergreifenden 
Windungen  ist  verstümmelt,  so  dasz  die  Art,  in  welcher  die  Schlan- 
genleiber ursprünglich  ausliefen,  nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden 
kann.  Nur  das  scheint  aus  der  geringen  Breite  der  letzten  Gewinde 
und  den  übrigen  Verhältnissen  des  ganzen  Kunstwerkes  mit  Sicherheit 
geschlossen  werden  zu  können,  dasz  ganze  Gewinde  nicht  fehlen,  so 
wie  das  jetzige  Aussehen  auch  der  verstümmelten  Theile  es  ferner 
wahrscheinlich  macht,  dasz  jene  Schlangenschwänze  kaum  mehr  als 
äuszerlich,  vielleicht  nur  durch  Streifen  oder  Ringel  angedeutet  waren, 
im  übrigen  aber  die  Spirallinie  nur  fortsetzten  und  abschlössen,  nicht 
etwa  — wie  oben  die  Köpfe  —  ausbiegend  heraustraten.  Zwar  scheint 
die  sogleich  zu  erwähnende  Darstellung  auf  dem  Postament  des  theo- 
dosi sehen  Obelisken  nach  unten  sich  auszubreiten,  ist  aber  zu  unbe- 
stimmt und  zu  undeutlich  erhalten,  als  dasz  sie  mehr  Gewicht  ver- 
diente als  das  Denkmal  seihst.   Dieses  aber  bedurflo  eines  etwa  durch 


13)  Das  folgende  zum  Theil  wörtlich  aus  den  Nachträgen  im  arch. 
An*.  1850  Nr.  90  S.  220*.        14)  Vgl.  unten  Abschnitt  VI. 
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auslaufende  Schwänze  dargebotenen  Haltes  nicht,  wie  der  henlige 
freistehende  Zustand  desselben  zeigt;  sie  hätten  solchen  in  einer  so 
schmalen  Form,  welche  ihnen  der  letzten  Windung  nach  hätte  gegeben 
werden  müssen,  nicht  wol  gewähren  können,  und  würden  so  nur  ein 
häszlicher  Auswuchs  des  sonst  mit  so  reinem  Kunstsinne  durchgeführ- 
ten Werkes  gewesen  sein.  —  In  der  Spiralwindung  selbst  ist  es  dem 
Auge  nicht  gut  möglich,  die  drei  einzelnen  Gewinde  auseinanderzu- 
halten —  daher  unser  erster  Bericht  anfangs  nur  von  einem  Gewinde 
sprach15) — ;  verfolgt  man  aber  von  unten  beginnend  ein  jedes  für 
sich,  so  gewahrt  man,  wie  sich  das  3e,  6e,  9e  —  das  4e,  7e,  lOe  —  5e, 
8e,  Ue  usw.  durchaus  entsprechen.  Die  Ausführung  selbst  ist  von 
grosser  Schönheit  und  auszerordentlioher  Naturwahrheit.  Am  unteren 
Ende  sind  die  Leiber  schmal  und  dünn,  in  wagerechter  Richtung  mehr 
um-  und  aufgerollt  als  gewunden;  allmählich  starker  anschwellend 
heben  sie  sich,  besonders  vom  15n  Gewinde  an,  in  gleichem  Masze, 
erscheinen  am  22n ,  23n  und  24n  am  stärksten  und  längsten  gezogen, 
werden  dann  wieder  dünner  ond  ihre  Richtung  weniger  senkrecht,  so 
dasz  das  obere  Ende  eine  merkliche,  aber  mit  dem  ganzen  harmonie- 
rende Verjüngung  der  Säulengestalt  bildet.  So  ist  die  natürliche  Ent- 
wicklung der  Schlangenleiber  treu  festgehalten  und  mit  solcher  Sicher- 
heit, dasz  in  der  Anschwellung  und  Verjüngung  der  Unterschied  zwi- 
schen der  unteren,  mittleren  und  oberen  der  gleichsam  Übereinander 
sich  hebenden  Schlangen  genau  beobachtet  ist.  Jede  für  sich  zeigt  an 
den  betreffenden  Punkten  die  durch  die  Natur  vorgezeichnete  Verände- 
rung auf.  Man  musz  bei  der  Betrachtung  gerade  hierauf,  auf  die  con- 
sequente  Durchführung  der  einzelnen  Glieder  in  der  Trias,  um  so  mehr 
achten ,  als  die  dreimalige  Wiederholung  der  unter  sich  gleichen  Ver- 
hältnisse das  aufmerksame  Auge  wol  täuscheu  und  an  die  gewundenen 
Säulen  der  byzantinischen  Zeit  erinnern  kann.  Bestände  das  Gewinde 
nur  aus  zwei  Schlangen,  so  würde  das  schon  jetzt  Olfen  genug  her- 
vortretende Verhältnis  von  Verjüngnng  (oben  und  unten)  und  starker 
Anschwellung  (in  der  Mitte)  sich  allerdings  weit  augenfälliger  heraus- 
stellen müssen. 

Das  Kunstwerk  ist  aus  Erz  gegossen,  eine  Spur  von  Löthung  nicht 
zu  bemerken,  das  innere  hohl16),  die  Auszenseite  der  Leiber  aber  so 
plastisch  heraustretend  und  körperlich  ausgearbeitet,  dasz  sie  nicht 
den  Eindruck  reliefartiger  Erhöbung,  sondern  durchaus  den  einer  vol- 
len Ausbildung  machen.  —  Die  Dicke  des  Gusses  beträgt  am  Kopfe 
0,013  Metres. 

Auch  die  Art  des  oberen  Abschlusses  ist,  wie  diejenige  des  un- 


15)  Monatsber.  a.  O.  S.  163,  arch.  Anz.  a.  O.  S.  220*.  So  auch 
Dethier  in  der  Presse  d'Orient  a.  O.:  'nous  avons  de  plua  pris  une  e*bau- 
che  du  dessin  de  la  colonne  .  .  et  nous  avons  vu  que  l'opinion  ou  pous 
e'tions  que  Ia  coloune  füt  formee  d'un  seul  serpent  a  trois  tetes,  e'tait 
faussc.  Nous  avons  vn  qu'il  devait  y  avoir  trois  serpens'  usw.  16) 
Darnach  zu  berichtigen  I'ittakis  'Ecprjfi.  «ojr.  a.  O.  S.  1378,  dasz  nur 
der  obere  und  untere  Tbeil  ausgebohrt  sei. 
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teren,  nicht  mehr  zn  erkennen.  Die  Verhältnisse  des  Werkes,  sowie 
die  gegenwärtige  Verstümmelung  deuten  darauf  hin,  dasz  man  sieh  die 
Ausbiegung  der  drei  Halse  bald  nach  dem  29n  Gewinde  zu  denken 
hat;  denn  dasz  das  Gewinde  in  solcher  Weise  auslief,  ist  [abgesehen 
von  deu  Stellen  der  alten,  welche  es  erwähnen)  durch  die  davon  er- 
haltenen Abbildungen  bezeugt,  so  roh  und  unvollkommen  oder  auch 
unrichtig  sie  sonst  sind.    Die  älteste  und  für  uns  wichtigste  findet 
sich  zugleich  mit  den  andern  Monumenten  der  ehemaligen  Rennbahn17) 
auf  einem  der  nnn  aufgedeckten  Keliefs  an  der  Basis  des  theodosiscben 
Obelisken.  Es  ist  ein  einfacher,  jetzt  scheinbar  glatter  Pfeiler,  der  sich 
ohne  Postament  vom  Boden  erhebt,  der  obere  Theil  zu  beschädigt,  um 
Formen  von  Köpfen  erkennen  zu  lassen,  die  Ausbiegung  indessen,  ob-' 
wol  unbedeutend,  doch  nicht  zu  verkennen.  Die  modernen  Zeichnun- 
gen1*) sind  so  willkürlich,  zum  Theil  abenteuerlich,  und  entsprechen 
selbst  den  vorhandenen  Theilen  so  wenig,  dasz  sie  auch  für  die  Be- 
construction  der  verlorenen  keine  Autorität  sein  können.  Immerhin 
ist  es  genug,  das  auslaufen  in  Köpfe  so  einstimmig  von  ihnen  bestä- 
tigt zn  sehen.  Nun  aber  hat  ein  glücklicher  Zufall  uns  einen  derselben 
oder  vielmehr  ein  Brnchslück  von  ihm  erhalten.  Es  wird  in  dem  klei- 
nen Anlikenmuseum  der  ehemaligen  Irenenkirche,  des  jetzigen  Zeug- 
hauses in  Konstantinopel,  in  welchem  man  eine  Anzahl  in  der  Haupt- 
stadt nnd  in  den  Provinzen  gefundener  Alterthümer  vereinigt  hat,  auf- 
bewahrt, und  C3  gilt  für  ein  Verdienst  des  Architekten  Fossati,  des 
Restaurators  der  Sophienkircbe,  das  Bruchstück  gerettet  zu  haben.  Er 
fand  es  im  Jahre  1848  bei  einer  zufälligen  Ausgrabung  in  der  Nähe 
jener  Moschee  und  erkannte  es  als  zu  unserem  Gewinde  gehörig"). 
Dasz  das  letztere  wirklich  der  Fall  sei,  darüber  läszt  das  Material  nnd 
die  Uebereinstimmung  des  Fragmentes  [mit  den  Angaben  der  Autoren 
sowie]  mit  denjenigen  Zeichnungen,  welche  das  vollständige  Denkmal 
geben,  keinen  Zweifel.  Es  stellt  den  Oberkiefer  eines  weit  geöffneten, 
mit  einer  Reihe  gewaltiger  Zühne  besetzten  Rachens  dar,  dessen 
Grösze  den  Verhältnissen  der  Leiber  durchaus  entspricht.  Er  ist  eben- 
falls gegossen,  die  Fläche  des  Kopfes  breit  genug  um  einen  Dreifusz 
zu  tragen  und  zwischen  den  gewölbten  Augenbrauen  leise  vertieft. 
Ungefähr  in  der  Mitte  bricht  der  Kopf  ab;  die  ganze  hintere  Seite  also 
fehlt,  so  dasz  die  Art  des  Ansatzes  an  Hals  oder  Leib  der+Schlange 
auch  aus  diesem  Bruchstück  sich  nicht  bestimmen  läszt*0). 

Die  (der  Moschee  Achmets  zugewandte)  Ostseite  des  Denkmals 
tragt  die  Inschriften.  Die  beiden  letzten  und  schmälsten  Gewinde  — 
unserer  Zählung  nach  das  le  und  2e  —  sind  unbeschrieben;  dann 


17)  Es  sind  auazer  den  heutigen  Resten  zwei  Mctae  nnd  ein  Porti- 
cua  und  die  ganze  Darstellung  für  die  Keconstruction  des  alten  Hippo- 
drom sehr  wichtig.  18)  S.  unten  in  Abschnitt  III.  19)  Vgl.  arch. 
Ana.  1856  Nr.  89  8.  208*.  20)  Vgl.  die  beigefügte  Zeichnung  Nr.  2. 
Ein  Kamm,  wie  die  Monatsberichte  nach  vorläufiger  Mittheilnng  von  an- 
derer Hand  angaben ,  befindet  sich  nicht  darauf.  Auch  die  modernen 
Zeichnungen  zeigen  durchgängig  den  geöffneten  Rachen. 
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folgen  vom  3o  bis  13n  einschliesslich  die  Namen,  so  dasz  ein  Beschaoer 
mittlerer  Grösse  ihren  Anfang  den  Augen  gerade  gegenüber  hat.  We- 
der die  höheren  Gewinde  noch  die  übrigeu  Seiten  der  eben  genannten 
tragen  Spuren  irgend  welcher  Schriftzüge. 

Je  drei  oder  vier  Schrifireihen  kommen  auf  eine  Wiudnng — nur  die 
erste  und  letzte  trägt  deren  zwei — und  zwar  enthalten  die  4e  und  7e  Win- 
dung vier  Namen,  die  übrigen  sämtlich  deren  drei.  In  der  Regel  füllen 
sie  rast  die  ganze  Breite  der  Schlangenrücken  aus;  ihre  Lange  richtet 
sich  nach  der  Anzahl  der  Buchstaben,  welche  durchaus  gleicher  Grösse 
sind11).  Die  Anfangsbuchstaben  jeder  Zeile,  nicht  allein  derselben 
Windung,  sondern  auch  aller  übrigen,  stehen  in  senkrechter  gerader 
Linie  genau  unter  einander;  eine  gleiche  Ordnung  halten  auch  die  fol- 
genden Buchstaben  ein,  soweit  die  Wölbung  es  gestattet;  die  über- 
zähligen Buchstaben  längerer  Reihen  treten  in  gleichen  Abständen 
heraus.  Nicht  überall  indessen  ist  die  horizontale  Linie  derselben 
Zeile  genau  festgehalten;  diente  nemlich  die  senkrechte  Linie  der  An- 
fangsbuchstaben als  Ausgongspunkt  für  die  horizontale  der  Namen, 
so  uöthigte  zuweilen  doch  die  gekrümmte  Fläche  oder  die  Rück- 
sicht  auf  den  Raum  für  die  folgenden  Namen  zu  kleinen  Abweichun- 
gen, für  welche  auf  einer  geraden  Fläche  keine  Veranlassung  ge- 
wesen wäre.    So  gerieth  an  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  die 
Zeile  wol  etwas  höher  (iu  Xootv&tot,  JIoxBidaicczai)  oder  tiefer  (in 
Eqxohsvioi)  als  die  Anfangsbuchstaben,  ohne  dasz  hierin  doch  eine 
Nachlässigkeit  zu  sehen  wäre;  vielmehr  tritt  in  dem  conseqnenten 
festhalten  an  dem  Ausgangspunkte  das  Streben  nach  Regelmaszigkeit 
nur  schärfer  hervor.  Die  Charaktere,  von  der  Grösse  von  etwa  %  Zoll, 
sind  sehr  sorgfältig  eingegraben,  und  zwar  so  dasz  man  nicht  selten 
deutlich  die  Punkte  des  Griffels  erkennt,  welche  dem  eigentlichen 
gravieren  vorausgegangen  waren.   Diese  müssen  da  wo  die  Schrift- 
züge, wie  nicht  selten,  zu  sehr  verwischt  sind,  der  Lesung  zum  Anhalt 
dienen,  um  die  eigentliche  Richtung  der  Züge  aufzufinden,  über  welche 
man  durch  die  daneben  hinlaufenden  Risse  so  leicht  getäuscht  wird**). 
Mit  solchen  nemlich  ist  der  untere  Theil  des  Monumentes  bis  hinauf 
zur  15n  und  16n  Windung  besät,  d.  h.  bis  zu  derjenigen  Höhe,  bis 
zu  welcher,  und  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  es  den  Schwert- 
streichenader Türken  besonders  ausgesetzt  war.  Denn  daher  rühren 
jene  Verletzungen  offenbar,  mögen  sie  nun  auf  die  Zeit  der  Einuahme 
Konstantinopcls  zurückgehen,  wo  die  Erzählung  vom  Einzüge  Sultan 
Mohameds  II  auf  solche  Verstümmelungen  hindeutet*9),  oder  auf  die 
Dscheridspiele,  eine  Art  Turnier  und  Speerwerfen  vom  Pferde  herab, 
welche  in  den  Zeiten  des  Alttürkenthums  gleichsam  als  Fortsetzung 
der  Rennspiele  auf  dem  Hippodrom  abgehallen  wurden  und  bei  denen 
unser  Monument  den  ritterlichen  Uebungen  ein  willkommenes  Ziel  ab- 

21)  Das  kleine  o  der  ersten  Copie  (Monatsber.)  ist,  wie  das  bei 

Rosb  schon  geschehen  ist,  durchweg  zu  berichtigen.  22)  Vgl.  arch. 

Anz.  a.  O.  8.  219*.  Dethier  Presse  d'Orient  a.  O.  23)  Vgl.  unten 
Abschnitt  VI. 
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gegeben  haben  mag.  Daher  sind  die  letzten  Gewiode  am  Boden  fast 
ganz  von  solchen  Verletzungen  verschont;  je  weiter  hinauf,  desto 
zahlreicher  werden  sie,  am  dichtesten  in  der  Gegend  des  höchsten 
beschriebenen  Gewindes  (des  l3n),  wo  die  Lesung  deshalb  am 
schwierigsten  war.  Diese  Stelle  war  eben  für  solche  Aeuszerungen 
des  Mutwillens  die  günstigste.  Denn  dasz  es  nicht  etwa  ausdrücklich 
auf  Zerstörung  der  Inschrift  abgesehen  war,  geht  daraus  hervor,  dasz 
auch  die  unbeschriebenen  Seiten  in  ähnlicher  Weise  und  in  ähnlichem 
Verhältnis  zerfetzt  sind.  Weiter  hinauf  werden  die  Verstümmelungen 
seltener,  bis  die  Höhe  gänzlich  davor  sicherte.  Auf  diese  Risse  und 
Schnitte  nun  sind  meist  die  Irthümer  der  ersten  Entzifferung  zurück- 
zuführen, indem  sie  den  fast  erloschenen  Schriftzügen  oft  sehr  ähnlich 
und  neben  ihnen  weit  mehr  in  die  Augen  fallend  theils  selbst  für  Buch- 
staben gehalten  wurden,  theils  die  Charaktere  bis  zur  Unkenntlichkeit 
zerstört  hatten 

Die  Inschrift  lautet: 

Gewinde 

13    AP  OA  O/VI0(E)O 

(A)/V(A®  E)MAT  O/V (EA  AWO/V) 

12  (A)A  K  E (D) A I  M O/S/  (101) 
A  ®  AA^(A)  1(0)1 
K  O  RI/V0IOI 

11    T  E  C  E  AT(AI) 
£  E  KVO/V  101 
  A  I   C  I  /V  A  TA  I 

24)  Vgl.  Über  das  ganze  Dethier  a.  O.:  r(nons  allions)  examiaer  In 
colonne  de  bronze,  «ans  y  trouver  la  moindre  inscription,  .  .  et  nous 
noua  sommes  chaque  foia  dloigne*  avec  la  conviction  qu'il  n'y  avait  rien. 
Ccpendant  plus  tard  nous  sommes  torabe's  aar  une  des  inseriptiona  du 
bronze  et  nous  avons  cberche'  a  ddchiffrer  ce  qui  noua  semblait  de'chiff- 
rable.  Nous  avons  fait  notre  travail  se'parement  comme  M.  le  doct. 
Frick  a  fait  le  sien.  Quand  ensuite  sa  publication  a  e*te*  faite  a  l'aca- 
demie  de  Berlin,  il  nous  a  fait  Thonueur  de  nous  la  commnniquer ,  et 
nous  avons  pu  compleHer,  rectifier  et  corriger  ce  qu'il  avait  dc'chifFre', 
de  mctne  que  nous  avons  pu  rectifier  notre  lecon.'  Derselbe  antwortet 
uns  am  7n  März  1859  auf  unsere  Bitte  um  eine  nochmalige  Revision  an 
Ort  und  ßtelle  zum  Zweck  etwaiger  Verbesserungen  oder  neuer  Ent- 
deckungen folgendes :  f  Es  war  eine  schwere  Anfgabe  für  mich ,  gestern 
noch  einmal  eine  Autopsie  des  Denkmals  vorzunehmen;  nur  vermittelst 
eines  Seiles  konnte  ich  auf  die  Fläche  des  ummauerten  Platzes  gelan- 
gen. Die  Inschrift  war  nicht  lesbares  geworden.  Im  Gegentheil  war 
der  aus  der  Erde  neu  blosz  gelegte  Theil  viel  mehr  mit  Grünspan  be- 
deckt als  der  übrige,  so  dasz  er  blaugrün  gefärbt  gegen  deu  oberen  ab- 
stach.  Die  jetzt  noch  tiefliegenden  Buchstaben  waren  mit  Lehmstaub 
zugekittet,  wo  sie  nicht  neuer  Grünspan  bedeckte.  Ich  säuberte  sie  so 
gut  wie  möglich . .  Neues  bezüglich  der  Inschrift  war  nicht  zu  erzielen. 
Im  Gegentheil  ist  e*  Ihnen  und  mir  zur  glücklichsten  Stunde  gelungen, 
mit  aller  Musze  und  Bequemlichkeit  in  der  vorteilhaftesten  Periode 
der  Bloszlegung  das  lesbare  mit  Geduld  zu  entziffern. ' 
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tievriade 

10  A\ECARE£ 
EPIDAVRIOI 
SRVO/AEMOI 

9  (DAEIACIOI 

TROIA/VIOI 

ERM  IOA/EC 
8  TIRVA'SIOI 

PAATA  IEC 

®E£  P  I  EC 

7  MVKA/VEC 
KE  IO  I 
MAA  IO  I 
TE/VIO  I 

6  A/AXIOI 
ERETR  I  E£ 
VAAKI  DEC 

5  £TVRE£ 

FAAEIOI 

POTEIDAIATAI 
4  AEVKAOIOI 

F  A/V  AKTO  R  I  EC 

KV0A/IOI 

3  AMPRAKIOTAI 
A  EP  R  EATA  I 

Verschiedene  Abweichungen  in  den  uudern  Copien  sowie  die 
Schreibung  einzelner  Namen  machen  einige  Bemerkungen  nölhig.  Wir 
bezeichnen  der  Kürze  halber  die  Copie  bei  Piitakis  mit  P.,  diejenige 
bei  Boss  mit  R.,  die  Monatsberichte  Mb.,  den  arch.  Anzeiger  Az. 

Gew.  13.  Bei  der  Auffindung  der  Widmungsworte,  welche  bei 
R.  und  P.  fehlen,  meinten  wir  anfangs  über  dem  P  des  Anolovi  ein  O 
lesen  zu  müssen.  Spatere  Revisionen  überzeugten  uns  von  einem  Irlham. 
—  Ueber  die  Schreibart  Anolovt  für  AnolXovi  vgl.  Franz  Eiern,  epigr. 
Gr.  S.  49.  Sie  spricht  für  das  Alter  der  Inschrift.  —  avafcpa  für 
«vaihjfia,  wie  nachher  Tevioi  für  Trjvioi;  wie  das  to  vom  o,  so  ist 
das  t\  vom  s  noch  nicht  geschieden. — DtsEkavav  ist  aus  dem  vorher- 
gehenden tfov  mehr  vermutet  als  gefunden  worden.  Auch  die  neuesten 
Revisionen  haben  bestätigt,  was  wir  früher  aussprachen  (arch.  Anz. 
S.  219*),  dasz  eine  Entzifferung  hier  überhaupt  nicht  zu  hoffen  sei. — 
Die  Voranstellung  des  Götternamens  ist  des  hier  folgenden  Katalogs 
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wegen  natürlich.  — Der  Gebrauch  des  Subst.  dva&rjtut  für  das  gewöhn, 
liehe  Verbum  avifryxtv  erhält  gera.de  für  die  frühesten  Zeiten  Bestä- 
tigung durch  die  Erzählung  de3  Herodot  (I  51)  vom  Weihkessel  des 
Kroesos.  Vgl.  auch  Franz  a.  0.  S.  332  u.  Nr.  33. 

Gew.  12.  Das  AaKsdatfiovtot  und  A&ccvatoi  fehlt  bei  P.  und  K. 
Auch  ist  der  erste  Name  mehr  aus  einzelnen  schwachen  Resten  von 
Buchstaben  und  der  innern  Notwendigkeit,  dasz  er  dort  gesucht  wer- 
den müsse,  zusammengesetzt  als  wirklich  entziffert  worden.  Unsere 
Revision  (a.  0.  S.  219  *)  fand  ihn  nicht.  —  Das  A&avaioi  hingegen  ist 
dem  grösten  Theile  nach  deutlich  erhalten.  In  ihm  begegnet  uns  zu- 
erst  der  Dorismus  «  für  ij,  welcher  dann  conseqnent  festgehalten  ist. 

—  Koqiv&ioi)  P.  ein  für  allemal  ©.  Das  schräge  Kreuz  ist  das  rich- 
tige, so  auch  R.  Die  tiefere  Stellung  des  K  ist  schon  berührt  worden. 

Gew.  11.  Tsytazai  fehlt  bei  R.  und  P.  Letzterer  erkannte  die 
Lücke  und  vermutete,  jedoch  ohne  jede  Begründuug,  KXeavcuoi. —  Zt- 
xvovmm]  t .  KVON ...  R.,  Ikxvovioi  P.  Die  Form  £e%vovioi  konnte 
nach  der  zweiten  Revision  nicht  mehr  bezweifelt  werden  (arch.  Anz. 
S.218+):  sie  wird  durch  Münzen  bestätigt  (vgl.  Curtius  Pelop.  II  S.  583). 

—  Aiyivazai]  R.  A,  wie  auch  sonst  überall  mit  Ausnahme  des  AE- 
PREATAI,  während  P.  diese  Form  A  nur  für  MVKANE*  in  Anspruch 
nimmt.  Das  schräge  A  kann  als  die  durchgehende  Form  angenommen 
werden,  doch  so  dasz  sie  sich  mehr  oder  weniger  der  geraden  nähert, 
wie  besonders  in  AEVKADIOI.  Der  Zustand  der  Inschrift  macht  über- 
dies eine  sichere  Entscheidung  darüber  an  einzelnen  Stellen  sehr 
schwierig,  ja  unmöglich.  —  Das  y  ist  ein  Mittelding  zwischen  dem 
winklichten  <  und  dem  gerundeten,  jedenfalls  aber  nicht  das  volle, 
runde  C,  welches  R.  gibt  (vgl.  Franz  a.  0.  S.  41  u.  65). 

Gew.  10.  Meyaqsg]  R.  C.  —  Enidavgtot]  R.  Y,  welches  nirgends 
vorkommt.— Eq%o^uvioi  bestätigt  durch  Münzen  bei  Curtius  Pel.  1  S.228. 

Gew.  9.  QUiaoioi]  QIihcksloi  Mb.  und  R.,  dessen  Vertheidigung 
dieser  abnormen  Form  durch  die  gegenwärtige  Lesart  unnöthig  wird. 
Diese  findet  sich  auch  in  Inschriften  bei  Ross  Reisen  I  S.42  und  auf  Mün- 
zen, vgl.  HofTmann  Griechenland  u.  seine  Bewohner  I  S.  820.  —  Dnrch  das 
TQofavioi  statt  TQOifavioi  bestätigt  sich  die  Lesart  Tqo^qvtoi  in  Boeckhs 
C.  I.  G.  106,  welche  sieh  in  einer  neogefundenen  Inschrift  des  Peiraeene 
wiederholt,  vgl.  arch.  Anz.  1855  Nr.82.83  S.84*,  'Eo^jm.  aQ%.  Nr. 2583. 

Gew.  8.  Tiqvv&ioi]  R.  Y.  —  Für  Ilkaxattg  liest  P.  nur  IA  .  .  .  t, 
vermutet  aber  das  richtige. 

Gew.  7.  Ueber  Mvxaveig  neben  Mvxtjvatoi  vgl.  Steph.  Byz.  u. 
d.  W.  Auch  P.  liest  Mvxctveg  und  stellt  es  doch  sonderbarer  Weise 
nur  als  Vermutung  hin,  dasz  die  Mykenaeer  damit  gemeint  seieu,  ja  er 
denkt  sogar  an  die  MvxaXrjaioi.  R.  vergleicht  FlQucvCLOt  und  JlQtav- 
Gidg  in  einer  und  derselben  Inschrift  (C.  I.  G.  2556). 

Gew.  5.  ZxvQig]  R.  Y  und  Eli.  — Mttot  mit  Digamma  auch  auf 
dem  elischen  Erz  C.  1.  G.  11  (Franz  a.  0.  Nr.  24);  dazu  Eckhel  D.  N. 
IIS. 266.—  nottidautxm]  IJoxedBaxat  Mb.  und  R.  Tloxude cncci P.  Ueber 
die  jetzige  Form  vgl.  K.  0.  Müllers  Dorier  II  S.520.  'Etprui.  a9%.^t.  924 
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S.  548  u.  Nr.  1082  S.  620.  C.  I.  G.  170,  ond  daher  auch  bei  Aristopb. 
Ri.  438.  •  ' 

Gew.  4.  favaxxoqug]  vgl.  Steph.  Byz.  u.  d.  W.:  'AvaxroQiog  %al 
'AvaxtOQUvg.  Das  Digamma  ähnlich  wie  vor  avcrj,  vgl.  Ähren«  de  dial. 
1  S.  33.  II  S.  41.  —  Die  Kv&viot  fehlen  bei  R.  und  im  Mb.,  hier  aber 
nur  im  Abdruck  der  Inschrift,  nicht  im  Text,  s.  S.  165. 

Gew.  3.  'AfinQammrjg  für  das  spätere  'Apßiiaximris  noch  bei 
Herodot  und  Thukydides,  vgl.  auch  Stepb.  Byz.  u.  d.  W.  —  Nach  P. 
fand  sich  zwischen  den  beiden  letzten  Namen  noch  ein  nicht  lesbarer. 
Wir  können  auf  das  bestimmteste  das  Gegentheil  versichern.  Kein 
Name  ist  so  deutlich  erhalten  wie  diese  beiden  letzten;  auch  ist  zwi- 
schen beiden  kein  Raum  für  einen  dritten. 

Ueber  das  e  für  tt  in  der  Pluralendung  ecg,  welches  conseqnent 
festgehalten  ist  (wonach  Hb.  ond  R.  zu  berichtigen),  vgl.  Franz  a.  0. 
S.  50,  dessen  Beobachtungen  durch  unsere  Inschrift  bestätigt  werden. 
Es  stellt  sich  somit  das  Alphabet,  aoweit  es  in  unserer  Inschrift  er- 
hallen ist,  als  folgendes  heraus  (vgl.  Ross  S.  267): 


A  A  A 

N 

(B  fehlt) 

X  («U  £f  itatt  +) 

c 

o 

0 

n 

ES 

R 

F  (Digamm«) 

€ 

I 

T 

(H  fehlt) 

V 

® 

<D 

1 

K 

(4*  fehlt) 

A 

(ß  ist  noch  nicht  von  0 

M 

geschieden). 

Ueber  die  einzelnen  Charaktere  ist  kaum  etwas  hinzuzufügen.  In  dem 
A  reicht  der  zweite  Schenkel  nicht  bis  hinab;  die  Schenkel  des  M  ha- 
ben eine  schräge,  nicht  senkrechte  Richtung;  das  N  ist  stets  etwas 
nach  rechts  geneigt;  das  %  zeigt  den  Uebergang  aus  der  älteren  zur 
jüngeren  Form  an,  wie  auf  dem  Helm  des  Hieron  aus  Ol.  76,  3  bei 
Franz  a.  0.  Nr.  27.  —  Wir  haben  mithin  ein  Specimen  des  herkömm- 
lichen älteren  dorischen  Alphabetes  des  Peloponnes  vor  uns;  weder  ir- 
gend eine  neue  oder  nur  ungewöhnliche  Buchstabenform  zeichnet  es  aus 
oder  könnte  den  Argwohn  einer  Fälschung  erwecken;  ebenso  wenig 
die  sorgfältige,  sichere  Arbeit,  iu  welcher  selbst  scheinbare  Nachläs- 
sigkeiten auf  ein  Streben  nach  Regelmiszigkeit  zurückgeführt  werden 
konnten.  —  Ohne  allen  weiteren  Anhalt  das  Aller  der  Inschrift  allein 
aus  ihrem  palaeographischen  Charakter  nahe  bestimmen  su  wollen 
wäre  gewagt.  Es  nähert  sich  am  ersten  dem  Alphabet  der  elischen 
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Inschrift  bei  Franz  a.  0.  Nr.  24,  der  argiviacben  ebd.  Nr.  28,  vor  alle« 
der «rwfibnten  Inschrift  auf  dem  Helm  des  Hieron,  deren  Charaktere 
im  allgemeinen  zwar  eckiger  sind,  sonst  aber  mit  Ausnahme  des  un- 
gewöhnlichen ^  vollkommen  mit  denjenigen  unserer  Inschrift  überein- 
stimmen **).  Somit  werden  wir  auch  für  diese  in  die  Zeiten  der  Per- 
serkriege gewiesen. 


II.  Geschichte  des  plataeischen  Weihgeschenkes  in  Delphi. 

So  beschaffen  zeigt  sich  uns  nach  den  neuesten  Ausgrabungen 
das  Denkmal  des  ehemaligen  Hippodrom  zu  Konstantinopel.  Die  aber- 
einstimmende Tradition  fast  aller  Reisenden  und  Topographen  Kon- 
stantinopels durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  die  neueste  Zeit 
gibt  es  für  das  Weih  gesehen  k  der  Griechen  nach  demSiege 
bei  Plataeae  aus.  Bald  ist  es  ihnen  aber  nur  eine  Tradition,  bald 
verweisen  sie  einfach  auf  die  Hauptstellen  der  alten  über  die  Weihung 
jenes  Denkmals.  Gibbon  allein  (Cap.  17  seiner  Geschichte)  stellt  die 
Identität  unseres  Gewindes  und  jenes  Weihgeschenkes  in  entschieden- 
ster Weise  hin,  jedoch  mehr  behauptend  als  beweisend.  Auch  er  be- 
gnügt sich  mit  der  Berufung  auf  das  Zeugnis  des  Herodot  und  Pausa- 
nias  Aber  die  Weihung,  des  Eusebios,  Sokrates,  Sozomenos  über  die 
Uebersiedelung  nach  Konstanlinopel,  endlich  auf  die  Beschreibun  galler 
europaeischen  Reisenden  von  Bondelmonte  bis  Pococke1).  —  Prüfen 
wir  zunächst  unabhängig  von  unserem  Denkmal  Zeugnis  für  Zeugnis 
die  Geschichte  jener  Weihung  und  vergleichen  wir  sodann  die  Resul- 
tate mit  den  vorliegenden  Thatsachen. 

Der  älteste  Gewährsmann  ist  der  Geschichtschreiber  der  Perser- 
kriege selbst,  Herodotos  (1X80.81).  Pausanias,  erzählt  er  am 
Schlusz  seiner  Schilderung  der  Schlacht  von  Plataeae,  liesz  die  Beute 
durch  die  Heloten  zusammentragen.  Ein  Zehntel  wurde  für  die  Götter 
ausgesondert  und  in  drei  Theile  getheilt,  dem  Apollon  in  Delphi,  dem 
Zeus  in  Olympia  und  dem  Poseidon  auf  dem  Isthmos  bestimmt.  Die 
Worte  sind:  ovfHpoQrjaavxsg  de  xot  XQrjpaxa  xal  dsxaxtjv  i^Bkovxeg  reo 
iv  deXcpotai  (rem,  an  rjg  o  XQtnovg  o  %QV<stog  avsxi&ri  o  inl 
xov  xoixaorjvov  ocpiog  xov  laXxiov  ineaxsag  ay%iOxa 
xov  ß(Ofiov9  xal  xm  iv  OXv^nty  <fea>  ij-ekovxeg,  an  vg  dexanrflyv 
%aXxtov  Ala  avi&yjxav ,  xal.xa  iv  Io&fiia  #fo5,  an  r\g  htxaniyivg 
KjuXxtog  TJoasidicov  i&yivexo  xxk.  Einen  goldenen  Dreifusz  also  er- 

25)  Ross  S.  267  vergleicht  die  alte  lokrische  Inschrift  von  Oean- 
theia  (ediert  1854),  in  der  Meinung,  an  welcher  er  selbst  nicht  mehr 
festhält,  unsere  Inschrift  sei  ein  8pecimen  delphischer  Lapidarscbrift. 
Die  folgende  Untersuchung  wird  zeigen,  dasz  sie  unter  spartanischer 
Aufsicht,  also  nicht  wol  von  jemand  anders  als  einem  Lakedaemonier, 
jedenfalls  in  dorischer  Schreibweise  abgefasat  worden  ist.  1)  So  fest 
ist  er  von  der  Echtheit  des  Denkmals  überzeugt,  dasz  er  sagt  (S.  475 
der  lieber s.  von  Sporschil),  die  Hüter  der  heiligsten  Reliquien  würden 
sich  freuen,  wenn  sie  eine  solche  Kette  von  Beweisen  aufbringen  könn- 
ten, als  bei  dieser  Gelegenheit  sich  auffüluren  lasse. 


Digitized  by  Google 


I 

500  0.  Frick:  das  plataeische  Weibgeschenk  zu  Konstanlieopel. 

hielt  der  pythischo  Apollon ,  welcher  auf  einer  dreiköpfigen  ehernen 
Schlange  ruhte  und  dem  Altar  zunlchst  stand,  mithin  an  einem  beson- 
ders in  die  Augen  fallenden  Standort,  der  die  ausserordentliche  Be- 
rühmtheit gerade  dieses  Weihgeschenks,  welches  oft  nur  schlechthin 
als  delphischer  Dreifuss  aufgeführt  wird*),  erklären  hilft.  —  Eben 
diesen  Dreifusz  haben  wir  nun  auch  Grund  in  einer  andern  Stelle  des 
Hcrodot  (VIII  82)  wiederzuerkennen,  wo  uns  berichtet  wird  dasz  die 
Tenier,  weil  ihre  Triere  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  von  den  Persern 
zu  den  Hellenen  übergieng,  ihren  Namen  auf  dem  Dreifuss  in  Delphi 
unter  denjenigen  der  übrigen  siegreichen  Staaten  aufzeichnen  durf- 
ten1): öia  6h  xovxo  xo  üoyov  ivtygagnjcav  Trjvioi  iv  Bitpolo  t 
ig  xbv  xglnoda  iv  xoioi  xbv  ßdoßaoov  nctxeXovoi.  Denn  zunächst 
würde  man  zwar  hier  an  ein  Weibgeschenk  für  Salamis  denken ;  das 
aber  war  kein  Dreifusz,  sondern  die  Kolossalstatue  eines  Mannes  ans 
Erz  von  zwölf  Ellen  Höhe,  welcher  einen  Schilfsschnabel  in  der  Hand 
hielt.'*)  Von  einem  anderen  Dreifusz  aber,  welcher  hier  gemeint  sein 
könnte,  als  dem  an  der  früheren  Stelle  genannten  Enden  wir  weder 
bei  Herodot  seihst  noch  bei  sonst  einem  Schriftsteller  etwas  ange- 
geben. Andere  Stellen  nun  werden  uns  nöthigen  das  plataeische  Weih- 
geschenk auch  auf  Salamis  mit  zu  beziehen.  —  Es  trug  also  nach 
dieser  Stelle  das  Weihgeschenk,  der  Dreifusz,  die  Namen  der  Barbaren- 
bezwinger, und  der  Name  der  Tenier  befand  sich  unter  ihnen. 

Ausführlicheres  über  denselben  Gegenstand  erfahren  wir  von 
Thnkydides.  Dem  Pausanias,  heiszt  es  bei  ihm  (I  132),  wurde 
unter  anderen  Anschuldigungen,  welche  seine  Hersehsucht  zum  Gegen- 
stand hatten,  auch  das  zum  Vorwurf  gemacht,  dasz  er  es  sich  einst 
herausgenommen  habe,  auf  den  delphischen  Dreifusz,  den  die  Griechen 
als  Siegesbeute  von  den  Medern  aufstellten  (htl  xbv  xglnodd  noxB 
xbv  iv  4eXq>otg,  ov  avi&eoctv  ot  "EXXrjvEg  dnb  rwv  Mr\- 
dav  axQO&tviov),  aus  eigener  Willkür  folgendes  Distichon  zu 
schreiben : 

'EXXtjvtov  aQ%rjybg  inu  Gxgctxbv  wAftff  Mrjöav, 
ÜavOavtag  Oolßta  fivtjf*'  avi&rjxt  xoös. 

Dieses  Distichon  lieszen  die  Lakedaemonier  sogleich  damals  von  dem 
Dreifusz  hinwegmeiszeln  und  alle  diejenigen  Staaten  mit  Namen  darauf 
schreiben,  welche  die  Barbaren  mit  bezwungen  und  das  Weihgeschenk 
aufgestellt  hatten,  xo  phv  ovv  iXsyilov  ot  Aaxsö atuovto i 
Kokatyav  $v&i>g  xoxs  etno  xov  xgiitoÖog  xovxo  y.al  iniy gaipa v 
o  vo  fictoxi  x a g  no Xe ig  oOctt  ^vyxadsiovGai  xov  ßagßagov  eoxtjoav 
xo  dvd&^fta.  Darauf  berufen  sich  50  Jahre  spater  im  peloponnesischen 
Kriege  die  von  den  Lakedaemoniern  bedrängten  Plataeer  in  jener 
denkwürdigen  Verteidigungsrede,  durch  welche  sie  die  Zerstörung 
ihrer  Stadt  abzuwenden  suchen.   Es  wäre  entsetzlich,  lSszt  Thuky- 


2)  Herodot  selbst  VIII  82.  Thuk.  I  132.  III  57.  Aristeides  vnio 
xtxxdgtav  p.  281  Ddf.  und  die  meisten  der  unten  aufgeführten  Hvzan- 
tiner.       3)  Vgl.  Plut.  Them.  12.      3*)  Vgl.  Herod.  VIII  121. 
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dides  (III  57)  ihre  Sprecher  sagen,  dasz  Platacao  durch  die  Lakedae- 
monier  zerstört  werden  sollte,  wenn  deren  Väter  die  Stadt  ihres  Ver- 
dienstes wegen  auf  dem  delphischen  Dreifusz  verzeichnet  hatten  und 
nun  ihre  Nachkommen  um  der  Thebaner  willen  sie  aus  der  gesamten 
Hellonenwelt  ausstreichen  wollten,  und  man  sieht  dasz  diese  Appella- 
tion auf  eine  besondere  Wirkung  berechnet  war.  öetvov  öh  do£fi  slvai 
. . .  xovg  (jlev  naxigag  avcrygaxpat,  eig  xov  x  olnoöa  xov  iv  d  sktpoig 
öi  aQtxrjv  xtjv  noiUv,  vfiag  de  xcti  ix  itccvxog  xov  Ekkrivtxov  navoi- 
xtjdlcc  äia  Gijßaiovg  i^aXettycu.  So  allgemein  ist  die  Bezeichnung,  dasz 
der  Scholiast  zur  ersten  Stelle  ausdrücklich  warnen  konnte,  nicht  an  den 
berühmtesten  aller  Dreifüsze,  den  der  Pythia  selbst  zu  denken4). —  So 
gibt  uns  Thukydides  eine  Bestätigung  der  Angaben  des  Herodot,  wenn 
auch  seinem  Dreifusz  das  Praedicat  'golden'  fehlt  und  des  Schlangen- 
gewiudes  keine  Erwähnung  geschieht,  zugleich  aber  einige  wichtige 
Beiträge  zur  weiteren  Geschichte  des  Denkmals  und  neben  der  allge- 
meinen Notiz  über  das  auf  ihm  beßodliche  Völkerverzeichnis  die  be- 
stimmte ,  dasz  es  den  Namen  der  P I  a  t  a  e  e  r  enthielt. 

Die  enge  Beziehung  des  Weihgeschenkes  zu  Pausanias  und  der 
Zusammenhang  der  Erzählung  verlangt  in  ihm  ein  Siegesdenkmal  für 
Platacae  zu  sehen,  wenngleich  der  Name  dieser  Schlacht  an  keiner 
der  beiden  Steilen  genannt  und  die  Veranlassung  immer  nur  durch 
allgemeine  Bezeichnungen  ausgedrückt  wird  (aito  xc&v  Mt^$tav  axgo* 
QiviQV)  %vyna&eXovöai  xov  ßagßaQov.  Schol.  zu  III  57  xov  (xotitoöci) 
ix  xäv  Mydixüjv  oxuAcüv,  6v  o  üavo'avtag  inolffit).  Denn  nur  so 
läszt  sich  das  Thun  des  Pausanias,  welchen  Plataeae  erst  berühmt 
machte,  erklären.  Indessen  steht  damit  eine  Anzahl  anderer  wichti- 
ger Stellen  imWiderspruch,  durch  welche  die  bisherigen  Angaben  zu- 
gleich doch  neu  bestätigt  werden.  Gleich  der  nächste  Zeuge  Demos- 
theo es  oder  der  Verfasser  der  Bede  gegen  Neaera  §  97 f.  p.  1378 R. 
nennt  den  Dreifusz  ein  gemeinsames  Weihgeschenk  der  gemeinsamen 
Kämpfer  bei  Plataeae  und  Salamis.  Er  theilt  dann  dasselbe  Distichon 
als  Inschrift  des  Pausanias  mit,  welches  wir  bei  Thukydides  lesen, 
und  das  jener  darauf  geschrieben  habe  'als  sei  es  sein  Werk  und 
Weihgescbenk ,  nicht  das  gemeinsame  der  Bundesgenossen'.  Das  er- 
regte den  Zorn  der  Hellenen,  führt  er  fort,  und  die  Plataeer  brachten 
bei  den  Amphiktyonen  zu  Gunsten  der  Bundesgenossen  eine  Klage 
gegen  die  Lakedaemonier  ein  im  Belang  von  1000  Talenten,  zwangen 
sie  das  Distichon  wieder  hinwegmeiszeln  zu  lassen  und  diejenigen 
Staaten  darauf  zu  schreiben,  welche  an  dem  Kampfe  Theil  genommen 
hatten.  Daher  schreibe  sich  denn  die  Feindschaft  der  Lakedaemonier 
und  besonders  des  königlichen  Geschlechtes  gegen  Plataeae,  welche 
erst  Archidsmos  50  Jahre  später  bethitigt  habe.  l<p  olg  yvotftslg 
üavoavlag  o  xmv  Acnudaipovinv  ßaaltvg  iitiyoatyev  inl  xov  xoi~ 


4)  Schol.  zu  Thtik.  I  132  ovx  iv  <p  ifucvnvexo  6  'AnoMaiv^  all* 
ftfQov  xiva,  ov  ftaßov  ot  'Papafov  ßaadtts  xal  pixibipunv  inl  xov 
tnnodoopov  xov  Bvfavxt'ov. 
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ito&a  iv  A sXtpotg,  6v  ot  "ElXXrjvsg  ot  Ovfiftaxtca  fisvot  tijv 
II XaxctiaOi  (ia%rjv  xal  xrjv  iv  £aXap>tvt  vavfiaylav  vctv- 
fiaiijaavTEQ  xoivy  noirjcafitvoi  avi&rptav  aoiaxetov  xäi 'AnoXXwvi 
anb  rwv  ßccQßctQcov, 

'ElX-yvcov  ctQ%rjyog  in*1  Gxqcctov  wlsct  MrjScov, 
HavtSccvlctg  Ooißco  (ivtjfi,  avi&rjKt  xodty 

tbg  avxov  xov  loyov  ovzog  xal  xov  ava^rjfxaxog,  aXX*  ov  xotvov 
xmv  Gvfi^a%o)v'  ooyuf&ivxcov  de  xmv  EXXrjvmv  ot  Illaraistg  Xay%a- 
vovOi  dlxrjv  xoig  Aaxeöaifiovioig  eig  xovg  Afn<p  ixxvovag  n~ 
Xlav  zaXctvxtov  vicIq  xcov  öv(ifut%<0V)  xal  rjvayxacav  avxovg  fxxo- 
tyavxag*)  xa  iXsysta  iitty  oatyai  xag  noXeig  xag  xoivtovovaag 
xov  ioyoV  diOTtSQ  avxotg  ov%  fjxiaxa  nagrjxoXov^ei  1}  iz&Q<*  naoa 
Aaxs6ai(iovta>v  xxX.  Die  Identität  des  hier  erwähnten  Dreifuszes  mit 
dem  früher  genannten  könnte  auch  ohne  die  Anführung  des  Distichons 
nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  nun  der  Redner  eine  ursprüngliche  Be- 
stimmung des  Weihgeschenkes  für  die  Siege  von  Salamis  und  Plataeae 
annimmt,  welche  das  Epigramm  des  Tansanias,  des  alleinigen  Siegers 
von  Plataeae,  dann  ignoriert  haben  würde,  so  werden  wir  später  darin 
eine  Ungenauigkeit  entdecken.  Die  Beziehung  auf  Salamis  selbst  aber 
ist  auch  in  den  sonstigen  Ausdrücken  zu  bestimmt  von  dem  Redner 
festgehalten,  als  dasz  die  Angabe  deswegen  verdächtigt  werden  könnte 
(vavfiaylav  vavu,a%rjOavxeg).  Die  Nachricht  über  den  Spruch  der  Am- 
phiktyonen  hat  er  zwar  allein;  dennoch  wird  gerade  sie  im  Stande  sein 
einige  Widersprüche  zu  lösen,  welche  mit  den  weiteren  Zeugnissen 
hervortreten. 

Das  nachfolgende  gibt  uns  Cornelius  Nepos  Paus.  1.  Er 
spricht  von  der  Ueberbebung  des  Pausanias  und  fahrt  fort:  sed  pri- 
mum  ineo  est  reprehensus,  quod  cum  ex  praeda  tripodem  au- 
reum  Delphis  posuisset,  epigrammate  scriplo,  in  quo  haee 
erat  tententia:  suo  du  du  barbaros  apud  Plaiaeas  es$e  deletos  ehts- 
que  victoriae  ergo  Apollini  donum  dedisse.  hos  versus  Lacedaemonii 
exsculpserunt  neque  aliud  scripserunt  quam  nomina  Ca- 
rum civitalum,  quarum  auxilio  Persae  erant  vidi.  Die  Worte  ver- 
rathen  eine  Benutzung  des  Thukydides,  nicht  allein  in  der  Umschrei- 
bung des  Epigramms,  sondern  auch  in  dem  Worte  exsculpserunt,  wel- 
ches sich  in  der  Bedeutung  f  wegmeiszeln '  anderweitig  nicht  findet 
nnd  offenbar  durch  das  l&xoXatyav  seiner  Quelle  veranlaszt  worden 
ist6).  Sie  zeigen  sich  aber  von  jener  Quelle  auch  unabhängig  und 
erhalten  so  einen  selbständigen  Werth  in  dem  Zusatz  aureum,  welcher 
bei  Thukydides  fehlt,  sowie  in  dem  neque  aliud  scripserunt,  wodurch 
der  Beriebt  des  griechischen  Historikers  naher  bestimmt  wird.  Ja 
widerspräche  dem  nicht  die  Chronologie,  oder  wäre  die  späte  Ab- 
fassungszeit des  heuligen  Cornelius  sicherer  verbürgt,  so  würde  man 


5)  Dafür  in  Uebereinstiramnng  mit  Thuk.  a.  O.  und  Plutarch  (s.  nnten) 
nnd  mit  Vergleichung  der  R.  gegen  Eubulidea  p.  1318  von  einigen  Ixxo- 
laipavtag  gelindert.       0)  Vgl.  Nipperdcy  zu  dieser  Stelle. 
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geneigt  sein  diese  letzten  Worte  neque  aliud  scripserunl  als  eine 
Berichtigung  der  Nachricht  des  Diodoros  zu  nehmen,  welcher  im 
Widerspruch  mit  allen  anderen  bisher  aufgeführten  und  noch  aufzu- 
fahrenden Quellen  uns  am  Schlüsse  seiner  Geschichte  der  Perserkriege 
(XI  33)  erzählt,  die  Griechen  bitten  aus  der  Beute  der  plataeischen 
Schlacht  den  zehnten  Theil  ausgesondert  nnd  davon  einen  goldenen 
Dreifusz  mit  folgendem  Distichon  nach  Delphi  geweiht:  (of  <T  "EMtf- 
vtg  ix  xmv  XaqwQcov  Htxaxrp  i^elofiivoi  xaxecxevaüav  %qvCovv  xqt- 
noda  xal  avlfhjxav  tlg  Jsltpovg  imyQatyavxeg  ifoyetov  rode,) 

'Elkddog  ?vqv%6qov  (fajxijosg  tovo"  avldijxav 
dovkoovvrig  öxvyeoäg  QvaapevOL  noXtag. 

Es  würde  dieses  Epigramm,  Svare  es  echt,  als  Ersatz  für  das  ausge- 
meiszelte  des  Pausanias  betrachtet  werden  müssen,  welchem  die  Na- 
men der  Staaten  nachfolgten7),  und  so  liesze  diese  neue  Angabe  sich 
immerhin  mit  den  früheren  vereinigen.  Indessen  machen  manche  Punkte 
den  Bericht  des  Diodor  höchst  verdächtig.  Schon  Nipperdey  (zur 
Stelle  des  Cornelius)  bemerkt,  dasz  Thukydides  —  wir  können  hinzu- 
fügen, jeder  der  anderen  zahlreichen  Berichterstatter  —  den  Umstand 
einer  Erneuerung  des  Distichons  nicht  würde  unerwähnt  gelassen 
haben.  Dazu  kommen  einige  erhebliche  Bedenken  in  der  Belation  des 
Diodor  selbst.  Von  den  unmittelbar  nach  dem  unsrigen  mitgetheilten 
Distichen  auf  die  bei  Thermopylae  gefallenen  bringt  das  erste  statt 
der  Zahl  XQirjxoalatg  bei  Herodot  (VII  2*28)  ein  6it)xoclatg  uud  enthält 
das  zweite  noch  gröszere  Ungenauigkciten 9).  Das  vierte  endlich, 
welches  er  noch  aus  jener  Periode  anführt,  ist  wie  das  in  Rede  ste- 
hende gleichfalls  ohne  andere  Gewährsmanner,  und  es  trägt  die  Be- 
nutzung dieser  Quellen  somit  die  Zeichen  derselben  Flüchtigkeit  und 
Oberflächlichkeit,  wie  die  Behandlung  des  ganzen  Zeitraums  und  vor 
allem  die  Schilderung  der  Schlacht  von  Plataeae*).  Ja  Diodor  scheint 
die  besondere  Beziehung  des  Pausanias  zu  dem  Weibgeschenk  und  die 
Geschichte  der  ersten  Inschrift  gar  nicht  zu  kennen.  Denn  schwerlich 
würde  er  bei  der  kurz  darauf  folgenden  langen  Tirade  gegen  den 
Pausanias  und  über  seine  Sinnesänderung  (c.  44  —  47)  ein  solches 
Material  unbenutzt  gelassen  haben.  Man  wird  daher  das  ganze  für 
eine  kritiklose,  vielleicht  der  Tradition  entnommene  irrige  Variante, 
nicht  für  eine  mit  Bewustsein  den  anderen  Referaten  entgegengestellte 
historische  Nachricht  halten  müssen.  Eben  diese  innere  Haltlosigkeit 
des  Berichtes  nölhigt  uns  nun  auch,  dem  neque  aliud  des  Cornelius 
Nepos  kein  besonderes  Gewicht  beizulegen  und  darin  nicht  etwa  eine 
Beziehung  auf  eine  von  Diodor  unabhängige  andere  Quelle  gleichen 
— .  

7)  Vgl.  Wesseling  zu  der  Stelle.  8)  Bei  Herodot  a.  O  :  a>  £ffv', 
ctyyillsiv  Aaxedcu(iov{otg  Ott  xijdi  |  xsipt&a  T°*ff  %t(va>v  Qrjfiaai  nttftö- 
pevoi.  Bei  Diodor  (und  freilich  auch  Lykurg  g.  Leokr.  28  und  zum  Theil 
ebenso  Strabo  IX  p.  656):  <o  4«iV,  ayy* ilov  AaxsSatuoviois  ort  xjjäe  \ 
Httfit&u  rofs  *i(vcov  n  ii&opivoi  vopCpoiq.  9)  Grote  Gesch. 
Griech.  (übersetzt  von  Meissner)  III  S.  132  A.  45  vgl.  mit  S.  07  A.  43. 
S.  101  A.  52.  S.  74  A.  49. 

Jahrb.  f.  das».  Philol.  Suppl.  Bd.  III.  Hft.  4.  34 
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Inhalts  y.u  entdecken,  um  so  mehr  da  keines  der  übrigen  Zeugnisse 
irgend  eine  Spur  eines  solchen  «weiten  Berichtes  verrath. 

Ausführlich  und  in  sehr  bestimmten  Ausdrücken  gedenkt  der  Sache 
Plutarchos  in  der  ihm  seil  G.  Lahmeyers  ,0)  gründlicher  Unter- 
suchung wol  nicht  mehr  abgesprochenen  Schrift  hsqi  xijg  'ifpoöorov  v.a- 
xorfttiag  (c.  42).  Er  beschuldigt  den  Herodot  der  Verleumdung,  wenn 
dieser  den  Sieg  bei  Plulaeae  alleiu  als  das  Werk  der  Lakedaemonier, 
Tegeaten,  Athener,  nicht  auch  der  übrigen  Griechen  darstelle  und 
von  leeren  Grabhügeln  spreche,  welche  diese  aus  Eilelkeil  um  der 
Nachkommen  willen  errichtet  hatten.  Wozu  bedurfte  es  dessen,  wirft 
er  ein,  da  sie  ihren  Ruhm  auf  den  herlichsten  und  grösten  Weihge- 
achenken  verherlicht  sahen?  Liesz  doch  Pausanias,  wie  man  sagt,  als 
er  schon  Uerschergelüste  hatte,  in  Delphi  folgende  Inschrift  setzen: 
(xal  prjv  IlavOavlagj  <ug  X  iyovC iv9  rjdij  xvQavvixa  cpQOvwv  im 
yQcctyev  iv  JeXayoig,) 

EXXtjvav  UQXW0^  ^nt^  OTQaxov  wXiOe  Mr^Sav^ 
Ilavoctviag  Qoißa  fivqfi*  avi&ijxe  xoöe. 
Sonach  hatten  schon  damit,  heiszt  es  dann  weiter,  die  Griechen  Antheil 
an  dem  Ruhm,  wenn  er  sich  ihren  Führer  nannte;  als  sie  aber  dennoch 
darüber  unwillig  Klage  erhoben,  sandten  die  Lakedaemonier  nach 
Delphi,  vernichtoten  die  Inschrift  und  lieszen,  wie  es  billig  war,  die 
Namen  der  Staaten  hineingraben,  (xotvovfievog  afKaCyinag  xotg  "EXXifit 
xi\v  öo£av  (ov  iavxbv  avvjyogsvaiv  rjysiiova'  reüv  öh  'EXXrjvwv  ovx 
avacxofiivav,  aAA*  iyxaXo v vtwv,  nifi^avteg  eig  JeXtpovg  Aaxi- 
öcttnovioi  xovxo  fiBv  ifcexoXatyav ,  xa  6  ovofiaxa  xdbv  noXeav, 
(ogtxbq  \)v  dlxaiovy  i  vt%aQa%av.)  —  Man  sieht,  es  istdieErzählungdes 
Thukydides  und  Pseiido-Demoslhenes,  nur  in  minder  genauer  Fassung, 
so  dasz  er  den  Dreifusz  selbst  nicht  einmal  nennt  und  die  Aenderung  als 
eine  mehr  freiwillige  darstellt.  Vermutlich  wusle  auch  er  von  dieser 
Sache  nur  durch  hörensagen  (o>g  Xiyovciv).  Wol  unterrichtet  hin- 
gegen, ohne  Zweifel  durch  Augenschein,  war  er  über  die  später  auf- 
gezeichneten Namen.  Er  sagt  uns,  dasz  die  Siphnier,  Kythnier 
und  Melier  sich  unter  ihnen  befanden,  und  spricht  von  ihnen  als  den 
unscheinbarsten  und  geringsten  unter  den  Mitstreitern ").  Wenn  er 
dann  bei  eben  jener  Besprechung  der  Schlacht  von  Plataeae  Tropaeen 
und  Kolosse  erwähnt,  welche  die  Namen  der  Lakedaemonier,  Athener, 
Korinther,  Aegineten,  (Tegeaten,)  sowie  aller  The i  loch m er  an 
der  Schlacht  getragen  hätten12),  so  ist  offenbar  von  einem  und  dem- 

10)  De  libelli  Plutarchei . .  et  auetoritate  et  auetore  (Gottingen  18-18). 
Vgl.  auch  Sintern«  vor  der  Ausg.  de«  Arist.  8. 1 2,  de«  Them.  8.4.  1 1 )  c.  28 
(von  den  Argivern):  Eitpvioig  yap  jJv  xal  Kv&vioiq  äfiftvnv  Afr**- 
goiiv  xovg  Ellrjvag  tj  EnaQXidxatg  quXovsixovvxag  vitfQ  «QXlis  iyxaxaZi- 
nftv  xoaovxovg  xal  xoiovxovg  aymvag.  c.  42  .  .  ovfih  Kv&vi<ov  im- 
yQacpoufvtov  xotg  XQOxai'oig  oväl  Mrjliav  H%ftio9'Ti<iav.  12)  c.  42 
xal  ovx*  Alytvrjxag  'A&Tjvaioi  diaqpdoovf  ovxctq  f<o£av  vr^g  ixiyga- 
tprjg  .  .  xovg  8h  ''EUrjvag  .  .  (of  Aaniä.  xal  'A&qp.)  iviyQttyov  roiq 
x  Qoitai'o  tg  xal  xoig  xoloaaoig.  Die  Korintber  und  die  Tegeaten  sind 
aua  dem  Zusammenhang  hinzuzufügen. 
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selben  Weihgeschenk  die  Rede,  und  wenn  endlich  am  Schlusz")  in 
dem  Kesume  Aber  die  Kritik  der  Erzählung  Herodots  die  früher  ge- 
nannten Tropaeen  als  Dreifüsze  mit  Inschriften  bezeichnet  werden  und 
zwar  in  gleicher  Verbindung  mit  dem  Altar  des  Zeus  Eleutherios,  so 
ist  dieses  mit  jenen  Namen  versehene  Weihgeschenk  unzweifelhaft 
eben  der  Dreifusz,  den  wir  aus  allen  früheren  Zeugnissen  kennen,  und 
den  schon  oben  zu  nennen  Plutarch  nur  versäumt  hatte.  So  wird  die 
Aussage  desselben  eine  der  vollständigsten  und  wichtigsten  für  unsere 
Sache.  Ja  um  sogleich  eine  andere  Stelle  desselben  Schriftstellers 
mit  heranzuzieheil,  so  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dasz  jene 
von  der  persischen  Beule  gestifteten  Weihgeschenke,  deren  er  in  der 
Verteidigung  der  Korinther  gegen  die  Anklagen  gedenkt,  welche  ihr 
Verhalten  in  der  Schlacht  bei  Salamis  trafen,  eben  diejenigen  sind, 
welche  aus  der  plalaeischen  Beule  geweiht  wurden.  Denn  er  gibt  die 
drei  ersten  Namen  derselben  (Lakedaemonier,  Athener,  Korin- 
ther) in  derselben  Reihenfolge  an,  in  welcher  wir  sie  auf  der  Zeus- 
statue in  Olympia  wiederfinden  ,4)*  Neben  dieser  nennt  uns  aber  Hero- 
dot  den  delphischen  Dreifusz  und  die  Poseidonslatue  auf  dem  Isthmos. 
Auf  sie  wird  also  der  von  Plutarch  gebrauchte  Plural  ava&ttfictGtv  um 
so  mehr  geben,  als  wir  von  ihm  selbst  schon  erfahren  haben,  dasz  auch 
das  delphische  mit  Völkernamen  beschrieben  war. 

Was  wir  von  Plutarch  vermuten  können,  dasz  er  das  Weihge- 
schenk mit  eignen  Augen  gesehen  habe15),  wissen  wir  bestimmt  von 
Pausanias.  Die  Hauptstelle  findet  sich  X  13,  5:  iv  xotva  Öh  avl- 
&eaav  cctio  iqyov  tov  h kaxcctdaiv  ot  "EXXr\vtg  %qvaovv  xqI- 
itoda  dgdxüvxt  intxel  (x  evov  jcrAxco.  oaov  drj  %aXxbg  i\v 
xov  avatbjftarog,  tfwoi/  x«i  ig  iph  IV*  yv  •  ov  fiivxoi  xccxa  xa  avxa  xat 
xov  ftfvcbv  ol  Qwxiw  vTteUnovxo  rjysfiovig.  Es  ist  die  Schilderung 
des  Herodot,  nur  dasz  der  Träger  des  Dreifuszes  hier  als  öqaxmv, 
dort  als  oq>tg  '*)  und  zwar  genauer  als  xQtxaQijvog  bezeichnet  wird. 
Aber  auch  der  von  Herodot  angegebene  Standort  (ay^ara  tov  ßcopov) 
trifft  zu.  Eben  jenen  Altar  erwähnt  sogleich  in  der  Aufzahlung  der 
nächsten  Weihgeschenke  auch  Pausanias17),  und  so  macht  diese  Ueber- 
einslimmung  uns  fast  zur  Gewisheit,  was  die  Worte  des  Herodot  uns 
schon  erralhen  lassen  und  was  an  sich  glaublich  ist,  dasz  auch  Hero- 
dot aus  Autopsie  von  dem  Denkmal  sprach.  Von  den  Namen  sagt 
Pausanias  nichts.  Das  könnte  befremden,  hatte  er  nicht  früher  schon 
(V23, 1)  bei  der  Beschreibung  des  aus  eben  jener  Schlacht  nach  Olym- 

13)  c.  43  y  Qau,y,ctt  (ov  ueoxoi  zyinodig  ««raff*  xal  £apol  jrapa 
xoig  &sote.  14)  c.  39  ovde  vccq  tlxog  t)v  'Adrivttlovq  rccvxa  ßlaocprj- 
fifiv  necfl  xrjg  Ko  y  iv& itov  noUcog,  tfv  xoCxx\v  fdv  itöomy  |t«tä  Act*  s- 
datpoviovg  xai  fitz*  avxovg  lyxaouxxopivTi*  zote  dno  xtöv  ßctgßu- 
Qtov  dva&rj peta  iv.  Vgl.  Paus.  V  23,  1.  15)  So  auch  Grote  a.  O. 
III  S.  128.  10)  dodxav  und  otptg  durchaus  gleichbedeutend  bei  Hcs. 
Tbeog.  322  u.  825.  17)  X  14,  4  JtXgxov  ah  dvd&rjud  iaxiv  avxdv 
itlrjotov  xov  ßwfxov  xov  (itydXov  Xvxog  xaXxovg.  Vgl.  Thiersch 
über  die  Topographie  von  Delphi  (München  1810)  8.  31  :  innerhalb  des 
itfoißoXog  des  Apollontempels ,  nicht  aber  im  Tempelgebiinde  selbst. 

34* 
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pia  geweihten  Zeusbildes  ausführlich  das  darauf  befindliche  Namem- 
verzeichnis  mitgetheilt.  Es  muste  auf  beideo  dasselbe  sein,  und  eben 
weil  sich  dieses  für  die  Griechen  von  selbst  verstand,  bedurfte  es 
darüber  keiner  Worte.  Uns  kann  die  Bestätigung  von  anderer  Seite 
her  genügen;  zehn  Namen  des  Katalogs  auf  dem  olympischen  Stand* 
bild  sind  wir  im  Stande  auch  an  unserem  Dreifusz  nachzuweisen, 
bei  Plutarch  die  Lakedaetnonier,  Athener,  Koriniher,  (Tegeaten,)  Aegi- 
neten,  Kythnier,  Siphnier,  Melier,  bei  Herodot  die  Tenier,  bei  Thnky- 
dides  (III  57)  die  Plalaeer.  —  Der  Perieget  wüste  aber  auch  von  dem 
Epigramm  des  Königs  Pausanias.  Ihm  verdanken  wir  die  Notiz  über 
den  Verfasser  desselben,  und  er  ist  auch  wol  für  den  Scboliasten  in 
der  Anthologie  die  Quelle18).  Bei  Gelegenheit  eines  Tadels  nemlich 
über  die  Gleichgültigkeit  der  Lakedaemonier  gegen  die  Dichtkunst 
führt  er  mit  einem  Epigramm  auf  die  Kyniska  (Paus.  VI  1)  dasjenige, 
welches  Simonides  für  den  Pausanias  auf  dem  nach  Delphi  geweih- 
ten Dreifusz  gefertigt  habe,  als  das  einzige  Beispiel  von  poetischer 
Verherlichnng  spartanischer  Könige  an'0).  Wenn  nnscre  Stelle  über  ein 
solches  Epigramm  schweigt,  so  findet  das  in  dem  Zusatz  seine  Erklä- 
rung, welcher  uns  den  Raub  des  goldenen  Dreifuszes  durch  die  Phokier 
erzählt.  Dieser  Dreifusz  enthielt  das  Epigramm*0),  von  welchem  Pau- 
sanias somit  nur  aus  der  Geschichte  wissen  konnte.  Weiter  aber  sind  wir 
berechtigt  aus  diesem  Schweigen  zu  schlieszen.  das*  er  ein  anderes  spä- 
teres Epigramm,  wie  ein  solches  die  Stelle  des  Diodor  vorauszusetsen 
schien,  wenigstens  auf  dem  Postamente  nicht  fand ;  schwerlich  würde  er 
einen  solchen  Umstand  übergangen  haben.  Fragt  man  aber,  ob  sein 
Schweigen  über  die  Namen  nicht  ebendaher  erklart  werden  müsse,  weil 
auch  diese  auf  dem  Dreifusz  befindlich  und  mit  ihm  verschwunden  waren, 
so  erinnern  wir  uns  für  jetzt  nur,  dasz  doch  auch  Plutarch  noch  vier 
Jahrhunderte  nach  der  Wegführung  des  Dreifuszes  die  Namen  sah"). 

Das  weitere  Schicksal  des  Dreifuszes  verlangt  eine  besondere  Be- 
trachtung **). 

Ein  indirectes  Zeugnis  in  unserer  Sache  enthält  eine  Stelle  eines 
Zeitgenossen  des  Pausanias,  des  Aelios  Aristeides  in  der  Rede 

18)  Anth.  Pal.  VI  197  am  Rande:  Zifimvidov  tlg  navoariar. 
Kranck  Anal.  I  S.  133  (oltoa  und  avt&rjxa.  Ea  enthält  diese  Stelle 
bei  Thuk.  I  132  ungleich  die  älteste  Erwähnnng  des  iltyeiov,  vgl. 
Bernhardy  Gruiidriaz  II  316.  19)  Paus.  III  8,  1  nal  txi  jtpo«- 

qov  riavouvta  x  6  inl  x  (ß  x  q ( no  d i  E  i  (i  a>  v  £  d  17  g  xtß  avccxt&tm 
h  Jflrpovg  {tnoiTjGt).  20)  Thuk.  I  132  iitl  xov  toCnoda  n^i'uöft 

irnyotttpaaftcu  xb  ileytiov.  Pseudo  •  Deraosthenee  a.  O.:  Tl.  txiyoa~ 
tpfv  /wi  xov  TQ-'naficc  EllijvüJV  %xl.  Diodor  a.  O.:  xqinoSa  .  .  ovf^l" 
xcev  {mygciipai  zfi;  ilf'ystav.  Suidas:  xofaoda  ava&elg  iTciyoatytv  . 
TO  yjttyQaufi«  t£tx6l(txl>ctv  £x  xov  xqCnoSog.  Schol.  zu  Aristeides  8.  178 
fyattipsv  Iv  rw  xoi'nodi.  21)  Die  Sache  ändert  »ich  nicht,  auch  wenn 
man  »ich  von  der  Autorschaft  des  Plutarch  nicht  überceugen  könnte. 
Da  der  Verfasser  deh  Tod  des  Cato  von  Utica  erwähnt,  ao  lebte  er 
mindesten»  drei  Jahrhunderte  naeh  jener  Plünderung.  22)  S.  unten 
Abschnitt  III.  Aehnlich  verstümmelt  sah  Pausanias  daa  Weihgeachenk 
für  die  Schlacht  am  Eurymedon  (X  15,  3  und  Plut.  Nik.  13). 
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vntQ  xav  xtxxaqmv  (Perikles,  Kimon,  Miltiades,  Themistokles)  Bd.  II 
S.  175  Ddf.  Er  vergleicht  den  Milliades  und  Pausanius  und  stellt  die 
Müszigung  jenes  nach  der  Schlacht  bei  Maralhon  der  Ueberhebung  des 
letzteren  nach  dem  Siege  von  Plataeae  gegenüber.  Dann  fahrt  er  fort: 
^  'so  wäre  es  dem  Milliades  zugekommen,  jenes  Gxfxxxov  (oXsce  Mi'jÖ ojv 
in  der  Weihinschrift  von  sich  zu  brauchen:  denn  es  war  sein  Werk; 
und  auch  das  vorhergehende  EXXijvcov  ogxtiyog  passle  genau  auf  ihn, 
der  allen  in  der  Befreiung  vorangieng.'   (woV  ixetvov  nqoorjxsv  im- 
ygatpitv  oxt  *<Sx  qaxov  aXsce  Mrjdcov».  avxov  yaq  d>g  tinuv 
tjv  to  ?Qyov •  xal  xoye  xovxov  ffodreoov  xb  *E XXrivav  aQ%i]ybg  + 
axQtß&g  rjQuoixtv  avxüi'  ita<Stv  yaq  avxbg        xijg  iXtvdegiag.  «AA* 
Ofitog  xal  xavxa  itQa^ag  rjniaxaxo  OoKpQOvtiv  xal  ovdtlg  avvov  xar/j- 
yoQijöt  xoiovxov  ovöhv  ola  JJavttavlag'noXXa  xux^y  qqi\ü  t\.) 
Die  Worte  lassen  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Stelle  betrachtet 
deutlich  die  Kenntnis  der  mit  jenem  Epigramm  verknüpften  Umstände 
hindurchfühlen;  die  Art  aber,  wie  auch  bei  den  Lesern  das  Distichon 
als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  mag  mit  dazu  dienen  seinen  Doppel- 
gänger bei  Diodor  zu  verdächtigen.  —  Zum  Ueberfltisz  erläutert  der 
Scholiast  III  S.  569  Ddf.  (xb  inlyga^L^a)  o  ty  Qatyev  tv  zw  xylitodi 
o  TJavOaviag,  omq  vozeqov  i£exoXa<p& t\.  —  Derselbe  Dreifusz 
ist  offenbar  in  der  rhetorischen  Floskel  gemeint,  mit  welcher  Aristeides 
in  derselben  Schrift  seine  Verteidigung  des  Themistokles  gegen  die 
harte  Beurteilung  im  platonischen  Gorgias  aufputzt  S.  281  Ddf.  xovil 
yaQ  tv  fio*  xrjg  anoglag  diaXvGavxtg  öxa&rixGXJav  naqa  xbv  xql- 
noda  xbv  iv  JeX<poZg,  ov  "EXXqveg  anb  twv  ßaQßagtav 
avioxijoav.    Es  ist  nicht  die  erste  Stelle,  welche  ihn  in  solcher 
Allgemeinheit  bezeichnet  und  als  so  allbekannt  voraussetzt. 

Den  Schlusz  unserer  Zeugenreihe  bildet  Suidas  in  einer  schätz, 
baren  Notiz  u.  IJavCavlag:  og  fisxa  IJXaxaiag  xqinoöa  ava- 
&slg  tc5  'AnoXXtovt,  iniyQatyev, 

'EXXrjviov  aQ%ijybg  inei  axQaxov  aXtCs  Mifdcov, 
Tlavoavlag  <Polß(0  fivrj^i  avi&rjxe  xoÖE' 
.. .  xal  xo  inlyQccimu  iJ-exoXatyav  ix  xov  x  qinodog  xal  xag 
noXeig  inly qcctyav.  Sie  gibt  in  Uebereinstimmung  mit  den  frühe- 
ren Zeugnissen  bündig  die  Resultate  des  Ereignisses,  ohne  sich  doch 
wörtlich  an  eines  derselbeu  anzuschlieszen  oder  neue  Momente  hinzu- 
zufügen. 

Das  ist  nach  den  Quellen  die  Geschichte  des  plataeischen  Weih- 
geschenkes,  soweit  sie  in  Delphi  spielt.  Einzelne  Widersprüche  in 
ihr  (das  Distichon  des  Diodor)  konnten  schon  bei  der  Aufzfihlung  der 
Zeugnisse  beseitigt  werden.  Suchen  wir  die  verschiedenen  Berichte 
noch  weiter  zu  sichten  und  nach  der  innern  Glaubwürdigkeit  der  Sache 
ein  möglichst  reines,  sicheres  Resultat  zu  gewinnen.  Die  übermütige 
Handlung  des  Pausanias  und  seine  Inschrift  sind  zu  bestimmt  verbürgt, 
als  dasz  sie  angezweifelt  werden  könnten.  Ein  Seitenstück  dazu  aus 
seinem  Aufenthalt  zu  Byzantion,  ein  Epigramm  auf  einem  ehernen 
Mischgefäsz  im  Tempel  des  Zeus  an  der  Bosporosmündung,  welches 
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ihn  als  Hcrschcr  von  Hellas  aufführt,  hat  uns  Athenaeus  aus  des  Nym- 
phis  von  tleraklcia  Werk  ikqI  xfjg  TrnxQldog  aufbewahrt **).  Sein  Stolz 
und  Hochmut  wurde  fast  sprüchwörtlich ,  und  mit  Recht  bezieht  Grote 
Gesch.  Grieth.  III  S.  198  hierauf  die  Verse  des  Euripides  in  der 
Andromache  693  IT.: 

otftot,  xaxr*  rEkkad  (og  xaxra?  vofii^erat' 
oxav  tQorcata  nok£(it(ov  att}Or)  axQaxog^ 
ov  xuv  novovvnov  xovpyov  ijyovvxcti  xoöey 
akk  o  ßxQttxtjyog  xi\v  doxijotv  aqwxaiy 
og  dg  fiex*  akkmv  pvQt&v  nikkeav  öoqv 
oi-dev  nkiov  öqmv  hog  i%H  ^Af/o  koyov. 
Und  wenn  Curtius  VIII  4,  29  (vgl.  Plul.  Alex.  51)  den  Inhalt  dieser 
Stelle  ao  angibt:  qu°  signißcabatvr  male  insttivissc  Graecus,  qttod 
tropaeis  regum  dumtaxat  nomina  inscriberent,  so  trifft  er 
den  Sinn  der  Worte  nicht  nur  richtig,  sondern  zeigt  offenbar,  dasz 
auch  er  um  unsere  Sache  wisse.  Gleichwol  würde  des  Pausanias  Hand- 
lung unerhört  und  vom  griechischen  Standpunkt  aus  geradezu  unmög- 
lich gewesen  sein,  fände  sie  nicht  in  den  näheren  Umständen  der 
Schlacht  ihre  Erklärung. 

Es  war  diese  bekanntlich  im  Grunde  allein  von  den  Lnkedae- 
moniern,  Tegeaten  und  Athenern  geschlagen  worden,  und  zwar 
so  dasz  von  diesen  drei  Staaten  wiederum  nur  die  beiden  ersten  mit 
den  Persern,  die  Athener  getrennt  davon  in  einem  Separntkampf  mit 
den  Boeotern  gestritten  hatten.  Alle  übrigen  Völker,  welche  fern  vom 
Schauplatz  in  der  Nähe  der  Stadt  Plataeae  standen,  erhielten  die  Kunde 
von  der  Schlacht  zugleich  schon  mit  der  Kunde  vom  Siege*4).  Voll 
Eifer  an  der  Ehre  noch  theilznnehmen  eilten  sie  auf  kürzestem  Wege 
nach  der  Walstatt,  die  einen  mit  den  Korinthern  über  die  Berge 
den  Persern,  die  andern  mit  den  Megarern  und  Phliasiern  dnreh 
die  Ebene  den  Thebanern  entgegen,  welche  letztere  die  ungeordnet 
herandringenden  sogar  siegreich  zurückwarfen.  An  der  Verfolgung 
und  der  Erstürmung  des  befestigten  Lagers  scheinen  nun  zwar  alle 
Anlheil  gehabt  zu  haben,  aber  genannt  werden  uns  wiederum  nur  jene 
ersten  Hauptstreiter  (Herod.  IX  70);  alle  Anstrengungen  der  Lakedae- 
monicr  sind  vergeblich;  erst  das  hinzukommen  der  Athener  entschei- 
det die  Einnahme,  und  die  Tegeaten  sind  die  ersten  welche  hinein- 
dringen.   An  dem  darauf  folgenden  Gemetzel  betheiligen  sich  wol 

23)  Deipn.  XII  p.  530  {IJavcaviag)  ntql  Bi^avtiov  diatQtöav  z«l*ovv 
xov  dvaxfiutvov  xyorrr/pa  xoig  V>otg  Totg  inl  toi'  axotiaro^  tÖQv^tvotg . . 
mg  avxog  dva&sig,  VTio&tis  xods  xo  ^rr/paujua,  Uta  zqv  tQVtpqv  *ai 
v«8Qt]<paviav  iittkctüopfvog  avrov , 

fivdfj,'  dotzdg  dvb&rjHS  IlooeiÖdwvt  uvuv.it 
flavoavtag,  aQx&v  Elkdöog  svqvxoqov, 
—  itdvxov  in'  B&ts£vovy  Aaxedaiuovtog  yivog,  vtög 

KkevfißQOXov,  aQiaCag  'Hgaxkiog  yiv&dg. 
Vgl.  Herod.  IV  8t.        24)  Vgl.  Herod.  IX  59  ff.  und  c.  69:  dyyiUtxat 
xoigl  akkoiot  "Ekkrioi  xotoi  .  .  dnoyivoykivoi<si.  xrjg  pd%r\gt  ort  /Mtj»?  x* 
yiyovt  x«l  vmtßev  oC  (irret  TTctvoaväco. 
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wieder  alle").  Aber  nur  von  den  Lakedaeraoniern ,  Tegeaten  und 
Athenern  werden  die  todten  angegeben  (c.  70),  und  nur  von  ihrer 
and  der  Megarer  und  Phliasier  Bestattung  ist  die  Rede  (c.  85).  So 
gehört  die  Ehre  des  Tages  hier  recht  eigentlich  den  dorischen  Waffen, 
wie  bei  Salamis  den  athenischen'6);  sie  hatten  den  Nationalfeind,  die 
Med  er  vernichtet,  den  feindlichen  Führer  erschlagen,  und  bei  der 
secundären  Stellung  Tegeas  war  es  natürlich  dasz  der  Hauptglanz 
wieder  auf  die  Lakedaemonier  flei;  sie  und  den  Pausauias  erkannte 
die  allgemeine  Stimme  durch  alle  folgenden  Zeiten  hindurch  als  die 
eigentlichen  Sieger  von  Plataeae  an27).  So  konnte  er  jenes  Distichon 
wagen,  welches  —  das  GiQctiov  toXeae  Mrfdtov  wörtlich  genommen  — , 
nicht  einmal  eine  Unwahrheit  enthielt.  Dennoch  muste ,  selbst  wäre 
das  Anrecht  unbestritten  gewesen,  die  Selbstverherlichung  des  Feld- 
herrn auf  Kosten  der  Nation  immer  als  ein  üeb ergriff  erscheinen, 
gegen  welchen  das  UnabhangigkeitsgefÜhl  der  Griechen  siob  auflehnte. 
Recht  bezeichnend  für  ihre  Auffassung  der  Sache  bringen  sie  es  mit 
seinen  späteren  Herschergelüsten  in  Zusammenhang;  traf  doch  schon 
den  Kimon  harter  Tadel,  als  die  Inschriften  der  Weihgeschenke  für 
die  Einnahme  von  Eion  und  den  Doppelsieg  am  Eurymedon  seine 
Thaten  zu  freigebig  zu  preisen  schienen,  ohne  doch  seinen  Namen  za 
nennen**).  Und  nun  war  das  Verhalten  der  Lakedaemonier  und  be- 
sonders des  Pausanias  eben  so  zweideutig  vor  der  Schlacht  wie  hel- 
denmütig in  derselben  gewesen.  Welch  ein  zaudern  und  schwanken 
vor  der  Entscheidung,  weloh  Geständnis  der  Schwache  und  Mutlosig- 
keit in  der  freiwilligen  Abtretung  ihres  Ehrenplatzes  an  die  Athener! 
War  ihnen  die  Schlacht  doch  aufgenöthigt,  der  Sieg  auf  der  eignen 
Flucht  ihnen  gleichsam  in  die  Hfinde  gefallen.  Die  Erinnerung  daran 
muste  den  Unwillen  über  die  Anmaszung  des  Pausanias  steigern.  Dazu 
kam  der  Neid  aller  jener  Staaten,  welche  umsonst  ausgezogen  zu  sein 
schienen  und,  je  gröszer  die  Ehre  war,  desto  unangenehmer  empfinden 
musten  nur  die  Nachlese  gehalten  zu  haben.  Die  Vernichtung  der  In- 
schrift des  Pausanias  war  mithin  nur  natürlich.  Aber  über  die  Art  des 
Herganges  berichten  die  Quellen  verschieden.  Nach  Thukydides  tilg- 
ten die  Lakedaemonier  das  erste  Epigramm  gleich  damals  (ev&vgxoxt) 
bei  der  Aufstellung.  Nach  dem  Verfasser  der  Rede  gegen  Neaera  thun 
sie  es  gezwungen  {r\vcty%a(Suv)  durch  einen  Spruch  der  Amphiktyonen 


25)  Herod.  IX  70  nccQrjv  xs  xoloif,EXXy\a  i  cpovevtiv  xrX.  und  Aristei- 
de«  TI  S.  175  I)df.  mit  dem  Schol.  26)  Pind.  Pyih.  I,  75  ff.  aoioutH 
hctq  piv  ZctlctfiCvog  Vtöorvafav  %uqiv  pio&ov ,  Iv  ZntxQra  9'  iotm  «po 
Aftrarptovop  uaiav.  Und  auch  Aeschylos  der  Athener  (resteht  daa  willig 
su,  Per«.  810  f.  xoaos  yap  itatat  niXavog  atpKttoaxayrjs  nqog  yjj  Fllu- 
xattav  datQi'doe  Xoyxrji  vno.  27)  Vgl.  Grote  a.  O.  III  8.  147.  Vor 
Allem  Herodota  ehrenvolles  Zeugnis  JX  64  nai  vixtjr  avaiottxai  xaXXi'cxqv 
vitaaemv  x<ov  i)fifie  C&ftev  riaiiaavlris  6  Klfofißoöxov  xov  *Ava^a%Sqt- 
dfu,  26)  Vgl.  Grote  a.  O.  III  8.  108.  Diod.  XI  62.  Plut.  Kimon  7 
xavxa  xttintQ  ovdapov  xo  Kiptovog  ovopa  drjlovvxa  tipHs  vntoßoXrjv 
IrBiv  lS6%ti  xotq  xoxt  ay#pa>»ot£.  ovti  yctQ  G?tiiozo*lijq  totowrou  xivöfi 
ovxt  MtXxiadqs  hv%sv. 
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auf  eine  Klage  der  Plntaecr.  Cornelius  Ncpos,  wenn  er  das  Ereignis 
als  erstes  Glied  in  einer  Kelle  von  Willkürlichkeilen  des  Pausanias 
erwähnt  (primum  in  eo  est  reprehentus)  und  nur  die  Lakedaemonier 
als  die  Urheber  der  Aenderung  nennt,  scheint  dem  Thukydides  gefolgt 
zu  sein.  Bei  Plutaroh  ist  es  eine  Beschwerde  der  Hellenen  (xav  EXkrj- 
vav  ovx  cvao^ofifvwv,  akk  iyxulovvxmv)^  welche  die  Lakedaemonier 
veranlasste  nach  Delphi  zu  schicken  und  die  Vernichtung  vorzunehmen. 
Suidas  endlich  bringt  die  Entfernung  jenes  Distichons  mit  der  Verurtei- 
lung des  Pausanias  in  Zusammenhang  und  führt  sie  unter  den  Strafen 
auf,  welche  den  spätem  Verrather  trafen*').  Eben  dieser  Ansicht  tritt 
aber  des  Thukydides  Erzählung,  welche  für  uns  entscheidend  sein 
musz,  bestimmt  entgegen.  Man  erwog,  heiszt  es  hier  in  der  Ver- 
nrteilungsgeschichte  des  Pausanias,  unter  anderen  Punkten  seines 
früheren  Lebens ,  worin  er  vom  gesetzlichen  Herkommen  abgewichen 
war,  auch  jene  Begebenheit  mit  der  delphischen  Inschrift,  welche  die 
Lakedaemonier  gleich  damals  hatten  ausmeiszeln  lassen,  ein  Zu- 
satz der  ausdrücklich  ein  Misverstindnis  wie  in  der  Stelle  des  Suidas 
abwehrt.  Aber  auch  der  Redner  gegen  Neaera  wird  durch  Thukydides 
zum  Theil  widerlegt.  Es  setzt  die  andere  den  Dreifusz  erwähnende 
Stelle  des  letzteren  (III  57)  die  Lakedaemonier  als  freiwillige  Urheber 
der  Vernichtang  jenes  Epigramms  voraus;  denn  unmöglich  konnten 
die  Plataeer,  um  das  Mitleid  ihrer  damaligen  Feinde  zu  erregen,  sich 
auf  ein  Ereiguis  berufen,  welches  für  dieselben  die  gröste  Demütigung 
gewesen  wäre.  So  unzuverlässig  mithin  auch  in  anderer  Hinsicht  des 
liedners  Bericht  erscheint,  der  etwas  verworren  gegeben  ist  und  im 
Zusammenhang  manigfache  Ungenauigkeiten  enthält  *) ,  so  darf  doch 
schon  um  der  Ausführlichkeit  der  sonst  richtigen  Erzählung  willen 
die  den  Amphiktyonenrath  beireffende  Mittheilung  nicht  ohne  weiteres 
beseitigt  werden.  Den  Hergang  in  solcher  Weise  als  einen  öffent- 
lichen zu  fassen,  an  welchem  die  ganze  Nation  sich  betheiligte,  ver- 
bietet die  Stelle  des  Thukydides  nicht,  verlangt  aber  auszer  dem  Zeug- 
nis des  Pseudo- Demosthenes  auch  das  des  Plutarch.  Auch  die  Nach- 
richt des  Herodot  über  den  Namen  der  Tenier  setzt  einen  öffentlichen 
Beschlusz  voraus.  Nun  gab  es  aber  nur  zwei  Vertretungen  der  helle- 
nischen Nation,  von  denen  ein  solcher  Beschlusz  ausgehen  konnte,  das 
sogenannte  Synedrion  und  die  Amphiktyonenversammlung.  Jenes  war 
ein  allgemeiner  Bundesralh  der  Griechen  (to  xoivbu  Cwiöqiov  rcov 
£Mr/»>o>i'),  welcher  unter  dem  Vorsitz  der  Lakedaemonier  während 
des  Perserkrieges  auf  dem  Islhmos  und  dann  in  Sparta  tagte,  die  Lei- 
tung des  Krieges  und  der  Vertheidigiingsanstallen  übernahm11),  über 

29)  Auch  Ross  a.  O.  S.  207  setst  die  Inschrift  in  das  Jahr  der 
Verfolgung  des  Pausanias,  474  v.  Chr.  30)  Die  Plataeer  werden  als 
Mitstreiter  bei  Salamis  genannt  im  Widerspruch  mit  Herodots  ausdrück- 
licher Aussage  VIII  44.  Auch  bei  Thermopylae  sollen  sie  nach  ihm  mit 
den  Lakedhemoniern  zurückgeblieben  sein;  vgl.  dagegen  Her.  VII  201. 
222  Diod.  XI  4.  Die  spätere  Ueberhebung  des  Pausanias  wird  mit 
seinem  Benehmen  nach  der  Schlacht  etwas  unklar  zusammengehalten. 
31)  Vgl.  Diod.  XI  3,  55.  Herod.  VII  172.  K.  O.  Müllers  Dorier  II  S.  184. 
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die  Siegespreise  bei  Salamis  (Her.  VIII 123)  and  wol  auch  bei  Plataeac 
entschied,  die  Anerkennung  der  Autonomie  von  Plataeae  (Tbuk.  II  71) 
sowie  den  Zag  gegen  Theben  beschlosz  (Her.  IX  86.  Grote  a.  0.  111 
S.  148)  and  endlich  auch  im  Process  des  Themistokles,  welcher  vor 
sein  Geriebt  gefordert  wurde,  erscheint  (Diod.  XI  65).  Sehr  wol 
konnte  daher  in  unserem  Falle  die  Entscheidung  von  ihm  abhängig  ge- 
macht werden,  zumal  wir  in  der  Weihung  des  Altars  fflr  den  Zeus 
Eleutberios,  welche  mit  allen  anderen  gleichzeitig  den  Piataeern  er« 
wiesenen  Ehren  dem  Synedrion  anzuschreiben  ist,  ein  Beispiel  Ähn- 
licher Fürsorge  erhalten  haben").  Indessen  fehlt  uns  jede  Spar,  welche 
mit  einiger  Sicherheit  dorthin  wiese.  Nicht  unwesentliche  Punkte  schei- 
nen vielmehr  fflr  eine  Betheitigung  der  Amphiktyoncn  zu  sprechen. 
Wir  finden  sie  in  jenen  Kriegen  za  wiederholten  Malen  thälig,  zum 
Theil  in  Angelegenheiten  welche  den  unsrigen  sehr  verwandt  sind. 
Sie  setzten  einen  Preis  auf  den  Kopf  des  Ephialtes  (Her.  VII  213  f.); 
vor  ihre  Versammlung  bringen  die  Lakedaemonier  den  Antrag  die- 
jenigen Staaten,  welche  an  den  Perserkriegen  sich  nicht  betheiligt 
hätten,  von  der»  Amphiktyonie  ausznschlieszen  (Plut.  Them.  20);  sie* 
stellten  im  Apollontempel  zu  Delphi  die  Statue  des  Tauchers  Skyllias 
auf,  der  sich  um  die  Zerstörung  der  persischen  Flotte  bei  Arte- 
mision verdient  gemacht  hatte  (Her.  VIII  8*  Pens.  X  19,  1.  ßrunck 
Anal.  II  136);  sie  Hessen  endlich  den  Helden  von  Tbermopylae  Denk- 
mäler und  Inschriften  setzen  (Her.  VII  228)  M).  Bedenken  wir  ferner, 
wie  die  Fürsorge  für  den  delphischen  Tempel  recht  eigentlich  in  den 
Bereich  ihrer  Obliegenheiten  gehörte,  so  werden  wir  geneigt  sein  der 
Mittheilung  des  auch  sonst  so  vollständig  unterrichteten  Redners  gegen 
Neaera  Glauben  zu  schenken.  Das  weitere  Detail  Ober  eine  formliehe 
Klage  der  Plataecr  und  die  Strafsamme  von  tausend  Talenten  sondert 
sieh  dann  leicht  als  rhetorische  Zuthat  aus  and  ist  den  andern  Unge- 
Daaigkeiten  gleichzustellen. 

Demnach  wird  eine  unbefangene  Betrachtung  den  Hergang  sich 
folgendem) aszen  zu  denken  haben.  Noch  auf  dem  Schlachlfelde  wurdo 
die  Beute  im  allgemeinen  zu  Weihgeschenken  bestimmt ,  natürlich  fiir 
den  so  eben  erfochtenen  Sieg  bei  Plataeae;  der  Feldherr  Pausanias  fiber- 
nimmt die  Sorge  für  Anfertigung  und  Aufstellung  des  Kunstwerkes  und 
versiebt,  als  er  es  vollendet,  den  Dreifusz  eigenmächtig  nnd  ohne  Auf- 
trag mit  der  Inschrift.  Nun  erheben  sich  die  Griechen,  und  die  Sache, 
bisher  ein  Privatact  der  Arroganz  des  Pausanias,  wird  naohtriglich  in 
noch  andern  Sinne  als  auf  dem  Schlachtfelde  eine  Sache  der  Nation; 
die  Amphiktyonen  nehmen  sie  in  die  Hand  mit  Wissen  nnd  Willen  der 
Lakedaemonier,  des  damals  einfluszreichsten  Mitgliedes  des  Bundes34). 


Prolegomena  -vn  einer  wias.  Myth.  8.  406  ff.  K.  F.  Hermann  griech.  St.  A. 
§  13,  1  und  35,  7.  32)  Thnk.  II  71.  Plut.  Arist.  19.  de  Herod. 
mal.  e.  42.  Hermann  a.  O.  §  63,  0.  33)  Ueber  das  ganae  vgl.  Titt- 
mana  über  den  Bund  der  Amphiktyonen  S.  124  ff.  n.  154  ff. ,  der 
manche  Falle  hineinzieht,  welche  dem  Synedrion  anfallen;  s.  Hermana 
a.  O.  §  13,  1.       34)  Plut.  Them.  20.  Hermann  a.  O.  §  13,  1. 
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Man  beschlieszt  die  Tilgung  des  Epigramms.  Dabei  wird  der  Streit  über 
den  Antheil  am  Siege  wieder  laut,  um  so  mehr  als  der  Siegescnlbnsias- 
mas,  welcher  den  Lakedaemoniern  bereitwillig  die  Ehre  des  Tages  zuge- 
standen hatte,  verflogen  war.  Alle  streitenden  Interessen  treten  heraus, 
der  Stolz  und  das  Ehrgefühl  der  Mitkämpfer,  der  Neid  und  Misraut  der 
Bundesgenossen,  denen  uur  Zufall  den  Antheil  am  Ruhme  geraubt  hatte; 
ihnen  allen  kann  nicht  besser  Rechnung  getragen  werden  als, dadurch 
dasz  man  die  engen:  Bestimmung  des  Weibgeschenkes  für  Plataeae 
aufgibt  und  es  ein  Siegesdenkmal  für  den  ganzen  zweiten 
Perserkrieg  sein  laszt,  auf  welchem  nun  die  Namen  aller  derer 
verewigt  werden  ,  welche  am  Kampfe  gegen  die  Barbaren  theilge- 
nommen  hatten.  So  hatte  man  nach  der  Schlacht  bei  Salamis  auf  dem 
lsthmos  lieber  abstehen  wollen  von  einer  Preisverlheilung,  als  zu 
Gunsten  eines  der  streitenden  Feldherrn  entscheiden  (Her.  VIII  123  f.): 
so  erhielten  eben  dort  von  den  Völkern  die  Aegineten  den  Preis  aner- 
kannt, wol  um  ihn  nicht  den  Athenern  oder  Spartanern  zu  geben 
(Her.  VIII  93);  so  endlich  half  man  sich  in  derselben  Sache  bei  Pia- 
faeae  selbst,  nach  einer  zwar  nicht  sicher  verbürgten,  mit  allen  anderen 
Umständen  aber  wol  zusammenstimmenden  Nachricht,  und  schlichtete 
den  Streit  zwischen  Sparta  und  Athen  dadurch,  dasz  man  keinen  von 
ihnen,  sondern  den  Plataeern  die  Ehre  zuerkannte2").  In  unserem  Falle 
hatte  die  Lösung  nicht  einmal .  für  irgend  jemand  etwas  drückendes. 
Die  Schlacht  bei  .  Plataeae  hatte  dem  Kriege  auf  hellenischem  Boden 
ein  Ende  gemacht;  das  war  zur  Zeit  der  Aufstellung  des  Donkmals 
entschiedene  Thalsache.  Es  wird  die  Bestimmung  für  den  ganzen  zwei- 
ten Perserkrieg  in  der  Folge  noch  genauer  erwiesen  werden  können. 
Erinnern  wir  uns  jetzt  nur  noch  des  Namens  der  Tenier  und  dasz  ihre 
Nennung  nach  Herodots  eigner  Aussage  ein  Verdienst  bei  Salamis  be- 
lohnte ,  so  wie  der  von  Plutarch  uns  überlieferten  Namen  der  Melier, 
Kythnier  und  Sipbnier,  welche  nur  bei  Salamis  als  Mitstreiter  genannt 
werden. 

Im  vollsten  Einklang  mit  dieser  Auffassung  des  ganzen  Ereig- 
nisses steht  nun  aber  uueh  der  sonst  schwer  begreifliche  Umstand, 
dasz  auch  der  Katalog  des  früher  erwähnten ,  gleichzeitig  nach  Olym- 
pia gebrachten  Zeusbildes  über  Plataeae  hinausweist  und  hier  eine 
Veranlassung  zu  einer  Aenderung  doch  nicht  gegeben  war3*).  Offenbar 
erhielt  dieses  gleich  anfangs  nur  die  eine  Inschrift;  denn  gleichzeitig 
oder  als  ein  schwierigeres  Kunstwerk  später  vollendet,  wurde  hier 

35)  Plut.  de  Herod.  mal.  42  'Ad-qvMOi  de  na!  Aaxidaifiovtoi  xi 
nct&ovxsg  evftvg  xöxe  itQog  plv  aXXyXovg  6XCyov  iäirjaav  *tg  x«oa« 
il&fiv  ntQl  tot»  XQOnaCov  trjs  avaaxaasmg.  Vgl.  Plut.  Arist.  20.  — 
Thuk.  III  50  von  den  Plataeern:  ttpnfo'vtiff  ig  xa  nQcöx*  (vgl.  II  71), 
im  Widerspruch  mit  dem  Schweigen  Hcrodota  IX  71  und  der  freilich 
auch  nirgends  weiter  bestätigten  Angabe  Piodors  XI  33  xqv  irfpl  xav 
aQioxefav  xpAriv  faiiijaavTO  xal  japm  öovXtvaavxeg  ?%Qtvav  aqiaxtv- 
aai  noXiv  filv  ZnÜQXTjv,  avSga  dh  TlavCaviav  xav  Aaxsdaiftovio*.  Dafür 
Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S  847,  dagegen  Grote  Gesch.  Griech.  III 
S.  147.      30)  Vgl.  unten  S.  521. 
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bei  der  Aufstellung'  der  über  das  delphische  Geschenk  kurz  vorher 
f*-efaszte  Beschlusz  sogleich  angewandt.  Und  es  lasst  sieb  mil  Sicher- 
heil der  Rflckschlusz  machen,  dasz  jenes  durch  Pausanias  aufbehaltene 
Verzeichnis  auch  auf  unserem  Dreifusz  stand  und  mit  dem  von  Thuky- 
dides  und  den  übrigen  Autoren  erwähnten  identisch  ist.  Auch  die 
Poseidonslatue  aar  dem  Isthmos  entbiell  ohne  Zweifel  eben  dieselbe 
Inschrift. 

Vergegenwärtigen  wir  ans  nach  dieser  -Untersuchung  über  die 
Geschichte  des  Denkmals  noch  einmal  seine  äuszere  Gestalt,  um  desto 
sicherer  seine  Spur  in  den  folgenden  Zeiten  verfolgen  zu  können.  Es 
ist  ein  goldener  Dreifusz  auf  einer  dreiköpfigen  ehernen  Schlange 
ruhend  (Her.:  inl  rov  rQHtaorjvov  otpiog  rov  jttXnhv  ärarrcaig.  Paus.: 
dgaxovri  ininElfttvov  %ctXx(p).  Das  Denkmal  trägt  die  Namen  aller 
griechischen  Staaten ,  welche  am  Perserkriege  theilgenommen  haben, 
wahrscheinlich  in  der  durch  den  Katalog  des  Pausanias  angegebenen 
Ordnung  und  Weise,  nachweislich  aber  unter  ihnen  den  der  Tenier 
(Her.),  Plataeer  (Thuk.),  Kythnier,  Siphnier,  Melier,  (Tegeaten,)  Lake- 
daemonier,  Athener,  Korinther  (Plut.  de  Her.  mal.),  die  drei  letzten 
in  der  angegebenen  Reihenfolge.  Der  Dreifusz,  welcher  das  von  Pau- 
sanias geweihte,  von  den  Griechen  alsbald  wieder  getilgte  Epigramm 
getragen  hatte,  wurde  im  heiligen  Kriege  von  den  Phokiern  geraubt; 
nur  der  untere  Theil  des  Weibgeschenkes  (ooov  %aXxog  ijv  rov  ava~ 
&rj[tuTog),  also  die  dreiköpfige  eherne  Schlange  war  noch  übrig.  An 
einer  der  heiligsten  Stätten  des  delphischen  Tempelraumes  stehend 
war  es  von  der  gesamten  griechischen  und  griechisch  -  römischen  Well 
zu  allen  Zeiten  als  einer  der  denkwürdigsten  Zeugen  hellenischen 
linhmes  gekannt  und  gepriesen. 


III.  Geschichte  des  plataeischen  Weihgeschenkes  in 

Konstantinopel. 

Dieses  Weihgeschenk  nun,  erfahren  wir  vou  einem  unbekannten 
Scholiasten  zu  der  besprochenen  Hauptstelle  des  Thukydides  (I  132), 
wurde  in  der  Kaiserzeit  nach  Byzantion  auf  den  Hippodrom  versetzt: 
(t olnoÖa)  ovx  iv  o>  i^avxtvixo  o  AnokXtov,  alV  trtqov  rtva,  ov 
tkaßov  ot  PcofLcc lav  ßaötkitg  xat  iieri&rjxav  iitl  rov  tmto- 
d oo ILO v  rov  Bv£avrlov.  Dasz  er  vom  Dreifusz  spricht,  statt  von 
dem  damals  nur  noch  vorhandenen  Postament —  worüber  spater  nähe- 
res —  würde  die  Glaubwürdigkeit  der  Notiz  nicht  beeinträchtigen  kön- 
nen, selbst  wenn  es  an  weiterer  Bestätigung  fehlte.  Diese  haben  wir  aber 
in  einer  Reihe  glaubwürdiger  Zeugnisse  der  Byzantiner.  Uebereinstira- 
niend  bezeichnen  sie  als  den  Zeitpunkt  jener  Uebersiedlung  die  Re- 
gierung Konstantins  des  groszen. ')  Das  wichtigste  und  ausführlichste 


1)  Es  ist  das  zugleich  der  einzige  Anhalt,  einiger maszen  das  Zeitalter 
des  genannten  Scholiasten  zu  bestimmen :  vgl.  PoppoThuc.  p.  II  vol.  I  S.  09. 
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steckt  in  einer  Stelle  des  Hermias  Sozotnenos  (hist.  eccl.  II  5)*). 
Er  spricht  vod  dem  Verdienst  Konstantins  um  Ausrottung  des  Heiden- 
thums, wie  er  unter  anderem  die  Götzenbilder  in  Geld  verwandelt 
habe.  Dann  fährt  er  fort:  xa  de  iv  %aXx<p  9avfiaatag  dffyad^iva 
navxo&ev  elg  xr)v  intovvfiov  noXiv  xov  avxoxoaxoQog  pcrexo- 
piöd-Tj  itqbg  xo'o>ov  xal  eicixi  vvv  6r\[LO(5ta  Tdowxai  xcrta  vag 
ayviag,  tnnoö  QOfiov  xal  xa  ßaotXeia'  xa  xov  nv&Utgtt]v  pav- 
teiov  'AnoXXnvog  xal  Movöai  at  'EXixcwiddtg  xal  ot  iv  AeXtpoig 
xglnoöeg  xal  6  Ilav  6  ßocopcvog,  öv  Ilaveavlag  o  Aaxtdai- 
fiovLog  xal  at  'EXXrjvldeg  itoXetg  avi&evxo  fiexd  xov  ixqbg 
Mtjdovg  noXepov.  Die  Corruption  der  Stelle  ist  ebenso  offenbar 
wie  die  Verbesserung  auf  der  Hand  liegend.  Einen  solchen  Paa  als 
Weihgeschenk  der  gesamten  Hellenen  und  des  Pausanias  kennen  vir 
nicht,  wol  aber  einen  vor  allen  anderen  berühmten  Dreifuss  und  von 
ihm  die  hier  mitgelheilte  Thalsache.  Schon  Gyllius8)  gibt  in  seiner 
Uebersetzung  der  Stelle  stillschweigend  den  berichtigten  Text,  und 
auch  Heyne4)  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  nur  unser  Dreifusz  ge- 
neint sein  könne.  Die  ursprüngliche  Lesart  war  wahrscheinlich :  6  (xb) 
nav  ßowpevog  sc.  xQhtovg,  was  andere  durch  öiaßoijxogy  n^ißo^xog  be- 
zeichnen. So  schlieszt  sich  dies  Zeugnis  unmittelbar  an  die  Notiz  jenes 
Scholiasten  zum  Thukydides  an  und  wird  das  vollständigste  — selbst  das 
%aXx<p  kann  auf  unser  Weihgeschenk  bezogen  werden  —  und  deshalb 
wichtigste,  durch  welches  auch  die  allgemeineren  Angaben  anderer, 
vor  allem  früherer  Schriftsteller  mit  Sicherheit  auf  dieselbe  Sache 
bezogen  werden  können.  Wir  setzen  sie  ihrer  chronologischen  Folge 
nach  her,  schieben  jedoch  gleich  hier  eine  Stelle  des  Nikephoros 
Ka  Iiis  tos  ein,  welcher  zum  Theil  mit  denselben  Worten  des  Sozo- 
menos  Nachricht  —  den  Irlhum  nur  durch  anderes  sinnlose  noch  ver- 
mehrt (l£  'EUxwvos,  ix  Ilv&iag)  —  wiedergibt  (hist.  eccl.  VIII  33). 
Es  ist  auch  dort  von  Konstantin  und  der  Ausschmückung  der  neuen  Haupt- 
stadt die  Rede;  dann  heiszt  es:  oor\  Sh  iv  %aXxa>  elg  xaXXog  i^tigyaoxo 
xoopov  %aoiv  elg  xqv  viav  xov  avxoxodxooog  noXiv  fjyexo  xal 
dvd  xctg^dyvutg^  xov  xe  Innoöqopov  xal  aitavxa%ov  xa&tAovexo. 
fjyexo  ovv  AnoXXmv  xe  ix  Ilv&iag  xal  i^EXixwvog  at  Movaai  xal 
6  oepvbg  ix  JeX<p<ov  xqlnovg  xal  6  8 iaßor\xog  J7crv,  ov 
üavaavtag  pexd  xov  Mr\S ixbv  d  vl&exo  noXepov.  Es  könnte 
befremden,  dasz  Nikephoros,  welcher  eiuen  groszen  Theil  seines  Le- 
bens zu  Konstantinopel  in  der  Bibliothek  der  Sophienkirche  zubrachte 
und  sich  mit  der  Specialgeschichte  dieser  Stadt  beschäftigte,  so  ge- 
dankenlos die  Statue  eines  Pan  erwähnte,  die  er  nie  gesehen  haben 
konnte.  Aber  er  mochte  denken ,  dasz  auch  diese  sich  unter  den  von 
den  Lateinern  zerstörten  Kunstwerken  befunden  habe.  Dann  ist  viel- 


2)  Ueborsetzt  bei  Casaiodor  bist.  eccl.  II  20.  3)  Topogr.  Con- 
stantinopolcos  II  13  fnon  modo  tripodes  Delphicos,  sed  etiam  celebra- 
tisaimum  tripodem'  usw.  4)  Coram.  soc.  Gotting.  (1793)  XI  S.  4 
(in  der  Abb.  'priscae  artis  opera  quae  Constantinopoli  exstitisse  tne- 
moiantux'). 
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leicht  auch  der  Singularig  6  xotitovg  statt  des  Pluralis  bei  Sozomenos 
nicht  zufällig;  er  hatte  den  uusrigen  vor  Augen;  uns  ist  wenigstens 
ein  zweiter,  welcher  jene  Katastrophe  überdauert  hätte,  nicht  bekannt. 

Der  älteste  unserer  weiteren  Zeugen  ist  ein  Zeitgenosse  des  Kai- 
sers Konstantin  und  also  auch  unserer  Begebenheit,  Eusebios*  Auch 
er  spricht  von  der  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  und  Statuen 
durch  jenen  Kaiser  und  fährt  dann  fort  ^v.  Constanlini  III  54):  alXwf 
tu  ttpvci  %aXxov qyriLiai iy  olg  r\  xmv  naXaiwv  anaxrj  paxQotg 
iaifivoloyüxo  XQOvoig,  ixÖrjXa  xotg  näciv  iv  otyooaig  nadaig  xijg  ßa- 
adiag  nolaag  ngovr^tzo,  <og  Big  ad%rifiova  &ictv  ffoox&töcu  xotg 
opaKTiv  code  fikv  xbv  Tlv&iov,  hioa&t,  ötxbv  Zfilv&tov^  iv 
avxai  6h  tnitod gofilo)  xovg  iv  dtX<poig  x qinodag,  xctg  d*  ßU- 
xnvidag  Movöag  iv  naXaxta •  inXrjQOVxo  öe  dtoXov  itaoa  ^  ßaaiXicog 
iitmw(tog  noXig  twv  xaxa  näv  2&vog  ivxi%voig  %al%ov  (pdoxaXlcug 
a(pi€Qcofiivmv  ...  tot  di  ys  %Qvöta  twv  ayaifiaxmv  aXXrj  nrj  (lerrjq- 
%txo.  Auch  Eusebios  mochte  als  Augenzeuge  sprechen  ;  obwol  Bischof 
von  Caesarea  besuchte  er  häufig  Konstantinopel5).  Deutlich  werden 
goldene  und  eherne  Bildwerke  unterschieden  und  der  Dreifasz,  wie 
bei  Sozomenos,  zu  den  letzteren  gerechnet.  In  dem  ayieQiöfiivcov 
scheint  eine  Hindeulung  auf  Weihjreschenke  zu  liegeu6). 

Als  nächstes  Zeugnis  musz  hier  noch  einmal  die  schon  früher 
gewürdigte  Darstellung  des  alten  Hippodrom  erwähnt  werden,  welche 
durch  die  letzten  Ausgrabungen  auf  dem  Postament  des  theo  do- 
sischen Obelisken  entdeckt  worden  ist.  Zu  verwischt  und  be- 
schädigt, als  dasz  das  dort  befindliche  Monument  ohne  einen  andern 
Anhalt  mit  Sicherheit  auf  das  delphische  Geschenk  bezogen  werden 
könnte,  erhilt  es  einen  solohen  durch  seinen  Standort  zwischen  den 
beiden  Obelisken,  welcher  für  alle  folgenden  Zeiten  weiter  bezeugt  ist7). 

Dem  Eusebios  folgt  der  Zeit  nach  der  Zeitgenosse  und  Landsmann 
des  Sozomenos,  Sokrates.  Er  spricht  (bist.  eecl.  I  16)  von  dem 
neuen  Konstantinopel  und  rühmt  des  Konstantin  Sorge  für  das  Chri- 
stentum durch  Kirchenbau  und  Zerstörung  heidnischer  Heiligthümer. 
Dann  heiszt  es:  aXXa  xal  xa  xav  EXXt}V(ov  xcc&nQUy  xa  yovv  ayaXpaxa 
xotf/iov  tw  Kaavoxavxlvov  noXti  itoovxl&ei  drjfiooia  y.al  xovg  AiXq>i~ 
xovg  x oinodctg  iv  fco  titnodgo(ilv)  ör/noottvoag  itQov&iptt' 
Tavxa  fihv  ovv  do|et  ntqixxa.  Xiyea&ai  vvv  oqüxcci  ycto  nqoxtqov 


5)  Vgl.  Euseb.  v.  Constant.  IV  46.  6)  K.  O.  Müller  in  Böttigers 
Amalthea  I  S.  J24  citiert  Euaeb.  v.  Constant.  III  54  otpig  «foi  xov 
TQinoSa  etttizo.  Die  so  Worte  hat  auch  Heyne  vor  Augen,  wenn  er 
a.  O.  S.  33  sagt:  rquod  Eusebius  narrat  de  tripode  serpentis  gyria  im- 
plicito»,  und  Gylliua  a.  O.  II  13  in  seiner  Uebersetzung  jener  Stelle  des 
Eusebios:  'tripodem,  circa  quem  serpens  in  spiras  volveretur.»  Weder 
die  Auagabe  des  Valeaius  noch  die  von  Heinichen  enthält  diesen  Znsatz, 
und  es  ist  uns  auch  nicht  möglich  gewesen  ihn  sonst  in  jener  od  er  »den 
anderen  Schriften  des  Eusebios  zu  entdecken.  Es  würden  die  Worte 
ein  bestätigender  Beitrag  mehr  sein  für  die  vorliegende  Untersuchung, 
in  keinem  Falle  ihren  Behauptungen  widersprechen.  7)  8.  unten 
8.  519  f. 
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tj  sxovtToi.  Darob  die  unmittelbar  darauf  folgende  Beziehung  auf 
Eusebios*)  bestätigter  das  Zeugnis  des  teteleren;  aber  er  wiederholt 
es  nicht  unselbständig,  sondern  die  ausdrückliche  Berufung  auf  die 
Fortdauer  des  Monumentes  and  auf  die  eigne  Autopsie  gibt  seiner 
Aussage  einen  selbständigen  and  besonderen  Werth. 

Eine  weitere  Notiz  enthält  die  Geschichte  des  Zosiraos  (U  31). 
Er  erwähnt,  wol  nach  hier  dem  Eunapios  folgend9),  die  Neubauten  des 
Konstantin  in  seiner  neuen  Residenz,  hebt  unter  ihnen  den  Hippodrom 
hervor  und  sagt  dann:  iottjOe  de  xard  xi  xov  Innodoofiov  (tioog  xai 
to  v  xq  in  od  et  xov  iv  Jektpoig  'Anokkatvog  £%ovxa  iv  iavxu  xai 
avxb  to  xov'Anokkmvog  ayakpa.  Weno  hier  der  Dreifusz  als  Dreifusx 
des  delphischen  Apollon  bezeichnet  wird,  so  ist  man  geneigt  an  den- 
jenigen der  Pythia  selbst  zu  denken;  dieser  aber  konnte  nicht  wol 
entfernt  werden,  ehelicht  das  Orakel  Oberhaupt  eingegangen  war, 
welches  noch  der  Kaiser  Julian  befragt«  t0).  Auch  widersprechen  sol- 
cher Erklörung  die  Worte  des  genannten  Soholiasten  zu  Tbukydides. 
Dieser  hatte  beide  Dreifttsze  nicht  so  gegenüberstellen  und  zur  Unter- 
scheidung die  Versetzung  des  6inen  nach  Konstantinopel  hervorheben 
können,  wfire  eine  solche  dem  anderen  auch  widerfahren11).  Nächst 
dem  pythischen  aber  gab  es  keinen,  für  welchen  eine  so  allgemeine 
Bezeichnung  wie  an  unserer  Stelle  hinreichte,  als  der  damals  bei  Pla- 
taeae  dem  Apollon  geweihte  (rov  Anokktovog).  —  Unwichtig  für  un- 
sere Untersuchung  ist  die  andere,  sonst  nicht  weiter  bestätigte  Nach- 
richt, dasz  der  Dreifusz  ein  Bild  des  Apollon  selbst  getragen  habe. 
Da  Zosimos  in  Konstantinopel  lebte,  verdient  sie  Beachtung.  Zwar 
erwihnt  Niketas  in  seiner  Aufzihlung  der  zu  seiner  Zeit  noch  erhal- 
tenen Statuen  keines  Apotlon;  auch  dürfen  die  bei  Eusebios  genannten 
Bildnisse  des  pythischen  und  sminthischen  nicht  hieber  gezogen  wer- 
den ,  weil  ihnen  die  Denkmäler  des  Hippodrom  (und  Palatinos)  ent- 
gegengesetzt werden;  wol  aber  könnte  der  von  Sozomenos  und  Nike- 
phoros  angeführte  Apollon  mit  dem  in  Rede  stehenden  identisch  sein"). 


8)  ovxco  t(5v  xov  ßaetXicog  lyx&fiuo*  fisxa  fteyaXocpcövov  tp(>do$a$  6 
Ilctfupilov  Evotßtog  finjfirjv  mxoirjxai.  W)  Vgl.  Reiiemeyer  disqu.  8. 
XXX  (vor  seiner  Ausgabe).  10)  Vgl.  Julian  ep.  Cyrill.  VI  198 e.  K.  F. 
Hermann  gottesd.  Alt.  §  12,  12.  Erst  Claudianus  de  sexto  consul. 
Hon.  25  spricht  von  ihm  als  einem  erloschenen.  11)  Durchaus  ohne 
hinreichenden  Grund  schreibt  G.  Wolff  de  ultima  oraculorura  aetate 
(Berlin  1854)  S.  U  die  Aufhebung  des  delphischen  Orakels  dem  Kon- 
stantin zu  und  versteht  des  Zosimos  Worte  vom  Dreifusz  der  Pythia. 
Vgl.  Heyne  a.  O.  S.  33  tf.,  der  freilich  auch  um  des  Ausdrucks  lxo»c 
willen  nicht  an  unser  Postament  denken  will,  sondern  einen  der  vielen  Drei- 
füsse  in  ihm  sieht,  welche  auf  dem  Hippodrom  stauden.  Für  die  Glaubwür- 
digkeit der  Angabe  des  Zosimos  tritt  auch  C.  Bock  auf,  Denkm.  u.  Forsch. 
1857  Nr.  100—102  S.  47  f.  K.  O.  Müller  Amalthea  1  S.  124  führt  sie  auf  ein 
Miswerständnis  der  Weihungsw  orte  AflOAAONOC  ArAAMA  zurück;  diese 
Erklärung  fällt  durch  das  hentige  AnOAONI®EOANA®EMA.  12)  An 
den  berühmtesten  Apollon  in  Konstantinopel,  welcher  in  eine  Statue  des 
Konstantin  verwandelt  das  Forum  Constantini  schmückte  und  als  deren 
Postament  die  jetzt  sogenannte  verbrannte  PorphyrsÄuie  gilt,  kann  des- 
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Ja  es  erhielte  eine  sonst  auffallende  Nachricht  bei  Pausanias  (X  14,  &) 
dadurch  eine  Erklärung.  Dieser  erwähnt  eine  nach  Delphi  geweihte 
Apollonstatue  als  Weibgeschenk  für  Salamis  and  Artemision,  von  weU 


xai  iv,  £aXafiivt.)  Sio  stand  in  der  Nähe  des  groszen  Altars  und  mit- 
hin auch  des  plataeischen  Dreifuszes.  Wie  nun,  wenn  diese  Statue 
ebenfalls  nach  Konstantinopel  gebracht  und  als  Ersatz  für  den  ge- 
raubten Dreifusz  mit  dem  Postament  verbunden  wnrde? 

In  einer  wunderbaren  Zusammenstellung  aus  den  Worten  des  Eu- 
sebios  und  Sokrates  hat  sich  eine  Notiz  aber  das  Schicksal  des  Denk- 
mals in  die  mittelalterliche  historia  miscello  des  Paulus  Diaconas 
verirrt  (lib.  XI  p.  228  ed.  Cberii).  Dort  heiszt  es  von  Konstantin:  **. 
mulacra  namque  ornata  publice  in  Constantinopolitana  urbe  propo- 
suit  et  tripodat  Delphicos  in  Circo  ad  spectaculum  dedit,  quae  cum 
ipso  videanlur ,  aspectu  superfluere  feruntur. 

Ein  wichtiges  Zeugnis  liegt  endlich  noch  in  einer  Steile  des 
Anonymus  (naöaazdcetg  ovvrofioi  %Q0vixal),  ein  Werk  Ober  Alter* 
thiimer  Konstantinopels,  welches  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  später  in 
des  Georgios  Kodinos  Schrift  de  signis  Constantinopolis  p.  30b 
(55  Bk.)  wörtlich  aufgenommen  ist").  Er  spricht  von  den  Statuen 
des  Hippodrom  und  hat  eine  Keihe  von  Städten  aufgezählt,  ans  welchen 
dieselben  durch  Konstantin  nach  Konstantinopel  gebracht  seien  M). 
Auf  allen  Denkmälern  sei  der  Ort  der  Herkunft  verzeichnet  (onodsv 
ixeiae,  svoUsxetui  yoayr}).  Dann  heiszt  es  nach  einer  Erwähnung  von 
Statuen,  welche  Apollonios  von  Tyanä  geweiht  habe:  ouolmq  ds  Kai 
ot  xglnoieg  xdv  Jeltptxmv  xaxxdßwv  xai  al  iq>umot  oxijkai 
yoa<povCi,  üV  rjv  aittav  Haxrjoav  xai  xl  Cyj^alvovOi.  Die 
letzten  Worte  lassen  eine  Beziehung  auf  unser  mit  Namen  bedecktes 
Weibgeschenk  kaum  zweifelhaft. 

Soweit  aber  die  Versetzung  des  Monumentes  nach  Konstantinopel. 
Freilich  ist  ja  an  diesen  Stellen  tiberall  von  einem  Dreifusz  die  Rede, 
während  doch  nur  der  eherne  Untersatz  nach  Konstantinopel  gebracht 
worden  sein  konnte.  Aber  wir  wissen  aus  Herodot,  dasz  dieser  ein  tqi- 
xdorjvog  war,  selbst  also  eine  Gestalt  hatte,  welche  allein  schon  eine  so 
allgemeine  Bezeichnung  veranlassen  konnte,  mindestens  erklären  kann. 
Es  machen  sich  also  die  Byzantiner,  nur  in  umgekehrter  Weise,  dersel- 
ben Ungenauigkeit  schuldig  wie  die  früher  aufgezählten  älteren  Schrift- 
halb in  diesen  Stellen  nicht  gedacht  werden,  weil  derselbe  aus  Athen 
oder  Heliopolis  stammte,  vgl.  Kodinos  de  signis  Const.  j>.  23°.  Anna 
Komncna  Alexiad.  382.  Glykas  Annal.  IV  p.  617  Bk.  13)  Auch  in 
Banduri  Imp.  Orient.  III  8.  42.  lieber  das  Verhältnis  des  Kodinos  zum 
Anonymus  vgl.  die  Vorrede  des  Lambecius  8.  XIV  (vor  der  Ausg.  des 

Kodinos  von  Bekker).       14)  Darunter  befindet  sich  Delphi  swar  nicht; 
■  ......  i»«         .       »  •       «  -  «»• 


rtvov  xrX.  Vpl.  Kodinos  de  origin.  Const.  p.  Üd  itdvxa  td  xaXxovgyq- 
(uetu  xai  tot  iöava  ix  diatpootav  xonmv  xai  noltmv  a&QOioas  foxrjaev  xtl. 
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steiler,  welche  das  Denkmal  nur  einen  Dreifusz  nannten,  ohne,  wie  He- 
rodot  und  Pausanias,  ausdrücklich  des  Uniersatzes  zu  gedenken.  Hier 
nimmt  man  den  Untersatz  fOr  das  ganze,  wie  dort  den  Dreifusz.  Dazu 
steht  nichts  im  Wege  —  und  es  ist  sogar  wahrscheinlich  — -  anzunehmen, 
dasz  man  ein  Kunstwerk,  welches  zur  Zierde  in  Konstantinopel  aufge- 
stellt wurde,  nicht  in  seiner  Verstümmelung  zur  Schau  brachte,  sondere 
ihm  für  den  geraubten  Theil  einen  Ersatz  gab'*),  eine  Annahme  wel- 
che durch  die  Beschreibung*  des  Zosimos  von  der  darauf  befindlichen 
Apollonslatue  unterstützt  wird.  Es  bedürfte  anderer  Argumente,  um 
eine  in  so  bestimmter  Weise  beglaubigte  Thatsache  umzustoszen. 
Solche  aber  finden  sich  nicht.  Nichts  widerspricht  in  diesen  späteren 
Nachrichten  dem  Resultat  der  früheren;  das  einzige,  was  über  die 
auszere  Beschaffenheit  des  Monuments  aus  den  Byzantinern  entnommen 
werden  kann,  dasz  es  aus  Erz  bestand,  wird  durch  die  älteren  Quel- 
len bestätigt;  nichts  ferner  kann  die  innere  Glaubwürdigkeit  des  gan- 
zen Ereignisses  anfechten. 

Es  sind  aber  jene  Stellen  zugleich  auch  Zeugnisse  über  seine 
Fortdauer  bis  in  das  14e  Jahrhundert.  Alle  die  angeführten  Schrift- 
steller yon  Eusebios  bis  Nikephoros  konnten  als  Augenzeugen  gelten. 
Auch  dasz  N  iketas  Choniates  (p.  6  ed.  Wilken)  in  seiner  Aufzäh- 
lung der  durch  die  Lateiner  zerstörten  Statuen,  in  welcher  diejenigen 
des  Hippodrom  ausführliche  Berücksichtigung  finden,  keines  Dreifuszes 
erwähnt,  kann  hieher  gezogen  werden ,Ä). 

Aber  auch  nach  dem  14n  Jh.  läszt  uns  eine  Reihe  glaubwürdiger 
Gewährsmänner  die  Existenz  des  Monumentes  durch  alle  folgenden 
Zeiten  hindurch  von  Decennium  zu  Decennium  mit  Sicherheit  verfol- 
gen. Die  Geschichte  der  Verstümmelung  wird  uns  spater  auf  sie  zu- 
rückführen. Es  genügt  hier,  um  die  Untersuchung  durch  Nebenfragen 
für  jetzt  nicht  zu  unterbrechen,  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
Erwähnungen. 

1422.  Noch  vor  der  Eroberung  durch  die  Türken  schrieb  der 
Florentiner  Christoph  Bondelmonte17)  seine  unschätzbare  Insel- 

15)  Das  umgekehrte  also  von  dem  was  Curtius  in  dem  Referat  über 
unseren  ersten  Bericht  (Monatsber.  1856  S.  179)  einwendet,  indem  er  die 
Stelle  im  Pausamas  Übersicht:  fea  läszt  sich  sehr  wol  denken,  dasz 
Constaüttnus  den  goldenen  Dreifusz  nach  Byzantion  bringen  Hcsz  ohne 
die  Basis,  auf  welcher  die  Inschrift  stand,  dasz  man  ihn  daselbst  auf 
einem  neuen,  in  byzantinischem  Geschmack  gearbeiteten  Postamente 
aufstellte  und  auf  demselben  die  Inschrift  der  ursprünglichen  Basis  nach- 
ahmte.' 10)  Einen  Plan  aus  diesem  Zeitalter  gibt  Onuphrins  Panvi» 
nina  Veronensis  de  ludis  Circensibus  (in  Graevii  Thes.  antiqn.  Rom. 
t.  IX)  nach  einer  alten  Zeichnung  aus  dem  14n  Jh.:  fCirci  sive  hippo- 
dromi  Constantinopolitani  ab  imp.  Caesare  Flavio  Constantino  Augusto 
exaedificati  roliqniae,  qnao  c  ent  osim  o  an  te  anno,  quam  ea  urbsa 
T  urcis  occupata  est,  adhuc  supererant.'  Er  enthält  das  Schla ngen- 
gewinde  nicht,  ist  aber  überhaupt  so  willkürlich  angefertigt  (auch die 
Spitzsaule  des  Konstantin  fehlt,  so  wie  der  Portiens,  den  wir  aus  dem 
theodosischen  Obelisken  kennen)  und  stimmt  so  wenig  zu  den  Nach- 
richten des  Gyllius,  dasz  das  fehlen  unseres  Gewindes  nicht  sehr  be- 
fremden kann.       17)  Christoph.  Bondelmontü  Florentini  Uber  insularum  * 
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reise.  Dort  heiszt  es  c.  65  S.  123:  e ultra  hunc  lapidem  (den  grossen 
Obelisk  des  Theodosins  and  vor  dem  andern  des  Constantinus  Porpby- 
rogennetus)  tres  aeneos  serpentes  in  unum  videmus  oribus 
a  p  e  r  l i  s ,  a  quibus,  ut  dicitur,  aqua,  vinum  et  Iac  ab  eis  exibat  diefcus 
lustrantium.'  w) 

Für  das  Schweigen  des  Kodinos,  bei  dem  man  vergeblich  nach 
einem  Zusatz  über  den  Zustand  des  Hippodrom  nach  der  Einnahme  durch 
die  Türken  sucht,  entschädigt  reichlich  die  in  allen  Schilderungen  jener 
Katastrophe  wiederholte  Nachricht,  der  Eroberer  habe  bei  seinem 
feierlichen  Einzüge  an  eben  jenem  Monument  des  Circus  seine  Kraft 
versucht  und  mit  seiner  Streitaxt  den  Unterbacken  eines  der  drei 
Schlangenköpfe  zerschmettert  (s.  Abschnitt  VI). 

c.  1520.  Aus  der  Zeit  Suleimans  ein  altes  türkisches  Miniatur- 
gemälde im  Besitz  des  Herrn  Cayol  zu  Konstantinopel,  welches  eine 
Festlichkeil  auf  dem  Hippodrom  darstellt,  der  fränkische  Gesandte 
beiwohnen.  Es  gibt  von  allen  uns  bekannten  Abbildungen  des  Gewindes 
die  richtigste,  wenn  auch  jm  übrigen  grob  und  kunstlos  (vgl.  die  Beilage). 

Mit  dem  16n  Jh.  beginnt  die  Rciselitteratur.  Den  Anfang  macht 
des  Peter  Gyllius  (f  1555)  'topographia  Constantinopoleos '  (Lug- 
duni  Batav.  1632).  Von  Franz  I  nach  Konstantinopel  geschickt,  um 
Handschriften  zu  vergleichen,  schrieb  er  jene  Topographie,  welche 
für  alle  die  Geschichte  und  Alterthümer  dieser  Stadt  betreffenden  Un- 
tersuchungen Hauptquelle  geworden  ist  und  immer  bleiben  wird.  Fol- 
gendes ist  seine  Beschreibung  unseres  Denkmals  (II  13):  'extat  etiam  in 
eodem  ordine  altera  columna  aenea,  striata  non  quidem  canaliculis, 
rugas  matronalium  stolarum  referentibus,  sed  spiris  trium  ser- 
pontum,  interse  circumplicatarum,  non  sursum  versus  direc- 
tis,  sed  tortis  in  modum  tororum  (quos  valde  eminentes  exprimunt 
magni  funes)  et  destnentibus  in  capnt  trieeps  trium  serpentum, 
quarum  capita  in  triquetram  formam  disposita  longo  eminent  supra 
columnae  torosum  scapum.'  Gyllius  erkennt  somit  den  Dreifusz  wie- 
der; mit  ihm  lebt  die  Kunde  seiner  historischen  Bedeutung  wieder  auf 
und  als  Tradition  durch  alle  folgenden  Zeiten  fort,  bis  Gibbon  in  der 
früher  angeführten  Stelle  in  bestimmter  Weise  die  Identität  desselben 
mit  dem  plataeischen  Weihgeschenk  hinstellte.  Zugleich  sehen  wir 
aber  auch,  dasz  die  Inschrift  erloschen  war.  So  wol  vertraut  der  ge- 
lehrte Gyllius  mit  der  Geschichte  des  Denkmals  war,  und  so  nahe  es 
für  ihn  lag  dasselbe  sorgfältig  zu  mustern,  auch  wenn  er  der  Ansicht 
gewesen  sein  sollte,  der  Dreifusz  selbst  habe  die  Namen  getragen  und 
nicht  das  Gewinde :  so  schweigt  er  doch  gänzlich  darüber.  Wir  können 
annehmen,  dasz  der  Hippodrom  auch  damals  schon  erhöht  war  und 
mithin  die  untere  Partio  des  Denkmals  verdeckte. 

1543.  Ein  uns  unbekannter  Vene tianer  ,9):  'nel  mezo  alqual 
Hippodromo  insta  una  agucchia,  che  e  una  colonna  fatta  in  forma  di 

Archipclagi  ed.  L.  de  Sinner.  Berlin  1824.  18)  du  Cange  zu  d.  St.:  'in 
qnibus  tiebant  equestres  ludi.»  19)  Viaggi  fatti  (1543)  da  Vinetia, 

alla  Tana,  in  Pcrsia,  in  India  et  in  Costantinopoli.  Vinegia,  Aldo.  1545. 

Jahrb.  f.  clus».  Philol.  Suppl.  Bd.  III.  Hft.  1.  35 
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ago  . . vi  e  una  coloona  di  bronzo  in  forma  di  aerpecon 
tre  capi. . et  nel  mezo  vi  e  una  machina  come  uno  Colosso  di 
marmi  diversi  et  belli,  nella  quäle  e  intagliata  la  historia  di  tulte  le 
aopradette  cose'  usw.  (der  Obelisk  des  Theodosius). 

1554.  A.  G.  B  u  s  b  e  q  u  e  *°),  österreichischer  Gesandter  unter  Fer- 
dinand II.  Iter  Constantinopolitanum  p.  40:  'exstat  veteris  bippodromi 
area,  ubi  gemini  (?)  serpentes  aenei  visuntur;  est  itidem  in- 
signis  obeliscus., 

1578.  Sa  1.  Schweigger*1):  '  Ferner  eine  irdene  (?)  Säule ,  ein 
und  einen  halben  Mann  hoch  und  drei  Spannen  dick,  dreifach  gewun- 
den, oben  mit  drei  Schlangenköpfen,  nicht  weit  von  gemeldeter  Pyramide 
. .  .Von  ihr  die  Sage,  Mohamed  habe  von  einem  Kopf  den  unteren  Theil 
hinweggeschlagen. '  (Beigegeben  ist  eine  sehr  unförmliche  Abbildung.) 

1643.  d'Outremann**):  Mapidea(?)columna  cui  ex  acre 
fusosuperpositus  eratserpens  trieeps.' 

1655.  J.  The venot*3):  'eine  kupferne  (?)  SSule  von  drei 
Schlangen,  welche  sich  ineinander  wickelnd  über  der  Höhe 
derselben  ihre  etwas  von  einander  abstehenden  Köpfe  hinaus- 
strecken.' 

1675.  G.  Wheler"):  'eine  bronzene  Säule  circa  14  oder  la 
Fusz  hoch,  in  Gestalt  von  drei  Schlangen  mit  hinausragenden 
Köpfen.'  Dabei  eine  sehr  willkürliche  Abbildung,  welche  hinreicht  das 
heutige  Monument  erkennen  zu  lassen,  sonst  aber  eine  völlig  verkehrte 
Vorstellung  davon  gibt. 

—  J.  S po n  und  G.Wh el er*6):  'ein  dreifaches Schlangengovinde 
von  Bronze,  dessen  Köpfe  in  einen  Triangel  ausgehen.' 

1696.  A.  de  1  a  M  o  t  r  a  y  e  *6)  gibt  eine  rohe  Abbildung  von  e i I f 
Gewinden  mit  den  hinausragenden  erhaltenen  drei  Köpfen. 

Aus  dem  18n  Jh.  mag  es  genügen  statt  aller  übrigen  J.  P.  Tonr- 
nefort*7)  und  R.  Pococke**)  zu  eilieren:  aus  dem  19n  J.  von  Ham- 
mer*9), der  in  der  Vorrede  zu  seinem  Werke  einen  ziemlich  ausführli- 
chen Katalog  der  ganzen  auf  Konstanlinopel  bezüglichen  Keiselitteratur 
aufführt,  in  welcher  fast  durchgängig  mehr  oder  weniger  ausführlich 
auch  unseres  Monumentes  gedacht  wird.  Abbildungen  des  Hippodrom 
mit  den  Monumenten  in  sehr  kleinem  Maszstabe  geben  aus  diesem 
Zeitraum  noch  Choisenl  Gouffier:  voyage  pittoresque.  T.  II  (Paris 
1809)  S.  484  (pl.  81)  und  Per  tu  si  er:  promenades  piltoresques  dans 
Constantinople  (Paris  1815)  1  S.  251. 

20)  Augerü  Gislenii  Busbequii  omnia  qnae  exstant.  Baaileae  1740. 

21)  Keyssbeschreibung  nach  Konstantinopel  (Nürnberg  1608)  S.  123. 

22)  Constantinopolis  belgica,  libri  V.  Tornaci  1643.  23)  Reisen  in 
Europa,  Asien,  Africa,  übersetzt.  Frankfurt  1693.  24)  Voyage  de 
Dalmatie,  de  Grece  et  du  Levant  (Amst.  1689)  8.  141.  25)  Voyatre 
d'Italio  .  .  et  du  Levant  (Lyon  1678)  I  S.  234,  nebst  einer  Abbildung  des 
Hippodrom  mit  den  Monumenten,  unter  welchen  sich  auch  das  Gewinde 
angedeutet  findet.  26)  Voyages  en  Europe,  Asie  et  Afrique  (Haye 
1727)  I  S.  216.  27)  Relation  d'un  voyage  au  Levant  (Paris  1717) 
II  S.  228  ff.  28)  Voyage  en  Orient  1722  T.  V  S.  350  ff.  29)  Kon- 
stantinopel  und  der  Bosporus  I  S.  133. 
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IV.  Die  Identität  des  plataeischen  Weihgeschenkes  und  des 
Schlangengewindes  auf  dem  heutigen  Atmeidan. 

Wir  haben  die  Geschichte  des  plataeischen  Weibgeschenkes  re- 
den lassen,  anabhängig  von  dem  Monument  von  welchem  wir  aus- 
giengen.  Sie  hat  uns  gerades  Weges  zu  demselben  zurückgeführt. 
Nirgends  reiszt  der  Faden  der  Ueberlieferung  ab;  wo  er  ja  einmal 
schwächer  wird  oder  sich  zu  verlieren  scheint,  wie  in  den  späteren 
Zeiten  der  Byzantiner,  da  sorgen  in  den  folgenden  Zeiträumen  desto 
bestimmtere  Aussagen  dafür,  die  Erinnerung  lebendig  zu  erhalten.  Was 
schon  Uerodot  und  Pausanies  über  Aussehen  und  Gestalt  des  Kunst- 
werkes miltheilten,  eben  dasselbe  erfahren  wir  aus  dem  Munde  wie 
aus  den  Zeichnungen  von  Reisenden  spätester  Zeiten,  von  denen  doch 
der  geringste  Tbeil  die  Geschichte  des  Denkmals  oder  die  Stellen 
jener  Autoren  kannte.  So  ist  die  Geschichte  des  Monumentes  selbst 
der  sicherste  Beweis  für  die  Identität  des  plataeischen  Weihgeschenkes 
mit  dem  Schlangengewinde  auf  dem  heutigen  Atmeidan;  alle  anderen 
Gründe,  welche  dafür  sonst  noch  beigebracht  werden  können,  sind 
dazu  nur  Erlauteruugen  und  Ausführungen,  wie  alles  was  dagegen 
sprechen  möchte  nur  der  Erklärung  bedarf  und,  wo  solche  nicht  ge- 
geben werden  könnte,  nur  neue  Thatsachen  zu  begründen,  nicht  alte 
cmzusloszen  vermag. 

Freilich  ist  das  heulige  Monument  kein  xQixaQrjvog  mehr,  auch 
könnte  die  gegenwärtige  Gestalt  allein  ein  solches  Anssehen  nicht 
errathen  lassen;  aber  ein  Bruchstück  des  einen  Kopfes  ist  erhalten, 
und  die  Geschichte  der  Verstümmelung  von  einem  ehemaligen  drei- 
häuptigen  Gewinde  bis  zum  jetzigen  Torso  kann  im  weiteren  belegt 
werden ;  freilich  sprechen  Herodot  und  Pausanias  von  einem  dgccxcov 
oder  ogug,  während  das  erhaltene  Denkmal  ein  dreifaches  Schlangen- 
gewinde ist;  aber  es  ist  schon  in  der  Beschreibung  ausdrücklich 
hervorgehoben  worden,  wie  leicht  der  Augenschein  diesen  Irthum 
hervorrufen  konnte,  dessen  sich  auch  die  neueren  Reisenden  und 
wir  mit  ihnen  immer  von  neuem  schuldig  gemacht  haben,  und  der 
somit  eher  ein  Zeugnis  für  die  Echtheit  als  gegen  dieselbe  ab- 
geben könnte.  Endlich  schweigt  zwar  jeder  der  Reisenden  über 
die  nach  den  Zeugnissen  der  alten  auf  dem  Denkmal  eingegrabenen 
Namen;  aber  sie  mochten  schon  lange,  ehe  die  Höhe  der  Umschüttung 
die  Lesung  unmöglich  machte,  dem  bloszen  Auge  nicht  mehr  erkenn- 
bar sein. 

Jetzt  ist  der  ganze  Katalog  zu  Tage  getreten  und  bestätigt 
die  oben  S.  513  ausgesprochene  Vermutung,  dasz  das  Verzeichnis  der 
olympischen  Zeusstatue,  welches  wir  aus  Pausanias  (V  23,  l)  ken- 
nen ,  auch  dasjenige  des  delphischen  Weihgeschenkes  gewesen  sein 
werde. 

Die  folgende  Zusammenstellung  mag  das  Verhältnis  beider  in 
ihrer  üebereinstimmung  wie  in  ihren  Abweichungen  besser  veran- 
schaulichen : 

35  ♦ 
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1 

2 
3 
4 

5 
6 


II  Zeasstatae  ia  Olym- 
pia (Paus.  V  23). 
Lake  da  (.monier 
A  thener 
Korinther 
Sikyonier 
A  ebneten 
Megarer 
Epidanrier 
Teget  ten 


l  Seblaugenge- 
wiade« 

Lakedaeraonicr 
Athener 
Korinther 
Tegeaten 
Sikyonier 
Aegineteo 

7  Megarer 

8  Epidaorier 

9  Orchonaenier 

10  Phliaiier 

11  Troezenier 

12  Hermiooeer 

13  Tirynthier 

14  Plataeer 

15  Theapier 

16  Mykenaeer 

17  Keer 

18  Melier 

19  Tenier 

20  Naxier 

21  Eretrier 

22  Chalkidier 

23  Styrier 

24  Eleer 

25  Potidaeer 

26  Leukadier 

27  Aaaktorier 

28  Kythnier 

29  Siph ni er 

30  Ambrakiotea 

31  Lepreatea 

Wir  sehen  zuerst,  dasz  keiner  der  (27)  Namen  des  Pansanias  auf 
unscrm  Gewinde  fehlt,  wol  aber  dieses  deren  4  mehr  (also  31)  auf- 
weist, nemlich  die  der  Thespier,  Eretrier,  Leukadier  und 
Siphnier.  —  Von  den  Thespiern  erzählt  uns  Herodot  (IX  30) 
zwar,  dasz  sie  bei  Plataeae  ohne  Rüstung  erschienen  seien  (onla  dz 
ovd'  ovtoi  efyov).  Und  mit  Recht  meint  Bröndsted,  die  Art  ihrer  nach* 
tri  glichen  Erwähnung  und  der  (Jmstand,  dasz  sie  in  der  vorangehen- 
den Zählung  weder  zu  den  bitUxtu  noch  zu  den  ipikol  gerechnet  wer- 
den, weise  sio  in  eine  besondere  Ciasse.  Aber  es  ist  nieht  nöthig,  und 
war*  sonderbar,  sich  dieselben  mit  ihm  ganz  ohne  Waffen  zu  denken. 
Ihre  Stadt  war  niedergebrannt  (Her.  VIII  50);  sie  hatten  sieh  eilig 
nach  dem  Peloponnea  geflüchtet  und  erschienen  nun  so  gut  bewaffnet, 
als  es  den  heimatlosen  in  ihrer  Lage  möglich  war,  gleichsam  eine 


Pbliasier 
Troezenier 
Hermioneer 
Tirynthier 
Plataeer 
M ykenaeer 
Keer 
Melier 
Ambrakioten 
Tenier 
Lepreatea 
Nazier 
Kythnier 
Styrier 
Eleer 
Potidaeer 
Anaktorier 
27  Chalkidier 


III  Ka  lato;  der  Streiter  toi 
Plataeae  (Herod.  IX  28). 

I.akedaemonier 
Tegeaten 
Korintber 
Potidaeer 
Orchomeaier 
Sikyonier 
Epidanrier 
Troezenier 
Lepreaten 
Mykenaeer 
Tirynthier  ^ 
Pbliasier 
Hermioneer 
Eretrier 
Styrier 
Chalkidier 
Ambrakioten 
Leukadier 
Anaktorier 
Paleer 
Aegineten 
Megarer 
Plataeer 
Athener 
Thespier 
Man  tineer 
27  Eleer. 
t 
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irreguläre  Truppe,  ohne  schwere  Rüstung,  ja  nicht  einmal  in  der  her- 
kömmlichen Bewaffnung  der  tytkoP).  Niemand  aber  sagt  uns,  dasz 
sie  an  der  Schlacht  geringeren  Antheil  genommen  als  die  grosse  Schar 
der  übrigen  Hellenen,  welche  sieb  ebenfalls  nicht  auf  der  eigentlichen 
Walstatt  befanden.  Ja  eine  freilich  nicht  ganz  zuverlässige  Nachricht 
(Diod.  XI  32)  nennt  sie  mit  den  Plataeern  unter  denjenigen,  welche, 
wie  bei  Herodot  allein  die  Korinther,  Sikyonier,  Phliasier,  sich  be- 
sonders lebhaft  an  der  Verfolgung  der  Feinde,  und  zwar  der  Thebaner 
betheiligt  hätten.  Wenn  aber  endlich,  was  aus  unserem  Monumente 
ausführlicher  wird  nachgewiesen  werden  können,  das  Weihgeschenk 
nicht  allein  jener  Schlacht,  sondern  dem  ganzen  zweiten  persischen 
Kriege  galt,  so  besaszen  gerade  die  Thespier  ein  vorzügliches  An- 
recht auf  die  Ehre  der  Nennung  um  ihres  Heldenmutes  bei  den  Ther- 
mopylen  willen  und  der  rühmlichen  Ausnahme,  welche  sie  allein  mit 
den  Plataeern  unter  allen  medisierenden  Boeotern  machten2).  Somit 
kann  es  nur  befremden,  den  Namen  der  Thespier  von  Pausanias  aus- 
gelassen zu  sehen,  nicht  umgekehrt  sein  Vorhandensein  auf  unserem 
Gewinde  Verdacht  erregen. 

Dasselbe  gilt  von  den  zwei  nächsten  der  fehlenden  Namen.  Die 
Eretrier  stellten  bei  Plataeae  gemeinschaftlich  mit  den  Styriern, 
welche  Pausanias  aufführt,  600  Mann,  erschienen  aber  mit  7  Schilfen 
bei  Artemision  und  Salamis,  d  b.  mit  einer  mehr  als  dreimal  stärke- 
ren Macht  als  ihre  überhaupt  so  viel  unbedeutenderen  Landsleute; 
wie  mochten  sie  ihnen  nun  nachgestanden  haben3)  ?  —  Aehnlich  wer- 
den zwar  auch  die  Leukadier  mit  einem  andern  Volke,  den  Anakto- 
riem, zusammen  genannt,  bei  Salamis  aber  von  beiden  allein  aufge- 
führt (mit  3  Schiffen).  Wenn  somit  einmal  einer  der  beiden  Namen 
für  beide  Völker  gelten  sollte,  so  hatten  sie  grüszere  Anspräche  als 
die  Anaktorier 4).  —  Das  Contingent  der  Siphnier  endlioh  ist  frei- 
lich das  winzigste  von  allen  (6in  Fünfzigruderer  bei  Salamis,  Her. 
VIII  47  f.),  aber  um  des  Lobes  willen,  das  ihnen  mit  den  übrigen  der 
fünf  treuen  Inselstaaten,  den  Keern,  Kythniern,  Seriphiern,  Siphniern, 
Meliern,  von  Herodot  (VIII  46-66)  zuertheilt  wird,  und  wenn  man  an  die 
Belohnung  der  Tenier  denkt,  welche  doch  erst  in  der  letzten  Stunde  und 
auch  nur  eine  Triere  hinzubrachten,  vermiszt  man  ihren  Namen  ungern*). 

1)  Bründstcd  Reisen  und  Forschungen  I  S.  101  ff.,  woselbst  eine 
sorgfältige  Kritik  der  olympischen  Inschrift.  Da  das  ovd'  ovtot  mtl. 
die  Thespier  in  gewissem  Sinne  doch  immer  den  tytXoig  gleichstellt, 
ao  will  er  durch  die  Inschrift  geleitet  ändern:  onXa  dh  ovx  (oder  ovxa>) 
ovxot  *l%ov.  Vgl.  jedoch  über  die  Bedeutung  von  oitla  Wesseling  zu 
Herod.  a.  O.  und  Grote  a.  O.  III  S.  73  Anm.  47.  2)  Her.  VII  222.  VIII 
66.  Diod.  XI  9.  Paus.  X  20,  2.  3)  Her.  VIII  1.  40.  IX  28.  4)  Auf 
solche  Zusammengehörigkeit  der  Eretrier  und  Styrier ,  wie  der  Leuka- 
dier und  Anaktorier  beruft  sich  Bröndsted  a.  O.  S.  108  in  seiner  Er- 
klärung der  Auslassung;  er  vermutet  dasz  die  Namen  der  Eretrier  und 
Leukadier  sich  nicht  in  der  vorderen  Namenreihe  befanden ,  sondern 

ungefähr  so:    £xvq(££  (lita'EQfrQiimv  Pausanias  habe  dann 
'AvctHTÖQtoi  fistä  Asv-HctStcov.     jenen    Zusatz  tiber- 
  sehen.         5)  Schon 
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Eine  weitere  Vergleichung  zeigt  uns  unser  Verzeichnis  aber  nicht 
allein  vollständiger,  sondern  anch  in  einer  der  Geschichte  der  Weihung 
angemesseneren  Ordnung.  Sehen  wir  von  dem  bei  Tansanias  fehlenden 
ISamen  der  T  h  e  s  p  i  e  r  ab,  so  stimmt  die  Reibenfolge  beider  Inschriften 
bis  »uf  18  Namen,  d.  h.  bis  sn  dem  der  Melier,  mit  einer  einzigen 
Abweichung  vollständig  überein.  Der  Name  der  Tegeaten,  welcher 
auf  dem  Schlangengewinde  den  nächsten  Platz  hinter  den  Groszmächten 
der  Lakedaemonier,  Athener,  Korintber  einnimmt,  wird  von  Pausanias 
swischeu  den  Epidauriern  und  Orcbomeniern  aufgeführt.  Die  nach- 
folgende Untersuchung  wird  darthuu,  dssz  ein  geographisches  Princip 
der  Aufzählung  nicht  zu  Grunde  lag;  und  wir  baben  uns  schon  jetzt 
nur  der  ehrenvollen  Stellung  Tegeas  im  Bundesheere,  so  wie  der 
Rolle  zn  erinnern,  welche  es  in  der  Schlacht  bei  Plalaeae  spielte, 
deren  Verherlichung  doch  zunächst  das  Geschenk  gewidmet  blieb,  nni 
jene  vierte  Stelle  für  sie  geeigneter  zn  Anden  als  die  aohle.  Gebührte 
den  Tegeaten  doch  eigentlich  ihrem  Siegesantheile  nach  die  Stelle 
unmittelbar  hinter  den  Lakedaemoniern  und  Athenern,  aus  der  nur  die 
Geltung  Korinths  als  Groszmacht  sie  verdrängen  konnte. 

In  dem  letzten  Titeile  des  Kalalogs  kehrt  nur  eine  Verbindung 
anf  beiden  Monumenten  in  gleicher  Weise  wieder  (Styrier,  Bleer, 
Potidaeer);  im  übrigen  ist  hier  die  Ordnung  auf  jedem  der  beiden  eine 
völlig  andere.  Indessen  läszt  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  unserem 
Verzeichnis  ein  bestimmtes  Princip  (nach  dem  Antbeil  am  Kriege  und 
der  politischen  Geltung)  erkennen,  wohingegen  bei  Pausanias  regellose 
Willkür  und  ein  schwer  zu  erklärendes  Durcheinander  sofort  in  die 
Augen  fällt. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dasz  die  Erzinschrift  der  Zeusstatue 
eine  andere  gewesen  sei  als  diejenige  des  Schlangengewindes  in  Delphi, 
und  nichts  natürlicher  als  dasz  bei  der  Abschrift  einer  so  lsngen  Reibe 
von  Namen  sich  Irlhümer  und  Versehen  einschlichen,  mögen  sie  nun 
von  Puusanias  herrühren  oder  aus  späterer  Zeit.  In  keiner  Weise  also 
können  jene  obenuin  meist  äuszerliclien  Abweichungen  die  Beweiskraft 
schwachen,  welche  des  Tansanias  so  beredtes  Zeugnis  dem  durch  die 
Geschichte  gegebenen  Beweis  von  der  Echtheit  unseres  Denkmals  wei- 
ter hinzufügt.  Sie  setzen  im  Gegentbeil  nur  die  innere  Wahrheit  der 
aufgefundenen  Urkunde  in  ein  helleres  Licht. 

Noch  weniger  kann  der  so  neu  bestätigte  Beweis  der  Echtheit 
durch  Fragen  anderer  Art  erschüttert  werden,  welche  nur  dann  in  das 
Gewicht  fallen  würden,  wenn  die  übrigen  Argumente  weniger  kräftig 
und  bestimmt  waren.  Dasz  in  palacographischer  Hinsicht  auch  nicht  das 


Bröndsted  a.  O.  S.  108  hielt  es  für  unwahrscheinlich,  das*  das  Namens- 
Verzeichnis  des  Pausanias  die  ganze  Inschrift  der  Zensstatue  gebe.  Er 
folgert  aus  dem  xatä  xov  ßa&Qov  xa  dfgta,  dasz  alle  vier  Selten  der 
Basis  mit  Inschriften  bedeckt  gewesen  seien^  und  Pauaaniaa  sich  nur  mit 
der  rechten  begnügt  habe.  Da  der  Anlasz  zu  dieser  Vermutung  (das 
fehlende  EgttQittQ  und  Atvxadiot)  wegfällt,  so  aeben  wir  keinen  weite- 
ren Grand  sie  anzunehmen. 
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geringste  Bedenken  erhoben  werden  kann,  um  die  Glaubwürdigkeit  der 
Inschrift  za  verdachtigen,  ist  früher  schon  nachgewiesen  worden.  Ja, 
wie  selbst  auffallende  Eigenthümlichkeiten  der  Schreibang  die  Unecht- 
heit  allein  nicht  beweisen  könnten,  sondern  vielmehr  zur  Erklärung  auf- 
forderten, ist  von  Ross  an  den  Irthümern  der  ersten  Lesung  gezeigt  wor- 
den.— Dasz  das  Gewinde  selbst  die  Inschrift  trögt,  nicht  das  Postament 
desselben,  daran  wird  kaum  jemand  Anstosz  nehmen,  sondern  es  musz 
der  unbefangenen  Betrachtung  dies  als  das  natürlichste  und  angemes- 
senste erscheinen.  Wir  haben  Beispiele  genug,  wo  selbst  Statuen  wel- 
che Meuschen  darstellten,  geschweige  die  von  Thieren  mit  Inschriften 
versehen  waren'),  und  hier  dienen  die  Schlangenleiber  doch  eben  als 
Postament.  Es  ist  der  Gestalt  des  Kunstwerkes  nach  nicht  wol  glaublich, 
dasz  dieses  selbst  wiederum  eine  Basis  für  sich  gehabt  habe,  auszer 
höchstens  einige  Stufen;  ein  Beschauer  mittlerer  Grösze  hat,  wie  wir 
schon  früher  bemerkten,  den  Anfang  der  Inschrift,  die  Weihungsworte, 
seinen  Augen  etwa  gerade  gegenüber,  wenn  er  mit  dem  Fusz  des  Ge- 
windes auf  gleicher  Flache  steht.  Das  war  für  eine  Urkunde,  welche 
allen  leicht  sichtbar  nnd  lesbar,  ein  Document  gemeinsamen  Ruhmes 
sein  sollte,  der  geeignetste  und  zweckmäszigste  Ort.  —  Groszes  Be- 
denken erregte  einzelnen  kunstverständigen  'die  durchaus  ungriechische 
Form  der  gewundenen  Sfiule,T).  Die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen 
Besehreibungen  des  Monumentes,  so  wie  die  mangelhaften  und  schiefen 
Vorstellungen  von  demselben  konnten  solche  Zweifel  hervorrufen.  Wir 
sind  daher  früher  in  diesem  Punkte  um  so  ausführlicher  gewesen  nnd 
hoffen  dadurch,  so  wie  durch  die  beigefügte  Abbildung,  welche  zwar 
den  Reiz  der  Naturwahrheit  und  reiner  Vollendung  nicht  wiedergeben 
kann,  an  sich  aber  correct  nnd  getreu  ist,  die  Bedenklichkeiten 
in  etwas  gemindert  zu  haben.  '  Wir  haben  schon  oben  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wie  wenig  die  Bezeichnung1  c gewundene  Säule* 
auf  das  Monument  passe,  am  wenigsten,  wenn  man  die  Vorstellun- 
gen der  spilern  byzantinischen  Bildungen  damit  verbindet 9).  Es  ist 
eine  so  vollständige  körperliche  Ausbildung  dreier  in  den  richtig- 
sten und  naturgemaszesten  Proportionen  sich  verschlingenden  Schlan- 
geuleiber, dasz  ihre  nur  reliefartige  Erhöhung  Ober  dem  hohlen  Kern, 
welche  befremden  mag,  erst  der  nähern  Prüfung  bemerkbar  wird.  Die 
Schlangentrias ,  in  welcher  die  natürlichen  Unterschiede  der  Verhält- 
nisse der  einzelnen  Körpertheile  in  ihrer  Wirkung  sich  gleichsam 

6)  Vgl.  Franz  Elem.  S.  332,  5.  Bröndsted  a.  O.  I  S.  109.  Cic. 
Verr.  IV  43,  93.  Paus.  V  27,  !.  7)  E.  Curtius  in  den  Monatsber. 
a.  O.  S.  179.  8)  Gewundene  Säulen  ans  der  früheren  griechischen, 
jedenfalls  nicht  byzantinischen  Zeit  zeigt  ein  Basrelief  bei  Winckelmann 
Monumenti  inediti  Th.  II  S.  201  Tf.  149;  es  ist  einem  Sarkophag  im 
Palazzo  Accoramboni  entnommen  nnd  stellt  die  Scene  der  enripidei- 
echen  Iphigeneia  dar,  in  welcher  Orestes  und  Pylades  zum  Opferaltar 
geführt  werden.  Auf  jeder  Seite  dieses  Altars  steht  eine  spiralförmig  \ 
gewundene  Säule,  welche  der  Form  unseres  Gewindes  durchaus  gleicht. 
Die  Zeit  des  Reliefs  kann  nicht  näher  bestimmt  werden,  die  Arbeit 
weist  auf  eine  der  besseren  Kuustperioden  hin. 


Digitized  by  Google 


526  0.  Friok:  das  plalaeische  Weihgeschenk  zu  Konslantinopel. 


aaflieben  musten  und  für  ein  unaufmerksames  Auge  zu  einem  glcich- 
mäszigen  ganzen  verschwanden,  rief  die  Säulenähnlicbkeil  hervor, 
welche  von  dem  Künstler  um  so  weniger  vermieden,  vielmehr  gerade 
erstrebt  wurde,  weil  das  Monument  wie  eine  Säule  zum  Träger  und 
Postament  bestimmt  war.  Eine  einzige  Schlange  würde  entweder,  auf- 
einander gerollt,  das  unaesthetische  Bild  jener  Tabaksrollen  gegeben 
haben,  welchem  wir  auf  den  Zeichnungen  begegnen,  und  auszerdem 
ein  unnatürliches  Kiesenthier  voraussetzen,  oder,  langgezogen,  die 
wirkliche  geschmacklose  byzantinische  Schneckenform  erreicht  haben. 
Umgekehrt  ist  die  jetzige  Gestalt  also  nur  ein  Moment,  die  Feinheit 
des  Geschmackes  an  dem  Künstler  zu  bewundern. 

Wo  aber  die  Kelle  sonstiger  Beweise  für  die  Echtheit  eines 
Denkmals  eine  so  feste  ist  wie  hier,  da  vermöchten  selbst  ganz  andere 
Bedenken,  als  jetzt  erhoben  werden  können,  sie  nicht  zu  sprengen. 
Jedes  eingehen  auf  dieselben  würde  uns  nur  in  eine  Menge  von  Wider- 
sprüchen mit  dem  Resultate  der  vorangegangenen  historischen  Unter- 
suchung verwickeln  und  uns  ohne  Notli  zu  den  abenteuerlichsten  Er- 
klärungen zwingen,  wie  zur  Annahme  einer  byzantinischen  Nachahmung 
von  unerhört  künstlerischer  Vollendung,  einer  wunderbar  geschickten, 
tadellosen  Copierung  der  doch  dann  ebenfalls,  wie  das  Denkmal,  zu 
irgend  einer  —  freilich  nicht  nachweisbaren  —  Zeit  zerstörten  In- 
schrift. Es  biesze  die  gefundene  Slrasze  verlassen,  um  auf  mühsamem 
Umwege  zu  einem  Ziele  zu  gelangen,  an  welches  ciu  anderer  Weg 
mühelos  hinführte,  gefundene  Thatsachen  durch  wunderbare  Hypo- 
thesen entstellen.  Zudem  ist  unsere  Kenntnis  der  Kunstgeschichte 
jener  Periode  eine  zu  beschränkte,  der  Vorrat  crhalteuer  Kunstwerke 
ein  zu  spärlicher,  als  dasz  wir  es  wagen  könnten  durch  so  dürftigen 
Anschauungen  entnommene  Gesetze  beglaubigte  Thatsachen  umzu- 
stoszeu,  und  uns  nicht  vielmehr  freuen  sollten,  sie  durch  einen  so  er- 
wünschten Zuwachs  vermehren  zu  können9).  Als  solchen  nehmen  wir 
somit  das  Denkmal  in  Besitz  und  suchen  seinen  Inhalt  als  eines  histo- 
rischen Documentes  von  gröster  Wichtigkeit  nunmehr  auszubeuten. 


V.  Ausbeute  der  Entdeckung. 

Wir  knüpfen  an  die  zuletzt  berührten  kunslhistorischeu  Fragen  an 
und  suchen  uns  zunächst  sie  zu  beantworten.  Der  Name  des  Kunst- 
I  ers  ist  auf  dem  heuligen  Monument  nicht  zu  eptdecken  und  befand  sich 
wahrscheinlich  niemals  darauf;  man  kann  ihn  kaum  anderswo  suchen  als 
am  Ende  des  Verzeichnisses  auf  den  beiden  letzten  Gewinden;  von  die- 
sen aber  läszt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dasz  sie  unbeschrieben 
waren.  Auch  keine  sonstige  Spur  leitet  auf  den  Namen.  Der  Künstler 
des  olympischen  Standbildes  war  Anaxagoras  von  Aegioa1),  ein 

0)  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Ross  'alte  lokrische  Inschrift7  S.  15. 

1)  Paus.  V  23,  2  xo  dh  uyaXfiu  Iv  'OXv^uiicc  to  dvazi&ev  vjio  xtöv 
'EXXrjvav  inotrjasv  'Av  a^uyö^aq  AiytvrjTfjS'  zovvov  oi  ovyyQcttpav- 
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Bildhauer  der  sonst  nirgends  weiter  nachgewiesen  werden  kann  und 
dessen  Unberühmlheit  schon  Pausanias  ausdrücklich  hervorhebt.  Ihm 
auch  das  delphische  Geschenk  zu-  oder  absprechen  zu  wollen  wäre 
Willkür.  Zweierlei  aber  können  wir  aus  dieser  Nachriebt  entnehmen, 
einmal  dasz  die  an  sich  natürliche  Vermutung,  es  möchte  ein  Werk 
von  solcher  Bedeutung  einem  der  damaligen  Heroen  unter  den  Künst- 
lern übertragen  worden  sein,  einem  Kanachos,  Kallon,  Onatas,  sehr 
trüglich  sei,  sodann  aber,  dasz  man  auch  für  das  delphische  Weih- 
geschenk sich  an  eine  der  groszen  Kunstschulen  gewandt  haben  werde 
(von  Argos,  Sikyon,  Aegina,  Athen),  in  deren  Händen  damals  alle  her- 
vorragende Kunstbildung  lag.  Von  ihnen  ist  das  perserfreundliche 
Argos  auszuscheiden;  und  will  man  auf  dem  unsichern  Gebiete  der 
Hypothesen  weiter  tasten,  so  würde  die  spartanische  Fürsorge,  unter 
welcher  das  Werk  gefertigt  wurde,  lieber  an  das  dorische  Sikyon 
oder  Aegina  denken  lassen  als  an  Athen.  Das  dorische  Alphabet  der 
Inschrift  kann  keinen  Anhalt  gewähren ,  da  diese  unabhängig  von  der 
Kunstwerkstulle  erst  nachträglich,  wol  von  spartanischer  Hand,  hinzu- 
gefügt wurde;  aus  den  Formen  des  Kunstwerkes  selbst  aber  auf  eine 
der  Schulen  zu  schlieszen  verbietet  uns  das  ungenügende  Bild,  welches 
wir  von  der  Kunstentwicklung  jener  Zeit  uns  zu  machen  im  Stande 
sind*).  Das  wenige  iudessen,  was  uns  über  sie  und  ihren  Charakter 
bekannt  ist,  stimmt  sehr  wol  zu  der  Erscheinung  und  den  Formen  un- 
seres Denkmals.  Zuerst  ist  es  uns  ein  neues  Zeugnis  für  das  Streben 
jener  Periode,  auch  das  dem  sacralen  Dienst  gewidmete  zu  selbstän- 
digen Kunstwerken  zu  erheben.  Stellte  man  in  diesem  Sinne  anderen 
Dreifüszen  auch  wol  selbständige  Gestalten  unter,  so  gieng  man  hier 
einen  Schritt  weiter  und  machte  das  Postament  oder,  wie  wir*  sogleich 
sehen  werden,  den  Dreifusz  selbst  zur  plastischen  Gestalt3).  So  ge- 
nügte man  hieratischen  Traditionen  ebenso  wie  dem  fortgeschrittenen 
künstlerischen  Bedürfnis.  Vielleicht  dasz  die  ausdrucksvolle  Bezeich- 
nung bei  Herodot  o  TQinovg  6  %Qvaeog  b  inl  xov  xqiymqt\vov  ocpiog 
ebeusowol  auf  die  besondere  und  nicht  gewöhnliche  Gestalt  des  Drei- 
fuszes  geht  als  auf  seine  Berühmtheit  und  den  allbekannten  Standort. 


reg  ror  ig  niatatug  naQiäaiv  Iv  xoig  Xoyoig.  Die  Frage,  ob  r«  lg 
nldoxctg  zu  lesen  sei,  wio  Schubart  wol  mit  Recht  vermutet,  ist  für 
unseren  Zweck  ohne  Bedeutung.  Vgl.  Brunn  Gesch.  der  griech.  Künstler 
I  S.  84,  der  es  für  zulässig  hält  auch  denselben  Namen  bei  Diog. 
Laert.  II  15  und  das  Epigramm  der  Anthologie  (Anal.  I  S.  117  Nr.  0) 
auf  unseren  Künstler  zu  beziehen.  2)  Vgl.  Brunen  a.  O.  I  S.  81.  04. 
118.  123.  Ebd.  S.  III  wird  die  Vermutung  ausgesprochen,  dasz  dem 
Charakter  der  altattischen  Kunst  mehr  das  tolum  ponere  eigen  gewesen 
sei,  die  aeginetische  hingegen  mehr  Gefallen  au  der  feineren,  naturge- 
müszoren  Bildung  des  einzelnen  gefunden  habe.  Dann  heiazt  es  weiter: 
'doch  scheint  mir  die  vorgeschlagene  Unterscheidung  wenigstens  so  weit 
begründet,  dasz  sie  einst  einer  genauereu  Prüfung  mit  Hülfe  anderer 
ans  dieser  Periode  erhaltener  Sculpturwcrke  würdig  befunden  werde.» 
Ein  solcher  Beitrag  ist  der  Jmnstbistorischen  Forschung  durch  unser 
Monument  gegeben.      3)  Brunn  a.  O.  I  8.  120  ff. 


Digitized  by  Google 


528  O.Frick:  das  plataeische  Weihgesehenk  zu  Konstanlinopel. 

Sodann  ist  der  archaistische  Typus  jener  Periode  auch  an  unse- 
rem Schlangengewinde  nicht  zu  verkennen;  er  zeigt  sich  bei  der 
Totalanschauung  des  Kunstwerkes  und  verschwindet  bei  einem  nähe- 
ren eingehen  auf  die  einzelnen  Theile.  Archaistisch  ist  die  strenge, 
einfache,  fast  nüchterne  Ausführung,  welche  das  Auge  darüber  zu 
täuschen  vermag,  dosz  es  statt  einer  Schlango  (o<pig9  docrxmv)  ein 
dreifaches  Gewinde  vor  sich  hat;  archaistisch  die  genau  festgehaltene 
und  doch  fast  monotone  Symmetrie  der  Glieder,  das  trotz  aller  Lebens- 
wahrbeit  etwas  steife  und  mehr  architektonische  als  plastische  Aus- 
sehen des  ganzen,  endlich  die  einfache  nur  auf  Naturwahrheit  gerichtete 
Bildung  der  Köpfe,  welche  an  dem  erhaltenen  Theil  des  Rachens  recht 
wol  erkannt  werden  kann,  kurz  die  gebundene  Selbständigkeit  des 
Werkes.  Aber  das  alles  weicht  zurück,  wenn  man  den  einzelnen  For- 
men nachgeht,  den  Körper  jedes  einzelnen  Thieres  für  sich  verfolgt. 
Dann  treten  alle  früher  hervorgehobenen  Vorzüge  und  Schönheilen 
lebendiger  und  ausdrucksvoller  Naturwahrheit,  gefälligen  überOieszens 
der  einzelnen  Theile  und  harmonischer  Abrundung  so  unabweislich 
hervor,  dasz  sie  die  vor  der  Thür  stehende  Kunstvollendung  ahnen 
lassen. 

Dasz  die  dargestellte  Gestalt  nur  zufälliges  Ornament  sei  ohne 
weitere  Bedeutung,  ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich.  Offenbar  lag  der 
Idee  des  Künstlers  die  Beziehung  auf  den  Python  zu  Grunde,  jenes 
schlangcnartig  gebildete  Ungeheuer,  welches  in  der  delphischen  Orts- 
sage und  dem  apollinischen  Cultus  eine  so  wichtige  Rolle  spielt1).  — 
Der  Dreifuszkcssel  musz  als  ein  Kolossalkessel  gedacht  werden,  wie 
der  am  Bosporos  ebenfalls  von  Pausanias  aufgestellte  Mischkessel 
(Herod.  IV  81),  und  es  scheint  uns  mit  K.  0.  Müller6)  wahrschein- 
lich, dasz  er  ohne  weitere  Verbindung  unmittelbar  auf  jenen  drei 
Köpfen  auflag,  diese  also  des  Dreifuszes  Füsze  bildeten.  Zwar  sagt 
Herodot  ausdrücklich  o  xfflitovg  6  xqvGtog  6  inl  xov  xQixaQrjvov  o<ptog 
xov  %akxiov  bttoxemg;  aber  schon  das  wpig  war  eine  ungenaue  Be- 
zeichnung gewesen.  Aebnlich  könnte  das  goldene  Becken  allein  hier 
xQinovg  genannt  sein6).  Eine  solche  Annahme  wird  durch  die  Worte 
des  Pausanias  bestätigt.  Auch  er  spricht  von  einem  xotnovg  doaxovxi 
imnd^iBvog  %aXx(p.  Aber  wenn  er  fortfährt  oüov  fiev  ör)  yalxog  r\v 
rov  avct&ijuccxog,  ocSov  xai  ig  Ipk  fr*  ijv,  so  wäre  das  eine  wunderlich 


4)  Man  vergleiche  die  ähnliche  Bildung  des  delphischen  Drachen 
bei  Gerhard  etrusk.  Spiegel  I  7«  und  Forchhammer:  Apollos  Ankunft  in 
Delphi  (Kiel  184 1).  ))ort  erscheint  Delphi  personifiziert  als  eine  jugend- 
lich männliche  Figur  mit  einem  Delphin  in  jeder  erhobenen  Hand.  Der 
Leib  dieser  Figur  geht  in  zwei  sich  verschlingenden  Schlangen  au», 
welche  dann  nach  verschiedenen  Seiten  ausbiegend  (wie  die  drei  Köpfe 
unseres  Monumentes)  sich  steil  wieder  aufrichten  und  in  bärtigen  mit 
Käminen  versehenen  Köpfen  auslaufen.  Auch  der  erhaltene  Rest  un- 
serer Köpfe  erinnert  an  die  Bildung  eines  Delphinrachens.  Man  ver- 
gleiche besonders  die  Vorderansicht  der  beigefügten  Zeichnung.  5)  In 
Böttigers  Amalthea  I  S.  124.  G)  Wie  Xißtn  xoCtcov*  boi  Aeschylos 
Fr.  1  Ddf.;  vgl.  K.  O.  Müllers  Arch.  §  200,  9. 
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breite  Umschreibung  für  das  Postament.  Basis  und  Dreifusz  lieszen 
sich  eben  nicht  trennen;  wahrend  die  ersten  Worte  auf  den  goldenen 
Kessel  gehen ,  meint  er  mit  dem  folgenden  Zusatz  das  eherne  Gestell. 
Daher  ferner  erklärt  es  sich,  wenn,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde, 
die  Byzantiner  das  Postament  immer  einen  Dreifusz  nennen;  und  darauf 
mag  sich  endlich  auch  der  seltsame  Zusatz  dekyixäv  xaxxaß&v  an  der 
angeführten  Stelle  des  Anonymus T)  beziehen.  Kaxxaßog  oder  xctxxäßr\ 
ist  eigentlich  ein  Kochgeschirr  und  bezeichnet  nach  Photios  p.  125  z.  A. 
einen  Tiegel  mit  drei  Füszen;  mithin  trennt  hier  der  Anonymus  den 
Dreifusz  von  seinem  Kessel  und  hat,  wie  Pausanias,  nur  den  dreifusz- 
artigen  Untersalz  im  Gegensatz,  zum  geraubten  Becken  im  Sinue.  — 
Der  erhaltene  Rest  des  Kopfes  gestattet  bestimmte  Folgerungen  nicht; 
er  ist  zwar  an  den  gewölbten  Augenbrauen  merklich  abgeplattet;  eine 
förmliche  Vertiefung  oder  Oeffnung  aber  zur  besseren  Befestigung 
etwa  der  Füsze  des  Dreifuszcs  befindet  sich  nicht  darauf8). —  Von  der 
in  byzantinischer  Zeit  vielleicht  mit  ihm  verbundenen  Apollonstatue 
ist  schon  oben  S.  516  f.  die  Rede  gewesen. 

Endlich  gehört  zur  Reconslruction  des  ganzen  Denkmals  auch 
die  Frage  nach  der  Stelle  des  Epigramms.  Man  könnte  glauben,  die 
Spuren  der  Ausmeiszelung  müsten  sich  erhalten  haben,  und  allerdings 
hatte  das  erste  Referat  (Monatsber.  a.  0.  S.  172)  in  diesem  Sinne  auf 
deutliche  Spuren  einer  Art  von  Abschleifung  hingewiesen,  'indem  der 
Rücken  der  13n  Windung  merklich  abgeplattet  erscheine'.  Wir  musten 
aber  auch  schon  damals  hinzufügen  'dasz  Spuren  einer  erneuten  In- 
schrift (etwa  von  dem  Epigramm  des  Diodor)  nachzuweisen  ebenso 
unmöglich  sei,  wie  das  Gegentheil  festzustellen,  dasz  die  Fläche  unbe- 
schrieben gewesen  sei'.  Spater  befestigte  sich  unsere  Ansicht.  Auch 
die  Nachträge  (arch.  Anz.  a.  0.  S.  221  *)  halten  an  den  Spuren  von  der 
Vertilgung  des  Epigramms  des  Pausanias  fest:  'die  erwähnte  Ab- 
plattung ist  nicht  zu  verkennen;  die  Fläche  des  13n  Gewindes  tritt 
gegen  die  der  übrigen  merklich  zurück.  Die  Risse  und  Einschnitte 
daselbst  geben  gleichsam  den  handgreiflichen  Commentar  zu  den 
Worten  des  Thukydides  (i&xokayav)  und  des  Cornelius  Nepos 
(exsculpserunty  usw.  Die  genauere  und  vollständigere  Prüfung  der 
Zeugnisse  hat  uns  jetzt  anderer  Ueberzeugung  gemacht.  Sie  weisen, 
wie  aus  der  obigen  Zusammenstellung  (S.  506  A.  19  u.  20)  hervorgeht, 
das  Epigramm  übereinstimmend  dem  Dreifusz  zu;  das  ist  aber  der 
bisherigen  Untersuchung  nach  der  Kessel.  Hält  man  dieser  Annahme 
entgegen,  dasz  auch  an  jenen  Stellen,  wie  früher  zuweilen,  das  Wort 
xQlrcovq  die  weitere  Bedeutung  des  Postamentes  habe,  so  läszt  sich 
erwidern,  dasz  dem  Pausanias  solche,  damals  noch  viel  deutlichere 
Spuren  einer  Vertilgung  schwerlich  würden  entgangen  sein.  Dazu 
kommt  dasz  man  das  Epigramm  wol  schicklicher  auf  dem  vierzehnten 

7)  Bei  Kodinos  de  signis  Constant.  p.  30  opoüog  dh  xal  oi  xqCtco- 
ö$g  xtav  Jtltptxuiv  xaxxapcov  xal  «i  itpmnoi  axrjXat  yQttcpovot  6V  rjv 
alxtav  {axrjoav  xai  xC  arjficctvovaiv.  8)  Darnach  zu  berichtigen 
Monatsber.  a.  O.  S.  180. 
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Gewinde  suchen  sotlle  als  auf  dem  schon  etwas  beschränkten  Ranm  des 
dreizehnten,  nnd  dasz  es,  wenn  es  in  denselben  Charakteren  wie  die 
Inschrift  geschrieben  war,  über  jene  fragliche  etwas  abgeplattete  Stelle 
beträchtlich  bitte  hinausreichen  und  die  ganze  llinterseile  des  Gewin* 
des  bedecken  müssen;  diese  trägt  jedoch  keinerlei  Anzeichen  einer 
Verletzung  an  sich.  Andere  Erklärungs^ründe  aber  für  die  jetzigen 
Entstellungen  liefert  die  Geschichte  des  Monumentes  und  ihr  Schicksal 
in  reichem  Masze. 

Die  weitere  Ergänzung  des  Torso  and  die  nähere  Art  und  Weise, 
wie  er  oben  in  den  Köpfen  auslief,  musz  dem  Ermessen  des  einzelnen 
Obertassen  werden;  was  aus  den  vorhandenen  Theilen  geschlossen 
werden  kann ,  ist  in  der  Beschreibung  berührt  worden  •). 

Wir  wenden  uns  zur  näheren  Kritik  der  Inschrift.  Der  früheren 
palaeographischen  Würdigung  derselben  können  wir  nunmehr  das  Da- 
tum hinzufügen,  und  auf  dieser  Möglichkeit  beruht  die  grosze  Bedeu- 
tung der  Wiederauffindung  dieser  Inschriften  für  die  griechische 
Palaeographie.  Denn  die  Zahl  der  chronologisch  bestimmbaren  Urkun- 
den, nach  welchen  man  das  Alter  der  verschiedenen  Gestaltungen  des 
hellenischen  Lapidaralphabets  feststellen  kann,  ist  eben  für  die  frühern 
Zeiten  noch  sehr  klein.  Sie  erhalt  durch  diese  Weihinschriften  einen 
sehr  erwünschten  Zuwachs10).  Der  Schlachttag  war  der  dritte  oder 
vierte  Bo£dromion  (25e  September)  des  Jahres  479").  Einige  Monate 
musten  mit  der  Ausführung  des  Kunstwerkes  und  seiner  Aufstellung 
hingehen;  immer  aber  fiel  sie  noch  in  das  Jahr  479,  und  es  kann  mit- 
hin die  Inschrift  als  ein  Speoimen  dorischer  Lapidarschrift  aus  Ol.  75, 2 
angesehen  werden. 

Dasz  die  Inschrift  nicht  allein  die  Kämpfer  von  Plataeae  ver- 
zeichne, sondern  auch  -auf  Salamis  und  Artemision  Bezug  habe,  ist 
schon  aus  der  Geschichte  unseres  Monumentes  ersichtlich  geworden. 
Es  bleibt  uns  übrig,  den  Beweis  dafür  aus  unserer  Ürknnde  selbst  zu 
vervollständigen.  Er  wird  durch  den  Vergleich  mit  dem  Katalog  ge- 
führt, welchen  uns  Herodot  (IX  28)  über  die  Mitstreiter  bei  Plataeae 
aufbewahrt  hat.  Wir  haben  ihn  schon  oben  S.  522  zur  Ergänzung  des 
Verzeichnisses  der  olympischen  Statue  benutzt  und  die  gröszere  Zuver- 
lässigkeit unseres  Documentes  im  Vergleich  zu  Pausanias  aus  ihm  nach- 
weisen können.  Die  Vergleichung  mit  unserer  Inschrift  zeigt  uns  auf 
dieser  einmal  sämtlicho  Namen  des  Herodot  mit  Ausnahme  der  Paleer 


9)  Pittakis  a.  O.  am  Schlusz  spricht  von  einem  Postament  aus 
parischem  oder  pentelischem  Marmor;  dabei  hätten  Tropaeen  der  drei 
Schlachten  voir  Arteraiaion,  Salamis  und  Plataeae  gestanden.  Wir  wissen 
nur  von  dem  öfter  genannten  Apollonbilde  für  Artemision  und  Salamis, 
welches  in  der  Nähe  stand  (Paus.  X  14).  lieber  die  Unwahrscheinlich- 
keit  eines  eigenen  gröszeren  Postamentes  für  das  Gewinde  -  Postament 
gelbst  haben  wir  uns  schon  oben  geäussert.  10)  Boss  a.  O.  8.  267. 

Dasz  er  irrt,  wenn  er  im  folgenden  ihre  Ausführung  in  die  Zeit  der  Ver- 
folgung des  Pausanias  setzt,  ist  früher  schon  bemerkt  worden.  11) 
Vgl.  Plut.  Cam.  19.  Arist.  19.  K.  F.  Hermann  gr.  St.  A.  §  63,  9  mit  der 
Berichtigung  bei  Grote  a.  O.  III  S.  148  Anm.  97. 
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und  M  a  n  t  i  n  e  e  r,  aber  noch  ebendieselben  fünf  Insel  Völker  mehr,  welche 
anch  Paasanias  auf  seiner  Statue  fand  (Keer,  Melier,  Tenier, 
Naxier,  Kythnier),  und  endlich  die  weder  von  Herodot  noch  von 
Pausanias  aufgeführten  Siphnior. 

Um  mit  jenen  Inselvölkern  zu  beginnen,  so  erklärt  Bröndsted 
(a.  0.  S.  101  (f.)  ihre  Auslassung  bei  Herodot  dadurch,  dasz  dieser 
nur  diejenigen  Völker  aufzähle,  welche  Hopliten  gestellt  hatten.  Wahr- 
scheinlich hätten  dann  jene  fünf  ausgelassenen  Inseln  des  aegaeiseben 
Meeres  nur  Leichtbewaffnete  zugeführt,  die  Herodot  seinem  Plane  nach 
ausliesz,  das  Denkmal  aber  verewigte;  und  es  würde  das  fehlen  ihrer 
Namen  um  so  leichter  erklärt  werden,  wenn  man  sich  dachte  dasz  sie 
nicht  als  selbständige  Corps  auftraten ,  sondern  sich  ihren  stammver- 
wandten Völkern  (den  Athenern,  Styriern,  Lakedaemoniern)  so  an- 
schlössen wie  die  Potidaeer  den  Korinthern.  Aber  schon  Grote  (a.  O.III 
S.  128)  erinnert,  dasz  es  befremden  müsse,  aus  der  Inschrift  des  Pau- 
sanias von  der  Theilnahme  jener  Inselvölker  am  Kampfe  von  Plataeae 
zu  hören,  wenn  man  bedachte  dasz  zur  selben  Zeit  sich  auch  die 
griechische  Flotte  im  Dienst  befand,  mit  welcher  sich  jene  immer  sehr 
kleinen  und  wol  kaum  theilbaren  Contingente  lieber  würden  vereinigt 
haben.  Nun  ist  jene  Erklärung  wol  ein  scharfsinniger  Nothbehelf,  die 
andere  aber  weit  naher  liegend,  an  sich  schon  wahrscheinlicher  und 
durch  die  delphische  Inschrift  aufs  neue  nahe  gelegt,  dasz  nemlich  das 
Weihgeschenk  nicht  allein  dem  Siege  von  Plataeae  galt. 

Des  ausdrücklichen  Zeugnisses  dafür,  welches  in  der  Geschichte 
des  tonischen  Schiffes  und  seiner  Belohnung  für  das  überlaufen  in  dem 
verhängnisvollen  Vorabend  der  salaminischen  Schlacht  von  Hero- 
dot selbst  gegeben  wird,  ist  mehrfach  schon  gedacht  worden.  Die 
übrigen  vier  Völker  (Keer,  Melier,  Naxier,  Kythnier)  werden  in  aller 
Form  unter  den  Streitkräften  bei  Salamis  mit  verzeichnet  (Her. 
VIII  46),  die  Keer  auszerdem  auch  unter  der  Flotte  bei  Artemi- 
sion (VIII  1),  und  auch  die  anderen  müssen  sich  spätestens  gleich 
nach  jenem  Treffen  für  die  griechische  Sache  erklärt  haben  (VIII  46. 
66).  Eben  dasselbe  gilt  auch  von  den  auf  unsere»  Inschrift  neu  hinzu- 
kommenden Siphniern  (VIII  46-  66).  Ein  Weihgeschenk  für  Pla- 
taeae und  Salamis  aber  nannte  schon  der  Redner  gegen  Neaera 
in  den  bestimmtesten  Ausdrücken  den  delphischeu  Dreifusz1*);  und 
keines  der  übrigen  Zeugnisse  tritt  dem  in  bestimmter  Weise  entgegen. 
Es  liegt  in  ihnen  entweder  nur,  dasz  das  Geschenk  von  der  plataei- 
schen  Beule  herrühre13),  oder  sie  gedenken  Plataeaes  nicht  einmal 

12)  §  07  p.  1378  ov  ot  "EIXtjvbq  ot  aviiika%souptvot  ttjv  TlXaxuiaoi 
fidxfjv  %cil  rqv  iv  Iktlcefiivt  vccvfia^av  vavfictxijßccvztg  xoivy  noirjaafit- 
vot  dvi&ri'Ktxv.  13)  Her.  IX  81.  Diod.  XI  33.  Paus.  X  13,  5.  Fast  mit 
denselben  Worten  nennt  dieser  V  23,  1  die  olympische  Zeusstatue  ein 
plataeisches  Weihgeschenk  trotz  der  «nmittelbar  darauf  folgenden  Na- 
men, die  schon  er  unmöglich  alle  auf  Plataeae  beziehen  konnte.  Diodor 
a.  O.  erwähnt  die  Weihgeschenke  bei  Plataeae  und  bespricht  gleich- 
zeitig damit  die  Ehren ,  welche  im  allgemeinen  den  im  ganzen  persi- 
schen Kriege  gefallenen  zutheil  wurden. 
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und  sprechen  nur  ganz  allgemein  von  einer  Erstlingssabe  derjenigen 
Hellenen,  welche  die  Barbaren  vernichtet  hatten14).  Wie  endlich  nach 
dem  ganzen  Verlauf  jener  Schlacht  im  Grunde  nur  die  Lakedaemonier, 
Athener,  Tegeateu  nnd  höchstens  auch  die  Korinther,  Megarer,  Phlia- 
sier  eiu  Anrecht  gehabt  hätten,  auf  einem  VYeihgeschenke  für  den 
pl  ata  eischen  Sieg  genannt  zu  werden,  wie  natürlich  nach  den 
darauf  folgenden  Begebnissen  und  der  Geschichte  des  ersten  Distichons 
eine  Aenderung  der  ursprünglichen  Bestimmung  war,  ist  an  seinem 
Orte  näher  nachgewiesen  worden. 

Dagegen  macht  freilich  Plutarch  in  seiner  polemischen  Schrift 
gegen  Herodot  (c.  42)  gerade  aus  unserer  Inschrift  den  umgekehrten 
Schlusz,  dasz  Herodot  falsch  berichtet  haben  müsse,  wenn  er  nur  eine 
so  geringe  Anzahl  von  Griechen  an  der  Schlacht  theilnehmen  lasse. 
Es  hat  aber  seine  Schrift  noch  in  keinem  Punkte  die  Glaubwürdigkeit 
Herodots  erschüttern  können.  Und  hier  würde  es  sich  nicht  allein  um 
einzelne  Ungenauigkeiten  des  Historikers  handeln,  sondern  nm  eine 
vollständig  unwahre  und  entstellte  Schilderung  des  ganzen  Hergangen 
der  Schlacht.  Es  zengt  eben  nur  von  der  gehässigen  Befangenheit 
jener  Schmähschrift,  wenn  sie  sich  gegen  andere  Erklärungen  des  Um- 
Standes ,  weshalb  die  bei  Plataeae  unthätigen  Griechen  mit  auf  dem 
Denkmal  verzeichnet  sein  konnten,  verschlosz.  So  findet  auch  er  die 
Kythnier,  Siphnier  und  Melier  in  dem  Verzeichnis,  und  es  fallt  ihm 
bei  diesen  doch  nicht  auf,  dasz  Herodot  ihrer  in  dem  so  genauen  Ver- 
zeichnis der  Mitstreiter  gar  keine  Erwähnung  thut. 

Wichtiger  sind  die  anderen  Gründe,  welche  Plutarch  gegen  die 
Glaubwürdigkeit  des  Herodot  beibringt,  weil  sie  auch  in  der  Biographie 
des  Aristeides  (c.  19)  geltend  gemacht  werden.  Auch  hier  wundert 
er  sich ,  dasz  Herodot  die  Theilnahme  am  Kampfe  auf  eine  so  kleine 
Anzahl  beschränke,  während  die  Menge  der  gefallenen,  wie  ferner  die 
Ehrenmäler  (pvrjpavct)  und  endlich  die  Inschrift  am  Altar  des  Zeus 
Eleulherios  auf  der  Walstatt  das  Gegentheil  bezeugen.  —  Die  Ver- 
schiedenheiten in  den  Zahlenangaben  über  die  Verluste  erklären  sich 
aber  aus  der  Geschichte  der  Schlacht;  sie  sind  bei  Herodot  am  ge- 
ringsten, weil  er  nur  den  Haupttag  im  Sinne  hat,  bei  Plutarch  (1360) 
nnd  Diodor  (10000)  bedeutender,  weil  sie  den  Verlust  der  früheren 
Gefechte  mit  einrechnen,  der  letztere,  so  weit  er  hier  Berücksichtigung 
verdient,  wol  auch  die  gefallenen  Heloten  mitzählt"). 

Ueber  die  Grabmälcr  verbreitet  sich  der  Kritiker  Herodots  aus- 
führlicher. Herodot  nennt  uns  drei  Grabmäler  der  Lakedaemonier, 
eines  für  die  Eirenen ,  eines  für  die  Sparliaten ,  eines  für  die  Heloten ; 
auszerdem  überliefert  er  uns,  dasz  die  Tegeaten  und  Athener  jede  ein 
besonderes  errichteten  und  dasz  endlich  die  xMegarer  und  Phliasier 
für  ihre  gefallenen  Reiter  ein  gemeinsames  erhielten.  Die  übrigen 


14)  Her.  VIII  82.  Thuk.  I  132.  Paus.  X  14.  15)  Her.  IX  0*. 
70  vgl.  85.  Plut.  Arist.  19.  Diod.  XI  33.  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV 
S.  846  Anm.  Grote  a.  O.  III  S.  142. 
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Grabmäler  aber,  welche  man  auf  dem  Schlachtfelde  noch  zeige ,  seien 
leer  und,  wie  er  höre,  erst  später  von  den  Griechen  am  der  Nachwelt 
willen  aus  Scham  aber  ihre  Entfernung  von  der  Schlacht  aufgerichtet. 
So  sei  ein  angeblich  aeginelischer  Grabhügel  erst  zehn  Jahre  spater 
auf  Veranstaltung  der  Aegineten  nnd  durch  Vermittlung  eines  plataei- 
echen  Bürgers  aufgeschüttet.  Gegen  solchen  Vorwurf  erbebt  sich  nun 
Plutarch,  ohne  jener  Beschuldigung  doch  anders  entgegentreten  zu 
können  als  duroh  die  Berufung  auf  das  Namensverzeichnis,  welches 
dasselbe  beweise  wie  die  Grabmaler.  Den  Gegenbeweis  bleibt  er 
'  schuldig  w).  Die  Nachricht  des  Herodot  ist  freilich  merkwürdig, 
aber  doch  so  bestimmt  und  zugleich  so  vorsichtig  mitgetheilt  (cag 
nvv&dvoiuti)  ms  axovea),  dasz  man  nicht  Grund  hat  sie  verdächtig 
zu  finden.  Leicht  findet  sie  auch  eine  andere  Erklärung  als  eine 
solche,  welche  mit  den  glaubhaftesten  Zeugnissen  im  Widerspruch 
steht.  Pausanias  erzählt  uns  nur  von  drei  Grabhügeln,  einem  der 
Lakedaemonier,  einem  der  Athener,  einem  gemeinschaftlichen  der 
übrigen  Hellenen.  (Strabo  weisz  nur  von  einer  xatprj  d^ocla.)  Nur 
eine  kleine  Anzahl  von  Grabhügeln  —  das  geht  trotz  ihrer  Wider- 
sprüche aus  beiden  Angaben  hervor  —  war  bedeutend  und  in  die 
Augen  fallend,  die  anderen  entweder  unbekannt  oder  angezweifelt. 
Mochten  diese  nun  den  Verlusten  aus  den  dem  eigentlichen  Siegestago 
vorangehenden  Gefechten  gelten ")  oder  in  dem  Wunsche  errichtet 
sein,  die  Nachwelt  wissen  zu  lassen,  dasz  die  betreffenden  Völker 
wenigstens  auf  dem  Schlachtfelde  waren16)  —  immer  ist  es  ein  interes- 
santer Beitrag  zur  Kenntnis  der  früher  besprochenen  Stimmung  bald 
nach  der  Schlacht,  des  Haders  über  den  Siegesantheil,  für  den  es 
keine  willkommnere  und  natürlichere  Lösung  gab  als  jene,  welche  die 
Arroganz  des  Pausanias  herbeiführte.  Und  indem  wir  so  an  dem 
Zeugnis  des  Herodot  festhalten,  haben  wir  Grund  desto  sicherer 
zu  schlieszen,  dasz  Staaten,  welche  aus  Scham  über  ihr  Verhalten  in 
jener  Schlacht  zu  solchen  Mitteln  griffen ,  nnter  den  Siegern  von  Plt- 
taeae  nicht  genannt  sein  konnten. 

Endlich  das  Epigramm  an  dem  Altar  des  Zeus  Eleutherios Un- 
möglich, meint  Plutarch  (Arist.  19  und  de  mal.  Herod.  42),  hatte  man  in 
ihm  die  Hellenen  als  gemeinsame  Sieger  aufführen  können,  wenn  nnr 
drei  Staaten  bei  Plataeae  gestritten  hatten.  Aber  einmal  besagt  auch 
diese  Inschrift  nicht  mehr  als  so  viele  unserer  früheren  Stellen,  wenn 
sie  in  allgemeiner  Weise  die  Schlacht  bei  Plataeae  als  das  eigentliehe 

16)  Vgl.  Lahmeyer  a.  O.  S.  77.  17)  Duncker  a.  O.  IV  8.  846. 
18)  Grote  a.  O.  III  S.  145  A.  89. 

19)  rövde  ito&'  "EXXqvtg  vCurig  xpatfi,  ^pyo>  "Aq^os, 
evrolpcp  yvxrje  Xijpati  itft&öpevoi, 
IHQoag  i^tXdaavvtg  {Xev&fQu  'EXXadt  %oivbv 
idQvaavxo  dtog  ßcouov  'EXev&eQfov. 
Vgl.  Plat.  Arist.  10.  Anth.  Pal.'  VI  50.    Der  Scholiaat  zu  Herod.  IX  85 
zweifelt  an  der  Echtheit,  weil  Herodot  desselben  nicht  gedenke.  Aber 
dieser  spricht  auch  nicht  vom  Altar,  dessen  Existenz  nicht  bestritten 
werden  kann. 
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Befrei ungswerk  der  (gesamten)  Hellenen  vom  persischen  Joche  be- 
zeichnen. Sodann  wird  der  Altar  gar  nicht  ein  gemeinsames  Geschenk 
von  dem  befreiten  Griechenland,  sondern  nur  ein  solches  für  dasselbe 
genannt.  Und  wollte  man  das  alles  nicht  gelten  lassen,  so  stände  ja 
nichts  im  Wege  auch  diese  Inschrift  in  die  Zeit  der  Umänderung  des 
Dreifass  -  Epigramms  zu  setzen  und  ihr  dieselbe  Beziehung  zu  geben 
wie  jenem.  Denn  wenn  das  Opfer  für  den  Zeus  Eleuthcrios  auf  dem 
Markte  in  Plataeae  auch  unmittelbar  nach  der  Schlacht  stattfand  (Tbuk. 
11  71.  Plut.  Arist.  20),  so  war  der  Altar  damals  nicht  sogleich  herge- 
richtet, um  so  weniger  als  nach  den  Worten  des  Pausanias  damit  auch 
die  Errichtung  einer  Statue  des  Zeus  verbunden  warw).  Mithin  ist 
auch  dieses  Epigramm  in  beiden  Fällen ,  mochte  es  vor  unserer  In- 
schrift geschrieben  sein  oder  gleichzeitig,  nur  eine  Bestätigung  mehr 
für  die  bisherigen  Resultate  unserer  Untersuchung.  Eine  willkürliche, 
durch  nichts  als  nolhwendig  geforderte  Erklärung  einiger  auffallen- 
der Angaben  des  Herodot  —  das  also  ist  der  Kern  dieser  Kritik,  und 
ihre  Consequcnz  eine  Reihe  ganz  anderer  Bedenken  als  die  von  ihr  bei 
Herodot  aufgespürten. 

Es  fragt  sich  jetzt  zweitens,  wie  erklärt  sich  die  Auslassung  der- 
jenigen Namen,  welche  zwar  in  dem  mitgelheilten  Verzeichnis  des 
Herodot,  nicht  aber  in  unserer  Inschrift  standen,  der  Mantineer  und 
Pale  er,  und  sind  ferner  uns  nicht  noch  sonst  Namen  von  Staaten  auf- 
behalten als  Theilnehmern  an  den  Siegen  von  Salamis  und  Arte- 
mision,  deren  Abwesenheit  auf  unserem  Denkmal  Bedenken  erregen 
müste? 

Beantworten  wir  uns  die  zweite  Frage  zuerst,  so  treffen  wir 
allerdings  für  Plataeae  noch  auf  den  Namen  der  Paleer  (Her. 
IX  28),  für  Salamis  auf  diejenigen  der  Seriphier  und  Kroto- 
niaten  (VIII  46),  für  Artemi sion  aber  auf  die  der  opun tischen 
Lokr  er  und  Lemnier  (VIII  1.  11.  82).  Hatte  sich  nun  schon  bei  der 
ersten  Revision  der  Inschrift  der  früher  auszerdem  noch  vermiszle 
Name  der  Tegeaten  aufgefunden"),  so  lag  es  nahe,  auch-  diese 
Namen  noch  an  irgend  einer  Lücke  der  Inschrift  zu  vermuten.  Als 
solche  wurden  schon  in  dem  Nachtrag  gleichzeitig  mit  der  Aufßndung 
der  Tegeaten  die  Stellen  unterhalb  des  EQxofisvtot)  Qeanieg 
und  Eq  i.iiov  eg  bezeichnet.  'Es  scheint  wahrscheinlich'  heiszt  es 
daselbst  (arch.  Anz.  S.  218*  f.)  cwas  früher  nicht  behauptet  werden 
konnte,  dasz  auch  unter  dem  Eqjp^tviot  der  lOn  und  dem  Oeomsg 
der  8n  Windung  ein  Name  gestanden  habe;  jetzt  würde  es  Willkür 
sein ,  wollte  man  aus  den  mancherlei  Rissen  und  Strichen  die  fehlen- 
den Namen  herauslesen.  Bestimmt  aber  ist  unter  dem  Z  der  Eopioveg 
des  9n  Gewindes  ein  *  erkennbar;  vielleicht  ist  hier  der  Name  Mav- 
tiveg  verborgen,  dessen  Buchstabenzahl  der  darüberstehenden  genau 

20)  Paus.  IX  2,  4  ov  itooQ<b  ano  tov  xoivov  rcov  'EXXqvmv  Jioq 
loxiv  "EXev&soioy  ßcoftog*  tovtovs  piv  <5q  %al%ov>  xov  dtog  <5f  tov  t* 
ßmpov  xai  tu  ayaXpa.  iitoiqoav  Xevvtov  Xföov.  21)  Vgl.  Monatsbcr. 
S.  173  ff.  und  areb.  Anz.  S.  218*. 
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entsprechen  würde.9  Auch  Delhier")  war  unserer  Ansicht,  wahrend 
Pittakis  darüber  schweigt.  Unterdessen  hatte  der  Gang  der  gegen- 
wärligen  Untersuchung  uns  an  jener  Entdeckung  irre  gemacht.  We- 
der die  Geschichte  des  Krieges  noch  die  sonstige  Zusammensetzung 
der  Inschrift  schien  sich  mit  solchen  Lacken  vereinigen  zu  lassen. 
Wir  wandten  uns  daher  noch  einmal  nach  Konstantinopel.  Herr  Dr. 
Dethier  unterzog  sich  mit  der  grösten  Bereitwilligkeit  sofort  einer 
neuen  Revision,  deren  Resultat  wir  schon  oben  S.  495  Anm.  24  mitge- 
theilt  haben.  Es  hat  unsere  neu  gewonnene  Ueberzeugung  nnr  be- 
festigen können. 

Drei  Stellen  nur  (das  können  wir  aus  genauester  Autopsie  auf 
das  bestimmteste  versichern)  kommen  bei  einer  etwaigen  Ausfüllung 
in  Betracht  und  können  den  Verdacht  von  Lücken  erregen.  Sechs 
Bewerber  treten  für  sie  auf.  die  Paleer,  Mantineer,  Seriphier, 
Leranier,  opuntischen  Lokrer  und  Krotoniaten;  aber  nicht 
alle  diese  Namen  haben  gleiche  Ansprüche,  ja  von  einigen  würde  es 
mehr  befremden  sie  genannt  zu  sehen,  als  es  auffallen  kann  wenn  sie 
fehlen.  —  Die  Krotoniaten  kamen  den  Hellenen  bei  Salamis  mit  einem 
Schiff  unter  der  Führung  des  Phayllos  zu  Hülfe.  Wenngleich  Colo- 
nisten,  hätten  sie  vielleicht  gerade  als  die  einzigen  Vertreter  der  über- 
seeischen Colonien  die  Auszeichnung  der  Nennung  verdient.  Aber  es 
ist  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  dasz  ein  so  reicher  Staat  auf  einen 
so  kargen  Beitrag  sich  beschränkt  habe,  und  ferner  sagt  uns  Pausanias 
ausdrücklich,  es  sei  diese  Httlfsleistung  nur  eine  Privatunternehmung 
des  Phayllos  gewesen,  nicht  Bescblusz  des  Staates.  Drei  Siege  in  den 
pythischen  Spielen  erklären  sein  besonderes  Interesse  für  die  helle- 
nische Sache23). 

Die  opuntischen  Lokrer'  waren  zwar  mit  ihrer  gesamten 
Macht,  welche  Pausanias  (X  20)  —  freilich  sehr  willkürlich  —  auf 
6000  Mann  abschätzt,  Diodor  (XI  4)  zu  1000 Hann  angibt,  bei  Thermo- 
pylae  zu  den  Griechen  gestoszeo  (Her.  VII  203)  und  eilten  bei  Arle- 
mision  mit  7  Pentekonteren  zu  Hülfe.  Aber  ihr  Verhalten  war  schon 
im  Anfaog  ein  durchaus  schwankendes  gewesen;  sie  hatten  demXerxes 
sogar  Erde  und  Wasser  geschickt,  und  erst  die  besondere  Auffor- 
derung von  Seiten  des  Leonidas  hatte  sie  zum  Zuzug  veranlasst  (Her. 
VII  132  u.  203  iittxXrjvot  iylvovto.  Diod.  XI  4).  Wie  alle  übrigen  mit 
Ausnahme  der  Thespier,  verlieszen  auch  sie  den  Engpass  vor  der  Ent- 
scheidung, folgten  sogar  spater  dem  Zuge  desXerxes,  wie  aus  Herodot 

22)  In  der  Presse  d' Orient  1856  Juin  23.  23)  Herod.  VIII  47 
(vgl.  Valckenaer  zu  der  Stelle)  KQOxeovtrjxat.  povvot  rjouv  o?  ißcod-rjouv 
xij  'Elkddi  mvdvvsvovaj]  vrfi  fuij,  xrjg  tiQ%£  avi}Q  xqilg  itv&tovi*rig 
SdvXlog.  Paus.  X  9,  1  QctvXXtp  be  Kqoxmvidtt)  —  OXv^iniaci  (ihv  ovx 
$<trtv  ctvx<ß  W*ij,  tag  9h  IIv&o£  nsvxd&Xoy  d'vo  dvtUfxo  xorl  axudtov 
xrjv  XQt'xqv  lvavybd%i\<JB  d%  %al  ivavxia  xov  Mijöov  vavv  xs  nctQCCOxeva- 
adufvog  olneiav ,  xal  KQOxaviccxäv  oitoaoi  iizedijfiovv  xjj  EXXddi  dvs- 
(ii'ßaoe  —  xovxov  £oxur  dvdgidg  §v  dtXcpoCg.  Ein  Epigramm  auf  ihn  in 
Anth.Pal.  US. 851.  Aehnlich Kleiniaa  bei  Artemiaion:  Her. VIII  17da»avnv 
ol*rjtr)v  nuQ9%6pbvog  ioxQctxevEio  dvdgdoi  xs  dirjnooioioi  xori  oUrjtr]  vrjt. 

Jahrb.  f.  da«s.  Philol.  Suppl.  Bd.  11!.  Hfl.  4.  36 
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VIII  66  (vgl.  mit  MI  139.  VIII  80.  3«  o.  36)  hervorfehl,  and  standen 
endlioh  bei  Plataeae  an  der  Seite  der  Thebaner  (IX  31),  wenn  sie 
auch  des  Kampfes  selbst,  wie  alle  nichlboeotischen  Bundesgenossen 
des  Königs,  sich  enthielten  (IX  67.  68). 

Lemnos  gehörte  nicht  za  jenen  Inseln,  deren  Bewohner  dem 
Barbaren  Erde  und  Wasser  zn  verweigern  wagten  (Her.  VIII  46.J66), 
und  seine  ßetheiligung  an  den  Perserkriegen  erstreckte  sich  nur  auf 
das  überlaufen  eines  Schiffes  bei  Arlemision  (Her.  VIII  ll)  und  die 
Theilnahme  desselben  an  der  Schlacht  bei  Salamis  (ebd.  83).  Diese 
Handlung,  könnte  man  zwar  meinen,  müste  ihnen  ein  noch  grösseres 
Anrecht  auf  jene  Bhre  gegeben  haben  als  den  Teniern.  Aber  schon 
der  Umstand,  dasz  Herodot  unmittelbar  nach  der  Erzählung  von  dem 
tonischen  Schiffe  auch  den  lemnischen  Ucbcrlüufer  nennt ,  ohne  doch 
einer  gleichen  Auszeichnung  zu  gedenken  (c.  82),  dasz  er  aher  wol 
früher  von  einer  andern  Belohnung  gesprochen  hatte,  die  dem  Fährer 
des  Schiffes  zatheit  wurde  (eine  Landanweisung  auf  Salamis  von  Sei- 
ten der  Athener  c.  II),  laszt  vermuten,  dasz  die  Tbat  der  Lemnier 
mit  derjenigen  der  Tenier  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  wnrde.  Ohne 
Zweifel  war  auch  bei  den  Lemniern,  wie  bei  den  Kroloniaten,  jene 
Theilnahme  nur  Sache  des  Führers  Antidoros,  nicht  der  ganzen  Insel, 
welche  ihrer  Grösze  nach  dem  Xerxes  sicherlich  mehr  stellen  moste 
als  eine  Triere.  Denn  das  ist  der  Unterschied  in  beiden  Handlangen, 
welchen  die  Darstellung  des  flerodot  dentlieh  durchblicken  UsztM) 
und  die  Privalbelohnun£  des  I.emniers  bestätigt,  dasz  von  den  Teuiern 
offenbar  die  Gesamimacht  (von  allerdings  nur  einer  Triere)  in  jener 
kritischen  Stunde  sich  für  die  Hellenen  erklärte,  die  Lemnier  als  Staat 
aber  passiv  blieben. 

Von  den  Mantineern  ist  zwar  nichts  berichtet,  was  ihre  Be- 
reitwilligkeit der  hellenischen  Sache  zu  dienen  zweifelhaft  machen 
könnte.  Sie  stellen  ein  verhaltnismiszig  sehr  bedeutendes  Conti  n  gen  t 
für  die  Thermopylen  (500  Mann  —  Korinth  nur  400  —  s.  Her.  VII 
202.  Paus.  X  20),  sie  sind  unter  den  Arkadern,  welche  den  Islbmos 
besetzen  (Her.  VIII  72  xeri  'Agitadsg  itdvttg),  sie  zürnen  sich  selbst 
nnd  bestrafen  ihre  Führer,  als  sie  sich  bei  Plataeae  verspäten,  und 
können  nnr  mit  Mühe  von  den  Lakedaemoniern  zurückgehalten  werden, 
das  Corps  des  Artabazos  zu  verfolgen;  aber  sie  heben  eben  das  Un- 
glück, an  keinem  der  groszen  Kämpfe  wirklichen  Antheil  genommen 
zu  haben,  auf  welche  es  hier  ankommt.  Denn  wollen  wir  anch  zu- 
geben, dasz  der  Kampf  bei  den  Thermopylen  denen,  welche  mit  dem 
Leonidas  ausharrten,  den  Spartanern  und  Thespiern,  mit  in  Anrechnung 
gebracht  werden  mochte  beim  Antheil  am  allgemeinen  Befreinngs- 

24)  Herod.  VIII  II  h  ravtij  *er?>tt*xfy  'AvxMa>Qoq  Aijurtos 
(tovvog  x<Sv  avv  ßaoiXit  'Ellijvav  iüvxoav  w&tofiölifi  ig  tovg  "Elirjvetgy 
xori  of  'A4hjvaiot  did  vovto  xo  £{}yov  i&oaav  cevtco  gwpov  ^9  ^«tJUraiV*. 
Ebd.  82  aittOTtövtoov  dl  rovtmv  rjxs  TQtrjQrjg  avdpwv  Tfjvimv  ertrro- 
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werke,  so  schwerlich  doch  denen,  welche  nach  dem  Aasdruck  Hero- 
dols  (VII  230)  unmutig  waren  und  nicht  gewillt  ihr  Leben  einzusetzen 
—  vor  allem  wann  sie  in  den  Hauptschlachten  fehlten.  K.  0.  Malier26) 
bringt  ihre  Passivität  bei  Plataeao  mit  ihrer  argi vischen  Politik  in« 
sammen  (Thuk.  V  29.  Strabo  VIII  p.  337),  und  allerdings  musz  ein 
verspäten  gerade  an  letzterem  Orte,  wo  mehr  als  J4  Tage  bis  zur 
Entscheidung  vergiengen20) ,  verdächtig  erscheinen;  indessen  fehlt  es 
doch  au  bestimmten  Beweisen,  jene  spätere  Parteinahme  auch  schon 
für  damals  anzunehmen;  aus  der  Darstellung  Herodots  wenigstens  ist 
keinerlei  Vorwurf  herauszulesen 2T). 

Die  Seri  phier  stellten  eine  Pentekontere  bei  Salamis.  Es  war 
neben  demjenigen  der  Sipbnier  (ebenfalls  eine  Pentekontere)  das  ge- 
ringste Contingent  unter  allen.  Nun  war  freilich  Seriphos  kaum  halb 
so  grosz  als  Siphnoa,  und  auch  sonst  bei  weitem  unbedeutender18), 
und  aeine  beschränkte  Dürftigkeit  sogar  zum  Sprfiohworte  geworden  ; 
alieiu  nicht  wol  hatte  aus  solchen  Gründen  den  Seriphiern  ein  Ehrenplatz 
verweigert  und  sie  jeneu  Inselbewohnern  nachgesetzt  werden  können. 
Wenn  sie  nun  trotzdem  fehlen  —  eine  der  drei  Lacken  innen  zuzu- 
sprechen ist  der  Ordnung  der  Namen  wegen,  wie  später  nachgewiesen 
werden  wird,  unmöglich,  und  in  der  Nachbarschaft  der  Kythnier  und 
Siphnier,  wo  wir  sie  suchen  miisten,  ist  weder  Raum  noch  die  leiseste 
Spur  anderer  Inschriften  —  so  bleibt  nichts  übrig  als  an  die  Unzu- 
länglichkeit unserer  Nachrichten  zu  appellieren,  welche  die  Kunde 
bestimmter  Gründe  uns  vorenthält. 

Endlich  die  Pale  er.  Wir  fanden  sie  mit  200  Mann  bei  Herodot 
unter  den  Mitkämpfern  bei  Plataeae  verzeichnet,  ohne  dasz  uns,  wie 
von  den  Mantineern,  besondere  Umstände  angefahrt  werden,  ans  wel- 
chen sich  ihre  Abwesenheit  auf  unserem  Denkmal  erklären  iiesze.  Auch 
Pnnsanias  hat  zwar  ihren  Namen  nicht,  doch  kann  das  bei  der  schon 
früher  nachgewiesenen  Lückenhaftigkeit  seines  Katalogs  nicht  zu 
schwer  ins  Gewicht  fallen.  Mancherlei  Versuche  sind  gemacht  wor- 
den ihr  fehlen  zu  erklären.  Bröndated  a.  0.  S.  106  ff.  nimmt  ein  Ver- 
sehen des  Pausanias  an,  der  für  PA/* El  gelesen  habe  FAAEK)I ,  ein 
Name  dessen  Erwähnung  allerdings  Wunder  nehmen  musz,  da  wir 
sie  ebenso  wie  die  Mantineer  nur  als  verspätete  Ankömmlinge  bei 
Plataeae  aufgeführt  sehen.  Auch  Grote  (a.  0.  III  S.  128)  meint  in 
einer  Verwechselung  beider  Namen  den  Fehler  zu  erkennen,  ist  aber 
auch  geneigt  an  einen  Betrug  der  Eleer  zu  denken,  welche  vielleicht 
ans  Eitelkeit  zu  solcher  Aenderung  geschritten  seien;  eine  solche 
würde  um  so  leichter  für  sie  gewesen  sein,  da  sie  die  Aufsicht  über 
Olympia  hatten.  Beide  Erklärungen  werden  durch  unsere  Inschrift 
unmöglich  gemacht;  auch  sie  hat  den  Namen  der  Eleer,  und  zwar  so 
deutlich  und  wol  erhalten,  wie  kaum  irgend  einen  der  anderen.  Weder 


25)  Dorier  1  S.  179.  26)  Duncker  a.  O.  IV  S.  828.  27)  Vgl. 
Curtius  Pelop.  I  S.  239  und  Müllers  Dorier  II  ß.  70.  28)  Hoffmann 
Griechenland  II  8.  1423  ff. 
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ein  Verseilen  noch  eine  Fälschung  war  hier  also  möglich.  Nun  konnte 
man  ja  ihren  Namen  an  oiner  der  drei  Lücken  vermuten;  indessen  ver- 
bietet die  Bangordnung  der  übrigen  Völker,  in  welcher  jenes  anbe- 
deutende Volk  dann  eine  unvcrhältnismüszig  hoho  Stelle  einnähme, 
solche  Annahme.  Wir  hallen  sie  ihrer  Bedeutung  wie  ihrer  geogra- 
phischen Lage  nach  in  der  Nachbarschaft  der  Lcukadier,  Anaklorier, 
Ambrakioten  zu  suchen,  welche  doch  sämtlich  ein  weit  bedeutenderes 
Conti n gen t  für  Plataeae  stellten,  mit  Ausnahme  der  Anaktorier  auch 
nicht  unbedeutende  Streitkräfte  für  Salamis  lieferten  und  endlieb  ihrer 
gamen  Machtstellung  nach  den  Paleern  nicht  nachstehen  konnten.  — 
Wie  nun  also  die  Ausfüllung  einer  jener  angeblichen  Lacken  durch 
den  Namen  der  Paleer  mindestens  sehr  gewagt  erscheint,  so  kann  die 
Auslassung  desselben  auch  die  Glaubwürdigkeit  der  Urkunde  nicht 
irgendwie  antasten.  Es  ist  ihr  Anlheil  an  der  Schlacht  bei  Plataeae 
die  älteste  Erwähnung  der  Insel  in  historischer  Zeit,  und  noch  Thuky- 
dides  gedenkt  ihrer  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  in  einer 
Weise  (11  30),  welche  deutlich  zeigt,  wie  fern  die  Insel  Kephallenia 
gelbst  damals  dem  allgemeinen  politischen  Leben  Griechenlands  stand. 
Nun  war  es  auch  nicht,  wie  z.  B.  bei  den  Leukadiern,  eine  Vertretung 
der  ganzen  Insel,  sondern  einer  einzelnen  Gemeinde.  Wir  wollen  kein 
Gewicht  darauf  legen,  dasz  auch  des  Pausanias  lückenhafte  Copie  sie 
ausläszt,  obwol  er  die  Ambrakioten  und  Anaktorier  nennt;  aber  wenn 
die  Stadt  so  unbedeutend,  ihre  Geschichte  so  dunkel  ist,  sind  wir  nicht 
auch  hier,  wie  bei  den  Seriphiern,  eher  berechtigt  aus  unserer  Urkunde 
auf  unbekannte  Gründe  ihrer  Auslassung  zu  schlieszen,  als  um  ihrer 
Auslassung  willen  der  Urkunde  Gewalt  anzutbun? 

Eine  genauere  Betrachtung  der  Zusammensetzung  unserer  Inschrift 
und  der  Ordnung,  in  welcher  die  Namen  aufgeführt  werden,  wird  die 
inneren  Gründe,  welche  auch  diejenigen  Namen  auszuschlieszen  for- 
dern (Seriphier,  Paleer),  deren  Abwesenheit  anderweitig  nicht  ge- 
nügend erklärt  werden  kann,  weiter  verstärken  (vgl.  S.  548  f.). 

Vorher  jedoch  müssen  wir  uns  die  Frage  beantworten:  kann,  wie 
oben  das  fehlen,  so  nun  umgekehrt  das  Vorhandensein  irgend  eines 
Namens  auf  unserem  Katalog  befremden?  Und  da  ist  allerdings  schon 
so  eben  bemerkt  worden,  dasz  die  Erwähnung  der  Eleer  auffallen 
müsse.  Wir  treffen  sie  weder  bei  Artemision  noch  bei  Salamis;  zwar 
werden  sie  bei  der  Besetzung  des  Isthmos  genannt  (Her.  VIII  72);  aber 
weder  dort  noch  bei  Plataeae,  wo  sie  mit  den  Mantineern  und  noch 
mehr  als  diese  sich  verspäteten  (IX  77),  wurde  ihnen  Gelegenheit  zu 
Wnffenthaten.  Ganz  wie  die  letzteren  vertrieben  auch  sie  ihre  Führer 
und  stehen  so  durchaus  mit  den  Mantineern  auf  gleicher  Linie,  dasz 
man  entweder  keinen  von  beiden  Namen  oder  beide  erwarten  sollte. 
Und  doch  nennt  sie  auch  die  Inschrift  des  Pausanias !  —  Der  Ver- 
mutung Grotes,  die  Eleer  möchten  aus  Eitelkeit  sich  einen  Betrug 
erlaubt  und  den  Namen  der  Paleer  in  den  ihrigen  verwandelt  haben, 
ist  schon  gedacht  worden ,  so  wie  dasz  sie  durch  unsere  Inschrift 
widerlegt  werde.    Uns  scheint  Bröndsteds  zweite  Erklärung  sehr 
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glücklich  (die  erste  nahm,  wie  bemerkt,  ein  Versehen  des  Pausanias 
an),  wenn  er  in  ihnen  nicht  die  peloponnesischen  Eleer  erkennt, 
sondern  die  Colonie  der  Eleer  in  Eretria  Er  sucht  zwar  zugleich 
daraus  die  Auslassung  der  Eretrier  in  dem  Verzeichnis  des  Pausanias 
zu  erklären,  welche  wir  doch  nun  in  unserem  Verzeichnis  gefunden 
haben;  seine  Vermutung  bleibt  aber  nichtsdestoweniger  sehr  glaub- 
lich und  hat  durch  die  Auffindung  jenes  Namens  an  Wahrschein- 
lichkeit uur  noch  gewonnen.  Jetzt  lesen  wir  die  Namen  der  drei 
euboeischen  Städte  zusammen  (Erelrier,  Chaikidier,  Styrier),  dann 
folgen  die  Eleer30),  welche,  wären  es  die  peloponnesischen,  sowol 
der  geographischen  Lage  wie  ihrem  Antheil  nach  an  der  letzten 
Steile  hinter  ihren  Stammgenossen,  den  Lepreaten,  gesucht  werden 
müsten.  Da  es  nur  Zukömmtinge  waren  (frro/xot),  nicht  eigentliche 
Grunder  der  Colonie  (anoixoi),  so  konnten  sie  sehr  wol  von  den 
Eretriern  gesondert  aufgeführt  werden31);  möglich  auch  dasz  dario 
eine  Concession  lag,  welche  man  der  Eitelkeit  oder  der  ehrenvollen 
Stellung  der  Eleer  im  Mutterlande  als  Hüter  der  olympischen  Spiele 
machen  wollte,  nachdem  ihre  Saumseligkeit  sie  selbst  um  solche 
Ehre  gebracht  hatte. 

Gehen  wir  nunmehr  an  die  genauere  Betrachtung  der  Ordnung, 
in  welcher  wir  die  Namen  aufgezeichnet  lesen,  so  ist  einleuchtend 
dasz,  wenn  überhaupt  die  Abfassung  solcher  Inschriften  nicht  der 
Willkür  eines  Individuums  überlassen,  sondern  einer  bestimmten 
Behörde  oder  dazu  ernannten  Commission  übertragen  sein  wird,  dies 
in  noch  anderer  Weise  von  unserer  Inschrift  gelten  musz,  welche 
ihre  Entstehung  dem  Rangstreite  der  verschiedenen  Mächte  verdankte. 
Erinnern  wir  uns  aber  der  Umstände,  welche  ihre  Abfassung  be- 
gleiteten, so  können  die  Gesichtspunkte  nicht  zweifelhaft  sein,  welche 
die  Ordnnng  und  Reihenfolge  bestimmen  musten.  Es  muste  vor  allem 
der  Antheil  am  zweiten  Perserkriege  in  den  Schlachten  von  Arte- 
mision, Salamis  und  Platacae  in  Betracht  kommen,  nicht  aber  so  dasz 
die  Zahlen  allein  entschieden.  Die  binnenländischen  Staaten  konnten 
nicht  bei  Artemision  und  Salamis,  die  Inselvölker  nicht  bei  Plataeae 
streiten.  Es  wird  also  die  Rücksicht  auf  die  sonstige  Machtstellung 
und  politische  Bedeutung  in  jener  Zeit  sich  dazu  gesellt  haben,  wozu 
als  dritter  Gesichtspunkt  bei  gleichen  Ansprüchen  die  geographische 
Lage  kommen  mochte.  Die  nebenstehende  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht 
über  die  numerischen  Verhältnisse  der  jedesmal  gestellten  Contingente. 
Es  ist  die  Reihenfolge  unserer  Inschrift  und  Thermopylae  und  Mykalo 
zur  Vergleichung  mit  herangezogen. 


29)  Strabo  X  p.  447  EQetQiav  8*  of  fikv  ano  MotnCaxov  trj$  Tqi- 
cpvXiag  axoima&nvctt  tpaaiv  vn  *E^nQiimgt  of  d*  ano  tT}g  A9^vr\9iv 
'Eosxoiag,  ij  vvv  httv  ayoqa.  Ebd.  p.  448  litoittovg  d'  h%ov  an  "HAi^os, 
atp*  ov  xoi  to5  yQaufiaxi  xtfi  §a  noXXtp  %Qr}cäfii90i  xti.  Vgl.  K.  O. 
Müllers  Dorier  II  S.  514.  30)  Bei  Pausanias  sind  sie  auseinander- 
gerissen. 31)  Vgl.  Curtius  Pelop.  II  S.  117  Anm.  86.  Aehnlich  so 
Paus.  V  5,  3  *HU£ovg  i*  Atnoiov. 
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Die  drei  Grossmä  chte3*)  stehen  billig  voran,  und  anter  ihi 
wiederam  Sparta,  damals  io  dem  noch  unbestrittenen  Besitz  der  Hege- 
monie, der  eigentliche  Sieger  vou  Plataeao.  Den  Athenern  gehört 
der  zweite  Platz;  die  allgemeine  Stimme  sprach  ihnen  den  Preis  des 
ganzen  Krieges  zu  ").  Dosz  wir  dann  Korinth  am  dritten  Platz  tref- 
fen, ist  ein  Zeugnis  mehr,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte,  gegen  die 
üble  Nachrede  der  Späteren  Athener,  welche  ihnen  ein  feiges  und 
schwankendes  Benehmen  bei  Salamis  vorwarfen34).  Ausserdem  ent- 
sprach dieser  Platz  durchaus  ihrer  damaligen  Machtstellung  (Plut. 
Arist.  a.  0.  Hermann  gr.  St.  Alt.  $  34,  11).  Bei  Plataeae  endlich  hat- 
ten sie  wenigstens  nachträglichen  Autheil  zu  nehmen  gesucht  (Her.  IX 
69.  Diod.  XI  32).  Auch  auf  den  übrigen  Weihgeschenken  war  diese 
Reihenfolge  beobachtet  (Plut.  de  Herod.  mal.  39).  Ihre  Leistungen 
im  Kriege  hatten  ihrer  politischen  Bedeutung  entsprochen. 

Den  drei  Groszmichten  schlieszt  sich  derjenige  Staat  an,  der 
allein  von  allen  Bundesvölkern  mit  den  Lakedaemoniern  und  Athenern 
an  der  Entscheidung  bei  Plalaeae  theitnahm,  die  Tegeaten.  Denn 
es  blieb  das  Weibgeschenk  zunächst  eine  Danksagung  für  Plataeae. 
Schwerlich  würde  ihnen  das  Contingent  (1500  Hopliten;  dasz  sie  bei 
Artemision  und  Salamis  fehlten,  konnte  der  Landmacht  nicht  zum 
Vorwurf  gemacht  werden)  oder  ihre  politische  Bedeutung  allein  zu 
solcher  Ehre  verholfen  haben. 

Vergleichen  wir  die  Contingente  der  vier  nächsten  Namen,  so 
kann  das  zwar  nicht  befremden,  dasz  die  Aegineten  den  Sikyoniern 
nachstehen;  denn  diese  erscheinen  zwar  mit  einer  beträchtlich  gröszern 
Streitmacht  bei  Artemision  und  Salamis,  stellen  aber  dafür  nur  den 
sechsten  Theil  der  Zahl  der  Aegineten  bei  Plataeae;  wol  aber  könnte 
man  die  Megarer  eher  erwarten,  welche  bei  Plataeae  mit  einer  gleichen 
Anzahl,  in  den  Seeschlachten  mit  einer  gröszern  Macht  als  die  Sikyo- 
nier  sich  betheiligten.  —  K.  0.  Müller*)  vermutet  in  der  Reihenfolge 


32)  Plut.  Arist.  20  tjv  yao  iv  afctafiaxt  ftsytoxm  u-fta  tj)v  ZWari;» 
%ttl  tag  'Afrjjvag  17  Köqtv&oq.  33)  Herod.  VII  139  vvv  Sh  'A&rjvai'ovi 
av  ttg  Xiytav  oatrjQag  •ytvio&au  xijg  'EXXaSog  ov%  av  apctQxavoi  xuirj- 
&tog.  Diod.  XI  32  ol  xrjg  'EXXaSog  rjyovfisvoi  Aax£dai(i6vtoi  xal  'AQ^- 
vaCoi.  Tbuk.  I  73.  3-1)  Herod.  VIII  94.  Sein  Zeugnis  am  Scklusz 
(xovtovg  plv  xoiavtrj  tpdxig  £%bi  vizo  qvaiav t  ov  fitvxoi  ctvxo£  ye 
KoqCv&ioi  OfioXoyiovöi  .  .  .  fiaqtvQH  de  acpt  xal  17  &XXtj  'ElXd*)  ge- 
nügte freilich  allein  jeden  Verdacht  niederzuschlagen,  und  die  Sache 
verdiente  kaum  eine  Erwähnung,  hätte  sie  nicht  Plutarch  de  Herod. 
mal.  39  zu  einem  gehässigen  Angriff  auf  den  Horodot  benutzt  und 
spätere  Declamatoren  (Dio  Chrys.  XXXVII  p.  456  Mor.  Marcellinns  vita 
Thuc.  16)  sie  noch  weiter  ausgesponnen.  Vgl.  Grote  a.  O.  III  S.  115,  der 
mit  Recht  die  Erzählung  auf  den  Hasz  zurückführt,  welcher  zu  der  Zeit 
als  Herodot  sein  Werk  niederschrieb  zwischen  Athen  und  Korinth  aus- 
zubrechen begann  (Thuk.  I  42.  103.  Curtius  Pelop.  II  S.  590  Anm.  77). 
Dazu  kam  das  durchaus  nicht  tadelfreie  Benehmen  ihrer  Führer,  des 
Adeimantoa  bei  Artemision  und  auch  bei  Salamis  (Her.  VIII  5.  09), 
des  Eurybiades  bei  Salamis  (VIII  58.  63) ,  welches  die  Entstehung  sol- 
cher Verdächtigung  begünstigte.       35)  Dorier  II  S.  179. 
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unserer  Inschrift,  weil  sie  auch  später  noch  nach  der  Zerstörung  Ae- 
ginas  eingehalten  und  im  ganzen  wieder  in  der  Aufzählung  der  Ver- 
lheidiger des  Ultimos  befolgt  werde,  die  Ordnung  der  ßundes- 
glieder  der  damaligen  Bundesgeoosseoscbaft,  und  es  mochte  dann 
der  do,rt  behauptete  Yorrang  auch  hier  berücksichtigt  worden  sein, 
zumal  der  Unterschied  der  Beisteuer  kein  allzu  groszer  war.  Hehr 
noch  sind  wir  aber  geneigt,  die  Erklärung  für  die  Bevorzugung  der 
Sikyonier  in  ihrem  Verhalten  beiMykale  zu  suchen;  es  ist  an  sich  nicht 
glaublich,  dasz  den  Theilnehmern  an  jenem  Kampfe  nicht  eben  dieselbe 
Ehre  zugestanden  worden  sein  sollte,  deren  die  Sieger  von  Artemi- 
sion  und  Salamis  gewürdigt  worden  waren,  und  es  scheint  durch  un- 
ser Denkmal  bestätigt  zu  werden.   Die  Sikyonier  gehören  zu  den  we- 
nigen Völkern  (Lakedaemonier,  Athener,  Korinther,  Sikyonier,  Troe- 
zenier),  welche  in  jener  Schlacht  namentlich  genannt  werden  (Her.  IX 
102  (F.);  die  Schlachtslelluug  zeigt  sie  unmittelbar  neben  den  Korin- 
thern, und  erst  hinter  ihnen  die  Troezenier  auf36);  sie  zeichnen  sich 
besonders  aus,  verlieren  dabei  ihren  Anführer  (c.  103)  und  erhalten 
mit  den  Athenern,  Korinthern,  Troezeniern  den  Preis  der  Tapferkeit 
(c.  105).  Diodor  (XI  32)  nennt  sie  sogar  unter  den  Truppen,  welche 
in  zweiter  Linie  zu  den  Streitern  bei  Plataeae  gehörten,  d.  h.  nach 
dem  Uuuptsicge  der  Spartaner,  Tegeaten  und  Athener  an  dem  Nach- 
spiel der  Schlacht  den  eifrigsten  Antheil  nahmen ;  und  wir  haben  um 
so  weniger  Grund  diese  Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen,  als  die  von 
Herodot  bei  dieser  Sache  genannten  Korinther,  Megarer  und  Phliasier 
nur  als  Führer  grösserer  Abtheilungen  aufgeführt  werden  (IX  69). 
Endlich  mochte  die  schon  erwähnte Verlbeidigung  des  Islhmos  bei  der 
Rangordnung  auch  mit  in  das  Gewicht  fallen. 

Die  Leistungen  der  Aegineten  uud  Megarer  würden  sich  im 
ganzen  ausgleichen.  Aber  die  ersteren  haben  den  ersten  Preis  bei 
Salamis  davongetragen  (vgl.  Simonides  Epigr.  138  Bgk.  Her.  VIII  93. 
Diod.  XI  27).  Auch  bei  Mykale  können  sie  nicht  gut  gefehlt  haben; 
die  geringe  Schar,  welche  sie  nach  Plataeae  senden,  spricht  dafür; 
ihre  Insel  war  der  Sammelplatz  der  für  jenen  Feldzug  bestimmten 
Flotte (VIII  131  IT.);  sie  vor  allem  werden  wir  uns  unter  den  ungenann- 
ten Scharen  zu  denken  haben,  welche  die  Athener  und  Lakedaemonier 
als  Hälften  des  ganzen  Heeres  auf  beiden  Flügeln  führten  (IX  102  (f.), 
und  da  den  Athenern  die  Korinther,  Sikyonier,  Troezenier  zugetheilt 
werden,  so  werden  wir  die  Aegineten  auf  dem  Flügel  der  Lakedaemo- 
nier zu  suchen  haben  (d.  h.  nach  alter  Sitte  dem  rechten)17). 

Die  Megarer  nennt  Diodor38)  mit  den  Aegineten  zusammen  als 
die  im  Seewesen  erfahrensten  nächst  den  Athenern.  Sie  hielten  bei 
Salamis  mit  den  Aegineten  den  rechten  Flügel  (Diod.  a.O.)  und  hatten 

30)  Herod.  IX  \02  'A^vuCot  dl  xorl  KoqCv&ioi  %a\  Zinvcovioi  xal 
TQOij^rjviot  (ovrot  yetft  r\aav  in^^rji  Tszccypivot)  ovvtitianofitvoi  xtX. 
37}  Vgl.  Duncker  Ücsch.  d.  Alt.  IV  S.  857.       38)  XI  18  Myivijxai 
%ai  MtyaQtis  zo  dtfciÖT ^  nsQag  dvtnXr^qovv  ovrot  yao  Idoxovv  flvcu 
vavxintozaxoi  ptra  tovg  'Afrqvetfovs  xai  puXioza  cpiXozifiri&iioea&cti  %xX. 
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auch  bei  Plataeae  ihren  Stand  neben  jenen  (Her.  IX  28);  dort  halten 
sie  in  den  der  Haaptsohlacht  vorangehenden  Scharmützeln  von  der 
Reiterei  des  Mardonios  uuter  Masistios  viel  gelitten  (PluL  Arist.  14. 
Ller.  IX  21  ff.  Diod.  XI  30).  Auch  an  dem  Haupttage,  wo  sie  zd  jener 
Anzahl  gehören,  deren  Eifer  in  einer  nachträglichen  Betheilignng  noch 
besonders  hervorgehoben  wird,  erleiden  sie  mit  den  Phliasiern  durch 
die  Reiterei  der  Thebaner  sehr  bedeutende  Verluste  (Her.  IX  69)  und 
sind  mit  jenen  deshalb  die  einzigen,  welche  auszer  den  Lakeduernoniern, 
Tegeaten  und  Athenern  auf  dem  Sohlachtfelde  Grabhügel  errichten 
durften  (c.  85).  Schwerlich  kann  ferner  eben  ihres  Ruhmes  wegen 
ihre  Seemacht  bei  Mykale  gefehlt  haben,  auch  wenn  sie  nicht  aus- 
drücklich genannt  wird;  sie  mag  auch  dort  an  der  Seite  der  Aegine- 
ten  gefoohten  haben  "). 

Epidauros  ist  der  letzte  Staat  in  der  Gruppe  derjenigen,  wel- 
che an  allen  Hauptereignissen  des  Krieges  theilnebmen  —  denn  von 
Mykale  sie  auszuscblieszen  liegt  wenigstens  kein  Grund  vor —  und 
ihre  Contingente  reichen  am  nächsten  an  die  Zahlen  der  voranstellenden 
Völker  heran. 

In  der  nächstfolgenden  Gruppe  konnte  der  Antueil  an  den  Schleen-  - 
ten  nicht  mehr  allein  maszgebend  sein;  sonst  waren  die  liinnenstaaten, 
denen  eine  Theilnahme  bei  Artemision  und  Salamis  versagt  war,  im 
Nachtheil  gewesen.  Die  Orchomenier  hatten  sich  keiner  Unternehmung, 
an  welcher  sie  ihrer  Lage  nach  nur  theilnehmen  konnten,  entzogen; 
dem  Leonidas  hatten  sie  120  Mann  zugeführt  (Her.  VII  202.  Paus.  X  20); 
unter  den  Arkadern  am  Isthmos  (AQxddeg  nuvrtg  Her.  VIII  72)  werden 
sie  eine  hervorragende  Holle  gespielt  haben,  nach  Plataeae  sandten  sie 
wahrscheinlich  ihre  gesamte  Streitmacht  (600  Hann),  wie  aus  dem 
Verhältnis  dieses  Contingents  zum  ersten  geschlossen  werden  kann40). 
Ihrer  politischen  Bedeutung  nach  nahmen  sie  aber  eine  der  angesehen- 
sten Stellen  im  peloponnesischen  Bunde  ein,  in  welchem  sie  mit  Tegea 
und  dem  etwas  schwächeren  Mantinea  Arkadien  vertraten. 

In  ganz  richtiger  Abstufung  folgt  nun  Phlius.  Wie  Orchome- 
nos  war  es  überall  erschienen,  wo  es  nur  erscheinen  konnte.  Ja  sein 
Patriotismus  war  noch  aufopfernder  gewesen.  Seinem  Umfang  naeh 
zu  den  Kleinstaaten  gehörig  hatte  es  doch  eine  beträchtlich  gröszere 
Truppenzahl  (1000  Mann)  gestellt  als  das  machtige  Orchomenos  (600 
Mann)41);  bei  Plataeae  werden  die  Phliasier  mit  besonderer  Auszeich- 
nung genannt  um  des  Antheiis  willen,  den  sie  zugleich  mit  den  Mega- 
rern  nachträglich  noch  am  Kampfe  nahmen. 

Die  Uebermacht  der  Orchomenier  gab  ihnen  den  Vorrang  vor  den 
Phliasiern,  eben  der  Antheil  an  dem  Hauptsiege  aber  den  Phliasiern 
wieder  den  Vorrang  vor  den  darauf  folgenden  Troezeniern;  denn 
wenn  diese  auch  bei  Artemision  und  Salamis  mitfoebten ,  so  konnten 
die  Phliasier  darum  nicht  zurückgesetzt  werden;  auf  der  andern  Seite 


30)  Duncker  a.  O.  IV  S.857.  40)  Curtius  Pelop.  I  S.  175.  41)  Ebd. 
II  S.  470. 
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aber  vorlangten  die  Leistungen  der  Troezenier  —  auch  bei  Mykale 
hutten  sie  sich  rühmlich  ausgezeichnet  (Her.  IX  102)  und  mit  den 
Athenern,  Korinthern,  Sikyoniern  den  Preis*  davon  getragen  (c.  105) 
—  vor  allen  übrigen  Staaten  zunächst  nun  ihre  Nennung.  Zu  diesem 
Verhältnis  stimmt  auch  ihre  sonstige  politische  Stellung ;  ihre  SchifTszahl 
ist  eine  weit  geringere  als  diejenige  des  letzten  Staates  in  der  ersten 
Gruppe  (der  Epidaurier),  so  dasz  es  um  so  weniger  befremden  kann 
sie  jenem  Namen  nicht  sogleich  angereiht,  sondern  die  Orchomenier  und 
Phliasier  dazwischen  gestellt  zu  sehen.  Auch  unter  den  Vertheidigern 
des  lsthmos  werden  sie  hinter  den  Epidauriern ,  Arkadern  und  Phlia- 
siern  genannt  (Her.  VIII  72). 

In  der  folgenden  Reihe  bis  zu  den  Inselvölkern  ist  kein  Staat,  der 
nun  den  Herrn ione er n  hätte  den  Rang  streitig  machen  können.  Sie 
nehmen  noch  als  selbständige  Dryoper  am  Kriege  theil  (Her.  VIII  43) 
und  erscheinen  auf  dem  lsthmos,  bei  Salamis  und  bei  Plataeae,  hier  an 
der  Seite  der  ebenfalls  dryopischen  Eretrier  und  Styrier  (Her.  IX  28). 
Und  scheint  ihr  Contingent  im  Vergleich  zu  einzelnen  folgenden  Zah- 
len auch  unbedeutend,  so  wird  die  Bevorzugung  doch  entweder  durch 
ihre  sonstige  Machtstellung  oder  durch  besondere  Umstände  hinrei- 
chend gerechtfertigt. 

Die  Tirynthier  führt  Herodot  (IX  28)  als  mit  den  Mykenaeern 
verbunden  auf;  beide  zusammen  stellten  400  Mann.  Unsere  Inschrift 
aber  wie  auch  des  Pausanias  Katalog  trennt  sie;  es  tritt  dort  der 
Name  der  Plataeer,  auf  unserem  Denkmal  auszerdem  noch  der  Name 
der  Thespier  dazwischen.  Das  könnte  auffallen,  zumal  da  auch  die 
Nachbarschaft  beider  Staaten  ihre  verbundene  Nennung  natürlich 
machte.  Wenn  sie  nun  dennoch  so  übereinstimmend  gesondert  aufge- 
führt werden  und  wenn  Namen  aus  einem  ganz  anderen  Kreise  sie 
trennen,  so  müssen  wir  auf  das  Vorhandensein  besonderer  Gründe  für 
solche  Abweichung  schlieszen.  Von  den  Tirynthiern  wird  uns  keinerlei 
weitere  Mitwirkung  an  dem  Befreiungswerke  berichtet;  die  Mykenaeer 
hingegen  erschienen  mit  80  Mann  bei  Thermopylae  (Her.  VII  202.  Diod. 
XI  65).  Wenn  nun  auch  die  Notiz  bei  dem  einen  Pausanias4*),  dasz 
sie  nebst  den  Thespiern  allein  von  allen  Völkern  bei  Leonidas  zurück- 
geblieben seien,  des  Herodot  bestimmte  Aussage  (VIU222  QsanUtg 
61  xai  Srjßcctoi  xuxlpHvav  povvoi  Kaya  Aaxsdai^ovlot,Ct)  nicht  ent- 
kräften kann"),  so  durften  wir  doch  schon  um  des  Feldzugs  willen 
erwarten  sie  vor  den  Tirynthiern  genannt  zu  sehen.  Indessen  konnte 
jener  Zug  nicht  zu  sehr  ins  Gewicht  fallen,  und  es  musz  unsere  Stelle 
ans  nöthigen  anzunehmen,  was  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Nachrich- 


42)  II  16,4  Mvxrjvaioi  itifinovoiv  ig  Gtgpoitvlag  oydorjytovra  avdQag, 
o?  Aansdatfiovioig  pttioxov  xov  fyyov.  Ebd.  X  20  oydo^xovxa  äh  in 
Mvxrjväv ,  und  gleich  darauf  nXr\v  yuq  AaxiöaiyLQvCoiv  te  avxtov  xai 
Gsomecov  xai  Mvxr\vaiaiv  rcQOccTciXinov  xo  ntgeeg  xrjg  fiajijs  ot  loinoi. 

43)  Duncker  a.  O.  IV  S.  783  läszt  sie  bei  der  Rückkehr  auf  dem 
lsthmos  eintreffen  und  an  den  Arbeiten  dort  theilnehmen,  das  letztere 
ohne  Gewährsmänner. 
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ten  über  die  damalige  Geschichte  beider  Städte  nicht  erwiesen  werden 
kann,  entweder  dasz  Tiryns  mächtiger  war  als  Mykenae,  oder  dasz 
es  von  jenen  400  Hann  den  grösseren  Theil  bei  Plataeae  stellte;  viel- 
leicht sandten  die  Mykenaeer  nicht  mehr  aus  als  jene  froheren  80  Mann 
von  Thermopylae.  Immer  wird  man  unsere  Urkunde,  ohne  sieb  einer 
petitio  prineipii  schuldig  zu  machen,  als  Zeugnis  gegen  die  Notiz  des 
Pausanias  gebrauchen  können.  —  Es  nimmt  Mykenae  den  Mächten  des 
Continents  gegenüber  eine  ähnliche  Stelle  ein  wie  Siphnos  gegenüber 
den  Inselmüehten.  Denn  wenn  wir  den  Vorrang  der  Tirynthier  v6r 
den  mächtigeren  und  sich  mit  so  viel  ansehnlicheren  Streitkräften  be- 
theiligenden Städten  ßoeotiens  (Plataeae  nnd  Thcspiae)  durch  ihren 
Antheil  an  der  peloponnesischen  Bundesgenossenschaft  erklären  kön- 
nen, Mykenae  aber  trotz  des  gleichen  Verhältnisses  ihnen  nachsteht, 
so  kann  das  eben  nur  seinen  Grund  in  der  völligen  Bedeutungslosigkeit 
haben,  zu  welcher  die  so  bald  darauf  zerstörte  Stadt  schon  damals 
herabgesunken  war;  sie  schlieszt  als  winzigste  Macht  den  engern 
Kreis  der  hellenischen  Fesllandsmfichte,  wie  Siphnos  den  weiteren 
der  Inselvölker  und  entfernteren  Seestaaten. 

Die  Plataeer  gehen  den  Thespiern  voran,  obwol  sie  bei  Pla- 
taeae nur  ein  Drittel  von  der  Macht  der  letzteren  stellen,  aus  demsel- 
ben Grunde,  aus  welchem  ihnen  so  viele  Auszeichnungen  zutheil  wur- 
den, nemlich  um  die  Stätte  dos  Kampfes  und  die  Aufopferung  der  Stadt 
zu  ehren.  Die  ehrenvolle  Stellung  in  der  Schlachtordnung  an  der 
Seite  der  Athener  (Her.  IX  28),  ähnlich  wie  die  Stellung  der  Tegeatea 
an  der  Seite  der  Lakedaemonier  ") ,  mochte  mit  von  EinQusz  sein. 
Dasz  sie  ferner  auch  bei  Artemision  auf  athenischen  Schiffen,  nicht 
aber  ebenso  bei  Salamis  mit  fochten,  wie  der  Redner  gegen  Neaera§97 
p.  1378  meint,  ist  früher  schon  erwähnt  worden.  Nach  Plutarch  Arist. 
20  erhielten  sie  bei  Plataeae  den  Siegespreis,  jedoch  nicht  sowol  als 
Anerkennung  für  dort  geleistete  Dienste  —  von  welchen  unter  den 
Schlachtbericbten  nur  derjenige  des  Diodor  XI  32  etwas  meldet,  der 
sie  unter  den  nachträglichen  Verfolgern  nennt — sondern  als  ein  Aus- 
kunftsmittel, den  Streit  zwischen  den  Athenern  und  Spartanern  beizu- 
legen, und  um  des  Kampfplatzes  willen.  Duncker  (a.  0.  IV  S.  846) 
irrt  daher,  wenn  er  aus  dem  Siegespreis  auf  einen  bedeutenden  An- 
theil am  Kampfe  und  auf  grosse  Verluste  derselben  schlieszt,  in  wei- 
terer Consequenz  ihnen  denn  auch  ein  Grabmal  zuschreibt  und  des 
Herodot  Angabe  bestreitet,  alle  Graber  bei  Plataeae  auszer  denjenigen 
der  Athener,  Sparlaner,  Tegeaten,  Megarer  und  Phliasier  seien  Keno- 
taphien.  Niemand  sonst  bezeugt  die  Nachricht  des  Plutarch,  und  will 
man  sie  daher  annehmen,  so  musz  man  auch  seinen  Grund  gelten  las- 
sen. Nun  bezweifelt  sie  aber  Grote  (a.  0.  III  147)  und  wie  uns  scheint 
mit  Grund;  nicht  nur  das  einfache  Schweigen  Herodots  spricht  da- 


44)  Vgl.  Lysiaa  Epitaphios  §  46,  wo  die  Lakedaemonier  und  Te- 
geaten als  Sieger  über  die  Barbaren,  die  Athener  und  Plataeer  al« 
Sieger  über  die  (mediach  gesinnten)  Hellenen  genannt  werden. 
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gegen,  sondern  auch  die  vielen  Widerspräche,  in  welche  man  sich 
dann  mit  seiner  Darstellung  der  ganzen  Schlacht  verwickelt  sähe. 

Der  Thespier  und  wie  befremdlich  ihre  Auslassung  bei  Pausa- 
uias  sei,  ist  oben  schon  gedacht  worden. 

Mit  den  Mykenaeern  schlieszt  die  Reihe  der  dem  engeren  Grie- 
chenland angehörigen  Staaten,  und  es  folgen  nun  in  zweiter  Linie 
gleichsam  die  entfernteren  Inselvölker  (Aegina  wird  schon  von  Hero- 
dot  VIII  66  zu  den  Festlandstaaten  gerechnet)  und  die  dem  politi- 
schen Gesamtleben  ferner  stehenden  Staaten  Mittel-  und  Nordgriechen- 
lands. 

Die  Keer  eröffnen  —  auch  bei  Pausanias  —  diese  Abtheilung, 
und  die  Geschichte  ihres  Verhaltens  im  Perserkriege  rechtfertigt  den 
Ehrenplatz.  Sie  hatten  von  den  Kykladcn  nicht  nur  die  meisten  SchitTe 
gestellt,  sondern  waren  auch  die  einzigen  von  ihnen,  welche  schon 
bei  Artemision  mit  gefocbten  (Her.  VIII  1).  Mit  derselben  Macht  (2 
Trieren  und  2  Pentekonteren)  stieszen  sie  dann  zur  Flotte  bei  Salamis 
(Her.  VIII  46).  Unrichtig  haben  einige4')  mit  Rücksicht  auf  Herodot 
VII  95  n.  VIII  46.  66  auch  sie  unter  diejenigen  Völker  gerechnet,  wel- 
che dem  Xerxes  sich  anfangs  unterwarfen.  Die  erste  Stelle  (VII  95) 
spricht  nur  allgemein  von  Ioniern  und  Insel  Völkern ;  die  Worte 
(VIII  66)  aber  nlr^v  tdiv  nivxi  noklav,  twv  tTtifivqafrrjv  ngoUQOv  tu 
ovvofuna  (c.  46)  müssen  zwar  auf  die  Melier,  Siphnier,  Seriphier, 
Kythnier,  nicht  aber  auf  die  Naxier  bezogen  werden,  von  denen  un- 
mittelbar vorher  gesagt  wird,  dasz  ihr  Contingent  für  die  Perser  be- 
stimmt gewesen  nnd  nur  auf  Veranlassung  ihres  Führers  zu  den  Grie- 
chen gestoszen  sei.  Offenbar  sind  die  Keer  jener  fünfte  Staat,  dessen 
Hülfsleistung  gleich  vor  den  Naxiern  erwähnt  wird.  Auch  die  Grösze 
und  Bedeutung  der  Insel  steht  mit  diesem  Vorrang  in  keinem  Wider- 
sprach. 

Melos  stellt  zwar  nur  zwei  Pentekonteren,  ist  aber  von  jenen 
fünf  treu  gebliebenen  Inseln  nächst  Keos  die  mächtigste  and  ein  be- 
sonderer Schützling  der  Spartaner  (s.  K.  0.  Müller  Orchom.  S.  313). 
Auch  J>ei  Pausanias  nimmt  sie  die  zweite  Stelle  ein  nnd  Plntarch  hatte 
ihrer  Aufzeichnung  gedacht  (de  Herod.  mal.  42). 

Die  Tenier  hatten  sich  zwar  erst  nachträglich  nach  dem  Gefecht 
bei  Artemision  den  Persern  angeschlossen  (Her.  VIII  66).  Aber  es  ist 
schon  wiederholt  des  wichtigen  Dienstes  gedacht  worden,  welchen 
am  Vorabend  der  Schlacht  von  Salamis  das  überlaufen  ihrer  Triere 
unter  dem  Panaetios  der  hellenischen  Sache  leistete ,  und  dessen  Be- 
deutung die  vorhergehende  Katastrophe  und  auszerst  bedenkliche  Si- 
tuation der  Verbündeten  in  ein  helleres  Licht  stellt  (Her.  VIII  82.  Plut. 
Them.  12).  Wahrscheinlich  bestand  ihr  Contingent  nur  aus  der  einen 
Triere  "). 


45)  Brbndsted  a.  O.  I  S.  71.  Hoffmann  a.  O.  II  S.  1428.  Valcke- 
naer  zu  Herod.  VII  95.  46)  Vgl.  oben  S.  536.  Diodor  XI  17  läszt 
einen  Samier,  von  den  Ioniern  abgeschickt,  heimlich  hindurchschwimmen 
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Die  Naxier  hatten  vier  SchifTe  zum  Heere  des  Xerxes  gesandt, 
der  Trieraroh  Demokritos  aber  sie  den  Hellenen  zugeführt  (Her.  VIII 
46)  4T).  Die  besondere  Auszeichnung,  mit  welcher  sre  dann  unter  sei- 
ner Führung  bei  Salamis  stritten  —  Demokritos  hatte  nach  einem  Epi- 
gramm des  Simonides  als  dritter  das  Treffen  begonnen,  fünf  feindliche 
Schiffe  genommen  und  ein  sechstes  dorisches  aus  den  Hunden  der  Bar- 
baren befreit  (Plut.  de  Herod.  mal.  36)  —  machte  dasz  man  die  un- 
freiwillige Tbeilnahme  des  Staates  übersah.  Bei  Bfykale  mochten  sio 
auch  im  Auftrage  des  Staates  mitgefochten  haben. 

Es  folgen  die  Städte  Euboeas.  Mit  ihnen  beginnt  die  Gruppe) 
der  entfernteren  Festlandstaaten.  Denn  auch  Euboea  gehört  wie  Ae- 
gina  nicht  zu  den  Inselvölkern  im  engeren  Sinne  (Her.  VIII  66).  Zu- 
dem nahm  es  seit  der  Demütigung  von  Chalkis  durch  Athen  (Her.  V  77) 
eine  secundfire  Stellung  ein,  von  allen  Mordgriechischen  Verbündeten 
indessen  wieder  die  erste.  Unter  den  euboeischen  Städten  geben  po- 
litische Bedeutung  und  Verdienst  um  die  Nationalsache  den  Eretriern 
vor  den  anderen  den  Vorrang.  Sie  treten  bei  Artemision  und  Salamis 
mit  7  Schiffen  auf,  bei  Plataeae  stellen  sie  mit  den  Styriern  gemein- 
schaftlich—  aber  sicherlich  sie  doch  den  gröszeren  Theil  —  600  Mann. 

Die  C  h  a  I  k  i  d  i  e  r  erscheinen  in  voller  Abhängigkeit  von  Athen.  Sie 
bemannen  20  athenische  Schiffe  für  Artemision  und  kämpfen  mit  diesen 
auch  bei  Salamis.  Boeckh  sieht  in  ihnen  jene  4000  Kleruchen ,  welche 
Athen  nach  dem  erwähnten  Kriege  in  Chalkis  zurückliesz  (Her.  V  77). 
Als  Kleruchen  konnten  sie  eine  eigene  Seemacht  nicht  besitzen,  and 
die  Zahl  4000  stimmt  zur  Bemannung  jener  Trierenzahl  sehr  gut.  Schon 
früher  halten  sie  von  Athen  Befehle  zu  Kriegsunternehmnngen  erhal- 
ten 4S).  Dazu  würde  denn  auch  die  Stärke  ihres  Contingents  für  Pla- 
taeae (400  Mann)  vortrefflich  passen.  * 

Die  Styrier  waren  Dryoper 49)  und  als  solche  in  grösserer 
Selbständigkeit  zu  einiger  Bedeutung  gelangt,  nächst  Eretria  und  Chal- 
kis der  mächtigste  Ort  der  Insel;  sie  führten  den  Griechen  2  Trieren 
bei  Artemision  nnd  Salamis  zu  und  halten  Theil  an  dem  Contingent 
der  Eretrier  bei  Plataeae. 

Dasz  wir  in  den  Eleern  mit  BrÖndsted  nicht  das  peloponnesiscbe 
Elis,  sondern  eine  Colonie  der  Eleer  in  Eretria  zu  sehen  haben,  ist 
oben  S.  538  f.  ausführlich  begründet  worden.    Die  nunmehr  naobge- 


und  die  Stelle  des  tenischen  Schiffes  vertreten,  offenbar  indem  er  diese 
Begebenheit  mit  der  That  des  Tauchers  Skyllias  bei  Artemision  ver- 
wechselt (Her.  VIII  8).  47)  Vgl.  Aesch.  Pers.  887.  —  Plutarch  de 
Herod.  mal.  30  bestreitet  des  Herodot  Angabe  und  beruft  sich  auf 
Hellanikos  und  Ephoros,  deren  Worte:  die  Naxier  seien  mit  6  oder  5 
Schiffen  den  Griechen  au  Hülfe  gekommen,  der  Hauptsache  nach  mit 
Herodot  doch  nicht  im  Widerspruch  stehen:  vgl.  Labmeyer  a.  O.  S.  72, 
welcher,  wie  schon  Reiske  vermutete,  in  dem  TQsig  rotifp'rt;  bei  Plutarch 
mit  Recht  nur  einen  Fehler  sieht,  der  sich  aus  dem  folgenden  TQtijQtis 
für  xforaQag  eingeschlichen  habe.  48)  Boeckh  Staatshaush.  I  S.  564 
(463).  Her.  VI  100.  49)  Her.  VIII  40  und  K.  O.  Müllers  Dorier 
I  8.  43. 
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wiesene  Planmäßigkeit,  mit  welcher  der  ganze  Katalog  abgefaszt 
ist,  musz  das  Gewicht  der  dort  beigebrachten  Gründe  noch  ver- 
stärken. 

Unter  den  folgenden  korinthischen  Colonien  war  sowol  Leukas 
wie  Anaktorion  and  Ambrakia  zwar  älter,  nicht  aber  mächtiger  als 
Potidaea"),  and  waren  jene  Städte  auch  numerisch  stärker  im 
Kriege  vertreten,  so  hatte  an  Eifer  ood  Aufopferungsfähigkeit  Potidaea 
sie  übertroffen.  Von  Xerxes  zur  Heeresfolge  geoöthigt  (Her.  VII  123) 
waren  sie  sofort  nach  seiner  Niederlage  und  Rückkehr  von  den 
Barbaren  abgefallen;  ihr  Beispiel  hatte  auch  die  übrigen  Bewohner 
von  Pallene  zu  dem  gleichen  Schritte  veranlasst.  Das  hatte  ihnen 
eine  langwierige  Belagerung  von  Seiten  des  Artabazos  zugezogen 
(Her.  VIII  126 — 129),  aus  welcher  ihre  Ausdauer  allein  sie  rettete. 
Endlich  erschienen  sie  mit  300  Mann  bei  Platacae  und  erhielten  den 
erbetenen  Platz  an  der  Seite  der  Korinther  (Her.  IX  28.  31),  offenbar 
schon  damals  in  Anerkennung  derselben  Verdienste,  derentwegen  sie 
hier  den  anderen  vorgezogen  sind. 

Die  Leukadier,  welche  Pausamas  ausläszt,  gehen  den  Anak- 
toriern  voran,  weil  sie  auszer  den  800  Mann,  welche  sie  mit  diesen 
gemeinschaftlich  nach  Plataeae  führten  (Her.  IX  28),  3  Schiffe  für  Sa- 
lamis  gestellt  hatten  (VIII  45). 

Man  erwartet  nun  die  Ambrakioten,  die  ein  sehr  bedeutendes 
Contingent  lieferten  (7  Schiffe  für  Salamis  und  500  Mann  für  Plataeae) 
und  durch  geographische  Lage  ebenso  wie  durch  ihre  politische  Stel- 
lung als  Colonie  von  Korinth  zu  den  eben  genannten  Staaten  gehörten. 
Und  in  der  That  läszt  sich  kaum  ein  anderer  Grund  für  diese  Ab- 
weichung vou  dem  sonstigen  Princip  anführen  als  ihre  isolierte  Lage 
auszerbalb  der  eigentlich  griechischen  Welt,  auf  welche  auch  Herodot 
schon  hindeutet  (VIII  47).  Diese  Erklärung  gewinnt  an  Wahrschein- 
lichkeit, wenn  wir  bedenken,  dasz  es  gerade  die  Kythnier  und 
Siphnier  sind,  welche  ihnen  .vorangehen.  Es  würden  dann  nemlich, 
wie  die  Thespier  und  Mykenaeer  den  Schlusz  der  ersten  Gruppe 
der  Festlandstaaten  bilden,  so  diese  die  Reihe  der  eigentlich  helle- 
nischen Staaten  schlieszen.  Der  letzte  Platz  war  aber  für  diese  un- 
bedeutendsten der  belheiliglen  Inseln  nur  natürlich;  sie  hatten  allein 
bei  Salamis  mitgefochten  und  von  allen  Staaten  das  winzigste  Con- 
tingent gestellt  (die  Kythnier  eine  Triere  und  eme  Pentekontere,  die 
Siphnier  eine  Pentekontere).  Zwar  belief  sich  auch  die  Beisteuer  der 
Tenier  nur  auf  eine  Triere,  aber  ihre  ehrenvolle  Stelle  war  eine  be- 
sondere Auszeichnung  und  die  Insel  auch  an  sich  bedeutender.  Denn 
die  Bedeutungslosigkeit  von  Kythnos  und  Siphnos  wird  gerade  mit 
Racksicht  auf  unsern  Fall  in  einer  Stelle  des  Plutarch  ausdrücklich 
hervorgehoben.  Es  wäre  immer  besser  gewesen,  sagt  er  von  den 
Argivern,  mit  den  Siphniern  und  Kythniern  in  der  Befreiung  von 
Hellas  zu  wetteifern,  als  aus  Eifersucht  auf  die  Spartaner  sich  solchen 


50)  Müllers  Dorier  I  8.  117  ff. 
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Kämpfen  in  entliehen51).  Dem  mächtigsten  Staat  also  und  Haupt  des 
Krieges  werden  die  unansehnlichsten  und  letzten  Glieder  des  Bundes 
entgegengesetzt.  Erinnern  wir  uns  aber,  dasz  Plutarch  später  in  ähn- 
licher Weise  die  Kythnier  und  Melier  als  die  unbedeutendsten  der- 
jenigen  Staaten  erwähnt,  deren  Namen  auf  unserem  Weihgeschenk 
verzeichnet  gewesen  seien,  und  dasz  er  von  dem  Monument  als  Augen- 
zeuge sprach ,  so  wird  auch  die  erste  Stelle  mit  unserer  Inschrift  in 
Verbindung  gebracht  werden  können ,  ihr  Zeugnis  wenigstens  an  Be- 
deutung gewinnen. 

Dasz  die  Ambrakioten  dem  Verzeichnis  anhangsweise  ange- 
reiht werden  konnten,  erklärt  sich  aus  ihrer  isolierten  Stellung  im 
auszergriechischen  Gebiet;  ähnlich  ist  es  auch  mit  den  Le p rea  ten , 
deren  Erwähnung  an  dieser  Stelle  auf  den  ersten  Blick  der  sonsti- 
gen Anordnung  so  völlig  zu  widerstreiten  scheint.  Sie  sind  zwar  ein 
peloponnesischer  Staat,  aber  eine  minysche  Niederlassung,  und  neh- 
men als  solche  den  übrigen  Hellenen  gegenüber  eine  gesonderte  Stel- 
lung ein.  Lepreon  war  der  Hauptorl  des  Minyerstantes ,  welcher  sich 
um  die  Zeit  der  dorisohen  Wanderung  mit  sechs  Städten  in  Triphylien 
erhöh.  Es  hatte  allein  von  ihnen  sich  auch  nach  den  messenischen 
Kriegen  gegen  die  Eleer  gehalten  und  behauptete  unter  spartanischem 
Schutz  eine  Art  von  Halbautonomie  bis  in  die  Zeiten  des  peloponee- 
6ischen  Krieges.  So  konnte  es  mit  200  Blann  (so  viel  ungefähr  stellte 
auch  Tiryns  und  Mykenae,  mit  denen  Lepreon  in  mancher  Hinsicht  auf 
gleicher  Stufe  stand)  nach  Plataeae  ziehen.  Huste  es  nun  um  dieser 
*  exclusiven  Stellung  willen  den  Staaten  des  engeren  Griechenbundes 
nachstehen  und  auch  den  so  viel  mächtigeren  Ambrakioten  den  Vor- 
rang lassen,  so  schützte  die  Lepreaten  doch  ihr  Wohnsitz  und  der 
Umstand,  dasz  sie  von  allen  Minyerstädlen  die  einzigen  Tbeil nehmer 
am  Kriege  waren,  vielleicht  auch  die  spartanische  Gunst  vor  einer 
Ausschlieszung,  welche  wir  bei  den  Paleern  annehmen  musten,  deren 
Contingent  demjenigen  der  Lepreaten  durchaus  gleichkam M). 

Nehmen  wir  nun  die  Frage  wieder  auf,  von  welcher  ausgehend 
wir  zu  dieser  genaueren  Betrachtung  des  Namenverzeichnisses  geführt 
wordeu  waren,  die  Frage,  wie  die  vermeinten  drei  Lücken  des  Denk- 
mals etwa  auszufüllen  seien,  so  waren  es  überhaupt  nur  sechs  Be- 
werber gewesen  (die  Krotoniaten,  Lern ni er,  opuntischen  Lokrer,  Man- 
tinecr,  Seriphier  und  Paleer),  welche  nach  sorgfältiger  Musterung  über 
alle  uns  irgend  genannten  Theilnchmer  des  Krieges  dafür  hätten  auf- 
treten können.  Von  ihnen  waren  die  vier  ersten  Namen  ans  einer 
Reihe  triftiger  Gründe  sogleich  auszuschlieszen,  und  auch  von  den 
beiden  letzten  konnte  gesagt  werden,  dasz  ihre  Auslassung  zwar 

51)  Plut.  de  Herod.  mal.  28  Ettpvfoiq  yao  t\v  tmiI  Kv&vfoig  «ftfivov 
iltvdtQOvv  toitg  "EXlrjvag,  rj  ZitaQuataig  <pi2.oretxovvtas  v»fp  <*Q2n^ 
iynaxuliitiiv  xoaovTOvg  x«i  rotovrovg  aydovag.  52)  Vgl.  Her.  IV 
148.  Vllt  73.  Strabo  VIII  p.  344  ff.  K.  O.  Müller  Orchom.  S.  373  ff. 
K.  Cin  tiua  griech.  Gesch.  I  S.  141.  192.  Pelop.  II  S.  85.  Grote  a.  O.  I 
S.  742. 
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nicht  genügend  zu  erklären  sei,  das  Gegentheil  aber  auch  nicht  durch 
andere  Thatsachen  bestimmt  gefordert  werde.  Jetzt  musz  die  syste- 
matische Composition  der  Inschrift,  welche  wir  so  eben  aufzeigen 
konnten,  völlig  von  der  Unmöglichkeit  überzengen,  diese  Namen  in 
jenen  Locken  zu  suchen.  Es  genügt  dazu  allein  auf  die  strenge  Schei- 
dung von  Festlaudstaaten  und  Inselvölkern  hinzuweisen,  welche  durch 
das  einschieben  der  Paleer  und  Seriphier  in  die  erste  Gruppe  aufge- 
hoben würde,  der  weiteren  Art  nicht  zn  gedenken,  wie  die  plan- 
mäszige  und  doch  so  natürliche  Einheit  des  Katalogs  dadurch  zer- 
rissen würde.  Somit  stehen  wir  nicht  an  unsere  ehemalige  Ver- 
mutung über  das  Vorhandensein  jener  Lücken  aus  diesen  inneren 
Gründen  für  einen  Irthum  zu  erklären,  welchen  das  früher  beschrie- 
bene einstige  Aussehen  des  Monumentes  ebenso  erklärlich ,  wie  der 
gegenwartige  Zusland  desselben  wahrscheinlich  macht.  Es  ergäbe 
sich  somit  eine  Zahl  von  einunddreiszig  Namen;  das  ist  aber 
eben  dieselbe  Zahl,  welche  Themistokles  in  Her  mehrerwähnten  Stelle 
des  Plutarch  als  Theilnehmer  des  Krieges  angibt*9).  An  sich  würde 
einer  so  vereinzelten  Zahlenangabe  eines  so  spaten  Schriftstellers 
keine  grosze  Bedeutung  beizulegen  sein;  in  dem  fast  wunderbaren 
zusammentreffen  mit  den  Resultaten  der  vorhergehenden  Untersuchung 
wird  sie  ein  wichtiges  Zeugnis.  Und  fragen  wir  dann  weiter:  woher 
entnahm  Plutarch  eine  so  bestimmte  Zahl ,  welche  weder  mit  einer  der 
Aufzählungen  des  Herodot  vollständig  stimmt54)  noch  sonst  etwa  eine 
herkömmlich  überlieferte  war  ?  so  liegt  die  Vermutung  nicht  fern,  dasz 
es  wieder  eben  unser  Denkmal  gewesen  sein  werde,  welches  ihm 
Quelle  war. 

Und  damit  hätte  unsere  Betrachtung  ihr  Ziel  erreicht.  Sie 
wünschte  in  möglichst  vollständiger  Weise  alles  das  Monument  be- 
treffende Material  zusammenzustellen;  sie  hoffte  dadurch  allein  und 
am  schlagendsten  den  Beweis  der  Echtheit  führen  zu  können.  Kein 
wesentliches  Bedenken,  weder  in  epigraphischer,  historischer  noch 
kunstgeschichtlicher  Hinsicht  trat  uns  entgegen;  wo  auf  den  ersten 
Blick  der  eine  oder  andere  Punkt  —  zwar  nicht  einen  Verdacht  gegen 
die  Echtheit  erregen  konnte,  wol  aber  mit  anderen  Kesnltaten  im 
Widerspruch  zu  stehen  schien,  fand  die  genauere  Betrachtung  eine 
zwanglose  Lösung  und  meist  neues  Licht  und  neue  Bestätigung  für 
schon  erwiesenes.  Zu  einer  fortlaufenden  änszeren  Bezeugung  der 
Identität  des  heutigen  Schlangengewindes  mit  dem  plataeischen  Weih- 
gescheuk  trat  in  dem  zusammenstimmen  aller  durch  das  Monument  an- 


53)  Plut.  Them.  20  Si8d^ng  dg  TQidnovra  *al  pCct  povcti  noleig 
tlclv  tut  nsTcco%ovoctt  tov  7to)J(iov  xttl  zovzcov  at  nXiiovg  nctvxaitaoi 
pin^ai.  54)  Bei  Plataeae  nennt  er  —  die  Eleer  und  Mantineer  mit- 
gezählt —  27  Namen;  dazu  kommen  aus  der  Schlacht  von  Salami»  7 
Inselvölker,  und  wir  erhalten  (auszer  den  Krotoniaten,  Lemniern  and 
opnntischen  Lokrern)  34  Theilnehmer.  Davon  scheidet  unser  Verzeich- 
nis nun  3  Namen  aus,  die  Paleer,  Seriphier  und  Mantineer,  enthält  mit- 
hin 31  Namen. 
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geregten  Fragen  mit  der  Geschichte  wie  unter  einander  die  volle 
Stärke  der  inneren  Glaubwürdigkeit.  Sollte  aber  manchem  eine  so 
breite  Ausführlichkeit  der  Beweisführung  unnöthig  erschienen  sein, 
so  möge  derselbe  bedenken,  dasz  sie  zur  Nothwendigkeit  wurde,  wo 
Männer  wie  Ernst  Curtios  und  Ca rl  Bö t ti ch er  bis  in  die  letzte 
Zeit  hinein  sich  von  der  Echtheit  nicht  überzengen  konnten. 


VI.  Zur  späteren  Geschichte  des  Monumentes  in  Konstantinopel 
(seine  Benutzung  und  Verstümmelung). 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  aus  der  Geschichte  des  Denkmals 
während  seiner  Existenz  in  Konstantinopel  dasjenige  nachzutragen, 
was  sich  auf  seine  gegenwärtige  Gestalt,  vor  allem  auf  seine  Ver- 
stümmelung bezieht1).  Der  heutige  Zustand  läszt  keinen  Zweifel,  dasz 
das  Monument  zu  einer  Wasserkunst  benutzt  worden  sei.  Gleichzeitig 
mit  der  Aufgrabung  entdeckte  man  eine  Wasserleitung,  welche  einige 
^"Schritte  von  dem  Postament  entlang  führte  und  zunächst  mit  den  Lei- 
tungen der  Moschee  Sultan  AchmeU,  sodann  mit  der  Wasserleitung 
des  Valens  in  Verbindung  stand.  Nun  kann  zwar  unser  Gewinde  nicht 
gerade  unmittelbar  mit  dieser  Leitung  verbunden  gewesen  sein,  weil 
diese  beinahe  einen  Fusz  höber  lag  als  der  Granitwürfel,  welcher  dem 
Gewinde  jetzt  als  Piedestal  dient;  höchst  wahrscheinlich  aber  war  die 
neue  Leitung  die  Benutzung  einer  alten;  mit  dieser  halte  das  Monument 
Communication;  das  zeigt  eine  ziemlich  grosze  OefTnung  am  Ende  des 
Gewindes,  sowie  eine  dicht  uuterhalb  derselben  in  dem  Granitwürfel 
befindliche,  der  Wasserleitung  zugekehrte  Kinne.  Die  Wasserleitung 
ist  mit  der  späteren  Erweiterung  und  Ummauerung  des  Platzes  ver- 
schwunden. Dafür  hat  nach  den  neuesten  Millhoilungen  von  Dethier') 
das  Postament  selbst  die  Gestalt  eines  Bassin.  Endlich  wird  uns  solche 
Verwendung  des  Gewindes  zu  einer  Art  von  Brunnen  oder  Wasser- 
kunst und  zugleich  die  Zeit,  in  welcher  dieselbe  staltfand,  durch  den 
liest  einer  Bleiröhre  bezeugt,  welche  schon  bei  der  ersten  Aufgrabung 
im  inneren  des  hohlen  Erzkörpers  von  uns  entdeckt  wurde  (vgl. 
Monatsber.  S.  287).  Sie  stand  in  demselben  aufrecht,  so  dasz  wir  sie 
anfangs  für  den  Stil  des  Gewindes  halten  konnten,  durch  welche  es 
in  dem  Postament  befestigt  sei  (vgl.  Monatsber.  S.  163  f.).  Das  Bruch- 
stück hatte  eine  Länge  von  ungefähr  3  Fusz  und  war  mit  folgender 
sehr  wol  erhaltener,  erhaben  darauf  angebrachter  Inschrift  versehen: 
  AP. .  .ATq)NnATPIKI0VKenAPXQVP^  I  

1)  Vgl.  über  das  nächste  arch.  Anz.  a.  O.  S.  221*  ff.  und  Monatsber. 
a.  O.  8.  286  ff.  2)  In  dem  oben  erwähnten  Briefe  vom  7n  März  d.  J. 
heiszt  es:  Mas  einzige,  was  die  Autopsie  nachträglich  ergeben  hat,  ist, 
dasz  im  inneren  der  Säule  am  Boden  sich  ein  Stein  entfernen  läszt, 
unter  welchem  sich  der  Grundstein  als  Deckel  eines  Bassin  darstellt .  . . 
Auch  der  grosze  Obelisk  (des  Theodosius)  steht  über  einem  Bassin, 
welches  Wasser  enthält.' 
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A.  KirchhofT  ergänzt  dieselbe  folgendermaszen9):  ....rov  Snvog] 
an\o  vn]ttr(ov  nctxQixtov  x(o2)  lnaQ%ov  Poop[r}g  trtg  viag].  Der 
Name  des  Beamten  ist  verloren  gegangen ;  es  war  dem  Rest  der  In- 
schrift nach  ein  Praefect  von  Konstantinopel,  ein  Mann  mit  consulari- 
schem  Rang  und  dem  Titel  patricius,  dem  höchsten  in  der  neuge- 
schaffenen Bureaukratie  des  Konstantin ,  welcher  seine  Inhaber  selbst 
über  die  praefecti  praetorio  stellte  (Zosim.  II  40.  V  47).  Die  Beauf- 
sichtigung der  Wasserbauten  gehörte  aber  recht*  eigentlich,  in  den 
Wirkungskreis  der  Stadlpraefecten  (vgl.  Notitia  dign.  S.  180  f ,  181  m 
Bock.).  —  Dasz  nun  Konstantin  selbst  diese  Siegestropaee  für  einen 
Bolchen  Zweck  bestimmt  habe,  wird  schon  an  sich  niemand  geneigt 
sein  anzunehmen.  Es  wird  diese  Annahme  aber  auch  durch  die  Chro- 
nologie verboten,  da  die  Errichtung  der  Praefectur  von  Konstantinopel 
(und  Rom)  erst  in  die  Regierung  des  Constantius  und  das  Jahr  359 
lullt  (Not.  dign.  S.  175).  Auf  der  anderen  Seite  gestatten  indessen 
die  Züge  der  Inschrift  (besonders  die  Formen  des  A  und  V)  nicht  zu 
weit  in  die  byzantinischen  Zeiten  hinabzugehen,  und  da  die  oft  er- 
wähnte Abbildung  an  dem  theodosischen  ObeliskAi  die  Säule  ohne  ^ 
Postament  zeigt,  so  muste  sie,  scheint  es,  schon  unter  der  Regierung 
dieses  Kaisers  jene  neue  Bestimmung  erhallen  haben.  Denn  schwerlich 
hatte  sie  Konstantin  ohne  ein  wflrdiges  Piedeslal  aufrichten  lassen, 
und  das  mehr  als  unscheinbare  fluszere  des  heutigen,  welches  sonst 
mit  Recht  befremden  mflste,  findet  nun  seine  Erklärung.  Kann  nun 
aber  so  die  Regierung  des  Theodosius  als  Anhaltspunkt  in  der  Zeit- 
bestimmung jener  Umwandlung  angesehen  werden,  so  legt  die  er- 
wähnte Verbindung  der  gleichzeitig  entdeckten  Wasserleitung  mit 
dem  benachbarten  groszen  Aquaeduct  des  Valens4)  es  nahe,  noch 
einige  Jahrzehende  weiter  hinaufzugehen  und  die  Einrichtung  jener 
Wasserkunst  dem  Bau  der  groszen  Leitung  gleichzeitig  zu  setzen, 
d.  Ii.  in  die  Regierung  des  Valens  (364  —  378).  Es  wird  uns  solch© 
Benutzung  des  Gewindes  aber  auch  ausdrücklich  gemeldet  von  dem 
iiitesten  der  oben  aufgezählten  Reisenden,  Bondelmonte  (1422),  wenn 
er  sagt  a.  0.:  'oribus  apertis,  a  quibus,  ut  dicitur,  aqua,  vinum.  et  lac 
ab  eis  exibat  diebus  iustrantium.'  Und  auch  von  der  türkischen  Zeit 
behauptet  die  noch  jetzt  lebendige  Tradition  ein  gleiches6). 

Den  Anfang  der  Verstümmelung  führt  die  Ueberliefcrung  auf  eino 
oben  schon  berührte  Handlung  Mohamed  des  Eroberers  zurück, 
welcher  bei  seinem  Einzüge  nach  der  Einnahme  der  Stadt  mit  seiner 


3)  Corpus  inscr.  Gr.  Bd.  IV  S.  279  Nr.  8611.  Damit  wird  sugleich 
die  von  ans  im  arch.  Anz.  a.  O.  S.  222*  gegebene  Ergänzung  berichtigt. 

A)  Kodinos  de  signis  Constant.  p.  29«  6  ayvayog  tmv  (isyctltov  aipi- 
<h,)V  vno  rov  OvdXevtoe  ixrtofrq,  <hg  oparort.  5)  Dallaway  Con- 
stantinople  aucienne  et  moderne  8.  68  lüazt  das  schon  in  Delphi  ge- 
schehen ,  wo  jene  Flüssigkeiten  ihm  als  'Embleme  der  Göttlichkeit  des 
Apollo'  gelten.  Eigene  Erfindung  ist  es  auch,  wenn  er  das  Forum  des 
Arcadius  als  ursprünglichen  Standort  des  Denkmals  angibt,  nicht  den 
Hippodrom. 

Jahrb.  f.  cl.ws.  Philol.  Su,,pl.  Bd.  III.  Uli.  I.  37 
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Streitaxt  den  unteren  Kinnbacken  des  einen  der  drei  SchlangenKopfe 
zerschmettert  habe.  Die  einzige  ans  bekannte  historische  Nachricht 
darüber  findet  sich  in  den  'annales  Turcici'  von  Sead-eddin  (gestorben 
nach  1550),  übersetzt  von  Leuncia vius  S.  29  (ed.  U  Francof.  1596): 
«cum  El-Farich  (Mohamed  II)  in  Atmeidanum  pervenisset,  columnam 
ibi  lapideam  vidit,  cui  triplex  erat  impositns  serpens  aheneas 
idemqae  trieeps.  illam  conspicatus,  qnidnam  hoc  esset  idoli, 
quaesivit.  siraal  in  eam  contorla  magna  vi  clava  ferrea,  quam  posdi- 
gannm  Tnrci  vocant,  uni  de  tribus  i Iiis  capitibus  serpentinis  labrum 
inferius  comminuit.  quo  facto  mox  serpentes  in  urbc  magno  con- 
spici  coepere  numero.  quapropter  auetores  ei  fuere  quidam,  nt  missuni 
deineeps  illum  serpentem  faceret,  quando  per  id  simulacrum  efTeclum 
fuerit,  ut  serpens  in  urbe  nullus  esset,  hinc  ea  columna  in  h  o- 
diernumdieniadbucdurat,  et  qnamqunm  unius  ahenei  serpenlis 
inferiori  labro  deiecto  serpentes  in  urbem  veniunt,  nocere  tarnen 
nemini  possunt.'  Erweckt  nun  schon  der  letzte  Zusatz  Mistrauen  gegen 
die  Kritik  des  Berichterstatters,  so  mosz  das  Schweigen  des  Üukas 
und  Phranizes,  welche  beide  doch  jenes  feierlichen  Einzuges  des 
Sultans  gedenken'),  gegen  den  Beriebt  überhaupt  einnehmen.  Aber 
auch  Gyllius  kennt  das  Factum  nicht.  Er  erwähnt  zwar  eine  angeb- 
liche Beschädigung  des  Denkmals  durch  die  Türken,  welche  nach  dem 
Glauben  einiger  das  früher  vergoldete  Gewinde  des  Goldes  beraubt 
haben  sollten,  weiss  jedoch  nichts  von  einer  Verstümmelung  durch 
Mohamed,  die  er,  wäre  sie  schon  zu  seiner  Zeit  vorhanden  gewesen, 
in  der  sonst  so  ausführlichen  Beschreibung  des  Monumentes  unmöglich 
hätte  übergehen  können.  Dadurch  aber  wird  der  Zweifel  an  der  Wahr- 
heit jener  Nachricht  fast  zum  Beweise  ihrer  Erdichtung7).  • —  Nichts- 
destoweniger erhielt  sich  die  Sago.  Das  angeführte  Miniaturbild  des 
Herrn  Cayol  zeigt  zwar  alle  drei  Köpfe  erhalten,  und  die  nächsten 
unserer  aufgezahlten  Reiseberichte  sind  entweder  zu  unbestimmt,  wie 
derjenige  des  unbekannten  Venetianers  (1543),  welcher  nur  kurz  and 
allgemein  von  drei  Köpfen  spricht,  oder  auch  sonst  unrichtig,  wie  das 
'gemini  serpentes'  des  Busbeque  (1554);  aber  schon  Schweigger  (1578), 
welcher  als  Augenzeuge  sprach,  wiederholt  nicht  nur  die  Erzählung 
von  Mohamed,  sondern  seine  Abbildung  gibt  auch  deutlich  die  Be- 
schädigung an*).  d'Outrcmanu  (1643)  theilt  die  Stelle  der  Annalen 
von  neuem  mit,  und  Thevenot  (1655)  fand  ebenfalls  den  unteren  Kinn- 
backen des  einen  Kopfes „  zerschmettert  und  schrieb  auch  seinerseits 

6)  Dukas  hist.  Byz.  XL  p.  168.  Der  Eroberer  reitet  in  die  Stadt, 
begibt  sich  sofort  in  die  Sophienkirche  und  bestraft  dort  sogar  eigen- 
händig eine  Handlung  fanatischer  Zerstörungswut.  Vgl.  Phrantzes  Ann. 
III  9.  7)  Auch  die  neueste  qnellenmäszige  Darstellung  der  'Belagerung 
und  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  im  J.  1453'  von  A. 
D.  Mordtmann  (Stuttgart  1858)  enthält  nichts  von  der  Sache. 

8)  Schweigger  a.  O.  S.  123.  Von  ihr  die  Sage,  dasz  um  derselben 
willen  keine  Schlangen  in  die  Stadt  kommen  könnten;  als  aber  Moha- 
med die  Stadt  eingenommen,  habe  er  die  Schlange  besichtigt  und  mit 
einer  Keule  den  unteren  Theil  des  Kopfes  weggeschlagen  usw. 
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die  Verstümmelung  dem  Mohamed  zu.  —  GyHius  machte  seine  Reise, 
wie  früher  bemerkt  wurde ,  unter  der  Regierung  Frans  I  (1515  —  47) 
und  zwar  in  der  letzten  Zeit  derselben9).  In  den  Zeitraum  von  c.  1544  • 
bis  1578  also  musz  jene  Verletzung  fallen,  und  dadurch  erhalt  eine  an 
sich  sehr  allgemeine  Nachricht  vom  Sultan  Suleiman  (1520—66)  eine 
bestimmtere  Beziehung,  welche  von  G.  Bock  mitgetheilt  wurde  aus 
dem  sehr  seltenen  Buche  «Extremes  y  grandezas  de  Constantinopla 
compuestas  por  Rabi  Moysen  Almosino,  Hebreo.  Traducido  por  Jacob 
Cansino'  (Madrid  1698.  4)  S.  128:  «Sultan  Suleiman  befiehlt  derri  bar 
la  estatua  de  Hercules,  queestava  sobrelastressierpes 
de  bronce,  frontero  a  los  Palacios  de  Braham  Baxa,  diziendo,  que  lo 
mando  assi,  por  que  era  idolo  en  que  adorava,  &  quien  se  humillava 
cada  vez  que  salia  de  su  casa ,  ä  cuya  causa  hizo  la  juicrta  principal 
della  a  fronte  della  estatua ,  aplicando  los  Palacios  para  Serrai  Real, 
mandando  viviessen  en  ellos  sus  criados  (como  lo  hazen  oi)  con  Aga, 
Medico,  y  todo  lo  demas  necessario'.  *°)  Darf  man  nun  durch  Ver- 
bindung dieser  verschiedenen  Nachrichten  den  Suleiman  für  den  Zer- 
störer halten,  so  kann  das  Ereignis  demGyllius  noch  unbekannt  gewe- 
sen sein  und  der  türkische  Annalist  eine  so  viel  jüngere  Begebenheit 
irthümlich  in  die  Zeit  des  Eroberers  versetzt  haben.  —  Eine  dritte 
Relation  freilich  nennt  als  Urheber  der  Zerstörung  einen  Sultan  Murad, 
offenbar  Amurath  IV  (1623—49),  «welcher  eines  Tages  über  den  Platz 
spazierend  mit  einem  Schlage  seines  Stockes  den  Kinnbacken  des 
einen  der  Köpfe  von  unten  abgeschlagen  habe'").  Eine  solche  Hand-  t 
lung  stimmt  sehr  wol  zu  dem  Bilde,  welches  wir  von  diesem  durch 
angemeine  Körperkraft  ausgezeichneten  und  ritterlichen  Hebungen 
sehr  zugethanen  Sultans  haben"),  und  eben  dies  mochte  der  Grund  zu 
jener  Erzählung  sein,  welche  von  den  früher  genannten,  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  älteren  Berichten  Lögen  gestraft  wird.  ■ —  Nicht  viel  bes- 
ser scheint  es  mit  der  andern  Angabe  zu  stehen,  welche  Tournefort 
(und  mit  ihm  Pococke  wiederum  wörtlich  übereinstimmend)  allein 


9)  Seine  Grabschrift  (1555)  spricht  von  einem  Tode  nach  mehr  als 
11  jährigen  Wanderungen.  10)  Denkm.  u.  Forsch.  1857  Nr.  100—102 
6.  47.  Der  Stelle  ist  die  Zahl  (1539?)  beigesetzt,  aber  ohne  nähere 
Begründung.  Prof.  Guhl  übersetzt  die  Worte:  f Sultan  Suleiman  be- 
fiehlt, die  Statue  des  Hercules  umzustürzen,  welche  auf  den  drei  Bronce- 
schlangen  stand,  gegenüber  den  Palästen  von  Braham  Baxa,  indem  er 
als  Grund  dieses  Befehles  angab ,  dasz  dies  ein  Götzenbild  sei ,  welches 
er  anbetete  und  vor  dem  er  sich  jedesmal  verbeugte,  wenn  er  aus 
seinem  Hause  gieng,  zu  welchem  Zwecke  (aus  welchem  Grande)  er 
auch  den  Haupteingang  desselben  gegenüber  der  Statue  anbrachte, 
indem  er  (Suleiman)  die  Paläste  zum  königlichen  Serail  verwendete  und 
befahl,  dasz  darin  seine  Diener  wohnen  sollten,  wie  sie  dies  auch  noch 
jetzt  thun  nebst  dem  Aga,  dem  fiSzie  und  allem  anderen  erforder- 
lichen.» 11)  So  zuerst  Spon  und  Wheler  (1675)  a.  O.  S.  234.  Dann 
Tournefort  (1717)  a.  O.  II  S.  228 ,  und  mit  diesem  wörtlich  überein- 
stimmend Pococke  a.  O.  V  S.  350.  Dazwischen  zeigt  die  Abbildung 
bei  de  la  Mottraye  (1696)  drei  Köpfe  mit  drei  erhaltenen  Kinnbacken. 

12)  Vgl.  L.  Ranke  Fürsten  und  Völker  I  S.  87  ff. 
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macht,  dasz  das  Gewinde  im  Jahre  1700  nach  dem  Carlowitzer  Frieden 
(1699)  umgestürzt  und  auch  die  beiden  anderen  Köpfe  bei  dieser  Ge- 
legenheit abgebrochen  wären.  Denn  Lady  Montague13)  sah  die  Köpfe 
noch  im  Jahre  1717  und  eine  1721  in  Paris  erschienene  anonyme  Be- 
schreibung Konstantinopels  kennt  sie  mit  Ausnahme  jenes  einen  zer- 
schmetterten Kinnbackens  in  wol  erhaltenem  Zustande14).  —  Endlich 
musz  einer  vierten  Version  gedacht  werden,  nach  welcher  die  Zer- 
störung vou  Begleitern  eines  polnischen  Gesandten  herrühre,  dessen 
Wohnung  sich  in  der  Nähe  befunden  habe15);  vermutlich  ist  der 
Ellschi -chan,  der  ehemalige  Aufenthalt  aller  Gesandten  bei  der  Pforte 
gemeint;  auch  der  Name  wurde  genannt:  es  sei  nach  de  la  Motlraye") 
ein  Graf  Lisinsky,  Palatin  von  Posen,  gewesen,  welcher  vom  König 
von  Polen  als  auszerordentlicher  Gesandter  nach  Konstantinopel  ge- 
schickt worden  sei.  Wenn  nun  de  la  Mottraye  Konstantinopel  im 
Jahre  1696  besuchte,  so  folgt  aus  allem  früher  gesagten  und  beweist 
zum  Ueberflusz  die  von  ihm  gegebene,  alle  drei  Köpfe  aufzeigende 
Abbildung,  dasz  die  in  Rede  stehende  Notiz  nicht  die  vollständige 
Zerstörung  aller  Köpfe  im  Sinne  haben  konnte,  sondern  offenbar  nur 
eben  jene,  welche  von  anderen  Seiten  dem  Sultan  Mohamed  oder 
Murad  zugeschrieben  wurde.  —  So  sind  die  Resultate  der  Zerstö- 
rnngsgesohichte  unseres  Denkmals  sehr  dürftig  und  bestehen  mehr  iu 
der  Beseitigung  einer  immer  neu  wiederholten  Tradition  als  in  der 
Naehweisung  bestimmter  Thalsacheu.  Auch  das  erhaltene  Bruchstück 
des  Kopfes  vermag  keinen  näheren  Aufschlusz  zu  geben;  in  keinem 
Falle  gehört  es  jener  ältesten  Verstümmelung  an,  da  es  ein  Theil  des 
oberen,  nicht  des  unleren  Kinnbackens  ist17). 

Zum  Schlusz  noch  eine  Bemerkung  über  den  mit  dem  Monument 
verbundenen  Aberglauben,  welcher  in  demselben  einen  Talisman  gegen 
Schlangen  und  Krankheiten  sah.  Er  läszt  sich  bis  in  die  griechischen 
Zeiten  hinein  verfolgen.  Schon  die  türkischen  Annalen,  wenn  sie  der 
Gefahr  gedachten ,  welche  mit  der  angeblichen  Verletzung  des  Gewin- 
des durch  Mohamed  nun  über  die  Stadt  hereinbrechen  werde,  weisen 
darauf  hin.  Dann  aber  wird  man  nicht  irren,  wenn  man  in  der  Sache 
nur  eine  Fortsetzung  der  Wundergeschichten  sieht,  welche  bereits  im 
ersten  Jahrhundert  zur  Zeit  des  Apollonios  von  Tyana  die  Stadt  be- 


13)  Vgl.  Hobhouae  journey  through  Albania  (London  1813)  Bd.  II 
S.  051.  14)  Nouvelle  description  de  la  ville  de  Conat.  (Paria  1721) 
S.  20:  ril  y  a  dana  la  meme  place  trois  serpens  de  bronze  en- 
tortillcs  ,  la  tete  dressde  en  haut  et  la  queue  ouverte ,  Ie  bas  de  la 
mAchoiro  manque  »\  un,  parceque  Maboract'  etc.  15)  Chishull  travela 
in  Turkey  (London  1747)  S.  40.  10)  Vgl  Clarke  travels  Ud.  III 
S.  73  ff.  17)  Pittakia  a.  O.  weisz  von  einer  Tradition  zu  berichten, 
'dasz  Leo  der  weise  oder  (?)  Konstantin  der  grosze  die  Oeffhungen 
des  Gewindes  —  er  hielt  dasselbe  nicht  für  vollständig  hohl  —  ver- 
schlossen habe,  weil  die  Juden  die  Säule  kaufend  dieselbe  oben  und 
unten  durchbohrten ,  um  das  in  ihr  verborgene  Gold  hervorzuholen.  In 
dieser  Zeit  hätten  sie  zuerst  die  bis  auf  Mohamed  II  erhaltenen  zwei  (?) 
Köpfe  derselben  und  die  oberen  Gewinde  zerstört.'!! 
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weiten.  Damals  musz  Byzanz  von  einer  Schlangen -Landplage  heim- 
gesucht worden  sein.  Man  rief,  heiszt  es,  den  Apollonios  von  Tyana 
herbei,  das  Uebel  zu  bannen.  Dieser  richtete  eine  Säule  auf  mit  einem 
Adler,  welcher  in  seinen  Krallen  eine  gebändigte  Schlange  hielt,  und 
seit  der  Zeit  verschwanden  die  Thiere Niketas  kannte  diesen 
Adler  noch.  Bei  der  Einnahme  Konstantinopels  durch  die  Lateiner 
wurde,  wie  die  meisten  Kunstwerke  des  Hippodrom  und  der  Stadt, 
auch  er  zerstört;  die  Sage  aber  erhielt  sich  und  heftete  sich  in  nahe- 
liegender Uebertragung  an  das  schlangenarlige  Gewinde,  nnd  dieses 
wurde  nun  in  einem  zwiefachen  Sinne  des  Wortes  zu  einer  'Schlangen- 
suule'.  Fast  alle  Reisebeschreibungen  bezeugen  die  Fortdauer  des 
Aberglaubens19),  und  bis  in  die  neueste  Zeit  erhielt  sich  die  Ueber- 
zeugung  von  seiner  wunderthaligen  Kraft.  Als  die  Ausgrabungen 
vorgenommen  wurden,  erhoben  die  Türken  laute  Klage,  dasz  ihr 
Talisman  ihnen  genommen  werden  sollte:  Krankheit  und  Elend  wür- 
den nun  die  Stadt  heimsuchen,  die  Kriegsleiden  sich  steigern.  Es 
ergab  sich,  dasz  die  ganze  Höhlung  des  Gewindes  von  unten  bis 
oben  mit  kleinen  Steinchen  angefüllt  war;  leidende  aller  Art  hatten 
sie  hineingeworfen  in  dem  Glauben,  von  ihren  Krankheiten  dadurch 
befreit  zu  werden*0). 

Essen.  Otto  Frick. 


18)  Niketas  Choniates  de  signis  Const.  o.  8  p.  801  Bk.  Olykas  Ann. 
III  230  (445  Bk.).  Hesychins  Milesius  orig.  Constant.  p.  67  Orelli,  wo 
in  Stein  gehauene  Störche  die  Rolle  des  Adlers  Ubernehmen.  Kodinos 
de  aeditieiis  Const.  p.  02,  wo  derselbe  Wunderthäter  mit  einer  ehernen 
Mücke  nnd  Fliege  solcherlei  Ungeziefer  verscheucht.  Ders.  de  signis 
p.  30  u.  36.  Nikephoros  Kallistos  bist.  eccl.  III  81.  19)  So  d'Outre- 
mann,  Thevenot,  Wheler,  Tonrncfort,  Pococke.  Einige  hielten  das 
Gewinde  selbst  für  ein  Werk  .dieses  Aberglaubens,  wie  Schweigger  und 
Smith  r  septem  Asiae  ecclesiae'  (1673)  S.  100  nnd  bei  Pertusier  fpro- 
menades  pittoresques  dans  Const.'  (Paris  1815)  I  S.  251.  20)  Vgl. 
Monatsber.  a.  O.  S.  286  f.  Aehnliches  erzählt  Pittakis  a.  O.  von  athe- 
nischen Monumenten,  von  den  Säulen  des  Olympieion,  der  Iiissosbrücke, 
der  einen  Karyatide  des  Erechtheion. 


Berichtigungen. 

S.  401  Z.  16  1.  Die  beigegebene  Zeichnung  Nr.  III  von  der  geschickten 
Hand  —  Ebd.  Z.  20  f.  sind  die  Worte  'Besonders  zeigt  .  .  .  fremde 
Hurten'  zu  tilgen. 

H.  403  Z.  4  v.  u.  1.  die  beigefügte  Zeichnung  Nr.  I  u.  II. 

S.  519  Z.  5  1.  iuMtrantium  st.  lustrantium.  Ebd.  Z.  2v.  u.  hinter  reques- 
tres  ludi'  hinzuzufügen:  'ex  italico  giostrare;  Gallis  jousler  (joiiter).* 

Ebd.  Z.  17  1.  die  Beilage  Nr.  IV. 

S.  520  Z.  24  hinzuzufügen:  vgl.  die  Beilage  Nr.  V. 

S.  525  Anm.  8  am  Schlusz  hinzuzufügen:  vgl.  die  BeiInge  Nr.  VII. 
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De  senatus  populique  Romani  actis. 


I 

Casu  magis  qnam  consilio  factum  est  ut  de  senatus  populique 
actis  dcnuo  quaerere  instituerem.  nequo  enim  pauci  homines  in  hoc 
argumento  inlustrando  uersati  sunt  neque  indocti.  sed  cnm  recentes 
quosdam  qui  de  bis  rebus  deqne  aliis  similibus  scripti  sunt  libellos 
diiudicandi  munus  mihi  oblalum  esset,  satis  amplam  quaerendi  mate- 
riam  eos  retiquisse  statim  intellexi.  ne  reliquiae  quidem  sine  potius 
testimonia  dixeris,  quae  de  utroque  actorum  genere  apud  uarios  scrip- 
tores  leguntur,  ita  collecta  disposita  explicata  inueni,  ut  nunc  talia 
colligi  disponi  explicari  iure  exspectatur.  mullo  autem  minus  priores 
illi  commentatores  in  eis  consenlientem  me  habent,  quae  de  actorum 
origine  ac  ralione  uniuerse  disputaueruut.  praeterea  duo  sunt  in  qui- 
bus  cum  illorum  opinionibus  mihi  non  conuenit.  primum  quod  non 
nulli  eorum  acta  sine  senatus  sine  populi  cum  annalibus  maximis  artis- 
simo  uinculo  coniungenda  esse  existimauerunt.  alterum  quod  inepta 
quaedam  saectili  quinti  decimi  inuenta,  quanquam  fraus  a  paullulum 
sagacioribus  plerisque  dudum  est  detecta,  tarnen  usque  ad  haec  tempora 
ab  hominibus  quibusdam  malo  religiosis  ueluti  genuinae  antiquitatis 
reliquiae  etiam  atque  eliam  praedicantur.  scilicet  actorum  fragmenta 
dico  Dodwelliana  nuncupari  solita  a  Dodwellio  Brilanno,  interprete 
ac  uindice  eorum  primo,  cuins  de  actis  commentatio  adpendicis  loco 
praelectionibus  Camdenianis  Oxonii  anno  1692  editis  inde  a  p.  464  ad- 
iecta  est.  quicunquo  praeterea  de  actis  dedita  opera  commentati  sunt 
eorum  scripta  mihi  pracsto  fucrunt  fere  omnia.  eos  (amen  qui  de  aliis 
locis  disserentcs  tanlum  occasiono  siue  data  siue  arrepta  de  actis  quid 
sentirent  protulerunt  nec  noui  omnes  neque  inulili  diligentia  enume- 
rare  uotui.  ex  utroque  numero  quos  ut  nunc  etiam  consutantur  dignos 
censeo  hi  sunt.  lustus  «Lipsius  in  excursu  A  ad  quintum  Taciti  anna- 
lem  de  actis  senatus  populique  breuiter  sed  docte  atque  eleganter 
uerba  facit  nulla  hoc  quidem  loco  fragmentorum  Dodwellianorum  men- 
tione  iniecta;  sed  ab  amicis,  priusquam  in  Pighii  annalibus  anno  1615 
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editis  II  p.  378  in  poblicam  prodierunt,  sccum  communicata  babuil 
atque  in  commentario  ad  anualium  XV  43  p.  177  editionis  Anlaerpiensis 
anni  1585  inde  oerba  qaaedam  sine  fraudis  suspitione  prolulit.  deinde 
Petrus  Wesselingius  in  probabilium  libro  singulari  Franeqoerae  anno 
1731  inpresso  p.  354— -385  acer  actorum  Dodwellianoram  inpugnator 
exstitit.  eiqne  adsensas  est  Ioannes  Augustus  Ernesti  in  primo  excur- 
suum  qnos  Suetonio  sno  Lipsiae  anno  1748  edito  adianxit.  hic  primns 
omniam  actoram  nullam  ante  Caesarem  mentionem  fieri  rectissime 
raonuit.  e  recentioribns  post  Fridericom  Cbristophorum  Schlosseruro, 
qui  in  suo  Berchtiique  bistoriae  atque  lilteraram,  ut  aolnerunt,  archio 
Francofurti  anno  1830  edi  coepto  I  p.  80 — 106  de  fontibus  historico- 
rum  Latinorum  aeui  recentioris  atquo  inprimis  de  actis  edictis  publicis 
arcbiis  disseruerat,  et  Robertom  Prutziam,  qai  in  dissertatione  ede 
fontibus  quos  in  conscribendis  rebus  inde  a  Tiberio  usque  ad  mortem 
Neronis  gestis  auetores  uetercs  secuti  uideanlur'  anno  1838  scripta 
p.  14  —  21  de  actis  populi  senatusque  quaedam  lectu  non  prorsus  in- 
digna  quanquam  ab  eis  qui  insecuti  sunt  scriptoribus  neglecla  protu- 
lerat,  post  illos  igitur  tres  uiri  de  actis  seorsim  commentati  sunt,  primus 
eorum  Victor  Le  Clerc  Francogatlus  est,  cuius  de  diurnis  Romanorum 
Über  Lutetiae  anno  1838  editus  multa  inepta  continet  neque  tarnen  om- 
nino  spernendus  est  ob  laudabilem  diligentiam ,  qua  quaecunque  antea 
de  bis  rebus  scripta  exstabant  undique  conquisiuit  atque  eorum  uiro- 
rum  qui  actorum  Dodwellianorum  fidem  aut  defenderunt  aut  inpu^- 
nauerunt  plenissimum  indicem  confecit.  deinde  G.  E.  F.  Lieberkühnias 
patronus  eorum  esse  uolitit  duabus  commentalionibus,  quarum  prior 
quae  est  de  diurnis  Romanorum  actis  in  programmate  gymnasii  Wima- 
riensis  anni  1840  edi ta  est.  ea  me  caruisse  non  aegro  fero,  quoniam 
adfatim  mihi  innotuitex  G.  Reinii  censura  quae  epbemeridi  antiquitatis 
studiorum  IX  1842  p.  443  —  446  inserta  est.  altera  quae  inscribitur 
cepistola  critica  de  uetere  diurnorum  actorum  fragmento  Dodwelliano 
data  ad  uirum  amplissimum  Victoren)  Le  Clercium  (ita  enim  eum  bar- 
bare quam  Clericum  Latine  dicere  mauult)  Parisiensem '  in  eins  uindi- 
ciis  librorum  ininria  suspectorum  Lipsiae  anno  1844  diualgatis  p.  1 — 
100  legiLur.  tertius  denique  Adolfus  Schmidtius  dissertationem  uer- 
nacule  sie  inscriptam  'das  Staatszeitungswesen  der  Römer'  atque  iam 
anno  1837  utait  perscriptam  anno  demum  1844  in  ephemeride  sua  histo- 
rica  I  p.  303  —  355  publici  iuris  fecit.  in  hac  dissertatione  fragmenta 
Dodwelliana  recte  illa  quidem  damnanit,  sed  idem  Clericum  secutua 
auetor  praeeipuus  prauae  illius  opinionis  exstitit,  qua  acta  com  anoali- 
bus  maximis  confnsa  esse  snpra  commemoraui.  bis  adnumerandi  sunt 
qui  cum  de  rerum  litterarnmue  Romanarum  historia  uel  de  antiquitati- 
bus  Romanis  generatim  agerent  etiam  de  actis  disscruerunt.  ueluti 
G.  A.  Beckerus  in  antiquitatum  Romanarum  enebiridio  I  p.  31  et  II  2 
p.  445,  G.  Bernhardyus  in  bistoriae  litterarum  Romannrum  editione 
terlia  p.  75  s.,  G.  Reinius  in  Paulyi  antiquitatum  encyclopaedia  I  p.  48 
— 53.  postremo  ante  bos  paueos  annos  prodierunt  i Iii  qnos  supra  in- 
dicaui  libelli  Batauomm  duorum  uniusque  nostratis:  1.  G.  Hullemani 
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disputatio  critica  de  annalibus  maximis  Amstelodomi  anno  1855  cdita, 
quae  de  actis  quaedam  conlinet  inde  a  p.  42;  I.  W.  A.  Hensseni  dis- 
palatio  do  diurnis  aliisque  iiomanorum  actis  Groningao  inpressa;  Ca- 
roli  Zellii  de  actis  ßomanorum  cnarratio  primo  uolumini  earum  disser- 
tationum  inserta  qnas  per  otia  feriarum  conscriptas  iterum  collegit  et 
Heidelbergae  anno  1857  edidit.  de  quibos  quid  senlirem  in  Fleckeiseni 
annalibos  philologicis  1859  p.  401—423  oportnnitatem  de  annalibus 
maximis  separatim  disserendi  naotos  nberins  exposui.  quo  loco  etiaoi 
eis  argumentis  pauca  addidi  quae  Schmidtius  potissimum  contra  acto- 
rum  Dodwellianorum  fidem  proposuerat.  ceterum  ne  quid  in  hac  sub- 
sidiorum  meorum  enumeratione  desideretur  hoc  addo:  eos  scripto- 
res  qui  de  senatu  Romano  seorsim  egernnt  actorum  senatus  uix  in 
transcursu  mentionem  fecisse.  etiam  G.  H.  Kolsterus,  cui  cum  de 
ageiidi  in  senatu  ratione  (quod  uernaoule  dioit  'über  die  parlamentari- 
schen Formen  im  römischen  Senat')  in  ephemoride  antiquitatis  studio* 
rum  I.  s.  s.  p.  409 — 438  disputaret  prae  ceteris  de  actis  senatus  com- 
miniscendi  necessitalem  inpositam  fuisse  credideris,  quaestiouem  hanco 
attigit  ille  quidem  sed  minime  absolait.  tot  igitur  uirorum,  quorum 
numerum  pro  rei  ipsius  nou  ita  graui  pondere  iure  mireris,  copiis 
paralis  mihi  utendum  erat,  sed  ita  tarnen  uteudum,  ut  propriam  dispu- 
tandi  uiam  ao  rationem  sequerer. 

n 

Inoipiendum  est  a  significatione  uocabnli  quod  est  sota,  quam 
significationem  triplici  nia  quasi  ex  nnius  notionis  radice  propagatam 
esse  uideo.  enim  uero  primum  ab  eo  quod  magistratibus  Romanis  con- 
petebat  cum  populo  agendi  iure  quaecunque  magislratus  aliquis  pro 
potestate  sua  uel  imperio  faoeret,  oca  inga^i  xe  aal  n$ct£tiev  ut  Ap- 
pianus  bell.  ciu.  V  75  ait,  ea  acta  eius  appellabantur.  exempla  multi 
collegerunt,  ueluti  Foroellinius  s.  u.  acta,  Reinius  1.  s.  s.  alii.  quibus 
exemplis  apto  addi  potest  quod  in  titulis  quibusdam  qui  acta  magistra- 
tuum  siue  Komanorum  siue  municipalium  continent  actum  uocabulum 
una  cum  anni  dieique  indicatione  subscriptum  est:  ueluti  in  tostamento 
Dasumii  (in  Spangenbergii  mon.  legal,  p.  156),  in  decretis  centum  ui- 
rnm  Veientium  (Or.  4046)  et  decurionum  Caeretanorum  (Or.  3787), 
deinde  in  tabulis  quibnsdam  patronatus  (Or.  4358  et  apud  Gazieram 
in  actis  academiae  Taurinensis  XXXV  1835  p.  100  et  n.  Vlll).  aliud 
eius  modi  exemplum  uide  apud  Hommsenum  'die  Sabscriptiou  und 
Edition  der  Rechtsurkunden'  in  actis  socieUtis  Saxonicae  III  1851  p. 
375  adn.  11.  alque  inprimis  hanc  actorum  uocis  uim  inlustrant  quae 
Cicero  in  primae  Philippicae  orationis  cap*.  7  — 10.  de  actis  Caesaris 
contra  M.  Antonium  disseruit.  unde  illud  quoque  adparet  quod  du  dum 
obseruatum  est :  acta  de  eis  potius  intellegenda  esse  quae  togatus  fe- 
oerit  magistratus  quam  quae  paludatus,  nimiram  leges  edicla  decreta 
iodicia.  perinde  ac  liberae  rei  pubücae  magistratiinm  etiam  imperato- 
rum  acta  fuisse  consentaneum  est.  qnippe  imperatores  senatumque 
inde  a  diuo  Augusto  in  acta  superiorum  principum  iurare  solilos  esse 
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ex  eis  testimoniis  discimus  quao  Marquardtius  ant.  Rom.  etichir.  11  3 
p.  211  «düolatione  849,  p.  213  ado.  867,  p.  224  adn.  903  conpreheadil. 

Deinde  aiitem  ood  tantum  quae  magistratus  aliquis  egit,  sed 
etiam  quae  de  actis  suis  litteris  mandauit  acta  appellatn  sunt,  quod 
scriptionum  genus  si  adcuratius  loqui  nolebant  commentarios  actorom 
Romani  dicere  debebaot,  ita  ta  vffopvijpata  trjg  a^%rjg  Caesaris  acla 
recte  Appianus  uerlit  bell.  ciu.  II  125,  atque  similiter  Cicero  commea- 
tarium  de  coosulatu  suo  Graece  scriptum  noslrutn  illud  vjfoV^odixit 
epist.  ad  Alt.  11  1,  12.  nihil  igitur  mirum  est  quod  bis  nisi  fallor  coai- 
mentarium  dictum  inuenimus,  ubi  procul  dubio  acta  intellegenda  saal: 
in  Taciti  annalium  XV  74  et  in  titulo  I.  N.  6828,  ad  quae  testirooaia 
infra  reuertemur.  praeterea  ab  elegaotioribos  scriptoribus  ubiqae  ia- 
ter  acta  et  commentarios  diligeoter  distinguitur.  atque  hac  quiden 
sigaificatione  primum  acta  senatus  dicla  inuenio.  eadem  autem  qoa 
senatus  acta  fuerunt  ratione  etiam  reliqua  collegia  sacra  profana  pu- 
blica priuata  acta  sua  habuisse  probabilis  conieolura  est.  quoram  col- 
legiorom  apud  Romanos  tanta  multitudo  ac  uarietas  erat  quantatn  fuis*e 
e  scriptorum  testimoniis  nunquam  ne  diuinare  quidem  licuisset,  nisi 
lapides  inscripti  testarenlur.  aple  igitur  Caietanus  Marinius  li.brum 
suum  praeclarum  egli  atti  de'  fratelli  Arvali'  inscripsit.  casu  enim  ac- 
cidit  quod  in  scriptorum  Latinorum  qui  supersunt  libris  nullum  quaa- 
tum  scio  buius  usus  exemplum  exstat.  elenim  monumenla  illa  siue  pu- 
blica siue  priuata  a  scriptoribus  antiquis  plus  quam  par  est  neglecta 
atque  adeo  spreta  esse  nemo  ignorat.  quidquid  superest  talinm  acto- 
rum,  siue  collegiorum  acta  sunt  siue  munioipiorum,  non  scriptorca 
seruauerunt  sed  aera  atque  lapides.  discernenda  autem  sunt  acta  a 
retiquis  scriptionibus  quas  apud  magistratus  et  dinersa  illa  corpora  ia 
usu  fuisse  seimus.  quales  fuerunt  libri  commentarii  tabulae  rationes. 
haec  omnia  ab  actis  dinersa  fuisse  praeter  signilicationes  uocabulorum 
illorum  proprias  illud  quoque  demonstrat,  quod  iuxta  scribas  librarios 
a  commentariis  siue  commentarienses  a  rationibus  siue  rationales  et 
si  qui  alii  Fuerunt  etiam  qui  aota  curabant  reperiuntur  ab  actis  dieli, 
raro  sine  actuarii  siue  actarii ,  praeterea  notarii  et  postea  censualts. 
una  cum  senatus  actis  atque  simili  ratione  etiam  populi  acta-  instituta 
fuisso  infra  adcuratius  exponetur. 

Tertio  deuique  loco  acta  uocabulum  a  duplici  quem  significaai 
usu  seoundum  recentioris  aeui  consuetudinem  quandam  ad  duo  alia 
translatum  esse  uideo.  etenim  apud  iudices  quoque  siue  urbanos  sin« 
municipales  praeter  iudioum  alba  et  alia  quaedam  eins  modi  etiam  de 
eis  quae  in  iudioiis  agerentnr  acta  conficiebantur.  hoc  ita  fuisse  e  iure 
consultis  post  Saninium  (in* iuris  Romani  mediis  quae  dienntur  tempori- 
bus  historia  I  p.  107  editionis  alterios)  et  Spangenbergium  (in  tabalU 
negotiorum  sollemnium  p.  48  s.  et  p.  298  s.)  ßethmannus  maxime  (ia 
Hbro  suo  de  caussis  Romanorum  priuatis  I  p.  191  s.  et  p.  237  s.),  Ru- 
dorlTius  deinde  (in  ephemehde  iuris  prudentiae  uistorioae  XIII  1846 
p.  190)  et  Reinius  (iuris  Romanorum  priuati  ed.  alt.  p.  18  s.)  adaott- 
uerunt.  liberae  uero  rei  publioae  temporibus  talia  acta  oondum  in  osa 
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fuisse  tcnendum  est.  elenim  in  Ciceronis  de  legibus  III  4,  11  uerbis, 
quae  naper  Mommsenus  (in  dissertatione  'sui  modi  usati  da'  Romani 
nel  conservare  e  pubblicare  lo  leggi  ed  i  senatiisconsulli'  inaerta  an- 
nalibus  instituti  archaeologici  anni  1858  p.  182  ado.  6)  ita  legenda 
proposuit:  censores  ßdem  leg  um  (pro  fide  legem)  custodiunto,  prwati 
ad  eos  acta  deferunto  (pro  referunto) ,  nec  magtstratus  ea  lege  (pro 
nee  eo  magis  lege)  Uberisunto,  non  iudiciorum  acta  sed  Codices  excepti 
et  expensf  qui  nulgo  dicuntur  commeniorari  iam  Dureau  de  la  Halle 
(oeeonomiae  Romanoram  politicae  I  p.  162  ado.  2)  perspexit.  ea  enim 
quae  priuati  in  codieibus  alias  adnotare  soliti  essen t,  de  quibus  uide 
Reioiom  l.  s.  s.  p.680»  ad  similitadioem  eoram  quae  magistratuum  acta 
appellarentur  non  inepte  acta  dici  potuiaae  facile  quiuis  concedet.  iuris 
ciuilis  quae  uocantnr  corpora  nulla  eins  modi  actorum  exempla  conti- 
nent.  sed  aple  .huc  referri  possuot  quae  in  cereis  tabellis  e  Daciae 
antiqnae  solo  enitis  atque  in  papyris  Ranennatibus  a  Marinio  collectis 
scripta  possidemus.  praeterea  ad  hoc  genus  forense  etiam  Muciani 
actorum  libri,  quae  a  Tacito  dialogi  de  orat.  cap.  37,  itemque  Acholii 
libri  actorum,  unde  sumpta  sunt  quae  a  Vopisco  uitae  Aureliani  c.  12 — 14 
commemorantur,  uidentur  pertinuisse.  ceterum  omnis  haec  quaestio  satis 
inpedita  quae  est  de  actorum  forensium  nsu  ac  nominibus  diuersis  iure 
consultis  relinquenda  est.  quae  Renssenus  dissertationis  suae  capite 
sexto  de  eis  congessit  rem  minima  absoluunt.  similiter  denique  etiam 
imnilitia  Romana  inter  uaria  scriptionum  quae  ibi  in  uau  fueront  ge- 
nera,  ueluti  libri  commentarii  breuia,  etiam  acta  inueniuntur.  hoc 
praeter  Vegetinm  de  re  milit.  II  7  et  19  monera  qoaedam  militaria 
partim  a  scriptoribus  partim  in  lapidibos  tradita  docent.  eius  modi 
fuisse  nidentur  cohortium  urbanarum  optio  abaci(it)  ille  tituli  Bene- 
uentani  1.  N.  1459  =  Or.  3462,  et  euocatus  in  foro  ab  actis  Atellani 
1.  N.3542  =  Ör.  832  eiqoe  aimillimos  euoc(atu$)  Aug(utti)  ab  oct(is) 
fori  Auximatis  Or.  3868.  ab  acluario  quodam  Victorinna  imperator 
occisus  esse  traditnr  apud  Eutropinm  IX  9  (7)  et  in  Sex.  Aurelii  Vic- 
toris  qui  fertur  de  Caesaribus  libello  cap.  33,  13,  ubi  nomen  eius  cor« 
rupte  Atlilianus  scribitur  pro  eo  quod  aut  Atilianvs  siue  AttiUanuM 
aut  Atiicianus  erat,  band  secus  ad  mititiam  pertinent  actuarii  ab 
Ammiano  commemorati  XX  5,  9  et  actuarius  tarcinalium  prineipis 
iumentorum  XV  5,  3  et  ex  actuario  ratiociniis  servtandis  XXV  10,  7. 
quae  ioTheodosii  Iuslinianique  codieibus  exstant  de  actuariis  teslimonia 
maximani  partem  iam  Hcnricus  Valesius  in  praeclaris  ad  Ammianum 
adnotationibus  attulit.  inueniuntur  antem  actuarii  bis  quos-infra  scripsi 
locis  Tbeodosiani  codicis  VII  4  11,  13,  16  (quae  lex  in  Iustiniani  co- 
dice  est  XII  38  5),  24  (cod.  Inst.  XII  38  9)  VIII  1  3,  5,  14  (cod.  lust. 
XII  50  6),  15  VIII  7  21  (cod.  lust.  XII  50  7),  22  et  lustinianei  prae- 
terea XII  38  16  et  XII  50  9.  dnobus  codicis  Tbeodosiani  tocis  Haene-' 
lins  in  libris  mann  scriptis  actarius  forma m  se  legisse  testator  VI!  4,  11 
(ubi  pro  actaris  postea  correotum  est  actuarii)  et  24.  prüden ter  tarnen 
Marqnardtias  ant.  Rom.  enebir.  III  2  p.  419  adn.  34  de  actario  leg{io- 
ni$)  VII  gem(inae)  Ant{oninianae)  p(iae)  fel(ici$)  tituli  Hispani  apnd 
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Gruterum  260,  1  dabitat.  oam  pro  actario  noo  astarius  qaidem,  qaod 
Iosepho  Scaligero  placoit,  sed  arcarius  giue  ot  pleramqae  in  tilalis 
legitur  arharius  in  lapide  esse  potoit.  utramqae  nero  formam  et 
actuarius  et  actarius  exslitisse  Velius  Longus  de  orthograpbia 
p.  2234,  13  P.  bis  oerbis  docet:  hinc  nascuntur  etiam  diuenarum 
significationum  quaestiones ,  aclarios  an  actuarios  et  dicere  et  sm 
bere  debeamus,  cum  actuarios  canes  quidem  ab  actu  appellemus, 
aclarios  uero  scriplores  actorum.  nec  non  et  cum  qui  actum  agil 
actuarium  uocari  uoluerunt.  e  Velio  Longo  Cassiodori  p.  2287,  33  et 
Bedae  p.  2328,  31  de  eadem  re  uerba  desumpta  sunt,  sirailia  sunt 
ossuarium  et  ossarium  tignuarius  et  tignarius  iuxta  asitata.  quae 
Renssenua  capite  qninto  disaertationis  suae  de  actis  mililaribos  disse- 
ruit  perexiguam  habent  ntilitatem.  quaecnnque  de  actis  magistratuuin 
et  collegiorom  deque  forenaibna  militaribusque  indicaui  potius  quam 
pertractani  necessario  praemittenda  erant,  De  ai  qaae  forte  eins  modi 
actornm  reliqniae  sese  ofTerrent  perperam  siae  senatas  sine  popoli 
actis  attribaerentor.  pergamas  igitar  ad  acta  senatus  inlustrandu. 

- 

ACTA  SENATVS 

m 

Quidquid  Beckerus  I.  s.  s.  I  p.  31  et  II  2  p.  445  adn.  1126  oblo- 
quitnr,  ante  Cacsaris  aetatem  acta  senatus  nulla  fuisse  certum  est.  e 
testibus  enim  quos  protulit  ot  suam  de  maiore  actorum  antiquitate 
opinionem  defenderet  is  quem  primo  loco  posuit  Cicero  epiat.  ad  AU. 
XII  21,  1  uerbia  hisce:  quae  omnia  quia  Cato  laudibus  exhtlerati* 
caelum  perscribendaque  censuerat  non  de  actis  perscribendis  loqaitnr 
sed  de  ipso  senatus  consulto;  quod  Beckeras  ipse  a Uero  loco  qoen 
supra  scripsi  negaro  desiit.  sed  idem  (ut  Mommsenus  in  annalibo» 
inst.  aroh.  anni  1858  p.  189  adn.  1  intellexit)  etiam  de  Sestianae  Barbis 
61,  129  ualet  quae  exscribere  nihil  attinet,  ubi  totius  enuntiati  initiuni 
quod  est  nam  quid  ego  illa  de  me  diuina  senatus  consulta  commemo- 
rem  a  Beckero  ncglectum  esso  profecto  mireria.  deinde  omnia  illa 
quae  in  Vatinianae  14,  34  diligentia  C.  Memmii  publicis  tabuiis  esst 
notata  atque  testata  Cicero  ait  nec  senatus  acta  sunt  ncque  iadicii, 
sed  edictum  C.  Memmii  praetoria  quo  Vatinium  iudicia  defugisae  pro- 
nuntiaoerat.  ea  porro  quae  idem  Cicero  in  oratione  pro  P.  Solla  U, 
40  —  15,  43  exposuit  uiri  docti  in  utramque  partem  interpretati  aont: 
Beckerus  ut  ante  Caesarem  acta  senatus  fuisse  probaret,  Schmidtiua  nt 
negaret.  atque  hic  quidem  recte  negauit.  exposuit  enim  Cicero  eoloco 
qualem  in  Catilinae  caussa  eoram  sonatu  tractanda  exeogitasset  aouam 
proraus  nec  prius  usitalam  rationem  qoa  falsa  indicia  postea  in  ualgaa 
exire  prohiberet.  itaque  tabulae  illae  publicae  quae  priuotä*  tarnen 
custodia  tnore  maiorum  continerentur  non  acta  senatus  foeront  aed 
indicum  dicta  interrogata  responsa  a  senatoriae  dignitatis  uiria  eis- 
demquo  Ciceroni  amicisaimia  nec  summa  uirtute  et  fide  tantum  aed 
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haec  indicia  in  tabulas  publicas  relata  Cicero  describi  ab  omnibus 
librariis  diuidique  passim  et  peruulgari  atque  edi  populo  Romano 
imperauit.  similia  postea  qaoqoe  usu  uenisse  Neronis  imperatoris 
exemplum  docet,  qui  ne  insontes  ob  inuidiam  metumue  exstinxisse 
uideretur,  ut  Tacitus  refert  ann.  XV  73,  anno  urbis  conditae  819  poat 
Christum  66  uocato  senutu,  oralione  unter  patres  habita,  edictum 
apud  populum  et  conlata  in  libros  indicia  cotifessioncsque  damnato- 
rum  adiunxit.  librarii  isti  quos  Cicero  1.  s.  a.  commemorauit  iion  eius 
scribae  priuati  fuerunt,  ut  Renssenus  p.  35  adn.  2  et  p.  53  sibi  per- 
suasit  quod  ipse  Cicero  paullo  post  scribarum  suoram  mentioncm  iu- 
iecisset,  sed  bibliopolae,  quorum  commcrcia  iam  tum  Romae  magno 
opere  floruisse  Mommsenus  docait  hiatoriae  Romanae  Ii  p.  455.  sori- 
baa  uero  quos  suos  dicit  1.  s.  s.  15,  44  scnatores  illi  sunt  qui  indicum 
rosponsa  perscripserant.  quod  de  Catonis  Vticensis  otatione  quadam, 
quae  sola  omuium  eius  orationum  posteritati  seruata  sit,  Plutarchus 
narrat  uitae  Catonis  cap.  23,  a  notariis  eam  notis  Ciceronianis  excep- 
tam  esse,  boc  ad  senatus  acta  referri  non  posse  ipse  Reckerus  priore 
loco  (adn.  53)  ooncessit,  altero  (adn.  1126)  rem  ipsam  uidetur  addu- 
bitare.  restat  denique  e  ßeckeri  argumontis  solus  commentarius  ille 
rerum  urbanarum  a  II.  Caelio  Ciceroni  in  Ciliciam  missus,  de  quo  infra 
ubi  acta  populi  tractabuntur  explicatius  diccndum  erit.  itaquo  nihil 
inpedii  quo  minus  et  uere  et  adcurate  a  Suetonio  traditum  esse  crcda- 
mus  quod  de  Caesure  uitao  eius  cap.  20  tradidit:  inito  honore  (loqui- 
tur  de  consulatu  eius  primo  anui  695/59)  primus  omnium  instUuit  ut 
tarn  senatus  quam  populi  diurna  acta  conßerent  et  publicarentur,  v  ? 
cerlum  tarnen  est  diu  ante  Caesarem  eam  Romae  consuetudinem  fuissc, 
ut  insignium  in  re  publica  uirorum  orationes  in  senatu  aut  ad  populum 
habitae  litteris  mandarentur  siue  per  ipsorum  seruos  libertosue  ut 
domi  expolitae  postea  ederentur,  siue  amicorum  cura  ut  Romae  inter 
plebem  urbanam  perque  prouincias  distributae  partium  studia  adiuua- 
rent,  siue  denique  a  librariis  ut  uenum  darentur.  Caesaris  ipsius  ora- 
tionem  qnandam  pro  Q.  Metello  siue  habitam  siue  scriptam  tantum  Au- 
gustus  Suetonio  teste  uitao  Caes.  55  magis  ab  actuariis  exceptam  male 
subsequentibus  uerba  dicentis  quam  ab  ipso  editam  existimauit.  etiam 
domi  inter  meditandum  clarorum  patronorum  orationes  a  scribis  eorum 
priuatis  exceptas  esse  ea  docent,  quae  de  Sergio  Galba  consule  anni 
610/144  ex  P.  Rulilio  Rufo  Cicero  se  audiuisse  narrat  Rruti  cap.  22,87, 
Galbam  cognitionis  die  omnibus  exclusis  commeniatum  in  quadam 
tesludine  cum  seruis  litter atis  fuisse,  quorum  alii  aliud  dictare  eo- 
dem  tempore  solitus  esset,  postea  scriptores  illos  male  mulcatos  exisse 
cum  Galba;  ex  quo  significabat  illum  non  in  agendo  solum  sed  etiam 
in  meditando  uehementem  atque  inccnsum  fuisse.  similiter  Cicero 
cum  ad  Leucopetram  agri  Regini  promunturium  moraretur,  Philipp.  I 
3,  8  municipes  Regini  inquit  conplures  ad  me  uenerunt,  ex  eis  qui- 
dam  Roma  recentes.   a  (juibus  primuni  acctpio  M.Antomi  conttonew. 
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cogitare.  nec  ila  multo  post  ediclum  Uruti  adferlur  ei  Cassii  e.  q.  s. 
orationum  autem  excipiendarum  consuetudo  illa,  indiciorum  in  senatu 
latornm  perscripliones,  narrationes  denique  a  senatoribus  Romae  com- 
morantibus  amicis  extra  urbem  degeutibus  per  epistulas  transmissae 
quasi  principia  sunt  unde  facile  ad  acta  senatus  conficienda  publican- 
daque  progrcssio  fleri  potuit.  de  quibus  priusquam  adcaratius  disse- 
ritur  quotquot  eorum  exstant  siue  reliquiae  siue  testimonia  exscribenda 
sunt. 

IUI 

;  Ipsa  senatus  actorum  uerba  unum  tantum  eorum  quae  infra  posui 

testimoniorum  seruasse  uidetur.  i(aque  reliquias  quae  proprie  dicun- 
tnr  siue  uerba  siue  res  tantum  seruaiierunt  a  testimoniis  segregare 
,  nolui.  in  disponendis  autem  reliquiis  temporis  ut  par  est  ordinem 
quantum  fieri  pbtuit  secutus  sum.  Suetonii  uerba  quae  supra  iam  ad- 
scripsi  suo  loco  repctenda  fuerunt.  ei  teslimonio  quod  coniectura  tan- 
tum siue  aliorum  siue  mea  inter  senatus  acta  coolocaui  asteriscum  jad- 
posui.  in  adnotationibus  quas  singulis  testimoniis  subiunxi,  quoniam 
non  pauca  ab  aliis  occupata  mihi  diccnda  esse  uidi,  quibus  tarnen  qui 
omnia  intellegerc  uellcnt  carere  non  possent,  id  temperamcntum  tenui  ut 
nihil  aliud  adnotarem  nisi  unde  singula  Icslimonia  utrum  recte  omnino 
inier  senatus  acta  conlocata  essent  necne,  deinde  cui  anno  attribuenda, 
postremo  quare  ita  u|i  scripsissem  scribenda  essent  adpareret.  ubi  de 
annis  nihil  adnotaui  quos  in  margine  singulis  testimoniis  adscripsi, 
libros  cuiuis  patentes  secutus  sum  Fischeri  nnnales,  Eckhelii  doctri- 
nam  numorum,  Tillemontii  historiam  imperatorum. 

1 

(Mi/yj        Inito  honore  primus  omnium  instituit  ut  tarn  senatus  quam  po- 
puli  diurna  acta  conüerent  et  pubücarentur.  Suetonius  uilae  Caes.20- 

Caesar  quid  nain  hoc  actorum  senatus  pubücandorum  instituto  sibi 
uoluisset  idco  potissiinum  tarn  diuerse  a  uiris  doctis  diiudicatum  est, 
quia  Augustum  idem  institutum  aboleuisse  ex  eo  quod  altero  loco  po- 
sui testimonio  nonimus.  atque  Caesarem  potentiam  senatus  hoc  insti- 
tuto subuertere  uoluisse  Cierici  opinio  est,  Schmidtii  contra  senatus 
auetoritati  eum  aliquantum  indulsisse.  Drumannus  bist.  Rom.  IV  p.  195 
mediam  quandam  inter  utrumque  uiam  tenuit,  timidiorum  tantum  sena- 
torum  animos  Caesarem  hoc  modo  regere  uoluisse  ratus.  Zellius  nihil 
eum  nisi  publicao  utilitati  consuluisse,  Renssenus  ipsius  litterarum 
monumentorumque  amori  satis  fecisse  crediderunt.  sed  certum  est 
Caesarem  eo  tempore  quo  haec  instituit  senatus  auetoritati  infestissi- 
raum  atque  populi  tantum  fauore  fretum  imperii  culmen  adfectasse  (u. 
Mommseni  hist.  Rom.  III  p.  197  ss.).  itaque  uera  Cierici  opinio  est. 
Augusti  uero  tempore  postquam  a  senatus  partibus  nouo  imperio  nihil 
iam  timendum  erat  (qua  de  re  uide  Dionem  LV  3,  2),  ut  acta  eius  pu- 
blicarenlur  nihil  iam  intererat. 
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Auetor  et  aliarum  renim  fuit ,  in  qnis  ne  acla  senatus  publica-  7tf$*Tut 
rentur.  Suetonius  uitae  Aug.  36.  Ui/J 

Augustus  quo  anno  hoc  ne  acta  senatus  publicarenlur  rescripserit 
non  traditur.  duobus  Ulis  quos  supra  adscripsi  annis  multa  eum  de 
senatu  sanxissc  notum  est.  Fischerus  hoc  de  quo  agimus  edictum  anno 
priori'  attribuit. 

3* 

Reperio  apud  scriptores  senatu sque  eorundem  teraporum  m/i» 
actis  Gandestrii  principis  Chattorum  lectas  in  senatu  litteras 
quibus  mortem  Armiuii  promiltebat  si  palrandae  neci  uencnum  mitle- 
rclur,  responsumque  esse  non  fruudc  neque  occultis  sed  palam  et 
armatum  populum  Komanum  hostes  suos  ulcisci.  Tacitus  ann.  II  88. 

Taciti  uerba  sie  uti  traduntur  reperio  apud  scriptores  senatores- 
que  eorundem  temporum  Adfjandcstrii  principis  e.  q.  s.  corrupta  esse 
duabus  rebus  cuincitur.  primum  quod  nunquam  quantum  scio  senato- 
rcs  simplicitcr  dieli  neque  a  Tacito  neqne  ab  aliis  seriptorihus  intcr 
renim  gestarum  auetores  nominantur.  deinde  Adjandestrii  nominis 
formam  ferri  non  posse  ei  adfirmant  penes  quos  de  his  rebus  iudicium 
est,  Iacobus  Grimmius  et  Karolus  MüllenliolTius  in  Hanptii  anliquitatum 
Germanicarum  ephemeride  IX  1853  p.  224  s.  ut  alteram  olTcnsionem 
tollerent  Lipsius  et  Douza  seniorcsqve  scripserunt,  minus  probabiliter; 
ut  Challorum  principis  nomen  restitueret  Grimmius  hacc  proposuit: 
reperio  apud  scriptores  senatoresque  .  .  .  ad  Gandestrii  principis .  .  . 
litteras  .  .  .  responsnm  esse,  deleta  que  particula.  qnam  codex  Mcdi- 
ceus  tuetur;  in  uulgata  olim  deerat.  nescio  utrum  apud  bonos  scripto- 
res ad  lilleras  respondere  inueniatur,  quanquam  a  Cicerone  epist.  ad 
Att.  VII  17,  4  dictum  est  haec  . . .  ex  iflius  ad  nostra  responsa  respon- 
sis  intellegentur ;  quae  enim  inuenio  adnomina  ad  delectum  ad  tempus 
ndregulam  cum  similibus,  deinde  ad  animum  ad  spem  ad  uota  respon- 
dere  ea  dissimilia  sunt,  restat  praetcrea  altera  offensio  in  senatores 
uoce  posita.  utramque  ofTensionem  Georgius  Bezzenbcr&erus  sustulit, 
qui  in  Adgandcstrii  nominis  initio  actis  iioeabulum  latere  ratus  pro 
senatoresque  leni  rautatione  senatnsque  scripsit;  leniore  etiam  senato- 
riisque  Mommsenus  proposuit,  quanquam  praeccdenle  scriptores  uoce 
ad  senatores  lapsus  librariis  faeiliimus  erat,  senatus  actorum  mentio 
quam  apta  hui'c  loco  sit  uix  indicare  opus  est.  Gandestrii  principis 
litterae  ad  senatum  datae  senatusque  responsum  non  in  senatus  actis 
esse  omnino  non  potuerunt.  in  praeposilionem  apudTacilum  in  dicendi 
genere  poclarum  saepissime  imitatorein  nemo  desiderabit. 

4 

Interim  cum  in  actis  senatus  legisset  dimissos  ac  ne  auditos  qui-  790/37 
dem  quosdam  reos,  de  quibus  strictim  et  nihil  aliud  quam  nominatos 
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ab  indice  scripserat,  pro  contempto  se  habitum  fretnens  repelere 
Capreas  quoquo  modo  destinauit.  Suetonius  uilae  Tib.  73. 

Tiberius  breui  postea  quam  hanc  senatus  actorum  partem  legit 
mortuus  est  eo  anno  quem  supra  adscripsi. 

5 

ei»/»«  Reperio  in  commentariis  senatus  Cerialem  Anicinm  eonsulem 
designatum  pro  sententia  dixisse  ut  templum  diuo  Neroni  quam  ma- 
turrime  publica  pecunia  poneretur.  Tacitus  ann.  XV  74. 

Commentarios  proprie  dictos  ab  actis  diuersos  fuisse  cum  sopra 
significatum  est  tum  certissimis  exemplis  de  magistratuum  actis  com- 
inenlariisque  constat.  commentarii  enim,  qnales  omnia  magistrataum 
Romanorum  collegia  atque  etiam  pontifices  et  cetera  collegia  sacra 
habuerunt,  iara  et  consuetudines  eorum  per  capita  distributa,  item  ei- 
empla  quae  quemque  sequi  oporteret  continebant.  itaque  commeotarii 
insuper  etiam  acta  continere  potuerunt,  sed  neque  acta  omnia  nec  nihil 
praeter  acta  conplectebantur.  praeter  senatus  acta  etiam  commentarios 
senatus  fuisse  non  nego.  nihilo  tarnen  setius  hoc  loco  Tacitum  minus 
adeurate  locutum  senatus  acta  dicere  uoluisse  ubi  commentarios  dixerit 
ex  ipsa  re  quae  narratur  consectarium  est.  non  enim  de  iure  quodam 
siue  consuetudine  senatus  sermo  est,  sed  quid  nnus  ex  senatoribos  pro 
sententia  dixerit  dum  indiscreta  dona  et  qrates  deis  decernunlur  ob 
prineipem  a  coniurationis  metu  liberatum  traditur.  ceterum  Adicu 
Cerialis  consulis  designati  nomen  in  fastis  desideratur. 

6 

«■2j,r7«7/u  Natus  est  Augustus  . . .  regione  palatii  ad  capita  bubula,  obi 
et  891/1  nunc  sacrarium  habet  aliquanto  post  quam  excessit  constitutum,  nam 
ut  senatus  actis  continetur,  cum  C.  Laetorius  adulescens  patricii 
generis  in  deprecanda  grauiore  adulterü  poena  praeter  aetalem  at- 
que natales  hoc  quoque  patribus  conscriptis  adlegaret,  esse  posses- 
sorem  ac  uelut  aedituum  soli  quod  primus  diuus  Augustus  nascens 
attigisset,  peteretque  donari  quasi  proprio  suo  ac  peculiari  deo,  de- 
cretum  est  ut  ea  pars  domus  consecraretur.  Suetonius  uilae  Aug.  5. 

Quo  anno  C.  Laetorii  adulterü  rei  caussa  in  senatu  acta  faerit 
ignoratur.  cum  Augustus  diuus  dicatur,  post  eins  mortem  et  ante  id 
tempus  quo  Suetonius  scripsit  accidisse  oportet  ex  hoo  testimonio 
quo  modo  fieri  potuerit,  ut  prineipum  natales  relatos  esse  in  senatus 
acta  essent  qui  concluderent,  non  intellego.  sed  inter  annnas  uotorum 
nuneupationes  uel  alia  oportunitate  etiam  in  senatu  natalium  mentionefli 
fieri  potuisse  non  abnego. 

o1   'Ä/r^c?      Dinom  Hadrianum  auom  tuum  Iaudaui  in  senatu  saepe  numero 
»»/i«  studio  inpenso  et  propenso  qnoque . . . ,  Antoninum  nero  ut  solem . 
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diligo,  amari  me  ab  eo  sentio.  hone  niai  ila  laudo  at  laudatio  raea 
non  in  actis  senatus  abstrusa  lateat,  aed  in  manibua  hominom  oculis- 
que  uersetur,  ingratus  sum  etiam  aduersua  te.  Fronto  epist.  ad  Mar- 
cam  Caesarem  II  4  p.  47  edit.  Rom. 

M.  Aurelias  anno  892/139  Caesar,  Augustus  uero  anno  914/161 
appellatus  est.  ergo  Frontonis  epistolae  intra  hos  annos  scriptae  sunt. 

8 

Eo  tempore  lectis  actis  qnae  de  Clodio  Celsino  laudando  qui  »m/i«? 
Hadrumetinus  et  adfinis  Albini  erat  facta  sunt  iratus  senatui  Seue- 
rus,  quasi  hoc  Albino  senatus  praestitisset,  Commodum  inter  diuos 
referendum  esse  censuit,  quasi  hoc  genere  se  de  senatu  posset  ul- 
cisci;  primusque  inter  milites  diuum  Commodum  pronuntiauit  idque 
ad  senatum  scripsit  addita  oratione  nictoriae.  Spartianus  nitae  Sept. 
Seu.  11. 

Tempus  de  quo  Spartianus  loqnitur  is  annus  est  quo  Seuerus  CIo- 
dium  Albinum  apud  Lugudunum  deuicit. 

9 

Post  hoc  Romam  uenit  triumphoqae  palcherrimo  acto  apnd  se-  m*am  /  :: 
na  tum  primum  haec  uerba  habuit.  ex  actis  senatus  die  VII  kalendas 
Octobres:  Persas,  patres  conscripti,  uicimus  e.  q.  s.  adclamatio  se- 
natus: Alexander  Auguste,  di  te  seruent  e.  q.  s.  Lampridius  uitae 
Seu.  Alex.  56. 

Seuerum  Alexandrum  ob  bellum  Persicum  siue  confectum  sine  non 
coofectum,  si  Herodiano  VI  6  maior  Ildes  habetur  quam  ipsius  glorio- 
sae  uaniloquenliae,  eo  quem  supra  scripsi  anno  Romae  triumphasse 
Eckhelius  VII  p.  276  docet.  integrem  prineipis  orationem  senatusque 
adclamaliones  omnes,  quas  Clericus  Latine  et  Gallice  dedit,  Schmidtius 
et  Zellius  Germanice  uertere  non  grauali  sunt ,  repetere  snpersedi. 

Vsus  .  .  .  (sum)  actis  etiam  senatus  ac  populi.  Vopiscus  uitae  t9SßJSä' 
Probi  2. 

Haec  sumpta  sunt  e  Vopisci  ad  Probi  imperatoris  uitam  praefa- 
tione,  in  qua  inter  subsidia  quibus  ad  eam  conscribendam  usus  esset 
praeter  acta  senatus  et  populi  libros  ex  bibliotheca  Vlpia  aetate  sua 
thermis  Diocletianis,  item  ex  domo  Tiberiaoa,  re^esta  scribarum  por- 
ticus  Porphyreticae ,  ephemeridem  Turduli  Gallicani  nominauit.  porti- 
cus  illa  Porphyretica,  quod  in  transcursu  moneo,  eadem  uidetur  esse  ac 
Purpuretica  in  foro  Traiani,  quo  Pascasius  dominus  seruum  fugitiuum 
reuocari  iussit,  ut  in  aerea  lamella  ab  Orellio  3832  ex  Fabrettio  p.  522, 
361  repetita  scriptum  est. 

Haec  omnia  nisi  quaedam  me  fugerunf  testimonia  sunt  quae  ad 
senatus  acta  pertinere  expresse  indicantur. 
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V 

De  origine  actorum  senatus  supra  dictum  est.   fallnntur  antem 
qui  ueluti  cum  Schmidtio  p.  330  Renssenus  p.  39  post  Caesaris  jou- 
sulatum  actorum  senatus  publicandorum  consuetudinem  aliquanlisper 
inlermissam  esse  crediderunt,  propterea  quod  in  Asconii  Milonianae 
orationis  scholiis  acta  poputi  tantum  non  senatus  acta  commemoraren- 
tur.  at  Milonis  caussa  neque  in  senatu  acta  est,  quod  Schmidtium  non 
fuffit,  neque  etiam  si  in  senatu  acta  fuisset  inde  quod  Asconius  senatus 
acta  siue  non  uidit  siue  nominare  omisit  omnino  nulla  senatus  acta 
fuisse  concludi  potest.  talibus  igitur  argumentis  nihil  efficitur.  sed 
si  inde  ab  anno  695/59  acta  senatus  conflciebantur  atque  edebantur, 
quo  modo  Cicero  anno  711/43  M.  Antonio  Pbilippicarum  VIII  10,  28 
crimini  dare  potuit  quod  cui  porlas  kuius  urbis  patere  ins  non  erat 
huic  aditus  in  senatum  fuit,  hic  hesterno  die  sententias  uestras  (L. 
Pisonem  et  L.  Pbilippum  conpellat)  in  codicilios  et  omnia  uerba  re- 
ferebat?  quod  si  senatus  acta  conflciebantur,  in  eis  quam  qqisque 
sententiam  dixisset  perscriptum  fuisse  statuendum  est.  sed  non  statin 
nec  tarn  plene  unius  cuiusque  sententiam  litteris  mandare  licebat  quam 
Antonio  uti  eis  placuit.  itaque  ille  praeter  senatus  acta,  quae  nihil 
obstat  quo  minus  iusto  tempore  confecta  et  publicata  esse  credamus, 
in  suum  proprium  usum  singulorum  sententias  sibi  perscripsit  aut  a 
scribis  suis  perscribi  curauit.  uerum  idem  Kolsterus  qui  hoc  teslimo- 
nium  a  ceterrs  neglcctum  attulit  1.  s.  s.  p.  432  ideo  breui  post  Caesaris 
consulatum  acta  senatus  nulla  fuisse  sibi  persuasit,  quia  si  fuissent 
tarn  audacter  tres  augures  illi  et  duo  consulares  mentiri  non  ausi 
essent  quam  Cicero  anno  700/54  bis  epist.  ad  Att.  IV  18,  2  uerbis 
scripsit:   consules  flagrant  infamia  quod  C.  Memmius  Candida tus 
pactionetn  in  senatu  reeitauit  quam  ipse  et  suus  conpetitor  Domi- 
nus cum  consulibus  fecisset,  uti  ambo  IIS  quadragena  eonsulibus 
darent  si  essent  ipsi  consules  facti,  nisi  Iris  augures  dedissent  qui 
se  adfuisse  dicerent  cum  lex  curiata  ferretur  quae  lata  non  esset, 
et  duo  consulares  qui  se  dicerent  in  ornandis  prouineüs  consulari- 
bus  scribendo  adfuisse,  cum  omnino  ne  senatus  quidem  fuisset.  quid? 
quod  tumulluosis  illis  post  Caesaris  necem  temporibus  falsa  senatus 
consulta  relata  esse  Cicero  saepius,  hoc  est  epist.  ad  fam.  XII  1,  I 
anno  710/44,  XII  29,  2  anno  711/43,  Philipp.  V  4,  12  eodem  anno  con- 
questus  est?   etiam  Tiberii  imperatoris  tempore  falsae  singulorum 
senatorum  sententiae  diuulgatae  sunt  Tacito  teste,  qui  ann.  V  4  anno 
782/29  haec  accidisse  narrat:  dum  populus  effigies  Agrippinae  ac 
Neronis  gerens  circumsistit  curiam  faiistisque  in  Caesarem  ominibus 
falsas  litteras ,  quas  in  Agrippinam  et  Neronem  missas  antea^  dixerat, 
et  principe  inuito  exilium  domui  eins  intendi  clamitat,  .  . .  fereban- 
tur  etiam  sub  nominibus  consularium  fictae  in  Seianum  sententiae. 
talia  siue  fuernnt  acta  senatus  siue  non  fuerunt  semper  fteri  potuisse 
quis  negabit?  itaque  post  Caesaris  consulatum  usquo  ad  Augusli  de- 
cretum  semper  acta  senatus  confecta  et  publicata  esse  tenendum  est. 
at  uero  sub  Augusti  successoribus  ea  modo  publicata  modo  non  publi- 
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cata  esse  alter  Rensseni  p.  40  error  est.  imroo  Augusti  deeretom  in- 
tactum  mansisse  praeter  Fronlonis  testimoninm  (7) ,  qui  laudationcs 
suas  in  actis  senatus  abstrnsas  latere  dixit,  etiam  Pliniani  panegyrici  in 
Traianum  dicti  cap.  75  nerba  demonslrant,  quibns  quasi  nouum  aliquid 
atque  antea  inaaditum  praedicauit,  quod  actis  populi  et  tabulis  aheneis 
inscripta  fuissent  quae  Traiano  senatus  adeiamasset :  ante  ora Hönes 
prineipum  tan  tum  inquit  eius  modi  genere  monumentorum  mandari 
aeterniloti  solebant,  adclamationes  quidem  nostrae  parietibus  curiae 
claudebantur.  nihil  autem  contra  id  quod  dixi  ex  eis  consequitar 
quae  de  senatus  consultis  tacitis  traduntur,  de  quibus  Beckeras  II  2 
p.  446  et  Marquardtius  II  3  p.  283  uerba  fecerunt.  post  Augustum 
igitur  conficiebantur  quidem  acta  senatus,  quod  scriptorum  testimonia 
ex  eis  desumpta  demonslrant,  nec  tarnen  pubiieabantur.  etenim  quan- 
tum  senatus  actorum  imperator  publici  iuris  facere  uoluit,  tantum  in 
acta  populi  referebatur.  atque  iam  inde  ab  initio  multa  eorum  quae 
in  senatus  actis  perscribebantur  in  acta  populi  tranalata  esse  nec  mi- 
randum  est  et  populi  actorum  .teslimoniis  non  paucis  quae  infra  pro- 
feram  conprobatur. 

Exceptis  eis  testimoniis  (1,  2,  10)  o  quibus  quid  scriptum  fuerit 
in  actis  senatus  non  discitur  e  reliquis  fragmentis  baec  ibi  inuenta 
esse  nidemus :  epistulas,  si  recte  conieci,  inter  Gandestrium  Cbattorum 
priueipem  et  senatum  mutuas  (3),  senatus  consulta  quibus  Neroni  ho-  - 
nores  decernuntur  una  cum  singulis  senatorum  sententiis  (5) ,  Fron- 
tonis orationes  in  senatn  habitae  quibus  Hadrianum  et  AntoninumPium 
laudauerat  (7),  senatus  cousullum  de  laudando  Clodio  Celsino  (8), 
Seueri  Alexandri  oratio  in  senatn  dicta  cum  senatus  adclamalioni- 
bus  (9),  iuris  dictionis  deinde  quae  senatui  conpetebat  exempla  duo: 
ntaiestatis  (4)  et  adulterii  (6)  reorum  quorundam  caussas.  baeo  oronia 
proprio  acta  dici  secundum  eam  quam  supra  indicaui  acta  uocabuli 
notiouem  uuus  quisque  peruidet.  si  quis  igitur  uniuerse  quae  nam  acta 
senatus  continuerint  dicere  uelit,  ei  primo  loco  nominanda  erunt  sena- 
tus consulta  ipsa;  deinde  ea  quae  priusquam  senatus  consultum  fiebat 
a  singulis  senatoribus  pro  sententia  dicebantur;  tum  prineipum  orationes 
in  senatu  per  quaestores  recitatae  quaeque  eas  insequi  solebant  sena- 
tus adclamationes;  denique  senatus  cum  magistratibus  siue  Romanis 
siue  municipalibns  et  cum  exterarum  gentium  prineipibus  epistulae  mu- 
tuae.  baec  omoia  si  in  senatus  actis  re  uera  scripta  fu erunt  —  quis 
uero  scripta  fuisse  negabit? — ,  multo  saepius  quam  indicatur  scripto- 
rcs  antiquos  ex  hoc  fönte  hausisse  adparet.  ut  paucis  exemplis  de- 
fangar:  ex  actis  senatus  proeul  dubio  petita  sunt  siue  a  Tacito  ipso 
sine  ab  eius  auetoribus  quae  statim  annalium  prineipio  Ieguntur  de 
honoriblfs  defuneto  Augusto  habendis  tractata  1  8,  Tiberii  oratio  11, 
Asinii  Galli  loqnendi  ferocin  et  L.  Arruntii  incauta  contumacia  12, 
honores  defuneto  Germanico  decreti  II  83.  ipsius  tabulae  abeneao 
quae  senatus  consultum  eo  tempore  in  Germanici  honorem  factum 
continuerat  frusta  quaedam  exigua  supersunt  a  Carolo  Fea  in  libro 
qui  inscribitnr  cframmenti  di  fasti'  p.  XVI  edita.  mitto  nuno  eius 
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generis  fere  innumerabilia  quae  iu  Taciti  Dionis  Suetonii  Hcrodiani 
Plutarchi  libris  Pliniiqae  Secundi  epistulis  leguntur.  neque  enim  talia 
ei  respicienda  sunt  qui  actornm  senatus  reliquias  colligere  sibi  pro- 
posuit,  sed  eis  relinqoenda  qai  in  footes  scriptoram  illorum  paallo 
adcaratins  inquirero  oolent  quam  adhuo  factum  est. 

Ipsa  uero  senatus  consulta  ideo  potissimum  diligentius  pertrac- 
tanda  sunt,  quia  non  tantum,  ut  praetoris  edictum  legatorum  decreta 
constitutiones  imperatorum,  quid  senatus  censuerit,  sed  etiam  quando 
et  quo  loco  et  qua  ralione  censuerit  referunt.  ita  ut  ad  iusti  actorura 
commentarii  speciem  nihil  fere  eis  deesse  uideatur  quam  singulqrum 
senatorum  sententiae  perscriptae.  sed  eanim  etiam  saltem  uestigia 
quaodam  infra  deprehendemus.  simiiiter,  quanquam  non  pariliter,  in 
plcbi  scitis  quis  magistratus  populum  iure  rogauisset,  quo  loco  et  quo 
die  populus  iure  sciuisset,  quae  tribus  principium  fuisset,  quis  pro 
tribu  primus  sciuisset,  perscribi  solebat.  ut  autem  colonias  manici pla- 
que rei  publicae  Romanae  quasi  imagines  fuisse  scimus,  ita  etiam 
cum  senatus  Komani  consultis  decurionum  munieipalium  decreta  forma 
prorsus  conuenisse  non  est  quod  miremur.  itaque  qui  in  tali  quaestione 
qualis  haec  est  ea  neglegeret  iure  reprehenderetur,  praesertim  cum 
nostris  demum  temporibus  tot  eins  generis  monumenta  innotuerint ,  ut 
aliqua  ex  parte  inde  plura  etiam  quam  e  senatus  consultis  Romanis 
discere  liceat.  cum  decretis  munieipalibus  denique  copiungenda  sunt 
collegiorum  decreta,  quarum  forma  cum  Ulis  prorsus  coouenit.  quae 
eins  generis  sapersunt  inferioris  illa  quidem  aeui  barbariem  redolent, 
sed  tarnen  admodum  memorabilia  quaedam  sola  nobis  seruauerunt. 
neque  uero  meum  est  boo  loco  grauissimam  senatus  consultorum  de- 
cretorumque  munieipalium  edendorum  molem  suseipere.  sed  ne  molesta 
enumeratione  disputationis  tenor  interrumperetur ,  in  adpendice  prima 
indicem  confeoi  omnium  quao  mihi  innotuerunt  senatus  consultorum. 
in  hoc  indice  temporum  ordinem  secutus  sum  et  singula  senatus  con- 
sulta adbreuiationibus  notaui,  in  quibus  eligendis  non  tarn  dicendi 
elegantiae  colorisque  antiqui  quam  breuitalis  atque  perspieuitatis  ra- 
tionem  habui.  in  altera  adpendice  doereta  ordinum  munieipalium  et 
collegiorum  simili  ratione  conposui. 

De  senatus  consultis  hisce  ordinumque  decretis  priusquam  uni- 
uerse  disputatur,  non  aequabili  nec  diligentia  neque  integritate  ea 
nobis  seruata  esse  tenendum  est.  non  nulla  enim  quae  manibus  uersa- 
mus  excmpla  non  decretorum  integra  uerba,  sed  epitomas  tantum  eo- 
rum  usui  publico  destinatas  exhibent.  hoc  de  Bac.  et  Tiburt.  diu 
obseruatum  est.  atque  idem  quodam  modo  de  Castr.  et  Caer.y  fortasse 
etiam  de  Paest.  Gen.  Aq.  2  ualet.  alia  nunquam  legitima  nec  con- 
sulta nec  decreta  fuerunt,  sed  auctorilates  tantum,  ueluli *j4«cJ.  et 
e  munieipalibus  Fei.,  deinde  Phil,  utrum  unquam  perscriptum  atque 
ad  aerarium  delatum  fuerit  ignoratur,  nam  a  Cicerone  tantum  ut  ah~ 
quando  s.  c.  fteret  propositum  est.  etiam  Pis.  2  a  sollemni  forma 
aliquantum  recedit,  quia  tum  cum  decrelum  factum  est  casu  ordinarü 
magistratus  Pisis  non  erant.  scriptorum  uero  siue  neglegentiae  siue 
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festinalioni  tribuendum  est  qnod  Suet.  et  Gell,  breuiore  forma  legun- 
tur  quam  origine  habuisse  existimanda  sunt,  qood  Snetonius  et  Gelliua 
uel  eoram  auctores  feccrunt,  idem  de  losepho,  qualia  nunc  quidem 
uerba  eius  in  los.  1,  2  legimus,  et  Caelio  dicendum  est,  qui  postquam 
primam  triam  illarum  senatus  auctoritatum  (Auel.)  integram  descripse- 
rat  reliquas  taedio  fortasse  describendi  captus  aliqua  ex  parte  ad- 
breuiatas  dedit.  nisi  hoo  fortasse  librariis  tribuere  malis.  deinde  etiam 
lapicidarum  neglcgentia  infra  interdum  castiganda  erit.  Plinius  autera 
s.  c.  Poll,  integrum  cum  Montano  suo  communicare  omnino  noluit; 
atque  Vlpianus,  qui  Iuu.  tarn  pleno  tamque  adeurate  descripsit,  in  Vell. 
formulas  quasdam  breuitatis  studio  consulto  uidetur  omisisse.  restant 
denique  quae  cum  in  aeribus  lapidibusue  seruata  sint  temporum  iniqui- 
tates  mutilauerunt,  ut  Prien.  Astyp.  Saec.  et  e  mu-nicipalibus  Put.  2,  3 
App.  Tib.  Jffaff. 

Singiila  uero  quae  de  conscribendorum  decretorum  rationc  obser- 
natu  digna  sunt  eo  quo  in  ipsis  monumentis  sese  excipiunt  ordine  pro- 
feram. 

1  Consulum  nomina,  exceptis  mutiüs  Prien.  Pall.  Put.  3  App,  Tib.  ^^tT 
Maff.,  praescripta  legimus  e  s.  consultis  in  Suet.  Astyp.  Gell.  Asel. 
Aphr.  Hos.  Vol.,  e  munieipalibus  in  Sor.  Caer.  Gab.  Tuf.  Abell.  Perus. 
Put.  4,  5  Pelt.  Cum.  Paest.  Gen.,  denique  in  Omnibus  decretis  collegio- 
rum.  in  Cael  Auct.  Caelius  anni  indicationem  consulto  omisit,  quia 
ipsius  quo  scribebat  anni  consules  Ciceroni  in  memoriam  reuocare 
nihil  opus  erat,  in  Vei.  Aq.  1  non  initio  ut  solent  sed  in  flne  con- 
sulum nomina  adscripta  sunt,  unde  ueri  simile  fit  has  anni  indicatio- 
nes  non  ad  decreta  sed  ad  basium  dedicationes  referendas  esse,  si 
quis  autem  considerauerit  ex  eorum  numero  in  quibus  anni  indicatio 
prorsus  desideratur  in  Bac.  los.  3  Saec.  Front.  Vell.  Iuu.  consules  ut 
uerba  facientes  nominatos  esse,  unde  de  annis  quibus  haec  s.  consulta 
facta  sunt  constat,  atque  idem  accidisse  in  Pis.  1,2  (hoc  enim  decre- 
tum  quamuis  capite  truncatum  tarnen  nunquam  anni  indicationem  ha- 
buisse existimo)  Neap.  2,  3  Put.  1  Terg.  Castr.,  ubi  duo  uiri  quattuor 
uiri  ao%ovTtg  praefecti  iure  dicundo  ambo  alterae,  hoc  est  magistratus 
munieipiorum  eponymi,  uerba  faciunt,  si  quis  haec  dico  considerauerit, 
facile  ob  eam  ipsam  caussam  anni  indicationes  omissas  esse  sibi  per- 
suadebit.  quod  tarnen  secus  esse  haec  demonstrant.  primnm  quod  in 
Vol.  quanquam  consules  uerba  faciunt  tarnen  eorundem  nomina  initio 
at  magistratuum  eponymorum  adscribuntur.  idem  fere  in  Asel,  factum 
est,  ubi  alter  consul  uerba  facit,  ambo  initio  praescribuntur.  deinde 
quod  in  munieipiis  magistratus  municipales  soli ,  ut  annus  indicaretur, 
adscribi  non  solebant,  quia  fasti  municipales  non  ita  multum  ultra 
munieipii  muros  noti  erant,  solebant  tantum  iuxta  Romanos  adscribi. 
denique  quod  in  munieipalium  decretorum  in  quibus  consulum  nomina 
legunlur  plurimis  ipsi  magistratus  eponymi  ambo  (utin  Fer.  Sor.  Caer. 
Gab.  Perus.  Put.  5  Pelt.  Cum.  Gen.)  alterue  (ut  in  Neap.  1  Tuf.  Put.  4) 
uerba  faciunt.  itaque  consulum  omissio  inde  tantum  explicari  potest, 
quod  ut  iustum  ratumque  haberetur  s.  c.  siue  decretum  anni  quo  factum 
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esset  indicatio  necessaria  non  erat,  ideo  losephns  (/os.  1,  2)  Tiburtes- 
que  quanquam  non  sine  graui  historicorum  incommodo  annoroin  io- 
dicationes  omiserunt.  uerum  enim  uero  s.  consultorum  decretorumque 
archetypa  annorum  indicationibus  non  caruisse  porsuasissimum  mihi  est. 
nara  ubi  annus  non  indicatus  esset  diem  indicare  ineptum  foret:  quod 
factum  est  in  Bac.  los.  1,  2  Tiburt.  Coel.  Auct.  los.  3  /««.  Pis.  1 1  2 
JSeap.  2,  3  Put.  1  Aq.  I,  2.  cum  autem  unius  ctiiusque  anni  s.  consultt 
uno  uolumine  conprehensa  in  tabulario  adseruarentur,  ut  infra  uide- 
bimus,  non  omnibus  eiusdem  anni  sed  primo  tantum  s.  consutto  con- 
sulum  nomina  praefixa  fuisse  probabile  est,  unde  qui  rcliqua  exscripsit 
facile  ea  omittere  potuit.  in  Asel.  (fVt  vnaxvv  Kotitov  Avxaxlov 
KoTvxov  vtov  KdxXov  Kai  MaQKOv  AiuiXtov  [Kotwov  vtov]  Muqxov 
vimvov  yl\t\rc[t\6ov  ßxocarfi'QV  de  Kaxa  noXiv  Kai  int  xcüv  %ivcov  Ahv- 
kiov  KoQviitiov  . . .  [vtov]  Zioivva)  ut  annus  plene  indicaretur  noa 
solum  consutuin  sed  eliam  praeloris  urbani  atque  peregrini  nomioa 
adscripta  sunt,  casn  enim  hoc  anno  idem  uir  utraque  praetura  funge- 
batur.  simililer  supplcnda  uidentur  quae  in  Aslyp.  u.  L*>  — 18  legimus: 
inl  v7cax\(o]v  TIonX\tov  *PoxiUov\  IIoTtXiov  vtov  Kai  \rva\iov  Mal- 
Xlov  rvatov  vlov  {oxgaxriyov  dt  Kaxa]  itoXiv  sIbvkiov  . .  .  taviov  Atv- 
%tov  vtov  [Kai  liti  xeov  £ivcov]  ....  UonXlov  vtov  .  . .  .,  quae  nerba 
cum  media  fere  inscriptione  leganlur  facile  indc  allerum  s.  c.  ineipere 
crediderim.  nnde  magis  etiam  addueor  ut  Mommseni  coniecturae  cre- 
dam  cuius  alio  iam  loco  mentionem  feci:  praeforem  siue  potius  prae- 
tores urbanum  peregrinumque  antiquiore  tempore  inter  eponymos 
Romanorum  magistralus  habendos  esse,  neque  aller  tantum,  sed  ambo 
praetores  absentibus  consulibus  senatum  consuluerunt,  ut  apud  Litiiun 
XXII  5,  qua  de  re  uide  Beckerum  II  2  p.  424  adn.  1075.  etiam  in 
fastorum  nouo  fragmento  quod  Borghesius  bullet.  1856  p.  59  inluslra- 
uit  praeter  consules  dno  praetores  nominanlur.  sed  eos  praetores 
acrarii  fuisse  fastosque  ad  collegium  aliquod  cum  aerario  coninnetum 
pcrlinuisse  ideo  Borghesius  coniecit,  quod  unum  eorum  acrarii  prae- 
tura fuiictum  esse  aliunde  constat. 

2  Dies,  praeter  mutila  As  typ.  Saec.  Poll,  et  Put.  3  App.  Sor. 
(ubi  satis  spatii  superest  quo  dies  notatus  esse  potuerit)  Gen.  Maff.y  in 
omnibus  indicantur  exceptis  Suet.  Gell.  Phil.  Front.  Vell.  Vei.  Castr. 
Oslr.  quod  in  Phil,  non  indicatur  explicatione  non  eget.  in  reliquis  oero 
cum  scriptores  dierum  indicationes  omiscrint  omitti  potnisse  putandac 
sunt,  in  Asel,  (itjvog  Matov  Gracco  more  addilur,  Romanis  enim  ho~ 
minibas  [noo  ^ueJocSv  evSeKa  KaXavdwv  ^lovvliov  quod  infra  scriptum 
est  sufficere  debebat.  in  los.  3  duplex  diei  indicatio  exstat:  rt)  »oo 
zQiäv  elöcov  (pro  qwo  nescio  an  tiöviüv  scriplura  ubique  restituenda 
sil)  'ArtQiXXiav  initio  decreti  solitoque  loco ,  in  fine  uero  tytvexo  tiqo 
Ttivxe  iidäv  Oißgovaglcov  addilur.  sed  hoc  referendum  est  ad  ea  quae 
öoypaxi  oyy*\rpov  rdiog  KaiGaq  ekqivb  Kai  eig  xo  xafiiticv  ovn 
¥<px>aC£v  avevex^vvai.  denique  in  decretorum  Neapolitanorum  eodem 
anno  Graece  scriptorum  (Neap.  1)  altero  notandum  est  diem  Graeco 
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more  (16  4i\vaitovoq)  indicari,  in  altero  Latino  (...  yIovUeov)\  in 
tertio  diei  indioalio  interiit, 

3  Locus  quo  senatus  conuenerit  in  antiquioribus  s.  consultis  l««» 
ßac.  (apud  acdem  Duelonai)  los.  1  Asel,  (iv  xofietlw)  los.  2,  3  (iv 
tö  tijg  Opovoiuq  vaep)  Tiburt.  (sub  aede  Kastorus)  Cael.  Auct.  (in 
aede  Apollinis)  Saec.  ([in  curia]  lulia,  ut  Borghesius  bull.  Nnpol.  IV 
1846  p.  34  e  codice  Vaticaoo  6038  p.  78  restituit)  diligonter  indicatur. 
deest  haec  loci  indicatio,  si  Prien.  Astyp.  Aphr.  Fall,  mutila  exceperis, 

in  Stiel.  Gell.  (Kerum  Suelonii  Gelliique  culpa)  Phil,  (ut  par  est) 
Front.  Vell.  Hos.  Vol.  luv. ,  unde  in  s.  consultis  circiter  inde  ob 
Augusti  aetate  omitli  coeptam  esse  erit  qui  contenderit.  postquam 
certi  dies  quibus  senatus  conneniret  instituti  erant,  etiam  locum  uel 
locos  senatui  habendo  certos  destinatos  esse  ideoque  in  s.  consultis 
indicari  desisse  consentaneum  est.  in  munieipalibus  non  aedificii  tan- 
tum  in  quo  ordo  conaencrat  sed  etiam  ciuitatis  nomen  addi  solebat, 
ut  u.  c.  in  Pis.  1:  Pisis  in  foro  in  Augusleo.  similiter  in  Vei.  Fer. 
Sor.  Abell.  Perus.  Pelt.  Cum.  Heg.  Sent.  1,  2  Ostr.  contra  non  aedi- 
ficii sed  ciuitatis  tantum  nomen  in  Gen.  adscriptutn  est,  aedificii  tan- 
tum  non  ciuitatis  in  Pitt,  1,  2,  3,  4,  5  Caer.  Gab.  Lucr.  praeter  Pis.  2 
App.  Tib.  blaff,  mutila  utrumque  deest  in  Castr.,  quod  iusti  decreti 
formac  non  omni  ex  parte  respondere  supra  dixi,  deindo  in  Neap.  1, 
2,  3  Aq.  1,  2  Tuf.  Paest.  Ben.  quorum  ultima  duo  infimae  aetatis 
neglegentia  incisa  sunt,  reliqua  cum  in  ipsis  munieipiis  basibus  in- 
sculpta  exstarent  eorundem  munieipiorum  nominibus  iure  carere  po- 
tuerunt. 

4  Post  anni  dieique  indicationem  in  Hos.  Vol.  s(enatus)  c(on-  lMcripuonet 
svltum)  inscriptio  similiterque  in  Tuf.  eodem  loco  decril(um,  sie)  rfe- 
cur(ionum)  legitur.  quae  in  Cael.  praescribi  solent  S.  C.  auetoritas 

uerba  (in  codice  Mediceo ,  ut  e  Mommseno  noui ,  haec  senatus  con- 
sultus  auetoritas  scripta  sunt)  intellegi  prorsus  nequeunt.  certnm  enim 
est  s.  oonsultum  esse  non  auetoritatem ,  quod  etiam  Beckerum  I.  s.  s. 
p.  442  et  Rudorffium  p.  222  credidisse  miror.  docent  enim  Caelii  quae 
proxime  praecedunt  uerba  haece:  quod  ad  rem  publicam  perlinet 
omnino  multis  diebus  exspectatione  Ga [Harum  actum  nihil  est.  ali- 
quando  tarnen  saepe  re  dilala  et  grauiter  acta  et  plane  perspecta 
Cn.  Pompe i  uoluntale  in  eam  partem  ut  tum  decedere  post  kalendas 
Martias  placerety  senatus  consultum  quod  tibimisi  factum  est  aueto- 
ritalesquc  perscriptae.  unde  Manutius  non  inepte  supra  S.  C.  auctoris 
tales  scribi  uoluit,  quod  ad  tres  quae  secuntur  auetoritates  referre- 
tur.  mihi  auetoritas  uocabulum  interpolatum  esse  uidetur  a  librario 
quodam  male  sciolo,  qui  s.  c.  de  quo  Caelius  scripsit  non  una  cum 
hac  epistula  sed  iam  antea  Ciceroni  missum  (quod  tibi  misi)  atque 
hanc  auetoritatem  tantum  esse  falso  sibi  persuaserat.  restat  igitur 
s.  c.  inscriptio  ut  in  Hos.  Vol.  idem  illnd  S.  C.  Front,  primo  a  Cas- 
sinensis  codicis  scriptore  praefigitur,  Frontini  editoribus  Poleno  et 
Büchelero  inmerito  suspectum.  perinde  etiam  quae  in  altero  8.  con- 
snlto  Front,  non  apto  illa  quidem  loco  (p.  40,  21  edit.  Büch.)  leguntur 
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s.  c.  litterae  eadem  inscriptio  esse  possunt  librariorum  inscitia  iuslo 
loco  mola.  potuerunt  tarnen  omitli  tales  inscripliones,  ut  in  ceteris 
omnibus.  quae  enim  in  Prien.  los.  3  exstant  Graecae  inscripliones 
diuersae  sunt:  in  Prien,  (doyfxa  xo  xofiia&ev  naget  xijg  ov[vxkijxov 
Pa>ftato}v\)  a  Prienensibus  addita,  in  los.  3  a  Iosepho  siue  eius  auc- 
tore  e  tabularii  uoluminibus  adscita,  de  quibus  postea  dicetur. 

.  , J^chat  5  Anni  diei  ,oci  indicationes  principio  eius  magistratus  eoromnc 
magistratuum  nomina  qui  senatum  ordinemue  conanluerunt  secota  esse 
existimo.  atque  omissis  Asiyp.  Poll.  Abell.  Tib.  Maff.  mutilis  in  Bac. 
consules  senatum  consoluerunt,  in  Suet.  Tihurt.  praetor  senatum  con- 
mhtii  idemque  in  Prien,  secundum  Boeckhii  restitutionem  admodum 
probabilem,  in  los.  1  GiQCtxtjybg  ßovkrjv  avv^yaye  (quod  Latino  co- 
gendi  uocabulo  respondet),  in  los.  2  idem  övveßovkevöaxo  ry  6vy~ 
xA^tg),  in  Asel,  alter  consul  avyxAiJrw  ovveßov[l(vaaxo].  adscribam 
deinde  municipalium  decretorum  uerba  quac  huc  pertinent.  quae  sunt 
in  ter.:  IUI  uir(i)  t(t<re)  d(icundo)  s(enatum)  c(onsuluerunt) ,  ii 
Aq.  1:  ////  uiri  i.  d.  senatum)  c(onsuluerunt) ,  in  Caer.:  dictator 
et  (aedilis)  decuriones  corrogauerunt ,  in  Pelt.:  ordinem  habentibus 
....  aed(ilibus)  q(uin)q(uennatibus) ,  in  Cum.:  in  ordine  decurio- 
nutn  quem  .  . .  praet(ores)  coegerant ,  in  Paest.:  cum  eibes  frequen- 
tes  coloniae  Paestanorum  coegissent  berba  fecerunt,  in  Sent.  1 :  nu- 
merum  habentibus  .  .  .  q(uiii)q(uennalibus) ,  in  Sent.  2:  numerum 
habentibus  sequella  eiusdem  collegi.  in  his  fere  omnibus  eius  munus 
qui  senatum  ordinem  decuriones  ciues  consuluerit  co£gerit  corroga- 
uerit,  ordinem  siue  numerum  habuerit  a  munere  siue  uerba  facientis 

«  hm1"' orint  siue  referentis  discernitur.  etenim  in  los.  1 ,  2  (nsgl  <&v  inoioßevoav 
.  .  .  ntucp&ivxtg  vjtb  örju.ov  xav  'Iovdalcav  oV  nal  dietix&ipav  alqnc 
Trtql  g>v  .  .  .  'lovöalav  ngeaßsvxal  . . .  b*u\i%&i}Gav)  legati  Iudaeorum, 
in  Tiburt.  (quod  Teiburtes  u(erba)  f(ecistis)  quibttsque  de  rebus  uos 
purgauistis)  Tiburtes,  in  Asel,  (ntgl  elv  Koivxog  Avxaxiog  Kotvxov 
vlog  Kdx[X)og  viteexog  Xoyovg  inoitjaetxo)  alter  consul  idem  qui  con- 
suluerat,  in  Fer.  Pell,  (quod  uniuersi  u(erba)  f(ecerunt)  atque  quod 
uniuersi  uerba  fecerunt)  uniuersi,  in  Caer.  (ubi  Vesbinus  Aug.  Hb. 
petif)  unus  ex  ordine  uerba  faciunt,  in  Cum.  (referentibus  pr(aetori- 
bus)  de  . .  .)  praetores  eidem  qui  coegisse,  in  Sent.  I  (et  referentibus 
ipsis)  quinquennales  eidem  qui  numerum  habuisse  dicuntur,  denique 
in  Sent.  2  (ibi  referentibus  .  .  .  patre  n(umert)  n(ostri)  et  . .  .  pa- 
rente)  patroni  collegii  referunt.  in  Bac.  haec  quoque  formula  ad 
breuiala  est,  nihil  enim  habet  nisi  de  bacanalibus  . .  .  ita  exdeicen- 
dum  censuere.  iu  Suet.  Aq.  1  (quod  uerba  facta  sunt  de  . .  .  atque 
quod  u(erba)  f(acta)  s(unl)  in  honorem  . . . )  non  quis  uerba  fecerit, 
sed  omnino  uerba  facta  esse  indicatur.  in  Paest.  qui  ciues  coegerint 
et  uerba  fecerint  non  dictum  est.  in  Aq.  2  (L.  Nonius  e.  q.  s.  . . '. 
p(raefecti)  i(ure)  d(icundo),  scrib(endo)  adf(uerunt)  . .  . ,  s(ena- 
l«m)  c(onsuluerunt).  cum  e.  q.  s. .  ..)  qui  consuluerunt  tantum  in- 
dicanlur,  interpositis  admodum  inconcinne  eorum  nominibus  qui  scri- 
bendo  adfuerunt.  in  aliis  uero  decretis  munieipalibus,  quod  non  minus 
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obseruatu  dignum  est,  inier  referendi  et  uerbn  faciendi  munera  discri- 
minatur.  ita  in  Tuf.  (qtiod  C.  Caesius  Siluester  p(rimi)p(ihris) 
u(erba)  f(ecit)  .  .  .  d(e)  e(a)  r(e)  referente  L.  Vario  Famo  IUI 
uir(o)  ita  ccnsuerunt)  unus  ex  decurionibus  uerba  facit,  IUI  uir  refert. 
in  Heg.  (quod  referentib(us)  .  .  .  questorib(us)  u(erba)  f(ecerutit) 
. .  .)  quaestores  referunt,  plebs  collegii  ut  uidetur  uerba  facit.  in  Gen. 
(referenlibus  .  .  .  q(uin)q{uennalibus)  uerua  facta  sunt)  quinquenna  - 
les,  in  Lun.  (i(bique  referenlibus)  .  .  .  mag(istris)  q(uod)  u(erba) 
[(acta)  s(unl)  esse  . .  .)  magislri,  in  Ostr.  (ibique  referente  .  .  .  q(uin  ) 
q(uennale)  uniuersorum  consensu  uerba  sunt  facta)  alter  quinquen- 
nalium  refert,  deinde  breuiter  uerba  facta  esse  non  a  quo  facta  sint 
indicatur.  sed  in  longe  maiore  et  s.  consultorum  et  decretorum  muni- 
cipaüum  numero  qui  consnluerint  siue  cocgerint  magistratus  omnino 
non  indicantur,  sed  ei  tantum  qni  uerba  fecerint.  scilicet  in  Cael. 
Auel,  alter  consulum,  in  los.  3  Saec.  Front.  Veit.  Vol.  luu.  ambo 
consules,  in  Phil,  tribuni  uerba  faciunt.  nec  quac  in  Gell,  leguntur 
(quod  C.  lulius  L.  f.  pontifex  nvntiauit)  a  uerba  faciendi  notione 
differre  uidenlur.  in  solo  Uos.  (cum  prouidentia  .  . .  prineipis  . . . 
prospexerü)  nemo  qui  uerba  fecerit  nuneupatur:  uidetur  decretum 
factum  esse  e  prineipis  libcllo  per  quaestorem  recitnto.  e  municipali- 
bus  in  Put.  1  Sor.  (quod  . .  .  II  uiri  u.  f.)  Terg.  (quod  .  .  .  II  uiri 
i(ure)  d(icundo)  u.  f.)  Perus,  (quod  .  .  .  II  uir  suo  et  collegae  sui 
nomine  uerba  fecit)  duo  uiri ,  in  Pis.  1  Put.  4  (quod  . ,  .  II  uir  u.  f.) 
alter  eorum ,  in  Castr.  (L.  Cornelius  A.  f.  Fal.  Pupülus  u.  f.)  Put.  2 
(quod  Cn.  lucceius  Filius  (?)  u.  f.)  unus  decurionum,  in  Put.  3  App., 
quae  mutila  sunt,  fortasse  uniuersi  uerba  fecerunt.  singularem  locuni 
sibi  poscunt  Pis.  2  (ob  eas  res  uniuersi  decuriones  colonique  quando 
eo  casu  in  colonia  neque  II  vir  neque  praefeeli  erant  veque  quis- 
quam  iure  dicundo  praerat  inter  sese  consenserunl  .  .  .)  et  Vci. 
(centumuiri  munieipii  Augusti  Veientis  Romae  in  aedem  Veneris 
genetricis  cum  conuenissent  placuit  uniuersis  dum  decretum  cou- 
scriberelur  interim  ex  auetoritate  omnium  permilti  e.  q.  s.).  in 
Pis.  2  enim  quia  magistratus  ordinarii  propler  contentiones  Candida  ■ 
torum  eo  tempore  in  colonia  non  erant,  non  decuriones  tantum  sed 
etiam  coloni  conuenerunt.  in  Vei.  ordo  Veiens  Romae,  hoc  est  loco 
Veientibus  non  legitirao,  atque  fortasse  etiam  non  satis  frequens  con- 
uenit,  ut  iustum  decretum  fieri  posset.  itaque  in  utroque  a  solita 
agendi  in  ordine  ratione  aliquantum  recessum  est.  restant  deniquo 
ea  decreta  in  quibus  nec  qui  consuluerint  nec  qui  uerba  fecerint  sed 
qui  retulerint  solum  modo  indicantur.  quae  sunt  ISeap.  1,2,3  (neol  Qui  reimen,  t 
ov  7t$00avrivsvx£v  xolg  iv  itQooxkrjr*?  °  «Vxö>v  8'ue  o  avrao%(Dv  siue 
itQOOttvrivnvKav  xt}  ßovkrj  oi  aQxovrsg)  Gab.  (referentibus  ...  //// 
tiir(ts)  q(uin)q(uennalibus)  .  .  .  i(ta)  cens.)  Put.  5  (quod  .  . .  //  uir(i) 
rettulemnt)  Ben.  (quod  coeptum  studi  iuuenum  cullorum  dei  Her- 
cvlis  maiores  retulerunt).  praeterea  in  Puteolanis  4  (quod  postulante 
Annio  Proculo  o(malo)  u(iro)  . .  .  duouirum  u.  f.)  et  5  (quod  postu- 
lante Cn.  Haio  Pudenti  o(rnalo)  u(iro)  .  .  .  II  uir(i)  retlvlerunt)^ 
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quibuscum  Praenestinum  apud  Or.  7166  (exempl(um)  decr(eti)  q(uod) 
f( actum)  .  . .  cos.  postulante  Claudio  Marone  . . .  placuit  e.  q.  s.)  con- 
feratur,  decretum  uno  ex  decurionibus  postulaote  factam  esse  additar. 
in  Abell.  autem  uniuersis  ordinis  uiris  postulantibus ,  ut  in  Ostr.  uni- 
uersorum  con  sensu,  siue  uerba  facta  siue  relatum  esse  credendum  est, 
certi  enim  propter  tiluli  lacunas  nihil  definire  licet,  cum  his  conpo- 
nenda  sunt  quae  scripta  inuenimus  in  Auel. :  si  quis  huic  s.  c.  inter- 
cessissel  senatui  placere  auetoritatem  perscribi  et  de  ea  re  ad  sena- 
tum populumque  referri  atque  si  quis  e.  q.  s.  . .  .  ad  hunc  ordinem 
referri  (quibuscum  conparentur  quae  de  s.  consulto  quodam  simillimo 
Cicero  ad  Atticum  scripsit  epist.  IV  16,  6:  senatus  decreuerat  ne  prius 
comitia  haberentur  quam  lex  lata  esset;  si  quis  intercessisset ,  res 
inlegra  referrelur);  in  Phil.:  senatui  placere  uti  C.  Po  »so  A.  Hirlius 
cos.  des(ignati)  cum  magistratum  inissent  s(i)  e(is)  u(iderelur) 
primo  quoque  tempore  de  his  rebus  ad  hunc  ordinem  referrent 
i(ta)  u[ti)  e(is)  e  r(e)  publica)  f(ide)q(ue)  s(ua)  u(ideretur), 
in  Pis.  2 :  utique  cum  primum  per  legem  coloniae  duo  uiros  creare 
et  habere  potuerimus  ii  duo  uiri  qui  primi  creati  erunt  hoc  quod 
decurionibus  et  uniuersis  colonis  placuit  ad  decuriones  referant, 
eorum  publica  auetoritate  adhibita  legitume  id  caueatur  auetoribus- 
que  iis  in  labulas  public  as  referatur;  in  Gab.:  hoc  decretum  post  tret 
relationes  fretulerant  antem  IUI  uiri)  placuit  in  tabula  aerea  scrihi 
et  proponi  in  publico  unde  de  piano  rede  legi  possit  (qua©  nota  est 
e  legibus  Romanis  formula). 

Haec  omnia  si  coniunetim  consideramus,  tria  quae  adeurate  iuter 
se  dislinguerentur  munera  fuisse  consulentis  uerba  facientis  referentis 
manifestum  est.  primum  igitur  qui  consuluit  idem  Semper  fuisse  pu- 
tandus  est  cum  co  qui  senatum  siue  praeconis  uoce  siue  edicto  (o. 
Beckerum  p.  404)  conuocauerat.  unde  etiam  cogentis  corrogantisne 
nomen  ei  inditum  inuenimus.  qui  senatum  cohuocauit  conuocatumqne 
consulit  idem  senatum  habere  dicilur,  cui  uocabulo  numerum  sine  or- 
dinem habere  in  munieipiis  respondet.  is  igitur  postquam  faostiam 
immolauit  atque  auspicatus  est  qua  de  caussa  senatum  conuocasset 
breuiter  indicauit.  senatum  uero  habendi  ius  nemini  nisi  magistratui 
conpetiuisse  notum  est.  quibus  magistratibus  Romae  conpetiuerit  a 
Varrone  apud  Gellium  XU1I  7,  4  et  a  Cicerone  de  leg.  III  3  edocemar. 
a  consulendo  autem  uerba  faciendi  uocabuluin  eo  diflert,  quod  hoc 
non  de  magistralu  tontum,  sed  de  quouis  senatore  siue  decurione 
atque  etiam  de  exterarum  nationum  legatis  dicebatur.  sed  is  qui 
senatum  habuit  ipsc  etiam  uerba  faecre  potuit,  quanquam  eins  partes 
exquirendae  magis  sententiae  quam  dandae  erant,  ut  Liuii  VIII  20 
uerbis  utar.  consenlaneum  enim  est  eum  qui  senatui  praesederit,  ut 
Plinio  epist.  II  II,  10  auetore  fere  dicere  consueuimus.  etiam  quasi 
rogationem  faecre  potuisse,  nec  tarnen  debuisse.  itaque  in  Asel.,  quod 
plenius  quam  reliqua  omnia  nobis  seruatum  est,  consulendi  (avfißov- 
Itvuv)  officium  a  uerba  faciendi  (koyovg  Ttoisiö&ai)  adeurate  distin- 
guitur ,  quanquam  idem  consul  qui  consuluit  suo  et  collegae  sui  no- 
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«Mite,  ut  in  Perus,  dictum  est,  etiam  uerba  fecit.  uerba  facientis  au- 
tem  orationem  a  consulentis  ita  differre  existimo ,  ut  hic  breuiter  sicut 
supra  dixi  id  de  quo  agerelur  indicaret  tantum,  utrum  de  religione 
aa  de  re  publica  de  comitiis  de  bello  de  pace  et  quae  sunt  similia ; 
ille  quäle  de  ea  re  senalus  consultum  fieri  uellet  uberius  exponerct. 
tum  singuli  siue  sonatores  siue  decuriones  ab  eo  qui  senatum  habuit 
pro  «uo  quisque  loco  sententiam  rogati  sententiam  (uide  Beckerum 
p.  429)  dixerunt.  illud  au  tem  quod  qui  consuluerit  idem  etiam  uerba 
fecerit  cum  saepissime  accideret,  ut  res  ipsae  secura  ferebant,  inde 
Wacile  explicatur,  quod  plerumque  in  ipsis  decretis  solum  aut  consulenli* 
nomen  inscribebatur ,  ut  in  Bac.  Suet.  Aq.  1,  nisi  id  inperfecto  po- 
tius  harum  reliquiarum  statui  tribuere  malis,  aut  uerba  facientis,  ut 
in  Cael.  Auel.  Phil.  los.  3  Saec.  Front.  Vell.  Vol.  /««.,  hoc  est  in  s. 
consultis  receutioribus  quae  supersunt  omnibus,  atque  e  munieipalibus 
in  Put.  1  Sur.  Terg.  Perus,  quod  uniuersos  uerba  fecissc  interdum 
adnotatur,  id  ab  eo  quod  saepius  simpliciler  dicitur  uerba  facta  esse 
nun  uidetur  diuersnm  fuisse.  hic  quoque  unum  tantum  uerba  fecisse 
certissimum  est,  reliqui  aut  uerbo  aut  adctamalionibus  adsentiebantur. 
tertio  loco  referendi  uocabuli  uis  delinienda  est.  quod  si  M.  Varronis 
commentarius  isagogicus  iile  Cu.  Pompeio  consuli  primum  designalo 
de  officio  senatus  habendi  scriptus  superessot  aut  certe  littcrau  cius 
quas  ad  Oppianum  dedit  in  libro  epislulicarum  quaestionum  qnarto,  in 
quibus  litteris  rursum  inulta  ad  eam  rem  ducentia  docuerat,  quarum 
Gellius  X1III  7  memoriam  seruauit,  quäle  inter  consulendi  et  referendi 
officia  discrimen  prineipio  intercessissek  fortasse  nulla  explicatione 
egeret.  nunc  quia  certa  testimonia  desunt,  discrimen  illud  coniecluris 
tantum  quäle  fuerit  diuinare  licet,  neminem  unquam  nisi  magistratum 
retulisse  cum  scriptorum  testimonia  docent  quae  post  Brissonium  apud 
Beckerum  p.  422  ss.  collecta  sunt,  tum  ea  quae  suprn  recensui  decre- 
torum  munieipalium  exempla  (in  s.  consultis  enim  quae  supersunt  qui 
retulerit  nunquam  nominatur).  ex  bac  sola  re  inter  uerba  faciendi  et 
referendi  notiones  discrimen  factum  esse  satis  adparet.  sed  idem  prae- 
ter ea  decreta,  in  quibus  ab  aliis  uerba  facta  ab  aliis  relatum  esse 
indicatur,  quae  sunt  Tuf.  Gen.  Lun.  Ostr.  et  fortasse  etiam  Reg., 
etiam  Ciceronis  illa  Pisonianae  13,29  uerba  demonstraot  quae  sunt: 
ai»  tum  er alis  consules  cum,  quacunque  de  re  uerbum  facere  coe- 
peratis  aut  referre  ad  senatum,  cunetus  ordo  reclamabat  osten- 
debatque  nihil  esse  uos  acluros,  nisi  prius  de  me  rettulissetis?  in 
quibus  cum  Wundero  Halmium  aut  referre  ad  senatum  illa  pro  glosse- 
mate  habuisse  miror.  immo  proprium  s.  consultorum  genus  fuit  eorura 
quae  per  relationem  facta  nuneupabantur.  id  enim  Ateii  Capitonis  et 
Aelii  Tuberonis  eis  uerbis  quae  Gellius  I.  s.  s.  13  seruauit:  nullum 
s.  c.  fieri  passe  non  discessione  facta,  quia  in  omnibus  s.  consultis, 
etiam  in  iis  quae  per  relationem  fierent,  discessio  esset  necessaria, 
itemque  legis  quam  uocaut  regiae  uerbis  bisce:  utique  ei . .  senatus 
conaultu  per  relationem  discessionemque  facere  liceat  subindicatur. 
sed  hanc  Capitonis  Tuberonisque  opiuionem  Gellius  cum  Varroniana 
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parum  conuenire  credebat.  is  enim  in  eo  quem  supra  indicani  übro 
t.  c.  duobus  modis  fieri  dixit ,  aut  per  discessionem  si  consentiretttr, 
aut  si  res  dubia  esset  per  singulorum  senlenlias  exquisitas.  at  Becke- 
rus  p.  435  s.  Varronis  opinionem  a  Gellio  male  intellcctam  cum  Capi- 
tonis  Tuberonisque  subtiliter  conciliauit.  scilicet  s.  c.  per  discessionem 
appellabotur ,  quando  postquam  uerba  facta  erant  nemo  sententiam 
dicebat,  sed  statim  discedebatur ,  ita  ut  magistratus  relatio  cum  solita 
inuitatione,  ut  discederetur,  quasi  in  nnam  orationem  coalesceret; 
contra  per  relationem,  quando  tum  demum  discedebatur  postquam 
singuli  sententias  dixerant  et  magistratus  retulerat.  nam  postquam'* 
singuli  sententias  dixerint,  tum  eum  qui  senatum  habuerit  quales  sen- 
tentiae  a  singulis  dictae  essent  breuiter  retractauisse  et  deinde  de 
quot  quibusque  sententiis  disceptandum  atque  discedendum  esset  pro- 
nuntiauisse  tarn  necessarium  uidetur,  ut  id  quoque  Varronem  in  libro 
illo  qui  periit  exposuisse  perquam  probabile  sit.  a  poliori  igitur  ut 
dicunt  etiam  s.  consultorum  denominalio  fiebat.  atque  huic  sententias 
a  singulis  dictas  breuiter  relractandi  atque  ut  de  eis  diiudicaretur 
proponendi  officio  referre  uocabulum  Graecumque  ngoGavcufipeiv  pro- 
prio respondent.  sed  cum  idem  Semper  magistratus,  qui  senatum  con- 
suluit  siue  ordinem  habuit,  etiam  postquam  singuli  sententias  dixerant 
referre  soleret  (nam  sine  relatione  nullum  s.  c.  cogitari  potest) ,  raro 
tantum  in  ipsis  decretis  inter  utrumque  magistratus  officium  et  con- 
sulendi  et  referendi  distinguitur,  quod  factum  est  in  Cum.  et  Sent.  I, 
in  quibus  praetores  siue  quinquennales  et  coägisse  siue  numerum 
habuisse  et  retulisse  dicuntur,  fortasse  etiam  in  Sent.  2,  in  quo  se- 
quella  collegii  numerum  habuit,  pater  et  parens  retulerunt.  saepius 
autem  omisso  consulentis  officio  referenlis  tantum  nomen  adscribilur, 
quod  in  Tuf.  Gen.  Reg.  Lun.  Ostr.  ita  accidit,  ut  quae  principio  pars  tan- 
tum officii  senatus  habendi  erat  postea  pro  toto  poneretur.  unde 
totiens  ab  ipsa  relatione  senatum  incepisse  a  scriptoribus  narratur, 
ueluti  a  Liuio  XXXIX  39  Vopisco  uitae  Aureliani  c.  19  aliis.  principis 
uero  orationem  a  quaestore  in  senatu  lectam  iustae  relationis  a  ma- 
gistratu  factae  uicem  obtinuisse,  ut  in  Hos. ,  par  est.  proprium  sibi 
locum  Gell,  postulat,  in  quo  pontificis  tantum  nuntiatio  indicatur.  quod 
aut  Gellii  culpa  factum  esse  potest,  aut  fortasse  pontifici  etiam  cum 
senatu  agendi  ius  erat,  ut  cum  populo  ei  fuisse  scimus,  quod  Momm- 
seno  probabilius  uisum  est.  pontificis  nuntiatio  igitur  magistratus 
relationi  rcspondisse  pulanda  est.  praeterea  proprio  etiam  referre  ad 
senatum  uocabant,  quando  quae  proximo  senatu  disputata  essent  denuo 
a  magistratu  proponebantur.  quod  ipsis  decretis  interdum  sanciebatur, 
uelut  in  Auct.  Phil.  Pis.  2.  atque  ut  non  semel ,  sed  bis  terue  de  ea- 
dem  re  referretur  cautum  est,  uelut  in  Gab.,  imperatoribus  autem  non 
tertiae  tantum,  sed  quartae  quintaeque  relationis  ius  concedebatur,  ut 
testimonia  docent  quae  Marquardtius  II  3  p.  226  conposuit.  cum 
tribus  uero  relationibus ,  quae  ut  iustum  decretum  Berel  interdum 
exigi  solebant,  uelut  in  Gab.,  Mommsenus  apte  Paulli  iuridici  recepta- 
rum  sententiarum  V  5  A,  7  (edit.  Arndtsii)  uerba  haece  conparari 
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in  bei:  trinis  litteris  uel  ediciis  aut  uno  pro  omnibus  dato  aut  Irina 
denuntiatione  conuentus  nisi  ad  iudicem  ad  quem  sibi  denunlialum 
est  aut  cuius  litteris  uel  edicto  conuentus  eo  uenerit,  quasi  in  con- 
tumaciam  dicta  sentenlia  auctoritatem  rerum  iudicatarum  obtinet; 
quin  immo  nec  appellari  polest  ab  ea. 

6  In  omnibus  eis  s.  consultis  dccretisque  mnnicipalibus,  in  qui- 
bus  cousulentis  atque  uerba  facientis  nomine  adscripta  sunt,  inter 
utraque  eorum  nomina  qui  scribendo  adfuerunt  interponuntur.  ubi 
oero  consulentis  noraen  deest,  testium  index  ante  uerba  facientem 
atque  continuo  pone  anni  diei  locique  indicationes  conlocatur.  duo 
uero  testes  in  los.  1,  2  inuenimus;  tres  in  Bac.  Tiburt.  Asel.  Saec. 
utroque  (in  altero  enim  Borghesius  bull.  Napol.  IV  1846  p.  34  e  cod. 
Vaticano  6038  p.  78  haec  restituit:  scribundo  adfuer[unt]  M.  lunius 
M.  f.  Si[lanus  C.  Senlius  C.  f.  Saturn]inus  C.  Asinius  Cn.  [f.  Pollio\);. 
in  Cael.  octo,  in  Avct.  septem,  quod  non  casu  accidit  quia  C  Luccei 
Hirri  Caelii  in  aedilitate  conpetitoris  nomen  deest,  de  quo  uide  epist. 
ad  fam.  VIII  2,  2  et  11,  2.  etiam  in  Aphr.  octo  siue  plus  etiam  uiden- 
tur  fuisse.  in  los.  3  e  foedis  corruptelis  undeeim  tanlum  nomina  ex- 
piscari  licet,  quae  origine  duodeeim  fuisse  uero  simile  est.  Astyp. 
Patl.  mutila  sunt,  neque  in  Prien,  testium  numerus  adparet.  in  Suet. 
Gell.  Suetonii  Gelliique  culpa  qui  scribendo  adfuerint  omnino  non 
indicantur,  in  Phil,  a  Cicerone  adscribi  non  potuerunt.  at  in  Front. 
Vell.  Hos.  Vol.  luu.  uidentur  nunquam  fuisse,  quod  utrum  casu  factum 
uideatur  an  consilio  infra  dicetur.  in  s.  consultis  igitur  quae  babemus 
noo,  infra  duo  nec  supra  duodeeim  testes  uidentur  adscripti  esse, 
atque  duo  re  uera  testes  satis  fecisse  etiam  Ciceronis  epist.  ad  Att. 
IV  18  7  2  quae  supra  adscripsi  (duo  consulares,  qui  se  dicerent  in 
omandis  prouineiis  consularibus  scribendo  ad  fuisse)  uerba  imücant. 
in  munieipalibus  duo  testes  adscribuntur  in  Fer.,  tres  in  Neap.  l,  2,  3 
Cum.  (atque  bic  quidem  Sorte  dueti  adfuisse  dicuntur)  Cas/r.,  in  Put. 
]  ,  4,  5  quattuor,  in  Sor.  Abell.  quinque,  sex  in  Pis.  1,  sex  siue  octo 
(de  lacunarum  enim  magnitudine  non  constat)  in  Aq.  1,  in  Pis.  2  deni- 
que  duodeeim.  in  Gab.  autem  scribundo  atfuit  uniuersus  ordo  decu- 
rianum,  quod  singularis  honorificentiae  Signum  fuisse  credo.  in  Ostr. 

s  de  centonariis  Ostrensibus  dictum  est:  cum  schola  sua  frequentes 
scribundo  adfuissent.  unde  aeuo  recentiore  municipales  homines  qua 
de  caussa  qui  scribendo  adessent  iuberentur  prorsus  oblitos  esse  puto. 
quid?  quod  in  Perus.  Pelt.  scribundo  adfuerunt  uerba  leguntur  qui- 
dem, nomina  uero  testium  ne  lacuna  quidem  interposita  omittuntur? 
App.  Tib.  Maff.  mutila  sunt,  in  Put.  2,  3  de  numero  testium  non  liquet. 
denique  in  Vei.  Castr.  Caer.  Tuf.  Terg.  Paest.  Gen.  Reg.  Lun.  Ben. 
Sent.  1,  2  nulli  testes  indicantur.  nam  quod  in  Vei.  tredeeim  adfuisse 
tantum  dicuntur  omisso  scribendo  uerbo,  hoc  idem  ualere  credo  atque 
quae  in  Caer.  leguntur  in  curiam  fuerunt,  qua  de  re  infra  dicen- 
dum  est. 

7  Post  testium  nomiua  eius  mentionem  fieri  qui  uerba  fecisset  ^"u"""'1 
supra  dixi.  sequitur  quod  secundum  Aelii  (iSalli  apud  Festum  p.  339  M. 
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opinioncm  proprio  decretum  dicebatur  solita  incipiens  fonnula  q(uid) 
d(e)  e(a)  r(e)  f(ieri)  p(laceret)  d(e)  e(a)  r(e)  i(ta)  c(ensuerutd) 
siue  d.  e.  r.  q.  f.  p.  d.  e.  r.  i.  c.  siue  q.  f.  p.  d.  e.  r.  i.  c.  siue  deni- 
que  nihil  nisi  d.  e.  r.  •'.  c  haec  ittol  xovxov  xov  itQuypaxog  ovxa>g 
iöo&  Graece  uerli  solebant;  losephus,  qualem  nunc  manibus  aersamus, 
in  los.  1  2do£ev  ovv  ntol  vovkov  xavxa  et  in  los.  2  tantum  ?öo£ev  ovv 
uertit,  in  los.  3  (iteot  <av  ..  .  Kaioao  hotvs  .  .  .  negl  xovxmv  doiaxet 
i)piv)  in  breuius  redest,  semel  (in  Aeap.  3)  n.  r.  x.  n.  ovxcog  «vij- 
gkxvaev  dictum  est.  atque  legitur  solita  formula  in  omnibus  a.  con- 
sultis  decretisque  praeter  Pis.  2  Vei.  Castr.  Sor.  Caer.  Cum.  Paest. 
Gen.  Aq.  2  Maff.  Ben.,  in  quibus  statim  ipsius  decreti  sententia  pro- 
fertur. 

Srä&  8  Sententiae  ipsius  declarandae  sollemnia  uocabula  fuerunt  pla- 
u  cdimu  cere  ([jos  [uu  sot>t  Perus.  Aq.  2  s.  c.  Iuncianum),  senatui  placere 
(Phil.  s.  c.  de  honoribus  Germanico  decerneudis,  C.  I.G.  2737  agicxiiv 
xf\  avyxXr\x(p)^  placere  huic  ordini  (Front.  Put.  1,  4)  siue  conscriptis 
(Pis.  2  App.  Per.)  siue  uniuersis  consensu  plebis  (Tuf.)  et  cunctis 
uniuersisquc  (Lun.).  sed  etiam  directa  quam  dicunt  oralione  usi  sunt, 
ueluti  in  Gen.  (placet)  Maff.  (placet  cuncio  ordini)  in  titulo  ap.  Or. 
7166  (placuit)  et  in  Vei.  Caer.  Put.  5  Cum.  (placuit  uniuersis). 
paullo  magis  insolita  sunt  quae  leguntur  in  Prien,  (ovxcag  doxa  öetv 
ilvcti  et  ovxoa  cpaivexai.  ötiv  elvai)  Asel.  (oV  i}v  aitUcv  xrjv  OvyxXi)- 
tov  xqivuv)  Auct.  (senatum  exislimare  .  .  .  item  placere)  Vell. 
(arbilrari  senatum),  in  Bac.  (ita  exdeicendum  censuere)  et  Tiburt. 
(senatus  animum  aduortit  ita  uti  aequom  fuit)  etiam  hae  formula e 
in  breuius  contractae  sunt. 
pSuiSSSttS  9  Subiunxi  his  decernendi  uocabulis  si  quae  praeterea  inueniun- 
i>rjcc<<pu  tur  s  consultis  siue  publicandis  siue  cum  aliis  magistratibus  com- 
municandis  praccepta  et  similia.  eius  generis  baeoe  sunt,  in  Bac.  in 
agro  Teurano,  quod  quo  modo  Rudorffius  p.  221  de  Terina  urbe  inter- 
pretari  potuerit  ualde  miror,  agrum  enim  Teuranum,  quanquam  hodie 
ignotum .  a  Terina  procul  afuisse  is  locus  demonstrat.  quo  aes  Vindo- 
bonense  rcpertum  est.  in  Astyp.  [ort  .  .  .  ö \}  PöxlXiog  vitazog  %dX- 
x(oaa  Gvnnuyjag  ...  [iv]  xaTtEtaXia  /.a&tjkco&ijvcu.  qpQOvxioy  .  .  .  wc 
dv  avxca  in  tc5v  8i]\iogL<ov  noay\idzaiv  [iziozeoag  zt]  zrjg  lötag  tpcuvij- 
zai'  sdol-ev  oxt  .  .  .  og  vitaxog  xov  zaplav  xaza  xo  didzaypa  .... 
(ubi  non  suppleri  potest  xijg  ovyxXrjzov9  est  enim  didzayua  uov  cpiXoiv 
amicorum  formula  ut  Asel,  docet)  [xjeifvtffl  dvalav  xe  iv  xaiztztaXiu* 
idv  &ikrj  7toirjG\cu\  x.  x.  X.  in  Asel,  oitag  % e  .  .  .  vnaxoi  o  txegog  t\ 
ap.(p6xsQ0i  iav  avxoig  (palviycai  etg  x6  xmv  <piX<ov  Sidxaypa  dvevez&ij- 
vai  cpQovxlGcoGiv ,  xovxotg  öh  mva[xu]  xuXnovv  (piXiag  iv  rw  Kcatexa- 
Xl(p  avct&tivcti  Qvaiav  xz  7toir}Oai  5^,  £ivid  xe  avxoig  xara  xo 
duxxayp.a ,  xo-xov ,  nctQOi)]v  xe  xbv  xau,lav  xov  xara  tcoXiv  xovxoig 
u.iü&ü)OCii  anoöxEiha  xe  xeXevca6iv'  .  .  .  örtcog  rt  .  .  .  vnaxoi  6  exegog 
dpcpoxegoi  idv  avxoig  cpalvipui  yodpuaxa  ngog  xovg  aQ%ovxag  xovg 
tj(iixiQOvg  .  .  .  xca  Koog  xovg  aoyovxag  avx&v  anoüxelXmaiv ,  x^v 
avyxXifxov  &iXuv  xai  öUaiov  qfffr&m  xavxa  ourw  ylvea&ai  ovxug 
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(og  av  ccvroig  ix  xmv  Srntoofov  noayuMxmv  nUtxttag  tt  xijg  Idlccg  (pa[C\- 
vijxaiy  qoae  partim  eliam  e  Latino  exemplari  seruata  ([senatum  uelle 
et]  aequom  censere  ea  ita  fieri  •'.  u.  e.  e.  r,  p.  f.  q.  s.  «.)  atque  a 
Sigonio  recte  plerumquc  restituta  sunt,  in  los.  3  aveveyxiiv  xe  xavxa 
(lg  öiXxovg  Kai  nobg  xovg  natu  nohv  xapiag  onmg  cpoovxlawsi  xal 
avxol  iv  dikxoig  ttvadslveu  duexv%otg.  in  Front.  .-  utique  tabulas  Char- 
tas  cos.  ambo  alterue  si  is  uidebitur  . .  .  pr  aeben  da  locenl,  at- 
que quae  in  s.  consultomm  Frontinianorum  sexto  legitur  sanctio:  si  quis 
aduersus  ea  conmiserit  in  singulas  res  poena  HS  dena  milia  essent 
e.  q.  s.  in  Poll. :  utique  . . .  ea  quae  X  kal.  Febr.  quae  proximae 
fuissent  in  amplissimo  ordine  optimus  princeps  recitasset  senatusque 
cvn $u Ita  de  iis  rebus  facta  in  aere  inciderentur  idque  aes  figeretur 
ad  statuam  hricatam  diui  Julii.  in  Pis.  2:  utique  .  .  .  //  uiri  ea 
omnia  quae  supra  scripta  sunt  ex  decreto  nostro  coram  pro  qua  es- 
ioribus  primo  quoque  tempore  per  scribam  publicum  in  tabulas  publi- 
cas  referenda  curettt.  in  Aq.  1:  p(lacere)  h(uic)  o(rdini,  falsa 
enim  sunt  quae  Marinio  Aru.  p.  LXIY  Viscontioque  placuerunt  propter 
hoc  optimnm  .  . .  uideri;  ut  Mommsenus  perspexil)  adque  e  r(e) 
p(ublica)  u(idcri)  statuam  acream  cum  (basi  .  .  .  erigi  .  .  .  de- 
cretu)mque  nostrum  basi  inscribi  c.  q.  s.  in  Gab.  quae  supra  memo- 
raui  de  deereto  in  tabula  aerea  scribendo  et  in  publico  proponendo. 
in  App.  quoque  de  decreto  aeri  i(ncidendo)  agitur.  deinde  in  Omni- 
bus quae  uocant  patronatus  decretis,  hoc  est  in  Pell.  Paest.  Maff.  Lun. 
Sent.  1  de  tabulis  palrono  cooptato  offerendis  sollemnia  uerba  sunt. 

10  In  munieipalium  decretorum  non  nullis  etiam  de  agendi  in  SÄ"? 
ordine  ratione  quaedam  adscripta  sunt  notatu  non  indigna,  uelut  in 

Sor.  (omnium  sulfraganlibus  uotis),  in  Tuf.  (quod  onus  ex  ordine 
«.  f.  ...  q.  f.  p.  d.  e.  r.  referente  ...  ////  uir(o)  . .  .  censente  alio 
ex  ordine  •*.  c.  placere  uniuersis  consensu  plebis  e.  q.  s.),  in  Terg. 
(d.  e.  r.  i.  c.  primo  censente  uno  ex  ordine),  in  Aq.  2  (in  fine  ad- 
scriptum  est  prim(us)  cens(uit)  C.  Lucrctius  Heluianus  qui  etiam 
scribendo  adfuturus  erat);  in  Maff.  (ideo  placet  cunclo  ordini  n(ottro) 
tabulam  (patr)on(atus)  ....  (of)ferri  debere  quem  cum  prompto 
animo  suseipere  dignatus  fuerit  ad  ....  laetiliam  procedat,  fiat 
perrogatio  ordinis  ut  singulatim  ....  reliqua  desunt).  qui  primus 
censuisse  siue  censuisse  tantum  dicitur  is  est  qui  primus  sententiam 
rogatus  dix.it.  qua  de  re  deque  perrogandi  more  uide  Beckerum 
p.  425  ss. 

1 1  Vt  quibusdam  s.  consultis  decretisque  inscriptiones  fuisse  »«*«^iPti°- 
supra  uidimus,  ita  in  plerisque  etiam  subscriptiones  exstant.  atque 
subscriptnm  est  censuerunt  (siue  cemucre^  veusuer.,  cens.,  c,  i'do£fv 

in  Asel.)  uocabulum  in  Asel.  Ilos.  Vol.  lim.  Vis.  2  Put.  1  Per.  Aq.  1,2 
Tuf.  Terg.  Pelt.  Gen.  lieg.  Lun.  in  omnibus  hisce  decretis  censuerunt 
nerbum  non  e  pruecedentibus  enunlintis  siispensum  est,  ut  u.  c.  in 
Castr.,  sed  interdum  interposilo  spatio  per  sc  solum  ndditur.  quare 
etiam  quam  in  Cael.  codex  Mediccus  seruauit  i.  u.  snbscriptionem 
cum  Mommseno  (ui*e  eius  dissortalionem  'die  Rechtsfrage  zwischen 
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Caesar  and  dem  Senat'  p.  52  adn.  137)  nihil  aliud  esse  existimo  quam 
cens(uerunt)  uocabuli  reliquias  male  intellectas.   pro  qua  subscrip- 
lione  cum  in  deterioribus  quibusdam  codicibus  e  Mediceo  deriuatis 
/.  N.  scriptum  sit,  inde  inepta  illa  i(nlercessit)  n(emo)  formula  efficta 
est,  quam  s.  consultis  quibus  nemo  intercessisset  subscriptam  fuisse 
fuerunt  qui  crederent.  sed  etiam  in  Phil. ,  quod  s.  c.  nunquam  exsti- 
tisse  saepius  monui,  a  duobus  non  infimae  nolae  codicibus  Barn 
bcrgensi  et  Bernensi  censuerunt,  a  Wolfenbuttelano  censuerint  sub- 
scriptio  additur.  lianc  ab  ipso  Cicerone  additam  esse,  cum  s.  c.  illud 
proponeret,  uix  erit  qui  concesserit.  itaque  interpolata  certe  uidelur, 
sed  tarn  docte  interpolata  ut  qui  eam  conltnxerit  temporis  illius  libra- 
rius  uix  cogitari  possit.  atque  censuerunt  subscriptionem  tribunonim 
fuisse  Valerio  Maximo  teste  scimus,  qui  II  2,  7  haec  narrat:  tribunis 
plebis  intrare  curiam  non  licebat,  ante  ualuas  au  lern  positis  subsel- 
Iiis  decreta  patrum  . . .  examinabant ,  ut  si  qua  ex  eis  inprobassenl 
rata  esse  non  sinerent.  itaque  ueteribus  senatus  consultis  c  Ultera 
(banc  enim  contra  Kempfium  T  uulgatae  defensorem  e  Paridis  epitoma 
Angelo  Maio  praeeunte  Mommsenus  ann.  inst.  1858  p.  190  adn.  3  resti- 
tuit)  subscribi  solebat  eaque  nota  sianißcabatur  illa  tribunos  quoque 
censuisse.  atque  Valerius  quidem  c  illud  in  ueteribus  tantum  s.  con- 
sultis subscriptum  obseruauerat.  altero  autem  p.  Chr.  saeculo  eandem 
consuetudinem  permansisse  qui  intra  annos  781/28  et  785/32  scripsit 
(u.  Kempfii  praefationem  p.  7)  scire  non  potuit.  antiquissimum  autem 
c  subscripti  exemplum  Asel,  anni  676/78  praebet.  uerum  enim  uero  s. 
consulta  non  tribunonim  tantum,  sed  etiam  aliorum  magistraluum  qui 
eadem  potestate  quam  ei  qui  s.  c.  fieri  uellcnt  maioresue  essent  (ut 
Varro  apud  Gellium  XUII  6,  7  docet)  intercessione  inpediri  potiierunt. 
ipso  anno  676  utrum  omnino  tribunis  intercedendi  ius  fuerif  necne 
ualde  dubitatur.  a  L.  Sulla  enim  id  eis  ademptum  neque  ante  legem 
Aureliam  anni  679/75  siue  potius  Pompeiam  anni  684/70  res  ti  tu  tum 
esse  perquam  probabile  est  (uide  Beckerum  1.  s.  s.  p.  289  ss.).  itaque 
si  Romae  a  tribunis,  quorum  rcliquis  magistratibus  Semper  maior, 
summis  par  potestas  erat,  c  subscribi  solebat,  etiam  in  munieipiis  a 
paribus  maioribasue  magistratibus  subscriptum  esse  iudicandum  est. 
cum  autem  raro  ab  aliis  magistratibus  quam  a  tribunis  intercessam 
esse  probabile  sit,  c  illud  a  Valerio  Maximo  facile  pro  tribunonim 
tantum  signo  haberi  potuit.  si  tribuni  intercesserant,  disertis  uerbis 
intercessum  esse  et  a  quibus  tribunis  intercessum  esset  adscribebatur, 
ut  in  Auct.  legimus:  huic  s,  c.  intercessit  C.  Ca e litis  L.  Vinicius  P. 
Cornelius  C.  Vibius  Pausa  (tribuni  pl.)  et  bis  huic  s.  c.  intercessit 
C.  Caelius  C.  Pausa  tribuni  gl.^  praeterea  etiam  quando  senatus  iv 
xona  zivl  fiti  vevou,ianiv<o  n\  tlfiioce  firj  xa&ijxovoy  i}  xal  15»  voui- 
pov  naoayyikfiaiog  vno  onovdrjg  conuenerat,  ut  apud  Dionem  LV  3,  5 
dictum  est,  auetoritas  tantum  perscribebatur.  atque  locum  quo  centum 
uiri  Veientes  conuenerant  caussam  fuisse  cur  non  decretum  sed  aueto- 
ritas tantum  perscribi  posset  supra  (p.  577)  indicaui.  etiam  in  App. 
ante  decretum  perscriptum  (senatus)  auetoritas  fäcta  indicatur. 
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12  Vt  instum  decretnm  fierel  certura  senatorum  decurionnmne  JI 
nuinerwn  in  curia  fuisse  necesse  erat,  qui  numerus  non  solom  diuersis 
temporibus  uidetur  diuersus  fuisse,  sed  etiam  pro  decretorum  argu- 
mentis  uariasse,  ut  recte  Marquardlius  II  3  p.  225  obseruauit.  ita  ut 
in  ipsis  senatus  consultis  interdum  praescriberetur  quot  senatorcs 
adesse  deberent  quom  ea  res  cosolerefur,  ut  in  Bat.  dictum  est. 
exempla  quaedam  similia  Beckeros  p.  44t  adn.  1113  collegil.  undo 
etiam  in  qtiibusdam  s.  consultis  decretisque  senatorum  numerum  ad- 
scriptum  inuenimus.  uidelicet  in  Hos.  (in  senatu  fuerunt  CCCIJCXXIII)^ 
in  Vol.  (in  senatu  (fuerunt)  .  .  - ) ,  in  Castr.  (in  decurionibus  fue- 
runt XXVI),  in  Caer.  (in  curiam  fuerunt  . . .  dictalor  aediles  duo 
et  sex  alii  decuriones).  atque  decurionum  numerum,  non  testium, 
odscriptum  esse  credo  etiam  in  Vei.  (ad fuerunt  . . .  II  uir(i),  deinde 
quinquennales  duo  et  nouem  alii  decuriones)  similiterque  in  Tib. ,  in 
quo  nibil  nisi  adfue(runt)  uocabulum  seruatum  est. 

Haec  fere  sunt  quibus  a  Beckero  de  bis  rebus  exposita  (p.  402 — 
447)  quae  saepius  Iaudaui  hic  illic  siue  emendari  siue  suppleri  posse 
existimem.  ex  usu  autem  formularum  sollemnium  quas  conposui  Ro- 
manos etiam  in  s.  consultis  conscribendis,  ut  in  omnibus  fere  quae 
ad  rem  publicum  deorumque  cultum  pertinerent,  non  uerborum  sed 
rerum  tantum  aequabilitatem  religiöse  obseruasse  adparet. 

Forma  autem  tantum,  non  re  ac  natura  ab  ipsis  senatus  con- 
sultis ea  diflerunt  quae  altero  loco  in  senatus  actis  fuisse  supra  dixi: 
priocipüm  orationes  per  quaestores  eorum  in  senatu  recitatae  quae- 
que  eas  insequi  solebant  adclamationes  senatus.  orationes  enim  istae 
prorsus  senatus  consultorum  uicem  obtinebant  atque  soide  aeri  in- 
cidebantur,  adclamationes  inde  a  Traiani  demum  tempore  cum  ipsis 
senatus  consultis  orationibusue  publicari  ineipiebant;  ut  infra  e  po- 
puli  actorum  testimonio  37  docebitur.  earum  scriptores  historiae  Au- 
gustae  potissimum  tot  exempla  nobis  tradiderunt  non  aliunde  sumpta 
quam  ex  senatus  actis,  ut  ea  indicarc  sattem  paullo  adeoratius  ope- 
rae  pretium  sit.  quod  feci  in  lertia  adpendice,  ex  qua  propriam  se- 
natus actorum  formam  etiam  in  scriptorum  illorum  relationibus  ser- 
uatam  esse  uni  cuique  adparebit.  demonstrat  hoc  dierum  et  loco- 
rum  quibus  senatus  conuenerit  indicatio  plerumque  non  omissa,  de- 
monstrat ordo  sententiarum  a  singulis  dictarum  religiöse  obseruatus. 
nihil  autem  obstat  quo  minus  scriptores  isti  non  ex  ipsis  senatus 
actis  bausisse,  sed  ab  aliis  iam  adbreuiata  in  libros  suos  trans- 
talisse  putandi  sint.  Lampridius  certe  adclamationes  senatus  post 
mortem  Commodi  factas  e  Marii  Maximi  historiis  sumpsit,  ut  ipso 
uitae  Commodi  cap.  18  testatur.  itaque  senatus  actis  etiam  uindi- 
candae  uidenlur  non  paucae  illae  prineipum  orationes  in  senatu 
habitae,  quarum  memoriam  eidem  scriptores  historiae  Augustae  ser- 
nauerunt  quasque  in  eadem  tertia  adpendice  indicaui.  quanquam  enim 
iam  inde  ab  Hadriani  tempore  omnes  imperatorum  constitutiones,  ut 
uno  nomine  conplertar,  temporum  ordine  dispositas  et  in  diuersa  Cor- 
pora collectas  fuisse  seimus,  tarnen  eas  orationes,  quae  in  senatu 
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rccitatae  esscnt,  etiam  in  acta  senatus  receplas  esse  ideo  persua§i$- 
Min  am  mihi  est,  quia  in  hisce  exemplis  Omnibus  prineipis  oratio  oicem 
relationis  a  magistratu  factae  obtinei,  quod  in  Hos.  et  fortassc  etiam  in 
Pall.  factum  esse  supra  obscruauimus.  iales  uero  constitutionum  collec- 
tiones  intcr  scriptorum  historiae  Augu±>tac  fontes  babendas  esse  rede 
Jam  Dirksenus  monuit  in  co  libro  quem  de  scriptoribus  istis  conscripsit 
p.  63 — 69.  quae  in  bibliotheca  Vlpia  et  in  domo  Tiberiana  et  ex  reges- 
tis  scribarum  porticus  Porphyreticae  Vopiscus  suum  in  osura  exscripsit 
eius  modi  fuisse  Facile  crediderim.  rcliquac  cerle  imperatorum  episto- 
lae,  quas  eidem  scriptorcs  seruauerunt,  non  ad  senatum,  sed  ad  pro- 
uinciarum  praesides  aliosue  magislratus  siue  etiam  ad  propinquos  ami- 
cosqne  datae  ex  eius  generis  collectionibiis  uidentur  desumptae  esse, 
atque  ex  eisdem  etiam  quaecunque  ad  ius  ciuile  pertinerent  in  libro? 
iure  consullorum  et  deiude  in  Theodosii  et  lustiniani  iuris  ciuilis 
corpora  peruenissc  RudorfPius  1.  s.  s.  p.  224  s.  et  p.  '274  s.  exposuit, 
qui  in  eodem  libro  p.  130 — 141  quidquid  orationum  ediotorum  man- 
'datorum  decretorum  epislnlarum  siue  rcscriptorum  superest  indiceuit. 
?ed  qrianquam  oplimae  notae  permuita  ex  hisce  fontibus  a  scripto- 
ribus historiae  Aii^ustae  siue  ab  eorum  auetoribus  nobis  seruata  saut, 
tarnen  ne  eins  generis  omnin  fide  digna  censeamus  cauendum  est.  ipse 
Trebellius  Pollio  de  Claudii  oratione  quam  supra  indicani  uitae  eins 
cap.  7  haec  dixit:  hanc  ipse  dictasse  perhibetur ,  ego  uerba  magistri 
memoriae  non  requiro.  de  non  nullis  epistularum  quas  signiGcaui 
saepe  dubitatnm  est,  ut  Dirksenus  1.  s.  s.  monuit.  nuper  etiam  Borghe- 
sius  cum  in  Henzeni  de  diplomalibus  qnibusdam  miütahbus  Traiaai 
et  Antonini  Pii  commentatione  ann.  arch.  inst.  1855  p.  5  8.  inserta  de 
prouinciae  Pannoniae  praesidibus  ageret,  Tillemontium  secutus  Marci 
epistulas  de  Auidio  Cassio  scriptas  in  Vulcatii  Gallicani  An.  Cass.  1,3 
interpolatas  esse  pronuntiauit. 

Tertium  quod  in  senatus  actis  fuisse  dixi  senatus  cum  mngi^lra- 
tibns  siue  Romanis  siue  municipalihus  et  cum  exterarum  gentium  pri- 
raoribus  eplstulae  mutuae  sunt,  quarum  exempla  tertia  adpendix  io- 
dicat.  etiam  munieipalium  senatuum  epistulas  non  nullas  lapides  no- 
bis seruauerunt. 

Praeter  haec  tria  antem  rerum  in  senatus  actis  olim  perscripta- 
rum  genera  integrum  exstat,  quamuis  inferioris  aeui,  senatus  actonim 
exemplar,  ab  omnibus  fere  qui  de  actis  senatus  scripserunt  prorai» 
neglectum.  gesla  anno  438  p.  Chr.  in  senatu  urbis  Romae  de  reci- 
piendo  codice  Theodosiano  dico,  quae  anno  demum  huius  saccuü  ui- 
gesimo  Clossius  in  palimpsesto  Ambroslano  inuenit  (unde  Niebuhriw 
in  praeclaris  de  antiquitatibus  Romanis  scholis  quae  nuper  prodie- 
runt  p.  201  ea  commemorauit),  Haenelius  edilioni  suae  codieis  Theo- 
dosiani  (81 — 91)  praemisit.  gesta  illa,  quo  uocabolo  recentius  aeoon 
etiam  in  iudieiis  acta  significare  solebat,  ab  anni  indicatione  ioci- 
piunt.  secuntur  haec:  Ante  ius  Acilius  Glabrio  Faustus  . . .  prae- 
fectus  praelorio  et  consul  Ordinarius  in  domo  sua  quae  est  ad  pal- 
tnam,  Flauius  Paulus  ...  urbis  praefeclus,  lunivs  Pomponiut  Publi- 
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anus  .  .  .  uicarius  urbis  aeternae,  proceres  amplissimusque  ordo  se- 
natus dum  conuenissent  habuissentque  inter  se  aliquamdiu  traclatum, 

ibi  ingressis  ex  praecepto  Anastasio  et  Martio  constitutionariis,  

Faustus  .  .  .  dixit.  postquom  dixit  acclamalum  est:  noue  disertc,  uere 
discrte.  deinde  Herum  dicit  iterumque  acclamalum  est:  aequum  est, 
place! ,  placet.  post  haec  Faustus  ipsam  Theodo9Ü  et  Valentiniani 
imperatorum  Constitutionen!  ex  codice  Theodosiano  libro  primo  legit. 
tertium  sine  (Ine  acclamalum  est:  AugnSti  Augustorum  et  reliqua  quae 
exscribcre  taedet.  denique  Faustus  sccundnm  dominorum  praecepta  et 
desideria  culminis  vcstri  (hoc  est  amplissimi  ordinis)  id  se  curatu- 
rum  esse  exponit,  ul  hic  codex  a  constitutionariis  per  tria  corpora 
transcribatur ,  quorum  unum  Africae  prouinciae,  alterum  scriniis  prae- 
fecti  urbis,  tertium  constitutionariis  ad  legitima  exemplaria  inde  su- 
menda  populoque  edenda  destinatum  sit.  etenira  orationis  eius  sen- 
tentiam  aliqnantum  inplicatam  ita  explicandam  esse  ut  explicaui  con- 
iuncta  iure  consultorum  opera  nunc  constat  (uide  Mommsenum  in  ac- 
tis soc.  Sax.  III  1851  p.  380  adn.  25  et  Hudorffium  1.  s.  s.  p.  278). 
ex  his  gestis  quantum  de  agendi  in  senatu  eo  tempore  rationc  ab 
antiquo  more  non  mullum  diucrsa  discatur  uix  est  quod  adcuratius 
exponam.  praefeclus  praetorio  adsistentibus  praefecto  urbis  et  uicario 
urbis  senatum  habet,  idem  sohis  omninm  uerba  facit,  nemo  senatorum 
sententiam  dicit,  contra  adclamando  omnes  latera  sibi  dcfatigant.  ce~ 
terum  id  quoque  gesta  üla  nos  doccnt,  quam  diu  senatus  Romani  uel 
umbra  tantum  relicla  fuorit,  tarn  diu  etiam  acta  senatus  perscribi 
conseruarique  solita  esse,  uerom  etiam  in  decretis  municipatibus  qui- 
busdam  similia  prorsus  actorum  uestigia  non  desunt.  ita  in  Cästr.  post- 
quam  uerba  facientis  oratio  adscripta  est  tum  uniuersi  uerba  secuntur. 
in  Paest.  placet  placet  ut  in  gestis  anni  438  adctamatum  est.  nec  dissi- 
milia  sunt  quae  in  Tyriorum  actis,  e  quibus  in  adpcndice  tertia  stationis 
Puteolanae  epistulam  protuli,  legimus  haece:  arco  uxxav.  ßovXijg  a%#e/- 
ang  xa'  Alov  tov  Ixovg  x'  (id  est  VI  id.  Dec.  anni  927/174)  iaymu- 
Q[sv]ovtog  KaXXixoatovg  Tlavcsavlov  nooiÖQOV  aveyvoxsd^i]  iniaxoXt) 
TvqIcov  OvaTKovaoltav  avado&HCa  vito  Aafipog  ivbg  ovroJv  x.  x.  X. 
.  .  .  fitd"  ijp  avayvooßtv  OiXoxXijg  dioöaoov  shtsv*  .  .  .  iTTEqxüvrjGav 
HttXaig  tlitev  &iXo*Xi}g  x.  x.  X,  ...  avsyvwß&ti  mxxaxiov  do&kv  to\f£] 
vito  Ad%ijtog  .  .  .  Tvotaw  axctXKovaoiav  x.  x.  X.  —  itaque  ne  iusto- 
rum  quidem  actorum  exetnpla,  in  quibus  sine  sententiae  a  singulis 
dictae  siue  adclamationes  perscribuntur,  omnino  desunt. 

VI 

Magistrats  praeterea  senatoriae  dignitatis  fuisse  scimus  quibus 
ab  actis  senatus  nomen  erat,  exigua  de  hoc  munere  scriptorum  at- 
que  inscriptionum  testimonia  Marinius  iam  collegit  Aru.  p.  790  s., 
unde  Marquardtius  quae  II  3  p.  228  adn.  939  Icguntur  desumpsit.  Rens- 
senus  uero,  cuius  libri  caput  septimum  de  rattone  acta  conficiendi 
et  publicandi  inscriptum  est,  incredibili  leuitate  senatorium  munus 
cum  plebeiis  scribarum  officiis  confudit.   cum  autcm  post  Marinium 
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eins  muneris  testimonia  qnaedam  salis  memorabilia  e  lapidibus  poti*- 
simum  accessissent,  indicem  omniam  eorum  conposui  quos  ab  actis 
senatus  fuisse  inuenirem,  hic  quoque  temporum  ordinem  quantum  fieri 
potult  secutus.  adscripsi  munera  eorum  ciuilia  omnia  usque  ad  prae- 
turam,  milHaria  atque  sacerdotia  omisi. 

1  lunius  Rusticus  conponendis  patrnm  actis  delectus  a  Caesare, 
ut  Tacitus  ann.  V  4  inter  gesta  anni  782/29  refert.  ceterum  igootus 
est,  nisi  quod  proauus  fortasse  eius  lunü  Rustici  fuit  quem  M.  An- 
relii  imperatoris  praeceptorem  fuisse  scitnus. 

2  C.  lulius  M.  f.  Volt(inia)  Proculus  ///  wir  a(uro)  o(rgento) 
a(ere)  f(Jando)  f(eriundo),  q(uaestor)  Augustorum,  ab  actis  imp. 
Traiani  Aug.,  tr(ibunus)  pl(ebis),  praet(or)  ...  Or.  2273.  cum  ab  ac- 
tis Traiani  fuisse  dicatur,  Augusti  illi  quorum  quaestor  erat  Nerua 
et  Traianus  sunt,  anno  enim  850/97  Traianum  per  tres  menses  a  Nerua 
ad  imperatoriae  dignitatis  culmen  adsumptum  fuisse  notnm  est. 

3  (L.  Ncratius  L.  f.  Vol.  Marcellus)  ///  uir  a.  a.  a.  f.  /*.,  adlec- 
tus  inter  patric(ios)  ab  diuo  Vespasiano ,  curat(or)  actorum  sena- 
tus, quaest(or)  Aug(usti),  pr(aetor)  I.  N.  4933  ^=  Or.  5447.  eius 
nomen  Borghesius  certissima  coniectura  suppleuit  (in  annalibus  inst, 
arch.  1852  p.  21)  idemque  honorum  seriem  lapicidae  culpa  corrup- 
tam  esse  suo  iure  existimauit,  quia  Marcellus  senatus  acta  curare  non 
potuisset  priusquam  quaestura  aditum  ei  senalus  patefecisset. 

4  Hadrianus  imperator,  de  quo  Spartianus  u.  Hadr.  3  haec  nar- 
rat :  post  quaesturam  acta  senatus  curauit.  ante  quaesturam  decem- 
uir  stlitibus  iudicandis  (c.  2),  postea  Traiani  in  expedilione  Dacica 
prima  anni  854/101  comes  erat,  quaesturam  eodem  anno  854/101  ges- 
sit,  redjjx  anno  858/105  tribunus  plebis  et  860/107  praetor  factus  est 
(c.  3).  acta  s.  igitur  nisi  paucos  menses  curare  non  potuiU 

5  Ignotus  qui  in  titulo  Orell.  3186  ////  uir  uiar(um)  curanda- 
r(«m),  quaestor  prou^inciae)  Narb(onensi$) ,  ab  actis  senat(us'),  tri- 
b(unus)  pleb(is),  candidatus  imp.  diui  lladriani  (?),  praetor  fuisse 
narratur.  titulum  enim  illura  e  duabus  inscriptionibus  diuersis  con- 
flatum  esse  Borghesius  demonstrauit  (uide  Henzeni  adnot.  HI  p.  5io). 
haec  altera  autem  pars  Boissardi  tantum  infirma  auctoritate  nititur, 
quj  eam  e  Cittadino  et  Manulio  sumpsit.  itaque  conficta  ea  qnidem  non 
est,  sed  interpolatam  esse  imp.  diuus  Hadrianus  uerba  aliaque  euin- 
cunt.  cnram  actorum  exeunte  regno  Hadriani  gessisse  uidetur. 

6  C.  Arrius  Antoninus  ////  uir  uiarüm  curanäar(um),  (quaes- 
tor), ab  actis  senatus,  aedil(is)  curulis,  praetor  cui  primo  iuris 
dictio  pupillaris  a  sanctissimis  imp(eratoribus)  mandala  est  Or.  6485. 
hic  primus  erat  praetorum  tuteiarium  a  Marco  imperatore  anno  914/161 
institutorum,  ut  Borghesius  ('iscrizione  di  Concordia'  in  ann.  inst.  arch. 
1853  p.  36)  cuicit,  uide  etiam  Mommsenum  in  actis  soc.  Sax.  1852  p. 
268.    non  nullis  igitur  annis  ante  acta  s.  curasse  putandus  est. 

7  M.  Claudius  M.  f.  Quir.  Fronto  X  uir  stlitibus  iudicandis, 
quaestor  urbanus,  ab  actis  senatus,  aedilis  curulis,  praetor  Or. 5478 
et  5479.  post  praeturam  legioni  nndeciroae  Claudiae,  deinde  primae 
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Minerniae  in  Marci  imperatoris  expeditionc  Parthica  anni  916/163  prae- 
fuit.  itaqne  iam  ante  Arrinm  AntoBinum  ab  actis  fuisse  potesL 

8  Ti.  Claudius  Quir.  Frontinus  Niceratus  X  uir  stl.  iud.,  quaestor 
pro  praetor e)  prouinc(iae)  Achoiae,  ab  actis  senatus,  aed(iiis) 
cur(ulis),  praetor  I.  N.  1879  =  Or.  3113-siue  ut  in  duobus  titulis  Grae- 
cis  Lacedaemone  et  Argis  re  per  Iis  C.  I.  G.  1133  et  1327  appellator 
xav  dixa  avögwv  xav  ra  <povixa  dixaadvxtovy  xafiiag  xai  dvxiozodxri' . 
yog  inaQXitag  'Axatag ,  inl  xmv  vnoftvtipdxcau  xijg  avyxlrjxov 

daxog  avxoxgaxoQog  M.  AvqtjIIov  Avxtovttvov  Avyovaxov  rsopavt- 
xov,  otyooavofiog  xovoovkkiog,  GxQaxrjybg'Pcopatov.  candidatus  impe- 
ratoris non  est  peculiare  munus,  ut  a  multis  etiam  nunc  creditur,  sed 
cura  actorum  Frontino  ipsius  imperatoris  designatione  delata  erat. 
Germanici  nomine  Marcus  inde  ab  anno  928/175  (uide  Eckhelium  VII 
62)  nuncupari  uoluit.  ceterum  de  ipso  Nicerato  eiusque  patre  et  fra- 
tre  Borgbesius  in  actis  acad.  Taurin.  XXXVIII  1836  p.  39  egit. 

9  M.  Seruilius  Q.  f.  Ho(ratia)  Fabianus  Maximus  ////  uir  uiar. 
curandar. ,  q(uaestor)  urb(anus) ,  ab  actis  senatus,  aed(ilis)  cur(u- 
/«),  praet(or)  Or.  2274  cf.  III  p.  192  et  Kellermanni  Vig.  p.  67,  248. 
cum  postea  leg(jttus)  Atigustorum  pro  praetore  Mysiae  superioris  item 
Mysiae  inferioris  fuisse  dicatur  cumque  probabile  sit  prouinciam  illam 
ineunte  Traiani  regno  in  duas  partes  diuisam  esse  (uide  Marquard- 
tium  III  1  p.  106),  ante  diuos  fratres  uel  ante  Antoninum  Pium  ab* 
actis  fuisse  nequit. 

10  Domitius  Florus  moidoofiij  fcoamtctg  ngog  <S7tovdctQ%lav,  xor/- 
xoi  uqoxbqov  noxs  xa  xrjg  ßovXijg  vnopvrifiaxa  dict  %etQ°S  Hav 
ayoqavouoq  in  ctvxoig  äjtoÖEix&flvai  ocpelXav,  tlxa  7ZQl*aQ*ai  xijg 
iXnldog  öia  ÜXavxiavbv  ixmticov,  xaxeaxrjaaxo  xai  örjpaQXos  ans- 
dtl%&n,  quae  sunt  Dionis  LXXVHI  22,  2  uerba  gesta  anni  970/217 
narrantis. 

11  C.  Porcius  C.  f.  Qair.  Priscus  Longinus  X  uir  stlitib.  iud., 
altectus  inter  quaestorios,  ab  actis  scn(atus),  aedilis  curulis,  allectus 
inter  praetorios  ap.  Marinium  Aru.  tab.  LXI,  quo  de  tilulo  etiam  le- 
genda  sunt  quae  I.  B.  de  Rossi  scripsit  ann.  inst.  arch.  1868  p.  60. 
hic  cum  anno  978/228  iam  iterum  Arualium  magister  fuerit,  non  pau- 
cis  annis  ante  ab  actis  fuisse  credendus  est. 

12  T.  Marcius  (quaestor)  prouinciae  Ac(h)aiae,  a(b 

actis)  senat(us),  aed(ilis)  cur{ulis) ,  praet(or)  Or.  6020. 

13  Sex.  Oppius  Priscus  u(ir)  c(larissimus) ,  X  uir  stlit.  iud., 
electus  inl(er)  ordinar(ios),  ab  act(is)  $enat(us),  aedil(is  curulis), 
adlecl(us)  int(er)  praetor(ios)  Grut.  446,3.  bonorum  Seriem  in  titulo 
ab  Vrsino  tantnm  mendose  transcripto  interpolatam  esse  Marinius 
Aru.  p.  790  demonstrauit.  idem  ordinarios ,  quod  nomen  aliunde  non 
innotuit,  eosdem  cum  quaestoriis  esse  sibi  persuasit. 

14  L.  Cestius  Gallus  Cerrinius  Iuslus  Iu . .  iius  Natalis  ////  uir 
uiar.  curand.,  quaestor  urbanus ,  ab  actis  senat(us),  aedU(is)  cu- 
rul(is),  praetor  I.  N.  3537. 
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15  M.  Annaeus  Saturninas  Clodianus  Aelianus  «.  c,  triumuirum 
.  . . .,  quaettor  (kandid)atus ,  (ab  a)ctis  senatus,  trib(unui)  pleb(is) 
/iand(idatus),  pr(aetor)  kandtdatus  Kellermann  Vig.  67,  244.  Aelia- 
nus ille  in  eodem  tiinlo  etiam  lr(ibunus)  leg(ionis)  III  ltal{icae) 
fuisse  dicilur,  quam  a  Marco  imperatore  conscriptam  esse  scimus 
(uide  Paulyi  encyclop.  IV  p.  877). 

16  M.  Cassins  Paullinus  in  titulo  quem  Fabrettius  p.  691 ,  121 
in  uilla  Burghesia  (in  cuius  uillae  descriptionibus  frustra  eum  qoae- 
Biui)  exslare  dicit,  III  VIR  •  A  •  A  •  A  •  F  •  F  •  TR  •  M  |  LEG  •  III  0 
PR  •  MAG  |  AB  *  ACTIS  •  SEN  fuisse  indicatur.  eundem  titulum  Gadiaoi 
operis  editores  indicis  p.  CVI  e  Gudii  schedis  Ua  dederunt:  III  VIR ' 
AAAFFTRM|  LEGI  IT  OPR- MAG  |  ABACISEN.  unde 
pro  legione  tertia,  quae  cognomine  non  faoile  carere  polest,  prae- 
ferenda  uidetur  leg(io)  I  It(alica).  pro  MAG  autem  MAC  legeadam 
est.  Paullinus  igitur  post  uigintiuiratum  et  tribunatnm  legionarian 
g(uaestor)  pr(ouinciae)  Mac(edonioe) ,  postea  ab  act(is)  sen(alus) 
erat,  eiusdem  familiae  uidetur  fuisse  M.  Cassius  Hortensius  Paulinus 
pr(aetor)  urb(anus),  XVuir  sacris  faciundis  tituli  Romani  apudSne- 
tium  23,  7  =  Grut.  47,  4=  Mar.  582,  6  et  711,  6.  eum  circiter 
tertio  saeculo  nixisse  reliqui  tituli  docent  una  cum  bac  inscriptioae 
inuenti,  quos  de  Rossi  in  dissertatione  quae  inscribilnr  Tara  mas- 

"nima  ed  il  tempio  d'Ercole'  (ex  anoaltbus  inst.  arch.  1854)  p*  30 
cooposuit. 

Quinque  illorum  quos  ultimo  loco  posni  tempora  certins  deßairi 
nequeunt.  T.  Marcius  antiquissimus  eorum  esse  uidetur  atqne  fortusse 
medio  circjler  saeculo  secundo  attribuendus.  ceterorum  nomina  digni- 
tatesqne  tertii  potius  saeculi  uestigia  monstrant.  lulium  Proculam  (2) 
acta  senatus  curasse  mihi  persnasi  Marinio  (p.  792  adn.  23)  aactore, 
quanquam  si  sola  tituli  uerba  spectantar  ab  actis  imp(eratoris)  pro 
officio  aliquo  domus  Augustae  priuato  haberi  potcst.  at  uero  domus 
Augustae  offlciis  nunquam  senalorii  ordinis  homines  functi  sunt,  aed 
serui  tantum  siue  Iiberti  libertiniue  equestris  dignitatis.  itaqae  ah 
actis  imp.  lapicidae  siue  eins  potius  qui  tituli  uerba  conceptt  ne^le- 
gentia  positum  esse  existimo  pro  eo  quod  adcuratius  ab  aciis  stna- 
tus  candidatus  imp.  dici  debebat.  in  unioersum  autem  de  ab  actis 
munere  haec  slatuenda  sunt,  inde  a  Neronis  fere  temporibus  ab  actis 
senatus  munus,  uocabulum  forlasse  non  ante  Hadriani  Imperium  ei- 
stitit,  cum  antea  curator  a  clor  um  s.  uel  similia  in  usu  faissent.  atqae 
in  uniuersum  qnidem  qui  post  solitum  nigintiuiratum,  qui  in  aoo 
Marcio  . . .  (12)  desideratur,  quaeslores  facti  erant  continuo  post 
quaestaram  acta  senatus  corabant.  itaqae  etiam  Iunium  Rnsticaai  (l) 
et  Domitium  Florum  (10)  antea  uigintiuiratu  et  quaestura  fuactos 
esse  certum  est.  Neralii  Marcelli  (3)  qnaesturam  errore  taatam  in 
eins  titulo  post  eurem  actornm  positam  esse  supra  monni.  ab  aeto- 
rum  cura  aut  ad  tribunatum  plebis,  neluti  a  Iulio  Proculo  (2)  H«- 
driano  (4)  ignoto  (5)  Annaeo  Aeliano  (15),  aut  ad  aedilitatera  cu- 
rulem ,  ueluti  ab  Arrio  Antonino  (6)  Claudio  Frontone  (7)  Claudio 
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Frontino  Nicerafo  (8)  Seroilio  Maximo  (9)  Porcio  Longino  (ll)Mar- 
cio  ...  (12)  Oppio  Prisco  (13)  Cestio  Natale  (14),  deinde  solito 
more  ad  praeturam  procedebatur.  nec  tarnen  actorum  cura  ex  eis 
muneribus .  est ,  quibus  necessario  fungendum  erat,  nescio  antem  an 
non  casai  tanlam  tribuendum  sit,  quod  inde  fere  a  diui  Marci  tem- 
poribus  actorum  caram  non  tribunatus  neque  aedilitas  plebis  siue  Ce- 
realis,  sed  mira  profecto  constantia  (6—14)  aedilitas  cnrulis  secuta 
est.  alioquin  enim  aedilitas  utraque,  quod  exiguus  aedilium  numerus 
secum  fert,  longe  rarius  inuenitur  quam  tribunatus,  ut  Henzeni  indi- 
ces  p.  105  docent.  huc  accedit  quod  Dionis  (ayooav6u,og  in  avrotg 
aitoöet%dijvai  o<pü\cav)  uerba,  quae  sunt  de  Domitio  Floro  (10),  eos 
qui  acta  curassent  aedilitatem  quasi  demeruisse  indicant.  nam  quod 
Florus  postea  tribunus  factus  est  (di^tap^oc.  cntsdil%&ri) ,  inde  tribuna- 
tum  aedilitatem  prorsus  dignitate  aequasse  non  sequitur.  ceterum  Ne- 
ratium  Ma  reell  um  (3)  continuo  post  quaesturam  praeturam  adeptum 
esse  non  interposito  nec  tribunatu  neque  aedilitate  alterutra,  id  adeo 
mcmorabile  est,  ut  alio  loco  adeuratius  inuestigandum  uideatur.  quam 
diu  ab  actis  officium  durauerit  ignoratur:  Marquardtius  non  sine  pro- 
babilitate  annuum  fuisse  magistratum  coniecit.  Hadrianus  enim  for- 
tasse  per  exceptionem  tantum  post  paueos  menses,  nisi  fallor  animi, 
actorum  cura  se  abdicauit.  certum  autom  uidetur  Semper  singutos  tan- 
tum hoc  ab  actis  senatus  munere  funetos  esse,  qualia  denique ,  id  quod 
grauissimum  est,  curatoris  actorum  officia  fuerint  in  uniuersum  quidem 
ex  ipso  nomine  coltigitur,  adeuratius  uero  deflniri  nequit.  acta  sena- 
tus auspieiis  et  auetoritate  atque  etiam  quasi  periculo  eius  perscripta 
esse,  ita  ut  scribarum  senatus  officium  sub  eius  dispositione  fuerit, 
consentaneum  est.  itaque  etiam  s.  consultis  conscribendis  eum  inter- 
fuisse  nemo  negabit.  iam  uero  cum  inde  fere  ab  Augusti  aelate  eorum 
qui  scribendo  adfuissent  nomina  in  s.  consultis  perscribi  desinerent, 
quod  supra  commemoraui,  in  eorum  locum  actorum  curatorem  succes- 
sisse  erit  qui  coniecerit.  cui  coniecturae  id  non  obstat,  quod  eius  no- 
men  nunquam  in  s.  consultis  adscriptum  inuenitur.  si  enim  magistra- 
tus  publicus  erat,  qui  actorum  sinceritatem  sponderet,  testibus  omnino 
careri  potuit  sed  quae  Lampridius  (Elag.  4)  de  Elagabalo  narrat:  «6» 
primum  diem  senatus  habuit,  matrem  suam  in  senatum  rogari  iussit. 
quae  cum  venisset,  uocala  ad  consulum  subsellia  scribendo  adfuit, 
id  est  senatus  consulti  conficiendi  testis  id  certe  demonstrant,  etiam 
iuxta  actorum  curatores  qui  scribendo  adessent  adhibitos  esse,  quam- 
uis  eorum  nomina  in  ipsis  s.  consultis  omitterentur.  omiltebantur  uero 
nomina  eorum  fortasse  ob  id  ipsum  quod  qui  acta  curaret  magistratus 
perpeluus  creari  solebat. 

Restat  ut  de  ipso  s.  consulta  scribendi  officio  quae  sciri  possint 
disputatione  persequar.  atque  antiquiore  quidem  tempore  qui  senatum 
habuit  magistratus  idem  uerba  s.  consulti  constituit  (quod  quanquam 
eis  argumentis  quae  Beckerus  p.  443  adn.  1119  attulit  minime  conpro- 
batur,  per  se  tarnen  ueri  simillimum  est);  qui  scribendo  adfuerunt  non 
solum  ut  eisdem  uerbis  litteris  mandaretur  curauerunt ,  sed  etiam  in 

40  * 


Digitized  by  Google 


r.92 


E.  Höbner:  de  senatus  popnlique  Romani  actis. 


ipsis  uerbis  constituendis  magistratum  adiiiuerant.   utram  sorte  dactt 
(quod  in  Cum.  factum  esse  supra  uidimus)  an  sua  sponte  adfaerint  non 
traditnr.  uerum  hoc  probabilius  uidetur.  ex  eorum  enim  nuraero  esse 
solebant  qai  s.  consulto  fauebant.  quod  praeter  alia  testimonia  qaae 
Beckerus  adposuit  haec  Ciceronis  epist.  ad  fam.  XV  6,  2  uerba  do- 
cent :  haec  enim  senatus  consulla  non  ignoro  ab  amicissimis  eins  cw- 
ius  de  honore  agitur  scribi  solere.  de  s.  consultis  in  alieuius  hono- 
rem factis  sermo  est.  num  in  ceteris  s.  consultis  omnibus  eadem  con- 
suetudo  obtiuuerit  dubitari  polest,  praeterea  in  ipsis  decretis  perscri- 
bendis  eos  nersatos  esse  etiatn  Valerius  Probus  doeet,  cuius  haec  sunt 
in  pretioso  de  notis  antiquis  commentariolo  (p.  119,  6  edit.  Mommseni) 
uerba:  apud  ueleres  cum  usus  notarum  nullus  esset,  propter  scri- 
hendi  facultatem  maxime  in  senatu  qui  scribendo  aderant.  ut  cele- 
riter  dicla  conprehenderent ,  quaedam  uerba  atque  nomina  ex  com- 
muni  consensu  primis  Utteris  notabant,  et  singulae  litter  ae  quid  sig- 
nificarenl  in  promptu  erat»  haec  uerba  noli  ita  interpretari  quasi  iam 
antiquis  temporibus  inter  loquendum  siue  singulorum  uerba  siue  s. 
consulti  sententiam  scribendo  persecuti  essent.  quam  Beckeri  opinio- 
nem  supra  idoneis  argumentis  refutasse  mihi  nideor.  quid  senatus  cen- 
suisset  omnes  memoria  tenebant  atque  fidei  testium  permissum  erat  ut 
s  c.  eisdem  uerbis  conscriberetur.  id  uero  in  curia  statim  post  sena- 
tum dimissum  factum  esse  recte  Beckerus  opinatur.   utrumque  enim 
Ciceronis  in  tertia  Catilinaria  6,  13  uerba  enineunt:  quoniam  non  dum 
est  perscriptum  s.  c,  ex  memoria  uobis,  Quirites,  quid  senatus  cert- 
suerit  exponam.    nec  qui  scribendo  adfuerunt  ipsi  litleras  notasue 
exarasse  putandi  sunt,    scribae  enim  quae  et  qualia  uerba  atque  no- 
mina primis  litteris  notaret  indicare  potuerunt.  scribam  autem  in  se- 
natu fuisse  qui  s.  consulta  exciperet  et  si  opus  esset  recitaret  cum  ipsa 
necessitas  postulare  uidcatur  tum  Dionysii  XI  21  de  senatu  quodnm 
decem  uirorum  tempore  habito  narratio  docet,  in  qya  de  Appio  Clau- 
dio ravt'  ilituyv  dictum  est  x«2  tbv  yqa^uavia  xsXtvOag  dvayvc&vai  ro 
7tQoßovXev{ia  . . .  öiiXvOe  xov  OvXXoyov.   quae  narratio  quamuis  de  de- 
cem uirorum  tempore  nihil  definiat,  ut  recte  Beckerus  monuit.  tarnen 
consuetudinem  illam  antiquam  fuisse  testatur.  deinde  etiam  in  decre- 
tis munieipalibus  quibusdam  scribae  mentio  fit,  id  est  in  Pis.  2  (ti/t- 
q(ue) .  . .  //  mW  ea  omnia  quae  supra  scripta  sunt  ex  decreto  nos- 
tro  coram  pro  quaestoribus  primo  quoque  tempore  per  scribam  pti- 
blicum  in  tabulas  pubficas  referenda  curent)  et  in  Caer.  (ex  com- 
mentario  quem  iussit  proferri  Cuperius  Hostiiianus  per  T.  Ruslium 
Lysiponum  scribam  publicum),  postquam  notarum  usus  inualuit,  quod 
sub  liberae  rei  publicae   exitnm   factum  esse  probabile1  est  (uide 
Bernhardyum  p.  67  ed.  tert.),  scribae  quos  notis  scripsisse  supra  e  Va- 
lerioProbo  monstraui  etiam  notarii  dicebantur,  ita  tarnen  ut  scribarum 
Semper  maior  dignitas  fuisse  credenda  sit  quam  notariorum.  adparet 
.  hoc  e  Senecae  lepida  descriptione  senatus  caelestis,  quae  est  in  eins 
de  morte  Claudii  ludo  cap.  9.  ibi  enim  de  Iano  cos.  des.  in  hol.  ful. 
postmeridianas ,  qui  priraus  uerba  fecerat  de  Claudio  inter  diuos  re- 
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ferendo,  hacc  dicit:  is  multa  diserte  quod  in  foro  üiuat  (ubi  eius  ar- 
cus  erat,  de  aede  enim  uix  cogitauerit)  dixit  quae  notariuspersequi 
non  potuit,  et  ideo  non  referam  ne  aliis  uerbis  ponam  quae  ab  eo 
dicta  sunt,  ad  eandem  consuetudinem  spectat  quod  idem  Seneca  epist. 
90,  25  (XIV  2)  inter  uilissimorum  mancipiorum  commenta  posuit: 
uerborum  nolas  quibus  quamuis  citala  excipitur  oratio  et  celerila- 
lern  linguae  manus  sequitur.  nihil  igitur  inpedit  quo  minus  iam  eo 
tempore  inter  loquendum  singulorum  sententias  a  notariis  perscriptas 
esse  credamus,  ut  ex  eorum  scriptionibus  postea  acta  senatus  conpo- 
nerentur.  Seueri  quidem  Alexandri  tempore  hoc  factum  esse  in  senatu 
ideo  probabile  est,  quia  princeps  ille  ad  senatus  similitudinem  eandem 
in  consilio  suo  consuetudinem  instituit.  quod  Lampridius  uitae  eius 
cap.  16  his  uerbis  narrat:  neque  ullam  constilutionem  sanciuit  sine 
uiginti  iuris  peritis  et  doctissimis  . . .  uiris  .  . .  non  minus  quinqud- 
ginta^  ut  non  minus  in  consilio  essent  senlentiae  quam  s.  c.  confice- 
rint ;  et  id  quidem  ita  ut  iretur  per  sententias  singulorum  ac  scri- 
beretur  quid  quisque  dixisset,  dato  tarnen  spalio  ad  disquirendum 
cogitandumque  priusquam  dicerent  e.  q.  s.  notarios  omnibus  fere  ma- 
gistralibus  pubticis  atque  etiam  inter  priuatorum  hominum  seruos  fuisse 
toxica  docent,  notarii  senatus  expresse  dicti  quantum  equidem  scio 
non  inucniunlur.  notarum  autem  usus  praecipue  ad  excipiendas  adcla- 
matioues  singulorum  senatorum  necessarius  erat,  qualibus  enim  solita- 
mm  formularum  usi  singuli  senatores  consensissent  notis  excipiebanl, 
deinde  singulis  formulis  quot  senatores  eis  usi  essent  adscribebant.  hoc 
in  transcursu  moneo,  quia  a  plerisque  numeros  singulis  adclamationibus 
adpositos  perperam  ita  intellegi  uideo ,  quasi  omnes  una  totiens  eadem 
uocabula  altis  uocibus  repetiuissent.  quod  credat  cui  tales  ineptiae  pla- 
cent.  praeter  scribas  uero  notariosque  etiam  serui  publici  et  censuales 
in  senatu  commcmorantur  a  Capitolino  u.  Gord.  trium  c.  12,  quo  loco  s. 
consulta  tacita  ita  fieri  docet  ut  non  scribae,  non  serui  publici ,  non 
censuales  Ulis  actibus  Interessent ,  senatores  exciperent,  senatores 
omnium  officia  censualium  scribarumque  conplerent.  quod  etiam  cen- 
suales comraemorat,  id  ex  sui  potius  temporis  consuetudine  fecisse  pu- 
tandus  est.  antiquiore  enim  tempore  eos  exstitisse  uix  crediderim,  ut 
ne  Marquardtius  quidem  II  3  p.  228  adn.  940  credidit,  quanquam  quando 
ioceperint  nescitur.  e  Gothofredi  ad  codicis  Theodosiani  VI  28,  5  de 
censualibus  adnotatione  adparet  dignilate  et  potentia  eos  scribarum 
notariorumque  officia  longo  superasse.  utrum  7*.  F(l)auius  ille  Au- 
g(ustt)  lib(ertus)  Vestaiis  adiutor  ab  actis  tituli  Florentini  apud  Ma- 
rinium  inscr.  Alb.  p.  55  ad  eius  qui  acta  senatus  curauit  officium  per- 
tinuerit  an  ad  alius  generis  acta  diiudicari  nequit.  libertus  uero  per 
quem  Tiberius,  ut  Suetonius  u.  Tib.  23  refert,  inlatum  in  senatum 
Augusti  ^t  es  tarnen  tum  non  admissis  Signa  toribus  nisi  Senator  ii  ordi- 
ttf's,  celeris  extra  curiam  Signa  agnoscentibus  recilauit  non  uidetur 
scriba  senatus  fuisse,  sed  inter  officia  domns  Augustac  habendus.  ce- 
terum  ab  actis  uocabuli  etiam  a  Prisciano  inst,  libro  V  p.  668  P.  (p. 
183  Herts.)  mentio  facta  est. 
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Vnius  cuiusque  anni  senatus  consulta  et  reliqua  ma^istratuum  acta 
per  qnaes(ores  in  annua  uoluinina  relata  et  sie  in  aerario  conseruaki 
esse  nuper  Mommsenus  ann.  inst.  arch.  1858  p.  192  adn.  1  exposuit. 
docent  id  Ciceronis  nerba  quibos  per  Atticum  epist.  XIII  33 ,  3  quae- 
daoi  secnm  commnnicari  uult  ex  eo  libro  in  quo  sunt  s.  consulta  Cn. 
Cornelio  L.  Mummio  cos. ,  id  est  anni  608^146.  docet  praeterea  in- 
scriptio  s.  consulti  los.  3  haec:  doyfia  ovyxXqtov  ix  xov  xccftutov 
avxtyeyoafiujvov  ix  xmv  diXxutv  x<»v  dijfioaiav  xmv  xaftuvxixwv 
Kotvxm  'PovxiXlw  . .  .  KoqvruUta  xttfilaig  xuxa  noXiv  6iXx<p  dsvxiqa 
%al  in  xmv  nommv.  cai  persimilis  uidetur  fuisse  fragmenti  Aphr.  in- 
scriptio,  qnam  in  adpendice  exempli  causa  restilnere  conatus  »um.  eadem 
ratione  etiam  senatus.acta  conscripta  fuisse  munieipalium  actorum,  quo- 
rum  exetnpla  supra  recensui,  similitudo  indicaL  in  commenlario  enim 
cotlidiano  munieipi  Caeritum  (Caer.)  inde  pagma  XXVII  kopite  VI 
decretum  decurionum,  inde  pagina  altera  kapite  primo  decurioninn 
epistula  ad  munieipii  curatorem  data ,  inde  pagina  VIII  kapite  primo 
patroni  responsum  scripta  erant.  atque  similiter  in  Tyriorum  actis 
quae  saepius  commemoraui  primum  stationis  Puteolanae  epistula,  deinde 
U7ib  axxarv  quid  in  Tyriorum  senatu  dictum  esset  perscripturo  est. 

■ 

ACTA  POPVLI 
VII 

Suetonii  uerba  quae  supra  iam  adscripsi  atque  infra  primo  loco 
inter  populi  actorum  reliquias  posui,  dubilare  non  sinunt  quin  Caesar 
anno  695/59,  quo  anno  primum  consul  erat,  ut  acta  senatus  ita  eüam 
populi  diurna  acta  confieri  publicarique  iusserit  quod  non  ita  intelle- 
gendum  est,  quasi  uno  eodemque  cum  senatus  actis  noiumine  etiam 
populi  acta  publioari  uoluerit.  neque  e  tarn  —  quam  particularum  oon- 
localione  necessario  concluditur  acta  populi  diu  quidem  exslitisse,  acta 
senatus  uero  sola  ad  corum  similitudinem  a  Caesare  adiecta  esse,  hoc 
enim  Lieberkühnios  Schmidtius  alii  inde  concludi  uoluerunt,  quibus 
Renssenus  p.  14  merito  oblocutus  est.  etiam  Beckeri  opinio  (l  p.  30 
et  32),  utraque  et  senatus  et  populi  acta  ante  Caesarem  exstitisse  illa 
quidem,  sed  in  tabulariis  tan  tum  exstitisse,  publicala  non  esse,  Caesa- 
rem aulem  nihil  aliud  quam  uti  publicarentur  nouasse,  falsa  est.  pug- 
nat  enim  haec  opinio  contra  testimonium  Suetonii,  qui  populi  acta  tum 
primum  non  publicata  tantum  sed  confecta  esse  auetor  est.  utraque 
igitur  et  populi  et  senatas  acta  Caesar  primus  inslituit.  sed  sicut  an- 
tequatn  senatas  acta  publice  conficiebantur  populoque  edebantnr  non 
deerant  quae  eorum  quasi  uicem  tenerent  uariae  orationum  in  senatu 
habitarum  perscriptiones ,  ita  etiam  ante  populi  acta  inueniuntur  ad 
quorum  similitudinem  ea  perscribi  coepla  esse  ueri  simile  est.  du  dum 
enim  eam  Romae  consuetudinem  fuisse  necesse  est,  ut  magistratus  qui 
proeul  ab  urbe  siue  bella  gererent  sine  prouincias  regerent  ab  amieis 
Romae  degentibus  quaecunque  ibi  scitu  digniorn  publice  priuatim<ree 
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ugerentur  per  litteras  Communicata  acciperent.  testes  eios  consuetu- 
diois  M.  Caelii  Rufi  clari  oratoris  epistulae  sunt,  Ciceroni  annis  702/52 
et  703/51 ,  cum  Ciliciam  pro  consule  obtineret,  scriptae,  notum  est  in 
his  epistulis  praecipue  de  prouinciarura  sortitione  agi,  qua  de  Caesari 
grauissima  tum  erat  cum  senatu  controuersia.   multum  enim  Ciceronis 
intererat,  imperatoris  recens  facti,  ne  prorogato  imperio  procoosulari 
grauis  cum  Parthis  debellandi  necessitas  ipsi  inponeretur  (u.  Mommseni 
commentationem  fdie  Rechtsfrage  zwischen  Caesar  und  dem  Senat'  p.  27 
adn.  63  et  p.  50  adn.  130).  in  his  igilur  epistulis  Caelius  saepius  uo- 
luminis  cuiusdam  mentionera  fecit,  quod  cum  impensa  sua  ab  operariis 
ut  Ciceroni  milteretur  perscribi  curauerat,  quia  ipsi  scribendi  otium 
deesset  (uide  epist.  ad  fam.  VIII  J,  1  et  2).  atque  commentariutn  re- 
rum urbanarum  uolumen  illud  appellat,  quod  aut  una  cum  epistulis 
aut  alia  oportunitate  Ciceroni  mitlere  solebat  (ibid.  2, 2  commentariutn 
rerum  urbanarum  primum  dedi  L.  Caslrinio  Pacta ,  secundum  ei  qui 
has  litteras  tibi  dedit  cf.  8,  4  et  11,  4).   inserta  erant  uolumini  Uli,  ut 
Caelius  de  eo  praedicat,  omnia  s.  consulta  edicta  fabulae  rumor  es 
(l,  1),  nec  deerant  quae  ex  ipsis  s.  actis  desumpla  credideris  (quam 
quisque  sententiam  dixerit  in  commentario  est  rerum  urbanarum 
11,4).   leuidensia  omiltenda  quidem  Caelius  censet  (multa  tränst,  in- 
primis  ludorum  explosiones  et  funerum  et  ineptiurum  ceterarum; 
plura  habet  ulilia  11,  4),  sed  tarnen  in  hanc  partem  errare  mauult,  ut 
quae  non  desideres  audias,  quam  quicquam  quod  opus  est  praeter- 
mittatur  (11 ,  4).  epistulis  autem  sua  manu  scriptis  tenuitati  istius 
commentarii  opitulari  studet:  si  quid  in  re  publica  maius  actum  erit, 
quod  isli  operarii  minus  commode  persequi  possin t ,  et  quem  ad  mo- 
dum  actum  sit  et  quae  existimalio  secuta  quaeque  de  eo  spes  sit9  di- 
ligenter  tibi  perscribemus  (l,  4).  ita  in  prima  statim  epistula  plures 
rumores  ipse  narrat,  atque  in  octaua  s.  c.  illud  tresque  senalus  auclo- 
ritates  de  quibus  supra  saepius  dictum  est  perscribit,  quia  commenta 
rio  nondum  inseri  potuerant.  officiosa  hac  diligentia  nou  ila  delecta- 
tus  Cicero  in  prima  statim  qua  respondet  epistula  anno  703/51  iocando 
ingratas  ei  agit  gratias:  quid?  tu  me  hoc  tibi  mandasse  exislimas,  ut 
mihi  gladiatorum  dbnpositionts ,  ut  uadimonia  dilata  et  (quod  nihil 
est  cur  cum  Rensseno  p.  20  adn.  I  in  ut  muletur)  Chresti  conpilationem 
mitleres  et  ea  quae  nobis  cum  Romae  sumus  nemo  narrarc  audeat? 
.  .  .  ne  illa  quidem  curo  mihi  scribas,  quae  maximis  in  rebus  rei 
publicae  geruntur  cotidie;  nisi  quid  ad  me  ipsum  pertinebit.  scribent 
alii,  mutti  nuntiabant  (scr.  nuntiabuni),  per f er  et  multa  etiam  ipse 
rumor  (ad  Farn.  II  8,  l)>   contra  a  Caelio  ut  homine  longe  in  poste- 
rum  prospicienle  futura  exspectat ,  ut  ex  eius  Utteris  cum  form  am 
rei  publicae  uiderit,  quäle  aedißcium  futurum  sit  scire  possit  (ibi- 
dem), nihilo  tarnen  setius  iterum  atque  Herum  ab  eo  precatur  ut  scri- 
bere  non  desinal,  ueluti  ut  ad  me  omnia  quam  diligentissime  perscri- 
bas  te  vehementer  rogo  (10,  4)  et  tu  uelim  ad  me  de  omni  rei  publi- 
cae statu  quam  diligentissime  perscribas  (11,  2)  et  tu  mihi  obuiam 
mitte  epistulas  te  dignas  (12,  3)  et  ego  res  Romanas  uehementer  ex- 
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specto  et  desidero  (ep.  14).  Chresti  uero  conpilationem  illam,  de  qua 
Cicero  loquitur,eandem  fuisse  cum  Caelii  commentario  reram  urbanarum. 
quod  qaibasdam  placuit,  ManuUus  atque  Orellius  (Onom.  Tall.  s.  u. 
Chrestus)  ideo  negauerunt,  quod  conpüare  et  conpüatio  uocabula 
nunquam  pro  eo  quod  scribendo  colligere  esset  a  scriptoribns  Romanis 
usurparentur.  nec  totum  commentarium  Ciceronem  ita  aspernatom  esse 
existimo,  ut  minutiora  illa  quae  in  eo  scripta  erant  aspernabatar.  quae 
si  ita  sunt,  Chresti  conpilatio  aut  furtum  fuit,  quod  Chrestus  commise- 
rat,  aut  ipse  Chrestus  ab  alio  quodam  conpilatus  est.  utrumque  ut  tarn 
breuiter  Latin e  dici  potuerit  uereor.  itaque  cum  ipse  Cicero  Milooia- 
nae  orationis  cap.  11,  25  Cn.  Fluuium  ab  ipsis  capsis  iure  cotisultotum 
sapientiam  conpilusse  diceret,  ut  Horatius  quoque  notissimi»  satira- 
rum  I  1,  120  uersibus  ne  me  Crispini  scrinia  lippi  cotipt  lasse  pniea 
scripsit ,  sie  etiam  hoc  loco  Ciceronem  Chresti  conpilationem  translate 
usurpasse  probabilius  uidetur.  Chrestus  igitur  re  uera  unus  e  Caelii 
operariis  fuisse  potest.  ceterum  eodem  anno  704/50,  quo  Cicero  e  Cilicia 
Romam  reuertit,  siue  e  Caelii  commentario  siue  ex  aliorum  epislulis 
Catonis  orationem  de  supplicationis  honore  sibi  deferendo  in  senatu 
habitam  cognouerat,  de  qua  ad  Tarn.  XV  ß,  1  haec  scripsit:  . . .  nihil 
potest  esse  laudabiliusquam  ea  tun  oratio  quae  est  ad  me  per  scripta 
a  meis  necesßariis.  eodem  modo  etiam  Q.  Cornißcius,  qui  Asiam*pro- 
uinciam  tum  pro  consule  obtinebat,  quae  Romae  agerentur  ab  amicis 
perscripta  aeeepit.  anno  enim  710/44  haec  illi  Cicero  scripsit  ad  fam. 
XII  22,  1:  ego  autem  acta  ad  te  omnia  arbitror  perscribi  ab  aliis,  a 
me  futura  debes  cognoscere,  et  insequente  anno  7 U/43:  m  re  publica 
quid  agatur  credo  te  ex  eorum  litleris  cognoscere,  qui  ad  te  acia 
debent  perscribere  (28,  3)-  atque  hic  quidem  dubitari  potest  fuerintne 
acta  illa  populi  acta  an  conimentarius  ut  Caelii  ille  sumptu  prioato 
conparatus.  etiam  in  eis  quae  infra  inter  populi  aclorum  testimonia 
(9,  10,  13,  14,  38)  conlocaui  Ciceronis  Pliniique  uerbis  inter  acta  po- 
puli et  commentarios  illos  priuatos  omnino  nihil  discriminis  uidetur 
factum  esse,  sed  Cicero  non  a  Caelio  tantum  commentarium ,  sed  ab 
aliis  etiam  acta  perscripta  aeeipiebat,  ut  uerba  eius  quae  supra  ad- 
posui  scribent  multi  nunliabunt  docent.  iddmque  etiam  de  Cor- 
niflcio  Cassio  Plinio  statuendum  erit:  ipsorum  quae  Romae  edebantur 
actorum  populi  exemplaria  siue  integra  siue  adbreuiata  aut  amicorum 
cura  excerpta  prius  aeeipiebant  quam  per  librarios  in  prouincias  per 
ueniebant;  quod  non  ita  celeriter  fieri  potuisse  patet  quibus  ne  acta 
quidem  suffleiebant,  quae  certe  non  omnia  continere  potuerunt,  eis 
amici  ipsi  quaecunque  in  actis deessent  in  epistulis  narrare  coacti  erant, 
nisi,  quod  Caelius  praetulit,  'commentarium  a  scribis  confecttim  man- 
darc  malebant.  itaque  quod  Caelius  Ciceroni  commentarium  illum  mi- 
serit,  inde  iüud  minime  consectarium  est,  eo  tempore  acta  populi 
omnino  nulla  fuisse.  quam  Ernestii  opinionem  etiam  Heinio  ptaeuisae 
miror,  praesertim  cum  Schmidtius  iam  contra  disputasset.  etiam  Plinii 
tempore  simplex  illud  urbana  acta  perscribendi  officium  non  Omnibus 
satis  faciebat,  ut  uerba  eius  demonstrant  quae  Cornelio  Miniciano 
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scripsit  (IV  11,  15):  uides  quam  obsequenter  partum  tibi  qui  non 
modo  res  urbanas  verum  eiiam  peregrinas  tarn  sedulo  scribo  ut  al~ 
tius  repetam.  ex  taiibus  igitur  initiis  ad  soliemnem  aotorum  popali 
confectionem  atque  publicationem  facilis  Caesari  progressus  erat. 

ßreaiter  eis  denique  respondendum  est  qui  acta  popoli  iam  ante 
Caesaris  consulatum  fuisse  contra  Suetonii  auetoritatem  sibi  persuase- 
rant.  qaorum  ratiocinatio  eo  potissimam  nititar  fundamento  quod  anna- 
Ies  maximos  non,  ut  penes  haram  reram  intellegentes  fere  omnes  oon- 
t  stat,  P.Mucio  Scaeoola  pontiBce  maxirao  primis  septimt  saeculi  decenniis 
*  conscribi  desiisse  credant,  sed  diutius  perdurasse  atque  annales  maxi- 
mos cum  actis  diurnis  ita  in  unum  quasi  corpus  coaluisse,  ut  eos  libros 
quos  post  Scaeuolam  et  ante  Caesarem  uno  quoque  anno  conscriptos 
esse  opinantur  perinde  annales  atque  acta  dicere  licuerit.  sed  opinio- 
nem  eos  fefellisse  alio  loco  ubi  de  annulibus  maximis  disputaui  (p.42J  s.) 
satis  mihi  uideor  demonstrasse.  itaque  quae  ibi  posui  argumenta  hie 
repetere  nolui. 

VIII 

Simiiiter  ut  in  senatus  actorum  reliquiis  testimoniisque  disponen- 
dis  hoc  capite-  populi  actorum  reliquias  temporum  ordinem  secutus 
cooposui.  neque  ab  eis  quae  proprio  reliquiae  dici  possunt  testimonia 
scriptorum  separaui.  temporum  ordinem,  qui  buius  generis  retiquiis 
conponendis  unioe  aptus  est,  e  prioribus  commentatoribus  unus  Cleri- 
eus  religiöse  obseruandum  sibi  proposuit,  Zellius  in  uniuersum  qui- 
dem  obseruauit,  interdum  tarnen  neglextt,  Schmidtius  quique  eum  imi- 
tatus  est  Renssenus  rerum  in  actis  traditarum  admodum  lubrica  dis- 
tinetione  facta  diuersa  reliquiarum  genera  esse  uoluerunt.  omnes  ao- 
tem  aut  omiserunt  quaednm  quae  necessario  huc  pertinent,  aut  quae 
prorsus  diuersa  sunt  admiscuerunt,  atque  in  singulis  rebus  interpre- 
tandis  saepius  errauerunt.  qua  re  singulis  reliquiis  teslimoniisue,  ut 
in  senatus  actorum  reliquiis  feci,  adnotationes  subiunxi,  quibus  quam 
ob  caussara  populi  actis  ea  attribuerem  et  quem  ad  modum  legenda  in* 
terpretandaque  existimarem  exposui.  praeterea  id  potissimum  egi,  ut 
expeditu  facilia  quam  breuissime,  difficilia  ceteris  adeuratius  plenius- 
qoe  explicarem. 

1 

Inito  honore  primus  omnium  (Caesar)  instituit  ut  tarn  senatus  6«/s» 
quam  populi  diurna  acta  couäerent  et  publicarentur.  Suetonius 
Caes.  20. 

2 

Inuenitur  in  actis  Feiice  russei  auriga  elato  in  rogum  eius  unum  pof„ÄJ3y 
e  fauentibus  iecisse  sese;  friuolum  dictu:  ne  hoc  gloriae  artificis  da- 
retur,  aduersis  studiis  copia  odorum  corruptum  criminantibus.  cum 
ante  non  multo  M.  Lepidus  nobilissimae  stirpis,  quem  diuortü  anxie- 
tate  diximus  mortuum,  flammae  ui  e  rogo  eiectus  recondi  propter 
ardorem  non  potuisset,  iuxta  sarmentis  aliis  nudus  crematus  est.  Pli- 
nius  n.  h.  VII  53,  186. 
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De  Lepido  illo  qui  hic  conmemoratur  Plinius  eiusdem  libri  cap. 
36,  122  haec  narrauerat:  M.  Lepidus  Appuieiae  uxoris  caritate  posi 
repudium  obiit.  certum  est  eum  esse  M.  Aemiliom  M.  f.  H.  n.  Lepiduni 
praetorem  anno  673/81  consulem  676/78,  ut  e  Drumanni  libro  I  p.  3, 13 
disci  potest,  eundeinque  anno  677/77  obiisse,  quod  Plutarchus  uitac 
Pompei  cap.  16  bis  uerbia  tradidit:  ixtksvxijai  6V  a&vfäag  ov  zäv 
itQctyiicrccov,  &g  g>a0tv,  alXct  yQap,fuczl&  TtEQtmö&v  i£  ov  px>i%e£av  nva 
rijg  yvvautog  icpagaoev.  atque  id  quidem  recte  a  Schmidlio  (p.  312) 
monitum  est ,  Plinii  ante  non  multo  illa  referri  non  posse  nisi  ad  Feli- 
cis  aurigae  mortem,  non  ad  ipsius  Plinii  tempas.  sed  minus  recte  inde 
idem  Schmidtius  conseqnens  esseuoluit,  utramqae  et  Felicis  et  Lepidi 
mortem  tarn  breui  temporis  spatio  interposito  accidisse,  nt  acta  iam 
diu  ante  Caesarem  exstitisse  certissimum  sit.  sed  cum  nulla  ante  aunum 
695/59  acta  fuisse  aliunde  firmissimis  argumentis  constet,  Felicis  auri- 
gne  mortem  breui  post  accidisse  necessario  statuendum  est.  uix  ai- 
ginti  annorum  spatium  quod  inter  eius  atque  Lepidi  obitom  intercedit 
a  Plinio  non  inepte  ante  non  multo  uerbis  significari  potuit.  celerum 
ne  id  quidem  omni  caret  probabilitate ,  de  morte  illa  inprouisa  narra- 
tiunculam  aliquot  annis  post  quam  accidit  in  actis  demum  lectam  esse, 
quod  quo  modo  accidere  potuerit ,  uariis  rationibus  facillime  explicari 
potest.  prorsus  similiter  Suetonius,  ut  supra  uidimus,  quo  nam  loco 
Augustus  diem  obiret  e  senatus  actis  didicit,  in  quibus  proprie  de  Au- 
gusti  morte  nihil  scriptum  erat,  de  ea  autem  re  quidquid  iudicaueris, 
hoc  uno  testimonio  iam  ante  Caesarem  acta  exstitisse  nunquam  nobis 
persuaderi  patiemur.  de  aliis  uero  actis  ideo  cogitari  nequit,  quia  in 
indice  eorum  auetorum,  quos  secutus  Plinius  septimum  historiae  suae 
librum  confecit,  inter  Catonem  et  Fabium  Vestalem  acta  commemoran- 
tur  (uide  Henrici  Brunnii  de  auetorum  indieibus  Plinianis  dissertatio- 
nem  isagogicam  p.  12) ,  quae  alia  esse  non  possunt  quam  populi  acta, 
ceterum  Feiice  russei  auriga  (ubi  suppletur  coloris  uocabulum)  cum 
Silligio  Ianus  scripsit  e  Riccardiano  et  Dalecampii  codice  (qui  rtuei 
exhibet)  pro  eo  quod  uulgatur  Feiice  russato  auriga.  atque  ruxtala 
quidem  factio  dici  solet,  ut  tiluli  apud  Gruterum  76,  4;  338,  3.  4.  5; 
339,  1  (siquidem  sincerüs  est)  et  apud  Orellium  2593  docent;  rtascam 
e  duobus  tantum  titulis  Forcetlinius  profert,  quos  Iacobus  Sinnondus 
cum  Romae  moraretur  inuentos  esse  narrauit  in  notis  ad  Sidonium 
Apollinarem  23  ,  323.  similiter  etiam  f actio  alba  apud  Or.  7419  d  ß 
dicta  est  pro  ea  quae  albata  (Or.  2593)  dici  solet.  auriga  uero  rws- 
satus  siue  russeus  pro  auriga  factionis  russatae  a  Plinio  dictum  uix 
mirere. 

3 

«»e/u  Obsessus  est  (Cn.  Pompeius)  etiam  a  liberto  Clodii  Damione,  ut 
ex  actis  eius  anni  cognout,  in  quibos  XV  kal.  Scptembris  L.  Nooius 
trtbunus  plebis  collcga  Clodii,  cum  Damio  aduersus  Flauium  prae- 
torem appellaret  tribunos  et  tribuni  de  appellatione  cognoscerent, 
ita  sententiam  dixit:  «et  hoc  apparitore  P.  Clodii  uulncratus  sum  et 
hominibus  armatis  praesidiis  dispositis  a  re  publica  remotus  sum: 
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Cn.  Pompeius  obsessus  est.  cum  appeller,  non  utar  eius  exemplo 
quem  uitupero,  et  iudicium  tollam.'  Asconius  ad  Cic  Milonianam  p. 
47,  7  edit.  Orell. 

Anni  uocabulum  in  cod.  Ambrosiano  et  editionibus  antiquis  omitH- 
tur  (uide  Baiteri  analecta  ad  Asconium  in  Ciceronis  Orelliani  uol.  VIII 
p.  330).  nec  tarnen  inde  Asconium  nihil  nisi  in  actis  scripsisse,  eius 
a  librario  inperito  adiectum  esse  aliqua  probabilitate  conieceris. 

4 

Ipse  (M.  Scaurus)  cum  ad  consulatus  petitionem  a.  d.  III  ka-  700/* 
lend.  Quint.  Romam  redisset,  querentibus  de  eo  Sardis,  a  P.  Valerio 
Triario  adulescente  parato  ad  dicendum  et  notae  industriae  . .  .  pos- 
tulatus  est  apud  M.  Catonem  praetorem  repetundarum ,  ut  in  actis 
scriptum  est,  pridie  nonas  Quintil.  post  diem  tertium  quam  C.  Cato 
erat  absolutus.  Asconius  ad  Cic.  Scaurianam  p.  19,  3  Or. 

Pridie  ex  omnibus  codicibus  cum  Rauio  (uide  Baiterum  I.  s.  s. 
p.  321)  reslitui  pro  poslridie  utilgato;  unde  supra  in  Asconii  uerbis 
a.  d.  Uli  nonas  pro  a.  d.  III  nonas  scribendum  est. 

5 

A.  d.  XIII  ka).  Febr.  (acta  etenim  magis  sequenda  et  ipsam  to*/»i 
orationem  quae  actis  congruit  puto,  quam  Fenestellam  qui  a.  d. 
XIIII  kal.  Febr.  tradit)  Milo  Lanuuium,  ex  quo  erat  municipio  et 
ibi  tum  dictator,  profectus  est  ad  flaminem  prodendum.  postera  die. 
Asconius  ad  Milon.  p.  32,  14. 

6 

Sunt  autem  contionati  eo  die  (XIII  kat.  Febr.  quo  die  Clodius  m/t* 
occisus  est),  ut  ex  actis  apparet,  C.  Sallustius  et  Q.  Pompeius,  utri- 
que%et  inimici  Milonis  et  satis  inquieti.  ibid.  p.  49,  9. 

In  Ambrosiano  codice  ex  inimici  legitur ,  unde  fortasse  erit  qui 
ex  initnicis  scribere  praetulerit. 

7 

Ego  ut  curiosins  aetati  uestrae  satis  faciam  acta  etiam  totius  7o?/u* 
illius  temporis  persecutus  sum.  in  quibus  cognoui  pridie  kal.  Mart. 
s.  c.  esse  factum,  P.  Clodii  caedem  et  inccndium  curiae  et  oppugna- 
tionem  aedium  M.  Leptdt  contra  rem  publicam  factam.  ultra  relatum 
in  acta  illo  die  nihil,  postero  die,  id  est  kalend.  Mart.,  Munattum  in 
contione  exposuisse  populo  quae  pridie  acta  erant  in  senatu.  in  qua 
contione  haec  dixit  ad  uerbum:  cquod  Q.  Hortensius  dixisset, 
extra  ordinem  si  quaereretur  apud  quaestorem,  aestimarc  futurum 
ut  cum  pusillum  edisset  dulcedinis,  largiter  acerbitatis  deuoraret. 
aduersus  hominem  ingeniosum  non  ingenio  usi  sumus.  inuenimus 
Fufium  qui  diceret  diuide.  reliquae  partt  sententiae  ego  et  Sallustius 
intercessimus.'  ibid.  p.  44,  15 — 45,  5. 
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Verba  contionis  Munatianae  sie  scribuntur  in  codieibus:  Q.  Hor- 
ientium  dixisse  ut  . .  .  non  inyenio  usi  sumus  .  .  .  diceret  diuiderel 
.  . . ;  unde  fuerunt  qui  quae  Q.  Hortensium  dixisse  siue  quae  Q.  U, 
dixissel  scriberent.  Rauius  haec  proposuit:  cum  Q.  H.  dixisset:  extra 
urdinem  quaereretur ;  apttd  quaestorem  aestimare  futurum  ut. ..  non 
ingenio  usi  sumus.  ego  cum  Buitero  quod  scripsi,  antiquiores  editores 
non  omiserant.  senatus  enim,  ut  ipsius  Ciceronis  uerbis  utar  (Milon.  5, 
12),  caedem  in  qua  P.  Clodius  occisus  esset  contra  rem  publicam  esse 
factara  iudicauit.  hanc  uero  quaestionem  nnnqnam  tarnen  senatus  con- 
stituendam  putanil,  erant  enim  leges,  erant  quaestiones  ucl  de  caede 
uel  de  ui.  itaque  Q.  Horlensio  uerba  faciente  senatus  decernebat  ut 
ueteribus  legibus,  tantum  modo  extra  ordinem  quaereretur.  ea  sen- 
tenlia  diuisa  est  postulante  Fufio,  reliquae  auetoritati  senatus  Munatius 
et  Sallustius  intercesserunt.  de  rc  igitur  dubitari  nequit,  sermonis 
inconcinnilatem  Mommsenus  si  particula  inserta  sustulit.  ceteruui 
Lieberkühnii  opinio  Asconium  quaecunque  ad  orationes  illas  expli- 
candas  protulisset  non  e  poputi  actis  sed  ex  actis  forensibus  sumpsisse 
ideo  corruit,  quia  quae  ab  Asconio  inde  proferuntur  senatus  consulta 
contiones  reliqua  nunquam  in  iudiciorum  actis  fuisse  certum  est.  Becke- 
rus  autem  quid  sibi  uoluerit  cum  in  additamentis  ad  uol.  I  p.  719  de 
actis  iam  ante  Cacsarem  ositatis  ad  hos  Asconii  commentarios  prono- 
caret  non  iutellego. 

8 

7ot/M  Eodem  (T.  Annio  Milone)  causam  dicente  lateribus  coctis  plu- 
uisse  in  acta  eius  anni  relatum  est.  Plinius  n.  h.  11  56,  147. 

Haec  narratio  cur  a  Rensseno  p.  22  anno  710  tribuatur  ignoro, 
cum  de  tempore  nnlla  omnino  dubitatio  esse  possit. 

7<>4/,o  Habebam  acta  urbana  usque  ad  nonas  Martias,  e  quibus  intelle- 
gebam  Curionis  nostri  constantia  omnia  potius  actum  iri  quam  de 
prouineiis.  Cicero  ad  Att.  VI  2,  6. 

10 

m/M  De  Ocella  parum  ad  me  plane  scripseras  et  in  actis  non  erat. 
Cicero  ad  fam.  (C.  Caelio)  II  15,  5. 

Caelius  eodem  anno  ineunte  haec  Ciceroni  scripserat  (ad  fam. 
VIII  7 ,  2) :  Seruius  Ocella  nemini  persuasisset  se  moechum  esse  nisi 
triduo  bis  deprehensus  esset,  forlasse  aliquis  miretur  cur  Cicero  non 
in  commentario  potius  illo  Caelii  quam  in  actis  talia  quaesiuerit.  sed 
Caelius  Ciceronis  uoluntati  obtemperans  futilia  eius  geueris  omittere 
solebat. 

11 

710/44  EZg  xa  vitopvyiiccxa  iyyoayrjvai  inolrfitv  (o  KausctQ)  oxi 
xr\v  ßatiikeiav  %aqa  zov  ör^iov  dta  xov  vndtov  didoptvtjv  oi 
ovx  iöiiaxo.    Dio  XLVII  u,  a 
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Ciceronis  de  M.  Antonio  in  Philipp.  II  34  ,  87  haec  uerba  sunt: 
etiam  adscrihi  iussit  in  fastis  ad  Lupercalia ,  C.  Caesar i  diclalori 
perpetuo  M.  Anton  tum  consulem  populi  iussu  regnum  detulisse,  Cae- 
sarem  uti  noluisse,  de  qnibns  dixi  in  disputatione  de  annalibus  maxi- 
mis  p.  419.  sed  hoc  diuersum  est  ab  eo  qaod  Dio  tradidit,  Caesaris 
iussu  eandem  rem  etiara  in  acta  relatam  esse,  ut  recte  Schmidtius 
p.  333  obseruauit. 

12 

Ego  .  . .  acta  ad  te  omnia  arbitror  perscribi  ab  alt is  ^  a  nie  fu-  *Wu 
Iura  debes  cognoscere.  Cicero  ad  fam.  (Q.  Cornificio)  XII  22,  1. 

Hoc  loco  dubitari  posse  utrum  de  actis  populi  cogitandum  sit 
necne,  praesertim  cum  acta  omnia  et  futura  in  uicem  sibi  opponeren- 
tur,  supra  indicaui.  sed  acta  omnia  perscribere  utrumque  significat: 
et  quae  gesta  sint  per  epistulas  narrare  et  acta  populi  describere. 

13 

Kerum  urbanamm  acta  tibi  mitti  certo  scio.  Cicero  ad  fam.  (Q.  w»« 
Cornificio)  XII  23,  2. 

Suadent  haec  potissimum  uerba  et  ea  quae  in  15  leguntur,  ut 
etiam  in  12  de  actis  urbanis  cogitetur. 

14 

Scelus  adlinis  tui  Lepidi  summamque  leuitatem  et  inconstantiam  711/4» 
ex  actis  quae  ad  te  mitti  certo  scio  cognosse  te  arbitror.  Cicero  ad 
Tarn.  (C.  Cassio)  XII  8,  1. 

Lepidi  scelus  eius  ad  M.  Antonium  ab  optimatium  partibus  de- 
fectio  erat. 

.15 

In  re  publica  quid  agatur  credo  te  ex  eorum  litteris  cognos-  th/is 
cere,  qui  ad  te  acta  debent  perscribere.   Cicero  ad  fam.  (Q.  Cornill- 
cio)  XII  28,  1. 

Perscribere  uocabulum  actorum  exemplaria  describendi  officium 
proprie  denotat.  atque  hanc  consnetudinem  latissime  diuulgatam  fuisse 
certo  scio  illud  a  Cicerone  saepius  repetitum  indicat. 

16 

Natus  est  (Tiberius)  Romae  in  palatio  XVI  kal.  Dec.  M.  Aeitfi-  71t/« 
lio  Lepido  iterum  L.  Munatio  Planco  cos.  per  bellum  Philippense,  sie 
enim  in  fastos  actaque  in  publica  relatum  est.  Suetonius  Tib.  5. 

De  Tiberii  natali  uide  Eckhelium  VI  p.  182.  actaque  in  publica 
pro  actaque  publica  quod  uulgatur  quodque  longo  simplicius  est  atque 
.  elegantins  scripsi  cum  Rothio ,  ab  eo  Memmianum  codicem  expressum 
esse  ratus.  etiam  hic  igitur,  ut  in  11,  simplici  memoria  non  content! 
et  in  fastis  et  in  actis  rem  adnotauerunt»    Zellius  (p.  67)  acta  hoc 
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loco  non  populi  acta  esse,  sed  alia  acta  sine  cuiusois  generis  docu- 
menta,  inprirais  ucro  tabulas  apud  praefectos  aerarii  seruatas,  in  qui- 
bus  nascentium  nomina  inscriberentur,  opinatus  est  idemque  de  19  sibi 
persuasit.  quod  ne  commemorare  quidem  opus  esset  nisi  aliis  quoquc 
persuasisset.  multo  etiam  minus  de  senatus  actis  cogitari  potest,  nt 
Dirksenus  de  Script,  bist.  Aug.  p.  187  cogitanit. 

17 

Tie/w       Kai  avxov  (Kkavdu>v  Joovaov  Niomva)  6  KalCctQ  xcd  avti 
Xsxo  xal  tö  naxpl  «r£/*#£i>,  avxb  xovxo  ig  tu  vzoitvrjpaxa 
iyyQccil>as,  oxi  KatGaQ  xo  ysvvtj&lv  Aiaia  xrj  iavxov  yvvcuxl 
itaidiov  Negavi  x6  tcccxqi  aTtidaxev.    Dio  XLVIII  44,  4. 

Infans  ab  Augusto  suseeptum  patrique  redditum  Drusus  senior 
Claudii  imperatoris  pater  est  (u.  Eckhelium  VI  p.  175),  qui  in  titntis 
ut  1.  N.  49*22  plcnius  Nero  Claudius  (Ti.  f.)  Drusus  Germanicus  nun- 
cupatur.  nalalis  eius  annus  etiam  aliunde  notus  est. 

18 

749/5  In  netis  temporum  dini  Augusti  inuenitur  XII  consulatu  eins 
Lucioque  Sulla  collega  a.  d.  III  idus  Aprilis  C.  Crispin(i)um  Hilarum 
ex  ingenua  plebe  Faesulana  cum  liberis  VIII,  in  quo  numero  filiae 
duae  fuere,  nepotibus  XXVIII,  pronepotibus  XIX,  neptibus  VIII, 
prolata  pompa  cum  omnibus  bis  in  Capitolio  inmolasse.  Plinios  n.  V 
VII  13,  60. 

Quanquam  non  desunt  nomina  gentilicia  in  inus  exeuntia  ex  eo 
polissimum  genere  quod  ethnicum  apte  dici  potest,  ueluti  Atatinus 
Beluinus  Flestirtus  Vruinus  alia,  gentiliciis  similibus  in  anus  et  enns 
exeuntibus  coordinanda  (de  quibus  satis  inconsiderate  etiam  nnnc 
interdum  dubitatur),  tarnen  Crispinum  in  Crispin  tum  mutaui  (non 
enim  est  ex  ethnicorum  numero) ,  praesertim  cum  Crispinia  qnaedam 
L.  f.  Firma  in  titulo  Florentino  apud  Gorium  I  18,  29  =  Mur.  1684,  7 
=  1780,  26,  non  proeul  igitur  a  Faesulis  inuento  exstet. 

19- 

"et!'       C.  Caesar  natus  est  pridie  kal.  Sept.  patre  suo  et  C.  Fonteio 
Gapitone  cos.  ubi  natus  sit  incertum  dtuersitas  tradentium  facit 
ego  in  actis  Antii  editum  inuenio ;  .  .  .  sequenda  est  igitur  quae  sola 
restat  publici  instrumenti  auetoritas.  Suetonius  Calig.  8. 

Diuersas  de  ea  re  Cn.  Lentuli  Gaetulici  Pliniique  opiniones  Sue- 
tonius hoc  loco  refutauit.  de  Caligulae  natali  etiam  aliunde  constat, 
u.  Eckhelium  VI  p.  218.  ceterum  quia  Antii  natus  esse  fertur,  non 
nnlli  acta  hic  tabulas  publicas  munieipii  Antialini  esse  perperam 
existimauerunt,  in  quorum  numero  est  Durean  de  la  Malle  oecon.  Rom 
polit.  I  p.  163.  pro  corruptis  sola  auclor  restat  et  publici  quae  tradun- 
tur  Bothius  Scrinerium  secutus  recte  opinor  ita  emendauit  uti  snpra 
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scripsi.  auctor  enim  glossema  est ,  et  e  duplici  scriptura  restat  restet 
ortum. 

20 

Tldvv  yag  fiiya  xal  vnlg  Ttdöag  tag  itgoo&ev  yvvatxag  7«7/m 
vjyxaxo  (rj  Aistct)  aöts  xal  tr\v  ßovXrjV  xal  tov  drjfiov  tovg 
i&iAovtag  otxaös  doTtaöo^iivovg  dsC  score  soöexsö&ai  xal  xovxo 
xal  ig  xd  firjfioöia  V7io{ivrjuc<za  igygd(peO&at.    Dio  LVII  12,  2. 

K andern  Agrippinae  fuisse  consuetudinem  infra  e  29  discimus. 

2t 

Matrern  (Germanici  Caesaris)  Antoniam  non  apitd  auctorcs  re- 
mm,  non  diurna  actomm  scriptura  reperio  tillo  insigni  officio  (in  fu- 
nere  filii)  f im c tarn,  cum  super  Agrippinam  et  Drusum  et  Claudium 
ceteri  quoque  consanguinei  nominatim  perscripti  sint.  Tacitus  anu. 
III  3. 

In  exiguis  senatus  consulti  illius  reliquiis,  quod  tum  in  honorem 
Germanici  factum  esse  supra  conmemoraui,  ipsum  Antoniae  matris 
nomen  casu  seruatum  est. 

22 

* '  Kaxd  de  xbv  ^govov  tovtov  xal  Gtoa  psytöTrj  iv  tfi  'Pfifft,  m/tt 
iitndri  ixsgoxXtvr^g  iydvexo,  davfiaöxov  dyxiva  xgonov  o^- 
ftridy  •  aoxwixtav  ydg  ttg ,  ov  xo  ovofia  ovdttg  oldsv  (xij  yag 
&avpato7toua  avxov  (p&ovijöag  6  Tißigiog  ovx  ixExgetltsv  avxo 
ig  td  vxofiv^iAata  igygayrjvai)  .  .  .  .  ig  xr)v  dgxaiav  sögav 
dv&gaxoig  xs  noklolg  xal  \Lr\xavr\\LaGiv  dodpevog  (avrijv) 
inavrjyaysv.    Dio  LVII  21,  5.  6. 

Quae  nam  porticus  tfroa  \kiylcxj\  itla  fuerit,  id  ne  coniectnris 
qnidem  Dionis  interpretes  adsequi  studuerunt.  fortasse  Liuiae  porti- 
cus est,  de  qua  uide  Caninae  librum  Mndicazione  topograßca  di  Roma 
antica'  (1850)  p.  110.  res  autem  ipsa  e  narratiuncularum  de  poetis 
pictoribus  sculploribus  architectis  traditarum  numero  non  exiguo  esse 
mihi  uidetur,  quarum  quam  dubia  sit  fides  multi  obseruauerunt ,  ueluti 
Beckerus  (I  p.  608  ubi  de  Sauro  et  Batracho  architectis  loquilur), 
sed  nemo  inter  recentiores  elegantius  persecutus  est  quam  Lehrsius. 
simillima  exstat  de  Hadriani  imperatoris  erga  Apollodorum  architectum 
inuidia  narratio  apud  Dionem  LXIX  4.  itaque  nomen  architecti  qui 
porticum  illam  restaurauit  cum  re  uera  fortasse  nescio  qua  ex  caussa 
ignoraretur,  optime  id  Tiberii  inuidiae  tribui  posse  crediderunt.  ut 
Apollodorum  Hadrianus  ita  Tibcrius  ignotum  illuin  postea  etiam  inter- 
fecisse  a  Dione  traditur. 

23 

Kai  yag  tt  iv  dnoggijrG)  xig  xal  ngbg  $va  dislixthj  rt,  n*** 
xal  xovxo  idripoötBvev  (b  TißiQiog),  a0t£  xal  ig  xd  xoivd  i)7to- 
pvyiiaxa  igygd<pe0$ai.    Dio  LVII  23,  2. 
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E  falsis  istis  relationibus  foerunt,  ut  Dio  narrat,  qui  Tiberiura 
mente  capturo  esse  arguerent.  inde  etiam  factum  est  ut  de  uniuersa 
actorum  fide  multi  iniquius  indicarent. 

24 

7*1 /ts  In  nostro  aeuo  actis  populi  Romani  tcstatum  Appio  Iunio  et  P. 
Silio  cos.,  cum  animaduerteretur  ex  causa  Neronis  Germanici  fiüi  in 
Titium  Sabinum  et  seruitia  eins,  unius  ex  his  canem  nec  in  carcere 
abigi  potuisse  nec  a  corpore  reccssisse  abiecti  in  gradibus  gemito- 
riis  maestos  edentem  ululatus  magna  populi  Romani  Corona ,  ex  qua 
cum  quidam  ei  cibum  obiecisset  ad  os  defuncti  tulisse.  innatauit 
idem  cadauere  in  Tiberim  abiecto  sustentare  conatus,  effusa  multi- 
tudine  ad  spectandam  animalis  üdem.  Plinius  n.  h.  VIII  40,  145. 

- 

Caussa  i IIa  Neronis  Germanici  fiüi ,  ex  qua  Titius  Sabinus  capita 
damnalus  est,  Seiani  in  Germanici  uxorem  filiosque  persecutio  est 
(de  qua  uide  Tillemontium  Tibere  art.  XVII,  XXII),  Sabini  ipsius 
damnatio  e  Taciti  in  historiarum  quarto  narratione  notissima.  eandera 
rem  Dio  (LVIII  1,  3)  Sabino  ipsi  non  seruorum  eius  curdam  accidisse 
narrat:  iötlvcocs  ö*  inl  nkiov  ro  na&og  avxov  Ttvoav  zig  rov  2aßn>ov, 
cvvegeX&av  rs  avrw  ig  rb  oht}(iu  xcrl  aito&ccvovu  naga^ivag  xal 
zikog  xal  ig  xbv  nozapov  <svvsgne<sav.  Plinii  au  lern  narratio  quan- 
quara  non  simplicior  est  tarnen  ueri  similior  uidelur. 

25 

wV"™*       Quibusdam  (matronis)  absentium  maritorum  nomine  repudium 
1V4/H  ipse  (C.  Caesar)  misit  iussitque  in  acta  ita  referri.  SuetoniusCalig.  36 

26 

;  m>o/47  Adlatus  est  (phoenix)  et  in  urbem  Claudii  prineipis  censara, 
anno  urbis  DCCG,  et  in  comitio  propositus,  quod  actis  testatum  est, 
sed  quem  falsum  esse  nemo  dubitaret.  Plinius  n.  b.  X  2,  5. 

Claudium  imperatorera  anno  800/47  cum  L.  Vitellio  imperatoris 
patre  censorem  fuisse  et  proximo  anno  lustrum  septuagesimum  primuro 
celebrauisse  post  Eckhelium  (VI  p.  241  et  31*)  omnitim  odcuralissime 
Borgbesius  (*sulP  ultima  serie  de1  censori'  in  actis  acad.  pontif.  archaeol. 
VII  1836  p.  236  et  241)  demonstrauit.  idem  quod  Plinius  sed  qua  est 
neglegentia  (neminem  enim  alium  auetorem  habuit)  paullo  aliter  Solinus 
33,  14  narrat:  Plautio  itaque  Sextio  et  P.  Apronio  cos.  Aegyptum 
phoenix  inuolauii f,  captvsquc  anno  DCCC  urbis  conditae  iussu  Clau- 
dii  prineipis  in  comitio  publica tus  est.  quod  gestum  praeter  cen- 
suram  quae  man  et  actis  etiam  urbis  continetur.  Plinius  enim  paullo 
ante  haec  narrauit:  Cornelius  Valerianus  phoenicem  deuolauisse  in 
Aegyptum  tradit  Q.  Plautio  Sex.  Papinio  cos.  phoenicem  igitor 
Aegyptiacum  illum  anno  789/36  uisum  Solinus  Talso  cum  Romano  anni 
800/47  confudit.  consules  quos  Solinus  nominat  nunquam  exstiteront, 
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unde  suo  iure  Salmasius  exerc.  Plin.  p.  390  b  F  baec  üidetur  obseruasse: 
'uiorem  hunc  esse  Solini  noui,  nomine  consulum  alia  pro  aliis  sub- 
stituere.' 

27 

Nouas  ctiam  commentus  est  (Claudius)  litteras  trea  ac  numero  &!? , 
ueterum  quasi  maxime  necessarias  addidit.  de  quarom  ratione  cum  807/,t 
priuatus  adhuc  uolumen  edidisset,  mox  princeps  non  difficulter  opti- 
nuit  ut  in  usu  quoque  promiscuo  esseut.   exstat  talis  scriptura  in 
plerisque  libris  ac  diurnis  tilulisque  operum.  Suetonius  Claud.  41. 

Litterae  quas  Claudius  introduxit,  ut  constat  Francisci  Bücheleri 
disputatione,  quae  de  Ti.  Claudio  Caesare  grammatico  inscribitur,  hae 
fuerant:  J  digamma,  X  antisigma,  h  uocalis  inter  i  et  u  media,  ai 
diphlhongus.  libris  ac  diurnis  Rothius  scripsit  Memmianum  credo 
secntus.  ex  eis  uero  emendationibus ,  quas  Büchelerus  disputationis 
suae  p.  29  commcmorauit  (Torreniii  libris  actorum  divrnorvm,  Mureti 
libris  actorum  diurnis,  Burmanni  libris,  actis  diurnis,  quam  Schmidtius 
quoque  p.  353  proposuit),  si  omnino  mutandum  est,  Burmanni innen- 
tum  sentcntia  et  litterarum  similitudine  ceteris  facile  praestat,  prae- 
sertim  cum  diurna  siinpliciter,  quae  aliam  quoque  signiAcationem 
habebant,  ut  infra  cap.  V11U  5  docebitur,  pro  actis  diurnis  ab  alio 
scriptore  nullo  dictum  sit.  ceterum  Büchelerus  dissertationis  suae 
capile  quinto  et  sexto  litteras  istas  Claudianas  intra  annos  800/47  et 
807/54  tantum  in  usu  fuisse  euincere  studuit. 

28 

Et  pomerium  nrbis  anxit  (Claudius)  Caesar  more  prisco,  quo80«/4» 
iis  qui  protulere  Imperium  etiam  terminos  urbis  propagare  datur .... 
quos  tum  Claudius  terminos  posuerit,  facile  cognitu  et  publicts  actis 
perscriptum.  Tacitus  ann.  XII  23  et  24. 

De  eis  uiris  qui  pomerium  urbis  diuersis  teroporibus  auxerint 
nuperrime  atque  omnium  adcuratissime  Henzenus  (bull.  1857  p.  8 — 14) 
disseruit,  cum  cippum  pomerii  terminalem  a  Vespasiano  et  Tito  po- 
situm  atque  eo  loco  ubi  antiquilus  steterat  inuentum  inlustraret.  Clau- 
dio Britannia  prouincia  imperio  adiecta,  de  qua  anno  794/44  triumpha- 
uit,  pomerii  promouendi  ius  dedit  (u.  Tillemontium  Claude  art.  XXI). 
cipporum  autem  terminalem,  quos  ad  nouos  pomerii  fines  desig- 
nandos  anno  802/49  posuit,  tria  exempla  eodem  titulo  ornata  supersunt 
(Or.  710),  de  quibus  Fea  ('frammenli  di  fasti*  p.  XL  s.)  uberius 
exposuit. 

29 

*Ev  xoivcß  tovg  ßovXoftivovg  rjöJtdfcxo  (J\  'AyQimiivrj)  '  xal  eot/i* 
tovto  xal  ig  ra  vjtofiv^ata  igsyQcc<p£to.  Dio  I  X  33,  1. 

Meminit  eius  Agrippinae  consuetudinis  etiam  Tacitus,  qui  ann. 
XIII  18  tribunos  et  centuriones  eam  comiter  excepisse,  Neronem  uero 
tte  coetu  salutantium  frequeniarelur  cauisse  tradit. 

Jahrb.  f.  das*.  Philol.  Sappl,  tfd.  III.  Hfl.  b.  41 
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30 

«ip/i?  Nerone  iterum  L.  Pisone  cos.  pauca  memoria  digna  euenere. 
nisi  cui  libeat  laudandis  fundamentis  et  trabibus,  quis  molem  amphi- 
theatri  apud  campum  Marlis  Caesar  exslruxerat,  uolumina  inplere: 
cum  ex  dignitale  populi  Romani  repertum  sit  res  inlustres  annalibus, 
talia  diurnis  urbis  actis  mandare.  Tacitus  ann.  XIII  31. 

De  Neronis  amphitheatro  ligneo,  cuius  descriptionem  in  actis 
Tacitns  legerat,  uidc  Snetonii  nitam  Neronis  12  et  Beckeri  topogra- 
phiam  urbis  p.  681. 

3t 

Non  nego,  quotiens  patitur  res,  percipiendum  gandium  ex  ac- 
cipientis  uoluntate.  sin  adiuuari  illum  et  oportet  et  pudet,  si  quod 
praestamus  offendit  nisi  absconditur,  beneficium  in  acta  non  mitto. 
quidni?  ego  illi  non  sum  indicaturus  me  dedisse,  cum  inter  prima 
praecepta  et  maximc  necessaria  sit,  ne  nnquam  exprobrem,  immo 
ne  admoneam  quidem.  haec  enim  beneficii  inter  duos  lex  est :  alter 
statim  obliuisci  debet  dati,  alter  accepti  nunquam.  Seneca  de  benef. 
II  10,  4  (Haase). 

Senecae  uerba  beneficium  in  acta  non  mitto  nihil  aliud  sierni- 
firare  possunt  quam  f  beneficium  non  publici  iuris  facio'.  itaqae  etiam 
si  acta  uocabulum  aliud  quid  significore  possit  quam  acta  populi 
(fuerunt  autem  qui  de  Senecae  ipsius  codice  accepti  et  expensi  cogi- 
tarent),  tarnen  ut  hoc  loco  publica  acta  intellegantur  sententiarum 
nexus  postulat.  inmerito  igitur  hoc  testimonium  actis  populi  abiudi- 
cari  solet.  de  beneficiis  libros  Seneca  ultimis  uitae  annis  scripsisse 
existimatur  (u.  Bfihrium  in  Paulyi  encyclop.  VI  p.  1039);  obiit  autem 
anno  818/65. 

32 

Numquid  iam  ulla  repudio  erubescit  postqnam  inlustres  quae- 


dam  et  nobiles  fcminae  non  consulum  numero  sed  maritorum  annos 
suos  conputant,  et  exeunt  matrimonii  causa,  nubunt  repudii?  tarn  diu 
istuc  timebatur  quam  diu  rarum  erat,  quia  uero  nulla  sine  diuortio 
acta  sunt,  quod  saepe  audiebant  facere  didicerunt.  Seneca  de  benef. 
III  16,  12. 

Ex  hisce  Senecae  uerbis  minime  consequitur,  quod  non  nullts 
uisum  est,  in  actis  omnia  matrimonia  diuortia  natiuitates  mortes  per- 
scripta  fuisse.  Senecam  enim  de  inlustribus  tantum  diuortiis  loqui 
manifestum  est.  diuortia  uero  eo  tempore  in  ipsa  domo  diuina  qujim 
diccbant  ceterisque  familiis  inlustribus  sollemnia  fuisse  non  est  quod 
exemplis  demonstrari  oporteat. 

33 

st»**      Diurna  populi  Romani  per  prouincias,  per  exercitus  curalius 
leguntur,  ut  noscatur  quid  Thrasea  non  fecerit.  Tacitus  ann.  XVI  21. 
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Verba  ex  ea  oratione  sunt  quam  Capito  Cossutianus  Tigellini 
gener  hoc  anno  in  nenatu  habuit  ut  Paetum  Thraseam  maiestatis  reum 
faceret.  quae  uero  Tlirasea  non  fecerit  haec  sunt:  quod  senatu  egres- 
sus  est  cum  de  Agrippina  referretur  (ann.  XIV  12),  quodgue  iuuena- 
lium  ludicro  (quod  Nero  instituerat)  partim  spectabilem  operam  prae- 
buerat;  deinde  die  quoque^  quo  praetor  An tistius  ob  probra  in  Nero- 
nem  conposiia  ad  mortem  damnahatur ,  mitiora  censuit  obtinuitque; 
et  cum  deum  honores  Poppaeae  decernvntur  spöttle  absens  funeri 
non  interfuerat  (XVI  21);  postremo  principio  anni  uitare  eum  soL- 
lemne  ivs  iurandum,  nuncupationibus  uotorum  non  adesse  quamuis 
quindecimuirali  sacerdotio  praeditum ,  nunquam  pro  salute  principis 
aut  caelesli  uoce  inmolauisse  .  .  . ,  triennio  non  introisse  curiam  (22) 
et  similia.  ceterum  nec  Capitonis  nec  Thraseae  nomina  gentilicia  a 
quoquam  definita  inuenio.  Capito  Ateiis  potius  quam  Fonteiis  ad- 
numerandus  est,  Thraseam  utrum  Valeriis,  quod  Lipsio  placuit,  an 
Fanniis  adscribant  haerent  interpretes. 

34 

Ex  Graeco  uero  translata  uel  Sallustii  plurima  .  .  .  ue!  Horath*  "Jßy 
.  .  .  uel  Vcrgilii .  .  .,  etiam  uulgatum  actis  quoque  f  saucius  pectus'. 
Quinlilianus  IX  3,  17. 

De  usu  accusatiui  illius  quem  Graecum  dicere  consueuimus  (ut 
in  xakog  ^ogcprjv  et  similibus)  uide  Keisigii  schol.  gramm.  p.  689. 
Quintilianum  autem  eis  annis  quos  supra  adscripsi  instituliones  con- 
posuisse  communis  opinio  est  (uide  Bahrium  in  Paulyi  encyclop.  VI 
p.  374). 

35 

'dvxaviog  öd  tts  iv  TtQ\tav(a  ccqx&v  xaxa  xovxov  tov 
Zqqvov  xa  dop,ixiava  inavdöxrj ,  6V  Aovxiog  Ma£i(j,og  xaxtj- 
yavCöaxo  xal  xa&ettsv.  ^  og  inl  plv  xrj  vixrj  ovÖlv  pdya  äfciog 
iaxiv  inaivsta&at  ..  .,f  oxi  dl  xa  yodupaxa,  oOa  iv  xotg  xov 
'Avxaviov  xifiaxCoig  svQd&rj,  tcccqcc  ßoa%v  xr\v  iavxov  aöcpd- 
Xuav  noog  xo  (irjddva  i%  avxav  avxoyavxri&rjvai  ftduBvog 
ixavötv ,  ov%  6qc3  nag  av  avxov  a%lag  vuvqoaifii.  o  de  do- 
fiixiavog  ayoQpijg  ivxsv&sv  evxoQqGag,  inl  xav  tpovav  xal 
xav  yQccp,fidxav  %coQyiQ  oQfiijaag,  ovo*'  av  eCnoi  xig  oCovg 
andxxeivev.  ovxa  yao  xal  avxog  iavxov  inl  xovxa  xa- 
xdyva,  oö^'  iva  firjÖepria  pvifrity  xav  ftavaxovfidvav  vnoXei- 
qpfrg,  ixaXvod  ocpag  ig  xä  vnopvtjiiaxa  igyQayrjvai.  ov  fir^v 
ovSl  nsgl  xav  ä'vaiQ&dvxav  tj}  ßovXjj  xi  ineöxuXe  x.  x.  X. 
Dio  LXVII  Ii,  1—3. 

Dionis  narratio  de  tumultu  moto  a  L.  Antonio  Saturnino  (Anto- 
nium  simpliciter  Dio  Plutarchus  u.  Aem.  Pauli  25  Aurelii  Victoris 
quae  fertur  epitoma  U,  9,  Lucium  Suetonius  Domit.  6,  Antonium 
Satnrninum  Martialis  IV  11,2  et  9  nominant)  Germaniae  superioris 
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praeside  a  Xiphilino  el  in  excerptis  Valestanis  seruata  est.  ygappara 
illa ,  sine  quibus  Domifianus  tot  uiros  interemit,  non  postulationes 
scriptae  neque  acta  forensia  sunt,  nt  quibusdam  Dionis  interprelibus 
placuit,  sed  epislulae  aliaeqne  scriptiones  in  Antonii  scriniis  repertae, 
qnas  Maximus  comburi  insserat,  ne  imperatori  persecutionnm  ansam 
praeberent.  similiter  Seuerus,  nt  Capitolinus  u.  Albini  cap.  12  narrat, 
cum  apnd  Lugadunum  Albinum  interfecisset,  stalim  Ulteras  requiri 
iussit,  ita  ut  inueniret  uel  ad  quos  ipse  scripsisset,  uel  qui  ad  eum 
rescripsissent;  otnnesque  illos  quorum  epistulas  reperit  hostes  iudi- 
cari  a  senatu  fecit,  nec  his  pepercit,  sed  et  ipsos  interemit  et  bona 
eorttm  proscripsil  atque  in  aeranum  publicum  rctulit.  uetuit  igitur 
Domitianus,  quod  Schmidtius  p.  347  recte  obseruauit,  daran atorum 
nomine  in  actis  publicari.  publicata  autem  interdum  damnatorum  no- 
mine esse  ex  hisce  Dionis  LIX  18,  2  de  Caligula  nerbis  adparct:  rah' 
de  vno  tov  ratov  xarcctyippiö&iirtmv  ra  ovopaxa  i^szl&ero ,  axfictQ 
tpoßovpivov  avzov  prj  diaXa&aMSiv.  vnopvr^arcc  nec  senatus  acta 
sunt,  quoniam  ad  senatum  quidem  nihil  de  ea  re  Domitianus  retulit, 
neque  alia  cuiusuis  generis  acta.  L.  Maximus  idem  uidetur  esse  cum 
L.  Appio  Maximo  Norbano  (Appium  Norbanum  Victoria  epiloma  I. 
s.  s.,  Nerbanntn  Martialis  IX  84  dicnnt)  bis  consule  confeclore  belli 
Germanici,  cuius  elogii  pars  in  titulo  Orelliano  772  superest,  ut  Bor- 
ghesius  (de  aetate  Iuuenalis  p.  7)  coniecit;  idem  fortasse  etiam  cum  L. 
Appio  Maximo  Bithyniae  proconsule,  cui  Domitianus  epistulam  scripsit 
a  Plinio  epist.  ad  Trai.  58, 6  (66)  seruatam.  quibus  annis  consul  fuerit 
ignoratur.  quod  enim  Panuinio  credi  solet,  iterum  eum  anno  856/103 
consnlem  fuisse,  Borghesius  (ann.  inst.  arch.  1852  p.  13  et  19  cf. 
1844  p.  344  et  Or.  4915)  refutauit.  tempus  autem  belli  illius  Germa- 
nici e  Traiani  et  Glabrionis  consulatu  anni  844/91,  quem  Dio  capite 
sequenti  (12)  memorat ,  definitar.  hoc  recte  monuerunt  Dionis  inter- 
pretes  (apud  Stnrsium  VI  p.  586)  contra  Pagiiim  et  Titlemontinm,  qui 
nescio  quo  errore  boc  bellum  anno  841/88  adsignaiicrunt.  nec  tarnen 
hoc  ipso  anno  844/91 ,  sed  oirca  id  tempus  (iv  6h  reo  %q6v<ü  rovroo 
11,6),  sine  potins  paullo  ante  in  Germania  debellatum  est. 

36 

m«/is  Demonstro  ergo ,  quanquam  diligenliam  tuam  fugere  non  poasit 
cum  sit  in  publicis  actis,  demonstro  tarnen  quo  magis  credas  tueun- 
dum  mihi  futurum,  si  factum  meum  cuius  gratia  periculo  creuit  tuo 
ingenio,  tuo  testimonio  ornaueris.  dederat  nie  senatus  cum  Hercnnio 
Senecione  aduocalum  prouinciae  Baeticae  contra  Baebi  iwj  Massart! 
e.  q.  s.  Plinius  epist.  VII  33,  3. 

Verba  Plinii  sunt  e  notissima  epistnla  Tacito  scripta,  qua  histo- 
riarum  eins  inmortalitatis  quam  auguratur  partem  aliquam  sibi  quoque 
uindicare  studet.  aduocatos  prouinciae  Baeticae  contra  Baebium  Mas- 
sam, qui  eara  prouinciam  pro  consule  credo  rexerat,  senatus  dederat 
Herennium  Senecionem,  quem  Domitianus  postea  ob  uitam  Heluidii 
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Prisci  scriplam  capitali  poena  adfecit,  ul  Dto  LXVII  13,  2  Tacitus 
Agric.  2  et  45  Pünins  epist.  VII  19,  5  narrarunt,  et  Plinium  tum  non- 
dnm  praefectum  aerarii,  ot  ex  epistulis  III  4,  2  et  4,  VI  29,  8  adparet 
damnato  Massa  senalus  ut  bona  eius  publice  custodirentur  censuit. 
Senecio  uero  cum  explorasset  consules  postulalionibus  uacaturos  et 
cum  eo  Plinius  quanquam  initio  inuitus  a  consulibus  ne  bona  dissipare 
sinant  Quorum  esse  in  custodia  debeant  rogant.  qua  re  conmotus 
cum  Massa  Senccionem  inpietatis  postularet,  horror  omnium;  Plinius 
anlem  uereor  inquit,  cfarissimi  consules,  ne  mihi  Massa  silenlio  suo 
praeuaricationem  obiecerit,  quod  non  et  me  reum  postulauit.  haec 
fuit  illa  eius  conttimacia  quam  inmortalitate  dignam  existimauit,  prae- 
sertim  cum  Nerua  tum  priuatus  ei  scripsisset,  gratulari  se  non  ei 
solum  uerum  etiam  saeculo  cui  exemplum  simile  antiquis  contigisset. 
Schmidtius  p.  345  eumque  secutus  Zellius  p.  240  adn.  70  haeo  non  in 
senato ,  sed  in  atrio  consulum  acta  esse  contendunt  propterea  quod 
Senecio  consules  poslulationibus  uacaturos  explorasset.  sed  si  in 
consulum  domo  priuata  acta  essent,  unde  quaeso  ille  horror  omnium 
(33,  8)?  et  qua  ratione  de  Nerua  haec  praedicare  potuit  Plinius: 
nam  priuatus  quoque  attendebat  his  quae  rede  in  publico  ßerent 
(33,  9)?  Talso  etiam  acta  publica  forensia  acta  esse  Walchius  ad 
Taciti  Agric.  p.  113  existimauit.  annus  quo  haec  agebantur  inde 
discitur  quod  Tacitus  (Agric.  45)  Massam  reum  fuisse  tradit  cum 
Agricola  diem  obiret,  id  est  anno  846/93-  quocum  conuenit  quod  Dio 
Senecionis  mortem  inter  gesta  anni  847/94  tradit  quodquo  Plinius 
nondum  aerario  praeposilus  erat,  anno  enim  851/98  eura  praefectum 
aerarii  fuisse  Titlemontii  ratiocinationi  (Domitien  art,  XVI)  creden- 
dura  est. 

37 

Sed  quid  sin^ula  consector  et  colligo?  quasi  uero  aut  oratione  sss/ioo 
conplecti  aut  memoria  consequi  possim ,  quae  uos,  patres  conscripti, 
ne  qua  interciperet  obliuio  et  in  publica  acta  mittenda  et  incfdenda 
in  aere  censuistis.  ante  orationes  principum  tantum  eius  modi  genere 
monumentorum  mandari  aeternitati  solebant:  adclamationes  quidem 
nostrae  parietibus  curiae  claudebantur.  Plinius  paneg.  75. 

Singula  illa  quae  Plinius  consectari  noluit  hae  sunt  adclamatio- 
nes: o  te  felicem,  crede  nobis  crede  tibi^  ut  sie  te  amarent  dü  quem 
ad  modum  tu  nos,  ut  nos  sie  amarent  dii  quo  modo  tu  (cap.  74). 
adeurate  autem  Plinius  his  uerbis,  ut  Schmidtius  p.  336  uidit,  dupli- 
cem  publicandi  ralionem,  in  acta  mittendi  et  incidendi  in  aere  dislinxit. 
hoc  ad  leges  et  senatus  consulta,  illud  ad  senatus  acta  et  adclamationes 
pertinet.  leges  et  senatus  consulta  posteris  prodebantur,  acta  in  uulgus 
exibant,  ut'  proxima  Plinii  uerba  declarant.  inde  a  Traiano  morem 
illum  adclamationes  senatus  actis  publicis  inserendi  permansisse  ea 
quae  supra  de  senatus  actis  disputaui  et  populi  actorum  testimonium 
quod  infra  posui  44  demonstrant.  ceterum  orationem  de  Traiano  impe- 
ralore  quae  panegyricus  dicitur  Plinius  anno  853/100  in  senatu  habuit. 
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38 

"et  "ST"       Tu  consuetudinem  serua  nobisque  sie  rusticis  urbana  acta  per. 
scribe.  Plinius  epist.  IX  15,  3. 

Epislulam  unde  haec  uerba  sumpta  sunt  Plinios  Pompeio  Falconi 
scripsit,  cuius  statua  titulo  honorario  ornata  olim  in  foro  Traiano  ei- 
stabat,  titolus  (Or.  5451)  inferiore  parte  mutilus  nunc  in  museo  Valicano 
adserualur.  Plinios  alia  epistula  (I  23)  eura  ut  inniorem  de  triboaatns 
ofBciis  erodire  studet,  postea  (VII  22  cf.  Uli  27)  ab  eo  petit  ut  in 
Cornelinm  Minicianom  amicom  sunm  tribonatum  militarem  conFeral. 
Falco,  ot  e  titulo  illo  discitur,  legioni  quartae  Macedonicae  praefuit, 
otque  ot  Borghesio  quidem  (de  L.  ßorbuleio  p.25)  uisum  est,  in  prima 
Traiani  expeditione  Dacica  anni  854/101*  itaqoe  haec  Plinii  epistula 
oon  aliqoot  annis  ante  scripta  esse  non  potest. 

39 

M8/i<»  Recitauit  (Nigrinos  tribonos  plebis)  capita  legum,  admonuil  se- 
natus  consultorum.  in  fine  dixit  petendum  ab  optimo  principe  nt, 
quia  leges,  quia  senatus  consulta  contemnerentur,  ipse  lentis  uitüs 
mederetur.  pauci  dies ,  et  über  prineipis  seoerus  et  tarnen  modera- 
tus.  leges  ipsum ,  est  in  publicis  actis.  Piinios  epist.  V  13,  7.  8- 

Caussae  de  qua  agitur  in  bac  epistula  initium  quarta  eiusden 
libri  epistula  refert.  legati  Vicetinorum,  quibus  Tusciiius  Nominatu* 
contra  Bellicium  Sollertem  (de  quo  uide  Henzeni  Orellium  6912,  6**36 
et  p.  531)  adfuerat,  dixerunt  se  ab  eo  deeeptos,  quanquam  ingenlem 
pecuniam  aeeepisset.  Nominatus  in  senatn  ab  aliis  absoluilor,  ab  «Iiis 
damnatnr.  itaque  Nigrinus,  de  quo  aliunde  mihi  quidem  nihil  nolun 
est,  rem  ad  prineipem  deferendam  censet.  libello  autem  illo  ad  sena- 
tum dato  prineipem  ne  aduocationes  praeuaricationesque  in  posterum 
uenirent  cauisse  existimo.  tempus  quo  haec  in  senatn  agebantur  inde 
dedoci  potest,  qnod  Afranins  Dexter  ut  consul  designatus  sententia» 
tulisse  scribitor.  consntalum  eius  Panuinii  asseclae  perperam  aooo 
851/96  adsignauerunt.  anno  enim  859/106  eum  consulem  fuisse  Bor- 
ghesius  e  diplomate  militari  apud  Henzenum  6857  demonstranit  in  ca 
dissertatione  quam  de  Vibio  Crisp«  scripsit  (bull.  1846  p.  173). 
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cirr90/?;r  'Officium  cras 


primo  sole  mihi  peragendum  in  ualle  Quirini.' 
quae  causa  officii?  'quid  quaeris?  nubtt  amicus 
nec  multos  adhibet.'  liceat  modo  uiuere,  Gent, 
fient  ista  palam,  cupient  et  in  acta  referri. 
luuenalis  II  132 — 136. 

•  41 

Coniugium  in  mnltis  domibus  seruauit  adalter. 
quo  te  circamagas?  quae  prima  aut  ultima  ponas? 
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'nulluni  ergo  meritiim  est,  ingrate  ac  perfide,  nulluni, 
quod  tibi  filiolus  uel  (11  ia  nascitur  ex  me? 
Collis  enim  et  libris  actoruin  spargere  gaudes 
argumenta  uiri 
luuenalis  IX  80—85. 

Altenus  saturae  uerbis  in  acta  referri  uelus  scholiasta  annalibus 
contineri  adscripsit,  nonae  autem  libris  actorum  haec:  propter  pro- 
fessivnem  scilicet  qua  apud  aerarium  patres  natorum  deferebantur 
filiorum.  ita  enim  Iahnius  e  codieibus  scripsit.  uerba  ultima  Salma- 
sius  ita:  notnina  natorum  deferebant,  Schreuelius:  deferebant  filio- 
rum nomina  correxit.  atque  mihi  qaoqne  corrupta  uidentur.  natorum 
enim  potius  nisi  fallor  quam  patrum  indicem  confectum  esse  scholiasta 
indicare  uoluit.  itaque  duplex  archetypi  scriptura,  ut  frequentissinic 
accidit,  a  librariis  confusa  uidetur.  scriptum  enim  erat  et:  qua  apud 
aerarium  natorum  deferebantur  [nomina],  et:  qua  apud  aerarium 
patres  [nomina]  deferebant  filiorum;  senlcntia  utriusque  scripturae 
eadem  est.  spargere  gaudes  uerba  autem  scholiasta  sie  interpretatur: 
id  est  nominum  noticiem  deuulgare  conlestatione  publica,  utroque 
loco  totius  enuutiati  uis  in  eo  posita  est,  ut  res  istae  de  quibus  agitur 
publice  et  coram  Omnibus  fieri  indicentur,  quod  sensit  is  qui  ultimum 
scholium  scripsit.  atque  priore  loco,  ubi  de  foedis  inlustrium  uirorum 
matrimoniis  agitur,  nemo  dubitabit  quin  populi  acta  intellegendcr  sint, 
.  in  quibus  talia  diuulgata  esse  supra  uidimu*.  altero  autem  loco  scho- 
liasta uetus  plerosque  interpretes  eo  perduxit,  ut  de  tabulis  publicis 
potius  apud  praefectum  aerarii  conserualis  cogitarent.  natorum  uero 
nomina  initio  eam  tantum  ob  caugsam  in  tabulis  publicis  adscribere 
mos  erat,  ut  inde  in  caussis  quas  dicebant  liberalibus  tegitima  ingenui- 
tatis  testimonia  desumi  possent;  quod  nuper  Mommsenus  monuit  in  ann. 
inst.  arch.  1858  p.  184  adn.  5.  ceterum  uniuersa  eius  instituti  uis  ac  natura 
eis  quae  Eduardus  Huschkins  in  libro  qui  est  de  censu  aetii  imperato- 
rum  p.  198  s.  adn.  445  et  Dirksenus  de  Script,  hist.  Aug.  p.  183 — 193 
indicauerunt  potius  quam  persecuti  sunt  nondum  ita  uti  oportebat  ex- 
plicata  est.  apud  Marquardtium  autem  praefeclorum  aerarii  uix  mentio 
facta  est  (uide  II  3  p.  257  et  274).  at  uero  tabulas  illas  —  nam  tabula- 
rum  nomen  earum  proprium  fuisse  omnes  consentiunt  —  etiam  acta 
dici  potuisse  firmiter  negandum  censeo.  solet  hoc  eo  probari  testimonio 
quod  numero  43  signaui,  sed  quo  nihil  de  hac  re  probari  posse  infra 
docebitur.  uerum  etiam  si  acta  dici  potuissent,  ut  dici  non  potuerunt, 
labulae  istae  eo  quidem  sensu  publicae  fuerunt,  ut  apud  praetorem  le- 
gitimorum  testimoniorum  uim  haberent,  nec  tarnen  ita  ut  uelut  acta 
omnium  manibus  uersarentur.  hoc  autem,  ut  supra  dixi,  sententiarum 
nexus  postulat.  lenuioris  condicionis  homines  plerumque,  opinor,  natos 
apud  praefectum  aerarii  profileri  contenti  erant,  opulentiores  siue  quo- 
rum  ius  trium  natorum  adipisci  intererat  ut  filios  sibi  natos  esse  in 
actis  publicis  promulgaretur  curabant.  itaque  annalibus  contineri  illud 
haud  ita  inepte  a  scholiasta  adnotatum  est,  quandoquidem  etiam  acta 
quodam  modo  annales  dici  potuerunt,  quanquam  ab  antiquioribus  nun- 
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quam  ita  dicta  sunt.  Borgheg ius  in  dissertatione  c^e  aetate  Iauenaliä 
diurnis  Arcadicia  anni  1847  inserta  e  duobna  consulatibua,  quorum 
po€ta  mentionem  fecerit,  uideiioet  L.  Aemilii  Iunci  XV  27  et  Fontei 
Gapitonis  XIII  17,  aaluras  islas  circa  annnm  880/127  acriptas  esse  de- 
roonstrauit.  de  secundae  et  nonae^tempore  certius  nihil  deflniri  potesL 

42 

inira  annos 

'hJvim8*  Ludum  *semper  ingreasus  est  (Commodas)  et  quotiens  ingredc- 
retur  publicis  monumentis  indi  inssit ....  habuit  praeterea  morem  ut 
omnia  quae  turpiler,  quae  inpure,  quae  crudeliter,  quae  gladiatorie, 
quae  lenonioe  faceret  actis  urbis  indi  iuberet;  utMarii  Naximi  scripta 
testantar.  Lampridiua  Comra.  11  et  15. 

De  Commodi  insano  rei  gladiatoriae  amore  Lampridius  uariis 
locis  ut  solet  et  inordinate  haece  retulit:  propter  (Marciam  con- 
cubinam)  et  ipse  Amazonico  habt  tu  in  arenam  Romanam  procedere 
noluit.  gladiatorum  etiam  cerlamen  subtil  et  nomina  yladiatorum 
recepit  eo  gaudio  quasi  acciperet  triumphaiia.  secuntur  ea  uerba 
quae  supra  adscripsi,  deinde  haeC:  pugnasse  autem  dicitur  septin- 
gentiens  triciens  quinquiens;  etcap.  15:  spectator  gladiatoria  sumpsil 
arma,  panno  purpureo  nudos  umeros  aduelans  (pro  spectator  for- 
tasse  scribendum  est  seculor;  non  enim  arma  sumpsit  ad  explorandam 
aciem  tantum,  ut  de  Tito  in  Aurelii  Victoris  epitoma  10,  10  narratur) 
.  .  .  Commodianum  etiam  populum  Romanum  dixit,  quo  saepissime 
praesente  gladiator  pugnauit,  Romam  enim  coloniam  Commodianam 
appellauit.  sane  cum  Uli  saepe  pugnanti  ut  deo  populus  fauisset, 
inrisum  se  credens  populum  Romanum  a  milifibus  classiariis^  qui 
uela  ducebant)  in  amphilheatro  interimi  praeceperat  ....  appellatus 
est  sane  inter  cetera  triumphaiia  nomina  etiam  sexcentiens  uiciens 
palus  primus  secutorum.  ludum  Semper  ingressum  esse  Commodum 
ne  Lampridium  quidem  scribere  potuisse  pro  certo  adfirmandum  est. 
qua  re  Casaubonus  Iacobi  Lectii  simplicem  sane  correctionem  saepe 
commendauit.  sed  numerus  fortasse  interiit  quo  quotiens  ludum  in- 
gressus  esset  indicabatur.  mirum  deinde  est  quod  quotiens  ludum, 
ubi  exercebantur  gladialores,  non  quotiens  arenam  ipsam  ingrederetur 
actis  indi  iusserit.  nisi  forte  maiorem  insaniae  gradum  existimare 
uelis,  quod  non  solum  quotiens  pugnaret  cum  gladiatoribus  sed  etiam 
quotiens  exerceretur  cum  populo  communicarit. 

43 

lam  illud  satis  constat  quod  (Gordianus)  filium  Gordranom  no- 
mine Antonini  signo  inlustrauit,  cum  apud  praefectum  aerarii  more 
Romano  professus  (ilium  publicis  actis  eius  nomen  insereret.  Capi- 
tolinus  Gord.  tres  4. 

Haec  si  recte  interpretantur,  Gordianum  patrem  duas  res  feeisse 
adparet :  et  fllium  more  Romano  apud  praefectum  aerarii  professus 
est,  et  nomen  filii  actis  publicis  inseruit.  itaque  labulas  praefectorum 
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aerarii  pablicas  etiam  acta  dici  potuisse  ex  his  uerbis  minime  conse- 
quitur.  Schmidtius  p.  350  prorsus  sine  caossa  hoc  loco  de  actis  ma- 
gistratuum  cogitauit.  neque  id  his  oerbis  demonstratio,  qood  multis 
placuit,  omnium  natorum  nomina  actis  pubticis  inserta  esse.  Gordia- 
norura  enim  domus  inxta  Angustam  tum  Romae  omnium  erat  splendi- 
dissima.  uulgatam  scripturam  quae  est  Gordianum  nomine  Antonini 
et  signo  inluslrauit  Casaubonus  adeo  non  intellexit,  ut  satis  audacter 
pro  et  signo  uerbis  aut  in  senatn  aut  et  censu  coniectaret,  utrnmque 
parum  probabiliter.  sed  et  uocabulum  non  est  in  codice  Palatino  ueram- 
que  interpretationein  Salraasius  inuenit:  Glium  cui  Gordiano,  ut  par 
est,  nomen  erat,  pater  Antonini  cognomine  inlustrauit.  signum  pro 
cognomine  dici  posse  iam  in  Forcellinii  lexico  adnotatur.  Vopiscns 
enim  Aureliani  uitae  cap.  6  duos  tum  in  exercitu  Aurelianos  tribunos 
fuissc  narrat:  huic,  id  est  ei  qui  postea  imperator  factus  est,  signum 
exercitus  adposueral  e  manu  ad  ferrum ut  si  forte  quaererelur, 
quis  Aurelianus  aliquid  fecisset  uel  gessissetf  suggereretur  *Aure- 
lianus  manu  ad  ferrum9  atque  cognosceretur.  simile  quid  Tacitus 
ann.  I  23  refert  de  Lucilio  quodaro  centurione,  cui  militaribus  face- 
tiis  uocabulum  *cedo  alter  am*  indiderant,  quia  fr  acta  uile  in  tergo 
militis  aller  am  clara  uoce  et  rursus  aliam  poscebat.  Vopisci  igitur 
Signum  adponere  idem  est  quod  Tacitus  uocabulum  indere  dixit.  inde 
tarnen  nondum  sequitur  Signum  per  se  etiam  pro  cognomine  dici  potuisse. 
exstant  antem  praeterea  inscriptiones  tres  a  Forcellinio  et  Orellio  (ad 
3780)  indicatae,  apud  Gruterum  631,  7,  Muralorium  1382,  8,  Fabrettium 
252,42.  nominantur  in  his  tilulis  Lucilius  Metrobius  signo  Saprici(us) 
Stator  ciuilatis  Vienes  (Allobrogum) ,  deinde  Octauia  Felicitas  signo 
Leonti  et  Aur(elius)  Felicissimus  signu  (sie)  Le&nlius,  nbi  Muratorius 
Octauiae  et  Aurelii  loculis  in  columbario  leonis  signum  adpiclum  fuisso 
sntis  insutse  existimauit.  apud  Fabrettium  denique  talis  si  dis  place! 
bexameter  legitur:  hic  iacet  Aufidia  Seuerina  signo  Floren ti.  tituli 
omnes  genuini  sunt  omnesque  aetate  inferiore,  hoc  est  saeculo  siue 
tertio  exeunte  siue  quarto  scripti.  his  accedit  titnlus  Dianensis  a  Re- 
nierio  inter  inscriptiones  Africanas  (1777)  editus,  in  qno  Viruüius  Hi- 
larus  quidam  signo  Concordius  nominatur.  itaque  Lucilius  Metrobius 
signo  Saprici(iis),  Aurclius  Felicissimus  signo  Leontius,  ViruVius  Hi- 
larus  signo  Concordius  ita  dicti  sunt  ut  in  tilulis  Africanis  potissimum 
et  Christianorum  hominum  duo  saepius  nomina  qui  et  siue  qui  uocatur 
(u.  MafTei  M.  V.  288  ,  5)  atque  qui  et  uocitatus  est  (ann.  inst.  arch. 
1857  p.  88)  uel  rarius  siue  (Fabr.  144,  172.  Mur.  1267,  2)  uocabulis 
eoniungunlur.  atque  Octauia  Felicitas  uxor  erat  Aurelii  Felicissimi 
signo  Leonti  similiterque  Aufidia  Seuerina  Basilei  (ita  enim  nominatur) 
signo  Florenti.  re  uera  igitur  signum  uocabulum  quarto  quidem  saeculo 
pro  cognomine  dicebatur.  nec  tarnen  pro  quouis  cognomine  dictum 
esse  uidelur,  sed  pro  eis  tantum  quae  singulis  hominibus  aliqua  ex 
caussa  indita  pro  legitimis  perpetnisque  cognominibus  baberi  nequeunt. 
neque  enim  Gordianorum  ullus,  ut  tituli  eorum  docent,  Antonini  cogno- 
mine propter  Caracallum  et  Elagabalum  pessimos  imperatores  omni* 
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bus  inuiso  (uide  F.  Richlerum  in  nouo  mus.  Rhen.  VII  p.  44)  unquam 
usus  est.  Gordianus  pater  in  Pii  el  Marci  diuorum,  quos  unice  diligebai. 
memoriam  filio  Signum  tanlum  Antonini  indidit,  quod  Capitolinus 
etiam  alio  loco  (Gord.  iun.  17)  lunium  Cordum  secutus  his  uerbis 
refert:  primis  diebus  sui  natalis  (pro  quibus  primis  diebus  post 
suum  natalem  uel  similia  exspectaueris)  Antoninus  est  appellalvs, 
mox  in  senatu  Antonii  (uulgo  Antonini  legitur)  nomen  est  editum, 
uulgo  deinde  Gordianus  haberi  coeptus.  errat  autem  Capitolinus  si 
stirpis  cius  nobilitatem  infra  inde  euincere  studet,  quod  Antoninorum 
cognomine  semper  est  nuncupatuSj  quod  Antonium  filium  suum  ipse 
(Gordianus  alter)  signißcari  uoluit  in  senatu.  Gordianus  aller  anno 
991/238,  quo  anno  patris  sui  Africae  proconsulis  legatus  erat  atque 
una  cum  palre  imperator  factus  est,  si  Capitolino  (Gord.  tres  15)  fides 
est,  quadraginta  sex  annos  habuit.  natus  igitur  est  anno  945/192,  quo 
anno  Commodus  obiil. 

44 

vn/n*  Interest  retexcre  oralioncm  qua  (Seuerus  Alexander)  nomen 
Antonini  et  Magni  delatum  sibi  a  senalu  recusauit.  quam  priusquam 
referam  addam  adclamaliones  senatus,  quibus  id  decretum  est,  ex 
actis  urbis  ante  diem  pridie  nonas  Martias.  cum  senatus  frequens  in 
curiam ,  hoc  est  in  aedcm  Concordiae  templumque  inauguratum  con- 
ucnisset,  rogatusque  esset  Aurelius  Alexander  Caesar  Augustus  ut 
concineret,  ac  primo  recusasset,  quod  sciret  de  honoribus  suis  agen- 
dum,  deinde  postea  ucnisset,  adclamatum:  Auguste  innocens,  di  te 
seruent,  .  ..  Aureli  Alexander  Auguste,  di  te  seruent.  Lampridios 
Seu.  Alex.  6 — 12. 

In  his  uerbis  falso,  ut  opinor,  post  decretum  est  interpongi 
solet,  ita  ut  quae  secuntur  uerba  pro  simplici  inscriptione  habeoda 
sint.  Salmasius  autem  minus  apte  post  ex  actis  urbis  interpongi 
iussit.  concinere  uocabulum  Casaubono  merito  displicuit,  itaque  ut 
conueniret  scribere  proposuit.  quanquam  illud  in  Palatino  codice  exstat 
atque  a  Salmasio  defenditur,  imiltis  tarnen  Hommseni  ut  cor*  si  der  et 
coniectura  praeferenda  uidebitur. 

45 

u&jtnVt       Vsus  (sum)  . . .  actis  etiam  senatus  ac  populi.  Vopiscus  Prob. 2. 

Haec  sunt  actorum  reliquiae  deque  actis  testimonia  quotquot 
repperi. 

Villi 

Vt  inscriptionum  antiquarum  editores  etiam  titulos  falsos  uel 
suspectos,  ne  cui  fraudem  faciant,  in  unum  quasi  corpus  colligere 
solent,  ita  mihi  quoque,  ne  diutius  de  actis  populi  quaestionem  inpe- 
dirent,  hoc  capite  ca  testimonia  conquirere  uisum  est,  quae  perperara 
actis  adscribuntur. 

1 

711/4»      "Oxag  vccq  (irjdels  6t  BDtjdric  Böden  tcov  a&kav  tpoßrj&sCg, 
ott  tovg  im  tov  ZvlXov  (povsvaavtdg  tivag  6  Katar  6  Mag- 
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9tog  xapisvaag  cc7zfjzri0e  itavtf  oW  in  avxotg  etArjtpsGav ,  fjx- 
tov  Tivcc  aitoxtuvt} ,  TCQorjyogevOav  (6  ^vraviog  xal  o  sliniöog) 
ort  ovÖivcc  avzeav  dg  xd  örjuoOia  yqdpipLCCxa  igyQa<pov0iv.  Dio 
XLVII  6,  4. 

dtmoaia  ygapfictra  neque  acta  populi  sunt,  ut  non  nulli  credi- 
derunt,  nec  magistratuum ,  quod  Kenssenus  p.  25  non  multum  abest 
quin  coniecerit,  sed  tabulae  publicae  populi  ftomani,  quibus  quaeslor 
nomina  et  bona  proscriptorum  atque  eorum  qui  in  bona  illorum  suc- 
cederent  adnotabat.  tabulam  Sullae  luuenalis  dicit  sat.  II  28.  de- 
monstrant  hoc  Plutarchi  in  Catone  minore  cap.  17  uerba  quae  sunt: 
ovtojv  de  noXXcüv  olg  Zvkkag  ixtivog  aTtoxulvaüiv  avöoag  ix  ngo- 
yga<pi]g  yeoctg  üötoxEv  ara  p.vgiag  dtG%dtag  ÖQaxfidg^  .  . .  Kdrwv  .  . 
TtQoaxaXovfievog  «xaörov  Hypvxa  ör\u6oiov  dgyvgiov  ddU(og  i^ingaz- 
xtv  apa  &vti(a  xai  Xoym  zb  rrjg  ngd&ug  dvoaiov  xcci  nagdvo^iov 
i£ovnd££<ov. 

2 

Filiam  (Iuliam)  et  neptes  (luliam  et  Agrippinain)  ita  instituit  ^u'/u 
(Augustus),  ut  etiam  laniücio  adsuefaceret  uetaretque  loqui  aut 
agcre  quiequam  nisi  propalam  et  quod  in  diurnos  commentarios  re- 
Ferretur.  Suetonius  Aug.  64. 

♦ 

Diurnos  istos  commentarios  Schmidtius  et  Renssenus  (p.  27) 
acta  populi,  Schlosserus  Ucberkühnius  Zellius  domus  Augustae  com- 
mentarios priuatos  fuisse  existimauerunt.  memorantur  commentarii 
et  acta  Tiberii  Caesaris  (acta  igitur  a  commentariis  diuersa  fuerunt) 
a  Suetonio  Domit.  20,  commentarii  prineipafes  a  Tacito  hist.  IV  40, 
commentarii  Traiani  ab  ipso  Traiano  in  epistula  Plinio  scripta  106 
(105),  Gallieni  ephemeris  a  Palfurio  Sura  conposita  a  Trebellio  PoU 
lione  Gall.  duo  18,  Aureliani  ephemerides,  qui  libri  lintei  fuerunt 
in  quibus  ipse  quotidiana  sua  scribi  praeeeperat  ^  a  Vopisco  Aurel.  1, 
ephemeris  denique  Turduli  (Jaüicani  a  Vopisco  Prob.  2.  itaque  cum 
acta  in  quadraginta  quinque  testimoniis  quae  supra  collegi  nunquam 
commentarii  dicti  sint,  etiam  hoc  loco  siue  Augusti  ipsius  siue  totius 
domus  Augustae  ephemeridem  quandam  indicari  probabilius  uisum  est. 

3 

"Enü  xs  xolXa  xav  drjtioGfov  ygapudxav  xd  pev  xcä  76a  iÄ 
xavTslcög  aTtokalti,  xd  ös  i&xrjXa  yovv  vico  xov  xQ^vov 
kyeyoyu,  xQslg  ßovXsvxal  nQO£%HQia&i}<5(tv  acte  rd  xb  ovxa 
ixyQa4>ao&ai  xal  xä  Xoixd  dvcttflxtiaai.  Dio  LVII  16,  2. 

Tiberius  non  acta  populi  colligi  iussit  sed  leges  senatus  consulta 
plebi  scita,  ut  dixi  in  dissertatione  de  annalibus  maximis  p.  404;  quod 
posl  Capitolii  incendium  iterum  Vespasianus  fecit,  ut  Suetonius  uitac 
Vesp.  8  narrat:  aerearum  labularum  tria  milia  restituenda  suseepit 
undique  inuestigatis  exemplaribus:  instrvmentum  imperii  pulcherri- 
mum  ac  uctush'ssimum ,  quo  continebantur  paene  ab  exordio  urbis 
senatus  consulta  plebi  scita  de  socielate  et  foedere  ac  priuilegio  eni- 
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cunqve  concessis.  Renssenus  uero  Dionis  uerba  de  actis  inlerprefalus 
inde  Tiberii  iussu  'acta  quae  fusa  extricata  quae  perierant  resUurata 
>'  (p.  77)  sibi  persuasit. 


4 

»ot/w  Cum  c  Pompeiiis  Gallus  et  Q.  Veranius  urbis  conditae  anno 
DCCCI  fuerint  conguleg,  consulatu  eorum  olympias  CCVII  actis 
publicis  adnotata  est.  Solinus  1  29. 

Cum  nihil  de  hac  re  apud  Plinium  inueniatur,  undc  Solinus  baec 
sumpserit  per  se  satig  memorabilia,  Claudii  tempore  in  actis  urbis 
Graecam  annorum  conputandorum  rationem  adnotatam  fuisse,  nescitar. 
itaque  priusquam  aliunde  etiam  talia  ficri  potuisse  constiterit,  de  boc 
testimonio  dubitare  tutius  crit. 

5 

€"£o/inm  Verberat  (matrona)  atque  obiter  facicm  linit,  audit  amicas 

aut  latum  pictae  uestis  considerat  aurum 
et  caedit,  longi  relegit  transuersa  diurni 
et  caedit,  donec  lassis  cacdentibus  fe.xi' 
intonet  horrendum  iam  cognitione  peracta. 
luuenalis  VI  481—485. 

Scholiasta  netus  longi  diurni  transuersa  (Ribbeckius  in  Innenale 
ano  transacta  scripsit  Codices  interpolatos  secutug)  relegit  uerba  ita 
interpretatur :  rotiocinium  diurnum  accipil  in  transuersa  charta  scrip- 
tum, haec  interpretatio  omni  ex  parte  satig  facit,  neque  ullam  uidCo 
caussam  cur  cum  Schmidtio  p.  354  aliisque  longum  diurnum  iliiid  acta 
populi  fuisse  matronasque  Romanas  ea  ut  nos  fere  epbemerides  diurnaque 
mane  inter  uestiendum  et  ornandum  legisse  animum  inducamus.  cete- 
rum  transuersa  Charta  scribere  quid  sit  ea  nos  docent  quae  de  Caesare 
Siietonius  narrat  uitae  eius  cap.  56,  epistulas  quoque  eins  ad  senatum 
exslare,  quas  primus  uideatur  ad  pnginas  et  formam  tnemorialis  lihetti 
conuertisse ,  cum  antea  ronsules  et  dttces  non  nisi  transuersa  charta 
scriptas  mitterent. 

6 

9M/I6I       Commodum  autem  Marcus  Antoninum  appellauit  atque  ita  in 
*publicas  edidit  *diem  natalis  sui.  Lampridius  Diadum.  6. 

Haec  ita  ut  scripsi  in  Palatino  codice  leguntur.  atque  diem 
natalis  sui  uerba  ferri  non  posse ,  cum  non  de  Marci  ipsius  sine 
nomine  siue  natali  quaererelur,  Casaubonus  et  Gruterus  perspexerunt, 
qoorum  ille  die  natalis  eius  scribi  uoluit.  deinde  in  publicas  scrip- 
turam  Gruterus  Salmasiusque  defendunt,  ita  ut  siue  tabulas  sine 
Chartas  uocabulum  suppleatur;  quod  tarn  facite  suppleri  posse  nego. 
Casaubonus  im  publicum  uulgatam  lectionem  seruauit.  et  in  publi- 
cum edere  per  se  quidem  tarn  bene  dici  potuit  ut  Nepos  in  Datame 
6t  4  in  uvlffus  edere  dixit.  sed  Palatini  scriptum  conlatis  aclorum 
testimoniis  qaae  supra  atluli  16  (ubi  de  Tiberii  natali  sie  enim  in 
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fastos  actaque  in  publica  relatum  est  scribitur)  et  44  (und«  Gor- 
dianam  filii  nomen  publicis  actis  inseruisse  discimus)  tn  publica  acta 
corrigere  magis  suadet.  sed  haec  incerta  manent  donec  de  librorum 
manu  scriptorum  fide  omni  ex  parte  constabit. 

7 

Fecit  (Seuerus  Alexander)  Romae  curatores  urbis  quattuorde- 
cira,  sed  ex  consulibus  uiros,  quos  audire  negotia  nrbana  cum  prae- 
fecto  orbis  iussit,  ita  ut  omnes  aut  magna  pars  adessent  cum  acta 
lierent.  Lampridius  Seu.  Alex.  33- 

Negotia  nrbana ,  quae  cum  praefeclo  urbis  curatores  isti  pro  sua 
quisque  opinor  urbis  regione  audire  debebant,  acta  hic  non  populi 
acta  esse  demonstrant,  quod  Renssenus  p.  51  cum  aliis  credidit,  sed 
acta  iudiciorum  forensia.  ex  consulibus  uiros  Salmasius  e  Palatino, 
qui  e.  c.  ueros  habet,  restituit  pro  ea  quam  Casaubonus  e  Regio  de- 
derat  ex  consularihus  lectione.  ceterum  de  curatoribus  istis  uide 
Marquardtium  II  2  p.  269. 

8 

Dein  Taurum  ex  praefecto  praetorio  in  exilium  exegere  Ver-  ,ll4/,(l 
cellum,  cuius  factum  apud  iudices  iustorum  iniustorumque  distinclo- 
res  uideri  potuit  ueniae  plenum.  quid  enim  dcliquit,  si  ortum  turbi- 
nem  ueritus  ad  tutelam  prineipis  sui  confugit?  et  acta  super  eo  gesta 
non  sine  magno  legebantur  horrore,  cum  id  uoluminis  public!  conti- 
neret  exordium:  consulatu  Tauri  et  Florentii,  indueto  sub  praeconi- 
l>«s  Tauro.  Ammianus  Marcellinus  XXII  3,  4. 

Recle  omnes  fere  Ammiani  interpretes  uelnti  Lindenbrogius  Wag- 
nerus  et  cum  eis  Schlosserus  Henricam  Valesium  seenti  uolumen  illud 
publicum,  quod  acta  snper  Tauro  gesta  continebat,  non  acta  publica 
sed  acta  iudicii  esse  perspexernnt.  Zellius  autem  (p.  38)  acta  populi 
esse  contendit:  in  ea  enim  tantnm  quadrare,  quod  Ammianus  exordium 
iltud  non  sine  magno  horrore  lectum  esse  diceret.  haec  rede  se  ha- 
bent,  si  de  primo  uel  altero  post  Christnm  saecnlo  sermo  est.  snb 
qnarti  antem  flnem  et  exstitisse  iudiciorum  acta  et  lecta  esse  nemo  in- 
fitias  ibit. 

Verbo  denique  monendum  est ,  quod  Schmidtius  (p.  307  et  349) 
etiam  ubi  annales  a  scriptoribus  historiae  Augustae  testes  proferrentur 
acta  popnli  intellegi  uoluit.  Capitolinus  enim  Macrini  uitae  cap.  3  de 
ipso  quae  in  annales  relata  sunt  proferam,  et  Lampridius  Seueri 
Alexandri  cap.  57  haec  nos  et  in  annalibus  et  apud  mnltos  reperimus 
dixerunt.  quod  enim  idem  cap.  1  de  Elagabalo  scripsit  eins  nomen 
ex  annalibus  senatus  auetoritate  erasum  esse,  hoc  ad  fastos  pertinere 
manifestum  est.  duobus  uero  reliquis  locis  annales  istos  imperatorum 
uitas  esse  annalinm  forma  conscriptas  iam  in  dissertatione  de  annalibus 
maximis  p.  423  dixi. 

Quaecunque  igitur  ex  eis  testimoniis  quae  hoc  capite  conposui 
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de  actis  populi  in  unitiersum  concluderc  uoluerunt  uiri  docti  (alqae 
noo  pauca  profccto  inde  concludi  possc  sibi  pcrsuaserunt),  ea  omnia 
postquam  teslimonia  ipsa  ad  acta  non  pertincre  demonstratio  seorsum 
refutare  supersedi. 

Poslremo  etiam  commemoranda  est  actonim  imilatio,  quam  ia 
Petronii  libro  cap.  53  Trimaichionis  actuarius  tanquam  urbis  acta  re- 
citat:  17/ Ära/.  Sexliles  in  praedio  Cumano,  quod  est  Trimaichionis, 
na  Ii  sunt  pueri  XXX  pucllae  XL;  suhl  ata  in  horreum  ex  area  tritict 
milia  modium  quingenta ;  boues  domiti  quingenti.  eodem  die  Mitkri- 
dales  seruus  in  crucem  actus  est  quia  Gai  nostri  genio  male  d  ix  erat, 
eodem  die  in  arcam  relatum  est  quod  contocari  non  potuit  sestertinm 
centiens.  eodem  die  incendinm  factum  est  in  korlis  Pompeianis ,  or- 
tum  ex  aedibus  Sastae  uilici.  de  actorum  popnli  Forma  noni  non  mul- 
tum  inde"  discitur,  nisi  obseniatu  dignum  iudicaueris  quod  singulae 
res  sub  singulortim  dierum  inscriptionibus  (VII  hat.  Sexliles  terqoe 
repetitnm  eodem  die)  referuntor. 

X 

Postquam  de  actorum  origine  supra  iam  disputatum  est,  rcstat  ut 
hoc  capite  quidquid  sciri  possit  de  nomine  actorum,  de  eis  rebus  quas 
continucrint,  de  forma  qua  confieri  et  pubiicari  solita  sint,  deniquc  de 
tempore  quo  pubiicari  dcsierint  quam  breuissime  exponatur. 

NomiM  1  Atque  Suelonius  eo  loco  ubi  a  Cacsare  instituta  esse  tradidit 
populi  diurna  acta  (l) ,  Plinius  acta  populi  Roman i  (24) .  acta  po- 
puli Vopiscus  (45)  dixerunt.  frcquentius  acta  publica  ut  a  Suetonio 
(16),  siue  publica  acta  ut  a  Tacito  (28)  Plinio  Secundo  (36,  37,  39) 
Capitolino  (43)  nominantur,  quibus  Dionis  dnu,6aia  vTtopvijucrta  (20) 
siue  %oiva  vTtou.vrip.uza  (23)  respondent.  Tacitus  semel  diurna  populi 
Romani  (33)  dixit  idemque,  ut  solet  paullo  liberiore  dicendi  gener© 
delectari,  diurna  urbis  acta  (30)  atque  dt  um  am  actorum  scripturan 
(21),  Suetonius  si  codicibus  fides  est  etiam  simplicius  diurna  (27). 
acta  urbana  (9)  siue  rerum  urbanarum  acta  (13)  apud  Cicero  nein, 
similiter  apud  Plinium  urbana  acta  (38)  et  Lampridium  acta  urbis  (42. 
44)  inueniuntur.  longo  autem  frequentissime,  boc  est  uiciens  quin- 
quiens,  acta  simpliciter  dicuntur,  ut  a  Cicerone  (10,  12,  14,  15)  Plinio 
(2,  26)  Suetonio  (19,  2o)  Asconio  (4,  5,  6)  Seneca  philosopho  (31, 
32)  Quinliliano  (34)  Iuuenale  (40,  41  ubi  libros  actorum  scripsit), 
(iraece  Dioni  V7top.pr(uaia  (II,  17,  22,  29,  35):  a  Plinio  (8)  et  Asconio 
(3)  eins  anni,  ab  eodem  Asconio  lotius  illius  temporis  (7)  et  a  Plinio 
temporum  diui  Augusti  (18)  uerba  adduntur.  itaque  praeter  acta  sim- 
plicem  necessariamque  denominationem  re  uera  nullum  eis  fuisse  pro- 
prium titulum  ndparet.  sed  ubi  senatus  actis  opponuntur,  populi  siue 
populi  Romani ,  ubi  exteri  Romam  scribunt  urbana  siue  urbis  siue  re- 
rum urbanarum  acta  nuncupantur.  si  quis  maiorem  in  eis  quam  reli- 
quis  eins  modi  scriptionibus  auctoritatcm  inesse  significare  uoluit,  pu- 
blica appellarc  potuit,  diurna  ea  fuisse  uix  addqre  opus  erat.  Tacitus 
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certe,  quo  esse  solet  snperoiüo,  minutias  eorum  atque  putidam  infima- 
rum  rerura  enarrandarum  diligentiam  non  sine  superba  contemptione 
hoc  epithelo  uidetur  indicasse.  haeo  aatem  omnia,  et  publica  ea  fuisse 
et  diurna  et  res  urbanas  praecipue  continuisse,  lectoribus  Romanis 
tarn  nota  erant,  ut  plerumque  acta  simpliciter  appellarentur. 

2  Si  ea  testimonia  exceperis  in  quibus  acta  nominantur  solum  aiwuu 
(1, 10, 12, 13,  38, 45),  eaque  quae  de  dicendi  scribendiae  ratione  in  actis 
obsernata  agunt  (34,  27),  in  reliquis  triginta  Septem  tria  argumento- 
rum  genera  distinguere  licet,  aut  enira  ad  rem  publicam  spectant,  aut 
ad  domum  Augustam,  aut  res  nrbanas  quasdam  memorabiles  tradunt. 
pleraque  ad  rem  publicam  spectant,  nidelicet,  ut  paucis  repetam,  L. 
Nouii  tribuni  plebis  de  appellatione  aduersus  praetorem  sententia  dicta 
(3),  P.  Valerii  Triarii  adoersus  M.  Scaurum  apud  M.  Catonem  praeto- 
rem repetundarum  postulatio  (4),  C.  Sallustii  et  Q.  Pompei  (6),  deinde 
T.  Munatii  tribunorum  plebis  contiones  (7),  M.  Lepidi  ad  H.  Anton i um 
defectio  (14),  pomerii  per  Claudinm  imperatorem  propagatio  (28),  in- 
histrinm  denique  uirornm  supplicia  (35).  ex  actis  senatus  in  populi 
acta  translata  uidentur  haece:  senatus  consultum  contra  P.  Clodium 
factum  (7),  Curionis  in  dtflerenda  prouinciarum  prorogatione  constan- 
tia  (9),  Baebii  Massae  per  Senecionem  et  Piinium  prouinciae  Baeticae 
aduocatos  accusatio  (36),  adclamationes  senatus  Traiano  factae  (37), 
Traiani  imperatoris  de  ofliciis  aduocatorum  qui  prouincialibus  adsint 
libellus  (39),  Seueri  Alexandri  oratio  in  senatu  habita  et  adclamatio- 
nes quae  eam  inSeculae  sunt  (44).  domum  Augustam  uero,  quae  ab 
ipsa  re  publica  pro  temporum  illorum  condicione  quasi  non  dinersa 
haberi  solebat,  respiciunt  haece:  regiae  potestatis  nomen  a  Caesare  re- 
pudiatum  (11,  nisi  hoc  ad  ipsam  rem  publicam  spectare  malueris),  Ti- 
berii  (16)  Drusi  (17)  Caligulae  (19)  Gordiani  (43)  natales,  Germanici 
funus  (21 ),  luliae  Augustae  (20)  et  Agrippinae  Germanici  (29)  saluta- 
tiones,  Commodi  deniqne  palmae  in  arena  reportatae  (43).  quid  igitur 
mirum  quod  Cicero  in  re  publica  quid  agatur  ex  actis  potissimum  ^ 
disci  scribit  (15),  quodque  curatius  acta  legebantur,  ut  quid  Thrasea 
non  feoisset  nosceretur  (33)?  baec  igitur  uiginti  tria  testimonia  siue 
ad  rem  publicam  siue  ad  domum  Augustam  pertinent;  reiiqua  quattuor- 
decim  memorabilia  uaria  quae  in  urbe  accidebant  referunt.  scilicet  etus 
modi  sunt  Felicis  aurigae  funus  atque  unius  e  fautoribus  ehis  mors  in- 
prouisa  (2),  Hilonis  ad  flaminem  Lanuuii  prodendum  profectio,  quae 
profectio  cum  eis  rebus  quae  tum  in  re  publica  agebantur  artissime 
coniuncta  erat  (5),  porticns  conlapsa  atque  restaurata  (22),  amphithea- 
Irum  ligneum  a  Nerone  in  campo  exstructum  (30).  accedunt  res  pro- 
digiosae  siue  etiam  prodigia  proprie  dicta  (quibus  mortem  quoque  in- 
auditam  quae  in  Felicis  aurigae  funere  accidit  adnumerare  possis), 
ueluti  lateribus  coctis  pluuisse  (8),  C.  Crispinii  Hilari  sacriflcium  Ca- 
pitolinum  (18),  fidelitatis  caninae  vemplum  (24) ,  phoenicis  aduentus 
(26).  ad  urbem  itidem  spectant  falsi  rumores  a'  Tiberio  callide  diuul- 
gati  (23),  inlustribus  matronis  maritorum  nomine  a  Gaio  Caesare  repu- 
dia  missa  (25),  reiiqua  in  familiis  inlustribus  matrimonia  diuortia  nati- 
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nitates  (32  ,  40  ,  41),  beneflcia  denique  a  potentioribns  homioibus  in 
tenuiores  conlata  (31) 

Quae  cum  ita  sint,  quo  nam  consilio  Caesar  populi  diurna  acla 
conHeri  publicarique  iusserit  quasi  sponte  adparet.  enim  nero  anttqua 
illa  consuetudo  a  maioribus  tradila  pauca  lantum  eorum,  quae  scire 
populi  interesset,  publicandi  atque  i(a  quidem  publicandi,  ut  legua 
senatusue  consultorum  exigua  pars  aeri  incideretur,  alia  uoluminibus 
tantum  perscriberentur ,  reliqua  sicut  etiam  cuiusuis  generis  edicta  ta- 
bulis  dealbatis  siue  aedificiorum  parielibus  adpingerentur,  iam  non  sa- 
tis  fecisse  uidetur,  postqtiam  ciues  Rotnani  per  totum  fere  orbem  ter- 
rarum  dispersi  uiuere  coeperunt.  hac  publicandi  ratione  res  grauissi- 
mae  sero  atque  in  paueorum  nolitiam  peruenerunt.  talium  igitar  re- 
rum,  hoc  est  omnium  fere  quae  in  urbe  publice  agerentur  memoriain 
acta  populi  conseruabant.  hoc  tarnen  non  ita  intcllegendum  est,  quasi 
imperatores  magistratusque  publici  actis  i Iiis  ut  edictis  publicis  usi 
quid  fieri  iuherent  quaeue  senatus  censeret  magistratusque  decernereat 
cum  populo  communicauerint.  nam  tati  opinioni  praeter  alia  non  pauca 
ipsum  nomen  actorum  obstat,  immo  acta  sefmper  relationis  potius  bis- 
toricae  quam  cdiclorum  pubticorum  naturam  conseruasse  putanda  sunt, 
sed  illud  omnium  grauissimum  est,  quod  etiam  quaecunque  de  re  pu- 
blica siue  de  domo  Augusta  narrantur,  omnia  ad  urbem  ipsam  perli- 
nent,  bellorum  contra  aliarumque  rerum  exleramm  nusquam  io  actis 
mentio  facta  est.  ita  ut  qui  rerum  urbanarum  acta  siue  acta  urbana 
uocarunt  propriam  eorum  naturam  indicasse  uideantur.  etenim  com  re- 
bus urbanis  istis  quae  in  actis  narrantur  chronica  illa  urbis  Romae. 
quae  sub  nomine  catalogi  imperatorum  Vindobonensis  (a  Momraseno  in 
commentationibus  soc.  Saxon.  II  p.  645  ss.  editi)  nota  sunt,  apte  con- 
parari  possunt.  atque  etiam  diuus  Hieronymus  in  Eusebii  chronicorum 
uersione  Latina  similis  argumenti  conplura  seruauit,  quae  Mommsemis 
I.  s.  s.  p.  691  ss.conposuit.  sed  in  chronicis  istis  magis  etiam  quam  in 
actis  eae  tantum  res  referuntur,  quae  ad  infimae  plebis  condiciomm 
pertinebant.  ceterum  Antiochiae  quoqne  atque  fortasse  etiam  Hieroso- 
lymis  similes  rerum  urbanarum  historias  fuisse  nescio  an  ex  eis  coai- 
cere  liceal,  quae  Hieronymum  ex  eius  modi  scriptionibus  sompstsse 
Mommsenus  eodem  loco  p.  680  indicauit.  utrum  in  aliis  qnoque  ur- 
bibus,  et  Graecis  quidem  potissimum,  nrbici  illius  generis  historiae 
exstiterint  necne,  id  nisi  singulari  quaestione  instituta,  quae  longa  est, 
neque  adfirmari  potest  nec  negari.  ab  annalibus  maximis  autem  acU 
populi  cum  aliis  rebus  tum  maxime  eo  differunt,  quod  illi  etiam  exte- 
ras  res  omnes,  bae  urbanas  tantum  tradebant.  deinde  quod  imperatores 
actis  interdum  eo  consilio  abusos  esse  uidimus,  ut  minus  uera  in  ttotgus 
exire  facerent,  id  non  inpedit  quo  minus  in  uniuersum  fidem  eorum  incor- 
ruplam  auetoritatemque  grauissimam  fuisse  persuasum  habeamus.  nec 
quod  altioris  ingenii  uiros  ueluti  Tacitum  leuidensia  illa,  quae  praeter 
cetera  etiam  in  actis  perscripta  fuisse  reliquiae  ipsae  docent,  quasi  in- 
di^na  annalium  populi  Romani  grauitate  atque  infimae  plebeculae  de- 
slinata  aspernatos  esse  reperimus,  inde  ut  a  nobis  etiam  spernantnr 
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ulla  caussa  est.  acta  autem  cum  a  scribendi  diligentia  exiguam  fortasse 
commendationem  haberent,  quippe  quibus  res  gestae  quam  breuissime 
et  quam  celerrime  cum  populo  communicandae  essen t,  non  ut  libri  his- 
torici  a  muttis  iterum  atque  iterum  legebantur,  sed  post  exiguum  tem- 
poris spatium  obliuione  obruta  postea  ab  eis  tantum  eaoluebantor ,  qui 
temporum  illorum  historiam  conscribere  sibi  proposuerant.  ita  factum 
est  ut  tarn  exiguae  tantum  eorum  reliquiae  hodie  supersint.  multo  tarnen 
saepius  quam  diserte  iodicatur  striptores  Romanos  ex  actis  hausisse 
consentaneura  est.  postquam  enim  senatus  acta  publicari  desierunt, 
grauissimi  ponderis  non  pauca  aliunde  quam  e  populi  actis  cognosci 
oranino  non  potuerunt. 

3  Cui  nam  actorum  conficiendorum  publicandorumque  curam  im-p*wi^d"um 
peratores  demandauerint  prorsus  ignoratur.  ut  magistratui  aticui  eam  r*li° 
potius  demandatam  fuisse  statuamus  quamdomus  Augustae  seruo  über« 
toue  origo  actorum  populi  cum  senatus  actorum  artissime  coniuncta 
uidetur  quasi  postulare.  qualis  uero  magistratus  ille  fuerit  cum  neque 
ab  ullo  scriptore  traditum  sit  nec  coniectando  definiri  possit,  quia  per- 
mulli  magistratus  sunt  quibns  talem  curam  non  inepte  attribueris,  si 
quis  acta  populi  sub  magistratus  alicuius  auspiciis  confecta  esse  omnino 
negauerit,  equidem  non  pertinacius  contra  dicam.  de  praefecto  urbis 
siue  de  regionum  urbanarum  curatoribus  cogitauerunt  qui  testimonium 
illud  quod  supra  cap.  VHII  numero  7  signaui  falso  ad  acta  populi  re- 
tulerunt;  de  praefecto  aerarii,  qui  tabulas  publicas  populi  Romani  in 
aerario  seruatas,  de  quibus  dixi,  ab  actis  distinguere  neglexerunt. 
neque  magis  notum  est  qua  ratione  quoue  tempore  acta  publicari  solita 
sint.  atque  recentioris  quidcm  aeui  diurna,  quibuscum  acta  populi  ali- 
qua  certe  ratione  apte  conparari  possunt,  ita  orta  esse  dicunt:  medio 
circiler  saeculo  sexto  decimo  Venetiis  primum  rei  publicae  antistites 
schcdulas  couscribi  curabant,  quibus  rerum  contra  Turcos  gestarum  re- 
lationes  continebantur  quaeque  paruo  pretio  (nummo  eius  temporis  ga- 
zettae  nomen  fuisse  traditur)  uni  cuique  legenda  prostabant.  ßnmae 
actorum  exemplaria  in  libellorum  formam  redacta  atque  ita  edita  esse 
ueri  simile  non  est.  restat  igitur  de  qua  cogitetur  antiqua  tantum  le- 
gum  edictorumque  publicandorum  consuetudo.  mir  um  profecto  est 
quod  nemo  unquam  tabulae  siue  parietis  dealbati  mentionem  iniecil, 
in  quo  acta  urbana  atramento  scripta  essent  unde  de  piano  recte  legi 
possent.  reliqua  certe  omnia,  quae  cum  populo  communicanda  essent, 
nullo  alio  modo  publicata  esse  parietes  Pompeiani  nos  docuerunt.  res 
autem  per  singulos  dies  perscriptas  esse  diarnorum  nomen  atque  ipsa 
testimonia  (uide  praesertim  3—7)  demonstrant.  nec  tarnen  inde  unius 
cuiusque  diei  acta  statim  litteris  mandata  esse  sequitur.  immo  certo 
temporis  spatio  interposito  hoc  factum  esse  ueri  similius  est.  e  tabula 
autem  illa  publica  descripta  postea  acta  librariorum  cura  edebantur  me- 
morialis,  nisi  fallor,  libelli  forma,  hoc  est  in  capita  et  paginas  distincta, 
ut  Caeritum  ille  commenlarius  cottidianus,  non  transuersa  tantum  Charta 
scripta,  ut  tempore  antiquiore  epistulas  magistratuum  publicas  scribi 
solitas  esse  supra  uidimus.  scribae  notariique,  qui  acta  populi  conscru 
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bebant,  fortasse  etiam  actuarii  appellabantur,  ot  actorum  mililarium  at- 
que  senatus  actuarios  fuisse  supra  dictum  est.  glossa  quidem  uetus 
quam  Valesius  in  adnotalionibus  ad  Ammianum  XV  5,  3  attulit,  quae 
est  actuarius  vitoitvr)nccroy(>aq>og ,  aeque  ad  senatus  atque  ad  populi 
siue  etiam  ad  priuata  acta  referri  potest.  etenim  etiam  bominum  pri- 
uatorum  actuarios  fuisse  Trimalchionis  ille  actuarius  docet,  cuius  su- 
pra mentionem  feci.  docent  praeterea  Senecae  epist.  33,  9  (IV  U) 
uerba  haece:  quid  est  et  quare  audiam  quod  legere  possum?  tmuUumy 
inquil  *uiua  uox  fecit9  (haeo  sibi  opponi  fingit).  non  quidem  haec 
quae  alienis  uerbis  commodalur  et  actuarii  uice  fungitur.  bis  de  ac- 
torum forma  et  publicatione  coniecturis  si  quis  meliora  proponenda 
habebit,  ego  quidem  omnium  facillime  me  edoceri  patiar. 
aVi'i"  {.uh^Iri  4  Etiam  de  tempore  quo  acta  publicari  desierint  nihil  4raditum 
jrs„.rint  eg^  neqUe  jn<je  cerlj  quiequam  concluditur,  quod  a  Vopisco  inter  his- 

toriae  Probi  imperatoris  fontes  ultimam  eorum  mentionem  facta m  in- 
uenimus.  nam  postea  neminem  amplius  actis  usum  esse  inde  facile  ex- 
plicatur,  quod  rerum  in  ipsa  urbe  gestarum  splendor  atque  grauitas  ex 
illo  fere  tempore  magis  magisque  deficiebat.  itaque  erunt  fortasse  qui 
postquam  imperii  sedes  Roma  Constantinopolin  mota  esset  acta  publi- 
cari desisse  non  sine  aliqua  probabilitatis  specie  coniecerint  etenim 
etiam  chronica  illa  urbana,  quae  supra  commemoraui,  non  ultra  hone 
terminom  producta  sunt,  sed  etiam  si  postea  quoque  conficiebantur, 
quod  fieri  potuisse  nemo  certe  negabit,  tarnen  quaeciinque  ad  rem  pu- 
blicam  siue  ad  domum  Augustam  pertinerent,  quae  grauissima  Semper 
actorum  pars  erat,  non  Romae  sed  Constantinopoli  potius  perscripta 
ense  consentaneum  est.  itaque  non  est  mirum  quod  acta  populi  ab  eis 
scriptoribus,  qui  rerum  a  Romanis  inde  a  Constantino  gestarum  memo 
riam  nobis  tradiderunt,  nunquam  nominanlur. 

ADPENDICES 
I 

Senatus  consultornm  reliqnias  post  Brissonium,  qui  libri  sui  de 
formulis  alterius  capp.  43—176  (p.  151  —  254  edit.  Conradianae)  e 
scriptoribus  antiquis  omnia  fere  quae  huc  pertinent  larga  ut  solet  mann 
elfudit,  et  Antonium  Augustinum,  cuius  de  legibus  et  senatus  consul- 
tis  librum  (in  operum  eius  Lucae  anno  1765  inpressorum  uol.  I  p.  7 — 
164)  Fuluius  Vrsinns  notis  et  additamentis  auxit,  a  nullo  dentio  ila  col- 
lectas  esse,  ut  uno  quasi  oculorum  obtutu  quae  propria  singulis  essent 
quaeque  cum  reliquis  communin  facile  cognosci  posset,  magno  opere 
dolendnm  est.  etenim  inueniuntur  quidem  etiam  s.  consulta  inter  Hau- 
boldii  monumonta  legalia  quae  Spangcnbergius  edidit,  sed  temporum 
tantam  ratione  habita  reliquis  diuersorum  generum  monumentis  ita  in- 
mixta  ut  commode  inter  se  conparari  nequeant.  plenius  quam  reliqui  Ru- 
dorffius  ea  indicauit  I.  s.  s.  p.  221 — 224,  sed  indicauit  tantum  non  edidit. 
atque  idem  non  nulla  admiseuit  quae  proprie  huc  non  pertinent,  ueloti 
magistratuum  siue  Romanorum  siue  exterorum  decreta,  foedera  cum 
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cioitalibns  Graecis  facta ,  arbitrorum  sententias.  equidem  senatus  con- 
stilta  repperi  haece: 

Bac.     senatus  consultum  de  Bacchanalibus  anni  568/186  apud  Span- 

genbergium  p.  5 — 7. 
Suet.     s.  c.  de  philosophis  et  rhetoribus  aoni  593/161  quod  e  Sueto- 

nii  de  rhetoribus  libro  I  1  Gellius  noctium  Atticarum  XV  11,  1 

sumpsit. 

Prien,  s.  c.  de  foedere  cum  Prienensibus  faciendo  anni  ut  ßoeckhius 
probabiliter  coniecit  615/139  (uide  eliam  Paulyi  encycl.  III  p. 
533)  C.  I.  G.  2905. 

los.  1  s.  c.  de  foedere  cum  ludaeis  faciendo  quod  tradidit  losephus 
ant.  lud.  XUI  9,2.  a  Krebsio  in  libro  pro  temporum  illorum 
ratione  perbono  qui  inscribitur  edecreta  Romanorum  pro  lu- 
daeis facta  collccta  et  commentario  historico  grammatico  cri- 
tico  illustrata'  (Lipsiae  1768)  anno  629/125  adscribitur.  quo- 
cum  conuenit  quod  lohannes  Hyrcanus,  qui  hoc  foedus  cum  Ro- 
manis fecit ,  ab  eis  qui  nuperrime  de  Iudaeorum  chronologia 
quaesiuerunt  (uide  de  Saulcy  'recherches  sur  la  numismatique 
Judai'que'  Paris  1854  p.  67)  intra  annos  135  et  106  a.  Chr.  Iu- 
daeorum pontil'ex  fuisse  creditur.  Fannius  M.  filius  praetor  qui 
in  hoc  s.  c.  commemoratur  historiarum  scriptor  est  et  C.  Laelii 
gener ,  quem  anno  608/146  Ti.  Gracchi  in  Africa  comitem 
fuisse,  612/142  in  Hispania  militasse.  625/129  inter  quaestorios 
fuisse  scimus  (uide  Orcllii  Onom.  Tull.  p.  250).  itaque  hoc 
foedus  post  annum  625/129  factum  esse  certum  uidetur,  reli- 
qua  incerta  sunt. 

Jos.  2  s.  c.  de  ludaeis  alterum  apud  eundem  Iosephum  I.  s.  s.  XIV  8, 
5.  a  Krebsio  p.  Hl  ss.  quem  ceteri  omnes  secuti  sunt  anno 
630/124  adscribitur.  falso  enim  loco  in  nostris  losephi  exem- 
plis  legi,  cum  non  ad  Ilyrcanum  iuniorem  sed  ad  maiorem  per- 
tineat,  iam  Scaliger  atque  Petauius  perspexerunt.  L.  Valerius 
L.  filius  ille,  qui  senatum  de  hoc  foedere  consuluit,  quo  anno 
praetor  fuerit  nescitur.  consulem  eius  nominis  anno  623/131 
inuenio  (u.  Paulyi  encyclop.  II  p.  1311).  adcuratius  in  hos  an- 
nos inquirere  longum  est,  cum  uniuersa  quaestio  illa  quae  est 
de  rerum  a  ludaeis  gestarum  temporibus  multis  etiam  nunc  diffi- 
cultatibus  laboret. 

Astyp.  s.  c.  de  foedere  cum  Astypalaeensibus  faciendo  anni  649/105 
C.  I.  G.  2485. 

Geil.     s  c.  de  hastis  Mar  Iiis  anni  655/99  apud  Gellium  IUI  6,  2. 
Tiburt.  s.  c.  de  Tiburlibus  anni  664/90  aut  665/89  apud  Spangenber- 
gium  p.  81  s. 

Asel.    s.  c.  de  Asclepiade  Clawmenio  eiusque  soeiis  quod  breuiter 

Lutatianum  dicunt  anni  676/77  C.  I.  G.  5879. 
Cael.    s.  Ci  de  prouineiis  consularihus  anni  703/51  quod  Caelius  Cice- 

roni  epist.  ad  fara.  VIII  8,  5  perscripsit. 
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Auel,  tres  eiusdem  anni  senatus  auctoritates  ab  codem  Caelio  cum 
Cicerone  communicatae  ibidem  VIII  8,  6.  7.  8. 

Phil.  s.  c.  de  D.  Bruto  imperatore  laudando  anno  710/44  non  fac- 
tum illud  quidem  sed  a  Cicerone  Philippicarom  III  15,  57  pror- 
sus  eisdem  quibus  concipi  debcbat  uerbis  propositum. 

los.  3  tertium  de  ludaeis  s.  c.  anni  710/44  apud  Iosephum  XIIII  10, 
9  et  10,  cuius  mentionem  quidem  Krebsius  in  libro  suo  supra 
indicalo  saepius  fecit  (ueluti  p.  242  s.),  proprio  uero  commen- 
tario  inlustrare  noluit.  quo  factum  est  ut  ab  Hauboldio  Span- 
genbergio  p.  XIX  KudorfOo  p.  221  prorsus  ncglegeretur. 
Aphr.  fragmeolum  8.  consulti  Aphrodisiade  Cariae  a  Loewio  reporta- 
tum  et  a  Frauzio  in  annalibus  iostituti  archaeologici  anni  1847 
p.  113  editum  necdum  in  C.  I.  G.  receptum.  quod  adscripsi  in- 
tegrum quia  breue  est  et  paullo  aliter  supplendum  quam  a 

Franzio  factum  est:  im  ovAevxi'ov 

vtov  vnaxoiV  ix  twv  av\(ayiyQafi^ivav  iv  nivaxil  quod 
exempli  causa  tanlum  propono)  (rtf')^TD),  Fxtw,  ißdofia ,  by- 

doa>,  tvaxa  xa\(yuevxixtov  öiXxav  ?   '  

xapXaig)  xaxa  nokiv  öiXxv*  ng(6xy  nab  i5ft*pj(tav  

 yoa(pofiivco  naotjactv  Maoxog  Ov  |  

(ytbg)  OveXUlva  A  vag%  Atvxt(og  |  As)vxiov 

vtbg Sltptvxtlva  BaXßo(g  |   <DaXsovä  IlXctv- 

toc,  (r)aiog  M  |   TJoaXiog  Xijarto?  Atvxlo(y 

vtbg   |  v)tbg  Kkuvüta  Süoog  (pro  quoFranzius 

Owoog  dedit,  uoluit  fortasse  Olooog)  |  ivog 

r   uersuum  longitudo  incerta  est,  unde  ne  de  numero 

quidem  testium  certi  quiequam  deßniri  potest.  ceterum  foedus 
fortasse  continuit  cum  Apbrodisienslbus  temporibus  liberae  rei 
publicae  factum,  utrum  cum  altero  de  Apbrodisiensibus  s.  con- 
sulto  C.  I  G.  2737  quod  infra  indicabo  coniun^endum  sit  necne 
qui  utrumque  uiderit  tantum  diiudicare  poterit. 

Saec.  s.  consulta  tria  de  ludis  saecularibus  ab  Augusto  anno  737'17 
celebratis  apud  Spangenbergium  p.  163  s.  prioris  tantum  exigua 
pars  adhuc  exstat  in  museo  Vaticano,  reliquorura  duorum  in 
eadem  tabula  perscriptorum  quod  supererat  fragmenlum  interiit. 

Front,  s.  consulta  sex  de  aquis  urbis  Romae  anni  743/1 1  omnia  a  Fron- 
tino II  capp.  100.  104.  106.  108.  125.  127  seruata. 

Vell.  s.  o.  Vellaeanum  in  digestis  XVI  1,  2.  sie  enim,  non  Velleianum 
scribendum  et  ad  anni  780/27  consules  suffectos  L.  (non  Mar- 
cum,  ut  in  codice  Florentino  est)  lunium  Silanum  flaminem  Mar- 
lis et  C.  Vellaeum  ( Vellens  cod.  Flor.)  Tutorem  referendom 
esse  post  Marinium  Aru.  p.  788  Borghesius  doeuit  in  annalibus 
inst.  areb.  anni  1849  p.  45  —  50,  quem  Mommsenus  in  Bekkeri 
iuris  ciuilis  annali  II  p.  337  laudat,  idemque  perspexerat  etiam 
Haakhius  apud  Paulynm  VI  p.  2433. 

Hos.     s.  c.  Hosidianum  intra  annos  794/41  et  799/46  factum,  ut  Moram- 
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-  senus  docuit  in  actis  soc.  Saxon.  anni  1852  p.  272—277 ,  non 
anno  801/48  ut  apod  Rudorfnum  1.  s.  s.  p.  223  dictum  est 
Poll.     s.  c.  de  honoribus  PaUanti  Claudii  liberto  tribuendis  anni 
805/52,  curus  uerba  quaedam  integra  Plinius  epist.  VIII  6,  13 
seruauit. 

Vol.  s.  c.  Volusianum  anni  856/103  in  eodem  aere  scriptum  cum  Ho- 
sidiario,  quod  Mommsenus  loco  ibi  indicato  emendatius  quam 
reliqui  edidit 

Juu.     s.  c.  Juuentianum  anni  882/129  in  digestis  V  3,  20.  eius  initium 
etiam  in  Kriegeliorum  exemplaribos  adeo  corrupte  legitur  ut 
hoc  loco  emendatiiw  adscribere  operae  pretium  sit.  manifestum 
enim  est  scriptorem  codicis  Florentini  notaram  quibus  formu- 
lae  sollemnes  in  archetypo  scriptae  erant  magnam  partem  per- 
peram  interpretatum  esse,  qua  re  factum  est  ut  de  ipsis  con- 
sulum  nominibus  etiam  in  nouissimis  iuris  Romani  conpendiis 
pro  ueris  falsissima  diuulgentur.  quae  notis  scripta  fuisse  pro- 
babilc  est  (corti  enim  nihil  de  hac  re  adfirmare  licet)  uneinig 
rotundis,  quae  delenda  sunt  quadratis  inclusi;  quae  aut  addidi 
aut  correxi  cursiuis  ut  dicunt  litteris  scripsi. 
Prid(ie)  id(us)  Mart(ias).  quod  Q.  lulius  Baibus  [et]  P.  Iuuentius 
Celsus  Titius  Aufidius  Hoenius  (Oenus  cod.  Flor.)  Seuerianus  cos. 
u(erba)  f(ecerunt)  de  his  quae  imp(erator)  Caesar  diui  Traiani  Par- 
th(ici)  f(ilins)  diui  Neruae  n(epos)  Traianus  Hadrianus  Aug(ustus) 
vptimus  (imperator  cod.)  maximusque  prineeps  p(ater)  p(atriae) 
(proposuit  cod.)  V  non(as)  Mart(ias)  quae  proximae  fuerunt  libello 
conplexus  esset  q(uid)  f(ieri)  p(laceret)  d(e)  e(a)  r(e)  i(la)  c(en- 

suerunt):  cum  e.  q.  s  placere   euocatus  esset  cen- 

suerunt 

Titius  Aufidius  Hoenius  Seuerianus  unius  Celsi  nomina  esse  ne- 
que  de  Balbo  et  Celso  ordinariis,  Tito  Aufidio  uero  et  Oeno  Seueriano 
snffectis  (quorum  ne  nomina  quidem  Romana  sunt,  quis  enim  Hadrian! 
temporibus  consulem  nouit  cognomine  carentem,  quis  Oenus  praeno- 
men,  Seuerianus  ffentile?)  cogitari  posse,  ut  ab  omnibus  fere  iure  con- 
sultis  usque  ad  Rudorffium  p.  117  adn.  32  cogitatuin  uideo,  diu  est 
quod  Petrus  Wesselingius  obseruationum  suarum  quae  Amstelodami 
1728  prodierunt  p.  233—240  perspexit  atque  idoneis  argumentis  con- 
probauit.  eum  ut  par  erat  secutus  est  Marinius  Aru.  p.  163  et  175  adn. 
63.  atque  rectissime  eos  iudicauisse  nunc  multo  certioribus  etiam  ar- 
gumentis demonstrari  potest  quam  ipsis  uti  lieuit.  consules  enim  ordi- 
narii  anni  882/129  P.  Iuuentius  Celsus  iterum  L.  Neratius  Marcellus  He- 
rum fuerunt,  ut  ex  titulo  Romano  Or.  7182  et  ex  codice  Iustinianeo 
VH-9,  3,  ubi  s.  c.  profertur  Iuuentio  Celso  Herum  et  Neratio  Marcello 
(Herum)  cos.  factum,  Borghesius  docuit  bull.  1851  p.  36  et  explicatius 
ann.  inst  arch.  1852  p.  18 — 22.  Marcellus  Neratii  Prisci  inlustris  iure 
consulti  frater  a  Caesare,  ut  Borghesius  coniecit,  mori  coactus  mense 
Februario  obiit,  in  eiusque  locum  suffectus  est  Q.  lulius  Baibus.  hoc 
demonstrant  duo  diplomata  quae  uocantur  militaria :  in  Cardinaiii  col- 
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lectione  decimum  p.  XXXIV,  quod  scriptum  est  a.  d.  XII  Afo/.)  Mar- 
t(ias)  P.  luuenlio  Celso  II  Q.  lulio  Balbo  cos.,  et  in  Arnethii  libro 
septimum  p.  55,  qaod  scriptum  est  a.  d.  XI  k(aL)  April(es)  P.  luuen- 
lio Celso  II  Q.  Iulio  Balbo  cos.  itaque  pridie  idus  Marlias,  quo  die  s. 
c.  factum  est,  nemo  consul  fuit  nisi  Celsus  iterum  et  Baibus,  atque 
Baibus  quidem  Marcello  auffeclus.  quod  Balbi  nomen  nihilo  minos 
priore  loco  scriptum  est  nihil  offeosionis  in  se  habet  scimus  enim  in 
consulum  nominandorum  ordine  uariatum  esse,  eo  adhibilo  tempera 
mento,  ut  si  alter  uter  tantum  consulum  nominaretar,  eum  Semper  ae- 
tate  et  dignitate  maiorem  esse  certum  sit.  id  quod  idem  Borghesias 
docuit  in  diurnis  Arcadicis  CX  1847  p.  215  -  inmerito  igitur  Rudorffius 
p.  1 16  et  Reinius  p.  294  et  873  conquesti  sunt  hoc  s.  c.  Iuuentianum 
uulgo  appellari  non  Iulianum.  constanter  enim  a  consule  maiore  s. 
consulta  denominabantur.  ceterum  Iloenius  pro  Oenus  iam  Wesselin- 
gius  optime  correxerat.  duo  Titi  Hoenii  Seueri  consules  fuerunt,  alter 
anno  894/141  alter  911/158,  de  quibus  uide  Marinium  Am.  p.  166  et 
177  adn.  78  atque  titulos  Orellianos  3701,  7170,  7174.  deinde  haec 
imperator  . ...  Hadrianus  Augustus  imperator  ferri  non  posse  unus 
qnisque  peruidet.  itaque  optimi  maximique  principis  tilulum  restitui. 
denique  ineptum  illud  proposuil  ex  falsa  p.  p.  siglarum  interpretalione 
ortum  esse  praeclarum  Rudorffii  inuentnm  est,  quocum  optime  conne- 
nit  quod  Hadrianum  inde  ab  anno  881/128  hoc  patris  patriae  titulo  con- 
stanter usum  esse  Eckhelius  VI  p.  515—518  demonstrauit.  reliqua  quae 
siue  adieci  siue  mutaui  neque  explicatione  nec  defensione  uidcntur  egere. 

*  Omisi  in  hoc  senatus  consultorum  elencho  quaecunque  a  Cicerone 
in  Philippicis  orationibus  praeter  illud  quod  supra  adscripsi  {Phil.) 
proponuntur.  utrum  enim  unquam  facta  sint  necne  ignoramus,  atque  si 
breue  Opimianum  illud  VIII  4,  14  exceperis,  reliqua  quae  legunhir  in 
quinta  oratione  13,  36.  15  ,  40 — 41.  17,  46.  19  ,  53;  in  octaua  11,  33: 
in  nona  7,  15  s»;  in  decima  11,  25  s.;  in  undecima  12,  29  s. ;  in  quarta 
decima  14,  36  a  sollemni  s.  consultorum  conscribendorum  ratione  Ion* 
gius  recedunt.  omisi  etiam  fragmenta  s.  consultorum  haece: 

anno  715/39,  ut  Boeckhio  uidetur,  de  Aphrodisiensibus  facti  C.  I. 
G.  2737 ; 

anni  746/18  ex  quo  Sextiiis  mensis  Augustus  appellatus  est,  cuius 
uerba  quaedam  Macrobius  Saturnaliorum  1  12,  35  seruauit; 

anni  772/19  in  honorem  Germanici  facti  apud  Spangenbergium  p. 
186  s.  et 

anni  776/23  in  honorem  Drusi  Tiberii  filii  facti,  ut  mihi  quidem 
uisum  est,  apud  Maffeium  Mus.  Ver.  p.  313,  I.  nihil  enim  formularum 
in  his  omnibus  seruatum  est.  quartum  uero  quod  ex  losephi  anttq. 
Ind.  XII  10,  6  una  cum  reliquis  tribus  proferri  solet  anni  594/160  se- 
natus oonsultum  proprie  dici  nequit,  sed  foederis  cum  ludaeis  facti 
Graecum  exemplar  est  Graeco  more  perscriptom.  buic  simitia  sunt  foe- 
dus  cum  Ionatha  anno  610/144  (Xlll  5 ,  8  uide  Krebsium  I.  s.  s.  p.  61) 
duoque  cum  Simone  anno  615/139  facta  (XIII  7,  8  apud  Krebsium  p.  74 
s.  et  77),  quorum  sententias  tantum  non  uerba  Iosephus  adseripsit.  in 
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iure  consultorum  libris  praeter  Vellaeanum  et  Ianentianum  quae  supra 
nominaui  e  sex  Untum  nisi  fallor  s.  consultis  uerba  integra  quaedam 
nobis  seruata  sunt,  sunt  autem  haece: 

Suellianum  in  digestis  XXXVIII  4,  1  Claudianis  temporibus  fac- 
tum. Suellianum  dico  quod  Velleianum  appellari  et  anno  799/46  ad- 
scribi  solet,  uelut  apud  Rudorffium  p.  120.  non  enim  Velleum  Rufum, 
ut  hoc  digestorum  loco  in  codice  Florentino  scriptum  est,  sed  Suillium 
Rufum  et  P.  Ostorium  (non  Ast or tum  aut  Osterium  quae  Gudius  olim 
refotauerat)  Scapulam  huius  s.  c.  auctores  esse  ex  institutionum  III  8,  3 
(Suilio  Rufo  et  Ostorio  Scapula:  Suellio  iam  Hotomanus  scripserat, 
Sabellio  uariam  lectionem  Gothofredus  et  Ifaloander  adnotant)  et  Theo- 
phili  III  8,  3  p.  587  ed.  Reizianae  (int  £ü'ikUov  Povq>ov  xal  Ooxcoqlov 
JZxanovXa  tcdv  vnaxtav)  manifestum  est.  quae  ita  esse  Haakhius  apud 
Paoiynm  VI  p.  1486  et  2433  perspexit.  consules  fuerunt  Claudii  impera- 
toris  temporibus  atque  ante  annum  801/48.  nam  per  annos  801/48  usque 
ad  804/51  Ostorium  Britanniae  legaltim  fuisse  noui  musei  Rhen.  XII  p.  47  s. 
demonstraui.  anno  799/46  eos  coniectura  lantum  adscriptos  esse  Schra- 
dens (in  adnot.  ad  instit.  1.  s.  s.)  uidit.  quod  in  libro  Florentino  legi- 
tur  temporibusuelleorufo  fere  non  dilTert  ab  ea  scriptura  quae  uera  est 
temporibvssuelliorufo.  Suelfius  enim  et  Suillius  idem  nomcn  est,  Suel- 
lius  forma  antiquior  et  usitatior.  Rufus  ille  Ouidii  priuignam  in  matri- 
monio  habuisse  creditur,  uide  Heinsinm  ad  Ouidii  ex  Ponto  IV  8. 

Trebetlianttm  anni  815/62  dig.  XXXVI  1,1. 

Macedonianum  Vespasiano  regnante  hoc  est  intra  annos  882/69 
et  832/79  factum  dig.  XIV  6,  1. 

Rubrianum  anni  854/101  dig.  XL  5,  26.  % 

Iuncianum  anni  880/127,  ut  Borghesius  in  diurnis  Arcadicis  CX 
1847  p.  204  doeuit,  dig.  XL  5,  28. 

Senatus  consultum  quod  factum  est  de  his  qui  Romam  trans- 
missi  ante  sententiam  decessissenl  dig.  XLVIII  21,  2;  quo  auetore  et 
quo  anno  factum  sit  ignoratur. 

Verba  autem  quae  ex  his  senatus  consultis  nobis  seruata  sunt  for- 
mularum  sollemnium  nihil  exhibent. 

- 

II 

Decretorum  municipaliiim  indicem  simili  ut  senatus  consultorum 
ratione  confeci,  uidelicet  temporum  ordinem  secutus  adscriptisque 
adbreuialionibus,  quibus  supra  in  disputatione  singula  decreta  nolaui. 

Pis.  I   decretum  Pisanum  prius  anni  755/3  apud  Orellium  642. 

Pis.  2   d.  Pisanum  alterum  a.  757/5  Or.  643. 

Vei.     auetoritas  centum  uirum  Veientium  a.  779/26  Or.  4046. 

Castr.  d.  Caslrimoentense,  ut  uidetur,  a.  784/31  Or.  4034. 

IS'eap.  1  decreta  Neapolitana  tria  Graece  scripta  anni  824/71  omnia  sed 

diuerswum  mensium  C.  I.  G.  5838.  -  ^ 

His  continuaui  Puteolana  siue  Graece  siue  Laline  coneepta  quinque 
annorum  quidem  tncertorum,  quae  tarnen  omnia  siue  exeunle  saeculo 
primo  siue  altero  ineunte  facta  esse  uero  simile  est. 
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Neap.lA.  Neapolitanum  Graecc  scriptum  anni  incerti  I.  N.  3451  = 

C.  I.  G.  5836. 

Neap.Sd.  Neapolitanum  Graece  scriptum  a.  i.  I.  N.  2452=  C.  1.  G. 
584.3. 

Put.  1   d.  Puteolanum  a.  i.  I.  N.  2623  =  Or.  7169. 

Put.  2  d.  Puteolanum  a  i.  sed  post  746/8  factum,  quia  mensis  Augusti 
in  eo  mentio  fit,  I.  N.  2625.  quae  initio  huius  decrcti  leguntur 
Q.  Caecilius  .  .  .  M.  Bennius  .  .  .  nomina  consulum  esse  nuper 
quidem  ut  a  Mommseno  doceor  obseruatum  est,  sed  cui  aooo 
adsignandi  sint  nescio. 

Put.  3  d.  Puteolanum  a.  i.  I.  N.  2521.  eiusdem  fere  cum  eis  quae 
praecedunt  temporis  est. 

App.  d.  decurionum  munieipii  ignoti  ad  uiam  Appiam  siti  edttum 
et  quoad  fieri  potuit  restitutum  a  Mommseno  in  Richter*  et 
Schneiden  annalibus  criticis  XV  1844  p.  474. 

Fer.  d.  Ferentinas  intra  annos  854/101  et  857/104  factum  apud  Ma- 
rinium Aru.  p.  XL1V  et  753  et  Feam  fasti  p.  XLY1I  24. 

Aq.  1  d.  Aquileiense  a.  858/105  apud  Marinium  Aru.  p.  5  et  Spaogen- 
bergium  p.  235  s. 

Sor.     d.  Suranum  a.  860/107  I.  N.  4496  =  Or.  7081- 

Caer.    d.  Caeres  a.  866/113  I.  N.  6828  —  Or.  3787. 

Gab.     d.  Üalrinum  a.  893/140  Or.  775. 

Tuf.     d.  Tufaanum  a.  894/141  Or.  7170. 

Abell.   d.  Abellanum  a.  908/155  I.  N.  1951  =  Or.  7167. 

Terg.  d.  Tergestinum  post  annum  914/161  factum,  ut  recte  Göttlin- 
gjus  XV  monum.  Rom.  p.  76  monuit,  Or.  7168. 

Perus,  d.  Perusinum  a.  915/162  Or.  4038  cf.  Henzenus  III  p.  439. 

Put.  4  d.  Puteolanum  a.  940/187  I.  N.  2517  =  Or.  5037. 

Put.  5  d.  Puteolanum  a.  946/196  I.  N.  2624  =  Or.  4135  cf.  Henzenos 
III  p.  451. 

Pell.     d.  Peltuinas  a.  995/242  I.  N.  6034  =  Or.  4036. 

Cum.    d.  Cumanum  a.  1042/289  I.  N.  2558  =--  Or.  2263. 

Paest.  d.  Paestanum  a.  1097/344  I.  N.  89  =  Or.  6415. 

Gen.     d.  Genusinum  a.  1148/395  I.  N.  591  =  Or.  6416. 

Aq.  2   d.  Aquileiense  anni  incerti  I.  N.  4041  cf.  Fabrettius  p.  612,  99 

Tib.     d.  Tiburtinum  anni  incerti  apud  Marinium  Aru.  p.  6. 

Maß.    d.  ordinis  et  anni  incerti,  sed  quarti  saeculi  uidetur,  apud 

Mafteium  Mus.  Ver.  p.  288,  4,  nunc  in  museo  Cassellano,  ubi 

lulius  Friedtanderus  descripsit. 
Ceterum  exclusi  fragmenta  prorsus  inutilia  ueluti  Saepinas  I.  N. 
4936  et  originis  incertae  I.  N.  6823,  deinde  exempla  omnia  decre- 
torum  quae  sententias  tantum,  formularum  uero  nihil  nisi  anoorum 
dierumque  indicationem  praebent,  ueluti  Praeneslinum  intra  aonos 
946/193  et  964/211  factum  Or.  7166.  eius  generis  antiq^issiraum  Fun- 
danum  est  I.  N.  4139  =  Or.  7000,  reliqua  similia  collegit  Gazzera 
in  actis  academiae  Taurincnsis  XXXV  1831  p.  1—100  his  numeris 
1  IX  XI  XIII  XX— XXV  XXIX  iudicata,    decretorum  Graecorum, 
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ueliiti  C.  I.  G.  1736,  2811  6,  2878,  39026,  6786,  6788  nullam  me  ratio- 
nem  habuisse  consentaneum  est,  quanquam  non  nulla  eorum  (ut  En- 
menensium  anni  750/4  C.  I.  G.  39026  cf.  addenda  p.  1104)  etiam  a 
Rodorffio  inter  Romana  adferuntur. 

Collegiorum  autem  decreta  haec  supersunt: 

Heg.  decretum  collegii  fabrum  et  centonariorum  Regicnsium  Regii 
Lt  pidi  anni  943/190  Or.  4133. 

Lun.  d.  numeri  centonariorum  Lunensium  a.  1008/255  lorige  adcura- 
tius  quam  a  Gazzera  I.  s.  8.  XV  et  retiquis  editum  a  Bianconio 
in  ann.  inst.  arch.  1846  p.  67  —  81  (tav.  d'agg.  A)  nec  tarnen 
lectionis  omni  ex  parte  certae. 

Herc.   d.  studii  iuuenum  cullorum  dei  Herculis  Beneuenti  a.  1010/257 

I.  N.  1524  =  Or.  6414. 
Sent.  1  d.  numeri  collegii  fabrorum  Sentinatium  a.  1013/260  Gazzera 

XVII  =  Guasco  mus.  Cap.  I  p.  231 ,  240. 
Ostr.    d.  collegii  centonariorum  Oslrennum  a.  1013/260  Gazzera  XVIII 

=  Bianchini  Anast.  bibl.  III  p.  CXXVI. 

Sent.  2  d.  collegii  centonariorum  ut  uidctur  Sentinatium  a.  1014/261 
Gazzera  XIX  ~  Bianchini  1.  s.  s.  (cf.  Or.  4135). 

III 

Orationes  imperatorum  in  senatu  per  quaestores  recitatae  et 
senatus  adclamationes  atque  consulta  quae  eas  insecuta  sunt  sicut 
reliqua  temporum  ordine  disposui. 

Marci  imperatoris  oratio  de  Auidio  Cassio  ad  senatum  missa  cum 
eis  quae  secutae  sunt  adclamationibus  (ex  oratione  Marci  Antonini). 
Vulcat.  Gallic.  uitae  Au.  Cass.  11,  12. 

Adclamationes  senatus  post  mortem  Commodi  factae  et  senatus 
consulti  sententia,  deinde  quae  senatus  de  cadauere  Commodi  non 
sepeliundo  adclamauerit  et  Cincius  (ita  enim  scribendum  est  pro 
Cingius  quod  nulgo  editur)  Senerus  pontifex  pro  collegio  pontiflcum 
responderit  (de  Mario  Maximo  indtdi).  Lamprid.  Comm.  18 — 20. 

Senatus  consnltum  factum  ob  mortem  Maximini  nnntialain  cum 
adclamationibus  senatus  (s.  c.  hoc  fuil:  recitatis  in  senatu  per  Batbi- 
nnm  Augustum  litteris  adclamauit  senatus  e.  q.  s.)  et  eis  uerbis  quae 
Cuspidins  Celerinus  rogatus  sententiam  habuit  (forte  dies  ludorum 
erat).  Capit.  Maximini  duo  25 ,  26. 

Consulis  oratio  qua  Gordianos  patrem  et  filium  imperatores  ap- 
pellatos  esse  refert,  litterae  Gordianorum  recitatae,  senatus  adclama- 
tiones (non  legitimo  sed  mdicto  senatus  die  in  curia).  Capit.  Gor- 
dian! tres  11. 

Orationes  de  Maximo  et  Balbino  imperatoribus  faciendis  habitac 
ab  ignoto  senatore  quodam  et  a  Vettio  Sabino,  deindo  senatus  ad- 
clamationes (VI!  kal.  lun.  in  aede  Concordiae).  Capit.  Max.  et 
Balb.  1,  2. 
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Senatus  consultum  de  censara  Valeriano  deferenda  cum  adcla- 
mationibus  (duobus  Deciis  cos.  VI  kal.  Nou.  in  aede  Casiorum). 
Treb.  Poll.  Valer.  1  et  in  fragmentis  quae  feruotar  de  uitis  Vtieria- 
norum  I). 

Arellii  Fusci  tonsillaris  primae  sententiae  aerba  de  diuinis  hono- 
ribus  Pisoni  decernendis  facta  (VII  kal.  lul.).  Treb.  Poll,  triginta  tyr.  21. 

Adclamationes  Claudio  priusqoam  ad  imperium  peruenit  in  senata 
factae  senatusque  consultum  postqaam  imperator  appellatus  est  (IX  kal. 
April.  .  .  .  ad  Apoltinis  templum).  Treb.  Poll.  Claud.  18  et  4. 

Fuluii  Sabini  praetoris  urbani  et  Vlpii  SuIIani  primae  sententiae 
(senatoris)  aerba  facta,  deinde  s.  c.  conditum  de  libris  Sibyllinis  ob 
Aureliani  expeditionem  Marcomannicam  inspiciendis  (///  id.  Ian). 
Vopisc.  Aar.  19,  20. 

Litterae  quas  exercitus  senatni  de  morte  Aureliani  scripsit  in 
senata  relatae  ab  Aurelio  Gordiano  consule  et  Tacili  primae  sen- 
tentiae senatoris  de  eis  oratio  (///  non.  Febr.  in  curia  Pompiiiana). 
Vopisc.  Aur.  41.  ( 

Velti  Cornificii  Gordiani  consulis  de  imperatore  eligendo  ad  sena- 
tum relatio,  senatus  adclamationes  quibus  Tacitus  Augustus  appellatns 
est,  Taoiti  responsum,  senatus  adclamationes,  Mettii  Falconii  Nicomachi 
consularis  et  secundae  sententiae  senatoris  oratio,  iterum  adclamatam, 
Aelii  Caesetiani  praefecti  urbi  uerba,  denuo  adclamatum,  denique  s.  c. 
factum  (VII  kal.  Octobres  in  curia  Pompiiiana).  Vop.  Tac.  3 — 7. 

Oratio  Probi  prima  ad  senatum ,  item  senatus  consullum:  boc 
est  Aelii  Scorpiani  consulis  relatio,  adclamationes  senatus,  Manlii 
Statiani  primae  sententiae  senatoris  oratio,  aliae  deinde  adclamatio- 
nes (///  #io».  Febr.  in  aede  Concordiae).  Vop.  Prob.  11,  12. 

Orationes  autem  siue  epistulae  imperatorum  praeterea  memoran 
tur  baece: 

Hadriani  Spart.  Hadr.  6. 

Seueri  duae  Spart.  Seu.  11  et  Capit.  Albin.  12. 

Capita  ex  oratione  Macrini  et  Diadumeniani  imperatorum  Capit. 
Macr.  6,  non  paullum  diuersa  ab  ea  epistula  quam  Herodianos  V  I 
Macrinum  senatui  scribentem  fecit. 

Seueri  Alexandri  Capit.  Gord.  tres  5. 

Maximini  duae  Capit.  Max.  12,  13. 

Gordiani  tertii  Capit.  Gord.  tert.  27. 

Valeriani  (inier  cetera  ex  oratione  diui  Valeriani)  Treb.  Poll, 
trig.  tyr.  12. 

Claudii  Treb.  Poll.  Claud.  7. 

Aureliani  Treb.  Poll.  trig.  tyr.  30  et  Vop.  Aur.  20. 

Taciti  Vop.  Tac.  9. 

Probi  duae  et  Cari  Vop.  Prob.  15  Car.  5,  6. 

Alia  quaedam  quae  huc  pertinere  possint,  ueluti  quae  de  Pertinace 
ad  uocis  usque  defectum  in  senatu  adclamata  esse  in  S.  Aurelii  Victo 
ris  quae  fertur  epitomae  cap.  18  narrantur,  ne  nimis  cupide  omnia  on- 
dique  arriperem  huc  trahere  nolui. 
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Commercii  denique  epistulici  senatas  exempla  haec  sunt: 

Litterarum  exemplum  a  aenatu  proconsulibus  pracsidibus  legatis 
ducihus  tribunis  magistralibus  ac  smguiis  ciuitatibus  et  municipiit 
et  oppidis  et  nicis  et  castellis  (pro  quibus  temporibus  antiquis  dictum 
fuisset  municipiis  coloniis  praefecturit  foris  conciliabulis  ciuium 
Romanorum)  missarum  postquam  ambo  Gordiani  Augusti  appellati 
sunt  Capit.  Maximini  duo  15. 

Epislulae  public ae  a  senatu  ob  redditum  appellandi  principis  ius 
curiae  Carthaginiensi  et  curiae  Treuerorum  et  aliis  ciuitatibus  missae 
Vop.  Florian.  5. 

Ordinum  uero  municipalium  hasce  epistulas  habemus: 

In  Caeretanorum  actis  quae  supra  indicaui  duae  insunt,  quarum 
altera  sie  inscribitur:  magistratus  et  decvrion(es)  Curiatio  Cosano 
(qui  curator  munieipii  erat)  sal(utem)  idib(us)  Auy(vstis),  altera  sie: 
Curiatius  Cosanus  mag(islratibus)  et  dec(urionibus)  Caeretanor(um) 
sal(vtem).  hnic  epislulae  data  prid(ie)  idus  Septembr(es)  Ameriae 
uerba  subscripta  sunt. 

Epislula  //  uirorum  et  decurionum  Forosemproniensium  ad  C. 
Hedium  Verum  munieipii  patronum  anno  incerto  data  Or.  4039. 

Epistula  Graeca  a  Tyriorum  statione  Poteolana  Tyro  metropoli 
anno  927/174  scripta  in  titulo  Puteolano ,  quem  melius  quam  in  C.  I.  G. 
5853  factum  est  Mommsenus  in  actis  soc.  Saxon.  1850  p.  57  —  62 
edidit  ac  suppleuit  (imoxoXri  yoctyeiöa  xy  noXei  Tvgicav  ....  *  aojovct 
ßovXrj  6i]u(ö  xal  xrjg  %vQtag  itaxoldog  ot  iv  ÜoxtoXoig  xoxoikovvxsq 
Zatgeiv,  subscriptum  est  i[yQ]atprj  iv  TloxioXotg  noo  i  tuxXavömv  Av- 
yovcx&v  rdXXcj)  xai  <Z>Aaxxa>  Kooviu\utvfp  vnäxotv). 

ADDENDVM 

Dum  Valerii  Probi  de  notis  Romanorum  opusculum  denuo  per- 
lustro,  inter  litteras  singulares  quae  in  iure  ciuili  de  legibus  et  plebi 
scitis  ponuntur  reperio  quas  apte  cap.  V  numero  12  (p.  585)  adiungam 
hasce:  Q  F  E  I  S  F  quod  factum  est  in  senatu  fuerunl  (p.  122,  2i  edit. 
Mummseni).  in  legibus  plebisue  scitis  eas  leclas  esse  uix  crediderim; 
sin  uero  s.  consultis  subscribi  solebant,  quae  aeuo  inferiore  legum 
oices  obtinuisse  omnes  nouimus,  erit  forlasse'  qui  Probi  mannm  ita 
restituendam  esse  sibi  persuaserit:  s(enalus)  c(pnsullum)  (J(uom) 
F(actum)  E(st)  l(n)  S(enatu)  F(uerunt). 

Scribebam  Berolini.  Aetnüius  Hühner» 
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12. 

Die  Citiermethode  und  Quellenbenutzung  des 
A.  Gellius  in  den  Noctes  Atticae. 


Wahrend  die  Mehrzahl  der  alten  Historiker  in  neuerer  Zeit  mit 
Schriften  «de  fontibus  et  auctoritate'  bedacht  worden  ist,  steht  der 
wegen  seines  historischen  und  sprachliehen  Materials  vielgebrauchte 
Gellios  in  dieser  Beziehung  fast  verlassen  da,  obgleich  die  Bedenken*, 
welche  einem  solchen  Unternehmen  bisher  die  kritische  Unsicherheit 
des  Textes  entgegenstellte,  durch  die  auf  umfassenden  Collationen 
beruhende  Ausgabe  von  M.  Herls  (Leipzig  1853)  zum  Theil  gehoben 
sind,  ond  Dirksens  noch  vor  deren  Erscheinen  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  vom  J.  1851  veröffentlichte 
Arbeit  *  die  Auszüge  aus  den  Schriften  der  römischen  Hechtsgelehrten 
in  den  Noetes  Atticae  des  A.  Gellius'  den  Beweis  lieferte,  dasz  auch 
bei  einem  minder  günstigen  Stande  der  Sache  dies  Gebiet  sich  mit 
Erfolg  betreten  lasse.  Was  jener  verdiente  Forscher  für  einen  Theil 
des  Bestandes  der  N.  A.  geleistet  hat,  auf  deren  Gesamtheit  auszudeh- 
nen, dazu  bat  der  Verfasser  dieses  im  Gange  seiner  Studien  längst 
den  Antrieb  empfuoden  und  endlich  die  schmerzlich  vermiszte  Vor-, 
arbeit,  da  sie  sich  für  seinen  Zweck  partiell  nicht  aasführen  liesz,  in 
gröszerem  Umfange  zu  bewerkstelligen  sich  genöthigt  gesehen.  Aller- 
dings hat  Dirksen  in  dem  ersten  seiner  drei  Abschnitte  eine  allgemeine, 
nicht  bloss  auf  die  juristischen  Quellen  beschränkte  Charakteristik 
der  schriftstellerischen  Methode  des  Gellius  gegeben  und  seine  Beob- 
achtungen mit  zahlreichen  aus  dem  ganzen  Umfange  der  N.  A.  gewühl- 
ten Citaten  zu  unterstätzen  nicht  versäumt;  aber  die  Beweisführung 
an  concreten  Fällen  in  den  folgenden  Abschnitten  bezieht  sich  nur  auf 
die  römisch- rechtlichen  Quellen,  oder  richtiger  auf  eine  für  den  vor- 
gesetzten Zweck  besonders  geeignete  Auswahl  derselben,  und  ohne 
solche  ausführliche  Erörterungen  entbehren  selbst  manche  jener  Beleg- 
stellen des  rechten  Verständnisses.  Dazu  bietet  jene  Charakteristik 
nur  die  allgemeinsten  Grundzüge  und  macht  auf  eine  vollständige  Dar- 
legung aller  Merkmale  schwerlich  Anspruch,  so  dasz  wir  ihr  manchen 
guten  Wink  schuldig  zu  sein  gern  gestehen ,  übrigens  aber  sie  zu  er- 
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ganzen  and  zu  berichtigen  vielfach  Gelegenheit  gehabt  haben.  Wenn 
unser  Unternehmen  des  Vortheils  entbehrt,  welchen  Dirksen  für  seine 
engere  Aufgabe  hervorhebt,  an  der  scharr  ausgeprägten  Kunstsprache 
der  römischen  Juristen  ein  Kriterium  für  deren  Benutzung  in  den  Bx- 
cerpten  des  Gellius  zu  besitzen,  so  wird  derselbe  aufgewogen  durch 
die  Möglichkeit  seine  Excerpiermethodc  bisweilen  an  den  noch  erhal- 
tenen Originalen  zu  prüfen,  wozu  die  selbst  ans  lauter  Excerplen  be- 
stehenden Digesten  begreiflich  viel  weniger  geeignet  sind.  Freilich 
sind  dies  im  Verhältnis  zum  Ganzen  nur  seltene  und  zugleich  die  ein- 
fachsten Fälle,  denen  eine  überwiegende  Masse  complicierter  Probleme 
gegenübersteht,  welche  sich,  wie  auf  Dirksens  engerem  Gebiet,  nur 
zum  Theil  oder  auch  gar  nicht  lösen  lassen.  Mögen  andere  das  Dar- 
gebotene prüfen,  berichtigen  und  weiter  fördern,  und  möchte  nament- 
lich der  letzte  Herausgeber  des  Gellius,  der  seine  Arbeit  nur  als  eine 
vorläufige  bezeichnet,  mit  seinen  Mitteln  beispringen,  wo  die  bevor- 
stehende Gestaltung  des  Textes  neuen  Anfschlusz  verheiszt  oder  die 
gegenwartige  zu  falschen  Annahmen  verleitet  hat. 

Wir  beginnen  unser  Vorhaben  mit  der  äuszerlichen  Seite  des 
Gegenstandes,  indem  wir  die  Citiermethode  des  Getlios  einer  Betrach- 
tung unterwerfen.,  um  von  hier  aus  die  inneren  Bestandteile  seines 
bunten  Gewebes,  seine  Quellen  und  deren  Handhabung  zu  verfolgen. 
Es  bedarf  keiner  vertrauten  Bekanntschaft  mit  den  N.  A.,  am  zu  wissen 
dasz  in  den  Citaten  des  Gellius  die  allergröste  Ungleichheit  h erseht. 
Denn  bald  bedient  er  sich  einer  Genauigkeit  in  seinen  Anführungen, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  läszt,  indem  er  neben  dem  Inhalt  eines 
Werkes  seinen  Titel  (XI  5 ,  5  super  qua  re  Favorinus  .  .  decem  Ubrot 
composuit:  TJvQgavgitov  tqoticov  inscribit),  und  wenn  dasselbe  ein 
mehrtheiliges  ist,  das  Buch,  ja  (in  Ermangelung  der  Capitel-  und 
Paragrapheneinrichtung)  innerhalb  des  Bnchs  die  Stellung  und  Reihen- 
folge der  milgetheilten  Worte  angibt,  z.  B.  XIII  9,  I  Tullius  7Yro,  M. 
Ciceronis  alumnus  et  libertus  . .  libros  comp  Iuris  de  usu  atqttc  rationt 
-  linguae  Latinae,  item  de  rariis  atque  promiscis  quaeslionibus  com- 
posutt. in  his  esse  praeeipui  videntur  quos  Graeco  titufo  Tcavdixxa^ 
itiscripsil,  tamquam  omne  verum  atque  doctrinarum  genus  continentis. 
XIII  17,  3  itaque  terba  pnsui  Varronis  e  libro  rerum  humanamm 
primo,  cuius  prineipium  hoc  est.  I  18,  I  in  XI III  rerum  dtrinarum 
libro  M.  Varro  — .  ebd.  3  haec  Varro  in  primore  libro  scripsii . .  sed 
in  posteriore  eiusdem  lihri  parle. .  dicit.  III  16,  20  Hippoer  ates  au- 
tem  in  eo  libro,  de  quo  supra  scripsi,  cum  et  numerum  dierum  .  .  et 
tempus  ipsius  partionis  .  .  definisset  neque  id  tarnen  Semper  eadrm 
esse  fini  dix/ssel,  sed  alias  ocius  ßeri,  alias  serius,  hisce  ad  postre 
mum  terbis  usus  est.  IV  2,  I  in  edicto  aedilium  curulium,  qua  parle 
de  maneipiis  rendundis  cautum  est,  vgl.  XIII  13,  4.  5.  II  20,  1.  2, 
oder  auszer  dem  Titel  des  Werkes  den  Inhalt  des  betreffenden  Abschnit- 
tes zu  besserem  Verständnis  der  ansgehobenen  Stelle  mittheilt:  VII  8,2 
'Anltov,  Graecus  homo  qni  TllstcxovfUr^  appellatus  est  .  .  cum  de 
Alexandri  regt's  laudibus  scribrret,  rich\  inquit.   XI  14,  1  —  L.  Piso 
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F rugi  usus  est  in  primu  annali,  cum  de  Romnli  regt's  vita  atque  eictu 
scriheret.  ea  verba  qttae  scripsit  haec  sunt.  Mit  dieser  Umständlich- 
keit (V  21,  9  Sinnt  Capitonis  .  .  epistutae  sunt  tino  in  libro  muttae  .  . 
prima  epistula  scripta  est  ad  Pacuvium  Labeonem,  cui  titulus  prae- 
scriptus  est:  piuria  non  plnra  dici  debere;  vgl.  Hertz  zu  Prise.  VIII 
18  S.  3S4.  VI  3,  7  M.  Cato  .  .  orationem  inclutam  dteit,  quae  et  seor- 
sum  fertur  tnscriptaque  est  pro  Rhodiensibus  et  in  quintae  originis  4 
libro  scripta  est.  XIII  10,  l  Labeo  Antistius  .  .  sunt  adeo  libri  post 
mortem  eins  editi,  qui  posteriores  inscribuntur,  quorum  tibrorum  tres 
eontinui  XXXV III  et  XXXV UM  et  XXX X  pleni  sunt  id  genus  rerurn) 
contrastiert  aber  die  ebenso  häufige  Allgemeinheit,  Kürze  und  Unbe- 
stimmtheit seiner  Quellenangaben,  wofür  Dirksen  S.  40  f.  Anm.  39—46 
zahlreiche  Beispiele  darbietet,  zu  denen  ich  noch  folgende  hinzufüge: 
XIV  3,  4  Platonem  .  .  quo  dam  in  libro  (gemeint  sind  die  Bücher  nsql 
fopw))  nachdem  §  3  die  Bücher  vom  Staat  ausführlich  bezeichnet  wa- 
ren, während  er  jene  anderswo  (XV  2,  3.  4.  XX  1,  4)  deutlich  nennt 
decem  libros  Piatonis  de  legibus;  XVII  15,3  idque  cum  in  historia 
Graeca  legissem,  ohne  dasz  diese  im  vorausgehenden  oder  folgenden 
genauer  bezeichnet  wäre;  XII  II,  7  alius  quidam  teterum  poclarum, 
cuius  nomen  mihi  nunc  memoriae  non  est,  Verilatem  Temporis  filiam 
esse  dixit.    Der  Verfasser  ist  ohne  sein  Werk  citiert  XII  11,  6  versus 
istos  Sophocli,  II  28,  3  M.  Varro  dixit  (vgl.  1  20,  4.  8  und  Rilschls 
quaest.  Varr.  S.  38),  I  7,  3  ut  in  Plauti  comoedia  moechus,  I  15,  14 
Hesiodus .  .  dicit,  17  tersus  Euripidi,  19  Arislophanes  —  oder  um- 
gekehrt  in  antiquis  annalibus  1  19,  1  (steht  mit  Unrecht  bei  Dirksen 
A.  44).  Dazu  gesellt  sich,  obwol  nicht  häußg,  ein  gewisses  Schwanken. 
Gellius  bleibt  sich  in  der  Bezeichnung  eines  und  desselben  Werkes 
nicht  gleich ') :  III  14, 17  Cato  in  libro  quem  de  agri  cultura  conscripsit, 


1)  Vahlen  (in  Varronis  saturas  Menippeas  coniectanea  8.  207)  hat 
sich  in  seiner  Kritik  meiner  Hypothese  von  den  constanten  Doppeltiteln 
der  Menippeen  von  der  Annahme  nicht  tiberzeugeu  können,  dasz  Gellius 
uine  nnd  dieselbe  Satire  jedesmal  unter  verschiedener  Titelhälfte  citiere. 
So  mögen  denn  hier  einige  analoge  Falle  stehen.  Aehnlich  den  Vnrro- 
nischen  Doppeltiteln  sind  die  langen  Titel  der  Catonischen  Reden,  welche 
die  betreffende  Person  und  Sache  anzugeben  pflegen.  Dieselbe  Rede 
welche  Festus  8.  344 b  vollständig  anführt:  Cato  in  ea  quam  scripsit  de 
L.  Velurio  de  sacrificio  commisso,  citiert  Gellius  VI  22,3  Cato  in  orationc 
quam  de  sacrificio  commisso  scripsit,  dagegen  XVII  2,  20  M.  Cato  in  L. 
VcturiwR.  Im  üertzschen  Index  sind  freilich  beide  Titelhälften  als  ver- 
schiedene Reden  aufgeführt.  Mehr  aber  als  zweimal  kommt  die  Rede  bei 
Gellius  nicht  vor.  Ferner  Gellius  I  12,  17  M.  Cato  de  Lwtitanis  cttmSer- 
vium  Gatbam  accusavit  und  XIII  25,  15  Cato  ex  originum  VII  in  oratione 
quam  contra  Servium  Galbam  dixit.  Die  Rede  welche  vollständig  de  suis 
trirtuiibus  contra  Thrnman  heiszt,  citiert  Gellius  XVI  14,  2  quam  de  suis 
virtutibus  hahuit.  Leider  fehlt  eine  zweite  Anführung.  Dirksen  S.  58  hat  . 
sehr  wahrscheinlich  vermutet,  dasz  hei  Gellius  XI  18,  12  (Masurn)  Sabitti 
Uber  cui  titulus  est  de  furtis  nicht  verschieden  sei  von  dem  in  demselben 
Capitel  §  20  genannten  Uber  iuris  civilis  secundus.  Eine  Verwechslung 
braucht  man  deshalb  dem  Gellius  mit  Dirksen  nicht  Schuld  zu  geben: 


Digitized  by  Google 


63S       L.  Mercklin:  die  CitiermclhoJe  und  Qnellenbcnutzung 

dagegen  X  26,  8  Cato  in  libro  de  re  rustica;  I  31,  2  Hyginus  .  .  m 
commentariis  quae  in  Vergilt  um  fecit  uud  XVI  6,  14  Hyginus  tarnen 
Iulius  . .  in  quarto  librorum  quos  de  Veryilio  fecit ;  oder  12,6  dis- 
sertationum  Epicteti  digestarum  ab  Arriano  primum  librum  uud  XVII 
19,  2  Arrianus  in  libris  quos  de  dissertationibus  eins  composuit  und 
XIX  1,  14  librum  Epicteti  philosophi  quintum  ötaXi^ccov,  qua»  ab  Ar- 
riano digesias  congruere  scriplis  Zijvavog  ei  Chrysippi  non  dubium 
est;  ferner  IV  16,  8  C.  Caesar  . .  in  libris  quoque  anaiogicis,  I  10,  4 
a  C.  Caesare  .  .  in  primo  de  analog ia  libro  scriptum  est  (vgl.  XIX 
H,  3);  XIII  22,  8  Sempronius  AselUo  in  libro  rerum  gestarum  XII1I 
und  XIII  3,  6  Sempronii  Aseüionis  quartum  ex  kistoria  librum ,  oder 
die  gelinde  Variation  VI  13,  3  in  ff.  Catonis  oratione  qua  Voconiam 
legem  suasit  und  XVII  6,  1  M.  Cato  Voconiam  legem  suadens  (tgl. 
Ritsch!  im  rhein.  Mos.  VI  S.  552  A.  3),  und  eine  ähnliche  Abweichung 
enthält  das  Cital  II  20,  1  M.  Varro  in  libro  de  re  rustica  ///,  denn  die 
alte  und  echte  Aufschrift,  wie  sie  der  Katalog  des  Hieronymus  darbie- 
tet, war  libri  II!  rerum  rusticarum  (Ritsehl  a.  0.  S.  554).  Ein  höhe- 
rer Grad  von  Ungenauigkeit  ist  es,  wenn  der  Theil  mit  dem  Ganzen 
verwechselt  wird,  wie  XVII  10,  8.  9  Carmen  Pindari  quod  est  super 
monte  Aetna ;  Pindari  Carmen  quod  de  natura  atque  fiagrantia  mon~ 
tis  eins  compositum  est,  denn  gemeint  ist  Pyth.  I  21  auf  Hieron  den 
Actnaeer,  jene  Bezeichnung  also  sehr  uneigentlich.  Vielleicht  verhalt 
es  sich  ebenso  mit  Neratius  in  libro -de  nuptiis  IV  4,  4,  worüber  an- 

es  ist  nur  Varietät  des  Citierens.  —  Wenn  Osann  (Beitr.  z.  gr.  u.  rüm. 
LG.  II  S.  329)  and  Ritsehl  (Parerga  I  S.  360)  darin  Recht  hätten,  dasz 
alle  Citate  ans  Caesellius  Vindex,  von  dem  Gellins  immer  lectiomrm  an- 
tiquarxon  commentarU  anführt,  aus  dessen  stromateus  stammten,  so  würde 
diese  Schrift  wenigstens  in  der  Vorrede  sowol  unter  den  Titel  otgeouattts 
als  unter  antiquarwn  lectiontan  fallen.  Aber  ich  will  dies  ebenso  wenig 
wie  anderes  minder  sichere  geltend  machen.  Die  obigen  Beispiele  sind 
ausreichend  zu  meinem  Schutz.  Dergleichen  hat  aber  gar  kein  Bedenken, 
wenn  man  sich  erinnert  dasz  Gellius  eine  und  dieselbe  Schrift  bei  ver- 
schiedenen Gewährsmannern  benutzt  fand  nnd  in  ihrer  wechselnden 
Bezeichnung  entweder  jenen  folgte,  oder  uneingedenk  seiner  ersten  An- 
führung das  zweite  Mal  selbst  wechselte.  —  Keiner  aber  hat  sich  die 
Entscheidung  dieser  Frage  so  leicht  gemacht  wie  Bücheler  im  rhein. 
Mas.  XIV  8.  420:  'wie  Varro  die  Doppeltitel  liebte,  so  finden  wir  auch 
bei  Seneea  [dno-Koloxvmataig  ludus  de  morte  Ctaudii]  einen  griechischen 
und  einen  lateinischen:  allerdings  war  durchgängig  der  zweite  bei  jenem 
ein  griechischer,  areol  — ,  aber  auch  nur  in  denjenigen  Satiren 
welche  allgemeinere,  meist  philosophische  Gegenstände  be- 
handelten. Hatte  der  TQ^doetvoq  noch  einen  zweiten  Namen,  so  war  es 
vermutlich  ein  römischer  [?] ;  doch  wahrscheinlicher  will  mich  bedünken, 
dasz  Varros  Satire  nur  den  von  Appian  erwähnten  Titel  trag,  die  Sene- 
cas  nnr  den  von  Cassios  Dio  bezeugten3  usw.  Denn  wenn  danach  Titel 
ftf^^C,  neql  dtaO-Tjxmv,  n.  vopwudvwv,  x.  xe^ovrev  zu  den  nllgemei- 
.  neren  oder  philosophischen  Gegenständen  gehören ,  was  läset  sich  dann 
nicht  alles  unter  diesen  breiten  Mantel  stecken,  und  wie  speciell  sollen 
die  Themata  der  Satiren  gewesen  sein,  um  einen  Gegensatz  gegen  diese 
allgemeineren  zu  bilden?  Ist  das  besser  oder  schlechter  als  rein  vatres 
Spiel  mit  Möglichkeiten'  (S.  452)?  ^ 
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den  urteilt  Dirkeen  edie  Wirksamkeit  der  Ehegelöbnisse'  (Abb.  der 
Berliner  Akademie  1843  S.  98  ff.).    Aber  es  kommen  noch  ärgere 
Dinge  vor.  »  Gellius  citiert  Bücher  ohne  sie  gesehen  zu  haben  (dies 
häufig)  und  zugleich  ohne  ihren  Titel  anderswoher  tu  kennen.  Das 
ist  der  Fall  X  12,  1  librum  esse  D emocriti,  nobilissimi  philoso- 
pkorum,  de  vi  et  natura  chamaeleontis  eumque  se  legisse  PU- 
mus  Secundus  in  naturalis  historiae  vicesimo  octavo  refert.  Wer 
erwartet  hier  nicht  diesen  Titel  bei  Pliuius  N.  H.  XXVIII  H2  wieder- 
zufinden? wo  man  jedoch  nur  folgendes  liest:  iungemus  Ulis  simillima 
et  peregrina  aegue  animalia,  priusque  chamaeleonem  peculiari  colu- 
mine  dignum  exisiimatum  Democrito  ac  per  sittgula  membra  desecra- 
lum,  non  sine  magna  roluptate  nostra  cognitis  proditisque  mendaciis 
Graecae  vanitatis  . .  eis  eins  maxima  contra  accipitrum  genus.  Gel- 
lius hat  sich  also  auf  die  alleinige  Autorität  des  Ptinius  hin  und  aus 
dessen  Referat  den  Titel  des  Buches  zurecht  gemacht,  das  er  weder 
aus  Autopsie  noch  sonstwoher  kannte  —  wenn  er  nemlich  mit  den 
Worten  de  ti  ei  natura  chamaeleontis  den  Titel  und  nicht  blosz  den 
Inhalt  des  Buches  bezeichnen  wollte,  in  welchem  Fall  er  in  seinem 
Rechte  ist.  An  sich  dürfte  wenig  einzuwenden  sein,  wollte  sich  jemand 
zu  seinen  Gunsten  entscheiden:  denn  auszer  Plinius  haben  wir  von  je- 
nem Bnch  des  Demokrit  keine  Kunde;  aber  was  wird  ans  allen  den 
Fällen,  wo  uns  Gellius  scheinbar  Büchertitel  mit  de  vorführt,  deren 
ursprüngliche  Form  wir  gar  nicht  mehr  controtieren  können?  z.  B.  I 
1 ,  1  Plularchus  in  libro  quem  de  Uerculis ,  quantum  inter  homines 
fuil%  animi  corporisque  ingenio  atque  virtutibus  conscripsit.  Sollen 
wir  glauben  dasz  er  auch  hier,  wenn  er  sich  in  derselben  Lage  wie 
bei  Demokrit  befand,  nur  den  Inhalt,  nicht  den  Titel  habe  angeben 
wollen?  Ich  entscheide  mich  für  den  vorliegenden  Fall  und  die  ihm 
analogen  dennoch  anders.    Es  ist  die  zweckmäszigste  Art  „ein  Buch 
nach  seinem  Inhalt  zu  betiteln,  und  entsprechend  dem  einfachen  und 
praktischen  Sinne  des  Alterthtrms  begegnen  uns  demgemüsz  zahlreiche 
Titel  mit  de  und  neol.  Auch  bei  Gellius  ist  diese  Titelform  sehr  häu- 
fig, sei  es  dasz  er  sie  bei  den  benutzten  Gewährsmännern  vorfand,  wie 
sich  in  vielen  Fällen  nachweisen  läszt,  obwol  er  sich  nicht  immer  so 
bestimmt  ausspricht  wie  XVIII  6,3  ei  libro  (Aelii  Melissi)  titulus  est 
ingentis  cuiusdam  inlecebrae  ad  legendum.  scriptus  quippe  est:  de 
loquendi  proprietate^  oder  wie  in  dem  besprochenen  selbst  bildete*). 

» 

2)  Wenn  die  Kritik  des  Gellius  sich  einmal  mehr  befestigt  hat ,  wird 
es  Zeit  sein  die  verschiedenen  sprachlichen  Ausdrucke,  mit  denen  er 
seine  Autoritäten  anführt,  im  Zusammenhange  zu  prüfen  und  wan  sich 
daraus  für  sein  Verhältnis  zu  den  Quellen  ergibt,  au  entwickeln.  Nur 
einer  derselben,  das  obige  tcribere  de  heischt  schon  jetat  eiue  Bespre- 
chung. Vahlen  (a.  O.  S.  104),  ausgehend  von  der  Beobachtung  das»  Gel- 
lius achtmal  (vielmehr  neunmal  mit  der  vergessenen  Stelle  III  10,  13) 
Varronische  Satiren  mit  quae  vmtibilyr,  inncripta  e*t  oder  quam  inftcripsit 
anführt,  ist  geneipt  in  dem  Citat  1  17,  4  Varro  in  natura  Menippea  quam 
de  officio  mariti  scripsit  zu  schreiben  mscripsit,  obgleich  'absque  con- 
Buetudine  scriptoris»  an  und  für  sich  scripsü  erträglich  sei;  dagegen  XIII 
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Er  bevorzugt  sie  auch,  wo  er  zwischen  mehrereo  Titeln  wählen  konnte, 
s.  B.  XIII  25 ,  9  in  libro  U.  Tulli  qui  de  constihtendo  accvtoiore  es/, 
wo  er  kurzer  in  dininatione  M.  T.  oder  in  oratione  M.  T.  in  Q.  Cae- 
cilium  citieren  konnte  (vgl.  über  dtoinatio  II  4).  Gellios  hat  aber 
auch  zugleich  eine  rechte  Lust  und  Freude  am  Citieren,  wie  sowol  ein 
Blick  auf  jede  Seite  seiner  N.  A.  lehrt,  als  auch  der  Umstand  dasz  er 
seine  Quelle  lieber  unbestimmt  angeben  als  ganz  verschweigen  mag 
(Dirksen  A.  43).    Bin  gewisses  Aaskramen  seiner  Belesenheit  und 


23,  4  M.  Varro  in  tatura  Menippea  quae  tcribitur  ZxtopM%{a  sei  ganz 
unzulässig ,  oder,  wenn  man  diese  Fälle  gelten  lasse,  beabsichtigte  Geilius 
nicht  eine  Inhaltsangabe,  sondern  den  Titel  au  geben,  denn  nur  den  Titel 
könne  satura  quae  tcribitur  2%iopxt%Ca  anzeigen,  ebenso  wie  offenbar  der 
Titel  gemeint  sei  XVII  18  mit  M.  Varro  .  .  in  libro  quem  scriptii  Pius 
out  de  pacc,  wo  intcriptit  zu  schreiben  nahe  liege.  —  Dagegen  habe  ich 
folgendes  einzuwenden.  Einmal  ist  die  'eonsuetudo'  des  Gel  lins  mit 
jenen  acht  oder  neun  Beispielen  gar  nicht  abgemacht,  sondern  aus 7. er 
jenen  beiden  bezweifelten  Füllen  quam  scripsii,  quae  tcribitur  gibt  es  (in 
dem  Hertzachen  Text)  noch  folgende:  X  17,  2  Laberiut  in  mimo  quem 
tcriptit  Restioncm,  X  24,  5  ex  atellania  quae  Mevia  tcribitur,  XII  10,  7 
Pomponi  fabula  atellania  ett,  quae  ita  scripta  ett:  Aeditumut,  XIII  23,  16 
Liciniut  Imbrex  in  fabula  quae  Neaera  tcripta  ett ,  XIII  30,3  Pacuviut  in 
tragoedia  quae  Niptra  scribitury  XVI  7,  2  Laberiut  in  mimo  quem  Copkvuat 
tcriptit,  XVI  7,  13  (Laberiut)  in  mimo  quem  tcriptit  Alexandream^  XX  2,  L 
in  oratione  M.  Catonit  quae  tcribitur:  ne  imperium  tit  veteri  ubi  novut  veneriL 
Also  den  neun  Fällen  von  interibere  stehen  wenigstens  ebenso  viele  von 
'scribere  gegenüber.  An  einigen  dieser  Stellen  mag  es  palaeogra]»)u*ch 
leicht  sein  inscripsit  oder  inscribitur  zu  schreiben,  aber  keineswegs  an 
allen.  Sodann  fehlt  es  an  einem  praegnanten  Gebrauch  von  scribere  auch 
nicht  ganz  bei  anderen  Schriftstellern :  Varro  L.  L.  V  45  e  quit  prima 
ett  scripta  regio  Suburana,  tecunda  Etquüina  nsw.  V  47  huic  iunetae  Carmne 
et  inter  eas  quem  locum  Cerolientem  appellatum  apparet,  quod  primae  wgionis 
quartum  tacrarium  scriptum  sie  ett.  Ob  nun  bei  Geilius  die  künftige  Kritik 
Anlas z  finden  wird  an  allen  jenen  Stellen  inscribere  herzustellen,  Ist  ab- 
zuwarten. Aber  auch  dann  dürften  einige  Fälle  noch  streitig  bleiben. 
Scribere  de  ist  auch  dem  Geilius  ein  geläufiger  Ausdruck  für  die  Inhalte- 
angäbe,  z.  B.  IV  3,  2  Sutpiciut  in  libro  quem  compotuit  de  dotibus  und 
IV  4,  I  Serviut  Sulpieiut  in  libro  quem  tcriptit  de  dotibus  (a.  Pbilol. 
XIII  8.  725).  Wenn  aber  der  Titel  eine«  Buchs  mit  de  anfängt  un  \ 
ein  solches  citiert  wird  mit  tu  libro  quem  tcriptit  de,  dann  kann  es  oft 
zweifelhaft  bleiben,  ob  der  Inhalt  oder  der  Titel  bezeichnet  sein  soll. 
Und  dies  tritt  namentlich  ein,  wo  wir  einen  Buchtitel  nur  aus  Geilius  und 
nicht  anderswoher  kennen,  z.  B.  XV  24,  1  Sedigitus  in  Hbro  quem  tcripsit 
de  poetit.  Der  oben  angeführte  Fall  XVIII  6,  2  läset  keinen  Zweifel  zu, 
auch  wenn  die  Interpunetion  dem  Sinne  nicht  zu  Hülfe  kommt.  Zugleich 
tritt  aber  auch  tcriptut  quippe  ett  in  die  Kategorie  des  praegnanten  Ge- 
brauchs. Dies  alles  scheint  Vahlen  zu  wenig  beachtet  zu  haben.  We- 
nigstens in  der  Varronisohen  Satire,  von  welcher  seine  Erörterung  aua- 
geht, kann  quam  de  officio  mariti  tcriptit  nur  Inhaltsangabe  sein:  dtun 
da  de  officio  mariti  Uebersctzung  der  zweiten,  griechischen  Titelhalft  e 
mit  ntoi'  ist,  so  hat  Varro  selbst  seine  Satire  so  nicht  betitelt,  und  es 
ist  nicht  gerechtfertigt  dem  Gellins  die  Unkunde  davon  zuzuschreiben. 
Er  citierte  die  Satire  nach  ihrem  Inhalt.  Dagegen  ist  nur  der  Titel 
von  ihm  geraeint  XIII  23,  4  und  XVII  18.  Es  sind  also  diese  drei  8tel 
en  nicht  nach  demselben  Maszstab  zu  beurteilen. 
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Prunken  mit  selten  zugängliohen  Qoellen  liegt  ihm  gar  nicht  fern  und 
ist  ans  wiederum  zur  Kenntnis  der  Schicksale  mancher  Werke  forder- 
lich. Darum  glaube  ich  dasz  er  auch  das  Back  des  Deinokrit,  welches 
er  nicht  anders  als  seinem  Inhalt  nach  bezeichnen  konnte,  damit  zu- 
gleich seinem  Titel  nach  eitleren  wollte.  Er  hatte  die  breite  Analogie 
dieser  Tilelform  für  sich,  ja  vielleicht  die  Consequenz  seines  eigenen 
Verfahrens  in  ähnlichen  Fallen.  Auch  befriedigte  er  zugleich  eine 
kleine  Eitelkeit,  indem  er  darlegte  nicht  blosz  den  Titel  der  Bücher 
zu  kennen,  sondern  sie  gelesen  zu  haben,  z.  B.  XIV  3,  3  operi  lila- 
tom/Os,  quod  de  optimo  statu  rei  publicae  citilalisquc  admttuslrandae 
scriptum  est,  womit  die  Bücher  itsql  nokttilcxg  gemeint  sind. 

Aus  dieser  Maslerkarte  vonCitaten  ergibt  sich  zunächst,  dasz  die 
Genauigkeit  des  Gellius  im  Citieren  mit  ebenso  viel  Recht  gerühmt  als 
seine  Ungenauigkeit  beklagt  werden  darf,  so  lange  man  nicht  nume- 
risch die  Falle  der  einen  und  andern  Art  gegen  einander  abwigt,  son- 
dern gelegentlich  dieser  oder  jener  Eigenschaft  begegnet.  Aber  auch 
eine  vollständige  Berechnung  von  beiderlei  Anführungen  dürfte  die 
Sache  schwerlich  zur  Entscheidung  bringen,  wenigstens  nicht  das  Ver- 
dienst oder  die  Schuld  des  Schriftstellers  hinlänglich  begründen.  Denn 
abgesehen  davon  dasz  viele  Abschnitte  (und  deren  sind  mehr  als  Dirk- 
sens Worte  S.  41  glauben  machen)  gar  keine  Quellenangabe  enthalten, 
dasz  ferner  zwischen  den  Extremen  groszer  Umständlichkeit  und  gro- 
sser Unbestimmtheit  nach  dem  Obigen  noch  verschiedene  Stufen  des 
Citierens  in  der  Mitte  liegen,  ist  gerade  jene  Ungleichheit  ein  charak- 
teristischer Grundzug  des  ganzen  Werkes,  der  sowol  in  den  einzelnen 
Abschnitten  als  auch  bei  den  Anführungen  6ines  und  desselben  Schrift- 
stellers so  wie  einzelner  Schriften  immer  wieder  hervortritt.  Und 
darin  liegt  Anlass  genug  nach  den  erklärenden  Gründen  dieser  tuat- 
sächlichen  Erscheinung  zu  forschen. 

Es  fragt  sich  nemlich,  ob  jene  wahrgenommene  Ungleichheit  ge- 
paart ist  mit  völliger  Unbeständigkeit,  ob  sie  auf  rein  willkürlicher 
und  zufälliger  Handhabung  der  Quellen  beruht,  oder  ob  sich  mit  ihr 
ein  bestimmter  Wechsel,  eine  regelmässige  Wiederkehr,  also  etwas 
absichtliches,  eonstantes  und  somit  methodisches  verträgt.  Diese  letz- 
tere Amiihme  ist  es,  welche  sich  mir  als  nothwendig  ergeben  bat, 
und  ich  glaube  nachweisen  zu  können,  dasz  Gellius  die  von  ihm  für 
seine  einzelnen  Capitel  benutzten  Hauptquellen  auch  durch  die  genaue 
Art  ihrer  Erwähnung  neben  anderen  schon  bei  jenen  vorgefundenen 
nnd  von  ihm  in  seine  Darstellung  herflbergenommenen  Autoritäten 
kenntlich  macht.  Dieses  Unterschiedes  ist  er  sich  selbst  bowust 
praef.  18  Ais  suheenseant  im  de  ea  nos  aeeepimus  . .  sed  et  r  atiwies 
rerurn  e(  auetoritates  hominum  pensitent,  quos  Uli  quosque  nos  sei  uti 
sumus.  Zu  dem  Zweck  lasse  ich  eine  Anzahl  einfacher  Beispiele  fol- 
gen ,  um  spater  zu  den  verwickelten  überzugehen. 

Das  vierte  Capitel  des  IX  Buches  leitet  Gellius  mit  der  Erzählung 
von  seiner  Rückkehr  aus  Griechenland  und  Landung  in  ßrundisium  ein 
—  ein  Ereignis  das  noch  öfter  zu  solchen  Einleitungen  hat  herhalten 
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müssen,  XVI 6, 1.  XIX  1,  l  vgl.  II  21,1  —  wo  er  bei  einem  Buchhändler 
folgende  scriptores  rerum  incredibilium  kauft:  Aristeas  Proconnesius 
et  Isigonus  Nicaeensis  et  Ctesias  et  Onesicrttus  et  Polustephanvs  et 
Hegesiat,  und  dieselben  in  den  beiden  nächsten  Nichten  durchläuft  und 
excerpiert.  Darauf  folgt  die  Mitteilung  der  Excerpte  §  6 :  erant  igi- 
tur  in  itlis  libris  scripta  huiuscemodi,  und  §  7  beisit  es:  id  ettam  im 
isdem  libris  scriptum  offendimus,  quod  postea  in  Ubroquoque  Pltnit 
Secundi  naturalis  historiae  septimo  legi.  Was  daraus  bis  §  15  refe- 
riert wird,  ist  aus  Plinius  VII  2,  16—26  ausgezogen.  Daran  schliesit 
sich  $  15  eine  wörtliche  Stelle  aus  Plinius  VII  4,  36  und  endlich  §  16 
aus  Plinius  a.  0.  $  34.    Dirksen  S.  36  A.  21  (vgl.  S.  41  A.  46)  fährt 
unser  Cnpitel  als  Beleg  an  für  die  Gewohnheit  des  Gellius  'an  die  aus 
dem  Studium  einer  vereinselten  Schrift  erwachsenen  Auszöge  hinter- 
her Nachträge  aus  verwandten  Quellen,  zunrTheil  auch  aus  fremden 
Compilationcn  zu  fügen'  und  Stiehle  (Philol.IV  S.  402),  der  mit  Recht 
Philostephanus  für  Polystephanvs  geschrieben  wissen  will,  findet  es 
wahrscheinlich,  dasz  das  Histörchen  §  6  item  esse  compertum  et  cre- 
ditum ,  Sauroma  tas^  qui  ultra  lioryst/tenen  ßutium  longe  colunt,  ci- 
bum  capere  Semper  diebus  lertiis,  medio  abstinere  in  dem  Werk  des 
Philostephanus  über  die  Flüsse  seinen  Platz  gehabt  habe.  Keiner  voi 
beiden  scheint  gemerkt  zu  haben,  dasz  nicht  nur  $  7 — IG,  wieGellias 
selbst  sagt,  sondern  auch  der  vorangehende  §  6  aus  Plinius  stammen, 
der  §  12  als  Gewährsmann  für  jenes  Histörchen  nicht  Philostephanus, 
sondern  Isigonus  nennt.  Was  bei  Gellius  §  6  Oher  Scylhen  und  Ari- 
maspen  voranstellt,  hat  ebenfalls  Plinius  a.  0.  §  11.   Vergleicht  man 
die  Stelle  des  Plinius  mit  dem  Texte  des  Gellius  näher,  so  findet  man 
dasz  dieser  zwar  nicht  wörtlich,  denn  der  Stil  des  Plinius  war  ihm 
nicht  mundgerecht,  aber  doch  genau  aus  jenem  referiert  hat,  ohne 
irgend  einen  Zug  anderswoher  einzumischen,  die  Gewährsmänner  aber, 
welche  Plinius  bei  den  einzelnen  Angaben  namhaft  macht,  zu  einer 
Gruppe  verbunden  vorangestellt  hat,  mit  Ausuahmc  des  Philostephanus 
und  Hegesias ,  di  e  in  dem  7n  Buche  des  Plinius  erst  §  207. 208  in  dem 
Katalog  der  Erfindungen  vorkommen.  Sollen  wir  nun  noch  mit  Dirk- 
sen glauben,  Gellius  habe  jene  lügenhaften  Schriftsteller , -die  Quellen 
des  Plinius,  wirklich  gelesen  uud  erst  hinterher  ihre  Benutzung  hei 
Plinius  entdeckt?  Unmöglich.   Denn  auszerdem  dasz  er  nichts  mehr 
als  Plinius,  sondern  nur  weniger,  und  nichts  anderes  und  alles  in  der- 
selben Reihenfolge  aus  ihnen  beibringt,  wie  sie  Plinius  darbietet,  dasz 
er  sie  sonst  in  seinen  20  Büchern  nirgend  wieder  nennt  —  er  citiert 
sie  auch  genau  so  wie  seiu  Original,  d.  h.  Aristeas  Proconnesius  §  to, 
Isigonus  Nicaeensis  §  12,  dagegen  Onesicrttus  und  Ctesias  §  28  beide 
ohne  Ethnikon.  Also  wird  sich  die  Sache  gerade  umgekehrt  verhalten. 
Gellius  hat  jene  Quellen  des  Plinius  nicht  früher  gelesen  als  den  Pli- 
nius, sondern  er  hat  nur  Plinius  gelesen  und  aus  diesem  ihre  Kenntnis 
geschöpft.  Plinins  ist  seine  Hauptquelle,  jene  citiert  er  ihm  nach,  er 
nennt  sie  aber  voraus  und  macht  den  Leser  glauben,  er  kenne  sie 
ebenso  gut  wie  Plinius,  den  er  erst  §  7  nennt,  sich  ihm  anschlieszf 
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und  mit  wörtlichen  Entlehnungen  den  Abschnitt  beendet  —  ein  Ver- 
fahren das  Dirksen  in  anderen  Pillen  erkannt  (S.  42)  and  im  zweiten 
Abschnitt  an  mehreren  Heispielen  nachgewiesen  hat.  Nun  erklärt  sich 
auch  die  Verschiedenheit  in  den  Citaten.  Seine  Hauptquelle,  welche 
er  in  Händen  hatte,  eitiert  er  genau,  die  secundären  Quellen  citiert 
er  gerade  so  wie  er  sie  bei  jener  vorfand.  Aber  wie  ist  er  zu  Philo- 
stephanus  und  Hegeaias  gekommen?  Dafür  läszt  sich  mehr  als  eine 
Möglichkeit  denken,  ohne  das»  die  eben  ausgesprochene  Ansicht  dar- 
unter su  leiden  braucht.  Stünde  unser  Fall  allein,  so  liesze  sich  an- 
nehmen, Gellius  hübe  aus  dem  ganzen  7n  Buch  des  Plinius  sich  Ex- 
cerpte  gemacht  und  die  bei  Plinius  genannten  Quellen  der  einzelnen 
Notizen  zusammen,  sei  es  zu  Anfang,  sei  es  zu  Eude,  sich  angemerkt; 
als  er  aber  aus  seinen  Adversarien  dies  Capitel  redigierte  und  unter 
seinem  Material  eine  Auswahl  traf,  irthümlich  auch  noch  die  beiden 
letzten  Namen  aufgenommen,  die  zu  den  ausgewählten  Excerpten  keine 
Beziehung  hatten.  Oder  Gellius  kannte  jene  Schriftsteller  dem  Namen 
nach  anderswoher  als  fabelhafte  Erzähler,  und  dies  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  sich  ein  Theil  dieser  Namen,  darunter  Philostephanos 
(Aristeas,  Hegesias,  Onesikritos  fehlen),  gruppiert  bei  Tzetzes  Chil. 
VII  644  ff.  wiederündet  (Stiehle  a.  0.  S.  386).  Ja  wenn  Weslermanns 
Vermutung  (Paulys  Kcatene.  VI  S.  1335)  richtig  ist,  dasz  in  dem  xioag 
Anak&iiag  des  Sotion,  welches  Gellius  einmal  I  8  citiert,  die  fabel- 
haften Nachrichten  über  Indien  standen,  die  Tzetzes  a.  0.  referiert,  so 
wäre  damit  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Quelle  gefunden,  der 
Gellius  seine  über  Plinius  hinausgehende  Namenkenntnis  verdankt. 
Denn  auch  so  halle  er  nicht  die  Bücher  selbst,  sondern  höchstens  Ex- 
cerpte  aus  den  Schriflstellorn  gelesen,  mit  deren  Namen  er  paradiert. 
Wir  können  ihn  daher  von  einem  gewissen  Mangel  an  Wahrheit,  von 
einigem  Schein  mit  dem  Leser  Versteck  zu  spielen  und  gelehrter  Eitel- 
keit nicht  ganz  frei  sprechen.  —  Ein  ganz  analoges  Beispiel  bietet 
das  berühmte  dritte  Capitel  des  III  Buchs,  dessen  treffliche  Erläuterung 
von  Kitsehl  (fdie  fabulae  Varrooianae  des  Plautus'  Parerga  I  S.  73-245) 
uns  ausführlicher  Beweisführung  überhebt.  Denn  dasz  die  §  1  zusam- 
mengruppierlen  sechs  Verfasser  von  indices  Piautim i 'offenbar  diejeni- 
gen waren,  deren  Listen  auch  Varro  vor  sich  hatte'  (ganz  sicher  At- 
tius  §  9)  'und  Gellius  sie  wol  gröstenlheils  nur  aus  Varros  Buch,  nicht 
aus  eigner  Leetüre  kannte',  hat  bereits  Ritsehl  S.  92  gesehen  und  im 
4n  Excurs  S.  238  ff.  durch  die  Untersuchung  ihrer  Zeilverhältnisse 
begründet  Sollte  ihre  Benutzung  durch  Varro  bei  dem  einzigen  Ser- 
vius  Clodius,  wie  Ritsehl  meint,  fraglich  sein  können,  so  hätten  wir 
hier  wie  im  vorigen  Beispiel  an  Philostephanus  und  Hegesias,  ein  Ad- 
ditamentum  des  Gellius,  das  an  der  Sache  selbst  wenig  ändert.  Ich 
erkenne  dies  Bedenken  vollständig  an,  da  Gellius  XIII  23,  19  mit  der 
Nachtrags formel  ac  ne  id  quidem  praeter  mtttendum  puto,  cuiusmodi 
est,  quod  in  commentario  (was  vom  index  nicht  verschieden  zu  sein 
braucht)  Servii  Claudii  scriptum  invenimus  nähere  Kenntnis  des  Ser- 
vius  Clodius  verrätb.  Er  ist  also  auch  hier  verfahren  wie  oben,  indem 
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er  aus  Varro,  seiner  Hauptqnelle ,  den  er  erst  §  9  genau  citiert,  m 
libro  de  comoediis  Plaulinis  primo,  die  von  diesem  citierten  Gewährs- 
männer viel  kürzer  btosz  mit  einem  Namen  voranstellte.  Ob  Varro  sie 
genauer  citiert  hatte,  wissen  wir  nicht;  nach  seiner  sonstigen  Methode 
(de  /.  L.)  ist  es  nicht  wahrscheinlich.  Vgl.  Roeper  Eumenidnm  reli- 
quiae  1  S.  18.  —  Einen  dritten  Fall  dieser  Art  bildet  das  21e  Capitel 
des  V  Buches ,  wo  jener  Brief  des  Sinnios  Capito  an  Paeuvius  Labeo, 
cui  litulus  praescriptus  est:  pluria  non  plura  dici  debere  §  9.  10  ge- 
nannt ist,  nachdem  vorher  §  6  M.  Cato,  Q.  Claudius,  Valerius  Aotias, 
L.  Aelius,  P.  Nigidius,  M.  Varro  als  Autoritäten  für  die  Form  pluria, 
praeter  poelarum  oratorumque  ceierum  multam  copiam,  verzeichnet 
stehen,  von  welchem  Katalog  schon  Hertz  (Sinnius  Capito  S.  12)  mit 
Recht  vermutet  hal  dasz  Gellius  denselben  erst  der  Behandlung  des 
Sinnius  verdanke.  Seine  Ansicht  über  Paeuvius  Labeo  hat  Hertz  zu 
Priscian  Bd.  1  S.  384  berichtigt.  Also  auch  hier  in  der  Form  des  Citats 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  der  unmittelbar  und  mittelbar  be- 
nutzten Quelle.  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  die  §  14  OF.  als  adra- 
menlum  opinionis  Sinnianae  folgenden  Stellen  aus  Plaulus  Persa  und 
Cato  in  Uli  originum  gleichfalls  aus  dem  Briefe  des  Sinnius  stammen 
oder  anderswoher  nachgetragen  sind. 

Indes  ist  diese  Methode  zu  excerpieren  und  zu  eitleren  nicht  die 
dem  Gellius  geläufigste:  denn  es  lassen  sich  mit  den  obigen  keine  ganz 
gleiche,  sondern  nur  analoge  Beispiele  und  auch  diese  nicht  zahlreich 
beibringen.  So  ist  II  13,  wo  §  1  antigui  oratores  historiaeque  aut 
carminum  scriptores  als  Gewährsmänner  für  liberi  in  der  Bedeutung 
eines  Kindes  und  complures  veterum  libri  vorausgenannt  sind,  nur 
aus  dem  Uber  Sempronii  Asetlionis  rerum  gestarum  quinlus  näheres 
beigebracht.  —  Oder  II  25 ,  4  duo  autem  Craeci  grammatici  illustres 
Arislarchus  et  Crntes  summa  ope  ille  avaloyieev  hic  avtofiallav  defen- 
sitarit.  Es  folgt  das  genaue  Citat:  M.  Varronis  Uber  ad  Cicerone m 
de  fingua  Latina  octatus  und  eine  wörtliche  Mitlheilung,  die  in  unse- 
rem Texte  des  8n  gegen  das  Ende  lückenhaften  Buches  fehlt;  aber  die 
Namen  des  Arislarchus  und  Crates,  welche  Gellius  dem  Varro  verdankt, 
lesen  wir  noch  L.  L.  VIII  63.  68.  —  Oder  III  10,  wo  ein  fortlaufen- 
des Excerpt  aus  Varro  in  primo  librorum  qui  inscribuntur  hehdoma- 
des  rel  in  imaginibus  gegeben  ist,  erscheint  nachher  in  Varros  Worten 
selbst  §  2  P.  Nigidius,  §  6  Ar  ist  i  des  Samius,  §  9  Chaldaei,  §  H  Ha- 
merns, aber  auch  §  11  genau  citiert  Herodolus  in  primo  historiarum. 
Die  drei  zuerst  genannten  gehen  gewis  auf  Varros  eigne  Citate  zurück, 
denn  die  Worte  §  11  quod  esse  mngis  verum  arbitramur  .  .  rerum  af- 
que  hominum  decrementa  sunt,  welche  den  genau  oitierten  Herodot 
und  die  bekannte  Stelle  des  Homer,  11.  £  304,  den  Gellius  nicht  ge- 
nauer zu  citieren  pflegt,  enthalten,  sind  Zusatz  des  Gellius.  Die  Notii 
aus  Nigidius  wiederholt  Gellius  XIV  1,11  nicht  bestimmter,  obgleich 
er  sonst  die  Schriften  desselben  eifrig  benutzt  hat  (XII  14,  4).  Hin- 
sichtlich der  Chaldaei  oder  geneihliaci  vgl.  Censorinus  de  die  nat.  14 
§  9. 10.—  Oder  IV  1,  wo  durch  Dirksens  überzeugende  Beweisführung 
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(S.  48  ff.)  ermittelt  ist,  dasz  der  erst  §  21  genau  citierte  Hasurias 
Sabinas  in  Airts  civilis  secundo  die  Hauptqaelle  bildet,  aas  welcher 
Gellins  die  übrigen  anbestimmteren  Verweisungen  §  17  Q.  Scaetolam 
.  .  his  verbis  usum  audio,  20  Senium  Sulpicium  in  reprehensis  Scae- 
rolae  capitibus  entlehnt  hat.  —  Oder  VII  7,  wo  darch  desselben  Be- 
merkung (S.  70)  feststeht,  dasz  der  zuletzt  §  8  genannte  Sabinus  Ma- 
sarins  in  primo  memorialium  allein  benutzt,  die  früheren  Angaben 
$  1  in  aniiquis  annalibus,  §  2  lex  Horalia,  §  3  duodeeim  tabula  e, 
%  6  Anliatis  historia  schon  bei  jenem  vorgefundene  Heferate  sind,  wie 
Gellins  selbst  §  8  durch  seculus  quosdam  historiae  scriptores  andeutet 
(s.  Dirksen  über  die  Quellen  des  Verrius  Flaccus  und  Fcstus  S.  151  A.  63)» 
—  Oder  XII  2,  wo  aus  dem  §  3  citierten  Uber  vicesimus  secundus 
cpislufarum  moralium  dos  Annaeus  Seneca,  quas  ad  Lucilium  cosnpo- 
suit  (diese  Worte  hatten  bei  Hertz  durch  den  Druck  als  Theil  des  Ti- 
tels bezeichnet  sein  müssen)  die  daselbst  beurteilten  M.  Cicero,  Q.  En- 
nins,  P.  Vergilios  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Werke  §  2  vorangestellt 
werden  nnd  nachher  die  bezüglichen  Stellen  des  Briefes  folgen,  in 
welchen  sie  nicht  genauer  bezeichnet  sind,  mit  Ausnahme  Cicero»  im 
libris  de  re  publica  §  7  —  zugleich  ein  Beispiel  der  bereits  mehrmal» 
beobachteten  Methode  des  Gellins,  aus  seiner  Quelle  etwas  auszuheben 
nnd  an  die  Spitze  seines  Capitels  zu  stellen,  hier  die  Verse  des  Ennius, 
Hann  seine  Excerpte  in  der  Reihenfolge  des  Originals  mitzulheilen,  an 
der  bereits  benutzten  Stelle  aber  dies  anzumerken,  §  11  et  cum  repre- 
hendisset  versus  quos  supra  de  Celhego  posuimus ,  eine  Gewohnheit 
die  im  Verfolg  für  manche  andere  Fülle  Anfschlusz  geben  wird  Einige 
noch  weniger  Ähnliche  und  weniger  sichere  Erscheinungen  begnüge 
ich  mich  anzudeuten:  II  22.  VI  1.  XVI  6.  XVII  6.  XVII  9.  Aus  allen 
diesen  Beispielen  aber  lenchtet  die  grosze  Abhängigkeit  des  Gellius 
von  seinen  Quellen  ein.  Er  hat  sich  in  der  Regel  Einern  llauptfuhrer 
hingegeben  und  die  von  diesem  benutzten  Schriften,  ebenso  wie  er  sie 
vorfand,  nacheitiert,  oder,  was  zugleich  ein  Fingerzeig  für  uns  ist, 
noch  ungenauer  bezeichnet,  so  dasz  nicht,  wie  Dirksen  S.  42  meint, 
die  Rangordnung  (d.  h.  Reihenfolge)  der  citierten  Gewährsmänner,  wol 
nber  die  Bestimmtheit  des  Citats  einen  verletzlichen  Anhaltspunkt  zur 
Ermittlung  der  directen  und  indireclen  Excerpte  bildet.  Diese  Ge- 
wohnheil (ritt  dadurch  als  eine  ihm  selbst  bewiiste  noch  mehr  hervor, 
dasz  er  ausnahmsweise  ausspricht,  er  habe  sich  mit  dem  Vorgefunde- 
nen nicht  begnügt,  sondern  sei  anf  die  angezogenen  Quellen  selbst  zu- 
rückgegangen :  VI  3,  49  verba  adeo  ipsa  ponemus  Cotonis,  quoniam 
Tiro  ea  praetermisit.  §55  commodius  autem  erectiusque  de  his 
meis  verbis,  quibus  Tullio  Tironi  respondimus ,  existimabit  in  dictum 
que  faciet,  qui  et  orationem  ipsam  totam  Catonis  aeeeperit  in  manu» 
et  epistulam  Tironis  ad  Axium  scriptum  requirere  et  legere  curaverit. 
IX  14,  6  quod  ego  inpensa  opera  conquisitis  reter  ibus  libris  phi'sculis 
ita  ut  Caesellius  ait  scriptum  inreni.  XIII  7,  6  ea  nos  dissensio  atque 
dirersitas  cum  agitaret  inclutissimi  poetarum  et  historicorum  nobi- 
lissimi,  placnit  libros  Aristo teiis  philosophi  inspici,  quos  de  animali- 
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bus  exquisitissime  composuit.  XVIII  4,  II  etyma  quoque  Harum  tx> 
cum  et  origines  scripta*  esse  dicebat  in  librit  Mgidianis.  quos  requi 
sitos  ego  ei  repertos  cum  primarum  significationum  exemplis,  ut  com 
mentarii*  Harum  noctium  inferrem ,  notavi  et  intuliste  iam  nte  aliquo 
in  loco  commentationibu*  isti*  existimo.  XVI  8, 2  quia  m  primo  ikqI 
a|<Mficrcov  discendum,  quae  M.  Varro  alia*  profata,  alias  proloquia 
appeltat,  commentarium  de  jproloquii*  L.  Aelii,  docti  hominis,  gfn 
magistcr  Varronis  fuil,  studiose  quaesirimus  eumque  in  Paris  biblio- 
theca  repertum  legimus,  denn  die  Kenntnis  des  Buches  verdankte  er 
ohne  Zweifel  Varro.  Dasselbe  ergibt  sich  ans  den  nicht  häufiger  es 
Geständnissen,  er  habe  Excerpte,  die  er  mittheilt,  bereits  bei  anderen 
vorgefunden,  z.  B.  IV  7  Valerius  Probus  .  .  teste  epistula  eius  scripta 
ad  Marcellum,  in  qua  Plautum  et  Ennium  multosque  alios  reteres  eo 
modo  pronuntiasse  affirmat,  solius  tarnen  Ennii  rersum  unum  ponit . . 
cum  rersum  subieeimus.  VI  2,  3  scripsit  autem  Caesellius,  Q.  Ennium 
in  Xlll  annali  cor  dixisse  genere  masculino.  verba  Caesellii  smb- 
iecta  sunt:  masculino  genere,  ut  multa  alia,  enuntiavit  Ennius.  nam 
in  Xlll  annali  quem  cor  dixit.  ascripsit  deinde  versus  Ennii  duo. 
VI  9,  11  Aelium  quoque  Tuberonem  libro  ad  C.  Oppium  scripto  occe- 
currit  dixisse  Probus  adnotatil  et  haec  eius  rerba  apposuit:  si  ge- 
neralis species  occecurrerit.  idem  Probus  Valerium  Anliatem*)  libro 


3)  Dasz  bei  Griechen  und  Römern  durch  die  Beschaffenheit  ihrer 
Personennamen  leicht  Verwechslungen  verschiedener  gleich  oder  ähnlich 
benannter  entstehen  konnten,  und  dasz  man  auf  Unterscheidungsmittel 
bedacht  sein  muste,  ist  unzweifelhaft.  Bei  den  Griechen  sprechen  für 
diese  Thatsache  auch  die  Schriften  über  o/Kovvuot ,  wie  des  Demetrios 
aus  Magnesia  op&vvfiot  Ttotrjzal  cv/yocteptts  rt  xcci  icökfii.  Was  die 
Römer  anbetrifft ,  denen  dazu  noch  die  Vornamen  zu  Gebote  stehen ,  so 
habe  ich  (de  Iunio  Gracchano  I  S.  15)  auf  die  Oekonomie  im  Citieren 
zweier  Gentilen  bei  Varro  aufmerksam  gemacht,  der  z.  B.  die  beiden 
Porcier,  Cato  und  den  Dichter  Licinus,  in  den  Büchern  de  l.  L.  so 
trennt,  dasz  er  jenen  stets  ohne  Gentilnamen,  blosz  mit  dem  Cognomen, 
diesen  dagegen  nur  mit  dein  Gentilnamen  bezeichnet.  Ebenso  scheint 
derselbe  den  Verrius  Flaccns  und  T.  Valerius  Flaccus,  flamen  Martialis, 
durch  die  Bevorzugung  des  Cognomen  blosz  bei  dem  letzteren  unter- 
schieden zu  haben  (Merkel  Prol.  Ov.  Fast.  S.  XCV).  Hertz,  welcher 
(Berliner  Jahrb.  f.  wiss.  Kr.  1842  Nr.  100  S.  794)  gegen  meine  an  Spengel 
anknüpfende  Ansicht  über  Varros  Citiermethode  allerhand  Bedenken 
Uuszerte  (gegen  eins  derselben  s.  Osann  comm.  sera.  philol.  Gtss.  spec. 
V  8.  9  A.  6),  ohne  jene  Beobachtung  eines  Wortes  zu  würdigen,  ist 
jetzt  wenigstens  für  Priscian  über  diesen  Punkt  gleicher  Meinung,  zu 
Priscian  Bd.  I  8.  380,  wo  im  Text  einfach  Cassius  citiert  ist:  rCassius 
Severus  nt  f.,  hunc  enim  Cassii  nomine  laudat  Prise.  VII  §  55  idemque 
siguificari  videtur  Villi  §  53  (cf.  Lindem,  ad  Charis.  p.  70  n.  20  ed. 
suae)  .  .  'Cassium'  vero  'Eminam'  pleno  nomine  et  addito  annalium  libro 
sexies  laudat  Prise,  ut  sciens  certe  hunc  eum  offerendi  morem  ne  hic 
quidem  descruerit.'  Ein  noch  schlagenderes  Beispiel  gibt  Priscian  durch 
seine  Distinction  der  drei  Terentier:  S.  329  Terentins  (der  Komiker), 
S.  331  Varro  (Reatinus)  in  antiqs  htm.  XII. .  A  tacinus  quoque.  Der- 
selben Methode  folgt  auch  Gellius :  XV  11,  1  0.  (Caecilimu)  Metettum 
Xumidicum  in  libro  necusationis  in  Valerium  Mcssallam  tertio  —  §  4  Caeci- 
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historiamm  XXII  speponderont  scripsisse  annotnvit  verbaque  eins 
haec  posuit:  Ti.  Gracchus,  qui  quaestor  C.  Mancino  in  Uispania  fue- 
r«J,  et  ceteri  qui  pacem  speponderont  —  Geständnisse  die  sich  öfter 
bei  Inhallsreferaten  als  bei  wörtlichen  Excerpten  finden,  z.  B.  XIV  7, 
12.  13.  XIV  8,  2  n.  a.  In  der  Regel  aber  schweigt  er  über  die  Her* 
kunft  seiner  Excerpte  und  Uszt  den  Leser  im  Dunkeln,  ob  er  sie  einer 
oder  mehreren  Quellen  entlehnte,  ob  er  sie  in  diesen  bereits  für  den 
vorliegenden  Zweck  angewandt  fand,  oder  ob  er  sie  ans  eigner  Leetüre 
als  Beispiele  und  Beweismittel  zusammenlas.  Damit  eröffnet  sieb  eine 
Keine  verwickelter  Untersuchungen,  unter  denen  es  gerathen  ist  die- 
jenigen Fälle  voranzustellen*,  wo  Gellius  nur  zwei  Quellen  unabhängig 
von  einander  benutzt  und  demgemüsz  auch  gleich  genau  bezeichnet  hat. 

Der  Anfang  des  6n  Capitels  des  III  Buchs  lautet:  per  hercle  rem 
mirandam  Aristoteles  in  septimo  problemntorum  et  Vlutarchus  in  oc- 
tavo  symposiacorum  dicit:  si  super  palmae,  inquiunt,  arboris  und  die 
mitgetheilte  Stelle  schlieszl:  proptereay  inquit  Vlutarchus,  in  certa- 
minibus  usw.  Die  Stelle  des  Plutarch  steht  Q.  S.  VIII  4,  5,  die  des 
Aristoteles  findet  sich  jetzt  im  7n  Buche  der  Probleme  nicht  vor,  es 
gibt  aber  auch  Plutarch  keine  Hinweisung  auf  sie,  also  hat  Gellius 
beide  Schriftsteller  unabhängig  von  einander  benutzt  und  demgemüsz 
gleich  genau  citiert.  —  Auch  das  bereits  oben  besprochene  10c  Capitel 
desselben  Buchs  gehört  in  diese  Kategorie:  denn  obgleich-es  ein  fort- 
laufendes Referat  aus  Varros  Uber  I  hebdomadum  gibt,  hat  Gellius 
§11  einen  Zusatz  aus  Hcrodotus  in  primo  historiamm  eingeschoben 
und  schon  durch  dieses  genaue  Citat  angedeutet,  dasz  er  ihn  nicht  bei 
Varro  vorgefunden.  Dem  widerspricht  nicht,  dasz  der  von  Gellius 
selbst  beigebrachte  Homervs  so  schlicht  genannt  ist,  denn  bei  diesem 
pflegt  nie  eine  nähere  Bezeichnung  hinzuzutreten.  —  Nicht  minder  ist 
hieher  zu  zählen  das  schon  von  Dirksen  S.  53  IT.  beleuchtete  2e  Capi 
tel  des  IV  Buchs,  wo  §  1—12  ein  Excerpt  aus  Caelius  Sabinus  in  libro 
quem  de  edicto  aedilium  curulium  composuit  steht,  worauf  $  13—15 
mit  der  Formel  des  Nachtrags  non  praetereundum  est  die  Ansicht  und 
zuletzt  die  Worte  Masurii  Sabini  -ex  libro  iuris  civilis  secundo  folgen. 
Beide  Quellen  sind,  wenn  die  Schrift  des  Aelius  Sabinus  in  Einern  Buch 
bestand,  gleich  genau  citiert,  während  die  bei  ihnen  vorgefundenen 
Labeo,  Trebatius,  Servius  gemäsz  der  oben  besprochenen  Uotcrschei- 

Uusque  (der  Komiker),  und  ebenso  sind  VI  9,  12  (Valerius)  Probus  der 
Grammatiker  hur  Berytua  und  Valerius  Aittias  unterschieden.  WHlirend 
GcilitiN  IV  '2.  3  Caelius  Sabinus  und  §  15  Masurius  Sabinus  schreibt,  un- 
terscheidet Ulpian  (nach  Dirksen  a.  O.  8.  52  A.  70)  den  jüngeren  Sa- 
binus als  Caelius  van  dem  älteren  (Masurius),  den  er  nnr  Sabinus  nennt. 
Der  (Jepenstand  verdient  in  einer  Lehre  von  den  römischen  Namen ,  die 
nach  Vollendung  des  Corpus  inscr.  Lat.  zu  schreiben  sein  wird,  mehr 
Berücksichtigung  als  ihm  hier  zutheil  werden  kann.  Vgl.  Huschke  in 
der  Ztschr.  f.  gesch.RW.  Bd.  X  S.  340.  Merkel  Prol.  Ov.  Fast.  S.  CIV. 
F.Ritter:  die  Oekonomie  des  Tacitus  im  Gebrauch  römischer  Namen  (Z. 
f.  d.  AW.  1849  S.  300-310)  und  Tac.  opera  prooem.  c.  32,  dazu  Pfitav 
ner  in  d.  Z.  f  d.  AW.  1848  S.  1114  ff. 
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dnng  von  Haupt-  und  secundärer  Quelle  ohne  Angabe  ibrer  Schriften 
auftreten. —  Dagegen  bleibt  es  ungewis,  ob  IV  4  neben  dem  am  Schlqss 
§  4  genannten  Neratius  in  Ubro  quem  de  nuptiis  composuii  auch 
Servias  Sulpioius  in  Ubro  quem  scripsit  de  dotibus,  obwol  aas  ihm 
allein  wörtlich  referiert  wird ,  benutzt  worden  ist  oder  sich  bei  Nera- 
tius vorfand:  denn  Dirksen  (S.  42  A.  51)  hat  nach  Gronovs  Vorgang 
bemerkt,  dasz  sich  Servius  Dig.  XII  4,8  bei  Neratius  /.  //  membrana- 
rum  citiert  findet,  und,  da  eine  besondere  Schrift  des  Neratius  de  nup- 
tiis nicht  bekannt  ist,  vermutet,  Gellius  habe  einen  Abschnitt  jenes 
grösseren  Werkes  mit  einer  Monographie  über  das  Eherecht  verwech- 
selt (»die  Wirksamkeit  der  Ehegelöbnisse"  S.  98  ff  ).  —  Deutlich  sind 
wiederum  zwei  Quellen  benutzt  VI  3,  7  M.  Cato  .  .  orationem  inclu- 
tam  dicit,  quae  et  seorsum  f er  tut  inscriptaque  est  pro  Rhodiensibus 
et  in  quintae  originis  Ubro  scripta  est  (vgl.  XIII  35,  15  itidetn  Cato 
ex  originum  Vll  in  oratione  quam  contra  Senium  Galbam  dixit)  und 
§  8  7Vro  Tullius  .  .  epistulam  conscripsit  ad  Q.  Axium  .  .  in  qua  stat- 
ine/ visus  est  orationem  islam  pro  Rhodiensibus  acri  subtiiique  tudi 
cio  percensuisse.  Denn  obwol  Tiro  die  von  ihm  getadelten  Stellen  der 
Catonischen  Rede  meist  selbst  angeführt  hatte,  trägt  Gellius  §  49.  50 
(verba  adeo  ipsa  ponemus  Calonis,  quoniam  Tiro  ea  praeter  mistt) 
wenigstens  eine  nach,  und  die  Schluszworte  §  55  nöthigen  ebenfalls 
zu  der  Annahme,  dasz  er  beide  Schriften  benutzt  hat,  denn  es  fällt  der 
Accent  auf  totam  in  den  Worten  qui  et  orationem  ipsam  tot  am  Ca- 
tonis  aeeeperit  in  manus9  und  dies  steht  gegenüber  dem  partum 
quippiam  nudumque  sumpsit  quod  obtrectaret  §  54.  —  VI  15  besteht 
aus  einem  Inhaltsreferat  aus  Labeo  in  Ubro  de  duodeeim  labulis  secundo 
und  aus  Worten  des  Q.  Scaevola  in  Ubrorum  de  iure  cioili  XVI.  Bei 
der  Verwandtschaft  des  Inhalts  mit  XVII  7,  dessen  gesamtes  Material 
Dirksen  S.  60  mit  gutem  Grunde  aus  dem  daselbst  §  4  genannten  Nigi- 
dius  t»  tertio  eicesimo  grammaticorum  cotnmentariorum  ableitet, 
könnte  man  an  diese  Quelle  auch  hier  zu  denken  geneigt  sein.  Aber 
obwol  Labeo  and  Nigidius  auch  XIII  10  neben  einander  stehen ,  darf 
doch  ein  rein  juristisches  Thema  den*  grammatischen  Büchern  des  letz- 
teren nicht  zugesehrieben  werden.  Es  bleibt  also  nur  die  unabhängige 
Benutzung  des  Labeo  und  Q.  Scaevola  übrig,  zu  welcher  Annahme 
auch  Dirksen  A.  103  neigt,  freilich  mit  dem  Einwände,  es  könne  Labeos 
XUtafelcommentar  die  Verweisung  auf  die  Schrift  des  Scaevola  enthal- 
ten haben.  —  Ebenso  dürften  VII  12,  1  Servius  Sulpicius  in  Ubro  de 
sacris  detestandis  secundo  und  §  5  C.  Trebatius  in  Ubro  de  religioni- 
bus  secundo  unabhängig  von  einander  angeführt  sein:  denn  obwol  ihre 
Schriften  verwandten  Inhalts  waren,  wird  doch  aus  jedem  ein  anderes 
Wort,  dort  testamentum,  hier  saceMum  genannt,  das  sie  für  ein  Com- 
positum hielten.  Uebrigens  sind  beide  Zeitgenossen  und  kommen  so 
auch  IV  2,  9.  12  in  dem  Heferat  aus  Caelius  Sabinus  vor  (s.  oben). 
Sollte  darum  etwa  auch  an  unserer  Stelle  das  Citat  beider  aus  einem 
ungenannten  Dritten  stammen?  —  Ferner  ist  klar  dasz  VII  2  sowol 
Chrysippus  moi  noovolag  quarto,  als  auch  Cicero  in  Ubro  quem  de 
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fato  cotiscrtpsit ,  jeder  für  sieb  and  nicht  der  eine  bei  dem  andern, 
Gellius  vorgelegen  haben:  denn  obwol  Cicero,  wie  des  Fragment  sei* 
ner  Schrift  §  lö  zeigt,  Chrysippus  berücksichtigt  hat,  so  ist  es  doch 
ganz  gegen  seine  sonstige  Sitte,  zahlreiche  Stellen  aus  griechischen 
Schriften  im  Original  aufzunehmen.  —  XI  1  stammt  zum  gröszern  Theil 
bis  §  6  aus  Varro  in  uno  vicesimo  rerttm  humanarum ,  der  Aber  die 
alte  multa  auch  sonst  gesprochen  hatte,  L.  L.  V  177  und  quaest.  epist. 
/.  /  bei  Festus  u.  multam  S.  143.  14ö.  Darauf  wird  die  Ansicht  der 
hirba  grammaticorum  novicia  erwähnt ,  die  Gellias  anderswoher 
kannte,  and  mit  einer  Stelle  aas  M.  Cato  in  quarto  ortginum  geschlos- 
sen, der  mal  tarn  faeü  Jikt  m.  dicü  gesagt  hatte.  —  Das  12e  Capitel 
des  XII 1  Bachs  begiont  mit  dem  CiUt:  in  qua  dam  epistula  Atei  Ca- 
pitonis  scriptum  legimus.  Von  §  5  an  folgt  eine  wörtliche  Mittheilung 
aus  M.  Varronis  rerum  humanarvm  uno  et  ticensimo  libro.  Allerdings 
ist  das  Verhältnis  der  coniectanea  des  Atejus  und  der  Varronischen 
qvaestiones  epistulicae  ein  eigentümliches ,  worüber  Dirksen  S.  67 
A.  129  eine  annehmbare  Vermutung  ausgesprochen  hat,  and  die  Worte 
Capitos  §  2  nisi  quod  iustum  sanciumque  esse  in  Romanis  antiquita- 
Hbus  legissei  scheinen  aaf  die  Varronischen  antiquitatss  hinzudeuten.  . 
Aber  hier  sind  nicht  die  coniectanea  des  Atejus,  sondern  eine  epistula 
genannt,  deren  unbestimmte  Bezeichnung  (qua dam)  i.icht  nothwendig 
eine  unmittelbare  Benutzung  ausschlieszt,  und  Varros  Schriften  gehör- 
ten zu  den  von  Gellius  selbständig  gelesenen.  Freilich  erscheint  auch 
hier  §  5  das  anderswo  trügerische  postea,  aber  verbunden  mit  enar- 
ratius  scriptum  invenimus* —  In  XVI  5  ist  die  Realdefinition  von 
vestibulum  des  C.  Aelius  Gallus  in  libro  de  significatione  verborvm 
quae  ad  ius  civile  pertinent  secundo  vorangestellt,  dann  heiszt  es  §  4: 
quae  porro  huic  vocabulo  ratio  Sil,  quaeri  multurn  solet,  sed  quae 
scripta  legi,  ea  ferme  omnia  inconcinna  atque  absurda  visa  sunt. 
Dafür  folgt  eine  Mittheilung  aus  dem  Munde  des  Sulpicius  Apollinaris, 
aber  in  directer,  nicht  in  abhängiger  Rede,  wobei  es  unmöglich  ist 
die  etwaigen  Zutbalen  des  Gellias  auszuscheiden,  und  ebenso  bleibt  es 
angewis,  ob  dies  aas  einem  Gespräch  mit  Sulpicius  referiert  ist,  oder 
nur  angebliche  Einkleidung  eines  bei  ihm  oder  einem  andern  Gram- 
matiker vorgefundenen  StofTes.  Es  sind  gewis  zwei  Quellen  benutzt: 
denn  schwerlich  standen  die  Dichterstellen  bei  Aelius  Gallas  (s.  aber 
ihn  Mommsen  im  rbein.  Mos.  XIII  S.  568),  die  zweite  ist  als  eine 
mündliche  nur  mit  dem  Namen  ihres  Organs  bezeichnet.  Ebenso  II  2,  II, 
wo  Taurus  als  mündliche  Quelle  neben  (§  13)  Claudius  Quadrigarias 
ex  annali  sexto  erscheint.  —  XVI  12  wird  die  Ansicht  des  Cloatius 
Verns  verborum  a  Graecis  tractorum  libro  IUI  über  faenerator  ano 
xov  cpulvEO&ai  als  insulsa  verworfen,  und  ihr  gegenübergestellt  M. 
Varro  in  libro  tertio  de  serrnone  Latino:  faenerator  a  faenore,  fac- 
nus  autem  a  fetu  (Paulas  u.  fenus  S.  66-  94),  der  schwerlich  bei  Cloa- 
tius  erwähnt  sein  konnte;  sondern  beide  hat  Gellius  selbständig  benutzt, 
daher  auch  mit  gleicher  Genauigkeit  citiert,  dagegen  die  bei  diesen 
seinen  Quellen  genannten,  Hypsicrates  bei  Cloatius,  M.  Cato  bei  Varro, 
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seiner  Sitte  gomüsz  ungenau.  Freilich  wird  Hypsicrates  auch  von 
Varro  L.  L.  V  88  oitiert,  was  natürlich  nicht  beweist  dasz  Cloatius  ihn 
daher  kannte  (vgl.  sonst  Gräfenhao  in  Z.  f.  d.  AW.  1817  S.  21  f.).  — 
In  XIX  8,  7  wird  ans  C.  Caesar  de  analogia  ad  M,  Cieeronem  libru 
primo  ein  wörtliches  Citat  mitgetbeilt,  worin  der  Singular  von  qua- 
ärigae  und  der  Plural  von  harena  als  sprachwidrig  bezeichnet  sind. 
Diese  von  Caesar  bezweifelte  und  also  nicht  gekannte  Form  wird  als 
raristimum  §  17  aus  Ubro  saturarum  M.  Varronis  qui  inscriptut  est 
Kxdemeiicms  beigebracht.  Die  Stellen  des  Plautns  und  Ennius  werden 
aus  Caesar  sein  oder  aus  der  mündlichen  Mittheilung  des  Fronto. 

Von  der  im  Obigen  nachgewiesenen  Methode  bilden  nur  eine 
scheinbare  Ausnahme  die  Doppelcitate  mit  et  und  item.  Gellius  ver- 
bindet mit  diesen  Partikeln  zwei  Schriftsteller  oder  zwei  Werke,  die 
er  nicht  unabhängig  von  einander,  sondern  das  eine  aus  dem  andern 
kennen  gelernt  hat,  so  dasz  die  mittelbare  und  unmittelbare  Quelle 
unter  dieser  Porin  zusammentreten,  ein  Gebrauch  der  auch  anderweitig 
beobachtet  ist  (s.  0.  Jahn  im  rhein.  Mus.  IX  S.  629.  Festus  S.  310 h 
Varro  et  Euhemerus  j=  ex  Euhemero  Varro)  und  seihst  im  Griechi- 
schen seine  Analogie  hat  (Preller  an  Polemon  S.  146).  Dabei  ist  es 
nun  bemerkenswerth,  dasz  Gellius  dem  sonst  beobachteten  Unterschiede 
zwischen  der  llauptquelle  und  der  secundären  in  der  Hegel  (die  bei 
ihm,  wie  alles,  ihre  Ausnahmen  hat)  treu  bleibt,  indem  er  nur  die  eine, 
gewöhnlich  der  Reihe  nach  zweite,  genau  oitiert.  —  III  9,  1  Gamus 
Bassus  ni  cotwnentav  tts  suis,  ttem  Iuliits  Modestus  ttt  seiundft  Rüttes— 

equum  üavius  Bassus  eidisse  se  Argis  refert.  Den  Zeitverhaltoisscn 
nach  konnto  eher  Bassus  von  Julius  Modestus  oitiert  sein  als  umge- 
kehrt: denn  Bassus  sah  jenes  Pferd  in  Argos  43  v.  Chr.  und  Modestus 
war  Liborius  des  Hyginus,  eines  Ltberten  des  Augustiis  (Suet.  de  all. 
gramm.  20.  Roth  in  Heidelb.  Jahrb.  1845  S.  603).  Anderseits  ist  es 
auffallend,  dass  die  Übrigen  Anführungen  des  Bassus  bei  Gellius  tkcils 
genau  sind,  theils  eino  selbständige  Bekanntschaft  mit  ihm  verrathen, 
so  dasz  man  zweifelhaft  werden  möchte,  ob  hier  die  Regel  oder  die 
Ausnahme  vorliegt.  — —  X  16,  1  caerimoniae  impositae  {In mini  dialt 
multae ,  item  castus  multiplices ,  quos  in  libns  qui  de  sacerdotilms 
publicis  eotnpusiti  sunt,  item  in  tabii  Pictoris  Ubrorwn  primo  scrip- 
tos  legimus.  Ans  dem  ersten  Buch  des  Fabius  (de  iure  pontiftdot) 
thcilt  Gellius  I  1*2,  14  die  Formel  hei  der  Caption  der  Vestalin  mit,  und 
aus  dem  16n  Buch  Nonins  S.  544,  24  eine  sacrale  Vorschrift  (s.  Lub- 
bert  comm.  ponlificales,  Berlin  1859,  S.  80  ff.),  wonach  das  Werk  als 
eine  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  heiligen  Rechts  erscheint,  dessen 
Urkunden  Gellius  daraus  seinen  Lesern  übermittelt.  —  Xt  1, 1  Tinnens 
in  historiis  quas  oratione  Graeca  de  rebus  populi  Romani  compost§4s\ 
et  M,  Varro  in  antiquitatibus  rerum  humanarum.  ^  5  M.  Varro  tu 
uno  picesimo  rerum  humanarum.  Timaeus,  den  Gellius  nicht  wieder 
citiert,  erscheint  als  Gewährsmann  des  Varro  auch  bei  Censoriuus  de 
die  nat.  2  und  vielleicht  auch  21  (s.  0.  Jahn  zu  beiden  Stellen).  —  Von 
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dieser  Form  ist  Gel  lins  zweimal  und  wol  nicht  ohne  Grand  abgewichen. 
IV  5,  6  ea  historia  de  haruspicibus  ac  de  vertu  isto  senario  scripta 
est  in  annalibus  maxitnis,  Ubro  undecimo,  ei  in  Verri  Flaeei  libro 
primo  rerum  memoria  dignarum.  Aus  Fleckeisens  Jahrb.  1859  S.  417 
sehe  ich  dasz  auch  Holleman,  dessen  disp.  crit.  de  annalibus  maximis 
mir  nicht  zugänglich  ist,  wie  es  scheint,  ohne  nähere  Gründe  auzu- 
geben,  der  Ansicht  ist,  Gellius  habe  die  Erzählung  nur  aus  Verrius 
Flaccus  entlehnt.  Die  Abweichung  des  Gellius  aber,  hier  auch  bei  der 
mittelbaren  Quelle,  die  er  ebenfalls  nie  wieder  anfahrt,  das  Buch  zu 
eitieren,  wird  gewis  auf  dem  eigentümlichen  Verhältnis  beruhen,  in 
dem  die  Annalen  zu  den  Büchern  des  Verrius  standen ,  deren  ein  jedes 
ihrer  viele  umfaszt  zu  haben  scheint,  wie  sich  ein  solches  mit  noch 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  dem  zweiten  Falle  voraussetzen  Ifiszt, 
XIV  8,  2  M.  autem  Varro  in  quarlo  epistulicarum  quaestionum  et 
Atems  Capito  in  coniectaneorum  Villi.  Dirksens  Ansicht  (S.  66  und 
A.  199)  dasz  die  coniectanea  des  Atejus  Varros  viertes  Buch  der  epist. 
qttaest.  '  sei  es  vollständig  oder  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  als 
integrierenden  Bestandtheil  umschlossen  haben',  ist  mir,  je  weiter  ich 
das  Verhältnis  des  Atejus  zu  Varro  verfolgt  habe,  desto  glaubwürdiger 
erschienen  (vgl.  z.  B.  Plin.  N.  H.  XVIII 11, 107. 106),  und  Gellius  würde 
demnach  durch  diese  beiden  Doppelcitate  nicht  sowol  die  mittelbare 
und  unmittelbare  Quelle  als  vielmehr  eine  nähere  Bestimmung  der  zu- 
erst genannten  haben  angeben  wollen,  etwa  wie  wir  ein  Citat  im  Text 
durch  eine  Anmerkung  unter  demselben  zu  vervollständigen  pflegen. 
—  Uebrigens  sind  von  dieser  Form  des  Citats  wol  zu  unterscheiden 
solche,  womit  et  verbunden  werden  zwei  gleich  genau  bezeichnete 
Quellen:  VII  5,  10  in  Q.  quoque  Ennii  tragoedia  quae  inscribitur 
Alexander  et  in  satira  M.  Varronis  quae  inscripta  est  ölg  naiöeg  o£ 
yiooweg,  oder  zwei  gleich  unbestimmt  erwihnte:  I  13, 10  a  Sempronio 
AseUwne  et  plerisque  aliis  historiae  Roman ae  scriptoribus  traditur. 
IV  11, 14.  IV  12, 3.  VI  14, 10  Rutilius  et  Polybius,  welche  wol  aus  dem 
§  6  genannten  M.  Varro  stammen,  der  Polybius  auch  L.  L.  V  113  anführt 
(dasz  Rutilius  bei  Macrobius  Sat.  I  16,  34  aus  Varro  geschöpft  habe, 
iat  Mommsen  röm.  Chron.  S.  254  A.  51  nicht  zu  glauben),  XIII  23,  1. 
XVI  9, 1,  oder  die  Verbindung  durch  et .  .  et:  VI  1,  1  et  C.  Oppins  et 
Iulius  Hyginus  aliique  qui  de  t>ita  et  rebus  Africani  scripserunt,  X  1,8 
et  Varro  et  7Vro,  XIII  20,  17(?).  XIV  2,  1.  XVII  11,  1,  und  die  noch 
verschiedenere  durch  et  alii  .  .  et:  IV  9,  2.  VII  14,  5,  ob  wol  ich  nicht 
leugne  dasz  auch  unter  diesen  Formen  einzelne  Doppelcitate  in  der 
obigen  Bedeutung  versteckt  sein  mögen. 

Die  geringe  Zahl  von  Beispielen,  mit  denen  die  obigen  Satze  be- 
legt worden  sind,  läszl  schon  erwarten  dasz  die  genannte  Ciliermethode 
keine  überall  herschende  ist,  dasz  sich  Abweichungen  einstellen  wer- 
den, mögen  dieselben  durch  uns  bekannte  oder  unbekannte  Ursachen 
gerechtfertigt  sein  oder  nicht.  Bs  findet  nerolich  von  beiden  bespro- 
chenen Gewohnheiten  auch  das  Gegeritheil  statt:  es  ist  nicht  nur  die 
unmittelbare  Quelle  ungenau,  die  mittelbare  genau  citiert,  sondern  es 
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sind  auch  zwei  in  demselben  Abschnitt  unabhängig  von  einander  be- 
nutzte Quollen  nicht  gleich  genau  bezeichnet,  ßeispielo  der  ersten 
Art  sind  folgende:  VI  9,  11  Aelium  quoque  Tuberonem  libro  ad  C. 
Oppium  scripto  occecurrit  dixisse  Probus  adnotacii  et  haec  eins 
verba  apposuit . .  idem  Probus  Vaierium  Antialem  libro  hisioriarum 
XXII  speponderanl  scripsisse  annotacit  verbaque  eius  haec  posuiL 
Vielleicht  stammt  aus  Probus  auch  §  9  peposci  quoque,,  non  poposet 
Valerius  Anitas  libro  annalium  XLV  scriptum  reliquit  und  noch 
manches  andere  Beispiel.  Dennoch  ist  die  Schrift  des  Probus,  die 
Htuptquelle  des  Capitcls,  mit  keiner  Silbe  genannt.  Dasz  aber  Gellius 
den  Probus  nicht  etwa  aus  zweiter  Hand  kannte,  sondern  selbständig 
benutete,  zeigt  auszer  mehreren  genauen  Ci taten  desselben  (s.  den 
Index)  die  Bemerkung  XV  30,  5  ego  cum  Probi  multos  admodum  com- 

usquam  alioqui  Probum  scripsisse  credo.  —  X  20  wird  eine  Definition 
des  Atejus  Capito  ohne  Angabe  seines  Werkes  mittet  heilt  und  daran 
eine  Erörterung  geknüpft,  in  welche  Stellen  aus  Lncilius  in  prtmo 
saturarum  libro  und  aus  Sallustius  insecunda  h istoria  eingelegt  sind, 
mögen  sieb  diese  nun  bei  Atejus  gefunden  haben  oder,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  aus  Gellius  eigner  Leetüre  stammen,  womit  das  Capitel 
unter  die  aweite  Kategorie  fiele.  Jedenfalls  ist  Atejus  die  unmittelbare 
oder  eine  der  unmittelbaren  Quellen.  —  XIII  18.  Die  abgeleitete 
Quelle  oratio  M.  Calonis  Censorii  de  aedilibus  ritio  creatis,  welche 
Gellius  aus  dem  Briefe  des  Erucius  Clarus  an  Sulpicius  Apollinaris 
mit  dessen  Antwort  kannte,  ist  genauer  oder  wenigstens  ebenso  genau 
bezeichnet  als  dieser.  —  XIV  2.  Die  Schriften  de  officio  iudicis  wer- 
den §  1  nur  ganz  allgemein  bezeichnet;  als  Quelle  partieller  Belehrung 
%  2  lex  lulia  et  Sobini  Masurii  et  quorundam  aliorum  iurisperUo- 
rum  commentarii  genannt,  aber  nicht  als  Quelle  der  generalia  pro*- 

cetita    nntar  dpnpn  $s  "20  nraecptila  ApIü  Tuhprt>tiis  sttnpr  itfftria  tu 

dicis,  quae  nuperrime  legi  (bei  Herls  im  Index  nicht  namentlich  aufge- 
führt) ausgezeichnet  werden,  lauter  niebt  ganz  bestimmte  Angaben, 
dagegen  genau  §  21  M.  Caionis  oratio  quam  pro  L.  Turio  contra  C». 
GeUium  dixit,  aus  welcher  erst  ein  Inhaltsreferat  und  dann  $  26  die 
bezügliche  Stelle  wörtlich  folgt.  Benutzte  freilich  Gellius  die  Schrift 
des  Tubero  nicht  selbständig  (aber  den  er  XIV  7, 12.  13  aus  den  cow- 
iectanea  des  Atejus  referiert),  so  klärt  sich  damit  die  Sache  nnf.  — 
XVII  4.  Dasz  der  §  3  genannte  M.  Varro  (nach  Ritsehl  im  rhein.  Mus. 
VI  S.  514  in  den  imagines)  nicht  nur  für  die  Angabe  über  Euripides, 
sondern  auch  für  das  vorangehende  (8  1.  2)  über  Philemon  und  Sie- 
nander Quelle  war,  habe  ich  (rbein.  Mus.  XIII  S.  465)  wahrscheinlich 
gefunden.  Die  folgenden  Angaben  des  Apollodorus  in  libro  qui  chro- 
nica inscriptus  est  fand  Gellius  wol  auch  bei  Varro,  der  L.  L.  V 
105.  VI  2  ebenfalls  den  Apollodor  citiert;  dasz  Gellius  diesen,  der 
nur  hier  und  nicht  wieder  erwähnt  ist,  nicht  selbst  benutzte ,  scheint 
anch  daraus  hervorzugehen,  dasz  er  sein  Werk  chronica,  da*  mi- 
ßlicher uinfaszle,  nur  allgemein  und  eigentlich  falsch  in  libro  y«< 
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chronica  inscriptus  est  citiert;  dennoch  ist  diese  Angabe  genauer  als 
die  der  unmittelbaren  Quelle,  des  Varro.  Unter  Vergleichung  von 
XVII  21 ,  43.  45  M.  Varro  in  libris  de  poetis  (welche  Ritsehl  a.  0. 
S.  515  freilich  auf  die  lateinischen  Dichter  beschränkt)  dürften  diese 
und  nicht  die  imagines  auch  an  unserer  Stelle  gemeint  sein.  Dio 
Uebereinstimmung  mit  Quintilian  X  1,  72  hindert  daran  nicht:  denn  in 
den  betreffenden  Theilen  der  imagines  wird  manches  wie  in  jenen 
Büchern  gelautet  haben.  —  XVII  13.  Am  Schlusz  §  10  wird  auf 
P.  Nigidii  eommentarii  grammatici  als  ergiebigste  Quelle  für  die 
Bedeutung  der  Partikel  quin  verwiesen,  nachdem  früher  §  3  ff.  Stellen 
aus  terh'a  und  secunda  origine  M.  Catonis,  Quadrigaritts  in  octato 
annalium,  item  in  sexto  annali  ganz  genau  mitgetheilt  sind,  die  doch 
wahrscheinlich  alle  aus  —  Nigidius  stammen,  oder  falls  sie  nicht  daher 
stammen,  vermiszt  man  bei  diesem  das  Bach  der  commentarii,  das 
Gellins  sonst  gewöhnlich  anzugeben  pflegt.  —  Der  zweite  Fall  wird 
vertreten  durch  folgendes  Beispiel:  XIII  10.  Genau  bezeichnet  ist  als 
Quelle  der  Definition  von  soror  Labeo  Antistius  in  quarto  ad  edictum 
praetor is  libro,  dagegen  als  Urheber  der  Definition  von  frater  P.  Ni- 
gidius, so  und  nicht  näher.  Beide  scheinen  selbständig  benutzt  zu  sein, 
und  die  grammatischen  Commentare  des  Nigidius  behauptet  Gellius  XII 
14,  4  eifrig  gelesen  zu  haben.  Da  Nigidius  im  J.  710  d.  St.  starb  und 
Labeo  759  am  Leben  war,  so  konnte  er  von  diesem  citiert  werden,  wie 
er  auch  einmal  bei  Gellius  III  10,  2  in  einem  Referat  aus  Varro  er* 
scheint,  und  in  diesem  Fall  wäre  die  Verschiedenheit  der  Anführung 
gerechtfertigt. 

Aber  Gellius  bleibt  bei  der  Zweiheit  der  Quellen  nicht  stehen, 
er  verbindet  in  einem  Abschnitt  die  Angaben  und  Worte  von  drei  und 
mehr  Gewährsmännern,  und  damit  w  ächst  begreiflicherweise  die  Schwie- 
rigkeit, sowol  die  unmittelbaren  von  den  mittelbaren  Autoritäten  zu 
unterscheiden,  wie  auch  einer  jeden  ihr  Eigenthum  zuzutheilen:  denn 
es  dauert  zugleich  seine  Gewohnheit  fort,  nicht  bei  jedem  Referate 
sogleich  die  Quelle  desselben  namhaft  zu  maoben,  sondern  erst  am 
Schlusz  des  Abschnittes  diejenige  zu  nennen,  aus  welcher  der  Anfang 
stammt,  und  indem  sich  dazu  noch  das  unten  zu  besprechende  Ver- 
schweigen seiner  Führer  gesellt,  liegt  nirgend  mehr  die  Gefahr  einer 
Täuschung  nahe,  da  man  sich  bei  der  Anwesenheit  vieler  Namen  auf 
einen  oder  einige  derselben  den  sie  umgebenden  Stoff  zurückzuführen 
für  berechtigt  hält.  Anderseits  eröffnet  sieh,  auch  bei  der  Vermeidung 
dieser  Gefahr,  eine  weito  Perspective,  die  oft  je  länger  verfolgt,  desto 
mehr  in  Nebel  sich  auflöst.  Wir  gehen  auch  hier  von  den  einfacheren 
Fällen  zu  den  schwierigeren  über.  —  I  3.  Zuerst  wird  aus  den  tibri 
eorum  qui  vitas  resque  gestas  clarorum  hominum  memoria  e  man  da 
t>ervnt  die  Rede  des  Chilo  mitgetheilt,  die  er  kurz  vor  seinem  Tode 
an  seine  Freunde  gerichtet,  und  an  deren  Inhalt  anknüpfend  $  9  gesagt, 
dasz  et  alii  demeeps  multi  philosophiae  sectatores,  ut  in  libris  eorum 
scriptum  est,  untersucht  hätten,  ut  terbis  quae  scripta  sunt  ipsis 
utar,  ei  du  ßoijfteiV  tc3  <pUa>  naoa  tb  dtWov  *«i  pl%oi  noiov  *«i 
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Das  deutet  mit  Notwendigkeit  anf  eine  griechische  Quelle,  ood 
te  dürfte  in  dem  erst  am  Schlnsz  £  31  genannten  Piutarchus  in  /i&tl» 
jr*ot  i^^i  prtmo  gefunden  sein,  aus  dem  XV  10  ein  Referat  aber  die 
Todesart  der  Xilesischen  Jungfrauen  gegeben  ist.  Denn  er  allein,  und 
nicht  die  übrigen  in  unserem  Capitel  genannten  Quellen,  gehört  tu 
denen  gut  Titas  re&que  gestas  davor  um  homtnvm  memoriae  manda- 
terunt.  Dieselbe  Sache  berichtet  kürzer  Diogenes  Laertins  13,3 
L'eber  jene  Frage,  wie  weit  man  dem  Freunde  helfen  müsse,  beiszt  es 
danu  §  10,  habe  Theophrastus  gehandelt,  si  rede  meminimus.  in  l$bro 
de  amicitia  primo,  welches  Bach  Cicero  im 
benutzt,  die  betreffende  Frage  aber  zi 
bei  Cicero«  Worte  (17,  61)  angeführt  sind.  Daran  knüpft  Gellius  §  14 


($22,  auf  welche  er  später  §  29  mi 
ego  not  m  prima  traclaius  isftus  parte  desiderare  dixeram  zuriet- 
weiel)  ood  bringt  die  bezügliche  Stelle  dieser  wörtlich  bei,  §  2(3. 
Unmittelbar  darauf  folgt  ein  ähnlicher  Ausspruch  des  Favorinas  (ob 
ein  mundlicher  oder  schriftlicher  int  nicht  gesagt),  und  dann  die  Fort- 
setzung der  Theophrastischen  Erörterung.  Nach  der  Art  wie  die  drei 
Gewährsmänner  Plutarch,  Theophrast,  Cicero  citiert  sind  und  wegen 
der  wörtlichen  Mittheilungen  aus  ihnen  hätte  man  bei  allen  auf  eine 
selbständige  und  unabhängige  Benutzung  derselben  zu  scblieszen. 
Aber  der  Umstand  dasz  Gellius  Worte  des  Theophrast  anfuhrt  und 
doch  ungewis  ist,  ob  sie  in  dessen  erstem  Buch  de  amicitia  standen« 
wie  klärt  er  sich  anders  auf  als  unter  der  Annahme,  Gellius  habe  jene 
Worte  einmal  bei  Theophrast  gelesen,  jetzt  aber  bei  einem  andern 
Gewährsmann  vorgefunden,  wo  sie  eben  nicht  genau  citiert  waren  .' 
War  diea  etwa  Plutarch,  ao  dasz  anf  ihn  alles  mit 
Stelle  des  Cicero  und  Favorious  zurückzuführen  ist?  Aber 
das  §  20  oher  Perikles  berichtete  scheint  nicht  Plolarchieoh  z« 

©  n  w  s  c  l  o  u  s  s  r  \x  c  h  a»  ^  £  ^ti^a^t  a*  t  ^  (^sv^  ^  cc  ^L^L  cc  £  & 
tmv  Oeöv  lautet  bei  Plutarch  immer  d.  f*.  o.  t.  m.  «.  pa^oi  ßmpov 
(apophth.  reg.  Per.  3.  de  vit.  pud.  6.  praec.  ger.  rei  p.  17).  Vielleicht 
hat  der  ganz  gelegentlich  und  erst  spät  genannte  Favorinua,  welchen 
Diogenes  Laertius  viel  benutzt  hat  und  der  seine  Quellen  anzugeben 
pflegte  (Diog.  L.  V  2,  12),  zu  unserem  Capitel  mehr  beigesteuert  als 
der  Augenschein  verräth,  was  nach  der  hohen  Achtung,  in  welcher  er 
bei  Gellius  steht,  um  so  glaublicher  sein  dürfte.  —  I  12.  Die  Bedin- 
gungen, Gebräuche  und  rechtlichen  Folgen  der  Caption  einer  Vestalin 
werden  nach  Labeo  Anlistius,  als  dem  genauesten  Schriftsteller  über 
diesen  Gegenstand,  dargestellt  (§  1  —  12)  und  dazwischen  §  8  durch 
eine  Notiz  ana  Capito  Atejus  vervollständigt.  Die  zweite  Hälfte  des 
Capitels  bilden  Angaben  über  den  Sprachgebrauch  von  cupi,  zuerst  dio 
Captionsformei,  wie  aie  enthalten  war  tu  libro  primo  Fabü  Pictori*, 
welches  Buch  wir  schon  oben  aus  X 15, 1  als  Quelle  solcher  Vorschriften 
kennen  gelernt  haben,  dann  als  Belege  für  die  Ausdehnung  des  Wortes 
auf  die  Wahl  des  flamen  dialis,  der  augures  und  pontifices  zwei  SteU 
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len  aus  L.  Sulla  rerum  gestarum  libro  secundo  und  M.  Cato  de  Lusi- 
tanis  cum  Servium  Galbam  accttsatut.  Endlich  §  18  wie  oben  die 
Notiz  aus  Capito,  gleichfalls  mit  einem  praeterea  angeknüpft,  eine 
Angabe  über  das  Erbrecht  der  Vestalen  tu  commentariis  Labeonis 
quae  ad  duodecim  tabulas  composuit.  Nach  der  sonstigen  Gewohn- 
heit des  Gellius  zu  urteilen  musz  das  zuletzt  genannte  Werk  des  Labeo 
als  dasjenige  gelten,  aus  welchem  das  Referat  unter  seinem  Namen 
herstammt,  das  die  erste  Hälfte  des  Capitels  einnimmt;  der  aus  Alejus 
Capito  eingeschaltete  Zusatz,  welchen  Oirksen  S.  67  A.  132  dem  An- 
schein nach  nicht  unpassend  mit  einem  ähnlichen  ans  Nasurius  Sabinas 
in  dem  fortlaufenden  Referat  ans  Fabins  Pictor  X  15,  18  vergleicht, 
erinnert  aber  an  Xll  13,  wo  in  quadam  epütula  Atei  Capitonis  über 
denselben  Labeo  ausführlich  gehandalt  war.  Scheint  sich  hienach  nicht 
das  Verhältnis,  welches  wir  oben  zwischen  den  coniectanea  des  Ate- 
jus  and  einem  Briefe  des  Varro  antrafen,  auch  auf  die  Commentarien 
des  Labeo  zu  den  XII  Tafeln  anssndehnen  und  sind  etwa  die  can~ 
iecianea  des  Ate  jus  mit  seinen  episiulae  identisch?  Schmelzen  so 
die  beiden  Autoritäten  des  Labeo  und  Atejus  fast  in  eine  zusammen, 
so  bleibt  noch  die  schwer  zu  erledigende  Frage  übrig,  woher  die  drei 
Belegstellen  aus  Fabius,  Sulla  und  Cato  stammen,  ob  sie  trotz  der  ge- 
nauen Citate  dem  Labeo  (oder  Alejus)  in  Rechnung  gestellt  werden 
oder  eben  wegen  dieser  als  eine  Frucht  der  selbständigen  Leclüre  des 
Gellius  angesehen  werden  sollen.  —  Dennoch  fällt  von  hier  ein  Streif- 
licht auf  das  in  seiner  Construction  und  dem  Bestünde  seiner  Quellen 
ähnliche  fünfzehnte  Capitel  des  X  Buchs.  Dem  ersten  Buch  des  Pabius 
Piotor  begegnen  wir  hier  in  einem  Doppelcitat  an  der  Spitze,  worauf 
ein  zusammenhängendes  Referat  ans  demselben  aber  die  Observanz 
des  flamen  dialis  §  4  —  30  folgt,  welches  von  jenem  Zusatz  des  Ma- 
surius  Sabinas  §  18  unterbrochen  wird.  Aber  ein  wesentlicher  Unter- 
schied  zwischen  beiden  Capiteln  entsteht  dadurch,  dass  das  Citai  ans 
Masurius  nicht,  wie  1  12,  18,  am  Schlusz  unseres  Abschnitts  durch 
eioe  wiederholte  nähere  Verweisung  aaf  ihn  verstärkt  wird,  sondern 
den  Schlusz  bilden  unvermittelt  zwei  knrse  wörtliche  Mittheilungen, 
t>erbo  praetor is  ex  edicto  perpetuo  de  flamme  diali  et  de  sacerdote 
Vestae  (von  Dirksen  S.  67  nicht  erwähnt)  und  verba  M.  Varronis  ex 
secundo  rerum  divinarum.  Die  letztere  sieht  nicht  danach  aus,  als 
ob  mit  ihr  die  Hauptquelle  des  Abschnitts  angedeutet  sein  sollte,  und  so 
bleibt  es  auch  hier  unbenommen  an  Labeo  und  Atejus  Capito  zu  denken: 
denn  jener  hatte  mindestens  vier  Bücher  ad  e  die  tum  praetor  is  geschrie- 
ben (Gell.  XUI  10,  3)  und  dieser,  wie  aus  Plutarch  Q.  R.  50  (['A\xrfioq) 
zu  ersehen,  über  den  flamen  dialis  gehandelt.  —  Ein  wahres  Schau- 
fenster Gellianischer  Belesenheit  ist  das  16e  Capitel  des  III  Buchs,  in 
dem  sich  zugleich  die  einzelnen  Absätze  der  Compilalion  ziemlich 
deutlich  verfolgen  lassen.  Der  Gegenstand  desselben,  die  mense* 
genitales,  sind  in  den  ersten  12  Paragraphen  abgehandelt,  von  wo 
Nachträge  and  Zusätze  folgen.  Was  wir  zu  erwarten  haben,  sagt  der 
Eingang:  et  medtei  et  philosophi  inluslres  de  tempore  kumani  partus 
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quaesiverunt.  Dcmgemäsz  finden  wir  citiert  §  6  Varro  in  Ubro  Y 
decimo  rerum  ditinarum  und  bei  ihm  Aristoteles  (vgl.  §  13), 
Gellius  nicht  weiter  nachgegangen  ist,  $7  Uber  Uippocratis  qui  in- 
scriplus  estntol  tooo%,  and  §  8  dessen  Commentttor  Sabinas ;  voraus- 
geschickt sind  Stellen  aas  Piautas  Cistellaria,  aus  Menanders  Plocium 
und  dem  gleichnamigen  Stack  des  Caeeilius;  es  folgt  der  Ausspruch 
des  Varro  über  die  beiden  Parcae ,  Nona  und  Decima ,  und  die  davon 
abweichende  Angabe  des  Caesellins  Vindex  in  lectionibus  suis  anii- 
quis,  begründet  auf  einen  Vers  aus  Livius  Odyssee.  Von  dieser  li- 
terarischen Aasbeute  (quae  scripta  in  libris  legi)  unterscheidet  Gellins 
(nachträglich,  praeterea)  §  12  ein  durch  einen  streitigen  Vorfall  sei- 
ner Zeit  veranlasztes  Decret  Hadrians,  welches  auch  die  im  elften 
Monat  erfolgte  Geburt  als  gültig  anerkannte,  das  er  selbst  gelesen  hat, 
und  schlieszt  entsprechend  dem  Eingange:  in  eo  decreto  Hadrian ul 
id  stoiuere  st  dicit,  requisitis  veterum  phüosophomm  et  medicorum 
sententiis.  Ist  Gellius  hier  wie  sonst  seiner  Gewohnheil  gefolgt,  die 
llauptqnelle  zuletzt  zu  nennen,  so  scheint  es  auch  nicht  unmöglich, 
dasz  der  mit  seiner  Gelehrsamkeit  prunkende  Kaiser  in  jenem  Decrel 
wenigstens  auf  einen  Theil  der  Autoritäten  sich  berufen  halte,  die  Gel- 
lius uns  vorführt:  denn  der  einzige  auter  den  genannten  dem  man  sie 
sonst  beimessen  könnte,  Varro,  bat  weder  Sabinus,  den  Lehrer  des 
Galenns,  noch  Caesellius  Vindex  citieren  können.   Unter  den  Nach- 
trägen folgt  §  13,  mit  hodie  quoque  forte  legimus  eingeführt,  eine 
Stelle  aus  Varros  Satire  Testamentum,  wahrscheinlich  aus  Gellius  un- 
mittelbarer Kenntnis,  dann  §  15  Verse  aus  Homer  Od.  X  248  ff.,  wo  der 
Ausdruck  ittotn\ou,ivov  <f  iwcvrov  auf  den  zwölften  Monat  der  Ge- 
burt gedeutet  werden  könnte,  was  aber  Favorinus  durch  die  Inter 
pretation  non  confecio  esse  anno,  sed  adfecto  aufklärt,  und  dieser 
Gebrauch  von  adfectus  wird  gleich  aus  Cicero  de  provineiis  consm- 
laribus  gerechtfertigt.   Gellius  kehrt  weiter  §  20  zu  dem  Bache  des 
Hippokrates  zurück,  um  eine  Stelle  wörtlich  mitzalheilen,  die  er  (wahr- 
scheinlich nach  Sabinus)  lateinisch  erklärt,  theilt  §  21  aus  eigner  Er- 
fahrung eine  Streitfrage  der  römischen  Juristen  mit,  ob  ein  nach  der 
Geburt  im  achten  Monat  sofort  verstorbenes  Kind  das  ins  trium  libero- 
rum  zu  Stande  bringe,  und  gibt  wieder  anknüpfend  an  die  Homerische 
Stelle  (quoniam  de  Homerico  annuo  partu  ac  de  undeeimo  mense 
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atanmus  quae  cognoveramus)  einen  Nachtrag  (eisum  est  non 
praetereundum)  aus  Plinii  Secunal  Ubro  septimo  naturaUs  historiae 
über  eine  Geburt  im  dreizehnten  Monat,  woran  sich  noch  eine  nicht 
zur  Sache  gehörige  Notiz  ebendaher  anhängt. 

Viel  gröszer  ist,  wie  gesagt,  die  Zahl  der  Abschnitte  in  welchen 
Gellius,  statt  seine  Quelle  oder  seine  Quellen  zu  nennen,  dieselben  nur 
unbestimmt  andeutet  oder  auch  gänzlich  verschweigt.  Doch  sind  auch 
hier  manigfache  Grade  dieser  Unbestimmtheit  zu  unterscheiden.  Der 
geringste  findet  statt,  wenn  ein  Schriftsteller  als  Quelle  genannt  ist 
oder  als  solche  betrachtet  werden  darf,  ohne  dasz  zugleich  das  be- 
nutzte Werk  desselben  namhaft  gemacht  ist.  Und  zwar  geschieht  dies 
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nicht  blosz  da,  wo  nur  ein  Werk  vorhanden  oder  die  Ergänzung  des- 
selben vermöge  des  behandelten  Gegenstandes  dem  Leser  zuzumuten 
war,  wie  Thucydides  I  11,  1  oderCbares  V  2,  2  oder  Lucrelius  V  15,4, 
sondern  gerade  bei  Polygraphen  wie  Aristoteles  II  12,  1.  III  15,  1. 
X  2,  1.  XV  26,  1,  Cato  IV  12,  3  (vgl.  VI  22,  3),  Cicero  I  11,  16. 
II  17,  1.  XI  11,  1,  Nigidins  11  26,  19.  IX  12,  6.  XI  11,  1,  Varro  1 
20,  4.  8.  II  28,  2.  III  14,  1.  VI  14.  X  7,  2.  Wie  wir  uns  in  solchen 
Fillen,  wenn  nur  die  Schriften  der  Verfasser  erhalten  sind,  dennoch 
zurcchtUnden  können ,  so  vermochten  es  die  Zeitgenossen  des  Gcliius 
»  viel  gröszerem  Umfang,  wenn  nicht  wiederum  die  geringere  Ver- 
breitung der  Litteratur  damals  die  Lückenhaftigkeit  derselben  in  der 
Gegenwart  mag  aufgewogen  haben.    Ein  stärkerer  Grad  von  Unbe- 
stimmtheit ist  es,  wenn  statt  des  Schriftstellernamens  ohne  Werk 
blosi  die  Bezeichnung  der  Sehriftgattung  im  allgemeinen  eintritt. 
Diese  allgemeinen  Bezeichnungen  dienen  aber  nicht  blosz,  wie  Dirk- 
sen  S.  41  anzunehmen  scheint,  als  Einleitung,  um  von  ihnen  zn  con- 
creten  Gewährsmännern  überzugehen.    Wir  beschränken  uns  darauf 
nur  solche  Fälle  anzuführen,  wo  jene  unbestimmten,  generellen  Aus- 
drücke durch  keine  nachfolgende  Angabe  ergänzt  und  beschrankt 
werden:  I  19 ,  1  t»  antiquis  annal ibus  memoria  super  libris 
Sibyllinis  haec  prodita  es/.  II  7,  2  super  ea  re  Gracci  nostri- 
que  qui  de  offieiis  scripserunl  (über  denselben  Gegenstand  ähn- 
lich unbestimmt  I  13,  vgl.  II  2.  V  13,  1.  2.  XIV  2,  l  UM  utriusque 
tinguae  de  officio  iudicis  scripti,  bestimmte  Angaben  I  17,  4 
Varro  in  satura  Menippea  quam  de  officio  mariti  scripsit,  IV  10,  7 
Capito  Ateius  in  libro  quem  de  officio  senatorio  composuit,  XIII 
28,  1  Panaetii  philosophi  Uber  de  offieiis  secundus).  II  13,  1  anti- 
qui  oratores  kisloriaeque  aut  carminum  scriptores 
etiam  unum  fiUum  filiamve  Uberos  mullUudinis  numero  appellarunt. 
Es  werden  nur  zwei  Beispiele  aus  Sempronius  Asellio  beigebracht. 
II  15,  2  vi  scriptum  in  antiquita  tibus  est  (vgl.  V  13,  3).  III 
4,  1  tu  libris  quos  de  vita  P.  Scipionis  Africani  compo- 
sitos  legimus  (vgl.  VI  1 ,  2  C.  Oppins  et  Iulius  Hyginus  aliique  qui  de 
vita  et  rebus  Africani  scripserunl).  III  15,  4  praeter  ea  in  nostris 
annalibus  scriptum  legimus.    IX  11,  2  in  libris  annalibus. 

V  5,  1  in  libris  veterum  memor iarum  scriptum  es/,  vgl.  IV 
6, 1  in  veter  ibus  memor  iis  scriptum  legimus  (VI  8,  1  non  modo 
historiae  veter  es ,  sed  recenles  quoque  memor  iae  declarani).  V  6,  27 
v  eteres  scriptores.  V  12,  1  in  antiquis  pr  ecalionibus 
(nach  Preller  röm.  Bfyth.  S.  235  A.  l),  vgl.  XIII  23,  1  comprecationes 
deum  inmortalium.   VI  1,  1  in  historia  Graeca  scriptum  est. 

VI  20,  1  scriptum  in  quodam  commentario  repperi.  X  2,  2  sed 
et  divo  Auguslo  imperante  qui  temporum  eins  histo- 
riam  scripserunl.  X  9,2  in  libris  eorum  qui  de  militari 
diseiplina  scripserunl.  X  17,  1  in  monumentis  historiae 
Graecae  scriptum  est.  X  18,  2  ut  quidam  Graecarum  histo- 
r iarum  scriptores.   X  25,  1  quae  in  historiis  veteribus 
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scripta  sunt.  X-27,  I  in  litteris  veteribu*  memoria  extat.  XI 
6,  1  in  veteribus  teriptis.  XIII  3,  1  quibus  othm  et  Studium 
fuii  titas  atque  aetates  doctorum  hominum  quaerere  ae  mcmoriae 
tr ädere.  XIII  23,  1  comprecationes  deum  inmortalium  .  .  exposttae 
sunt  in  libris  sacer dolum  populi  Romani  et  m  plerisqne 
antiquis  orationibus.  Nur  dies  letztere  Genus  erhält  §  13  ein 
coneretes  Beispiel  «ti  der  Rede  der  Hersilia  vor  T.  Tating.  XIV  3,  l 
qui  de  Xenophontis  Platonisque  tita  et  moribus  pleraquc 
omnia  exquisit  issime  scripsere.  XV  16,  1  Milo  Crotoniensis ,  atk- 
leta  inlustriSy  quem  in  c hroni eis  scriptum  est — .  XVI  6, 13  in  com- 
mentariis  quibusdam  ad  ins  pontificum  pertinentibus.  XVI 
9,  1  in  poematis  quoque  et  in  epitlulis  veter  um  scriptum  est. 
Es  folgen  keine  epistulae,  wenn  nicht  die  Stelle  ans  M.  Vorro  in  Si- 
senna  tel  de  historia  im  Dedicationsbrief  stand  (Philol.  IV  S.  433); 
oder  will  man  die  logistorici  lieber  mit  Hoeper  zu  den  poemata  reeb- 
nen? XVIII  10)  8  medicinae  quoque  diseiptinae  libros  attifi, 
▼gl.  §  11.  Diese  im  Verhältnis  zu  30  oder  genauer  zn  19  Büchern 
nicht  allzu  grosze  Zahl  von  völlig  unbestimmten  Bezeichnungen,  an 
deren  Vollständigkeit  nicht  viel  fehlen  wird,  spricht  nicht  für  Dirksens 
Ansicht,  dasz  sie  im  Gegensatz  zu  den  eigentlichen  Collect!  vbezeich- 
nungen  bei  Gellius  biufig  vorkommen.  Sie  erscheinen  sowol  gegen- 
über den  Abschnitten  mit  ganz  bestimmten  Quellenangaben,  als  auch 
denen  wo  diese  ganz  fehlen,  nur  als  Ausnahme.  Bevor  wir  uns  zu 
den  letzteren  wenden,  an  denen  fast  kein  Buch  leer  ausgeht,  mögen  in 
ihren  Kreis  solche  eingeführt  werden,  in  denen  die  Angabe  der  Quelle 
nur  scheinbar  vorhanden  ist,  indem  sich  bei  näherer  Betrachtung  er- 
gibt, dasz  die  genannte  Quelle  nicht  die  ist,  aus  welcher  Gellius  direci 
entlehnte,  sondern  dasz  diese  von  ihm  verschwiegen  worden.  Dahin 
scheinen  mir  aoszer  den  oben  beiläufig  besprochenen  Fällen  folgende 
zu  gehören. 

Siebenmal  wird  C aesell ins  Vindex  angeführt,  darunter  fünf- 
mal mit  seinen  commentorii  lectionum  antiquarum  (die  ich  trotz  der 
beharrlichen  Ansicht  von  Ritsehl  Parerga  I  S.  360  nicht  für  identisch 
mit  dem  stromaleus ,  sondern  mit  Lorsch  Z.  f.  d.  AW.  1841  S.  1J03  für 
ein  von  diesem  verschiedenes  Werk  halte) ,  und  diese  Anführungen 
sind  mehrmals  (II  16,  5.  VI  3,  1.  XX  3,  3)  so  beschaffen,  dasz  sie 
ihn  als  Hauptorgan  des  ganzen  Gapitels  erscheinen  lassen.  Wenn  man 
aber  XI  15,  3,  nachdem  Caesellins  Vindex  in  commenlario  Uc  Hörnum 
antiquarum  genannt  ist,  liest:  Terentius  autem  Scaurus,  dwi 
Hadriani  temporibus  grammaticus  vei  twbilissimus ,  inter  iüa  qume 
de  Caeselli  erroribus  composuit ,  in  hoc  quoque  eerbo  errasse  cum 
scripsiL,  wenn  man  II  16,  8  nach  einer  ganz  gleichen  Erwähnung  liest: 
ideirco  Apollinaris  Sulpicius  inter  cetera,  in  quis  Caesellium 
reprehendit ,  hoc  quoque  eins  quasi  erratum  animadrertü  (vgl.  auch 
XI  15,8),  und  wenn  man  wahrnimmt  dasz  überall,  woOaesellius  ange- 
führt wird  (IX  14,  6  ist  irrelevant  und  XX  3, 3  enthalt  nichts  positives), 
Gellius  mit  ihm  niobt  abereinstimmt  (XVIII  11,  1  non  her  de  idem 
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sentio  cum  Caesellio  Vindice.  VI  2,  1  turpe  erratwn  offendimus  in 
Ulis  celebratissimis  commentariis  lectionum  antiquarum  Caeselli  Vin- 
dicis,  wo  es  gleich  darauf  weiter  heiszt:  quod  erratum  mal  los  fugit, 
quamquam  multa  in  Caesellio  reprehendendo  etiam  per  calumnias 
rimarentur))  wird  es  dann  nicht  mindestens  sehr  wahrscheinlich, 
dasz  Gellius  auch  an  den  Stellen,  wo  er  Tadel  gegen  Caesellius  vor- 
bringt, ohne  Sulpicius  Apollinaris  oder  Terentius  Scaurus  zu  nennen, 
stillschweigend  aus  diesen  schöpfte  und  wol  nur  durch  ihre  .Vermie- 
den Caesellius  kannte?  Dazu  kommt  der  beachtenswertho 


leck  am.  genannt  ist,  was  Gellius  sonst  bei  seinen  direct 
Quellen  hinsuzufügen  pflegt.  Demnach  würde  er  zu  dei 
baren  Quellen  gehören,  und  jene  Capitel ,  in  denen  weder  Sulpieius 
noch  Scaurus  genannt  sind,  zu  der  Kategorie  solcher  deren  Quellen 
ungenannt  blieben.  Ja  man  könnte  geneigt  sein  auch  Terentius  Scau- 
rus, der  ebenfalls  nnr  unbestimmt  citiert  ist,  nicht  als  direete  Quelle, 
sondern  als  solche  erst  den  mit  ihm  zusammen  erwähnten  Sulpieius 
Apollinaris  anzusehen,  welchen  Gellius,  wie  er  bei  Mitlebenden  pflegt, 
nicht  genauer  bezeichnet.  —  Zu  ähnlichen  Beobachtungen  geben  des 
Julius  Hyginus  commentarii  in  Vergilium  und  de  Veryilio  (die 
ich  mit  Bunte  de  Hygino  S.  29  für  identisch  halte)  Anlasz.  Gellius 
citiert  das  Werk  viermal,  einmal  XVI  6,  14  mit  Angabe  des  4n  Buchs. 
Trotzdem  liesze  sich  zweifeln,  ob  dasselbe  überall  direct  benutzt 
worden  ist:  denn  auch  hier  bietet  sich  VII  6,  12  Sulpicius  Apollinaris 
dar ,  der  über  die  Bedeutung  von  praepele*  avts  dem  Erucius  Clarus 
mündlich  Auskunft  gab ,  demselben  dessen  briefliehe  Anfrage  er  XIII 

IM     H  c/»Hriff  I  Kaanlwnrialo     alert    rrah   na    vrtu   i  Ii  m    rtai  rt  ae  t  itmf  C 

io,  o  Bi^iiriiiiiou  ucHiiiv» urioie,  also  gau  es  vuii  iuni  quaooituncd 

licat  oder  per  episkilas  quaesiia.4)  Auch  ist  nicht  tu  übersehe 
zweimal  (VII  6,  10  und  XVI  6,  12)  neben  Hyginus  sich  Nigidius  Figu- 
Ins  mit  den  bestimmten  Angaben  in  libro  primo  augurii  pruwli  und. 
in  libro  quem  de  extis  composuä  erwähnt  Andel:  denn  das  scheint  auf 
eine  gemeinsame  Quelle  dieser  Abschnitte  hinzuweisen.  Dooh  fehlen 
su  weiteren  Schlüssen  die  Haltpuakie.  Dagegen  scheint  es  weniger 
zweifelhaft,  dasz  von  Hyginus  Common tar  zu  Vergilius  auch  noch  an 
anderen  Stellen  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  wo  sein  Name  sieh 
nicht  genannt  findet.  Da  neinlich  fast  alle  seine  Erörterungen  Tadel 
gegen  Dichter  zum  Inhalt  haben,  V  8,  1.  VII  6",  2  ff.  X  16  (an  welchen 
Stellen  er  ohne  Angabe  einer  Schrift  citiert  ist),  so  ist  es  nicht  grund- 
los anzunehmen,  Gellius  habe,  als  er  schrieb  II  6,  1  nonnulli  gramma- 


4)  Beiliiaßg  konnten  in  diesen  auch  Bemerkungen  Uber  Vergilius 
stehen,  was  Griifenhan  Z.  f.  d.  AW.  1847  S.  19  ff.  und  in  Jahna  Archiv  f. 
Philol.  XIII  8.  113  überaehen  hat,  der,  weil  Gellius  kein  grammatisches 
Werk  des  Sulpicius  erwähnt,  auf  annoiaiiones  in  seinem  Handexemplar 
nur  schüchtern  zu  schlieszen  wagt;  aber  das  Bedenken,  Gellius  würde 
gewis  nicht  die  Gelegenheit  versäumt  haben  seines  hochgepriesenen 
Lehrers  Werk  zu  eitleren,  füllt  weg,  sobald  man  weiss  dasz  Sulpicius 
dies  Sehickaal  mit  allen  übrigen  Zeitgenossen  bei  OelUus  tbeflt.      . , 
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tici  aetatis  superioris,  m  qmhus  est  Cornutus  Annans, 
indocti  neque  ignobiles,  qui  commentaria  in  Veryilium  compo- 
suerunt.  reprehetidunt  —  §  3  item  aliud  huiuscemodi  reprehetidunt 

—  §  4  »lern  aliud  rerbum  culpacerunt ,  auch  Hyginus  vor  Augen  ge- 
habt, den  er  I  21 ,  2  non  kercle  ig nobilis  grammaticus  genannt 
hatte.  Ebenso  ist  man  versucht  bei  XVII  10,6,  wo  es  von  Vergilius 
heiszt  sed  qnae  proerastinata  sunt  ab  eo,  ut  post  recenserettlur ,  et 
absolri,  quoniam  mors  praevertcrat,  nequircrunt*  nequaquum 
poelarum  elegantissimi  nomine  atque  itidicio  digna  sunU  und  §  8  r« 
his  quae  ridentur  retractari  et  corrigi  debuisse  an  Hyginus  zu  denken 
(trotzdem  dasz  alles  dies  dem  Favorinus  in  den  Mund  gelegt  ist), 

man  vergleicht  was  X  16,  1  von  diesem  gesagt  Ut:  reprehendit 
Vergüium  correcturumque  cum  fuisse  existimat,  quod  m 
Hbro  sexto  scriptum  est»   §  11  item  hoc  quoque  in  eodem  Ubro  re~ 
' c 1  cof*^£(.  i m  /* f1/  \  £  (j§ I t^£ta  ^  w i ^  n  t  $  4     o  t*  s  o  c  c  m  _ 

passet.  Und  wiederum  liegt  es  nahe  auf  die  genannte  Grappe  von 
Grammatikern,  also  auch  auf  Hyginus  zu  beziehen  X  29,  4  quod  in  his 
Vergili  versibus  existimatur  obscure  et  insequenter  particula  isla 
(atque)  posita  esse.  —  Zu  den  am  häutigsten  beigebrachten  Schrillen 
gehören  Catos  Origines  und  Heden.  Da  nun  Gellius  XVII  6,  nachdem 
er  eine  Stelle  aus  Cato  Voconiam  legem  suadens  vorgeführt,  §  2  so 
fortfährt:  quaerebatur  sercus  reeepticius  quid  esset,  libri  siatim 
quaesiti  allalique  sunt  Verrii  Flacci  de  obscuris  Catonis, 
und  die  aus  dem  Uber  secundus  mitgetheilte  Erklärung  fast  wörtlich 
übereinstimmt  mit  Festus  S.  282  b  reeeplicium  serrum  (weshalb  Müller 
Vor?.  S.  XVI  annahm,  Festus  habe  jenes  Werk  des  Verritis  benutzt, 
wenn  nicht  etwa  Verrius  an  zwei  verschiedenen  Orten  dasselbe  sagte 

—  für  mich  hat  dies  letztere  gar  nichts  anstösziges  — ),  so  hat  es 
von  vorn  berein  viel  Wahrscheinlichkeit,  dasz  er  sich  auch  sonst  noch 
der  Schrift  des  Verrinn  bei  der  Erklärung  CatonUeher  Stollen  bedient 

wird.  Und  dies  durfte  für  die  übrigen  Miltheilnngen  ans 
Rede  beinahe  zweifellos  sein*  Also  VI  13,  3  hoc  eo 
i,  quontam  tn  M.  (  alonis  oratione  qua  Voconiam  legem 
qua  er  i  solet,  quid  sit  ciassicus,  quid  infra  claSsem  wird 
gehende  Erklärung  dem  Verrius  Flaccus  zuzuschreiben  seil 
gleich  sich  jetzt  ein  Artikel  ciassicus  nicht  mehr  bei  Festus  und  Pi 
findet,  haben  wir  doch  bei  Paulus  S.  113:  infra  classem  significantnr, 
qui  minore  summa  quam  centum  et  eiginti  milium  aeris  censi  sunt, 
ganz  übereinstimmend  mit  Gellins  a.  0..  $  2.  Ebenso  halte  ich  X  3, 19 
die  Erklärung  der  Bruttiani  in  der  Bede  de  falsis  pugnis,  eingeführt 
mit  den  Worten:  quod  Cato  dixit:  Bruttiani  eerberarere ,  ne  qui 
fortasse  de  Brut  t  tan  ts  requirat,  id  significat,  fürVerrianisch,  und  wie 
in  jenem  Falle  finden  wir  auch  hier  die  Uebereinstimmung  bei  Paulus 
S.  31.*  Brutiani  dicebanlur9  qui  officio  servilia  magistratibus  praesta- 
bant:  eo  quod  hi  primum  se  Hannibali  tradiderant  et  cum  eo  perse- 
terarunt,  usque  dum  recederet  de  Italia.  Ferner  wird  eben  daher 
stammen  die  Auseinandersetzung  über  insecenda,  insece  XVIII  9,  die 
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sich  an  eine  Stelle  ans  Catos  Hede  de  Ptolemaeo  contra  Thermum  ao- 
schlieszt  mit  den  Worten  insecenda  quid  esset  quaeri  coeptum: 
denn  wir  finden  wieder  bei  Paulas  S.  III:  inseque  apud  Ennium  die. 
intexit  dixerit.  Von  $  4  an  ist  die  Schrift  des  Velins  Longus  de  usu 
arUiquae  lectionis  benutzt.  Die  stete  Verbindung  des  Cato  mit  Verrius 
bei  Gellius  ergibt  sich  endlich  ans  XVI  14,  indem  die  aus  Catos  Rede 
de  suis  virtutibus  oitierte  Stelle  sich  wiederfindet  bei  Festus  S.  234 \ 
18  (der  Anfang  ist  ausgefallen);  die  Erklärung  dagegen  des  Verrius, 
welche  bei  Gellius  §  3  nachfolgt,  fehlt.  Müller  Vorr.  S.  XV  meint, 
Festus  habe  stillschweigend  die  unpassende  Etymologie  (fettinat  a 
fando)  des  Verrius  unterdrückt.  Das  kann  sein ,  obwol  er  sonst  die 
Gelegenheit  nicht  versäumt  sein  Original  zn  tadeln.  Aber  wie  das, 
was  Gellius  XVII  6  aus  Verrius  de  obsevris  Catonis  anführt,  auch  in 
der  Schrift  de  eerborum  signi/icatione  zu  lesen  ist,  so  hindert  nichts 
dasz  auch  XVI  14,  3  die  Angabe  des  Verrius  eben  daher  stammt  und 
ebenso  in  die  Schrift  de  eerb.  sign.,  die  übrigens  Gellius  ebenfalls 
kennt  (V  17,  1.  V  18,  2),  übergegangen  war.  —  Hier  knüpfen  wir 
füglich  einige  Stellen  an,  in  denen  überhaupt  ein  Einflusz  des  Verrius 
(ohne  Zusammenhang  mit  Cato)  wahrnehmbar  ist.  VII  5,  10  scriptum 
est  autem  purum  puium  non  in  Carthaginiensi  solum  foedere,  sed 
cum  in  multit  aliit  neterum  libris ,  tum  in  Q.  quoque  Ennii  tragoedia 
quae  inscribitur  Alexander  et  in  satira  M.  Varronis  quae  inscripta 
e$t  ölg  naiäeg  ot  yegovxsg.  Das  Citat  aus  Enning  Alexander  ist  nemlich 
noch  jetzt  in  dem  lückenhaften  Artikel  putum  pro  puro  bei  Festus 
S.  317 b,  20  zu  erkennen  (wie  bereits  Müller  bemerkt  hat),  die  Stelle 
aus  Varros  Satire  wird  am  Ende  des  Artikels  gestanden  haben,  wo 
mir  in  -dibus  die  ins  Lateinische  übersetzte  zweite  Titelhälfte  zu 
stecken  scheint,  was  ich  anderswo  näher  begründen  werde.  Wir 
haben  also  dasselbe  Material  und  in  derselben  Reihenfolge,  wie  es 
Festus  im  Verrius  fand,  auch  bei  Gellius.  Auch  der  Ausdruck  des 
Gellius  cum  in  multit  aliit  veterum  libris,  tum  ist  für  Verrius  passend, 
da  derselbe  einen  Reicbthum  an  Beispielen  darzubieten  pflegte,  den 
Festus  auf  ein  knappes  Masz  zurückführte.  —  Zweifelbafter  ist  es,  ob 
die  Mittheilungen  des  Gellius  XV  30, 3.  6.  7  über  petorritum  aus  Varros 
/.  XIII1  rerum  divinarum  direct  stattgefunden  haben  oder  erst  ver- 
mittelt worden  sind  durch  Verrius  Flaccus,  bei  dessen  Excerptor 
Festus  S.  206b  beide  von  Gellius  vorgetragene  Etymologien,  wenn 
auch  in  anderer  Fassung  wiederkehren,  und  da  die  Varronische  Ety- 
mologie von  lancea  (Gellius  a.  0.)  mit  der  des  Paulus  S.  118  nicht 
übereinstimmt  (aber  freilich  sehen  wir  hier  nur  eine  doppelte  Verklei- 
nerung), so  könnte  man  sich  auch  für  die  von  petorritum  zu  Gunsten 
des  Varro  entscheiden.  Die  Uebereinstimmung  des  Gellius  mit  Festus  ist 
von  Müller,  nicht  aber  von  Merkel  Prol.  Ov.  Fast.  S.  CV  übersehen  wor- 
den. —  Dagegen  wird  bei  der  ebenfalls  von  Merkel  a.  0.  bemerkten 
Concordanz  des  Gellius  II  10,  3  über  fovisae  aus  Varros  (zweimal  bei 
Festus  vorkommenden)  quaestiones  epistulicae:  id  este  cellas  quasdam 
et  citternas,  quae  in  area  sub  terra  essent,  ubi  reponi  solerent  Signa 
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retera  quae  ex  eo  templo  collapsa  essen t  mit  Paulus  S.  88:  farisae 
locum  sie  appellakant ,  in  quo  erat  aqua  inclusa  circa  templa.  sunt 
aulem  qui  putant,  farisas  esse  in  Capilolio  cellis  cisternisque  simi- 
tes ,  ubi  reponi  solita  erant  ea  quae  in  templo  reiuslate  erant  facta 
inutilia  wegen  des  ausführlichen  Keferats  bei  Gellius  nicht  an  eine 
erst  aus  Verrius  geschöpfte  Kenntnis  des  Varro,  sondern  an  eine 
selbständige  Benutzung  desselben  (vielleicht  in  den  coniectanea  des 
Atejos,  da  Gelllas  die  Schrift  des  Varro  nicht  bestimmt  nennt)  zu 
denken  sein.  —  Was  deo  oft  erwihoteo  Cito  selbst  betrifft,  so 
scheint  die  Hede  de  sacrißcio  commisso  (VI  22,  3),  die  mit  der  m  L. 
Veturium  (XVII  2,  20)  identisch  ist  (s.  oben  Ann.  1  3.  637),  noch  an 
einer  andern  Stelle  benutzt  zu  sein,  wo  Calo  schlechtweg  genannt  ist. 
Neinlich  wie  ans  ihr  VI  22  die  Thatsacbe  referiert  wird,  dasz  die 
Censoren  einem  corpnlenten  Ritter  das  Staatspferd  nahmen  und  dasz 
dies  von  Calo  selbst  als  ignominia  verhingt  wurde,  so  lesen  wir  IV 
12,  dasz  die  Vernachlässigung  des  Landbaus  eine  censorische  Küge 
begründete  und  die  Vernachlässigung  des  Ritterpferdes  als  inpoliua 
verrufen  war:  cuius  rat  utriutque  auctoritales  sunt  et  M.  Cato  id 
saepenumero  attestatus  est.   Also  wol  auch  in  jener  Rede  gegen 
L.  Veturius,  cum  ei  equum  ademil  (Festus  S.  344 b).   Freilich  kommt 
daneben  auch  in  Betracht  die  Redo  quam  dixit  Numantiae  apud  equi- 
tes  (Gellius  XVI  1, 3),  aber  diese  ist  keine  censorische  (Neyer  or.  R.  fr. 
S.  24),  und  als  technischen  Ausdruck  des  Censor  kennt  impolitia  aurh 
Paulus  S.  108:  impolitias  censores  facere  dicebanlur ,  cum  equiti  aes 
abnetjabant  ob  equum  male  curatum.  «—  Ferner  liest  sich  im  Ein- 
gange von  X  23  mehreres  auf  Catos  Redo  de  dote  zurückfahren,  ans 
der  erst  §  4  f.  wörtlicho  Mitthei langen  folgen.    Dasz  Cato  zu  denen 
gehört,  qui  de  otefv  alqne  cuUu  populi  Romani  scripserunt,  ohne 
dasz  jedoeh  eine  so  betitelte  Sehrift  von  ihm  existierte,  lisst  sich 
schon  nach  der  Methode  des  Gellius  von  einer  allgemeinen  Erwähnung 
zu  einer  concreten  Schrift  überzugehen,  erwarten,  und  der  Gegensatz 
welchen  Gellius  mit  den  Worten  macht:  atque  haec  quidem  im  ki$ 
quibus  diwi  libris  perrulgata  sunt,  sed  M.  Cato  —  ist  nur  ein  schein- 
barer. Denn  es  stammt  in  jener  Einleitung  einiges,  wenn  niebt  alle«, 
ebenfalls  aus  Catos  Hede  de  dote,  wie  sich  ergibt  aas  Ptioias  N.  H. 
XIV  90  Cato  ideo  propinquos  femmis  osculum  dare,  ut  sciretit  an 
lerne  tum  olerent.  hoc  tum  nvmen  etno  erat,  unde  et  temulentia  ap 
pellata  (Paulus  S.  365  lemetum  rinum,  unde  t  etnul  en  tus  et  temu- 
lentia.  Festus  ist  hier  lückenhaft).   Cn.  Domitius  iudex  pronuntia- 
rit  muH  crem  videri  plus  vini  bibisse  quam  valetudinis  causa  riro 
insciente,  et  dote  mu  Ilavit  (Gellius  $  3  sed  M.  Cato  non  solum 
existimatas,  sed  et  multata»  quoque  a  indice  mulier  es  refert  non 
minus  si  vinum  in  se  quam  si  prubrum  et  adulterium  admisissenf  ). 
Dasz  tu  diesen  Schriftstellern  auch  Varro  in  aeHit  gehörte,  hat  G. 
Thilo  (de  Varrone  Plutarchi  quaest.  Rom.  auetore  praeeipuo  S.  23) 
nachgewiesen.  Es  wird  also  bei  ihm  ihnliebes  wie  bei  Cato  zu  lesen 
gewesen  sein.  Was  bei  Plinius  §  92  folgt,  ist  eine  weitere  Ausführung 
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dos  Satzes  bei  Gellius  §  2:  bihere  autem  solitas  ferunt  loream,  pas- 
sum,  murrinam  et  quae  id  genus  extant  potu  dulcia.  Plioius  §  93 
quibus  apparet  non  inter  t>ina  modo  murrinam,  sed  in/er  dulcia 
quoque  nominalom  (vgl.  Paulus  S.  144  tnurrina  genus  potionis,  quae 
Graece  dicitur  vhcrap.  hanc  mulier  es  vocabani  murriolam.  Varro 
de  vita  F.  R.  bei  Nonius  551, 10).  Uebrigens  lernen  wir  aus  Plinius  bei 
dieser  Gelegenheit  noch  andere  Schriftsteller  über  das  genannte  Thema 
kennen,  nemlioh  Fabins  Piotor  in  annalibus,  Scaevola,  Laolius,  Atejus 
Capilo,  zu  denen  ich  aus  Gellins  XI  14  hinzufüge  L.  Piso  Frugi  cum  de 
Romuli  regis  vita  alque  viciu  scriberet,  dessen  angeführte  Worte  sich 
gleichfalls  auf  den  massigen  Weingenusz  beziehen.  Aber  die  Erwäh- 
nung jener  Schriftsteller  bei  Plinius,  namentlich  des  Atejus,  macht  es 
auch  wieder  zweifelhaft,  ob  hier  Cato,  Varro  u.  a.  direct  von  Gellius 
benutzt  wurden,  oder  ob  nicht  einem  Buche  seiner  umfangreichen  con- 
iectanea,  de  dotibus  oder  de  nuptiis  betitelt,  Catos  Rede  und  jene 
Schriften  des  Servius  Sulpicius  und  Neratius  (IV  4)  entweder  voll- 
ständig oder  in  Excerpten  einverleibt  waren.  Cato  und  Atejus  zu- 
sammen erwähnt  in  Bezug  auf  dieselbe  Sache  Gellius  XX  2.  —  Wie 
die  Benutzung  des  Hyginus  in  den  Aussiellungen  gegen  Vergilius  wei- 
ter reichte  als  sein  Name,  so  läszt  sich  ähnliches  auch  voo  Asinius 
Pollio  und  dessen  Meinungsgenossen  in  Betreff  des  Sallustius  darlhun : 
X  26,  1  Asinio  Pollioni  in  quadam  epistula  quam  ad  Flancum 
scripsit  et  quibusdam  aliis  C.  Sallustii  iniquis  dignum 
nola  Visum  est,  quod  — .  Es  handelt  sich  weiter  um  den  übertrageneu 
Gebrauch  von  transgredi  für  transfretare.  Worauf  der  Tadel  des 
Asinius  im  allgemeinen  gieng,  sagt  uns  ganz  übereinstimmend  mit 
diesem  Fall  Suetonius  de  gramm.  10:  quo  magis  miror  Asinium  cre- 
didisse  antiqua  cum  (/,.  Aleium  Pkilologum)  verba  et  figuras  soliium 
esse  colligere  Saüustii,  cum  sibi  scial  nihil  aliud  suader e  quam  u$ 
noto  cieilique  et  proprio  sermone  utatur  viletque  maxime  obscurita- 
tem  Saüustii  et  audaciam  in  translationibus.  Wenn  wir  nun  IV  15, 1 
lesen :  elegantia  orationis  Saüustii  verborumque  fingendi  et  noeandi 
Studium  cum  multa  prorsus  incidia  fuit,  multique  non  medioeri  in- 
genio  tiri  conati  sunt  reprehendere  pleraque  et  obtrectare ,  in  quibus 
plura  inscite  aut  maligne  veüicant,  so  sind  wir  berechtigt  an  jene 
Gruppe  und  ihren  Vertreter  Asinius  zu  denken.  Denn  auch  §  3  fährt 
Gellius  fort:  —  inquiunt  — ,  aiunt  —  .  haec  HU  malivoli  reprehen- 
sores  dicunt.  Aber  auch  an  anderen  weniger  deutlichen  Stellen  wird 
dieselbe  Voraussetzung  gerechtfertigt  sein.  XX  6,  14  et  ideirco 
importunissime ,  inquit  (Apollinaris  Sulpicius'),  fecerunt,  qui  in  ple- 
risque  Sallusli  exemplaribus  scripturam  istam  sincerissimam  cor- 
ruperunty  nemlich  restrum  für  veslri,  denn  diese  Emendationen  waren 
die  Folge  jener  Ansichten.  Dieselben  Gelehrten  scheinen,  obwol  noch 
unkenntlicher,  gemeint  zu  sein  XIII  30,  2  sicuti  quidam  faciem  esse 
hominis  putant  os  tantum  et  oculos  et  genas,  quod  Graeci  itQOGvmov 
dicunt,  quando  favies  Sil  forma  omnis  et  modus  et  factura  quaedam 
corporis  totius  a  faciendo  dicta  . .  itaque  Pacuvius  — .  non  solum  au- 
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fem  in  kom intim  vorporibus,  sed  etiam  in  verum  cuiusqvemodi  aiiarum 
facies  dicitur.  nam  monlis  et  caeli  et  maris  facies,  si  tempeslive  di- 
catur ,  probe  dicitur.  Saüustii  terba  sunt  ex  historia  secunda:  — 
denn  diese  Worte  klingen  wie  eiue  Verteidigung  des  Sallustius  gegen 
gewisse  Vorwürfe  der  Neuerung.  Wer  aber  auszer  Asinins  die  Tadler 
des  Sallustius  waren,  sagt  ans  weder  Gellius  noeh  die  Literaturge- 
schichte. Lesen  wir  jedoch  die  Abschnitte  des  Gellius,  wo  Sallostische 
Stellen  behandelt  werden,  in  der  obigen  Intention,  so  stossen  wir  auf 
zwei  seiner  Zeitgenossen :  I  15,  18  Valerium  Probum  (der  auch 
III  1,5  dem  Sallustius  eine  circumlocutio  quaedam  poetica  zo- 
schreibt,  wasFavorinus  zu  widerlegen  sucht,  endlich  aber  so  schlieszt: 
§  14  aut  hoc  quod  dixisti  probabile  est,  out  Sallustius  odio  avaritüse 
plus  quam  potuit  eam  criminatus  est),  grammaticum  inluslrem,  ex 
familiari  eins,  docto  tiro,  comperi  Sallustianum  iltud:  satis  e4o- 
quentiae,  sapientiae  parum,  brevi  ante  quam  t>ita  decedere^  sie  legere 
coepisse  et  sie  a  Sallustio  relictum  afßrmaaisse:  satis  loquentioc, 
sapientiae  parum,  quod  loquentia  novatori  cerborum  Sallustio 
maxime  congrueret,  eloquent ia  cum  tnsipientia  minime  convenirtt, 
und  II  27,  3  de  utriusque  (Demostheni*  et  Sallustit)  his  verbis  Titus 
Castricius  cum  iudicaret,  nonne,  inquit,  ultra  natura t  humanae 
modum  est,  dehonestamento  corporis  taetari?  .  .  quod  est,  inqmit, 
insolens  et  immodicum,  sed  — . 

Wenn  in  den  eben  behandelten  Fällen  oft  weit  auseinanderlie- 
gende Abschnitte  vermöge  ihres  übereinstimmenden  Inhalts  sich  auf 
dieselbe  Quelle  zurückfuhren  lieszen,  so  gibt  es  dagegen  eine  Reihe 
anderer,  deren  gemeinsamer  Ursprung  durch  ihre  räumliche  Nahe  an- 
gezeigt wird.  Es  ist  lange  nicht  genug  beachtet  worden,  dasz  Gellius, 
was  in  seiner  Quelle  unmittelbar  zusammenhieng,  in  zwei  und  drei 
auf  einander  folgende  Capitel  zu  zerspalten  pflegt  (rhein.  Mus.  Xlll 
S.  463).  Dasz  man  fehlgehen  würde,  wenn  man  den  Aeuszerun^en  des 
Gellius  in  der  Vorrede  Über  seioe  Excerpiermelhode  und  Ked  actio« 
nnbedingten  Glauben  schenken  wollte,  hat  Dirksen  S.  36  f.  mit  Recht 
bemerkt.  Die  Reihenfolge  seiner  Capitel  entspricht  gewis  nicht  streng 
seinen  Anfzeiohnungen  des  gelesenen  und  gehörten ,  aber  eben  so  un- 
wahrscheinlich ist  es,  dasz  sie  überall  von  ihnen  abwiche.  Wenn 
Gellius  ganze  Schriften  excerpierte,  wie  er  mehrmals  sagt  (II  30,  11 
cuius  rei  causam,  cum  Aristotelis  libros  prvblematorum  praecerpere- 
mm,  notavi.  XI  2,  5  praeterea  ex  eodem  libro  Caionis  kaec  etiam 
sparsim  et  intercise  commeminimus ,  es  folgen  Catonische  Satze,  die 
mit  der  behandelten  Sache  nicht  zusammenhängen,  aber  beweisen 
dasz  Gellius  das  ganze  Carmen  de  moribus  gelesen  und  sich  einzelnes 
notiert  halte;  ihnlieh  Hl  16,  24  die  ungehörige  Notiz  aus  Plinius  N.  H. 
VII  [42]),  so  lag  es  auch  nahe  die  Exeerpte  der  Reihe  nach  in  die 
Redection  aufzunehmen.  Es  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  oft  geoog  ge- 
schehen, und  die  Frage  warum  es  nicht  öfter,  nicht  immer  geschehen, 
soll  später  erwogen  werden.  Die  sichersten  Belege  und  zugleich  die 
einleuchtendsten  Beispiele  sind  die  Aussprüche  des  Gellius  selbst  über 
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dos  von  ihm  beobachtete  Verfahren :  II  8,  1  Plutarchus  secundo  libro- 
rum  quos  de  Homer o  composuit  inperfecte  atque  praepostere  atque 
inscite  syüogismo  esse  usum  Epicurum  dicit,  und  II  9,  1  in  eodem 
libro  idem  Plutarchus  tundem  Epicurum  reprehendit;  V  10,  1 
tut  er  titia  argumentorum  lange  maximum  esse  tUium  videtur  quae 
avxidxoicpovxot  Graeci  dicunt  . .  auale  est  pervolgatum  t/lud,  quo  Pro- 
tagoram,  sophistarum  acerrimum,  usum  esse  ferunt  adtersus  Euathlum 
discipulutn  suum,  und  V  11, 1  existimant  quidam  et  tarn  illud  Biantis, 
9iri  sapientis  ac  nobilis,  responsum  consimile  esse  atque  est  Prota- 
gorion illud  de  quo  dixi  modo  antittrep hon;  IX  13,6 
rerba  Q.  Claudi,  quibus  pugna  ista  depicta  est,  adscripsi:  §  11  nemo 
audebai  propter  magnitudinem  atque  inmanitatem  fades,  und  IX  14, 1 
quod  autem  supra  scriptum  est  in  Q.  Claudi  eerbis:  propter  magni- 
tudinem atque  inmanitatem  facies;  XI  9,  1  Critolaus  scripsit,  und 
XI  10,  1  quod  in  capite  superiore  a  Crüolao  scriptum  esse 
diximus;  XIII  14,  1  pomerium  quid  esset,  augures  populi  &o- 
moni,  qui  libros  dt  auspiciis  scripserunt,  istiusmodi  sententia  de- 
finierunt,  §  5  kuius  rei  M essall a  aliquot  causas  videri  scripsit, 
and  XIII  15,  2  super  hac  re  meis  verbi*  nil  opus  fuit,  quoniam  Uber 
M.  M  essallae  auguris  de  auspiciis  primus,  cum  hoc  scri- 
btremus,  forte  ad  fuit,  und  XIII  16,  1  (vulgo  15  a.  E.)  idem  M  es- 
sall a  in  eodem  libro  de  minor ibus  magistratibus  ita  scripsit. 
Von  demselben  Verfahren  geben  auch  ohne  solche  ausdrückliche  Ver- 
weisungen Zengnis  zwei  auf  einander  folgende  Capitcl,  in  denen  die- 
selbe Schrift  oder  derselbe  Schriftsteller  als  Quelle  genannt  ist:  III 
5,  1  Plutarchus  refert  Arcesilaum  philosophum  vehement i  rerbo  usum 
esse  (gemeint  ist  symp.  quaest.  VII  3,3,  vgl.  de  san.  tuenda  praec.  7), 
und  III  6,  1  per  hercle  rem  mir  an  dam  Aristoteles  in  septimo  probte- 
matorum  et  Plutarchus  in  octavo  symposiacorum  dicit  (nemlich  VIII 
4,  5.  denn  sind  es  gleich  zwei  verschiedene  Bücher  der  symp.  quaest., 
so  sind  es  doch  auf  einander  folgende  Bücher);  III  10,  1  Jf.  Varro  in 
pnmo  hbrorum  qui  inscribuntur  hebdomades  vel  de  imagtnibus ,  und 
III  11,  3  M.  Varro  in  primo  de  tmaginibns  (s,  rhein.  Mus.  XIII  S.  463, 
wo  gegen  Ritsehl  gezeigt  ist,  dasi' darunter  das  Einleitungsbuch  zu 
deo  Hebdomaden  zu  verstehen  sei);  III  19,  3  atque  haec  etiam 
rocabuli  istius  (pedarii)  ratio  dicitur,  quam  Gavius  Bassus  in 
commenlariis  suis  scriptam  reliquit,  und  III  19,  1  tegebatur 
Gavii  Bassi,  eruditi  viri,  Uber  de  origine  verborum  et 
cocabulorum,  denn  beide  Citate  halte  ich  für  dasselbe  Werk  mit 
Lersch  (Philol.  I  S.  617).  Galltus  citiert  sonst  kein  anderes  Werk  des 
Bassus,  und  sowol  die  angeführten  Stellen  als  was  er  selbst  darüber 
sagt,  stimmt  in  allen  Fillen  Aberein.  Wie  er  III  18,  3  bei  den  com- 
menlarii  von  der  ratio,  die  Bassus  angab,  spricht,  so  wieder  II  4,  4, 
wo  Uber  III  de  origine  t>ocabulorum  genannt  ist:  nimis  quidem  est  in 
t  er  bis  Gati  Bassi  ratio  imperfecta  vcl  magis  inops  et  ieiuna.  Das 
Werk  scheint  alphabetisch  geordnet  gewesen  zu  sein  (auch  Lersch, 
der  sieb  darüber  nicht  ausspricht,  hat  die  Fragmente  nach  dem  Alphabet 
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gestellt),  and  die  Erklärungen,  welche  GelUiis  daraas  mittbeilt,  haben 
alle  denselben  Typos:  114,3  quoniam.  V  7,  2  quoniam.  III  18,4 
proplerea  senatores.  III  19,  2  quam  ob  causam.  XI  17,  4  quod  prat- 
tereuntes.  —  IV  3  und  4  stammen  beide  entweder  aus  Servius  Sulpi- 
oius  de  dohbus  oder  aus  Neratios  in  Ubro  quem  de  nuptiis  composuit, 
der,  wie  das  aus  seinem  Uber  II  membranarum  in  den  Di*.  XII  4,8 
enthaltene  Fragment  lehrt,  Auszüge  aus  Solpieios  mittheilte  (Dirksen 
S.  42  A.  61  uod  «die  Wirksamkeit  der  Ehegelöbniase 9  S.  97  f.).  Die 
Stelle  über  pellex  IV  3,  3  stimmt  fibereil  mit  Paulus  S.  2*2,  der  auch 
die  lex  Nutnae  mittheitt.  Seine  Quelle  Festus  uod  resp.  Verrius,  des- 
sen  Benutzung  des  Servios  Solpieios  Rofos  sich  nachweisen  läsrt,  hal- 
ten wol  auch  die  Ableitung  aus  dem  grieebisohen  nml\u%  beigebracht, 
wie  Malier  so  Paolos  aus  der  Stellung  des  Artikels  schlieazt  —  la 
V  17  nnd  18  wird  Verrius  Flaccus  in  quarto  de  verborum  significatn 
genannt.  Maller  Vorr.  so  Festos  S.  XIV  und  XXX  bat  wahrscheinlich 
gemacht,  dasz,  weil  im  l7n  Capitel  atri  dies,  im  I8n  annale*  bespro- 
chen werden,  das  Citat  quarto  Ubro  so  zu  verstehen  sei,  wie  Festoj 
S.  326  b  in  Ubro  V  quorum  prima  est  P  Uttera,  nemlieh:  quo r um  prtma 
erat  A  littera.  Das  ist  zuzugeben  (denn  leider  gibt  es  keine  Cilate 
weiter  aus  Verrias  Flaocus  devtrb.  sign,  bei  Gellius,  um  Müllers  Be- 
hauptung zu  conlrolieren) ;  das  Citat  des  Gellius  aber  ist  dennoch  nicht 
oogenuu,  weil  für  den  ersten  Ruchstaben  des  Alphabets  die  ibn  um- 
fassenden Bücher  nur  einfach  gezahlt  zu  werden  brauchten.  F.  Lach- 
mann dagegen  rde  die  Alliensi'  S.  4  meint:  's.  v.  dies,  ut  videtor',  und 
auch  das  folgende  löe  Capitel  aus  demselben  Buche  des  Verrius  konnte 
wegen  diarium  unter  D  gestanden  haben,  bei  welcher  Annahme  nichts 
geändert  so  werden  braucht,  wihreod  Scriver  und  Gronov  ////  in  VIII 
verwandeln  wollten,  am  die  Stellung  von  historia  unter  H  zu  bewir- 
ken. Es  bleibt  kein  Bedenken  gegen  Lach ma na  Qbrig,  wenn  Gellius 
•wenigstens  das  zweite  Fragment  aus  Sempronios  Asellio  (§9),  das 
sich  nur  unter  annules  fügt,  nicht  aus  Verrios,  sondern  direct  entlehnt 
hat;  dafür  spricht  sein  genaues  Citat  in  Ubro  Semp.  As.  primo,  ex  quo 
Ubro  plura  verba  ascripsimus,  und  der  Umstand  dasz  sich  in  unserem 
Festos  keine  Erwähnung  des  SemprooioJ  Asellio  findet.  —  Auch  V  20 
nnd  31  geben  sich  als*  aus  derselben  Quelle  geflossen  kond.  20,  3 
quod  Vitium  Sinnius  Capito  in  Uiteris  quas  ad  Clodium  Tuscum  dedtt 
tusce  v  er  bis  defim'L  21,  9  Storni  Capüonis,  doctissimi  eiW,  epistufae 
sunt  uno  in  Ubro  muttue  positae ,  opinor,  in  tetnplo  Paeis.  prime 
epistula  scripta  est  ad  Pacuvium  Labeonem ,  cui  titulus  praescriptus 
est:  pluria  tion  plura  dies  debere,  s.  Heatz  Sinnios  Capito  S.  15  f.  — 
Ferner  VII  1  und  2  aus  Chrysippus  in  Ubro  nsol  rtgoimag  quarto,  mit 
welchem  Titel  der  Inhalt  beider  Abschnitte  durchaus  übereinstimmt— 
Wieder  ein  zusammenhängendes  Paar  bilden  die  folgenden  Capitel  3 
und  4  aus  Tubero  in  historiis  und  Tuditanus,  auch  dem  Inhalte  nach 
zusammenhangend,  obgleich  es  hier  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  ob 
diese  direct  benutzt  worden  sind.  —  Im  X  Bueh  stammen  Capital  4 
nnd  5  aus  Nigidius  in  grammaticis  commentariis ,  wenn  auch  nicht 
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beide  aus  dem  29n  Buch,  das  nur  für  das  letzlere Capitel  angeführt  ist: 
denn  die  Argumente  für  die  natürliche  (qtvösi)  Bildung  der  Wörter 
scheinen,  wenn  das  Werk  systematisch  angelegt  war  (Berliner  Jahrb. 
f.  wiss.  Kr.  1846  S.  630),  eher  in  eine  Einleitung  und  an  den  Anfang 
als  ans  Ende  des  Werkes  (eiu  spateres  Buch  wird  nicht  citiert)  zu  ge- 
hören. —  Im  XIII  Buch  stammen  Capitel  12  und  13  aus  Varro  rerum 
humanarum  XXI  libro,  denn  die  J 2 ,  1  vorangenannte  episiula  Atei 
Capitonis  dient  nur  als  Einleitung  und  13,  5  wird  noch  mit  sttpra  in 
eodem  libro  auf  12, 6  ut  quaestores  et  ceteri  qui  neque  lictorem  habent 
neque  riatorem  luruckverwiese».  —  Endlich  fiieszt  das  7e  und  8e  Ce> 
pitel  des  XIV  Buchs  aus  Varros  ttiterae  quas  ad  Oppian*m  dedit,  quae 
sunt  in  libro  epistulicarum  quaestivnum  quarto:  denn  dasz  eben  die* 
ser  Brief  auch  im  8n  Capitei  gemeint  ist,  wo  nur  das  4e  Buch  der  epiU^ 
quaesi.  genannt  wird,  scheint  sowoi  wegen  des  verwandten  Inhalte 
als  auch  wegen  des  beidemal  mitgeneenten  Atejus  Capto  in  comecta* 
ne&rum  libro  Villi  sicher  zu  sein.  Ueber  die  Abfassungszeit  des  Briefes 
an  Oppianus  habe  ich  in  den  fquaesiiones  Varronianse*  (vor  dem  Dar« 
pater  Uclionskatalog  von  1852)  S.  16  f.  gehandelt.  Das  9e  Buch  des 
Atejus  aber  halte  ich  für  identisch  mit  dem  von  Gellius  IV  10«  7  gen 
nannten  Buch  desselben  de  officio  senatorio  (Z.  L  d.  AW.  1846  S.876) 
und  glaube  dasz  Gellius  XIV  7,  13  mit  alio  in  loco  weder  auf  diese 
Stelle  zurückweist,  noch  auf  Hl  18,  6,  da  das  plenius  accuratiusque 
nos  niemini  scribere  auf  keine  von  beiden  recht  passt. —  Ich  begnüge 
mich  auf  die  Beziehung  hinzudeuten  zwischen  III  7,  21  Claudius  (Jua~ 
driaanus  annalt  tertio  und  UI  8,5,  nnd  auf  die  noch  losere  zwischen 
VI  11 ,  9  P.  Africanus  pro  se  contra  Tiber inm  Asellum  de  multa  ad 
populum  und  VI  12, 4  P.  Africanus . .  P.  Svlpicio  Gallo . .  ebiectakat. 

Siebt  für  die  obigen  Beispiele  theils  durch  die  ausdrücklichen 
Verweisungen  des  Gellins,  theils,  wo  diese  fehlen,  durch  die  Angabe 
derselben  Quelle  die  Zusammengehörigkeit  zweier  auf  einander  fot» 
geuder  Capitel  fest,  so  wird  sich  eine  solche  und  damit  zugleich  die 
Identität  der  Quello  noch  weiter  auch  da  nachweisen  lassen,  wo  keine 
Quelle  genannt  ist,  wenn  sich  ein  genauer  Zusammenhang  aus  andern 
Indicien  ergibt.  Ist  neulich  jenes  Verfahren  ebenso  natürlich  als  nach- 
weislich, so  entsteht  für  jedes  Capitel  ohne  Quellenangabe  die  Vor* 
aussetzung,  es  habe  seine  Quelle  mit  dem  vorangehenden  oder  nach- 
folgenden gemein,  und  es  stellt  sich  dieser  Mangel  als  eine  Art  Ab- 
kürzung im  Citieren  dar,  ganz  analog  jener  Gewohnheit,  welche  Gellius 
innerhalb  der  Abschnitte  beobachtet,  indem  er  sich  begnügt  seiue 
Quelle  einmal  zu  nennen,  wahrend  auch  noch  anderes  vorangehende 
odiT  nachfolgende  ebendaher  genommen  ist.  An  solchen  Fällen  ist 
nun  kein  Mangel.  —  Die  Capitel  16  nnd  16  im  V  Bnch  sind  ihrer  Con- 
slruction  nach  so  ahnlich,  dasz  sie  ans  einer  Quello  geflossen  sein 
müssen,  obgleich  diese  nicht  genannt  und  auch  niehl  zu  ermitteln  ist. 
Beidemal  werden  die  Meinungen  der  Stoiker,  Piatos,  Bpikurs  vorge* 
tragen  und  beidemal  als  apitzündig  nnd  unpraktisch  abgewiesen  mit 
Berufung  auf  den  Spruch  des  Neopiolemus  bei  Ennius:  phihsophandum 
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est  paucis^  nam  ontnino  band  placel ,  in  dem  l6n  Capitel  mit  Verwei- 
sung auf  das  J5e:  eiusdemque  illius  Enntani  Neoptotemi ,  de  quo 
supra  scripsimus,  consilio  utendum  esty  qui  degustandum  es  philo- 
sophia  censet,  non  in  eam  ingurgitandum ,  welche  Worte  Ribbeck 
trog.  Lat.  reliq.  S.  53  und  ihm  folgend  Vahlen  Ennianae  poesis  reliq. 
S.  145,  als  gehörten  sie  gleichfalls  Ennius,  mit  dem  früheren  Verse  io 
folgender  Form  verbinden:  philosophari  est  mihi  necesse ,  at  paücis: 
nam  omnino  haut  place t.  j  degustandum  ex  ed,  non  in  eam  ingurgi- 
iandnm  censeo,  wo  wir  schon  deshalb  nicht  beipflichten  können,  weil 
das  Sobject  philosopkia,  worauf  sich  ex  ea  beziehen  konnte,  nicht 
vorausgeht.  Jene  Worte  degustandum  ex  philosophia  usw.  scheinen 
nnr  eine  erkürende  Umschreibung  des  Enoianischen  Verses  philoso- 
phandum  est  paucis  usw.  zu  sein ,  wie  sie  Getlius  oft  genug  seines 
wörtlichen  Ci taten  beizugeben  pflegt  (s.  unten).  —  Nicht  weniger 
deutlich  hingen  Capitel  18  und  19  im  VI  Buch  zusammen.  Das  l*e  ist 
ganz  aus. Cornelius  Ncpos  in  libro  exemplorum  quinto  geschöpft,  dene 
ans  den  Worten  §  11  Cornelius  autem  Nepos  in  libro  exemplorum 
quinto  id  quoque  liUeris  mandavit  folgt,  dass  auch  das  vorangehende 
Factum  von  ihm  erzählt  war.  Aber  auch  das  folgende  19«  Capitel 
kündigt  sich  als  ebendaher  geflossen  an :  pulcrum  alque  liberale  at- 
que  magnanimum  factum  Ti.  Sempronii  Gracchi  in  exemp  Iis  repo- 
situm  est,  id  exemp  tum  huivscemodi  est  (s.  Hertz  im  Index  S.  257). 
Freilich  beiszt  es  auch  IV  18,  2  vom  altern  Scipio  Africanus:  ex  qvi- 
bns  sunt  kaec  duo  exempla  eins  fiduciae;  aber  hier  nennt  Gell  ms 
§  6  die  wenn  gleich  zweifelhafte  Rede  des  Scipio  (gegen  den  Tribnn 
M.  Naevius)  als  Quelle  des  ersten  exemplum,  das  zweite  §  7  wird  da- 
nach wahrscheinlich  aus  der  ebenso  bestrittenen  gegen  dio  Peti liier 
stammen.  Livius  XXXVIII  50,  5  nennt  den  unzuverlässigen  Valerius 
Antias  als  Quelle  seines  Berichts.  —  Auch  für  X  8  und  9  läszt  sich  die 
Abstammung  aus  gemeinsamer  Quelle  wahrscheinlich  machen.  8,1  fmil 
haec  quoque  antiquitus  militaris  animadeersio ,  iubere  ignominiae 
causa  militi  t>enam  sohi  et  sanguinem  dHnittü  Dasz  dies  aus  Cato 
stammt,  bezeugt  Frontinus  strat.  IV  1, 16  M.  Cato  memoriae  tradidit 
in  furto  comprehensis  inter  commifitones  dextras  esse  praecisas,  nvl 
ti  levius  animndrertere  voluissent ,  in  principiis  sanguinem  esse  mis 
svm,  nnd  0.  Jahn  (Ber.  Ober  d.  Verb.  d.  sichs.  Ges.  d.  Wiss.  1850  S.  267) 
denkt  mit  Recht  an  die  Schrift  de  re  militari.  Was  nachher  $  2  and 
3  bei  Gellius  folgt,  ist  dessen  eigner  Zusatz :  cuius  rei  ratio  in  litteris 
veteribus,  quas  equidem  invenire  potui,  non  extat ;  sed  opinor  factum 
hoc  primitus  in  mililibus  stupentis  anitsn'  ei  natural*  habt  tu  decli- 
natis ,  ut  non  tarn  poena  quam  medicina  rideretur.  postea  tarnen  oh 
pieraque  alia  delicta  idem  factitatum  esse  credo  per  consuefudinem* 
quasi  minus  sani  eider  entur  omnes  qui  delinquerent.  Ich  kann  daher 
Jahn  nicht  beistimmen,  wenn  er  die  Stelle  des  Charisius  I  S.  70:  sed 
Cato  de  habitu  ait  *sanguen  demittatur9  wegen  des  Ausdrucks  naturalt 
habilu*)  bei  Gellius  aus  der  Schrift  de  re  militari  genommen  sein  liszt 

5)  Dasz  habitus  in  diesem  Sinne  dem  Gellins  selbst  geläufig  ist,  zeigen 
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Auch  hat  er  Meyer  or.  Rom.  fragm.  S.  145  misverstanden:  denn  dieser 
verbindet  de  habitu  nicht  mit  demittatur ,  sondern  vielmehr  mit  ait. 
Wie  derselbe  de  habitu  verstanden  hpt ,  sagt  er  ganz  klar:  esed  veri- 
simile  esl  verba  Charisii  alium  sensnm  habere,  nempe  secundum  pro- 
priam  vocabuli  formam  a  Ca  tone  dici  sanguen  neutro  genere,  non 
sanguis  maseulino.  de  habitu  ergo  est  quod  Graeci  dicunt  natu  fnv 
H£iv.  sanguen  enim  ideo  dixit ,  quii  sanguinis  faeit,  ot  Carmen  car- 
minis  eet.9  (vgl.  aach  Keil  so  Cbar.  S.  90).  Die  Schrift  de  re  militari 
aber,  aufweiche  Jahn  jene  Stelle  des  Gellius  zurückführt,  ist  im  fol- 
genden 9n  Capitel  angedeutet:  cocabula  sunt  militaria,  quibus  in« 
structa  certo  modo  acies  appeüari  sotet:  front,  subsidia ,  cuneus, 
orbis,  globus,  forfices,  serra,  alae,  turres.  haec  et  quaedam  item 
alia  incenire  est  in  libris  eorum  qui  de  militari  disciplina 
scripserunt.  Wenn  onter  diesen  auch  noch  andere  ausser  Cato, 
wie  Varro  de  beUo  ei  paee  (Gell.  I  25,  1)  und  Cincins  de  re  militari 
(XVI 4)  begriffen  sein  mögen,  so  liegt  es  doch,,  sobald  Cato  als  Quelle 
des  8nCapitels  feststeht,  am  nächsten  an  ihn  so  denken.  Dato  kommt 
dass  Catos  Schrift  mehrmals  bei  den  Späteren  onter  dem  Titel  de  dis- 
ciplina militari,  also  wie  hier  bei  Gellius  (dagegen  de  re  militari  VI 
4,  5)  eitiert  wird  (Jahn  a.  0.  S.  270).  Und  wirklieh  ist  die  Stelle  des 
Catonischen  Buchs,  aus  der  Gellius  schöpfte,  erhalten  bei  Pestns  S. 
344 h:  serra  proeiiari  dicilur ,  cum  assidue  acceditur  recediturque 
neque  ulio  consistitur  tempore.  Cato  de  re  militari:  sice  forte  opus 
sit  cuneo  aul  globo  aut  forcipe  out  turribus  aut  serra,  vti 
adoriare,  welche  Ausdrücke  Gellius  fast  in  derselben  Reihenfolge  an- 
führt. Deshalb  wollte  Gronov,  der  diese  Uebereinstimmnng  bemerkt 
bat,  für  forte  lesen  orbe.  Aach  die  übrigen  militärischen  Ausdrücke 
des  Gellius  (Inden  sich  bei  Festus  unter  besonderen  Artikeln  wieder. 

folgende  Stellen:  I  2,  5  habitwn  statumque  vitae  beatae.  I  0,  2  deque  totius 
corporis  filo  aique  habitu  (vgl.  XIV  4, 2  forma  alque  filo  virginatt).  I  15,  3  ad 
sonttm  magu  habitumque  weis  (IV  2,3  Labto:  morbus  est  habitus  cuiusque  corpo- 
ris contra  naturam).  XIV  1, 10  ipswn  quidem  corpus  et  kabiium  tarn  profundi  ac- 
tis. XVIII  10,6  habitum  et  modutnfebrium, — Was  aber  beiläufig  die  Erklärung 
des  Gellius  von  jenem  Aderlasz  betrifft,  ao  schmeckt  sie  nach  dem  Gram- 
matiker, und  auch  bei  den  Neueren  habe  ich  (mit  Ausnahme  von  Lipsius, 
a.  Gronov  z.  d.  8t.)  kein  richtiges  Verständnis  der  'ratio'  gefunden.  Ee 
ist  offenbar  eine  symbolische  Todesstrafe,  ein  Surrogat  derselben  (denn 
Doch  nach  den  XII  Tafeln  wurde  der  für  manifestus,  von  dem  Frontinna 
gerade  spricht,  */  aut  cum  faceret  furtum  nox  esset,  aut  interdiu  telo  se, 
cum  prendeietur ,  defenderet  [Gell.  XI  18,  7  vgl.  VIII  lemma  I]  mit  dem 
Tode  bestraft),  mag  man  nachher  auch  aus  der  Strafe  sogar  ein  medi- 
cinisches  Praeventivmittel  gemacht  haben.  Beim  Heere  acheint  das  fur- 
tum besonders  stark  verpönt  gewesen  zu  seiu ,  vgl.  Cato  de  praeda  att- 
titihus  dividenda  bei  Gellius  XI  18,  18  und  den  Soldateneid  aus  Cincins 
XVI  4,  2.  Der  Beweis  aber  für  die  Ansicht  des  Lipsius,  welche  wir 
theilen,  kann  nur  in  einem  grosseren  Zusammenhange  solcher  Erschei- 
nungen geführt  werden.  So  wird  noch  heute  in  Bayern  su  Ostern  den 
Pferden  sur  Ader  gelassen  fwol  stellvertretend  für  ehemalige  Opfer  ein- 
geführt '  nach  Mensel  in  Pfeiffera  Germania  I  8.  73.  Die  der  alten  rö- 
mischen Todesstrafe  zu  Grunde  liegende  Ansicht  von  einem  Opfer  ist 
zuletzt  wieder  entwickelt  worden  von  Lfibbert  comm.  pontif.  8.  142  ff. 
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Ueber  frons  gab  es  einen,  der  nicht  mehr  erhalten  ist.  Subsi d tum 
wird  S.  506*,  to  weif  sich  aus  der  Lücke  sehen  läszt,  so  erklärt,  dasi 
Gellius  Worte  X  9,  3  traUUa  autem  sunt  ab  ipu*  rebus,  qwre  ita  pro- 
prie  nominantur ,  earumque  rerum  in  acte  instruenda  sui  cuiusque 

darauf  passen.  —  Das  7e  Capitel  des 


Vaterii  Maxim  i  factorum  et 

ren  Aasgaben  VIII  [c.  1  amb.  2],  was  Kempf  S.  45  ganz 
lieh  aus  einem  Schreibfehler  Villi  für  ViU  herleitet).  Aber 
folgende  8c  Capitel  stammt  aus  Valerius,  wo  die  beiden  crwähi 
Beispiele  IV  2,  3  und  IV  2,  1  stehen.  Das«  der  Teit  des  Gellius 
beiden  Capiteln  ron  dem  des  Vulerins  vielfach  abweicht,  ist 
Gewohnheit,  entlehnte  Thatsachen  nicht  wörtlich,  sondern  in  seiner 
Sprache  sn  referieren,  gemäz.  —  Im  16n  Capitel  des  XVI  Bocks  ist 
Varro  eitiert  ohne  Angabe  der  Schrift,  im  folgenden  I7n  Varro  tn 
Ubris  dirinarum.  Die  -erste  Stelle  handelt  von  den  beiden  Carmen! es. 
Postrerta  und  Prorsa,  die  ihre  Namen  von  der  Lage  des  Kindes  im 
Multerleibe  haben,  die  zweite  von  dem  deus  Vaticanus,  der  seinen  Na- 
men haben  soll  von  vagire,  dem  ersten  Kinderlaut,  simul  atque  partt 
sunt  pueri  (daher  Vagitanus,  s.  Prdler  rdm.  Myth.  S.  578  A.  4).  Es 
sind  also  Gotter  der  tndigitamente  aufgezahlt,  nach  den  Momenten  des 
Lebens.  Auszerdem  ist  auch  in  beiden  Capitata  der  Var- 
Ausdruck  sehr  ahnlich:  16,  4  arae  statutae  sunt  Rom, 
r;  17,  *  ticut  Aius  deus  appellatus  araque  ei 
Bach  der  rerum  dtoinarum  läszt  sieh  für  beide  Capitel 
ermitteln  aus  Gel  lins  III  16\  6,  nemlich  das  14e,  wo  aber  die  verschie- 
dene Zeit  der  Geburt  im  achten,  neunten,  zehnten  und  elften  Monat 
gehandelt  und  davon  die  Benennung  der  Parcae  Nona  und  Decima  ab- 
geleitet war.  Die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stellen  bestätigt  Au- 
gustinus C.  D.  IV  11,  welcher  ohne  Unterbrechung  sich  folgen  läszt 
ipse  in  tagt  tu  os  aperiat  et  pocetur  deus  Vatieanus  .  .  ipse  tn  deahns 
Ulis  quae  fata  nascenlibiis  canvnt  et  vocantvr  Carmentes.  Eben 
deshalb  sehe  ich  nicht  wol  ein,  weshalb  Merkel  Prol.Ov.  Fast.  S.  CCVl 
(vgl.  CLXXXVI)  die  Stelle  des  Varro  Aber  die  Carmentes  aus  Cap.  16 
erst  dem  15n  Buch  de  deis  incertis  sutheilt.  Dnss  Varro,  seiner  Ge- 
wohnheit folgend,  auch  noch  in  andern  Schriften  denselben  Gegenstand 
besprochen  hatte,  ist  damit  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  wie  t.  B. 
im  Catus  de  liberis  educandis  bei  Nonios  S.  352  u.  numerum. —  Drei 
auf  einander  folgende  Capilel  aus  derselben  Quelle  sind  das  löe,  16e 
und  17e  im  XVII  Buch.  Im  ersten  ist  Plinins  Secondus  tn  libris  natu- 
ralis kistoriae  genaont,  gemeint  ist  das  2oe  Buch,  dessen  §5  47,  51, 
57,  62,  61  den  %%  1,  4,  5,  6,  7  bei  Gellius  entsprechen.  Das  I6e  Capi- 
tel fällt  mit  $  5,  das  17e  mit  §  6  zusammen  (vgl.  Plia.  N.  H.  VII  88). 
Nur  die  Worte  Quintus  Ennius  ttia  corda  habere  sese  dicebat,  quod 
loqui  Graece  et  Osee  et  Latine  scitet  sind  anderswoher  nnd  nicht  an- 
geschickt dazwischen  gestellt,  wie  Gellius  auch  sonst  gern  Parallelen 
zwischen  Griechen  nnd  Römern  zieht.  Bei  dieser  Coincidenz  und  der 
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variierenden  Benutzung  des  Plinius  kann  es  selbst  fraglich  scheinen, 
ob  die  Angabc  16,  3  idque  cum  in  histotia  tiraeca  let/issem  etwas  auf 
sich  hat:  denn  so  konnte  Gellius  allenfalls  einlaituugs  weise  schreiben, 
auch  wen»  er  nur  PUnius  vur  Augen  hatte.  Ks  ist  neulich  auch  sonst, 
wo  er  kein  bestimmtes  Buch  im  Auge  hat,  sein  Ausdruck  dem  obigen 
sehr  ähnlich:  IV  8,  8  uti  inpleraque  hisloria  scriptulk  est. 
quod  de  Olymp iadey  Philipp*  regit  uxore,  Aiexondri  matre,  inhisiorin 
Craeca  scriptum  est,  td  de  P.  qvoque  Scipdonis  matre,  qui  Prior 
Af ricinus  uppelUUus  est,  memoria  e  da  t  um  est.  VII  8,  5  nos  sutis, 
hahehimus^  qvud      Historie  est,  i&dicere.  Uebrigens  hat  schon  Qisel 
bei  Grooov  die  gemeinsame  Quelle  dieser  drei  Capitel  angemerkt.  Zu- 
gleich bietet  flieh  hier  ein  Beispiel  dafür  dar,  wie  Gellius  die  kurze 
Angabe  einer  Thulsache  bei  Plinius  Cameadem  responsurum  Zenosiis 
//Ans,  Dratum  quoque  apud  nos,  tributtorum  popularium  clarissimum 
. .  cottstat  hoc  medicametito  liberal  um  comitütU  morbo  in.  Anticyra 
insula.  ibi  enim  tutissime  sumitur,  quoniam  uaw.  wortreich  und  da« 
mit  scheinbar  selbständig  vorzutragen  versteht.  —  Ebenso  augen- 
scheinlich ist  der  Zusammenhang  von  XVUI  14  und  15:  denn  auszer 
dem  gemeinsamen  Inhalt  sind  die  welche  14,  2  de  numeris  Latine 
scripservnt,  dieselben  welche  15,  1  metrici  heilten,  und  da  hier  M. 
Varro  in  iibris  discipUnarum  genannt  ist,  so  wird  aus  ihm  auch  das 
vorangehende  Cnpilel  sich  herschreibea.   Dasz  hier  Varro  berück- 
sichtigt sei,  hat  bereits  Ritsehl  vermutet  (quaesL  Varroo,  S.  30),  und 
es  wird  demnach  dies  einem  der  Bücher  discipUnarum  zuzuweisen 
sein ,  das  auf  der  Grundlage  der  numeri  beruhte,  über  deren  gegen- 
seitige Beziehungen  Iii  Ischl  sich  verbreitet.  Ich  theile  daher  Rilscbls 
Schwanken  (rhein.  Mus,  VI  S.  504)  nicht,  es  möchte  manches  in  §  13 
seiner  «quaestiones'  den  neun  Varronischen  Büchern  de  prineipits  nu~ 
merorum  zuzuweisen  sein,  wenn  darunter  auch  Gellius  XVIII  14  be- 
griffen sein  soll.  —  Ein  Beispiel  noch  weiter  reichender  Benutzung 
derselben  Quelle  bieten  die  aus  Aristoteles  Problemen  geschöpften 
Capitel  2,  4,  5,  6  im  XIX  Buch,  wo  nur  das  kurze,  dritte  Capitel  aus 
mündlicher  Milllteilung  des  Favorinus  dazwischen  gesetzt  ist.  Denn 
die  Worte  des  Aristoteles  2,  5,  welche  Gellius,  wie  er  pflegt,  §1  —  4 
lateinisch  mitgetheilt  hat,  stehen  Probl.  XXIX  7.  Der  Inhalt  des  vier- 
ten Capitels  findet  sieh  Probl.  VII  3  und  XXVII  9.  Ebendaher  stam- 
men ihrer  Form  nach  die  Aristotelischen  Stellen  im  5n  und  6n  Capitel 
des  Gellius ,  wenn  sie  sich  auch  in  unserem  Text  nicht  mehr  nach- 
weisen lassen. 

Einen  nicht  zu  übersehenden  Beitrog  zur  Quellenkunde  des  Gel- 
lius liefert  er  selbst  in  der  Vorrede  §4—10,  wo  er  zur  Begründung 
des  von  ihm  gewählten  Titels  uocies  Atticae  die  Titel  griechischer 
und  römischer  Schriften  ähnlicher  Art,  deren  Verfasser  ungenannt 
bleiben,  anhäuft:  nihil  imitati  festivitales  inscriptionum ,  qua*  pleri- 
que  alii  utrivsque  linguae  scriptores  in  id  genus  libris  fecerunt. 
nam  quin  variam  et  tniscellam  et  quasi  confusaneam  doctrinam  con- 
quisieerant ,  eo  Utulos  quoque  a4  tarn  sententiam  exquisUissimos  in- 
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diderunt.  namque  alii  Musarum  inscripserunt ,  alii  silr  arum . 
HU  niitlov%  hic'ApaX&tlag  xioag,  alius  xi\oia ,  partim  Xsi- 
ucavcrc,  quidam  lectionis  suae,  alius  antiquer  um  lectio- 
nvm  atque  alius  a  v&  y\  Qtov  et  item  alius  Bvgiju,az(ov.  sunt  etiam 
qui  Xv  yvov^nscripserunt,  sunt  item  qui  a r qcou,  artig,  sunt  adeo 
qui  ttavd  ixrag  et  'EXixnva  et  itooß  Xtju,axa  et  iy%t toi 6 *a 
et  naoa£iq)ldag.  est  qui  memoriales  titulum  fecerit,  est  qui 
noaypazLxa  et  rtaosoya  et  6 töaa  xa kixa9  est  item  qui  nis- 
toriae  naturalis,  est  navxodajtiig  löxoolag,  est  praeterea 
qui  pratum,  est  itidem  qui  nayxaoisov,  est  qui  xona>v  seripsit. 
sunt  item  multi  qui  coniec  t anea,  neque  item  non  sunt  qui  indices 
libris  suis  fecerint  aut  epistularum  moralium  aut  epistuli- 
carum  quaestionum  aut  confusarum  et  quaedam  aiia  in- 
scripta  nimis  lepida  multasque  prorsum  eoncinnitales  redolentta. 
Auch  hier  ist  Gellias  flicht  originell,  sondern  hat  seinen  Vorgänger  an 
Plinius,  N.  H.  praef.  $  24:  inscriptionis  apud  Graecos  mira  felie*- 
tas :  nriqlov  inseripsere ,  quod  rolebant  intellegi  facom ,  alii  xioag 
'Apaköslag,  quod  copiae  com«,  ut  vel  taetis  gallinacei  sperare 
possis  in  votumine  haustum,  lavier,  Movtfa*,  navdixx  a  ij  iy%ti- 
oldta,  Xtifta>v9  ffivax/diov,  inscriptiones  propter  quas  vadrmo- 
uium  deseri  possit.  at  cum  intraveris,  di  deaeque,  quam  nihil  in 
medio  inrenies.  nostri  crassiores,  ant  i  qu  it  a  tum,  exemplorum 
ar tiumque,  facetissimi  lucubrationum,  ut  qui  Bibacu/us  erat 
et  vocabatur ;  paulo  minus  serio  Varro  in  satiris  suis  Sesculixem 
et  Flaxtabulas.  apud  Graecos  desiil  nugari  Diodorus  et  ßißXio- 
dijxijg  historiarn  suam  inscripsit.  Apion  qitidem  grammaticus  -  . 
tne  non  paenitet  nullum  festieiorem  exeogitasse  titulum.  und  auch 
darin  weicht  er  nur  scheinbar  von  Plinius  ab,  bei  dem  die  Vorrede  in 
Verbindung  steht  mit  der  Angabe  seiner  Gewährsmänner  im  ersten 
Buch  (au ctorum  nomina  praetexui),  dast  er  weder  die  picanten  Titel 
noch  die  Absiebt  ihrer  Verfasser  (§11)  adoptiert  zu  haben  versichert. 
Denn  nichts  desto  weniger  hat  er  sie  in  seinem  Werk  benntzt.  Es 
lassen  sich  nemlioh  die  Verfasser  jener  Bdchertitel  groszentbeils  aus 
Gellias  selbst  nachweisen,  nnd  es  wird  damit  eine  Gruppe  von  Werken 
gewonnen,  welche  Vorgänger  und  Vorbilder  des  Gellius  waren,  leider 
aber  meist  der  verlorenen  Lilteratur  angehören,  so  dass  ein  Urteil 
über  den  Umfang  und  die  Art  ihrer  Benutzung  erschwert  ist.  Beginnen 
wir  mit  den  griechischen  Titeln,  so  ist  der  ninkog  des  Aristoteles 
von  Gellius  nirgend  genannt,  aber  vielleicht  benutst  III  11,  6.  'AftaX- 
öelag  xioag  gehört  Sotion  18,1  (Sotion  .  .  librum  multae  vartaeque 
historiae  refertum  composuit  eumque  inscripsit  xioag  'sfpaX&eiag. 
ea  dox  hoc  ferme  valet,  tamquam  si  dicas  cornum  copiae,  vgl.  XVIU 
6  lemma ,  XIV  6,  2);  einen  kttficov  hatte  der  Aristarcheer  Pamphilus 
verfaszt  (Suidas  u.  üduauXog  —  fort  dh  noixikcov  n€Qio%t})  und 
Cicero  (nach  der  Mittheilung  bei  Suetonius  v.  Terenti  5  Cicero  in 
Limone  in  metrischer  Form),  welche  beide  Gellius  nicht  citiert.  Ein 
Titel  av%i]oa  ist  bei  Gellius  nicht  nachzuweisen,  was  nicht  hindert 
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das«  so  benannte  Werke  benotet  sind,  denn  Plinius  N.  H.  XXI  13 
schreibt:  ex  nostris  autem  inscripsere  aliqui  libros  anthologiebn, 
flores  t>ero  persecutus  est  nemo,  quod  equidem  inveniam.  Ileoi  evotj- 
(itnav  schrieb  ausser  Aristoteles,  Tbeophrast  u.  a.  der  von  Gellius 
ohne  Bach  ciliertePhiloslephanus  IX  4,3.  Dasz  bei  orQWfuxzttg,  deren 
es  aoch  von  Ptutarch  gab,  an  Caeseliius  Vindex  zu  denken  sei,  hat 
Lersch  (Z.  f.  d.k  AW.  1843  S.  1103)  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 
Tlavdexxat  citiert  Gellius  XIII  9,  3  als  den  vornehmsten  Theil  der 
Bucher  des  Tullius  Tiro  de  variis  atque  promiscis  quaestionibus  (tarn- 
quam  omne  rerum  atque  doctrinarum  gcnus  continentes).  Die  noo- 
fili]HUfa  des  Aristoteles  hat  Gellius  oftmals  gebraucht.  Unter  den 
iy%uoLöiu  kannte  er  jedenfalls  das  des  Epiktetos,  obgleich  er  es  nir- 
gend unter  diesem  Titel  nennt.  Die  Zusammenstellung  mit  Tzagal-upl- 
dtg  läszt  vermuten,  dasz  er  das  Wort  in  derselben  Bedeutung  faszte 
wie  Simplicius  comra.  in  Epicteti  enchir.  prooem.  iy^UQLÖiov  ds  avxo 
imyiygcmxai  öta  xo  no6%ti>Qov  au  avxo  Setv  xal  txoifiov  elvat  xotg 
ßovkopivoig  sv  pjv-  xorl  yao  x6  <sxQazt<ozix6v  dy%uoiötov  £tq>og  icxl 
no6%etoov  asi  xotg  zgauivotg  oqxtlov  tlvcci,  vgl.  Salmasius  notae  S.  6. 
Die  ngayuaxixa  des  L.  Attius  citiert  Gellius  XX  3,  3,  seine  dtoWxa- 
Xtnä  sind  wahrscheinlich  III  3,  1  gemeint.  Die  «avroda»^  tcxooia 
des  Favorinus,  welche  Diogenes  Laertius  oftmals  nennt,  hat  Gellius 
ohne  Zweifel  gekannt  und  —  stark  benutzt.  Somit  bleiben  von  den 
griechischen  Titeln  herrenlos  xr^ola,  av&rjpa,  Avyvot,  'Ekxcov,  na- 
oa£upldeg,  naotoyet,  nayxaonog,  xonos.  Unter  den  lateinischen  Auf, 
Schriften  lassen  sich  auf  ihre  Verfasser  zurückführen:  die  antiquae 
iectiones  auf  Caeseliius  II  16,  5  und  Velius  Longns  XVIII  9,  4  (in 
comtnenlario  de  um  antiquae  lectionis) ,  die  frort  memoriales  auf 
Masurius  Sabinas  V  6,  13  n.  VII  7,  8,  auf  den  vielleicht  auch  die  velus 
memoria  XV  4,  1  (vgl.  Piin.  N.  H.  VII  135)  und  die  veter  es  memo- 
riae  IV  6,  1  zurückgehen,  die  Musae  (bei  denen  man  an  Herodot 
nicht  wird  denken  wollen)  auf  Aurelius  Opilius  1  25,  17,  der  diesen 
Titel  und  die  Zahl  der  Bücher  daher  ableitete,  quia  scriptores  ae 
poetas  sub  clientela  Musarum  iudicaret  (Suet.  de  gramm.  6).  Die 
silvae  gehören  vielleicht  Valerius  Prohns,  wie  man  aus  Suet.  de 
gramm.  24  schliessen  konnte:  reliquit  autem  non  mediocrem  silvam 
observationum,  oder  Atejus  Philologus,  der  von  seinen  Werken  in 
einem  Briefe  schreibt  (Suet.  de  gramm.  10):  hylen  nostram  aliis  me- 
mento  commendare,  quam  omnis  generis  coegimus ,  uti  scis,  octin- 
gentos  in  fibrös.  Aber  Gellius  erwähnt  weder  die  Silva  des  Valerius, 
noch  kommt  der  Name  des  Atejus  Philologus  bei  ihm  vor.  Eine  De- 
finition der  siha  gibt  Qnintilian  X  3,  17:  diversum  est  huic  eorum 
t>itium,  qui  primo  decurrere  per  maleriam  stilo  quam  velocissimo 
vohtnt  et  sequentes  catorem  atque  impetum  ex  tempore  scribuni; 
hanc  silvam  vocant.  repetunt  deinde  et  componunt  quae  effuderant ; 
sed  verba  emendantur  et  numeri,  mattet  in  rebus  temer e  congestis 
quae  fuit  levitas.  Die  uns  erhaltene  naturalis  historia  des  Plinius  ist, 
wie  oben  gezeigt  worden,  eine  der  direct  benatzten  Quellen.  Cou- 
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iectansa  cltiert  Gelltus  II  24,  2  von  Atejua  Cepito,  VM  e,  i  von  Alte- 
aus  Virus,  epishtiae  meroiet  von  Seaeea  XII  3,3,  epistuUcae  qua  est  «y- 
net  voa  Varro  (vg.  Cakmis)  VI  10,  2  aad  XIV  8,  2  (vgl.  II  1«),  voa 
Valgitis  K u Tas  (de  rebus  per  epistulam  guaestfis)  XII  3,  1  (voa  Sulpi- 
cias  Apollinaris  XIII  18,3;  aber  diese  Galtung  s.  Unger  de  Valgio  S.163 
und  meine  Abb.  Ober  die  isagog.  Schriften  d.  Börner  im  Philo!.  IV 
S.  422  IT.);  quaesHones  confusae  von  Julius  Modestus  III  9*  1,  weichem 
Titel  bei  den  Griechen  entsprechen  /l^ioxo^ivog  tv  rocg  GxoaddtjV 
Diog.  I/.  I  9,  2,  l£Q(ovvuog  iv  ß  xwv  Oxoqadqv  vxou,vt]uar(ov  ebd. 
I  1 ,  4.  II  3,  9.  Das  pratum  gebührt  Suetonius  und  iai,  wie  auch  G. 
Kecker  so  Isidoras  de  nat.  rerum  S.  XV  bemerkt  hat,  die  lateinische 
Nachbildung  des  griechischen  Titels  Affjucov.  Weitere  Untersuchungen 
über  das  Suetonische  Werk  verheiszt  HeiiTerscheid  in  Fleckeisens 
Jahrb.  1859  S.  714.  Somit  bleiben  nur  die  Verfasser  von  Büchern 
tectionis  suae  unbekannt.  Da  sich,  wenn  wir  hieraus  die  Summe 
sieben,  unter  dan  von  Gellias  zusammen  eres  teilten  30  Bachertileln 
etwa  nur  rar  die  Hilfte  die  Verfasser  ermitteln  Kesten,  von  denen  er 
selbst  nicht  viel  mehr  als  10  in  seinem  Werk  eitiert,  über  die  andere 
Hälfte  also  völlige  Ungewißheit  stattfindet,  so  dürfen  Folgerungen  au* 
dem  obigen  Verieichnis  nur  mit  grosser  Vorsicht  angeleitet  werden. 
Dasz  er  diese  Titel  nicht  elwa  blosz  aus  der  Vorrede  des  Pliaios  und 
anderswoher  aufgriff  und  sammelte,  sondern  dass  er.  die  mit  ihnen 
bezeichneten  Werke  näher  kannte,  zeigen  theils  seine  wörtlichen  Mit- 
theilungen aus  einem  Drittel  derselben,  theils  läazt  es  sich  aus  den 
II  und  12  der  Vorrede  in  noch  grösserem  Umfange  abnehmen. 
Denn  die  Worte  sed  modica  ex  his  ..  aeeepi,  wenn  sie  sich  auch 
zunächst  auf  die  in  demselben  Satze  vorhergehenden  rottend a  trattse- 
nndaque  multa  admodum  tulumina  beziehen ,  schlieszeu  doch  wegen 
dieser  'allgemeinen  Bezeichnung  jene  30  ihrem  Titel  nach  niber  be- 
zeichneten ein,  von  denen  unmittelbar  zur  Darlegung  der  Gründe,  wes- 
halb sie  transeunda  waren  und  nur  modica  aus  ihnen  aufgenommen 
werden  konnten,  fortgegangen  wird  mit  den  Worten:  8ed  ne  consümtn 
(jittdcjti  tu  excerpctidis  not/itidtsoue  rebus  t  de  fit  mtAt  onod  pleris* 
que  Ulis  fuit.  Demnach  begegnen  wir  auch  hier  wieder  der  aeboa 
beobachteten  Verschwiegenheit  des  Gelliaa  in  Betreff  seiner  Quellen 
und  werden  schwerlich  fehlgreifen  mit  der  Voraussetzung,  daas  er 
noch  das  eine  und  andere  Werk  unter  jenen  30  ohne  die  geringste 
Andeutung  davon  fflr  seine  Bücher  ausgebeutet  haben  mag.  Nur  folgt 
daraus  weder  für  die  von  Gellius  selbst  bezeugten  noch  für  die  voraus- 
zusetzenden Falle,  dasz  immer  eine  directe  Benatzung  stattgefunden 
hat:  denn  so  sioher  dies  für  Plinius,  Seneca  und  Favorinus  ist,  ebenso 
unsicher  für  Caesellius  Vindex  und  Philostephanus.  Aach  die  Angabe 
des  Gellius,  dasz  er  mit  Masz  aus  ihnen  geschöpft  habe,  erweist  sieb, 
so  viel  wir  nachkommen  können,  als  richtig:  denn  die  ermittelten 
Verfasser  jener  Werke  sind  nicht  die  welche  am  häufigsten  genannt 
werden,  und  unter  ihnen  gibt  er  wiederum  den  Hörnern  vor  den  Grie- 
chen den  Vorzug  (et  eorum  maxime  Graeci  .  .  sine  cura  discrimmts, 
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solnm  copiam  sectati  contertebant).  Endlich  verdient  bemerkt  zu 
werden ,  das/,  sowol  die  Mehrzahl  jener  Schriftsteller  der  römischen 
kaiseneit  angehört,  als  auch  die  unbestimmt  gebliebenen  griechischen 
Titel  eine  spätere,  dem  Gellias  nahe  liegende  Graecitfit  verrat hen,  und 
dasz  die  directe  Benutzung  dieser  Litterttur  am  ehesten  er- 
wartet werden  darf,  was  schon  früher  mehrmals  auszusprechen  Ge- 
legenheit war. 

Den  Lesefrüchten  des  Gel  lins  steht  als  zweiter  Bestandtheil  sei- 
ner Bücher  gegenüber  die  Mittheilung  des  mündlich  vernommenen, 
eine  Scheidung  deren  er  sowol  in  der  Vorrede  sieh  hewust  ist  $  2 
ttam  proinde  ut  librum  quemque  in  manus  ceperam  .  .  rel  quid  me- 
moratu  dignum  audicram.  §3  facta  igitur  est  in  his  quoque  com- 
mentariis  eadem  verum  disparilitas ,  quae  fuit  in  Ulis  annotationibus 
pristinis,  quas  . .  erudilionibus  lectionibusque  variis  feceramus ,  als 
auch  im  Verlaufseiner  Schrift  mehrmals  gedenkt:  III  16,  12  praeter  ea 
ego  de  partu  humano,  praeter  quam  quae  scripta  in  libris  legi,  hoc 
quoque  usu  tenisse  Romae  comperi,  obwol  hinterher  folgt:  idque 
ipsum  eius  rei  decretum  nos  legimus.  V  21, 4  aderat  . .  qui  perpauca 
.  .  legerat  habebatque  nonnullas  disciplinae  grammaticae  inauditiun- 
culas.  XX  10,  6  itaque  id  quod  ex  iureconsuUis  quodque  ex  libris 
eorum  didici.  Diese  Mitteilungen  bilden  etwa  den  vierten  Theil  des 
Ganzen,  wenn  man  die  Gesamtheit  der  Abschnitte  in  rnnder  Zahl  auf 
400  ansetzt,  und  sie  sind  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit  der 
Schrift  bereits  von  Dirksen  (S.  37  ff.)  gebührend  berücksichtigt  wor- 
den. Eine  wiederholte  Betrachtung  von  unserem  Standpunkt  ans  soll 
jene  Charakteristik  zu  ergänzen  suchen.  —  Wie  die  Lesefrdchte  uns  die 
altere  und  älteste  Litteratur  vermitteln,  so  führen  nns  die  mündlichen 
Verhandlungen  in  den  Kreis  der  Zeitgenossen  ein.  Wir  lernen  die 
Lehrer,  Freunde  und  Gönner  des  Gellius  kennen,  seinen  Umgang  in 
Rom  und  Athen,  und  zugleich  tritt  das  philosophische,  grammatische 
and  rhetorische  Treiben  jener  Zeit  in  gefeierten  Namen  und  namen- 
losen Persönlichkeiten  vor  uns  auf.  Nur  selten  werden  früher  lebende 
durch  die  Erwähnung  ihrer  Schüler  und  Freunde  herbeigezogen,  wie 
Musonius  und  Valerius  Probus  aus  Beryttis,  beide  aas  Neros  und  Vespa- 
sians  Kegierungszeit.  Es  sind  also  a7topyqfiovtvpxtta  ^  aus  der  Erin- 
nerung und  in  Erzfhlungsform  mitgetbeilte  Beden  und  Aussprüche,  die 
der  Verfasser  selbst  gehört  hat,  eine  Gattung  deren  Merkmale  aus 
ihren  üeberresten  neulich  von  E.  Köpke  *  Aber  die  Gattung  der  ano~  . 
tM.viniovsvu.cn«  in  der  griech.  Litt.»  (Brandenburg  1867)  treffend  ent- 
wickelt worden  sind.  Aber  nicht  die  Xenophontischen  commenlarii 
dictorum  atque  factorum  Socratis,  welche  Gellius  kannte  (XIV  3,  5), 
sondern  die  anouvriuovsvu,ara  seines  gefeierten  Lehrers  Favorinus 
(a.  Köpke  S.  21  IT.)  und  des  von  ihm  ebenfalls  geschätzten  Musonius 
(Saidas  n.  TJMmv  o  'Aatviog,  Nieuwland  de  Husonio  Bufo  S.  60  ff.) 
scheinen  ihm  dabei  als  Vorbild  gedient  zn  haben :  denn  dasz  er  auch 
fflr  diesen  umfangreichen  Bestandtheil  seiner  Noctes  abhängig  war 
von  fremden  Leistungen ,  wird  nach  seinem  Geständnis  in  der  Vorrede 
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glaublich  sein.  Freilich  ist  eine  Erwähnung  jener  nirgend  bei  ihm 
anzutreffen,  sondern  nur  einmal  vielleicht  eine  leise  Andeutung  vor- 
handen, indem  XIII  25,  12  dem  Favorinus  die  Worte  in  den  Mund  ge- 
legt werden:  libitum  est  ea  mihi  anopvrjfiovevuv.  Den  mündlichen 
Charakter  dieser  Mitteilungen  halt  Gellius  insofern  streng  aufrecht, 
als  seine  Referate  derselben,  seien  es  einzelne  Aussprüche  oder  zu- 
sammenhingende Vorträge,  geflissentlich  alle  Beziehung  auf  schrift- 
liehe Grundlagen  abgestreift  haben.  Geltius  scheint  die  Schriften  sei- 
ner Lehrer  und  Zeitgenossen  als  bekannt  vorauszusetzen,  oder  er  legt 
höheren  Werth  auf  die  mündliche,  unmittelbare  Instruction  und  prunkt 
wol  auch  zngleich  mit  der  persönlichen  Bekanntschaft  der  ersten  litte- 
rarischen Autoritäten,  oder  er  folgt  bierin  dem  Charakter  der  Gattung: 
welches  aber  auch  der  Grund  dieser  Relicenz  sei,  nur  selten  und  ganz 
zufällig  werden  Schriften  derselben  als  ihm  bekannt  und  von  ihm  be- 
nutzt erwähnt.  Bs  geschieht  neinlich  nur  bei  Favorinus  XVII  12, 2 
siculi,  cum  Ther  sitae  laude*  quaesicit  et  cum  febrim  quartis  diebus 
recurr entern  laudovit,  lepida  sane  mulla  et  non  facilia  inventu  im 
mtramque  causam  dixit  eaque  scripta  in  libris  reliquit.  X  12,  9  (fehlt 
im  Hertzschen  Index)  nam  et  plerique  nobilium  Graecorum  et  Faro- 
rinus  phitosophvs ,  memoriarum  teterum  exequentissimus ,  affirma- 
tissime  sertpserunt,  simuiacrum  columbae  e  litjno  ab  Archyta — .  Übel 
hercle  super  re  tont  abhorrenti  a  fide  ipsius  Fatorini  terba  ponert. 
XI  5,  5  super  qua  re  Favorinus  quoque  subtilissime  argutissimrque 
decem  libros  cumposuit,  IlvQowvtUav  xqotcojv  inscribit,  ans  denen  das 
ganze  Capitel  geschöpft  ist,  wie  die  eingestreuten  griechischen  Aus- 
drücke lehren,  denn  Favorinus  sprach  und  schrieb  griechisch  (XIII 
25,  4)  —  bei  Calvisius  Tatirus,  von  dem  ausser  commentarii  1  26,  3 
(vielleicht  identisch  mit  seinen  commentarii  quos  in  Gorgiam  Piatonis 
composuit  VII  14,  5  vgl.  X  22,  3)  noch  ein  Uber  super  stoicis  XII  5,  S 
(fehlt  bei  Hertz)  genannt  ist —  bei  Sulpicius  Apollinaris,  von  dem 
XV  5,  3  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  mitgetheilt  and  XIII  18,  3  eine 
epistula  rescripta  Erucio  Claro  genannt  wird.  Da  aber  Gellius 
einigemal  ausdrücklich  erinnert,  wie  Dirksen  S.  38  A.  32  sagt,  dasz 
er  das  von  dem  Redner  mitgetheilte  hinterher  in  bekannten  Werken 
anderer  angetroffen  (XVIII  5,  12  hoc  tum  nobis  Iulianus  et  multa  alia 
lucide  simul  et  adfabiliter  dixit.  sed  eadem  ipsa  post  etiam  in  per- 

volgatis*)  commentariis  scripta  offendimus,  vgl.  XVI  3,  5.  XIX  1,  21), 

— <  .  

6)  Diea  Wort  erscheint  im  Hertzschen  Text  als  Theil  den  Titels 
(mit  Unrecht)  und  dennoch  fehlen  die  pervolgati  commentarii  im  Index 
raonumentorum.  Solcher  Incongruensen  finden  sich  mehrere.  Auch  ist 
manche  Stelle  in  den  Index  rerum  gerathen,  die  zum  Index  anetorum 
gehört.  In  der  Hoffnung  dasz  die  zu  erwartende  grössere  Ausgabe 
auch  noch  reifere  Indicea  bringen  wird  —  der  Index  anetorum  hat 
nchon  jetzt  einen  wesentlichen  Vorzug  vor  den  früheren  dadurch  da«^ 
die  Citate  aus  erhaltenen  Schriftstellern  überall  auf  unsere  Texte  redu- 
ciert  worden  sind  —  erlauben  wir  uns  einen  Wunsch  auszusprechen, 
den  die  vorliegenden  8tudien  mehrmals  angeregt  haben.  Eh  wird  nem- 
Hch  gar  keine  Auskunft  darüber  gegeben,  ob  ein  Schriftsteller  bei  Gellius 
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an  andern  Stellen  den  Redner  selbst  die  Quelle  seiner  Darstellung 
nennen  laszt  (XVIII  4,  11  etymo  quoque  Harum  vocum  et  origines 
scripta*  esse  dicebat  in  libris  Nigidianis.  quos  requisitos  ego  et 
repertos  cum  primamm  significationum  exemplis,  ut  commentariis 
Harum  noctium  inferrem,  notavt)  oder  die  mündliche  Mitlheilung 
hinterher  in  einer  Schrift  des  Redners  gefunden  zu  haben  bekennt 
(I  26,  3  is  [Taurus]  cum  gravi ter  et  copiose  de  morbo  afectute  irae 
disseruisset ,  guae  et  tn  eeterum  libris  et  in  ipsius  commentariis  ex* 
posita  sunt)  —  so  liegt  es ,  wenn  min  seine  Methode  in  den  Utters- 
rischen  Capiteln  erkannt  hat,  sehr  nahe  anzunehmen,  es  seien  viel  dfler 
zunächst  die  Schriften  der  redenden  Organe  als  Quellen  für  ihre  münd- 
liche Darstellung  benutzt  worden,  und  sodann  auch  ihre  Referate  noch 
aus  den  Schriften  anderer  abgeleitet.   So  sieht  das  22e  Capitel  des 

II  Buchs,  wo  Favorinus  einen  vollständigen  Vortrag  über  die  Namen 
und  Richtungen  der  Winde  halt,  ganz  danach  aus,  als  ob  es  aus  dem 
erst  §  31  genannten  P.  Nigidius  in  secundo  librorum  quos  de  tento 
composuit  herstamme  (s.  Becker  zu  Isidorus-  de  nat.  rerum  S.  XVIII  f. 
und  dagegen  Reifferscheid  in  Pieckeisens  Jahrb.  1859  S.  716).  Dasz 
hier  manches  auf  Aristoteles  zurückgeht,  ist  nur  eine  Bestätigung 
dafür:  denn  diesen  hatte  Nigidius  auch  sonst  benutzt  (Hertz  zuPriscian 
Bd.  I  S.  385).  Auch  verrath  Gellius  wider  Willen,  dasz  er  in  diesem 
Abschnitt  dem  Favorinus  Fremdes  untergeschoben  hat.  Denn  nachdem 
Favorinus  seinen  Vortrag  geendet,  heiszt  es  richtig  §  28  sed  quod  ait 
usw.,  aber  §  30  quod  supra  autem  dixi  Ixijöiag  ex  alia  atque  alia 
caeli  parte  flare.  Dies  supra  bezieht  sich  nemlich  auf  §  25,  der  noch 
dem  Vortrag  des  Favorinus  angehört.  Es  hätte  also  statt  dixi  heiszen 
müssen  dixit.  Stammt  aber  alles  aus  Nigidius,  so  muss  auch  §  23 
eigener  Zuaatz  des  Gellius  sein,  denn  der  Vers  aus  Vergilius  Aeneis  VIII 
709,  die  beim  Tode  des  Dichters  735  d.  St.  noch  nicht  ediert  war, 
konnte  von  Nigidius,  der  bis  710  lebte,  nicht  angeführt  werden.  Ana 
derselben  Quelle  scheint  auch  II  30  abgeleitet  werden  zu  müssen,  wo 
der  Anfang  eine  Lücke  hat.  —  Von  der  Auseinandersetzung  des  Favo- 
rinus über  penus  IV  1,  14  ff.  hat  Dirksen  S.  49  nachgewiesen,  daat 
nicht  der  von  ihm  selbst  genannte  Q.  Scaevola,  sondern  der  erst  nach- 
träglich von  Gellius  erwähnte  Masurius  Sabinus  als  Quelle  anzusehen 
ist.  —  Aber  freilich,  was  konnte  nicht  alles  in  der  Ttctvxodccrcri  texoola 
des  Favorinus  von  wahrscheinlich  24  Büchern  (s.  Röpke  a.  0.S.21)  auf- 
gespeichert sein,  deren  Inhalt  Phoüus  Cod.  161  mit  wenigen,  aber  viel 
umfassenden  Worten  bezeichnet:  lv  olg  öux<poqoi  foxogua^  x<ov  xaxa 
ra  ovopaxa  &£öt(ov  alxtoloyiat  xeri  rotavra  txsoct.  Ausser  ihr  lag  dem 
Gellius  namentlich  für  philosophische  Themata  und  Persönlichkeiten 
die  Benutzung  der  anofxvrjixovcu^caa  nahe,  aus  denen  wahrscheinlich 

III  17  geschöpft  ist.  Vgl.  zu  §  1.  2  Diog.  L.  VIII  1,5,  zu  §  5  Diog. 
L.  VIII  7, 4,  zu  §  3  Diog.  L.  IV  1,  11,  wo  Favorinus  lv  öevxiga)  arcofiv. 

selbst  oder  bei  einem  andern  von  Gellius  angeführten  erwähnt  ist.  Fälle 
dieser  letzten  Art  sind  gar  nicht  selten  und  stehen  doch  beim  Quellen- 
studium mit  den  anderen  nicht  auf  gleicher  Stufe. 
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ciliar!  isk  Wenn  man  ferner  ans  Diog.  L.  V  2,  12  —  die  Stelle  ist 
sowol  für  Pnvorinns  als  fütr  Gelliue  charakteristisch:  Oaßa^ivog  6i 
xprfit  .  .  xai  voiho  Xfyeiv  "EqpiTtnov,  itaoccxi&iutvov  loxootiv  'Aqx*- 
oikaov  xov  Ilixavaiov  iv  ol$  £<pa6xe  noog  jianvdnv  xov  Kvorjraiov 
(vgl.  Diog.  L  II  5,6.  VIII  1,25  aus  der  navxodann  Saxonia) :  denn  mau 
sollte  meines,  er  habe  seinem  Lehrer  diese  Art  tu  ci Heren  abgesebeu 
—  ersiebt  dasz  Favorinus  den  Hermippus  benutzte ,  so  wird  man  ge- 
neigt, wss  Gellius  III  13  aus  Hermippus  referiert  {Uermippus  scriptum 
rtitquit),  als  aus  Favorinus  aberkommen  zu  betrachten,  und  wiederum 
11  18,  wo  weder  der  eine  noch  der  andere  genannt  ist,  aaf  Hermippus 
ntql  xatv  dtcoiQttyavTCOv  iv  iutt6iUt  öovkmv  zurückzuführen,  obgleich 
Diog.  L.  VI  8,  1  ihn  nur  einmal  bei  Menippus  citiert  und  Mys,  den 
Sklaven  des  Epikur,  nicht  erwähnt.  Die  Worte  Uber  Epictetus  $  10 
werden  dann  Zusatz  des  Gellius  selbst  sein.  —  Da  Favorinus  auch 
eine  Schrift  über  Sokrates  verfaszt  hatte,  so  kann  sich  darauf  be- 
ziehen 11  1,  3  quam  rem  cum  Favorinus  de  fortitudine  eius  riri  (&o- 
CTutis)  ut  pleraque  disserens  attigisset,  rtokXdxiq^  inquit.  —  Die 
Definition  des  Favorinus  1  3,  27  durfte  ebenfalls  eine  schriftlich  ge- 
gebene sein,  da  sie  unter  lauter  schriftlichen  Mitteilungen  sieht  und 
Gellius  das  Gegentheil  nicht  hinzufügt.  —  Hinsichtlich  des  Sulpicius 
Apollinaris,  von  dem  Gellius  nur  epistulae  erwähnt,  klingt  ganz  nach 
schriftlicher  Abfassung  11  16,  8  idcirco  Apollinaris  Sulpicius  tuter 
celera,  in  quis  Caesellium  reprehendit,  hoc  quoque  eius  Quasi  erra- 
tum  animadtertit  errorisque  istius  hanc  esse  causam  dixit,  qmod 
scriptum  ila  sil.  Auch  haben  wir  bereits  gesehen,  dasz  Grafenhan 
geneigt  ist,  nicht  einen  Commentar  des  Sulpicius  zum  Vergilius,  son- 
dern ein  Miscellanwerk  grammatischen  Inhalts  anzunehmen,  und  sein 
Bedenken  dabei,  dasz  Gellius  gewis  nicht  versäumt  haben  würde  ein 
solches  Werk  seines  hochgepriesenen  Lehrers  zu  citieren,  erledigt 
aiob  von  selbst  durch  die  schon  ausgesprochene  Beobachtung,  dasz 
derselbe  mit  allen  seinen  Zeitgenossen  nicht  anders  verfährt.  —  Von  der 
Erörterung  Aber  den  Stammbaum  derCatonen,  XIII  20,  welche  Apol- 
linaris selbst  mit  den  Worten  schlieszt:  hanc  temporum  differenttam 
facile  animadvertelis  ex  hac  ipsa  orntione  (M.  Calonis  Mepotts),  cum 
eam  legetis,  hat  schon  Dirksen  S.  39  A.  36  gesehen,  dssz  Gellius  dem 
Apollinaris  in  den  Mund  legt,  was  sich  aus  den  Schriften  ergab,  die 
er  selbst  hinterher  benutzt  haben  will:  haec  Sulpicius  Apollinaris 
audientibus  nobis  dixity  quae  postea  ila  esse,  uti  dixerat,  cognoti- 
mus,  cum  ei  laudationes  funebres  et  librum  commenlarium  de  familta 
Vorcia  leger emus.  Unter  den  laudationes  funjebres  aber  wird  zunächst 
Ciceros  laudatio  Porciae  und  laus  Calonis  (s.  Paulys  Realene.  Vll 
S.  2199.  2227),  sodann  jene  Rede  des  Cato  Nepos,  die  sich  nach  Sul- 
picius obigen  Worten  aber  die  Familienverhältnisse  der  Catonen  ver- 
breitet haben  musz,  zu  verstehen  sein.  —  Die  mündliche  Belehrung 
des  Apollinaris  über  die  Partikel  ee  XVI  5,  5  enthalt  wenigstens  ein 
noch  jetzt  nachweisbares  schriftliches  Element:  denn  §  6  rescum  au- 
fewi,  quod  ex  ve  parlicula  et  esca  copulatum  est,  utriusque  dieersae 
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significationis  et*  capit,  aiiter  enim  Lueretius  tescum  salem 
dixii  ex  edendi  intentione,  aliter  Lucilius  vescum  appeüat  cum 
edendi  faslidio  findet  sich  lum  Theil  wieder  bei  Paulas  S.  368:' 
vescus  faslUiiosus :  ve  enim  pro  pttstVo  utebantur.  Lucretius  vescum 
dicii  edacem,  cum  ait  (l  326):  nec  mare  quae  impendent  cesco 
sa/e  saxa  peresay  wo  auch  Müller  die  Uebereinstimmung  nicht  ent- 
gangen ist.  Der  ausführlichere  Artikel  des  Festus  und  resp,  Verrius 
wird  wol  auch  das  andere  Beispiel  aus  Lucilius  enthalten  haben. 
Hatte  er  etwa  Aelius  Gallus  benutzt,  dessen  Uber  de  significatione 
verborum  quae  ad  ius  Oivile  pertinent  secundus  Gellins  in  diesem 
Capitel  §  3  oiüert?  Gerade  das  2e  ßuoh  derselben  Schrift  findet  sich 
zweimal  bei  Festus  S.  273  u.  302.  Beispiele  aber  scheint  Aelius  GaUus 
sieht  gegeben  zu  haben:  denn  Festus  schreibt  an  der  ersten  Stelle: 
ai  Capito  Ateius  in  cadem  quidem  opmione  est,  sed  exemplo  adiutai 

-  Ebenso  klingt  die  Angabe  des  Apollinaris  «her 
(XIX  13,  3)  wieder  bei  Festus  und  Paulus  S,  176.  177:  nanum 
Graeci  vas  aquarium  diennt  humile  et  concacum,  quod  tmlgo  vocant 
titulum  barbatum  (vgl.  Varro  L.  L.  V  119);  unde  nani  pumiliones 
appvllanlur.  Der  von  Apollinaria  gegen  Laberius  ausgesprochene  Ta- 
del ($  3)  bezieht  sich  auf  Gellius  XY1  7, 10.  Dieselbe  Voraussetzung 
schriftlicher  Grundlagen  gilt  indessen  noch  für  manche  andere  Ab- 
schnitte, die  nach  Form  und  Umfang  nicht  wol  für  eine  gesprächa*- 
weise  Aeuszerung  zu  passen  scheinen.  So  trägt  jene  vorgebliche 
Mündlichkeit  ihre  Widerlegung  in  sich  selbst.  Dennis  liegt  auf  der 
Hand  dasz  Heden,  die  von  zahlreichen  und  genauen  Citatcu  strotzen, 
nicht  aus  dem  Stegreif  und  überhaupt  nicht  in  dieser  Form  wirklich 
gehalten  sein  können,  wie  1  7.  11  26  (dio  Angabe  über  CTtccöi^  wieder- 
holt Gellius  mit  denselben  Worten  III  9,  9,  wonach  die-Bcnutzung 
derselben  schriftlichen  Quelle  wahrscheinlich  ist,  wenn  er  sich  nicht 
seihst  ausschrieb).  IV  1.  XIU  25,  wo  Gellius  das  Uns  lall  hafte  einer 
solchen  Anhäufung  gelehrten  Materials  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint, 
er  sagt  (§  5):  atque  ut  erat  Favorinus  egregia  vei  düxna  qua- 
memoria,  verba  tpsa  M.  Tulli  statim  dixit,  nachdem  der  Redende 
sieb  §  4  wol  aach  nicht  ohne  Grund  so  gerechtfertigt  hat:  etiamsi 
mihi  prineeps  et  prope  omnit  in  litteris  discipUnisque  Graecis 
est,  non  usque  eo  tarnen  infrequens  smn  tocum  Latinarvm, 
quas  subsicHfo  aut  tumultuario  studio  colo,  ut  haue  ignoretn  manu- 
biarum  interpretationem  vulgariam.  In  der  ohne  Citate  auftretenden 
Exposition  des  Favorinus  über  die  genethliaci  (XIV  I)  ist  wenigstens 
§  11  quas  multi  erraticas,  Nigidius  errones  vocat  wiederholt  aus  den 
Worten  Varros  bei  Gellius  III  10,  2.  Auch  hier  scheint  Gellius  das 
Unnatürliche  solcher  Inngen  Belehrung  oder  wenigstens  die  Schwierig- 
keit ihrer  Aufzeichnung  aas  dem  Gedächtnis  gefühlt  su  haben,  weit  er 
ausdrücklich  im  Anfang  %  2  sagt:  capita  autem  lo  c orum  argu- 
mentorumque ,  quihus  usus  est  (Favorinus),  quod  eins  me mi- 
niste potui  egressus  ibi  ex  auditione  propere  adnotnti,  eaque 
fuerunt  ad  hanc  ferme  sentenliam.   Es  halte  auszerdem  Favorinus, 
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wie  er  pflegte,  griechisch  gesprochen,  §  32  sed  Farorttius,  ut  hominis 
ingenium  fuit  vtque  est  Graecae  facundiae  copia  simtti  et  veuustas. 
Dasselbe  Bedenken  findet  stall  gegen  XVII  10.  XVIII  4.  XX  6,  wo 
Getlius  in  gleichem  Bewuslsein  znlelzt  ($  15)  sagt:  haec  memini  mihi 
ApoUinarem  dicere,  eaque  tunc  ipsa,  ita  uti  dicta  fucrant,  notavi. 
—  Gegen  die  Wirklichkeit  dieser  mündlichen  Verhandlungen  zeugen 
ferner,  wie  schon  Dirksen  S.  37  ff.  bemerkt  hat,  die  stehenden  Ge- 
legenheiten ,  an  welche  sie  sich  knüpfen,  entweder  eine  Schiffahrt 
yon  Aegina  nach  dem  Peiraeeus  II  21,  oder  von  Griechenland  nach 
Brnndisiom  XVI  6.  XIX  1,  oder  Krankenbesuch  II  26,  I.  XII  I.  XII  5. 
XVI  3,  2.  XVIII  10.  XIX  10, 1,  am  häufigsten  die  Sitte  des  Vorlesen«» 
beim  Mahle  oder  nach  demselben  II  22.  III  19.  (IX  9.)  XX  8  und  der 
Lösnng  witziger  Aufgaben  VII  13.  XVIII  2  und  13;  es  zeugen  dagegen 
die  oft  wiederkehrenden  typischen  Persönlichkeiten,  die  dann  auch 
garnicht  benannt  zu  sein  pflegen,  so  dasz  sie  nur  als  die  Träger  von 
Meinungen  erscheinen,  die  siegreich  bekämpft  werden  sollen,  wie  dio 
hochmütigen  Grammatiker  oder  eingebildeten  Jünglinge,  wofür  Dirksen 
A.27  die  Beispiele  verzeichnet  hat.  Häufig  sind  auch  zwei  dergleichen 
Personen  einander  gegenübergestellt,  um  die  Gegensitze  wirksamer 
eollidieren  tu  lassen,  wie  III  1.  VII  16.  XIV  6.  XVIII  9,  2  tum  ex  kis 
qvi  aderant  alter  litter ator  fuit,  alter  lilteras  seien* y  id  est  alter 
docens,  doctus  alter,  hi  duo  inier  sese  dissentiebant,  oder  Anhänger 
verschiedener  philosophischer  Schalen,  Peripatetiker  und  Stoiker  XVIII 
1  (vgl.  XIX  12,  2)  oder  Skeptiker  und  Stoiker  XII  5  oder  Philosoph 
und  Idiot  12,6.  —  Allerdings  machen  viele  dieser  Abschnitte,  wie 
Dirksen  richtig  bemerkt,  den  Kindruck  einer  willkürlichen  und  er- 
dichteten Einkleidung,  sei  es  nun  dasz  Gellius  diese  Form  der  Ab- 
wechslung halber  wählte,  auf  die  er  für  den  Inhalt  so  sehr  bedacht 
ist,  oder  wirklich  einmal  stattgehabte  Gespräche  und  Vortrage  mit 
seiner  unzeitigen  Gelehrsamkeit  nachträglich  ausstattete;  aber  man 
würde  dennoch  zu  weit  gehen,  wollte  man  die  dialogische  Form 
überall  nur  als  zufällige  Einkleidung  und  die  sprechenden  Personen 
auszer  den  benannten  Individuen  nur  als  Masken  ansehen.  Die  Ueber- 
einslimmung  welche  0.  Jahn  (Proleg.  zn  Persius  S.  CXXXV1II)  «wi- 
schen den  Angaben  des  Suetonius  (de  gramm.  24)  über  Valerius  Probus 
und  seinem  Auftreten  bei  Gellius  nachgewiesen  bat,  zeigt  dasz  Gellius 
wenigstens  in  Betreff  der  individualisierten  Persönlichkeiten  die  Zeit- 
Verhältnisse  nicht  vernachlässigte.  Und  was  die  ungenannten  TbeiU 
nebmer  der  Bialoge  angebt,  so  ist  kein  Zweifel  dasz  sie  aus  der 
Wirklichkeit  und  dem  Leben  gegriffen  sind  und  dasz  solche  Gelegen- 
heiten und  Unterredungen  zu  den  alltäglichen  Erscheinungen  in  der 
damaligen  Gelehrtenwelt  gehörten.  Manche  derselben  tragen  aber 
auch  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich,  Weil  die  dialogische  Form 
als  nothwendig  erscheint,  wie  IX  15  der  ganze  Verlauf  nöthig  ist,  um 
das  Wortspiel  des  Antonius  Julianus :  ad-ulescens  hie  sine  controrersia 
disertus  est  entstehen  zu  lassen.  Deshalb  kann  aber  die  vonlrotersia 
§  7  immer  aus  den  im  nächstfolgenden  I6n  Capitel  genannten  librt 
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sludiosorum  des  Plinius  genommen  sein.  Ebeudabin  dürften  die  Dia- 
loge über  Aussprache  und  Accentuation  einzelner  Wörter  zu  Gellius 
Zeit  geboren,  weil  hiefür  das  lebendig»  Gespräch  der  natürlichste  und 
ergiebigste  Anlasz  ist,  wie  VII  15.  —  Uebrigens  müssen  unter  den 
mündlichen  Aeuszerungen  mehrere  Classen  oder  Stufen  unterschieden 
werden:  einzelne  Aussprüche,  förmliche  Wechselreden  zwischen  zwei 
und  drei  Personen,  wobei  noch  andere  als  Zuhörer  angedeutet  sind, 
und  als  vermittelndes  Glied  mehr  oder  minder  entwickelte  Dialoge. 
Jene  Sentenzen ,  namentlich  des  Favorinus,  finden  sieb  theils  als  selb- 
ständige Abschnitte  I  10.  II  ö.  IX  8.  XIX  3,  theils  wie  schriftliche 
Zeugnisse  in  die  litterarischea  Capitel  eingestreut,  z.  B.  I  15,  18. 
1 21,  4.  HI  3,  6.  HI  16,  17.  IX  13,  5,  und  gleiche*  hierin  den  Aus- 
sprüchen des  Aelius  bei  Varro,  die  mit  den  Citaten  aus  seinen  Sohrif- 
ten  abwechseln,  wahrend  wieder  in  die  entwickelten  Dialoge  litera- 
rische Elemente  theils  als  Zusätze  und  Nachtrage  des  Gellius  ein- 
treten,  theils  den  redenden  Personen  selbst  in  den  Mund  gelegt  sind, 
Oft  aueb  beide  Elemente,  das  mündliche  und  das  schriftliche,  ohne 
feste  Grenze  unmerklich  in  einander  Übergehen,  wie  dies  alles  bereits 
Dirksen  bemerkt  und  mit  Beispielen  belegt  hat.  Wenn  derselbe  S.  43  f. 
A.  54  zu  den  Capiteln  über  juristische  Gegenstaude,,  wo  Gellius  aus- 
schlieszlich  seiner  eigenen  Anschauung  Worte  geliehen  hat,  XII  13. 
XIII  13  und  XIV  2  (nicht  12)  rechnet,  so  bilden  die  erste  und  letzte 
Stelle  die  Einleitung  zu  einem  Gesprich  mit  Apollinaris  und  Favo- 
rinu8,  die  mittlere  zu  einer  Mittheilung  aus  Varros  Antiquitäten  ,  und  v 
enthalten  gar  kein  rechtskundiges  Urteil,  sondern  die  schlichte  Dar- 
stellung eines  Erlebnisses.  Dagegen  ist  es  eine  wahre  Bemerkuug, 
dasz  in  allen  diesen  Abschnitten  die  Verknüpfung  mit  dem  Bücher- 
studiuni  des  Compilators  mehr  oder  minder  anschaulich  hervortritt. 
Denn  entweder  nehmen  die  mündlichen  Aeuszerungen  ihren  Ausgang 
von  Schritts  teilen,  oder  haben  dieselben  im  Gefolge,  referieren  aus 
Sehriften,  wie  namentlich  die  des  Taurus,  oder  verweisen  auf  solche 
als  die  Quellen  näheren  Aufschlusses.  Streicht  man  von  ihnen  die 
novellistischen  Eingänge  und  den  dialogischen  Kitt  ab,  so  bleiben 
Kerne  übrig,  welche  oft  aacb  nur  Lesefrüchle  sind  und  die  Anwen- 
dung derselben  Grundsätze  erlauben,  welche  sich  für  jene  ergeben 
haben. 

War  die  Untersuchung  bisher  vorzüglich  auf  den  Umfang  der 
litterarischen  und  mündli0hen  Quellen  gerichtet  gewesen,  der  sich 
danach  theils  erweiterte  theils  zusammenzog,  so  ist  jetzt  die  Frage 
aufzuwerfeh  nach  der  Treue  und  Zuverlässigkeit  im  einzelnen.  Darauf1 
beruht  groszentheils  der  Werth  des  Gellius  für  uns,  wenn  wir  von 
seinen  eigenen  Zutbaten  absehend  blosz  das  bunte  Mosaik  fremder 
Mittheilungen  betrachten.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  ob  Gellius  hier 
gewissenhaft  verfuhr:  es  ist  von  Belang  zu  wissen,  wie  die  verschie- 
denen Arten  seiner  Referate  sich  zn  der  Beschaffenheit  seiner  Quellen 
verhalten  und  mit  welchen  Mitteln  und  Absichten  er  zu  Werke  gieng. 
In  dieser  Beziehung  genieszt  Gellius  im  allgemeinen  einen  guten  Kuf 
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nnd  Beine  Referententreue  ist  meines  Wissens  nicht  bestritten  worden. 
Ja  sie  verdient  vielleicht  noch  höher  gestellt  zu  werden  T) ,  wie  sich 
aus  dem  Folgenden  ergeben  wird.  Beachtet  man  die  von  ihm  selbst 
ausgeprägten  Unterschiede,  so  ergeben  sich  bei  ihm  überhaupt  drei 
Arten  von  Gi taten. 

1.  Gellius  sagt  entweder  ausdrücklich,  er  gebe  ipsa  verba  eines 
andern  (was  er  bei  Anführung  von  Dichterstellen  unterläszt,  weit 
hier  die  Wörtlichkeit  der  Form  in  die  Augen  springt),  und  in  diesem 
Falle  ist  sowol  die  fremde  Quelle  genau  genannt,  als  auch  die  Angabe, 
dasz  ihm  sein  Gedächtnis  dabei  geholfen  habe,  ausgeschlossen.  Man 
wird  also  annehmen  dürfen,  es  haben  ihm  dann  entweder  die  Originale 
selbst  vorgelegen  oder  er  habe  wenigstens  unter  genauer  Anführung 
die  mitgetheilten  Worte  bei  anderen  vorgefunden.  Beispiele  aus  römi- 
schen Schriften:  l  4,  3  sed  t>erba  prius,  de  quibus  iudicium  ab  et 
factum  es/,  ipsa  ponam,  nachdem  voraus  genannt*  worden  oratio  M 
Tullii  quam  pro  Cn.  Plancio  dixit.  I  18,  2  verba  ipsa  super  ea  rt 
Varronis  posuimus,  nachdem  voraus  gesagt  ist:  in  Xllll  rerum  dtw 
narum  libro  M.  Varro  .  .  ostendit.  11  2,  13  posuimus  igitur  verba 
ipsa  Quadrigarii  ex  annali  eins  sexto  transcripta.  V  6 ,  25  de  qua 
re  verba  ipsa  apposui  Catonis,  voraus  geht:  M.  Caio  obiecit  M.  Futeio 
Nobiiiori ,  quod  mittles  per  ambiium  coronis  de  letissimis  causis  do- 
nasset,  womit  die  Rede  in  M.  Fulvium  Nobiliorem  (Meyer  S.  51)  deut- 
lich bezeichnet  ist.  VI  3,  16  eaque  ipsa  verba  (Catonis)  ponit  (7W- 
lius  Tiroi)  ita  uti  infra  scriptum,  und  §  49  verba  adeo  ipsa  ponemus 
Catonis ,  quoniam  Tiro  ea  praetermisit.  X  26 ,  2  (Asinius  Po/lio)  im 
quadam  epistula  quam  ad  Plancvm  scripsit . .  verba  ipsa  Salfusti  pv- 
stiit.  §  10  SaUustius  in  eodern  libro — .  verba  ipsa  de  scaphis  poswi. 
XIII  12,  5  id  ipsum  postea  in  M.  Varronis  rerum  humanarum  uun  et 
vicensimo  libro  enarratius  scriptum  inrenimus ,  verbaque  ipsa  super 
ea  re  Varronis  adscripsimus.  XIII  25, 5  atque  ut  erat  Favorinus  egre- 
gia  vel  divina  quadam  memoria,  verba  ipsa  M.  Tulli  statim 
dixit  (hier  ist  offenbar  ein  Buch  benutzt,  denn  sonst  hiesze  es,  Gellius 
erinnere  sich  ipsa  verba  gehört  zu  haben,  und  das  ist  doch  eine  gar 
zu  starke  Zumutung  für  den  Leser).  XVI  6 ,  15  verba  illius  (Hygtnt 
in  quarto  librorum  quos  de  Vergilio  fecit)  ipsa  posui.  XVI II  4,  4 


7)  Wobei  einzelne  Irthümer,  von  denen  ein  Theil  anf  Rechnnne 
der  Abschreiber  kommen  wird,  wenig  austragen.  So  bemerkt  I.übbert 
comtn.  pontif.  S.  196,  das*  III  10,  6  nicht  Aristides  Samius,  sondern 
die  noch  erhaltene  Schrift  des  Aristar ckus  Sanuus  ntol  (itys^töv  %al 
ajioatrjfuitmv  rjltov  xcti  asXqvrjs  die  Quelle  sei.  —  VI  10,  2  ist  für 
verba  Catonis  ex  primo  epitlulicarum  quaestionum  zu  schreiben  Varronit 
mit  Lipsius  var.  lect.  III  21  S.  103  (vgl.  Meyer  or.  Rom.  fragm.  S.  125). 
—  XV  8,  1.  2  kann  der  Name  den  Favorinus  nicht  richtig  sein;  a.  J. 
Becker  in  den  hessischen  Gymnasialblttttern  (Mainz  1845)  I S.  48  ff.  —  IX  4. 3 
ist  Poly stepkanus  in  Philoslepkanus  an  verwandeln  mit  Stiehl e 
im  Philol.  IV  S.  402.  —  A.  Nauck  Kurip.  8tudien  I  8.  126  Anm.  zeigt, 
tUsz  die  XV  20,  8  aua  Alexander  Aetolus  angeführten  anapaes ti- 
schen Tetrameter  dem  Aristophanes  gehören  nach  der  vita  Eurip.  Z.  63. 
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eaque  ipsa  verba  vti  sunt  a  Sallustio  scripta  dixit  (Sulpicius  Apol- 
linaris). Es  gilt  hier  dasselbe  wie  XIII  25  ,  5.  XX  1,  49  et  quidem 
verba  ipso  legis  (XII  tab.  §  3)  dicam.  —  Beispiele  aas  griechischen 
Schriften:  I  8, 6.  II  8, 1.  IV 11, 5.  IV  11, 12.  X  22, 3.  XIV  4,  4.  XIX  5, 9. 
Die  Form  der  Aristotelischen  Worte  läszt  keinen  Zweifel,  dasz  sie  aas 
den  im  vorangehenden  und  folgenden  Capitel  erwähnten  Problemen 
stammen.  Für  verba  ipsa  tritt  in  demselben  Sinne  auch  ein  verba 
ipsius  sowol  bei  griechischen  als  bei  römischen  Quellen:  I  7,  20. 
1  11,  5.  I  11,  16.  III  7,  18.  III  16,  23.  IX  3,  6.  IX  4,  14.  X  13,  21. 
XII  13,  26.  XIII  15,  4.  XVI  14,  2.  XVII  13,  5.  —  Von  diesem  fest- 
stehenden Schema  finden  sich  nur  wenige  Ausnahmen.  Zweimal  ist 
doch  die  Berufung  auf  das  Gedächtnis  eingemischt:  YII  2,  2  ipsa 
autem  verba  Chrysippi ,  quantum  valui  memoria,  ascripsi,  ut 
si  cui  meum  istud  inlerpre  tarnen  tum  videbilur  esse  obscurius,  ad 
ipsius  verba  animadvertat.  in  libro  enim  mql  noovotttq  quarto  — 
und  I  3,  10  eaque  disputatio  (Theophrast*)  scripta  est,  si  recte 
meminimus,  in  libro  eius  de  amicilia  primo.  Dennoch  heiszt  es 
§  25  verba  adeo  ipsa  Theophrasli  super  ea  re  adscripsi.  Die 
Aeuszerung  des  Gellius  $  29  über  die  von  ihm  gemachten  Ausstellun- 
gen bezieht  sich  auf  §  22  als  die  prima  tractatus  istius  pars.  Denn 
dasz  er  mit  tractatus  iste  nicht  die  Schrift  des  Theophrast,  sondern 
seine  eigene  Darstellung  in  diesem  Capitel  meint  (obgleich  er  sie  in 
der  nächsten  Zeile  haec  disputatiuneula  nennt) ,  zeigen  die  analogen 
Ausdrücke  praef.  §  14  lucubratiunculas  istas,  XVII  21,  2  noctes  istae, 
XVII  21,  50  adnotatiuneulis  istis,  XVIII  4,  11  commentationibus  istis 
(über  XV  7, 3  nox  isla  proxima  superior  s.  unten  S.  690  A.  9).  Diese 
Ausnahmen  sind  jedoch  nur  scheinbar.  Von  dem  letztereu  Fall  ist 
oben  gezeigt  worden  dasz  Gellius  das  Buch  des  Theophrast  hinterher 
benutzt  haben  musz;  es  ist  also  die  wörtliche  Miltheilung  §  26  ein 
späterer  Zusatz,  auf  den  auch  das  Plusquamperfect  dixeram  hinweist. 
Die  Angabe  über  das  Buch  des  Chrysippus  aber  dürfte  nach  Nr.  3 
(unten)  zu  erklären  sein.  Wir  hätten  damit  an  dem  ersten  Beispiel 
einen  Fall  der  Art  welche  die  Vorrede  §  2  andeutet,  wo  bei  der  Re- 
daction  libri  ex  quibus  ea  sumpset  am  non  adessent.  Oefter  dagegen 
fehlt  bei  ipsa  verba  die  Angabe  der  Schrift  aus  welcher  sie  genommen 
sind:  1  3,  9.  1 11,  5.  I  11,  16.  X  12,  10.  XI 11,  1.  XIX  2,  8,  aber  auch 
für  diese  Ausnahmen  wird  sich  im  allgemeinen  ein  erklärender  Grund 
unten  ergeben.  —  Dasselbe  Zutrauen  verdienen  ausserdem  gewis  noch 
viele  Stellen,  wo  Gellius  einfach  verba  (ohne  ipsa)  zu  geben  ver- 
spricht, z.  B.  I  11,  19  verba  pauca  Äristotelis  super  ea  re  apposui 
(Probl.  XIX  9.  43),  1  15,  5  M.  Tulli  quoque  verba  posui  (de  or.  III 
35),  namentlich  aber  die  Anführungsweise  haec  verba,  die  noch  durch 
manchen  Zusatz  verstärkt  wird  (und  dies  ist  die  häufigste  Formel  für 
die  metrischen Ci täte,  z.B.  praef. §21  versus  legis  datae  hi  sunt,  nach- 
dem vorausgeht:  mutuabor  ex  Aristophanae  choro  anapaesta  pauca), 
oder  wenn  dafür  andere  Umschreibungen  eintreten,  welche  die  Ab- 
sicht des  Schriftstellers  den  Originaltext  mitzutheilcn  nicht  verkennen 
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lassen.  Da  dieser  Beispiele  Überall  sehr'  viele  sied,  so  beschränke  ich 
mich  auf  das  erste  Buch ,  wo  haec  verba  citiert  sind :  I  3 ,  27.  3,  31. 
6,  8.  7,  9.  12,  14.  22,  5.  7.  8.  15,  ita  scriptum  fuii:  I  6,  2.  7,  2. 
16.  12,  18.  16,  15,  oder  beides  verbanden:  ita  scriptum  est  .. 
terbis  Ms  I  22,  19,  oder  istoc  modo  XII  13,  17.  Doch  ist  in 
diesen  Fällen  schon  mehr  Vorsicht  nölhig:  denn  wir  haben  z.  B.  ge- 
sehen, dasz  der  Ausspruch  des  Perikles,  welcher  1  3,  20  mit  den 
Worten  mitgetbeilt  wird  Ars  ad  eum  verbis  usus  est,  bei  Plutarch  ab- 
weichend lautet;  oder  IV  4,  4  haec  eadem  Keratins  scripsit  m  libro 
quem  de  nuptiis  composuit  wird  schwerlich  wörtlich  zu  verstehen 
sein,  wenn  auch  Neratius  wie  sonst  als  Referent  des  vorausgenannten 
Servius  Sulpicius  angetreten  war.  Und  XVII  20,  3  wird  auch  in  diese 
Formel  das  Gedächtnis  eingemischt:  sunt  adeo  quae  meminimus  verba 
haec.  Umschreibungen  welche  die  Autbentie  der  Mittheilung  verbär- 
gen sind  folgende:  II  23,  8  versus  utrimque  eximi  iussi  et  aliis  ad 
iudicium  faciendum  exponi.  Menander  sie  . .  Caecilius  autem  sie  — . 
V  18,  7  scriptum  est  in  libro  Semproni  Asellionis  primo,  ex  quo  tibro 
plura  verba  ascripsimus,  ut  simul  ibidem,  quid  ipse  inter  res  gesias 
et  annales  esse  dixerit,  ostender  emus.  VI  19,  5  eius  decreti  verba 
quae  posui  ex  annalium  monumentis  exscripta  sunt  (XX  4,  3). 
VII  9,  1  quod  .  .  L.  Piso  in  tertio  annali  scripsit  ..  tocum  istum 
totum  huc  ex  Pisonis  annali  tr ansposuimus.  VII  13,  11  Ptato 
.  .  tempus  .  .  t>er bis  propriis  atque  integris  rrjv  i^ca'yvtfc 
cpvdtv  appellavit  idque  ipsum  ita  uti  dico,  inquit,  in  libro  evi  Par- 
menides  titulus  est  scriptum  ab  eo  reperietis.  —  Bei  der  Mittheilung 
von  Urkunden  und  Originalbriefen  bedient  sich  Gellins  des  Ausdrucks 
exemplum:  III  8,7  litteras  quas  ad  regem  Pyrrhnm  super  ea  causa 
miserunt  (consules)  Claudius  Quadrigarius  scripsit  fuisse  hoc  exevt 
ph.  IV  6,  2  eins  rei  causa  SC.  factum  est  M.  Antonio  A.  Postumio 
consulifms,  eiusque  exemplum  hoc  est.  XV  7,  3  eius  epistulae  (diri 
Augnsti)  exemplum  hoc  est.  XX  5,  10  exempla  utrarumqne  litt  er  a 
tum  sumpta  ex  Andronici  philo  so phi  libro  subdidi.  Vgl.  Jan  so'Ma- 
crobius  Snt.  III  7,  8  exemplum  ei.  e.  ipsa  verba.' 

2.  Oder  er  sagt  ausdrücklich,  er  gebe  nur  den  Inhalt,  nicht  die 
Form  des  gelesenen  oder  gehörten  wieder,  und  zwar  geschieht  dies 
bei  Uebersetzungen  mit  der  Formel  ad  haue  ferme  senlentiam: 
I  3,  28  post  deinde  idem  Theophrastus  ad  hanc  ferme  senlentiam 
disseruit.  II  12",  1  in  legibus  Solonis  .  .  legem  esse  Aristoteles  refert 
scriptam  ad  hanc  senlentiam.  VII  2, 1  falnm,  quod  ei(.iaQ[Uvi?v  Graeci 
tocant,  ad  hanc  ferme  senlentiam  Chrysippus  .  .  definit,  und  §  3  fol- 
gen ipsa  verba  Chrysippi  in  libro  iteoi  noovoUxg  quarto.  IX  3,  5  ea 
epistula  .  .  exponenda  est  igitur  ad  hanc  ferme  senlentiam,  und  $  6 
folgen  ipsius  Philippi  verba.  XI  8,  3  in  eius  (A.  Albini,  qui  res  Ro- 
manas oralione  Graeca  scriptitavit)  historiae  prineipio  scriptum  est 
ad  hanc  senlentiam  (abhängige  Rede,  die  mit  nam  sum,  tnquit  in 
directe  übergeht).  XIII  4,  2  Olympias  ei  (Alexandro  filio)  rescripsit 
ad  hanc  senlentiam.  XIII  28,  3  legebatur  Panaetü  Uber  de  offteüs 
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secundus  .  .  ibi  scriptum  tst  — .  id  autem  est  ad  hanc  fenne  sen- 
tenttam. XIX  1,  15  in  eo  libro  (Epicteti  quinto  diaXi&smv)  Graeca 
scilicet  oratione  scriptum  hanc  sententtam  legitnus.  X  X.  5,  9  rescrips.it 
ei  Aristoteles  ad  hanc  sententtam  ^  §  12  folgt  das  griechische  Original. 
Aber  auch  ohne  diese  Formel  gilt  dieselbe  Voraussetzung  für  solche 
Mitlheilungen ,  bei  denen  bemerkt  ist  dasz  sie  ursprünglich  griechisch 
waren,  wie  bei  den  Gesprächen  des  Favorinus  XU  1,  24.  XIV  1,  32. 
XVI  3,  2,  des  Herodes  Atticus  I  2,  &  Für  Referate  aus  lateinischen 
Quellen  kommt  dieselbe  Redeweise  nur  ausnahmsweise  vor:  II  23,  14 
quid  de  Mo  loco  in  utraque  comoedia  posito  existimari  debeat,  mani- 
festum est,  cuius  loci  haec  ferme  sententia.  III  7,  2  pulcrum  facinus 
. .  M.  Cato  libris  originum  de  Q.  Caedicio  tribuno  militum  scriptum 
reliquit.  id  profecto  est  ad  hanc  ferme  sententiam,  IV  14,  2  cum 
librum  VIII  Atei  Capitonis  conieclaneorum  leger emus ,  qui  inscriptus 
est  de  iudiciis  publicis,  decretum  tribunorum  tisum  est  gratitatis 
antiquae  ptenum.  propterea  id  meminimus,  idque  ob  hanc  causam 
et  in  hanc  sententtam  scriptum  est.  IX  1 ,  7  ad  hanc  ferme  senten- 
ttam lulianus  super  istis  Q.  Claudii  verbis  nobiscum  sermocinatus 
est.  Dasz  aber  Gellius  zwischen  sententia  und  cerba  den  angenomme- 
nen Unterschied  macht,  zeigen  solche  Stellen  wie  II  2,  9  eorum  rcr- 
borum  sententia  haec  fuit;  XVU  5>  1  M,  Cicero  in  dialogo  cui  titulus 
est  Laelius  cel  de  amicitia  . .  hac  sententia  atque  his  verbis  usus  est, 
—  Wo  Gellius  eine  längere  fremde  Exposition  in  gedrängtem  Aus- 
züge zusammenfasse  oder  eine  kürzere  ausführlich  erläutert,  pflegt  er 
seine  Darstellung  mit  der  Formel  ad  hunc  ferme  modum  einzu- 
leiten: I  3,  22  Theophrastus  autem  in  eo  quo  dixi  libro  inquisilius 
quidem  super  hac  ipsa  re  et  exaetius  pressiusque  quam  Cicero  dis- 
serit.  sed  is  quoque  in  docendo  non  de  uno  quoque  facto  singillatim 
existimat  . .  sed  generibus  rerum  summatim  universimque  utilur  ad 
hunc  ferme  modum.  I  23,  3  ea  Catonis  r>erba  huic  prorsus  commenr 
iario  indidissem,  si  libri  copia  fuisset  id  temporis,  cum  haec  dictaei. 
quo& si  non  virlules  dignilatesque  verborum,  sed  rem  ipsam  scire 
quaeriSy  res  ferme  ad  hunc  modum  esL  X  1,  7  quod  de  Pompeio 
Varro  br etiler  et  subobscure  dixit,  Tiro  Tullius,  Ciceronis  libertus, 
in  epistula  qua  dum  enarratius  scripsit  ad  hunc  ferme  modum.  Es 
folgen  zunächst  direcle  Worte,  die  aber  mit  tum  Ciceronem  iudicare 
in  ein  Referat  übergehen  und  vielleicht  schon  früher  nur  Excerpt  sind. 
XII  13,  6  tum  deinde  disseruil  (Sulpicius  Apollinaris)  me  et  plerisque 
aliis  audieniibus  in  hunc  ferme  modum,  XIV  4,  2  facil  (Chrysippus 
in  librorum  qui  inscribuntur  ueqI  xccXov  %al  mdovijg  primo)  quippe 
tmaginem  Iuslitiae  fierique  sollt  am  esse  dicit  a  pictoribus  rhetoribns 
que  antiquioribus  ad  hunc  ferme  modum.    XVIII  10,  8  medicinae 
quoque  diseiplinae  libros  attigi  .  .  et  ex  his  cum  alia  pleraque  . . 
tum  de  cenis  quoque  et  arteriis  didicisse  üideor  ad  hunc  ferme  mo 
dum.  Und  noch  deutlicher  ist  für  eine  solche  stattgohabte  Zusammen« 
fassung  der  Ausdruck  I  26,  10  summa  autem  tolius  senlentiac 
Tauri  haec  fuit.  IU  14,  6  omnis  autem  disputationis  eins  . .  summa 
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haec  est.  Eine  ähnliche  Unbestimmtheit  drückt  huiuscemodi  ans, 
namentlich  wo  ans  mehreren  Quellen  ein  Heferat  gebildet  wird :  V  5,  1 
tn  libris  veterum  memoriarum  scriptum  es/,  Hannibalem  Cartha- 
giniensem  apud  regem  Antioehum  facetissime  caviüatum  esse,  ea 
cavillatio  huiuscemodi  fuit.  VI  1 ,  8  Aal  volgi  de  Scipione  opinianes 
confirmare  atque  approbare  videbantur  dieta  faclaque  eius  pleraque 
admiranda.  ex  quibus  est  unum  huiuscemodi.  VI  19,  2  pulcmm 
atque  liberale  atque  magnanimum  factum  Ti.  Sempronii  Graccki  in 
exemplis  repositum  est.  id  exemplum  huiuscemodi  est.  VII  2,  6 
contra  ea  Chrysippus  tenuiier  multa  et  argute  disserit:  sed  omnium 
ferme,  quae  super  ea  re  scripsit,  huiuscemodi  senieniia  est.  IX  4,  6 
erant  igitur  in  Ulis  libris  scripta  huiuscemodi.  XIV  3,  2  qui  de  Xens- 
phonlis  Platonisque  vita  et  moribus  pleraque  omnia  exquisitissime 
scripsere,  non  afuisse  ab  eis  motus  quosdam  tacitos  et  occultos  sisnul- 
tatis  aemulationisque  mutuae  putaverunt  et  eius  rei  argumenta  quae- 
dam'  coniectaria  ex  eorum  scriptis  prolulerunl.  ea  sunt  profecto 
huiuscemodi.  Was  in  den  obigen  Fällen  ror  der  Mittheilung  äber 
deren  Beschaffenheit  angekündigt  wird,  das  folgt  in  anderen  der- 
selben noch  deutlicher  nach:  II  2,11  haec  atque  alia  in  eandem 
sententiam  Taurus  graviter  simul  et  comiter  disscrutl.  VI  3,  11  ex 
ea  epistula  lubitum  forte  nobis  est  reprehensiones  eius  quasdatn 
altingere.  §  55  commodius  .  .  existmabit,  qui  et  orationem  ipsam 
totam  Catonis  aeeeperit  in  manus  et  epistulam  Tironis  ad  Axium 
scriptum  requirere  et  legere  curat  er  it.  IX  4,  11  haec  atque  alia 
istiusmodi  plura  legimus.  X  9,  2  haec  et  quaedam  item  alia  iuvenire 
est  in  libris  eorum  qui  de  militari  diseiplina  scripserunt.  XIV  1 ,  33 
haec  nos  sicca  et  incondita  et  propemodum  ieiuna  oratione  attingi- 
mus.  sed  Favorinus  . .  latius  ea  et  amoenius  et  splendidius  et  pro- 
fluentius  exequebatur.  XIV  6,  5  haec  item  atque  alia  multa  istius- 
modi scripta  in  eo  libro  fuerunt.  XIV  7,  11  haec  et  alia  quaedam 
id  genus  in  libro  quo  supra  dixi  M.  Varro  epistula  ad  Oppiannj* 
scripta  executus  est.  XVIII  1,  15  haec  atque  alia  quaedam  minut<i 
magis  et  nodosa,  tamquam  apud  arbitrum  Favorinum,  in  suam  uter- 
que  sententiam  conferebant.  Das  häufigste  Zeichen  aber  der  unvoll- 
ständigen und  vermittelten  Miltheilung  ist  die  indirecte  Redeweise, 
welche  in  die  directe  übergeht  oder  mit  dieser  abwechselt,  wofür 
Dirksen  S.  39  A.  33  Beispiele  angemerkt  hat,  denen  als  ein  besonders 
auffälliges  XIV  1  hinzuzufügen  ist. 

3.  Oder  er  nimmt  nach  keiner  Seite  bin  die  vollständige  Treue 
seiner  Miltheilung  in  Anspruch  bei  Anführnngen  aus  dem  Gedächtnis, 
welche  auf  eine  directe  nnd  authentische  Fassung  verzichten  und  sich 
mit  den  Formeln  der  unbestimmten  Citate  (Nr.  2)  verbinden:  I  3,  10 
eaotie  disputatio  scripta  est,  si  rede  meminimus,  in  libro  eius  de  amu 
citia  primo  (s.  oben  S.  683).  II  24, 15  crffWtti«  divine  Augusti  an  Tiber» 
Caesaris  non  satis  commemini.  VI  16,  5  et  ipsos  quidem  versus,  cn» 
off  tun  ertl,  in  libro  quo  dixi  positos  legal;  gener a  autem  nouunaqtu 
edulium  et  domicilia  eiborum  omnibus  aliis  praestantia  . .  quae  Varro 
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opprobrans  executus  est,  haec  sunt  ferme,  quantum  nobis  memoria e 
est.  VII  2 ,  2  ipsa  autem  Perba  Chrysippi,  quantum  valui  memoria, 
ascripsi  (s.  oben  S.  683).  X  3,  9  velut  sunt  ista  quae  de  C.  Verre  dicit, 
quae  nos  ut  in  praesens  potuimus,  quantum  memoria  suppeditabat, 
adscripsimus  (sie  stimmen  mit  unserem  Texte  V  62,161  wörtlich  über- 
ein). X  15,  1  quos  in  fibris  qui  de  sacerdotibus  publicis  compositi 
sunt,  item  in  Fabii  Pictoris  librorum  primo  scriptos  legimus,  unde 
haec  ferme  sunt,  quae  commeminimus.  X  29,  2  ut  animadvertimus 
in  Q.  Enni  annalibus,  nisi  memoria  in  hoc  eersu  labor.  XI  18, 16  id 
etiam  memini  legere  me  in  libro  Aristonis  iureconsulti.  XII  1 ,  24 
haec  Favorinum  dicentem  auditi  Graeca  oratione.  cuius  senten- 
tias  communis  uiilitatis  gratia,  quantum  meminisse  potui,  rettuli. 
XII  11,  1  in  quibus  id  fuit,  quod  praecipuum  auditum*  meminimus. 
XIV  1,  34  praeter  haec  autem,  quae  dicentem  Favorinum  audieimus, 
multa  etiam  memini  poetarum  veterum  testimonia  — .  ex  quibus  est 
Pacuvianum  illud — ,  item  Attianum  illud — .  XVI  5, 5  quod  Sulpicium 
Apollinarem  memini  dicere,  eirum  eleganti  scientia  ornatum,  huius- 
cemodi  est.  XVI  10,  5  namque  Ennius  verbum  hoc  ex  XII  tabulis 
vestris  accepit,  in  quibus,  si  recte  commemini,  ita  scriptum  est.  XVII 
2,  2  velut  haec  t>erba  ex  Q.  Claudi  primo  annali,  quae  meminisse 
potui,  notaei,  quem  librum  legimus  biduo  proximo  superiore.  §  27 
haec  ego  pauca  int  er  im  super  eo  libro,  quorum  memoria  post  lectio- 
nem  suppetierat ,  mihi  notavi.  XVII 10, 1  Favorinum . .  memini  super 
Pindaro  poeta  et  Vergilio  in  hunc  ferme  modum  disserere.  §  9 
Carmen  Pin  dar»  quod  est  super  monte  Aetna,  quantulum  mihi  memo- 
ria t  est,  dicam  (es  stimmt  mit  Pyth.  1,  21-26  Bergk  bis  auf  ein  Wort 
und  einen  Buchstaben  aberein)  8).  XVII  20,  3  sunt  adeo  quae  memi- 
ttimus  verba  haec  (ans  Plato  Symp.  180*  wörtlich).  XIX  12,  3  in 
ea  dissertatione ,  quantulum  memini,  huiuscemodi  sensus  est. 
XIX  13,  3  si  memoria,  inquit  (Apollinaris),  mihi  non  labat,  scriptum 
hoc  est  in  comoedia  Aristophanis  cui  nomen  est  'Olxaöeg.  XX  1,  14 
velut  illa  lex  talionis,  cuius  terba,  nisi  memoria  fallit,  haec  sunt. 
Eine  ahnliche  Beschränkung  drückt  opinor  aus:  XII  10,  5  Laevius 
quoque,  ut  opinor,  in  Protesilaodamia  claustritumum  dixit.  XVIII 
7, 5  misit  autem  paulo  post  Favorino  librum  quem  promiserat  ..  Verri 
opinor  Flacci  erat.  XX  1 ,  45  sie  enim  sunt  opinor  verba  legis.  Wir 
befinden  uns  vielen  dieser  Stellen  gegenüber  in  der  bedenklichen  Lage, 
entweder  die  gewaltige  Gedachtniskraft  des  Gellius  anzustaunen,  oder 
seine  Anführungen  aus  der  Erinnerung  Lügen  zn  strafen,  wenn  diesel- 
ben wörtlich  mit  unseren  erhaltenen  Texten  übereinstimmen.  Und  dies 
letztere  wird  das  richtigere  sein.  Allerdings  dürfen  die  mnemonischen 
Leistungen  des  Alterthums  nicht  mit  modernem  Maszstabe  gemessen 
werden,  und  Gellius  erwähnt  seine  Gedächtnisübungen  XVII  2,  1  cum 

8)  Die  Uebereinstiramung  oder  Abweichung  wörtlicher  Referate  des 
Gellius  gegenüber  unseren  erhaltenen  Texten,  ein  für  die  vorliegende 
Untersuchung  nicht  gleichgültiger  Gegenstand,  durfte  bei  dem  jetzigon 
Stande  der  Kritik  noch  nicht  berührt  werden. 
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Ubrum  eeleris  scriptoris  legebmmis,  conabamur  postea  memoriae  e*t- 
getandae  gratia  indipisci  animo  ac  recensere  quae  in  eo  Ubro  scripta 
essent . .  eratque  hoc  sane  quam  utile  exercitium  ad  concüiandas  nohis, 
ubivenisset  usus,  eerborum  sententiarumque  elegauHum  recor datiertes. 

XIX  7,  2  cum  .  .  audissemus  legi  Laevi  Alcestin  .  .  ut  quaeque  rox  tu 
didem  digna  animadeerli  subtenerat,  qua  not  quoque  possemus  uU. 
memoriae  mandabamus.  XIX  8,  7  tunc  prolato  Ubro  de  analogia 
primo  verba  haec  ex  eo  pauca  memoriae  mandaei;  aber  wie  die  an- 
geblich mündlichen  Mittheilungen  vielfach  auf  schriftliche  Grundlagen 
zuriickgiengen ,  so  stehen  auch  die  Anführungen  aus  dem  Gedächtnis 
häufig  genug  in  Verbindung  mit  Büchern  die  kurz  vorher  gelesen  wa- 
ren: VI  16,  6.  X  3,  9.  X  15,  3.  XVII  2,  2  und  27.  XIX  8,  7.  Aach 
scheint  Gellius  das  Uebertriebene  solober  Gedächtnisstärke  bisweilen 
selbst  gefühlt  zu  haben  und  weisz  allerhand  besondere  Gründe  für 
dieselbe  anzugeben:  II  26,  13  cuius  versus,  quoniam  sunt  iueundissi- 
ini,  libens  commemini.  IV  14,  2  decretum  tribunorum  tisum  est  gra- 
citatis  antiquae  plenum:  propterea  id  meminimus.  XV  8,  1  tottsm  ut 
meminisse  possemus  odio  esse  hercle  istiusmodi  svmptus  atque  ©«cf  ?<.*, 
pvrdidicimus.  XVI  1, 1  quoniam  ©ere  atque  luculente  dictum  eerbisqve 
est  bretibus  et  rotundis  einetum,  perquam  libenter  tnemtneramus 

XX  10,  4  tum  ego  hos  versus  ex  octavo  annali  absentes  disi,  mam 
forte  eos  lamquam  insigniter  praeter  alios  facto s  memineram.  Dazu 
begegnen  sich  hier  schroffe  Widersprüche.  Während  er  ganze  Ge- 
spräche und  lange  Reden  mit  vielfachen  wörtlichen  Ci taten  aus  der 
Erinnerung  niederschreibt,  ohne  darin  etwas  ausserordentliches  su 
sehen,  sind  ihm  einzelne  Namen  entfallen  (HI  3,  14  et  tertiam  quau- 
dam  [Plauti  fabulam]  cuius  nunc  mihi  nomen  non  suppetit.  XII  11, 7 
alias  quidam  reterum  poetarum,  cuius  nomen  mihi  nunc  memoriae 
non  est);  wahrend  ihm  so  gut  was  andere  gesagt  und  geschrieben 
haben  zu  Gebote  steht,  weisz  er  nur  ungefähr  was  er  selbst  geschrie- 
ben hat  (XVIII  4,  11  quos  [libros  Nigidianos]  ut  commentariis  kurum 
noctium  inferrem,  notavi  et  intulisse  iam  me  aliquo  in  loco  contmen- 
tationibus  istis  existimo),  und  während  er  stillschweigend  und  einge- 
standenermaszen  sich  an  unzähliges  erinnert,  hat  er  laut  der  Vorrede 
alles,  gehörtes  und  gelesenes,  sofort  aufgeschrieben  (praef.  §  2  rtam 
proinde  ut  Ubrum  quemque  in  manus  ceperam  . .  »e/  quid  memoratu 
dignum  audieram ,  ita  quae  libitum  erat . .  indistiuete  atque  promisce 
aimotnbam  eaque  mihi  ad  substdium  memoriae  quasi  quoddam  litte- 
rarum  penus  recondebam,  vgl.  XIV  1, 2  [s.  oben  S.  679].  XX  6,  J5  haec 
memini  mihi  Apollinarem  dicere,  eaque  tunc  ipsa  ita  ut  dicta  fuerant 
notari).  Danach  wird  die  gewis  sehr  verkleinerte  Zahl  wirklicher 
Citatc  aus  dem  Gedächtnis  mangelhafter  Aufzeichnung  oder  der  Abwe- 
senheit der  früher  epitomierten  Originale  ihre  Entstehung  verdanken, 
wie  schon  Dirksen  S.  32,  der  übrigens  an  der  mnemonischen  Stärke 
des  Gellius  keinen  Anstosz  nimmt,  andeutet.  Dasz  aber  Gellius  in 
stolzer  Bescheidenheit  sein  Gedächtnis  zur  Schau  tragt,  rousz  eine 
specielle  Eitelkeit  oder  die  allgemeine  der  Gelehrten  seiner  Zeit  ge- 
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wesen  soio:  denn  sein  Ideal  Favorintts  \s%  egregia  tel  ditfina  qtiadam 
memoria  (XIII  25,  5),  Antonius  Julians  multa  memoria  (L  VI)» 
ms  erinnert  sieb  einer  Stelle  aus  Demosthenes  (g.  Audrotioa  7),  die  er 
in  primori  puerüia  gelogen  bat  (X  19,  3),  wörtlich.  Hatte  doch  der 
Ithetor  Seneca  in  hohem  Alter  für  seine  drei  Söhne  sehn  Bücher 
sarttm  ohne  alle  Vorarbeiten  ans  bloszer  Jogenderinneruug 
getragen!  —  Wenn  somit  die  Angaben  des  Gellius  Ober  sein  Gedächt- 
nis nicht  Überall  glaubhaft  sind,  desto  zuverlässiger  aber  die  unter 
diesem  Titel  auftretenden  Mittheilungen,  als  auf  dem  gleichseitigen 
Gebrauch  schriftlicher  Quellen  beruhend,  so  werden  auch  seine  Ver- 
sicherungen vom  Gegen  theil,  dasz  er  etwas  nicht  gelesen  habe,  nicht 
mehr  Gewicht  für  uns  haben.  Hertz  'de  P.  Nigidii  Piguli  studris  atqtre 
operibus'  S.  20  f.  hat  aus  Gellius  XII  14,  3.  4  atque  erat  qui  diceret 
legisse  se  in  grammaticis  commentariis  P.  Nigidii  *$altem>  ex  eo  dic- 
tum, qvod  esset  's*  aliter9  . .  sed  id  nos  in  isdem  commentariis  P.  fl*- 
gidii,  cum  eos  non  opinor  ineuriose  legissemus,  nusquam  inrenitnus 
hei  der  Uebereinstimmnng  dieser  Etymologie  mit  anderen  bekannten 
des  Nigidius  und  bei  der  nachweislichen  Vertrautheit  des  Gellius  mit 
dessen  Commentarien  als  einzigen  Ausweg  die  Folgerung  gezogen,  es 
müsse  eine  doppelte  Recension  oder  Ausgabe  dieser  Bücher  gegeben 
haben,  so  dasz  in  der  einen  fehlte,  was  die  andere  darbot.  loh  selbst 
habe  früher  (Berliner  Jahrb.  f.  wiss.  Kr.  1846  Nr.  79  S.  632)  diese 
Annahme  bestritten  und  einen  Gedfichtnisfehler  des  Gellius  rathsamer 
gefunden,  indem  ich  aus  der  Combination  von  XVIII  4,  II  etytna 
qwtque  narum  vocurn  n  ortfjiiics  sttsj/iu!»  i  sst  auvuai  in  ithi  ts  i\t<ji- 
dianis.  qnos  requisitos  ego  et  repertos  cum  primarum  significationum 
exemplis,  ut  commentariis  harum  noctium  inferrem,  notati  et  ititu- 
lisse  iam  me  a  Ii  quo  in  loco  commentationibus  istis  existimo  (ge- 
meint ist  nach  Oi6el,  Gronov  und  Hertz  a.  0.  S.  20  wahrscheinlich 
VIII  14,  wo  das  Lemma  sagt:  atque  ibidem  a  P.  Nigidio  origines  t>o~ 
eabulorum  exploratae)  und  XIX  14,  4  sicuti  sunt  'quae  paulo  ante 
legimus  in  commentariis  eins  quos  grammaticos  inscripsit  eine  jeden- 
falls unvorteilhafte  Ansicht  von  seinem  Gedächtnis  gewann,  na  der  ich, 
im  ganzen  noch  festhalte.  .Dennoch  stehe  ich  jetzt  von  meiner  Folge- 
rung ab,  weil  Gellius  seine  Noctes  zu  sehr  verschiedener  Zeit  geschrien 
ben  und  ebenso  die  Bücher  des  Nigidius  zu  sehr  verschiedener  ZarJ 
gelesen  haben  kann  und  weil  sich  mir  zugleich  ein  einfacherer  Weg 
zur  Lösung  jener  Schwierigkeit  ergeben  hat.  Ganz  ahnlich  nemlieu 
heiszt  es  XV  30,  3  ff.  nam  cum  quaereretur,  petorritum  qua  Ii  forma 
rehiculum  cuiatisque  linguae  vocabulum  esset,  et  faciem  eehifiuji 
ementitus  est  longe  alienam  falsamque  et  vocabulum  Graecum  esse 
.  .  scriptum  etiam  hoc  esse  a  Valerio  Probo  contendit.  ego  cum 
multos  admodum  commentationum  libros  adqWisierim ,  neque 
scriptum  in  his  intern  nec  usquam  alioqui  Probum  scripsisse  credo. 
Beide  Stellen  stehen  sich  ganz  gleich  und  sind  nAh  demselben  Masz- 
stab  zu  beurteilen.  Hier  wie  dort  sind  jene  Angaben  über  Valerius 
Probus  und  Nigidius  aus  der  Luft  gegriffen  und  dienen  nur  zur  Cba- 
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rakterislik  der  anspruchsvollen  Halbgelehrten  (oppido  quam  fiunt  in 
litterarum  ostentatione  inepti  et  fritoli),  Ober  welche  Gellius  in  den 
Augen  seiner  Leser,  mit  der  Versicherung  dasz  er  trotz  aller  Belesen- 
heit  in  den  Schriften  des  Probus  und  Nigidins  jene  Angaben  nicht  an- 
getroffen, den  Sieg  davongetragen  zu  haben  sich  schmeichelt.  (Umge- 
kehrt zeigt  er  XX  10,  4,  dasz  er  gefunden  was  jene  in  Abrede  stellen.) 
Es  sind  atso  beidemal  Erfindungen,  Phrasen  des  Gellius,  die  keine 
Basis  bieten,  um  darauf  irgend  welche  Schlüsse  Aber  die  erwähnten 
Schriften  tu  bauen.  Sie  gehören  zu  dem  in  so  vielen  anderen  Stücken 
stereotypen  Apparat  der  Schilderung  seines  Verkehrs  mit  jeneo  Halb- 
wissern,  welcher  z.B.  gewöhnlich  schlieszt  mit  digressus  est  VI  17,12; 
digreditur  XVIII  4,9;  discessit  XVIII  5, 4;  dimisimus  XV  9,  11 ".  dimi- 
sit  XIII  21,  9;  nebulo  txurgit  statim  et  abiens  —  XIII  3t,  13  ;  facetias 
nebutonis  hominis  risi  et  reliqui  XVI  6,  12.  Wie  er  selbst  anderswo 
sagt  dasz  er  etwas  nicht  in  seiner  Leetüre  gefunden:  II  19,4.  V  17,5. 
V  20,  4.  XIII  22,  7.  XIX  8,  18,  so  hat  er  hier  die  Behauptung  des  Ge- 
genteils anderen  in  den  Mund  gelegt,  um  dieselbe  desto  kräftiger  ro 
verneinen. —  Jedoch  würde  man  auch  hier  zu  weit  gehen,  wollte  man 
jede  Berufung  auf  die  Erinnerung  für  eine  inhaltsleere  Redensart  und 
rhetorische  Fiction  ansehen.  Die  Zeitangaben  über  die  stattgehabte 
Erfahrung  oder  Kenntnis,  welche  diese  und  andere  Mittheilongen  be- 
gleiten, scheinen  durchaus  unverfänglich  und  rücken  oft  die  Zeit  der 
Abfassung  in  die  grösle  Nähe  (Dirksen  S.  32  A.  11).  Es  sind  folgende: 
nunc*  II  13,2  idque  *os,  cum  in  complurium  veterum  Ubris  scriptum 
aliquotiens  adverterimus ,  nunc  quoque  in  libro  Sempronii  Asellioms 
rerum  gestarum  quinto  ita  positum  esse  offendimus  (vgl.  XI  18,  10. 
XVII  21,  1);  kodie  III  16,  13;  XV  7,  3  nocte  quoque  ista  proxi- 
ma  super  iore9)  cum  librum  epistularum  diti  Augusti,  qua*  ad 
Gaium  nepotem  suum  scripsit ,  legeremus  .  .  id  ipsum  in  qua  dam 
epistula  super  eodem  anno  scriptum  offendimus.  XVII  2,2  velut  haec 
t>erba  ex  Q.  Claudt  primo  annafa  quae  meminisse  potui,  notari.  quem 
librum  legimus  biduo  proximo  superiore,  vgl.  IX  4,  5  libros 
plurimos  aere  paueo  emo  eosque  omnis  duabus  proximis  nocti- 
bus  cursim  tranteo  ;  Hestern o  die  XVIII 4,2;  nuperrime  III 3, 7. 
IV  13,  2.  VII  4,  1.  IX  9,  4.  XIV  2,  20;  nuper  (adeo)  II  23,  4.  5.  II 
24,  2.  X  3,  2.  XI  16,  2.  XVIII  2,  7;  paulo  ante:  XIII  4,  l  t»  pleris- 
que  monimentis  rerum  ab  Alexandro  gestarum  et  paulo  ante  in  libro 
M.  Varronis,  qui  inscriptus  est  Orestes  vei  de  insania ,  Olympiaden 
Philippi  uxorem  festieissime  rescripsisse  legimus  Alexandro  filio, 
edenfalls  mit  legimus  zu  verbinden  und  im  Vergleich  mit  den  früher 


9)  Ein  zweideutiger  Ausdruck.  Denn  man  könnte  unter  nox  ista 
proxima  superior  auch  das  vorangehende  XIV  Buch  verstehen  (XVII 
21,  2  noctes  islae)  und  vermuten,  es  sei  dort  ein  Capitel  ausgefallen, 
in  dem  die  epistulat  divi  Augusti  erwähnt  waren.  Dazu  kommt  da_sz 
das  XIV  Buch  nur  acht  Capitel  zählt,  weniger  ab  das  unvollständige  XX, 
and  nur  17  Seiten  füllt;  jedoch  ist  abzuwarten,  ob  die  Handschriften 
für  dieae  Vermutung  einen  Anhalt  bieten. 
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gelesenen  monimenta  verum' ab  AI.  gestern m  auf  die  Abfassungszeit 
des  Capitels  zu  beziehen,  und  nicht  mit  Gronov:  'an  respectu  aetatis 
qua  vixit  Gelliua  ei  qua  vixit  Varro,  idque  in  comparatione  interratli, 
quod  est  a  Geliii  vita  usque  ad  Alexandri  vi  Um  et  eins  soriplores? 
sie  videtur.  paler  tarnen  aliquando  cogitavit  et  primore  in  libro9 ;  vgl. 
XIX  14,  4;  non  pridem:  XIII  14,  7  sed  de  AcenÜno  monte  praeter* 
mitten  dum  non  putativ  quod  non  pridem  ego  in  Elydis ,0)  grammatici 
veteris  commentario  offendi.  Hier  finden  wir  die  Zeitbestimmung  am 
Ende  des  Abschnitts  iu  einem  Nachtrag,  was  ganz  natürlich  ist.  I« 
einem  Zusatz  des  Gellius  steht  nuperrime  III  3»  7,  sonst  immer  im 
Anfang  und  dann  fär  den  ganzen  Abschnitt  gültig.  Auszerdem  sind 
diese  Angaben  in  der  ersten  Hälfte  der  20  Bacher  eben  so  häufig  als 
in  der  letzten.  Endlich  bedient  sich  Gellius  der  Partikel  postea 
in  der  Regel  um  anzuzeigen,  dasz  er  dasselbe,  was  er  als  mündlieh 
vernommen  oder  als  gelesen  mitgetbeilt,  oder  etwas  dem  ähnliches 
hinterher  anch  schriftlich  gefunden  habe:  IX  4, 7.  XU  13, 21.  XIII  12,6. 
XIII  20,  17.  XIII  21,  10.  XVI  1,  3.  XVI  3,  6.  XV11I  5,  12,  unter  wel- 
chen Fällen  der  erste  wenigstens  nachweislich  unglaubwürdig  ist,  der- 
selbe Verdacht  aber  auch  noch  für  andere  besteht. 

Es  laszt  sich  hienach  dem  Gellius  im  allgemeinen  nicht  der  Vor- 
wurf machen,  dasz  er  seinen  Lesern  die  Merkmale  vorenthalten  habe, 
nach  denen  sie  die  verschiedenen  Grade  der  Authentie  seiner  Mitthei- 
lungen ermessen  konnten.  Aber  wie  gewis  viele  Citate  wörtlich  ent- 
lehnt sind,  ohne  dasz  er  ipsa  rerba  zu  geben  verspricht,  so  läset  sich 
auch  voraussetzen,  dasz  es  eine,  vielleicht  kleinere  Anzahl  von  Stellen 
gibt,  die  aus  dem  Gedächtnis  mitgetbeilt  sind,  ohne  dasz  sich  dieselben 
durch  die  Art  ihrer  Anführung  von  jenen  unterscheiden.  Das  Metho- 
dische ist  also  auch  hier  nicht  mit  strenger  Consequenz  durchgeführt, 
sondern  es  wiederholt  sich  die  oft  beobachtete  Ungleichheit  als  der 
berschende  Charakter  im  ganzen. 

Die  letzten  Gründe  für  alle  diese  Erscheinungen  ergeben  sich  aus 
der  Tendenz  welche  Gellius  bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  verfolgt*, 
and  aus  der  Art  und  Weise  wie  er  sein  Material  gewann  und  verarbei- 
tete. Ueber  beide  Punkte  gibt  nicht  nur  die  Vorrede,  sondern  auch 
das  Werk  selbst  an  zahlreichen  Stellen  erwünschten  Aufschlusz.  Nach- 
dem er  seine  Sitte  gelesenes  und  gehörtes  aufzuzeichnen  (ad  subsidmm 
memoriae)  und  die  daher  stammende  Buntscheckigkeit  (disparilitas) 
seiner  commentarii  bemerkt  hat,  motiviert  er  die  Benennung  seines 
Buches  im  Gegensatz  zu  den  Titeln  anderer  Bücher  ihnlichen  Inhalts 
und  spricht  seine  leitende  Idee  so  aus:  §  11  sed  ne  consilium  qui- 
ll cm  in  excerpendis  nolandisque  rebus  idem  mihi  quod  plerisque  Ulis 
fuit.  namque  Uli  omnes,  et  eorum  maxime  Graeci,  mutta  et  Dar ia 

10)  Der  Name  ist  entschieden  corrnpt.  Mit  Rücksicht  a>nf  die 
vulgare  Lesart  Etotis  liegt  es  am  nächsten  zu  schreiben  FelicU  nnd 
Laelius  Felix  zu  verstehen,  aus  dessen  Uber  ad  Q.  Mucium  primus  Be- 
stimmungen über  das  pomerium  erwähnt  sind  XV  27,  4.  Die  ausführ- 
liche Begründung  gebe  ich  anderswo. 
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lectUantes ,  in  quas  res  cumque  in  cid  tränt,  *  alba'  ui  dicitur  *linto* 
sine  cura  disoriminis  solam  copiam  sectati  convertebant ,  quibus  in 
legendis  ante  animus  senio  ac  taedio  languebil,  quam  unum  altera  iure 
reppererit ,  yiiod  sit  (tut  eoluptati  legere  aut  cultui  le^isse  aut  usui 
tneminisse.  ego  vero  cum  illud  Ephesii  tiri  summe  nobilis  terbum 
cordi  habe  rem,  quod  prufecto  ita  est:  nokvua&ltj  voov  ov  öiöaGxu, 
ipse  qmdetn  rolvendis  transeundisque  multis  ad  m  od  um  ro!utnmtf>ii.< 
per  umnia  Semper  negotiorum  interealla ,  im  quibus  furari  olium  po- 
tui,  exercitus  defessusque  sum,  sed  mudica  ex  bis  eaque  sola  ac- 
cepi,  juae  aut  ingenia  prompla  expeditaque  ad  honestae  eruditionis 
cupidmem  utiliumque  artium  contemplationem  celeri  facilique 
compendio  ducerent  aut  homines  aliis  iam  ttitae  uegoiiis  occupa 
tos  a  turpi  certe  agrestique  rerum  atque  rerborum  imperitia  rsndi- 
carent.  Darauf  macht  er  die  verschiedenen  Kategorien  seines  Stoffe* 
namhaft:  §  13  quod  erunt  aulem  in  bis  commentariis  pauca  quaedam 
scrupulosa  et  anxia,  tel  ex  grammatica  tel  ex  dialectica  tet 
etiam  ex  geometria,  quodque  erunt  item  paucula  remotiora  super 
augurio  iure  et  pontificio,  non  oportet  ea  defugere,  quasi  aut 
cognitu  non  utitia  aut  perceptu  difftcilia.  non  enim  fecimus  altos 
nimis  et  obscuros  in  bis  rebus  quaestionum  sinus,  sed  primitias  quas- 
dam  et  quasi  libamenta  ingenuarum  artium  dedimus,  quae  rirvm  ct- 
vüiter  eruditum  neque  audisse  ttmqnam  neqne  attigisse,  si  non  utile, 
haud  quidem  certe  decorum  est,  und  schliesftt,  nachdem  er  mancherlei 
Forderungen  an  seine  Leser  gestellt  hat,  also:  §  17  quae  aulem  parnm 
plana  t>idebuntur  aut  minus  pleno  instructaque,  pettmus,  inquam,  ut 
ea  non  docendi  magis  quam  admon  endi  gratia  scripta  existimcnt 
(vgl.  XII  10,  3)  et  quasi  demonstratione  vestigiorum  contenti  perse- 
quantur  ea  post,  si  libebit,  vel  libris  repertis  vel  magistris 
(vgl.  XVII  13,  11  quod  quia  longioris  dissertationis  est,  poterit,  cui 
otium  fsl,  reperire  hoc  in  P.  Nigidii  commentariis  quos  gramtnaticos 
inscripsit;  so  erklärt  sich  auch  die  Umständlichkeil  mancher  Cilate 
and  die  Angabe  der  Locale  wo  die  Bücher  zu  finden:  V  21,9.  IX  14,3. 
XVI  8,  2).  quae  tero  put  av  er  int  reprehendenda,  bis,  si  audebunt, 
subcenseant,  unde  ea  nos  accepimus;  sed  enim,  quae  aliter  apud 
alium  scripta  legerint,  ne  iam  statim  tempore  obstrepani,  sed  et  ra~ 
tiones  rerum  et  auctoritates  hominum  pensitent,  quos  Uli  quosque  nos 
secuti  snmus.  Diese  Grundsatze  stehen  mit  der  Ausführung  in  bestem 
Einklang  und  werden  gelegentlich  vielfach  wiederholt:  IX  3,  4  ea 
epislula  (Philippi  ad  Aristolelem)  quoniam  curae  diligentiaeque  in 
liberorum  disciplinas  bor  tarnen  tum  est,  exscribenda  visa  est  ad  com- 
monendos  parentum  animos.  IX  4 ,  5  atque  in  legendo  carpsi  exinde 
quaedam  et  notaci  mirabilia  et  scriptoribus  fere  nostris  intemptata 
eaque  bis  commentariis  aspersi,  ut  qui  eos  lectitauit  ne  rudis  omnino  et 
avrjxoog  inter  istinsmodi  rerum  audi tiones  reperiatur.  XII  1, 24  haec 
Farorinum  dicentem  audiri  Graeca  oratione.  cuius  sententias  com- 
munis utilitatis  gratia,  quantum  meminisse  potui,  retluli.  XNI  26,  5 
haec  nos  auctorilate  doctissimi  hominis  (P.  Nigidii)  adducti  propter 


Digitized  by  Google 


des  A.  Gellius  in  den  Noctes  Atticae.  093 

eos  qui  Harum  quoque  rerum  seien tiam  quaerunt  non  praetermit-  . 
tenda  existimavimus.  XIII  29,  6  hoc  iudicium  Frontonis  etiam  in 
parvis  minutisque  vocabulis  non  praetermit lendum  putavi,  ne  nos 
forte  fugeret  lateretque  subtilior  huiuscemodi  rerborum  consideratio. 
XIV  6,  5  gibt  er  ein  Buch  zurück,  librum  grandi  volumine  doctrinae 
omnigenae  praescatentem  mit  den  Worten:  ovaio  aov  ravnjg  rijg  reo- 
kvfia&iag  et  librum  hunc  opulentissimum  reeipe,  nil  prorsus  ad  nostras 
paupertinas  titteras  congruentem.  nam  meae  noctes,  quas  instruclum 
ornatumque  isti,  de  uno  maxime  itto  versu  Homert  quaerunt,  quem 
Socrates  prae  omnibus  Semper  rebus  sibi  esse  cordi  dicebat:  oxxt  toi 
iv  pzyaqoioi  %u*6v  x  ayabov  re  titvxxai.  XVI  8,  15  sed  hoc  iam 
brere  ex  dialectica  libamentum  dedisse  nunc  satis  erit.  XVII  21,1 
ut  conspectum  quendam  aetatum  antiquissimarum,  item  virorum  illus- 
triüm,  qui  in  his  aetatibus  nati  fuissent,  haberemus,  ne  in  sermonibus 
forte  inconspectum  aliquid  super  aetate  atque  t>ita  clariorum  homi- 
num  temere  diceremus  . .  et  excerpebamus  ex  libris  qui  chronici 
appellantur,  quibus  temporibus  floruissent  Graeci  simul  atque  Roman i 
tiri  .  .  easque  nunc  excerptiones  nostras  rariis  dieersisque  in  locis 
factas  cursim  digessimus.  neque  enim  id  nobis  negotium  fuit,  ut  acri 
atque  subtili  cura  excellentium  in  utraqne  gente  hominum  ovy%Q0vio  - 
povg  componeremus ,  sed  ut  noctes  istae  qua  dam  t  enus  his  quo- 
que hist oriae  flosculis  leviter  iniectis  asp  erger entur. 
XVIII  10,  8  hoc  ego  postea  cum  in  medico  reprehensum  esse  meminis- 
sem ,  existimavi  non  medico  sofi,  sed  omnibus  quoque  hominibus  libe- 
ris  liberal iterque  institutis  turpe  esse,  ne  ea  quidem  cognotisse  ad 
nolitiam  corporis  nostri  pertinentia,  quae  non  altius  occultiusqne 
remota  sunt  et  quae  natura  nobis  tuendae  ralitudinis  causa  et  in 
promptu  esse  et  in  propaluh  voluerit;  ac  propterea,  quavtum  habui 
ternporis  subsieivi ,  medicinae  quoque  diseiplinae  libros  attigi, 
quos  arbitrabar  esse  idoneos  ad  docendum,  et  ex  his  cum  alia  plera- 
que  ab  isto  humanitatis  usu  non  aliena,  tum  de  tenis  quoque  et  arte- 
riis  didicisse  videor.  XX  10,  6  itaque  id  quod  ex  iureconsultis 
quodque  ex  libris  eorum  didici,  inferendum  his  commentariis  existi- 
mari,  qnoniam  in  medio  rerum  et  hom+tum  rifam  qui  colunt,  igno- 
rare  non  oportet  vexba  actionum  civilium  celebriora.  Nur  selten  ist 
er  von  seinem  Plan  abgewichen,  wie  er  selbst  anmerkt  I  25,  18  hoc 
ab  Aurelio  scriptum  propterea  non  praeierii,  ne  cui  harum  noctium 
aemulo  eo  tantum  nomine  efegantius  id  videretur,  tamquam  id  nos 
originem  terbi  requirentes  fngisset.  Daher  Entschuldigungen,  wo  er 
zu  weit  gegangen  schien  XVII  21,  50  sed  progressi  longius  sumus,  cum 
finem  proposuerimus  adnotatiuneulis  istis  bellum  Poenorum  secundum, 
oder  zu  viel  mittheilt  V  18,  7  ex  quo  libro  plura  terba  ascripsimus,  ut 
simul  ibiUem,  quid  ipse  inter  res  gestas  et  annales  esse  dixerit,  osten- 
der emus.  VI  11,  6  sed  ex  eo  loco  M.  Tultii  rerba  compluscu/a  libnit 
ponere.  XIX  14,  3  Nigidianae  commentationes  non  proinde  in  tolgus 
exeunt  et  abscuritas  subtilitasque  earum  tamquam  partim  utilis  dere- 
Ucia  est,  sicuti  sunt  quae  paulo  ante  legimus  in  commentariis  eius 
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quos  grammaiicos  inscripsit,  ex  quibus  quaedam  ad  demonstrandum 
scripturae  genus  exempli  gratia  sumpsi,  uod  Abweisung  des  Leeren 
nnd  Spitzfindigen  V  15,  9.  IX  4,  II.  12  haec  atque  alia  istiusmodi 
plura  legimus.  sed  cum  ea  scriberemus,  ienuil  nos  non  idoneae  scrip- 
turae taedium,  nihil  ad  omandum  iuvandumque  usum  vitae  pertinen- 
tis;  XIII  1,  4. —  Seine  Absicht  gieng  also  dabin,  ein  Werk  so  liefern, 
welches  unterhalten  und  belehren  sollte  durch  Manigfaltigkeit  und 
Faszlichkeit  der  Gegenstände.  Weder  massenhafte  Erudition  noch 
systematische  Form  der  Darstellung  war  erstrebt:  jene  tadelt  er  ao 
seinen  griechischen  Vorgängern;  dasz  er  diese  vermied,  lehrt  der 
bunte  Wechsel  seiner  Themata,  der  nicht  zufällig  sein  kann,  sondern, 
wie  sich  zeigen  wird,  absichtlich  herbeigeführt  ist.  Sein  Ideal  war 
eiue  Encyclopaedie  ")  der  freiesten  Art  nach  Form  und  Umfang;  ein 
Kaleidoskop,  das,  wo  man  auch  hineinsah,  stets  Nutzen  und  Vergnügen 
gewährte.  Fragen  wir  nach  den  Mitteln,  durch  welche  er  dieses  Ziel 
erreicht  hat,  so  werden  wir  seine  Methode  das  Material  zn  gewinnen 
und  zu  gestallen  betrachten  müssen.  Es  handelt  sich  dabei  um  seine 
Art  zu  excerpieren,  die  Redaction  der  Excerpte,  endlich  die  Disposi- 
tion des  Ganzen. 

Ueber  seine  schriftlichen  Aufzeichnungen,  seine  Collectoneen  von 
Excerpten  und  Notizen  zum  Behnfe  späteren  Gebrauchs  sagt  er  im 
Eingang  der  Vorrede:  usi  autein  sumus  ordine  rerum  fortuito,  quem 
antea  in  excerpendo  feceramus.  nam  proinde  ut  librum  quem- 
que  in  manus  ceperam  seu  Graecum  seu  Latinum  vel  quid  memoratu 
dignum  au  di  er  am,  itay  quae  libitum  erat,  cuius  gen  er is  cum  que 
eranty  indistinete  atque  promisce  annotabam  eaque  mihi  ad 
subsidium  memoriae  quasi  quoddam  litte rarum  penus  recondebam%  ut, 
quando  usus  renisset  auf  rei  aut  eeroi,  cuius  me  repens  forte  oblitio 
tenuisset,  et  libri  ex  quibus  ea  sumpseram  non  adessent,  facile 
inde  nobis  inten  tu  atque  depromptu  foret.  facta  igitur  est  in  bis 
quoque  commentariis  eadem  rerum  disparilitas,  quae  fuit  in  Ulis 
annotationibus  pristinis,  quas  breviter  et  indigeste  et  Hi- 


ll) Für  den  Umfang  de%  encyclop&ed lachen  Wissens  werden  die 
nenn  Varronischen  Bücher  de  disciplinis,  welche  Gcllius  kannte  nnd  be- 
nutzte, ?nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein;  naturlich  gilt  aber  auch  für 
ihn  die  f  bomoeopathische  Verdünnung»,  durch  welche  O.  Jahn  (Ber.  d. 
s&chs.  Ges.  d.  W.  1850  S.  282)  die  späteren  encyclopaedischen  Werke 
im  Verhältnis  zu  Varro  charakterisiert.  Die  Vorrede  §  13  nennt  in  der 
Varronischen  Reihenfolge  (Ritsehl  quaest.  Varron.  S.  21)  Grammatik, 
Dialektik,  Geometrie,  wobei  die  Rhetorik  übersprungen  Ist  (XII  12,  1\ 
Die  Arithmetik  wird  vertreten  von  X  l  und  XVIII  14.  15  (Ritsehl  S.  12. 
30),  die  Astrologie  von  II  21  und  XIV  1,  die  Musik  von  XVI  18,  die 
Medicin  von  XVIII  10,  8.  Nur  die  Arehitectur  geht  leer  aus,  wenn 
man  nicht  dahin  die  Bemerkung  über  vestibulum  _  und  atrium  zählen  will 
XVI  5  (Ritsehl  S.  50).  Vielleicht  rechnete  Gellius  sie  nicht  zu  den  artet 
ingenuae.  Dafür  sind  die  echt  römischen  Disciplinen  der  Jurisprudenz, 
des  Krieg-  und  Sacralwesens  eingetreten.  Ueber  die  isagogische  Ten- 
denz des  Gellins  s.  meine  Abb.  über  die  isagogischen  Schriften  der  Römer 
a.  O,  S.  132  ff. 
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condite  erudiiiombus  lecüonibvsque  varüs  feceramus.  Damit  stim- 
men gelegentliche  Aeuszerungen  im  Verlaufe  des  Werks  überein;  XVII 
1  1  cum  lihrum  reteris  serintoris  leaebamus  conabamur  vostea  tne- 
moriae  vegetandae  gratia  indipisci  animo  ac  recensere  quae  in  eo 
Ubro  scripta  essent  in  ulrasque  exisiimaiiones  laudis  aut  culpae  ad- 
notamentis  digna,  eratque  hoc  sane  quam  utile  exercitium  ad  conci- 
liandas  nobis ,  ubi  eenisset  usus ,  rerbornm  sententiarumque  elegan- 
tium  recordationes.  vclut  haec  verba  ex  Q.  Ciaudi  primo  annalt\ 
quae  memt'nisse  potui,  not  ar  i ,  quem  librum  legimus  biduo  proximo 
superiore.  %  27  haec  ego  pauca  interim  super  eo  Ubro,  quorum  me- 
moria post  lectionem  suppetierat,  mihi  notati.  XIX  7,2  ego  et  Iulius 
Cclsinus,  cum  ad  cum  (lulium  Paulum  poetam)  cenassemus  et  apud 
mensam  eius  audissemus  legi  Laevi  Alcestin  rediretnusque  in  urbem 
sole  iam  fere  occiduo,  figuras  habitusque  terborum  note  aut  insigni- 
ter  dictorum  in  Laeriano  Mo  carmine  ruminabamur.  ut  quaeque  tox 
indidem  digna  animadverti  subreneral,  qua  nos  quoque  possemus  w/i, 
memoriae  mandabamus.  er  aut  autem  verba,  quae  tunc  suppetebant, 
huiuscemodi.  %  12  Ats  nos  inter  eiam  verborum  Lattianorum  adno- 
tattuncults  obiectabamur.  cetera  entm,  quae  ridebantur  ntmium  poe- 
tica,  ex  prosae  orationis  usu  alieniora  praetermisimus  (wahrschein- 
lich halten  sie  das  Buch  mit  anf  den  Weg  genommen,  denn  die  §  3-16 
angeführten  Einzelheiten  sind  für  die  blosze  Erinnerung  nach  Einmali- 
ger Lesung  zu  speeiell,  wenn  es  Oberhaupt  mit  der  Einkleidung  etwas 
auf  sich  haf).  Für  die  gleichzeitige  Aufzeichnung  von  gehörtem  sind 
XIV  1,  2  und  XX  6,  15  bereits  angeführt  worden.  Diese  Aufzeichnun- 
gen nennt  er  im  Gegensatz  zu  den  ausgearbeiteten  Büchern  annotatio- 
nes,  annotamenta  (I  7,18),  annotatiunculae,  excerptiones  (XVII  21,1). 
Das  Aufzeichnen,  schriftliche  Vermerken  einer  gelesenen  oder  gehör- 
ten Sache  bezeichnet  er  mit  notare  nnd  adnotare:  II  30,  11.  III  18,  9. 
VI  13,  3.  X  28,  2.  XI  1,  6.  XI  15,  7.  XV  14,  1.  XVII  2,  2.  XVIII  4,  11 
quos  (libros  Nigidianos)  requisitos  ego  e/  repertos  cum  primarum 
significationum  exemplis,  ut  commentariis  harum  noctium  infer- 
rem,  notari  ei  intulisse  iam  me  aliquo  in  loco  com m en tation ibus 
istis  existimo.  XVIII  12,  10.  XVIII  14,  6.  XIX  1,  21  haec  Epictetum 
philosophum  ex  decretis  stoicorum  sensisse  atque  dixisse  in  eo  quo 
dixi  Ubro  legimus  adnotandaque  esse  idcirco  cxistimatimus,  ut  — . 
XX  6,  15  haec  memini  mihi  Apollinarem  die  er  e ,  eaque  tunc  tpsa  ita 
uti  dicta  fuerant  notari.  Diese  letzte  Stelle  ist  entscheidend  dafür, 
dasz  notare  nicht  beiszt,  wozu  einige  der  obigen  Stellen  verfahren 
könnten ,  anstreichen  (im  Buche,  zu  spaterem  Gebraueb),  sondern  auf- 
zeichnen in  den  Adversarien.  Im  Gegensatz  zu  diesem  Act  beiszt  die 
Aufnahme  der  Excerpte  und  Notizen  in  die  noctes  (commentarii,  com- 
mentationes)  inferre  XVIII  4,  11.  XX  10,  6.  Gelesen  aber  hat  Gel- 
ting,  wenn  auch  nicht  planmäszig,  doch  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang, und  darum  werden  auch  seine  Excerpte  in  einer  gewissen  Ord- 
nung gewesen  sein,  obwol  er  das  Gegentheil  sagt:  II  30,  11  id  quoque 
a  pertlissimis  rerum  philosophis  observatum  est,  austris  spirantibus 
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matt  fkeri  gl  an  cum  et  caeruleum,  aquilonibus  obscurius  atriusque. 
cttittsfjne  rei  causam ,  cum  Aristo  tefis  tibros  probiematorutn  prueccr- 
peremus,  notavi.  XI 2, 6  praelerea  ex  eodem  libro  Catonis  kaec  etiam 
sparsim  et  intcrcise  eommeminimus  (vgl.  Rilsclil  poesis  Satur- 
rriae  spicilegium  I  S.  14.  II.  Jordan  im  rhein.  Mus.  XIV  S.  262).  XYII 
21, 1  et  excerpebamus  ex  libris  qui  chronici  appcltantur . .  easque  nun  fr 
excerptiones  n ostras  variis  diversisque  in  tocis  factas  cursim 
digessHnus.  Denn  dasz  oft  verhältnismässig  nur  wenig-  mitgel  heilt 
wird,  darf  naoh  der  Vorrede  §  12  ipse  quidem  tohendis  transeundis- 
qne  mwltis  admodum  vohminibus  .  .  modica  ex  his  eaque  sola  ac- 
cepi,  quae —  nicht  befremden.  Auf  der  andern  Seile  lassen  die  zahl- 
reichen Anführungen  aas  bücherreichen  Werken,  wie  des  Aristoteles. 
Cicero,  Claadins  Quaririgarias  (XVII  2, 2  ff.),  Ennius,  Homer,  Laberias, 
Lnoillas,  Nigidius,  Plsto,  Plantus,  Püning  (III  16,24),  Plutarcb,  Porcina 
Cato  (VI  3,  7.  49.  55),  Sallusttus,  Varro,  Vergilius  keinen  Zweifel 
übrig,  dasz  er  nicht  desnltorisch  hie  nnd  da  in  ihnen  geblättert  habe, 
sondern  mit  ihnen  wol  vertraut  gewesen  sei.  Von  manchen  der 
genannten  sagt  er  es  ausserdem  selbst:  XIII  13,4  sed  ego  qui  tum 
odsiduus  in  libris  M.  Varronis  fui  .  .  protuli  unum  et  ricensimum 
terutn  human  arum.  XIII  31 ,  2  tum  forte  ego  ewn  librum  ex  isdem 
shturie  ferebanti  qui  'Töooxvviv  inscriptus  est.  XII 14,  4  cum  eos 
(P.  Nigidii  comm.  gramm.)  non  opinor  ineuriose  legissemus.  XII 
15,  1  cum  leclitaremus  historiam  Sisennae  adsidvc  (dennoch  er- 
wähnt er  ihn  nur  viermal).  XV  30,  5  ego  cum  {Valerii)  Probi  mulios 
ndmodum  commentationum  fibrös  adquisierim,  ueque  scriptum  iti  his 
inveni  nec  usquam  alioqui  Probum  scripsisse  credo.  Demnach  kann 
ich  Dirksen  nicht  beipflichten,  welcher  S.  32  meint,  es  sei  nicht  vor- 
auszusetzen, dasz  bei  den  umfangreichen  Werken  eine  stetige  Folge 
der  Exoerpte  sei  festgehalten  worden.  Derselbe  hat  bereits  ausge- 
sprochen, dasz  die  angefertigten  Auszüge  doppelter  Art  gewesen, 
nemlich  Rxeerpto  thcils  für«  den  Inhalt,  theils  für  die  Textesworte  der 
benutzten  Originale.  Ausserdem  ist  auch  noch  der  Unterschied  der 
sachlichen  und  sprachlichen  Notisen  zn  bemerken  (praef.  §  2  quantto 
usus  renisset  out  rei  aut  verbiß  vgl.  §  12;  XVII  2, 1  eratque  hoc  sane 
quam  utile  exercitium  ad  conciliandas  nobis,  ubi  r>enisset  usus,  t»er- 
borum  sententiarumque  elegantium  recordationes) ;  die  letzteren 
Hessen  viel  weniger  blosse  Inhaltsreferate  zn ,.  verlangten  viel  mehr 
wörtliche  Mittheilung  von  Beispielen  und  Grundlagen. 

Die  verschiedenen  Gesichtspunkte ,  unter  -denen  der  gesammelte 
StolT  zusammentreten  sollte,  mag  Gellius  zum  Theil  schon  mitgebracht 
haben,  theils  mögen  sie  ihm  während  der  Lectflre  und  Redaction  ent- 
standen sein:  III  3,  8  ex  qua  duo  hos  versus  exseripsimus ,  ut  histo- 
riatn quatreremus  oraculi  arielini;  die  Untersuchung  aber  gibt  er 
weder  hier  noch  anderswo.  Und  dergleichen  unerfüllte  Absichten 
treffen  wir  auch  noch  sonst  an:  II  22,  31  considerandum  igüur  est. 
quid  sit  secundo  solc.  XI I  14, 7  censuimus  igitur  amplius  quaerendmm, 
XUI  7,  6  ea  nos  dissensio  atque  ditersitas  cum  agilarei  inclutisstmt 
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poetarum  et  historicorum  nobilissimi,  placuü  libros  Aristotelis  philo- 
sophi  inspici,  quos  de  animalibus  exquisitissime  composuit.  in  quibus 
quod  super  ista  re  scriptum  ineenerimus,  cum  ipsius  Aristotelis  rerbis 
in  his  commetitariis  scribemus.  XVIII  13,10  et  alia  istiusmodi  plera- 
que,  quae  proinde  ut  in  legendo  fuermt  obtia  notabuntur.  Dafür 
aber  dasz  er  bestimmte  Intentionen  nicht  blosz  bei  seiner  Leetüre  fer- 
tigte (s.  die  Vorrede),  sondern  nach  diesen  namentlich  euch  bei  der 
Rednetion  verfuhr,  zeugen  die  vielen  Streitfragen,  welche  als  die  be- 
lebenden Kräfte  seiner  Gelehrsamkeit  auftreten.  *  I  13,  1  in  offieiis 
capiendis  censendis  iudicandisque .  .  quaeri  solet,  an  negolio  tibi 
dato  et  quid  omnino  faceres  definito  contra  quid  facere  debeas, 
si — .  aneeps  quaestio  et  in  utramque  partes»  a  prudentibus  tiris 
arbitrato  est.  sunt  enim  non  pauci  qui  — .  alii  existimaverunt  — . 
iustruetius  deUberatiusque  fore  arbitramur  theorematium  hoc  de 
mandatis  kuiuscemodi  exequendis  — .  Dasselbe  Thema  wird  wieder 
behandelt  11  2.  II  7,  1  quaeri  solitum  est  in  phihsophorum  diseepta- 
tionibus,  an  Semper  inque  omnibus  iussis  patri  parendum  sit.  V  13, 1 
seniorum  hominum  et  Romae  nobilium  atque  in  morum  .  .  doctrina  . . 
jtraestantium  diseeptatio  quaedam  fuit . .  de  gradu  atque  ordiue  offi- 
c forum,  cum  quaereretur.  XIII  28.  XIV  2.  —  I  22,  14  an  autem  m- 
peresse  dixerint  teteres  pro  resiare  et  perfiden  das  rei  deesse,  quae- 
rebamm.  II  4,  2  id  vocabulum  (divsnatio)  quam  ob  causam  üa  fac- 
tum sit,  quaeri  solet.  III  2,  1  quaeri  solitum  est,  qui  noctis  horo 
terlia  quartate  sine  qua  alia  nati  sunt,  uter  dies  natalis  haberi  ap- 
peüarique  debeat.  III  16,  21  memini  ego  Romae  accurote  hoc  atque 
sollicite  quaesüum,  negotio  non  rei  tunc  parvae  postulante,  an  octave 

1fM?ttS(?  'l'fij'flJiS  t  J*  llt(?T*0   f*iT^ii'S  (?&$tüS  £t  StcttttJi  Jfi(Jf*f9ii£S  $tiS  //  $t(77t  /f^C~ 

rorum  supplevisset  — .  IV  1, 15  meministi  enim  credo  quaeri  solitum, 
quid  Vergilius  dixerit,  penum  instruere  vel  longam  9el  longo  ordine. 
IV  2,  2  propterea  quaesierunt  iureconsulti  veteres,  quid  maneipium 
morbosvm  quidve  vitiosum  recte  diceretur.  %  6  de  eunucho  qui  dem 
quaesitum  est1  an  — .  §  11  de  myope  quoque . .  dissensum  est,  IV  6,  3 
qvod  succidaneas  hostins  senatus  appellavit,  quaeri  solet,  quid  ver- 
hum  id  significet.^W  17,10  quaerimus  igitur  in  obiabus  o  littera  qua 
ratione  intendatur.  V  8,  8  posse  quaeri  animadrertimus,  utrurn  iituus 
auguralis  a  tvha,  quae  Iituus  appellatur ,  an  tuba  a  lituo  augurum 
lituus  dicta  sit.  V  15 ,  1  retus  atque  perpetua  quaestio  inter  nobi/is- 
simos  philosophorum  agitata  est,  corpusne  sit  vox  an  incorporeum, 
vgl.  V  16,  1.  — *V  17,  4  eius  obsertationis  an  religio  uUa  sit  tradita, 
auaeri  solet.  V  20.  3  cum  Graecum  autem  vocabulum  sit  soloecismus. 
an  Attici  homtnes,  qui  elegantius  locutt  sunt,  usi  eo  sint,  quaeri  solet. 
VI  13,  3  hoc  eo  stricHm  notaxi,  quoniam  in  M.  Catonis  oratione  qua 
Voconiam  legem  suasit  quaeri  solet,  quid  sit  classicus,  quid  infra 
classem.  XIII  13, 1  quaesitum  esse  memini  in  plerisque  Romae  sta- 
tionibus  ins  publice  docentium  aut  respondentium,  an  quaestor  populi 
Romani  a  praetore  in  ius  tweari  possei.  id  autem  non  ex  otiosa 
quaesHone  agitabalur,  sed  usus  forte  natae  rei  ita  erat,  ut  wcandus 
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esset  in  ius  qüaestor.  XIII  14,  4  propterea  quaesitum  est  ac  nunc 
eliain  in  quaestione  est,  quam  ob  causam  ex  septem  vrbis  montihus 
.  .  Aventinus  — -.  XIII  15,  2  quaeri  igitur  solet,  qui  sint  magislra/us 
minores,  XV  13,  2  sunt  autem  verba  haec  omnia  ex  altera  parte 
inusitata ,  et  an  dicta  sivt  in  eam  quoque  partem ,  quaeri  solet.  XVI 
5,4  quae  porro  knie  vocabulo  ratio  sit ,  quaeri  multum  solet.  XVI 
10,  2  tum  ibi  quaeri  coeptum  est,  quid  esset  proletarius.  XVII  6,  2 
quaerebalur,  servus  reeepticius  quid  esset.  XVIII  9,  2  insecenda 
quid  esset,  quaeri  cüeptum.  Auch  fehlt  es  nicht  an  wirklichen  Studien, 
an  der  fortgesetzten  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Probleme,  und  wir 
haben  bereits  gesehen  dasz  manche  derselben  nicht  tarn  Abschlusz 
gebracht  worden  sind:  I  25,  12  indutiarum  autem  vocabulum  qua  sit 
ratione  factum,  iam  diu  est  cum  quaerimus,  II  19,3  cur  autem  in  hoc 
uno  verbo  (rescire)  re  particula  huius  sententiae  vim  habeat,  equi- 
dem  adhuc  quaero.  Beispiele  genauer  Nachforschung  bieten  das  oben 
skizzierte  16e  Capitel  des  III  Buches,  oder  IX  14,  obgleich  der  §  6 
genannte  Caesellius  (welcher  Beispiele  anzuführen  pflegte  III  16,  II. 
VI  2,  5.  XI  15,  l)  und  §  24.  25  C.  Caesar  m  libro  de  analogia  secundo 
mutmaszen  lassen,  dasz  Gellius  nicht  selbst  alle  Belegstellen  gesammelt 
hat,  was  auch  seine  Worte  zum  Schlusz  §  26  bestätigen:  ego  quoque 
in  Iugurtha  SaUustii  summae  fidei  et  rener  endae  eetustatis  libro  die 
casu  patrio  scriptum  inveni,  oder  XVI  11,3  quorum(FsyUorum)  super 
nomine  et  gener e  cum  in  veteribus  litteris  quaesissem,  in  quarto  dem- 
que  Herodoti  libro  fabulam  de  Psyllis  hanc  invenimus.  In  rieten  Pil- 
len mag  die  Leetüre  selbst  schon  das  fertige  Material  für  die  Behand- 
lung einzelner  Controversen  dargeboten  haben,  wie  die  Bacher  des 
Verrius  Flaccus  de  r  er  bor  um  significatione,  welche  Gellius  (oder  seine 
Quellen)  viel  öfter  benutzt  hat  als  er  angibt,  wenigstens  eine  Falle 
von  Belegen  und  Autoritären  darboten  (auetoritates  IV  12  3.  XII  10,3. 
XVIII  6,  7.  XV  9,  4.  6  missas  auetoritates  facias  . .  sed  ratione m  die, 
wie  auch  sonst  zwischen  auetoritates  und  ratio  geschieden  wird  1 7, 19. 
IV  6,  3.  praef.  §  18),  oder  die  libri  Nigidiani  cum  primär  um  signifi- 
cationum  exemplis  (XVIII  4,  11)  oder  Varros  Schriften;  ein  andere? 
Mal  enthielt  sie  Anweisungen  und  Fingerzeige,  sich  des  weiteren 
zu  belehren,  oder  es  trat  aus  den  Excerpten  bei  der  Redaction  das 
Gleichartige  zusammen:  IX  4,  13  libitum  tarnen  est  in  loco  hoc  mtra- 
culorum  notare  id  etiam,  quod  Plinitts  secundus  .  .  in  libro  naturalis 
historiae  septimo  scripsit.  XIII  3,  6  hoc  ego  scripsi  de  utriusque  eo- 
cabuli  indifferentia ,  admonitus  forte  verbi  istius,  cum  legerem  Sem- 
pronii  Asellionis  . .  quartum  ex  historia  librum.  XVII  21, 1  excerpt- 
bamus  ex  libris  qui  chronici  oppellantur  . .  easque  nunc  excerptiones 
mostras  variis  dieersisque  in  locis  facta*  (wodurch  nicht  ausgeschlos- 
sen wird  dasz  die  Excerpte  aus  den  einzelnen  Chroniken  beisammen 
standen)  cursim  digessimus.  Bei  der  Verarbeitung  der  excerpierlea 
Notizen,  welche  laut  der  Vorrede  die  Originale  ersetzen  sollten,  »6 
gen  diese  dennoch  bisweilen  zu  Käthe  gezogen  worden  seto  (I  3),  wie 
man  daraus  schlieszen  möchte,  dasz  selten  genug  über  deren  Abwesen. 
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heit  geklagt  wird:  I  23,  2  ea  Catonis  Perba  kuic  prorsus  commentario 
indidissem,  si  libri  copia  fuisset  id  (empor is  cum  haec  dictapiir)y 
wahrend  es  in  Bezug  anf  denselben  Cato  V  13,  3  heiszt:  huius  moris 
obserpationisque  tnulta  sunt  testimonia  atque  documenta  in  antiqni- 
tatibus  perscripto,  ex  quibus  unum  hoc  interim  . .  quod  prae  manibus 
eti  ponemus.  M.Cato  in  oratione  — ,  nnd  ein  anderes  Mal  XIII  15,  3 
Gellius  wörtlich  mitlheilt,  was  er  in  Ermangelung  der  Quelle  wahr- 
scheinlich nur  dem  Inhalte  nach  referiert  hätte:  super  hac  re  meis 
perbis  nü  opus  fuit,  qu  ort  tarn  Uber  M.  Messallae  auguris  de  auspieiis 
primus,  cum  hoc  scriberemus,  forte  adfuit:  woraus  man  aber  nicht 
gleich  wird  schlieszen  dürfen,  dasz  aberall,  wo  nicht  directe  Worte 
mitgetheilt  sind,  deshalb  die  Originale  gefehlt  haben.  Denn  Text  nnd 
Inhaltsreferate  sind  nicht  streng  geschieden,  weder  nach  den  Abschnit- 
ten noch  nach  den  Gegenständen,  sondern  stehen  in  demselben  Ab- 
schnitte aber  verschiedene  Gegenstände,  wie  auch  Ober  denselben  dicht 
beisammen.  Beispiele  für  die  Verbindung  von  Inhaltsangabe  nnd  wört- 
lichem Text,  wobei  bald  der  eine  bald  die  andere  vorausgeht,  sind 
I  3,  25  u.  26.  XIII  7,  1  u.  2.  XIV  2,  21  u.  26.  XV  1,  6  u.  7.  XVI  3,  3. 
4  u.  7.  8.  9  u.  10.  XVI  10,  14  u.  16.  Gellius  pOegt  die  ausgehobenen 
Originalstellen  zu  umschreiben,  zu  erläutern  (z.  B.  die  Stellen  aus  Lu- 
cillas und  Laevius  II  24,  5  u.  9),  und  wenn  es  griechische  sind,  zu 
fibersetzen.  Dasz  dies  seine  Sitte  war,  zeigt  auszer  den  Beispielen 
die  Bemerkung  XIX  14,  5  Perba  haec  scripsit  (Nigidius) ,  quae  reli~ 
quimus  inenarrata  ad  exercendam  legen tium  intentionem.  Beispiele 
von  der  Verbindung  griechischer  Texte  mit  lateinischer  Uebersetzung 
sind:  I  3,  9  ea  Perba  signißcant.  III  6,  20  quibus  perbis  significat. 
IV  II,  4  u.  5.  VII  2,  1  u.  3  ft  cui  meum  istud  interpretamentum  vide- 
bitur  esse  obscurius.  VII  2,11  u.  12  infert  deinde  Perba  haec  his  quae 
dixi  congruentia.  IX  3,  5  u.  6.  XV  26,  1  u.  2.  XVII  20,  3  u.  9  velui 
ipsum  hoc  es/,  quod  ex  isdem  Ulis  perbis  eius  cfflnximus.  XIX  2,  1 — 
4  u.  5.  XX  5,  7.  8.  9  u.  11.  12.  Nur  selten  ist  er  davon  abgewichen, 
aus  Unvermögen  das  Original  zu  erreichen:  X  22,  3  Perba  ipsa  super 
hac  re  Piatonis  ex  libro  qui  appellatur  Gorgias  scripsi,  quoniam  per- 
tere  ea  consilium  non  fuit,  cum  ad  proprietates  eorum  ne  qua  quam 
possit  Latina  oratio  aspirare  ac  multo  minus  etiam  mea.  XVI  8,  5 
hoc  ego  super sedi  eertete,  quia  noeis  et  inconditis  poeibus  utendum 
fuit,  quas  pati  aures  per  insolentiam  Pix  possent.  Auszerdem  gibt  es 
aber  auch  Uebersetzungen  aus  dem  Griechischen,  deren  Originaltext 
er  nicht  mittheilt,  z.  B.  V  9  aus  Herodot  I  85;  XVI 11, 3  aus  demselben 
I  23;  XVI  11,  4  f.  aus  demselben  IV  173,  und  namentlich  die  Referate 
aus  den  Vorträgen  und  Gesprächen  (resp.  Schriften)  seiner  Zeitgenos- 
sen, wo  die  eingestreuten  griechischen  Redensarten  an  die  Sprache 

12)  Es  braucht  nicht  nothwendig  an  Dictieren  gedacht  zu  werden, 
da  das  Wort  in  der  nachaugusteischen  Latinität  auch  'entwerfen,  ab- 
fassen' bedeutet.  Dagegen  musz  auf  Dictieren  bezogen  werden  II  23,  8 
versus  utrimque  eximi  iussi  et  aliüt  ad  (udieium  faciundum  exponi.  III  18,  9 
vrrsum  Labrrii  .  .  notari  iussimus. 
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des  Originals  erinnern,  wie  des  Favorinus  XII  1,  24.  XIII  35,  4.  XIV 
1 ,  5.  32.  XVI  3,  2.  XVII  10,  des  Herodes  Allicus  I  2,  6  Graeca  u/i 
plurimus  ei  mos  fuit  oratione  utens.  IX  2.  XIX  12,  des  Calvisius  Tau- 
nus I  9.  I  26.  IX  5,  8.  XVU  8.  XVIII  10.  XIX  6.  Diese  Uebersetzun- 
gen  mögen  zum  Theil  aus  Rücksicht  auf  die  des  Griechischen  unkundi- 
gen Leser  hervorgegangen  sein;  davon  bleibt  aber  die  Verbindung  der 
Inhaltsangabe  mit  lateinischen  Texten  unberührt,  nnd  jene  Bemerkung 
XIX  14,  5  scheint  vielmehr  dafür  zu  sprechen,  dsss  auch  der  Drang 
mit  dem  Fremden  Eigenes  zu  verbinden  mitwirkte.  Dies  fuhrt  uns  auf 
die  eigenen  Zulhaten  des  Gellius.  Die  Schwierigkeit  diese  von  den 
fremden  Eigenthum  zu  scheiden  hat  schon  Dirksen  S.  32  anerkannt 
und  nicht  ohne  Grund  vermutet,  dasz  die  gewählte  und  festgehaltene 
Form  der  Darstellung  dahin  geführt  hat,  diese  Theile  nicht  streng  zu 
sondern.  Nichts  desto  weniger  lassen  sich  sowol  eingestreute  Bemer- 
kungen als  Nachtrage  in  ziemlicher  Menge  erkenuen.  Zu  jenen  geboren 
folgende:  I  8,5  at  Lais  fivaictg  dQ€t%fucg  poposcit  (hoc  facit  numna 
nostratis  denarium  äecem  milia).  III  17,  3  Aristotelem  . .  libros  pau- 
culos  Speusippi  .  .  emisse  talentis  Atticis  tribus  (ea  summa  fit  mummt 
nosiri  sesierlia  duo  et  septuaginta  milia).  V  2,  2  emptum  (Bucepha- 
lum)  Chares  scripsit  talentis  tredecim  et  regi  Philippo  donatum  (hoc 
autem  aeris  nosiri  summa  est  sestertia  trecenta  duodecim).  XVII 
9,  15  hoc  genus  epistulae  Lacedaemonii  c*vxali]v  appellant.  Schon 
früher  ist  von  II  22  ,  23  die  Rede  gewesen,  als  eingestreut  in  die  ans 
Nigidius  de  vento  gegebene  und  dem  Favorinus  in  den  Mund  gelegte 
Auseinandersetzung.  Dasselbe  gilt  von  III  10,  11,  wo  die  Worte  quod 
esse  magis  verum  arbitramur  usw.  deutlich  das  Gutachten  des  Gelliuj 
ausdrücken.  Oder  Beziehungen  auf  die  Gegenwart:  19,6  vulgtts  au- 
tem, quos  gentiticio  vocabulo  Chatdaeos  dicere  oportet,  mathemati- 
cos  dicit,  nachdem  die  richtige  Bedeutung  der  j&cröqu-artxoi  auseinan- 
dergesetzt ist.  I  19,  11  ad  eos  (libros  Sibyllinos)  quasi  ad  oraculum 
quindecimciri  adeunt,  cum  di  immortales  publice  consulendi  sunt 
(s.  Ambrosch  Studien  S.  54).  II  18,  10  de  Epicteto  autem  .  .  quod  is 
quoque  sercus  fuit,  recentior  est  memoria ,  quam  ut  scribi  quasi  ob- 
literatum  debuerit.  IX  11,  10  statuam  Corvino  isfi  dicus  Augusius  in 
furo  suo  statuendam  curat  it.  in  eius  statuae  capite  corvi  simulacram 
est,  rei  pugnaeque  quam  diximus  monimentum.  X  1,9  id  autem  quod 
et  Varro  et  Tiro  dixerunt,  in  eodem  nunc  theatro  non  est  ita  scrip- 
tum, nam  — .  XIII  25,  30  quod  per  quaestorem  autem  dixi,  intelletn 
nunc  oportet  praefectum  aerario  significari.  Oder  wenn  in  ein  län- 
geres Inhaltsreferat  Ingredienzen  aus  der  eigenen  Belesenheit  eintreten: 
II  24,  4—6  und  8—10.  Das  Ganze  stammt  aus  Atejus  Capito.  Zur  le* 
Fannia  bemerkt  Gellius:  hanc  Lucilius  poeta  legem  significai,  cum 
dicit;  zur  Licinia:  huius  legis  Laevius  poeta  meminit  in  Erotopoeg- 
niis  — .  Seltener  sind  Erliuternngen  wie  III  18, 5  videturque  (  Varro) 
eos  significare  qui—  (s.  Hofmano  d.  röm.  Senat  S.25),  oder  Parallelen 
wie  XVII  17,  1  Q.  Ennius  tria  cor  da  habere  sese  dicebat,  quod  loqui 
Graece  et  Osce  et  Latine  sciret,  eingeschoben  zwischen  zwei  aus  Pli- 
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nius  stammende  Capitel.  Aber  auch  diese  scheinbar  eigenen  Bemer- 
kungen wnrzeln  oft  genug  in  fremdem  Boden.  Häufig  ist  namentlich 
die  Coincidenz  nicht  nur  der  entlehnten,  sondern  auch  der  scheinbar 
selbständigen  Mittheilungen  mit  Festns  und  Paulus,  und  diese  würde 
wire  uns  Festns  ganz  erhalten  oder  gar  Verrius  Flaccus,  noch  viel 
deutlicher  hervortreten;  aber  auch  bei  der  jetzigen  Zertrümmerung 
ist  ein  starker  (directer  oder  vermittelter)  Einflusz  dieser  Quelle  gar 
nicht  su  verkennen  »).  Z.  B.  116,20  stimmt  die  Erklärung-  von  squalere 
(dictum  a  squamarum  crebritate  asperitateque ,  quae  in  serpentium 
ptsciumve  coriis  tisuntur ,  wörtlich  bei  Servius  zur  Aen.  X  314)  mit 
Paulus  S.  328  squalidum  incultum  et  sordidum,  quod  proxime  iimili- 
ludin  em  habtat  squamae  piscium  sie  appeilatum,  oder  IV  6,  6  die  Er- 
klärung von  succidaneae  hostiae,  welche  Gellius  als  seine  eigene  gibt, 
mit  Festus  S.  302*  und  Paulus  S.  303.  —  In  einer  andern  Richtung  er- 
scheint die  redigierende  Thätigkeit  bei  den  Nachtragen.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  den  eingeschalteten  Bemerkungen  dadurch,  dasz  sie 
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mit  gröszerer  Breite  und  Selbständigkeit  auf  einen  bereits  behandelten 
Gegenstand  folgen,  und  sind  an  der  ziemlich  losen  Verknüpfung  kennte 
lieb,  welche  meist  durch  die  Formeln  non  praetereundum  est, 
quoque,  non  praeter mittendum  est  n.  dgl.  bewirkt  wird,  xn- 
mal  wo  diese  gegen  Ende  des  Abschnittes,  oft  erst  im  letzten  §  ein- 
tritt. I  9,  12  sed  id  quoque  non  praetereundum  est,  quod  omnes,  st- 
mul  atque  a  Pythagora. .reeepti  erant—.  I  22, 8  in  Ubro  quoque  de  re 
publica  secundo  id  ipsum  terbum  Cicero  ponit  non  temer e  transeun- 
dum  (vgl.  Hertz  vind.  Gell.  S.  20).  1  25,  18  hoc  ab  AureUo  scriptum 
propterea  non  praeterii,  ne  — ,  obwol  die  Ansicht  des  Aorelius  Opi- 
lins  auch  aus  Varro,  der  Hauptquelle  des  Capiteis  geschöpft  sein 
könnte,  der  ihn  in  den  Büchern  de  l.  L.  oft,  aber  niemals  unter  An- 
führung einer  Schrift  citiert.  Vielleicht  hatte  Gellius  in  Folge  einer 
bei  Varro  befindlichen  Andeutung  seine  Musae  zu  Käthe  gebogen,  und 
so  mögen  mauche  Nachtrüge  schon  aus  dem  Verfolgen  der  in  den  be- 
nutzten Quellen  genannten  Autoritäten  erwachsen  sein.  III  16,  23  sed 
quoniam  de  Homerico  annuo  parlu  ac  de  undeeimo  mense  du-imus 
quae  cognoveramus ,  eisum  est  non  praetereundum  quud  in  Plinii  St- 
enn di  Ubro  septimo  naturalis  kistoriae  legimus  (s.  oben).  IV  1 ,  20 
praeterea  de  penu  a d scribendum  hoc  etiam  putavi.  Dirksen  liszt 
diese  'nachträgliche  Berichtigung*  (S.  45)  des  Gellius  ebenso  wie  die 
Verweisung  auf  Q.  Blucius  Scaevola  (§  17)  aus  dem  erst  §  21  genann- 
ten Hasurius  Sabinus  in  iuris  civilis  secundo  entlehnt  seines.  48).— 
IV  2,  13  non  praetereundum  est  id  quoque  in  libris  veterum  iurispe- 
ritorum  scriptum  esse.  Auch  diese  'nachträgliche  Notiz'  leitet  Dirksea 
S.  53  nicht  aus  einer  selbständigen  Leetüre  der  Schriften  jener  peteres 
ab,  sondern  denkt  sie  sich  hervorgegangen  aus  dem  Rechtssystem  des 
Masurius  Sabinus  in  Form  eines  kurzen  Inhaltsreferats,  dem  hinterher 
die  beigefügten  Textesworte  einer  vereinzelten  Bemerkung  sich  an- 
scblieszen.  Und  diese  letztere  Annahme  scheint  auch  mir  in  der  von 
Gellius  sonst  befolgten  Gewohnheit  wol  begründet.  Nichts  desto  we- 
niger aber  ist  in  diesem  und  dem  vorausgehenden  Abschnitt,  deren 
innere  Construction ,  wenn  man  von  der  dialogischen  Einkleidung  des 
ersteren  absieht,  grosze  Analogie  hat,  ein  deutlicher  Absatz,  hier  bei 
§  13,  dort  bei  §  20,  der  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ausdrucke 
des  Gellius  am  besten  erklärt,  wenn  das  beidemal  folgende  als  späte- 
rer Zusatz  gilt,  veranlaszt  etwa  durch  eine  wiederholte  Leetüre  des 
Masurius.  —  V  6,  27  praetereundum  non  est  quod  ad  ovaliones  atU- 
net,  super  quo  dissensisse  teter  es  scriptores  aeeipio.  Schon  die  vor- 
angehenden §§  24—26  stehen  zusammenhangslos  mit  den  früheren  da, 
und  auszerdem  ist  die  Schrift  des  Masurins,  aus  der  allerdings  das 
ganze  Capitel  zunächst  abzuleiten,  schon  §  13  genau  genannt.  Gellius 
kehrte  also  §27  noch  einmal  zu  ihr  zurück  und  mag  ihr,  wie  IV  l  u.2, 
auch  die  Kenntnis  der  ceteres  scriptores  verdanken  (Dirksen  S.71  und 
mein  Prooemium  zum  Dorpater  Lectionskatalog  von  1859  S.  7).— V  8,8  et 
quoniam  facta  litui  mentio  est,  non  praetermittendum  est,  quod  posse 
quaeri  animadverUmus,  utrum  ..an—.  XI  18,  19  quam  caste  autem 
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ac  religiöse  a  prüden  tissimis  vir  is,*  quid  esset  furtum ,  definitutn  sit, 
praetereundum  non  puto.  Auch  hier  erklärt  sich  die  voo  Dirksen 
S.  58  angenommene  Verwechslung  M)  des  Uber  de  furtis  mit  dem  Uber 
secundus  iuris  civilis  des  Masurius  (dasz  diese  Annahme  nicht  not- 
wendig, haben  wir  oben  S.  657  Anm.  1  bemerkt)  am  leichtesten,  wenn 
man  die  §§,  in  welchen  dieser  und  in  welchen  jener  erwähnt  wird,  zu 
verschiedener  Zeit  geschrieben  sein  läszr.  XIII  1,  5  illud  tarnen  non 
praetermitlendum  est,  quod  Vergilius  quoque  id  ipsum  quod  Cicero 
de  fato  opinatus  est.  XIII  14, 7  sed  de  Aventino  monte  praetermitlen- 
dum non  putativ  quod  non  pridem  ego  in  Etydis,  grammalici  veteris, 
commentario  offendi.  XIII  23, 19  ac  ne  id  quidem  praetermitlendum 
puto,  cuiusmodi  est,  quod  in  commentario  Serrii  Claudii  scriptum 
invenimus.  XIII  26,  4  id  quoque  in  eodem  Ubro  Nigidiano  animad- 
tertimus.  §  5  haec  nos  aucioritate  doctissimi  hominis  addueli  prop- 
ter  eos  qui  Harum  quoque  rerum  scientiam  quaerunt  non  praeter- 
mittenda  existimavimus,  vgl.  XIII  29,  6.  Aehnliche  Anknflpfungsfor- 
meln  Tür  Nachträge  sind:  praeter ea  memini:  XIII  30,  7  praeterea 
memini  Quadrigarium  in  undevicensimo  faciem  pro  statura  lotius- 
que  corporis  figura  dixisse  (vgl.  IX  13, 11,  wo  facies  in  dieser  Bedeu- 
tung aus  dem  ersten  Buch  des  Claudius  beigebracht  ist,  und  IX  14). 
XIV  1,  34  praeter  haec  autem,  quae  dicentem  Favorinum  audivimus, 
multa  etiam  memini  poetarum  velerum  teslimonia.  Schon  mit  §  31 
hat  der  Vortrag  des  Favorinus  geendet,  denn  §  27  heiszt  es  ad  postre- 
mum  autem  .  .  requirebal.  Es  folgt  die  übliche  Nachschrift  des  Gel- 
Ii  us  §  32  haec  nos  sicca  et  incondita  et  propemodum  ieiuna  oratione 
attingimus.  sed  Favorinus — ;  aber  er  kann  sich  von  der  Bewunde- 
rung des  Schönredners  nicht  losmachen  und  tbeilt  noch  einige  Sätze 
von  ihm  mit  §  33.  Dann  folgt  unser,  wie  man  will,  Zusatz  oder  Nach- 
trag. Aber  auch  da  findet  er  kein  Ende,  sondern  kehrt  noch  einmal 
§  35.  36  zu  Favorinus  zurück.  —  Oder  praeterea  inveni: 
W  9,  15  praeterea  inveni  a  verbo  scindo  simili  ratione  non  scide- 
rat,  sed  sciciderat  dictum  esse,  nachdem  bereits  §  13  die  ratio  für 
die  in  den  vorangehenden  Paragraphen  gegebenen  Beispiele  derselben 
Formation  beigebracht  war.  Oder  die  Wendung  II  2,  12  quid  autem 
super  huiuscemodi  patris  atque  filii  officio  apud  Claudium  legeri- 
mus,  non  esse  ab  re  Visum  est  ut  adscriberemus.  Die  meisten 
dieser  Nachträge  oder  Zusätze  bekunden  ihren  Charakter  auch  da- 
durch, dasz  sie  auf  einen,  gewöhnlich  auch  durch  den  sprachlichen 
Ausdruck  kenntlichen  Abschlnsz  der  vorangehenden  Darstellung  fol- 
gen; diB  meisten  enthalten  ferner,  wenn  sie  aus  der  selbständigen 
Leetüre  des  Gellius  hervorgegangen  sind,  die  genaue  Angabe  ihrer 


14)  Dirksen  macht  sich  hier  selbst  einer  kleinen  Verwechslung 
schuldig,  denn  nicht  dem  Uber  de  furtis,  sondern  dem  liber  iuris  civilis 
secundus  legt  Gellius  §  21  verschiedene  Capitel  bei  {item  alio  capite). 
Freilich  setzt  Dirksen  nach  dem  Vorgang  anderer  beide  Bücher  einan- 
der gleich,  worin  wir  ihm  gefolgt  sind. 
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^^iit_llc  ^»  iW^cr  ri  1 6 in ö  1  s  findet  sicli  10  t^in^n)  und  d^mst^lliOD  /Vbsoiiniit 
mehr  als  ein  Zusatz  mit  diesen  Formelu  angeknüpft,  man  muste  denn 
das  16e  Capitel  des  III  Buchs,  dessen  raanigfaltige  Bestandteile  wir 
oben  gesondert  haben,  für  einen  solchen  Fall  ansehen,  indem  der 
Schluszparagraph  12  der  ersten  Hälfte  mit  praeterea  ego  de  partu 
Lumano  . .  hoc  quoque  usu  tenisse  Romae  comperi  angehängt  ist  und, 
nachdem  ein  erster  Zusatt  die  §§  13 — 21  eingenommen,  ein  »weiter 
(§  22)  so  beginnt:  sed  quoniam  .  .  diximus  quae  cognoceramus , 
sum  est  non  praeter eundum.  (Anderer  Art  ist  1  12,  6  o.  18.)  Wir 
würden  solcher  Häufung  der  Anhängsel  gewis  öfter  begegnen,  hätte 
sich  nicht  Gellius  durch  seine  Tendenz  nach  leichter  Unterhaltung  und 
Belehrung  (sed  modica  ex  Ais  eaque  sola  accepiy  quae..  celeri 
facilique  comp endio  ducerenty  praef.  §  12)  bestimmen  lassen, 
sowol  der  innern  Construction  als  auch  dem  äussern  Umfang  seiner 
Abschnitte  ein  gewisses  Mass  vorzuschreiben.  Zugleich  aber  erhalten 
seine  Capitel  durch  die  theils  ausgeführte,  theils  überall  noch  mög- 
liche Vermehrung  einen  Anstrich  des  Offenen  und  Unfertigen,  der  sich 
dem  Ganzen  mittheilt,  welchem  die  letzte  Feile  und  völlige  Reife  zu 
fehlen  scheint.  Dafür  sprechen  auch  die  mancherlei  Wiederholungen, 
die  einer  besseren  Herschaft  über  den  Stoff  und  einer  nochmaligen 
Revision  hätten  weichen  müssen.  Sie  hängen  mit  der  SvstemlosigkeU 
des  Ganzen  zusammen,  welche,  wie  sie  dasselbe  Thema  an  verschiede- 
nen Orten  wieder  aufnimmt,  so  auch  dieselben  Ingredienzen  mehr- 
mals auflischt.  II  6,  12  und  II  9, 1,  also  in  benachbarten  Capiteln,  ist 
derselbe  Ausspruch  des  Epicorus  zu  lesen;  II  17,  7  und  IV  17,  6  die- 
selbe Stelle  des  Sallustius  zu  gleichem  Zwecke  angeführt;  II  26, 10 
und  III  9f  9  die  Bemerkung  über  67taöi$  mit  fast  gleichlautenden 
Worten  wiederholt;  IU  10,  2  erscheinen  als  Worte  Varros:  quas  aiü 
erraticaSy  P*  Nigidius  errones  vocat,  und  XIV  1, 11  als  Worte  des 
Favorinus:  quas  multi  erraticas,  P.  Nigidius  errones  eocai.  Der  An- 
fang der  Catonischen  Bede  pro  Rhodiensibus  ist  VI  3,  14  and  XM 
25,  14,  freilich  jedesmal  in  verschiedener  Absicht  vorgeführt;  ebenso 
eine  Stelle  der  XII  Tafeln  XV  13, 11  und  XX  1,  45;  eine  capüöse 
Frage  XVIII  2,  9  und  XVIII  13,  8/ 

Ebenso  massgebend,  wie  die  obigen  Grundsätze  für  die  Gestal- 
tung der  einzelnen  Abschnitte  waren,  wirkte  auf  den  Charakter  des 
Ganzen  die  Disposition  des  gesammelten  und  redigierten  Materials, 


15)  Ein  nur  in  den  Nachtrügen  auftretender  Schriftsteller  iat  Sem- 
pronitt«  Asellio,  den  Gelhus  also  erst  während  seiner  Compilation  und 
nachdem  bereits  ein  groszer  Tbeil  redigiert  war,  benutzt  hat.  4toie  Re- 
ferate aus  ihm  sind  stet«  mit  genauer  Angabe  des  Ruches  versehen  und 
stehen  in  der  Regel  in  den  Schluszparagraphen.  Die  einzige  Ausnahme 
davon  II  13,  wo  er  das  ^anze  Capitel  einnimmt,  bekundet  sogleich 
durch  die  Notia  §  3  i»  Asellio  sub  P.  Scipione  Aft  icano  trihunus  militant 
ad  Numantiam  fuit  resque  eas,  qmbus  gerendis  ipse  imerfuü,  comeripsü, 
dergleichen  sich  bei  Gellius  nur  selten  finden,  dass  dieser  ihn  erat  vor 
kurzem  (nunc)  kennen  gelernt  hatte  und  sich  daher  veranlasst  sah,  auch 
den  Lesern  mehr  als  den  Kamen  raitzuthoilen. 


Digitized  by  Google 


des  A.  Gellius  in  den  Noctes  Atticae.  705 

welche  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz  in  völligem  Einklänge  steht. 
Eine  systematische  Anordnung  ist  absichtlich  gemieden,  dagegen  manig- 
faltige  Abwechslung  erstrebt.  Wenn  die  Vorrede  sagt  §  2:  usi  uutem 
sumus  ordine  rerum  fortuito,  quem  antea  in  exccrpendo  fecera- 
mus  .  .  facta  igitur  est  in  his  quoquc  commentariis  eadem  rerum 
d  tsparilitas,  quae  fuit  in  Ulis  annotatianibus  pristinis,  quas  ftre- 
titer  et  indigeste  et  incondite.. feceramus,  so  ist  dies  nur  halb 
wahr  und  das  Werk  selbst  verdient  etwas  mehr  Lob  für  seine  Ordnung, 
als  Gellius  hier,  in  Ansprach  nimmt.  Denn  was  er  einmal  XVII  21,  1 
bekennt:  easque  nunc  excerptiones  nostras  variis  diversisque 
in  loci*  (==  indigeste)  facto*  cursim  digessimus,  das  wird  auch 
sonst  noch,  vielfach  geschehen  sein,  wie  die  aus  verschiedenen  Quelleo 
zusammengetragenen  Capilel  beweisen.  Dagegen  haben  wir  aber  auch 
bereits  gesehen,  dasz  ein  und  dasselbe  Thema  an  mehreren  Orten  wie- 
derholt auftritt,  und  hier  mag  die  düparilita*  der  ursprünglichen  Ord- 
nung der  Excerpte  entsprechen.  Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  ist 
der  ordo  fortuitus  zu  beschränken.  Da,  wie  gezeigt  worden,  manche 
Schriften  im  Zusammenhange  gelesen  und  excerpiert  waren  (vgl.  auch 
XVII  2.  XIX  7),  so  wurden  im  Interesse  der  disparilitas  bei  der  Grup- 
pierung und  Disposition  diese  mehr  oder  weniger  fortlaufenden  Ex- 
cerpte in  eine  andere  Ürdnung  oder  Unordnung  gebracht.  Spuren  der 
ersten  Anlage  sind  die  zwei  oder  drei  auf  einander  folgenden  Capitel 
aus  gemeinsamer  Quelle.  Das  Streben  nach  Manigfaltigkeit,  die  Grup- 
pierung des  Gleichartigen  und  vielleicht  auch  die  Rücksicht  auf  den 
äuszern  Umfang  der  Abschnitte  verboten  es,  die  ganze  Excerptenmasse 
aus  demselben  Original  beisammen  zu  lassen  und  dem  Leser  auf  einmal 
vorzuführen.  Es  ist  also  der  ordo  fortuitus  sehr  uneigentlich  zu  ver- 
stehen: denn  er  ist  vielmehr  eine  absichtliche  Auflösung  der  Ordnung. 
Dans  eine  solche  stattgefunden,  zeigen  die  auf  verschiedene  Bücher 
vertheilten  Excerpte  ans  derselben  Schrift  oder  demselben  Schrift, 
steller,  von  denen  wir  mehrere  als  zusammengehörig  nachzuweisen 
versucht  haben.  Und  unter  der  Annahme  dieser  Zerstückelung  nnd 
Zerstreuung  erklärt  sich  auch,  dasz  Gellius  zuweilen  versäumt  hat 
die  genaue  Angabe  der  Quelle  zu  wiederholen,  und  dasz  dieselbe  hie 
und  da  ganz  ausgefallen  ist.  Einmal  ist  sogar  eine  Beziehung  auf  eine 
Schrift  vorhanden,  deren  Angabe  dennoch  fehlt:  XIII  24,  1  M.  Cato, 
consularis  et  censurius ,  publicis  iam  pritatisque  opuletitis  rebus, 
villas  suas  inexcultas  ei  rüdes,  ne  tectorio  quidem  praelitas  fuisse 
dicit  ad  annvm  usque  aetatis  suae  sepluagensimum.  atque  t'6ite) 
postea  his  t  er  bis  utitur:  — .  tum  deinde  addit: — .  Gellius  bat 
vergessen  den  Titel  der  Rede  (Meyer  S.  146)  anzugeben,  aus  welcher 


16)  Wollte  man  auch  ibi  postea  für  einen  ähnlichen  Pleonasmus 
sehen  wie  ibi  tum  und  eine  Bestätigung  dafür  in  dem  nachfolgenden 
tum  deinde  finden,  so  wird  damit  die  Sache  nicht  viel  besser,  denn  auch 
postea  setzt  eine  Angabe  über  das  Prius  der  Zeit  oder  dem  Orte  nach 
voran«.  Vgl.  XVII  12,  3  atque  inibi  isdem  Imidibus  .  .  lusit  (Favorinus), 
nachdem  §  2  der  Titel  der  Schrift  genannt  ist. 
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diese  Fragmente  entlehnt  sind,  weil  er  sie  wahrscheinlich  von 

Abschnitt,  wo  er  dieselbe  Kede  benoUt  und  namhaft  gemacht 
>,  sonderte  and  hieher  versetzte.  Unter  den  im  nächsten  Capitet 
genannten  drei  Reden  Catos  fällt  nach  seinem  70n  Jahr  die  contra 
Senium  Galbam,  welche  er  im  85n  Jahr,  seinem  Todesjahr  (Cie. 
Brot. 20,80)  hielt,  und  darum  scheint  an  diese  hier  nicht  gedacht  wer. 
den  zu  dürfen.  Sollte  es  hienach  noch  zweifelhaft  scheinen,  dasz 
Gellins  bei  der  Disposition  seiner  Capitel  in  der  angenommenen  Weise 
verfahren  ist,  so  können  die  Rtitthei langen  seiner  Erieboisse,  welche 
mit  einer  Angabe  des  Locals  versehen  sind,  den  bisher  geführten  Be- 
weis verstarken.  Entspräche  nemlich  der  Wechsel  der  Locale,  wie  er 
■ns  aus  der  Reihenfolge  seiner  Capitel  und  Bücher  entgegentritt,  dem 
wirklichen  Aufenthalte  des  Gellios  in  der  Zeitfolge,  so  müste  dieser 
unstät  wie  ein  Zugvogel  zwischen  Rom  und  Athen  umhergezogen  sein. 
Denn  I  2  ist  er  in  Athen  (und  dies  stimmt  mit  der  Vorrede  §  4r  wo- 
nach die  Abfassung  des  Werkes  in  Attika  begonnen  wurde),  Ii  '20  auf 
der  Fahrt  von  Aegina  nach  dem  Peiraeeus,  III  1  in  Rom  und  so  fort 
bis  VII  6,  12.  Dann  VII  13  wieder  in  Athen,  VIII  10  in  Eleusis,  IX  2 
in  Athen,  IX  4  aber  in  Brundisium,  IX  14  in  Tibur,  IX  15  in  Neapel, 
X  1  in  Athen,  XI  3  in  Praenestino  recessu,  XII  5  in  Lebadea,  XII  Ii 
in  Athen,  XII  13  in  Rom  und  so  fort  bis  XV  1;  XV  2  wieder  in  Athen, 
XVI  3  io  Rom,  XVI  6  in  Brundisium ,  XVI  8  in  Rom,  desgleichen  XVi 
10;  XVII  8  in  Athen,  XVII  10  in  Antium,  XVII  20  in  Athen,  XVIII  1 
in  Ostia,  XVIII  2  in  Athen,  XVIII  3  in  Rom,  XV11I  5  in  Puteoli,  XVIII 
7  in  Horn,  XVIII  10  in  Athen,  desgleichen  XVIII  13;  XIX  1  auf  dem 
Weg  von  Caasiope  nach  Brundisium,  XIX  7  in  Horn  und  so  fort  bis 
XIX  9;  XIX  12  in  Athen,  XIX  13  in  Rom  und  so  fort  bis  XX  6,  end- 
lich XX  8  im  agro  Falisco.  Aus  dieser  Uebersicht  ist  klar  dasz,  wenn 
er,  wie  die  Vorrede  sagt,  nicht  nur  das  gelesene,  sondern  auch  das 
gehörte  sofort  aufzeichnete —  und  die  akroamatischen  und  dialogischen 
Capitel  sind  vorzugsweise  mit  Angaben  des  Locals  versehen  — ,  diese 
Notale  bei  der  Disposition  der,  20  Bücher  tüchtig  durcheinanderge- 
schüttelt  worden  sind,  und  dasz  auch  in  diesem  Bestandteil  der  ur- 
sprüngliche ordo  fortut'tus,  der  wenigstens  ein  chronologischer  war. 
abgeändert  worden  ist  zam  Zweck  der  dispariUtas ,  und  einer  Unord- 
nung Platz  gemacht  hat,  die  ihre  Absicbtlichkeit  an  der  Stirn  trägt 
Mag  auch  ein  Thcil  dieser  Angaben  mit  den  Einkleidungen,  in  welchen 
sie  stehen,  anf  Rechnung  der  Phantasie  des  Gellius  kommen,  so  wird 
nach  Abzug  der  fingierten  Locale  die  eben  ausgesprochene  Bemerkung 
doch  nicht  viel  von  ihrer  Richtigkeit  einbffszen.  Dennoch  ist  völlige 
Systemlosigkeit  nicht  das  herschende  Princip.  Eben  so  wenig  als  sich 
seiner  Art  zu  citieren  im  Verhältnis  zu  seinen  Quellen  alle  Methode 
absprechen  taszt,  herscht  in  der  Disposition  des  Ganzen  reine  Willkör. 
Die  Vorrede  schlieszt  §  22  tolumina  commentariorvm  ad  hunc  diem 
rii/ihti  tarn  facta  sunt  — .  progredietur  ergo  numerus  librorum  dis 
bene  iuvaiitibus  cum  ipsius  viiae  .  .  progressibus.  So  scheint  auch 
die  runde  Zahl  von  Büchern  nur  ein  Ergebnis  des  Augenblicks ,  das 
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die  nächste  Zakunft  ändern  kann.  Doch  wird  man  such  diese  Zahl 
nieht  als  eine  ganz  zufällige  ansehen,  wenn  man  die  gleichmäszige 
Verkeilung  des  Stoffes  über  sie  verfolgt.  Man  könnte  sogar  fragen, 
warum  Oberhaupt  für  ein  solches  Werk  die  Einteilung  in  Bacher? 
und  die  Antwort  wird,  so  unvollkommen  sie  ausfallen  musz,  neben 
dem  allmählichen  Anwachsen  auch  ein  praemeditierendes  Moment  an- 
erkennen müssen.  Die  Bücher  haben,  wenn  sie  vollständig-17)  sind, 
ein  ziemlich  gleiches  Volumen,  also  abgesehen  von  dem  YIII,  XIV, 
XIX,  XX,  zwischen  38  und  17  Seiten  der  Hertischen  Ausgabe;  die 
Zahl  der  Capitel  in  den  einzelnen  Büchern  variiert  stärker,  zwischen 
30  und  15;  aber  es  kommt  hier  der  Unterschied  längerer  und  kürzerer 
in  Betracht:  jedes  Buch  enthält  6inen  oder  zwei  reichhaltigere  oder 
ausgedehntere  oder  sorgfältiger  ausgearbeitete  Abschnitte,  die  sich 
als  die  Glanzpunkte  über  die  andern  erheben,  z.  B.  I  3,  II  22,  III  16 
usw.  Denu  war  einmal  die  Eintheilung  in  Bücher  beliebt,  dann  muste 
der  Stoff  auf  jedes  derselben  nach  dem  Maszstabe  der  disparilitas  ver- 
theilt werden  und  dadurch  wurden  die  Bücher  gerade  einander  ahn* 
lieh.  Darum  gibt  es  kein  Buch,  dem  sich  ein  bestimmter  Inhalt  vor- 
zugsweise vindicieren  liesze  ;  aber  in  einem  jeden  findet  sich  möglichst 
alles  vor,  Sachliches  und  Sprachliches,  Jurisprudenz,  Medicin,  Theo- 
logie, Grammatik,  Dialektik  und  Rhetorik,  Prosa  und  Poesie,  Gelesenes 
und  Gehörtes,  in  positiver  Darstellung  oder  in  dialogischer  Form.  Der 
Anfang  war  den  Alten  nichts  gleichgültiges.18)  Siebenmal  eröffnen 
Vorträge  des  Favorinus  die  Bücher,  nemlich  II,  III,  IV,  XII,  XIV, 
XVIII,  XX,  zweimal  des  Antonius  Julianus  IX,  XV,  zweimal  des  Mu- 


17)  Ob  wir  alle  Lemmata  des  fehlenden  VIII  Buches  besitzen,  wird 
man  bezweifeln  dürfen.  Die  Unvollstündigkeit  des  XIV  wurde  oben  ver- 
mutet. Für  das  XIX  kommt  in  Betracht  die  Notiz  bei  O.  Jahn  Proleg. 
zu  Persiu.i  S.  CXVI  von  einem  Berner  Miscellancodex,  in  welchem  ent- 
halten ist:  caput  VI  libri  XIX  Agellii  noctium  Atticarum.  Die  UnVoll- 
ständigkeit des  XX  Buchs  wird  man  am  wenigsten  in  Abrede  stellen. 
Nach  solchen  Verlusten  würden  wir  auch  die  Verweisungen  des  Gellius 
V  12,  10  de  quibus  alio  in  loco  uberiore  tractutu  facto  admonuimusf  XIV 
7,  10  sed  de  hoc  omni  re  alio  in  loco  plcnius  accuratiusque  nos  met/tini 
scriberet  XVII  1,  9  sed  id  aliorsum  pertinet  atque  alio  in  loco  dicelur  nicht 
auszerhalb  der  Noctes  zu  suchen  haben  (vgl.  Hertz  de  L  Cinciis  S.  82). 

18)  Bei  Gellius  zeigt  sich  dies  auch  insofern,  als  er  diejenigen 
seiner  Citate,  welche  den  Anfang  einer  Schrift  bilden ,  so  zu  bezeichnen 
nicht  versäumt:  I  7,  9  in  duodeviceshno  annali  Quadrigarii  prineipitm  libri 
sie  scriptum.  I  22,  20  in  Ptauti  Asinaria  .  .  scriptum  est  in  his  versibus 
qui  sunt  eius  comoediae  primi.  V  13,  0  C.  Caesar  .  .  in  oratione  quam 
pro  Bithynis  dixit  hoc  prineipio  usus  est.  V  21,  10  prima  epistula  (Simti 
Capitonis)  scripta  est  ad  Pacuvium  Labeonem.  VI  3,  14  ipsum  drin  de  prin- 
eipium  (orationis  Calonis)  apposuit,  vgl.  XIII  25,  13.  —  X  1,  3  idque  in 
prineipio  libri  Coelium  scripsisse.  XI  8,  3  in  eius  (A.  Albint)  hinloriae  prineipio 
scriptum  est.  XI  13,  2  in  eius  (C.  Gracchi)  orationis  prineipio  conlocata 
verba  sunt.  XIII  17,  3  Varronis  e  libro  rerutn  humunarwn  primo ,  cuius 
prineipium  hoc  est.  XVIII  9,  6  librum  Livii  Andronici  qui  inscriptus  est 
OfiüooEia ,  in  quo  erat  versus  primus.  Nur  der  Anfang  des  Plautinischeu 
Pseudulus  ist  XX  6,  9  stillschweigend  angeführt. 
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sonius  V,  XVI.  Aber  constant  findet  es  nicht  stall,  and  gerade  das 
erste  Buch  entbehrt  eines  solchen  Anfangs.  Also  auch  hierin  keine 
durchgehende  Beständigkeit,  sondern  die  Herschaft  der  disparilitas. 
Bisweilen  scheint  es  als  ob  gleichartige  Gegenstände  auf  dieselben 
Capitel  verschiedener  Bücher  vertheilt  worden  seien;  aber  wir  wissen 
dasz  in  solchen  Dingen  auch  der  Zufall  sein  neckisches  Spiel  treibt 
und  habeo  die  Geduld  des  Lesers  vielleicht  schon  zu  lange  mit  dem 
Sueben  nach  der  Hegel  im  UnregelmAszigen  In  Anspruch  genommen. 
Dem  aber,  welcher  uns  bis  hi eher  gefolgt  ist,  wünschen  wir  als  Ersatz 
für  seine  Aasdaoer  and  zugleich  als  die  beste  Frucht  unserer  Be- 
möhung  den  Glauben  erweckt  zu  haben,  dasz  in  den  Bachern  des  Ge4- 
lins  noch  ein  reiches,  namenloses,  halbbenanntes  und  unter  fremden 
Namen  gehendes  Material  verborgen  ist,  durch  welches  unsere  Frag- 
mentsammlungen direct  und  indirect  wachsen  können.  Nur  bedarf  es 
eines  mikroskopischen  und  zugleich  teleskopischen  Blicks,  um  deo 
analytischen  und  synthetischen  Process  zu  durchschauen,  dem  jene 
ihre  Gestalt  verdanken. 

Dorpat.  Ludwig  Mercklin. 
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In  meinem  Verlage  sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben: 

Griechisch -Deutsches 
SCHUL  -  WÖRTERBUCH 

zu 

Homer,  Herodot,  Aeschylos,  Sophokles,  Euripides, 
Thukydides,  Xenophon,  Piaton,  Lysias,  Isokrates,  $emosthenes, 
Plntarch,  Aman,  Lukian,  Theokrit,  Bion,  Moschos 
und  dem  Neuen  Testamente, 

soweit  sie  in  Schalen  gelesen  werden. 

Von 

Dr.  GUSTAV  EDUARD  BENSELER. 

51  Vi  Bogen  gross  Lexicon-Octav. 
Preis  nur  2  Thlr.   Für  Oestorraich  fL  8.  80  Kr.  ö.  W. 

Durch  dieses  Wörterbuch  wird  einem  entschiedenen  Bedürfnisse  der 
Gymnasien  abgeholfen ,  indem  es  nur  die  in  Schulen  öffentlich  und  pri- 
vatim gelesenen  Stücke  der  griechischen  Schriftsteller,  diese  aber  mit 
der  erforderlichen  Ausführlichkeit  berücksichtigt,  wodurch.es  möglich 
geworden  ist,  zu  ausserordentlich  billigem  Preis  ein  Wörterbuch  zu  lie- 
fern, welches  für  den  Gebrauch  aller  Oymnasialclassen  vollständig 
ausreicht  und  zur  Erklärung  der  in  Schulen  gelesenen  grie- 
chischen Schriftsteller,  wie  sie  auf  dem  Titel  genannt  sind, 
dieselben  Dienste  thut,  wie  die  grösseren  viel  theuerern  griechischen 
Lezica.  Auch  ist  jedem  griechischen  Worte  ausser  der  ausführlichen 
deutschen  Erklärung  die  lateinische  Bedeutung  hinzugefügt.  Die 
bis  jetzt  erschienenen  Beurtheüungen  im  Literar.  Centraiblatt ,  in  den  Jahr- 
büchern für  Philologie,  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasien  Oesterreichs  haben 
die  Vorzüge  des  Buches  vor  den  vorhandenen  griechischen  Wörterbüchern 
anerkannt.    Prospecte  sind  in  allen  Buchhandlungen  gratis  zu  haben. 

Aufgaben  zum  üebersetzen  in's  Griechische.    Für  die  oberen 

Classen  der  Gymnasien  von  Dr.  G.  Böhme,  Prorector  am 
Gymnasium  in  Dortmund,    gr.  8.    geh.  24  Ngr. 

Originationis  latinae  über  memorialis.  Lateinischer  Wortschatz 
in  etymologisch  begründeter  Ordnung  zum  Schul-  und 
Selbstunterricht  von  Ludw.  Heinr.  Herrn.  Langensie- 
pen,  Oberlehrer.  Anhang:  Kurze  Sätze,  Gedächtnissverse 
und  Uebersicht  der  etymologisch  schwierigen  lateinisch  - 
französischen  Wörter,    gr.  8.    geh.  12  Ngr. 

Tirocinium  poeticum.  Erstes  Lesebuch  aus  lateinischen  Dich- 
tern. Für  die  Quarta  an  Gymnasien  zusammengestellt  und 
mit  kurzen  Erläuterungen  versehen  von  Dr.  Joh.  Siebe- 
Iis.  Vierte  durch  mehrere  Lesestücke  erweiterte  Auflage, 
gr.  8.    J858.    geh.  12  Ngr. 

Hebräische  Grammatik  als  Leitfaden  für  den  Gymnasial-  und 
akademischen  Unterricht  von  Carl  Wilhelm  Eduard 
Nägelsbach,  Dr.  Phil.,  Lic.  Theol.  etc.  gr.  8.  geh. 
22^  Ngr. 

Diese  neue  hebräische  Grammatik  ist  bereits  in  vielen  Schulen 
eingeführt. 
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Hebräisches  Vocabularinm  zum  Schul  gebrauch.  Mit  Hinweisung 

auf  die  Lehr  -  und  Lesebücher  von  Nägelsbach ,  Rödiger,  Sef- 
fer  und  Brückner  zusammengestellt  von  G.  Stier,  Gymna- 
siallehrer in  Wittenberg.  Erste  Abtheilung,  gr.8.  geh.  12  Ngr. 

 Zweite  Abtheilung,    gr.  8.    geh.  7%  Ngr. 

Metrik  der  Griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den 
begleitenden  musischen  Künsten  von  A.  Rossbach  und 
R.  Wostphal. 
Erster  Theil:  Griechische  Rhythmik  von  August  Rossbach. 

gr.  8.    geh.    Preis  \%  Thlr. 
Dritter  Theil:  Griechische  Metrik  nach  den  einzelnen  Stro- 
phengattungen und  metrischen  Stilarten.  Von  A.  Roes- 
bach und  R.  Wostphal.    gr.  8.    geh.  2%  Thlr. 

£c&rbuc&  ber  allgemeinen  ©cfdjidjte  für  bte  oberen  Älaffen 

ber  (Stymnaftcn  unb  jum  Selbftftubtum  ton  Dr.  £>etnrid)  SHu  = 
bolplj  $ictfdj,  ^rofeffor  an  ber  Äoni^l.  ©aebf.  SanbeSfdjuIe 
%*  (Srimma.    £rct  Steile,   gr.  8.   gefy.    3  Xfylr.  15  9ta,r 

Grundrisz  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Gymnasial- 
klassen. Von  Rudolf  Dietsch.  3  Theile.  gr.  8.  geh. 
Jeder  Theil  12  Ngr.  Der  1.  Theil  in  dritter,  der  2.  und  3. 
Theil  in  zweiter  Auflage! 

Abrisz  der  Brandenburgisch  -  Preuszischen  Geschichte.  Von  Ru- 
dolf Dietsch.  Mit  3  Karten.  Beigabe  zu  des  Ver- 
fassers Grundrisz  der  allgemeinen  Geschichte,  gr.  8.  geh. 
12  Ngr.   

Partiepreise  bei  Ltibker's  Reallexikon  und  Stoll's 

Mythologie. 

Um  mehrfach  geRuszcrten  Wünschen  zn  entsprechen,  habe  ich  alle 
Buchhandlungen  in  den  Stand  gesetzt,  das 

Handbach  der  Religion  und  Mythologie  der  Griechen  und  Kö- 
mer. Für  Gymnasien  bearbeitet  von  H.  W.  Stoll,  Con- 
rector  am  Gymnasium  zu  Weilburg.  Mit  zwölf  Figuren- 
tafeln. Dritte  verbesserte  Auflage.  8.  1856.  geh.  Preis 
1  Thlr. 

bei  Abnahme  von  6  Exemplaren  aar  einmal  Tür 
2-f  Xffr.  pro  Exemplar,  und  das 

9teaX<£ertfon  be*  clafftfcfren  2Utctt&iim6  für  ©nutnaftm*  3m  • 

SBeretn  mit  mehreren  ©djulmannern  bearbeitet  imb  tyerauJ^ 
geben  con  Dr.  gr.  Sübfcr,  Ü)irector  be3  ©tymnaftamd  ju 
^atdjtm.   SBoHftänbta,  in  einem  SBanbe  3  2$lr.  12  9ia,r. 

bei  Abnahme  von  6  Exemplaren  auf  einmal  für 
2  llthlr.  »O  X^r.  pro  Exemplar, 

au  liefern. 

J£jT  Mit  Vergnügen  steht  den  betr.  Herren  Lehrern  ein  Frei- 
exemplar der  in  meinem  Verlage  erschienenen  Schulbücher  zu 
Diensten,  wo  es  sich  um  Einführung  eines  solchen  handelt. 
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13. 

Zwei  homerische  Wörterverzeichnisse. 

I. 

Die  homerischen  axc.£  etQTjut'va. 

Eine  vollständige  Keontnis  der  homerischen  ana%  tiar^iiva  ist  in 
doppelter  Hinsicht  wünschenswerte  Erstens  kann  es  dazu  beitragen, 
unsere  Anschauung  der  allepischen  Sprache  zu  erweitern  und  zu  be- 
richtigen, wenn  wir  das  Verhältnis  der  nur  einmal  vorkommenden 
Wörter  zu  dem  ganzen  erhaltenen  Wortvorrat  übersehen.  Zweitens 
ergeben  sich  aus  einer  solchen  Gesamtübersicht  die  Grundsätze  die 
bei  einer  Anwendung  der  ana£  tiq^ivu  zu  kritischen  Zwecken  fest- 
zuhalten sind. 

Das  hier  folgende  Verzeichnis  enthalt  alle  Wörter  die  in  Sehers 
Index  als  einmal  vorkommend  aufgeführt  sind.  Auslassungen  und  Ver- 
sehen die  ich  beim  Auszieheu  derselben  etwa  gemacht  habe  (holTenllich 
werden  deren  äuszerst  wenige  sein)  bitte  ich  zu  entschuldigen.  Die 
Vollständigkeit  dieses  und  jedes  ähnlichen  Verzeichnisses  kann  aber 
immer  nur  relativ  sein.  Erstens  weisz  jeder,  der  Sehers  Index  viel 
benutzt  bat,  dasz  auch  die  zweite,  von  mir  zu  Grunde  gelegte  Oxfor- 
der Ausgabe  von  1780  keineswegs  durchaus  vollständig  und  zuverläs- 
sig ist.  Manches  Wort,  für  das  Seber  nur  £ine  Stelle  anführt,  habe 
ich  aus  meinem  Verzeichnis  weggelassen,  weil  ich  aus  eigner  Beob- 
achtung wüste  dasz  es  mehr  als  einmal  vorkommt  oder  dies  bei  Damm 
angegeben  fand.  Dasz  übrigens  in  Damms  vortrefflichem  Werke  nicht 
alle  Stellen  verzeichnet  sind ,  in  denen  die  homerischen  Wörter  vor- 
kommen, ist  ebenfalls  bekannt.  Zweitens  hat  Seber  häufig  andere 
Lesarten  als  wir  und  führt  daher  manche  Wörter  aus  zwei  Stellen  an, 
von  denen  eine  in  den  jetzigen  Texten  anders  lautet  und  daher  weg- 
fällt; manche  Wörter  stehen  bei  ihm  als  anal  tloqpiva,  die  aus  unsern 
Texten  ganz  verschwunden  sind,  z.  B.  vnoxivto)  aus  J  423,  wo  jetzt 
gelesen  wird  Zt(pvoov  vno  xiinjGavrog.  Dagegen  hat  er  z.  B.  frv^etco- 
Qog  gar  nicht,  weil  er  an  der  einzigen  Stelle  wo  das  Wort  jetzt  steht 
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X  69  nvlamQovg  las,  wie  0  530  &68I ;  ebenso  wenig  yevtidg,  weil  er 
statt  yevtiaöig  n  176  ifciQadtg  las.  Meine  Arbeit  beruht  auf  dem  Text 
der  ersten  Ausgabe  von  Immutiuel  ßekker.  Legte  man  einen  andern  zu 
Grunde,  so  würde  auch  das  Verzeichnis  der  anal  tiQfjfiiva  anders 
ausfallen.  Der  syrische  Palimpsest  der  Ilias  z.  B.  bat  vier  Verse  mehr 
als  unsere  Texte,  wahrend  ihm  27  fehlen  (und  zwar  nur  zum  Theil 
aus  Versehen  des  Schreibers);  seine  Varianten  sind  zahlreich  und  er- 
heblich, oft  weichen  ganze  Halbverse  von  der  jetzigen  Lesart  ab  (vgl. 
Classen  im  Philologus  VII  S.  181  ff.).  Es  ist  klar  dasz  aus  so  ver- 
schiedenen Texten  sich  auch  ein  verschiedener  Gesamtbestand  der 
homerischen  Wörter  und  ein  verschiedenes  Verhältnis  der  anal 
fiiva  ergeben  musz.  Aber  für  die  Fragen  die  uns  beschäftigen  ist  eine 
relative  Vollständigkeit,  wie  wir  sie  erreichen  können,  völlig  gena- 
gend. Ob  in  jedem  Gesänge  ein  oder  zwei  anal  cifiipiva  mehr  oder 
weniger  sind,  und  im  ganzen  hundert  oder  zweihundert  mehr  oder 
weniger,  darauf  kommt  es  nicht  an. 

Welche  abgeleitete  Wörter  man  als  selbständig,  welche  als  blosse 
Abbeugungen  eines  Grundworts  anzusehen  hat,  das  hängt  bis  auf  einen 
gewisseu  Grad  von  subjectiver  Ansicht  ab.  Je  mehr  Ableitungen  man 
als  selbständige  Wörter  ansieht,  desto  grösser  wird  das  Verzeichnis 
der  ana^  tiQrjfiiva  ausfallen.  Ganz  consequent  zu  sein  ist  hier  kaum 
möglich.  Ich  habe  Ableitungen  durch  die  Suffixe  <pi  #t  &ev  nicht  als 
neue  Wörter  gezählt  (ausser  wenn  sie  etwas  besonderes  haben,  wie 
oio&ev  J/39,  cctvo&Ev  #97,  oder  wenn  ihre  Stammformen  fehlen,  wie 
bei  veio&ev  K  10,  auodtv  a  10);  ebenso  wenig  Adverbia  auf  <og  von 
Adjectiven  auf  os1),  auch  nicht  Comparative  und  Superlative  (mit 
Ausnahme  anomaler  oder  nicht  von  Adjectiven  stammender  Bildungen, 
wie  oM£iov  ßgacatov  a<paQtEgog  (Av^oCtaxog  oniaxaxoq):  dagegen  Ver- 
balia,  weil  sie  oft  ganz  adjectiviseh  gebraucht  sind,  habe  ich,  wenn  sie 
nur  Einmal  vorkommen,  verzeichnet.  Ebenso  kann  man  häufig  zweifel- 
haft sein,  ob  man  die  Veränderungen  der  Wörter,  die  durch  die  ver- 
schiedenen Gattungen  des  grammatischen  Pathos  hervorgebracht  sind, 
als  neue  Bildungen  oder  als  blosse  Nebenformen  des  Stammworts  an- 
sehen soll.  Ich  habe  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  epischen  Dia- 
lekts den  Begriff  der  Veränderlichkeit  nicht  zu  eng  fassen  sn  dürfen 
geglaubt  und  daher  eine  grosze  Anzahl  von  einmal  vorkommenden 
Formen  nicht  als  anal  sigrjiiiva  gezählt,  weil  Nebenformen  davon  sich 
einmal  oder  öfter  finden,  'denn  diese  spräche,  erwachset!  während 
einer  Völkerwanderung  unter  beständigen  berührnngen  rei bangen  mi- 
sohungen  verwandter  stamme,  und  geregelt  allein  durch  gesang  und 
saitenspiel,  ist  zwar  zu  reichthum  und  Wohllaut  in  fülle  gediehn, 
scheint  aber  die  formen  alle  erst  anzuversuchen,  und  kent 


1)  leb  kann  in  dem  einmaligen  Vorkommen  von  tpi'Xmg  d  347  ebenso 
wenig  etwas  besonderes  finden  als  in  den  übrigen  von  Düntzer  (rdaa  3e 
bis  7e  Buch  der  Hins»  im  2n  Snppl.  Bd.  der  Jahrb.  f.  elaas.  Philol.  S. 
880  ff.)  angeführten  anal  *fynf**va. 
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keine  festen  unabänderlichen  ausschliesslichen,  dergleichen  später  die 
Verbreitung  der  schritt  einführt.  Uttera  scripta  tnanet.9  Bekker  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  1857  S.  179. 
Es  ist  allbekannt  wie  äusserst  häufig  Formveränderungen  durch  das 
Bedürfnis  des  Verses  herbeigeführt  worden  sind.  Ein  Beispiel  statt 
vieler.  Bekker  hat  nachgewiesen  dasz  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  vor  der  bukolischen  Caesur  Daktylen  stehen  (a.  0. 
1859  S.  265  ff.),  'all  diese  daktylen  zu  beschaffen  haben  die  säoger 
mitunter  zn  Wörtern  und  formen  greifen  müssen  die  in  andern  stellen 
selten  oder  nie  vorkommen,  so  steht  für  nqoaana  und  noooanoig 
6  19  Ttooaanaxct,  H  212  itpoOtonaGi  .  .  t  208  naq^a  für  nagsiai,  an- 
derwärts gwipa  für  jjvv«  und  auf  ähnliche  weise  gedehnt  ugrjiov 
JVtjAijiov  usw.  .  .  Aixaliog  ferner  für  Analog,  di&lta  (#  108)  für 
eti&lovg,  ilaoia  für  slaoa  . .  ytloiiog  und  opotiog  für  yeloiog  und 
opofog  .  .  axoxoprjviog  für  axoro'p/vo?,  diöv^dovEg  für  oYdvpot,  aov- 
xctxog  und  veovxaxog  neben  aovtog,  öaepotviov  neben  <5«ijmhvov,  und 
selbst  gegen  die  gewöhnliche  analogie  evxU%eov  für  fvrei'x«*,  dvotftjhg 
für  d*vOri%ov9  ivaqL^^iog  für  ivdoL&fiog^  navdt^iog  für  ndvötifiog, 
uvqguuqv  für  avoöxov,  (padvxazog  für  (panvoiaxog  .  .  dlUaxa  pltl- 
qxxxog  xaoijara  öuör'iiioveg  {ifl/qpaWQ  ovsiaxa  nur  in  dieser  stelle. 
dccixvog  X  496 )  aber  kein  anderer  casus  von  daixvg  .  .  ieqov  £  402 
neben  ^rjqdvy  q>  347.'  Fast  alle  solche  Nebenformen,  wenn  sie  nur 
einmal  vorkommen,  habe  ich  nicht  als  una%  dqqpiim  gezählt.  Noch 
einige  andere  Beispiele.  Ich  habe  a0xa%vg  R  148  nicht  aufgeführt, 
weil  cxujyg  ^598  steht,  ctvr\xovGx&a  0  236  nicht,  weil  vi\%ovaxla 
T  14  vorkommt.  Ebenso  wenig  habe  ich  folgende  einmalige  Abwei- 
chungen in  mein  Verzeichnis  aufgenommen:  nolujxr$  B  806,  xaooita 
E  424  (neben  xaxaoi ».  wo  (ounaai)  E  486  (neben  oap),  £ag  E  887, 
pal&axog  P5H8,  tiooipog  T  302  ((lOQOinog  X  13),  nloxa^iog  3  176 
(nloypöt  P52),  dftßLijdV  X476  (apßoladtjv  O  364),  ffroaopiM  M  287 
(jioriofiat  go  7),  nagaxQanda  I  500  (xraocfPOOTriw  <J  465),  öoxr\Q  T  44 
(Janfo  &  325),  aiftyUof  2:77  (statt  des  gewöhnlichen  deixihog)  usw. 
Am  häufigsten  sind  Voränderungen  der  Endung,  und  darunter  kommen 
natürlich  viele  nur  einmal  vor.  Auszer  den  von  Bekker  bereits  ange- 
führten nenne  ich  z.  B.:  uekuva  nur  H  64  neben  inlaiva*  xev&dva 
nur  r  453  neben  y.evifou  olddva  I  554  u.  646  neben  oiöia  f  455,  silv- 
cpdaA  156  neben  ülv<pd$a  T  492,  xauax^a  M  36  x  399  neben  jcamatgfo 
z  469  usw.,  vsoxsvxzog  O  592  neben  vtoxev%^g  E  194,  «ncijAaötoj  H 
340  =  439  neben  tmti\laxog,  dnaxrjlog  A  526  neben  ditaxf\liog  £  127. 
157.  288,  artpffog  Z  285  neben  arfpjtrjg,  ftvosig  O  153  neben  Oi'»/'«ff, 
(äii', ng  &  87  statt  atVug,  xrjdStjg  Z  483  statt  x^cJa,-,  dnooiadov 
O  556  neben  aftoffTada  £  143.  146,  avTOtfY6<$a  77  319  neben  ccvxoa%sü6v 
usw.,  opxtitfttjo  Z  494  neben  OQxqoxrig,  aiövfimjxrjq  Sl  347  neben  at- 
0v{ivriXYig  &  258,  ^inigomvxr^g  r  39  neben  i}7tfpo7rfv's  l  364,  ayoonjs 
ä  218  neben  ayootam^,  doitofttjr^  ^  540  neben  6ol6\ki\Xig,  tuv&iiog 
N  28  neben  xtv&ftdv,  tydfxpoq  (x  243  statt  u>äuui}og<  <pvlaxog  nur 
.ß.  566,  %qoiri  S  164  statt  XQ™S>  wro<fy«rfij  N  369  8lalt  vn6o%taiq. 
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Solche  einmalige,  in  den  allermeisten  Fällen  durch  das  Bedürfnis  des 
Verses  veranlasste  Abweichungen  der  Formen  ohne  Unterschied  der 
Bedeutung2)  hübe  ich  beispielsweise  angeführt,  ohne  dabei  irgend 
welche  Vollständigkeil  zu  beabsichtigen  und  ohne  sie  unter  den  crna| 
UQYifiiva  mitzuzählen.  Dies  ist  nur  geschehen,  wenn  die  einmalige 
Form  stark  abweicht  oder  etwas  besonderes  hat,  wie  iittxqöiog  statt 
htr\sxavog  nur  r\  118,  xiUvn/o  statt  %Ua(i6g  nur  tf  190,  xovQfjTeg  'AxauZv 
statt  xovqoi  nur  T  193  u.  348,  <pv&g  statt  owyij  nur  in  Ä,  frxJTpov 
neben  ftnorifo  nur  £38,  atpoögmg  neben  Oatfdo-vö's  »nr  f*  124,  pfjocta 
-1  571  neben  (wrof«,  idfo>  nur  v  204  neben  «Jod»  u.  dgl.  Nil 
Praepositionen  zasammengeseUle  Verba,  wenn  sie  nnr  einmal  als 
wirkliebe  Composita,  aber  ausserdem  noch  in  Tmesis  vorkommen, 
habe  ich  nicht  als  awag  tlfpiiuvxt  angesehen.  Wer  dies  alles  unter  die 
<Mttt|  eiQrjpivct  rechnet,  erhält  natürlich  viel  gröszere  Zahlen  als  ich. 
Rhode  (Untersuchungen  über  den  XIII— XVI  Gesang  d.  Odyssee  S.26f.) 
zahlt  z.  B.  unter  die  anal  elwiiiva  des  Stucks  y  187—  §  307  folgende 
von  mir  nicht  aufgenommene  Wörter:  1  v  19fr  axQtmixol  (axaynog  |  1 
P743  und  axaQntxog  £  365  o  334),  313  Ctpttag  (wenn  die  Lesart  richtig 
ist;  dafür  steht  sonst  ovplac,  tfqpi,  vereinzelt  in  E  6<pag),  324  dücvvyog 
als  Adjectiv  (sonst  nur  das  Adverb  [?]  dt'rtrvga  in  dem  viermal  wieder» 
holten  Verse  öimvya  noirjoavttg ,  i»  crvrwv  d  (Ofio&ittjaav) ,  295 
jrfdo'tffv,  |  104  opoyrat  sie  wachen  (y  471  ist  nicht  zn  vergleichen)/ 
Uebrigens  gebe  ich  gern  zu  dasz  ich  auch  nicht  völlig  consequent 
gewesen  bin,  dasz  ich  hie  und  da  ein  Wort  ausgeschlossen  habe  das 
ich  hätte  aufnehmen  können  und  umgekehrt:  aber  es  ist  mir  nicht 
möglich  gewesen  ein  durchaus  festes  Princip  für  das  hier  zu  beob- 
achtende Verfahren  zu  finden,  und  überdies  kommt  es  auf  die  äusserst 
geringen  Veränderungen  die  solche  kaum  zu  vermeidende  loconsequen- 
zen  in  den  Snmmen  der  a7t«|  tigtjfiiva  herbeiführen  durchaus  nicht  aa. 

"^rer|  siQyjfjiiva  nenne  ich  auch  Wörter  die  sich  mehr  sIs  einmal 
finden,  wenn  der  mehrmalige  Gebrauch  auf  nahe  beisammenstehende 
Stellen  ,  mindestens  auf  ein  und  denselben  Gesang  beschränkt  ist.  So 
kommt  <pv£ig  zwar  dreimal  vor  aber  nur  in  Ä,  axfiqvog  (nüchtern) 
viermal  aber  nnr  in  T,  <putkri  (und  anderes)  viermal  aber  nur  in  *P, 
<pvöa  fünfmal  aber  nur  in  2?,  axonskog  achtmal  aber  nur  in  p  usw. 
Desgleichen  Wörter  die  zwar  mehrmals  aber  nur  in  Wiederholungen 
desselben  Verses  vorkommen  (von  welchen  ich  freilich  eins  und  das 
andere  übersehen  haben  kann):  z.  B.  kommt  aitxtQog  viermal  vor 
aber  nnr  in  dem  Verse  (og  ccq  icpcovrjasv,  xff  6  anx£Qog  iiiJUxo  [ii$og. 
Aus  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  habe  ich  einige  Wörter  aufge- 
nommen, die  in  zwei  verschiedenen  Büchern  vorkommen;  andere  6ig 
ÜQrftiivct  sind  selten  angegeben  und  nicht  mitgezählt. 


2)  Wenn  die  verschiedenen  Formen  sich  zugleich  durch  die  Bedeu- 
tung unterscheiden  (wie  ogotpog  und  000917,  xarrjipmv  und  xarnqpqc),  sind 
beide  als  ax«4  sfpn^sV«  angegeben. 
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Im  AUertbnm  müssen  <ma|  elgrjiiiva  lange  vor  den  Alexandrinern, 
mindestens  seit  den  Glossographen  beobachtet  worden  sein,  und  zwar 
vermutlich  in  allen  vielgelesenen  Schriftstellern:  s.  z.B.  Et.  M.  506,20 
xegaaßokov  £gxi  fiep  xav  imaj-  elgrjLiivcov  xtfi  Ilkaxapi.  Ebd.  260,  10 
öavio  xo  xoilhoiicu.  Zttmptß'  öavoig  anakäg  ixagag  iv  axy&eaiv.  kiyet 
de  HgcoSia  vog  oxi  ana$  xiixai  t\  klj-ig  naga  £aitq>oi.  Für  Homer  halte 
Arislarch  offenbar  eine  umfassende  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
angestellt.  Von  den  Diplen  die  er  deshalb  gesetzt  hatte  ist  nur  ein 
kleiner  Theil  erhalten  (s.  Lehrs  Ar.  S.  14).  Selbst  an  Stellen  wo  wir 
ein  Fragment  von  der  Bemerkung  des  Aristonicus  haben,  ist  der  Zu- 
satz xal  oxi  anal  öfter  ausgefallen ;  z.  B.  £  531  (<fya)  X  349  (eixoai- 
vijgixct)  7Ir 806  (ivftivct)  uud  an  ahnlichen  Stellen  wird  diese  Notiz  ge- 
wis  nicht  gefehlt  haben.  Einige  seiner  Gesichtspunkte  lassen  sich  noch 
erkennen.  Dio  Beobachtung,  dass  viele  Dinge  bei  Homer  nur  einmal 
erwähnt  werden,  hat  er  zur  Verteidigung  der  Lesart  T  54  angewandt: 
ovx  av  to*  j^cutfft??  xidxxgig  xu  xe  SaQ*  'jqpgoöixrjg :  rj  dmkrj  ort  xiveg  firf 
evQiöxovxeg  xaxet  tijv  nolqOip  xbv  'Akt&vdgov  xiOagi^ovxa  liixtygatyav 
xl  Sag  ig-  xovxo  öe  itlkov  yivog  elvai  kiyovaiv.   nokktt  Si  iaxiv 
a«a£  keyoiieva  naoet  x<p  itQitjxij.  Unter  den  Beweisstellen,  die 
deshalb  mit  der  Diple  notiert  waren,  ist  oxi  anal  XVS  ™v 

aoxQaydkoav  naiöiäg  nifivrjxcci.  Natürlich  ist  dies  nur  eine  von  vielen 
ehemals  vorhandenen  Diplen.  Sodann  musz  Arislarch  bei  seiner  Methode 
die  Worterklfirung  ausschliesslich  auf  den  homerischen  Sprachgebrauch 
zu  basieren,  diesen  aber  auch  für  jedes  Wort  in  absoluter  Vollständig- 
keit zu  ermitteln,  sehr  hüuüg  das  einmalige  Vorkommen  von  Wörtern 
notiert  haben.  Eine  Anzahl  von  ana^  eiQijiiiva  war  ferner  als  unho- 
merisch notiert  und  damit  die  Athetese  der  betreffenden  Verse  be- 
gründet, wie  H  475  wegen  avöganoÖBGGiv:  a&exeixai)  oxi  vemxtgixr\ 
ovopadia  xov  avdganodov  ovdh  yag  naga  xoig  ImßeßktjKOOiv  Otirjgta 
xttxai  (cod.  voeixai).  Unter  den  Gründen  der  Athetese  von  &23IT.  ist 
auch  das  ana^  eigr\iiivov  itct%ko<svvij  (als  ein  zuerst  von  Hesiod  ge- 
brauchtes Wort)  angeführt.  Bei  &  304  war  man  zweifelhaft,  ob  Aris- 
tarch  wegen  des  nur  in  diesem  Verse  vorkommenden  %igvißov  den 
Ohelos  oder  die  Diple  gesetzt  habe.  Endlich  war  die  Chorizonten- 
frage  Veranlassung  zur  Beobachtung  von  anal;  (igrjLtivay  wie  okiiog 
A  147  (vgl.  Ariston.  zu  der  Stelle),  yplvi\  x  28,  kv%vog  x  34,  noch 
mehr  freilich  von  Wörtern  die  einmal  in  jedem  Gedicht  vorkommen, 
wie  koyog  (s.  Ariston.  zu  0  393),  aousxov  (zu  Sl  124).  Ohne  Zweifel 
rühren  auch  viele  anonyme  Notizen  über  anarg  eifapiva  in  unseren 
Scholien  mittelbar  oder  unmittelbar  aus  aristarchischen  Quellen  her, 
aber  mit  Gewisheit  kann  dies  bei  einem  so  vielbehandelten  Gegenstande 
natürlich  nur  ausnahmsweise  behauptet  werden.  Mehreres  ist  in  Eu- 
slathios  übergegangen;  die  reichste  Quelle  aber  für  die  Angabe  home- 
rischer c*7ra£  iigtjLitva  ist  das  Lexikon  des  Apollonios.  Da  er  sie  sehr 
häufig  mit  dem  Ausdruck  icov  dgr)iiivajva)  auffahrt,  kann  man 

3)  Ebenso  tcov  ntxoirifihav  oder  ovoiiaxontnoixitiiiHov.  Auch  in  den 

■ 
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auf  den  Gedanken  kommen,  es  habo  ihm  ein  (übrigens  nicht  ganz  zu- 
verlässiges) Verzeichnis  vorgelegen ,  was  aber  freilich  eine  blosze 
Möglichkeit  bleibt.  Ich  habe  überall  wo  mir  eine  Notiz  aus  einer  der 
angegebenen  Quellen  bekannt  war,  diese  in  meinem  Verzeichnis  beige- 
fügt: wieweit  diese  Notizen  vollständig  sind,  bin  ich  ausser  Stande 
anzugeben,  da  ich  sie  vor  mehreren  Jahren  excerpiert  habe.  Aber 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  vollständig  sind,  geben  sie  doch  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  dem  Umfang  der  betreffenden  Notizen  und  sind 
also  wol  nicht  unwillkommen.  Ap.  bezeichnet  das  Lexikon  des  Apol- 
lonias, Ar.  die  Fragmente  des  Aristonicus  ™qI  crjfxelmv  nach  meiner 
Ausgabe,  die  homerischen  Codices  sind  mit  den  gewöhnlichen  Buch- 
staben benannt.  Eine  Hakenparenthese  [J  bezeichnet  Verse  die  von 
den  Alten  für  unecht  gehalten  worden  sind.  Wiederholte  Verse  sind 
mit  c=  bezeichnet,  z.  B.  A  22  =  376.  Bei  der  Angabe  der  Anzahl  von 
Stellen  in  denen  ein  Wort  vorkommt  bedeutet  dio  ersto  Zahl  die  Stel- 
len der  Ilias,  die  zweite  der  Odyssee,  z.  B.  nakUggoog  3,  2  d.  h.  drei- 
mal in  der  Ilias,  zweimal  in  der  Odyssee. 


4«)  Vgl.  Z  178  N  710.  5)  vrjnotvog  Achtmal  (aber  nur  in  der  Od.).  6) 
Ueber  Xöyog  s.  Ann».  124.  7)  Bekker  II  luorjyv.  Vgl.  Ind.  lect  Rcsrimont. 
hib.  1869—00.  «)  vntQonUtopcti  o  26«.  9)  %cctadqfioßoQfa>  E  301. 
10)  Nach  Aristarchs  Lesart  xeri  p\v  xotatv  fyu  pid'  dut'ltov  fiele  dies 
Wort  ganz  aus.  Dergleichen  Varianten,  die  die  Abhängigkeit  des  Wort- 
bestandes von  der  Lesart  zeigen  ,  oft  anzuführen  würde  unnütz  sein.  Ich 
habe  es  nur  ausnahmsweise  und  des  Beispiels  halber  gethan.  11)  »a- 
daßXjäqv  J  6.       12)  auoXvpmmji  Q  220.  377.    Xvpa  {A  314)  &  171. 


1.  "Arcag  elpqpiva  der  Ilias 


61  Xoifiog  166  daopog 

75  ixctTtjßsXixrjg  205  vntqonUij9) 

81  xcctanfaaa)  225  olvoßaQrjg 

95  ctJtodixoficu4*)  231  ötjiioßoQog9) 

99  avanoivov*)  235  TOpy 

104  =  [<J  662]  Xtiftneta»  236  avröqAta 

106  x$r\yvov       Ar.  236  linco 

113  ngoßißovXa  237  tpXoiog 

119  ayiqctGxog  248  rjdvsn^g 

122  <ptXoxT£avmcnog  Ap.          269  (isdoniXia*0) 

126  naXCXXoyog*)  292  vnoßXrfii]vu) 

128  Tpwrlfl  313.  314  anoXvpatvofiai *») 


Digitized  by  Google 


L.  Friedländer:  «wei  homerische  Wörterverzeichnisse.  719 


335  iitatxiog 

402  ixax6y%tiQog 

434  iaxoöoxrj ,s) 

449  x^vlmofiat 

463  =  y  460  n£fin6ßoXov 

518  ix&oöonico 

526  TtaAii/aypfTOff 

575  xoAwo's  M) 

5a  1—483 

55  =  K  302  tfvyxaAf» 
85  inavlöxrj(it 
89  /SorpvdöV*) 
93  ttadoV6) 

106  TtoXvUQVi 

135  onaQiov 

153  <M/£0£ 

204  TCoAvxoi^av/ij 
212  (tfi£TQOB7trig 

212  KoAcoa«17) 

213  axoöfiog 
215  y«Ao&0£  l8) 

217  moAxo's       Ar.  Ap. 
219  (pol-os  Ap. 
219  ^fdvog 
234  imßaoxa 
267  ££vffavf4fTi?fM 
275  imoßolog ,f) 
289  vcapoV 
293  rco;iv£vyo$,,J) 
311.  326  tfr^ov^og 
312  vnonvnaam 

315  «^rrorc^cu 

316  ap?taZa> 
325  orptfiog 


325  otyitiXsaTog 

356  =  590  OQfMrjfia 

362.  363  mpiyrpif ,f) 

372  avfi<pQadfiaw n) 

386  «avtfwAij 

425  amvJUog 

448  ftcryx^voro? 

450  naupdoow  M) 

460  =  O  692  dowUjp*«W 

463  xAayyfjdoi/ 

463  «0oxafr/£a> 

470  notfcviftoff*1) 

471  =  n  643  yAayos1*) 
483  ixTtpfrcifc  w) 

Bb  484—877  (ScbiffokaUlog) 

497  «oAüxyiyftog 

502.  582  noXvTQtjQav 

507.  537  noXvöxa<pvXog 

516  =  680  =  733  XQiijxovTa 

5*26  ifinXrjv  Ap. 

538.  584  itpaXog 

554  atirtioicovriQ  ") 

559.  646  T£i%to«£ 

568  =  652  oydcaxovr« 

588  apctfvplij 

592  ivxmoff 

599  «i/pog 

600  xx^aptoTvj 
635  dvxtnigtxiog 
647.  656  apy*vo«$ 
649  ixaxofinoXtg 
668  xarayvAadov 

701  17f*iT€AtJs 

723  vÖQOg 


13)  iaxonidri  ft  51.  14)  Vgl.  £  212.  —  Einmal  vorkommende 

Formen  in  .4,  die  nicht  als  arecr£  ({qqpivct  gezilhlt  sind:  das  Fem. 
Atxwwts  98,  das  Masc.  xvvaiwws  159,  doZoftifrqs  (statt  doioaijrtj  Od.) 
540,  dnaxr\X6g  52ö  neben  airarjjAtoff  g  157.  288.         15)  ßörgvg  £  502. 

10)  Urj  kommt  nicht  vor  17)  Vgl.  A  57*.  18)  ytloiog  kommt 
nicht  vor.        19)  ineaßoUr)  d  159.  20)  lxatd£üyog  T  247.  £wya, 

ivfryog  Od.  21)  ayoiyrtoo  1  63.  22)  (pQadfitov  II  638.  23)  U- 
nccupüooto  E  803.  24)  noi'pvr]  i  122.  25)  ÄfoiyAayj/s  J2  642. 
26)  Einmalige  Formen  in  der  ersten  Hälfte  von  B:  aaxtt%vg  148  (ffrer- 
%vg  3*598),  ivccxog  313  =  327  (sonst  ttvaxog).  navovdnj  fuhrt  Beber 
nur  an  aus  B  12  =  29  =  66;  es  steht  noch  A  709.  725. '  27)  Fl  107 
wiederholt  sich  derselbe  Vers  nur  mit  verändertem  Anfang  {oxifvvtov  — 

XOtf/i^tfCU). 
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729  xla>na%6ug 

751  tfitQxog 

765  oVqi£ 

765  oiiirjg 

776  ikto&Qtirxog 

792  itotitoxilq 

814  noXvaxctQ&tiog  w) 

867  ßctQßctQOcpavog 

868  ax^TOgwlAoc; Is) 


13  atJUifc 

31  xat  orrcAifö'©'» 50 ) 

35  cJjrpos 

39  =  N  769  JvönctQig 

39  yvvcrifurvijs 

40  a'yovof 
42  vrcotf/«>$ 
48  fv£*<5tjs 
56  dcidtjficay 
64  l^aroff 

79  &mo|a£opa* 

126  ipnaGOco 

151  Win£ 
170.  211  yfoapos 

182  fto*9^'n% 

182  okßiodaiiHOv 

185  aio/.o'rrw/log 

197  nrjyeotnalkog 

215  amafiaoroijnjg  sl) 

220  £axoro£ 

315  J*a^fT(»/a)(344^mfifT^t/rog)w) 

359  ~  if  253  öutfiam 

363  dtaftpvJtrc» 

371  ayyca*8) 

371  TtoAuxtoros ,4) 

387  eiQOKopog 


450  ha&gia 
459  kfii&upi*) 


6  ««^o^iijdiyv3*)  Ap. 

SO  ==  Ö  457  hüpofr* 

27  po'yoe 

35  ßfßQU&to 

38  €QiO(ia 

77  tfjwvlh^ 
101  =  119  Avxi^fi^^ 
105  ßofAoff 
107  ttpodoxq 
109  ixxcuösxddwQog 
117  ajjiijj")  Ap. 

125  Uyli 

126  o|v/fcJ.ifc 
137  Fprfia 

171  7to\v6tytog 
183  int&aQOvvm 
218  ixpv£aai 
248  £u^vfi»'0$ 
262  öaitQOv 
277  rc/atfcr 
324  alxpata 

342  =  JW3I6  xttvtfr«i<>a 

372  reTa>o*xa£a> 

381  naQafotog 

383  /5afrvo*20*vos 

412  rirra 

433  jroÄtwtcr/Möv 

437  y^^vff18) 

448  =  S  62  xaAxfodwoi^ 
453  piOyayxeict  Ap. 
478  =  P  302  #pi*rpa 
485  aQuavonrjyog 
492  ßovßfov 


28)  ivoxttQ&fiog  N  31.  29)  Einmalige  Formen  in  der  «weiten 

Hälfte  von  B:  fiox&i£a>  723  (neben  \io%d-Ba>  K  106),  «oiir/'rns  806. 
30)  in  übertragener  Bedeutung,    ixnlrjcö»  ebenso  N  394  £  225.  31) 
apaorotttif;  N  824.  32)  ptrpf 4  y  179,  «rvapcrffCD  p  428.  33) 

äuay%M  x  230.       34)  xftfrds  £  214.  35)  Einmalige  Formen  in  T: 

jraXivO0*og  33  (neben  nabvÖQfifvog  A  326).  tjwfoojrftrrnc  39  (neben  1}**- 
poxfv'c  i  364),  crrapßnroff  03  (axctQßrjg  N  229),  fimfiiop^i  412  (  uauf  ini 
£  274,  sonst  nur  noch  apa>V»n>9       109,  pupo?  ß  86),  *f  t^a»»  453. 
36)  **«PA*6V  J  292.       37)  Daueren  noch  a/ÜJflTO«     540.       38)  fH- 
Myrtfvg  n  187. 
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522  «naXoidto 39) 

526  =  &  181  %oXdg 

533  axQOXOfiog  *) 

2  lx<V°S4') 

12  «Jtox^tvw 

19  turatidfrog 

31-  455  r«ij|r«fwr*i$T!fs 

36  i}<o£tf 

49  afpcai' 

54  ixrjßoXta 

63  apgixaxo? 

80  (i£TadQOfid$riv 

113  avaxovT^ö 

126  oaxitfJtalos 

138  XQCIVG) 

168  XWWftifc 

191  xoxrjug 

216  dtaxAam4*). 

2j3  yfvvaiog 

295  na QCtiQtQ)  tt) 

306  ivcxQi(pa 

315  nxvyna 

339  tf&'ap 

340.  416  Izco'e 

342  dvat(i(ov  blutlos 

374  =  [0>510] 

390  iiayyilXfo4*) 

390  IxxXinxco 

407  O^vatog 

408  rcajnra^m45) 
417  aAOofia*4*) 
417  xaxijjudo) 
425  xarafit/tftfa) 
418.  512  aövxov 

453  ==  M  426  Wij<ov 

487  at///ij 


487  itavctyQog 

500  AiXjtia«4*) 

502  VTtoAtt/xa/vco  *) 

502  agvpfua 

597  dndXafivog 

613  ttoAvxt^odv 

613  noXvXrjiog") 

614  iitMOVQia 
623  ctfupißaaig 
707  aioloiiltQtjg 
723  oxtaxv^ftoff 
725  ?T(>ojapo> 

743  =  ^  41  ropamaAi^Oi,* 

743  dn<pt<paXog 

745  -  -  ö  389  qpAo^foj 

752  ==  0  396  x«>apijv£xijs  *) 

763  ££attO<)A){4a* 

777  dvaxiXXm 51) 

778  Styia 

785  gaAxtoqpoi'Og 

803  ixTzaHpaGöco 
831.  889  aUoTridtfaUog 

838  9>iyytvo5 

86*0  =  3  148  Ivvsdxdoi 

860  ^fxa'x^ot 

865  xavfxa 

876  aijavAos 

882  fia Qyalvto  M) 

886  vtxag 

887  rvffiä 
894  IvvioCrj 

902  OTKOg 

902  tfufwnfywfu6*) 
Z 

17  VÄOfvrtaeo 

19  «mijvßtyog 

24  öxo'nog 


39)  dXotuat  I  568.  40)  Einmalige  Formen  in  J:  oeßopai  242 
neben  oeßuZopai  Z  167.  417  (aißetg  ist  häufig),  avovraTO?  540  (vgl.  unten 
Anm.  147).      41)  örjXoe  nur  v  333.  fctlog  K  406,  ^jjJog  als  Name  £  102. 

42)  /vi**««  0  4O8r=422.  43)  itf  Qixqta  A  076.  44)  ixayyiXlm 
Ö  775.  45)  «awwtf  £  57.  46)  anuX»ofiat  &  405.  *  47)  XtXftrixrjQ 
IV  590.  48)  IfvxMfo»  p  172.  49)  ßa&vXrjiog  £  550.  50)  mV. 
roocg  fjrjrav  4  391  £  102;  vgl.  Anm.  177.  51)  uvxoXai  rjtXtoto 

p  4.  62)  fuiQyog  *  421  o  2  ^  11.  53)  Einmalige  Formen  in  £: 
vfOTfrxiis  194  (neben  vtoxevxxog  #  592),  xaoo^w  424,  uourot  186 
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39  nvgUivog 
42  =  f  394  ixxvUat 
94.  275.  309  r^xiOxoq 
114  ßovhvxtjg 

134  Ovo&lov 

135  /3ov7riii| 
139  TV<jpAo£ 
169  mvxzog 

178  itctQctdixoiicu  (s.obeoAnni. 
193  ßaaiXrjig  (ttfilj  /}.) 
236  IvvtdßoMg 
251  iä^t6(5o)pog 

265  aTroyvtooi54) 

266  «purrog 
301  oAoilvyij 
305  iQVotoxoXig 

319  s=  ö  494  ivdendntj%vg 

320  =  8  495  Tidpxifs 
322  «7  «tö 

358  aoiöipog 

400  aTalaqppw»'55) 

434  iniÖQOfiog 

465  UxifOfiOg 

469  [nmoxaCttjg 

506  =  O  263  gtotos 

506  axoar»i<yag 

507  =  O  264  xpoaU») 

9.  138  xoQvv^itjg  w) 
39.226  ottfrev") 

71  «vrcvpyos 

96  aw£tA?/r^ 

97  alvo&ev 
141. 143  xogvvij 
221  oxuroTo^og 
262  TfitJ<fy»> 

267  inofupdXtog 


267  ntQirjxiü) 
270  ftuAoadfjf 
302  t  o&nta> 

310  aU:rr£wM) 
332  xvxlao 
384  q*vra 
423  iioaiciuL 
428.  431  Imvrjvito 

4*)  433  ffpqptlvjq  Ar. 
449  ra#'£w 
463  auaAötvva> 
466  ßovyovia»  . 
475  avdoajtoäoi/60)  Ar. 

0 

8  öi((-/.cto(i) 

41  =  iV  23  xaiIxoJtovs 

42  =  JV  24  a>xv*£tf£ 
84  xgavtov 

89.  158  la%p6g 
97  £o*axova> 
131  o*»xa£« 

178  Ot/ä£l'O0Q)£O£ 

181  fiv^oavvtj  Ap. 
189  iyxiQdvvv^ii 
197  avrovux* 
209  arcrofjn/s 
230  xfi/fcrvxt/s 

250  «ai/o^aios  Ar.  (Et.  M.  650,45) 
289  rcpco-^iov 
297  xavvyXaxiv**) 
299  ivaen/nfo") 

306  injxoav 

307  vouog 

311  7rapao*<jpaM« 
328  vctQxdco 

342  ==  u4  178  ow/tfiaroff 
348  afupim Qi<STQ(ü<pd(o  M) 
361  arafatve") 


(o^ap  I  327),  £wg  887  (statt  froo'g).  —  ffoAvjfovAoff  200  kommt  nur  noch 
*  282  in  einer  Interpolation  vor.       54)  Simplex  ß  402.       55)  drdtta 
N  27.       50)  Einmalige  Formen  in  Z:  oeßeifouat  167.  417  (neben  eißo- 
J  142),  &TtQTto$  285  (gewöhnlich  arfp«qg).  57)  Vgl.  xnovVn 

141.       58)  Vgl.  97.        59)  ftfocife  e  408.        60)  Einmalig« 

Form  in  H:  titnrjldoios  340  =  439  (titnijlctTOs  S  007  v  242).  61) 
ylioi(v  Ä  274,  iaXxoylaXiv  X  225.  02)  Arwotfjjff  N  53.  63)  a.o- 
«pttfrpeqpifc  A  40.       64)  rf**pö>e<ü  12  723. 
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398 
402 
405 
408 
434 
488 
508 
518 
519 
524 
527 
556 
558 
558 


-7 
7 
II 
63 
6Ü 
73 
109 
125 
126 
147 
151 
154 
157 
158 
164 
171 
180 
203 
203 
206 
208 
213 
214 
220 
241 


=  A  185  %Qvo6me()og 
=  416  yvioa»m) 
dnuX&Qfiai**) 
=  422  ivtxXda97) 
=  ö  40  xdntj 
xgiXXiGxog 

noXioxooxu(pog 

vyit^g 

KrjQECGKpOQTjTOg 

vijvtfiog 

=  77  300  vdnr\ 

V7TO0D1}OG(O 
I 

xoq&vw 

(pvxog 

xXr\6r\v 

dtpQ^xtoo19) 

dvlGxiog 

anofiv&ioticu 
=  267  aXrjiog 
=  2GH  ßxrtjftwv 
=  289  ptlXt*10) 
~-  293  ßa&vkHuog 
=  296  ixoXvßovxrjg 
=  299.  261  pETctlkrryü) 
uöauaGxog 
ovoorog 

devdiXXco 
faoog 

XtQCtlOJ 
XQSIOV 

äv&oaxirj 
xQaxtvxrjg 
QvrjXii 
%6(>vnßov 


Ap. 


256 
311 
323 
324 

343 

362 

368 

373 

378 

379 

379 

381 

383 

384 

404 

406. 

407 

409 

416 

443 

452 

454 

456 

457 

470 

490 

491 

503 

503 

505 

505 

526 

534 

539 

563 

565. 

568 

579 

582 

593 


<piXotpQOGvvr\ 

tattrig 
lictOxa!- 

337  £  100  oV  oportet7*) 

dovoixxrjxog 

iVTtXotTJ 

icpvßol£(o 
xvvtog 

iv  xaobg  ttXoi] 

dsxaxig 

sixoGaxtg 

TtOXlvlOGOfUXl 

ixaxofiizvXog 
il-oi%vi(o 

Utpr\T(üQ 

408  XyiGxog  (XüGxog) 

xxijxog 

iXsxog 

Ttagafiv^iofiai 

imxiXofiai 
iitaoa 

xctTct%&6vwg 

eiva  w%eg 

xaraSivco 

anoßXv^co 

§vGog 

naoctßXcoty 

O&evctQog 

aQiinog 

ö(ooy]zog 

&aXv<fitt 

jtXovvyg 

aXxvtov 

664  naoaKtttaXiyofiai 

cckoiaa14) 

neiTT]xovx6yvog 

ineiißatvto 

dfxa&vvco 


65)  anoyviom  Z  265.  66)  ald'Ofiai  E  417.  67)  Siaxlam 

E  216.       08)  pew  N  143  &  128.       69)  wijtW  ß  362.       70)  Aris- 
Urch  impftXia.       71)  tnsvtprinsto  A  22.  376.       72)  xC  th  8ti  noXtfii- 
tfperat  TQottooiVi       73)  fatog  *  445,  (tjxgri  £  393,  (rjeig  <p  291. 
74)  analotda  J  522. 
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601  itrtav9an) 

648       TI  59  f«T«wtf:»j?t(1) 

K 

8  IttVXEÖttVOS 

10  vfiofov77) 

20  tt/Lf|txaxo^ 

4]  d-QaovxctQdiog 

94  aXailvxrjjfiat78) 

96  dpa/vw") 
134  £xrdd«0£ 
153  tfavAanrijo 
173  £v$6g 
173  axfiij90) 

182  lyQijyoQxl91) 

183  dvacoQia) 

197  avfuirjriaofiai 
216  vnoQQt}vo$ 
226  ßQtoööav 
258  ayaXog 
2ö8  aHoqpoj 
258  xcrrafrvS 
265  «CLoj 
274  iffadtog 
311  =398.  447 
331  o/Aattofurt93) 
335.  458  *Tiöin\ 
347  ftpOTttiAia) 
357  douöifvfx^ 
361  xfjLtag  Ap. 
375  ßccußatvco  Ap. 
375  ctQaßog 
432  Sts^BQiofiat 
434.  558  viijAv* 
451  <5*(wrov'eD  (vgl.  562) 


Ar«) 


459  Xvxii) 

-460  Xr\ixig 

466  SUlog  (s.  Anm.  41) 

467  Gvfifiapfrrw 

473  TOtaTotx*"11) 

475  imÖKpoiceg*) 

485  .crtfi^ayro^ 

493  ßTj^/ffJö) 

502  (oi£ia 

562  <J<OJtTijo  (vgl.  451)*) 

40  afiqpMyrpfo^V7) 

40  £xqpva> 

54  pvdateo$ 

62  ovltos 

67  «wiD, 

74  Tra^OTvy^aKO) 

88  ado$ 

105  dAfyut 

105  f*oo*x°S 

147  otyos  Ar. 

155  a£vAo£ 

160  xpota>U£G) 

183  mdtjtig 

224  fifjr^OTfctT&Q 

237  pohßog 

249  jroftf/Jvyfvifc 

271  cod/v 

282  a(f(>ia> 

297  iwrfoai^ 

307  tooVs*) 

353  roiTtiv^og 

371  afdoox^iyrog 

385  itccQ&evonlittig 

* 


75)  /ytavtev  nur  x  568,  ivxav&oi  nur  *  122  ff  105  t>  262.  76) 
.Einmalige  Formen  in  Ii  naQaxQ<ondco  500  (jraeorTpowf'ro  6*  465),  olSära 
554.  646  (ottfa  c  455).       77)  vfiofa  *  317.       78)  «Ivero  JT  70. 
79)  ögdea  mit  seinen  Compositis  und  Derivatis  findet  sieh  nar  in  o  n  x. 

80)  axpqvdc  ausgewachsen  -^i  191.  81)  iyQrjyOQÖcop  v  6.  82)  ot 
yZcoffaoyeaqpot .  .  a»6  rov  ßpa^vj.  aü'  ovSapov  xfxpijrat  rovro»  *tyu}fOi*. 
dnodoxdov  ovv  ßQctcaofifvog  xxl.  Die  Neueren  von  6qcc8vs  welches  (wie 
auch  ßqadvx rjg,  ßcigdiorog)  homerisch  ist.        83)  tiictylat£o<iai  Z  133. 

84)  rp/ffroijjoc  p  91,  (isxetoxoiz^  3*358.       85)  intSiyotog  o  51.  75. 

86)  Einmalige  Formen  in  Ki  dvaaxsvux^fo  0  (neben  dvacxtvazoa)t 
aßvoictZoptv  65,  fioz&sut  106  (fioz&itai  B  723),  xwrerroff  503  (*vvt*qos 
öfter).  87)  afitpmsQtaxQmtpaa)  9  348.  88)  aftrjxog  T  223.  89) 
Tooqpo'fis  O  621  y  290. 
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424  ngorniiöig       Ar.  Ap. 

439  %ctxct%aiqu>g 

468  avaatvco 

480  vipog  pascvum 

495  aq>voyexog 

509  fifrax/Uvw 

536  =  T  501  onkri 

551  =  P660  iQaxitm 

554  =  P  663  «feros 

558  ovog80) 

559  vn&qg 

569  «90£i^yö)•,) 
604  IxftoAfv 

628  int7tQoiaXl(o 

629  xvavorcff« 
637  ccpoppi 

639  xvaco 

640  xvi]fft*g 
642  nolvxayni'ig 
672  ßorjlaoCti 
676  ntQitQia9*) 
685  Xiyatvto 
694  vntQ7}<pavi(D 
713  a(A(piaxQaxaopcci 
736  Gvfigpfpco93) 
754  <WCi£t}$ 

764  jKCTaxA«/«) 
84 j  Trfpmfvxijg*4) 

Af 

23  i}ft/#«>s 

26.  t  74  tft/v^is 
26  aUnloog 
30  a^a^^oog 
33  xaAAfypoo$ 
51  ^ffifr/fw 
87  «ivrcqra 


109  ctfi(ottT[tog*>) 
133  ü£to£ 

151  X0fl7t((O 

161  ftvAcrJ 

163  aAaarÄ»*) 

164  (piXotytvdrig 

202  =  220  qMHviJf^*7) 

208  09x5 

247  fAa%W<ov 

258.  444  xQoaaa") 

259  fio^Ai« 

269  ft€<yr/€*9 

277  nQoßod<o 

283  Aa>r£« 

295  ^Aaro? 

314  Trvpoqpopos 

422  inl^vvog 

424  öWoya)99) 

433  Z*?^** 

435 

451  «oxog 

459  Ocapog 

463  vnaniov  m) 

N 

27  araAAw*) 

31  ivtfxapffyiog3) 

36  nidij 

41  aßQopog 

41  avtayog 

53  Avdtffijdije4) 

62  coxvjmpos 

64  o?v£ov 
102  g>vfax*vos 
108  fitÖ'^oavvi/ 
113  ditaxifidto 
115  oxfatoff*) 
137  oXooitQOX°S 


90)  Tj^iiovoQ  ist  häufig.  91)  ditigyca  M  424.  92)  naQaxQtm 
E  295.  93)  tft>fA<p«OTos  N  237,  xaraqptoco  425.  94)  Einmalige 
Formen  in  vi:  olfiog  2J  (neben  oturj  and  olfict),  tiXvtpdco  150  (tttvqxt- 
t(ö  T  492),  «aA»  rdppfvog  326  («orttVoDffos  T  33),  to{driyff  385  (ro^vrifc 
«P  850).  95)  Vgl.  oben  Anm.  35.  96)  inaXaaxim  a  252.  97) 
qpon/o's  iJ  159.  98)  7tQOXQOöGOs  Ä  35.  99)  «oof^y«  A  509. 
100)  iaoco  ri  212.  101)  Einmalige  Formen  in  M:  xavagt?»  30  (ueben 
xavagto  t  3),  ntoxdoftai  287  (jrorfo/iiat  a>  7).  2)  dta>a<pQ(ov  Z  400. 
3)  7roXv<rx«0#pos  B  814.       4)  Avaffqn/o  0  299.       5)  axfr/xa  O  304. 


Digitized  by  Google 


726     L  FriedUnder:  xwei  homerische  Wörterverzeichnisse. 


140  avadgcoöxco 
142  laomöov 

143.  Ä  128  tiizVW) 
145  iy*vQ<o7) 

158. #  201  xovyog 
158.  806  nQ07toöl£(o 
171  woivtTntOff 
204  tfqpcMpijÄov 
212  lyvvr\ 
237  <yvfAqp£pros8) 
281  fi£Tox*a£&} 
285  £V£»9') 
300  TcrÄaqpOWi' 
314  xolo(Svvr\ 
323  ^i/jctoj 
325  avvoaxctdCri 
342  vfotf.a^xrog 
352  v^f|avcf(Juw 
359  i7taXla(><fo> 
361  u£0«t7ro'Xto£ 
382  kövm^g9) 
389  =  n  482  etwaig 
391  =  J7  484  vfjjx^ 
393  ^  J7  486  ögaoam ,0) 
460  inifirjvta) 
516  |3aö> 
521  0onprvo5 
546  <}P*ty  , 
551  neQKStaöov 
562  afiEvtjvow 

564  cxükog     Ar.  El.  M.  719,  42 
564  nvgixctvGxog 
*572  llldg  f 
584  Ofta^Tijd^v 

588  Ttxvov 

589  xvaftog 

589  iQtßiv&og 

590  ^xfujTqy1) 


597  ttttO^xp^vw/u12) 

600  Ocptvd6vr\ 
624  iQißfQtfUtrig 
654  0xcsAi}£ 

685  ihurf*** 

686  tpaidi^oeig 
710  Ixdixopai*) 
722  ffwyxlövia !4) 

736  0rfV«vo$  (aolf^010) 
761  ovois^oog 
793  afiotßog 

798  yraqpAc^G) 

799  9>cfi^(»taca 
821  crfiaerownis1*) 


18  Ttooxvtfväojuat ,6) 

35  jrooxpoacroff  ") 

37  o>e/co 

78  a/tyoros  (w|  aßgozrj) 

96  gw/oti^u 

98  «vxTog 

99  Imggkiuo 
101  arnnamalvu 

HO  fi0fT£VO 

124.  ^550  noojSarov1*) 

142  (wplooo      East.  972  ,  34 ") 

172  edavog 

172  Ovo© 

180  tViflj 

182  Ivr^og 

182  loßog 

183  —  o  298  rofyXi?vos 
183  ftoooft? 

201  =  302.  246  yivfö*s 

209  ofio'co 
214  xsffrog*0) 

249  mvvdda 


100)  Siros  0  508.  7)  ffvyxvp«)  V435.  8)  ffvpqpf't«  .4  736.  &■)  ««■ 
ff  311.  %7s*>6«  ß  53.    10)W«  ü  69  Z552,  ff  W^«>^  555     ■ !  > 


lix- 


10)  ,2«mmSsM^  X  221  q  525.     ,  17)  xgotaa  AT  2o8.  444. 
8  Vgl.  P  75.      ,19)  mfas*  *  lg«  xara  rot* «  *«1 
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257  £CTTff£a> 

258  inriw 

259  öfiijvHQa 
261  ano&vpiog 
291  %aXxlg 
291  xvfxivdig 
307  itQonvaQSia 

308.   V  93  TQCttpEQy 

316  iteQMQO%l<a 

347  vfoOijAi^ 

348  xpoxog 
351  (Snknvog 
372  7rai/(w0"O£ 
413  avQOfißog 

436  avadipxof^«i,,1) 

437  «JWf^w*) 

463.  t  451  XtXQuptg 
465  <yw«oxf*oV  Ar. 
499  xiodeia  Ap. 
509  ardocy^ov  Ar.  Ap.  Bast. 

57») 


14  xoxorfx^? 

159  tyevödyyiXog 

162  dXoyia 

180  wttjjaAiofuu 

186  opoTipog 

209  icofiOQog 

228  aviÖQCoxl 

238  (pao'o'orooi'os 

252  «u©  =  ato&co 

309  afitpLÖaavg 

320  xcnivama 

360  <paAayyif6W 

364  «{rv^oj 


389.  677  vervftoryos 
389  xoiUiff<$ 

393.  a  56  Aoyoff*4)  Ar. 
394  ax£fff*aÄ) 
401  noxiTigna» 
412  o*ogj/iy 
453  xQOiim 
469  veoffrpoqpoff 
479  =  %  122  rrr(x*#&v/Kvoff 
505  ifißadov 
607  acpAOLffnog 
621  rtpofff^vyco 

626  orniox^fTtt« 

627  iiißQifim^) 
635  6fLoavi^d(o 
653  eiaomog 
678  ßXijzQOv 

678  tfüWÄataxotf/jHfirt'S 

679  xfAifT^»*7) 
682  XaoqnQOg 
709  a*xfj 

713  inlecvdtzog 
717  aq>Xa<Szov 
729  frrra7rdä^ 
741  fi«A*^M) 

77 

31  ccivaQhijg 

34  yAavxoff  Ar.1*) 

78  TtepmyvujM 

91  £««y«iUof4a*ao) 
106  qpaAapx 
117  xo'Aoff 

126.  584.  839  f**oxijUvOog 

160  ayfA^dov 

161  Xantw  Ap. 


T  371.^  121)  xatttäiQKOiun  X  16.  22)  /£ffi&>  p,  237.  437.  23)  1} 
öinkrj  ort  vvv  xcti  iv  'Oävactfa  ana&  ttQfjxev  av9(fdycta.  In  der  Od. 
kommt  es  jetzt  nicht  vor.  Eust. :  ^tvrj  rj  M£tg  a7ra£  fa&fiaa.  —  Ein- 
malige Formen  in  S:  onnorfQto&ev  59,  ZQ0i1i  164,  nXoxafiog  176  (jrAojr- 
pos  Pb2)t  xaQtpaotg  217  {naQaCtpacig  A  792  O  404),  iLSvixuQpog  376  (sonst 
(itvfxctQprjs.    Ar.:  rd  (ifvixaQfiog  ovx  old$v  6  noiijtijg),  xovxo&ev  395. 

24)  äAoytw  O  162,  iiv&oXoyeva  fi  450.  453,  naXtXXoyog  A  126.  25) 
axsffröff  N  115.  26)  inißQitiu  P  739.  27)  x«lqs  f  371.  28)  Ein- 
malige Formen  in  O:  övoeig  153  (statt  ^viffif),  dvijxovctim  236  =  JZ  076 
(vrjxoveTia  T  14),  awofftadov  556  (änoötadu  £  143.  146).  29)  17 

dtsrijy  o«  »tJy  ajro|  ti)v  dcUarrav  imdstixmg  yXavxijp  tlntv.  30) 
inayXattofiai  Z  133. 

Jahrb.  f.  elut.  Philo).  Soppl.  Bd.  III.  Hfl.  ü.  49 
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163  nsQHfxlvto 

224  avepoaxt7ir}Q 

235  vnofprjirjg 

235  avmxonovg 

260  elvodiog 

260  Igidualvco 

290  ap.(piq)oßionai 

294  rj^idai'jg 

298  OTtQoiüTjyeQiTCc 

304  «(»oir<>07r«(fifv 

315.  324  fivwv 

333  =  T  476  VTto^iq^atvta 

335.  337  tfvin:^^ca(tft;v^J(>ojuov),n) 

341  «ftpaf^Q)") 

355 

357  ovtfx&aJos 

379  avaxv^aAMr^a) 

387  <sxoXiog 

419  afitr^oj/rov 

459  Viag 

470  xo/x£ 

519  /Scrpvfh» 

589  xavaog 

638  ^a<5/iwvB) 

642  ßQOfiifo 

642  3M0<yAayiJg 

642  TtAAa 

713  ölfa 

723  cJtf^wifi)'1) 

747  xij&og     Ar.  Ap. 

747  <5*qr>aa> 

748  övanifKpsXog 
767  Tafv^Aoiog 

779  =  *  58  ßovXvxog 
792  <Jrptqp£(Wü) 
825  JM<la$ 

856  =  X362.  68  $ite«w) 

P 

4  no^t«| 


6  rtQcoxoxoxog 
5  xivupog" 

37  =  &  7*41  aQtjxog 

38  xaroftavpa 
42  adtjQizog 
54  avaßißQvxe 
56  ßqva 

58  ixaxQt(f(o 

75  axiirftog 
112  Tragfdco 
136  iniaxvviov 

136.  t//  91  xerrfi) 
143  gwi-ffAig 
272  fuöHü  Ar. 
330  vrapdfi/g- 
373  fifrorjravw*) 
381  (nioaoonai 
392  /xfia^ 
476  dfti}<Xis 
524  v»}<Jvi« 
533  vnoxaQßlfa 

549  dvaOa^ij^ 

550  ftva7rat5w 
577  tilctmvaOxrjg 

599  imklyöriv  Ar.57) 

650  imXd(ino> 

670  *V>?f/i7 

677  afMcpixopog 

720  OfteowfiO^38) 

722  dyxd^ofiai 

739  imßqi(ia>") 

Za  t— 467 

25  «jwqpi^oVfi) 

54  oWaprfroroxita 
114  oAfTlfe 
133  inayXat&pcti  *) 
175  &w(h;a> 

211.  552.  T  226  «M^r*°S 
219  axtayg41) 


131)  <rt?rd*v<JfTort  v  245.       32)  rfjrtrf ty»  *  503.      33)  ovp<pQciduu* 


**QOv  de.  38)  awaivvtiog  9  552.  39)  "ifiß^m  Ö>627.  — ' Eia'mal'if« 
Form  in  P:  «Wo*  52  (arioxorpop  £  17Ö).  40)  äylattofuxi  K  331. 
ArayaMopm  J7  Ol.       41)  aakxCfa  *  388. 
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236  ytQtQOv  Ar. 
301  %axadriyioßoQimm) 
319  oxv^ivog 
319  iXa<pr}ßoXog 
322  i&vQlcxco 
372.  409.  412.  468.  470 
382  XmagoxQ^dsfivog 

400  %ctXxEv<a 

401  no^jtij 
401  xaiv£ 

410  airjvog  0  395  atpog 

Eb  468— 61 7  (Schild  des 
Achilleus) 

470  %6uvov 

471  evnQrjatog 
471  igov/ijfM 
477  QmötriQ 

486  TOl«  1 

493  ayivico 

493  vpivaiog 

502  iitrjnv(o 

505  ijfpo'gpcövos 

513  VTtoOcooijffo*» 

519  oA^wv  Ar. 

521  /3otov 

529  [iriloßotriQ 

531  ftp« 

543  &vyog 

543  ÄatfTpa» 

550  jfotft^tos43) 

550.  560  iQi&og44) 

553.  554  atiakkoöezw 

553  iiUefovoc 

555  dpay^voi46) 

562  ßozQvg") 

566  <popevs 
570  x&aQ%a> 
570  A/vog 


571 
571 
572 
576 
576 
580 
584 
590 
593 
601 


•25 


107 
118 


Umaliog 

§r\<S(S<ü 

Ivyfiog 

jiodavog 

dovaxBvg 

iQvyprjXog 

ivöh]ui 

noixlkXm 

uXyxsißota 

XSQCtUEVg47) 


laXxorvnog 
348.  354  «Traf»*) 
Ivdtixwyu 

tjXirofArivog 


149 
150 
163. 

183 

188 

193. 

201 

223 

234. 

262. 

263 


294 
"294. 


350 
351 
357 
361 

385 


xkoVO7t€V0) 

agextog 

207.  320.  346  ax(irjvog  mich- 
tern50) 

IntOQxta 

248  xovQijxcg  (Aictuov) 

ptxanavomXrf1) 

äfirjrog9*) 

235  OTQvwvg 

302  TtQGcpctaig 

anQOTtUUÜTOQ 
ßoÖig 

xydeiog 

409  oXid-gtog  (oX&qiov  lypap) 
fyyiöavog 

CtQTVt\ 

Xiyvfpcovog 
ixxaranakXoiuH 
ixnoriofiai 
XQcrcaiyvaXog 


142)  druioßÖQog  A  231.  43)  noXvXijiog  E  013.  44)  Gi>veQi&og 
£  32.  45)  8.  oben  Anna.  110.  46)  ßozQväov  B  89.  47)  Einmalige 
Formen  in  Z:  asxij'AiOff  77  (statt  ättxiXtog),  *Qvßda  168  9(%Qvßdi\v  k  4;V! 


49* 
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385  ivTQiXa> 

387  ovQiyl;  F 

393  %aXivog 

411  v(oX(hvm) 

T 

39  it*iQ6tn6ptp 

67  iuavxau) 

142  owyvQtg") 

145  afigp^vrog 

157  xcrpxmpeö 

166  ot#» 

172  yiofvxtaca5*) 

190  fitxaTQOityÜfriiai, 

193  A^ia^ 

204  ngoxXvxog 

218  vjrcapaa 

221  tulu/JXku 

226  tfxtpra« 

227  avtfiVS 

247  ixaxo^vyog67) 

303  «oro^os  M) 

332  axicov 

342  l£"5£ 

396  al«£nrtje 

404.  406  ipfym  ich  brülle 

440  ^nj%(0 

467  yAvxv#V|UO£ 

483  öqpovdvXtOff 

490  avafiai^aa) w) 

0 

12  axQlg,  ttog 

38  opm^ 

39  avm<Szog*°y 
123  «TtoAt^ao^at 
141  £VpV(>i£^p05 

155  doh%tyxy? 

163  «tptdi^og 

166  ImyQaßdriv 

168  ivOTrjQlgoo 


169 
172 

195  ßadvQQiixyjg 
197  qppaap 

203.  353  f>Xf;iv? 

204  imvsypSiog 

234  aJtartftfaj 

244  di&Oio 

249  axpoxfAama« 

257  0%{Ttjyog 

259  (tdxtXXa 

259  afiaQij 

260  t^i?qp/s 

261  oj^ia) 

262  ffpoaAifff 
271  i>mQiixxa> 

317  v«d#tf") 

318  0»C 

319  Z^adoff 
321  aaig 

323  xvußoxoia 
337  (pXiypa 

345.348  |i^a^»w)  (vgl.  347) 

346  vsocrpdijs 

347  a  i'«;»;()«n'fd 

347  tDci'ow 

351  #(>t;ov 

357  avxKptQlfa 

361  avaqpAvca 

363  utXdat 

363  ajraAoTpegwfc 

381  xaxaößivwfti 


Ar. 


388  ffato/fco64) 

392  $*vordpos 

394.  421  xvwx'fivta 

397  rcavoi/>*0£ 

408  aurfaoaßEco 

412  ^arcor/vw 

437  afiaxtjxl 


153)  Einmftlifre  Form  in  T:  ö*orn>  44  (cfwrifa  #  325).       54)  9*  U6 
|vr«  xara vxct  itÜQttvT«.       55)  b^vgCtto  *  376.      56)  ylfftnco's  /7  34. 
57)  \gl  oben  Anm.  20.       58)  <r^«  *  490.       59)  mgigun^än  a  Of>. 
— #  LmmAlige  Formen  in  T:  VTjxovorto  14  (avrjxovaHm ,  *   Anm.  1  *J8 ) 
fjooipo?  302  (^oooe/ioff  JT  13),  tlXv<pafa  402  (fhva>aa>  ,4  156). 
*v*W  *  92.      61)  »n^e»  K  10.       62)  f  402,  ^Q6g 

03,  «WM»,«      458.       64)  «ccXmyt  1  2  io.  ™ 


0i») 


Digitized  by  Google 


L.  Friedläader:  iwci  homerische  Wörterverzeichnisse.  731 


Ar. 


441  avoog 
445  (tizogtn) 
450  nolvytftijg 
455  dnoXinta 
465  fccpXtyyg 
483  Tojogpd^os 

494  iianirofiou 

495  j^pa^os 
499  7rAT/xr/foj^at 
502  Cvvalwfiai, 
541  ftofgaliog 
556  vnomXoviw 66 ) 
563  cnrWpG)87) 

567  xcfrcvavrYov 

568  rowro,' 
575  iMaypd$ 
598  tiOvxtog  m) 


31  jivprrdg  Ar. 
51  ovo^ankviog 

69  tfvpattoo's 69) 
72  uyijiy.iauevog 
83  AaOtx^diJg 
93.  95 

132  xopv{hu£ 
146  afia^Lxog 
165  neQtdtvia) 
192  av^i/ft;« 

221  p  525  JtpottpoxviUviJofa- 
vog70) 
225  %aXxoyX(6%iv''*) 
244 

261  cvvtjfwavvT) 
263  ofidqpp«»' 
281  apr*««^ 
294  Xivuaamg 


Ar.  Ap. 


301  aiir?  Vermeiden n) 


319  evijxrjs 


349  HKoaivrjQitog 

371  avovzijxi 7S) 

389  xcaorA  tydOßOf 

397  nziQvtj 

409.  447  xcöxvtos 

411  oq>Qv6eiQ 

425  xcrragj/pw  74) 

441  tfpdvoi' 

460  icttvctg 

467  xarrvaam 

469  ajtnvl- 

469  avafo'o-fu/  Ap. 

489  anovQia 

490  7W*vam>)iU£ 

491  vj»e^^vx£ 

495  vntQiöi] 

496  apmt&crAjß  Veo.  fi 
496  danvg 

502  vi/xMa^vw 

512  xctzaq>Xiy(o 

513  lyx«fta*n) 

4    Ct7lOGYÄl)  VUUUL 

13.  301.  351  ivüoii 

26  aqx)7tU£onai 

30  optica 

34  xorviliipVTOs 

79  a(i(pi%aiv(a 

88  aarpayaAog  Ar. 

91  aopo's  Ar. 
102  avpnXazaylco 
114.  123  vAoroVos 
116  ovavxa76) 
116  xdzavxa 
116  ndgavta 
120  dtaffAijffffa 
126  ijpfov 


165)  Vgl.  Ann».  73.        Öti)  crvyxAoWw  iV  722.  67)  nagaetyn 

n  341.  68)  ijovxfa  Sahst,  a  22.  —  Einmalige  Formen  in  $:  alnijtts 
87,  außokaärjv  364  (tpßhf&t*  X  476) ,  «ijroff  395  (afqroff  £  410) ,  wo- 
Tfvxrog  592  (vsottvx^S  E  194).  69)  v.  1.  nvlatOQoq,  Bekker  hat  die« 
nur  *  530  Ä681.  70)  S.  Anm.  116.  71)  Vgl.  Anm.  61.  72)  aliij 
Wärme  q  23.  73)  dvovttfxoq  iJ540.  aovxog  E  536.  74)  avpqpcpn 
A  736.  75)  Einmalige  Formen  in  .V: '  pdpaipo$  13  (uÖQifiog  T  302), 
«ixois  336,  dußXiidrjv  476  (apßoAadV  *  364).       76)  iWra  T  07. 
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13*2  TtCtQCtlßciTT)q 

147  ivog%og 

163.  674  xridtfidv 

164  ix  mftog 

169  Sqctxog 

186  fodoiig 

191  CxiXXa 

226  imoipoQOs 

243.  253.  270.  616  pwfAi/ 

264.  513  arau? 

264  övwxcaaxoo'/ftfTpos 

266  ßgiyog 

270.  616  aiupt&exos 

270  a7rvpG>TO£ 

292  V7t£X<X£ö£» 

311  agxxQreQog  Ar. 

314  rcapfxjrpoqpfvya» 

328  xaxanv^to 

330  ^vvojriy 

3.30  faitoÖQOiws 

337  x«*rea>m) 

358  =  757  iitxaaxoixl7*) 

382  =  527  afiqpjjoitfros 

387.  430  xivTQov 

395  Jt££t<Jpvjrnö 

396  0-qvU^co 
413  arcoxtjdlco 
416  ftapadva) 

420  $G)#iO£ 

421  £afrvv» 

422  aparpogiij 
426  tTtitatoficu 
431  xaTöfiadtog") 
435  (fu/xu^a)  *°) 
455  »f^/r^oxog 
458  avydfrpcu 
459.  480  nagolxsQOg 
468  igfpwia) 

474  Aa/fyfvopai 
477  iKdiQHopai 
479  XccßQayoQrjg 


481 
483 

505 
520 
523 
531 
536 
561 
583 
593 
599 
604 


653. 

669 

688 

691 

693 

697 

702 

703 

705 

712 

726 

751. 

762 

762 

774 

775. 

791 

806 

826. 

826 

845 

850 

851. 

854. 

855 

879 


(vkiiQct     Ar.  Ap. 

xaxo<pQadrjg 

485      78  ntQidtdofiai 

ovgaiog 
dloxovQct 9I) 


f\XlCXOg 

Xoio&og 

Qctdivog 
inaixia 
aXdrj 


Ar. 

751.  785  XouJ&t}wg 


Ar.  *) 

635  #  206  TtdXrj 

701  &  103.  mnaXatouoavv^) 

665  nvyfutxltj 

nvyfirj  8I) 

XQOfiadog 

(pvxtoug  ®) 
Ttxvca  ) 
ifiixvQißrjxrx; 
dv>Ö£xußoiog 
xfOGctQaßuiog 

xcjXrjty  Ap. 

796  rimxdXavxov 

nrjvlov 

plxog 

oXiti&dvo) 

777.  781  ov&og 

tafioyiQOiv 

ivdtva  Ap. 

839. 844  aoXog  (Ar.) 

avxo%6a>vog 

xaXavQOty  Ar. 

iosig 

858.  883  rifuniXixxov 
857.  866.  867.  869  pfaivVog 
xol-tvm*7) 
dTXOXQipdvvvpi  w) 


177)  Vgl.  387  und  Anm.  ö<). 
h  3*500  O  352. 


78)  T?taroc;r/  A  473.       79)  mar«- 
80)  lyxvQa  N  145.       81)  diaxov  ovqcc  W  431. 


82)  4  flt*Ai}  o«  vt?v  p-dvo*  ovroog  tVxq'partat,  rot  4  artt  xov  ronjj. 
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in  X:  nctQ&eviog  245  (sonst  itnQ9t9t*6g)t  niQt%xCxr\q  288  (neben  7rfpf- 
xxtmv),  r)nB{fOitsvg  364  (ijjrfpojrft'ri/g  F  39).  Apoll.:  Krjxsiot  (X  521) 
yhog  MvatSv.  xmv  tiira£  eiQTjfiivtov.  70)  d  vor  Mca  E  777.  71) 
x«fra*a|  <p  349.  72)  däiiprjzog  v  2.  142.  73)  ttfroftoxi}  A  434. 
74)  xavaapiog  ß  540.  76)  xQiaxoi%{  K  473.  76)  dvapatfuifo 

T  490V  77)  oyodpü'c  gar  nicht,  nur  oyfo'ai'os.  78)  vnoXf vxa(v<o 
E  502.       79)  yjfavs  ^  437.      80)  dn^ito  S  437. 
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Worte 


251  ngoßokog 

266  ßkmn 

269.  274  xfgrptfißgoxog 

272  jttavtfjiov 

286  drjlt]fia  ^ 

306  i^anoßaCva 

317  eiotQvo) 

357  dg€7i(ü 

363  iTtonxaco 

406  =  |  304  axlvta 

421  xAvdcov 

423  irdiovog 

428  ai/a.uetp«»  *") 

435  ait^cogog 

436  xcrTadxtaw 
430.453  flv#oAoy^vß>8,) 

v 

14  m'<5paxff£  Ap. 

31  KavyuctQ  w) 

81  tfToaooog 

95  7roo<>7ttA)>Gru<n 

98  ffOT47T£7rr^vrat 

106  ufta-ißwo-tfo)  Ap. 

109  attvatov 

110  xcrTttt/faros 
142 

194  aMofidffc 

195  Tto-vopfiog 
213  fxenjenos 

222  imßmxcog 

223  7rava7taAo$ 

224  lanwj 
243  A,v7rpo£ 
246  /Sov/Sotos 

255  Jto*t;x£p<Jijs  M) 

262  axegito 

265  #£pCro£V0> 

280  iivjazig 
295  xAöW>£ 
326  ffyaffrp/gpa) 
332  cty%ivoog 


339  amaxico 
398.  430  xa'pqpa 
401.433  xwfow 

421  iv&vpiog*) 

422  no^ntvea 
435  /topvfftfw*) 


10 
10 
12 
16 
24 
37 
50 


73 
81 
95 
98 
US 
152. 
157 
161 
202 
203 
211 
213 
217 
223 
226 


255 
257 
261 
318 
350 
353 
353 
372 
393 
425 


6 

&giyxoco 
ängdog 
aft<jp*x£a£o) 
roxag 

6iaöi}kio^at 

lov&ctg  Ap. 

ev&vpog 

Xotgog 

%oigtog 

i£,acpvcö 

£v*u6totfi 

axvtpog 

166  ivayyikiov 

ntvirj w) 

Avxa|3a£ 

i&ctiyevtjg 

7tokvxki}gog*') 

(pvyonx6k£(iog 

jjyiijvoglti 

oixaxpeUtj 

Kctxagtyi]k6g 

ävovöog 


=  p  430  OTTT^e 
al&gog 
iipokiccuov 
ögtog 

nokvav&riq  m) 
catoxgonog 

y.tuo  ich  spalte 


281)  iLEzgica  y  179.  82)  Einmalige  Form  in  tfßäpLttoe  243  (neben 
?;.äur-:4/üs  1.  83)  ^offff^ap  fl  Ö57.  84)  »oÄwxepdfto  co  1«57.  85) 
dxo&vtiioe  S  201.  86)  Einmalige  Form  in  v:  nedo&sv  295.  87) 
ntvixQo'e  y  348.  88)  axinooj  A  490.  89)  Vgl.  Anm.  254.  90) 
Vgl.  Anm.  73. 
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434  tTcxctyct 

446  f 

457  GxoTopijviog 

458  iq>vdQO$ 

466  aQQtjiog 

467  afaxpa£o) 
476  ictyyvHg 

476  nayyi] 

477  itiQiTQtqxo 
481  ftydco 
489  olo'/txwv 
521  af^o^rtffw,) 

529  aAf£cfVff*o<? 

530  vax?/ 


18  IgoplUa 

51  =75  imdltpQiog  M) 

162  i>c^M) 

218  iyxoapim  *) 

234  JaöTrAijrtg 

273  ffiyvAog 

275  tmaAfv'ojMn 

317  (Spa©5*) 

321  6qr\(5xo(Svvr] 

322  Javog 
324  rtagaÖQaco 
330  vtkmJ^ottJp 
333  vnodQaa) 
343  rcAayxrotftJv?; 

369  ==  ö  361  vjw'oV«97) 

397  ai/orxTO^tog 

404  rgonri 

405  7rf(>t7rX?^tjg 

406  «^to? 
406  tvfiTjXog 
406  otvo^A^iJg 


407  ntlvq 
419 

426  §vdov 

448  vnoxelgiog 

449  inißa&QOv 
451  tpx^ac»  w) 
456  £fA7roAaoficuw) 
470  aea^offvvti 
479  xt/I 

430  qwöxrj 

506  o'äowro'ptov800) 

553  «va^i«*1) 


9  yvwpi^og 

28  iniötjiitvco 

111  avq'watos 

140  &r<OTrEva> 

148  ctvxdyQtxog 

159  arr/O^v^ov 

163  Kvv&ftpog 

165.  343  r«#W 

176  ysveidg*) 

248.  a  76  dQrpxqQ  Ä) 

253  tfatrpotfuVi/ 

255  7roXv?rtxpog 

"263  iTtauvvxtoo 

290  =  t  9  xarcrtx/£a> 

292  sss  t  11  otVd« 

310  ygJUyy<NH)»q 

362  ftera^w 

374  Imaxrjficw 

376  o^trjyv^ofiai 

387  agpaixJavro 

389  ^vft»^r/g 

401  ßaad^iog 
423.2,412  Salt} 

427  ccQ&iiiog 

454  ivtavöiog  • 


1792,  19 


291)  itwotßos  &  249.  92)  Einmalige  Formen  in  g:  tbranjltts 
127.  157%288  (fiTrarrjAds  yf  526),  &TOtr*  277.       93)  imdt<pQidg  K  475. 

-  94)  t\iisq(s  t  09.  95)  onto%oop,im  rj  232.  90)  Vgl.  die  folgenden 
Verse  und  n  248  ff  76  t  345.  97)  Die  beiden  Verse  differieren  fast 
nur  durch  die  Modi  der  Verba  (d(iq>iBoaca,  dovaa  —  auqitcaiut,  doi'rjv). 

98)  dii«xQOxitj  W  422.  99)  fynoQog  ß  319  to  3o0.  300)  6öoi- 
noQog  Sl  375.  301)  Einmalige  Formen  in  o:  XrjfaxcoQ  (statt  Antcnf?) 
427,  ßotijQ  (statt  /?«T<öp)  504.  2)  ytvuda  ff  176.  269.        3)  Vgl. 
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466  xcnaßXtaaxco 

468  o/*i?^»  Ap.304) 

Q 

23  aXirj  Wärmo  'J) 
51.  60  avxtxog') 

57  =  r  29  9  386  x  398  amtQog 
112  i^owoff 
170  öelninfixog 
173  7iap<ryiyvofiori 
196  «(MtfqpaAtjg 
208  väcrTOrpfqpiJj 
211  ifftp^c^fi} 
219.0*  26  fioloßgog 
220.  377  OÄoXvfiavTtfc 7) 

221  ?Aur 
221 

222  axokog 
224  o*f/xoxo'oos 
224  tfaUo's 

225.  <f  74  &«yovv/$ 

228.  0  114.  364  avcdros 

231.  o*  394  a<pAag 

232  aitotQlßco 

237.  d^i<povdig 

240  xotfvaibs 

266  inaöKeco 

268  vnE^onXl^ofiai 


295  rcoo£ 


Ap. 
Ap. 


296  a7rd#£tfrog 

299  xorroico 

300  xvvopaitfT^g 
317  xvwdaAov 

340  XV7Tß(>*0tfiVO£ 

343.  ö*  120  apcog 
352.  449  »oofxTi^ 
383.  r  74  aii/>ov 
383  r  135  drjUKXQyog 
409  v«og>a/v<» 
446  ngoadym 

451  iitiöxsoig  Enthaltung") 


455  iittCxaxijg  Ap. 

457  a«<wrpoatpe© 

487  svvofürj  H 

502  a^pt^ftoffvviy 

517  Siawto 

530.  <jp  429  ityuxopcu  *) 

541  nxctlgo) 

545  iitmxatgcö 

599  dmiiaw10) 


1  navdtjfuog 
11  tWlifa 
22  t/öv^/ij  ") 
27  xaptva 
29  XrjtßoxHQa 
33  jrav^u/iÄ^ov 

33  OXQiCCOflCtl 

37  rfptfcoAi/ 

41  xaxoe/pov 

54  xaxofpyog 

73.  w  462  bdtnaaxos 

77  niQix^Ofiia) 
100  £x#vi7tfxw 
176.269  ymioflo") 
190  xAivrifp 
196.  t  564  TXQtCxog 
201  aivonafrijg 
2*24  (Svtfraxrvs 
294  ivyvaprtxog 
300  fafytov       Ap.  ") 
307.  343.  r  63  lafimtjg 
310.  jr  221  jufTOfjLuVyß) 
315  o*rpo<pa>U£o) 
327.  t  68  xdXav 
327  innaxdaaa 
329  A&n 

336  poputfo-o)  (jf  21  <popuvG>) 

342  xaQßoovvrj 

353 

368  qp  6  £vxccftJTf}ff 


o  317  ff.  304)  Einmalige  Formen  in  n:  fisXayxQOtijg  175  (neben  af- 
Aavo'xpoog  AT  58V)  1 24 f»),  aypdt^ff  218  (neben  aypoMötijff).  5)  aXdrj  Ver- 
meiden X  301.  ö)  Vgl.  Atim.  193.  7)  Vgl.  Anm.  12.#  8)  ivtexfeiq 
Vorwnnd  <p  71.  9)  «V^iaop«*  t  331.  370,  xa&tyidoiicu  x  372. 
10)  Einmalige  Form  in  p:  uteXijg  540  (neben  axiXeoxog).  11)  jjorjros 
Adj.  ^  598.       12)  y«*««s  «  170.       13)  Cö&fiiOQ  nocpog  Kfptrpcczqlov-. 
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373  rjlt£ 

373  iöoyoQOg 

374  ßcokog3") 

T 

28  Z0ivt|    Eost.  1854,4 

34  lv%vog     Ap. ELM. 565,37 

58  nQoaqnnjg 

62  wtiQfiivitav 

92  avauctaoco 

in  tvfc«4j 

114  einrjysoltj 

122  <Jaxpv7tAa>w 

136.  205.  206  xararqxo» 

173  neQiQQvxog 

177  Ap. 

179  oaQiaxrjg 

224  iVtfaMoftai 

228  tUog 

229  /Lata 

230  cmayz«15) 
233  Xonog 
233  l<S%(t\lo$ 
246  yvpoj 

246  ovioxcr^/vog 
282  a7M^iavro£ 
284  ayvgxafa 
319  tfa/Umw ,e) 
327  avdxccXlog 
331.  370  iyityidopai ") 
343.504  ttodawffTpa 
343  liuyQttvog 
345  d^öXHQa 
352  tvwaAfc  *") 
372  xa-frt  1/uttOftctt ,9) 
385  iitupQOvito 

387  i£ctnoy££(o 

388  iitatpvm 


391  avc«p(>af;onai 

396  X*£7TTO(TVWJ 

410  (iijxQuiog 
439  Aojftii? 
446  loyti] 
457  inaoidy 
Q  466  {byofuco 
518  yXü)Q)jig 
518  ai}d(ov 
545  ßgotiog 
547.  v  90  vrcore 
553  rcveilos 
556  cwtoxil/vw 
568  ivi£v#£i/M) 

574  d^vo^os 

575  öiaQQlmaa  fl) 

v 

2.  142  a<$f>i^os") 

6  iypiyyo^owv*3) 
23  JM/tftj    Eust.  1882  ,  31 
27  cuuXXto 
48  ^ofvaqwvdov 
57.     343  XvaifiiXrjg 
73  ftpoaatt/ga  M) 

76  aauoonj 
105  a/Uro/s*5) 
108  akeiccQ 
132  lunkrjydtiv 
149  xopio) 
152  afjupinaofiat 
156.  m  258  loori}  B 
187  Ttoefyuvs*6) 
195  dvaw 
204  Wu  Ap. 
212  t;7ro(y^a5rvo^«*,7)  Ap. 
245  ovv&ia)*«) 
257  xa{h<5oi;'a> 


314)  Einmalige  Formen  in  a:  "Aqos  73,  yotviog  07  (vgl.  cpoivog  27  159).  . 
15)  ayxn  T3?l.       16)  -fr«*™  g>  179.  184.  246.       17)  Vgl.  Anm. 
309.      18)  m adifc  A  354.       19)  Vgl.  Anm.  309.       20)  ivxav&a  I  601 
(vgl.  Anm.  75).        21)  Einmalige  Formen  in  t:  d^ftod-sv  197,  Ka%oU 
Xiov  200,  noixrj  341  (neben  xofro?),  a^ada  391  (neben  dyupadöv  und 
äfitpaMriv),  peXtfcov  517  (neben  tttXddrjiut),      22)  oV^wo  fi  48.  23) 
iyQfjyogx£  K  182.       24)  wfotaxft'xf»  6*  277.       25)  akexQtvm  rj  104. 
26)  *oo#/idc  *  671  =  o  29.       27)  cxdgvs  V  598,  a<xra*t>s  B  148. 
28)  <JvW<J$apov  73  335.  337. 

Jahrb.  f.  das*.  Pbitol.  Sappl.  Bd.  III  üft.  6.  50 
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302  GctQSaviov 

348  atfioipoQvxtog**9) 

376  xccxo&tvog 

377  inifiaatog 
379.  m  400  e*(iizaiog 
387  «vn^ms'0) 

12.  60  todoxog 

21.  ro  338  naiSvog 

26  inilata>Q 

35  i-fivoo-vvtj ") 

35  ttootfxtjäqs 

43  dptnvos 

47  avaxonTGi 

54  ymovros  Ap. 

61  oyxiov       Eust.  1899,  3  V 

71  imaxtali]  Vorwond  Ä) 

111  fivi/ij       Ap.  B  Q 

112  Tawtftt/g 

122  vdaaco 

123  fvxotffios 
146  fiv%oltccrog 
151  arpiJtros 
178. 183  Gxictg 

179.  184.  246  m) 
284  axo\iL<Sxlr\ 

291  W^'1) 
294  %ai><$ov 

306  ?7tt/TVg 

349  x*Vana£a)    East.  1912,  12; 
vgl.  1922,5 

391  fiyßltvog 

394  ai/aoTflwgxv'w 

395  Ap. 
397  ^t^rtjp 
402  ovtjGig 

407  xdÄAoty  Ap. 
407  %opdij 


411.  x  240  xcAi^ttr 

422  GTnktn}*) 

10  a^cfcorog 

37  jrap£vva£ofier* 

38  vTtonvctopai 
74  avtta%(o 

84  rcfpippifflijg 
104  ziv%l(o 
126.  132  oparövw 
128.  137  Aavpij 
130  iyoQfxri 
143  f»g 

184  «h") 

185  xovp/fo 

186  <>«g»i*) 

188  xovp/£       Ap.  Ensl.  1924.  W 

198  jWxa 

223  Äoitvw 

235.  374  svtQysali} 

249  evyfia 

278  A/ycV  QM)  vgl.  Eusl.  1926.33 

287  <piAox*profW)£ 

298  opomj}40) 

298  jrro*6(ö 

300  ohiQog 

335  iQxtiog 

337.  342.  365  TtgoGatoGca 

347  avro()/JaxTO£ 

348  naQaeldco 

368  rctpKyfovf» 

374  xaxofpyfy") 
382  vjroxAojrico 
386  Mxtvov 
386  nokvamog 

423  |aiVa> 

442. 459.  466  doXog 
444  i£a<pai$i<o 
455  Jlforpov4*) 


329)  (jooptfvöj,  qpopuWo  jr  21.  g  336.       30)  Einmalige  Formen  i 
0Q<pav6$  08  neben  öpqpavixds,  <Ji^o$  333  (vgl.  Anm.  41),  ysXoiato  347.  390. 

31)  |fvtJ?  (o  286.  32)  /w^fotg  9  451.  33)  &aXntda>  x  319 
34)  Vgl.  Anm.  73.  ^35)  ana\  p,  22.  30)  Einmalige  Formen  io 
tvnrjyrjg  334  (neben  evnrjxzog) ,  wXayxtog  363  {TlXccyxxal  fi  61  ^  327). 

37)  xata£ijvaoxB  X  587.  38)  fcxrdf  a>  228.  39)  asa£  ivxccöZa, 
xcrl  a*a£  *v  Vlta'tf«  (P  599)  imKydriv.  40)  opomoc  £  451  41) 
«BQyiij  at  251.       42)  XtcxQtvto  a  227. 


Digitized  by  ( 


L.  Friedländer:  zwei  homerische  Wörterverzeichnisse.  745 


Ap. 


Ap. 


468  *l%ki)  Ap. 
482.     50  öseioto 
494  öia&eioco*") 

3  vixEQixzalvo\iai 

13.  30  GaotpQOGvvi] 

13  %aXi(pQovico 

15.  26  XcoßEvu  u) 

46  XQccraiTCsdog 

94  ivuxaötag 

97  dv(Sfi^j}jQ 
134  (piXoTiaty^cav 
167  axiqa^vog 

191  axft'/wg  ausgewachsen45) 
196  XOQflOQ 
196  afifpi^ia 

243  raocirf/  Eust.  1947,  11 
296  fotffio's 

321  "XQXv\JLV\fuvtr\ 
330.  «  539  tyoXoeig 
351  rcoAvxi/difV6) 

10 

8  op/ttaO,0£ 
83  TijXttyuvijg 
167  TroAuxtpfoo; 47) 


222 

227 

228 

229 

230 

230 

242 

244 

250 

251 

252 

261 

279 


286 


293 
342 

386. 

394 

402 

416 

432 

437 

485 


xUoiov     Ap.  V 
oirioficu 
iaxazaßalva 
Xigzqevu 48) 
§anz6g 49) 
yQanzvg 

ßdzog 

dQxl(fQCOV 

EiödXipog 
314 bvtri™) 
vxanyto 
noazog 

7tEQlOziXX(ü 

öicczQvyiog 
El.  M.  271,  27 
395  lm%Ei(>i(ü 
aitExXav&avG) 
ovXe  H 
(ivxtiogf 
*ctXYi<prjgil) 

TtEQCtlOG) 

ixXifitg  ") 


Eust.  1964,  26. 


B 


343)  Einmalige  Formen  in  % :  xsvog  249  statt  «ffracfe  (Hennann  Orph. 
.  727  conj.  xEvi'  tvypaxa),  dXvoxctvco  330  (neben  ä\  vGY.ro),  &jjior  493 
(neben  fthtov).  44)  iitUwßeva)  ß  323.  45)  axprjvoe  nüchtern 

T163  ff.  40)  Einmalige  Form  in  tp:  tizavXos  358  (neben  faavXte). 

Apollonios  77,  7  erklärt  $qu(v(  198)  für  ein  a*a|  f(ortu.irov\  es  steht  aber 
noch  #  278.  47)  noXv*t QÖrjg  v  255.  48)  XCoxqov  %  455.  49)  <mtpif 
%  186.  50)  £etvoovvri  tp  35.  51)  xaxrjqxov  Sl  253.  52)  Einma- 
lige Form  in  co:  avoaroff  528  (dvocxtpos  S  182).  Apollonios  105,  10 
KvXXjjviog  (cd  1)  xmv  a*cr|  itQTjfiivcov  das  Wort  steht  aber  noch  O  518. 
Richtiger  heiszt  es  in  MV:  KvXXijviog  ovdapov  (Cqt^xui  (sc.  6  'Epiuje) 
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DurchschnitUiches  Verhältnis  der  aTtag  eipifliiva  zu  den 
Versen  der  einzelnen 


11 

ii 

483 

ii 

39 

ii 

»i 

"  11 

ii 

394 

ii 

28 

ii 

ii 

*  ii 

ii 

461 

ii 

28 

ii 

ii 

ii 

ii 

544 

ii 

36 

ii 

ii 

ii 

ii 

909 

ii 

66 

ii 

ii 

Z  „ 
#i 

ii 

529 

ii 

30 

ii 

ii 

ii 

ii 

482 

ii 

23 

ii 

ii 

v  11 

ii 

\J\JKf 

;i 

38 

ii 

»» 

I  77 

*  11 

ii 

713 

ii 

67 

ii 

ii 

ii 

it 

579 

ii 

40 

ii 

n 

ii 

ii 

ii 

51 

ii 

ii 

ii 

ii 

471 

ii 

30 

ii 

i> 

■*  *  ii 

ii 

837 

»i 

63 

ii 

»i 

*•*  ii 

ii 

522 

ii 

38 

ii 

ii 

0 

7  7 

746 

'37 

ii 

n„ 

ii 

867 

ii 

46 

ii 

ii 

ii 

761 

ii 

31 

ii 

i» 

P 

ii 

467 

ii 

16 

ii 

ii 

ii 

150 

n 

36 

ii 

ii 

T„ 

" 

424 

ii 

31 

ii 

i» 

T„ 

ii 

503 

ii 

24 

ii 

» 

*„ 

ii 

611 

ii 

66 

ii 

ii 

ii 

515 

•  ii 

39 

ii 

»♦ 

^  ii 

ii 

897 

11 

97 

ii 

ii 

ii 
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1  in  11%  Versen. 
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Von  y  297  bis  zum  Schlusz  (624  Verse)  33  «W|  doyjaha:  durch- 
schnittlich  etwa  1  in  19  Versen. 

Die  Ilias  hat  in  15694  Versen  1097  an.  ela.:  ungefähr  1  in  14%  Versen, 
die  Odyssee  in  12101  Versen  868  an.  de,.:  beinah  l  in  14  Versen, 
beide  Gedichte  zusammen  in  27795  Versen  1965  an.  dg.:  ungefähr  1  in 
14V7  Versen. 


Das  Verhältnis  der  homerischen  a?ra£  Elgr](.i£vä  zu  dem  ganzen 
homerischen  Wörtervorrat  kann  ich  auch  jetzt  nur  nach  der  annähern« 
den  Ermittelung  angeben,  die  ich  im  Philologus  VI  (1851)  S.  231  mit- 
gelheilt  habe.  Sie  ist  das  Resultat  einer  Zählung  der  Wörter  in  Sebers 
Index,  die  mit  den  Buchstaben  B  r  Z  H  X  W  anfangen*  Die  Eigen- 
namen sind  nicht  mitgezählt,  ebenso  wenig  unter  H  die  Wörter  die 
nur  durch  das  augmentum  temporale  dahin  gehören.  Verba  von  denen 
nur  Formen  mit  dem  augmentum  syllabicum  vorkommen,  die  also  im 
Index  unter  £  stehen  würden,  finden  sich  mit  diesen  Anfangsbuch- 
staben nicht.  Alle  durch  Declination  im  weitem  Sinne  abgebeugten 
Formen  sind  mit  dem  Grundwort  als  eins  gezShlt,  und  zwar  nicht  blosz 
Casus  Tempora  Numeri,  sondern  auch  Comparationsformen ,  aber  die 
Verbalia  besonders.  Diese  Zahlung  ergibt 

unter  B  131  Wörter,  davon  45  cwra£  elQ^iva 
ii    F  105     „  ,1    22    „  „ 

ii    ^    31     ,>  »     8  f, 

ii    H  113     »  21    „  » 

ii    %  138     n  f)    39    »,  ii 

 ii  y  20  „        „  u  „  „  

Gesamtsumme  538,  Summe  d.  vre.  eiq>  146. 

Wenn  auch  unter  den  übrigen  Buchstaben  das  Verhältnis  für  die  ana£  . 
ÜQwiv*  vielleicht  zotn  Theil  ungünstiger  sein  wird,  so  wird  man  doeh 
nicht  sehr  irren,  wenn  man  annimmt  dasz  etwa  der  vierte  Theil 
alter  homerischen  Wörter  bjei  Homer  nur  einmal  vor- 
kommt. 
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Der  folgenden  Abhandlung  liegt  die  Erörterung  dieses  Gejer- 
i  tan  des  im  Philologe*  VI  (1861)  S.  528— 253  in  Gnade.  Zwar  habe  ica 
einiges  dort  gesagte  modi  Beiert,  meiee  Absicht  aber  ia  irgend  eiaeai 
wesentlichen  Punkte  En  ändern  mich  nicht  bewege«  gefunden.  Voa 
neneren  homerisches  Unteraoeh andren,  in  denen  auf  ana*  litnyUva  be- 
sondere Hüeksieht  genommen  ist,  nenne  ich  folgende: 

M.  Haupt:  Zusätze  zu  Uckmanns  Betrachtungen  über  die  Ilias 
(Berlin  18t7)  S.  »—101,  ober  die  zweite  Hälfte  von  A. 

G.  Carfiaa:  homerische  Studien,  im  Philologe*  Ul  (idtö)  S.  1 
—11,  §ber  einige  Stücke  tob  ß  und  r. 

E.  Geist:  disquisitiones  Hoaaericae,  im  Archiv  für  Piniol,  a. 
Paed.  1  (1832)  S.  601  ff.,  über  E. 

C.  L.  Kay a er:  de  interpolatore  Homerico  (Heidelberg  16*2). 
über  Theile  von  H  &  A  M  S. 

H.  D  üntzer:  die  DolooeU,  im  Philologaa  XII  (1857)  S.  41 — 59. 
G.  W.  Nitiseb:  Anmerkungen  aar  Odyssee  (besonders  Vorrede 

zu  Bd.  11  (Hannover  1831] ;  dann  ebd.  S.  208  IT.  S.  222.  229.  Bd.  III 
8.  60.  262),  aber  verschiedene  Stellen  der  Odyssee. 

A.  Rbode:  Untersuchungen  über  den  XIII — XVI  Geseng  der 
Odyssee  (Brandenburg  löo^J. 

R.  Volkmann:  eommentationes  epicee  (Leipzig  1854),  com. IV 
8.  117—151 :  de  vocabulis  novis  el  caut\  dqtmivQVi  in  postresnis  Odys- 
seae  libria  usurpatis  (von  o  ab). 

A.  Rhode:  Untersuchungen  über  das  XVII  Bach  der  Odyssee 
(Dresden  1848). 

I.  Bekker:  aber  das  zwanzigste  Buch  der  Odyssee,  in  den  Mo- 
natsberichten der  Berliner  Akademie  der  Wiss.  1853  S.  643 — 653. 

F.  A.  W.  Spohn:  de  extreme  Odysseee  parte  (Leipzig  löiö), 
über     297  bis  a  548. 

Aoszerdem  sind  in  vielen  homerischen  Schriften  enwr|  u^ms^-z 
gelegentlich  berührt,  und  vermutlich  sind  mir  trotz  metner  Bemähaages 
manche  der  betreffenden  Abhandlungen  unbekannt  gel  liebe®.  . 
ich  nun  die  von  den  angeführten  Verfassern  vorgetragenem  Ausicklea, 
die  zum  groszen  Theil  von  der  meinigen  abweichen,  nur  ausnahms- 
weise besprochen  habe,  so  hebe  ich  sie  doch  stets  gewissenhaft  er- 
wogen. Weshalb  ich  anderer  Meinung  bin,  ergibt  sich  überall  aas 
meiner  Darstellung,  daher  es  nnnöthig  schien  das  einzelne  u  bestrei 
ten:  überdies  wäre  ich  dann  genöthigt  gewesen  mich  unaufhörlich  n 
wiederholen. 

Das  angegebene  Verhältnis  der  tlwfUva  zur  Gesamtzahl  der 
homerischen  Wörter  genügt  allein  um  zu  zeigen,  dasz  von  dem  Wort- 
vorrat  der  epischen  Sprache  in  der  Hits  und  Odyssee  nnr  ein  be- 
schrankter Theil  erhalten  isL  Bei  den  meisten  oäo£  tionjtiva  ist  e* 
offenbar  Zufall  dasz  sie  überhaupt  vorkommen;  sie  könnten  ebenso 
gut  gar  nicht  als  einmal  gebraucht  worden  sein.  Wissen  wir  aber  voa 
einer  solchen  Menge  von  Wörtern  nur  durch  Zufall,  dass  sie  der  epi~ 
achen  Sprache  angehörten,  so  ist  klar  dasz  uns  ein  sehr  viel  grösierer 
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Theil  derselben  ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Denn  das  Gebiet  auf 
dem  sich  die  beiden  homerischen  Gedichte  bewegen  ist  beschrankt: 
die  Ilias  hält  sich  im  ganzen  innerhalb  öines,  die  Odyssee  innerhalb 
zweier  Vorstellungskreise  (Krieg,  Häuslichkeit  und  Seeleben).  Wer- 
den ausnahmsweise  Gegenstände  berührt,  die  auszerhalb  dieser  Gren-  . 
zen  liegen,  so  tritt  in  der  Regel  auch  ein  sonst  nicht  vorkommender 
Ausdruck  ein :  zum  Beweise  dasz  ein  ausgedehnleres  Gebiet  von  Vor- 
stellungen uns  auch  mit  einer  groszern  Fülle  von  Ausdrücken  bekannt 
gemacht  haben  würde.  Dazu  kommt  noch  dasz  der  epische  Gesang 
seiner  Natur  gemäsz  von  dem  vorhandenen  Vorrat  der  Sprache  nur 
einen  sparsamen  Gebrauch  gemacht,  weil  er  es  liebt  dieselben  festge- 
wordenen Ausdrücke  Wendungen  und  Formeln  wieder  und  wieder  an- 
zuwenden. Man  denke  an  die  häufigen  Wiederholungen  von  ganzen 
ond  halben  Versen  und  von  längeren  Stellen :  sie  machen  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Theil  der  homerischen  Gedichte  aus,  der  doch  nur 
eine  geringe  Anzahl  von  Wörtern  enthält. 

Die  reichsten  Fundorte  für  arcorf  ilgrjfiiva  sind  die  Gleichnisse, 
weil  die  verglichenen  Gegenstände  so  äuszerst  häufig  ganz  anszerhalb 
des  Bereichs  liegen,  innerhalb  dessen  sich  die  homerischen  Gedichte 
bewegen.  Selbst  die  ganz  kurzen:  die  troischen  Greise  sind  Redner 
zstiiy£<SOiv  iotxoxeg  r  151,  die  ferne  Wolke  ist  schwarz  rjvti 
nloGa  A  277,  Agamemnon  schleudert  das  Haupt  des  Hippolochos 
oXfiov  6  ag  Föoeve  A  147,  die  Lanzenspitze  biegt  sich  poXißog  <ag 
A  237,  Harpalion  liegt  a>$  xt  axakrjZ  tnl  yaiy  N  654,  Hektor  schleu- 
dert einen  Stein  axqo^ßov  6°  ag  foßtve  &413,  Peneleos  hält  llio- 
neus  Kopf  auf  der  Lanze  mij  xaösia v  &  499,  Leukothea  taucht  aus 
der  Flut  empor  und  wieder  hinab  al&vfr}  itxvia  6  337  .353,  die  Phoe- 
nikerin  stürzt  vom  Schiff  tag  slvaXirj  x*/£  o  479. 

Von  den  ausgeführten  Gleichnissen  (die  Ilias  hat  deren  fast  sechs- 
mal so  viel  als  die  Odyssee,  die  nicht  mehr  hat  als  die  Gesänge  77  und 
P  zusammengenommen854))  setzen  bekanntlich  einige  Wissenschaft  des 
Dichters  von  Dingen  voraus,  die  der  heroischen  Zeit  nach  seiner  Dar- 
stellung fremd  waren  (s.  Lehrs  Ar.  S.  348):  dazu  gehört  das  Kochen 
des  Fleisches  (<P  363  xvAtyv  peXö evog),  die  Reitkunst  (xsXrj- 
xl^tiv  und  xiXfjg  jedes  in  einem  Gleichnisse  O  679  e  371),  die  Trom- 
pete (6aXmy£  2? 219,  ausserdem  ctfupi  di  odXTtiy^sv  fiiyag  ovgct- 
vog  0  388);  vgl.  auch  die  Anmerkung  Aristarchs  über  (fxitpavog 
an  der  einzigen  Stelle  wo  es  vorkommt  JV  736.  Eine  Anzahl  von  enra£ 
fi^r/jUEvcf,  die  in  Gleichnissen  vorkommen,  mag  die  Manigfaltigkeit  der 
hier  ausnahmsweise  berührten  Handlungen,  Objecle,  Zustände,  Erschei- 
nungen und  die  Häufigkeit  der  Veranlassungen  zu  einmaligen  Ausdrücken 
veranschaulichen. 

"Ana%  sigrifiiva  in  Gleichnissen  die  der  unorganischen  Natur  ent- 
nommen sind:  amv^ijQtg  A  77,  iitcyayxeux  A  453,  vtxog  M  133,  na- 
q>X*tm  N  798,  gwA^pmm  N  799,  avaßißQVX*  p$*i  XVQa^9  *  *95. 

354)  Ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  homerischen  Gleichnisse  folgt 
am  ßchlusz  dieser  Abhandlung  8.  786  ff. 
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Aus  der  Pflanzenwelt:  S  306.  tpvxog  17,  kaxi&  M  58». 

ai^taL;  N  389  =  n  483,  ßtf»  P  56,  aidt^xta  ¥  599. 

Ans  der  Thierwelt:  öxaxqg  uatog  atoatijtf«;  bu  muxwn  — 
x(ioa/voy  Z  506  =  0  363,  o*©c  -  -4  568,  xö>ra£  —  noo>- 

xoxouog  xirvgij  P  4,  öxvfufog  £  319j  Spar«  —  Z"  350,  <Jaar- 

xtav  im  X**Ö  X  93.  95,  letQog —  crd  guosto  i  6JL.  53,  mg  6  S**  *oti- 
Ivxodog  ^aZa/i^g  i^ixopivoio  nQog  xoxvlti&evowiv  c  4B2. 
otJroo^  ^  300,  x*t1«*  2  468.  wxtcqu;  kommt  zweimal  vor:  Odysseu* 
hält  sich  am  Oelbaum.  xa  ngoa<pvg  i-/o^rtp  mg  n-xn^f  m  433«  die 
Seelen  der  Freier  schweben  zur  Unterwelt  mg  d'  ou  »nriTBi'feg 
xti.  0  4. 

Von  menschlicher  ThäUgkcit,  Künsten,  Handwerkes,  Fabricaien 
aQiuaonifrOs  4  485,  wtolsuxaivoyxm  ajytyuai  E  50),  wwc  £  9ttf- 
Z^viyr^  M  433,  axo  xkaxtog  nxvomi»  —  QgücxioGiv  xvamvi  — 
«j  i^ißiv&ot  7V588,  «oa/tei*  ^  601,  ^«i^oV  futxsii*  ammf* 
<ptis$  o%klm  «noaAifc  <&  257—363,  xrpnov  pixog  ¥  763,  kk^io** 
3*845,  ftoivßScuva  ßvöc6g  Ä  80,  xpmdm  x<w*avov  *  38*  f  ,  ^sre 
(paQpaoCfo  i  393  f.,  xoUo^>  20pdi}  7  407,  dixxvov  —  solvassoy  2  38b. 

Niehl  bloss  in  Gleichnissen  sondern  auch  in  der  Erzählung  wer- 
den Beschäftigungen,  Arbeilen  und  Verrichtungen  ausnahmsweise  aus- 
führlich beschrieben,  die  nicht  dem  beiden  GeJichteo  vorzugsweise 
eigenthümlichen  Bereich  angehören:  und  solche  Stellen  sind  daos 
ebenfalls  an  einmaligen  Ausdrücken  reich.  So  wenn  Hera  sich  f«r 
Zeus  schmückt  3*180 — 183:  ivixat,  x<*iyXiiva%  uoqoevxcc  (uoch  in  der 
Wiederholung  desselben  Verses  6  29?) ,  ioßot*  ivzgjfTOg.  Wenn  He- 
phaestos  den  Schild  des  Achilleus  schmiedet  2:-k>8 — 477:  ipvöa  (noch 
372.  409,  413),  joarov,  itnQ\Gxoq^  $<hgxj}q.  Die  Zusammensetzung 
tob  Priamos  Wagen  aas  seinen  Stücken  51  266—273:  xvgt*o$,  ei\g. 
^vyoÖHSfiosj  ni^a.  xQi/.og,  eexmQ.  Der  Floszbau  des  Üdysseus  £  234 — 
261:  Cxultiov,  mlexxam,  yo/ujpoc,  Idmpog,  xixxoavvr^  6xufUvy  ixe^f- 
%tplg,  inUpov  (noch  318),  ftp,  oitsvtyog^  vxi9rh  *klog.  Km  reich- 
sten an  axc4  d^^uiva  ist  der  Schild  des  Achilleus:  die  Darstellung 
der  Ernte  2:550—560  enthält  folgende:  ßa&vityo?,  l&tos,  afiakU- 
drojp,  iiUdavoq,  d(f9tyfuv»;  die  der  Weinlese  561 — 572:  ß6xQv$> 
xätia^ ,  <po$£vg,  %idaoi£»j  te**aUog9  fasern,  Ivypog.  Ebenso 

enthalten  Schilderungen  ungewöhnlicher  Gegenstände  immer  zahlreiche 
arco|  d^r^Uva:  die  Häszlichkeit  des  Thersites  jB  317 — 319:  oroiucoV, 
9>o|o£,  utdvog\  die  Höhle  der  Kalypso  t  57 — ^4:  xidpo^,  fvniatzog, 
Ovor,  xkii&Qij  (noch  239),  Gxtoy%  xavvyiaxsaog.  xof><avrn  qutQig;  der 
Weingarten  des  Alkinoos  >/  122 —  126:  dukoxtdoVi  kivgog,  r^a-rifci. 
ouo;-or|,  vxoTtigxu^u;  die  Schäferei  des  Kyklopen  *2l9 — 223:  Jipovow*. 
(Uxaöocu,  t<HS<u  (in  dieser  Bedeutung),  ycrvlol,  oxacfiöig^  iv 

Weit  häufiger  als  ausführliche  Beschreibungen  sind  naturlich  bei- 
läufige Erwähnungen  von  Gegenständen,  die  nicht  zum  zweitenmal« 
beröhrt  werden  nnd  de  reo  Beseichnungen  folglich  oxo(  sind. 
Dazn  gehören  zunächst  solche  die  der  Dichter  ausdrücklich  als  anbe- 
kannt  voraussetzt:  xvnqv  —  ?  x*  xaxaixv£  xixlrpai,  Ä258,  aio'noj?- 
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vov  &rtfMTW  ov  KCtl  aspxvov  xaXiovaiv  Sl  316,  also  besonders 
alle  jene  Dinge  die  nur  in  der  Sprache  der  Götter  Namen  haben  oder 
von  Menschen  und  Göttern  verschieden  benannt  werden,  z.  B.  der  Vo- 
gel welchen  %aXxl6a  xixXrjaxovai  #eol,  etvögeg  dh  xvfitvd iv  5 291. 
Vgl.  Ober  diese  Namen  Lobeck  Aglaoph.  II  S.  858. 

Ferner  ausnahmsweise  berührte  Erscheinungen  und  Vorgänge  in 
der  Natur.  Die  nXrjiadsg  werden  zweimal  2  486  «  272,  die  'Ttieöeg  nur 
an  der  ersten  Stelle  genannt,  icaoyoQog  nur  ?P  226,  avxoXal  r\tXlou> 
p  4,  tyiaötg  77459,  «vpi?  e  469,  nXtffiv^ig  1 486,  gy.UXuv  von  der  Sonne 
W  191,  avcupXvuv  vom  Strome  &  361. 

Pflanzen,  Sträucher,  Bäume,  Früchte  und  andere  pflanzliche  Theile: 
tfffipp«  £  490  {antlqtn  nirgend,  aonaQXog  i  109.  123),  q>Xotog  A  337, 
snoQ&og  £  128,  ÖctXXog  p  224,  oo*oj|  <P  38,  av&iQi^  T  227.  —  ®qvov 
&  361,  &ux  6  4t.  604,  ayQtactig  £  90,  OQO<pog  Sl  461,  a%tgdog  |  10, 
/3aro*  o  230.  —  awA/ij  e  477,  datpvt}  t  183,  $011}  rj  1 15  =  A  589,  tfvxov 
12I,  axvAog  x  242  (vgl.  die  Höhle  der  Kalypso  e  57 — 74,  den  Wein- 
garten des  Alkinoos  t/  122 — 126). 

Thiere,  Tbierisches:  ß$i<pog  (das  ungeborene)  *P  266,  ipßovov 
(das  neugeborene)  i  245  (309.342).  —  #i?p/oi>  *  171.  180  (neben  «typ), 
xvwoaAw  p  317.  —  fropjof  (f*i)Aa)  *P  147,  (aTg)  I£aA<><?  105,  (aT|) 
lov&dg  1 50,  (avg)  xXovvrjg  1 539,  rpayog  1 239,  xpio's  « 447  (46l),  %otgog 
1 73  (xo^og  £  81),  *po£  p  295,  iXX6g  x  228  ,  ottAi}  yf  536  =  T  501, 
axvrnTcig  x  161,  vaxtf  $  530,  Aoawij  t  446,  ovtfos  775.  —  oqvtov 
JV64,  tfrpovOoV  J3  311.  326,  «Axvwv  2  563,  i(f(odiog  K  274,  ^Ampi?!? 
•  ai?6W  r  518.  —  tyl*Xvg  ®  203-  P®*1?  o  480,  xrftta  II  747.  — 
%vvoQ£uoxijg  p  300,  Kp  395,  «xp/üf$  O  12,  xvvtfftwa  (figürlioh) 
tf>  394.  421.  —  xrjQog  tt  48.  175.  199. 

Theile  des  menschlichen  Körpers:  ßovßcov  z/492,  divag  £339, 
ßosjuog  E  586,  xpavlov  (9  84,  Ttgoxfiffiig  A  424,  vnowcia  M  463,  lyvvq 
iV  212,  g?A«ty  iV  546,  ftvoiv  J7315.  324,  Iniaxvviov  P 136,  viydwt«  P524, 
aqpovdvAjo*  21  483,  («fyftos)  biivtcpqtdioq  0  204,  aaqxxQütyog  X  328, 
Krlp^i?  X397,  vntQipri  X495,  xojAr/tf;  ^726,  fi>oW  3P806,  igv's  e  231 
=  x  544,  öiQTyov  X  579. 

Körperliche  Zustände  und  Affectionen,  Krankheiten,  Mienen,  Be- 
wegungen (auch  von  Thieren):  Xoipog  A  61,  fttfoog  B  599,  tvq?Ao£  Z 
139  (neben  «Actos),  ajroyvww  Z  265  (yWw  0  402),  aA&opat  £  417 
(««aASopa*  6  405,  avaXxog  p  228  o*  114.  364),  vapxaca  0  328,  «fcvoVAA» 
I  180,  $t/ao's  I  503,  ßafißalvco  K  375,  f*ttoxAa'£a>  iV  281 ,  nvQexog  X31, 
^xawvw  X  467,  op^«  ^30  (von  Stieren),  pvw  Ä  420.  637,  ßovßQu- 
Cttg  Sl  532,  xvo?os  ß  16,  $iyo'a>  §  481,  nxalQa  p  541  (^(nror^pm  p  545), 
iffiAA/ft»  all,  tmerp  t  547  v  90,  AHa  v  204  (neben  £rjpom),  (peuWu) 
öflfpdavwv  v  302,  wteQiitxatvofuti  3. 

Uule,  besonders  onomatopoeische :  A/yij*  ^  125,  xqv£(o  l  311, 
(Jokern  /C  602,  %Qtp.exttw  M  51 ,  na<pXaf;(o  JV  798,  xptx«  JI  470,  x«p- 
xa/pa>  T  157,  xpo>a<tos  ^688,  avöfwpfivpm  fi  238,  ßXr\xh  r1  266,  tf^m 
t  394 ,  xvv&ftfiog  n  163. 
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Farben^  ij^og  r^>;  «nfa  1 529,  ylavx6g  77  34,  yXavxiaa  T 11% 
axQOztlaiviaa  O  249,  apavqog  6  824.  835,  %a$oxog  k  611. 

Masze,  Gewichte,  Werth-,  Zeit-  und  Zahlenangaben:  alle  mit  eTxoui 
und  txaxov  zusammengesetzten  Wörter  aasrer  ixtnofißri  ond  laoTUM.- 
0o*O£,  z.  B.  (%ax6y%iiQoq  A  402,  exaxofiTtoXig  B  649,  £x<rröV*vios  1383. 
Eine  grosze  Zahl  der  mit  Zahlen  zusammengesetzten  Wörter  sind 
una%  HQT)piva .  z.  B.  hxmdixada^og  ^  109,  oxraxinjaog  £723,  « 
xourpuhiQoq  E  743  =  vi  41,  iwtaßotog  Z  236,  ivdtxcaxiftvg  Z  319  = 
Ö  494,  uvavv%tg  J  470,  JKvri7Xovroyt?o$  7  579,  rptö"ro*y/  K  473,  Tfrpa- 
Oilvfivog  O  479  =%  122,  di>taxm«Jcoöt^i^v$  Ö  678,  irrrcKrodi^  O  729, 
dvürxauixoölfUtQog  ^264,  daydexdßotog  *P  703,  xtcaagaßowg  W  705, 
nuvtatxeg  y  115  usw.,  nvyovaiog  x  517  (i  25).  Desgleichen  nicht  we- 
nige Cardinalzablen,  als  XQitjxovxa  B  516  =  680  =  733,  oydoJxovrc 
B  568  ==652,  £vvfar*loi  und  dfx^tio*  E  860  =  K 148,  TpwrrflUoi  T  221, 
Ivviav.aldtY.a  Sl  496,  iT7/-xoG'tOi  y  7;  und  fast  alle  Zahladverbia :  otnrc| 
nur  ft  22.  350  {x«#ajw|  <jp  349),  *  491,  rp/?  sehr  oft,  xsxgaxtg  t  306, 
mvxuxig  bis  oxxaxig  gar  nicht,  tlvdxig  \  230,  dixaxtg  nnd  axotfoxis 
7  379,  «iiaa%a  M87. 

Theile  von  Gebäuden  (sämtlich  vom  Palast  des  Odysseus  in  der 
zweiten  Hälfte  der  Odyssee  mit  Ausnahme  von  viteQ&vQiov  tj  90) :  orker 
Q  221 ,  dvxrjöxig  v  387,  OQOoÜVQrj  %  126,  Aavpq  %  128,  opo<pij  2  298, 
&6Xog  %  442.  459.  466. 

Verrichtungen,  Künste,  Handwerke:  öiqpda  II  747,  dfi^aa  p  48. 
(adi^fxog  v  2.  142),  xongiu  p  299,  xop/w  v  149,  $a/vo>  £  423,  apo- 
xofiog  T387,  (yxvrordfio?  77  221 ,  i(i7togog  ß  319  w  300  (eurtukaoaat 

0  456),  xprffo^dos  y  425**),  xafui>ü)  ö*  27,  noQ&fisvg  v  187. 

Gesang,  Spiel,  Gesellschaft,  Zauber,  Feste:  vfiivcuog  £493,  Uvog 
£570,  aorpayaio*  ^88,  tnitodffo^og  ^F330,  rtvyu^  f  669,  TraAif  V" 
635  #  206,  naXatafioavvrj  W  701  0  103.  126,  ntaaog  a  107,  ßifxaQiMav 
*r  250.  383  (yopotTVft/if  ß  261;  ^opfvrijs  kommt  nicht  vor,  xvßicxaa 
und  xvßiOxjjxriQ  mehrmals),  A&fy,i}  o"  329,  •wzosdij  t  457,  OoitHJta 

1  534.  Ein  religiöses  Fest  das  mehr  als  bloszes  Opfer  wir©  wird 
sonst  nicht  genannt,  auszer  das  Fest  des  ApoIIon  in  der  Odyssee,  nnr 
hier  iopn?  v  156  <p  258  (vgl.  über  diese  Stellen  Bekker  in  den  Monats- 
ber.  d.  Berl.  Akad.  1853  S.  651). 

Gerithe,  Werkzeuge,  Kunstgegenstände,  Waffen,  Kleidung,  Fahr- 
zeuge, überhaupt  Werke  menschliches  Fleiszes,  und  deren  Theile: 
töxodoxrj  A  434,  ötfapra  B  135,  ovgoi  B  153,  xanr\  S  434  =  d  40, 
lntdiq>Qtag  K  475,  xvijoxig.  A  640,  ftaiQog  M  459,  ö<ptvö6vij  iV  600, 
ti'ixq  S  180,  ßlrjxQov  O  678,  (ptQXQOv  2  236,  tpgtutQ  0  197,  Opova 
A  441,  iVfi7ru§  xexQvcpaXog  avadiafirj  X469,  (ptahj  ?7/243.  253.  270.  616, 
yi^i/«a  ß  192,  öWpooox^  a  128,  ixyxioxqov  S  369  =  u  332,  öxuXtiov 
e  236,  x«A7r*5     20,  tatonidtj-  ft  51,  ^pcop^  (n.  vrjvg)  p  230,  Cyilag 

355)  Homer  hat  gpvffpxdog  und  ^oftxevg ,  aber  keine  Benennnng«n 
für  Silber-  und  Eisenarbeiter.  Ueber  die  relative  Seltenheit  des  Eisen* 
und  Silbers  in  dem  homerischen  (Bronze)zeitalter  vgl.  man  Grote  hiatory 
of  Greeco  11  S.  192  Note  2. 


Digitized  by  Google 


L.  Friedlander:  zwei  homerische  Wörterverzeichnisse.  753 


q  231  <r  394,  Xa^tov  a  300,  Xapmw  a  307.  343  r  63,  ^om|  r  28, 
Xv%vog  x  34,  jn/fAos  r  553,  öqvo%og  x  574,  ywGvro'c.  9  54,  xo'Uo^/ 
9  407,  CxuXurj  9  422,  <*>  230. 3*) 

Diese  so  zahlreichen  Benennungen  von  Gegenständen,  die  nar 
ausnahmsweise,  namentlich  in  Gleichnissen  berührt  werden,  lassen 
eben  so  sehr  die  Beschränktheit  des  Gebiets  inne  werden,  innerhalb 
dessen  beide  Gedichte  sich  bewegen,  als  die  Fülle  und  Manigfalligkeit 
der  Vorstellungskreise  die  ausserhalb  dieses  Gebiets  liegen,  ohne  dem 
epischen  Zeitalter  deshalb  weniger  bekannt  zu  sein.  Zugleich  eröffnet 
sich  hier  eine  weito  Perspective  auf  den  Umfang  und  Keichthum  der 
epischen  Sprache,  der  für  so  viele,  verschiedene,  weit  auseinander 
liegende  Gebiete  stets  eine  Fülle  bezeichnender  Ausdrücke  zu  Gebote 
steht.  Die  Bewunderung  dieses  Iteichlhums  inusz  sich  steigern,  wenn 
man  gewahr  wird  dasz  sehr  häufig  für  jeden  Gegenstand  zwei,  drei, 
auch  mehr  synonyme  Bezeichnungen  im  Gebrauch  waren.  Bei  selten 
erwähnten  Gegenstanden  sind  dies  eben  so  viel  anai-  eigitfiiva.  Dazu 
gehören  die  ntQiyXayisg  niXXai  77  642,  wol  nicht  sehr  verschie- 
den von  den  yavXoi  und  O/.ayiötg  1  423.  Keif:  Cxtßt]  f  467  (al&Qog 
£  318),  nuyvr]  £  476  (vgl.  vv$  nyyvXlg  ebd.).  Schlamm:  ayvoyixog 
A  495,  iXvg  0>318,  aOig  tf>321.  Hirschkalb:  xepug  K  361,  iXXog  r  228, 
ähnlich  nq6%  q  295.  Schmutz:  Xvftaxa  A  314  3  171 ,  {*vna  £  93.  Erst- 
lingsspendc:  &vrjXat  1  220  (vgl.  Aristonicus),  a^yfiara  £  446.  Schiffs- 
zicrate:  xoQVfißa  1  241,  ä<pXa6va  O  717  (einige  Scholiasten  erklären 
beides  durch  axgoazoXia).  Faden:  itrjgiv&og  lP  854.  857.  866  CT.,  iieQ- 
pig  x  23.  Belaubter  Ast:  nrogOog  f  128,  öaXXog  q  224.  Bissen:  tyojfiog 
t  374,  axoXog  q  222.  Wolle  krämpeln  neixuv  c  316  (sonst  nur  Hqi]  — 
laixctg  nt^a^ivri  3 176),  ^ctlvEiv  1  423.  —  Vorwand:  7tQ0(paaig  T262. 
302,  tni6it<siii  (p  71,  (iv v)j  q>  Ml. 

Ueberhaupt  ist  nichts  so  geeignet  von  dem  Heichthum  der  home- 
rischen Sprache  einen  Begriff  zu  geben  als  die  erstaunliche  Menge  ih- 
rer Synonyma.  Ich  kann  auf  diesen  Pankl,  dessen  monographische 
Bearbeitung  eben  so  dankbar  sein  würde  als  sie  für  die  genaue  Kennt- 
nis der  homerischen  Sprache  unentbehrlich  ist,  hier  nicht  näher  ein- 
gehen. Wenn  aber  neben  einem  oder  mehreren  gangbaren  Ausdrücken 
für  einen  Gegenstand  sich  ausnahmsweise  ein  weniger  gebräuchlicher 
findet,  so  folgt  daraus  in  der  Regel  keineswegs  dasz  dieser  aus  einer 
jüngern  Zeit  herstamme,  sondern  nur  das»  wir  den  Wörtervorrat  die- 
ser Sprache  sehr  unvollkommen  kennen,  da  der  Zufall,  der  uns  hie 
und  da  mit  einem  seltener  gebrauchten  Worte  bekannt  macht,  uus  ohne 
Zweifel  eine  bei  weitem  gröszere  Menge  vorenthalten  hat.  Bei  einer 
Sprache,  die  für  jede  auch  noch  so  geringe  Abart  der  Gegenstände  und 
Erscheinungen,  für  jede  Nüance  der  Vorstellungen  und  Begriffe  eine 
eigne  Bezeichnung  besitzt,  können  auf  einem  ziemlich  eng  umgrenzten 

856)  Manche  Hinge  dieser  Art  werden  auch  wol  zufällig  mehr  als 
einmal  genannt,  wie  xQvaxaXXog  in  einem  Gleichnisse  X  152,  auszerdem 
£  477:  xiaovßiov  i  346  £  7S  n  52  usw. 
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Gebiet  nur  die  wenigsten  dieser  Syoonyma  zur  Anwendung  gekommen 
sein  and  von  den  angewandten  viele  nor  tinmal.  Mitunter  sieht  man 
weshalb  die  einmaligen  Ausdrücke  gewihlt  sind.  Wenn  Glieder  ge- 
wöhnlich (tiXta  und  yvla  heiszen,  so  ist  es  natürlich  nicht  zufällig 
dasz  einmal  atyta  gebraucht  ist  von  der  schlafenden  Penelope  ö*  794 
-■-m  o*  189  tvdi  d'  ävaxXtv&tiöa ,  Xvftiv  öi  of  atyta  narret.  Dagegen 
ist  dunkel  warum  in  dem  Verse  17  856  (=  X  68.  362)  tyvz*l  ^x  Q*~ 
&ia)v  xxafiivri  'Atdoööt  ßtßrjxti  das  sonst  nicht  vorkommende  §i&ea 
gewählt  ist.  Warum  nur  £  587  a(xadx>g  steht,  nicht  das  sonst  übliche 
tyapia&og ,  wissen  wir  durch  Aristarch  (Lehrs  S.  128).  Dasz  Maxog 
(öfter)  sich  von  aoXog  (nur  *P826.  839.  844)  unterscheidet,  ist  offen- 
bar; wie,  darüber  waren  schon  die  Alten  uneinig,  s.  Nitzsch  Anm.  z. 
Od.  II  S.  192.  oxvfpog  s**"  dixag  und  xvmXXov  nur  g  112,  weil  nach 
Athen.  XI  498 1  ro5  <Sxv<pn  xai  xtp  xtüavßito  xäv  ftiv  £v  aoxn  xai  fu- 
XQicav  ovdtig  ^ZP1?™»  ovßwxai  di  xai  voftüg  xai  ot  iv  07000.  Feinere 
Unterscheidungen  sind  unklar  oder  unbekannt.  Wir  wissen  zwar  wie 
sich  xäfia  (nur  £359  <S  201)  von  vnvog,  aber  nicht  wie  sich  von  den 
oft  gebrauchten  Wörtern  des  Schlafens  und  Ruhens  (tvöm  xa&ev6a 
öaQ&ava)  laveo  aeaa  darxim  K 169  x  548  xoiuaouat)  xvart<5<o  unterschei- 
det, das  nur  einmal  von  der  schlafenden  Penelope  steht  d  809  rjöv  ftala 
■KvcoisaovG  iv  oveiQfiyai  nvlyai.  Und  so  wird  es  in  vielen  Fitten 
unentschieden  bleiben,  ob  dem  seltnem  Wort  vor  dem  häufigem  der 
Sinn,  der  Vers  oder  der  Zufall  den  Vorzug  gab.  Oefter  ist  wol  das 
besondere  statt  des  allgemeinen  gesetzt,  wie  wenn  iXaytjßoXog  (nur 
X319)  statt  O170T/T1JP  steht  (über  xwijyixrjg  s.  unten),  statt  auxtXog 
einmal  r]ft£^Cg  c  69*r);  dpaxcov  kommt  9,  1  mal  vor,  vögog  nur  B  7*23 
(die  Schlange  die  den  Philoktetes  bisz),  otptg  nur  M208  TQcbtg  d' 
iQQtytjoavy  owg  iöov  aioXov  oqnv,  doch  ist  dieselbe  Schlange  V.  20*2 
doaxnv  genannt  worden.  Vielleicht  ist  auch  hier  dgaxeov  der  allge- 
meinere Ausdruck,  wie  aXoitpri  allgemeiner  ist  als  areag  das  nur  q>  178. 
183  steht59),  wogegen  drjpog  ebenso  häufig  ist  als  aXoupq.  Bettler 
heiszen  in  der  Odyssee  (in  der  Ilias  kommen  keine  vor)  gewöhnlich 
alrrtai,  aXrj(ioveg  und  marfol^  dixxrjg  steht  nur  d  248,  itgotxx^g  nur 
p  352.  449,  htusxaxtjg  nur  p  455,  ayvgxrjg  kommt  nicht  vor,  aber  blosz 
zufällig,  denn  ayvQxa£uv  steht  x  284.  Das  untere  Ende  des  Lanzen- 
schans  heiszt  in  der  Ilias  dreimal  ovqla%og^  oavpom/p  nur  K 153:  fdtt- 
q)og  steht  neben  öamdov  1,  9  nur  t  249,  vnoörjfia  nur  0  369  (fast  ge- 
nau gleich  <r  361)  neben  nidiXov.  Obwol  das  erstem  in  der  spätem 
Sprache  gewöhnlich  ist,  hat  man  schwerlich  das  Recht  es  für  jünger 
zu  halten.  Und  wer  möchte  sagen,  warum  cxoneXog  (neben  nhqrj) 
nnr  in  p  (achtmal)  vorkommt  und  sonst  nirgend,  obwol  dort  von  den- 
selben Felsen  beide  Wörter  gebraucht  werden8*)?  Von  Adjecliven 

3-V7)  Ein  Agathoklcs  bei  Eustathioa  verstand  sopar  darunter  lexro- 
q>Xoios  xai  xaQnoq>oQog  äQvg.^  58)  qp  178  ix       axiaxos  (*Hxt 

fityav  xqo%ov  iv9ov  Uvxos,  y  09p«  viot  &dXnovx*q%  IxiZQiovxts  aXoiytj 
xxl,  59)  p  70  nixQTj  yap  Ztg  iext,  neQtboxfi  iixvia-  |  futeaj  ö*  iv 
0xaniXq>  icxl  aniof  if«po«id*V 
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erwähne  ich  nur  iviccvatog  (nar  n  454)  neben  dem  mehrmaligen  «jw^, 
xifvotog  y  316=0  13  neben  ufoog  18,2.  Andere  synonyme  oroa£  tiQtj- 
piva,  bei  denen  die  Vermutung  späterer  Entstehung  nahe  liegt,  werden 
unten  erwähnt  werden. 


Wenn  also  ein  Hauptgrund  für  das  häufige  Vorkommen  einmali- ' 
ger  Ausdrücke  in  der  Beschränktheit  der  Gebiete  liegt,  auf  deneu  die 
beiden  Gedichte  sich  bewegen,  also  durch  den  Gegenstand  bedingt 
igt,  so  ist  ein  zweiter  in  der  epischen  Sprache  zu  auohen.  Was 
ist  auch  natürlicher  bei  dem  unergründlichen  Reichthum,  der  unend- 
lichen Wandelbarkeit  nnd  Bildsamkeit  dieser  Sprache,  als  dasz  im 
Flusse  des  Gedichts  durch  den  Drang  des  Augenblicks  mittels  Ablei- 
tung und  Zusammensetzung  aus  einem  Stamme  eine  Menge  von  Formen 
hervorgeht,  die  Ausdruck,  Ton,  Vers  und  andere  Veranlassungen  nur 
einmal  fordern  und  nioht  wieder?  loh  will  dies  zuerst  an  den  Zusam- 
mensetzungen nachweisen ,  dann  an  den  Ableitungen. 

Bei  den  unzähligen  Verhältnissen  und  Beziehungen,  die  durch 
Zusammensetzung  mit  Praepositionen  ausgedrückt  werden,  zeigt 
sich  am  schlagendsten,  wie  ganz  vom  Bedürfnis  des  Augenblicks  die 
Bildung  solcher  Composita,  wie  ganz  von  der  Natur  des  Worts  oder 
vom  Zufall  ihr  ein-  oder  mehrmaliges  Vorkommen  abhängt.  ^P"  116 
enthält  drei  ana%  BiQi^iva:  nolka  o"  ävavta  xdravxa  nd^avta 
TB  öoyj^id  x*  qlOov,  auch  Iva  vi«  T  67  kommt  sonst  nichj,.  vor  und 
avta  ist  doch  so  häufig.  Die  von  sehr  gebräuchlichen  Substantiven 
mit  einer  Praeposition  gebildeten  Adjectiva  auf  -<og  (s.  darüber  Lehrs 
Ar.  S.  134  und  Nitzsch  Anm.  z.  Od.  Bd.  III  S.47)  werden  groszentheils 
anal-  tlQtmivtt  sein,  wie  fitxa(id^u>g  E  19,  btopyahoQ  H  267,  xora- 
X&6vio$  1 457,  vTtcoQoyios  I  640,  xaxaxa^iog  A  439,  aito&vfiiog  3  261, 
tlvodiog  II  260,  irtivi<pQldu>g  0  204,  xormfurdio?  9*431,  (Utadoffniog 
d  194,  noxidoqmog  i  234.  249,  tv&viuog  v  421,  htidlyQiog  o  51  =  75, 
vito%tl(ftog  o  448.  Die  mit  Praepositionen  ohne  Veränderung  der  Form 
zusammengesetzten  Verba  sind  so  wandelbar,  dasz  sie  nioht  blosz 
durch  Tmosis  immer  aufgelöst  werden  können:  mitunter  ist  sogar 
zweifelhaft  ob  Vernum  nnd  Praep.  zu  öinem  Worte  verwachsen  sind 
oder  nicht,  wie  bei  in&OfilXeov  A  269  (s.  das  Verzeichnis).  Manchmal 
ist  Praep.  nnd  Verbum  nirgend  zu  einem  Wort  verwachsen,  wie  bei 
<Sv^L-nhtxmy  ovv-apaoao,  avv-iQSiöco  usw.  Ich  habe  die  mit  ovv 
zusammengesetzten  Wörter  gezählt,  es  sind  deren  gegen  60,  darunter 
aber  mehrere  Verba  die  nur  in  Tmesis  vorkommen,  so  dasz  nicht 
einmal  50  wirkliche  Composita  übrig  bleibou.  Von  diesen  sind  17 
afta£  UQt]^ivay  also  mehr  als  ein  Drittheil:  £vvtei*oOi  £  98,  £yvi<f£- 
oOait/270,  gwogjjftv  9*330,  tfvyxvotfetorv  5*435,  ovppqriaaoftai 
K  197,  CvfiitX<nayri<ssv  9*  102,  avfitpe^ri  iV  237,  Gvvulwro  0  502, 
Cvvtn Xoveov  N  722,  avveoxpog  #465,  ot/vijziflfv  E  902,  ovviq&og 
£32,  ovvIqw%t(u  &  137,  avveoxctozeg  8  96 ,  ffv^oovviy  X261,  ov- 
v^OQog  #  299,  avvr<pig  t  429.  Bei  allen  diesen  Wörtern  iat  es  entwe- 
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der  zufallig  oder  natürlich,  dasz  sie  nar  einmal  vorkommen,  und  das 
wird  wol  von  Wörtern  die  mit  Praepositionen  zusammengesctxt  sind 
im  allgemeinen  gelten.360)  Wörter  die  mit  swei  oder  mit  mehreren 
Praepositionen  zusammengesetzt  sind,  Hoden  sich  wol  gröstentheils 
nur  einmal,  weil  nothwendigerweise  die  Veranlassung  zu  ihrem  Ge- 
branch um  ebenso  viel  seltener  sein  oiuste,  als  die  Beziehungen  die  sie 
ausdrücken  specieller  und  beschränkter  sind,  also  iaxaxaßalva  selte- 
ner als  y.ura(ialvo^  vmxrtQoijicü  seltener  als  ttqoq£ü)  usw.  "Ana^  tlfffl- 
fiivcc  sind:  imtviorr^n  B  85,  i£vnavloxrifti  267,  3rooxa£h'£ca  463,  ^cnro- 
-  ölofitti  £-763,  eiticivttfu  H  423,  afA(pimQiGiocoffccco  G  348,  na^axaxa- 
Xiyoftat  I  665.  664,  inspßalvco  582,  du^sgioiiat  K  432,  htutgoiaXia 
si  628,  vnt^avadva»  JV  352,  iteQi7CQo%ia>  3*316,  vntjzaXiao&cu  O  180, 
i&ttrlttfii  2  471 ,  ixxccxctrcaXXofuci  T  351,  i^catoxiim  <ß  412,  itagaxara- 
ßdKXw  *F  127.  683,  wtexacofa  292,  7UCQ£xitQO<p£vya)  314;  ixxQoxaiia 
ß  400,  i£anodvv(a  e  372,  wtetutQOQim  f  87,  vti€X7CqoXv(o  88,  oVg?tJWOi- 
orlaw  #  175,  aitwtQOTapva)  475,  ixnqoXelim  515,  efoavayco  529,  iyxa- 
«mf/yM/p*  A  98,  i£anoßalva>  p  306,  wro^ofAmv  p  457,  iganrov^w  t  387, 
i£a<paiQia  %  444,  iaxaraßalvu  a>  222,  aWxAavtfava  394. 61)  Ich  halle 
hier  und  öfter  im  Verlauf  dieser  Abhandlung  nicht  nöthig  gehabt  die 
Beispiele  so  zu  häufen  wie  es  geschehen  ist;  aber  es  ist  eine  Freude  die 
wimmelnde  Fülle  und  bunte  Manigfaltigkeit  der  zahllosen  Bildungen 
zu  betrachten,  welche  diese  herliche  Sprache  spielend  geschaffen  hat. 

Auch  unter  den  mit  den  untrennbaren  Partikeln  a-  <r£<~ 
dvg-  Iqi-  £a-  vtj-  zusammengesetzten  Wörtern  finden  sich  sehr 
viele  «7ro|  Hgijftlva.  Von  den  sechs  mit  tj^it-  kommt  nur  ttfiiovog  (und 
tifitovetog)  mehrmals  vor,  von  den  sechzehn  mit  dvg-  neun  nur  einmal. 
Dasz  die  Zahl  der  mit  a  privativum  anfangenden  *7ia£  eijftjuiva  sehr 
grosz  ist,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Ich  schreibe  einige  Bei- 
spiele her:  ayovog  —  ayctfwg  r  40,  äßXrjxog  xal  avovxaxog  A  540 
(«ovrog  2?  536,  avovxrjxl  X  371),  aq>Q7jtG>Q  —  aviaxiog  I  63,  a<paXog  xs 
xal  aXXotpog  K  258,  aXiqtog  —  axx^fimv  I  125  f.,  avaitoivov  A  99, 
axoapog  B  213,  uyvXXog  425,  eevatfiav  E  342  usw.,  aWpmv  y  348, 
a%oXog  6  221 ,  aehrijg  e  408,  axovgog  y  64,  dvnwpog  &  552,  aatv^g 
X  110  =  f*  137  usw.,  afietQOsn^g  B  212,  äxQixopv&og  246\  axpiTo'owi.- 
ioc868  usw.,  aarifiawog  K  485,  aWolbjToc  AT  11  usw.,  avijf&cAxro^ 


360)  Haupt  (S.  100)  hält  es  nicht  für  zufällig,  dasz  xa&tvdttv  nur 
einmal  in  der  Ilias  A  611  steht  (in  der  Odyssee  fünfmal),  während  sie 
hvStiv  30mal  hat.  Ich  halte  dies  für  ebenso  zufällig  als  dasz  anoü- 
Zopen,  nur  A  95,  a  veortvaiifr  nur  K  9  steht,  in qrYjtuftfe  nur  N  113 
(von  der  Beleidigung  des  Achillens,  die  sonst  stets  durch  das  Simplex 
bezeichnet  wird):  wenn  freilich  auch  keins  der  angeführten  Beispiele 
dem  Falle  von  xa&ivdtiv  völlig  entspricht.  Das  einmalige  Vorkommen 
von  vxctQxnv  a>  286  und  Ärtjet^ftv  386.  395  (s.  Spohn  S.  178  f.)  könnte 
nur  befremden,  wenn  diese  Verba  schon  die  später  üblichen  Bedeutungen 
rzu  Grunde  liegen'  und  'unternehmen1  hätten;  aber  jenes  heiszt  'anfangen*, 
dieses  'Hand  anlegen'.  61)  Man  sieht  wie  wenig  richtig  es  ist  wenn 
Spobn  (8.  168  u.  179)  die  beiden  letzten  Verba  unter  den  Indicien  spa- 
terer Entstehung  dieses  Stückes  anrührt.  . 
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t  439,  axrjXtiTog  x  329,  anvQycöxog  X  264,  ctvdnvaxog  X  274  usw.,  avy- 
wcxogn  III.  Hierher  gehören  auch  die  mit  angeblichem  a  intensivum 
zusammengesetzten  ußgouoi  uMajjH  N  41 ;  c  vielmehr  ist  unschrei  zu 
vergleichen  mit  unmensch  unthier  unwetter,  und  wer  ihn  ausstöszt 
heiszt  Griechisch  dßQOjiog  aftctxog*  (Bekker  Monatsber.  d.  Berl.  Akad. 
1857  S.  180).  Dasz  die  meisten  mit  Za  hl  Wörtern  zusammengesetzten 
Wörter  anal-  elgyiiiva  sind  (so  wie  die  Zahlwörter  selbst)  ist  bereils 
bemerkt. 

Am  unerschöpflichsten  erweist  sich  der  Reichlhum  der  epischen 
Sprache  in  den  mit  Nominibtis  zusammengesetzten  Wörtern.  Zum 
grösten  Theil  sind  es  Beiwörter.  Ich  kann  aus  der  Menge  der  hieher 
gehörigen  anal;  tiqrphm  nur  einige  Classen  bezeichnen.  Besonders 
finden  sich  solche  da  wo  die  Leidenschaft  im  Moment  den  entsprechen- 
den Ausdruck  sich  schafft,  der  folglich  sonst  überall  unangemessen 
sein  würde,  also  in  Ausrufungen  und  heftigen  Anreden:  JvonaQi  — 
yvvaipavigi  rpt£$(mtvx<t  T39=iV  769,  xu%tantXfpa  £31=455,  ccXXo- 
nQoaaXXog  E  831.  889,  nctQ&s  vonlnct  A  385,  afiaQxosntg  JV  824,  dvacc- 
qKSxoxoY.iict  .£54,  dvoa^xto  t/>  97.  Aber  wie  viele  andere  noch  haben 
nach  augenblicklichem  Bedürfnis  sich  zusammengefügt,  und  wie  oft 
ist  das  augenblickliche  Bedürfnis  ein  einmaliges  gewesen.  So  wenn 
Kirke  die  Gefährten  des  Odysseus  dus&uvltg  nennt  fi  22,  Priamos  den 
Achilleus  rcaiöotpovog  Sl  506,  die  Schiffe  die  Paris  nach  Griechenland 
führten  anyjy.ay.tn  heiszen  E  63,  der  Kyklop  dvÖQogjdyog  x  200,  die 
Dioskuren  ixtgrjiitQOt  X  303,  Asleropaeos  negidü-iog  (Z>  163,  Zeus  Iris 
mahnt  nicht  tysvödyyeXog  zu  sein  O  159,  Theano  Pallas  als  iQvalnxo- 
Xtg  anruft  Z  305  usw.**)  Die  meisten  dieser  Wörter  könnten  aller- 
dings  öfter  vorgekommen  sein  und  eben  nur  der  Zufall  hat  es  gefügt 
dasz  sie  einmal  stehen.  So  steht  von  den  Beiwörtern  des  Asopos  ßa- 
övoxotvog  Xs%£7toii)g  A  383  das  erste  nur  hier,  das  zweite  noch  B  697 
(von  der  Stadt  Pteleos) ;  von  den  Beiwörtern  des  Herakles  &Qa<Svpi- 
pvova  dvnoXiovxct  E  639  das  zweite  öfter,  das  erste  nur  noch  in  der 
Wiederholung  dieses  Verses  X  267.  Beispiels  halber  erwähne  ich  fer- 
ner folgende  ana£  eunjutva:  noXioxQOxdtpovg  (yiQovxag)  S  518,  (xif- 
Qvxa)  äaxvßomxriv  Sl  701,  ctXiox<ftcpi(ov  ((paxdcov)  d  442,  vdaxoxqt- 
ipitov  (alyetQtov)  q  208,  &viioöaxTjg  (fiv&og)  0  185,  &vprj6la  (goijpara) 
n  389  ,  7cXr}Giaxiog  (ovQOg)  X  7  =  ft  149:  die  ungemeine  Menge  dieser 
ft.Ta;  ttoijutva  beweist  ebenso  sehr  dasz  der  Zufall  uns  nur  einen  ge- 
ringen Theil  der  gleichartigen  Bildungen  aufbehalten,  wie  dasz  er  das 
Vorkommen  der  einzelnen  herbeigeführt  hat.  Sie  sind  so  leicht  und 
natürlich  gebildet,  dasz  man  sie  auch  bei  Homer  öfter  gelesen  zu  ha- 
ben meint,  wio  aaxianaXog  E  126  (iyyJanaXog  3,0),  «x£p<j£xou>/s  T 
39,  8oXixsy%rjg  <Z>  155,*  nvxitirjdrjg  a  438,  aXi^dveuog  $  529,  usXuy/ooij'ig 
n  175.  Manche  solche  homerische  anal;  etgt^i.  >ct  sind  in  der  spätem 
Sprache  sehr  häutig,  wie  aXtl-ixaxog  K  20,  xovQoxQO<pog  i  27,  tvay- 
yiXtov  £  152.  166.  Dies  beweist  aber  keineswegs,  dasz  die  Stelle  wo 

862)  Man  vergleiche  in  Sehers  Index  die  Coraposita  mit  äoXt%o-  §v- 
bvqv-  xaXXi-  xerxo-  veo-  nav-  noXv-  xavv-. 
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dergleichen  Wörter  stehen  erst  in  Bachhomerischer  Zeit  entstanden  sei: 
vielmehr  können  wir  sie  höchstens  als  in  der  homerischen  Zeit  neu 
gebildet  ansehen,  ao  dasz  ihr  Gebrauch  erst  nach  Homer  häufiger  ge- 
worden wire.  —  Die  mit  Nominibus  zusammengesetzten  Verb»  and 
Substantivs  sind  zwar  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  als  die  Adjeeriva, 
doch  sind  auch  ihrer  nicht  wenige,  z.  B.  ßovtpovito  H  466,  ffrptqpecV 
vitn  II  792,  tvfißoxoito  0  323,  avdguyQW  3  509,  vAoroVoc  3*  114.  123, 
aQUOTQOXty  ^505,  dtaxovQa  »P523,  mfioyiQcav  *P79I,  ©fiiftfrifc &  207, 
fAOi%ay(fia  &  332,  Otjxoxo'ooff  p  224. 

Unter  den  zusammengesetzten  Beiwörtern  sind  nan  sehr  viele  bei 
denen  der  eine  Theil  der  Composition  fest  bleibt,  der  andere  nach  Um- 
ständen wechselt  ohne  dasz  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Beden, 
tong  eintritt.  Mitunter  sind  beide  Formen  <wra§  si^^iiva,  wie  die  Bei- 
wörter des  Widders  nijyedfiaXXog  r  197  öaövfutXXog  i  426.  In  diesem 
Fall  hat  das  Bedürfnis  des  Verses  die  Wahl  entschieden  und  so  in  vielen 
andern.  i^ifSrdupvXog  nur  *  111.  358,  noXxrtStdcpvXog  nur  B  507.  537;  iv- 
G%ctQ&iiog  nur  N  31,  «oAvcrxaptfytoc  nur  B  814;  evQVQti&Qog  nur  0  141. 
xalXiQie&Qog  nur  x  107:  an  den  Stellen  wo  die  mit  Consonanten  anfan- 
genden Wörter  stehen  wird  der  Hiatus  vermieden.  tvXdptov  nur  d  607. 
ßaxhjXeifAog  nur  1 151=293:  hier  ist  der  Consonant  zur  Hervorbringung 
der  Position  erforderlich.  Um  nichts  verschieden  sind  die  Fllle  wo  das 
eine  Wort  sehr  oft,  das  andere  nur  einmal  vorkommt.  Es  heisit  ivd^ujrtw 
anb  7tv(yycov  M  1 54,  ivSfJkrpiov  inl  itvgyov  II  700,  Ivöurjrovg  vno  m'o- 
yovg  X 195,  aber  Algaröat  ntgi  aötv  &eodpqza>v  htl  mvgytov  S  519. 
Das  Beiwort  rfinopog  haben  Leto,  Briseis,  Helena,  Tbetis,  Athene,  Bern, 
Niobe,  der  Verssehluss  qvxopoio  steht  15,  2mal,  xaUtxopoio  nor  fmal 
naXXaxldog  nsQL%coacao  xaXXixoftoio  I  449,  'EXivr$  ndqa  xaXXinopoto 
o  58.  Wie  oft  ivxvijfiides  yA%au}t  vorkommt,  habe  ich  nicht  gezählt : 
ist  es  auffallend  dasz  der  Vers  nur  einmal  ytcX*o*vrmidtg  gefordert 
hat?  ot  6i  n  ctyaaadftfvot  %aX*OHvrjtud€g  *A%mot  H 41.  afupiQvrog 
hat  die  Odyssee  als  Beiwort  von  Inseln  viermal,  aber  fflr  den  Gebrauch 
von  nEQLQQvrog  war  nur  t  173  Gelegenheit,  wo  es  von  Kreta  heisit 
naXtf  nal  Wft^y,  negtQQinog.  Fflr  den  Fall  dasz  das  mit  dem  Conso- 
nanten anfangende  Wort  oft,  das  mit  dem  Vocal  einmal  vorkommt, 
fQhre  ich  an  naXXCrQixsg  imtoi  12,  3  (darunter  zweimal  in  aber 
ivxQi%eg  nur  W  13.  301.  351;  TuphtioXoi  11,  0  als  Beiwort  der  Danaer, 
aloXonmXot  nur  P  185  als  Beiwort  der  Phryger;  xaXXioyvQog  steht  im 
Homer  fünfmal,  ivacpvgog  erst  in  den  Hymnen  und  bei  Hesiod.  Mitun- 
ter hat  offenbar  der  blosze  Zufall  gewaltet,  wie  wenn  xaXXmXoxxxpog 
4,  2mal,  XtitctQonXoxanog  nur  Tl26  steht;  der  Tod  2,  6mal  vorvijjleyifs 
heiszt,  %  325  dvGyXeytjg  (sonst  nur  ivCrjXtyiog  itoX^coto  T  154);  wenn 
es  A  51  heiszt  ßiXog  ijrwrevxfs  £<pitlg  und  A  129  ßiXeg  iiejuvxhg  ay,v- 
vev,  nur  A  845  ogv  ßiXog  mQtmvxig.  Wobei  man  freilich  die  Wan- 
delbarkeit des  homerischen  Textes  gerade  in  aequivalenten  Wörtern 
und  Formeln  nieht  vergessen  darf,  und  dasz  wir  nirgend  auch  nur  eine 
Art  von  Gewisbeit  haben,  jede  solche  Stelle  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  zu  lesen.  Manchmal  hat  auch  der  Wolklang  entschieden,  wie 
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wenn  Zeus,  der  so  oft  vHpskityeQka  Zeug  heiszt,  einmal  OrBQontyysQha 
genannt  wird:  xivr^cy  nvxtvtjv  vtfplkrjv  Cxsgonrjytqku  Zevg  II  298. 
Vielleicht  auch  A  9'J  wo  angiuxrjv  avanotvov  steht,  wahrend  vr^ 
notvog  0,  8m  al  vorkommt. 

Bis  jetzt  habe  ich  Composila  angeführt,  deren  zweiter  Theil  fest 
bleibt;  nun  noch  einige  wo  der  erste  fest  bleibt.  %ctk%o%lx&vsg  heiszen 
mehrere  Stämme,  besonders  die  Achaeer,  es  kommt  31,  2mal  vor;  ' 
XaXxEO&ioQTiy.eg  nur  Einmal:  <fvv  ißakov  $ivovg,  avv  <T  fy%ta 
phe?  ccvöqcov  |  ^«Axfodwpiyxea»/  ^448  =  9  62;  dieses  hat  seine  Stelle 
am  Versanfang,  jenes  am  Versschlusz.  Zeus  heiszt  so  oft  igiyöovnog, 
nur  iV624  igißgefiix^g;  Troja  fünfmal  tviuisog,  nur  H  71  ivitvgyog; 
itolvprilog  5,  0  (evfirjkog  nur  o  406);  nokvgqrivtg  nur  1  154  =  296, 
7tolvQQ)}vog  nur  k  257,  nokvagvi,  nur  B  106. 

Schliesslich  noch  einige  Beispiele  wo  'das  einmalige  vom  mehr- 
maligen sich  nicht  durch  abweichenden  Stamm,  sondern  nur  durch  ab- 
weichende Formalion  des  zweiten  Theils  unlerscheidet:  ßu&vggoog  3,2, 
ßa&vQQshrjg  nur  O  195;  ev:tijxxog  5,  1  (von  Haus,  Zelt,  Gemach),  fv- 
nyyys  nur  <P  334  (vom  Gliederbau  des  Odysseus);  ivxxtpevog  18,  15, 
nur  B  592  ivxnxou  Ainv;  ixyßokog  9,0,  nur  A  75  hctxt]ßikkao 
avaxxog. 


Nachdem  gezeigt  worden  ist  wie  sehr  häufig  ans  gebrauchlichen 
Theilen  durch  Zusammensetzung  aixa£  elQijpivu  entstehen,  ist  noch  zu 
zeigen  dasz  nicht  minder  häufig  aus  gangbaren  Stämmen  durch  geläufige 
Endungen  abgeleitete  Wörter  nur  einmal  vorkommen.  Hier  nicht  minder 
als  dort  ist  die  einzeln  siehende  Form  aus  dem  Bedürfnis  des  Augen- 
blicks hervorgegangen,  und  ich  kann  das  Zufällige  der  Erscheinung 
überall  nicht  anders  beweisen  als  indem  ich  zeige  dasz  sie  bei  allen 
Arten  von  Ableitungen  ohne  Unterschied  auftritt,  also  keineswegs  als 
Ausnahme  betrachtet  werden  kann,  auf  die  irgend  welche  Bedenken 
sich  stützen  lieszen.  Ich  zähle  nur  solche  einmal  vorkommende  De- 
rivata auf,  deren  Stämme  entweder  in  ihren  einfachsten  Formen  oder 
in  anderen  Ableitungen  sich  bei  Homer  öfter  (mindestens  dreimal)  fin- 
den, wenn  auch  die  Form  von  der  die  angeführte  unmittelbar  abgelei- 
tet ist  bisweilen  fehlt.  Dasz  Homer  svvofiltj  hat  (nur  g  487),  aber  nicht 
vo/iog,  bemerkten  schon  die  Alten.  Desgleichen  hat  er  ewtkofy  nur 
I  362,  aber  nicht  svnkoog;  ngo&vtUrj  nur  ß  588,  aber  nicht  itgo&vpog; 
a^O(ii(o  (nur  H  302)  nnd  ag&piog  (nur  n  427),  aber  nicht  ag&pog ; 
«<jpaw  (nur  Z  322),  aber  nicht  a(ptj',  ayvgxdfa  (nur  x  284),  aber  nicht 
ayvQxrig;  nsgmom  (nur  w437)  und  avxmiguiog  (nur  B  635),  aber  nicht 
ittgaiog  usw.  Bei  der  Aufzählung  der  abgeleiteten  anal;  tlgrjplva  bebe 
ich  mich  der  Uebersichtlichkeit  wegen  einer  sehr  rohen  Eintheilung 
bedient,  nemlich  die  auf  gleiche  Silben  auslautenden  Wörter  zusam- 
mengestellt, meist  ohne  Rücksicht  auf  Verschiedenheit  des  Accents, 
der  Ableitung  und  der  Bedeutung. 

Jahrb.  f.  ei.«*.  Philol.  Suppl.  Bd.  III.  Hfl.  «.  51 
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1.  Verba:  uyau  Z  322.  y'txevy.iuo  T  172,  y.vßiovaa  y  2*3,  «e- 
Igxxau  c  244,  dupac»  il  584,  dfUiUa»  p  599,  ftvttdm  c  176.  269.  #iri~ 
Kurs»  t  319,  dva«  v  l9om). 

imxov^ia»  E  614,  ap&fUco  H  302,  xvxli»  H  332,  utfoia  A  383, 
ßoofiia  Ii  642,  rpmta»  2i  224,  tjtfvtfrw»  T  107 T  «wopxao  T  188,  ara»v 
7332,  Tvpßoiot»  0  323,  fiexqio  y  179,  <Ww  #188,  av&iw  i  330. 
xoW«  p  299,  xowaßito  o  542,  x  104,  avjpia*  &  250.  *;) 

/dto  v  204.  —  yviou  &  402.  416,  apttnjvoat  N  562,  Ihxw  E  172- 
OfUHO  3  209 ,  «dw'o  0  53,  tooca  ij2I2,  xverow  Z  244,  jtv^ow  A  264, 
otVoo  ff  292  =  r  11 ,  tofiow  x  482  ij>  50,  iuqoi6<ö  <d  437.  —  cjiro 
p  406  -  |  304. 

viprMrxfve»  X  502,  XaßQSyofUti  «P474,  ro£*t/'a>  9*855,  ^(w^. 
^  104,  2^va>  *  124,  &i(Kt7C£v(o  v  265,  *ofiJ«v»  v  422,  #i?pfv©  t  465. 

alyjutfa  J  324,  ffTaxJxa^a)  372,  OtßaSofuu  Z  167.  417*5).  Crr 
xafa  S  131  (frafa  M  435  Ä  607),  ^257,  ayjurfrum  P  722, 

fcnrafcua*  V  426,  avyd^ai  9  458,  »ffuurfc»  d  412,  fuyffgoyuu  3  271. 
ctyvQxdfr  x  284. 

xanvlfa  B399,  po&tt*  J3*23,  «ix#w  #449.  ayiUxrtofKM  JC33L 
6tcrykx*$ofia*  £133,  xtfrapfta)  Z570,  t^xt/^«*  <2>  499,  x<rx/£co  Ä2I4, 
Hunvlfa  6  535  =  A  411,  <SrQo<paXl^<o  o*  315,  xovp#a  x  185- 

Xiyalvto  A  685,  Gavpatva  #  108,  i^vxa/vw  u  172,  VTtoUvxmro 
E  502. 

ßa&vvw  *P  421 ,  ev^vvo  #  260. 

uxdXXio  N  27,  ff0tx£UU<>     590,  aloXXca  v  27. 

jnrvöCTco  #249,  dyQü>6oa>  s  53,  q>aQfidaato  i  393. 

XaJiffrco  d  423,  ßaqv&a»  II  519,  ßsßQ&Oca  d  35,  dtfi^u  yf  105. 

II.  Substantivs.  1.  persönliche:  ^(Möffrijj  £  158,  /ftwUuri^ 
Z  114  (to£orijc  A  385,  T0g£vn/ff  ^  850),  ieövnvjs  N  382,  «&«*mr- 
0**  >jc  P  577,  nafKtißdxrjg  *F  132,  y«/tfri£  £  261 ,  «<Trv/5oö»ri^  &  701 : 
i}*VTa  #  384. 

dnuXrjxrjQ  1/96,  XvoarixrjQ  0  299,  fipifo  2  443 w),  oXfTfJp  114, 
aA£iip:^  r  396,  «^«xt^  ä  262,  i&eXovxri9  ß  292,  «tthpifo  ^  164, 
olwomfo  &  456,  vnodQtjax^  o  330  (jfforife  o  504),  9>  397. 

«9W/ra>^  1 404,  x«Ai}tco^  Ä  577  (XtjiaxuQ  o  427),  iÄßfiv  vr»^  »  263. 

<poQiv$  £  566  (^rfpowevff  X  364). 

xavar«(>«  ^  342  =  M  316,  d/iifme«  ^259,  d^rjtfxtiQa  z  345. 
ata;?/?  v  105. 


363)  Bekkcr  Monatgber.  d.  Berl.  Akad.  1853  S.  648  nennt  dvda  'ein 
unerhörtes  verbnm'.    Aua  der  Analogie  geht  es  aber  nicht  heraus,  vre- 

ga     z  u°,rm  noch  dor  BedeutunS  o*cb.        64)  Spohn  S.  177  säet,  es 
tinde  sich  kein  hiemit  verwandtes  Wort  bei  Homer;  hier  ist  aber  Ver- 
wandtschaft im  engsten  Sinne  gemeint,  denn  ovo?  ist  sehr  h&niiir. 
65)  aeßotuu  J  242  ist  ebenfalls  awag  fignufpov;  aißac  kommt  oft« 
vor.  f    68)  Eust.  782,  17  fnxo9u  otJx  otdneUtCv  o5  y«p  i^Lal^ 
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X  unper.önli che:  to^  235,  xv*n  £887,  «<x*  O  709,  roo^ 
o  404,  i<pown  %  130,  famij  X  186.  ^  * 

itQoVviiiri  B  588,  ixrjßoUrj  E  54,  iweotV  E  894,  vnod&n  I  73, 
^o^Wi?  ^  672,  puUxtn  O  741 ,  zopum^  Sl  261,  oAiy^tj  e  468, 
vavxikirj  #  253,  aftrjxavttj  i  295,  an/i/j?  v  142,  feVo?fy  £  217,  cfxm- 
9>«Z/i?  |  223,  evriyeeiri  r  114,  appo^  v  76,  imaxtalrj  <p  71,  axo^ffr/« 
9>  284,  Ttokvwxavttj  y  321 ,  adatmoviri  co  244,  a«pW»  a>  251,  äsvin  w 
286.  314;  nodaxelrj  B  792,  iv^/i?  P  670. 

*rat/<ffl>*i}  ß  386,  ^awaWiJ  T  201,  «fidfiOif  X  244,  w^tw- 
A17  o*  37. 

«totöfii?  £264,  393. 

livrjiioavvTi  &  181,  q*Xoq>Qoovvti  1256,  fis&tjiKHtvyt]  N  108.  121, 
To|o<n;i>?;  iV3H,  <JoAoo?ooo*vvi7  7'97.  112,  Cvvrnioavvrj  *261,  «xro- 
tfvvi;  e  250,  dpipJToaiwq  o  321,  nXayxxoavvtj  0  343,  aWimpotfvvij  o  470, 
Xcchq>Q0Cvvri  n  310,  azwpotfvvif  <>  502,  xa^ßocvurj  C  342,  xjUjiroCv'vij 
t  396,  itivoavvi}  <p  35,  ea-ogppoo-wif  y  13.  30. 

fioyoj  z/  27,  agaßog  K  375,  jriooff  y  169;  «*>tjro£  7223,  xcaxvtoc 
X  409.  447,  öeiTtvriOTOQ  o  170. 

ik*}ft{i6g  Z  465,  utiviVpog  12  62.  202.  282,  tfwflAo's  »fr  420,  xoo- 
/i05^196,0£<y^off^296. 

adog  A  88,  v£>og  (Viehweide)  -4  480,  frvyog  ^543,  ra>/fos 
Ä  152.  181. 

nkivxriQ  6  190,  Aa/urnfo  0*  307.  343  r  63. 

afupißaöig  E  623,  y£W^  £201.  246.  302,  nagipaatg  S  217,  fyw- 
tfiS  P  476,  ßoaig  T  268,  fx/Satfiff  €  410,  pfa?  £  483  =  t  443,  owttc 
(Wuchs)  x  303,  inloxHSig  p  451,  ovrjo**$  <p  402,         9  291. 

xv>]c«s  A  640,  pi^tfrtg  v  280. Ä7) 

xi&agiazvg  B  600,  drovyrv's  !T  234  f.,  öatxvg  A"496,  «xorooW$ 
W  622,  0oi/tvs  a  369,  ayowxvg  0  168,  aAaa>n/£  *  503,  (vöraxivg  0  224, 
Tawerns  9  1 12,  yganxvg  a>  229. 

xAip/öW  ö  317,  r^xfdöi/  A  201,  fiekedriv  x  517;  xAv'öW  421. 

OQnwa  B  356  =  590,  fytfpa  z/  38,  Hpv/t«  137  (Zenodot  und 
Aristophsnes  ftvpa),  nxvy^ci  E  315,  cVfta  E  682,  xav/ia  £  865,  axf- 
ff/*a  O  394,  xttra^avfia  P  38,  g>kiyfia  0  337,  xet^a  «p1  561,  ^«  *F89I, 
xa'Av^fia  &  93,  im^rjfia  Sl  228,  vgpao>ux  y  274,  alv^a  £  179,  «Afw*  ^ 
103.  128,  jUf/Aiy/4«  x  217,  aqyiia  |  446,  cvyjtia  %  249. 

nQ£6ßriiov  &  289,  fiavn^ov  272;  iitlßa&oov  0  449;  ionixov 
ö  418. 

»«'ff??  v  23;  ßQctdvxyg  T  411 w) ;        x  143;  ^  273. 

III.  AdjectiYB:  &g  E  887;  ccfiotßog  N  793,  ravaoj  J7  589,  xv- 
q>6g  ß  16. 

axowos  Z  24,  ixxaöiog  K  134,  Tta^iwo^  J7  180  (und  [k  245 J), 

367)  Bekker  rechnet  hieher  auch  avtr^axig  v  387,  wo  andere  xataV- 
tijwv  schreiben.  Etwas'auffellendes  vermag  ieh  weder  in  der  einen  noch 
in  der  andern  Form  zu  entdecken.  68)  Von  den  sechs  Substantiven 
auf  -oxrje  (s.  Lehrs  Ar.  S.  209)  ist  das  seltenste  veoxtjs:  S  86  W  445. 

51* 
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oX&Qiog  T  294,  409,  atctog  &  376,  orvjivto^  y  450,  Qo&iog  r  412 
(7rajUppdfho£  c  430  *  485),  «xiypcrtfioj  i  205,  gp^onjtftocr  1  246,  xlomag 
v  295,  avaxtdfiO$  o  397,  ivuxvatog  ff  454,  jrodiao$  9  112. 

ytvKaiÖ£  £  253  WJ)+  navoutpaiog  &  250,  ovoorib£  V  520,  ffR^rto^ 
ja  231,  x?i}vau>c  p  240;  <Jt/vom>$  £  407. 

xrfluoq  T  294,  ovf/pao$  S  809:  yvva*x€*bc  A  437, 

yaiijiog  rj  324j  ßctaiktjiog  %  401  (t*fi^  ßaödr^g  Z  193). 

yUoi'ios  £  215,  pffrpoMO?  t  411L 

ykoyeog  £745=  8  389,  xvvtoff  f  373,  Avxiif  K  459,  atyaog  t  196, 
^dtfoj  T54570). 

Verbalia  mit  Bedeutung  von  Gerundiven:  ovoetog  I  164,  /U^oT©* 
jUitod?  1 406.  408,  xtifTOg  1 407,  Herds  I  409,  äwptfrds1  I  526,  «xctfroV 
iV  Uöj  faxxog  N  323,  a^tds  P  37  =  &  741^  rpwrdc  0  568,  yi Aairrd.: 
#  302  (Wolf  1794  ayikuaza). 

Verbalia  mit  Bedeutnng  von  passiven  Participieo:  dptxrd?  B  54*. 
tptQTog  B  751 ,  ikeo&Qenrog  B  776,  igcctog  r*64,  nvvxtog  Z  169>  «*- 
xrdg  £98,  /Jota  -£  52L,  fatog  O  445^  <5pardff  169j  X&ßrjzog  &  a^L 
vt/rdff  ß  338,  xA.Tjtffrdg  ß  344,  avi/rd?  £  202,  d«d#«yro£  p  296,  KQtsxog 
6  IM  *  564,  avTodtdaxTOs  %  347;  xAifids  geduldig  &  49. 

arttafdg  5351,  ftaxfdvd?  106,  öavds  o  322,  wxiövog  o?  21  »  33*, 
yaka^rjvog  ä  336. 

o?»}ytvoff  £  838,  pvQixivog  Z  39,  diQfidxtvog  S  782  =  53.  av- 
&ivog  i  84 ,  xtr7tapitf(Jii>os  9  340,  <5ptuw>£  <p  4jL  qov^axtvdj  TV  102. 

pdpatu-og  X  13  (avdariftog  6"  182  neben  avoaxog) ,  aw£<uo£  <  359, 
yvmpifiog  a  9,  elödktfiog  <o  272« 

veapd?  ß  28^  yeqaQog  F  120  (yfpapmrf  po$  T  211)  7I),  a&evagog 
1505,  ffwpdc  &  42IL 

JUnraAto^  ^  571 ,  auörorJios  r  32L 

«vadrjs  I1  48j  qppordtfe  ,&  354  "J,  evav^g  k  320,  noAvx£p<% 
v  255,  itokvavdtig  J  353,  TttpwrjlijOiJs  0  405,  olvonkrftyg  o  406,  aitv- 
ffadijg  ö*  201.  «vmpadrj^  r  352,  «f^tpoiy^g  x  Üa  "wAvxiydiyg  351. 
ri^ilto>orv»}$  «  83;  tivkoEiSqg  H  270,  Ävaacod^g  N  £L 

xorijets  E  191,  mdrisig  A  183,  a>oti/i}«i5  Af  202  =  220,  fitörpig 
M  269,  %okk<qug  O  389,  0  87j  T£t^f*5  ^  553,  646,  ^m>c^ 

£  36^  (pmdipoeig  N  686 ,  dgpovdws  X  411 ,  prpioug  d  227,  (ivekottg 
i  293i  ojrwf ts      264.  51& 

öeiöijfimv  r  56  (Zenodot  iA£i}fAG>»,  jetst  nur  c  191),  juap^tmv  JV 


360)  QeUt  bemerkt  daas  Homer  yivva  und  yspvdm  nicht  hat.  Wie 
häufig  die  einem  Derivat  um  zunächst  vorhergehende  Form  fehlt  habe  ich 
oben  gezeigt,  ytveq  und  ytvi&li]  ist  häufig.  70)  Nittsch  Anm.  inr 
Od.  Bd.  II  &  L1X  bezweifelt  den  Vera  aus  sprachlichen  Gründen,  womit 
wol  dies  Wort  gemeint  ist.  Ich  finde  daran  nichts  auffallendes.  71) 
Curtius  (S.  19)  hält  das  einmalige  Vorkommen  von  yBQctQog  für  nicht 
nnerhehlich.  Aua  der  obigen  Zusammenstellung  ergibt  sich  wol  das  Ge- 
gentheil.  72)  Hieran   ala  dem  einzigen  Simplex  auf  -rj$  nimmt 

A.  Schuster  über  die  kritische  Benutzung  d.  hom.  Adj.  (Clausthal  1859) 
S.  12  Anstosz. 
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247,  <ppctdp(ov  II  638,  rjpmv  *P  886,  Ji^fiwv  s  118  (a.  L.  drjXrjpovtg), 
i7tt<srrj(jta»v  n  374* 

inlcxccxog  0  342  =  A  178,  ßgacacov  K  226,  dydgxtQog  ^"311, 
nccQolxsQoq  V  459.  480,  r^taxog  V  531,  Xolcdog  ^536  (Xotafrqtog  V 
751.  785) TO),  fivxolxatog  <p  146. 

IV.  Ady  erbia:  wtoßXrfiffv  A  292,  naQaßXrjötjv  /i  6,  pevadQopadriv 
E  80,  Tfii}<5i/v  ff  262,  x*i?<tyv  i  11,  ßadifp  iV  516,  6/iapn;<Jt/v  iV  584 
(nach  Aristarch  und  Bekker  statt  opctQxrixrjv),  nQOXQonddrpf  II  304, 
imyQaßöijv  0  166,  dfißoXdöriv  O  364,  ct^ßX^Ör^  JC476,  iunXtjydrtP 
v  132. 

m^icxadov  iV551,  ipßctöov  O  505,  anooxadov  O  556,  xpt/a^do'v 
|  330  =t  299,  fvtfoV  o  426,  £|avaaxrvdo'v  v  48,  %avdov  <p  294;  xpvßda 
168,  dnoaxaöd  £  143.  146;  xXayytjöov  B  463,  xaraawAado'i/  Ä  668, 
0<pcuQtiö6v  JV204,  axxAayytjdoV  O  360,  uysXr\Ö6v  Tl  160,  jr«v^v/uo- 
dov  o*  33. 

inaftoißaiig  s  481,  apaxwMg  Q  237,  auotßqttg  a  310  (und  2?  506 
wo  aber  Arislarch  anoißrjdov  las). 

cvrowx^  0  197,  iyQijyoQxCK  182,  rotoioij/  X473,  dfioyrjxl  A  637, 
ov^oit/  O  228,  fieraöioi;^  ^  358  s=  757;  afof/  er  353. 

otffov  H  39.  226,  aivodev  H  97,  veioütv  X  10  (vftoOt  <D  317), 
o/u&ev  £  477. 

xoi;oi£  x  188,  ivrwrag  &  163;  nocarjpaQ  Sl  657;  itavcvöly  B  12 
-4  709.  725;  »oc«u£a  B  303;  IJi«Ai?v  £  526;  avdQaxag  v  14. 


Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung  dasz  nicht  etwa  ausnahms- 
weise, sondern  äusserst  häutig  (vielleicht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle) 
Wörter  die  aus  gangbaren  Theilen  zusammengesetzt  oder  von  gang- 
baren  Stammen  abgeleitet  sind  nur  Einmal  vorkommen.  Der  umge- 
kehrte Fall  dasz  das  Stammwort  oder  Simplex  nur  einmal,  dagegen 
das  Compositum  oder  Derivatum  öfter  vorkommt,  ist  zwar  bei  weitem 
seltener,  aber  doch  keineswegs  unerhört.  Finden  sich  ja  sogar  bei 
Homer  zusammengesetzte  und  abgeleitete  Wörter  deren  Stamme  gar 
nicht  vorkommen:  ein  neuer  Beweis  dasz  wir  mit  Umfang  und  Inhalt 
der  homerischen  Sprache  nur  sehr  unvollständig  bekannt  sind.  Zu 
XQrftsv  II  548  bemerkt  Herodian :  'AQloxaQ%og  dicvXXtxßov  lM%txat 
triv  Xi£iv  xal  n(f07t£Qi<snä,  vvtmg  ndw  xal  ovx  inlcxaxm  6  Ttoirjxrjg  xb 
XitQfi  6£vv6uevov  ÖtjIvxov,  aXl'  otaXXoi  ndvxsg.  xal  ovdhv  ÖavuaOxov ' 
xal  yccQ  aXXag  naoaXoyovg  <p<ovag  Inloxaxtxi  ayvoav  xag 
itQmxo&lxovg  avxäbv  Xi£$ig.  So  hat  Homer  (oöodaxxvXog  (aber 
kein  anderes  Compositum  von  Qodov)  und  (oöong  W  186,  aber  nicht 
§6öov;  ßaoßaQoipovogBQßl,  aber'nicht  ßdqßaQog;  tyoXottgipSM)  »539, 
aber  nicht  ^oXog,  Desgleichen  fehlen  die  Stammwörter  zu  IXadov  B  93, 

373)  Dasz  dieser  Superlative  und  Comparative  gerade  in  V  ao  viele 
find  i*t  nicht  znfällig.  Bei  den  hier  geschilderten  Wettkämpfen  werden 
Ausdrücke  der  Reihenfolge  besondere  erfordert. 
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x).a>uax6fig  B  729,  turozla ':a>  .V  281,  ^aiijpioor  xV799.  t*rt<ptc  <&360. 
utw&iv  a  10,  Ofitfllim  %  468,  ßvßhvog  tp  391 ,  Uy&rpr  j  278  wr.  17a 
•o  weniger  darf  man  sich  wandern  das  Grand  wort  eines  bisigen  De- 
rivatuni oder  Compositum  nur  einmal  anzutreffen,  t^kuuri  öurjii^  öfi^- 
lirdr\  sind  häufig ,  aar  0  373;  *ar£ca  häufig.  %ua  nur  |  423:  xw- 
xoxexlog  4,  6,  xooxo?  nur  £348;  a&vQiuz  1,2,  a^itr  O  364: 
nuvda>  3,  1 ,  mivn  nur  0  407;  1,  2f       nnr  d  644;  i^'ßml^ 

6,  |p  lo^i«*  15, 1,  aber  ßv>U4  nirgend,  ^3io^  nnr  a  374;  xw««^ 
00;  3,  9,  npow  (vrfvs)  nnr  a  230;  ivnloxa^  und  xcU^loxcpoc  oft, 
«Xö^ioc  nnr  £  176,  «Xo^o*  P  52 ;  *oiww<5«£  8, 0,  *a«S  nnr  JI  825  ; 
so  gewöhnlich  yluvxdinig  ist,  so  findet  sieb  ylavxo?  nar  an 
Stelle  (/7  34  yiavny  di  as  tlxte  VaiaWa). 


Nach  dieser  Auseinandersetzung  wird  man  es  nicht  bloss  natürlich 
finden  dasz  die  Zahl  der  anat,  Hortplva  sehr  gross  ist,  sondern  auch 
dasz  sie  in  beiden  Gedichten  überall  verhältnismäszig  ungefähr  in 
derselben  Menge  erscheinen.    Denn  die  eine  Haoptbedingung  ihre« 
Vorkommens,  der  Reichlhum,  die  Flüssigkeit  und  die  schöpferische 
Kraft  der  Sprache,  ist  ja  überall  dieselbe.  Nur  in  solchen  Stellea,  in 
denen  die  andere  Hauptbedingung,  die  Darstellung  ausnahmsweise 
berührter  Gegenstände,  hinzutritt,  kann  man  die  artal  li^r^iiva  in 
ungewöhnlicher  Bienge  zu  finden  erwarten:  und  dies  wird  auf  über- 
raschende Weise  durch  die  Beobachtung  bestätigt.  Wie  das  Verzeich- 
nis ergibt,  kommt  sowol  in  der  Uias  als  in  der  Odyssee  anf  ungefähr 
14  bis  15  Verse  ein  anal  ugrjfjUvov.  Bitten  gewissen  Spielraum  wird 
man  natürlich  dem  Zufall  einräumen  und  daher  ein  anal 
mehr  als  10  oder  weniger  als  20  Verse  immer  noch  als  ein 
Verhältnis  betrachten  müssen:  dies  Verhältnis  ergibt  sich  aber  für  bei 
weitem  die  meisten  Gesänge  beider  Gedichte.  In  dieser  gleichmäszigen 
Verkeilung  der  anal  uqt^iiu  liegt  ein  starker  Beweis,  dass  die 
Sprache  im  groszen  und  ganzen  in  jedem  der  beiden  Gedichte  dieselbe 
ist  und  nicht  minder  in  beiden.  Die  Gesänge  in  denen  die  Zahl  der  crx&l 
tlQTjulva  das  normale  Verhältnis  übersteigt  bewegen  sich  fast  sämtlich 
ganz  oder  theilweise  auf  Gebieten  die  auszerhalb  der  eigentlichen 
Vorstellungskreise  der  llias  und  Odyssee  liegen.   Am  schlagendsten 
zeigt  sich  der  Einflusz  des  Gegenstandes  auf  die  Zahl  der  ana£  eiQif- 
piva  in  den  beiden  Theilen  von  X:  die  ersten  467  Verse  haben  nar  16, 
also  1  auf  29,  die  letzten  150  (der  Schild  des  Achilleus)  36,  also  1  auf 
4!  Dieser  höchsten  Zahl  kommen  in  der  llias  am  nächsten  <2>  (mit  1  auf 
9),  wo  die  Schilderung  der  Wassernoth  des  Achilleus  im  Skamandros, 
deren  Abwendung  durch  den  Brand  des  Hephaestos  und  einige  sehr 
ausgeführte  Gleichnisse,  und  V  (mit  1  auf  9%),  wo  die  Beschreibung 
der  Wetlkämpfe  die  Veranlassung  zu  so  vielen  ungewöhnlichen  Aus- 
drücken ist.  Von  I  (l  auf  10%)  wird  unten  die  Rede  sein.    In  der 
Odyssee  enthalten  die  meisten  anal  dq^iva  e  (l  auf  7),  1  (l  auf  9«£) 
und  fr  (1  auf  9*4).   In  e  geben  mehrere  Gleichnisse574),  die 

374)  «  hat  unter  allen  Büchern  der  Odyssee  die  meiateu. 
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bimgen  von  Kalypsos  Insel,  Odysseus  Flossbau,  Schiffbruch  und  Ret- 
tung an  der  Phaeakenküste,  in  i  die  Beschreibung-  von  der  Schäferei 
des  Kyklopen  und  von  seiner  Blendung,  in  fi  die  Schilderung  der 
Wunder  und  Schrecken  des  Oceans  die  Veranlassung.  Wo  die  Zahl 
der  ana£  el^tj^iva  unter  der  normalen  bleibt,  da  erklärt  sich  dies 
(abgesehen  vom  Zufall)  durch  Mangel  an  Gleichnissen876),  zahlreiche 
längere  Reden  (die  weit  Weniger  Gelegenheit  zu  seltnem  Ausdrucken  zu 
geben  pflegen  als  die  Erzählung),  vor  allem  durch  zahlreiche  Wieder- 
holungen  anderwärts  vorkommender  Formeln,  Verse  und  längerer  Stel- 
len. Die  beiden  Gesänge  der  Ilias  welche  die  geringste  Zahl  von  unu% 
tiqffldvu  enthalten  (abgesehen  von  der  ersten  Hälfte  von  £)  sind  H 
und  r  (beide  l  auf  21).  Von  H  bemerkt  Kayser  S.  23:  f  in  H  403 
(demptis  16  primis)  versus  aut  toti  aut  aliqua  ex  parte  alieni,  eorum- 
que  non  plus  viginti  sex  terminatione  propria  tituntur.'  Ebd.  S.  11: 
'pugna  singularis  initur  ut  prior  illa  Paridis  et  Menelai,  Nestor  in- 
terloquitur  ut  A  254,  sortiuntur  heroes  ut  x  207,  precantur  homines 
de  exercitu  ut  T318.  —  donum  alterius  ex  *P  825  repetitur,  alterius 
ex  Z  219.  —  in  sequentibus  Nestor  suasor  est  ut  I  92,  Paris  loquitur 
ut  Heclor  M  231,  Diomedes  brevi  epilogo  de  pactione  decernit  ut  1  in 
fine,  Iuppiter  et  Neptunus  collocuntur  ut  v  218.'  Auch  71,  eins  der 
am  meisten  alterierlen  Bücher  der  Ilias,  enthält  sehr  viele  anderwärts 
vorkommende  Stellen ,  mehrere  längere  Reden  und  wenig  Gleichnisse. 
In  der  Odyssee  enthalten  die  wenigsten  ana£  ti^r^iva  a  (l  auf  27f/i), 
ß  (1  auf  18),  y  (l  auf  25),  y  (1  auf  22). 


Wenn  also  neuere  Kritiker  hin  und  wieder  die  jüngere  Entstehung 
ganzer  Gesänge  allein  oder  hauptsächlich  durch  die  Zahl  der  darin 
vorkommenden  artct£  tiQrtfiiva  zu  beweisen  gesucht  haben,  so  haben 
sie  sich  im  Irlhum  befunden.  Diese  Methode  hat  z.  B.  Geist  auf  E  > 
angewandt,  und  Haupt  war  der  Meinung  dasz  'der  späte  Ursprung  des 
fünften  Liedes'  nach  dessen  Beobachtungen  'nicht  zweifelhaft  sein' 
könne.  Geist  fand  in  E  etwa  70  eigentliche  d^ivety  ich  zähle 
nur  66,  also  1  auf  beinah  14  Verse:  dies  ist,  wie  wir  gesehen,  fast 
genau  das  normale  Durchschniltsverhältnis.  Spohn  zählte  in  den  624 
von  ihm  behandelten  Versen  der  Odyssee  (t^  297  bis  cd  548)  36  aita£ 
tiQrjtiiva,  ich  nur  33,  also  1  auf  19  Verse:  folglich  enthält  dies  Stück, 
das  unzweifelhaft  zu  den  jüngsten  Theilen  beider  Gedichte  gehört,  so- 
gar weniger  qjt«|  eigripiva  als  die  meisten  anderen  Gesänge !  Ueber- 
haupt  zeigt  die  Beobachtung  dasz  die  mit  oder  ohne  Grund  am  mei- 
sten verdächtigten  Gesänge  gerade  verhättnismäszig  wenig  oder  doch 
keineswegs  auflullend  viele  <ma£  rfwpiva  enthalten,  hauptsächlich 
weil  sie  groszentheils  aus  entlehnten  Versen  bestehen.    Zu  diesen 


375)  Enst.  zu  B  455  otcov  per  otJ  noXXd  t«  itQayuatcc,  ov  noXXdg 
nuQtiodytt  naqaßoXds  •  {v&a  Öl  ftotxilta  nQctypdxmv  t  tun  nXtovdfrt  %al 
nctQaßoXais. 
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Theilen  gehört  der  Schiffskalalog  (der  freilich  überdies  groszenlheils 
aus  Namen  besteht)  mit  1  auf  12%,  H  mit  1  auf  21,  S  mit  1  auf  15,  & 
mit  1  auf  14,  X  mit  1  auf  16%  (auch  hier  viele  Namen)  und  die  meisten 
der  letzten  Bucher  der  Odyssee. 

Auch  die  übrigen  einmaligen  Abweichungen,  die  neben  den  eigent- 
lichen anal  eiQwiva  zur  Begründung  kritischer  Bedenken  angefahrt 
zu  werden  pflegen,  dürften  überall  in  ziemlith  gleicher  Anzahl  zu  fin- 
den sein.  Geist  bemerkt  dasz  die  Zahl  der  einmaligen  Ausdrücke  von 
70  auf  120  vermehrt  werden  könne,  wenn  man  die  Wörter  hinzufüge 
die  zwar  anderwärts  vorkommen,  aber  in  anderer  Bedeutung  oder  an 
verdächtigen  Stellen,  und  die  nur  hier  vorkommenden  Götternamen. 
In  Lachmanns  'erstem  Liede'  (A  1 — 347),  das  allgemein  zu  deo  echte- 
sten und  unverfälschtesten  Erzeugnissen  homerischer  Poesie  gezahlt 
.wird,  kommen  33  eigentliche  ana£  siQtjulva  vor  (wobei  einige  mitge- 
zählt sind,  die  sich  sonst  nur  noch  in  den  'Fortseizungen'  finden), 
also  verhältnismäszig  sehr  viele.  Rechnet  man  dazu  die  übrigen  von 
Geist  namhaft  gemachten  Abweichungen  (wobei  ich  den  Begriff  der 
Abweichung  noch  nicht  einmal  so  weit  fasse  als  Geist),  so  kann  man 
die  Zahl  leicht  auf  40  und  darüber  vermehren.  Bei  der  Aufzählung 
bediene  ich  mich  so  viel  als  möglich  der  von  Geist  gebrauchten  Kate- 
gorien. 1.  Wörter  die  sonst  in  anderer  Bedeutung  vorkommen:  86 
'AnoXXmva  ddcpiXov:  öuydog  ist  sonst  nie  Beiwort  eines  Gottes  (Nä- 
gelsbach Anm.  zur  Ilias  2e  Aufl.  S.  2£).  88  ÖEQxofiivoio  in  der  Be- 
deutung e  leben'  nur  hier  und  in  der  Nachahmung  n  439.  243  dvubv 
aiivfcig:  afivamv  nur  hier  metaphorisch.  —  2.  Namen:  39  Ijuvdcv. 
69  BtaxoQidtig  als  Beiname  des  Kalchas  (ein  QeGiQQtörig \l/.y.uaun>  M 
394,  0i(STOQa"Hvonog  viov  II  401).  263  f.  AQvavxa  xe  noifiiva  Xaäv 
(Z  130  heiszt  der  Vater  des  Lykurgos  so)  und  'E^ddtov  (Xqvatj  Xqv- 
tfijs  Xqvar]tg  kommen  nur  im  ersten  Gesänge  vor).  —  3.  Eigentümlich- 
keiten der  Form:  4  iX&qut  (sonst  t /.<  ■■.. .  2?  93  eXcoQa).  98  iXixtoxtStt 
xovn)tv  (sonst  nur  iXIxameg  A%atoC).  159  xvvmna  (sonst  nur  xvvm- 
itig)'  294  vneil-eai:  die  unelidierte  Praeposition  in  Formen  von  vsro- 
ct'y.o)  kommt  achtmal,  die  elidierte  nur  noch  (jl  117  vor,  wo  man  statt 
fteotötv  vTtetl-iai  (wie  Bekker  auch  noch  in  der  2n  Ausgabe  schreibt) 
leicht  Andern  kann  &sotg  unoel^Eat.  —  Wollte  man  noch  die  Wörter 
angeben,  die  sich  sonst  nur  in  Stellen  finden,  die  von  und  seit  Lach- 
mann verdächtigt  sind,  wie  namentlich  Haupt  thut  (S.  100),  so  könnte 
man  diese  Zahl  noch  beträchtlich  vermehren  (über  Wörter  die  sich  in 
der  Ilias  nur  einmal,  in  der  Odyssee  dagegen  öfter  finden  |  Haupt  S.  99] 
wird  unten  iu  der  II  Abhandlung  gesprochen  werden). 


Von  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  homerischen  anal;  etQ^uiva 
ist  also  erwiesen  dasz  ihr  einmaliges  Vorkommen  theils  in  der  Natur 
der  Sache  begründet,  theils  durch  Zufall  herbeigeführt  ist,  und  dasz 
wir  nicht  berechtigt  sind  sie  für  jünger  zu  halten  als  die  übrige  Masse 
dea  homerischen  Wörtervorrats.  Es  soll  nun  von  denen  die  Rede 
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sein,  die  in  der  Thal  eine  spätere  Enlslehungszeit  sa 
verreiben  scheinen. 

Wie  auch  die  homerischen  Gedichte  entstanden  sind  —  eine  Frage 
die  far  den  Zweck  dieser  Untersuchung  ganz  offen  bleiben  kann  —  so 
viel  ist  sicher,  dass  sie  lange  Zeit,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  min- 
destens zwei  Jahrhunderte  lang  nur  durch  mündliche  Tradition  fortge- 
pllanzt  worden  sind.  Wir  mögen  uns  die  Pietit  dieser  Tradition  gegen 
ihren  Gegenstand  noch  so  gross,  das  Festhalten  an  dem  überkommenen 
Text  noch  so  streng  denken,  so  müssen  wir  doch  annehmen  dasz  er 
—  namentlich  in  der  Form  —  gar  manche  Veränderungen  durch  diese 
Tradition  erlitten  bat.  Zunächst  musz  der  Ausdruck  manigfache 
Wandlungen  erfahren  haben.  Denn  die  Jahrhunderte,  wihrend  deren 
die  mündliche  Tradition  fortdauerte,  waren  eine  Periode  lebhafter 
Sprachentwicklung,  und  diese  musz  in  dem  Text  ihre  Spuren  zurück- 
gelassen haben.  Da  wir  den  Text  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Form, 
sondern  als  einen  Niederschlag  aus  dem  Flusz  eiuer  langen  mündlichen 
Ueberlieferung  besitzen,  so  müssen  wir  von  vorn  herein  erwarten  in 
seine  ursprünglichere,  aus  älterer  Zeit  stammende  Hauptmasse  man« 
ehe  mit  dem  Fortschritt  der  Sprache  später  entstandene  und  gangbar 
gewordene  Neubildungen  eingestreut  zu  finden. 

Nicht  minder  ohne  Zweifel  als  der  Reichthum  und  die  Ausdrucks- 
fahigkeit  der  Sprache  erweiterte  und  veränderte  sich  während  der 
langen  mündlichen  Tradition  der  Kreis  der  Anschauungen  und  Kennt- 
nisse,  Vorstellungen  und  Begriffe.  Aber  von  diesen  Umgestaltungen, 
Fortschritten  und  Neuerungen  der  Cultur  lassen  sich,  wie  es  scheint, 
bei  weitem  weniger  Spuren  in  den  homerischen  Gedichten  nachweisen 
als  von  der  Weiterentwicklung  der  Sprache.  Einerseits  traten  die 
Einflüsse  die  das  griechische  Leben  am  meisten  umgestalteten87*)  gro- 
szentheils  erst  in  Kraft,  als  die  homerischen*  Gedichte  bereits  durch 
Schrift  fixiert  waren.  Sodann  konnten  sprachliche  Aenderungen  des 
überlieferten  Textes  eher  unwillkürlich  und  unbewust  geschehen;  bei 
dem  Einmischen  von  Gegenständen  und  Vorstellungen  die  dem  home- 
rischen Zeilalter  fremd  waren  konnte  man  sich  ihres  relativ  modernen 
Charakters  leichter  bewust  werden  und  sie  darum  vermeiden.  Denn 
ohne  eine  ausschlieszliche  Concentratiou  der  Rhapsoden  auf  den  Ge- 
genstand ihres  Berufs,  der  sie  mit  instinetivem  Gefühl  für  alles  unho- 
merische erfüllte,  und  ohne  eine  sehr  hohe  Pietät  für  den  Bestand  des 
Textes,  dessen  Depositare  sie  waren:  ohne  diese  beiden  Voraus- 
setzungen ist  die  im  ganzen  durchgehende  Gleichartigkeit  beider  Ge- 
dichte iu  Ton,  Ausdruck  und  Darstellungsweise  bei  so  langer  münd- 
licher Ueberlieferung  unbegreiflich,  und  eine  der  wunderbarsten  Er- 
scheinungen bleibt  sie  unter  jeder  Voraussetzung.77)  Die  Veränderun- 
gen des  Textes  seit  der  Niederschreibung  können  verhältnismässig 
nicht  gros*  gewesen  sein,  und  die  Thfitigkeit  der  Alexandriner  ist  so- 


376)  Vgl.  Grote  grieeb.  Myth.  u.  Antiq.  übers,  v.  Fischer  Bd.  II 
ß.  151  f.       77)  Vgl.  m.  homerische  Kritik  von  Wolf  bis  Grote  S.  1Ü— 21. 
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gar  (wie  manche  zufällig  erhaltene  Angaben  zeigen)  darauf  gerichtet 

gewesen,  Spuren  von  Ungleichheit  möglichst  zu  verwischen  und  eine 
möglichst  grosze  Uniformität  des  Ausdrucks  herzustellen:  womit  wahr- 
scheinlich niobt  wenige  Merkmale  der  allmählichen  Entstehung  und  der 
fortschreitenden  Sprachentwicklung  getilgt  worden  sind. 

Von  Compbsitis  und  Derivatis,  die  durch  die  Art  ihrer  Zusam- 
mensetzung und  Ableitung  eine  spätere  Entstehung  verriethen,  könnte 
ich  kaum  ein  einziges  mit  einiger  Sicherheit  nachweisen.  Dasz  eine 
Bildung  bei  Homer  ohne  Analogie  ist  kann  keineswegs  einen  jüu<rero 
Ursprung  beweisen;  diesen  kann  man  höchstens  anzunehmen  geneigt 
sein,  wenn  die  Bildung  in  der  spätem  Spracte  gangbar  ist,  während 
sie  bei  Homer  einzig  dasteht.  Als  Beispiel  der  erstem  Classe  führe 
ich  das  anal-  tiqi^ivov  ovStvoö coo a  S  178  an,  mit  der  vortrefflichen 
Bemerkung  Herodians:  öndvtog  r\  xoiav%7\  cvv&iaig  i£  ano<p*6tG>g  xcu 
avvdlapov  xeri  rijg  ivog  yevinrjg  ivreXovg  *  ovSenore  yaq  ovt(og  avxt)  ij 
yevixr)  avvtl&tzcu'  aXX*  ot  ys  noinxul  xoXfiüai  £ivctg  tfvrSs- 
6? ig.  Als  Beispiel  der  zweiten  Gattung,  die  in  der  Form  ihrer  Zu- 
sammensetzung sich  als  Product  nachhomerischer  Spracbbildung  ver- 
neine, könnte  man  axQonoli g  #  494.  504  betrachten  wollen,  nach 
Lobeck  zu  Phryn.  S.  600:  cnon  solent  Graeci  substantivum  cum  udiec- 
tivo  ita  componere  ut  compositorum  eadem  significatio  sit  quae  fuerat 
appositornm.'  Ebd.  S.  603:  (ad  illnd  genus,  quod  Graecis  concessum 
esse  dicebam,  antiquus  sermo  raro  descendil,  couiugatas  notiones  ma- 
gis  dissuerc  solitus  quam  separes  compingere.'  Auch  wird  dieaelbe 
Burg  von  llios  sonst  überall  bezeichnet  als  TH^ya^iog  axQtj EifjßZ 51% 
aKQtj  itoXtg  Z  257,  TtoXtg  axqr\  Z  317  H  345,  itoXig  cckqqxqlxi}  X 172.379) 
Da  nun  die  anomale  Form  äxQonoXig  an  einer  auch  sonst  des  spätem 
Ursprungs  oder  doch  der  Ueberarbeitung  mehrfach  verdächtigen  Stelle 
steht79),  so  ist  es  wol  möglich  dasz  auch  sie  einer  Periode  der  Nach- 
dichtung gebort. 

Ebenso  wenig  als  anomale  Composita  können  nnomale  oder  rätk- 
selhafie  Derivata  immer  die  Vermutung  späterer  Entstehung  begrün- 
den, sondern  nur  wenn  ihre  Ableilungsform  das  Gepräge  einer  fortge- 
schrittenen Wortbildung  trägt.  Dies  ist  nicht  der  Fall  bei  Ableitungen 
wie  vtotri  *F604,  wo  Aristarch  die  Diple  setzte  Sri  vvv  fwvov  ovxag 
fapipnutiiy  vsolrj  dvzi  tov  vsortjg :  ebenso  wenig  bei  seltenen  und  un- 
verständlichen Ableitungen  wie  &%&QÖ<mrpw.  ^  518,  vsxaöeg  E  886, 
tpvßriXig  P  143,  äxpnvdg  191.  Ein  Wort  das  sich  durch  die  Form 
seiner  Ableitung  als  nachbomerisch  verriethe  (etwa  so  wie  ßwrqg 
Hymn.  VIII  10  vgl.  Lehrs  Ar.  S.  270)  ist  mir  nicht  bekannt.  Den  Fall 
einer  in  der  spätem  Sprache  gewöhnlichen,  bei  Homer  einzeln  stehen« 
den  Wortbildung  haben  wir  freilich  in  otytlovttg  £37,  dem  einzigen 

378)  Aristarch  zu  Z  257:  ort  dicdelvtiivtog  axqap  itolxv  *<ars  tijv 
a%QonoXiv.  Dasselbe  zu  Z  317  H  345.  Zu  X  172:  ort  vx^&crina? 
uvzl  zov  ct%Qonö\ti.  70)  Auvh  Nitzscb  Anna,  zur  Od.  Bd.  II  S.  XLVIII 
ist  nicht  abgeneigt  die  ganze  Stelle  ♦  83—621  zur  Interpolation  m 
rechnen. 
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Betspiel  eines  Desiderativam  auf  aslm  bei  Homer:  s.  Lobeck  su  ßutt- 
manns  gr.  Gr.  II  S.  389.  Daraus  geht  aber  weiter  nichts  hervor  als 
dasz  diese  Formation  und  vermutlich  jede  ähnliche,  die  sich  Gaden 
Hesse,  geläufig-  erst  der  nachhomerischen  Zeit  wurde;  aber  schwerlich 
wird  man  Grund  haben  ihre  Anfange  der  homerischen  Zeit  geradezu 
abzusprechen.  Auch  im  letzten  Theii  der  Odyssee  hat  Spohn  trols 
eifriges  Suchens  nach  Spuren  vorgeschrittener  Wortbildung  nichts 
entdecken  können  als  das  berüchtigte  xtioiov  (S.  144 — 153)  und  fünf 
bis  sechs  Substantiva  die  abstracto  Begriffe  ausdrücken  (£.  108).  Allein 
diese  Abstracta  sind  von  gangbaren  Wörle/n  mit  gangbaren  ^ndungen 
gebildet,  und  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  der  Derivata  von 
nicht  persönlicher  Bedeutung  zeigt  dasz  ihre  Zahl  durchaus  keine  über- 
raschende ist,  da  sie  überall  in  beiden  Gedichten  sich  hüußg  Anden. 
In  xUatov  glaubte  Spohn  ein  Deminulivum  mit  einer  den  Gegenstand 
herabsetzenden  Bedeutung  gefunden  zu  haben ;  aber  über  die  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  können  wir  ebenso  wenig  ins  klare  kommen  als 
die  Allen,  und  ein  Deminulivum  vorauszusetzen  ist  nicht  der  mindeste 
Grund,  Auch  können  die  Alten  dieser  Meinung  nicht  gewesen  sein, 
da  sie  bekanntlich  Homer  den  Gebrauch  der  Deminutiva  absprachen: 
s.  die  Stellen  aus  Eustalbios  bei  Spohn  S.  138  ff.  Wenn  dieser  sagt: 
arjueiovvxai  ot  nalatol  pij  elvai  vnoxoQia^ia  nuqa  toi  Ttoitfifa 
so  hat  er  vielleicht  Herodian  gemeint,  dessen  Scholion  zu  JV  71  (fyvta) 
wir  noch  haben  (auch  Et.  M.  480,49):  ort  de  6  nottfti)q  ovöh  vnoxoqt- 
Oxtxolg  %or\xai,  iöt]kco<Ja(M£v  iv  vfj  A.  Dies  ist  wenigstens  insofern 
wahr,  als  die  später  gebräuchlichen  Deminutivformen  noch  keine  De- 
minutivbedeutungen  haben,  wie  (fttya)  ^o/ov  x  171  u.  180,  (fUya) 
xu%iov  n  165  u.  343,  prftlov  fgwov  apviov,  vgl.  Buttmann  gr.  Gr.  II 
S.  440  f.  (es  ist  wol  sehr  zweifelhaft  ob  auch  nur  eine  dieser  Formen 
'von  dem  Begriff  der  Verkleinerung  ausgegangen' ist  ;  vielmehr  scheint 
dieser  gerade  erst  später  hinzugetreten  zu  sein).  Auch  bei  den  anderen 
Deminutivendungen  ist  die  Deminutivbedeutung  nirgend  gewis,  wie 
bei  0xvA«£  (A/&a£  s  415  ist  ein  Adjectiv,  A/Oa|  nh^rj),  A<uy|  e  433  £  95 
(an  beiden  Stellen  ist  die  Deminulivbedentung  sehr  passend ,  aber  not- 
wendig ebenso  wenig  als  bei  dem  synonymen  tyriylg  O  260);  ayxaUg 
hat  offenbar  ganz  dieselbe  Bedeutung  wie  dyxakr],  auch  "Izvkog  t  522 
(Matlhiae  gr.  Gr.  §  102)  ist  zweifelhaft.  —  Die  homerische  Zusammen- 
setzung und  Ableitung  vollständig  zu  bearbeiten  wäre  gewis  eine 
sehr  dunkbare  Aufgabe:  vereinzelte  Bemerkungen  sind  hier  wie  überall 
eher  geeignet  irrezuleiten  als  aufzuklären. 


Viel  deutlicher  und  zahlreicher  sind  die  Sporen  der  Wandlungen 
die  der  homerische  Text  erlitten  hat  in  der  Aussprache  und  Flexion. 
Vor  allem  musz  hier  an  dss  Digamma  erinnert  werden,  das  bald  als 
Consonant  geltend  bald  nicht,  am  deutlichsten  Zeugnis  ablegt  von  den 
verschiedenen  Entwicklungsphasen  der  Sprache  und  Aussprache,  wäh- 
rend deren  die  Ueberlieferung  fortgedauert  hat.   Entstanden  in  einer 
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Zeit  wo  das  Digamma  noch  vollen  consonantischen  Werth  halte,  sind 
die  homerischen  Gedichte  niedergeschrieben  worden,   als  es  zum 
blossen  Hauch  verflüchtigt  war,  und  die  Schrift  die  den  Bestand  der 
Ueberlieferung  fixierte  hat  ältere  und  jüngere  Ab  Fassungen  neben 
einander  aufbewahrt  oder  mit  einander  verschmolzen.   Wer  möchte 
aber  aus  dem  Alter  der  Abfassung  eines  Stücks,  das  sich  etwa 
constalieren  liesze,  auf  das  Alter  der  Dichtung  selbst  schlieszen? 
Oder  kann  nicht  ein  Stück  das  ans  in  einer  Ueberlieferneg  aus  einer 
Periode  vorliegt,  in  der  man  das  üigamma  nicht  mehr  aussprach,  frü- 
her entstanden  sein  als  ein£tuck  das  uns  zufällig  in  der  Form  aufbe- 
wahrt ist,  die  es  in  einer  Periode  des  consonantischen  Digammn  er- 
halten hat?  Wenn  daher  neuere  Gelehrte  (wie  namentlich  K.  A.  J. 
Holtmann  in  den  'quaestiones  Homer» cae')  aus  der  Beobachtung  oder 
Vernachlässigung  des  Digamma  auf  den  frühem  oder  spätem  Ur- 
sprung der  betreffenden  Stücke  schlieszen:  so  bekenne  ich  dasz  mir 
dies  ganz  unbegreiflich  ist,  selbst  abgesehen  davon  dasz  in  dieser  Be- 
ziehung der  Text  auch  nach  der  Niederschreibung  höchst  wahrschein- 
lich noch  vielfach  alteriert  worden  ist. 

Ebenso  ist  die  Natur  und  Geschichte  des  homerischen  Textes  von 
der  neuern  Kritik  nicht  immer  bei  andern  Punkten  berücksichtigt  wor- 
den, so  wenn  zwei  zusammentreffende  Vocale  bald  contrahiert  erschei- 
nen, bald  nicht.  Auch  wo  sich  nicht  annehmen  läszt  dasz  beides  neben 
einander  gehört  sei,  läszt  sich  einmaliges  Vorkommen  der  contrahier- 
ten  Form  mit  einiger  Sicherheit  nur  dann  als  eiu  Indtcium  späterer 
Abfassung  ansehen,  wenn  für  diese  Vermutung  noch  andere  Gründe 
vorhanden  sind.  Wenn  z.  B.  yliog  nirgend  als  in  dem  offenbar  inter- 
polierten Hymnos  in  #  (271)  statt  des  hundertmal  gebrauchten  yiUog 
steht  (Schol.  P  V:  ivxav&a  XQiovkkaßag  Xlyti  xov  Ocov):  so  wird 
diese  der  spätem  Sprache  so  geläufige«  bei  Homer  so  auffallend  ver- 
einzelte Form  wol  mit  Grund  zu  den  Spuren  einer  jflngern  Entstehung 
gerechnet.  Kaum  minder  berechtigt  ist  diese  Vermutung  bei  qes» 
(statt  r\Q<x>i)  das  sich  zweimal  findet,  II  453  &  483.  Aristarch  scheint 
uach  seiner  Diple  bei  der  erstem  Stelle  keinen  Anstosz  daran  genommen 
zu  haben,  obwol  er  dieselbe  für  unecht  hielt,  desto  mehr  Hermann  de 
emend.  rat.  gr.  Gr.  S.  38.  ISitzsch  nimmt  es  in  Schutz  (zur  Od.  Bd.  II 
S.  129);  aber  da  beide  Stellen  der  Interpolation  oder  Ueberarbeitung 
ohnehin  dringend  verdächtig  sind,  so  dürfte  das  Vorkommen  dieser 
Form  gerade  hier  nicht  zufallig  sein.  Vielleicht  ist  auch  inyauv 
x  445  (in  der  gewis  interpolierten  Erzählung  von  der  Eberjagd  des 
Odysseus  bei  Autolykos)  diesen  Formen  beizuzählen :  s.  Ni tisch  An», 
s.  Od.  Jl  S.  LIX.*80)  In  andern  Fällen  wird  man  eher  annehmen  dürfen 
dasz  zwei  Formen  neben  einander  bestanden  haben  wie  r£?ffrei£  'E^ 
piag  neben  dem  gewöhnlichen 'Entere,  'ßopi?  (Spitzner fE^iv)  steht 
jetzt  E  390,  und  so  dürfte  auch  an  den  Stellen  wo  jetst  die  zweisilbige 

380)  Zu  »cq  £  210  Bemerkt  Herodian:  &r«g  h  'lluidi  %ai  Sinti  fr 
'Odvcoet?  (o  475);  dies  steht  auch  im  Et.  M.  609,  30. 
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Form  steht  T  72  (mit  dem  einmaligen  Epitheton  iqiovvioq)  e  54  0  334 
$.435  co  I  die  dreisilbige  herzustellen  sein,  wie  schon  Nilisch  vorge- 
schlagen hat.  Dasz  die  zweisilbige  Form  a&kog  nur  &  160  und  164 
vorkommt  (Nitzsch  II  S.  185),  ist  insofern  nicht  richtig  als  u&XyöavreQ 
H  453  steht,  «Mijtf«vr«  O  30,  a&loqnQog  I  124  =  266  A  699  und 
jetzt  auch  «ftltvav  £  734  nach  Bekker  statt  Wolfs  afOAa/mv.  Auch 
hier  ist  es  doch  wol  sehr  denkbar  dasz  die  beiden  Vocale  in  ein  und 
derselben  Periode  nach  Bedürfnis  gesondert  oder  zusammengezogen 
wurden.  Dasselbe  dürfte  bei  vovg  der  Fall  sein,  obwol  es  zufällig 
neben  dem  so  häufigen  voog  sich  nur  einmal  x  240  findet  (Kröger  gr. 
Spracht.  II  §  16,  5  Anm.  l).  Wenn  dagegen  yrj  neben  yaia  nur  acht- 
mal vorkommt,  so  wird  man  eher  geneigt  sein  hierin  eine  Spur  des 
fortschreitenden  Sprachbildungsprocesscs  zu  sehen,  der  die  älteren 
Formen  in  neue  umprägte:  bei  strengem  Festhalten  der  Ueberlieferung 
an  dem  überkommenen  Bestände  ist  es  erklärlich  dasz  die  neueren  For- 
men, wenn  sie  auch  hie  und  da  Eingang  fanden,  die  älteren  nicht  zu 
verdrängen  vermochten. Ml)  Wie  grosz  die  Zahl  dieser  Abweichungen 
von  den  geläufigen  Formen  ist,  wird  sich  freilich  erst  durch  eine  voll- 
ständige Zusammenstellung  herausstellen.  Vermutlich  würden  sie  noch 
zahlreicher  sein,  wenn  nicht  schon  die  Alexandriner  auch  hier  eiue 
Uebereinstimmung  des  Gebrauchs  hergestellt  hatten,  so  viel  es  mög- 
lich war,  theils  durch  Wahl  der  Lesarten  aus  ihrem  ungeheuren  Appa- 
rat, theils  durch  leichte,  ja  kaum  merkliche  Aenderungen.  Für  uns, 
die  wir  die  Voraussetzung  einer  von  6inem  Dichter  herrührenden  Ab- 
fassung und  damit  eines  Urtextes  verloren  haben,  kann  es  durchaus 
keinen  Grund  geben  eine  soiche  Uniformität  herzustellen:  vielmehr 
müssen  wir  Abweichungen  und  Differenzen  als  Spuren  der  allmählichen 
Entstehung  sorgfältig  festhalten.  **) 

Noch  mehr  als  die  Aussprache  ist  die  Flexion  im  homerischen 
Zeitalter,  wo  die  Sprache  die  Formen  gleichsam  'erst  anversuchte  und 
noch  keine  festen  unabänderlichen  ausschliesslichen  kannte,  dergleichen 
später  die  Verbreitung  der  schritt  einführte'  (Bekker),  variabel  ge- 
wesen. Hier  haben  wir  meines  Erachtens  am  wenigsten  Grund  ein- 
malige Formationen  als  Spuren  abgesonderter  oder  späterer  Entstehung 
zu  betrachten.  Wenn  man  dagegen  alles  besonders  finden  will,  was 
neuere  Kritiker  wie  Geist,  Düntier,  Rhode  n.  a.  in  den  von  ihnen  be- 

381)  Ueber  tov  #<ft  mtt  statt  itov  iyai  !a>tft  ygl.  'Hormann  Orpb. 
S.  824,  Nitzsch  zu  «  94  &  147  u.  580:  die  Stellen  werden  theils  corri- 
giert  theils  bezweifelt.  Ueber  den  Gen.  'Odvaevg  m  398  e.  Spohn  S.  154 
(im  cod.  Uarl.  ist  'Odvofog  beigesetzt).  —  Ueber  die  contrahierten  For- 
men der  Adjeetiva  auf  -eiff,  rtptfg  I  605,  fi(uj}vra  £475,  Xcoxovvza  M  283 
vgl.  Schuster  Uber  krit.  Benutzung  hom.  Adj.  S.  12.  82)  f  Das  recht 
die  quantitiit  der  vocale  beinah  unbedingt  nach  bedürfnis  des  verses 
zu  bestimmen  .  .  beruht  auf  der  jagendlichen  elasticität  der  Homerischen 
sprächet  Bekker  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  1857  S.  170.  Natürlich 
wird  auch  hier  manches  sich  nur  einmal  finden.  So  bemerken  die  Epira. 
Horn.  25,28  dies  von  os/6*w  mit  langer  erster  Silbe  (nur  o  510);  dasselbe 
im  Et.  M.  21,  17. 
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handelten  Stocken  anter  den  Merkmalen  einer  eigenthüm liehen  oder 
unhomerischen  Sprache  aufgezahlt  haben,  so  dürfte  es  kann  ein  Wort 
im  Homer  geben,  an  dem  sieh  nicht  irgend  eiue  Abweichung  entdecken 
Heaze.*») 

Aach  die  Bedeutungen  und  Constr ootionen  der  Wörter 
haben  natürlich  mit  der  fortschreitenden  Sprachentwicklung  manigfaclie 
Modificationen  erlitten.  Aber  auch  hier  wird  man  aich  hfiien  müssen 
dem  homerischen  Sprachgehrauch  eine  zu  beschränkte  Freiheit  zutu- 
gestehen. Ein  sehr  grosz^r  Theil  einseinstehender  oder  anch  onr  ver- 
einzelter Bedeutungen  and  Constructionen  musz  ohne  Zweifel  mit  dem 
durchgangigen  Gebrauch  als  gleichzeitig  angesehen  werden,  und  nicht 
jede  nach  der  Färbung  einer  besondern  Stelle  besonders  nflaoeierte 
Bedeutung  kann  für  ein  Merkmal  spaterer  Entstehung  gelten.   Z.  B. 
versteht  es  sich  von  selbst  dasz  im  allgemeinen  die  tropische  Bedeu- 
tung eines  Wortes  seltener  als  die  natürliche  sein,  also  sehr  oft  auch 
nur  einmal  vorkommen  wird.84)  Ebenso  wenig  kann  die  Verbindung 
verschiedener  verwandter  Bedeutungen  in  einem  Wort  Verdacht  er- 
regen, wie  z.  B.  der  acliven  und  passiven.66)  Eine  durch  den  Drang 
•  des  Augenblicks  erzengte  ungewöhnliche  Verbindung  oder  Construction 
kann  selbst  dann  nicht  unbedingt  für  nachhomerisch  gelten,  wenn  sie 
in  naohhomerischer  Zeit  gebräuchlich  geworden  ist.  *)  Allen  solchen 


383)  Geist  S.  615— 017  bemerkt  unter  anderm,  dasz  ijenrqv  nur  E  10, 
tlqlato  nur  £  400  (sonst  rjiijXato)  steht,  dasz  v[sig  nur  E  464  Vocativ 
ist,  dasz  von  äiötoai  eine  passive  Form  nur  £428  ß  78  vorkommt.  Ais 
Besonderheiten  der  Wortformen  in  K  führt  Düntzer  S.  58  an:  ermo 
285,  xiQ-fiptvov  34,  nal^fvai  125,  i&gvaaoxe  490,  xetyn';  541,  die 
Medialformen  von  'vos tv  und  l£tQ8Biveiv  81.  501,  das  reduplicierte  xrmi- 
ftoito  204,  den  Plural  orrort  301,  das  adverbiale  dcÄtjrov  52.  Rhode  (über 
Od.  XIII — XVI)  bemerkt  unter  den  Eigentümlichkeiten  (S.  28):  v  35$ 
dMcm  nur  noch  a>  314,  |  343  oon«i;  (S.  38)  d  807  älitniitvos,  o  77  = 
94  -r*rvH*tv  (sonst  der  zweite  Aorist  des  Mediums,  im  Activ  der  erste\ 

84)  Dasz  z.  B.  tnaytiv  nur  |  392  in  übertragener  Bedeutung  steht 
(Rhode  Od.  XIII— XVI  Ö.  28),  ist  um  so  weniger  auffallend,  als  das 
Wort  überhaupt  bei  Homer  sehr  selten  ist.    Aber  auch  dasz  ein  ge- 
wöhnlich figürlich  gebrauchtes  Wort  einmal  natürliche  Bedeutung  bat 
wie  yivofuii  p  413  (Rhode  Od.  XVII  S.  35),  kann  nicht  befremden. 
85)  Diese  Verbindung  bemerkte  Aristarch  bei  dfii'j^avog  (Lehrs  S.  149). 
Darum  ist  auch  z.  B.  an«  ctldotog  dlijxrjs  q  578  (nur  hier  in  der  Bedeutung 
'verschämt')  nicht  Anstosz  zu  nehmen.    Andere  Beispiele  von  Adjeetiven 
mit  zugleich  aetiver  und  passiver  Bedeutung  s.  bei  8chuster  *.  O.  8.  13  f. 
TJeber  ixitrjg  das  n  422  6  fxsrewfelg  bedeutet  s.  Grote  hist.  of  Greece  II 
8.  109.    Auch  der  Fall  dasz  eine  Form  zwei  völlig  verschiedene  Dinge 
bezeichnet,  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  z.  B.  xtmßajof,  gaiygttv,  jfta, 
otUos,  &Ut),  fvryQ  usw.        86)  Nitzsch  Anm.  zur  Od.  II  8.  208:  <da* 
dptfpi  mit  dem  Genetiv ,  das  sich  überhaupt  im  Homer  nur  noch  77  825 
in  einem  Gleichnis  findet  .  .  verräth  sich  hier  als  der  Sprachgebrauch 
der  epischen  Hymnen.'   Vielleicht;  aber  Aristarch  hätte  sich  wol  vor» 
sichtiger  ausgedrückt.    Lehrs  8.  142:  'semel  apud  Homernoi  flgm  cum 
genetivo  coniunetnm  in  Veneris  et  Martis  Amoribus  #  290  6  S'  ffisw 
(iwuctTog  jjh  [doch  vgl.  die  Addenda].    Nitzscliium  qui  hanc  particuUm 
subditiciam  iudicat  hoc  momentum  fugit.   Aristarcho  Vellern  ecire  sitae 
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Abweichungen  musz  schon  die  Leichtigkeit  mit  der  man  sie  in  Menge 
findet  wo  man  nur  suchen  will,  alle  Beweiskraft  nehmen.887)  Aristarchs 
Untersuchungen  werden  für  immer  das  vollkommenste  Master  bleiben, 
wenn  wir  auch  nicht  mehr  von  seiner  Voraussetzung  der  Abfassung 
durch  öinen  Dichter  ausgehen  und  ihm  auch  sonst  nicht  in  allen  Punk- 
ten beipflichten.  Er  war  weit  entfernt  überall  deu  Obelos  zu  setzen, 
wo  er  ein  Wort  ausnahmsweise  in  besonderm  Sinne  gebraucht  fand : 
wie  oft  hat  er  praegnante  oder  sonst  abweichende  Bedeutungen  mit 
der  Öiplo  notiert  (s.  Lehrs  S.  146 — 156)  ohne  das  mindeste  Bedenken 
gegen  das  Alter  der  Stelle.  Den  Obelos  hat  er  nur  da  gesetzt,  wo  die 
Abweichung  vom  Gebrauch  durch  einen  weiten  Abstand  getrennt  ist, 
zu  dessen  Ausfüllung  die  Mittelglieder  fehlen:  und  welch  feinen  Takt, 
welch  seltenen  Scharfsinn,  welch  beneidenswerlhe  Sicherheit  hat  er 
dabei  bewiesen.  Es  kann  sein  dasz  hin  und  wieder  auch  solche  Ab- 
weichungen erst  nach  der  Niederschreibung  in  den  Text  gekommen 
sind;  doch  scheint  es  mir  auch  hier  durchaus  nicht  rathsam  zu  corri- 
gieren,  um  eine  einzeln  stehende  Stelle  mit  dem  allgemeinen  homeri- 
schen Gebrauch  in  Einklang  zu  bringen,  weil  man,  wio  schon  bemerkt, 
in  Gefahr  ist  dadurch  Spuren  zu  verwischen,  welche  die  fortschreitende  . 
Sprachentwicklung  im  Texte  zurückgelassen  hat.  Dazu  möchte  ich  die 
Stellen  rechneu  wo  sich  o/*«$  (ludet  (Lehrs  Ar.  S.  160)  und  Stixe  in 
der  Bedeutung  'so  dasz'.  Freilich  wird  es  l  42  statt  iniccvrat  öwtts 
vis<S&ai  ursprünglich  irttCGvxai  anophc&ai  geheiszen  haben:  aber 
q  20  ov  yao  inl  ara&juoftf*  piveiv  tri  xr\kt%og  clft/9  j  ü>0t  hcixetlafiiva 
öt}{idvxoQi  navza  Tti&io&cu  kann  doch  der  zweite  Vers  eben  so  gut  aus 
späterer  Abfassung  wie  aus  nachträglicher  Interpolation  oder  Aende- 
rung  herrühren. 

Inwiefern  man  bei  Formeln,  formelhaften  Ausdrücken 
und  Wendungen  im  epischen  Gesang  eine  durchgehende  lieber- 


item  haec  cantiuneula  damnata  an  rea  lectoris  indicio  permissa,  hac  fere 
ratione  quam  nonnumquam  offemlimus:  rj  diitXrj  Ott  vvv  ajr«£  xo  ti'oea 
hc)  y£vi*ij$.  387)  Diea  scheint  mir  von  dem  allergrößten  Theil,  wo 
nicht  allen  von  Rhode  a.  O.  als  eigentümlich  angeführten  Ausdrücken 
zu  gelten,  z.  B.  S.  28:  rv  320  ycciav  dvccoxQtcpouai  in  der  Bedeutung: 
ich  verweile  in  einem  Lande  —  während  das  Wort  nur  noch  *P  436  und 
zwar  im  Activ  erscheint  in  dem  Sinne  von  umstürzen.  Aehnlieh  tp  394 
dvaaTQacpcöv  xö&ov  den  Bogen  umwendend,  umkehrend.  —  £  144  ito&og 
p'  aCvvxm,  Das  Verbuni  sonst  nicht  von  Seelen  zuständen,  sondern  in 
Verbindung  mit  rd£ov  u.  ä.  4  531  &c  d*  cttvvxo  frvpov  und  so  öfter 
i&ti'vva&at  frvpov  vom  Tödten.  —  275  »ijp*  vnidtitxo.  Das  Verbum 
vnoöixopui  hat  sonst  stets  ein  persönliches  Subject  mit  Ausnahme  von 
%  470  axvytQOs  S'  vnfde£axo  not tos,  also  auch  ganz  anders  als  hier. — 
284  vtfiBoaaxai  xaxa  fpyor.  Das  Verbum  vffitaetat  wird  im  Homer  ab- 
solut oder  mit  einem  persönlichen  Dativ  construiert,  welchem  auch  ein 
Infinitiv  an  einigen  Stellen  hinzugefügt  wird ;  das  Medium  steht  absolut, 
mit  einem  persönlichen  Dativ  usw.  Ein  persönlicher  Accusativ  steht 
bei  vfpeoäv  nie,  bei  vifieofaiv  a  263  &$ovs  (die  Götter  scheuen).  Diese 
Uebersicht  zeigt  dasz  im  Ilomer  nichts  unserer  Stelle  analoges  sich 
findet,  denn  vt^eootövzut  x«x«  fyya  =  sie  rächen  dio  JYe veitbaten. ' 
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einstimmang  voraussetzen  and  Abweichungen  als  Manieren  einer  spä 
tern  Zeit  betrachten,  Oberhaupt  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  For- 
meln auf  verschiedene  Entstehung  schlieszen  könne3**),  darüber  sind 
bekanntlich  die  Ansichten  so  getheilt  wie  kaum  über  irgend  etwas 
anderes  in  der  homerischen  Kritik.  Auch  hier  kann  man  nur  durch 
eine  vollständige  Bearbeitung  aller  homerischen  Formein  ein  sicher** 
Urteil  gewinnen.    Meiner  Ueberzeugung  nach  hat  man  bisher  in  der 
Kegel  eine  viel  zu  starre  Consequenz  des  epischen  Gesanges  bieria 
vorausgesetzt.  Gewis  liegt  es  in  seiner  Natnr  an  dem  einmal  glücklich 
gefundenen  Ausdruck  festzuhalten,  aber  ebenso  gewis  ist  ihm  ein  un- 
verbrüchliches Beobachten  selbslgegebeoer  Gesetze  fremd.  Wenn 
Abweichungen   von  stehenden  Verbindungen,  besonders 
zwischen  Subject  und  Praedicat  von  neueren  Kritikern  öfter  als  Indi- 
cien  spaterer  Entstehung  oder  auch  nur  einer  eigentümlichen  Aus- 
drucksweise8*) angesehen  worden  sind,  so  kann  ich  meistens  nicht 
beistimmen.   Haupt  (bei  Lachmann  S.  104)  ßndet  fiEya&vfioi  yigovtig 
B  53  auffällig,  denn  der  Plural  fieycc&vfioi  sei  sonst  nur  Epitheton  von 
Völkerschaften.    Aber  nichtsdestoweniger  konnte  meines  Erachteos 
derselbe  Dichter  der  diesen  Gebrauch  eingeführt  hatte  auch  gelegent- 
lich davon  abweichen;  sowie  ich  auch  daran  keinen  Anstosz  nehme 
dasz  ueydQvftog  im  Singular  in  der  Regel  Beiwort  von  Helden  ist,  nur 
520  v  121  fiiya^vfiov  'A&rivriv  und  17  488  xavqov  .  .  fuyd&vuov. 
Auch  hier,  dünkt  mich,  kann  Aristarchs  Verfahren  als  Muster  dienen. 
Er  nahm  keinen  Anstosz  daran  dasz  das  stehende  Beiwort  der  Hera 
ßommg  H  10  einer  andern  Person  gegeben  wird,  und  obwol  er  die 
beiden  andern  Stellen  wo  dies  der  Fall  ist  r  144  und  £40  aus  andern 
Gründen  obelisierte,  so  begnügte  er  sich  dort  die  Diplc  zn  setzen, 
ort  iv&dds  fiovov  i<p*  ifQalvrjg  xo  Inl&erov  xal  iv  tc5  a^erovfiivw.  *) 
Abgesehen  davon  dasz  der  Dichter  an  die  übliche  Form  nicht  durch 
innere  Gründe  gebunden  ist,  sondern  nur  durch  eine  freilich  sehr 
machtige  Gewohnheit,  hat  hier  auch  (worauf  bisher  noch  nie  ge- 
achtet worden)  das  Bedürfnis  des  Verses  vielfach  bestimmend  ein- 
gewirkt.  Wenige  stehende  Beiwörter  halten  so  fest  an  ihrem  Subject 
wie  xootrifrr/oAos,  denn  nur  2*38  steht  es  bei  dgrig,  sonst  immer  (37mal) 
beif'£xra>o.  Aber  ich  frage,  bei  welchen  Namen  hätte  es  denn  sonst 
noch  stehen  können?  Da  es  an  die  vierte  und  fünfte  Stelle  des  Hexa- 
meters gleichsam  gebunden  ist,  nur  bei  zweisilbigen  die  mit  einem 
Vocal  anlauten.  Und  wie  viele  gibt  es  deren  in  der  ganzen  Ilias?  Ich 

388)  Vgl.  z.  B.  mehrere  Bemerkungen  Lachmanns  S.  81—84.  Ueber 
duTifcfc  idmv  u.  «feJroo  iämv  Nitzsch  Bd.  II  S.214  (nur  9  325  u.  335): 
'eine  starke  Inatanz  cum  Beweis  der  Neuheit  der  Stelle!1  Die  Wendung 
olo&tv  olog  und  aivo&sv  alvtog  nur  II  39  u.  97:  8.  Kayaer  S.  30.  — 
Sehr  tibereilt  scheint  mir  der  Schlusz  von  Liesegang  (Philol.  VI  S.  503  f.) 
aus  der  in  77  achtmal  (sonst  überhanpt  nur  sechsmal)  vorkommenden 
Apostrophe  eines  Heros  durch  den  Dichter:  dasz  die  Patroklie  nicht  zu 
den  ältesten  Theilen  der  Ilias  gehöre.  89)  Anch  dies  besonders  von 
Uhode.  90)  Dasz  «t/mjijs  nicht  nothwendig  das  Beiwort  von  Ilios 
sein  müsse ,  bemerkt  er  zu  II  57.    Vgl.  über  ayf ^ogog  zu  K  430. 
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finde  nur  folgende:  Atp&v  A  296,  *I<Sog  A  101,  rSlgog  A  303,  *Slxog 
O  518,  alles  nur  Einmal  genannte  Nebenpersonen,  zum  Theil  in  Ver- 
seichnissen wo  die  Absicht  war  Namen  tu  häufen,  nicht  aber  die  ein- 
zelnen durch  Beiwörter  zu  charakterisieren,  oder  Helden  der  Vorzeit 
wie  "A*t(dq  B  513  A  785  77  14,  *IXog  K  415  usw.,  "AXxv\g  0  84  X  51, 
bei  deren  Namen  man  ein  derartiges  Epitheton  nicht  suchen  wird.  Auf 
der  andern  Seite  ist  ccQtjlyiXog  ein  constantes  Epitheton  des  Menelaos 
(18,  l),  und  ebenfalls  mit  Vorliebe  an  einer  gewissen  Versstelle  ge- 
braucht, aber  es  steht  doch  auch  bei  anderen  Heldennamen  am  Schlusz, 
wie  ocQr}l(piXog  Av^o^\di]g  P346,  auch  an  anderen  Versstellen,  wie 
JVliXiayqog  agrjlcpiXog  noXlyLt&v  1550,  auch  ctg%ou  agi]t(ftXov  B  778, 
auch  bei  A%aiog  (viermal,  z.  B.  aQrjtfplXoov  vre  Ayaiviv).  Schwerlich 
wird  man  diese  Stellen  für  anstöszig  erklären  wollen.  An  derselben 
Versstelle  wie  B  53  pEya&vficav  l£s  ysgovxcov  steht  das  Beiwort  z.  B. 
B  541  ptycttiviMov  dq%og  'Aßavxtov  (ebenso  A  464)  und  0  519  peyadv- 

Endlich  stellt  sich  bei  nfiherer  Betrachtung  heraus  dasz  die  Ab- 
weichungen auf  die  man  Gewicht  legt  keineswegs  so  einzeln  stehen 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheint.  Eine  vollständige  Bearbeitung 
aller  constanten  Epitheta  (die  sehr  wünschenswerth  ist)  fehlt  noch ; 
ich  glaube  sie  würde  herausstellen  dasz  diejenigen  die  nicht  auch  mit 
andern  Substantiven  verbunden  werden  sogar  seltene  Ausnahmen  sind, 
fflr  die  man  überdies  öfter  Gründe  wird  anführen  können,  die  in  der 
Bedeutung  oder  in  der  Natur  der  Verbindung  liegen.  Aber  auch  schon 
die  bisher  beobachteten  Falle  reichen  meines  Erachlens  völlig  hin,  um 
zu  beweisen  dasz  der  epische  Gesang  die  Consequenz  im  Festhalten 
stehender  Verbindungen,  die  Haupt  und  andere  voraussetzen,  überhaupt 
gar  nicht  hatte :  anegsfota  12,  0  bei  aitoiva  eilfmal,  nur  77 178  bei  eöva ; 
datSQoetg  7,  4mal  bei  ovQavog,  nur  77  134  bei  &(6q7]£  und  2? 370  bei 
rHipal(fxov  öopog;  axqvytxog  bei  aXg^ftaXaGaa,  mvxog  5, 12,  nur  P425 
ald'tjQ  dxQvyexog;  ßporofira  9, 0  bei  ffvctga  achtmal,  einmal  ,2? 509  bei  cv- 
ÖQayQut;  iUxameg  '^ato/ 6, 0,  nur  A  98  iXixfontda  xovqtjv;  igiöovnog 
1,  7  bei  ut&ovGct)  nur  T  50  bei  axial  und  x  515  bei  noxa(iol;  iqty- 
dovnog  7,  3  Beiwort  des  Zeus,  nur  A  152  iqtyöovnot,  noöeg  Ztitvcov; 
iVQvxftlav  11,  1  bei  Agamemnon,  nur  A  751  bei  ivoalx&wv;  OovQig 
23, 1  bei  «Axt?,  zweimal  bei  danig  Am  T  162  und  bei  alytg  nur  O308; 
%vavo%alxrig  5,  3  bei  Poseidon,  nur  T224  bei  iTtnog,  xvdidveiQa  8,  0 
bei  fia%^,  nur  A  490  ayogr^v  %vdidvtiqav\  novXvßoxttga  13,3  mit  %#cav, 
A  771  yA%ailöa  novXvßoxeigav;  nqonag  nur  in  der  Verbindung  ngonav 
tjpaQ  (3,  7)  ausgenommen  vijdg  xe  ngonddag  B  493;  »oöwxi/s  (29,  2) 
ist  22mal  Beiwort  des  Achilleus,  auszerdem  von  Dolon  K  316,  V  262 
bei  inmig,  dreimal  bei  innoi  B  764  P614  ^  376;  vgl.  Schuster  a.  0. 
S.  21.  Eine  und  die  andere  der  angeführten  Abweichungen  scheint 
allerdings,  allein  betrachtet,  an  die  Weise  der  spätem  Epiker  zu  erin- 
nern, die  in  Anwendung  der  Epitheta  absichtliche  Abweichungen  vom 
homerischen  Gebrauch  liebten,  wie  iglySovnoL  nodeg  titnav,  das  durch 
Klang  und  Khythmns  so  auffallend  an  iqlyöoxmog  nooV'flfijs  erinnert, 

Jahrb.  f  cU.i.  Philol.  S..ppl.  Bd.  III.  Hfl.  6.  52 
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vod  dem  es  doch  zugleich  so  auffallend  abslicht.  Hält  man  aber  ande- 
res homerische  dagegen,  wie  tavQog  fieya&vpoQy  i:cito$  xvavoxahr^ 
so  ist  man  wieder  geneigt  auch  solche  Abweichungen  zu  tolerieren. 
Jedenfalls  ist  £in  einigermaszen  sicheres  Urteil  nicht  möglich,  so  lange 
man  nicht  alle  betreffenden  Fälle  übersieht.  Dasz  hin  nnd  wieder  ein 
stabiles  Epitheton  seinem  Substantiv  fehlt,  ist  meines  Erachtens  eine  so 
natürliche  Erscheinung,  dasz  ich  kaum  verstehe  wie  man  daran  Ansfosi 
nehmen  kann :  vgl.  Schuster  a.  0.  und  Ober  einige  angeblich  anrichtig 
gebrauchte  Epitheta  ebd.  S.  21 — 24. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  angebliche  Abweichungen 
nnd  Eigentümlichkeiten  im  Versbau,  worauf  man  den  Be- 
weis verschiedener  Entstehung  einzelner  Gesänge  zu  begründen  ver- 
sucht hat.   Manche  von  G.  Hermanns  Schülern  werden,  wie  ich,  ans 
seinem  Munde  vernommen  haben,  dasz  sich  ihm  bei  wiederholter  Lesung 
der  homerischen  Gedichte  ebensowol  durch  Ausdruck  und  Versban  als 
durch  Darstellungsweise  von  einander  geschiedene  Abschnitte  heraus- 
gestellt hätten.   Doch  da  er  sich  nie  gedrungen  gefühlt  bat  eine  so 
bedeutende  Wahrnehmung  zu  veröffentlichen,  so  darf  man  vrol  ver- 
muten dasz  sie  mehr  auf  subjectiver  Empfindung  als  auf  thatsäehlieh 
nachzuweisenden  Beobachtungen  beruht  hat.  Wl)  Seitdem  hat  beson- 
ders K.  A.  J.  Hoffmann  in  den  'qnaestiones  Homericae'  versucht  mit 
einer  wol  nur  in  Deutschland  möglichen  Ausdauer  aus  fast  mikrosko- 
pischen Beobachtungen  der  Caesuren,  des  Hialus  und  des  Gebrauch* 
des  Digamroa  das  Zeitalter,  den  Umfang  und  die  Zusammengehörigkeit 
der  einzelnen  Stücke  nachzuweisen.  Es  ist  zu  bedauern  dasz  so  viel 
Fleisz  und  Sorgfalt  an  die  Ermittlung  dieser  winzigen  Thatsachen  ver- 
schwendet ist,  denen  für  diese  Untersuchung  alle  und  jede  Beweiskraft 
abgesprochen  werden  musz.  Erstens  ist  es  auch  bei  all  diesen  Ab- 
weichungen nicht  nur  möglich  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dasz  sie 
erst  im  Lauf  der  mündlichen  Ueberlieferung,  theilweise  sogar  erst  nach 
der  Niederschreibung  in  den  Text  gekommen  sind  —  und  wenn  dies 
unleugbar  ist,  so  ist  der  angewandten  Methode  völlig  der  Boden  ent- 
zogen. Dies  ist  denn  auch  bereits  von  Kritikern  der  entgegengesetz- 
testen Richtungen  ausgesprochen  worden,  sowol  von  Nägelsbach (Anar 
zur  Ilias  2e  Aufl.  S.  299)  als  von  G.  Curtius  (Andeutungen  über  den 
gegenw.  Stand  der  hom.  Frage*  S.  53),  denn  ich  mich  nur  voll  kommet 
anschlieszcn  kann.  'Das  nemlich'  sagt  der  letztere  'stellt  sich,  solltet 
wir  meinen,  bei  allen  diesen  Untersuchungen  immer  entschiedener 
heraus,  dasz  Sprache  und  Versbau  durch  beide  Gedichte  hindurch  we- 
sentlich dieselben  sind,  ferner  dasz  die  homerische  Sprache  eine  laxere 

301)  Eine  Andeutung  über  diesen  Gegenstand  von  ihm  kenne  ich 
nur  Orph.  S.  687:  r  illnd  contendo,  in  hac  qtiaestione  non  negügendoa 
esse  numeros.  ut  uno  sed  eo  hiculento  utar  exemplo,  quis  nou  rauntn 
quantum  Interesse  sentiat  inter  numeros  qui  sunt  in  XIII  libro  lliadis 
et  eos  qui  sunt  in  XXIII?»  Im  Pbilologus  VIII  S.  193  —  212  ist  auch 
^Versuch  Semacht  worden  eine  Verschiedenheit  des  Verabats  fBr 
A  N  und  3*  nachzuweisen. 
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Regel  bat  als  die  meisten  anderen  Mundarten,  dasz  sie  im  höchsten 
Grade  diejenige  Eigenschaft  besitzt,  die  man  Flüssigkeit  oder  Dehn- 
barkeit genannt  hat.  Bedenken  wir  nun  auszerdem  noch,  wie  leicht 
durch  eine  winzige  unwillkürliche  Aenderung  der  Rhapsoden  in  ein 
altes  Lied  eine  sprachliche  Neuerung  hineingebracht  werden  konnte, 
wie  dazu  trotz  der  vorauszusetzenden  Ehrfurcht  der  vortragenden  für 
das  alte  Lied  bis  auf  die  Fixierung  des  Textes  durch  die  Sclirift  der 
grösto  Anlasz  sein  muste,  und  wie  manches  auch  noch  zwischen  Pei- 
sistratos  und  den  Alexandrinern  sich  in  diesen  Dingen  leicht  verän- 
dern konnte,  so  merken  wir  dasz  wir  uns  hier  auf  einem  äuszerst 
schlüpfrigen  Boden  befinden.  Dergleichen  Untersuchungen  führen  da- 
her selten  zu  wirklich  überzeugenden  Resultaten,  nemlich  nur  dann, 
wenn  sie  mit  anderweitig  gefundenen  Beobachtungen  zusammentreffen, 
oder  wenn  irgend  ein  Stück  eine  ganze  Menge  seltsamer  Erscheinungen 
neben  einander  hat.'  Aber —  und  dies  ist  der  zweite  Punkt  —  die  von 
HolFmann  wahrgenommenen  Verschiedenheiten  stehen  viel  zu  verein- 
zelt als  dasz  man  ihnen  irgend  eine  Beweiskraft  zusprechen  könnte. 
Dagegen  wird  jeder  unbefangene  sich  in  der  Ueberzeugung  von,  der 
durchgehenden  Gleichartigkeit  des  homerischen  Versbaus  aufs  neue 
bestärkt  fühlen  durch  die  Untersuchung  von  I.  Bekker:  c  Zahlenver- 
hältnisse an  dem  Homerischen  versbau  beobachtet'  (Monalsber.  der 
Berl.  Akad.  1869  S.  259—268).  Hier  stellt  sich  im  groszen  und  ganzen 
eine  Uebereinstimmung  in  den  Haupteigenthümlichkeiten  des  Versbaus, 
dem  Gebrauch  der  Caesuren,  der  Neigung  der  verschiedenen  Versstellen 
zu  Dactylus  und  Spondeus  heraus ,  überhaupt  in  dem  was  das  eigent- 
liche Wesen  des  Hexameters,  seinen  Rhythmus,  bedingt:  eine  Ueber- 
einstimmung der  gegenüber  alle  jene  winzigen  Differenzen  als  völlig 
irrelevant  erscheinen. 


Nach  dieser  längern  Abschweifung  komme  ich  wieder  auf  die 
eigentlichen  amx£  dqrnkiva  zurück.  Es  ist  nun  noch  von  denen  zu 
reden,  die  nicht  durch  Ableitung  und  Zusammensetzung,  überbauet 
nicht  durch  die  Wortform,  sondern  dnreh  den  Sinn  oder 
die  Anwendung  als  nachbomerisch  erscheinen.  Sie  zerfallen  in 
vier  Classen: 

1.  Bezeichnungen  für  Begriffe  und  Gegenstände,  die  sich  trotz 
häufiger  Veranlassung  nur  einmal  finden:  was  den  Verdacht  erregen 
kann,  sie  seien  in  der  nachhomerischen  Zeit  bekannt  geworden  und 
haben  in  die  homerischen  Gedichte  erst  nachträglich  Eingang  gefunden. 

2.  Bezeichnungen  für  Anschauungen  und  Gegenstände,  die  für  die 
homerische  Zeit  zu  modern  erscheinen. 

3.  Wörter  die  für  einen  häutig  erwähnten  und  durch  ein  oder 
mehrere  gangbare  homerische  Wörter  bezeichneten  Gegenstand  oder 
Begriff  nur  einmal  vorkommen,  während  sie  nach  Homer  häufig  sind. 

4.  Wörter  die  nur  einmal  vorkommen,  während  man  erwarten 
sollte,  wenn  sie  zu  dem  homerischen  Wortschatz  gehörten,  sie  viel 
öfter  zu  finden. 

52* 
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Zar  ersten  Classe  (Gegenstande  die  trotz  hiofiger  Ver- 
anlassung nur  einmal  vorkommen)  hat  Geist  den  Gebrauch 
des  Stachels  beim  Antreiben  der  Pferde  gerechnet,  der  in  dem  *na$ 
tlQtmlvov  X£vrp7fv£xtjc  sich  zeige  (tp  §a  cV  ctvxaav  xtvxquvatiag 
i%ov  tnnovg  £752=  63%).  Aber  dies  ist  ein  Irthum,  denn  das  x£m(xn> 
wird  nicht  bloss  noch  *F387.  430  erwähnt  (vgl.  xfvoa*  ^  337),  son- 
dem  der  Gebranch  erscheint  als  ein  allgemeiner  in  dem  Beiwort  xiv- 
TOQeq  fjnto»',  das  ^391  den  Kadmeern,  E  102  den  Troern  gegeben 
wird.  Wenn  auch  vereinzelt,  sind  diese  Erwähnnngen  doch  zahlreich 
genug  um  sich  gegenseitig  zu  schätzen:  und  wiren  sie  das  nicht,  so 
wäre  der  Verdacht  eines  nachhomerischen  Gebrauchs  immer  noch  nicht 
gerechtfertigt.  Auch  hierüber  hat  Arislarch  das  richtigste,  leider  jetzt 
nur  zu  wenig  beherzigte  Urteil  abgegeben.    Statt  der  xtöapt?  die 
Hektor  dem  Paris  als  unmännlich  vorhält  r  54  (ot/x  av  xoi  iQaleuoi 
xt&ctQig  xa  xt  dfi>(>  ^(poodCxrig)  wollten  einige  Kritiker  xidapig  schrei- 
ben, weil  vom  Kitharspiel  des  Paris  sonst  nirgend  die  Rede  sei. 
nokka  di  laxtv  ance^  ley  6  (isva  naga  rm  noi-qxy  ist  die  Ent- 
gegnung Aristarchs.  Nichts  ist  verkehrter  als  die  Einbildung  dasz  der 
Dichter  alles  was  er  kennt  bei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  aueb 
vorbringen  müsse.   Am  allerwenigsten  sind  wir  bei  Beschreibungen 
eine  pedantische  Vollstfindigkeit  zn  fordern  berechtigt;  vielmehr  ist 
nichts  natürlicher  als  dasz  hier  nach  Lust  und  Laune  ein  Zog  einmal 
weggelassen,  ein  andermal  hinzugesetzt  wurde.  Im  ganzen  stimmen 
oft  wiederkehrende  Beschreibungen  fast  immer  überein,  im  einzelnen 
selten:  sie  immer  nen  abzufassen  wäre  eben  so  pedantisch  gewesen  als 
sich  immer  wörtlich  an  eine  Abfassung  zu  binden.   Beispiele  werden 
das  Verfahren  der  homerischen  Dichter  hierin  anschaulich  machen. 
Der  Kampf  des  ak(ta  so  wie  das  Wort  kommt  nur  #  103.  128  vor, 
wahrend  der  Wettkämpfe  öfter  gedacht  wird  (Nilzsch  Bd.  II  S.  J8l); 
aber  muste  der  Dichter  jedesmal  dieselben  Kampfspiele,  jedesmal  alle 
angeben,  die  er  wüste?  Das  Anschirren  der  Pferde  wird  öfter  be- 
schrieben, aber  die  Gebisse  %alivoi  werden  nur  T393  erwähnt.  Die 
Beschreibung  der  Schiffahrt  und  des  Landens  gehört  zu  den  häufigsten 
bei  Homer,  aber  nur  einmal  wird  der  HöMung  im  Verdeck  gedacht, 
in  die  der  Mast  niedergelassen  wird  (A  434  toxbv  o**  [ovo doxy  jzi- 
Xacctv  7CQOxovoi<Siv  vipivpsg))  nur  Einmal  der  Befestigung  des  Mastes 
am  Fuszende,  wo  Odysseus  sich  daran  binden  laszt  (f*  51  =  179  oo&ov 
iv  t<sx07tiöfl)  i%  6  ccvxov  Tteiqccx  ctvtjq&ai).  Und  obgleich  npvftinf 
und  nQv^ivTiCia  so  häufig  sind,  und  nicht  minder  das  Epitheton  xvorvo- 
itQMQogy  so  wird  doch  das  Vorderlheil  des  ScbilTes  ausdrücklich  nor 
einmal. genannt  fi  230  slg  fofftu  urjog  ißaivov  7CQ(OQfjg.  Von  der  Ver- 
wundung der  Götter  ist  zwar  einigemal  beiläufig  die  Rede,  aber  flie- 
szen  und  abwischen  sehen  wir  göttliches  Blut  nur  Einmal,  wo  Diomede> 
Aphrodite  mit  der.  Lanze  in  die  Hand  stöszt,  daher  nur  hier  i%cSg  E 
340.  416 sw).  Nur  bei  der  Rastung  des  Achilleus  zur  Schlacht  wird  die 

392)  Geist  sagt:  'haec  vox  si  qua  alia  serioris  originia  aut  sältem 


Digitized  by  GoOjgl 


■ 


L.  Ffiedläoder:  zwei  homerische  Wörterverzeichnisse.  779 

Lame  aus  der  tfvoiyS  genommen  7*387,  nnr  bei  der  Heimfahrung 
von  Hektars  Leiche  werden  &Qtjvot  gesungen  &  72t. 33>)  So  häufig 
Bad  und  Salbung  sind,  so  ist  es  doch  nur  einmal  eine  Königstochter 
(Nausikaa)  die  sich  dazu  rüstet,  und  nirgend  sonst  werden  die  Vor- 
bereitungen so  ausführlich  beschrieben;  daher  nur  hier  Ai}xv#og 
£  79  und  %vxXovc&txt  £80,  so  wie  auch  nur  hier  das  Behältnis  der 
auf  die  Fahrt  mitgenommenen  Speisen  erwähnt  wird  x/atq  £  76,  die 
sonst  ohne  weiteres  in  den  Wagen  gepackt  werden. 

Selbst  jene  Beschreibungen  oft  wiederkehrender  Handlungen  und 
Ereignisse,  bei  denen  sich  ein  und  dieselbe  Ausdrucksweise  zu  wieder- 
holen pflegt,  haben  wie  gesagt  sehr  oft  eine  und  die  andere  Besonder- 
heit, wenn  sie  auch  im  ganzen  durchaus  in  den  stehenden  Formeln  ge- 
halten sind.  Wie  sich  unter  den  Beschreibungen  des  Landens  die  bei 
der  Heimführung  der  Chryse  durch  die  Erwähnung  der  i<sxod6xr\  aus- 
zeichnet, ist  bereits  erwähnt.  Bei  den  Beschreibungen  des  Ankleidens 
wird  das  Zusammenheften  des  Obergewandes,  das  doch  gewis  in  der 
Hegel  geschah,  nur  zweimal  erwähnt,  bei  der  sorgfaltigen  Ankleidung 
des  Nestor  in  der  kalten  Nacht  (gegen  welche  die  jungem  Helden  sich 
mit  Thierfellen  schützen)  K  133  dfifpl  d'  croa  %Xatvav  x (Q  ovqaax  o 
g>oivi%6e<saav  \  dmXrjv  ixzadlrjv,  ovXrj  d*  iTtevrjvo&e  Xd%vri  —  und 
wo  sich  Hera  für  Zeus  schmückt  5*180  ZQVtotyg  d'  ivtx yot  %cna 
öxrfiog  ntQOväxo.  (Auszerdem  nur  noch  H  145  dovol  fiiaov  nt- 
Qovtjaev.)  Bei  Beschreibungen  von  Opfern  fehlt  es  auch  da  nicht 
an  Besonderheiten,  wo  sie  nicht  durch  besondere  Umstände  bedingt 
sind,  wie  bei  den  Eidopfern  T245,  dem  Todtenopfer  für  Patroklos 
7F  29,  den  Opfern  des  Eumaeos  £  74  u.  419.  Auch  bei  dem  Hekatom- 
benopfer ^449 — 471,  welche  Stelle  sonst  fast  durchaus  aus  gangbaren 
Formeln  besteht,  ist  das  Iländewaschen  durch  das  übrigens  unerhörte 
%SQvl^f€tvxo  (449)  bezeichnet.  Bei  dem  Stieropfer  £402 — 431  haben 
die  <5%t^ai  das  Epitheton  cltpvXXoi  (nur  hier)  und  nur  hier  findet  sich 
der  Vers  426  QnXuyyya  d'  ao'  afiml(favxtg  v7ttlQ6%ov  'H<patoxoiO.  Bei 
dem  Opfer  des  Nestor  y  430  —  463  heiszen  die  oßeXol  aY.qoito^ou 
(nur  hier),  auch  das  cifivlov  (444)  zum  Auffangen  des  Bluts  kommt 
sonst  nicht  vor,  was  bei  der  Ausführlichkeit  mit  der  dies  Opfer  be- 
schrieben wird  nicht  auffallen  kann.  Bei  dem  Opfer  der  Sonuenstiere 
ft  363 — 396  ist  iitwtxmv  ein  ana£  tfQrjuivov,  auch  iyxaxcc  werden 
nur  bei  diesem  Opfer  genannt. 


interpolntionis  snspitioncm  movere  potest.  nam  neque  apud  Homernm 
nequc  apud  sequentes  poetas  ante  Apollonium  Rhodium  ullum  eius 
vestigium  ea  poteatate  qua  hic  legimus  usurpatae  reperitur.'  Ich  kann 
dies  nicht  zugeben:  der  Umstand  dass  das  Wort  in  dieser  Bedeutung 
sich  erst  wieder  bei  Apoll.  Rh.  findet  beweint,  wenn  er  etwas  beweist, 
gerade  das  Geprentheil,  nerolich  dasz  das  Wort  in  dieser  Bedeutung 
veraltet  war  und  erst  von  den  Alexandrinern  wieder  hervorgesucht  wurde. 
Für  spätem  Ursprung  würde  höchstens  sein  häufiges  Vorkommen  bei 
den  Spätem  beweisen.  393)  Ueber  das  &wveiv  der  Musen  bei  Achil- 
lens Tod  s.  Spohn  S.  35—37. 
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Die  Beschreibungen  toi  Mahlzeiten  pflegen  kürzer  sbgethan  ta 
werden ,  daher  hier  weniger  Gelegenheit  ze  Abweichungen  ist.  Doch 
wenn  es  m  3*6  statt  des  gewöhnlichen  ot  6'  kt  ÖWorfr]  hocfta  rroo- 
Kilfuvu  ingag  takkov  heiszt  lv&  ot  fikv  üiinvm  V^fjf/pfO» 
(das  Wort  sonst  nor  noch  395  clxm  Imzuojptiv),  so  verrilb  sich  hier 
allerdings  die  bastige  Kürze  die  dem  Schlaft  der  Odyssee  eigen  ist. 
Dagegen  enthalt  1206  ff.  eine  sehr  ausführliche  und  fest  in  allen  Paukten 
abweichende  Beschreibung  der  Zurüstung  des  Mahls,  mit  dem  die  Ge- 
sandten der  Achaeer  von  Achilleus  aufgenommen  werden.  Zuerst  wird 
nicht  wie  gewöhnlich  frisch  geschlachtet,  sondern  schon  gehauene 
Stocke  auf  dem  Hackbrett  (ftotiov)  zerlegt M)  um  sie  an  die  Spiesze 
7.u  »lecken:  aber  flies  erklärt  sich  einfach  aus  dem  unerwarteten  und 
spaten  Kracheinen  der  Giste ;  obwol  auch  für  Phamos,  der  in  der 
Nacht  zu  Achilleus  kommt,  ein  frisches  Schaf  geschlachtet  wird  Jß  631. 
Und  so  wird  gewöhnlich  nur  ein  Thier  zur  Mahlzeit  bereitet;  hier  sind 
die  gehauenen  Stücke  von  Schaf,  Ziege  und  Schwein,  da  doch  der  in 
der  Odyssee  so  häufige  Genusz  der  beiden  letzten  Thiere  in  der  Hins 
sonst  nirgend  erwähnt  wird  (ausgenommen  der  Schweine  in  eben  die- 
sem Gesänge  /  467).  Aber  dies  kann  wol  eben  so  wenig  befremden 
als  das  nur  hier  vorkommende  Braten  über  der  Glutasche  und  dasz  die 
Zulhat  des  Salzes  bei  der  Speisebereitung  sonst  nirgend  erwähnt  wird. 
äkg  bedeutet  in  der  Ilias  niemals  nnd  in  der  Odyssee  zweimal  Sali: 
X  123  =  tf>  270  ovöi      aUööt  fi^iyfiivov  ttiao  idovciv  und  o  455 
ovd'  aka  doltjg.  Von  den  zahlreichen         doi^iva  dieser  Stelle  ist 
&vr\k«i  2*20  schon  erwähnt,  wofür  £  446  (von  Aristonicus  angefahrt) 
aqynttxa.  kquov^  xoareurai,  dv&oaxi'q  haben  ebenfalls  nichts  auffal- 
lendes, ikeol  kommen  noch  £  432  vor  (der  Ausdruck  iv  nvgog  trvyj 
noch  £  305  t/;  89) ;  auch  dnsz  das  Bückenstück  nur  hier  fözig  heisxt 
(stnti  des  gewöhnlichen  auch  an  dieser  Stelle  gebrauchten  vütov)*  kann 
bei  dem  oben  angedeuteten  Beichthum  der  homerischen  Sprache  an  sy- 
nonymen Bezeichnungen  nicht  befremden.  Statt  des  V.  212  avxag  ixtl 
tcctxct  nvQ  ixctij  %al  (pko£  ifiaodvdt}  lasen  einige  avtag  iitei  Ttvpog  cv- 
&og  aninxaxo.  navaeexo  öb  q>ko£.  Aristarch  fand  dies  pretiös  (yskoü>v 
dl  nvgog  av&og  <og  qoöcov  av&og)  und  gab  der  erstem  Lesart  deu  Vor- 
zug.  Doch  wie  mein  Freund  A.  Nauck  bemerkt  hat  (Z.  f.  d.  AW.  1855 
S.  *273),  ist  die  zweite  bezeugt  durch  Plutarch  Nor.  934b,  Schol.  Aescb. 
Prom.  7,  ilesych.  u.  nvQog  av&og.  Es  scheint  also  allerdings  als  ob 
auch  unsere  Vulg.  ihre  Stelle  dem  Bestreben  Aristarchs  verdanke,  un- 
gewöhnliches wo  möglich  zu  beseitigen  und  durch  gangbares  zu  er- 
setzen   Wenn  nun  jode  einzelne  Abweichung  dieser  Stelle  an  und  für 
sich  belrachtet  nicht  auffalten  kann,  so  fragt  es  sich  ob  das  Zusammen- 
treffen so  vieler  nicht  in  der  Thal  etwas  fremdartiges  hat.  Doch  wäre 
dies  nicht  eher  mit  einiger  Sicherheit  zu  beantworten,  als  bis  eine 
vollständige  Bearbeitung  aller  formelhaften  Beschreibungen  herausge- 

804)  Aristarch 8  Uebersctzung  tö  KQSodoxov  dyytiov  paast  nicht; 
vielleicht  ist  dyyetov  verdorbeu. 
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stellt  hätte,  ob  and  in  wie  weit  Abweichungen  von  der  gangbaren 
Aasdrucksweise  gewöhnlich  sind. 

Zur  zweiten  Classe  (Anschauungen,  Begriffe,  Gegen- 
stände, die  im  Verhältnis  zu  homerischer  Weltanschau- 
ung, Denk-  und  Gefühls  weise,  Gebrauchen  und  Einrich- 
tungen modern  erscheinen)  werden  namentlich  einige  ethische 
und  religiöse  Begriffe  gezählt,  die  man  aber  keineswegs  alle  mit  Si- 
cherheit dem  homerischen  Zeitalter  absprechen  kann.  So  hat  man,  wie 
ich  glaube  mit  Unrecht,  oaltj  (nur  n  423  %  412)  hieher  gerechnet. 
Eher  dürfte  pa%ko6v  vrj  Sl  30  unhomerisch  erscheinen.  Dies  Wort 
befand  sich  auch  unter  den  Gründen  um  derentwillen  Arislarch  diese 
Stelle  vom  Urteil  des  Paris  verwarf,  aber  freilich  nicht  sowol  weil  er 
es  modern  sondern  weil  er  es  unpassend  fand.  Doch  setzt  Aristonicuä 
hinzu:  'Haioöetog  ö*  iazlv  fj  li$ig'  ixelvog  yctg  7tQ(oxog  ^oijoorro  M 
xmv  xov  üqoIxov  &vyaxiQu>v.  —  Eine  veränderte  religiöse  Vor- 
stellung zeigt  sich  unzweifelhaft  in  rml&€og  M  23  (xaTtiteoov  iv 
xoviyOL  ymi  jjfiL^iojv  yivog  ccvögiov),  da  Homer  übrigens  noch  keine 
Halbgötter  oder  vergötterte  Menschen  kennt.  Eben  so  unhomerisch 
würde  allerdings  olßioö at fi  cj  v  sein,  wenn  es,  wie  Curtius  will 
(S.  20),  aya&ovg  und  xaxovg  öalyiovag  und  den  Begriff  öaCiiova  xtvcc 
sXetv  voraussetzte,  was  ich  jedoch  bestreiten  musz.  Denn  da  bei  Homer 
dalfJKOV  öfter  die  schicksalfügende  Gottheit  ist  (A  61  n  64  0  256  co  149), 
warum  sollte  (der  von  der  Gottheit  gesegnete,  in  dessen  Leben  eine 
günstige  Gottheit  waltet'  (Nägelsbach)  nicht  oXßioöalfjiojv  heiszen? 
Ebenso  wenig  kann  ich  das  Unhomerische  von  fioiQijye vr\g  zugeben. 
Denn  selbst  wenn  poioa  auch  nirgend  das  günstige  Geschick  bedeu- 
tet, so  liegt  diese  Modifikation  der  Grundbedeutung  doch  nicht  so  fern, 
dasz  ihr  einmaliges  Eintreten  befremden  könnte.  Auch  atfihato  (un- 
gewohnt sein)  Ä490  befremdet  mich  nicht,  obwol  tj^ea  bei  Homer 
nur  die  Bedeutung  Wohnsitze  hat.  —  Die  Spur  eines  späterer  Zeit 
angehörigen  ekstatischen  Cultus  scheint  sich  in  pai vag  X460  zu 
zeigen  (von  Andromacho  ag  <pctpivti  psydooio  öiioovxo  fiaivdöi  t(trj). 
Hs  locus'  sagt  Lobeck  Agl.  I  S.  285  'cum  Z  389,  ubi  eadem  et  eandem 
ob  causam  progredilur  paivopc'w;  itxvfa,  lantam  similitudinem  habet 
ut  vix  dubilari  possit  quin  ex  illo  expressus  et  interpolatus  sit.'  Auch 
advxov  £  448.  512  hat  Geist  zu  den  Dingen  gerechnet  die  dem  ho- 
merischen Cultus  fremd  sind,  da  dieser  ja  keine  rsacra  operta'  kennt 
(Lobeck  a.  0.  S.  282).  Indessen  involviert  advxov  deu  Begriff  dersel- 
ben keineswegs,  sondern  ist  hier  wol  nichts  als  ein  zu  irgend  welchem 
Behuf  verschlossener  Kaum  im  Tempel. 

Auch  ßa  oßa  oöcpavog  könnte  nur  dann  modern  erscheinen, 
wenn  ßdgßagog  hier  schon  die  Bedeutung  des  Nichthellcnischen  hatte. 
Aber  diese  hat  es  ebenso  wenig  als"EAA>;ff£  bei  Homer  die  gauzo  Na- 
tion bezeichnet;  sondern  Kdgeg  ßagßaoocpcovoi  R  867  sind  nichts  an- 
deres als  Sivxug  aygioaxavoi  &  294,  obwol  es  möglich  ist  dasz 
jenes  Praedicat  erst  nachträglich  in  die  Stelle  von  diesem  getreten  ist. 
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Wenn  also  Thokydideg  I  3  auch  Unrecht  hatte  die  Benennung  Bar- 
bar lür  modern  {vttaxsqi^v  Ariston.  B  867)  zu  erklaren,  so  war  doch 
seine  Empfindung  insofern  ganz  richtig  als  Homer  die  spätere  Bedeu- 
tung noch  nicht  kennt. 

Die  Spur  eines  nachhomerischen  Gebrauchs  scheinen  eini«*a 
Alte  in  Xvxvog  x  34  gefunden  zu  haben  nach  dem  Et.  M.  565  ,  37:  oi 
naXatol  oyx  ^owiro  IXatu  xal  XvXv<u  dXXd  ivXoug  .  .  dw  xul  cectf 
fitimat  to  XQvaeov  XvXvov  Ijova«.  Doch  scheint  man  zur  Athe- 
tese hierin  keinen  Grund  gefunden  zu  haben,  gewia  mit  Recht. 


Wir  kommen  nun  zu  den  zahlreichen  ajra|  c/pjfluV«,  die  nicht 
durch  den  bezeichneten  Gegenstand  oder  Begriff,  sondern  durch  die 
einmalige  Anwendung  des  Wortes  als  nachhomerisch  erscheinen.  Die 
dritte  Classe  umfaszt  diejenigen  Wörter,  die  für  häufig  er- 
wähnte Gegenstände  oder  Begriffe  einmal  eintreten, 
während  diese  in  der  Regel  durch  einen  stehenden  oder 
einige  wechselnde  Ausdrücke  bezeichnet  sind.  Unter 
diesen  sind  aber  manche  die  man  nicht  leicht  für  jünger,  ja  sogar  für 
älter  halten  wird  als  ihre  gangbaren  Synonyma.    Dahin  durfte  zu 
rechnen  sein:  gnj  für  ag  J5  144  £  499,  yrjgvg  nur  A  437  für  axa*»ij 
und  yXtoaaa  (sonst  nur  noch  fiiXiytjQvg  f*  187),  uiöpa  nur  &  506  für 
piXQi  (auch  dies  nur  N  143  Sl  128)  und  ajpi  (viermal),  iZqu  nur  2T531 
für  ayoqd  (s.Aristonicus),  evXi#a  nur  *F  481  für  rpna,  dßdxipav  nur 
ö  249  für  axrjv  iyivovxo  usw.,  eTgs^og  nur  &  529  für  dovloavvq  **), 
xixvg  nur  X  393  statt  Xg  usw.  (sonst  nur  noch  axtxvg  i  515),  Xvxaßag 
nur  |  161  für  trog,  xvaöaXov  nur  q  317  für  frjj'o,  Xd<o  nur  x  229  für 
0(fa(o.  Dagegen  gehen  andere  «jrcr|  ii^hu,  die  der  spätem  Sprache 
geläufig  sind,  mit  Recht  für  modern  und  galten  dafür  zum  Theil  schon 
im  Alterlhum.   Mit  Recht  verwarf  Aristarch  den  Vers  H  475  aXioi  <f 
artganodioor  xttovxo  6\  öalxa  &dXuav:  oxt.  vtcoxegixy  ovouaoüt  xov 
avdQccTtodov  ovöe  ydq  naget  xotg  imßsßXrjxoaiv  Op^a  vouxat  *) 
Mit  Recht  hebt  Nitzsch  unter  den  Verdachlsgründen  gegen  die  Stelle 
*  120—125  besonders  das  Wort  xvvrjyixai  hervor,  da  Homer  sonst 
immer  #i?o»?rijo*?  und  andere  Worte  (wie  lXa<p,}ß6Xog),  diese  bei  den 

395)  B.  Constant  wollte  nicht  blosz  iu  dem  Wort,  sondern  auch  in 
der  Sache  etwas  neues  sehen  (s.  Nitzsch  Bd.  II  S.229),  wie  mir  scheint 
ohne  allen  Grund.       90)  Neben  dem  gangbarsten  Wort  6W  kommt 

Bd.  I  8.  231  mit  Kecht  in  Schutz  nimmt,  da  dovliov  »u«o,  Öovioovrr> 
und  öovletov  sitae  nicht  selten  ist :  s.  die  ganze  treffliche  Auseinander- 
sctzuiig.  —  Nicht  so  sicher  als  die  aristarchische  Athetese  von  //  473 
ist  die  von  Ä  304  wegen  %tQvißovx  d&exiCtm  on  naga  xo  ovvr&t* 


ie  Bemerkung  im  cod.  V  und  bei  Eustathios  über  ffcyJotatf*  #  142 
(H  *t|«e  WcDt^w)  von  Aristarch  herrühre ,  ist  mir  sehr  sweifelhaft. 
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Spateren  gemeinste  Bezeichnung  aber  sonst  nirgend  gebraucht  hat.397) 
Gewis  ist  auch  das  einmalige  aotö%  vpvov  &  429  geeignet  den  Ver- 
dacht nachhomerischer  Abfassung  oder  Ueberarbeitung  dieser  Stelle 
zu  verstarken,  so  wie  das  einmalige  009/77,  das  sonst  mit  seinem 
ganzen  Stamm  in  beiden  Gedichten  durchaus  fehlt,  in  einem  Gleichnis 
O  412  leicht  späterer  Einschiebung  seine  Stelle  verdanken  kann,  8. 
Nitzsch  Bd.  II  S.  105. w)  Auch  dasz  fiooyij,  ein  übrigens  erst  von 
Hesiod  gebrauchtes  Wort,  nur  an  den  beiden  ohnehin  verdächtigen 
Stellen  #  170  und  X  367  steht,  ist  schwerlich  zufällig.9")  Doch  wenn 
in  diesen  Wörtern  alle  oder  die  meisten  Spuren  nachhomerischer  Ab- 
fassung erkennen  werden,  so  wird  dies  bei  anderen  zweifelhafter  er- 
scheinen, besonders  wenn  sie  sich  mehr  als  Einmal,  und  überdies  an 
ganz  unverdächtigen  Stellen  finden.  Hier  wird  die  Möglichkeit  dasz 
die  Anfänge  solcher  Ausdrücke  schon  dem  homerischen  Zeitalter  an- 
gehören nicht  abzuleugnen  sein.  Wenn  Rede  in  der  Regel  fiv&og 
heiszt,  so  scheint  doch  damals  auch  schon  der  Gebrauch  von  Xoyog 
begonnen  zu  haben,  da  nicht  blosz  dies  Wort  sich  an  zwei  unverdächti- 
gen Stellen  findet  O  393  et  56,  sondern  auch  netXiXXoyog  A  126,  ctXoyito 
O  162  =  178,  fix&oXoyevco  fi  450.  453.  nooßaxov  statt  otg  ist  gewis 
auffallend,  aber  es  steht  nicht  blosz  3  124  und  ^  550,  sondern  den 
Anfang  des  Gebrauchs  gewahrt  man  auch  ß  75  vpiag  ec&ifitvat  jef^tj- 
Xid  ts  TCQoßaatv  x$.  Das  zweimalige  vnodijfia  o  369  0  361  statt  des 
so  häufigen  nidiXov  für  nachhomerisch  zu  halten  sehe  ich  um  so  we- 
niger einen  Grund,  je  mehr  dies  Substantiv  aus  dem  so  geläufigen  vno 
rnxsalv  iöyoaxo  *aXa  niöiXa  mit  Nothwendigkeit  hervorgehen  muste. 
Auch  das  einmalige  6 öotn 6 Qog  Sl  37S  (und  oöoinooiov  o  506)  neben 
odmfg  1,  5  wird  wol  niemand  für  nachhomerisch  halten.  Ich  stelle 
hier  sämtliche  von  mir  bemerkte  Ausdrücke  der  spätem  Sprache  zu- 
sammen, die  6in  oder  einigemal  statt  der  gangbaren  homerischen  vor- 
kommen; aufmerksame  Beobachter  werden  die  Zahl  gewis  vermehren 
können.  Es  mag  dem  Urteil  der  Leser  anheimgestellt  bleiben,  in  wel- 
chen Fällen  spätere  Abfassung  oder  Umbildung  des  Ausdrucks  anzu- 
nehmen sei,  und  in  welchen  man  sich  dahin  neigen  möchte  das  neue 
Wort  schon  der  homerischen  Zeit  zuzusprechen. 

Substantivs:  Xi\lxtg  als  Beiwort  der  Pallas  nur  K  460  neben 
aytUii]  5,3;  i}o/o  v  für  tfqpa  oder  xvpßog  nur  ^  126;  ctqxog  nur 
q  343  0  120,  sonst  clxog. 

Adjectiva:  xvcpXog  für  ecket 6g  nur  Z  139  (vgl.  nnqog  £  599); 
xovtpog  für  iXcttpqog  oder  falöiog  N  158  #  201 ;  tiav%iog  (und  i^0v- 
%h])  0  598  0  22  für  exrjkog,  tvK^Xog. 


397)  Dagegen  kann  ich  auf  daa  txnaj-  tioripfvov  notfivrj  t  122 
statt  des  gewöhnlichen  naiv  kein  Gewicht  legen  (wie^Nitzsch  thut  Bd.  III 
8.  30),  da  noiftijv  häufig  ist.  98)  xiuxovog  .  .  og  $d  xt  waffijs  |  fv 
tlHij  ootpi'rjg  vTto&rjuoavvrjaiv  'AfrjjVTjg.  Dagegen  £  234  ov  ''Hycctaxog 
didetfv  %al  Ilalldg  A&ijvr)  \  xi%vriv  navxolr\v.  99)  4r  170  dlld  &tdg 
poQcpTjv  insat,  axitpti  und  X  367  aol  0*  int  filv  u>oo<pri  initov,  vgl.  NiUach 
zu  beiden  Stellen.  Dagegen  # 175  ov  ot  %äqig  afitptntQtaxitptxat  Initcaiv. 


- 
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Verba:  (itofiiofiai  r4l2  (ftooft^vo  £  274  aptofiijrog  Di  109  f*«- 
ftog  ß  86)  statt  ivlnxw;  öet  far  XQtj  nar  1  337  £  100;  Jijn'w  statt 
öi£rßicu  nur  £  258;  piaia  für  atvyia  nur  P272;  0t«o£ö  für  cuurt? 
pcrw  usw.  nur  v  262. 

Partikeln:  rjvlxa  nur  %  198  für  omröre. 

Hieran  schlieszt  sich  eine  Heihe  von  Wörtern,  deren  Stämme  der 
homerischen  Sprache  geläufig  sind,  wahrend  ihre  Form  sich  sonst  nar 
bei  Spateren  ündet.  Dazu  gehört  #»;p/ov,  das  für  *hjp  bekanntlich 
nur  x  171.  180  steht  (fidXa  ydg  piya  dtftiov  yev).  Ob  Xvngog  (nur 
v  243  von  Ithaka  ovöh  Xhjv  Ivtiq^  dxag  ovd'fvocu*  xizvxrai)  aU  eine 
Nebenform  von  Xvygog  zu  betrachten  sei  oder  als  ein  anderes  Wort, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  der  Stamm  Xvtz-  findet  sich  übrigens 
bei  Homer  nicht.  So  häufig  tv&a  iv&ude  t'v&sv  iv&Me  sind,  so 
lesen  wir  i  vxav&a  doch  nur  I  601 ,  ivxev&'ev  nur  t  568,  ivrav- 
&ot  <t>  122  ö  105  v  262.  xota  nur  P  136  ^91*°),  fura^v  nur 
A  156. 


Endlich  ist  noch  von  der  vier  ton  Classe  der  o7ra£  tiqriu.iva  im 
sprechen,  deren  einmaliges  Vorkommen  hauptsächlich 
darum  befremdet,  weil  man  sie  öfter  zu  lesen  erwartet, 
wenn  sie  bereits  zum  homerischen  Wortvorrat  gehörten. 
Eins  und  das  andere  könnte  mit  eben  so  viel  Hecht  der  vorhergehenden 
Classe  beigezählt  werden,  wie  man  denn  überhaupt  manche  dieser 
ana^  ngrjfiiva  mehr  als  einer  Kategorie  unterordnen  kann.  Auch  hier 
werden  in  einzelnen  Folien  die  Meinungen  gelheilt  sein,  und  mir  selbst 
scheinen  keineswegs  alle  hier  aufzuzählenden  Wörter  gleich  auffaltend, 
«xfitj  K  173  und  die  ganze  Redensart  vvv  yeeg  Si)  navrurciv  ixi  |v- 
qov  Zaxaxai  «xu%  |  tj  palet  Xvyqog  oXs&Qog  'A%uiolg  rfs  ßtuvat*"): 
do£ct  K  324  X  344  (beidemal  ovÖ*  am  öo'^g);  nevhj  |  157  (ntvizoog 
y  348);  iyyvi}  (und  iyyvctofiai)  0  351 ;  vy  iqg  S  524  ({iv&og  d*  og  phr 
vvv  lyirig,  stQijfiivog  lern»);  dieXog  Ä466,  dijXog  v  333  (JfjXog  £  161, 
vgl.  öelXrj  ösiüida  evösUXog);  <s%oXiog  II  387  (Grote  bist,  of  Greece 
II  S.  468TNote);  töiog  y  82  d  314;  5/"  Q°S  0  162  (falte  e  69);  die 
Anrede  co  tdXctv  0  327  t  68,  da  sich  das  Adjeclivum  xdXag  übrigens 
erst  bei  den  Tragikern  und  der  Vocativ  erst  bei  Theognis  512  findet; 
evcprjlii  o  J  171  ((pegxs  öh  %£qo\v  vdwo,  ewpfjfiijatä  xe  xiXeo&s:  huv- 
(prjuico  Beifall  zurufen  A  22  —  376);  doiva opat  nur  6*36;  ßa- 
axd^a  X  594  q>  405;  dpaw  nur  in  den  Gesangen  o  n  r;  o*f}  xttpaXy 
avcc{ict£eig  x  92,  da  Homer  übrigens  weder  das  einfache  pdo<S(o  noch 
ein  anderes  Compositum  dieses  Wortes  hat;  ovvE%ig  M  26  i  74. 


400)  y  91  6  S '  &qa  irpog  niovct  {ictxQTjv  rjaro  xdtca  oqowv:  dagegen 
JT  217  atüoxsv,  viral  i'deone  xortor  x&ovog  opfLctta  401) 
Auch  dasz  £vq6v  nur  liier  steht,  füllt  auf.  Wie  anders  wird  derselbe 
Oedanke  sonst  ausgedruckt.  Z.  B.  sagt  Nestor  in  derselben  Nacht  /  78 
vt>£  S*  rjd*  ij*  öictQQCcfon  oxqutqv  rfc  oamen. 
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In  einem  grossen  Theil  dieser  durch  künftige  Beobachtung  zu 
vermehrenden  anal-  {iQtjfiiva  wird  die  Kritik  Sparen  zu  erkennen  ha- 
ben, welche  die  fortschreitende  Sprachentwicklung  während  der  Dauer 
der  mündlichen  Ueberlieferung  in  dem  homerischen  Text  zurückgelassen 
hat.  Eins  und  das  andere  mag  freilich  erst  von  Abschreibern  hineinge- 
findert  sein,  schwerlich  aber  von  den  Grammatikern,  die  vielmehr  das 
einmalige  durch  das  gangbare  zu  ersetzen  strebten.  Diese  Differenzen 
und  Unebenheiten  sind  also  nicht  wie  in  anderen  Texten  nachtriglich 
von  auszen  hinzugetreten,  sondern  aus  der  Geschichte  des  Textes  or- 
ganisch hervorgegangen.  Ihnen  gegenüber  ist  folglich  auch  die  Auf- 
gabe der  Kritik  eine  andere  als  sonst.  Während  sie  sonst  alle  Verän- 
derungen des  Urtextes  als  Entstellungen  zu  beseitigen  strebt,  musz  sie 
sie  hier  als  Zeugnisse  der  Wandlungen  welche  die  ursprüngliche  Form 
erlitten  hat  unangetastet  lassen  und  sorgfältig  verzeichnen:  gerade  da- 
durch dasz  ein  so  groszer  Theil  dieser  Zeugnisse  verloren  gegangen 
ist,  haben  die  uns  durch  die  Gunst  des  Zufalls  aufbewahrten  doppelten 
Werth  erhalten.  Jede  Aenderung,  die  an  Stelle  des  einmaligen  Aus- 
drucks den  gangbaren  setzt,  mag  sie  noch  so  leicht  und  natürlich 
sein,  ist  ein  willkürlicher  Eingriff  in  eine  geschichtliche  Ueberliefe- 
rung. Eine  solche  Aenderung  hat  Bekker  in  der  neuen  Ausgabe  ge- 
wagt, indem  er  A  156  litti  pala  noXXa  ptra|v,  j  ovqta  xt  oxto- 
evxcc  &a\a<socc  xe  rjx^ecöa  statt  des  ohne  Variante  bezeugten  ftfta^v 
das  gangbare  fisöfjyvg  schrieb;  denn  dies  kommt  bei  Homer  26mal 
Yor,  jenes  nur  hier.40*)  Aber  selbst  angenommen  dasz  an  keiner  von 
den  26  Stellen  fUtfr/yv  grammatische  Correctur  ist;  angenommen  dasz 
wirklich  A  156  ursprünglich  dies  gestauden  und  erst  später  durch  die 
neuere  Form  verdrängt  worden  ist:  so  musz  die  Kritik  wie  gesagt  sich 
darauf  beschränken  die  Abweichung  zu  bemerken,  beseitigen  darf  sie 
sie  nicht.  Vielleicht  hat  auch  Bekker  dies  gefühlt,  vielleicht  hat  er 
jene  Aenderung  gleichsam  beispielsweise,  um  in* kürzester  Art  auf  den 
Punkt  aufmerksam  zu  machen,  in  den  Text  gesetzt:  wenigstens  hat  er 
in  keinem  von  allen  ähnlichen  Fällen,  wo  die  Herstellung  des  gang- 
baren nicht  minder  leicht  und  bequem  gewesen  wäre,  geändert.  Es 
ist  sehr  möglich  dasz  v  243  ursprünglich  gestanden  hat  ovöe  klyv 
Avy^ij,  da  auch  Xvyqos  die  Bedeutung  'armselig'  bat  (i?(iaxct  kvyQtx); 
dasz  1 337  xt  61  du  noUiu&psvai  Tqcoeoöiv  das  spätere  ist  statt  xt 
öl  %Qr},  dasz  %  198  rjvtxcc  an  die  Stelle  des  ursprünglichen  bnitoxe  ge- 
treten ist.  Ebenso  bietet  sich  P272  fitatjöiv  6  UQct  \ttv  dqlcov  %v<sl 
%vQp.u  yevia&ai  die  Aenderung  toxv&v  von  selbst,  da  auch  Gxvyitiv 
mit  dem  Infinitiv  verbunden  wird  A  186  axvyirj  öh  xeri  aXXog  \  Ißov 
iftol  tpdc&ai:  und  ST 258  i^h  d  &zo%a  nävxmv  |  £tjm*  xai  %l  fi  äiaxov 
an  afötgog  ?nßaXs  novxa  kann  man  statt  &]xu  z.  B.  dt&v  schreiben 
usw.  Aber  wenn  die  Kritik  nicht  allen  festen  Boden  verlieren  soll,  so 
darf  sie  in  allen  solchen  Fällen  nicht  über  den  alexandrinischen  Text 
hinausgehen  wollen. 

402)  Vgl.  oben  Anm.  7. 
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Anhang. 

Verzeichnis  der  homerischen  Gleichnisse. 


Wie  für  so  viele  Untersuchungen  ist  namentlich  für  die  obige 
eine  vollständige  Uebersicht  der  Gleichnisse  ein  kaum  zu  entbehrende» 
Hülfsmittel.  Ich  entnehme  das  hier  folgende  der  Abhandlung  voo  6. 
F.  C.  Günther  'über  die  homerischen  Gleichnisse'  im  Atheoaeom  von 
Günther  und  Wachsmulh  (Halle  1817)  Bd.  1  S.  98  ff.  173  IT.,  das  so 
weit  meine  Erfahrung  reicht  vollständig  und  zweckmaszig  geordnet 
ist.  Der  Vf.  theilt  die  Gleichnisse  in  3  Classen:  1)  ausgeführte  Gleich- 
nisse, z.  B.  B  87 — 93  ;  2)  ausgeschmückte  Vergleichungen,  z.  B.  B  337 
1}  drj  itauslv  ioixoxsg  ayoQaaö&t  \  vtptia%oig ,  olg  ov  xi  filifi  Tcoltfitpis 
iQya;  3)  einfache  Vergleichungen,  z.  B.  A  47  6  d'      wxvl  ioixuZg. 


L  Gleichnisse  der  Ilias.  m) 

1.  Ausgeführte  Gleichnisse. 


ß  87—  93 

£4—7 

A  113—121 

N 196—202 

144—146 

87—  94 

155 — 161 

242 — 245 

147—149 

135—143 

172—180 

298 — 305 

207—210 

161—165 

269—272 

334  -  338 

394—397 

499—505 

292—295 

389—393 

455—458 

522—527 

305—309 

471 — 177 

459—468 

554 — 560 

324—326 

49*2 — 195 

469—473 

597—600 

414—420 

570 — 575 

474—477 

*770— 772 

473-  484 

480  483 

864—867 

492  -  497 

701—708 

780—785 

'902—904 

548—557 

795—801 

r  2—  7 

Z  146—149 

558  —565 

S  16—22 

10—  14 

506—514 

M  41—  50 

394 — 101 

21—  28 

H    4-  7 

131—136 

414—420 

30—  37 

63 —  66 

145—152 

0  80—  83 

60—  63 

0  306—308 

156—160 

170—172 

150—153 

338—341 

167—172 

263 — 270 

A  *75—  78 

555—561 

278—289 

271—280 

130—131 

14—8 

299—308 

323 — 327 

141—147 

323—327 

421 — *24 

361—366 

243—246 

K    5—  10 

433—438 

381—3*9 

275—282 

183 — 189 

451 — 456 

410—414 

422 — 428 

360 — 364 

N  62 —  65 

579—583 

433—438 

485 — 488 

102.106 

586 — 590 

452—456 

A  62 —  65 

137—146 

6 1  ^ — 622 

482—489 

67—  71 

178—181 

623—629 

403)  Die  mit  •  bezeichneten  Gleichnisse  fehlen  bei  Günther. 
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O  630 — 638 

y  r    mmm                  PV/«  m 

II  756— /61 

P  742- 

-746 

<Z>  522 — 525 

679 — 686 

765 — 771 

747- 

-754 

573 — 580 

690 — 694 

823—  828 

755 — 

-759 

X  22 —  24 

w  'w          mm               m  « 

17    7 —  11 

P  4 —  8 

£  161— 

164 

26 —  32 

lo6— 166 

20 —  23 

207- 

214 

93—  97 

212 — 217 

53 —  60 

219—221 

139—144 

259 — 267 

61 —  69 

316—323 

162—166 

297—302 

108—113 

599—601 

189—193 

352 — 3o7 

133—137 

T  357—361 

199—201 

364 — 366 

263—266 

375—380 

262—267 

384 — 393 

■ 

281— 28o 

T  164—175 

•fc  *\                      mm.  ^  ^ 

308—311 

406—410 

389— 39o 

403—406 

317 — 321 

428 — 430 

434 — 437 

490—494 

*F222 — 225 

482 — 486 

520—524 

495— 

502 

598 — 600 

487 — 491 

547—552 

O  12— 

16 

692—694 

582 —  585 

569 — 573 

22— 

-  26 

758 — 764 

633—637 

657—667 

257- 

•264 

X>  aq —  45 

641—644 

674 — 681 

346— 

349 

4  80—  483 

745—750 

725—731 

362— 

365 

751—754 

736—741 

493—496 
• 

2.  Kürzer« 

»  Gleichnisse. 

ß  337        H  235 

M293 

P  157 

T  252 

'P  712 

Ä         ff  Mm» 

E  782  I 

14 

0  237 

460 

0  252 

Sl  80 

H208  A 

27 

605 

2  57 

282 

3.  Kürzeste  Gleichnisse. 

■ 

A    47        ^  147 

AT  385 

N  654 

P 

51 

O  483 

359 

485 

N  330 

754 

£ 

56 

X  125 

r  222 

595 

470 

£  185 

T 

17 

*P  455 

462  M 

40 

531 

413 

T 

51 

E  778 

375 

564 

17  59 

444 

II.  Gleichnisse  der  Odyss 

- 

;ee. 

1.  Ausgeführte  Gleichnisse. 

o*    45—  46 

t  130—136 

v  81— 

•  85 

a?  406—409 

335—  40 

160—169 

7t  17— 

-  21 

X  299 — 301 

791—793 

232—235 

216— 

219 

302 — 309 

£    51—  54 

0  523—  531 

o  110— 

113 

383 — 389 

328—332 

*  384—388 

126— 

-131 

402 — 406 

368—370 

391—394 

518—521 

468—472 

394—398 

x  216—219 

x  205— 

-209 

^  159—162 

432—435 

410—417 

518— &9 

23^—240 

488—493 

ft  251—255 

v  14— 

-  16 

m    6—  10 

t  102-109 

v  31—35 

25—  30 
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2. 

«  308         d  413         i  313  iL  411  f*  237  <p  48 


3  Kürzeste 

ä  245              rj  106  o  479  27  158 

fi  371             X  368  n  403  t  494 

1?  36                433  500  <jp  411 


Nach  diesem  Verzeichnis  hut 

die  llias  182  ausgeführte  17  kürzere  28  kürzeste  Gleichnisse, 
die  Odyssee  39        „  6     „  13     „  „ 
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DL 

Die  homerischen  Wörter  die  einem  von  beiden  Ge- 
dichten ausschlieszlich  oder  vorzugsweise  angehören. 

Obwol  die  Ansicht  dasz  die  Sprache  der  Odyssee  und  Ilias  ioi 
wesentlichen  dieselbe  sei,  sich  mit  Hecht  immer  allgemeiner  geltend 
macht,  so  wird  ihr  doch  noch  vielfach  widersprochen.  Der  Grand  ist 
kein  anderer  als  weil  man  auch  hierin  bisher  über  einzelne  Bemerkun- 
gen nicht  hinausgekommen  ist.  Nichts  ist  aber  bei  homerischen  Unter- 
suchungen so  gefährlich  als  aus  einzelnen  Bemerkungen  allgemeine 
Schlüsse  zu  ziehen.  Sehr  häufig  hat  eine  zufallig  allein  beobachtete 
Erscheinung  etwas  höchst  frappierendes  und  scheint  ein  ganz  neues 
Licht  auf  den  Gegenstand  zu  werfen.  Je  mehr  man  aber  den  Kreis 
der  Beobachtung  ausdehnt,  je  mehr  man  die  eine  Erscheinung  mit  an- 
deren zusammenhält,  desto  mehr  wird  man  gewahr  dasz  ihr  der  An- 
schein der  Eigentümlichkeit  nur  durch  ihre  Isolierung  geliehen  wor- 
den ist. 

Auf  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  Constructionen  und 
Redewendungen  in  beiden  Gedichten  gehe  ich  hier  nicht  ein,  sondern 
beschäftige  mich  nur  mit  den  Wörtern  die  einem  von  beiden  vorzugs- 
weise oder  ausschlieszlich  angehören.  Zufällig  sind  von  diesen  ge- 
rade einige  sehr  aufrollende  von  neueren  Kritikern  beobachtet  worden, 
namentlich  von  Buttmann  im  Lexilogus,  wie  %Qouß\ulv  (I  S.  8)  das  in 
der  Ilias  19mal,  und  iavog{\\  S.  9  ff.)  das  in  der  llias  lOmal  vorkommt, 
während  keines  von  beiden  sich  in  der  Odyssee  findet. 

Ich  gebe  auch  hier  ein  aus  Sebers  Index  ausgezogenes  Verzeich, 
nis  aller  betreffenden  Wörter,  wobei  ich  kaum  glaube  dasz  mir  ein 
bemerkenswerthes  entgangen  sein  kann.  Solche  Wörter  jedoch,  die 
in  dem  einen  Gedicht  nur  an  wenigen  Stellen  vorkommen,  im  andern 
gar  nicht,  habe  ich  nicht  angeführt,  wenn  (wie  in  der  Regel)  dabei 
nichts  auffallendes  ist,  als  adevxrft  0,  3,  axQtg  0,  4,  ctTtoycoXiog  0,  4, 
avxo^axog  4,  0,  y*Vro  6,  0,  nevxalifiog  4,  0,  noXw^axog  0, 4  usw.  Die 
Bemerkung  Holtmanns  quaest.  Horn.  1  S.  27  dasz  <pata  von  Augen  nur 
in  der  Odyssee  gesagt  sei,  verliert  ihren  Werth  dadurch  dasz  das 
Plurale  in  der  Odyssee  auch  nur  dreimal  vorkommt.  Sehr  richtig  ar- 
teilt der  Schol.  Harl.  i  48  (bei  Gelegenheit  von  ydxtov  0,  3):  iniCrj- 
'pcdvovrat,  de  iv  'iXuxdi  yetrova  «vo^atfOcrt,  iv  de  'Odvoada  vvv  xs 
xaxü  «og  otfikv  öalwvroydxoveg  tjdh  hta  Msvekuov*  (6 16).  Vermut- 
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lieh  doch  eine  Chorizontenbemerkung.  Die  Entgegnung  ist:  "4cog  dl  &v3e 
inijX&eu  avTG)  xqziu  iv  'I/Uadt,  Ivxav&a  de  ntgiicxf]  xatgog.  —  Wör- 
ter die  in  beiden  Gedichten  gleich  vertheilt  sind  habe  ich  nur  aus- 
nahmsweise der  Erläuterung  halber  aufgenommen.  Bei  der  Zählung- 
der  Stellen  habe  ich  die  gröste  Sorgfalt  gebraucht  und  auch  hier  man- 
che Zahlen  die  sich  aus  Seber  ergeben  corrigiert,  wenn  seine  Angaben 
fehlerhaft  waren  oder  auf  veralteten  Lesarten  beruhten.  Absolute  Rich- 
tigkeit der  Zahlen  ist  auch  hier  unmöglich  und  es  kommt  auch  für  un- 
gern Zweck  nicht  darauf  an.  Auch  hier  bezeichnet  die  erste  Zahl  die 
Stellen  der  llias,  die  zweite  die  der  Odyssee,  und  eine  Hakenparen- 
theso  interpolierte  Verse. 


1.  Wörter  die  der  llias  eigentümlich  sind. 


ayaxUrig  5,  0  (ayctxXtixog  aemaxamv^  11,  0 

ayiQcoXog  7,  1          [5, 6)  tt<sx£Qonr)xrig  5,  0 

ayxvXo(irjxrtg  8,  1  axdXavxog  27,  2 

dyog  22,  0  oroj  6,  1 

ayoöxog  5,  0  avXwtig  4,  0 

ay%ifiaxog  4,  0  avxim  44,  2 

*y%HutZ1FW  7,  0  avrij  23,  4 

ctiyig  11,  1  a(p&i%og  8,  1 

cäyuii  36,  0  ßovXipp6(fog  15,  2 

alxiirjxrig  24,  6  ßowmg  17,  0 

axwx/j  13,  2  ßqoxoug  9,  0 

(t  453  =  A  253,  %  16  =  P  49)  ßQoxoXoiyog  12,  1 

aXaXrjxog  8,  1  yi<pvQ<x  7,  0  (yttpvQom 

akeytfa  6,  1  (alf>>4,6)  ywg  6,  0  [2,0) 

ahaaxog  7,  0  (rgUuft»)  dat^a  19,  2 

aXtog  18,  2  («fco»  1,2)  dyog  44,  0 

afuuffaXov  8,  2  (w  519. 522)  di?to«  16,  2 

ajHpißqoxri  4,  0  ö>ortfe  26,  3 

avÖt%a  ^  5,  0  öianovciov  7,  0 

(Jttiu  3,  7;  duxvdi%cc  4,  0)  doXixoaxiov  21,  5 

av%ijDo'vrifs  4,  0  öWko  22,  2 

etveyiog  5,  0  aovrcos  8,  6 

avxt&eog  29,31  üWf*£v»fe  promiscue 

avxvl  13,  0  i(fOSvog(v)  10,  0 

antqdctog  12,  1  ei^a^  9,  0 

ojtoiv«  28,  0  ixdsoyog  7,  1 

«JtoTftijyo»  6,  0  ixaxrjßoXog  6,  2 

apa/V«  10,  1  (m  525)  (Ixarif/Mfrijs   1,  0) 

(agaßog  K  375)  txaxog  4,  0 

apyix^avve  3,  0  ixtfoXog  8,  0 

3,0  iXlxay  6,0  (lbx<5*i; 

«Wfauloc.  26,1  iXxECtnexXog  3,0        f^f  98) 

aoioxevu  13,  i  ififisfiamg  11,  1 
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ivatQü)  16,  2 

y.dTE  va!o(o  0,  1 

Ivcrp«  12,  0 

ivctgifa  13,  0 

Zvrta  6,  1 

ivttQct  6,  1 

iwaXiog  7.  0 

ij-ccXcntafa  9,  3 

i&vcteltw  34,  2 

inlxovQog  32,  0 

ipißivvog  8,  0 


innrjXaaiog 
tnm^Xaxog 

fnrcodauog 

[iCTtOKOflOQ 

tmtOXOQVGTTlQ 


lao&eog  (<pag)    12,  2 
TtaXhnaQyog       13,  2 
xaAA^AoxajiOff     4,  2 
Xi7TaQonX6xa(iogU  0 


21,  1  (o)  70) 

9,  2 

2,  0 

0,  2 
45,  3 

5,  0 

5,  0 

6,  1 
6,  1 


xkovog 


9,  0 

14,  3 

8,  1 

14,  1 

16,  0 

8,  0 

7,  1 


7,  0  (xctXXlfavog  xovaßlco  (-/£«>)    7,  1 


5,  1 
Ii,  1 
7,  1 
9,  1 
7,0 
16,  1 
23,  2 
19,14 


[2,  1)      xovaßog  %  122 


(£>/3os3,6;  i^voff3,  2) 

ipra  24,  i 

(xaxsfftlTUo  2,  0;  vmqdnai  1,  0)  xava;^              3,  1 

iQiav%rjv             5,  0  xavaj#a>  (-&>)  I,  2 

iQißäXaj-           15,  1  xttQ^xofiotovxeg  26,  5 

iQißcaXog             6,  1  xcrffc/r^os 

iQiyöovnog          8,  3  xedvog 

^fd/w                   9,  2  xf oat^co 

(Ij-SQaito  1,0;  vatpCDio)  2,0;  xXuxog 

amgmvg  1,  0)  xloyia) 
igonj     t           13,  0 
fif oaXxijg             6,  0 

evQvxQetüii' 
ivxooyog 

mrf^oyfvei 
ifyifn»?  promiscue 

IfVXOpo? 

fooetdifc  27,16 

Ofoe/xeAog  2,  3 
fcOTtidaig  (TtVQ)  7,  1 


xoQvg 

KOQV&aloXog 

xopvaaa) 
(faorQOv  %txoQV&(iivog 
IS*  38)  xo^ffrijc 
„  KOQavlg 
%QQ%6nsnXog 
30,  0  (vgnjvtoxog  xvöalvm  (-avo>)  9,  1 
4,  0  [1, 0)  xvdiavetQa  9,  1 

3,  1  xvöiata  4,  0 

4,  1  xvötOxog  16,  2 
15,  2  (xaXXixopog      xvdog  promiscue 


36,  2 
38,  0 
1,  0 
11,  1 
10,  2 
5,  0 
13,  2 
4,0 


üovgig 
dovqog 

ftcOQTjXXIjg 


13,  3 
26,  1 
11,  0 
5,  0 
35,  0 
39,  3 


[1,  1)  xvöoipog 
xvdoifUo) 

kaitytjoog 

altlnjQOg 
Xau-rtQOg 


7,0 
2,  0 
19,  8 
10,  0 

1,  2 
10,  1 

Xapnco  (-Ezaoo)    21,  1 

XctflTCX^Q  Oy  3 

Xa£  6,  2 


(co  40  = 
[  77  776) 


Jahrb.  f.  dtM.  Philol.  Sappl.  Bd.  III.  HfU  6. 
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kauet  Qt)  7,  0 

Xid£co  9,  2 

Xotyiog  4,  0 

Xoiyog  21,  0 
a&tiQi]X(ny6g    0,  1 

Xotpog  12,  3 

fiaipda  6,  0 

fiaQualQCo  9,  0 

f4«aivoff  12,  1 

fftrt/lj  13,  3 

{ifvfdtjtos  2,  0 

fiiveTtToUpog  8,  1 
HevtxdQuyg  (ptvtyaQiAOg)  7,  0 

fiiQfitQog  6.  0 

pijgawropai  12,  2 
ntQHAi}%ctvdopaiO,  2 

fuaupovo?  •  4,  0 

po&og  5,  0 

fiCÖAog  6,  1 

pcowl  32,  1 

vinxctQ  5,  2 

VfXT«pfO$  2,  0 

vrjXehg  rffiaQ  7,  2 

vrptl(t%og  3,  0 

Vt^VTiOg  9,  0 

vrintog  promiscue 

vo&og  11,  0 

vvatfoj  25,  l 

vo5?ot/>  6,  2  (co  467.500) 

Ivoxov  6,  0 

oXe&Qog  32  50 

oXi&Qiog  2.  0 

oAoqpauoff  0,  4 

opctdog  13,  1 

6n<xöi(0  0,  5 

6fi<p«Ao£ts  12,  1 

oncpaXog  "  7,  1 

6£vdfi£  10,  1 


TCtdriitg 


10,  1 

53,  4 

13,  1  (o  499) 
8,0 
1,0 
1,  0 


ondcov  6,  0 


ovQiaxog 
nafitpciiva) 
Ttaticj co'Ocüv 

n^Xrjß 

nodrjvs^iog 

noötoxtjg 


3,  0  (oavQcarriQ 

8,  0  [K  153) 
15,  4 

10,  1 

7,  0 

9,  1 
10,  0 

27,  2 


noXvcploKfßog  6,  2 

7rov;it;£ompa  14,  3 

Ttwvrjg  17,  2 

5t(KwrPijvffc  2,  1  (z  98) 

7tg6iia%og  35,  2 

Trpofios  7,  1 

ngvXisg^  5,  0 

flrv£  •  4*  4 

jrupyifcW  3,  0 

nvqyog  42.  2 

jrvpyow  0,  1 
{jrjyvvni  ((5»7<f0a>)48,  1 
avapp^ywf«!    3,  0 

&t£ij),i>vfU  2,  0 

iniQQrjywut  1,  0 

<Tvp()rjyi'V|M  0,  1 

vnoQQrjywfii  2-  0 

Gxoilotf/  8,  1 

axoxog  13,  1 
ffxoiios  Z  24 
(jxorofiiji'tog  $  457 

tfraäu/  5,  0 

<Jrf<pai>>j  5,  0 

axi%  44.  1  [a  100) 

övXäo)  21.  0 

CvXsvco  2,  0 

raAai^ivo^  4,  0 

xdtpgog  36,  1 

taxvjroio?  11,  0 

xgvepdXeut  14,  1 

tuv^  6,  0 

imcfiOa  5,  0 

V7tiQ&vfiog  19,  8 

vjr£0fi£t>ijs  "12,  2 

vnxiog  14,  2 

vüfiCvri  36,  2 

vtyißQtfikrig  4,  2 

vtyt£vyog  4,  0 

g>aAay£  33,  0 

«paAoryytjäov  1,  0 

g>aAo$  7,  0 
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(psßopat  ll ,  l 

fpiXomoliiiog  10,  0 
qnjyog  8,  0 

<pXot<sßog  4,  0 

<poßio[icu  35,  1 

dpytqpoßioptti  II  290 

ox>/3o$  39,  1  (o)  57) 
<pv£a  6,  2        269  = 

yviaxtvog       1,  0  438) 

tpvXontg  19,  3 

jafopri  33,  0 

avaxd&pai  13,  2 


etiio%dt;o[iai  0,  1 

jrcrAxoxopvtfrtJs  9,  0 

%aXxo%lx<ovtq  31,  2 

22,  1 

XQaiGpio)  19,  0 

gCDp^O  10,  0 

dvccxaglco  12,  3 

vitoxagla  6,  0 

XöOjt»a*  24,  5 

faxvnovg  11,  2 

eo^dtifc  4,  0 

<opo<pdyog  5,  0 


2.  Wörter  die  der  Odyssee  eigentümlich  sind. 


dyctxXvxog 


ayvog 
deaa 


h  9 
0,  5 
0,  6 

donia  1,  l 

ddeploxiog  (-ov)  1,  6 
axQctyg  Oy  3 

aXaog  09  3 

aXaom  0,  2 

aXataxvg  0,  1 

»Aao<yx(wr/^  4,  1 
crAcyt/va)  0,  5 

0,  4 

uXrifimv  Oy  2 

aXfag  0,11 
crAt/m;©  0,  6 

dXuvg  0,  4 

oA^oO^ooff  0,  4 

dXXoxQtog  t  2,15 
aipij  0,  4 

aApvpo'g  0,  8 

aXcptxov  3,13 
afiq>(aXog  0,  5 

a^Kplovxog  0,  4 

örva(>tf*0£  1,  5 

aoidos  1,38 
<nrpvyfto$  5,12 
aCautvd'og  1,10 
aa^atftd?  0,  7 

danddog  promiscae 
ßadUta  0,11 
/fcwxo'Ao$  3,10  (s.  irnßov- 

ßQUi'ti  0,  5  [xdXog) 


ßgrnatg  1,  8 

ßvaaodofuvta  0,  7 
yetxcav  0,  3 

ypi/vj  1,22 
<5atrt>fta>i>  0,  9 

öditedov  1,  9 

day&dvm  (na^aÖ.  xaxad.)  1,  6 
ölftvtov  1,12 
öianotva  0,11 
doiUyiJpstpog       0,  6 
äv'if  0,  5 

<fvaw  0,  1 

0,  2 

iXncDQq  Oy  4 

£taa>,  iXnofiat  promiscae 
iliitd{ofuti  1,10 

IMff  0,  7 

promiscae 

i^nravoV  0,  7 

&H}££TftO$  0,  6 

inißovKoXog        0,  6 
ifficam  2,  3 

itQoSQlocm       Oy  1 

lQi*nQ  3,  5       [o  497) 

iqsxfidv  1,26  (^f  435  = 

vgl.  doAigqocTftos  inrjifiTpog  q>i- 
XrjQStftog 

tQidovizog  2,  8 

iglr}Qog  7,17 

Ätöife  0,15 

itoos  &  94 

kziij  (toxlri)  Oy  4 
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aviöriog  1  63 

iyfaxiog  1,  3 

iniaxtov  £  265 

io%<*(PI  1,10 

tvätltXog  0,  7 

ivfrvog  7,  0  (xaXUfavog 

ivriQfjg  0,  6         (2,  1) 

ivitXoxapog  7,21 

&mlox«rfu<Jfe  0,  2 

i%i(pQ(Qv  1,  8 

*/£(>o«<Ji}s  745 

5,  4 

«i«  1,  7 

i?>ylvtia  3,25 

Ösovflifc  0,  6 

dloycixog  1,  8 

fat/a>  4,  9 

txlxrft  54! 

fxmvco  1,  5 

TxfUvog  1,  4 

tcxlov  4719 

£arog  9,33 

ftTTO<5oXTJ  1,  0 

taxoitiih]  0,  1 

xa&evdu  1,  5 

SMr&^te  1,25 

xaXXifiog  0,  5 

xaßftopo?  0,  5 
xcrrexilatfOij  (9>Üov  ^rop)  0,  7 

xiHw  0,  5 

xiV?  1,11  (mXvxXfjig 

xoipaco  14,28  (6,5) 

xaraxofftaco  3,  0 

«OtTi/  0,  1 

XOiTOg  0,  9 
xuavü^pcupog  (-»(>£  to$)  3,  10 

xu/Sfpvaw  0,  1 

xaktg  142 

Xaixfia  ly  7 

Ai^uijv  3-32 

fivdofxai  freien  048 

ILVTXjxfa  0,  . . 

pvTflxtva  0,  2 

(ivtMStri  4,  4 
ftvijtfrvff  0 199  t  13 
0,6 


VOrttfiX/lflTDS  f  22 

viptoivog  0>  8 

VOtfTifiO?  0,12 

voVtog  voar^a)  promis« 

0^0$  144 

oXßog  3,  8 

oA/SiocJa^aw  1,  0 

oiiadin  0,  5 

oitig  1,  5 

otcXov  (o*Aa)  6,10 
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m)  Von  vorn  herein  musz  man  erwarten,  was  diese  Verzeichnisse 
bestätigen,  eine  grosze  Anzahl  von  Ausdrücken,  die  in  dem  einen 
Gedicht  sehr  nfiußg  sind,  in  dem  andern  selten  oder  gar  nicht  anaa- 
treffen.  Denn  jedes  von  beiden  bewegt  sich,  wie  bemerkt,  auf  eitern 
abgegrenzten  Gebiet,  und  nnr  ausnahmsweise  schweift  die  Erzählung 
aus  dem  ihr  eigentümlichen  Kreise  in  einen  fremden  aber. 

Das  Local  der  llias  iat  das  weite  Blachfeld,  ans  dem  die  einzelne 
Buche  ragt,  aar  der  einen  Seite  begrenzt  von  der  Mauer  der  heiligen 
llios,  auf  der  andern  von  dem  SchifTslsger  mit  Mauer  Zinnen  und  Tür- 
men, Graben  und  Palisaden.  Ueber  das  Feld  und  um  die  Lagermauern 
wogt  das  Getümmel  und  Getöse  der  Schlacht,  wolgeordnete  Scharen 
rüoken  unter  ihren  Führern  einander  entgegen,  stürmender  Angriff 
und  tapfere  Abwehr,  hier  ond  dorthin  schwankender  Sieg,  auch  sendet 
Zeus  wilde  Flucht.  Die  Helden  kämpfen  vom  Wagen  herab,  dessen 
llosse  die  Lenker  zügeln  und  antreiben,  mit  Helm  Schild  Schienen  und 
Gurt  wolgerüstet,  im  Einzelkampf  fliegt  die  Lanze  weithinschaltend, 
der  getroffene  stürzt  rücklings  oder  vorwärts,  dumpf  kracht  er  im 
Fall,  die  Waffen  rasseln,  Nacht  deckt  ihm  die  Augen,  der  Sieger  den 
Fusz  auf  die  Brust  des  gefallenen  gtemmend  raubt  seine  Rüstung.  *Aucli 
die  ewigen  Götter  gehen  hfiuflg  in  den  Kampf,  und  der  Donnerer  schüt- 
telt die  Aegis. 

Das  Local  der  Odyssee  ist  einerseits  das  öde  Meer,  dessen  gren- 
zenlose Flache  eich  in  dämmernde  Ferne  verliert,  mit  seinen  Schlün- 
den und  Buchten.  Um  Ufer  ond  Inseln,  die  ringsumflossen,  soone- 
belenchtet  aufsteigen,  rauscht  die  Woge.  Ueber  sie  ziehen  die  Schiffe, 
der  Steuermann  richtet  daa  Steuer,  schar fwehender  Fahrwind  bläht 
die  Segel  oder  lange  Huder  schlagen  die  graue  Salzflut. 

Andrerseits  führt  die  Odyssee  in  das  Innere  des  Fürstenhauses, 
an  den  friedlichen  Herd,  wo  auf  dem  gefügten  Estrich  des  Saales  die 
x  Gäste  schmausen ,  dem  nahenden  Fremdling  Lager  und  Nahrung  gebo- 
ten wird,  die  Badewanne  zur  Erfrischung  bereit  steht,  Gewinder  io 
der  Trübe  liegen,  das  Bett  in  der  töuenden  Halle  aufgerichtet  wird 
und  im  Obergeschosz  die  Herrin  waltet.  Dort  werben  die  übermütigen 
Freier  um  die  kluge  Königin.40*) 

Die  folgende  Untersuchung  wird  ergeben  dasz  die  Ausdrücke 
welche  nur  in  der  Odyssee  vorkommen,  aber  nicht  in  der  llias,  oder 
umgekehrt,  zum  aliergrösten  Theil  solche  sind,  deren  Gebrauch  durch 
den  Gegenstand,  die  Natur  der  auftretenden  Personen  in  dem  einen 
Gedicht  veranlasst  wird,  während  solche  Gelegenheiten  zur  Anwendung 


404)  Diese  Abhandlung  habe  ich  bereits  in  anderer  Form  in  drei 
Programmen  der  Königsberger  Universität  (15  October  1858,  18  Jannar 
1850,  15  October  1850)  veröffentlicht,  unter  dem  Titel  f  de  vocabulis 
ITumericis  quae  in  alterutro  cartnine  nou  inveniuntnr'.  Ausser  einigen 
kleinen  Znsfitzen  ist  hier  am  Inhalt  fast  nichts  geändert.  405)  Ich 
habe  hier  fast  nnr  solche  Ansdrücke  zusammengestellt,  die  einem  von 
beiden  Gedichten  eigentümlich  sind. 
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in  dem  andern  theils  durch  Zufall  tlieils  der  Natur  der  Sache  nach 
fehlen.  Ferner  dasz  überall,  wo  das  eine  Gedicht  ausnahmsweise  das 
dem  andern  eigentümliche  Gebiet  berührt,  da  auch  immer  oder  fast 
immer  dieselben  Ausdrücke  zur  Anwendung  kommen-,  die  in  jenem  für 
denselben  Gegenstand  gebräuchlich  sind.  Endlich  dasz  der  sehr  ge- 
ringe Best  von  Worten,  deren  ausschliessliche  Beschränkung  auf  eines 
von  beiden  Gedichten  nicht  aas  der  Verschiedenheit  des  Inhalts  her- 
geleitet werden  kann,  von  der  Art  ist,  dasz  ihr  Vorkommen  oder  Nicht- 
vorkommen  theils  als  zufällig  angesehen  werden  mnsz,  theils  eich  aus 
anderen  Ursachen  herleiten  Ifiszt.  Aach  hier  bestätigt  sieh  also  die 
Ansicht  dasz  die  sprachliche  Fassung  beider  Gedichte  dieselbe  ist: 
eine  Ansicht  die  von  vorn  herein  niemandem  zweifelhaft  sein  kann, 
der  die  jetzige  Form  beider  Gedichte  als  ein  allmählich  gewordenes 
Resultat  der  mündlichen  Ueberlieferung  ansieht.  Ware  auch  die  Odys- 
see später  entstanden  als  die  Ilias,  so  würde  die  gleichzeitig  fortwäh- 
rende mündliche  Tradition  beider  Gedichte  durch  ihreu  auf  beide 
gleichmäszig  einwirkenden  und  modificierenden  Einflusz  die  Spuren 
des  verschiedenen  Alters  verwischt  und  die  Differenzen  ausgeglichen 
nabelt. 


Die  jedem  von  beiden  Gedichten  eigentümlichen  Aasdrücke  sind 
meistens  Substantiva  nnd  Adjectiva,  weniger  Verna,  sehr  weuige 
Wörter  ans  andern  Classen:  also  hauptsächlich  Bezeichnungen  von 
Gegenständen  Eigenschaften  Handlungen  und  Zustande*».  Schon  dies 
allein  würde  darauf  führen  dasz  der  Grund  des  verschiedenen  Aus- 
drucks nicht  in  der  Verschiedenheit  der  Sprache,  sondern  des  Inhalts 
liegt.  Die  Adjeeliva  sind  meistens  siehende  Epitheta :  üher  diese  will 
ich  eine  Bemerkung  vorausschicken.  Die  Erscheinung  ist  nicht  selten, 
dasz,  wenn  ein  Substantiv  auch  in  beiden  Gedichten  gebräuchlich 
ist,  seine  stehenden  Beiwörter  nur  oder  fast  nur  in  dem  einen  vor- 
kommen, in  welchem  das  Substantiv  häufiger  ist;  denn  mit  der  han- 
figeren Anwendung  tritt  auch  das  Bedürfnis  eines  charakterisierenden 
Beiworts  und  mehr  noch  einer  passenden  Füllung  des  Verses  eher  ein. 
Solche  Verbindungen  von  Substantiv  und  Adjectiv  werden  bekanntlich 
leicht  formelhaft  und  heften  sich  gern  an  bestimmte  Versalellen,  be- 
sonders Versschlüsse,  z.  B.  fiaxv  w  ^  xvdtavufpa ,  aber  die  Natnr  des 
epischen  Gesanges  bringt  es  mit  sich  dasz  sich  von  dergleichen  Ge- 
brauchen fast  immer  hie  nnd  da  Abweichungen  finden.  Ich  will  einige 
Beispiele  von  Beiwortern  anführen,  die  dem  Gedicht  eigenthümlieh 
sind,  in  dem  ihre  Substantiva  häufiger  vorkommen.  Von  den  Wörtern 
die  Schlacht  und  Kampf  bezeichnen  ist  natürlich  das  allgemeinste 
(ta%ri,  wenn  auch  in  der  Ilias  häufiger,  doch  beiden  Gedichten  ge- 
mein, aber  das  stehende  Epitheton  xvöidvsiga  hat  nur  die  Ilias 
(8,  0  und  auszerdem  A  490  bei  uyoqrf).  Zu  den  in  der  Ilias  häufigsten 
Wörtern  gehört  faxog,  das  aber  auoh  in  der  Odyssee  nicht  ganz  net- 
ten ist,  aber  pa>vi>xec  Tbko«,  das  die  erstere  39mal  hat,  steht  in 
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der  letztern  nur  o  46;  wxvnoöig  (nur  bei  fttwo*)  II,  2  (a  263  t/;  245 
—  JVfol  fehlt  bei  Seber);  igiavx^vtg  (ebenfalls  nur  bei  Zrntoi)  5,0; 
v^mitg  nur £772  W 27 (yQacpeiai  kvovxo  öl  iLa>vv%ctg  innovg, 
A).  alxq  ist  in  der  Odyssee  nicht  ganz  selten,  aber  den  in  der  Ilias 
so  häufigen  Versschlusz  dovQiöog  ukxijg  hat  sie  nur  einmal  in  dem 
entlehnten  Halbverse  pvriccuxo  öh  dovgiöog  akxijg  6  527 ;  in  der  Ilias 
kommt  Vovqig  26mal  (3mal  nicht  bei  aAxtj),  in  der  Odyssee  nur  au  . 
der  angefahrten  Stelle  vor.  Dogegen  hat  nur  die  Odyssee  die  Bezeich- 
nung des  Meerwassers  a Xfiv  Qog  0,  8;  uxQvytxog  hat  zwar  auch 
die  Ilias  4mal  bei  akg  däkaoaa  novxog  (und  P  425  bei  cti&q$),  aber 
die  Odyssee  J2mal.  Auch  ai&ovca  ist  hier  häufiger,  deshalb  das 
siehende  Epitheton  i(>£ÖQvnog  Tust  ganz  auf  die  Odyssee  beschränkt 
(liier  8mal,  wovon  x  515  7toxufi<ov  iQtöovnav^  in  der  Ilias  eigentlich 
nor  T  50  bei  axxal:  denn  der  Vers  Sl  323  ix  d  tkaoe  7cqo&vqoio  xai 
cci&ovotis  iQidovnov  ist  aus  der  Odyssee  entlehnt  (o  146.  191;  beide 
Stellen  stehen  bei  Seber  aus  Irthum  unter  igiydovnog).  Inseln  erwähnt 
die  Odyssee  viel  häufiger,  duher  nur  hier  die  stehenden  Epitheta  tv- 
öetekog  0,  7  (einmal  bei  I%axr\^  6mal  bei  vj}o*o$),  otfitpiakog  0,  3 
(zufällig  nur  von  Ithaka),  cc p<pl(>viog  0,  4  (3mal  bei  vifiog^  einmal 
bei  der  Insel  sdict). 


Von  den  Wörtern  die  Schlacht  und  Kampf  bezeichnen  sind 
die  meisten  wie  natürlich  auf  die  Ilias  beschrankt.  Am  häufigsten 
sind  auch  in  der  Odyssee  die  allgemeinsten  Ausdrucke  ficr^t/  und  no- 
Xtpog,  dagegen  für  die  Kämpfer  im  Nahekampf  ayxipaxoi  4,  0  und 
äyXilLa%i}xat  7,  0  hat  nur  die  Ilias  die  Namen,  wie  sie  nur  die  Sache 
hat.  Für  die  specielleren  Bezeichnungen  des  Kampfes  fehlt  es  ebenfalls 
in  der  Odyssee  fast  ganz  an  Gelegenheit,  vöfii vr\  36,  2  hat  sie  nur 
in  dem  Gespräch  zwischeu  Agamemnon  und  Odysseus  in  dem  Vers- 
schlusz ivl  xQaxeyr)  vdfuVj/  iL  417  und  in  der  Interpolation  vom  Schat- 
ten des  Herakles  k  612  (vgl.  lies.  Theog.  228);  aber  das  Epitheton 
ötadit]  (5,  0;  N  314.  713  bei  vüplvq  und  ausserdem  3mal  elliptisch) 
hat  nur  die  Ilias.  xaQ^ri  22,  1  (in  einem  entlehnten  llatbverse  x  73 
akket  fivnG&fti&ct  yapfit/c).  Auch  akiaoxoq  7,  0  gehört  hierher  (jmal 
mit  noktftog  «ap/  ofiaöog^  2mal  mit  yoog  und  oÖVQt<J&(ti,  kia£<a  9,  2), 
desgleichen  axog  6,  I  (5inal  mit  fiaxW  un(^  noki^ioto9  2mal  öokfov  azs 
A  430  v  293).  Auch  die  Ausdrucke  für  das  Getümmel  und  Getöse 
der  Schlacht  sind  durch  die  Natur  der  Sache  im  wesentlichen  auf  die 
Ilias  beschränkt:  xvÖoipog  7,  0,  xvdoi^ioi  2,  0,  fto#oc  5,  0, 
xkovog  8,  0,  xkovico  16,  0  (vnoxkovia  0  556,  ovyxkov  in  N 
722),  (xovaßog  x  122)  xovaßia  xovußi^a)  7,  I  (o  542,  denn 
in  der  von  Seber  angeführten  Stelle  x  399  wird  jetzt  xavaxi&  gelesen), 
xuv«xv  3,  1,  xavaxLt**  xavaxtf»  1,2.  In  all  diesen  Fallen  ist 
klar  dasz  die  Verschiedenheit  des  Gegenstandes,  nicht  des  Ausdrucks 
der  Grund  ist,  weshalb  diese  Wörter  in  der  Ilias  vorkommen,  in  der 
Odyssee  nicht;  denn  tritt  einmal  ausnahmsweise  in  der  Odyssee  zu 
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ihrer  Anwendung  Gelegenheit  ein,  so  werden  die  in  der  llias  übliches 
Bezeichnungen  gebraucht,  und  zwar  nicht  bloss  in  Versen  die  ohne 
Veränderung  herübergeoommeu  sind.  tpvXomg  21,3  bat  die  Odyssee 
X  314  von  dem  Kampf  mit  dem  die  Aloideo  die  Götter  bedrohen,  zt  268 
von  dem  Kampf  des  Odysseus  und  der  Seinen  mit  den  Freiem,  und 
nur  die  dritte  Stelle  m  475  noltpov  zt  xuxbv  tud  tpviomv  aivtjv  ist 
fast  unverändert  aus  A  15  entlehnt.  Anch  poHog  6, 1  hat  die  Odyssee 
einmal  von  dem  Kampf  zwischen  Iros  und  Odysseus  o*  233.  Die  Wörter 
die  in  der  ltias  den  Lärm  der  Schlacht  bezeichnen  kommen  in  der 
Odyssee  zur  Bezeichnung  anderes  Lärms  vor:  opadog  13,  1,  dort 
gewöhnlich  vom  Schlachtenlärm,  hier  von  dem  der  den  schlafenden 
Elpenor  aufweckt  %  556  xiwpivmv  6  hctQWv  Ofxaöov  xat  dovnov 
etxovGag  (mit  Reminiscenz  an  I  573  ^P234);  o  pädia  ist  sogar  auf 
die  Odyssee  beschränkt  0,  5,  aber  nur  in  dem  fünfmal  wiederholten 
Verse  ftvnor^occ  d'  o^dörfiav  ava  plyctQu  atuotna.  cpXoto  ßog  hat 
nur  die  llias  4,  0  vom  Geräusch  der  Schlacht,  über  nokv  <pXo  to  ßog 
6,  1  a.  unten.  Aua  demselben  Grunde  sind  einige  Ausdrücke  für 
Schreien  und  Geschrei  in  der  llias  so  ungleich  häufiger:  avrsj 
23,  4  (f  122  MiXvg  amy).  An  derselben  Stelle  avtia  ebenfalls  vom 
Geschrei  der  Weiber  £  117  at  d'  fni  naxoov  ovtfav,  6  d'  lypero  dlog 
'Odvaoevg,  sonst  nur  noch  m  530  ijvcev  tpairj ,  xaza  d*  2o%t9t  Xaov 
aitavxa:  aber  in  der  llias  nicht  weniger  als  44mal.  Hit  diesem  häufi- 
gen Gebrauch  von  avxiio  hängt  es  wieder  zusammen,  dasz  dtajrot»'- 
Oiov  7,  0  nur  in  der  llias  vorkommt  (6mal  bei  ijvötv,  P  748  s«ö7oio 
dicmovaiov  TtTVirpuag).  Das  eigentliche  Schlachtgeschrei  akaktfzog 
8,  1  hat  die  Odyssee  nur  einmal,  weil  nur  einmal  eine  Schar  zum 
Kampf  ausrückt  m  463  ol  d'  ao'  avyiiav  fitydla  dkaXtiiä  (vgl.  M  138 
Ixtov  fityaXa}  aXaXijtn). 

Ueberhaupt  je  mehr  ein  Wort  zur  D e tai lach i Ide r uug  der 
Schlacht  gehört,  je  weniger  es  bei  der  Erzählung  und  Beschreibung 
anderer  Gegenstände  und  Ereignisse  gebraucht  werden  kann,  desto 
eher  kann  man  erwarten  es  nur  in  der  llias  zu  finden;  natürlich  findet 
sich  aber  manches  derartige  auch  in  der  Odyssee,  nach  Umständen 
häufiger  oder  seltener.  Nur  die  llias  hat  inixovoog  32,  0,  tpaXayl 
33,  0  {fpuXayyr\6o  v  1 ,  0) ,  oxC%tg\iy\  (aber  die  Stelle  a  100  ist 
schon  von  Aristarch  als  aus  E  746  irlhümlich  herübergenommen  be- 
zeichnet), tnnsvg  21,  1 ,  tnnoavvri  6,  1  (auch  diese  Stellen  kom- 
men in  der  Interpolation  m  40  und  70  vor,  und  der  erstere  Vers  ist 
überdies  ein  entlehnter  =  II  776  Miro  piyag  fuyaXtoax^  XslaefUvog 
Imtoowctviv) ,  novXitg  5,0;  sogar  noXepiatrig  13,  1  (ü)  499  xei 
noXiot  itto  lovzeg,  avayxcäat.  noUfucxaC)^  aolfft{£a>53,4;  ijv/e- 
%og  30,  0  (rj  vto%*vg  4,  0,  \>(ptivlo%og  1,  0).  Aber  t)viox£v(lv 
3,  1  hat  auch  die  Odyssee;  denn  auch  Nausikaa  fährt  einmal  die  Zügel, 
und  die  Stelle  die  nicht  den  mindesten  Anklang  an  die  llias  bat  be- 
weist, wenn  es  dessen  bedürfte,  dasz  gleiche  Veranlassung  gleichen 
Ausdruck  herbeiführt:  (319  r\  6t  f*aV  rfVM%ivsv9  ontag  ap'  btolato 
ik£oL  Die  häufigere  Erwähnung  der  Wa gen  in  der  llias  ist  auch  der 
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Grund  weshalb  nur  dort  avrvg  vorkommt  13, 0,  ivtQO%og  7,1  (f  72, 
Epitheton  von  ctQfice  und  apa^ct).  ayog,  das  den  Führer  in  der 
Schlacht  bezeichnet,  hat  ebenfalls  nnr  die  Ilias  22,  0  (besonders  io 
dem  Versschlusz  ayog  avdomv);  und  rjysfidv  23,  2  die  Odyssee  nur 
■n  zwei  Stellen,  wo  von  einer  Führung  in  unbekannter  Gegend  die 
Hede  ist:  x  505  fMj  tt  tot  rjytpovog  ye  na&rf  ntxoa  vrji  ftflitöi»,  o  310 
akla  (iot  tv  &  vnfaiv  xai  ap'  iJyffidV  ia&kbv  onaccov.  ^y«fiO- 
vevttv  19,  14,  das  beide  Arten  von  Führung  bezeichnet,  ist  darum 
■och  beiden  Gedichten  gemein,  desgleichen  tjyriroQ,  da  es  auch 
von  Fürsten  gesagt  wird  ((Pairjxcov  ^y^ropsc). 

Von  den  drei  Wörtern  die  den  Feind  bezeichnen  ist  ganz  natür- 
lich dfjiog  44,0  nebst  seinen  Ableitungen  der  Ilias  eigentümlich  (auch 
als  Beiwort  von  twq  und  nokipog);  denn  es  ist  der  schädigende,  ver- 
nichtende, also  der  Feind  im  Kampf;  dytoto  16,  2  (d  226  a6$k<ptov  ij 
tplkov  v(ov  |  %aixtp  dipo'msv,  i  66  <ß  bävov  .  .  dpm#*Wc),  drjioxrig 
26,  3.  Von  den  drei  Stellen  der  Odyssee  ist  k  516  itokkovg  d'  avSgag 
tit£<pvtv  iv  aivy  drjioxijxt  =  %  229-  Derselbe  Versschlusz  p  257  X^QaS 
ipoi  ooiyovxug  iv  aivrj  6r\ioxtfti:  f  203  drjioxijxa  tpiowv.  Es  ist  also 
nur  iMangel  an  Gelegenheit,  weshalb  die  Odyssee  das  Wort  so  wenig 
braucht.  dvOfievqg  dagegen  ist  beiden  Gedichten  gemein:  die  feind- 
selige Gesinnung  kommt  auch  in  der  Odyssee  oft  genug  vor. 
ivctQCiog  endlich  hat  fast  nur  die  Odyssee  (1,  5),  freilich  4mal  iu 
demselben  Verse  avaQöioi  avÖQfg  iÖT}kijattvx'  im  £*(>0co  (Ä  365  oi  xoi 
dvOfieviig  xeri  avaoCioi  ist  die  Verbindung  beider  Adjective  vielleicht 
aus  £  85  entlehnt).  Bei  dieser  Gelegenheit  musz  bemerkt  werden  dasz 
das  häufige  Vorkommen  eines  Wortes  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Gedicht  oft  von  dem  Vorkommen  einer  formelhaften  Wendung  abhängt: 
zu  jener  in  der  Odyssee  4mal  wiederholten  Frage  ist  in  der  Ilias  zu- 
füllig  keine  Gelegenheit. 

Von  den  Waffen  kommen  die  Angriffswaffen  auch  in  der 
Odyssee  öfter  vor,  da  sie  nicht  blosz  in  der  Schlacht  gebraucht,  son- 
dern von  freien  Männern  auch  im  Frieden  gelragen  werden,  als  |/<po? 
ooo  iyxpg  66av;  aber  ihre  Theite  nur  ausnahmsweise  oder  gar  nicht, 
da  diese  nur  in  ausführlichen  Schilderungen  genannt  werden,  und 
ebensowenig  die  schmückenden  Beiwörter,  deren  Anwendung  eben 
auch  nur  der  hiußge  Gebrauch  herbeizuführen  pflegt.  Von  den  Bei- 
wörtern der  Lanze  ist  öoki%6<Sxiov  (21,  5)  in  der  Odyssee  noch  am 
häufigsten,  obwol  es  ganz  eigentlich  nur  auf  fliegende  Lanzen  passt. 
Unter  diesen  5  Stellen  findet  sich  2mal  der  aus  der  Ilias  entlehnte  Vers 
altya  pak*  ctpnmaUov  nootet  öqU%6g%iov  iyyog  co  519.  522;  auszerdem 
kommt  es  noch  2mal  im  Freierkampf  vor  %  95.  97,  endlieh  r  438  wo 
Odysqeus  als  Jüngling  auf  den  Eber  losgeht  xoaödcov  öoUypa%u>v  iy- 
%og,  was  ans  H213  eollehnt  ist.  Aber  o§ votig  (10,  1)  hat  die  Odys- 
see nur  t  33  *  o^votvxa^  fitlktvog  (12,  1  —  N>  597  mit  der 
Variante  jakmov  ey%og)  gar  nicht  bei  fy%og,  natürlich  nicht  weil  sie 
ea  nieht  kannte,  denn  sie  hat  fiikivog  ovÖog  q  339.  Auch  pikir\  hat 
die  Ilias  viel  öfter  (13,  3  —  gewöhnlich  ürfkutg  f*.)>  ivp(iiilqg  5,  \ 
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(^400).  Von  den  drei  Tbeilcn  der  Lanze,  Ende  Schaft  und  Spitze, 
kommt  keio  einziger  in  der  Odyssee  vor:  ivoxov  6,  0,  ovylayog 
3,0,  <SavQ(OTT)()  K  153,  «Igpif  35,0  (aber  aixpi]xr\<;  34,4), 
axaxrj  J3,2  (aber  diese  beiden  Stellen  sind  entlehnt  x  453~.<42ö&, 
%  16  ==  JP49). 

Die  Namen  der  Vertheidigungswa  ffen  sind  ausschließlich 
auf  die  llias  beschränkt,  da  in  der  Odyssee  fast  nur  die  Mnesteropho- 
nie  Gelegenheit  bietet  sie  zu  erwähnen;  einige  ausgenommen,  die 
zugleich  aach  Theile  des  häuslichen  Anzugs  bezeichnen.  Nur  die  llias 
hat  Kvijftlg  (7,  l)  für  Beinschienen,  aber  in  der  Odyssee  w  229  kommen 
xvrjfAidsg  (janxal  ßoBtai  vor,  mit  denen  sich  Laertes  vor»Dorncn  schützt. 
Nur  die  llias  hak  £<ooxrjQ  (16,  1)  als  den  Gurt  der  Rüstung,  aber  die 
Odyssee  $  72  aig  chenv  £w(m}p*  #oo3g  Ovvkpye  ypciovct,  auszerdeni 
1 38  £<Ü0xQa  xs  xai  ninXovg  xat  fäytct  otyaXoevxa.  Von  den  übrigen 
Waffen  werden  Helm  und  Schild  in  der  Odyssee  oft  erwfibnl,  beson- 
ders bei  der  Mnesterophonie,  aber  Brustbarniscbe  haben  auch  sucht 
einmal  die  Freier.  Darum  kommt  #(0017$  (36,  0)  gar  nicht  vor,  auch 
nicht  öoQriHxyg  6,  0  (immer  &toQri%xd<ov ,  nur  0  429  tfmpt/XTtfOM'), 
aber  #G>pijü*tfm  13,3  wegen  seiner  allgemeinern  Bedeutung  'walTnen': 
ft  227  imi  ov  xl  p' avnyei  örngjaoeGdai,  %  139  «U'  ayefr xarp 
iviixn  #«ptßto}v<M,  *  369  ot  de  ot  ovx  aWfrifaav,  &q}qv<movto  dh 
ya\*f.  Bin  einziges  Mal  bat  die  Odyssee  xopvtfffm  (11,  1)  p  121 
i\v  yap  örftvvric&a  xoQvaoofisvog  «crp«  w&pi?,  und  zweimal  wxofvO- 
pivog  (10,  2)  <p  434  %  126,  aber  weder  tnitoxoovGxrjg  (5,  0)  noch 
%ctXxoxoQvoxyg  (9»  0).  Die  verschiedenen  Namen  des  Helms  bat 
die  Odyssee,  wenn  auch  viel  seltener  als  die  llias  (auszer  xaxatxv^ 
K  258)  xvvitj  19,  8,  9,  1,  xo'pv?  36,  2,  x QvydXeia  14,  1: 

aber  die  Epitheta  tiutoxofiog  5,  0,  avXänig  4,  0  gar  nicht,  und 
tTCnov Qtg  69 1  nur  in  einem  entlehnten  Verse  %  124  tnsiovQiv'  duvow 
06  koepog  y.ct&v7t£Qd'£v  IVfvtv;  ebenso  wenig  merAo?  7,  0:  kotpog 
12,  3  bedeutet  den  Helmbuseh  in  der  üdysseo  nur  in  dem  eben  ange- 
führten Verse  (an  zwei  Stellen  der  llias  und  in  den  übrigen  beiden 
der  Odyssee  heiszt  es  Hügel).  Auch  öxttpavri  5,0  steht  3mal  vom 
Helm  (oxiqxtvog  iV  736).  Von  odxog  und  aönlg  (in  der  llias  über 
90m el)  kommt  jenes  in  der  Odyssee  12,  dies  3mal  vor:  Ofiipa  X6t  ig 
(12,  l)  nur  r  32  (und  ofupakog  7,1  nur  ot  50  vom  Mittelpunkte  des 
Meeres),  a^(pißgoxi]  4,  0  niemals,  ebenso  wenig  aOntox^g  (U  ,  0 
—  immer  acnufxaaav  am  Versende).  Den  Gesamtnamen  der  Rüstung 
Ivxea  (31,  3)  bat  die  Odyssee  nur  x  17  ^  368,  aaszerdem  17  232  ivtta 
datrog,  o*Aov  und  onXa  (6,  10)  und  onll^m  (6,  14)  dagegen  so^ar 
öfter  als  die  llias,  weil  diese  Wörter  öfter  Gerilhscbaft  und  Aus- 
rüstung von  Schiffen  bezeichnen  als  WalTenrüstung. 

Von  den  Namen  der  Metalle  kommt  xaoolzegog  (9,  0)  in  der 
Odyssee  nicht  vor,  offenbar  weil  es  vorzugsweise  zur  Auslegung  von 
Rüstungen  verwendet  wurde,  von  9  Stellen  der  llias  in  8,  nur  3*  503 
«pporra  6h  ZPvoa  mnvxac^ha  x*ootxio<p  xt.  Das  stehende  Beiwort 
von  Xo4xoff  v»poi/;(6,2)  hat  die  Odyssee  dur  in  dem  zweimal  ent- 

■ 

■ 
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lehnten  Verse  co  467.  500  avxao  Iml  fecavro  ntoi  %pot  vmoona  %al- 
xov.  Aneh  die  Ausdrücke  für  Glanz  and  Schimmer  sind  in  der 
Elias  nur  darum  so  viel  häufiger,  weil  die  glänzenden  Waffen  hier  so 
oft  erwähnt  werden:  n  a (i<p  aivco  8,  0  (5mal  von  Waffen),  nctfiqta- 
vocov  15,  4  (in  der  Ilias  lOmal  von  Waffen),  pct  ofittloto  9,  0  (7mal 
Ton  Waffen),  Xa(in<a  und  (einmal)  Xctfintxcea  21,  1  (in  der  Ilias 
meist  von  Waffen,  in  der  Od.  290  öatömv  vno  Xa^no^tvumv)^  keift- 
noög  10,  1  (in  der  lliaa  5mal  von  Waffen,  t  234  vom  %iv(6v:  kapnoog 
ö  t\v  rjikiog  cog);  aber  kafinrijosg  0^  S  kommen  wieder  nur  in  der 
Odyssee  vor,  weil  in  der  Ilias  keine  Gelegenheit  zu  ihrer  Erwäh- 
nung ist.  * 

Die  sämtlichen  Ausdrücke  welche  die  Wendungen,  Einzel- 
heiten und  Zufälle  der  Kämpfe  bezeichnen  gehören  mit  wenigen 
Ausnahmen  ausschlieszlich  der  ilias  an.  Ich  betrachte  zuerst  den 
Einzelkampf.  Verba  des  Hauens  Stechens  Brechens  und  Reiszens: 
vvOOw  25,  1  (£  485  ayxavi  vv%ctg),  anotfiijy  co  6,  0  (x  440  wo  Se- 
her anoxfirj^ag  las,  steht  jetzt  anonkrfeag),  fäyvvfit  oder  §Tj<JOco 
48,  1  (ft  409  avifioio  &vekka),  ava  gorjOOco  3,  0,  imoorja- 

<fco  1,  0,  övQQriaaco  0,  1  (#  137  xaxotci  övvioQrjxxai  woAieöttv), 
vno  QQy  Oda  2,  0,  öatZci  19,  2.  Schwingen  und  Erschüttern:  ns- 
lepi£(o  10,  1  (Q)  125  xoig  fiiv  fi*v  mkipi£iv  ipvoatö&ai  fievsalvav  — 
den  Bogen),  apninctkav  8,  2  (cd  519.  522,  s.  oben  bei  doktypoxiov). 
Heftige  Bewegung,  Anstrengung,  Schwung,  Streben:  ioootj  13, 0  (dov- 
Qog  ßekimv  nvoog  nokipov),  ipcaito  9,2  (ft  75  to  phv  ov  not  io&sl) 
n  441  altya  ot  alfia  xeXaivbv  ipanjaei  neol  6ovq£=A  303),  i^sotoia 
1,0,  vneoaiio  2,  0,  i^fie^acog  II,  I  (ty  127,  von  Seber  ausgelassen, 
eine  unpassende  Uebertragung  von  JV  785),  fiaipcrco  6,  0;  selbst 
Aait^i/oo?  10,  0  (aiyiiQQq  1,  2).  Stürzen:  loelna  24,  1  (in  der 
Ilms  '21  mal  yotne,  %  296  fjfoiro  öe  nQtjvyS)  %&6vct  6  fjXaoe  navxl  fie- 
roiffco),  xaxs  ob  Ina  2,  0,  vnt  oelnto  1,0.  Vorwärts  und  rücklings: 
vftTio?  14,  2  (i  371  17  xcrt  avaxAiv#ft£  niasv  vnxwg^  0  398  avrap  o 
y'  olfi€Ö£ag  niotv  vnxiog  iv  xovlrpsiv),  -xqr]vr\g  17,  2  {%  der  e^en 
bei  ioilnt»  angeführt  ist:  die  erste  Hälfte  ist  aus  £  58;  da  dessen 
zweite  Hälfte  aodßrjag  de  nv%e  in  «vtoj  hier  nicht  passt,  so  ist  hier 
nnd  %  94  eine  andere  Reminiscenz  zum  Schlusz  benutit,  s  374  avxog  dh 
norjvrig  all  xanntöe  navxi  fitxconu»),  nQongrjvrjg  2, 1  (2  98  wo  Bek- 
ker  jetzt  richtig  geschrieben  hat  q>aöyctv<p  aßag  i}f  noonorjvia  xvtyag 
st.  noonorivit),  y vv£  6,  0,  Aa|  6, 2  \o  45  i«£  noöi  xivrjotg  von  Aris- 
larch  verworfen,  0  233  A«|  iv&ootv  ct<pQadiyaw).  Dagegen  jiv^  4,  4, 
weil  Faustkämpfe  auch  in  der  Odyssee  vorkommen.  Die  Formel  FAs 
yaietv  ayoaxtp  (sonst  kommt  das  Wort  nicht  vor)  hat  die  Ilias 
5mal,  die  Odyssee  gar  nicht.  Körpertheile  die  bei  Verwundungen 
genannt  werden  sind,  wie  oben  bemerkt,  der- Natur  der  Sache  nach 
gröstentheils  «wor|  tlQijpivct;  ivxsoa  6,  1  (a>  408),  kanaQtjl ,  0» 
Krachen  der  fallenden  Körper  und  Rasseln  der  Waffen:  6* ov» im 20,2 
(an  der  eben  angeführten  Stelle  %  94  und  co  525,  auch  in  der  Utas  ist 
es  18mal  dovnrpsv) ,  dovnog  8,  5,  aoaßiu  10,  1  (immer  «pa/fyoc, 
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o)  525),  er gaßoq  K  375.  Erschlagen  und  der  Küstung berauben :  cvkda 

21,  0,  6  vis  vci>  3,  0)  f  vaga  12,  0,  ßgoxos  vxa  9,  0  (8mal  bei  ivaoe 
einmal  bei  aWooyoja),  ivaoitv*  13,  0,  igsvaolfc»  34,  2  (1273 
fl  d'ov  rtcrrii'ilsva^ßjag  yrjfitVy  %  264  qplag  i£evaal£ai  iirl  wooxioousi 
xaxo£ö*v),  i  vaioto  16, 2  (t  263  ftifxiri  vvv  joo«  xaAov  iva/pco,  o  424 
tov  ttowtov  itffoaro  d log  'OoWtfsvc),  xarcvalomnurA  519  oUif  e/or 
xov  TtiXttpLdriv  luneWigaxo  %alxm,  oxo'to?  13,  1  hat  die  llias  nnr  ia 
den  beiden  Formeln  xov  dl  cxoxog  offtfs  xwtvifKV  (lOmal)  und  crvyt- 
obg  d'  ctQa  juzv  oxcto?  sliUv  (3mal) ;  die  Odyssee  x  389  noxl  6k  Oxoxov 
ixoann  alya  (cxoxtoq  Z  24,  oxoxoptjviog  {  457). 

Ich  komme  nun  za  der  Schilderung;  der  Schlacht  im  ganzes. 
Dasz  die  Vertheilung  der  Wörter  in  beiden  Gedichten  nicht  durch  die 
Verschiedenheit  der  Sprache,  sondern  des  Gegenstandes  bewirkt  ist, 
zeigen  am  deutlichsten  die  Wörter  für  fliehen  und  Flucht.  Das 
allgemeine  Wort  (psvysiv  ist  beiden  Gedichten  gemein,  aber  <fißz- 
c&cu  (poßstö&ai  (poßog,  von  der  Flucht  des  gejagten  und  verfolgte!, 
also  ganz  eigentlich  auf  dem  Schlachtfelde,  kommen  fast  nur  in  der 
llias  vor;  zum  Ueberflusz  zeigen  aber  auch  hier  ein  paar  Stellen  der 
Odyssee,  dasz  öftere  Veranlassung  auch  oftern  Gebrauch  herbeigeführt 
haben*  würde,  cp ißeod at  (ll,  l)  von  den  durch  den  Saat  fliehenden 
Freiern    299  o£<$  itptßuvxo  xai  et  iityctgov  ßoeg  tog  ayskuuuz  <po- 
ßeio&cti  (35,  l)  von  den  Hunden  die  Eumaeos  mit  Steinwürfen  vos 
Odysseus  hinwegtreibt  it  163  xw£rftp(ji  6  ixigeoat  öia  oxa&paio  <pöß*r 
&£v(aiiipi<poßei(S&cti  27290);  <poßog  39,1  nur  in  der  Interpolatiaa 
o)  57  ot  ö^ÜGiovxo  (poßov  ueyd&vuoi.  'Axaiol,  was  aus  .T84  und  einem 
gangbaren  Schlasz  zusammengeschmolzen  ist.  q>v£a  ((poßov  xovotv- 
xog  haCorj)  kommt  zufaltig  in  beiden  Gedichten  vor  6,  2  (§  269  o  438, 
es  ist  beidemal  dasselbe:  iv  6h  Ztvg  xsgmxioavvog  \  (pvfrv  ipoig  hu- 
ooiai  xaxiyv  ßaliv),  <pv^axivog  nur  JV  102.  Aber  auch  die  Wörter 
des  langsamen  Zurückweichens  gehören  der  llias  an:  %d^Ofiai  31,0, 
ava%dgofia  i  13,  2  (rj  280  aii'  dvaxaaadfitvog  vifcov  nctktv,  l  97 
iog  <pax\  iym  <T  äva%aoadfisvog  |i'ax>S  dgyvgonXov  \  xovltm  iyxocxixr£a, 
dort  auch  das  ana\  sigrj^iuov  dno%d£oitai  l  95  aAA'  ano%ageo  ßo- 
Qfoy)9  %tooia>  10,  0,  vito%<oQin  6,  0,  ava%a>Qim  12,  3  (o  453  soa 
Ö*  avaitoorfiag  itQoai<pn  nokvfirfcig  'OoWffevc,  461  vvv  ötj  o'  ovxsn 
Kala  dihx  ftiydooio  y'  olm  \  aty  avax<norj(fHV)  %  270  fivtjtfTt?o££  <J*  owt- 
%(OQ)]Gav  fuyttQOio  j&vgordf).  —  Nur  die  llias  hat  Vorkämpfer ,  daher 
kommen  audti  die  Namen  dafür  in  der  Odyssee  nur  ausnahmsweise  vor: 
ngopog  7,  1  (X  493  wo  der  Schatten  des  Achilleus  nach  seinem  Sohne 
fragt  y  entx  ig  noXtpov  ngofiog  iftfuvw  r\t  xai  ovxl),  itoo fia%og 
35,  2  (ff  379  xm  xi  ft'  ISoig  icomxoiOiv  ivl  rcuo^a^oKH  fuyivxa*  co  52ö 
iv  6  fattcov  ngo^Lccyptg  OövCEvg  xai  (paidi^Log  viog).   Dagegen  ist  es 
zufällig  dasz  ctQMSxevtiv  13,  1  in  der  Odyssee  nur  6  652  vorkommt 
(xovooi  <T  ot  xaxa  örjfiov  uqlozivovol  jüttO  r\^iag) ,  da  es  von  Aas- 
zeichnqng  überhaupt  gebraucht  wird;  aoiaxrjtg  hat  die  Odyssee 
6mal.  Von  aixij  ist  schon  die  Hede  gewesen;  ixcotzlnyg  6,0  (immer 
fcioakxia  vLxr\v). 
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Von  den  Wörtern  die  das  Loeal  der  Schlicht  bezeichnen 
sind  ntdlov  und  xei%og,  obwol  in  der  Ilias  überwiegend  häufiger, 
auch  in  der  Odyssee  nicht  ganz  seilen;  xn%og  kommt  hier,  wenn  ich 
nicht  irre,  fünfmal  vor  (und  sweimal  xei%lov),  und  selbst  ein  Wort  wie 
xvlai  nicht  öfter  als  fünfmal,  und  zwar  nicht  ein  einziges  Mal  von 
einem  wirklichen  Thore,  sondern  (J  809  und  r  562  das  Thor  der  Trinme, 
£  156  das  des  Hades,  der  auch  X  277  nvla^xrjg  (4,  1)  heiszt,  und 
das  der  Sonne  <o  12.  Um  so  weniger  ist  es  auffallend  dasz  yitpvga 
(in  beiden  Bedeutungen)  nur  in  der  llias  vorkommt  (7,0),  desgleichen 
ytcpvQOto  2,  0.  Dagegen  hat  es  der  Zufall  gefügt  dasz  rtvgyog  42,  2 
sowol  in  der  eigentlichen  Bedeutung  in  der  Odyssee  vorkommt,  £  262 
aviao  iityv  noXiog  imßdo^iiv^  ijv  nigt  nvpyog,  als  auch  in  übertra- 
gener X  556  xoiog  ycrp  oqttv  nvqyog  antoXeo:  in  demselben  Buch  264 
nvoywda  v  x  ,  httl  ov  (ilv  anv  Qytoxov  y  idvvctvxo  J  vaUfxiv  iv- 
Qtvypqov  Orjßiyv  (sowol  das  Verbum  als  das  Verbale  nur  hier);  dagegen 
itvQyrjdov  3,  0.  Und  so  zeigen  überall  einzelne  Stellen  dasz  ein 
Wort  sehr  leicht  in  der  Odyssee  hatte  ganz  fehlen,  eben  so  leicht  aber 
auch  öfter  vorkommen  können.  Z.  B.  öxolonsg  8,  1  hat  sie  Einmal 
bei  der  Beschreibung  der  Phaeakenstadt  rj  45  xü%Ect  (icixqcc  |  vtyrjXa 
<S%oXöniG(5iv  ccQijQOTci)  dav^ict  idio&at:  xdq>QOg  36,  1  von  dem  Graben 
den  Telemachos  durch  den  Estrich  des  Saals  zieht,  um  die  Aexte  hin- 
einzuschlagen, q?  120  ngtorov  filv  ntXixeag  CTtjtfsv,  dtu  xcupQOv  6<fv£ag: 
dagegen  <pnyog  8,  0  (7mal  von  der  einsamen  Buche  im  Blachfelde  vor 
Uios,  Tl  767  in  einem  Gleichnis)  kommt  in  der  Odyssee  nicht  vor.  — 
Natürlich  sind  auch  die  Verba  des  Verwüstens  und  Zerstörens 
in  der  llias  fcfluflger:  i^aXa na£ eiv  9,  3,  xeoaffeiv  8,  l  (ä  516 
aXXov  <f  *XXy  auSe  noitv  %tQai£tptv  ai%r\v,  derselbe  Versschlusz 
Tl  830).  öat£tiv  19,  2  ist  schon  oben  erwähnt;  von  den  beiden 
Stellen  der  Odyssee  ist  v  320  «U*  altl  (pgealv  yaiv  i%a>v  didatyfiivov 
rjroQ  schon  von  den  Alten  mit  Recht  verworfen ,  die  andere  ist  {  434 
xal  xct  ptv  &txa%a  lutvxct  dit(ioiQ&xo  Sat^mv, 

Selbst  auf  die  Gleichnisse  der  Ilias  ist  der  Gegenstand  nicht 
ohne  EinQusz  gewesen.  Es  ist  nicht  ganz  Zufall  dasz  o>ft ocpdyog  5,0 
nur  hier  vorkommt;  denn  es  ist  das  Beiwort  der  wilden  Thiere  mit 
denen  die  Kämpfenden  verglichen  werden;  dagegen  tofAtjOxrjg  4,  0 
ist  zweimal  von  Hunden  und  Vögeln  gesagt,  welche  Leichen  Erschla- 
gener fressen,  einmal  von  Fischen  in  einem  Gleichnis,  einmal  mfirfixrjg 
dvriQ  Sl  207.   

Man  sieht  dasz  die  Zahl  der  Wörter  die  der  Ilias  mehr  oder 
weniger  ausschliesslich  angehören  nichts  weniger  als  gering  ist.  Ich 
gehe  nun  zu  dem  doppelten  Kreise  von  Vorstellungen  Ober,  in  dem 
die  Odyssee  sich  abwechselnd  bewegt.  Die  Ausdrücke  für  Meer 
und  Gestade  hat  sie  mit  der  Ilias  natürlich  theilweise  gemein,  da  ' 
sie  dort  eben  so  gut  zum  Loeal  der  Handlung  gehören,  aber  oiebt  alle. 
cU^tjO,  4und  ccXpvQov  vdmo  0,8  sind  der  Odyssee  eigentümlich: 
denn  dasz  das  Meer  eiu  Salzwasser  ist,  diese  Eigenschaft  tritt  erst 
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für  den  Seefahrer  hervor;  dagegen  z.  B.  das  Wort  welches  das  Ran- 
gehen der  Brandung  am  Ufer  bezeichnet  nokv  qpko  ig ßog  6,  2  in  der 
Uias  sogar  viel  häufiger  ist  als  in  der  Odyssee.  Auch  den  Schlund 
des  Meeres  kaixfict  1,7  hat  nur  die  Odyssee;  nor  ciomal  ist  der 
Schlusi  akog  ig  fifyct  ketixpa  entlehnt  T  267  aas  <  323.  Das  Beiwort 
des  Meeres  r}eoost6rjg  2,  15  (sonst  noch  bei  oxoxog  and  7x4xqtj)  bat 
die  llias  einmal  in  dem  entlehnten  Versschlusse  irc1  tjtgoftdicc  -xovtm 
ip  744  =  ß  263  usw.  ond  einmal  das  Neutrum  als  Adverbiaan  £  770 
OO0OV  d'  rpootiöhg  avtjo  tdtv otp&ctkfioioiv.  Anders  ist  es  mit  -qeQong 
5,  4,  das  aus  metrischen  Gründen  sich  nicht  zum  Beiwort  für 
eignet  und  daher  mit  £o?oc  verbunden  ist  4,  3,  auszerdeni  Tcr^ro^ec 
6  13,  xilfvdtt  v  64.  Das  Walten  des  Zufalls  zeigt  sich  in  der  Ver- 
theiluog  von  ßiv&og6,b. 

Von  den  Beiwörtern  der  Winde  hat  nur  die  Odyssee  «soaij; 
0,  3;  fxpevog  1,  4  saoh  die  llias  einmal  bei  der  Zuruckfäbroeg  der 
Briseis,  wo  Oberhaupt  eine  Anzahl  von  Wendungen  und  Ausdruckes 
der  Odyssee  gebraucht  ist.  Die  Beiwörter  der  Inseln  kommen,  wie 
oben  bemerkt,  nur  in  der  Odyssee  vor:  tvdelekog  0,  7,  a/tfpialo; 

0.  5,  ctfKplovtog  0,  4.  A(pi}v3,32  hat  die  Uias  einmal  in  einem 
Gleichnis  M  284,  wo  es  vom  Schnee  beiszt  xal  r'  i<p'  akog  itoktrjg  «i- 
%vttu  kqUßiv  tb  xal  anxcttg,  dann  ^  745,  wo  vom  Seehandel  der  Phoe- 
niker  mit  den  Griechen  die  Rede  ist:  oxijoav  d'  iv  kijUv£G<si,  &ocvri 
df  d<0Q0v  iöwxav ,  dann  an  der  erwähnten  Stelle  in  dem  übertragenes 
Verse  A  432  =  it  324  ot  d  hxs  d//  kifiivog  nokvßev&iog  ivzbc  Txovxo: 
vgl.  Haupt  bei  Lachmann  S.  99,  der  bemerkt  dasz  auch  nokvßt t't^s 

1,  4  sonst  in  der  llias  nicht  vorkommt.  Aus  dem  angefüllten,  nament- 
lich über  ßiv&ogi  geht  hervor  welchen  Antheil  der  Zufall  hieran  hat, 

Von  den  Beiwörtern  der  Schiffe  ist  xogcavlg  13,  2  der  llias 
sogar  vorzugsweise  eigen,  weil  die  im  Halbkreis  aneinandergereihten 
Schiffsschnäbel  ein  wesentlicher  Zug  in  dem  Bilde  des  Schiftslageri 
sind  und  überdies  die  Formel  (iv)  nnoa  vrjyal  xoqoüvIgiv  eine  sehr 
bequeme  Ortsbezeichnung  ist.  Das  Wort  kommt  nur  im  Dativ  Plnr.  und 
wenn  ich  nicht  irre  immer  in  derselben  Versstelle  vor,  auch  in  den 
beiden  Stellen  der  Odyssee,  die  ans  der  llias  entlehnt  sind  x  182  all' 
6  tihv  iv  vtjttto  xoomvfaiv  "Iktov  tfrm  ond  x  193  ol%Ofiivm  Cvv  vipxsi. 
xogmvlaiv'lkiov  hcco.  nolvxkrilg  6,  5  ist  gleich  vertheilt,  weil  die 
Ruderbänke  bei  aufs  Land  gezogenen  SchifTen  nicht  weniger  in  die 
Augen  fallen  als  bei  fahrenden;  da  aber  die  auf  den  Bädken  sitzendes 
Ruderer  nie  in  der  llias  erwähnt  werden,  so  hat  sie  auch  xkrjlg  l,  u 
nur  ausnahmsweise  II  170  mwrpLQvx  iuav  avöotg  iiü  xkrpöiv  krai^ou 
Die  Formel  inl  xAtpot  xa$t£ov,  die  der  Odyssee  eigentümlich  ist, 
hat  auch  auf  die  Verlheilung  von  %a&l£iiv  11,  21  Einßusz  gehabt 
Das  Synonymon  von  nokvxktjig  nokv^vyog  hat  zufällig  sogar  nur  die 
llias  B  293,  desgleichen  ixax6£vyog  T247,  dagegen  nur  die  Odys- 
see zweimal  ivfcvyog  v  116  o  288;  £vyd  nur  t  99  v  21.  Die  Verthei- 
lung  dieser  Wörter  hat  ebenso  wenig  etwas  auffallendes  als  das  aus- 
nahmsweise Vorkommen  eines  Synonymon  für  einen  gangbaren  Aus- 
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druck,  wofür  in  der  ersten  Abhandlung  S.  782  ff.  bereits  «abdeiche 
Beispiele  angerührt  sind.  xvccvonQUQog  (und  -wftiog)  ist  in  der 
Odyssee  häufiger  3,  10. 

Alle  Ausdrucke  die  sich  speciell  auf  Schiffahrt  beziehen 
kommen  in  der  Ilias  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  vor:  nrfSd- 
liov  0,  5,  ttvßEQvrjttjg  (-t/njo)  2,  7  (T43  xal  ot  tuq  xo  naQog 
ys  vseav  iv  aymvi  fiivsttxov  \  oi  xe  KvßeQvrjzai,  *P$16  fMjtt  d'  ctvxe  xv« 
ßsQvrirqg  ivl  oivom  novxa  |  vija&orjv  l&vvet),  xvßeg  vam  nur  y283. 
tcxtov  4,  19  hat  die  llias  nur  in  einem  Gleichnisse  0  627  avlpoio  6h 
deivbg  ctyvi}  |  tWco  i^ßQifitxai  und  in  der  Heimfuhrung  der  Briseis, 
wo  j4  433  ioxia  fuv  axeUavxo,  d-iaav  d  iv  tnji  fukaCvy  dieser  Stelle 
eigentümlich  ist  (vgl.  y  11),  480  ava  faxtet  livxa  nkadGav^  4SI 
iv  S  aus  fing  ngrjösv  piyav  taxlov  aus  der  Odyssee  entlehnt.  Ich  habe 
schon  wiederholt  bemerkt  dasz  die  Wiederkehr  von  Ausdrücken,  die 
sich  sonst  nur  in  der  Odyssee  linden,  an  dieser  Stelle  nichts  weniger 
als  auffallend  ist  (gegen  Haupt  a.  0.),  da  dies  eben  die* einzige  Stelle 
der  llias  ist,  wo  eine  Seefahrt  ausführlich  beschrieben  wird.  Im  Ge- 
gentheil  wird  man  bei  fortgesetzter  Beobachtung  den  Satz  in  der  Re- 
gel bestätigt  finden,  dasz  überall,  wo  das  eine  Gedicht  ausnahmsweise 
in  den  Vorstellungskreis  des  andern  übergeht,  auch  die  in  diesem  üb- 
lichen Ausdrücke  Wendungen  und  Formeln  eintreten,  die  zwar  nicht 
mit  pedantischer  Genauigkeit  reprodueierl ,  aber  ebenso  wenig  mit 
pedantischer  Absichtlichkeit  variiert  werden.  So  stimmt  z.  B.  die  an- 
gegebene Stelle  im  ganzen  mit  ahnlichen  der  Odyssee,  hat  aber  doch 
wie  bemerkt  einzelnes  eigne.  Milzsch  (Anm.  z.  Od.  Bd.  I  g.  125) 
glaubt  sogar  dasz  die  Stelle  von  Telemachos  Seefahrt  in  ß  nach  A 
copiert  sei.  Hit  absoluter  Gewisheit  lfiszt  sich  ebenso  wenig  dies  als 
das  umgekehrte  behaupten;  dagegen  wol,  dasz  dergleichen  ähnliche 
Stellen  im  Verlauf  der  mündlichen  Ueberlieferung  durch  Hin-  and 
RückÜbertragung  sich  wechselsweise  immer  mehr  ausgeglichen  haben. 
Auch  das  erste  Lied  Lachmanns  A  1 — 347  hat  zwei  Ausdrücke  die 
übrigens  nur  in  der  Odyssee  vorkommen,  nemlioh  312  hthtXt ov  vyqa 
xiAevOtt  und  321  oxqtjqg)  &(QU7iovxey  ausserdem  113  KXvxtttfivrjaxQrj. — 
t<fxog  9,  33  bedeutet  in  der  llias  auszer  den  angeführten  Stellen  nur 
noch  *P  852.  878  den  Mast  (an  den  Achilleus  die  Taube  als  Ziel  für 
den  Bogenkampf  bindet),  sonst  den  Webstuhl,  if  expov  1,  26  hat  die 
llias  nur  in  einem  entlehnten  Verse  A  435  =  o  497  xctQnctklfMog ,  tijv 
d*  eig  oqpov  itfoigsGaav  igexfiolg:  das  Epitheton  evijQtg  0,  6  gar 
nicht,  ebenso  wenig  die  Composita  doli%riQ£x  fiog  0,6,  iiztigstfiog 
0,  6,  (ptXrjgex fxog  0,  8.  Dagegen  kommt  das  auch  in  der  Odyssee 
nicht  häufige  igittetiv  2,  3  (und  TtQotoicaav  v  279)  auszer  in  dem 
angeführten  Verse  noch  1361  vor:  vijag  ipag,  iv  d'  ttvögctg  iptoat- 
fievtti  ptucc vxag:  igixvjg  3,  6  (A  142.  309  B  719).  xiAAmO,  5, 
TeQVfivrjttia  ly  11  (A  476  Stj  rote  xoiptpovro  naga  itgv^iv^ata  vrpg 
= ^32);  ^t«  1,7  bedeutet  Schiffskost,  auszer  *  368  tag  d'  avtfiog 
tätig  yfav  ^f/juowof  xiva£y  und  N  103  Av'xcsv  x'  rjia  nilovxai. 
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Ins  Innero  des  Hauses  führt  die  llias  nur  sehr  seilen,  daber 

iöxaqif  1,  10  hier  nur  ausnahmsweise  K  418  öoam  fuv  Tqwov  xv- 
oogiaxdow:  iexlti(taxixi)  0,4  gar  nicht,  iitiaxiov  f  265,  i<picxiog 
1,  3  (B  125  TQ&ag  fäv  läpa&tu  iyionoi  offtfo*  loreuv),  de  via v  t,og  1 63 
(aqppiTfmo  a&ifitarog  uviaxiog  iaxiv  ixtivog  |  0$  »oifftov  fparat ,  was 
ieb  als  Interpolation  nachgewiesen  habe  Anal.  Horn.  S.  470  f.).  Voo 
den  übrigen  Tlieilen  des  Hauses  kommt  Ödntöov  1,  9  einmal  in  der 
llias  vor,  wo  die  Götter  6chmausen  jrpiKXf'w  iv  dcenido)  A  %  a  T& o  v 6 a 
mehrmals,  aber  mit  dem  Beiwort  $ q iö  ovit og  (in  der  Odyssee  7 mal) 
nur  in  dem  aus  der  Odyssee  entlehnten  Verse  &l  323  =  o  146.  191. 
(Ueber  axxdcov  ioiöovrtfov  T  50,  noxa^ioi  ioiöov7toi  x  515  s.  oben 

5.  797.)  vitSQtaiov  2,  21  (B  514  naodivog  aidoirj  vtceqmlqv  sloaptt- 
jSdtoar,  Jl  184  ccvxlna  6  (ig  wtt(Hp  avaßag  naqiki^axo  Xcc&qt)*  beiden 
mit  Reminiscenz  ao  die  Odyssee:  dort  iat  es  eine  Liebschaft  des  Are*, 
hier  des  Hermes).  Was  das  Haus  dem  Gast  und  dem  Fremdling  bietet, 
nennt  fast  nnr  die  Odyssee:  dipvtov  1,  12  (Ä  644  =  d  297  usw. 
cVpw  vn  al&ovCTi  &i^vai  xai  §rjyea  xaXa).  aodpiv&og  1,  10 
(X  576  ig  f  aCa^Movg  ßdvxtg  iv^iaxag  Xoyc«vxo=d  48),  %iox*i^ 
0,  &  Zur  Anwendung  der  Formel  itQvißm  aptphtolog  nQQ%6m  esc- 
%wt  <pioovoa  fehlt  ea  in  der  llias  an  Gelegenheit:  das  Wort  kennt  sie 
natürlich  so  gut  wie  die  Odyssee,  wie  rum  Ueberflusa  %iQv$ßov 
&  804,  %tQvinx$ ö&ai  A  449  beweiat.  /Jorö>i?  0,  b9  ßometg  l ,  8 
(r2IO  ov  nwsig  ovde  ßoaotg)  fast  nnr  von  der  Kost  die  deo  Gilten 
gereicht  oder  auf  Schiffen  mitgenommen  wird;  aus  demselben  Grunde 
ist  alyixov  3,  13  in  der  Otiysseo  so  viel  häufiger.  In  der  Iliaa  wird 
es  erwähnt  A  631.  640,  wo  Nestor  dem  verwundeten  Eurymedon  den 
Mischtrank  bereitet,  und  £ 560  auf  dem  Schilde  des  Achilleus  öeinvov 
ipldmaiv  Xevx*  aXtptxa  noXXa  nuXwov  vgl.  I  28  {  77.  In  diesem  Zu- 
sammenhange wird  es  auch  nicht  mehr  auffallend  erscheinen,  dasx 
lo&riQ  0,  15  nur  in  der  Odyssee  vorkommt,  das  wie  vesiis  als  Collec- 
tivbenennung  von  Gewändern  Zeugen  und  Teppichen  ganz  eigentlich 
zur  Schilderung  des  Innern  des  Hauses  gehört;  doch  hat  die  llias 
t'o&og  Sl  94  (xaXvfifiu  .  .  xov  b*'  ov  ti  (itXavxigov  inXtxo  ia&og). 
Sind  doch  selbst  die  Benennungen  der  einzelnen  Gewänder  in  der  llia* 
sehr  viel  seltener,  obwol  das  Ankleiden  nicht  selten  beschrieben  wird: 
%Xatva  8,  52,  <paoog  6,  26,  fijyog  2,  12  (i  661  xaed  xi  grjyog  xt 
Xivoio  xe  Xtmov  acetov,  Ä  644  =  6  297),  «mag  x,  12  (in  der  eben 

•  angeführten  Stelle  der  llias).  Endlich  kann  ich  es  auch  nicht  auffallend 
finden  daaz  nur  die  Odyssee  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Gegen- 
stände des  Gebrauchs  hat  zorjpa  0,  14.  Freilieh  hatte  es  auch  bin 
und  wieder  in  der  Iliaa  vorkommen  können,  besonders  da  die  Sub- 
stantive von  xxaofuv  dort  nicht  aelten  aiud:  xrqpft  19,  42,  xxiaxm 

6,  10,  xxr^oig  6,  5,  aber  an  manchen  Stellen  wo  jetat  zQijfjux  steht 
kann  ursprünglich  »xrjpa  gestanden  haben  und  umgekehrt. 

Niehl  minder  als  die  verschiedene  Scenerie  und  die  verschiedene 
Handlung  trägt  auch  die  Verschiedenheit  der  in  beiden  Ge- 
dichten auftretenden  Personen  bei,  eine  Anzahl  von  Aus- 
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drücken  auf  das  eine,  eine  andere  auf  das  andere  zn  beschranken. 
Bekanntlich  greifen  in  der  llias  die  Götter  ungleich  öfter  und  in  un- 
gleich gröszerer  Zahl  in  die  Handlung  ein  als  in  der  Odyssee;  die 
natürliche  Folge  ist,  dasz  hier  die  stehenden  Epitheta  derer  die  gar 
nicht  oder  selten  erscheinen  gar  nicht  oder  selten  vorkommen.  Nur  die 
Iiias  hat  ßoantg  17,  0,  weil  es  14mal  ein  Beiwort  der  Hera  ist,  die 
in  der  Odyssee  nur  3mal  (d  513  X  604  ft  72)  ganz  beiläufig  genannt 
wird  (über  die  Stellen  wo  es  Beiwort  von  Heroinen  ist  s.  Ariston. 
r  144);  nur  die  llias  nodrjVBfiog  10,  0,  weil  Iris  deren  Beiwort  es 
immer  ist  in  der  Odyssee  gar  nicht  vorkommt.  Das  gleiche  gilt  von  den 
meisten  Beiwörtern  des  Ares  ivvctXiog  7,0,  dovqog  11,0,  avdpct- 
g>6vxrjg  4,  0,  xaXav Qivog  noXsuiGxijg  3,  0  (auszerdem  xocXavqivov 
noXent&iv  H  239),  piatcpovog  4,  0.  Nur  ßy  ovo  Xoiyog  ist  einmal 
O  115  in  die  Odyssee  übertragen,  wo  der  Ringer  Euryalos  ßQOxoloiyai 
löog  'Agtn  genannt  wird.  Dagegen  ist  es  natürlich  dasz  sich  xQvcr\viog 
#  285  (im  Hymnos)  als  Beiwort  des  Ares  nicht  in  der  llias  findet,  wol 
aber  als  Beiwort  der  Artemis  Z  205.  Der  Hymnos  ist  auch  die  einzige 
Stelle  der  Odyssee  woApollon  (unter  den  dem  Ehebruch  zuschauenden 
Göttern)  vorkommt;  auszerdem  wird  noch  int;  sein  Fest  erwähnt:  an  die- 
sen beiden  Stellen  kommen  denn  nuch  seine  in  der  llias  so  gewöhnlichen 
Epitheta  vor:  ixaxrjßoXog  6,  2  (#  339  v  278),  ix  a  x  r\  ßeXixijg 
Alb,  £ xaxog  4,  0,  kxaSQyog  17,  1  (#  323).  Auch  Zeus  tritt  in  der 
llias  ungleich  öfter  auf  als  in  der  Odyssee,  daher  seine  zur  Füllung 
des  Verses  gebrauchten  Epitheta  hier  entweder  ausschliesslich  vor- 
kommen, wie  agyixigavvog  3,0,  vtyl'lvyog  4,  0,  atfre QOTty- 
xqg  5,0,  oder  doch  hauptsächlich,  wie  vyißqt tiixrjg  4,2,  Kqovov 
stetig  ayxvXofi^xsa  7,  1  (der  Nominativ  ayxvXoftiljxrig  noch  J  59), 
iglydov-nog  7,  3.  Dagegen  die  Epitheta  der  Athene  (yXavxcomg),  des 
Hermes  (öiaxxoQOg  ctQyetq>6vxrjg) ,  des  Poseidon  (yairp%og  ivvootyatog, 
ivoolz&cov)  sind  ziemlich  gleich  vertheilt.  Dasz  ayvog  0,  5  nur  in  der 
Odyssee  vorkommt,  rührt  bei  einem  so  seltenen  Wort  wol  theils  vom 
Zufall,  theils  daher  dasz  es  ein  Epitheton  von  Persephone  und  Artemis 
ist,  von  denen  die  erstere  in  der  llias  gar  nicht,  die  zweite  selten  vor- 
kommt, auszerdem  ayvr\  ioqxij  tp  259.  Auch  was  den  Göttern  gehört, 
ihnen  eigen  ist  oder  von  ihnen  ausgeht,  bat  die  llias  natürlich  viel 
öfter:  ulyig  11,1  (ßr\  roV  'A&rjvairi  (p&uslfißgoxov  alylö  ctvic%tv 
%  297),  vixxag  5/2  (fi  93  *  359),  vsxxaqtog  %  0,  ig>sxfiri  9,  1  (in 
dem  interpolierten  Verse  d  353  ol  d  altl  ßovXovzo  &eol  fittivrjo&ai 
irpixiKHov.  in  der  llias  7  oder  8mal  von  Befehlen  der  Gölter),  aq>&i' 
to?  8,  1  (5mal  von  göttlichen  Dingen). 

Die  llias  nennt  ferner  eine  ungleich  gröszere  Zahl  von  Stäm- 
men und  Völkerschaften  als  die  Odyssee,  hat  also  auch  viel  mehr 
Beiwörter  zu  deren  Charakteristik.  Uebrigens  treten  dort  die  Völker 
als  Contingente  der  Heere,  hier  in  friedlichem  Zustande  auf,  weshalb 
die  Beiwörter  verschieden  sind.  iqhiQtg  ixatgoi,  die  im  Kriege 
wie  im  Frieden  genannt  werden,  sind  gemein,  das  Wort  io^otff 
7,17  (auch  bei  aoiäog).  öoXixVQtrpog  und  <ptXygsxnog  kommen, 
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wie  bemerkt,  nur  in  der  Odyssee  tot,  als 
Taphier,  desgleichen  *a  v a cxlvr6g  6,  0  (Pheeakeo  ond 
einmal  £2J  die  lodere  Form  yattf t xleirds)-, 
TcrxwwoAog  o.  dgl.  Kai  aar  die  llias.  ouio*roi*M.o*  W,  O  (J 
Troer  llyrmidonen  Leleger,  einmal  haoot.  ^5),  rajrÄöio*  II.  0 
(Acbaeer  Danaer),  «Wpf?  i'stnoxoqvoxat  5,0,  tx%odapot  45. 
(gewöhnlich  Troer,  aoeh  einzelne  Helden,  in  der  Odyssee  y  17  vna 
Nestor,  y  181  von  Diomedes,  1300  von  Kastor),  2«l*o«opt;ör  >;  c 
9,0,  T,«rA%oxfrG>i>f  £      2  («286*4%  * Ajpt»v %alxQjiTm*mv\> 
qnxoi  7,  I  (5mal  Troer,  Imal  Rhodier,  Inal  Nysier,  l  286  n*p€*iv 
fuvov  t'  aysowxw).  Aber  auch  solche  charakterisierende  Beiwörter 
von  Völkerschaften ,  die  sich  nicht  auf  den  Krieg:  beliehen,  hat  die 
llias  oatflrlich  mehr  ond  öfter:  illxaneg  A%aioi  6,  0  (&Lxaax«fa 
y.ovoijV  A  98),  x«  o  »jxofio  »vr*$  A%atoi  26,  4  (aosxerdem  xa^- 
y.ouooMBg  kxaiQOi  ß  408);  ^vxvfjuidfe  kommt  in  der  Odyssee  etwas 
öfter  vor.  Anch  die  grössere  Menge  roo  Städten  Ländern  ond  OrtscSsf- 
ten,  die  in  der  llias  genannt  werden,  bat  auf  den  Gebrauch  der  Bei- 
wörter infloiert:  oc  7,  0  (immer  bei  Städte-  ond  Ländernamen). 
Iqtßmlal  15,  1,  iglßmlog  6,  1  (auszer  igißtokov  aqovgtrw  4>  253 
immer  bei  Eigennamen;  die  Stellen  der  Odyssee  sind  $  54  £Sr*pV 
iQißalov,  v  235  axxr\  ipßalaxog  ?}*t/oo(o),  *oAvfffdcrg8,0(x<~- 
da§  1,  0,  7r*<Ji}«fj  1 ,  0). 

Von  den  Beiwörtern  der  Völkerschaften  sind  viele  sogleich  Bpi- 
thcta  einzelner  Personen,  wie  tTtrtoöuttog.  aQrjitpiXog  16, 1  ist 
in  der  llias  das  gewöhnliche  Beiwort  des  Meoelaos  (18.  1  —  o  169). 
ausserdem  des  Meleagros  1550,  des  Lykomedes  P  346,  «PZ^  «PW»- 
Xov  B  778,  4mal  der  Achaeer  (77  303  fehlt  bei  Seber).  ctQtji&oog 
kommt  nur  im  Gen.  Plur.  vor  aQ^omv  cei^fj&v  3, 0  (A  280  a.  L.  eWre*- 
tpimv).  Hieher  gehört  anch  fie  ver,«rp/t?/s  (einmal  5376  pfvigappoc) 
7,0  (Beiwort  der  Aetoler  1  529),  fievidrjtog  2,  0,  vt nxo  Xtpog 
8,  1  (y  442  fitvmtoltfiog  S^aovfiyjdi^^  so  anch  K  255).  Nur  als  Epi- 
theta einzelner  kommen  vor:  SnnfiXairjg  9,  2  (in  der  llias  Tydeas 
Peleus  Phoenix  Oeneus,  in  der  Odyssee  Nestor  y  436. 444),  no  ö  w  »ijc 
27,  2  (A  471-  538  Jfodeaxfoe  AlaxlSao  —  in  der  llias  ist  es  22m  al  Epi- 
theton des  Achilleus,  K  316  von  Dolon  6g  0*17  rot  tlSog  fitv  it/v  m<^. 
«Ha  Trodwxifc,  262  bei  titneig,  B  764  P  614  *P  376  bei  ?roR*). 
xoovfhJoiog  38,  0  (O  246.  604  fehlen  bei  Seber,  immer  Beiwort 
Hektors,  nur  7*38  von  Area,  X  132  ctWXioc  xoov\tca|),  et/ev- 
xqilcov  11,  l  (y  248,  immer  von  Agamemnon,  nnr  A  152  ivoGi'xftii*). 
Aach  xuo'ttfTo?  16,  2  ist  in  der  llias  so  viel  häufiger  wegen  der  An- 
reden Zsv  xvSiOtE  fiiytars  und  'AvQeldij  xvdtOT?,  welche  letztere  xwei- 
mal  in  die  Odyssee  übertragen  ist  X  397  =  w  121.  üod  so  finden  sieh 
noch  andere  auszeichnende  Epitheta  von  Heroen  ungleich  häufiger  ia 
der  llias,  wo  das  Bedürfnis  so  viel  öfter  eintritt,  leo&eog  nur  in  der 
Clausel  Usoteog  <pmg  12,  2  (in  der  Odyssee  von  Telemachos  a324  v  124, 
In  der  llias  von  mehrern);  dagegen  sind  avrl&eog  29,  3,  O*o€*ö*o> 
27,  16,  Of0f/jcdoS2,3  gemein.   Abgesehen  vom  Zufall  hat 
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wol  gewis  zum  Theil  io  der  Willkür  der  Redactoreo  und  Kritiker 
seinen  Grand,  die  zumal  bei  der  Entscheidung  zwischen  dvxtfaog  und 
faofaog  ganz  freie  Hand  halten;  axdXavxog  27,  2,  kommt  auch  nur 
bei  der  Vergleichnng  von  Helden  mit  Göttern  und  übermenschlichen 
Gewalten  vor  (Jlglapog  &io<piv  p/'ormp  axdXavxog  H366,  besonders 
mit  Zeus  und  Ares,  aber  auch  M  463  "ßxrwp  wxxl  &oy  axdXavxog 
V7ua7tia  und  ot  d*  Töuv  doyaXicav  dvipav  dxdXavxot  diXXy  JV  795, 
in  der  Odyssee  y  110  von  Patroklos,  y  409  von  Neleus). 

Endlich  führt  die  grössere  Zahl  von  Personen  in  der  llias  zahl- 
reichere Genealogien  mit  sich;  auch  werden  eben  darum  nur  hier 
gewisse  Verwandtschaftsverhältnisse  erwähnt,  als  avetytog 
6,  0,  vo&og  11,  0  (oxoxiog  Z  24).  Wegen  des  öfter  vorkommenden 
Verhältnisses  von  Herr  und  Diener  ist  &  todnmv  in  der  llias  viel 
häutiger,  ondav  6,  0  nur  hier  (4mal  mit  Idofxtvfjog). 

Fast  alle  in  der  llias  auftretenden  Personen  sind  Krieger  oder 
Fürsten  (ßovkrjtpoQOi  15,  2,  in  der  Odyssee  <Pair)X(ov  ßovXtjcpoQOt 
v  12,  ayooai  ßovXtppogoi  i  112);  dagegen  in  der  Odyssee  erscheinen 
sie  in  den  Zuständen  Verhältnissen  und  Beschäftigungen 
des  Friedens  und  friedlichen  Lebensgenusses.  Daher  öaixvpo- 
vss'O,  9,  selbst  doiöog  1 ,  38  nur  einmal  und  zwar  zufällig  in  der 
llias  Sl  )'20  doiöovg  Opijvwv  iSapgovs,  etwas  öfter  doidy.  In  die 
Odyssee  gehören  auch  aXtieg  0,  *  (zweimal  Fischer  in  Gleichnissen, 
zweimal  Schiffer),  v  yoQßot  0,  18,  övyooßog  1,  7  (<&  282  wo 
Achilleus  fürchtet,  die  Wasser  werden  ihn  fortreiszeo  fog  nalda  cv- 
cpogßov),  avßooia  nur  A  679  =  %  101,  ßovxoXog  3,  10,  imßov- 
xoXog  0,  6.  Nur  die  Odyssee  hat  Bettler:  nx(o%6g  0,  22,  »twx«v- 
£ivO,  5  und  die  anal-  tlQrjpiva  dtxxtig  Ttootxxrjg  intaxdtrfg 
ayvQT  a£eiv  (denn  dyvoxrjg  fehlt);  ferner  dXrjxyg  0,  II ,  <*  Atfjt*  wi> 
0,  2,  ctXtjxeveiv  0,  6,  aXi\  0,  4;  aber  aXdopai  kommt  auch  in  der 
llias  4mal  vor.  txixrjg  5,  11,  txsxeva  1,  5  sind  in  der  Odyssee  we- 
nigstens viel  häufiger;  x aXanetgiog  (Beiwort  von  txixr\g  und  %eivog) 
nur  hier  0,  5.  Wie  für  Bettler  und  Herumstreicher,  so  hat  auch  nur 
die  Odyssee  die  Namen  für  ihre  Lumpen  ((SaxogO,  11)  und  für  ihr 
Elend  6vrj  0,  4  (nur  in  der  zweiten  Hälfte  der  Odyssee  |  215.  338 
0  53.  80)  und  övdio  v  195.  Die  Beschränkung  dieses  Wortes  auf 
die  Odyssee  ist  ebenso  wenig  ganz  zufällig  als  die  des  Wortes  für 
plötzliches  Verderben  Xoiyog  21,  0  auf  die  llias.  —  Der  Fremd- 
ling der  an  unbekannte  Küsten  vorschlagen  wird  darf  auf  gastliche 
Aufnahme  und  lleimsendung  hoffen.  <piXo£t  tvog  0,4  (immer  in 
der  Formel  ije  ipiXol-eivoi ,  xai  atpiv  voog  idxi  ösovdjg  £  121  &  576 
*  176  v  202,#sovd*Js  auszerdem  noch  i  109.  364,  im  ganzen  also 
0,  6),  xojifffv's  0,  5,  rcopitij.l,  22  (Z  171  avxcto  6  ßij  Avxlt\vöe 
fcmv  vn  afiv^ovt  nofisiß),  itofiitt  va>  ana£  tioiyilvov  v  422.  Dage- 
gen «oft no g  8,  3;  von  den  Beispielen  der  llias  fallen  5  in  ß,  wo 
Priamos  von  Hermes  ins  Lager  der  Griechen  geleitet  wird.  Am  deut- 
lichsten aber  zeigt  sich  der  Einflusz  des  Gegenstandes  auf  die  Ver- 
tbeilung  der  Wörter  in  beiden  Gedichten  bei  fivdofWi  und  den  davon 
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abgeleiteten  Wörletm.  Von  xva Oftat  ia  der  Bedentun.?  'freien*  fahrt 
Dann  18  Stellen  aas  der  Odyssee  in,  keiee  ass  der  llias,  um4  pvrr 
tftt;p,  vielleicht  das  häufigste  Worl  ia  der  Odyssee,  kommt  io  a« 
Utas  aoeh  nicht  einmal  vor  (fivijirrcvn  0,  2,  prnfftvc  0  199  r  13); 
bedurfte  es  aber  eines  Beweises  dasx  die  üias  dea  Stamm  eben  so  fit 
kennt  als  die  Odyssee,  so  würde  er  durch  (ivtjöxrj  aloxog  geliefert, 
das  in  beiden  Gedichten  gleich  oft  rerkonn!  4,  4.  Die  hsa£ge  Emil- 
nnag  der  Freier  bewirkt  aneh  dasx  die  für  sie  cbarakteriattscaea  B>i 
Wörter  hauptsächlich  der  Odyssee  angehören:  vns oqrnoinr  2,  11 
(gewöhnlich  im  Gen.  Plnr.  an  Versende,  nit  «vdp&v  aed  vimv, 
Kvxltaxav),  während  tjvoq&}  4,  1  der  llias  eigeatbümlica  ist;  vxt p- 
yi'aiog  7, 20  (gewöhnlich  in  Dativ  Plnr.  wu^nptalouu  fitd*  vnir  3s»l. 
ft^t/tfr^o^iv  vxi$<piahH6iv  9  mal  in  der  Od.):  vxtQßiog  2,8  (gewöb* 
lieh  von  den  Freiern,  3nal  vitiffßiov  vßoir  c/ovztg);  vxtQp.tviov:t; 
nur  t  62  (was  überhaupt  weiter  nicht  vorkommt);  dagegen  koant 
v%£Dfi£vi}^  12,2  (in  der  llias  von  Zees,  den  Königen  und  Besde*- 
genossen),  in  der  Odyssee  nar  v  205  -  =  v  223  vor  (vittQfuviov  ßati- 
iqw),  offenbar  rein  zufällig;  vxtQ&v  fiog  19,  8  wird  ebenso  wew 
von  den  Freiern  gesagt,  die  llias  hat  es  tbeils  von  einzelnen  Hera«. 
Iheils  von  den  Troern  nnd  Acbaeern;  eine  tadelnde  Bedeutung  scleiil 
es  nie  zu  haben. 

Frauen  nehmen  zwar  in  der  IÜas  bei  weitem  weniger  Antbeil  n 
der  Handlung  als  in  der  Odyssee.  Aber  erstens  treten  dort  viel  öfter  Göt- 
tinnen auf  ;  sodann  werden  Frauen  oft  beiläufig  erwähnt,  Üteils  ieGeaei- 
logien  von  Heroen,  Iheils  wenn  von  der  Beate  der  Sieger  in  eroberte 
Städten  die  Bede  ist:  daher  könnt  es  dasz  eine  Anzahl  von  schmackaade* 
Beiwörtern  in  der  llias  häufiger  ist  als  in  der  Odyssee:  ivf«*o>-7,0 
{xakli^mvog  2,  1),  iXxsoinsxlog  3,  0,  rjvxouog  15,  2  (*d- 
kixofiLog  1,  1),  xalli%l6%apo$  4,  2,  A**croojrAoxapoc  T  \%, 
dagegen  ivifkoxafiog  7,  21  (und  ivnkoxapiSeg  ß  119  r  542).  h 
der  Odyssee  erscheint  die  Frau  als  Herrin  des  Hauses,  daher  nnr  hier 
dlöKoiva  11,0,  ßaöiXeia  11,0  gewöhnlich  von  Penelope,  der* 
stehendes  Epitheton  %tqt<pq(av  0,  55;  aach  izitpQav  I,  8  steht  "eil 
von  Penelope,  die  beiden  andern  Male  von  Männern.  Alte  Frei* 
können  in  der  Odyssee  öfter  vor,  in  der  llias  fast  gar  nicht,  diier 
yqrjvg  1,  22  (F  386  yqr\t  6i  fuv  iixvta  itaXatytvii  nQOoievttv}. 

Die  Verschiedenheit  der  Fabel  in  beiden  Gedichten  macht  y>A 
aber  nicht  blosz  in  den  angeführten  einzelnen  Fallen  in  Bezng  aof  dfi 
Ausdruck  geltend.  In  der  Odyssee  ist  der  eine  Angelpunkt  der  Hand- 
lung die  Bückkehr  des  Odysseus,  der  andere  die  Bache  für  flt' 
Frevel  der  Freier,  voatia  nnd  voexog  zwar  sind  beiden  Ge- 
dichten gemein,  aber  voCxifiog  (gewöhnlich  votixtfiov  ijuau)  &tr 
Odyssee  eigenthünlich  0,  12;  wie  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  w- 
fätlig  vrjtäg  fjfutQ  7,  2  der  llias  vorzugsweise  angehört.  Der  Held 
Odyssee  wird  von  Unglück  verfolgt:  «afifiopoc  0,  5  (inner  ro» 
Odysseus),  xokvikag  5,  35;  auch  die  Formel  xavsxkaf&ii  <f>Uof 
n  to  o  (Ifcotye,  fav  de,  towfiv  dt)  0, 7  gehört  bieher.  Odyssens  befindet 
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sich  in  der  Regel  in  der  Lage,  seinen  Zweck  durch  liefersonnene  Lisi 
zu  erreichen,  besonders  gegenüber  den  Freiern  und  dem  Kyklopen: 
ß  v  oaodoue  vcü  0,  7  (4mal  von  Odysseus,  Imal  von  Hephaeslos,  2mnl 
von  den  Freiern).    Der  Frevel  der  Freier  hat  auf  den  Gebrauch  von 
vßpig  2,  14  und  vßgl^tiv  l,  7  sichtbar  influiert  (A  203  ZVa 
vßgiv  idy  Aya^ii^vovog  ^AxQÜdao,  A  214  vßqiog  uvexa  rt/tffo,  A  695 
*Ej7tetol  ^aAxo^rcowff  r^iiag  vj3p/foi>«s) ;  dagegen  dasz  vßQiovijg  J,  4 
fast  nur  in  der  Odyssee  vorkommt,  liegt  an  der  dort  3mal  gebrauchten 
Formel  ij  q  oT  y*  vßgiaxctt  u  xol  aygiot  ovÖh  SUaioi,  von  den  Freiern 
kommt  es  sogar  niemals  vor.  Die  vßQig  der  Freier  besieht  darin  dasz 
sie  fremdes  Gut  ohne  Entgelt  verzehren;  dies  hat  auf  das  häutige  Vor- 
kommen von  akkoxQiog  in  der  Odyssee  3,  15  Einflusz  gehabt.  Denn 
wenn  akkoxQiog  in  der  llias  nur  E  214       n  102  avxlx  httn  an 
ifiilo  xagtj  xdfioi  akkoxgtog  <p<ag)  und  T  298  (paty  ivtx  dkkotglmv 
a%tu>v)  vorkommt,  so  ist  es  in  der  Odyssee  nicht  weniger  als  achtmal 
von  dem  fremden  Gute  gesagt,  das  die  Freier  verprassen;  im  übrigen 
hat  hier  wie  so  oft  der  Zufall  gewallet.  Dasz  aber  akko&goog  0,  4 
nur  d  ie  Odyssee  hat,  liegt  in  der  häufigen  Erwähnung  des  Umherirrens 
von  Land  zu  Land.    Die  häufige  Erwähnung  des  Prassens  ohne  Entgelt 
bewirkt  auch  das  häufige  Vorkommen  von  v^notvog  0,  8  (fünfmal  in 
dem  Verse  akkoxgtov  ßioiov  vr\noivov  Itfovtftv,  in  ähnlicher  Verbindung 
£  417;  zweimal  vrjitoivol  xev  OAOMS&t  a  380  ß  145).   Dagegen  bat  wie- 
der nur  die  llias,  in  der  so  oft  Auslösung  und  Lösegeld  vorkommt, 
artotvet  28,0  (allein  in  &  achtmal),  das  stehende  Epitheton  anegst- 
G  icc  12,  1  (in  der  Stelle  der  Odyssee  t  529  wie  in  einer  einzigen  der 
.  llias  77  178  in  Verbindung  mit  hövet).    Dasz  aber  noivr\  10,  1  fast 
ganz  auf  die  llias  beschränkt  ist,  kann  ich  nur  für  Zufall  halten  (ava- 
noivov  nur^99);  ebenso  %(ooftai  24,5,  was  man  geneigt  sein 
könnte  aus  der  Fabel  der  llias  abzuleiten,  in  der  That  aber  ist  es  viel 
öfter  von  dem  Zorn  anderer  als  von  dem,  des  Achilleus  gesagt.  Dasz 
koiyog  21,  0  nur  in  der  llias  vorkommt  (meist  koiyov  apvvsiv  und 
ukakxeiv)  ist  allerdings  zum  Tbeil  zufällig  (denn  oke&gog  32,  50  ist 
in  der  Odyssee  sogar  viel  häufiger,  okidgtog  2,0,  6ko<p<6tog  0,  4), 
zum  Theil  aber,  wie  schon  bemerkt,  dem  Gegenstände  der  llias  zuzu- 
schreiben. Dies  letztere  kann  wieder  bei  kolyiog  4,  0  gar  nicht  ge- 
schehen, da  es  nur  #533  von  verderblichem  Kampf  gesagt  ist,  wo- 
gegen nigpegu  igya  6,  0  immer  sich  auf  Kampf  bezieht. 

In  der  llias  wird  das  Nachten  und  Tagen  ungleich  seltener  er- 
wähnt als  in  der  Odyssee.  Bekanntlich  geht  die  Erzählung  über  die 
neun  Tage  der  Pest  und  die  zwölf  des  Verweilens  der  Götter  bei  den 
Aethiopen  kurz  hinweg.  Die  Gesänge  von  B  bis  H  umfassen  nur  einen 
einzigen  Tag,  die  von  A  bis  2  wieder  nur  einen.  In  der  Odyssee 
bringt  es  die  Natur  der  Erzählung  mit  sich,  dasz  der  Eintritt  der 
Nacht  wie  der  Anbruch  des  Morgens  sehr  oft  ausdrücklich  erwähnt 
wird;  besonders  bei  den  vielen  Wanderungen  über  Land  und  Meer 
tritt  das  Bedürfnis  ein  Abschnitte  in  der  Erzählung  auf  diese  Art  zu 
bezeichnen.  Nur  beiläufig  bemerke  ich  dasz  dies  auf  die  Anwendung 
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gewisser  Formeln  nnd  formelhafter  Wenduntren  wesentlichen  Einfloß 
geübt  hat;  denn  das  genauere  über  diesen  Punkt  musz  einer  spezielles 
Untersuchung  vorbehalten  bleiben.  So  z.  B.  hat  den  Vers  Övotxo  ti' 
tjiXiog,  öxiomvro  61  näocti  dyvial  nur  die  Odyssee,  da  er  den 
Einbruch  der  Nacht  nur  für  Reisende  schildert  (vgl.  H  465  6v6£xo  i' 
qiltogj  xtxiXtaxo  dt  igyov  'Axattov).  Eben  daher  kommt  es  dasz  der 
Vers^fiog  <f  rjQiytveia  tpdvrj  (ododdxxvXog  Tj<6g  in  der  Iii» 
3-,  in  der  Odyssee  20mal  (davon  8mal  in  'AXxtvov  ctnoXoyoi)  Tor- 
kommt, v«l.  Haupt  a.  0.  S.  99  (der  zweite  Halbyers  noch  Z  175  1  707 
V  109  Ä.785  [mit  der  Variante  ipaeotpßQOXog  i}e»cj>  rjQiyivtia  über- 
haupt 3,25).  Dasz  dagegen  das  Beiwort  der  Eos  xqoxo  7t  titXo  g  nor 
in  der  Uias  vorkommt  &  1  =  &  695  7'  1  '1*227,  kann  ich  nur  fär 
Zofall  halten.  Mir  scheint  dasz  der  epische  Gesang  aus  einer  Fälle 
zugleich  fester  und  wandelbarer  Formeln  schöpfte,  von  denen  wir 
ebenso  nur  eine  geringe  Anzahl  kennen,  wie  wir 'von  dem  aoeria  ert- 
lichen Reichthum  der  epischen  Sprache  nur  einen  Bruchlheit  besiUea. 
Es  kommt  hinzu  dasz  in  diesen  Dingen  die  Ueberliefernng'  und  wol 
nicht  minder  die  Redaction,  ja  selbst  die  Kritik  am  freisten  und  will- 
kürlichsten schalten  konnte. 

Auch  die  Ausdrücke  für  Nachtlager  und  N a c h t r n  he  hat  die 
Odyssee  viel  öfter.  Die  allgemeinsten  vnvog  und  svöca  sind  zwar 
beiden  Gedichten  gemein;  von  den  30  Stellen  der  llias  iu  denen  rata 
steht  fallen  Übrigens  nicht  weniger  als  12  in  die  Doloneia,  die  einzige 
grosze  Nacbtscene  des  Gedichts.  Dasz  xa&ivötiv  auszer  ^611  nur 
in  der  Odyssee  vorkommt  (fünfmal)  ist  meines  Erachtens,  wie  schon 
bemerkt,  nicht  weiter  aulTallend.  Die  Verkeilung  der  übrigen  hieber 
gehörigen  Wörter  ist  folgende:  aeoa  0,  6,  acoxia  1,  1  (Ä159  x  548), 
da  Q&dvio  (lutQaöctQ&ctvn ,  xaxadaQ&dv(o)  1,  6,  lavto  4,  9,  x  vmffff« 
nur  ö  809,  xoifiday  (oft  übertragen)  14,  28,  xaxaxoifidp}  3,  o  (an- 
dere Composita  kommen  nicht  vor),  xorro$0,9,  xoCxrj  nor  x  341, 
xwfia  5359  0  201. 

Auf  das  Walten  des  Zufalls  im  Gebrauch  der  Wörter  nahe 
ich  schon  öfter  hingewiesen.  Es  zeigt  sich  am  deutlichsten  da  wo  tob 
einem  Worle  zwei  Formen  gebräuchlich  sind,  von  denen  die  eine  n«:r 
in  der  Odyssee,  die  andere  nur  in  der  llias  vorkommt.  tgeSog  3,6 
haben  beide  Gedichte;  dasz  also  i gsß tv  vo g  0  gegenwärtig  aar 
die  llias  hat,  iQspvog  3,  2  auch  die  Odyssee,  kann  nur  aus  dem  za- 
fälligen  Bedürfnis  des  Verses  herrühren.  Dasz  i^elrjg  gemeinsam  ist, 
I£ijg0,7  nicht,  erklart  sich  aus  dem  sechsmal  wiederholten  Verse 
der  Odyssee  i£rjg  d  !£b*fifvot  noXirjy  aXa  xxntxov  ifpxpoig.  vqTtioi 
ist  gemeinsam,  vtjnvxtog  9,0  und  vt]nia%og  3,  0  der  Odyssee 
fremd;  dagegen  danaaxog  0,  7  der  llias,  wahrend  döndtjiog  fe- 
meinsam ist.  Man  vergleiche  hiemit  noch:  [itnrjld 6 10g  2,  0,  tzt*^ 
XaxogO,  2;  dyux  Xerjg  5,  0,  dyaxXvxog  1,  9,  dyaxXsixog  5,6 
(xXeixog  14,  1  in  der  llias  Beiwort  von  ixaxonßti  huxovQot  IJavo- 
ntvg,  f  54  fisxet  xhixovg  ßaöiXijag);  dXlya  4,  6,  dXey(Sa>  6,  0, 
dXeyvva)  (nur  öalxa)  0,  5. 
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Niehl  minder  häufig  ist  der  Fall,  dasz  sich  ein  Stammwort  io 
beiden  Gedichten  findet,  die  davon  abgeleiteten  Wörter  aber  nur  in 
einem,  und  umgekehrt;  oder  dasz  von  den  Ableitungen  von  einem 
Stamm  die  eine  auf  die  Ilias,  die  andere  auf  die  Odyssee  beschränkt 
ist.  Auch  dies  ist  natürlich  rein  zufällig.  Mehrere  hieher  gehörige 
Beispiele  sind  bereits  angeführt,  ich  füge  noch  einige  hinzu:  Pinea, 
l'Xnofiat  sind  gemeinsam,  iXn lg  0,  2,  iXnuQrj  Qy  4;  nivvxog  0,  6, 
während  nivvöato  und  das  Subst.  nivvzr\  auch  in  der  Iliaaj vorkom- 
men: xvSog  und  die  davon  abgeleiteten  sind  gemeinsam,  wenn  auch 
in  der  Ilias  viel  häufiger  (xvö Qog  1,2,  xvöiaxog  16,  2,  xvöaivco 
(-avw)  9,  I),  nur  xudtaco  4,  0  usw.  Eine  ähnliche  Verkeilung  findet 
öfter  bei  einfachen  und  zusammengesetzten  Wörtern  statt.  Ausser  den 
bereits  angeführten  zeigen  dies  aXaog  0,  3,  aXaon  0>  2>  dXaaxvg 
i  503;  dagegen  dXaoaxonti]  ^  1  (immer  ov6*  dXaoaxonlyv  Jyf,  was 
O  285  in  die  Odyssee  übertragen  ist).  6l%a  3,  7,  a  vöi %ct  5,  0,  d  td :v- 
öi%a  4,0;  ösifio  gemeinsam,  itBQkSsLdta  7,  0  usw. 

Uebrigens  musz  immer  von  neuem  erinnert  werden,  dasz  in  einem 
so  wandelbaren  Text  die  Zahlen  der  Beispiele  nur  ungefähre  Vorstel- 
lungen von  dem  Gibrauoh  geben  können,  da  sie  sich  in  den  verschie- 
denen Phasen  des  Textes  ohne  Zweifel  anders  und  wieder  anders  ge- 
» teilt  haben  werden.  Vieles  was  heule  nur  in  einem  Gedicht  steht 
kann  einst  in  beiden  gangbar  gewesen  sein.  Besonders  gilt  dies  von 
den  Wörtern  Wendungen  und  Formeln  die  ohne  Einflusz  auf  den 
Sinn  mit  gleichbedeutenden  vertauscht  werden  konnten,  ßaqv  axt- 
va%<av  t.  B.  steht  gegenwärtig  nur  in  <ler  Ilias  7,  0;  aber  /  16  wird 
die  Variante  ag  o  y«  Öuxqv  glcav  statt  tog  o  ßaqv  Cx s  vct%(av  aus- 
drücklich angegeben,  und  ebenso  können  beide  Formeln  wechselsweise 
öfter  vertauscht  worden  sein,  oXßog  und  die  davon  abgeleiteten  Wör- 
ter sind  gegenwärtig  in  der  Odyssee  viel  häufiger  als  in  der  Ilias: 
oXßog  3  ,8,  oXßiog  1,  14,  oXßi oöcttpu y  T  182;  aber  wie  x  161 
statt  des  jetzigen  Jt  Ztvg  xvSog  6nd£ti  früher  auch  gelesen 
wurde  rc5  xe  Ztvg  oXßov  6nd£ti,  so  kann  dieselbe  wie  die  um- 
gekehrte Vertauschung  noch  viel  öfter  stattgefunden  haben. 

Zum  Schlusz  sind  die  bisher  noch  nicht  aufgeführten  Wörter  zu 
nennen,  die  einem  von  beiden  Gedichten  eigenthümlich  sind,  ohne  dasz 
man  dies  aus  dem  Inhalt  ableiten  kann.  Schon  ihre  auszerst  geringe 
Zahl  beweist  dasz  ihre  Verlheilung  nicht  von  einer  Verschiedenheit 
der  Sprache  in  beiden  Gedichten,  sondern  vom  Zufall  herrührt. 

a&ifHöxog  (ct^tfilaxiog)  1,6;  aXlog  18,  2,  aXioco  1,2;  anxiQog  0,4 
(immer  in  der  Formel  xf)  d*  anxegog  inXixo  pv&og) ;  iavog  (etavog) 
10,  0  (vgl.  Buttmann  Leint.  II  S.  9);  tl&ctQ  9,  0;  ifinct^ai  1,  10; 
intj€xavog  0,  7  (intxrjciog  y  118);  deamfalg  iivq  7,  I ;  ftiotpaxog  1,  8; 
dtj»>  13,  3;  xaXUpog  0,  5;  xiÖvog  14,  3;  jiißavao/ior*  12,  2  (»foi^iyjr«- 
vaofiori  0,  2);  ontg  1,5;  novXvßoxeiga  14,  3  (immer  bei  %Oo>v,  nur 
A170  'Axttdda  novXvßoxtiQav);  xvvrj  6,  0;  VTta&a  5,  0;  %QaiO(ii(i> 
19,  0  (Butlmann  Lexil.  I  S.  8). 

Unter  diesen  Wörtern  sind  nur  zwei  deren  Beschränkung  auf  ein 
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Gedicht  allerdings  auffallend  ist,  und  zufällig  sind  es  gerade  die  bei- 
den die  schon  Buttmaon  beobachtet  hat:  iavog  and  %Q€u<S(iHa.  M*n 
wird  vielleicht  geneigt  sein  auch  von  denen,  deren  Verlheil  u  n  £  ica 
aus  dem  verschiedenen  Inhalt  abgeleitet  habe,  eins  und  das  andere 
anstöszig  zu  finden  und  namentlich  bei  'kotyog  (nur  in  der  llias)  aad 
XOtftMx  (nur  in  der  Odyssee)  auf  eine  Verschiedenheit  des  Sprachge- 
brauchs zu  schlieszen.  In  Bezug  auf  das  letzlere  Wort  neigt  sich  aach 
Lehra  tu  «lieser  Ansicht.  Ich  kann  mich  ihr  jedoch  nicht  anschliessend 
Bei  einer  wirklichen  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs  müsteo  der- 
gleichen Beispiele  sehr  zahlreich  sein ,  und  dasz  ihrer  so  äusserst  we- 
nige sind,  beweist  meines  Erachtens  schon  allein  ihre  Zufälligkeit 
Sodann  aber  kann,  wie  gesagt,  die  Uias  früher  XQr^a  an  manche: 
Stelle  gehabt  haben,  wo  wir  jetzt  xrqpa  lesen. 


Anhang. 

Heber  die  kritische  Benutzung  der  homerischen  Homonymie.  *) 

Die  Namen  der  Hauptpersonen  in  der  Hias  sind  wol  alle  darca 
die  Sage  Überliefert*1*),  die  der  übrigen  nur  zum  geringsten  TheÜ, 
und  hier  haben  die  Dichter  entweder  aus  der  Menge  der  gangbares 
herausgegriffen  oder  erfunden,  nicht  selten  mit  Bezug  auf  Eigenschaf- 
ten Zustande  und  Verhältnisse  der  Personen.  SeQcCxrjg  ist  von  dtr^eo; 
(aeol.  Oipaog,  s.  Buttmann  zu  Schol.  ß  157),  auch  Kxr\(5(.%7xogy  einer 
der  frechsten  unter  den  Freiern,  heiszt  Ilokv&tQOtidtjg  %  287  (vgl. 
Stgatkoyog  P  216  und  /i/Uöipotjs  ß  158).  Die  Fuhrer  des  Hinterhalts, 
der  dem  von  Theben  zurückkehrenden  Tydeus  auflauert  .4  394,  heiszea 
Mattav  Atnovtdrjg  vtog  t'  Avxocpovou)  iMv&crokefiog  IIoXv<p6 vrtjg T), 
der  Zimmermann  der  Alexaudros  SchilTe  baute  'AQpovtövjg  E  60% 
der  Sohn  eines  Traumdeuters  ÜoXmöog  E  148  (die  Benennungen  der 
Söhne  von  Zuständen  und  Beschäftigungen  der  Väter  sind  bekannt'), 

*)  Mit  einigen  Zusätzen  vermehrt  abgedruckt  aus  den  Jahrbüchern 
für  clasaiache  Philologie  1855  S.  537—552. 

406)  Nur  auf  solche  bezieht  sich  Aristonicus,  wenn  or  von  Homer 
sagt  T  40:  naQaStdofiivoif  dqXovoxi  zoco/LtEvo?  %cti  ov* 
xa  ovopittxa,  wie  aus  den  gleich  anzuführenden  Anmerkungen  erheüL 

7)  Einen  Anklang  an  diese  Stelle  enthalt  das  Verzeichnis  von  Troern 
die  Teukros  tödtet  Q  275  Avyio(p6vxt)v  (früher  Flokvtpüvxrjw)  mal  /7u2wu- 
(tovidrjv  'Auorcaova.  8)  Aristonicus:  r\  SinXrj,  ort  ofOfiarotTfrixo;  6  xoitf- 
Tijc,  xai  iv  *Odvoan'a  nacjanlTjaims  notti-  oUtiov  yap  xUxovos  xo  ax>- 
fio&iVi  xaxft  «7Vpjri«J^ff  öi  x'  aoiööe*  (%  330).  Vermutlich  hat  Aristarcb 
alle  solche  Naincu  notiert,  um  die  Gemeinsamkeit  dieser  Nameubildong 
in  beiden  Gedichten  als  Argument  gegen  die  Chorizonten  zu  benutzen. 
Vgl.  zu  /  137.  Das  Schol.  Pal.  6  630  vtog  Qqovi'oio  Norjfiavzou 
aal  h  'IUddt  17  crvri}  tv<sxo%Ca  %r\g  xmv  ovuuäziov  frianoe  ist  aus  Aristo- 
nicua  abgeleitet.  9)  Auch  die  Namen  der  drei  Töchter  Agamemnon» 
/  145  XQvao&eftig  xai  AaoSt'jii}  xai  Iqptdvcccoa  sind  von  der  H  erscher  - 
und  Hichtergewalt  des  Königs  abgeleitet,  obwol  aie  der  Dichter  dieser 
Stelle  schon  vorgefunden  haben  kann. 

• 
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ein  Seher  üoXviSog  kommt  JV  663  vor),  der  Diener  eines  gastfreien 
Mannes  Kakqaiog  Z  18410),  ein  Bastard  Laomodons  der  seine  Herden 
weidet  Bovxokicav  Z  22,  der  Verfertiger  von  Aias  Schild  Tv%log  H  220 
(o  Tv%iog  xdpe  xev%(ov),  der  Lemnief fürst  der  den  Griechen  über 
See  Wein  zuführt  H  468  (und  ein  sidonisches  silbernes  Mischgefäsz 
als  Kaufpreis  an  Achilleus  für  Lykaon  zahlt  lP 747)  Evvrjog,  die  Herolde 
welche  die  Gesandten  an  Achillens  begleiten'Odfos  und  Evovßdxrjg  1 170 
(JEjvqvßaxr^  A  320  als  Herold  Agamemtions,  B  184  Herold  des  Odys- 
seus),  der  Herold  des  Menestheus  Goioxrjg  (M  343  £p%*o,  die  Sorna, 
Qioav  Atavxa  xdkeaoov).  u)  Ihoiqpag  der  Herold  des  Aeneas  ist  ein 
'Hnvxtötjg  P  324,  der  Sikyonier  der  dem  Agamemnon  die  Stute  Aifrt\ 
gibt  heiszt  'E%i7i(okog  *P  296,  der  dem  Priamos  erscheinende  Hermes 
sagt  Sl  397  MvQiuöovcav  <J'  i£f<fu,  naxi\q  öi  pol  lau  T/oAvxruo,  \ 
dcpveiog  pev  o  y  iöxi. 

In  der  Odyssee  kommen  Namen  die  von  Meer  und  Schiffahrt  ab- 
geleitet sind  nur  bei  den  Phaeaken  gehäuft  vor.        111  coqxo  fihv 
'Axooveayg  T£  xal  'Qxvakog  xal  Ekaxqevg  \  Nawevg  xe  TlQV(xvevg  xe 
xal  Ay%(akog  xal  EQex^evg  |  üovxevg  xe  TlQcoQSvg  xe,  Socov  *Avaßij- 
clveag  xe  j  A^tqplaXog  &  vtog  Tlokvvrpv  Texxovtdao '  j  av  öe  xal 
Evgvakog  ßgoxokotym  laog  "Aqiji1*),  \  NavßoUövjg  re.    Ein  anderer 
Phaeake  heiszt  'EqjLvniog  r\  155  k  342,  der  Herold  üovxovoog  rj  179, 
Alkinoos  Vater  Navoföoog  £  7.    Navötxda  ist  vielleicht  mit  dem- 
selben  Stamme  gebildet  wie  die  Namen  auf  -xocov,  Arjpoxoav  usw. 
(von  xoeiv  =  voetv,  also  etwa  so  viel  als  Navdvorj).  Auszerdem 
heiszt  ein  mehrmals  auftretender  ithakesischer  Seher  'Ah&iqayjg  ß  158, 
und  Athene  nennt  sich  als  Herscher  der  ruderliebenden  Taphier  Sohn 
des  'Ay%lakog  a  180.  —  Ferner  heiszt  der  Freund  der  dem  Telemachos 
sein  Sohilf  leiht  JVoi/fiwv,  Sohn  des  Qaoviog,  ß  386  6*  630,  der  Steuer- 
mann des  Menelaos  in  Nestors  Erzählung  Oodvxtg  'Ovrjxootötjg,  der 
Sänger  in  Odysseus  Hause  Orjpuog  TtQTuddrjg ,a) ,  der  treue  Diener 
des  Menelaos  Bori&otdrig  'Exeuvevg  6  31 ein  anderer  'Aa<pakiav 
ö  216.  Ein  Herold  in  Uhaka  /7ao*tjva>o,  nenwfiiva  pijdta  eiöcig  ß  38, 
ein  Diener  auf  dem  (fehöft  des  Eumaeos  Meöavkiog  |  449.  Mdgcav 
der  dem  Odysseus  den  köstlich  duftenden  Wein  gibt  ist  ein  Sohn  des 
Evav&yg  t  197.  Auch  der  Seher  Seoxkvfievog  (mit  seinem  Groszvater 
249)  gehört  vielleicht  hieher. ,5) 

410)  ij  dmlri,  oxi  ovofiaxo^txmog  6  noir\x^g'  dno  yap  xov  utaXtiv 
inl  t«  $evia  Kakqotog.  11)  342:  rj  dinkrj,  ort  oixeiov  fivopa  xrjoyxog, 
anb  xov  xaxvveiv,  xal  Sri  dvofinxo&sxixbg  o  notrjTtjg.  343:  j)  dinlrj,  oxi 
itaotxvpokoyfi  xov  &ocott)v  dno  xov  &isiv.  Vgl.  anch  Herodtan  zu  £  09 
[lqdaiov:  ioixog  ydo  paklov  ijoati  nccaa.  xo  n-qttäv  iazrjfAaxi'od-ai. 
12)  Dieser,  der  Sieger  im  Ringkampf,  ist  übrigens  homonym  mit  dem 
'  Fauatkämpfer  W  077.  II*)  Vielleicht  richtig  bemerkt  Sch.  Q  zu  &  44 
d  r\[i6d  oxov:  olxttov  to  ovopa  öta  xqv  naga  xeo  Srjfico  vnodo%i\v. 
14)  Eust.  1484,  31  'Extoavsvg  .  .  naoa  xo  izsov  xalovfttvog.  15)  Ich 
führe  hier  noch  die  Namen  an,  die  blosze  Farbebenennungen  sind. 
Sciv&og  ein  Troer  E  152,  rkavxog,  Asvxog  ein  Gefährte  des  Odysseus 
d  491,  «otofi ,  'Eqev&aUuv  in  Nestors  Erzählung  H  136,  Mikag  (noo- 
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Viele  Namen  der  Hias  sind  von  Städten .  Flüssen,  überhaupt  Ort- 

»chaflen  und  Völkerschaften  genommen. »' )    So  JTot*«  und  X^vcrL. 
der  Herold  des  Phamos  'JSaSog  {JT  H  St  —  ebenso  beim  der  Sohn 
des  Da  res  E  11),  ein  Troer  £%a^äv69iog  E  49  (ebenso  war  Aatye 
von  seinen  Elten  genannt  worden  2402)"),  ein  am  £iu6ui  geborener 
Ziuoiictog  A  474,  ein  aai  Zkcxvioui  geborener  £*t*iog  3  443,  et«  Troer 
'liuovsvq  5489.   Im  Kampf  bei  der  Mauer  ist  die  Sehlacht  am  beisxc- 
slcn  N  792  (<W*)  'A&uzvtov  u  Jtfo'ovr  O'  vT'  'bntmlavo^  |  oT£*  i£ 
'AGYMviiß  ipfkilaxog  rtt.&ov  etpotßoi.    Ebenso  häufig  fuhren  Troer 
und  ihre  Bundesgenossen  Geatilnamen ,  die  nicht  geaan  die  Ab*  tarn - 
muug  bezeichnen,  sondern  von  Namen  verwandter  und  befreundeter 
Stämme  und  Orte  abgeleitet  sind.  "A<fws+  welcher  Name  sicherlich  satt 
dem  Aöioq  Xztuaiv  zusammenhängt  (Kuvütoiov  ctu(fi  $iid$u  B  +6 1  i - 
heisst  nicht  bloss  der  Solin  des   Toraxog  aus  Agio3tt  vom  Stilist; 
her  B  b36  f.,  sondern  auch  ein  Bruder  der  Hekabe  aus  Phrygieu  vjc 
Xayyäotoq  U  717,  auszerdem  kommen  zwei  Aoiaöm  vor.  llektors 
Waiienlenker  Hviortivg  ist  Sohn  eines  0/<r>cao^  0  120,  ein  Troer  hciszt 
Civu  Joaiog  A  320  ( Svußoi(  wird  nur  K  -»oO  erwähnt).    lußoiog  hei>z! 
ein  Troer  der  sn  Ilificuov  wobnt  JV  171,  die  Iaabrier  sind  den  Troern 
befreundet,  ein  imbrischer  Gaslfrenml  löst  den  nach  Lemnos  verkauf- 
ten Lykaon  aus  0  43.    Die  Zwillingssöhne  des  BovxuüW  betssen 
Aufrpng  nnd  Itiflacoq  Z  21  (die  Stadl  Ujdaßos  ebd.  36).  Ein  Faeo- 
oer  heisst  Atviog  4>  210,  Alvog  ist  eine  Stadl  der  Thraker  4  5-ü. 
Die  Ahnherren  des  Aeneas  Auffdavog  T  215,  Tgög  230,  'ilog  333  ge- 
bören  der  Vorteil  an  (wie  der  Phrygerkönig  Mt^dW  mit  dem  Pna- 
mos  einst  Kriege  geführt  hatte  T  186)  nnd  kommen  daher  hier  miebt 
in  Betracht;  aber  auch  ein  Troer  den  Achilleus  lödtet  beisst  Aae&mßos 
T  46U   Von  den  Namen  der  Griechen  gebort  an  dieser  Geltung  nnr 
'Eauiog  Sohn  des  Ilavomvq  *¥  665  and  der  im  Katalog  als  Vater 
zweier  Helden  genannte  Herakltde  SacaXog  B  679.'*) 

In  der  Odyssee  fuhrt  von  den  auftretenden  Personen  nur  eioe 
einen  Gentilnamen  und  zwar  einen  höchst  merkwürdigen:  Aiyvwaoq 
beisit  ein  alter  Ilhakesier,  Valer  eines  Freiers  nnd  eines  Gefährten  Je; 
Odrsseus  ß  15.  Der  Voneit  geboren  "idaxoq  nnd  Nq^aog  an  o  207. ") 

Der  bei  weitem  gröste  Theil  der  Namen  von  unbedeutenden  Per- 
sonen in  beiden  Gedichten  ist  ohne  jede  andere  Rücksicht  als  auf  Vers 

tffjog)  S  117,  Mtlartvs  cb  113.  Alle  Pferdenamen  rind  von  Eigeneeh  arten 
der  Tbiere  entlehnt.  Aapvoq  das  Pferd  der  Eoe  9*246,  Tlodagjoq  de« 
Menelaos  W  205 ,  77od«eyij  die  Mutter  von  Acbilleoe  Pferden  Sdw&os 
und  Balt'og  T400,  llijdacoq  IT  149—152,  Ai^tf  Agamemnon*  Stute  !F295. 
Vgl.  S  185.  416)  Vgl.  I^ehre  Ariat.  S.  2Ä4  ff.  17)  Auf  einer  Vase 
ist  ein  Troer  Zxapartifoviloq  genannt:  O.  Jahn  Einleitung  in  die  Ya- 
aeaknnde  8.  CXIX.  18)  Ieh  erwähne  noch  daaa  ein  Grieche  WaVcJferg 
heisat^P  345  (AQi'tßrj  in  der  Iba«  nur  Stadt  dea  'Ams  S  836)  and  ein 
Troer  Aßag  £  149.  19)  'jgvßaf  der  Name  eines  Stdoniers  in  Eamaeoe 
Kriähltmg  o  120,  ein. Name  »ier  auch  in  der  historischen  Zeit  Torkunaxi, 
kJiu'^t  ungriecl  lisch  und  ist  vielleicht  semitisch 
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and  Wolklang  aus  der  Menge  der  vorhandenen  herausgegriffen  oder 
errunden.  Ich  siehe  zunickst  nur  die  llias  in  Betracht,  die  an  Namen 
so  sehr  viel  reicher  ist  als  die  Odyssee.  42°)  Bei  Häufung  solcher  Na- 
men kommt  hin  und  wieder  eine  Uebereinatimmnng  im  An  -  und  Aus- 
laut vor,  die  schwerlich  zufiltig  ist.  Teukroa  tödtet  9  274  'Oofffto^ov 
phv  ngtäxa  xal  "Ogptvov  r}ö'  0<peXioxriv.  Hektor  tödtet  £  705  avxl- 
&tov  Tev&Qavx\  inl  dh  nXr\\imtov  'ügidxrjv^  \  TQiflpv  t'  aljj^rjxriv 
AlxmXiov  Oivofiaov  xt  \  Olvoiftdtjv  "EXtvov  xal  'Ogtoßiov  aloXo- 
ftlxgrjv.  Vgl.  A  490  f.  Der  Führer  der  ersten  Myrmidonenscbaar  ist 
Mtviöfoog  II  175,  6v  xixe  n^Xrjog  &vyaxr)Q  xakrj  noXvdcogy,  der 
Führer  der  zweiten  heiszt  Evö&gog  179,  tov  ixtnxe  jropcö  xaXri 
II o XvfiyXr}.  Der  Name  von  Hektors  Wagenlenker  Hviovttvg  &  120  ist 
wol  aus  rivio%evg  entstanden:  xal  xov  fiiv  utfafiagxev^  o  <T  17  v/o  - 
j|Ov  &tQctnovx<Xi  |  vtov  vntg&vfiov  &tjßaiov  HvioTtrjcci  |  Tiaiwv 
v\vC  l%ovxa  ßuXs  öxrfiog  naga  fiafriV.*') 

Nun  treten  in  der  llias  viel  mehr  als  200  Nebenpersonen  anf,  von 
denen  der  bei  weitem  gröste  Theil  nur  Einmal  vorkommt  (etwa  150), 
sehr  viele  nur  in  Aufzählungen  der  von  hervorragenden  Helden  mas- 
senweise getödteten  figurieren,  also  blosse  Namen  ohne  alle  wirkliche 
Persönlichkeit.  Hiebei  konnte  in  einem  schreibenden  Zeitalter  ein 
Dichter  den  zweimaligen  Gebrauch  von  Namen  wol  vermeiden,  im  ho- 
merischen schwerlich,  um  so  weniger  als  bei  der  Natur  der  griechi- 
schen Namen  Homonymie  zu  allen  Zeiten  nicht  selten  gewesen  sein 
kann.  Wie  kann  man  aber  auch  nur  die  Absicht  Homonymie  zu  ver- 
meiden Dichtern  zutrauen ,  die  in  der  von  ihnen  gew  ühlten  Sage  zwei 
gleichnamige  Haupthelden  vorfanden?  Zeigt  doch  der  Yers  iV  759 
'Aaiadijv  t'  'Aöanavxa  xal  "Aatov  Tgxaxov  vtov  dasz  man  nicht  An- 
stand nahm  Homonyma  selbst  da  neben  einander  zu  nennen,  wo  man 
in  der  Wahl  der  Namen  völlig  unbeschränkt  war.  Von  vorn  herein 
darf  man  also  erwarten  gar  manche  Namen  zur  Bezeichnung  zweier 
oder  mehrerer  benutzt  zu  finden. 

Eine  Aufzählung  von  Beispielen  wird  von  der  Menge  der  Homo- 
nymien in  der  llias  einen  BegrilT  geben;  ich  beschranke  mich  jedoch 
dabei  auf  Namen  von  Personen  die  selbst  handelnd  auftreten  und  ihrer 
Väter,  da  bei  solchen  die  nur  erwähnt  werdeu,  aber  ausserhalb  der 
Handlung  stehen,  Homonymie  mit  Personen  des  Gedichts  noch  weniger 
auffallen  kann.  Die  beiden  Kataloge  schliesze  ich  aus.  Sind  die 
Namen  bloszen  Aufzählungen  entnommen,  so  bezeichne  ich  sie  mit  *; 
ist  die  Aufzählung  in  Form  einer  Erzählung  gefaszt,  mit  f.  Es  ist 
deswegen  unumgänglich  nöthig  hierauf  zu  achten,  weil  ein  groszer 
Unterschied  ist  zwischen  Namen  wirklich  an  der  Handlung  beteiligter 
Personen  und  jenen  Namen  ohne  Persönlichkeit.  Je  mehr  eine  Person 

420)  Namen  die  von  Wörtern  gebildet  sind  f  welche  Krieg;  Schlacht 
Waffen  Handwerk  bezeichnen,  aind  in  der  llias  verhältniamaazig  nicht 
häutig,  ain  häutigsten  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  mit  fx*oc. 

21)  'Hvtonria:  nagä  tag  r)v(ag  xtäv  txntov  iaxl  xo  oVopa.  V.  ^ 
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io  die  Händlern?  eingreift.  de*lo  wahrscheinlicher  ist  e«  dasi  >:e  lesz 
•rtpriagtidban  Gedieht  angehört;  je  nwkhi??er  nnd  ewfbekriKrhrr 
M#  ist,  je  episodischer  und  -pirloscr  ihr  Auftreten,  de?' :•  =jih*r  liegt 
die  Mogtichkeil  das*  sie  ilurea  Platz  erst  der  Aas  jicb'srj  drareb  die 
oiündlh. fie  L'eberlieferung  verdankt.  Endlich  wenn  durch  m-hrir- 
Verse  nicht»  als  Namen  von  Sinz  unbekannten  gefallenen  g-nasnt  wer 
den.  dann  hört  roch  der  letzte  Schein  von  Sicherheit  auf.  <l3is  vir 
hier  die  ^8me^  lesen  die  der  erste  Dichter  setzte.  )!an  mar  ?:cb  die 
Pielat  der  ithap»oden  eregen  die  homerischen  Gedieh!e  roch  s  ^r.?: 
vorstellen,  aher  nimmermehr  wird  man  doch  glauben  da?z  sie  u-jt-h 
diese  Verzeichnisse,  die  sich  beliebig  einschieben  auslassen  vr-rmeh- 
ren  verandern  ergänzen  lieszen  ohne  irgend  einen  Einflusz  auf 
Sache,  dasz  sie  diese  mit  unverbrüchlicher  Treae  überliefert  un.3  fc«r~ 
gesagt  bitten.  Bei  mehreren  derselbe«  lisst  sich  mit  so  viel  Evidemx 
•U  überhaupt  in  solches  Dingen  möglich  ist  reifen ,  dasz  sie  aus  «n- 
deree  T heilen  der  Iliss  tusammen  gestoppelt  sind,  die  damals  schon  ihre 
jetzige  Gestalt  hatten.  Auch  die  Kritiker,  welche  die  doppelte  Anwen- 
dung eines  Namens  bei  einen  und  demselben  Dichter  nnr  als  Ananah  n  •• 
statuieren  und  Homonymien  als  Sporen  verschiedenen  Ursprings  der 

werden  einräumen^"»  ri^  vorkommet 
Homonymien  gar  keine  Schlösse  bauen  lassen. 

Namen  von  Hauptpersonen  der  Hias,  besonders  gangbare,  sind 
bin  und  wieder  aneb  anderen  Personen  gegeben.  m)  Ein  Troer  heisxl 
0oag  II  SU  (desgleichen  ein  Lemnier fürst  3  230,  vielleichl  V  745), 
ein  Grieche  "Ekevog  *E  707,  ein  Troer  'OXXtvg  A  93,  ein  Lykier  TI17- 
noltpog  *H  416.  Wie  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laolho€,  den 
Achilleus  tödtet  T  85  X  50  (vermutlich  derselbe  r  333),  beiszt  noch 
Pandaros  Valer  Avxatov  B  A  E.  Wie  Andromaches  Vater  heisst  euch 
ein  Imbrier  Htxtwv  <I)  43  und  der  Vater  des  Troers  IloSijg  P  575 — 90. 

Von  den  nicht  fiberlieferten  sondern  willkürlich  gewählten  Namen 
unberühmter  Personen  kommen  einige  auch  mehr  als  zweimal  vor. 
IltfaavdQog  ein  Troer  A  122 — 140,  ein  anderer  Troer  N  601 — 20,  ein 


422)  Die  Homonymien  mjt  Personen  anderer  Sagen  hatte  Aristarch 
notiert  wegen  AWqti  /Itt-frijog  &vydt7)Q  r  144  (a.  Aristonicua  mit  L*ehrs 
Dem.),  vgl.  Ariaton.  zu  E  144.  705  M  139.  140.  193.  VgL  zu  Z  130. 
Die  Fragmente  der  ariatarchiachen  Untersuchungen  über  Homonymien 
innerhalb  der  Ilias,  die  zunächst  durch  den  doppelten  Pylaemenes 
veranlaszt  waren ,  sind  nicht  erheblich  und  können  uns  nicht  fordern,  da 
Aristarch  in  der  Annahme  von  Homonymien  viel  zu  weit  gieng.  Er  sah 
zufällige  Gleichheit  de»  Namens  auch  da,  wo  theils  absichtliche  Entleh- 
nung offenbar,  theils  von  derselben  Person  die  Kede  ist.  War  er  doch 
geneigt  J2  175,  wo  ein  Myrmidone  als  8ohn  einer  Tochter  des  Peleus 
geuannt  wird ,  nicht  den  Vater  des  Achillens  sondern  einen  Homonrmos 
anzunehmen!  Ebenso  nahm  er  irrig  zwei  V/^n/^roog  an  H  10  und  ISS, 
wo  das  Epitheton  nogvpijxTjg  das  an  beiden  Stellen  steht  die  Identität 
erweist.  Auch  den  'AfAvvtcuQ  'OQp.tv£drjQ  7  448  hält  er  für  verschieden 
v^n  dem  K  26Ö,  vgl.  dagegen  Strabo  IX  438  f. 
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Myrmidone  27  193.  MeXamititog  ein  Troer  0  576,  ein  Grieche  T  240 
(und  ein  Troer  in  einem  unten  zu  behandelnden  Verzeichnis  77  695). 
Xqo(iIoq  (oder  X^ofiig^  Lehrs  Arist.  S.  280  Note)  ein  Sohn  des  Priamos 
E  160,  ein  Myser  P  218.  494.  534,  ein  Lykier  *E  677  (und  in  den  bei- 
den Verseichnissen  A  295  und  S  275  worüber  unten).  KdX%ag  ist  ein 
®£<SxoQldri$i  ein  Grieche  ^AXxfAucov  M  394  gleichfalls,  und  ShxtoQ 
heiszt  ein  Troer  77 401.  Ein  Troer  Soav  wird  E  152  von  Diomedes 
getödtet,  ein  anderer  \A  422  von  Odysseus,  ein  dritter  JV  545  von  An- 
tilocbos  (schon  genannt  M 140).  Jener  erste  heiszt  Sohn  des  <t>ctlv<yty. 
Sohn  des  (DcrtVoiJ;  heiszt  noch  ein  anderer  Troer  Qoqxvg  P  312 ,  es 
fehlte  eben  in  beiden  Stellen  ein  Versschlusz: 

£  152  ßrj  öe  pexa  22av&ov  ts  Somvd  xs  —  QaCvonog  vh' 
P  312  Atag  ö   av  QoQ%vva  öat<pQOva  —  &aivojtog  viov. 

Endlich  heiszt  ein  Abydener  Qaivoty  'AGiadrjg  P583.  Fast  alle  diese 
Personen  kommen  nur  Einmal  vor. 

Dasz  ein  Name  von  zwei  Personen  geführt  wird ,  ist  sehr  häufig, 
auch  diese  sind  meist  nur  einmal  genannte.  Ich  fahre  zuerst  Beispielo 
an  wo  beide  zu  einer  Partei  gehören: 

'Aöxvvoog  Tr.  E  144  Tr.  O  455 

Mvöav  Paphl.  E  580  Pae.  209 

Mevia&iog  Gr.  H  9  Myrm.  77  173 

"ÖQiievog  Tr.  »0  274  Tr.  M  187 

J0<psXi<sxrig  Tr.  *S  274  Pae.  *0>  210 
"Evvopog  Tr.  A  422  *P  218 

nvXdQxrig  Tr.  *A  491  Tr.  *77  696 

Aaoyovog  Tr.  77  604  Tr.  T  460 

Seoolkoiog  Tr.  *P  216  Pae.  *0  209 

'Hextov  Imbr.  O  43  Tr.  P  575. 

Vielleicht  ist  auch  Ar\i%otav  E  534  homonym  mit  Arinoxoav  A  499, 
beides  Troer,  vgl.  die  doppelte  Lesart  ArjfioXicov  und  AtjtXitov  2*395. 
Sodann  Namen  von  Personen  verschiedener  Parteien: 

Aaoöoxog  Tr.  A  87  Gr.  P  699 

JSwpos  Maeon.  E  44  Gr.  77  177 

'0(>oiXoxog  Gr.  E  542  Tr.  *6  274 

Kolgavog  Lyk.  *£  677  Gr.  P  601 

JVoifamv  Lyk.  *E  678  Gr.  f  612 

Ttv&qag  Gr.  ♦£  705  Tr.  Z  13 

'Oefonp  Gr.  *E  706  Tr.  *M  139.  193 

ütQttpag  Gr.E  842  Tr.  P  323 

'OpAuog  Tr.  Z  20  Gr.  *A  302 

'TftovfvV  Gr.  H  11  Thrak.  X  435 

'AyiXaog  Tr.  0  257  Gr.  *A  302 

^vrovoos  Gr.  +A  301  Tr.  *77  694 

AevxaXttov  Gr.  iV  451  Tr.  T  478 

XaAijrwp  Gr.  iV  541  Tr.  O  419 

'AwlXvKog  Gr.  Jsf  451  Tr.  77  308 
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Unter  illea  bisher  ingefahrten  Homonymien  habe  ich  keine  be 
merkt,  die  in  der  Wiederholung  des  Namens  Reminiscenz  des  frühere 
Gebrauchs  verriethe,  mögen  auch  manche  wirklich  durch  Reminisceoi 
entstanden  sein.  Welche  Grensen  sich  ein  Dichter  der  homerischen 
Zeit  bei  dem  zwei-  und  mehrmaligen  Gebrauch  von  Namen  selbst  sog, 
darüber  werden  die  Ansichten  sehr  differieren.  Ich  bekenne  dasz  ich 
in  keinem  der  angefahrten  Ffille  die  Nothwendigkeit  einsehe,  den  dop- 
pelten Gebrauch  des  Namens  einem  und  demselben  Dichter  abzusprechen. 
Diese  Namen  sind  ohne  Zweifel  fast  alle  gewöhnlich  gewesen,  and  eis 
Singer  der  sein  Gedioht  nicht  in  einer  Handschrift  vor  sich  hatte  aaa 
fibersah,  konnte  sie  in  einer  Ungern  Dichtung  für  die  wesenlosen 
Figuranten  der  groszen  Schlachtscenen  selbst  ohne  es  tu  wissen  zwei- 
mal brauchen,  und  wenn  er  es  wüste,  hatte  er  nur  einen  Grand  es  zq 
unterlassen:  wenn  nemlicb  der  Zwischenraum  zwischen  den  beides 
Stellen  so  gering  war,  das*  die  Hörer  sich  bei  der  Wiederholung  uocl 
des  frühern  Gebrauchs  erinnern  musten.  Dies  ist  der  Fall ,  weas  e* 
77  345  heiszt  ^Idofievtvg  d'  E^v^avxa  xaia  otOfia  vr\XU  'luXyzta  |'  w& 
und  siebzig  Verse  später  ein  Verzeichnis  von  Troern  die  Pntrotle* 
tödtet  anfangt  415  crvTor^  ineix  'fipv'ftavT«  — .  Nach  Schol.  V  sackte 
man  diesem  Uebelstande  durch  die  Lesart  Ogvfiairfa  an  der  ersten 
Stelle  abzuhelfen,  eine  ofTenbare  Correctur.  Vielmehr  ist  nach  hier 
klar,  dasz  dies  Verzeichnis  415  —  417  nicht  von  dem  Dichter  der  Pa- 
troklie,  sondern  von  einem  spatern  herrührt. 

Ich  komme  nun  zu  den  Homonymien,  wo  die  Wiederholung  offen- 
bar durch  Keminiscenz  des  frühern  Gebrauchs  entstanden  ist,  und  seilet 
in  diesem  Fall  können  meiner  Meinung  nach  zuweilen  beide  Stellen 
von  einem  und  demselben  Dichter  herrühren.  A  458  tödtet  Antilocbos 
einen  Troer  ia&Xbv  ivl  itQOfidxoiot  &aXv(nddr\v  'EjrsTrcaior. 

296  heiszt  es  von  der  Stute  AX^r\:  xr\v  'Ayapipvovt  deux'  *Ay%i- 
c  iaöi}$JE%iita>kog,  wo  die  Reminiscenz  unverkennbar  ist.*")  Mög- 
licherweise hat  auch  die  zweite  Stelle  ursprünglich  gelautet  öäu 
&ctXvaiaöi}Q  *Eii%u>Xoq ,  und  ^Ayxioiddrjg  wäre  dann  Correctur.  Aber 
wenn  wir  die  beiden  Stellen  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  haben, 
sehe  ich  nicht  warum  sie  nicht  von  einem  und  demselben  herrühren 
können,  der  sich  dann  natürlich  mit  Bewustsein  wiederholt  haber 
müsle. 

Gewöhnlich  wird  man  jedoch  bei  solchen  Reminiscenzen  mit  mehr 
Wahrscheinlichkeit  auf  verschiedenen  Ursprung  der  beiden  Steiles 

423)  Dasz  ein  Name  wie  hier  yE%intolog  das  eine  Mal  mit  Beziehung 
auf  die  Umstünde  gebraucht  ist»  das  andere  Mal  ohne  Beziehung,  ha: 
nichts  auffallendes.  Auch  die  Namen  Od/og  und  Noijihov  kommen  theife 
als  bedeutende  vor  (s,  oben)  theils  ohne  Bedeutung.  Die  bedeutenden 
Namen,  die  zweimal  mit  derselben  Beziehung  gebraucht  sind,  TlolvtSoi 
EvQvßdtrjg  und  Idaiog  ZlKafxavÖQio^ ^  habe  ich  oben  erwähnt.  Ob  man 
auch  eine  solche  Wiederholung  einem  und  demselben  Dichter  zutrauen 
kann,  lasse  ich  dahin  gestellt,  doch  halte  ich  es  bei  den  Gentilnamec 
durchaus  nicht  für  unmöglich. 
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schlieszen.  S  114  nnd  A  620  kommt  ein  Wagenlenker  Nestors  EtJov- 
fiiÖojv  vor.  Nun  heiszt  es  von  Agamemnon  Pferden  A  227  xai  xovg 
pkr  &tQa7Uöv  andvtv&y  <pv<fi6cavxug  \  Evqvpidtov,  vtbg  IlxoXt~ 
(icttov  IIuQatÖao ,  |  jw  (taXu  itoXX*  inixtiU  naQto%i(iev  — .  Niemand 
kann  hier  das  Bedürfnis  fahlen  den  Namen  dieses  Dieners  zn  wissen, 
der  nie  wieder  genannt  wird  (auch  nicht  A  273  wo  Agamemnon  auf 
seinen  Wagen  steigt  xai  ijpiog«)  inhtXXev  |  vtjveiv  im  yXaqwQyaiv 
ilawinsv,  vgl.  283).  Vermutlich  hat  ihn  jemand  in  Erinnerung  an  jenen 
Wagenlenker  Nestors  eingeschoben,  nnd  um  den  Vors  zn  füllen  ihm 
noch  Vater  und  Groszvater  gegeben. 

Am  häufigsten  ist  solche  Entlehnung  von  Namen  in  Verzeichnissen 
nachzuweisen.  Hektor  tödtet  £  706  etvrifoov  Ttvf>Qavx\  int  6t 
nXrfemnov  «Oolör^v  )  TQtj%6v  x*  al%firjxriv  AixtoXtov  O ivopaov 
xi.  Die  Erinnerung  an  diese  Stelle  bat  auch  in  einem  andern  Ver- 
zeichnis auf  den  Versschlusz  'Oo&ftiyv  den  Versschlosz  Oivofucov  u 
folgen  lassen:  M  139  "Aötov  dp<pi  dvaxxa  xai  '/apepov  xai  'Op^- 
6xr\ v  *A<Sutötjv  x*  'AdapavTct  Gocovd  xt  Oivopaov  je.  Eine  ahn- 
liche Beziehung  ist  zwischen  dem  Verzeichnis  der  von  Teukros  ge- 
tödteten  Troer  S  274  und  der  von  AchillflBjs  getödteten  Paeoner  0  209. 
&  274  'OqoIIoxov  fiev  norora  xal  'ÖQ^vov  1J0"  O  <peXiaxT)v.  <t)  209 
iv &  $Xe  Gegailoiov  xs  Mvdavd  xt  ^AaxvnvXov  xs  |  Mvrjcov  xe 
Sgaalov  xe  xai  Ai'viov  rtd  0(peXicxt}v. 

In  einer  längern  Erzählung  werden  drei  Brüder  des  Priamos  ge- 
nannt: KXvxlog  0  419  (vgl.  422),  Actfiit og  526,  7x£i«  e> v  546  vgl. 
"554 4M),  deren  Sohne  dort  auftreten.  Der  Sohn  des  Adfinog  heiszt 
AoXoty  AaftJtBxlörjg  525.  Nun  tödtet  Hektor  A30\  'A6aü>v  fihv 
7tQ<üxa  xai  Avxovoov  xai  Ort/rqv  J  xai  Aokona  KXvx  töijv  xai 
J0<piXxtov  ij<5  *  'AyiXaov  |  Atavfivov  x'  SIqov  xs  xai  'Imtovoov  pevtgap- 
prpr.  Ich  zweifle  nicht  dasz  dies  Namenverzeichnis  spater  ist  als  die 
Stelle  in  0,  wo  die  Namen  fest  in  die  Erzählung  verflochten  sind. 
Ueberhaupt  nehme  ich  bei  allen  Entlehnungen  an,  dasz  die  in  der 
Erzählung  vorkommenden,  also  besser  beglaubigten  Namen  die  frühe- 
ren, die  in  Verzeichnissen  dagegen  die  entlehnten  sind:  falls  nicht  das 
Gegentheil  aus  anderen  Gründen  hervorgeht.  Dem  Verfasser  dieses 
Verzeichnisses  in  A  haben  die  Namen  jener  Verwandten  des  Priamos 
in  O  vorgeschwebt,  und  er  hat  aus  zweien  derselben  eine  dritte  Per- 
son zusammengesetzt  um  einen  Vers  zu  füllen. 

Im  vierten  Gesänge  erscheint  Athene  dem  Pandaros  in  der  Gestalt 
des  Antenoriden  Laodokos,  der  sonst  nicht  vorkommt.  A  86  ij  6*  dvdql 
IxlXri  Tqcocov  xaxsdvasfr'  opiXov,  |  Aaodoxro  *Avx  ijvoqIö  xqct- 
x£Q<a  af#u/Tg.  Der  ziemlich  überflüssige  Vers  ist  entstanden  aus  P 123 
tijv  'AvxjjvoQlörig  el%e  XQtlmv  'EXixdnv,  |  Aaoöixrjv.  Hierauf 

424)  Diese  drei  werden  T238  als  Brüder  den  Priamos  genannt,  ver- 
mutlich eine  Entlehnnng  ans  O:  Aaopiäfov  8'  äpee  Tifttovov  tIxfto  /Tp^Vc- 
pov  xs  |  Adfinov  rf  KXvttov  'ixexdovd  t*  fäov  "A^rjog.  Der  eweito 
Vere  steht  auch  f  147  bei  der  Aufaählunff  der  SfjtuiyiQov xeg ,  und  dürfte 
dort  wieder  eine  Interpolation  aus  T  sein. 


Digitized  by  Google 


822      L.  Friedländer:  zwei  homerische  Wörterverzeichnisse. 

• 


hat  Köchly  aufmerksam  gemacht  de  lliadis  carminibus  diss.  IV  (Zfirir. 
1857)  S.  10. 

Nur  ausnahmsweise  erfahren  wir  dasz  die  Handschriften  Spuren 
zeigten,  wie  unzuverlässig  und  schwankend  die  Ueberlieferung  allbe- 
kannter Namen  besonders  in  Verzeichnissen  war.  425)  Der  Versscblasi 
Avxovoov  xal  'Orclrqv  (oder  ^Avxivoov  Lips.)  wird  als  Variante  aech 
angeführt  in  einem  Verzeichnis  von  Troern  die  Patroklos  tödtet:  U&4 
"Ad* (ftj<sxov  fiiv  n garet  xal  Avxovoov  xal  "E%sxXov  j  xai  IHjupor 
Msyaöriv  xal  'Entöxooa  xal  MsXdvmnovj  \  avxao  Ituix  "Elanor 
xal  MovXiov  yde  JIvXaQxrjv.*6)    Zwei  dieser  Namen  sind  aus  Z 
entnommen,  wo  es  erst  in  einem  ausfuhrlicher  gefaszten  Verzeichnis 
heiszt  33  "EXaxov  (sie)  6h  ccva£  avdgav  Ayafiifxviov  (ivijooro); 
dann  37  "A6ori6xov  6   do   Unsixa  ßorjv  dya&og  MsviXaog  \  £ac* 
sksj  welcher  "Adgifixog  dann  Gegenstand  einer  längern  Erzählung  ist. 
Zwei  andere  sind  aas  T  genommen,  wo  es  von  Achilleus  heiszt  471 
o  dt  Mov X to v  ovxcc  ixaoaaxag  \  öovqI  xcex  ovg'  sl&ao  6h  6$  ovanx 
tjX&*  hiooto  [  ctiyjti*]  %(*Xxshy  6  <T  JAyrjvooog  viov  **E%txXov  J  atf- 
Oijv  y.etx  xs(paXi\v  fci<pti  rjXaos  xcoTtrjsvxt.   Einige  andere  Namen  tts 
T  sind  in  einem  andern  Veajeichnis  benutzt.  Die  Pylier  ordnen  sieb 
A  195  ap(pi  fiiyav  üsXdyovxa  'AXdcxooa  xi  X^opiov  xi 
Atfiova  xs  xgtlovxa  Biavxd  xs  itoipiva  Xacov.    Von   den  Troera 
die  Achilleus  tödtet  sind  zwei  Söhne  des  Biag  T  460  und  einer  Sohl 
des  'AXetOxao  463.   Dieser  'AXdoxoo  rief  dem  Verfasser  des  Ver- 
zeichnisses den  Versschlusz  ins  Gedächtnis  E  677  «Vfr'  o  ys  Kot^rm 
slXsv  'AXdoxoQct  xs  Xooptov  xs.  Dies  sind  Lykier  welche  Odj> 
seus  tödtet,  und  einer  derselben  heiszt  auch  IlsXdyav  £695.  Kon 
alle  Nameu  sind  hier  aus  T  und  £  zus  am  mengeliehen,  um  die  bei- 
den Verse  zu  bilden,  die  iuszerst  entbehrlich  sind,  nur  A%uov  i*t 
zugesetzt. 

Der  Name  'AXdoxa>Q  kommt  auch  im  griechischen  Lager  ror. 
Zweimal  nemlich  tragen  einen  gefallenen  aus  der  Schlacht  Myti- 
cxsvg  *E%toio  nctig  xal  öZog  'Akdoi&o,  8  333  den  verwandele« 
Teukras,  iV  421  den  Hypsenor.  Eine  von  beiden  Stellen  ist  natürlich 
nach  der  andern  copiert,  wie  es  scheint  die  zweite  (iV  418  —  23) 
nach  der  ersten.  Nun  heiszt  es  aber  in  einem  ausführlichen  Verzeich- 
nis von  Grieoheu,  die  von  Troern  getödtet  werden,  0  339  Mijx*- 
exii  d*  sXs  TlovXvöanag,  'Ej/ov  6h  noXlxr\g.    Ich  möchte  eber 


425)  O  128  und  312  achwankten  Zenodots  Handschriften  xwriscfltf 
'jfozioxQaxog  und  'EQaotoxQaxog.  II  468  führt  Schol.  A  xu  BQaevSr,aci 
die  Variante  &Qaovßovlov  an,  in  Villoisona  Text  steht  gar  Ggacv^lot. 
T  395  war  neben  A^oXimv  die  Variante  ArjiXioov  (Sch.  B).  P  73  la>?« 
einige  statt  Kixovcov  rjyrjxoQt  Mivxri  —  üsiotp  (Sch.  V),  offenbar  eine 
Correctnr  um  den  Vers  mit  dem  Katalog  in  Uebcreinstimmung  xu  briin 
gen,  der  keinen  Mivxr\g  aber  einen  Thrakerführer  /7f/p<oc  hat  844.  A'M& 
sollen  nach  Sch.  V  einige  Z%t8ios  statt  Zn%Coq  geschrieben  haben. 
26)  Fast  ist  man  versucht  in  dem  IHqi^ov  Aleydtinv  einen  Anklang  « 
finden  an  /7oia/uäqi>  A  490  IlQiafiiSijv  vo&ov  vfdv,  ivtixct  6t  flä*m 
doxov  ovxcc,  |  orra  Öl  Avöccvöqov  xal  IlvQaaov  ijdi  flv  XdQXT}*. 
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glauben  dasz  diese  Namen  hier  von  den  Freunden  des  Teokros  ent- 
lehnt sind  als  umgekehrt.  427)  Ein  ähnliches  Verhältnis  findet  zwi- 
schen folgenden  zwei  Stellen  statt.  Die  erste  ein  Verzeichnis  von 
Troern  die  von  Griechen  getödtet  werden:  &  513  OaXxriv  d' 
*AvxiXo%og  xal  Migptgov  £|$vap*J«v  |  Mrjgiovrjg  6h  Mogvv  xb 
xal  Innoxlova  xaxixxa,  |  Tevxgog  de  Ilgo&6ttva  t'  IvrjgarQ  xal 
IlsQKp^zrjv.  Im  13n  Gesänge  tobt  die  Schlacht  am  meisten  nm  die 
Troerföhrer  N  791  QaXxtjv  'ÖQ&aiov  xs  xal  avrtäeov  IJoXvyrj- 
x r\  v  |  IlaXpvv  x  Aäxdviov  xt  Moqvv  &  vi  lnnotlcovog.  Hier 
wo  zwei  Verzeichnisse  von  ganz  gleich  geringer  Authenticitäl  einan- 
der gegenüberstehen,  kann  man  anch  nicht  einmal  vermuten  welches 
das  frühere  war. 

Aus  allen  diesen  Homonymien  geht  weiter  nichts  hervor,  als  dasz 
in  der  Ilias  öfter  die  Namen  untergeordneter  Personen  ans  anderen 
Stellen  entlehnt  worden  sind,  ganz  besonders  zo  bloszen  Aufzählungen. 
Hitunter  kann  der  Dichter  von  sich  selbst  entlehnt  haben ,  gewöhnlich 
musz  man  annehmen  dasz  Rhapsoden ,  die  einzelne  Tbeile  vortrugen, 
andere  ihnen  bekannte  benutzten.  Keiner  der  angeführten  Fälle  aber 
enthält  irgend  eine  Nölhiguog  verschiedene  Dichter  für  die  grnszeren 
Abschnitte  vorauszusetzen,  in  denen  die  betreffenden  Stellen  vorkom- 
men. Denn  wie  bemerkt  treten  alle  diese  Personen  nur  auf  um  gleich 
wieder  zu  verschwinden,  ohne  irgendwie  anf  den  Gang  der  Handlung 
influiert  zu  haben,  sie  bilden  also  niemals  integrierende  Theile  der 
Erzählung.  Wenn  also  auch  viele  solche  Stellen  die  sich  gegenseitig* 
voraussetzen  nicht  haben  caus  einem  Munde  kommen  können9,  was 
folgt  daraus ,  so  lange  die  Thatsache  einer  langen  mündlichen  Ueber- 
lieferung  unbestritten  bleibt?  Nichts  als  was  wir  schon  ohnedies  wis- 
sen :  dasz  die  Ilias  durch  diese  Ueberlieferung  zahlreiche ,  aber  un- 
wesentliche Veränderungen  erfahren  hat. 

Auch  die  von  Lachmann  Betr.  über  die  Ilias  S.77  zusammengestell- 
ten Homonymien  kann  ich  nur  nach  der  bisher  befolgten  Methode  beur- 
teilen. P  347  (es  ist  von  dem  Griechen  Lykomedes  die  Rede):  Gxrj  dl 
(Utk  iyyvg  lo>v,  xal  axovxiae  dovgl  oporfjvcü,  \  xal  ßaXev  Innaalötjv 
*AitiOaovcti  Ttoifiiva  AorcoV,  |  fpzag  vnb  ngctnidasv^  tldag  d'  vnb 
yovvax*  iXvasv.  A  577  (es  ist  von  Eurypylos  die  Rede):  o*ri)  §a  nag* 
axrcbv  luv.  xal  axovxiGe  öovgl  wctsivto*  I  xal  ßaXt  QavOiaöriv 
AniOaova,  noiutvct  Acrcav,  |  rptag  vtco  ngantotav ,  uvag  o  vno 
yovvax*  iXvatv.  N  411  (es  ist  von  Deiphobos  die  Rede):  aü'  ißaX* 
rInnaa£örjv  'Ttyijvoga,  noipiva  Aadv,  |  rptag  vnb  ngantö&v, 
el&ag  d'  vnb  yovvax'  ikvasv.  Gewis  konnten  diese  Stellen  nicht  aus 
einem  Munde  kommen.  Aber  das  berechtigt  noch  nicht  zu  dem  Schlüsse 
dasz  die  drei  Gesänge  von  verschiedenen  Dichtern  seien,  von  denen 
etwa  einer  das  Lied  des  andern  kannte  und  Verse  daraus  mit  belie- 


42*)  Mqnioreve  sonst  noch  als  Vater  des  Euryalos  ß  506  V  678, 
'Epos  TI  416  unter  vielen  von  Patroklos  getödteten  Lykiern. 
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bigor  Modiflcalioo  dem  seinigen  einfügte.  Sondern  aneb  hier  ist  dir 
natürlichste  Vorstellung,  dasz  Rhapsoden  welche  die  betreffenden  Ab 
schnitte  gesondert  vortrugen  sich  die  Preiheit  nahmen  kleine  Episo- 
den aus  anderen  ihnen  ebenfalls  bekannten  Tbeilen  des  Gedichts  ein- 
zuschalten; denn  alle  diese  Stellen  sind  für  die  Erzählung  ganz  ent- 
behrlich, haben  wenig  mehr  Anlhenticität  als  blosse  Verzeichnisse, 
können  also  sehr  wol  in  die  übrigens  fertigen  Gedichte  nachträglich 
eingeschoben  sein. 

Die  Namen  der  Helden  dieser  drei  kleinen  Episoden  sind  natür- 
lich nicht  aberliefert,  sondern  willkürlich  gewählt.  Wenn  nun  bei 
dergleichen  ganz  unbekannten  und  unbedeutenden  Personen  der  Name 
des  Vaters  mitgenannt  wird,  so  kann  dies  kaum  einen  andern  Zweck 
haben  als  den  Vers  zu  füllen.  Z.  B.  unter  den  Anführern  der  Myrmi- 
donensebaren  wird  als  fünfter  l4Axifu'<W  genannt:  J7  197  »epxrvc 
d'  'Akxifii6<ov  Actiqxiog  vtog  aavpoop.  Derselbe  heiszt  P  467  *AXx*- 
fitdcov  i)to$  AaiQMog  Atfiovidao.  Hier  ist  doch  sonnenklar  dasz  min- 
destens Aaiontfg  aus  dem  Stegreif  zum  AifioviStjg  gemacht  ist,  weil 
ein  Versschlusz  fehlte.  Solche  Patronymica,  die  einen  Dactylns  mit 
Aufsilbe  -  ~  ~  -  bilden,  sind  mit  Vorliebe  gewählt  worden,  wie 
IlitQatdtjg  A  228,  0gadfiov£drjg  S  257,  BovKoklSffg  O  338,  MaGTOfUdijg 

0  438  (0  158),  Anrofftötig  II  189,  MaifiaUör^  II  194, 

1  509,  TXa%l6i\q  J  204,  Ogtievtdrjg  o  404,  alle  bei  unbekannten  Per- 
sonen. 3  511  Autg  jta  Tcomzog  Tskufitoviog  Tgriov  ovra  J  FvgxiaS^v 
scheint  das  Patronymicum  durch  blosse  Digammierung  aus  dem  Na- 
men gebildet  zu  sein.  Zu  dieser  Classe  gehört  auch  'Iimwfidrg* 
0av<nadtfg. 

Hippasiden  kommen  in  A  zwei  vor,  die  von  Oriysseus  geludteten 
Brüder  £aixog  und  XaQoty  426.  Der  Name  des  Vaters  ist  an  dieser 
Stelle  durch  mehrere  Wiederholungen  einigermaszen  gesichert  o  <T 
ao*  'InnaalSijv  Xagvit  ovxaas  öovql  426,  ij  doiotoiv  iiuv^txai  'Ixiur- 
Ctöyup  431,  0)  2m%  'iititaaov  vtt  451.  Aus  demselben  Gesang  ist 
der  von  Eurypylos  gel  öd  tele  (PavOtaötjg  'Antöaav  578.  Dasz  zwei 
Namen  die  an  einer  Ungern  Stelle  getrennt  vorkommen  an  einer  an- 
dern verbunden  worden  sind  um  einen  dritten  zu  bilden,  habe  ich  von 
dem  Aokoty  Kkvridrjg  gezeigt.  Und  so  könnte  möglicherweise  auch 
der  'Imtaaidng  'AmGaoiv  P  348  von  einem  Rhapsoden  aus  jenen  beides 
Söhnen  des  Iitnaoog  und  dem  (PctvaictÖrig  'Amcdpv  gebildet  sein. 
Dooh  ebensowol  kann  man  glauben  dasz  die  eine  Stelle  genau  nach 
der  andern  wiederholt  war,  und  dasz  die  Patronymica  erst  durch 
Correctur  verschieden  geworden  sind,  als  man  die  beiden  Steilen  in 
der  Handschrift  des  ganzen  Gedichts  las  und  die  Unmöglichkeit  einsah 
bei  dieser  doppelten  Homonymie  sich  verschiedene  Personen  zu  denken. 
Auf  gleiche  Weise  könnte  in  die  dritte  Stelle  iV  411  T^voo«  statt 
'Amaaova  hineincorrigiert  sein. 

Anders  dagegen  ist  es  mit  den  beiden  Stellen,  in  denen  der  Pho- 
ker  Sxeötog  von  Hektor  getödtet  wird,  O  515  und  P  306.  O  515  Ev9* 
Exkoq  Zxtdiov  lieg sog  vtov,  |  uqxov  <P&*i>}<ov,  Aiag  d' 
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ffXe  Aaodapctvta.  P  306  tödtet  Hektor  £%s6lov  ti&ya&vfiov  *I<phov 
vtoV)  \  (Poxr/oov  o%*  aqiGxov )  og  iv  xlen<p  Üavonrji  |  ol%la  vait- 
Tetanus  noXlac  avdoeaaiv  avaadow.4**)  Hier  sehe  ich  keine  Spar  von 
Reminiscenz  oder  Entlehnung,  vielmehr  scheinen  die  beiden  Stellen 
ganz  unabhängig  von  einander  entstanden  zu  sein.  Die  Verfasser  bei- 
der haben  einen  Phoker  2%s6tog  gekannt,  der  wol  durch  die  Sago 
überliefert  war,  Strabo  und  Pausanias  sahen  sein  Grab.*9)  In  der  An- 
gabe des  Vaternamens  aber  folgten  sie  entweder  verschiedenen  Sagen, 
oder  er  war  nicht  Aberliefert  und  sie  bildeten  ihn  nach  Belieben.  Das 
Schicksal  des  2%t6log  füllt  in  der  ersten  Stelle  anderthalb  Verse 
(in  einem  ausgeführten  Verzeichnis),  in  der  zweiten  sechs,  übrigens 
kommt  der  Name  nicht  vor:  also  auch  hier  ist  keine  Veranlassung 
diese  kleinen  Episoden  als  Theile  des  ursprünglichen  Gedichtes  an- 
zusehen. 

Ich  komme  endlich  zu  dem  berüchtigten  Paphlagonier  Tlvkatfä- 
vtjg^  der  E  576  von  Menelaos  getödtet  wird  und  N  658  hinter  der 
Leiche  seines  von  Meriones  getödteten  Sohnes  'AgnaUtov  hergebt, 
«nimis  cito  fati  sui  oblitus',  sagte  Wolf  Prot.  S.  CXXXIII.  Die  Alexan- 
driner suchten  durch  Correctur  oder  Athetese  den  Widerspruch  zu 
tilgen.30)  Aber  eine  solche  Kritik  können  wir  überhaupt  nicht  mehr 
Oben.  Sie  beruht  auf  der  Voraussetzung  eines  Urtextes,  der  im  gan- 
zen durchaus  die  Worte  des  ersten  Dichters  enthalt  und  nur  durch 
verhaltnismäszig  geringe  Interpolationen  entstellt  ist. ,  Diese  Voraus- 
setzung haben  wir  durch  Wolf  verloren,  und  müssen  daher  diese 
und  alle  ähnlichen  Stellen  stehen  lassen,  als  Spuren  der  Unordnungen 
welche  die  unvermeidliche  Folge  einer  langen  mündlichen  Ueberlie- 
ferung  waren. 

Die  beiden  Kataloge  habe  ich  bis  jetzt  unberücksichtigt  gelassen, 
weil  sie  auf  die  Beantwortung  der  hier  behandelten  Fragen  keinen 
Einflusz  haben.  Denn  wie  auch  immer  die  Uias  entstanden  sein  mag, 
diese  Theile  gehören  gewis  zu  den  zuletzt  entstandenen,  sie  setzen 
das  Vorhandensein  des  gröszern  Gedichts  wenigstens  der  Hauptmasse 
nach  voraus.  Deshalb  können  aber  immerhin  kleine  Stellen  in  dio 
Ilias  nachträglich  eingeschoben  sein ,  welche  wieder  später  sind  als 


428)  Der  Katalog  stimmt  mit  P:  517  ccvxctQ  fccoxijW  ZgscVo?  x*l 
*EnicxQOcpoq  f]Q%ovt  \  vUtq  'Iq>(tov  tieyafrt*(iov  NctvßoUäao.  Diesen 
'EnioTQO<pog  kennt  die  Ilias  nicht :  Aristarch  nahm  auch  hier  Homony- 
mie an,  s.  Aristonieus  zu  d.  St.  und  zu  O  515.  2t))  Strabo  IX  424 f. 
Paus.  X  36.  30)  Zenodot  corrigierte  N  643  KvXcu(iiveo$  statt  J7v- 
Xcufisvioe  (Eust.  053,  4);  Aristarch  und  Aristophanes  strichen  die  an- 
stöszigen  Verse  658.  659,  aber  Aristarch  halt  doch  eine  Homonymie  für 
möglich !  Der  spaszhafteste  Versuch  die  Schwierigkeit  zu  lösen  war  die 
Aenderung  ptta  d*  ov  ayi  warijo  xfc  daxova  Iftßcov  statt  fiezä  di  tfqp*. 
Der  Katalog  kennt  nur  den  Pylaemenes  als  Paphlagonierführer  B  851. 
In  der  Erklärung  des  doppelten  Pylaemenes  trifft  übrigens  Grotes  Theo- 
rie genau  mit  der  Lachmannschen  zusammen ,  da  auch  Grote  für  den  5n 
und  13n  Gesang  verschiedene  Verfasser  annimmt. 
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die  Kataloge. 

P  216-218,  obwol      r  K  ..  \. 

r 

icn  eben  aar  in  P 
Pelasgers  Arfto;  ans  Larissa  P  288 —  318  (als  Föhrer  dar 
Pelasger  B  840  ff.)'.  Oogxvg  Sohn  des  Oaivop  P3I2— 18  (als  Führer 
der  Pbryger  B862);  X^fnog  P  494.  534  (als  Föhrer  der  Myser  B  8> 
Xgofiic).    Jenes  Verzeichnis  enthält  auszer  diesen  dreien  noch  iwei 
andere,  die  gleichfalls  nur  der  Katalog  nennt:  Mi<f&kr&  (als  Führer 
der  Maeoner  B  864)  und  "Eviouog  ofoovtavqg  (als  Führer  der  Myser 
B  858).   Die  Stelle  lautet :  P  215  arrovvfv  de  ("Enron)  ixacxov  tsft- 
gofttKOc  litiiOGiV)  |  Mio&hiv  re  rkavxov  «  Miiovta  vt  Se^öliojcr 
xt  |  yAoxio<mciiöv  xt  JeiarjvoQa  &   Iitxo&oov  xt  \  <2>doxtrv  re  Xoouior 
xt  xal  "EtntOfiov  oifavuSxrjy.  \  xovg  o  y   hxoxqvvtov  hua  Ttxtfxurzc 
noooijvda.  |  <  xIy.kvxi ,  uvota  <pvXa  rtsgr/.Tiovcov  imxovgcov  •  kxL  Da 
nun  die  Aufzählung  der  Namen  hier  höchst  überflüssig  erscheint,  « 
ist  es  wol  wahrscheinlicher  dasz  dies  Verzeichnis  erst  mit  Bennlzanf 
des  Katalogs  compiliert  und  nachträglich  eingeschoben  worden  ist  si? 

Verfasser  des  Katalogs  die  beiden  MmZlrp  und  ~Ervo#^ 

hier  entlehnt  hat    Die  übrigen 
rfoc  (M  102  P  351  ff.  0  140  ff.)  sind  ganz  unbekannt,  *< 
Midav  und  St^ih^og  gibt  es  Homonyms, 


Ilias  durch  den  schon  mehrfach  beobachteten  Process  znsat 
schmolzen  zu  sein.  Neulich  ,/  329  tödtet  Diomedes  vlt  dvco  Mifo- 
nog  IltQxmolov,  og  navxnv  \  rfltt  fucvtxxsvvag  ovdf  ovg 

•xaZdag  fcrö'xfv  |  Gxti%Hv  ig  nolipov  <p&iOijroQa.  tcö  öi  ajf  oi  xi  \ 
ntt&i<S\H\v  xrjgtg  yag  ayov  fiilavog  daväxoio.  Ihre  Namen  werden 
nicht  genannt.  £612  tödtet  Aias  einen  "Aptpio:.  Sohn  des  22£iafo$ 
aus  üaiaog.  Nun  heisst  es  im  Katalog  B  828  oT  ö  Jd  o  tjaxttci 
x  tl%ov  y.cd  dijfiov  A  rzaiCov  |  r.ai  Tlixvtutv  i\ov  xal  Tt]Qjrfijg  o^oc 
alnv,  |  zujv  7joyr  "Ad^r^axog  tt  %a\  "AfMpiog  auoOcoo/,;  v  |  vlt  dt» 
M  iqonog  77  Eoy.cootov  usw.  wie  in  vi.  Der  auch  sonst  gangbare 
Name  "AÖQrpixog  ist  ohne  Zweifel  wegen  'AÖQyoxtta  gewählt.9) 

Sogar  eine  Reminiscenz  aus  dem  griechischen  Katalog  enthält 
der  troisebe: 

B  517  avxao  Oayxrjoov  Zjfdtbg  xal  *ltol<$X(>o<pog  r^Q%ov. 
856  ovrao  Ahfcvtov  'Oöiog  xal  T£nÜJxQö<pog  tiqiov. 

431)  Das  umgekehrte  Verhältnis  nimmt  an  Köchly  de  genuina  ea 
talogi  Horn,  forma  (Zürich  1853)  S.  30:  'quae  secuntur  tria  versuu.u 
paria858sq.  862— «5,  contexnii  adintua  P  21')— 218.»  32)  Vgl.  ölur 
die  ganze  Stelle  Köchly  a.  O.  8.  33  (rr.  831—34  quos  noviasima  manos 
ex  A  331 — 334  insulsissime  hnc  tranatulit,  nisi  ab  iuitio  tan  tum  ad 
illuatrandnm  IltQxtoxrjv  835  adscripti  erant.'  Ich  glaube  vielmehr  das* 
die  Wahl  dea  Perkoaiera  durch  die  gleich  folgende  Krwähnnng  von  n$g- 
xmrrj  herbeigeführt  worden  ist. 
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Der  Führer  der  Alizonen  *Odlog  ist  aus  E  39  genommen,  und  der  An- 
klang des  Namens  an  2%sölog  hat  die  Wiederholung  des  dortigen  Vers- 
schlusses herbeigeführt.  Die  beiden  Eßtlcxqo(pog  kommen  nicht  vor 
und  sind  eben  nur  da  um  den  Vers  zn  fallen.  Vgl.  Köchly  a.  0.  S.  30. 
Eine  andere  Keminiscenz  bemerkt  derselbe  S.  31: 

B  864  Mrjooiv  av  Mia&krjg  tc  xcr*  "AvxMpog  ijy^OcrO^iyv. 
678  tc5v  crv  ®sldi7inog  tt  %<*\"Avx itpog  ^yr^CctO^riv. 
Mea&Xiig  kommt  noch  P  216,  0el6tnnog  gar  nicht  mehr  vor,  und  die 
beiden  "Avrupog  ebenso  wenig. 

Die  Odyssee  hat  in  ihren  eigenen  Grenzen  wenig  Homonymie, 
weil  die  Zahl  der  Namen  dort  verhältnismäßig  gering  ist  und  Neben- 
personen blufig  ungenannt  bleiben.4")  Auch  die  Homonymien  zwi- 
schen Odyssee  und  Ilias  finde  ich  nicht  zahlreich,  und  die  meisten 
zeigen  keine  Spur  einer  Entlehnung  des  einen  Gedichts  vom  andern, 
sondern  erscheinen  durchaus  zufällig.  "Aorpcog  heiszt  ein  Troer  P  494, 
ebenso  ein  Sohn  Nestors  y  414.  440;  AaiQxrjg  der  Goldschmied  in 
Pylos  y  425,  wie  der  Vater  des  Myrmidonen  'Akxtfiidtov  J7497  P467; 
AeicoxQixog  ein  Freier  und  ein  Grieche  P  344;  Midmv  (auszer  einem 
Troer  *P  216)  der  Bastard  des  OHeus  und  der  Herold  in  Odysseus 
Hause;  Norjficav  (auszer  einem  Lykier  *£678)  ein  Freund  *des  Anti- 
lochos  ^612  und  ein  Freund  des  Telemachos94);  Tlolixtig  ein  Sohn 
des  Priamos  und  ein  Gefährte  des  Odysseus  x  224.  tMAvrupog9  sagt 
Bekker  a.  0.  S.  129  c  ist  dreifach  in  der  Ilias  und  zwiefach  in  der 
Odyssee.'  Von  jenen  drei  in  der  Ilias  sind  übrigens  zwei  nur  in  den 
Katalogen,  B  678  ein  Grieche  und  865  ein  Naeoner,  so  dasz  nur  eine 
reelle  Persönlichkeit  übrig  bleibt,  ein  Sohn  des  Priamos  A  489  A  101. 
109;  in  der  Odyssee  wird  der  Sohn  des  Alyvmtog  "Avrupog  nur  ge- 
nannt ß  19,  aus  welcher  Stelle  derselbe  Name  für  einen  andern  Itba- 
kesier  o  68  entlehnt  sein  könnte.  *n6lvßog*  fährt  Bekker  fort  'heiszt 
in  der  Ilias  ein  söhn  des  Antenor  A  59,  in  der  Odyssee  der  vatcr  des 
Earymachos  «  399  und  öfter,  der  Aegyptische  Thebaner  der  Helena 
beschenkt  6  126,  der  verfertiger  des  batles  der  Phaeakischcn  tanzer 
#373,  und  endlich  in  der  Mnesterophonie  ein  freier,  personen  also 
die  allesamt  auf  ein  eignes  und  festbegrenztes  dasein  in  der  sage  ge- 


433)  Ausführlich  hat  darüber  Bekker  gesprochen  in  deu  Monatsber. 
der  Berl.  Akad.  1842,  2  Mai.  Von  108  Freiern  werden  nur  15  genaunt, 
von  Odysseus  Lenten  vierr  Eurylochos,  Elpenor,  Politcs  x  '224,  Peri- 
medes  l  23:  'nicht  genannt  werden  die  herolde,  die  knndschafter ,  die 
vom  Kyklopen  nnd  der  Skylla  gefressenen,  mit  einer  einzigen  ausnähme 
ganz  anszer  der  reihe  ß  19*  usw.  34)  Der  Name  ist  in  der  Odyssee 
bedeutend  (0  386  d  630),  in  der  Ilias  nicht.  Dies  ist  bei  Homonymien 
aus  einem  Gedicht  ins  andere  öfter  der  Fall ,  wie  bei  *Ayxin\oq  EvQva- 
log  'OvqtmQ  die  alle  in  der  Odyssee  absichtlich  gewählt  sind,  in  der 
Ilias  absichtslos;  um  so  weniger  ist  an  Reminiscenz  oder  Entlehnung 
au  denken.  Am  wenigsten ,  wenn  in  der  Ilias  P  40  die  Frau  des  Pan- 
thoos ,  in  der  Odyssee  y  282  der  Steuermann  des  Menelaos  den  gleichen 
Namen  (pQOvtig  führen. 
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ringen  anspruch  machen,  auch  so  vertheilt  sind  Aber  das  gedieht  das* 
frei  steht  anzunehmen,  die  ohnehin  deatlieh  gesonderten  tbeile,  dene: 
sie  angehören,  seien  ursprünglich  gar  keine  theile  gewesen,  sondern 
haben  für  sich  bestanden,  unbekümmert  um  einander.'  Diesem  und 
ähnlichen  Schlüssen  kann  ich  überall  nicht  folgen.  Je  weniger  jene 
Personen  auf  ein  eigenes  Dasein  in  der  Sage  Anspruch  machen,  um  so 
weniger  sehe  ich  ein,  mit  welchem  Recht  man  annimmt  dasz  sie  schon 
in  dem  ursprünglichen  Gedicht  enthalten  gewesen  seien.  Weit  natür- 
licher erscheint  es  sie  auf  Rechnung  der  mündlichen  Ueberlieferung  zu 
setzen,  von  der  nicht  bezweifelt  werden  kann  dasz  sie  ftfcr  ihre  Ab- 
dichtungen Namen  des  ursprünglichen  Gedichtes  entlehnt  bat.  Auf 
Rechnung  der  mündlichen  Ueberlieferung  ist  es  auch  zu  setzen ,  dasz 
Personen  die  sieh  in  den  früheren  Gesängen  ohne  Namen  behelfen,  in 
den  späteren  dazu  gelangen  (ebd.  S.  131)  —  falls  nemlich  dabei  etwa* 

Q  U  f f ö  1 1  ©  D  d  OS  ist« 

Auch  dieselben  Patronymica  sind  für  verschiedene  Personen  der 
beiden  Gedichte  gebraucht  worden.  Der  Freund  des  Telemachos  Tld- 
QctLog  ist  ein  £W<%  o  540  wie  der  Troer  Joloty  A  3024*),  der 
Greis  'Ah&iQGqg  ist  ein  Macxo^LÖtjg  ß  158  a>  451  wie  der  Grieche 
Av%6(pQüH/  O  430,  Eumaeos  Vater  Kxrpiog  ist  ein  'Oopev/ü^  o  414 
wie  '^uin/rcap  1  448  K  266. 

Dasz  die  Odyssee  Namen  aus  der  Ilias  entlehnt  hat,  wird 
sich  kaum  jemals  mit  einiger  Sicherheit  beweisen  lassen9*};  eher 
dürften  einige  Personen  aus  dem  einen  Gedicht  in  das  audere 
herübergenommen  sein,  von  denen  es  nicht  wahrscheinlich  ist  dasz 
sie  schon  in  der  Sage  vorkamen.  So  der  Herold  des  Odysseus,  den 
die  llias  EvQvßaxtjg  nennt:  unter  demselben  Namen  wird  er  einmal  in 
der  Odyssee  erwähnt  x  247.  Auch  bei  der  in  beiden  Gedichten  vor- 
kommenden Familie  des  Jtonlijg  von  Pherae  dürfte  eine  Entlehnung 
wahrscheinlicher  sein  als  eine  gemeinsame  Ueberlieferung.  Seine 
Söhne  fallen  vor  llios  £  541—560,  in  der  Odyssee  übernachtet  Tele- 
machos  bei  ihm  y  488  —  490  =  o  186  —  188;  in  dem  Hause  seines 
Vaters  'ÖQ0Üo%og  E  547  ist  Odysseus  als  junger  Mann  gewesen  9  16 
— 2I.87) 

Ob  aber  in  solchen  Fallen  die  Odyssee  aus  der  Ilias  entlehnt  hat 
oder  umgekehrt,  das  ist  nicht  zu  entscheiden:  denn  wenn  auch  die 


435)  Dasz  dieser  IhCqaiog  Klvxtörjg  auch  KXvxiog  zu  beiszen  scheint 
n  327,  wie  Bekker  sagt,  kann  ich  nicht  finden.  Denn  da  er  ein  Alters- 
genosse des  Telemachos  ist,  so  hat  er  ohne  Zweifel  ebenso  wenig  ein 
eigenes  Hans  als  dieser ,  sondern  wohnt  in  dem  seines  Vaters.  Dorthin 
bringen  also  die  Freunde  des  Telemachos  dessen  Geschenke  n  327.  Da« 
Vaterhaus  kann  aber  auch  das  des  Sohnes  genannt  werden,  daher  sagt 
Telemachos  zu  Jlf^tuoc  0  542  h  datfuxoi  aoiciv.  38)  Vielleicht  ist 
der  Name  des  Ringers  EvQvaXog  9  115  von  dem  Faustkämpfer  *F  677 
entlehnt.  37)  Der  Name  *ö^cClo%og  noch  in  der  Erzählung  dos  Odys- 
seus als  Sohn  des  Idomeneus  v  200. 
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llias  im  ganzeu  älter  ist  als  die  Odyssee,  so  wird  doch  niemand  be- 
haupten wollen  dasi  alle  Stellen  der  llias  altor  seien  als  alle  Stelleo 
der  Odyssee.  Wenn  auch  Bekkers  Bemerkung  dasz  der  Name  Mivxijg 
durch  Entlehnung  beiden  Gedichteu  gemeinsam  geworden  sei,  richtig 
ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht  dasz  er  früher  in  der  llias  gewesen  sei 
als  in  der  Odyssee.    Bekker  sagt  (a.  0.  S.  130):  *  dagegen  ist  remi- 
niscenz  oder  nachbildung  nicht  zu  verkennen,  wo  der  name  Mentes  in 
die  Odyssee  eingeführt  wird  gerade  auf  dieselbe  weise,  in  denselben 
grammatischen  und  metrischen  formen,  wie  er  eingeführt  ist  in  die 
llias :  dort  (a  105)  erscheint  Athene  elÖophr)  £«/va>  Tatplmv  ijyifrop* 
Miwy  hier  ist  (P  73)  Apollon  erschienen  aviqt  efaapevog  Kixovav 
tiyrjrOQi  Mhry.  auch  für  den  vater  des  Mentes  ist  der  oamo  Anchia- 
los  aus  der  llias  genommen  £609,  wo  er  gepaart  steht  mit  einem 
nicht  unähnlichen  Mevh&rjv  9Ay%(alop  «.*  Wenn  es  der  Mühe  lohnt 
bei  so  höchst  zweifelhaften  Dingen  dio  Wahrscheinlichkeiten  abzu- 
wägen, so  möchte  die  Annahme  dasz  die  llias  hier  aus  der  Odyssee 
entlehnt  habe,  sich  noch  eher  empfehlen  als  die  umgekehrte.  Denn 
der  Vers  a  106  ist  unentbehrlich  und  sein  Wortlaut  einigermaszen 
gesichert  durch  a  180  f.  (vgl.  418  f.);  dagegen  P  73  ist  entbehrlich, 
da  Apollon  sich  hier  ebenso  wenig  su  verwandeln  braucht  als  O  243; 
jedenfalls  war  er  beliebig,  da  dieser  Mkv%t$9  in  den  Apollon  sich 
verwandelt ,  sonst  nicht  vorkommt  (weshalb  aoeh  einige  ifr/om  statt 
Mlmrj  corrigierten).   Auch  bei  der  Stelle  E  609  könnte  Entlehnung 
aus  der  Odyssee  stattgefunden  haben,  wenn  dort  nicht  vielmehr  der 
Zufall  gewaltet  hat.  —  Die  von  Bekker  in  einer  (meines  Wissens 
nicht  gedruckten)  frühern  Vorlesung  berührte  ursprüngliche  *Einer- 
leiheit  der  Namen  Mentes  und  Mentor9  halte  ich  auch  für  wahr-  * 
scheinlicb. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Familie  des  Dolios,  in  welche 
Bekker  Homonymie  wünschen  möchte.  Der  ungetreue  Knecht  Melan- 
thios  und  die  freche  Magd  Melanlho,  beide  heiszen  Kinder  des  Dolios, 
des  treuen  alten  Dieners.  'In  diesen  namen  und  dieser  Verwandt- 
schaft liegen  motive  von  ungemeiner  stärke  und  ergiebigkeit.  wie 
sind  sie  ausgebeutet?  nicht  zu  dem  kürzesten  epiphonem  des  dich- 
ter«, nicht  zu  dem  flüchtigsten  wink  seitens  der  handelnden  von 
irgend  einem  bewustsein  ihrer  eignen  Verhältnisse '  usw.  Ich  be- 
merke hiezu  folgendes.  Dasz  Melanthios  ,  der  ungetreue  Ziegenhirt, 
der  einen  kaum  zu  entbehrenden  Gegensatz  zu  den  getreuen  Sau- 
und  Rinderhirten  bildet,  zur  ursprünglichen  Erzählung  gehört  hat, 
scheint  mir  unzweifelhaft.  Er  wird  zweimal  Sohn  des  JoUog  ge- 
nannt q  212  %  159,  und  dieser  Name  war  vielleicht  als  ein  bedeu- 
tender gewühlt.  Ob  schon  der  erste  Dichter  die  Idee  gehabt  hat, 
eine  ungetreue  Magd  MeXctvdm  zu  nennen  und  ebenfalls  zur  Tochter 
des  doktog  zu  machen,  das  kann  nicht  mehr  mit  Sicherheit  behauptet 
werden;  denn  ihr  Name  und  ihre  Abstammung  beruht  nur  auf  c  321 — 
326  und  t  65.  Die  Persönlichkeit  des  JoXlog  aber  ist  ganz  prob  lern  a- 


Digitized  by  Google 


830      L.  Friedender:  zwei  homerische  Wörterverzeichnisse. 


tisch  und  könnte  gar  wol  erst  später  dem  Namen  angebildet  worden 
sein.  Denn  sie  beruht  auf  dem  Schlusz  der  Odyssee,  den  seil  Aristo- 
phanes  uud  Aristarch  kein  rationeller  Vertheidiger  ihrer  Einheit  als 
Theil  des  ursprünglichen  Gedichts  betrachtet  hat,  und  auf  der  Stelle 
d  735  —  741,  die  sich  mit  dem  24n  Gesänge  nicht  recht  vereinig-en 
läset,  die  sehr  wol  eingeschoben,  oder  in  der  der  Name  Joklog  einem 
andern  substituiert  sein  kann. 

Königsberg.  Ludwig  Friedländer. 
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Die  Interpolationen  im  eilften  Buche  der  Ilias. 


Wie  entschieden  auch  noch  immer  die  Ansichten  Aber  die  Ent- 
stehung und  Zusammenstellung  unserer  beiden  homerischen  Gedichte 
sich  entgegentreten,  von  wie  verschiedenen  Standpunkten  auch  noch 
immer  die  Untersuchung  ausgeht,  so  dasz  den  fernstehenden  die  For- 
schungen fast  sich  gegenseitig  aufzuheben  scheinen  könnten,  so  hat 
doch  bei  der  eindringlichen,  meist  mit  Kenntnis  und  Scharfsinn  viel- 
seitig durchgeführten  Betrachtung  die  Einsicht  in  den  Bau  nnd  die 
ganze  Weise  der  homerischen  Dichtung  die  bedeutendsten  Fortschritte 
gemacht.  Anstatt  blinder  Bewunderung  und  oberflächlichen  Hinlesens 
hat  man  immer  sorgsamer  die  Schwächen  aufzuspüren  gesucht,  und 
sind  diese  Schwachen  auch  groszentheils  nnr  scheinbare,  die  vor  rich- 
tiger Erklärung  oder  besserer  Würdigung  homerischer  Darstellung 
und  Composition  schwinden  oder  gar  in  ihr  Gegentheil  sich  auflösen, 
so  hat  doch  gerade  die  Erörterung  der  betreffenden  Fragen  zu  klare- 
rer Einsicht  geführt.  Und  so  werden  neben  Lachmann  und  Nitzsch  die 
Leistungen  von  Köchly,  G.  Curtius,  W.  Ribbeck,  Schömann,  L.  Fried, 
linder,  K.  A.  J.  Hoffmann  und  vielen  andern,  wie  wenig  man  auch  in 
allen  Punkten  ihnen  zustimmen  mag,  ja  sich  oft  zu  entschiedenstem 
Widerspruch  gedrungen  fühlt,  in  der  Geschichte  der  homerischen  For- 
schung immerfort  als  bedeutsam  gelten  müssen.  Freilich  fehlt  noch 
viel,  dasz  sich  das  Urteil  über  das  was  echthomerisch  sei  abgeklärt 
hätte:  wöhrend  die  einen  mit  nüchterner  Strenge  Forderungen  stellen, 
deren  Erfüllung  man  dem  Dichter  durchaus  nicht  zumuten  kann,  gehen 
andere  viel  zu  weit  in  der  Verteidigung  des  vorhandenen,  dem  zu 
Liebe  sie  dem  homerischen  Sanger  Widersprüche  nnd  Abweichungen 
in  Auffassung  und  Darstellung  gestatten,  welche  mit  wahrhaft  dichte- 
rischer Einheit  ganz  unverträglich  sind,  ja  das  matteste  und  verfehl- 
teste als  homerisch  festhalten.  Das  Gefühl  für  das  echte,  welches  frei- 
lich beim  einzelnen  eine  besondere,  durch  keine  Gelehrsamkeit  und 
keinen  Scharfsinn  zu  gewinnende  Begabung  voraussetzt,  wird  im  Streite 
der  Ansichten  sich  ausbilden  und  so  einen  immer  festern  Ualtpunkt 
gewähren.  Eine  der  Hauplschwierigkeiten,  die  bisher  noch  keineswegs 
nach  Gebühr  gewürdigt  worden,  liegt  in  den  vielen  Interpolationen 
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der  einzelnen  Gesänge;  denn  darin  müssen  doch  alle  Parteien  sieb 
vereinigen,  das*  die  homerischen  Gedichte,  ehe  sie  aufgcschriebe« 
wurden,  als  einzelne  Lieder  im  Munde  der  Rhapsoden  lebten,  nnd  es 
hätte  wunderlich  zugehen  müssen,  wenn  diese  nicht  im  Laufe  der  Zeit 
hie  und  da  Aenderungen  und  einzelne  Ausführungen  und  Erdichtungen 
sich  gestattet  hätten.   Manche  dieser  Eindiohtungen  liegen  so  auf  der 
Hand,  dasz  sie  von  keinem  versündigen  geleugnet  werden  können, 
wogegen  viele  andere  sich  bisher  noch  der  Beobachtung  entzogen  ha- 
ben. Solche  interpolierte  Stellen,  welche  von  den  von  Lachmann  so 
genannten  Füllstücken  wol  zu  unterscheiden  sind,  haben  Lachmanns 
Anhänger  häufig  zum  Beweise  verschiedener  Lieder  misbraucht,  wäh- 
rend die  Vertreter  der  Einheit  und  die  Mittelpartei  durch  Verteidigung 
derselben  sich  den  Blick  getrübt  haben.   Gerade  hier  bedarf  es  vor 
allem  des  regen  Gefühls  für  das  rechte  und  gesunde,  um  die  W  ider- 
sprüche solcher  Eindichtungen  von  denjenigen  zu  sondern,  welche  von 
der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  zu  unserer  Ilias  und  Odyssee 
zusammengesetzten  Lieder  sich  herschreiben.  Zum  Beweise  des  ge- 
sagten wählen  wir  das  eilfte  Buoh  der  Iiias,  welches  neuerlich 
R.  H.  Hiecke  in  seiner  Abhandlung  f über  Lachmanns  zehnies  Lied  der 
Ilias*  (Programm  des  Gymn.  zu  Greifswald  1859)  besprochen  hat,  wo- 
rin auszer  Laehmann  besonders  VY.  Ribbeck  (im  Philologus  VIII  480 ff.) 
bestritten  wird.  Aber  alle  seine  Aufstellungen  zu  billigen  fühlen  wir 
uns  auszer  Stande,  sehen  vielmehr  hier  die  üblen  Folgen  eines  zu  zä- 
hen Festhaltens  vielfach  hervortreten. 

Zeus,  welcher  den  Achaeern  au  diesem  Tage  Verderben  bereiten 
will,  sendet  die  Eris  ab  ihnen  Mut  zum  Kampf  einzuQöszen '),  besonders 
dem  Agamemnon,  der  nach  dem  schweren  Schlachttage  so  ganz  ent- 
mutigt gewesen,  dasz  er  in  der  Nacht  auf  Flucht  gesonnen,  wovon  ihn 
nur  das  kühne,  von  Nestor  belobte  Wort  des  Diomedes  abgebracht  hat. 
Er,  der  Oberheerfahrer,  soll  gerade  an  diesem  Tage  zunächst  seinen 
Heldenmut  bewähren;  daran  bindert  ihn  Zeus  nicht,  dessen  Absicht 
nur  darauf  gerichtet  ist  die  Achaeer  heute  nach  Verwundung  vieler 
Hauptholden  in  die  äuszerste  Noth  zu  versetzen.  Da  Agamemnon  hier 
vorzüglich  horvortreten  soll,  so  führt  uns  der  Dichter  seine  Gestalt 
besondors  lebhaft  vor,  indem  er  seine  glänzende  Bewaffnung  in  aus- 
führlicher Darstollung  beschreibt,  wogegen  die  Rüstung  der  übrigen 
Achaeer  nur  dadurch  angedeutet  ist,  dasz  Agamemnon  sie  aufruft  sich 
zu  rüsten,  was  er  selbst  dann  unter  ihnen  tbut.  Die  Schilderung  wie 
Agamemnon  sich  bewaffnet  wird  treffend  abgeschlossen  und  gleichsam 
verklärt  durch  den  Donner  der  beiden  ihm  gewogenen  Göttinnen,  wo- 
von der  Dichter  sich  nicht  durch  den  Gedanken  abhalten  lassen  konnte, 
dasz  die  Götter  sich  heute  enthalten  müssen  den  Achaeern  oder  Troern 
Beistand  zu  leisten.  Auch  die  schlieszliche  Bezeichnung  Agamemnon* 
als  ßctfiXevg  nokvxQveoio  Mvxrjvrtg  ist  von  besonderer  Wirkung.  Dost 


1)  Uober  die  schon  den  Alexandrinern  mit  Recht  verdächtigen  Verse 
13  u.  14  vgl.  memo  Schrift  de  Zenodoti  stndiia  Homcricis  S.  166. 
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der  Panzer  welchen  Agamemnon  anlegt  ein  Geschenk  des  Königs  von 
Kypros  ist,  soll  gleichfalls  den  griechischen  Oberfeldherrn  erheben, 
dessen  Ruhm  so  weit  erschollen  war.  Dagegen  möchten  wir  in  V.  36 
—  40  eine  unserm  Dichter  fremde  spätere  Ausschmückung  erkennen. 
Die  um  den  Schild  sich  schlingende  Gorgo  nebst  Deimos  und  Phobos 
sind  doch  gar  zu  wunderlich  als  Einfassung  des  Ganzen ,  wie  auch  A. 
Jacob  bemerkt  hat,  und  dasz  auch  auf  dem  Gebenke  sich  ein  dreiköpfi- 
ger Drache  abgebildet  gefunden,  ist  doch  des  guten  oder  vielmehr  des 
schrecklichen,  womit  ein  libapsode  die  Rüstung  ausstatten  wollte,  zu 
viel.  Das  silberne  Gehenk  des  Schildes  des  Achilleus  ist  ohne  Figuren, 
und  beim  Schilde  des  Herakles  erwähnt  der  hesiodische  Dichter  des 
Gehen kes  gar  nicht.  Jacob  siebt  freilich  hierin  keine  Interpolation, 
sondern  eine  der  Ueberschwänglichkeiten,  welche  dem  Dichter  dieses 
Liedes  eigen  seien. 

Nach  der  Beschreibung  der  Rüstung  Agamemnons  führt  uns  der 
Dichter  zu  den  Troern,  die  an  einem  von  den  Schilfen  entfernten  hoch- 
gelegenen Punkte  der  Rhene  die  Nacht  zugebracht  (6  489  flf.  452  ff.), 
und  so  ßnden  wir  sie  jetzt  auch  ini  %Q(06yup  itsöloio.*)  Wie  eben 
Agamemnon,  so  wird  liier  lleklor  vor  allen  hervorgehoben,  ja  wir 
möchten  die  Nennung  des  Aeneas  und  der  drei  Antenoriden  (V.  58  IT.) 
fiir  nicht  ursprünglich  hallen.  Vollkommen  genügt  es  dasz  neben  Hek- 
tar Pulydamas  genannt  wird,  der  auch  sonst  hauptsächlich  neben  ihm 
hervortritt.  Sollten  noch  andere  angeführt  werden,  so  erwartete  man 
doch  auch  von  den  Söhnen  des  Priamos  wenigstens  Paris,  Helenos 
und  Deiphobos  genannt  (M  93  f.).  Aeneas  tritt  etwas  zu  bedeutend 
hervor  dureh  das  og  Tqaxsi  fcbs  tag  xttxo  d^tm,  worin  auch  das  völlig 
unnöthige  Tq(oo£  neben  dij'ftw  auffällt.  M  98  heiszt  er  nur  ivg  itulq 
'Ayxloao.  Als  Söhne  des  Antenor  werden  hier  Polybos,  Agenor  und 
Akamas  genannt,  während  M  100  als  zwei  schlachtkundige  Antenori- 
den Archeiochos  und  Akamas  verbunden  sind.  Agenor  kommt  auch 
sonst  als  Sohn  des  Antenor  vor  (<2>  545),  wogegen  ein  Polybos  nicht 
nachzuweisen  steht.  Zwei  andere  Antenoriden,  Iphtdamas  und  Koon, 
werden  unten  A  221  — 263  getödtet.  Wenn  von  Hektor  zuerst  gesagt 
wird,  er  habe  unter  den  ersten  den  Schild  getragen,  es  unmittelbar 
darauf  aber  heiszt,  er  sei  bald  unter  den  ersten  bald  unter  den 
letzten,  sie  antreibend,  gewesen,  so  dürfte  das  nicht  ohne  Anstosz 
sein.  Alles  stimmt  ganz  vortrefflich  zusammen,  wenn  wir  V.  58— Jßl 
fallen  lassen.  *  Die  Troer  waren  auf  der  Höhe  der  Ebene;  unter 
ihnen  erschien .  Hektor  antreibend  zum  Kampfe  bald  unter  den  ersten, 
bald  weit  hinten,  und  er  glänzte  gewaltig  von  Erz.'  Bei  fura  nyo)- 
totOi  und  Iv  7tv tidroiGi  ist  nicht  an  die  sich  bereits  fortbewegenden 
Reihen,  sondern  an  die  sich  rüstenden  Krieger  zu  denken:  vgl.  ^/231. 
250  II  155. 

Zwischen  die  Rüstung  des  Agamemnon  und  die  der  Troer  und 


2)  T)ie  Stelle  K  KM)  gehurt  einem  andern  Gedichte  au.  Ich  ver- 
weise auf  meinen  Aufsatz  im  Philologus  XII  11  ff. 
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ror  allen  des  Hektor  treten  nun  folgende  wunderliche,  an  dieser  Stelle 
völlig  ungehörige  Verse  (47 — 55): 

fivt6%ta  t*hv  thteixa  Ici  iitkMev  Hxaßrog 
Zitnovg  tv  Karra  xoüfiov  ifwxipev  ort/fr'  hti  raygu) 
avxol  di  7tgvXieg  avv  rev%£(ii  &a>gi}%&ivteg 
50  {t&ovt  '  aößeaxog  Sl  ßorj  yfast*  ijcitfh  itgo. 

(p&av  de  fify*  titnrjmv  bei  Tcnppw  xoGpiftivreg, 
irnttjeg  öi*  ollyov  ftfTEida&ov.   tv  6h  xv&oiftov 
(ßQOe  xaxov  KqovIöj^^  xaxä  d'  vt^ofov  fjxev  ieqaag 
abputzt  fivdaXiag  i£  al&tQog,  ovvex'  fyellsv 
55  Ttokkag  Iqp^lfiovg  y.icpalag  Aiöi  7tQoia^f€iv. 
Betrachten  wir  diese  Stelle  zunächst  an  sich,  so  musz  schon  die  son- 
derbar eingefügte  Zeitbestimmung  »jcaOt  repo  Anstosz  erregen,  die  hier 
ganz  uunöthig  ist,  da  wir  wissen  dasz  alles  was  bisher  geschildert 
wurde  in  der  Morgenstunde  erfolgt;  dies  nemlich  bezeichnet  da* 
nnr  in  zwei  Versen  der  Odyssee  vorkommende  t/dföt  kqo,  nicht  etwa 
vor  der.Morgenröthe,  wie  J  36  deutlich  erweist,  wo  Nausiksa 
erst  nach  dem  Aufgange  der  Morgenröthe  den  Vater  angeht.   Zu  den 
wunderlichsten  Stellen  der  Ilias  gehören  die  folgenden  Verse.   Es  ist 
vorher  von  den  zu  Wagen  slreitenden  Helden,  den  fron}??,  die  Rede 
gewesen  —  des  Fuszvolks  wird  gar  nicht  gedacht  — :  diese  seien  so 
Fusz  in  die  Sohlacht  gezogen,  und  zwar  unter  gewaltigem  Geschrei.3) 
Wenn  nun  später  der  [jentjeg  gedacht  wird,  so  können  darunter,  frei- 
lieh sonderbar  genug,  nur  die  i}v/oyo«  verstanden  sein,  obgleich  man 
schon  der  Deutlichkeit  wegen  das  eigentliche,  ganz  wol  in  den  Vers 
passende  tjv£o%ot  erwartete.   Nach  der  Bemerkung,  den  tivio%oi  sei 
befohlen  worden  die  Pferde  am  Graben  zurückzuhalten,  überrascht  es 
sehr  dasz  diese  dennoch  nachfahren;  denn  dies  besagen  jedenfalls  die 
dunklen  Worte  (p&av  de  .  .  fCtrexiadov,  von  denen  bisher  noch  nie- 
mand eine  sprachgemüsze  und  zugleich  verständige  Deutung  gegeben 
hat,  und  schwerlich  dürfte  eine  solche  überhaupt  zu  finden  sein.  Offen- 
bar  sollen  q&av  de  piy  tTcnr\&v  und  inrerjeg  d'  oliyov  pmxoröov  als 
entschiedene  Gegensätze  hervortreten,  wonach  es  kaum  zweifelhaft 
sein  durfte  dasz  das  erstere  heissen  soll :  *  die  zu  Fusze  zur  Ebene 
eilenden  Helden  waren  den  Wagenlenkern  weit  voraus',  das  zweite 
dagegen:  'die  Wagenienker  hatten  sie  bald  erreicht.9  Freilich  hatte 
Heyne  Recht  dasz  streng  genommen  statt  des  Genetivs  tim^fov  der 
Accusativ  stehen  miiste,  aber  der  Rhapsode  verband  hier  mit  ff  d^f^cu 
den  Genetiv  xerta  ro  voovfievovj  da  ihm  der  Begriff  des  voraus  vor- 
schwebte; freilich  ist  das  ini  raepgay  xoGprftivxtg  ein  eben  so  unbe- 
quemer als  überflüssiger  Zusatz,  da  wir  ja  die  tnn^eg  schon  weit  über 
den  Graben  hinaus  wissen,  aber  der  Rhapsode  nahm  es  damit  nicht  so 
genau,  wenn  er  nur  den  Vers  füllte;  freilich  ist  ollyov  in  der  Beden- 


3)  uvtol  7tQv\4tg:  dasz  avxoq  auf  den  Gegensatz  der  verlassenen 
Pferde  und  Wagenlenker  hindeutet,  bemerkt  Hermann  opusc.  I  310. 
Voss  übersetzt  'aber  die  Streiter  zu  Fusz',  als  ob  avräg  dastände. 
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(ung  f  in  kurzem,  bald'  nicht  nachweisbar,  es  könnte  nur  'auf  eine 
kurze  Zeit'  heiazcn ,  aber  dem  Rhapsoden  war  es  nur  am  den  scharfen 
Gegensatz  zwischen  (neya  and  oliyov  10  than,  and  so  brauchte  er  das 
homerische  oliyov  statt  des  spätem  öY  oliyov  oder  iv  ollym.  Die 
gegebene  Erklärung  findet  sich  schon  bei  den  Allen  ({rot  yao  nolv 
xov  itEÖiov  TCQorjX&ov  ccvTmv,  ot  öh  X€t%£cog  insölcoliav),  von  denen  an- 
dere umgekehrt  (xiya  zeitlich,  oklyov  örtlich  faszten.  Die  Lesart  fwlr' 
imtrjcov  scheint  ein  schlechter  Nothbehelf;  freilich  gibt  noch  Heyne 
dieser  alten  Schlimmbesserung  den  Vorzug,  indem  er  also  erklärt: 
'prius  instrucli  sunt  nna  com  curribus  ad  fossam,  sed  ita  ut  aurigae 
paullulum  pone  eoa  incederent';  aber  wie  konnte  er  übersehen  dasz 
es  dann  jtxeO'  7n%a>v  statt  fialr'  timr^tov  heiszen  müste?  Und  kommt  es 
denn  hier  noch  auf  die  Aufstellung  am  Graben  an,  da  wir  schon  ver- 
nommen hüben  dasz  sie  mit  groszem  Geräusch  ausgerückt  sind? 
Schlieszlich  erklärt  Heyne  wenigstens  den  unglücklichen  Vers  tp&av 
61  (xe&*  xxl.  für  die  Interpolation  eines  Rhapsoden.  Voss  macht  sich 
die  Sache  sehr  leicht,  wenn  er  die  Worte  (p&av  de  fuy'  iitnqanr  (denn 
wir  wissen  dasz  er  f*iy\  nicht  fi*(r*  las)  übersetzt:  *  vor  den  Reisigen 
zogen  sie  rasch1,  als  ob  er  statt  piy'  gelesen  xa%.  Ribbeck  deutet  oliyov 
(ursxla&ov  *  sie  folgten  ihnen  nur  auf  eine  geringe  Entfernung  vom 
Graben',  was  gar  nicht  angeht,  da  des  Grabens  gedacht  aein  müste; 
ja  selbst  wenn  man  statt  xooprftivrtg  lesen  wollte  xotffufOevrwv,  dürfte 
eine  solche  Deutung  sehr  fern  liegen.  Dazu  kommt  dasz  wir  im  fol- 
genden sehen,  dasz  die  Wagenlenker  sich  wirklich  nicht  in  der  Nahe 
des  Grabens  gehalten.  Freilich  heiszt  Ribbeck  diesen  Widerspruch, 
den  er  nur  durch  seine  Deutung  zu  Wege  bringt,  sehr  willkommen, 
um  ihn  als  Beweis  der  Verbindung  ganz  verschiedener  Lieder  zu  ver- 
wenden. Hiecke  hat  die  Berechtigung  zu  einem  aolchen  Verfahren  mit 
Fug  bestritten.  Er  selbst  erklärt  aber  ganz  irrig  sowol  fUya  als  oli- 
yov  örtlich,  wofür  er  sich  nicht  auf  die  Scholien  berufen  durfte,  und 
er  meint,  die  tmtytg  führen  immer  ein  kleines  Stück  hinter  den  Hel- 
den, da  doch  tmtrpq  oliyov  (UTSxla&ov  hier  unmöglich  auf  eine  fortge- 
setzte Handlung  bezogen  werden  kann,  aondern  das  nsxexia&ov  so 
gut  wie  das  qpOav  in  einem  bestimmten  Augenblicke  gedacht  wird. 
Hiecke  hat  sich  die  Schwierigkeiten  gar  nicht  deutlich  gemacht;  kei- 
neswegs durfte  er  sich  mit  dem  Zugeständnis  begnügen,  die  Stelle  von 
den  Wagenlenkcrn  habe  etwas  befremdliches.  Gehen  wir  weiter,  so 
stöszt  man  zunächst  an  dem  xvdoifibg  xanog  an,  welchen  Zeus  erregt. 
Ich  (In  le  nicht  daaz  man  sich  darüber  genaue  Rechenschaft  gegeben. 
Diu  Auslegung  der  Scholien:  o  Zevg  uvxovg  nooTohteiat,  oitcog  ifcel- 
&ovx{ov  xctl  XQa&ivxcnv  i£ayayoi  TlaxQoxXov,  fruchtet  nichts;  denn 
wozu  sollte  der  xvöo^bg  xaxog  dienen?  Voss  läszt  blosz  c Getümmel 
in  dem  Heer  toben';  Heyne  hält  den  xvdoi^ibg  xaxog  für  dasselbe 
mit  der  aoßsOTOg  ßotj.  xvdoifAog  naxog  ist  nicht  das  Getümmel  der 
Schlacht,  sondern  die  arge  Verwirrung:  vgl.  yf  538  f.  iv  dh  xvdoqiov 
rjy.s  xaxbv  AavaolCi  (freilich  eine  interpolierte  Stelle),  2  218  ccxao 
Tomaaiv  iv  a&ttxov  wooe  xvdotfiov.    Zeus  erregt  eine  arge  Ver- 
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wirrung  unter  den  Griechen,  und  er  gibt  ihnen  auch  ein  böses  Anzei- 
chen.  Sowoi  dasz  die  Wirkung  dieses  bösen  Anzeichens  nicht  ange- 
geben wird,  als  auch  die  wunderliche  Verbindung  des  nicht  näher 
bezeichneten  xvdotpoc  mit  der  Ankunft  der  Wagenlenker  ist  höchst 
sonderbar.  Irren  wir  nicht,  so  stellte  der  Rhapsode  sich  vor,  durch 
die  Ankunft  der  Wagen,  die  zn  früh  herankamen,  sei  die  Verwirrung 
hervorgebracht  worden;  gerade  am  diese  zu  verhüten,  hatten  die 
Helden  die  Wagen  zurückgelassen.  Treffen  wir  hiermit  den  Gedanken 
des  Dichters ,  so  tritt  seine  Unbehülfliehkeit  ins  hellste  Licht.  Aber 
es  fehlt  auch  sonst  im  Ausdrucke  nicht  an  mancherlei  auffälligem.  Wir 
haben  schon  des  Gebrauches  von  tTtnrjsg  and  oilyov  gedacht;  eigen 
sind  §OQirco  vom  Aasziehen  zum  Kampf  und  ß&q  y&vno  statt  der  ste- 
henden Redensart  ßot)  ögtoQS  (ßotj  <T  aoßtezog  ogeoQe  oder  6otöo<: 
A  500.  530  JV  169.  540  17  267),  nm  des  etwas  breiten  «error  <?'  vipo- 
fov  yitsv  iifrfctg  taficcti  pvSaliag  i£  tcl&iQog  (vgl.  27  459)  nicht  zu 
godenkon.  Und  schon  Ribbeck  hat  bemerkt  dasz  V.  47  f.  ans  M  84  f., 
V.  49  aus  M  77  genommen  sind,  wo  sie  viel  mehr  als  hier  an  der 
Stelle  sind,  da  sie  dort  aus  dem  Zusammenhang  gleichsam  hervor- 
wachsen und  in  schönster  Verbindung  stehen,  während  sie  hier  wie 
hineingeschneit  sind,  weder  das  igvxifisv  noch  das  ervO*4)  seine  rechte 
Bedeutung  und  Beziehung  hat.  Wenn  er  aber  meint,  der  Dichter  der 
^Ayafie^ivovog  ccQiGxiia  habe  hier  ohne  Ueberlegung  den  Sanger  von 
Buch  M  benutzt,  so  bat  Hiecke  mit  Reeht  dagegen  bemerkt,  eine 
solche  Benutzung  ohne  Ueberlegung  könne  man  unmöglich  dem  sonst 
trefflichen  Dichter  jenes  Liedes  zutrauen.  Keiner  von  beiden  würde 
an  diesen  Versen  festgehalten  haben,  wenn  nicht  der  eine  sie  benutzen 
möchte  zum  Beweise  verschiedener  Lieder,  der  andere  mehr  als  hillig 
erhalten  wollte  and  sich  über  jede  Athetese  entsetzte,  wodurch  er  sich 
den  Blick  trübt.  V.  55,  wo  xt<pakag  Lesart  des  Aristarch,  wol  statt 
des  ursprünglichen  tfwjr/ie,  ist  ans  A  3.  Dasz  aber  die  Stelle  hier  völ- 
lig ungehörig  ist,  ergib»  sich  auch  daraus  dasz  Zeus  augenblicklich 
gar  keinen  Grund  hat  die  Achaeer  zu  schrecken  and  in  Verwirrung 
za  setzen;  hat  er  sie  ja  eben  durch  die  Rris  ermutigen  lassen,  unl 
liegt  ihm  alles  daran  sie  recht  tief  in  den  Kampf  za  treiben,  sie  den 
Troern  weit  entgegen  zu  führen,  um  sie  dann  desto  schrecklicher  za 
treffen;  erst  als  Agamemnon  verwandet  ist,  fällt  der  Schlag  des  Zeas, 
der  sich  nicht  vorher  durch  die  Erregung  der  Verwirrung  and  die 
blutigen  Thautropfen  in  unnötltige  Kosten  zu  setzen  braucht.   So  ste- 
hen wir  denn  keinen  Augenblick  an  V.  47 — 55  für  eine  schlechte  Ein- 
dichtung  eines  Rhapsoden  zu  halten,  der  die  Beschreibung  des  Ans- 


4)  EQvnifitv  steht  an  jener  Stelle  von  dem  Zurückhalten  der  Wagen 
bis  zur  Rückkehr  der  Helden,  die  sie  nicht  mit  sich  nehmen  können, 
während  es  hier  ein  Innehalten  auf  eine  kurze,  nicht  bestimmte  Zeit 
bezeichnet,  av&i  ist  dort  ganz  an  der  Stelle,  wie  Ribbeck  bemerkt, 
da  die  Troer  dort  am  Graben  sich  befinden,  während  wir  hier  noch  bei 
den  Schiffen  uns  befinden,  wo  die  Achaeer  sich  rüsten.  Auf  letztere! 
hat  Hiecke  nichts  erwidert. 
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rückens  der  Achaeer  vermiszte  und  meinte,  Zeus  könne  den  Ehrendon- 
ner der  Athene  und  Here  nieht  ohne  Gegendemonstration  lassen,  die 
er  unglücklich  genug  ersann.  Schon  Heyne  war  nicht  abgeneigt  die 
ganze  Stelle,  deren  Schlnsz  er  freilich  vortrefflich  findet,  zu  verwer- 
fen; doch  stell!  er  sich  zufrieden  mit  dem  Wegfall  zweier  Verse,  der 
Worte  r/wfh  ngo  .  .  ptrtv.tadov ,  wodurch  der  xvdoipog  noch  plötz- 
licher und  abgerissener  hereinbricht. 

Auf  die  Schilderung  der  beiderseitigen  Küstung,  wobei  Agamem- 
non und  Hektor  allein  hervortreten,  folgt  die  kurze  Andeutung  des 
Angriffs  in  dem  Vergleiche  mit  den  gegen  einander  auf  demselben 
Grundstück  arbeitenden  Mähern.  Das  Anrücken  hat  der  Dichter  ebenso 
wenig  bei  den  Achaeern  wie  bei  den  Troern  bezeichnet,  er  stellt  sie 
uns  in  dem  treffenden  Vergleiche  sofort  im  Angriff  dar.  Dasz  nicht 
allein  die  von  Zenodot  weggelassenen,  von  Aristophanes  und  Aristarch 
bezweifelten  Verse  78 — 83,  sondern  auch  V.  72—77  ungehörig  seien, 
hat  Lachmann  erkannt.  Ein  Rhapsode  glaubte  auch  hier  die  Eris  her- 
einbringen zu  müssen,  welche  unser  Dichter  nur  benutzt  hatte,  Mut 
zum  Kampf  den  Achaeern  einzuflöszen;  sein  Ungeschick  verrfith  er  aber 
sofort  durch  den  wunderlichen  Ausdruck  Xüag  d'  vöfilmj  xtyaXag  £%iv: 
denn  diese  Lesart  des  Aristarch,  wonach  das  ol  sich  doch  etwas  bes- 
ser einfügt,  müssen  wir  für  die  ursprüngliche  halten.  Dem  Rhapsoden 
war  es  nur  darum  zu  thnn  einen  raschen  Uebergang  zur  Eris  zu  ge- 
winnen, und  so  begnügte  er  sich  die  Wut  der  kämpfenden  durch  den 
bloss  angedeuteten  Vergleich  mit  Wölfen  zu  bezeichnen5),  nach  A 
471  f.,  wo  er  aber  nicht  so  nackt  steht:  vgl.  J7  156  ff.  352  ff.  Zwei- 
felhaft kann  man  sein,  ob  auch  V.  78 — 83  demselben  Rhapsoden  ange- 
hören oder  vielmehr  eine  spatere  Zuthat  sind.  Fast  sollte  man  meinen, 
ein  Rhapsode,  welcher  der  Klagen  der  Götter  über  den  Zeus  gedenken 
wollte,  würde  diese  im  Hause  des  Zeus  weilen  lassen,  wo  es  auch 
wenigstens  von  einer  Seite  her  erklärlicher  sein  würde,  weshalb  Zeus 
sich  entfernt.  Wer  V.  78  ff.  dichtete,  scheint  völlig  übersehen  zu 
haben  dasz  die  Götter  sich  in  ihre  Häuser  zurückgezogen  und  den 
Zeus  allein  gelassen  hatten,  was  freilich  bei  einem  Dichter,  der  nicht 
einmal  erwog  dasz  die  den  Troern  günstigen  Götter  den  Zeus  nicht 
beschuldigen  konnten,  weil  er  diesen  den  Sieg  verleihen  wollte,  gar 
nicht  aofTallend  sein  dürfte.  Homerisch  ist  es  auch  nicht  dasz  Zeus 
vom  Olympos  auf  llios  hinabschaut;  der  echte  Dichter  würde  schon 
hier  den  Zeus  zum  Ida  hinabsteigen  lassen:  vgl.  & 49 ff.,  welche  Stelle 
bei  unseren  Versen  vorschwebte.  Das  bXXvvxag  r'  oXXvpivovg  xt  ist 
aus  &  65  geschöpft  und  das  seltsam  damit  verbundene  %aXxov  tfrfoo- 
ttijv  aus  T  363.  Die  Sprache  unserer  Verse  ist  matt  und  schwach  und 
aus  mancherlei  nicht  zum  besten  verwobenen  Erinnerungen  zusammen- 
gesetzt. Man  bemerke  nur  den  Ausdruck  ayoütv  iul  fttycfootötv,  fj%i 


5)  Lachmann  durfte  nicht  sagen,  die  Schnitter  würden  plötzlich  zu 
Wölfen;  denn  bei  Coct?  d'  vaai'vrj  xf^aA«?  fytv  schwebt  der  Vergleich 
mit  den  Schnittern  nicht  mehr  vor. 

Jahrb.  f.  das«.  Philo».  Snppl.  Bd.  III.  Hft.  ö.  56 
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ixaeta  ßatiaza  tutkoc  xhvxxo  %ara  nxvxag  Ovkypnoio  nach  606  f 
ißuv  olxoväs  e*u<fxog>  y%i  inaorm  dm>a  itSQixkvxbg  aw>tyv4tiqTH<p<u- 
cxog  noitfitv  iövi^ai  itQantösGGiv.  Bei  den  nxv%eg  OvkvpxQLQ  schwebte 
der  nokxmxv%og  Ovkvpnog  vor  und  T  22,  wo  Zeus  sitzt  nx%y£i  Ovkvp- 
noio.  Der  Vers  ovvsif  ttQct  Tq&€0Civ  ißovkexo  xvöog  6q££cu  ist  gebil- 
det nach  'Ehxoqi  yaq  ot  &v(ibg  ißovUxo  xvdog  oni£<u  (M  174  O  596). 
voacpt  kiacfaig  stammt  oas  AM%  wo  ein  Genetiv  damit  verbanden  ist, 
tojv  akkfov  anavsv&ev  ans  S  189,  wo  faüv  dabei  steht,  da»  man  ancb 
hier  erwarten  sollte. 

Lange  kämpfen  die  Heere  mit  gleichem  Glück  gegen  einander, 
bis  endlich  die  Achaeer  die  Schlachtreihen  der  Feinde  durchbrechen 
und  sich  zur  Verfolgung  derselben  durch  Zuruf  ermuntern.  Hat  <ier 
Dichter  bisher  der  einzelnen  Kampfe  nicht  gedacht ,  so  stellt  er  jetzt, 
wo  Agamemnons  Heldenmut  sich  glänzend  bewähren  soll,  zwei  seiner 
Theten  näher  eingehend  dar.  Zunächst  tödtet  er  den  Bieoor  and  des- 
sen Gefährten  Oflens  (92 — 100).  Nach  der  jetzigen  Ausfährang  wären 
diese  auf  demselben  Wagen  gewesen.  Anfallen  musz  es,  dasz  voo 
dem  einen  bloss  gesagt  wird,  er  sei  getödtet  worden,  als  er  vom  Wa- 
gen gesprungen  war,  wahrend  die  Art,  wie  der  andere,  welcher  aaf 
dem  Wagen  stehen  geblieben,  verwundet  worden,  ausführlich  beschrie- 
ben ist,  ohne  dasz  bei  ihm  erwähnt  würde,  er  sei  vom  Wagen  gesinnt, 
nachdem  er  getödtet  war.  Sollten  hier  etwa  V.  95 — 98  als  eine  später 
eingeschobene  Ausführung  (nach  M  183  ff.  T  397  ff  )  auszuscheidea 
sein,  die  durch  das  Beiwort  itkfäinnog  veranlasst  sein  könnte,  das 
man  irrig  (vgl.  B  104  A  327  £  705)  als  Bezeichnung  des  Wagenlen- 
kers  faszte?  txaiQog  deutet  keineswegs  anf  den  Wagenlenker,  wie 
&eQun<ov  Z  18,  sondern  bezeichnet  die  innigste  Verbindung  und  Waf- 
fengenossenschaft: vgl.  /J  491.  So  werden  Patroklos  und  Antilocbos 
als  ixttiQoi  des  Achilleus  gepriesen.  Nach  diesem  Freundespaare,  des 
sen  Bewältigung  nach  unserer  Annahme  nur  angedeutet  ist,  tödtet 
Agamemnon  zwei  Söhne  des  Priamos  die  auf  einem  Wugen  stehen, 
was  ausführlich  beschrieben  wird.  Diese  Beschreibung  läuft  aber 
V.  120  f.  in  die  Bemerkung  aus,  dasz  keiner  der  Troer  ihnen  dai 
Verderben  abwehren  konnte,  da  alle  flohen.  Hier  musz  ei 
auffallen,  dasz  dies  erst  nach  der  Bemerkung  folgt,  Agamemnon  habe 
ihnen  auch  die  Waffen  ausgezogen,  wobei  er  sie  erkannt.  Nimmt  maa 
dazu  dasz  die  Wiedererwähnung  der  Gefangenschaft  (der  homerische 
Dichter  würde  sie  nur  an  der  letztem  Stelle  erwähnt  haben)  etwas 
anslöszig  und  die  kurze  Andeutung  der  Wiedererkennnng  sehr  m>j>zig 
ist,  so  wird  man  V.  HO — 112  kaum  vertheidigen  können.  Ueberhaopt 
musz  es  auffallen,  das»  Agamemnon,  der  die  fliehenden  verfolgt,  sicä 
hier  die  Zeit  nehmen  soll  die  getödteten  der  Waffen  zu  berauben,  was 
wol  in  der  stehenden  Schlacht  an  der  Stelle  ist.  Man  erinnere  sieh  der 
Mahnung  des  Nestor  Z67IT.,  die  sich  auch  wol  die  echten  homerischen 
Dichter  gesagt  sein  lieszen.  In  der  dort  unmittelbar  vorhergehenden 
Stelle  V.  5 — 36  werden  vierzehn  Troer  getödtet,  aber  aar  ein  einziges 
Paar  der  Waffen  beraubt,  und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  nicht  gerade 
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die  betreffende  Stelle  einer  gröszern  Interpolation  angehört  und  be- 
sonders die  übermässige  Erhebung  des  Euryalos  eingeschoben  ist;  ich 
vermute  dasz  V.  20—29  and  V.  34 — 36  einem  ausschmückenden  Rhap- 
soden angehören.  Ueberhaupt  boten  gerade  die  Schlachlbeschreibun- 
gen  einen  so  ergiebigen  Anlas*  zu  Kindichtungen ,  dasz  es  zu  verwun- 
dern wire,  wenn  hier  nicht  manche  spätere  Rhapsodenarbeit  eingeflickt 
wäre.  Die  Sache  hat  bisher  noch  gar  keine  besondere  Untersuchung 
hervorgerufen,  und  so  hat  man  auch  die  Beraubung  der  Leichen  noch 
nicht  weiter  verfolgt.  Ist  unsere  Annahme  richtig,  dasz  hier,  wo 
"  Agamemnon  die  Troer  verfolgt,  er  sich  mit  dem  r£v%€a  avluv  nicht 
abgeben  könne,  so  Wörden  an  unserer  Stelle  ouch  V.  99  f.,  die  auf 
eine  sonst  nicht  übliche  Weise  der  nackten  Leiber  gedenken,  mit  den 
schon  oben  verdächtigten  vier  vorhergehenden  Versen  sich  ausscheiden. 

fiine  entschiedene  Eindichlung  scheint  uns  die  grausame  Tödtung 
der  beiden  Söhne  des  Antimachos  und  was  damit  in  Verbindung  steht, 
V.  122—154.  Zunächst  bemerken  wir  dasz  die  RQckbeziehung  des  o 
V.  122  auf  den  seit  V.  112  (oder  109)  nicht  mehr  genannten  Agamem- 
non etwas  schwierig  ist.  Ferner  musz  es  auffallen,  dasz  wir  hier 
wieder  ein  Paar  auf  einem  Wagen  finden,  und  zwar  nicht  allein  mit 
dem  gleichen  civtqq  6  angefügt,  sondern  auch  mit  derselben  Redeweise 
eiv  hl  öi(p$(p  iovrag.  Und  so  jämmerlich  wie  hier  die  beiden  Söhne 
des  Antimachos  führt  uns  Homer  nirgends  einen  Troer  vor.  Wie  ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  beiden  hier  vorschwebenden  Stellen 
Z  37  ff.  und  0  64  ff.  Den  Adrestos  hat  Menelaos  gefangen  genommen, 
als  er  vom  Wagen  geschleudert  und  völlig  waffenlos  war;  Lykaon 
reitet  sich  eben  waffenlos  aus  dem  Flusse;  die  beiden  Antimachiden 
dagegen  sieben  bewaffnet  auf  dem  Wagen,  so  dasz  es  die  allergröste 
Feigheil  verräth,  statt  an  Abwehr  zu  denken,  sogleich  weinend  vom 
Wagen  herab  um  Schonung  zu  flehen.  Und  wie  höchst  ungeschickt  ist 
die  Lage  beschrieben,  worin  sich  das  unglückselige  Paar  befindet!  Sie 
waren  auf  einem  Wagen,  Ojuou  d* s%ov  (oxiag  iitnovg,  was  nur  heiszen 
kann  'sie  hielten  zusammen  die  Pferde  fest',  wovon  der  Grund  in  dem 
folgenden  Verse  angegeben  wird  Cdi#-Zügel  waren  ihnen  aus  den  Hän- 
den gefallen9.  Wie  aber  kann  der  Dichter  sagen,  ihnen  beiden 
(6(ptag)  seien  die  Zügel  entfallen?  hatten  sie  denn  schon  früher  beide 
zusammen  die  Pferde  gelenkt?  nnd  womit  halten  sie  die  Pferde,  wenn 
die  Zügel  ihnen  entfallen  sind?  Den  Grund,  warum  sie  die  Zügel  njfht 
halten  konnten,  wird  in  dem  darauf  folgenden  rw  dh  xirx^thfrt/v  ange- 
geben: 'die  Pferde  waren  scheu  geworden'  (vgl.  T  489),  wir  hören 
nicht  wodurch.  Wie  ungeschickt  ist  hier  alles,  wenn  man  die  Stelle 
Z  38  ff.  damit  vergleicht,  wo  der  Grund,  weshalb  die  Pferde  scheu 
geworden  und  den  Wagen  zerbrochen,  treffend  angegeben  wird.  Son- 
derbar ist  es,  wie  ra>  hier  einmal  auf  die  Pferde,  danu  auf  beide  Män- 
ner sich  bezieht.  Will  man  dagegen  auch  rw  öe  mvxvftqtinv  von  den 
Männern  verstehen  (vgl.  .£229),  so  wird  die  Sache  um  nichts  besser; 
denn  wir  vernehmen  dann  ebenso  wenig,  was  die  Furcht  der  Männer 
veranlaszt  hat,  wodurch  ihnen  die  Zügel  entfallen,  und  das  doppelte  tc& 
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ist  nicht  weniger  ungefüg.  Unmöglich  kenn  o  <f  ivavxiov  «J^ro  des 
Grund  enthalten,  weshalh  die  Männer  zusammen  die  Pferde  Ine  Uro, 
was  durch  Ix  yag  .  .  xvxjftbjrwv  begründet  wird,  da  ja  schon  zur  Zeit 
als  Agamemnon  sie  angriff  (laße*  wie  £  159),  sie  6(tov  ffcov  caxia* 
iitnovg.   Der  echte  homerische  Dichter  würde  hervorgehoben  haben, 
das/,  die  Speere  den  Munnern  aus  der  Hand  gefallen  seien,  so  dasz  sie 
mit  ihnen  sich  nicht  wehren  konnlcn;  und  selbst  dann  wären  ihnen  die 
Schwerter  übrig  gebliehen.  Freilich  könnte  man  noch  meinen,  nach. 
V.  1*28  sei  stark  zu  inlerpungieren ,  so  dasz  mit  tu  de  xvxt/O'i^rijv  die 
genauere  Schilderung  begänne:  fdie  beiden  waren  ganz  in  Verwirrung 
geralhen,  da  trat  Agamemnon  iiineu  entgegen  wie  ein  Löwe9;  aber  der 
Uehergang  wäre  dann  hier  eben  so  hart  wie  die  folgende  Anknüpfung 
mit  tö>  d*  avz  ix  dltpgov  yovi'a£io9ijv.   Kurt  man  fasse  die  Slellr 
wie  man  wolle,  so  ist  sie  eines  gewandten  Dichters  durchaus  unwür- 
dig.   Die  Bitte  an  Agamemnon  ist  aus  der  allerdings  auch  nicht  ganz 
ursprünglichen  Steile6)  Z  46  IT.,  wo  sie  viel  passender  ist,  da  der 
Vater  nicht  genannt  wird,  dessen  Nennung  die  folgende  Antwort  des 
Agamemnon  freilich  bedingt.   V.  137  ist  aus  0  98.   Die  Grausamkeit 
des  Agamemnon,  der  dein  einen  sogar  die  Häuttc  und  dann  den  Kopf 
abschlägt  und  ihn  wie  einen  Morser  fortrollen  täszl,  erklärt  Jacob  mit 
Hecht  für  geradezu  widerwärtig ;  auch  zeichnet  sich  die  Schilderung, 
wie  Agamemnon  beide  tadlet,  durch  nichts  weniger  als  Klarheit  aas. 
Schon  die  Alteu  bemerkten,  dasz  es  seltsam  sei,  dasz  der  in  die  ßrnst 
getroffene  rücklings  falle.    Der  Dichter  benutzte  hier  A  320  f.  und 
H  145.  V.  148  IT.  enthalten  manches  wunderliche:  so  die  Anknüpfunr 
des  allgemeinen  Kampfes  an  den  Angriff  des  Agamemnon,  die  Hervor- 
hebung der  tnneig*  da  sich  bisher  doch  keine  Spur  findet,  dasz  die 
Achaeer  die  Wagen  bestiegen,  und  noch  eben  Agamemnon  zu  Fasse 
die  troischen  iTtneig  angegriffen  hat,  die  ganz  unhomerische  Form  ix- 
Tteig  statt  irtnviig,  die  harte  Parenthese  vno  de  . .  innwv  mit  den  einzig 
hier  vorkommenden  igiydovnoi  nodeg7),  und  der  schroffe  Uebergan^ 
zum  Agamemnon,  von  welchem  enexo  ohne  rechte  Beziehung  steht 

Dem  echten  homerischen  Dichter  begegnen  wir  wieder  V.  155  ia 
dem  treffenden  Bilde,  wie  unter  Agamemnon,  von  dem  zwei  Einzel- 
kämpfe beschrieben  sind,  so  viele  Troer  fallen,  woran  sieb  dann  die 
Erwähnung  der  wild  mit  den  leeren  Wagen  über  die  Ebene  hinlaufen- 
de^ Rosse  anschlieszt.  Das  umschreibende  xaoqva  Tgwav  (vgl.  V.  500) 
ist  ebenso  wenig  anslöszig  wie  die  nvxva  xagtjcrca  Aacov  V.  309  ood 
so  manche  andere  Umschreibungen.  Aber  von  V.  163  an  folgt  wieder 
«>in  sehr  schlechtes  Stück,  von  dem  ich  nicht  einzusehen  vermag-,  wie 
es  vor  genauerer  Betrachtung  bestehen  könne.  Zeus  soll  sich  nao  auf 
einmal  des  Heklor  annehmen,  er  soll  ihn  aus  der  Schlacht  wegführen 
Auf  welche  Weise  dies  geschehe,  wird  gar  nicht  angedeutet;  das  ein- 

ft)  Vgl.  Jahrbücher  für  classiachc  Philologie  Supplement  band  II  S 
404.       7)  Schon  Ribheck  tilgte  V.  150 — 152,  aber  er  hätte  ihnen  we 
nigateiiK  die  zwei  folgenden  Verse  nachwerfen  «ollen,  da  die  VerhiDdnng 
von  V.  1 4 - •  mit  V.  153  f.  doch  etwas  gar  an.stüaxig  «ein  durfte. 
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fache,  bei  Homer  sonst  nur  vom  Anspannen  der  Thiere  gebrauchte 
trndyetv  verralh  davon  nichts;  dagegen  gefallt  sich  der  Dichter  in 
einer  Häufung  von  Bezeichnungen  der  Schlucht,  als  ob  er  uns  die 
Freundlichkeit  des  Zeus  zu  Gemüte  führen  wollte,  der  seinen  Hektor 
solchen  Gefahren  und  Leiden  entrücke;  neben  den  Geschossen  werden 
der  Staub,  der  Mord  (man  erwartete  die  Mehrheil  avdQoxTaotai),  das 
Blut  und  das  Getümmel  genannt,  die  doch  zusammen  kein  rechtes  Bild 
g-eben.    Der  in  mancher  Beziehung  ähnliche  Vers  X  612  gehört  nach 
Nitzsch  auch  einer  Interpolation  an  und  ist  wunderlich  genug  aus  He- 
siod  Theog.  228  herühergenommen,  wo  die  Tafiivat,  <P6vot,  Ma%ai, 
^vöqoxtccGicu  Personificationen  sind.    Jene  Entführung  des  Zeus  ist 
um  so  auffallender,  als  wir  von  Hektors  Antheil  am  Kampfe  gar  nichts 
gehört  Iiiiben  und  wir  doch  denken  müsten,  Zeus  werde  nun  sofort 
dem  Hektor  auch  die  Botschaft  zusenden.  Dasz  Hektor  dem  Agamem- 
non entgegengestanden,  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt,  und  unn  ver- 
nehmen wir  auT  einmal,  Agamemnon  verfolgo  ihn  (denn  das  mnsr.  doch 
wol  tntxo  hier  sein,  da  an  niemand  anders  gedacht  werden  kann), 
und  er  rufe  zugleich  die  Achaeer  dazu  auf.    Der  Vers  ist  aus  //  372 
(vgl.  <2>  542).    Unmittelbar  darauf  heiszt  es,  Agamemnon  habe  mit 
Geschrei  immerfort  diese  verfolgt,  welche  am  Denkmal  des  Hos  mitten 
durch  die  Ebene  am  Feigenbaume  vorüber  geeilt  nach  der  Stadt  bin, 
wobei  w  ir  nicht  hören  dasz  er  etwas  gethan  als  geschrien  und  dasz 
seine  Hände  mit  Blut  besudelt  gewesen,  wobei  der  Dichter  T  503  be- 
nutzt. Dasz  man  beim  Angriffe  schreit,  hat  nichts  auffallendes  (vgl. 
E  591  A  344  M  125  iV  755  Tl  430  P  H8.  759);  dagegen  ist  der  immer- 
fort mit  Geschrei  verfolgende  Agamemnon  fast  lächerlich.   Wenn  es 
eben  geheissen,  Agamemnon  verfolge  den  Hektor,  so  können  die  un- 
mittelbar darauf  eingeführten  ot,  die  er  mit  Geschrei  verfolgt,  doch 
nur  die  in  Hektors  Nähe  befindlichen  Scharen  sein ,  und  haben  diese 
auf  der  Flucht  bereits  das  skaeische  Thor  und  die  Buche  erreicht,  die 
ganz  nahe  vor  der  Stadt  steht  (Z  237),  so  kann  doch  auch  Agamemnon 
nicht  weit  zurückgeblieben  sein.   Aber  zu  unserer  Verwunderung  fas- 
sen nicht  allein  die  flüchtigen  Troer  hier  Stand,  sondern  Wir  verneh- 
men unmittelbar  darauf,  dasz  Agamemnon  noch  mitten  auf  der  Ebene 
sich  befindet  und  dort  verfolgt,  so  dasz  er  in  Wahrheit  überall  zu  sein 
scheint.  Was  hat  ihn  denn  abgehallen  den  Flüchtigen  nag  igivsov 
zu  folgen?  was  halt  ihn  in  der  Mitte  der  Ebene  zurück?  Und  wie 
sollen  wir  uns  die  ot  V.  172  von  den  selbst  unbestimmten  nt  V.  166 
unterschieden  denken?  Auch  ist  das  Gleichnis  V.  172  ff.  möglichst 
verworren  und  schief.  Zunächst  wird  die  ängstliche  Flucht  der  Troer 
mit  derjenigen  der  Kinder  verglichen,  in  deren  Herde  ein  Löwe  einge 
fallen  (tpoßiovzo  ßoeg  wg,  ag  re  Xitov  itpoßrjoi  poX&v  iv  wxxog  ctfioX- 
yo3  naaag)\  dann  aber  geht  er  dazu  über,  dasz  der  Löwe  ein  Kiud 
erfaszt,  ihm  den  Nacken  durchbricht,  Blut  und  Eingeweide  schlürft, 
und  er  vergleicht  nun  die  grause  Verfolgung  der  Kinder  und  die 
Tödtung  des  einen  Kindes  mit  der  grausen  Verfolgung  der  fliehenden 
Troer  und  der  Tödtung  des  jedesmal  letzten,  woran  sich  dann  noch 
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zuletzt  ein  durchaus  übcrftVissiges  ot  ö*  iyißovxo  anschlieszt.  Das 
gante  Doppelgleichnis  ist  zusammengeflickt  aus  homerischen  Redens- 
arten und  Versen:  vgl.  0  324  (das  iv  bei  wxxog  uuokyai  nur  hier) 
P244.  63  f.  A  496  0  342.  Nun  wird  auch  uoch  gar  der  von  den  Wa- 
get) fallenden  gedacht,  was  schon  den  Alten  auffiel  wegen  der  frühere 
Erwähnung  V.  159  ff.,  weshalb  sie  V.  179  f.  auswerfen  wollten,  von  de- 
nen der  leUtere  aus  ü  699  stammt.  Die  Bemerkung,  dasz  auch  einzelne 
tntnoL  vom  Wagen  gefallen,  verdankte  der  Dichter  wol  seiner  eignen 
Beschreibung  V.  144 ;  vgl.  dagegen  J7  378  f.  Jetzt  erst  laszt  unser 
Dichter  den  Agamemnon  der  Stadt  nahe  kommen,  wobei  er  keine  ge- 
nauere Bestimmung  gibt  (vgl.  £281  Z  327),  auch  nicht  der  am  skaeiscbee 
Thore  und  an  der  Buche  stehenden  gedenkt,  und  in  diesem  Augenblicke 
gerade  setzt  sich  Zeus  auf  dem  Ida  wieder  (vgl.  6  51),  und  mir,  als 
ob  er  gleich  drein  schlagen  wollte,  mit  dem  Blitz  in  der  Hand,  Weaa 
der  homerische  Dichter  auch  den  Zeus  donnern  und  blitzen  läszt  waaa 
er  will,  so  hütet  er  sich  doch  ihn  je  mit  dem  ruhenden  Blitze  nns  vor- 
zuführen; das  ist  geradezu  abgeschmackt.  Die  Allen  bemerkten  dasz 
Cxtgonrj  oder  aaxsQonri  hier  xo  ogyavov  sei,  ö  anoxtvaGGOfisvov  rxjv 
aazQanrjv  anoxtXii.  Wer  die  ganze  verworrene  Erzählung  von  V.  163 
— 184  einem  homerischen  Dichter  zuschreiben  kann,  der  musz  von 
der  klaren  Anschaulichkeit  homerischer  Dichtung  keine  Ahnung  haben 
und  sich  das  zusammengeflickteste  gern  gefallen  lassen.  Kibbeck  wirft 
hier  V.  163—165  und  181—210  aus,  die  man  eingeschoben  habe  am  dco 
Schein  eines  Zusammenhanges  zu  erregen;  allein  diese  Auswerfoogea 
genügen  auf  der  6inen  Seite  nicht,  während  sie  auf  der  andern  ganz 
echtes  ausscheiden. 

Dasz  die  ursprüngliche  Verbindung  hier  durch  das  Einschiebsel 
des  Khapsoden  verloren  gegangen,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Der 
homerische  Dichter  hat  bisher  mit  Becht  den  Hektor  unseru  Acgeo 
entzogen;  freilich  musz  dieser  auch  unter  den  (liebenden  Troern  seia, 
aber  mit  bester  Absicht  erinnert  er  uns  nicht  daran,  sondern  führt  ihn 
uns  erst  vor,  als  er  von  des  Zeus  Botschaft  ermutigt  ist.  ohne  hier  dsr 
Flucht  zu  gedenken.  Wenn  in  den  Scholien  zu  V.  163  bemerkt  wird: 
ivTEivtog  dh  t%Et  xorl  xctvxct  *  ro  re  yao  naoovice  ikaxxovöd'ai  Ayatuia- 
vovi  ov  6vfi(p<avov  xy  itotrjöei,  xo  t£  n£Qi(pevy£iv  avxov  ov  xyg  &^aov- 
xqxog  ExxoQog'  xa\(og  ovv  xov  dia  (pr^clv  ccvxov  i^ayaysiv^  tag  BtxtQ 
itccQi)v  nagilavcsv  av  xov  öuvov,  so  ist  hierbei  übersehen  dasx 
Hektor  doch  wirklich  vor  den  Achaeern  geflohen  sein  musz,  welche 
die  Schlachlreiheo  der  Troer  früher  durchbrochen  haben,  ehe  Zeus 
sich  des  llektor  annahm,  und  was  ist  das  wtayuv  des  Zeus  anders  ali 
eine  glückliche  Flucht  des  von  Agamemnon  verfolgten  Helden  (V.  163)? 
Das  Niedersteigen  des  Zeus  vom  Olympos  zum  Ida  bedurfte  keiner 
ausdrücklichen  Erwähnung  (oben  V.  3  ist  auch  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt, dasz  Zeus  auf  dem  Olympos  sich  befand);  es  genügte  die  Be- 
merkung, dasz  er  jetzt  auf  dem  Ida  sich  befand.  Gerade  in  dem  Augen- 
blick, wo  der  Dichter  ihn  auf  dem  Ida  haben  musz,  kann  er  ihn  un- 
möglich herabsteigen  lassen,  wie  es  hier  ungeschickt  genug  geschieht: 
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da  er  im  Lauf  der  Erzählung  keinen  passenden  Augenblick  fand,  das 
tierabsteigen  zu  berichten ,  so  konnte  er  ihn  uns  hier  ohne  weiteres 
auf  dem  Ida  zeigen.  Wie  der  Uebergang  ursprünglich  gelautet,  ist 
freilich  nicht  mehr  zu  errathen;  man  könnte  etwa  nach  0  397  O  7 
▼ermuten: 

Zevg  öh  "tfrfti  Zdev  Tqcckxq  Kai  Vfywov's, 

rovg  fihv  OQivofiivovg,  rovg  6h  Kkouiovtag  omad'EVy 

wenn  nicht  etwa  des  Agamemnon  ausdrücklich  als  wütenden  Verfolgers 
gedacht  oder  des  Zeus  Sitzen  auf  dem  Ida  in  einem  besondern  Verse 
ausgeführt  war  ("/<%  iv  xoovg?f/o"i  xctOtjuevog  vXrjiaotjg). 

Zeus  sendet  nun  die  Iris'  mit  der  Botschaft  an  Hektor,  er  solle 
die  Troer  zum  Kampf  antreiben,  sich  selbst  aber  so  lange  zurück- 
halten, bis  Agamemnon  verwundet  die  Schlacht  verlassen  müsse,  von 
diesem  Augenblicke  an  werde  er  ihm  Sieg  verleihen.  Mit  ganz  rich- 
tigem Gefühl  hat  Lachmann  in  V.  193  f.  (und  weiter  unten  V.  208  f.) 
einen  aus  P  454  f.  hierher  geralhenen  Zusatz  erkannt.  Er  beruft  sich 
auf  die  mit  unserer  Stelle  in  Widerspruch  stehende  Verheiszung  des 
Zeus  O  232  ff.,  die  Achaeer  sollten  bis  zu  den  SchilTen  fliehen,  dann 
aber  sich  wieder  erholen.  Diese  Verse  haben  freilich  die  Allen  ge- 
strichen; aber  wollte  man  ihnen  auch  hierin  beistimmen  oder  wenig- 
stens 0  234  f.  fallen  lassen,  der  Widerspruch  bleibt  doch.  Deshalb 
wollte  Nitzsch  (Sagenpoesie  S.  228)  blosz  V.  194  (und  208)  streichen, 
was  auch  Hiecke  (S.  16)  zu  billigen  scheint;  denn  es  erfülle  sich 
dann  das  Versprechen  des  Zeus  am  Ende  von  Buch  M  und  zu  Anfang 
von  N.  8)  Aber  die  genauere  Bestimmung,  bis  zu  welcher  Zeit  Hektor 
siegen  soll,  ist  hier  durchaus  ungeschickt,  wo  Zeus  nur  den  Augen- 
blick bezeichnen  will,  wann  Heklor  siegreich  auftreten  könne.  Wie 
er  ihm  früher  blosz  räth  sich  dem  Agamemnon  gegenüber  des  Kampfes 
zu  enthalten,  ohne  den  Grund  anzugeben,  dasz  er  leicht  von  diesem 
verwundet  werden  könnte,  so  verspricht  er  ihm  hier  blosz,  dasz  er 
ihm  nach  der  Verwundung  Agamemnons  Sieg  verleihen  werde,  ohne 
daran  die  Aufforderung  zu  knüpfen,  sich  dann  selbst  am  Kampfe  zu 
bethciligcn.  Hätte  Zeus  ihm  wirklich  versprochen,  er  werde  heute 
bis  zu  den  Schiffen  der  Achaeer  dringen,  so  konnto  er  dies  unmöglich 
weiter  unten  in  der  Aufforderung  an  die  Troer  übergehen,  wo  er  blosz 


8)  Jacob  (S.  241)  will  den  Widerspruch  durch  die  Bemerkung  auf- 
heben, Zeus  habe  hier  doch  nicht  wol  dem  Hektor,  der  jetzt  gerade 
seines  vollen  Mutes  bedurft,  zu  verstehen  geben  können,  die  Achaeer 
würden  ihm  später  von  neuem  Widerstand  leisten;  über  ihm  etwas  ver- 
sprechen, was  nicht  in  Erfüllung  geht,  dnrfte  er  um  so  weniger,  als 
er  ohne  dieses  Mittel  sehr  wol  den  Mut  Hektors  anfeuern  konnte.  Ja 
im  Gründe  war  es  dem  Zeus  um  letzteres  nicht  eigentlich  sn  thun,  er 
wollte  ihn  nur  abhalten  jetzt  selbst  dem  Agamemnon  entgegenzutreten, 
und  ihm  den  Zeitpunkt  bestimmen,  wo  er  selbst  wieder  eintreten  solle. 
Selbst  Kibbeek  will  (S.  482)  in  V.  193  f.  keinen  notwendigen  Wider- 
Spruch  mit  O  232  lf.t  aber  wol  mit  O  50  ff.  und  den  wirklichen  Ereig- 
nissen finden. 


■ 
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sagt  (V.  288  f.):  ^f*°l  M  pty*  üdaxtv  TUvg  K{>ovidtjg.  Freilich 

ist  M  235.  241  von  den  ßovkal  oder  von  der  ßovXij  des  Zeus  die  Rede, 
aber  es  bedarf  nur  einer  genauen  Erwägung  der  dortigen  Kede  des 
Hektor,  um  sich  zu  Uberzeugen  dasz  dieser  sich  hier  nicht  dem  Puly- 
damas  gegenüber  auf  den  Rath  des  Zeus  berufen  kann ;  er  verwirf!  die  | 
ingstliche  Deutung  des  Vogelzeichens,  weil  er  diesem  gar  keine  ße-  1 
achtung  widmen,  sondern  sich  nur  von  dem  Gedanken  leiten  lassen  ! 
will,  das  Vaterland  zu  befreien.  M  230  f.  241  f.  scheiden  sich  als 
ein  listiger  Zusatz  leicht  aus.  Hiecke  stimmt  Cauers  Ansicht  bei,  mit 
den  Worten  tot«  ot  nqdxog  lyyvctXl^cj  könne  unmöglich  die  Rede  des 
Zeus  abbrechen;  es  sei  nicht  in  der  Art  der  epischen  Rede,  den  Ge- 
danken auf  den  das  ganze  Gewicht  falle  in  vier  Worten  ohne  rechte 
Bestimmtheit  und  in  einem  halben  Verse  auszudrücken,  besonders  da 
der  eine  blosze  Zeitbestimmung  enthaltende  Vordersatz  anderthalb 
Verse  umfasse.  Aber  wie  könnte  sich  Zeus  bestimmter  ausdrücken 
als  hier,  wo  er  ihm  unbedingt  zusagt,  er  werde  ihm  Sieg  verleihen, 
und  die  Zeitbestimmung  ist  so  wichtig,  dasz  man  derselben  doch  \\o\ 
Zeit  geben  wird  sich  in  entsprechender  Weise  darzustellen. 

Wo  Iris  den  Hektor  antrifft,  wird  gar  nicht  angegeben,  was 
iuszerst  auffallen  müste,  gehörten  die  kur«  vorher  V.  166  ff.  gegebeueu 
Ortsbestimmungen  dem  echten  Liede  an;  wir  würden  dann  jedenfalls 
auch  hier  den  Ort  vor  der  Stadt  näher  bezeichnet,  wahrscheinlich  das 
skaeische  Thor  genannt  finden.  Auf  Mektors  Befehl  rücken  die  Troer 
in  geordneten  Schlachtreihen  den  Achaeern  entgegen,  die  nun  jetit 
auch  wieder  in  geordneten  Reihen  sich  aufgestellt  haben.  Auch  jetzt 
greift  Agamemnon  zuerst  die  Troer  an.  Jacob  (S.  242)  nimmt  daran 
Anstosz ,  dasz  V.  218  IT.  die  Musen  angerufen  werden,  um  die  von 
Agamemnon  erschlagenen  zu  nennen,  deren  doch  nur  zwei  seien,  da 
er  darauf  die  Schlacht  verlasse.  Man  sollte  aber  bei  den  Ausstellungen, 
die  man  erhebt,  wenigstens  den  Thalbestand  nicht  entstellen.  Die 
Musen  werden  nicht  angerufen  *um  die  von  Agamemnon  erschlagenen 
zu  nennen9,  sondern  sie  sollen  sagen,  wer  zuerst  dem  Agamemnon 
im  Kampfe  begegnete,  og  xig  dr\  nqtoxog  Ayafii^ivovog  uvriov  ijAO^v, 
wie  sie  3  508  sagen  sollen,  wer  zuerst  von  den  Achaeern  einen  der 
Troer  getödtet  (an  einer  freilich  verdächtigen  Stelle),  wie  sie  77  112 
angerufen  werden,  um  zu  verkünden,  wie  zuerst  das  Feuer  in  die 
Schiffe  gefallen.  Auch  tödtet  Agamemnon  nicht  allein  die  beiden  An- 
tenoriden,  obgleich  nur  diese  beiden  genannt  sind;  denn  wenn  es 
V.  264  f.  heiszt,  er  sei  nun  zu  andern  Männerreihen  gegangen  mit 
Speer,  Schwert  und  groszen  Steinen,  so  müssen  wir  uns  denken  dasi 
er  auch  jetzt  nicht  mflszig  gewesen;  nur  führt  der  Dichter  dies  nicht 
näher  aus.  Den  Anruf  der  Musen  Ifiszt  er  eintreten,  um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  neue  Groszthat  des  Agamemnon  zu  spannen,  die  er 
in  vollster  Ausführlichkeit  schildert.  Doch  auch  hier  haben  wir  eine 
Interpolation  in  V.  241  —247  auszuscheiden.  Auffallend  ist  es  zunächst, 
dasz  Koon  erst  als  Agaraemnou  dem  Iphidamas  die  Waffen  genommen 
und  sich  zurückgezogen  hat,  diesen  verwundet;  seltsam  tritt  die  Neu- 
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nnng  der  eöva  erst  hier  ein,  wunderlich  ist  aoxoiotv  aorjytov  zwischen 
lim]<STrjg  aXo%ov  und  KOVQiöiqg  eingeschoben  und  der  gaAxeo£  vnvog 
der  homerischen  Anschauung  eben  so  fremd  als  das  %<xqiv  iöuv.  Auch 
der  Schlusz  dieser  Beschreibung  V.  261  — 263  dürfte  schwerlich  echt 
sein.  Dasz  Agamemnon  dem  getödteten  Koon  noch  den  Kopf  abschlägt, 
ist  auffallend;  eher  erwartete  man,  er  werde  sich  der  an  Koon  ausge- 
übten Vergeltung  rühmen.  V.  262  ist  IVtra  weder  im  zeillichen  noch 
im  örtlichen  Sinne  besonders  passend ;  man  würde  eher  ag  verlangen. 
Auch  dürfte  die  Erinnerung,  dasz  Agamemnon  beide  getödtet,  hier 
sehr  unnöthig,  die  Hervorhebung,  dasz  es  zwei  Söhne  des  Antenor 
gewesen,  angebrachter  sein.  Treffend  schlieszt  sich  V.  264  an  V. 
'260  an. 

Die  Schilderung  des  Erharschens  der  Wunde  und  der  Entfernung 
des  Agamemnon  ist  ganz  untadelhaft.  Ribbeck  aber  hat  an  dem  Ruf 
*  des  Agamemnon,  die  Führer  der  Achacer  möchten  nun  den  schreck- 
liehen  Kampf  von  den  Schiffen  abhalten,  da  Zeus  nicht  gestatte  dasz 
er  den  ganzen  Tag  gegen  die  Troer  kämpfe,  starken  Anstosz  genom- 
men. Das  sehe  wirklich  so  aus,  als  wäre  sogleich  das  schlimmste  zu 
fürchten,  wenn  die  Achaeer  jetzt  aus  dem  Felde  geschlagen  würden, 
als  wäre  durch  einen  Sieg  in  der  Ebene  eine  dringende  Gefahr  für  die 
Schiffe  abzuwenden,  nicht  als  würde  gekämpft  um  die  Stadl  einzu- 
nehmen. Wie  sei  das  damit  zu  reimen,  dasz  die  Schlacht  im  Augen- 
blick noch  für  die  Achaeer  ganz  gut  stehe?  Den  einzigeu  Ausweg 
findet  er  in  der  Annahme,  dasz  wir  hier  in  einem  ganz  andern  Gedicht 
uns  befinden,  das  mit  V.  218  anhebe.  Aber  erinnerte  sich  Ribbeck 
nicht,  wie  rasch  der  Umschwung  der  Dinge  in  Buch  0  erfolgt,  wie  die 
Sieger  so  bald  die  Besiegten  werden,  wie  jetzt  die  Achaeer  fast  llios 
eingeschlossen,  jetzt  llektor  hofft  die  Schiffe  zu  verbrennen?  Der  Raum 
zwischen  den  Schiffen  und  der  Stadt  ist  keineswegs  so  grosz,  dasz  nicht 
die  Achaeer  in  Folge  einer  unglücklichen  Schlacht  nach  den  Schiffen 
zurückgetrieben  werden  und  der  Kampf  um  diese  sich  entspinnen  könnte. 
Dasz  Agamemnon  gleich  das  äuszerste  fürchtete,  da  er  Zeus  sich  un- 
gewogen glauben  musz,  wäre  durchaus  seinem  Charakter  gemasz; 
aber  von  dieser  auszersten  Furcht  ist  seine  Aeuszernng  noch  weit  ent- 
fernt, er  will  nur  dringend  die  gemeinsame  Sache  den  Führern  ans 
Herz  legen,  woher  er  sich  des  starken  Ausdrucks  bedient.  Wenn  der 
Dichter  weiter  unten,  als  Hektor  unaufhaltsam  unter  den  Achaeern 
wütet,  die  Aeuszerung  thut  (V.  310  (f.): 

£v&a  xc  koiybg  h\v  xat  ccyLtflctva  igya  yivovxo^ 
xaC  vv  xev  iv  vrjEGöi  nioov  (ptvyovzeg  Aytuot^ 
ü  fi^  Tvöiidy  dio{ii)öü  Hinket  Oövootvg, 
•     so  ist  auch  daran  nicht  der  allergeringste  Auslöse  zu  nehmen,  da  sie 
nur  die  offenbare  Wahrheit  in  allbekannter  Redeweise  aussprechen; 
denn  hätte  keiner  der  Achaeer  sich  dem  llektor  entgegengestellt,  so 
würde  dieser  wirklich  jetzt  zu  den  Schiffen  vorgedrungen  sein:  vgl. 
r  373  ff.  E  311  ff.  Z  73  ff.  H  104  ff.  0  90  ff.  130  ff.    Das  Gcgenlheil 
von  iv  vrpooi  nioov  (ptvyovxtg  *A%uioi  ist  Z  81  f.  iv  %£Qoi  yvvatxeo»/ 
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(pevyovxag  ntcieiv  bei  den  Troern.  Wenn  Ribbeck  weiter  deren  An- 
stois nimmt,  das»  Odysseus  Y.  314  ff.  den  Diomedes  an  ff  ordert  neben 
ihm  Stand  zu  fassen,  da  es  eine  ewige  Schande  sein  würde,  wenn 
Hektor  die  Schiffe  einnähme,  und  dasz  Diomedes  V.  316  ff.  verzweifelt, 
ihre  Tapferkeit  werde  den  Hektor  aufhalten  können,  da  Zeus  den 
Troern  den  Sieg  verleihe,  so  hat  er  die  Lage  der  Dinge  ganz  irrig 
aufgefaszt.  fDio  Schlacht  steht  auf  das  allerbeste,  nnr  dasz  Agamemnon 
sie  verlassen  hat'  behauptet  er;  davon  ist  aber  das  gerade  Gegentbeil 
wahr.  Hektor  dringt  unaufhaltsam  vor,  da  Zeus  ihm  Sieg  verleiht 
(V.  300).  Manche  Heerführer  lödtet  er,  und  es  fallen  viele  vom  Volke 
unter  ihm,  wie  früher  (V.  158  f.)  unter  Agamemnon;  keiner  leistet 
Widerstand,  und  dasz  wir  uns  Diomedes  und  Odysseus  auf  der  Flucht 
zu  denken  haben  mit  allen  übrigen  Achaeern,  zeigt  gerade  ihr  Ge- 
spräch (vi  na&ovre  ktkdapeüa  dovQidog  dXxtjg;).  Die  Schlachtreife* 
der  Acbaeer  ist  durchbrochen,  wie  oben  V.  90  die  der  Troer,  weea 
dies  auch  nicht,  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Gerade  dadurch  dasz 
Diomedes  und  Odysseus  jetzt  Stand  fassen  (diese  haben  gar  nicht  ge- 
wagt dem  Hektor  entgegenzutreten)  hemmen  sie  die  Flucht.  Hibbeck 
bemerkt,  in  &  besinne  sich  Diomedes  'auf  Zeus  Donnern  und  Blitzen 
(V.  133)  dreimal  (V.  169)'  ob  er  vor  Hektor  weichen  solle,  und  nur 
dreimal  wiederholter  Donner  könne  ihn  dazu  bewegen;  aber  auch  hier 
entstellt  er  den  Tbatbestand.  Durch  den  vor  den  Pferden  niederfahren- 
den Blitz  worden  diese  scheu,  dem  Nestor  entfallen  die  Zügel,  und  er 
bittet  den  Diomedes  mit  dem  Wagen  zu  fliehen,  da  sie  heute  gegea 
Hektor,  dem  Zeus  ofTenbor  Ruhm  verleihe,  nichts  vermögen,  und  Dio- 
medes widerspricht  durchaus  nicht,  wie  schmerzlich  ihn  auch  der 
Gedanke  trilTt,  dasz  Hektor  sich  einst  rühmen  werde,  er  sei  vor  ihn 
geflohen.9)  Erst  Hektors  Spott  erregt  in  ihm  den  Gedanken  den 
Wagen  wieder  umzuwenden,  wovon  ihn  aber  dreimal  der  Donner  des 
Zeus  zurückschreckt.  Ribheck  fragt:  'wo  hat  hier  Zeus  den  Achaeern 
seioen  Willen  so  kund  gegeben,  und  was  Hektor  gelhan,  dasz  die 
ausgesprochene  Furcht  gerechtfertigt  wäre?'  Dasz  Hektor  die  Achaeer 
zu  unaufhaltsamem  Weichen  gebracht,  haben  wir  bemerkt,  und  wenn 
Diomedes  in  dem  entschiedenen  Siege  Hektors  hier  den  Willen  des 
Zeus  erkennt,  so  ist  das  um  so  weniger  auffallend,  als  Diomedes  dies- 
mal von  plötzlicher  Angst  befallen  ist,  so  dasz  er  sich  kaum  durch 

9)  Ich  weiss  nicht  ob  mau  schon  bemerkt  hat  das«  die  Verse 
O  151 — 156  ein  schlechter  Zusatz  sind.  Nestor  fordert  den  Diomedes 
auf  die  Pferde  zur  Flucht  zu  wenden ;  1>iomedes  widersetzt  sieb  nicht, 
und  so  inusz  er  auch  wirklich  die  Pferde  umwenden,  nicht  Nestor,  wie 
es  jetzt  nach  V.  151 — 1-6  geschieht.  Dasz  aber  V.  157  ursprünglich 
von  Diomedes  gesagt  sei,  zeigt  rm  V.  160,  das  nicht  etwa  Nentrum  ist,  ' 
sondern  auf  Diomedes  geht:  vgl.  E  101.  283.  347  (ttj  d*  fxccxoör 
avat).  Die  eingeschobene  Rede  Nestors  mit  dem  eine  schmerzliche 
Verwunderung  andeutenden  cd  fiot  .  .  olov  Etmeg  ergibt  sich  als  «»ine 
keineswegs  passende  Erwiderung,  tv  %ovl^ci  ßaltiv  findet  sich  nur  hier, 
TQcorg  xai  duotiavieavts  nnr  noch  in  einer  gleichfalls  unechten  Stelle 
(H414). 
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Odysseus,  dem  er  doch  sonst  an  Mut  und  Tapferkeit  nicht  weicht, 
zum  Stehen  bewegen  laszt,  und  als  er  den  lleklor  nahen  sieht,  das 
schlimmste  befürchtet  (V.  347),  weun  ihn  auch  die  drohende  Noth  das 
auszerste  wagen  läszt.  Ein  panischer  Sehrecken  halte  ihn  befallen, 
und  wenn  der  Dichter  hier  nicht  zum  Blitz  und  Donner  des  Zeus  seine 
Zuflucht  nimmt,  so  erkennen  wir  das  ganz  berechtigte,  noch  keines- 
wegs gehörig  gewürdigte  Streben  nach  Abwechselung.  Da  Zeus  V.  544 
dem  Aias  Furcht  einfiöszt,  so  kann  es  gar  nicht  auffallen,  wenn  dieser 
das  schlimmste  fürchtet,  dasz  nemlich  die  Troer  zu  den  Schiffen  vor- 
dringen,  ja  diese  selbst  angreifen  werden  (V.  5C>7).  Gar  nichts  würde 
V.  569,  wenn  er  echt  wire,  beweisen;  denn  doag  btl  v^eeg  odevtiv 
könnte  nur  heiszen  'nach  den  Schiffen  vordringen',  und  dasz  Aias  den 
Sturm  der  Troer  nach  den  Schi  (Ten  aufhält,  kann  niemand  leugnen. 

Verfolgen  wir  nun  den  Faden  der  Handlung  weiter,  so  regt  Hektor, 
als  er  den  Agamemnon  aus  der  Schlacht  eilen  sieht,  die  Troer  mit 
feurigster  Siegesgew  isheit  zum  Kampfe  auf,  indem  er  sie  auf  die  Ent- 
fernung Agamemnon»  und  auf  des  Zeus  Beistand  hinweist,  4er  ihm  jetzt 
Ruhm  verliehen,  und  er  ruft  sie  auf  mit  ihren  Wagen  die  Danaer  zu 
verfolgen,  damit  sie  gewaltigen  iiuhm  (vnlquQOv  tv%og,  wie  xvdog 
vniQtiQOv  M  437  O  491.  644)  davontragen.  Waren  die  Troer  nach 
der  Niederlage  bisher  nur  zu  Fusze  wieder  gegen  die  Achaeer  vorge- 
rückt, so  fordert  er  jetzt  auch  die  zu  Wagen  kämpfenden  auf  diese 
zu  besteigen,  um  Tod  und  Verderben  unter  die  fliehenden  zu  bringen. 
Hektor  selbst  dringt  zunächst  zu  Fusze  gegen  die  Achaeer  vor  und 
richtet  ein  schreckliches  Blutbad  unter  ihnen  an,  dessen  Beschreibung 
der  Dichter  durch  eine  lebhaft  spannende  Frage  (vgl.  E  703  II  692) 
einleitet  und  mit  einem  treffenden,  die  Wut  seines  so  viele  bewältigen- 
den Austurmes  schildernden  Gleichnisse  abschlieszt.  Aber  die  Achaeer 
solten  nicht  sofort  zu  den  Schi  (Ten  zurückgetrieben  werden,  ihre  HaupU 
helden  sollen  noch  zu  mannhaftem  Widerstande  sich  zusammenraffen, 
bis  auch  sie  verwundet  die  Schlacht  verlassen  und  alle  fliehen  müssen. 

Odysseus  und  der  von  ihm  aufgerufene  Diomedes  wenden  sich 
gegen  die  sie  verfolgenden  Troer  zurück.  Der  Dichter  hebt  hier  die 
Erlegung  des  Thymbraeos  und  seines  Wagenlenkers  Molion  hervor, 
durch  welche  Odysseus  und  Diomedes  so  ermutigt  werden,  dasz  sie 
nun  gewaltig  wieder  gegen  die  Troer  losstürmen,  wodurch  die  vor 
Hektor  fliehenden  Achaeer  aufzuathmen  beginnen.  Die  unmittelbar 
sich  daran  schlieszende ,  nach  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  ein- 
tretende  Schilderung,  wie  Diomedes  die  beiden  Söhne  des  Merops, 
Odysseus  zwei  andere  erlegt  (V.  328  —  335),  kommt  hier  ganz  unge- 
legen und  scheidet  sich  als  späterer,  manchen  Anstand  zeigender  Zu- 
satz glatt  aus.  Die  Alten  nahmen  Anstosz  an  dem  Dual  tkkt}v(Y.  338), 
da  ja  nach  V.  333  f.  Diomedes  die  Söhne  des  Merops  lödte.  Freilich 
bezeichnet  iXir^v  hier  nicht  nolhwendig  das  Tödten,  sondern  das  Fas- 
sen, da  es  ja  nicht  blosz  von  den  Männern,  sondern  auch  vom  Wagen 
gesagt  wird,  w  ie  kdße  V.  124;  aber  wenn  Odysseus  sich  mit  Diomedes 
an  den  Wagen  macht,  so  sollto  man  auch  denken,  er  habe  einen  von 
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den  auf  dem  Wagen  stehenden  Männern  getodtet;  statt  dessen  hören 
wir,  Dioniedes  habe  beide  des  Lebens  und  auch  der  Waffen  beraubt, 
wogegen  Odysseus  zwei  andere  Troer  erlegt,  von  denen  wir  Mosa  die 
Namen  erfahren.  Auffallend  ist  ferner,  dasz  die  Namen  der  beiden 
Söhne  des  Herops  nicht  genannt  sind,  welche  wir  aus  R  830  entnehmen 
nassen,  wo  auch  die  vier  folgenden  Verse  stehen.  Die  Interpolation 
unserer  Stelle  acheint  erst  nach  der  späten  Dichtnng  jenes  Katalogos 
der  Troer  gedichtet.  Die  überrasche  Darstellung  in  V.  333  f.  ist  nicht 
ohne  Anslosz.  dvfiov  xai  tyvxrjg  xfxaomv  ist  nach  m  163  f.  170  f. 
ccQiaxfiag  x£xaoq0tt  tfvficw  xai  tyvxW  (^er  Aorist  findet  sich  sonst 
nicht),  xlvxa  xev%£*  «Trt/vpa  aus  P  125.  Das  Beiwort  SovQixltirog 
hat  Diomedes  nur  in  unserm  Verse  (dovo*xAuroc  K  109  *P  681)  ;  sonst 
kommt  das  Beiwort  blosz  von  Menolaos  vor  (O  55  o  52). 

Aber  auch  die  folgenden  sieben  Verse  (336  — 342)  sind  ein  lästiger 
Zusatz.   Zeus  gibt  dem  Hektor  den  Sieg;  von  ihm  kann  es  demnach 
.  nicht  heiszen,  er  habe  die  Schlacht  ins  Gleichgewicht  gebracht,  mit 
einem  nach  O  413  mg  fihv  x<av  im  löa  pce%rj  xixaxo  nxoisfiog  re  ge- 
bildeten Ausdruck,  am  wenigsten  wenn  er  hier  durchaus  persönlich, 
noch  auf  dem  Ida  sitzend,  eingerührt  wird.    Und  wenn  es  nun  daran!1 
heiszt,  sie  hätten  sich  wechselseitig  getodtet  (I  530  S  24  P  413),  so 
kann  unmöglich  blosz  die  Erlegung  eines  Troers  durch  Diomedes  an- 
geführt  werden.   Seltsam  genug  heiszt  es,  Diomedes  habe  den  Aga- 
strophos  verwundet;  denn  er  habe  nicht  den  Wagen  bei  der  Hand 
gehabt,  um  zn  entfliehen  —  als  ob  auf  diesem  Diomedes  ihn  nicht 
mit  dem  Speer  an  der  Hüfte  hätte  verwunden  können.  Und  wie  halte 
gerade  die  Verwundung  des  Agastrophos,  die  nichts  besonderes  hat, 
den  Hektor  heranziehen  können?   Auch  ist  dann  das  aviovg  V.  343 
ohne  rechte  Beziehung,  wogegen  alles  vortrefflich  passt,  wenn  sieb 
V.  343  unmittelbar  an  V.  327  anschlieszt.    Diomedes  und  Odysseus 
tödten  viele  Troer,  wodurch  die  Achaeer  an  dieser  Stelle  der  Schlacht 
aufalbmen  von  der  durch  Hektor  über  sie  gebrachten  Flucht.  Hektor 
bemerkt  die  Wendung  der  Schlacht  an  diesem  Punkle  (vgl.  E  590 
21  820)  und  eilt  dorthin,  ctvxovg  geht  auf  Odysseus  und  Diomedes. 
Mit  unserer  Interpolation  hängt  eine  andere  (V.  373  ff.)  zusammen. 
Der  Interpolator  benutzte  T  412,  zu  V.  340  1  537,  zu  V.  341  4  227. 
231. ,0) 

Wird  Diomedes  auch  anfangs  in  Furcht  gesetzt,  als  er  den  Hektor 
mit  seiner  Schar  herankommen  sieht  (£  596),  so  ermannt  er  sich  doch 
bald,  ja  er  trifft  jenen  selbst  mit  der  Lanze  so  gewallig  auf  den  Helm, 
dasz  er  einiger  Zeit  bedarf  um  sich  zu  erholen.  Hatte  der  Dichter 
kurz  vorher  (V.  336)  des  Zeus  gedacht,  so  sollte  man  denken,  diesem 
wäre  auch  die  Rettung  Hektors  beigelegt  worden,  der  vom  Ida  noch 
eben  herabschaute.   Diomedes  musz  hier  in  seiner  vollen  Stärke  her- 


10)  Der  Anstosz  in  ov  yao  (oder  yap)  of  Pääoi,  wofür  ovdh  yr?? 
rxnoi.  ohne  besondere  Gewahr  ist,  möchte  vielleicht  dem  Dichter  beixn- 
messen  sein. 
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vortreten,  che  er  durch  den  Pfeil  des  Paris  genöthigt  wird  die  Schlacht 
zu  verlassen.  Dagegen  haben  wir  in  V.  361 — 368  einen  ganz  ungehöri- 
gen Zusatz.  V.  361  ist  aus  K  369,  V.  362—367  aus  T  449— 454.  Selt- 
sam ist  es,  dasz  Diomedes  mit  dem  Speer  heranstürzt,  was  ihm  K  369 
wol  ansteht,  wo  er  im  BegrilT  ist  den  Speer  nach  Dolon  zu  werfen, 
wahrend  hier  IJektor  sich  schon  auf  seinem  Wagen  entfernt  hat,  so 
dasz  er  unmöglich  noch  auf  ihn  losstürzen  kann;  vielmehr  müssen  wir 
uns  denken,  dasz  er,  nachdem  er  seinen  Speer  aus  dar  Erde  gezogen 
(V.358),  gegen  andere  sich  weuden  werde.  Die  Rede,  welche  hier  dem 
Diomedes  in  den  Mund  gelegt  wird,  passt  so  wenig  für  ihn  und  beson- 
ders an  dieser  Stelle,  als  sie  dem  Achilleus  vollkommen  angemessen 
ist,  der  mit  grimmigstem  Hasse  in  Heklor  den  Mörder  seines  Patroklos 
verfolgt,  da  Apollon  diesen  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ihm  nicht  mehr 
entgehen  zu  können  schien,  entrückt  hui  (T  441  ff.).  Achilleus  kann 
mit  Hecht  sagen,  Apollon  habe  den  Heklor  gerettet,  da  er  auf  wnnder- 
baro  Weise  entrückt  ist,  wahrend  der  Wurf  des  Diomedes  auf  natür- 
lichem Wege  sein  Ziel  verfehlte  und  nur  die  Wrnoht  desselben  den 
Hektor  erschütterte;  auch  hatte  ja  Diomedes  keineswegs  die  feste 
Zuversicht  wie  Achilleus,  dasz  er  den  Hektor  erlegen  werde.  Schon 
Jacob  (S.  244)  bemerkt,  das  Schimpfwort  Hund  passe  nicht  wol  zu 
der  sonstigen  schönen  Mäszigung  des  Diomedes ;  er  sieht  darin  aber 
nur,  wie  in  so  vielem  andern  übertriebenen,  eine  Eigenthümlichkeit 
des  Dichters  unseres  Buches,  und  er  scheint  sich  der  Stelle  gar  nicht 
zu  erinnern ,  der  unsere  Verse  entnommen  sind.  Wenn  der  Nachruf 
mit  dem  Verse  endigt:  vvv  av  xovg  äXXovg  imslaopcu ,  ov  xs  Xige/m, 
so  passt  dieser  durchaus  auf  Achilleus,  der  unmittelbar  darauf  viele 
andere  tödtet  (ag  aVwv  Aqvon  ovxa  xat*  av%iva  fiiccov  exom), 
wogegen  man  zur  höchsten  Ueberraschung  in  unserer  Stelle  unmittel- 
bar darauf  liest:  i\  xal  Tluioviö^v  dovQtxXvxbv  i^fvaQiiev.  Der  Hörer 
hat  den  gar  nicht  so  bedeutend  hervortretenden,  von  dem  spätem 
Rhapsoden  hereingebrachten  Paconiden  Agastrophos  über  Hektor  längst 
vergessen. 

Alles  schlieszt  vortrefflich  zusammen,  wenn  wir  auf  V.  360  so- 
gleich V.  369  folgen  lassen.  Natürlich  müssen  nun  auch  V.  373 — 375 
fallen,  welche  in  ganz  unhomerischer  Weise  schildern,  wie  Diomedes 
die  einzelnen  Stücke  der  Rüstung  dem  Agastrophos  auszieht,  navetfo- 
kog,  sonst  vom  fwtfnjo  und  ödxog,  heiszt  der  tfoi^i-  nur  hier,  wenn 
auch  freilich  das  Beiwort  aloXo&aQi}£  dem  Rhapsoden  vorschweben 
mochte.  Der  erste  Theil  von  V.  376  ist  ans  X  112,  der  zweite  aus 
iV  583.  Ribbeck  will  die  nähere  Bestimmung,  wo  Paris  gestanden,  als 
er  nach  Diomedes  zielte  (V.  371  f.):  Gxt}Xri  xfxAifu'vog,  avÖQOXfn^Tca 
im  xvfißoj  "Ikov  dagdavidcco,  naXaiov  ötiixoyiQOvzog,  als  Zusatz  eines 
Diaskcuasten  ausscheiden ,  ohne  zu  bedenken  dasz  weiter  unten  (V.  379) 
ix  Xo%ov  a^nrjör^öi  auf  dio  Angabe  des  Standpunktes  des  Paris  sich 
zurückbezk'ht.  Und  wie  kann  Ribbeck  behaupten:  fan  derselben  Stelle, 
wo  Agamemnon  Thaten  verrichtete,  haben  später  Diomedes  und  Odys- 
seus,  jetzt  Aias  gekämpft'?  Werden  ja  gleich  nach  der  Entfernung 
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Agamemnons  die  Griechen  an  allen  Punkten  der  Schlacht  weit  zurück- 
gedrängt, bis  zuerst  Odysseus  und  Diomedes  wieder  Stand  fassen. 
Unsere  Stelle  ist  die  einzige  echte,  wo  des  Denkmals  des  Uos  gedacht 
wird;  als  interpoliert  erkannten  wir  oben  V.  166,  wo  mau  auch  n 
der  Verletzung  des  Digamma  Anstosz  genommen1');  die  dritte  Stelle 
befindet  sich  in  der  spätem  Doloneia  (K  415).  Agamemnon  hatte  die 
Troer  in  die  Nähe  der  Stadt  zurückgedrängt;  freilich  hat  Hektor  die 
Achaeer  unaufhaltsam  in  die  Flucht  getrieben;  aber  damit  steht  nicM 
im  Widerstreit,  dasz  Odysseus  und  Diomedes  sich  umwenden,  ehe  sie 
über  die  Mitte  der  Ebene  binausgeilohen  sind,  wo  wir  uns  dus  Denk 
mal  des  Uos  zu  denken  haben,  wenn  wir  anders  der  Doloneia  Beweis- 
kraft beilegen  wollen. 

In  der  triumphierenden  Rede  des  Paris  dürften  die  beiden  letztem 
Verse  nicht  ohne  Anstosz  sein,  da  sie  die  Wichtigkeit  des  Diomedes 
etwas  zu  stark  betonen  und  die  Troer  noch  immer  im  Vorteil  sind. 
Die  beiden  Verse  380  f.  genügen  vollkommen,  wie  auch  der  ähnliche 
Jubelruf  des  Pandaros  £  284  f.  nur  aus  zwei  Versen  besteht.  Und  die 
weiter  ausgeführte  Erwiderung  des  Diomedes  bezieht  sich  nar  aaf 
diese  beiden  Verse.  Auch  sollte  man  meinen,  Paris  werde  hier  eher 
des  von  Diomedes  gegen  Hektor  gerichteten  Speerwurfes  gedenken 
müssen,  den  er  ihm  hiermit  vergolten,  nach  bekanntem  Gebrauche:  v*t 
P  538  f.  T  424  ff. 

Hatten  an  diesem  Punkte  des  Schlachtfeldes  Diomedes  nnd  Odys- 
seus die  verfolgenden  Troer  aufgehalten  und  Hektor  mit  seiner  Schar 
herangezogen,  wodurch  an  der  linken  Seite  die  Achaeer  erleichtert 
wurden,  so  steht  jetzt,  wo  auch  Diomedes  verwundet  die  Schlacht 
verlassen  musz,  Odysseus  hier  ganz  allein  den  Troern  gegenüber,  die 
freilich  vor  ihnen  etwas  zurückgewichen  waren  und  den  Hektor  nicht 
mehr  unter  sich  hatten.  In  dieser  Weise  erklären  sich  ganz  wol  die 
Verse  401  f.  olw&r]  6*'  'Oövoevg  dovQmkvTog ,  ovSi  ng  avza  |  'Agyuur 
nctQipsivsv ,  inei  <poßog  t&Xctße  nccvxccg:  schon  früher,  nicht  jetzt  erst, 
sind  die  übrigen  Achaeer,  die  bei  ihm  und  Diomedes  waren,  geflohen 
der  Satz  ovdi  zig  dient  zur  Erklärung  des  oUbfa].  Auffallen  kann  nar. 
wie  Diomedes  sofort,  obgleich  alles  auf  der  Flucht  ist,  den  Wagea 
findet,  worauf  er  sogleich  enteilt.  Aber  hier  haben  wir  einen  der 
Fälle,  wo  der  Dichter  zu  seinem  Zwecke  sich  eine  Unwahrscheinlich- 
keit  gestatten  muste,  die  kaum  einer  der  Zuhörer  im  Drange  der  Er- 
zählung empfand.  Diomedes  und  Odysseus  waren  allein ;  auch  Odysseus 
sollte  verwundet  werden,  nachdem  er  noch  seinen  Heldenmut  glänzend 
bewährt.  Um  den  Diomedes  fortzuschaffen,  bedurfte  der  Dichter  eines 
Wagens,  da  Odysseus  ihn  nicht  begleiten  konnte  und  Diomedes  ata 
Fusze  verwundet  war.  So  beschreibt  er  denn  die  Entfernung  des 
Diomedes  mit  denselben  Versen,  wie  oben  V.  273  die  des  Agamemnon, 
der  freilich  nach  dem  hinter  der  noch  nicht  durchbrochenen  Schlacht- 


11)  Heyne  bemerkt  zu  jener  Stelle:  'inest  oranino  scabritiea  aJiqu* 
his  versibus.' 
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reihe  »lebenden  Wogen  eilen  konnte,  wie  auch  Hektar  V.  359,  nachdem 
er  sich  erholt  hat. 

Die  ganze  folgende  Stelle,  wie  Odysseus  sich  zum  mutigen  Ver- 
harren entschließt,  in  die  anrückenden  Troer  einfällt,  viele  derselben 
tödtet,  bis  er  selbst  verwnndet  wird,  ist  ohne  alten  Anstosz.  Nur 
musz  man  sich  hüten  in  §iytov(V.  405)  die  Bedeutung  des  Comparativs 
zu  suchen,  wodurch  eine  ganz  schiefe,  des  Odysseus  unwürdige  Ver- 
gleicbung  in  die  Stelle  kommt.  Odysseus  hält  sich  die  beiden  mög- 
lichen Uebel  vor.  Ein  groszes  Uebel  wäre  es,  Röhe  er,  und  entsetz- 
lich, wenn  er  hier  getödtet  würde  (o*  265),  wo  er  allein  ist,  so  dasz 
keiner  seinen  Tod  rächen,  vielmehr  seine  Leiche  und  die  Rüstung  den 
Troern  in  die  Hände  fallen  würde.  Doch  dieser  trüben  Gedanken  ent- 
schlägt er  sich  und  ermannt  sich  zu  dem  seiuer  allein  würdigen,  dasz 
der  tapfere  ausharren  müsse.  §tytov  steht  also  in  positiver  Bedeu- 
tung, wie  KigdioV)  xvötov  u.  a.  So  dürfte  fylyvov  auch  v  220  zu  fassen 
sein.  Dasz  A  325.  563  das  Wort  wirklich  in  comparativer  Bedeutung 
steht,  zeigt  das  vorantretende  %aC. 

Durch  den  Huf  des  Odysseus  wird  Aias  mit  Menelaos  herange- 
zogen. Wir  haben  uns  diese  wol  nicht  im  Kampfe,  sondern  fernab  zu 
denken;  sie  sind  mit  den  übrigen  geflohen,  haben  aber,  du  dem  wei- 
tern Andrang  der  Troer  durch  Diomedes  und  Odysseus  Einhalt  ge- 
schehen, sich  wieder  gefaszt.  Dasz  der  Dichter  ihre  Lage  nicht  näher 
bestimmt,  musz  man  ihm  zu  gute  halten;  es  genfigt  ihm  den  Aias  durch 
den  gewaltigen  Hülferuf  des  Odysseus  in  die  Schiacht  zurückzuführen. 
Hftlte  er  ihn  und  Menelaos  im  Kampfe  gedacht,  so  würde  er  ihre  Situa- 
tion angedeutet  haben  und  den  letztern  nicht  sagen  lassen :  aU'  lopsv 
xa#'  op'Aov  ake&ntvcci  yao  apeivov.  Eben  weil  sie  an  ihrer  Stelle 
durchaus  nicht  nothwendig  waren,  konnten  sie  sofort  dem  Odysseus 
zu  Hülfe  eilco.   Dieser  wird  von  Menelaos  weggeführt,  worauf  der 
Dichter  die  heldenmütigen  Anstrengungen  des  Aias  schildert,  welcher 
Verheerung  unter  den  Troern  anrichtet.   Hektor  aber,  dem  Zeus  Sieg 
versprochen  hat,  kann  unmöglich  unthälig  sein,  nachdem  er  sieh  wie- 
der erholt  hat;  doch  läszt  ihn  der  Dichter  nicht  wieder  an  den  Ort 
zurückkehren,  wo  Diomedes  auf  ihn  getroffen  ist,  sondern  er  hat  sich 
an  eine  andere  Stelle  begeben,  wo,  da  noch  viele  Achaeer  sich  den 
Troern  entgegengestellt,  eine  wirkliche  Schlacht  sich  entsponnen  hat. 
Gerade  dadurch  dasz  Hektor  von  der  Verfolgung  der  Achaeer  auf  der 
linken  Seite  des  Schlachtfeldes  abgelassen,  um  dem  Diomedes  und 
Odysseus  zu  begegnen,  haben  sich  die  Achaeer  hier  wieder  ermutigt, 
so  dasz  Hektor,  als  er  sich  wieder  erholt  hat,  gerade  nach  dieser 
Stelle,  wo  er  die  Troer  bedrängt  sieht,  hineilen  musz.  Der  Dichter  hat 
dieses  alles  nicht  bestimmt  angedeutet:  es  genügt  ihm  den  Hektor  da, 
wo  er  seiner  bedarf,  zu  seinem  Zwecke  auftreten  zu  lassen,  wenn  nur 
kein  offen  zu  Tage  tretender  Widerspruch  sich  ergibt.   Den  Ueber- 
gang  zum  Hektor  macht  er  sehr  glücklich  durch  die  Bemerkung,  dieser 
habe  nichts  von  der  Verheerung  erfahren  (vgl.  TV  674),  welche  Aias 
an  diesem  Punkte  der  Ebono  anrichte,  da  er  selbst  an  der  linken  Seite, 
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am  Ufer  des  Skamandros ,  zu  thun  gehabt.   Freilich  hätte  der  Dichter 

sehr  wol,  wenn  er  es  nöthig  gehabt  hatte,  den  Hektar  hier  den  Ai8> 
bemerken  lassen  können;  aber  er  thut  es  nicht,  weil  er  ihn  nicht  mit 
diesem  zusammenkommen  lassen  und  an  einem  andern  Theile  des 
Schlachtfeldes  den  Machaon  verwunden  lassen  will.  Trotz  der  beiden 
mütigen  Anstrengungen  Hektors  weichen  die  Griechen  enter  Ueobaon 
nicht  zurück,  bis  Paris  den  Machaon  verwundet,  welchen  Nestor  nac  i 
seinem  Zelte  zurückfahren  musz,  wodurch  dann  die  Entsendung  de; 
Patroklos  an  Achilleus  veranlasst  wird,  welche  den  Palroklos  selbst 
in  den  Kampf  führen  soll. 

Wir  haben  an  dieser  Stelle  wieder  drei  Interpolationen  ansza- 
scheiden.  Zunächst  V.  501  —  503.  Der  Ausdruck  vicav  (pakety/eg  war 
schon  dem  Aristarcb  so  auffallend,  dasz  er  veav  schrieb  und  höchst 
gezwungen  erklärte  at  tcqo  xmv  vifav  xa&ig.  Wie  sollten  die  aebaei- 
schen  Streiter  hier  wider  allen  sonstigen  Gebrauch  als  viot  bezeichnet 
werden?  ")  Nicht  weniger  auffallend  ist  die  Bezeichnung  der  Helden- 
thaten  Hektars  durch  fiiQfi£Qcc  §i£cov  fy%st  tnnoavvri  xs.  Kämpfte 
auch  Hektar  hier  wirklich  zu  Wagen,  so  wäre  diese  Aus  drucks  weise 
doch  so  wunderlich  wie  nur  möglich.  Der  Interpolator  schöpfte  au 
77  809  wo  es  von  Euphorbos  heiszt,  er  habe  sich  ausgezeichnet  tyiü 
(im  Speerwurf)  ktnoovtni  xe  nodeaal  xe  xa^naXlfiotöiv :  vgl.  O303. 
Kämpfte  Hektar  vom  Wagen  herab,  so  lenkte  er  nicht  selbst  die  Pferde, 
sondern  sein  Wagenlenker  Kcbriones ;  es  ist  daher  ganz  albern  beides 
zugleich  hier  dem  Hektar  als  die  Geschicklichkeiten  beizulegen,  wo- 
durch er  gewaltiges  vollbracht  (fieofitocr  fäcov  nach  <Z>  217).  Auch 
ist  der  Ausdruck  peict  xoioiv  opiXti  ganz  gegen  homerischen  Gebrauch 
angewandt;  denn  ofxUttv  fitra  nw  wird  nicht  von  dem  Kampfe  gegen 
einen  (wo  der  blosze  Dativ  steht),  sondern  von  dem  Kampfe  mit 
einem,  auf  der  Seite  eines  gesagt:  vgl.  E  86  ij«  fuxa  Tq(o£<sgiv  (auf 
der  Seite  der  Troer)  opdiot  r\  per'  'Axcuotg,  als  weitere  Ausführung 
des  unmittelbar  vorhergehenden  7toxi(>oiGi  (isxeir}.  E  834  vvv  öh  fisxa 
TgcSsaaiv  ou-tfcf,  ro3i>  öh  Xtkctoxai,  wo  als  Gegentheil  bezeichnet  wird 
Tooooi  napjGEOd'ai ,  ctxctQ  AQysioiGiv  aQtj^etv.  An  unserer  Stelle  soll 
xoioiv  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Vers  sich  bezieben,  der 
gerade  eingeschoben  ist  um  den  Uebergang  zu  gewinnen.  Sonderbar 
ist  es,  dasz  die  hier  kämpfenden  Achaeer  bezeichnet  werden  durch 
NlötOQct  x  afiq>l  fiiyav  (dieg  Beiwort  hat  der  Pylier  nur  hier)  xxu 
aQjjiov  (Idomeneus  heiszt  nur  hier  so)  'idofiivrjct,  da  doch  Machaon, 
wie  wir  sehen,  hier  der  Hauptheld  ist  (ctQiövevcov) ,  durch  dessen 
Entfernung  die  Achaeer  zum  Weichen  gebracht  werden.  Der  Inter- 
polator zog  den  schlecht  angeflickten  Vers  aus  V.  510.  Eben  so  unge- 

12)  Homer  braucht  wol  ttl£qo$  in  dieser  Weise,  aber  dieses  Wort 
bezeichnet  nicht  den  Jüngling,  sondern  den  Mann;  dasz  der  Begriff  der 
Jagend  dem  Worte  anhafte,  ist  eino  durchaus  falsche  Ueberlieferung, 
welche  aus  der  Verwechselung  mit  iJjtTfOg  hervorgegangen :  vgl.  B  OfJO 
r  26  J  2^0  E  02  O  315.  Die  Grundbedeutung  acheint  die  des  rüsti- 
gen, die  auch  ai^rjiog  hat:  vgl.  fl  71Ö0  P  52  fi  83. 
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schickt  sind  V.  508  f.  eingeschoben.  Die  Achaeer  »ollen  um  den  Ma- 
chaon  gefürchtet  haben,  dasz  diesen  die  Troer  (dies  durchaus  nölhige 
Subject  fehlt) ,  wenn  die  Schlacht  sich  wendete,  tödten  möchten.'8) 
Bedurfte  es  denn  dazu  einer  Wendung  der  Schlacht?  Der  Ausdruck 
nollpoio  nsrarMv&ivTog  steht  ganz  einzig  da.  üeberhaupt  kommt  die 
Besorgnis  aller  Achaeer  um  Machaon  hier  ganz  ungelegen,  es  genügt 
dasz  Idomeneus  für  die  WegschafTung  des  verwundeten  sorgt.  Fast 
scheint  es  dasz  diese  Verse  nur  eingeschoben  sind,  um  den  Anthctl 
der  Achaeer  an  Machaon  als  Arzt  (als  solcher  ist  er  noch  gar  nicht 
bezeichnet)  hervorzuheben,  wo  denn  die  Ungeschicktheit  des  Interpo- 
lators  noch  greller  hervortreten  würde.  Dasz  der  berühmte  Vers  (5U): 
tfjxgog  yorp  avrjg  nokX&v  avxa£io$  aXkcov,  dessen  Wahrheit  man  m 
diesem  Augenblicke,  wo  es  eines  starken  Heldenarmes  bedurfte,  um 
wenigsten  empfinden  konnte,  unmöglich  an  dieser  Stelle  ursprünglich 
gestanden  haben  könne,  wird  dem  unbefangenen  Blick  sich  sofort  er- 
gehen. Es  bedurfte  wahrlich  nicht  der  Hinweisung  auf  die  Geschick- 
lichkeit des  Machaon  als  Arzt,  um  den  Nestor  zu  bewegen  den  ver- 
wundeten Helden  fortzuschaffen.  Die  Mahnung  des  Idomeneus  schlieft 
treffend  mit  V.  513.'  Üeberhaupt  scheint  Machaon  hier  gar  nicht  als 
Arzt  gedacht;  sonst  würde  man  ihn  gleich  als  Asklepiaden  bezeichnet 
finden.  Freilich  musz  V.  518  dann  anders  gelautet  haben,  wahrschein- 
lich: ßaivs  -  yigtdv  ö  iv  26Q0%1  1Wa  aiyulosvia  (vgl.  0  116).  Ja 
jetzt  scheint  fiaoTt|M>,  wozu  Nestor  als  Subject  zu  denken  ist.  nach 
naQ  de  Ma%da)v  ßctiv  etwas  auffallend:  vgl.  E  366.  Der  Inlerpolalor 
schöpfte  seinen  Vers  aus  J  194.  Dasz  unten  V.  641  und  832  IT,  später 
eingeschoben  sind,  werden  wir  gleich  sehen,  und  S  2  kann  uns  nicht 
irren,  da  wir  den  Anfang  dieses  Buohes  aus  andern  Gründen  mit  Her- 
mann, Lachmann,  Färber  u.  a.  verwerfen.  Wenn  nun  J  194  ff.  Ma- 
chaon entschieden  als  Arzt  hervortritt,  so  haben  wir  hier  wieder  einen 
neuen  Beweis  der  Verschiedenheit  der  Anschauungen  des  Dichters  von 
r — H  von  dem  Sanger  der  Achilleis;  wenigstens  ist  es  nicht  auffal- 
tender, dasz  Machaon  bei  dem  einen  als  Arzt,  bei  dem  andern  nur  als 
Held  erscheint,  als  wenn  der  eine  den  Helenos,  der  andere  den  Puly- 
damas  als  Wahrsager  auftreten  läszt.  So  möchten  denn  die  Verse, 
welche  in  A  eingeschoben  sind,  um  den  Machaon  zum  Arzte  zu  ma- 
chen, den  Zusammenordnern  der  llias  ihren  Ursprung  verdanken,  wenn 
es  auch  freilich  nicht  unmöglich  ist  dasz  ein  Rhapsode  sie  mit  Bezug 
auf  A  eingeschoben  hat.  Das  Bedenken,  wie  Nestor  hier  sogleich  den 
Wagen  zur  Hand  habe,  dürfte  hier  von  noch  weniger  Gewicht  sein  als 
oben  bei  Diomedes. 

Einer  gröszern  Einschiebung  begegnen  wir  wieder  in  V.  521  —543. 
Ich  habe  bereits  vor  neun  Jahren  die  Unechtheit  dieser  Stelle  nachge 

13)  tloitv  auf  das  Gefangennehmen  zu  beziehen  geht  wol  nicht  an, 
weil  sonst  eine  nähere  Bestimmung,  etwa  »to  jvt  nöthig  wäre.  Man  sieht 
gar  nicht,  woher  überhaupt  solche  Furcht.  Der  blosz  in  der  Schulter 
verwundete  Held  konnte  sich  leicht  zurückziehen ;  nur  auf  eine  rasche, 
mühelose  Entfernung  au«  der  Schlacht  mnste  mau  bedacht  sein. 
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wiesen.  Was  Hierke  S.  18  f.  dagegen  bemerkt  dal,  trifft  sieht  mmi 
übersieht  den  schon  von  Tachmalin  hi'rvorgeh»h<i*nea  Widersprach, 
dem  ich  durch  meine  Annähme  ganz,  entgehe.    Aber  der  Haupfgran -j 
reicht  allein  bin  die  Verse  für  ein  ganz  ungehörige*  Eia>cijjeb>ei  sa 
erklären.   Kebriones  fordert  den  Siektor  auf  rtsih  an  die  Stella  sa 
eilen,  wo  Aias  unter  den  Troern  wütet:  aber  als  sie  dort  anjekom- 
men,  hören  wir  za  höchster  Ueberraschung,  er  habe  Yerwirmng  Mter 
die  Danaer  gebracht,  dagegen  den  Aias  gemieden.   Weshalb  dies  ge- 
schehen, erfahren  wir  nicht;  denn  den  von  Aristoteles  (fthet.  II  9)  be- 
zeichneten V.  545  hält  anch  Hiecke  nicht  aufrecht.    Uad  doch  bat  er 
hierin  wol  eben  so  Unrecht  als  Lachmann,  wenn  er  V.  540 — 543  tilgt; 
nicht  als  ob  diese  Verse  sich  hier  vertheiiiisren  iieszen,  aber  sie  bilden 
einen  integrierenden  Tbeil  der  grossem  Interpolation    Hiecke  will 
freilich  es  ganz  unanstoszig  finden,  dasz  Hektor  nicht  auf  Aias  los- 
geht, von  dessen  Besiegang  doch  an  diesem  Punkte  alles  abbiegt 
«Au'  dem  Wege  dabin  mag  er  immerhin  den  Vorsitz  gehabt  habe«  sica 
mit  Aias  selbst  zu  messen '  bemerkt  er ;  *  aber  es  gibt  schon  vorher 
mancherlei  andere  Kriegsarbeil,  und  je  näher  er  dem  furchtbaren  Gee- 
ner  kommt,  desto  mehr  steigt  (denn  des  Menschen  Seele  ist  eben  ein 
trntzig  nnd  —  verzagtes  Ding)  unwillkürlich  eine  Bangigkeit  and  Sehen 
vor  dem  Kampfe  gerade  mit  diesem  Gegner  in  ihm  auf.'    Gott  bebnte 
den  Dichter  vor  einem  solchen  c  Heransnehmen  dessen  was  in  der 
Stelle  liegt'!  denn  diese  Deutung  verkehrt  gerade  den  offen  vorliegen- 
den Sinn.  Es  ist  gar  nicht  davon  die  Rede,  dasz  Hektor,  ehe  er  zu  der 
Stelle  kommt  wo  Aias  sich  befindet,  'mancherlei  andere  Kriegs* rberT  za 
than  bat;  vielmehr  kann  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  ouxlo*. 
wohin  er  über  das  blutige  Schlachtfeld  V.  537  kommt,  in  welchen  er 
sprengt  nnd  eine  böse  Verwirrung  anrichtet,  nur  der  Punkt  sein,  wo 
Toiaeg  oqivopxcu  hci^JJ^^  Imtoi  dt  %al  avxol,  Atag  de  kXovui  Ttim- 
ficiviog  (V.  525  f.),  d.  h.  wo  die  Troer  von  Aias  in  Verwirrung  ge- 
bracht werden.   Wie  könnte  er  da  den  Aias  lassen?  Ja  sollte  ntaa 
nicht  glauben,  Aias  selbst  müsse  sich  gegen  ihn  wenden?  Hektor, 
dem  Zeus  Sieg  versprochen,  kann  unmöglich  vor  diesem  zurückwei- 
chen. Das  verzagte  Ding,  welches  Hiecke  dem  Hektor  in  die  Brust 
setzt,  ist  gerade  kein  Heldenherz;  wie  Homer  sich  ausdrückt,  wena 
ein  Schrecken  den  Helden  befallt,  hätte  ihm  gleich  V.  544  zeigen  kön- 
nen; Zeus  ist  es  dann,  welcher  dje  ausdrücklich  erwähnte  Korcht  ein- 
flöszt,  oder  was  die  Furcht  erregt,  wird  sonst  lebhaft  hervorgehoben, 
wie  in  der  herlichen  Stelle,  wo  Hektor  vor  dem  furchtbar  ihm  ent- 
gegentretenden Achilleus  flieht  (X  131  IT.).  Unser  akiuvc  futpjp  steht 
bei  Homer  einzig  da.  Man  begreift  überhaupt  nicht,  wozu  der  Dichter 
diese  ganze  Darstellung  eingefügt  haben  sollte,  dasz  Hektor  an  eine 
andere  Stelle  des  Kampfes  geeilt,  wo  er  in  der  Hauptsache  doch  nichts 
ändert;  denn  dasz  die  Troer  'durch  die  einschüchternde  Nahe  des  Aias' 
in  den  entschiedensten  Nachteil  gesetzt  worden,  und  die  Ankunft  des 
Hektor  gerade  darin  eine  Veränderung  hervorbringe,  ist  eine  blosze 
Grille.   Ja  es  widerstrebt  geradezu  allem  vorhergebenden,  wena  in 
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unsern  Versen  Aias  nicht  allein,  sondern  in  der  Mille  anderer  Achaeer 
kämpfen  soll.  Freilich  ruft  Uiecke  aus  (S.  19):  {wo  könnte  denn  Aias 
so  furchtbar  wüten,  wenn  er  wirklich  so  mutterseelenallein  sich  in- 
mitten der  (soll  heiszen  vor  den)  zahlreichsten  Feindesschaaren  be- 
finde?' Aber  weisz  er  denn  nicht  dasz  das  Epos  gerade  die  Kraft  der 
Helden  ins  wunderbare  erhöht,  dasz  diese  durchaus  nicht  nach  ge- 
wöhnlichem Masse  gemessen  werden  darf  ?  '  Die  homerische  Erzäh- 
lung' bemerkt  treffend  Welcker  in  dar  viel  zu  wenig  bekannten  Ab- 
handlung über  die  Lage  des  homerischen  llion  (kleine  Schriften  U  S. 
LXXXI1I)  *  erreicht  durch  die  Genauigkeit,  Wahrheit  und  Wahrschein- 
lichkeit, die  sie  im  allgemeinen  befolgt,  den  Vorteil,  dasz  sie  den  theil- 
nehmenden  Zuhörer  um  so  leichter  täuscht,  wo  sie  über  das  Wirkliche 
und  Mögliche  hinausschreitet,  entweder  um  durch  eine  anziehende  Si- 
tuation zu  gefallen  oder  um  durch  das  Gewaltige  und  Ungeheure  Stau- 
nen zu  erregen.'  Nicht  bloss  im  homerischen  Epos,  sondern  in  aller 
Volksdichtung  nehmen  es  die  Helden  mit  einer  Unmasse  von  Feinden 
auf.  Wann  werden  wir  denn  einmal  lernen  die  homerischen  Gedichte 
nach  der  ihnen  eigentümlichen  Anschauung  statt  nach  modernen  Be- 
griffen zu  verstehen?  Mit  welcher  übermenschlichen  Kraft  sehen  wir 
in  unserm  Buche  Agamemnon  und  Heklor  kämpfen !  Der  letztere  töd- 
tet  hintereinander  neun  Führer  der  Achaeer  und  darauf  einen  groszen 
Theil  des  Volkes  (V.  301  ff.).  Schade  dasz  man  ihm  dabei  nicht  anch 
einige  Adjutanten  beigeben  kann.  Odysseus  und  Diomedes  machen 
V.  312  ff.  allein  anf  der  Flucht  Halt  ;  von  einer  Begleitung  derselben 
kann  nicht  die  Bede  sein,  ja  alles  folgende  widerspricht  ihr  geradezu. 
Sie  allein  tödleu  zuerst  den  Thymbraeos  und  Molion  und  dann  viele 
audere  der  sie  verfolgenden  Troer  (V.  320  ff.).  Obgleich  sie  aliein 
sind,  halten  sie  doch  dem  mit  seiner  Schar  beraneilenden  Hektor  Stand 
(V.  343  ff.).  Als  Diomedes  verwundet  sich  entfernt  hat,  ist  Odysseus 
ganz  allein  (V.  401.  406.  467);  wären  nur  ein  paar  Gefährten  bei  ihm 
gewesen,  so  müste  die  ganze  Entwicklung  eine  durchaus  andere  sein. 
Aber  obgleich  er  allein  steht  gegen  die  anrückenden  Scharen  der 
Troer,  tödtet  er  doch  hintereinander  sechs  Troer,  von  denen  einer  ihn 
verwundet;  kein  anderer  wagt  ihm  zu  nahen  als  dieser,  der  den  Tod 
seines  Bruders  an  ihm  rächen  musz.  Ihm  zu  Hülfe  eilen  Aias  und  Me- 
nelaos,  und  zwar  ohne  alle  Begleitung  (V.  472);  als  Menelaos  mit 
Odysseus  sich  entfernt  hat,  ist  Aias  ganz  allein;  er  tödtet  hintereinan- 
der fünf  Troer  und  richtet  dann  weitere  Verheerungen  unter  den  Pfer- 
den und  Männern  an.  Demnach  können  in  seiner  Nähe  gar  keine  an- 
dern Achaeer  gedacht  werden,  und  wenn  V.  537  ff.  wirklich  die  Sache 
so  dargestellt  wird,  dasz  Aias  von  andern  Achaeern  begleitet  gewesen, 
so  würdeloser  Umstand  allein  hinreichen  die  Unechlheit  der  Stelle 
zn  beweisen.  Anch  ist  unmittelbar  darauf  Aias  offenbar  wieder  ganz 
allein  den  Troern  gegenüber,  wie  oben  Odysseus  (V.  414  ff.),  und 
wenn  er  später  wieder  eine  Schar  von  Achaeern  um  sich  hat  und  zu- 
letzt sich  zurückzieht  znr  Schar  der  Gefährten,  so  scheidet  sich  auch 
diese  Stelle  als  offenbare  Interpolation  aus. 
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Die  von  uns  als  eingeschoben  bezeichnete  Stelle  bietet  aber  auch 
sonst  manches  anslöszige.  Zunächst  fällt  der  unbestimmte  Ausdruck 
T(Koa£  oQivouivovg  auf,  den  man  nothw  endig  auf  die  zuletzt  genannten 
Troer  beziehen  musz,  nicht  auf  die  von  Aias  in  Verwirrung'  gebrachtes, 
deren  vorher  Erwähnung  geschehen.   Der  homerische  Dichter  würde 
sich  bestimmter  ausgedruckt  haben,  wie  er  auch  wol  statt  des  ein- 
fachen votjö€ ,  da  es  sich  von  einem  Bemerken  in  der  Ferne  handelt, 
o£v  voipi  (E  6rt0  ö  91.  13*2  A  343  O  649)  gebraucht  hätte.   Statt  die 
Situation  Hektors,  den  wir  im  harten  Kampfe  mit  den  Acbaeern  ver- 
lassen, näher  zu  bezeichnen,  hOren  wir  nur  dasz  Kebriones  neben  ihm 
stehe  (wir  müssen  hinzudenken  auf  seinem  Wagen).  Wenigstens  hätte 
die  Zurückdrangung  und  Verfolgung  der  Achaeer,  die  wir  nach  V.  50« 
erwarten,  angedeutet  sein  müssen;  aber  der  Kampf  scheint  noch  kei- 
neswegs der  Entscheidung  nahe  (Kebriones  sagt  nur  dasz  sie  mit  den 
Danaern  kämpfen),  und  wir  sehen  gar  nicht  wie  sie  an  dieser  Stelle 
die  Schlacht  verlassen  können,  welche  hier  weniger  bedeutend  als  bei 
Aias  gedacht  wird.  Dies  steht  aber,  wie  schon  Lacbmann  und  nach 
ihm  Ribbeek  bemerkt  hat,  in  entschiedenem  Widerspruch  mit  oben 
V.  409  f.  Wenn  es  oben  hiesz :  rg  $ a  pahoxa  avÖQÖv  ittrcxe  xaquv*. 
ßoq  <5'  aaßsaxog  doraoM,  so  konnte  unmöglich  derselbe  Dichter  tob 
dem  andern  Theile  der  Schlacht  im  Gegensatze  zu  diesem  sagen:  iV- 
#o  fidliaza  fanijeg  ns^ol  xe  xaxr/v  k'Qida  nQoßakovxtg  alXtjlwg  oii- 
xovöi,  ßoij  (f  aoßiaxog  oowpfv.  Wie  beide  Stellen  miteinander  beste- 
hen können,  hat  Iiiecke  gar  nicht  zu  zeigen  gesneht  und  somit  einen 
gewichtigen  Grund  zu  meiner  Annahme  der  Interpolation  ganz  unbe- 
achtet gelassen.    Lachmann  warf  die  frühere  Stelle  ans;  gerade  da- 
durch dasz  ich  die  andere  verwarf  glaubte  ich  Lachmanns  ganzem 
Aufbau  seines  zehnten  Liedes  seine  Stütze  zu  nehmen.   Hiecke  hätte 
sich  nicht  hier,  wie  auch  sonst,  die  Sache  so  gar  leicht  macheu  sollen. 
Wenn  an  demselben  Theile  der  Schlacht,  von  welchem  es  früher  heisit, 
die  Troer  würden  von  Aias  arg  mitgenommen  (V.  523  IT.),  gleich  dar- 
auf 'Fuszvolk  und  Reisige  einander  tödten'  (auch  das  zweideutige  des 
Ausdrucks  fällt  auf),  so  sieht  dies  nicht  im  besten  Einverständnis. 
Dasz  des  Aias  gewaltiger  Schild  als  Kennzeichen  des  Aias  angeführt 
wird  (V.  527),  dürfte  auch  nicht  der  homerischen  Weise  entsprechen. 
Auffallen  musz  ferner  V.  533  ptxcc  Tpaag  xcci  Ayaiovg,  da  ja  Ilektor 
und  Kebriones  auch  eben  vom  Kampfe  der  Troer  und  Achaeer  herkom- 
men. Richtig  steht  der  Vers  P  458.  Eigen  sind  die  Ausdrücke  xaxvv 
tQtöce  ngoßalovreg  (V.  529)  in  der  Bedeutung  'bösen  Kampf  beginnend9, 
wo  man  etwa  TcgotptQovxtg  erwartete,  nkrjyijg  aiovxsg  (V.  532)  'den 
Schlag  empfindend'  und  jfa£fTo  dovgog  (V.  539)  'er  liesz  ab  vom  Speer- 
wurP,  mit  dem  eigentümlich  für  ov  gebrauchten  fiiwv&a;  auch  die 
jucr<m£  iiyvgtj  (V.  532)  kennt  Homer  nicht.  V.  534—537  sind  aus 
X  499  IT.,  V.  540  f.  aus  A  264  f.  herübergenommen,  auch  manches  ein- 
zelne benutzt,  wie  bei  V.  531  A  280  (P  624),  bei  V.  538  f.  A  52  f. 

,  Durch  Machaons  Verwundung  sind  die  Achaeer  an  der  Stelle  wo 
Ilektor  kämpft  des  besten  Helden  beraubt,  so  das/,  sie  hier  zurürk- 
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weichen  müssen.  Dem  Aias,  der  an  der  andern  Seile  der  Schlucht 
noch  Widersland  leistet,  Oöszt  jetzt  Zetta  selbst  Furcht  ein,  so  das« 
er  langsam  sich  zurückzuziehen  beginnt.  Wie  unmutig  er  sich  ent- 
fernt, wird  durch  ein  treffendes  Bild  bezeichnet,  woran  sich  eiu  an- 
deres ntischlieszt,  welches  hervorhebt,  wie  wenig  die  den  Aias  ver- 
folgenden Troer  trotz  ihrer  Uebermacht  ihm  anhaben  können.  Aber 
unmittelbar  darauf  beginnt  wieder  eine  gröszere  bis  zu  V.  596  rei- 
chende Interpolation.  Keiner  der  Erklärer  hat  bisher  einen  verständi- 
gen Fortschritt  und  eine  zutreffende  Verbindung  in  V.  566 — 574  nach- 
weisen können.  Freilich  tritt  ßanmlein  (Z.  f.  d.  AW.  1850  S.  151)  mit 
einem  solchen  Anschein  auf;  aber  wenn  er  bemerkt:  'niemandem  kann 
entgehen  dasz  566  (T.  vollkommen  die  mit  545  begonnene  Sceac  fort- 
setzt, dasz  dem  Q'rjgl  iotxcog  ivxQOTia\i£op.tvog,  oXXyov  yow  yovvog 
afxelßcov  ganz  das  ailoxe  fxsv  (xvtjodaKfxo  öovQiöog  alxrjg  .  .  ort  de 
TQConaaiuzo  tptvytiv  %zk.  entspricht,  und  dasz  das  Gleichnis  558  AT.  mit 
seiner  Anwendung  563—565  in  571  IT.,  namentlich  565  in  572  wieder 
aufgenommen  ist',  so  zeigt  gerade  diese  wunderliehe  Yerlbeidigung 
das  misliche  der  Sache.  Wie  wäre  denn  ein  Aufnehmen  zunächst  des 
einen,  dann  des  andern  Gleichnisses  ein  verständiger  Fortschritt? 
Aber  Baumlein  hat  auch  V.  547  mis verstanden ,  wenn  er  der  allgemei- 
nen Deutung  folgend  erklärt,  diesem  entspreche  ganz  unten  V.  564. 
iujQOnaki^6(ir£vog  versteht  man  ganz  irrig  von  häufigem  Umwenden ;  au 
allen  Stellen  (Z  496  P  109  0  492.  Apoll.  Argon.  III  1222.  1337)  wird 
es  von  der  halben  Wendung  gebraucht,  wo  man  den  Bliek  immer  dem 
Orte  zugewendet  hält,  von  dem  mau  sich  entfernt.  Nur  auf  diese 
Weise  erklärt  sich  «nter  anderem,  wie  es  von  Mcnelaos  P  114  (nach 
ivTQonuhtonepog  V.  109)  fttza^TQftp^lg  heiszen  kann.  N)  Aias  weicht 
in  halber  Wendung,  indem  er  den  Blick  immer  auf  die  Troer  hinter 
ihm  gerichtet  hat,  langsam  Fusz  vor  Fusz  setzend;  mit  dem  linken 
Arme  hält  er  ihnen  den  Schild  entgegen,  auf  den  diese  immerfort 
ihre  Speere  schleudern.  Dasz  er  sich  zuweilen  wieder  ermanne  und 
auf  die  Troer  losgehe,  am  dann  wieder  zu  fliehen  (V.  566—568),  ist 
ein  ganz  neuer,  nach  dem  langsamen  Zurückweichen  kaum  zu  er- 
wartender Zng.  Wenn  es  nun  darauf  heiszt,  alle  (Troer)  habe  er  so 
abgehalten  nach  den  Schiften  zu  gehen,  so  ist  hier  schon  der  Aus- 
druck dunkel  und  matt  ;  das  unhomerischo  bdtvuv  ,5)  von  den  nach 
den  Schilfen  stürmenden  Troern  zu  gebrauchen  ist  ganz  ungeschickt; 

14)  Mit  llecbt  bemerkt  Lobeck  Pathol.  prol.  103,  die  Endung  -/£«> 
gebe  den  Zeitwörtern  keine  frequentative  Bedeutung.  Und  so  findet  sich 
diese,  auch  nicht  in  (itTccTQonali'&o&at  T  IM).  Von  dem  Umwenden 
des  ganzen  Körpers  braucht  Homer  weder  ivTQtitco  noch  /tisrcrro/irw,  die 
er  nur  in  übertragenem  Sinne  hat;  bloss  SA  100  deutet  letzteres  auf  das 
Umwenden  des  Gerichts.  u*r«rpojrcriU':>c#crt  ist  ihm  das  völlige  Um- 
wenden ,  {vtQOitcdt'fc aQm  die  erste  Drehung,  die  halbe  Wendung  des 
Körpers.  Von  ciobf  (o  wird  fthtaargitpoftai  in  Uhnlichcm  Sinne  gebraucht, 
aber  nicht  ivGTQi qoficti ,  das  in  ganz  anderer  Bedeutung  erscheint. 

15)  Homer  kennt  kein  von  oSog  oder  Zusammensetzungen  des  Wortes 
abgeleitetes  Vernum.  Jetzt  sehe  ich  dasz  Bekker  V.  558— 574  ausgeworfen. 
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weniger  Gewicht  ist  darauf  zu  logen,  dasz  ngohgyB  nur  hier  sich  fin- 
det, obgleich  man  nach  sonstigem  Gebrauche  (2^77  H  55  P  752)  ffvu- 
navxag  6  aviegye  erwartete :  vgl.  P750  Äiavre  fiaj^v  avltgyov  oitkso 
Tgcöoiv.  Andere  erklären  nooiegys  fer  schützte  alle  Achaeer';  aber 
diese  Bedeutung  kann  das  Wort  unmöglich  haben,  und  der  Vers  wsnie 
dadurch  im  Zusammenhange  noch  seltsamer.  Ilaben  wir  tuletxt  deo 
Aias  bald  vordringend  bald  weichend  gesehen,  so  zeigen  ihn  gar  V. 
570 — 574  unerschrocken  zwischen  den  Achaecrn  und  Troern,  ohse 
einen  Gedanken  an  Flucht  trotz  der  auf  ihn  los  werfenden  Troer:  dew 
anders  kann  doch  &vvs  'er  stürmte,  eilte'  (vgl.  B  446  JE  87.  96  iC  6i4 
A  73.  188.  203.  342  T  412.  493)  nicht  verstanden  werden,  da  ja  kein? 
Andeutung  der  Flucht  und  des  Umwenden»  sich  findet.  Das  Werfm 
der  Speere  nach  Aias  (V.  565)  kehrt  hier  wieder;  die  Verse  sind  at> 
O  314  ff.,  wo  aber  statt  tot  öh  Sovqcc  viel  treffender  nolka  dl  doif 
vorantrilt  und  wir  statt  akka  ph  iv  caxü  ptyctUp  itaytv  OQuevaxpx 
ö&  lesen  akka  fitv  iv  xqoX  nrjywx*  aQtjt&oav  tu£>/cav,  w  ozu  das  wei- 
ter folgende,  von  unserm  Interpolator  beibehaltene  7tagog  xQ°a  ilw*T 
inavQUv  den  entschiedensten  Gegensatz  bildet.  Welche  von  beidet 
Stellen  die  ursprüngliche  und  welche  die  nachgemachte  sei,  darüber 
kann  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten.  Die  Unechtheit  vonV.*« 
— 574  ergibt  sich  aber  schon  daraus  dasz  hier  eine  grössere  Schir 
Aohaeer  bei  Aias  gedacht  wird ,  welcher  nach  unserer  obigen  Dar- 
legung ganz  allein  den  Troern  Widerstand  leistet. 

Derselbe  Grund  würde  schon  allein  hinreichen  auch  die  folgeaJe 
Stelle  von  dem  Auftreten  und  der  Verwundung  des  Enrypylos  nt 
dem  Rückzug  des  Aias  in  die  Reihen  der  Gefährten  (V.  57  5  —  596)  ßf 
eingeschoben  zu  erklären.  Aber  die  ganze  Darstellung  ist  wunderlich 
Eurypylos  soll  den  Aias  allein  gesehen  haben,  während  die  andera 
Achaeer  mit  zugewandtem  Rücken  fliehen;  denn  dieser  ruft  ihnen  zn: 
at^rJ  ikskix&ivTEg ;  aber  es  ist  vorher  mit  keinem  Worte  gesagt,  dasi 
die  übrigen  Achaeer  sich  zur  Flucht  gewandt,  noch  hören  wir  später 
dasz  sie  sich  wirklich  umgedroht  haben,  sondern  nur  oi  dt  naq  otto? 
nXtjaloi  h'crrjaav.  Und  wie  kommt  es  dasz  Eurypylos,  statt  dem  Aiw 
den  Rückzug  zu  decken,  ohne  Noth  einen  der  Troer  erlegt  und  bis 
gur,  als  ob  er  es  darauf  anlege  sich  verwunden  zu  lassen,  inmitten  der 
schrecklichsten  Gefahr  die  Leiche  der  Waffen  beraubt?  Weder  der 
Zustand  des  Aias  <6)  noch  der  des  Eurypylos  ist  klar  bezeichnet;  von 
letzterm  heiszt  es  nur,  er  sei  an  des  Aias  Seile  getreten.  V.  577—57? 
sind  aus  P347  ff.,  wo  nur  fidk*  iyyvg  statt  irao'  crvrov  und  statt  h 
naaidr^u  OavGictÖtjv.  Schon  Lnchmann  hat  (S.  77)  auf  den  merkwür- 
digen Umstand  aufmerksam  gemacht,  dasz  an  beiden  Stellen  der  Na»f 
des  verwundeten  derselbe  ist  (die  sehr  schwach  bewährte  Lesart 
Auv&dova  P348  kann  nicht  in  Betracht  kommen),  nur  dasz  der  Nan« 
der  Väter  wechselt,  wie  umgekehrt  TV  411  f.,  wo  zwei  dieser  Verse 

10)  ßia&ftsvov  ßfXüooiv  iiHch  O  727  II  102;  »ber  xvxivoto  statt 
nokloiai  dürfte  nicht  homerisch  nein. 
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wiederkehren,  der  Name  de«  verwundeten  verschieden,  aber  der  des 
Valens  'lnnaoog  beibehalten  ist.  Jene  beiden  Stellen  sind  echt,  und 
kann  es  im  tiruude  nicht  so  sehr  aulTallen,  dasz  unter  den  Achaeeru 
(denn,  was  Lachmann  nicht  bemerkt  hat,  in  Buch  iV  ist  von  einem 
Achaeer  die  Bede)  und  unter  den  Troern  Söhne  r.weier  ganz  verschie- 
dener "lnnaaog  sind  (zwei  Söhne  eines  "Innaoog  auf  troischer  Seite 
linden  wir  auch  A  426  IT);  dagegen  ist  unsere  Stelle  ans  Buch  P 
herühergenomiuen,  wo  sie  viel  passender  steht,  da  Lykomedes  dort 
den  Tod  seines  Gefährten  rächen  will.  Wie  aber,  wenn  P  348  ur- 
sprünglich auch  nal  ßake  0avataöqv  'AmOctova  stand,  und  etwa  Ze- 
nodot  oder  die  Anordner  unserer  Ilias  <DavOiaöriv  nach  JV  411  in  *lt*- 
7ta6ldrjv  finderteil,  um  den  Widerspruch,  dasz  derselbe  Mann  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  der  Ilias  fällt,  zu  heben?  Finden  wir  ja  zwei 
ganz  ähnliche  Fälle  in  unserer  Ilias.  iY643ff.  fällt  Harpalion,  der  Sohn 
des  Pylaemenes;  der  Vater  desselben  wird  V.  658  f.  noch  als  lebend 
bezeichnet,  während  £576  IT.  Menetaos  diesen  getödtet  hat.  Aristophanes 
wollte  V.658f.  streichen,  während  Zenodot  V.  643  XvAcaftfvfoc  schrieb 
P  306  ff.  erlegt  Heklor  £%tdiov,  titya&vfiov  lipLxov  vtov,  fPwx^ow  ojj 
aQüiTOv,  dagegen  erschlägt  er  in  einer  eingeschobenen  Stelle  O  515 
^td/ov,  IltQiiiijöfos  viQV)  ctQiov  <X>cox»jco»/.  Statt  &o)xi'iCöv  schrieben 
einige '^/O^vcf/cüp,  offenbar' um  den  Widerspruch  zu  entfernen.  Wenn 
an  jenen  beiden  Stellen  die  Aenderung  nicht  durchdrang,  so  könnte 
diese  P348  erfolgreicher  gewesen  sein.  So  würde  der  von  Lachmann 
hervorgehobene  seltsame  Fall  seine  ganz  natürliche  Erklärung  linden, 
zugleich  aber  die  Interpolation  der  Stelle  von  Eurypylos  um  so  offener 
zu  Tage  liegen.  Der  Name  des  Vaters  Phausias  klingt  an  keinen  grie- 
chischen an,  was  aber  nicht  aulTallen  darf,  da  bei  dem  des  Sohnes 
Apisaon  derselbe  Fall  eintritt;  sonst  könnte  man  an  Avolccdqv  (vgl. 
avatog)  denken. 

Verfolgen  wir  die  Interpolation  von  Eurypylos  weiter,  so  tritt 
liier  zum  drittenmal  in  unserm  Buche  Paris  als  Verwunder  hervor,  was 
freilich  nicht  so  hoch  anzuschlagen  ist,  wie  Lachmann  wollte.  Fällt 
unsere  Stelle  weg,  so  finden  w  ir  Paris  nur  an  zwei  Stellen  des  Schlacht- 
feldes, einmal  wo  er  den  Diomedes  verwundet,  dann  auf  der  linken 
Seite  der  Schlacht,  wo  Machaon  ficht,  beidemal  in  Hektors  Nähe.  Eigen 
ist  V.  582  f.  to|ov  &x*ro  statt  xo*ov  xixaivtxo  (A  370);  bei  Homer 
findet  sich  wol  xo£ov  nrjxyu  avlXxtiv  (A  375  JV  583),  vbvqcc  eXxnv 
(A  122),  aber  nicht  in  der  Bedeutung  des  Spannens  des  ßogens  auf 
einen  hin  xo£ov  «AxtaOat.  <SoV«|  steht  nur  hier  in  dieser  Bedeutung; 
die  Wiederholung  des  fiijQOv  ist  nicht  ohne  Anstosz,  auch  dasz  des 
Schmerzes  des  Schenkels  erst  nach  dem  Abbrechen  gedacht  ist.  V.  584 
allein  auszuscheiden  geht  doch  nicht  wol  an:  vgl.  E  660  ff.  V.  585 — 
587  kommen  mehrfach  bei  Homer  vor,  freilich  nie  der  erste  mit  den 
beiden  folgenden  verbunden:  vgl.  T  bl  A  275  f.  axqx'  iXtXi'ftivxig  ist 
dem  Interpolator  eigen,  der  sich  des  iXtXlx&rji  iXtXix&yfiavi  iXiXix&ev 
erinnerte,  das  ativvtre  vtjXteg  rjfutQ  aus  P511  herübergenommen  (vgl. 
A  484  N  514  O  375  P6I5),  nicht  sehr  geschickt,  da  der  Dativ  Alavxi 
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(sonst  findet  «ich  üherhanpl  kein  Dnliv  in  dieser  Redeweise)  zu  späi 
nachkommt.  Bei  V.  599  ff.  schwebt  ausser  dem  bekannten  Verasch las? 
ov6i  t  <pri}u  £  307  f.  vor:  fftv^ouat  ix  7tol£fioto  ovtfjjx*0^  aLXa  Ä 
avxrjv  Ott]fopat ,  aber  gar  wunderlich  ist  damit  Aiccvra  uiyacwy 

TtXctfuovwv  viov  (vgl.  A  563  P  115)  verbunden  (die  Wiederholung 
des  Namens  des  Aias  ist  störend):  sehr  sollen  sie  sieb  entgegenstelle:! 
um  den  Aias.  Auffallend  geling  werden  wir  V.  592  daran  eriaaerl, 
dasz,  Eurypylos  verwundet  ist,  und  die  Beschreibung,  wie  die  Achaeer 
dem  Aias  zu  Hülfe  geeilt,  ist  nichts  weniger  als  bezeichnend;  hören 
wir  ja  nicht  einmal,  wie  wir  schon  oben  bemerkt,  dasz  sie  sich  um- 
gewnndl.  Sie  treten  nahe  an  ihn  heran,  indem  sie  die  Schilde  vor 
sich  und  die  Speere  in  die  Höhe  hiellen,  und  Abs  kam  ihnen  entgegen» 
Hier  schweben  vor  iV  487  f.  ot  <T  apa  iravrsg  Iva  qpnfoi  Ovsev  ijov- 
xtg  itlrpiot  toxrpav,  Qaxi  apoiisiv  xtivavxtg,  O  397  f .  tfrsvecuv  .  . 
6ov^ti  ävaojofitvoi  (vgl.  P233  T.  ot  <5'  lOvs  Javamv  ßpfamtg  ißif- 
eav  dovixxt  nvaaxoiuvoi)  und  A  219  ''Ayap.ipvovos  avxfog  r/id?», 
wenn  nicht  etwa  V.  694  die  andere  Lesart  icöv  de  o%iöbv  fjiv&ew  nr- 
spranglicher  sein  sollte,  wo  man  an  iV402  pala  tf^do?  ylx&ev  'lio- 
ptvijog  denken  könnte.  Vergleichen  wir  JV  487  f.,  so  ergibt  sick  nie 
iiniidibig  das  irao'  avxov  ist;  IroU  dieses  xrap'  crvvöV,  welches  deut- 
lich zeigt  dasz  sie  schon  dem  Aias  sich  zur  Seile  gestellt,  kommt  die- 
ser erst  V.  693  ihoen  entgegen  nnd  wendet  sich  um  (er  nui  also  den 
Troern  den  ß ticken  zugekehrt  haben),  als  er  zu  ihnen  gelangt  ist.  Di« 
Erwähnung  der  in  die  Höhe  gehaltenen  Speere  fehlt  in  der  Parallel- 
st eile,  laszt  sich  indessen  dadurch  vertheidigeu,  dasz  die  Achaeer  dro- 
hend den  Troern  gegenüberstanden.  V.  595  findet  sied  O  691  P  114» 
V.  596  JV  673  <£  1  (vgl.  P  366.  424).  Der  letztere  Vers  scheint  nnr  da 
an  der  Stelle  zu  sein,  wo  von  einem  hitzigen  gegenseitigen  Kampfe 
die  Hede  ist,  was  an  nnserer  Stelle  nicht  der  Fall.  Schwerlich  därfte  er 
ursprünglich  2  1  gestanden  haben,  wo  wir  ihn  leicht  entbehren:  P  424. 
wo  bloss  der  Anfang  des  Verses  sich  findet,  gehört  einer  Interpolation  aa. 
Vortrefflich  schlieszt  sich  V.  597  (NioTOoa  <T  ix  ttolifiQio  epipo» 
iVi^U/ittt  unso*)  an  V.  665  so.  Nachdem  ans  der  Dichter  geschildert, 
wie  Aias  sich  ha Ibge wendet.  Schritt  vor  Schritt,  von  den  verfolgenden 
Troern  hart  bedrängt,  zurücksieht,  wie  das  Weichen  der  Achaeer  vor 
Heklor  vorher  (V.  501)  angedeutet  ist,  fuhrt  er  uns  zu  Nestor  zurick. 
um  die  Sendung  des  Patroklos  einzuleiten,  deren  Bedeutsamkeit  er  mit 
den  Worten  hervorhebt:  xaxov  d*  aoa  ot  nikev  agZi  Achillens  steht 
auf  seinem  Schiffe,  wo  er  der  Wendung  der  Schlacht  zuschaut.  Scaoa 
hat  er  Agamemnon,  Diomedes  und  Odyssees  verwundet  ans  der  Schlackt 
saruekkehrtn  sehen ;  nun  kommt  auch  Nestor  rasch  mit  einem  offenbar 
auch  verwundeten,  den  aber  Achilleus  nicht  erkannt  hat,  weshalb  er 
den  Palroklos  ruft,  damit  dieser  zu  Nestor  eile  nad  er  k« ade.  wer  er 
sei.  Der  Dichter  bedarf  einer  Handhabe,  um  den  Palroklos  znr  Bitte 
an  Achilleus  zu  veranlassen,  er  möge  doch  ihn  in  den  Kampf  seadea; 
deshalb  masz  er  zu  Nestor,  der  ihm  die  Noth  der  Achaeer  dringend 
«ns  Herz  legt,  and  zwar  masz  Achillens  selbst  ihn  z«  Nestor  seadea 
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Hieran  benutzt  der  Dichter  den  Anlheil  welchen  dieser  an  der  Schlacht 
nimmt,  deren  unglückliebe  Wendung  ihn  die  baldige  Erfüllung  seines 
Wunsches  hoffen  laszt;  da  er  nemlich  einen  der  aus  der  Schlacht  ver- 
wundet heimkehrenden  Helden  nicht  erkannt  hat,  wünscht  er  zu  er- 
fahren, wer  denn  dieser  sei.  Dass  er  in  ihm  den  Machaon  erkannt  zu 
haben  glaube,  und  weshalb  er  ihn  nicht  genau  gesehen  (V.  613 — 61a), 
ist  ein  durchaus  unnöthiger  Zusatz,  welchen  wir  dem  Interpolator  ver- 
danken, der  auch  hier  wieder  den  Arzt  hineinbringen  wollte.  Nicht 
etwa  weil  er  den  Machaon  als  Arzt  für  besonders  wichtig  hielte,  son- 
dern um  seine  Neugierde  zu  befriedigen,  entsendet  er  den  Palroklos. 
Die  Verse  scheiden  sich  leicht  aus.  Das  innoi  naQyi£av  ist  nicht 
richtig;  Achilleus  schaute  den  Nestor  in  der  Ferne,  da  diesen  sein 
Weg  nicht  am  Zelte  des  Achilleus  (dieser  selbst  stand  weiter  ab,  auf 
dem  Schiffe)  vorbeiführte.  In  der  Mitte  lagen  die  Schiffe  des  Odysseus, 
an  dem  einen  Ende  die  der  beiden  Aias,  am  andern  die  des  Achilleus 
(A  5  ff.).  Dasz  die  Schiffe  des  Nestor  zwischen  denen  des  Odysseus 
und  der  beiden  Aias  lagen,  ergibt  sich  daraus  dasz  Palroklos,  als  er 
von  Nestor  zurückeilt,  an  den  Schiffen  des  Odysseus  vorbeikommt 
(A  806).  Das  Thor  das  Heklor  sprengt  und  das  wir  für  das  einzige 
halten  müssen  (M  175 — 181  bat  man  mit  Recht  längst  verworfen),  liegt 
in  der  Mitte  der  Schiffe;  denn  in  der  Mitte  der  Schiffe  kämpft  Hektor 
nach  N  312  mit  Aias,  und  wir  hören  N  679,  dasz  er  noch  dort  stand, 
y  xct  TtQCOia  nvXag  xcci  xüiog  iöäkro.  während  vtjav  in  aQiazegd 
(V.  675),  was  gleichbedeutend  ist  mit  in  agicnga  ozqccxov  (V.  326), 
Idomeneus  und  Meriones  die  Troer  bedrängen. ")  Als  Nestor  durch 
das  in  der  Mitte  der  Schiffe  befindliche  Thor  kommt,  sieht  ihn  Achil- 
leus, jener  aber  führt  nach  der  dem  Achilleus  entgegengesetzten  Seite 
des  Lagers.  Palroklos  gerlenkt  anch  unten  V.  650  hlosz  der  Frage 
ov  ziva  zovzov  äyeig  ßtßktjuivov. .'")  Vorher  hat  ßekker  mit  Hecht 
V.  605  —  607  gestrichen,  wie  nqoeiunt  zeigt,  das  eine  frühere  Frage 
des  Palroklos  ausschlieszl. 

17)  Schon  Lacbmanu  hat  bemerkt,  dasz  mit  der  sonstigen  Vor- 
stellung die  Verlegung  des  Thorea  auf  die  linke  Seile  M  118  f.  in  Wi. 
derspruch  steht,  aber  die  Verne  gehören  einer  grösaern,  von  uns  frülier 
nachgewiesenen  Interpolation  an.  Auffallen  musr  ;cs,  wie  Lachmann 
tiberseben  konnte  dasz  N  081 —  084  unecht  seien,  da  die  Schiffe  dea 
Aias  ja  au  dem  einen  Ende,  nicht  in  der  Mitte  liegen.  Schon  Heyne 
hat  sie  mit  der  folgenden ,  mit  Recht  auch  von  andern  verworfenen 
Stelle  085 — 700  angezweifelt.  Wahrscheinlich  wollte  sich  ein  Rhapsode 
mit  V.  080— 084  den  Uebergang  zu  der  Erwähnung  der  Athener  machen. 
Heyne«  Meinung,  die  Verse  seien  ans  Lappen  verschiedener  Rhapsoden 
zusammengeflickt,  ist  unhaltbar;  freilich  ist  die  Verbindnng  sprachlich 
holperig  genug,  aber  man  erkennt  die  Absicht  des  Rhapsoden,  liier  die 
Athener  nebat  benachbarten  Völkern  einzufügen.  18)  ßaXXsiv  kann 
hier  offenbar  nur  die  allgemeine  Bedeutung  dea  Treffens  haben,  obgleich 
es  der  eigentliche  Ausdruck  vom  Verwunden  mit  dem  Pfeile  ist;  oder 
sollen  wir  etwa  annehmen,  Achilleus  habe  den  Pfeil  noch  in  der  Schulter 
des  Machaon  gesehen?  So  steht  ßdiXttv  auch  sonst  vom  Treffen  dea 
Speeres:  vgl.  T  35(5  J  480.  409  £  73  /2  405  f.    Auch  zvnxuv  uml 

■ 
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Dasz  Nestor  zuerst  für  eine  Stärkuog  des  verwundeten  sorgt,  ht 
bei  dein  Dichter  ebenso  wenig  unslöszig  als  dasz  nicht  gleich  von  dVr 
Wunde  Machaons  die  Hede  ist,  was  wir  keineswegs  mit  Lachrniv 
mangelhafter  l'eberlieferung  zuschreiben.  Homer  braucht  um  die  Gt- 
sundheit  seiner  dichterischen  Personen  nicht  besorgt  zu  sein,  und  tt 
durfte  die  Verwundung  des  Machaoo  leichter  behandeln,  das  Beraum 
ziehen  des  Pfeiles,  welcher  nur  die  Schulter  getroffen,  aber  ihn  nn 
Kampfe  unfähig  gemacht  hatte,  ganz  übergehen,  wogegen  er  * 
bei  Diomedes,  der  am  Pusze  getroffen  war  (V.  397  f.),  und  bei  Eiry 
los,  dem  erst,  da  er  ganz  verlassen  war,  Patroklos  diesen  Dienst  er- 
zeigt (V.  829  f.) ,  ausdrücklich  erwannt.  In  der  Hede  des  Nestor 
der  erst  in  Jüngern  Handschriften  auftauchende,  von  den  Scholie« 
Eustathios  nicht  gekannte  Vers  (662)  ßißltjTcti  6e  xai  Ev^vmh 
xetza  iirjQQP  öWoü  nur  an  Hermann  einen  Vertheidiger  gefundea,  nirit 
als  ob  er  in  unserer  Ilias  hier  verstäodigerweise  eine  Stelle  bilwi 
könnte,  sondern  weil  er  denselben  aus  seiner  Urilias  erhalten  glana; 
Aber  es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dasz  er  erst  sehr  spät  aus  fif 
sieh  eingeschlichen  bat.  Nach  unserer  Annahme  ist  des  Eurypyt* 
bisher  noch  mit  keinem  Worte  gedacht. 

Dasz  die  Stelle  V.  666  —  764  eine  Eindichlung  sei,  kann  oirU 
zweifelhaft  sein,  seit  Hermann  auf  das  ungehörige  der  ganzen  Erti^ 
long  hingewiesen  hat.  Eine  gewisse  Redseligkeit  gesteht  man  de» 
alten  Uyvg  IlvUciv  o/oof/ri^  gern  zu  ;  aber  hier  wird  die  Sache  dooi 
gar  zu  arg  und  die  Rede  geradezu  albern.  Denn  wie  könnte  der  ho- 
merische Dichter  den  Nestor  sagen  lassen:  "Achilleus  wird  wartei. bi; 
alle  Achaeer  getodtel  sind;  denn  nicht  mehr  bin  ich  so  jung  wie  fro- 
her, wo  ich  jene  Heldenthaten  verrichtete.  Ja  wäre  ich  noch  so, 
ich  damals  war!  Aber  Achilleus  gebraucht  seine  Heldenkraft  aicR 
was  ihn  noch  gereuen  wird,  Nestor  will  dem  Patroklos  zu  Herze» 
reden,  aber  diese  weit  ausgesponnenc,  gar  nichts  zur  Sache  tburof!«* 
Erzählung")  hält  den  Zuhörer  wie  den  Patroklos  selbst  auf  widerwär- 
tige Weise  bin,  während  wir  doch  denken  müssen,  der  weise  Pylifr 
werde  seine  ganze  Beredsamkeit  darauf  verwenden,  den  Pairukiosu 
bewegen.  Dagegen  erhalten  wir  den  vortrefflichsten  Fortschritt  dtr 
Rede,  wenn  auf  die  kurze,  aber  scharf  ausgesprochene  Klage,  da?t 
Achilleus  kein  Mitleid  mit  den  Achaeern  fühle  (V.  664  f.),  sofort  <i" 
Anrede  an  Patroklos  (V.  765)  eintritt,  den  Nestor  an  dasjenige  mahn: 
was  ihm  sein  Vater  Menoetios  aufgetragen.  Auch  Gndet  sich  io  dieser 
Erzählung  manches  vom  homerischen  Gebrauche  und  besonders  w» 
dem  der  llias  abweichende.    Freilich  einzelne  crW|  tiQijfiiva*  *ir 


ovtav  werden  bo  ganz  allgemein  gebraucht,  wo  keine  nähere  Hesti*- 
mung  beabsichtigt  wird.  19)  Freilich  wollen  die  Scholien  die  Her 
vorliebung ,  dasz  Nestor  damals  noch  so  jung  gewesen  und  wider  Aei 
Willen  des  Vaters  nnd  ohne  Pferd  in  die  Schlacht  geeilt  (V.  684.  71"  tf .i. 
bald  als  Antrieb  für  Patroklos .  bald  als  einen  Beweggrund  für  Achill*1" 
darstellen,  aber  beides  liegt  durchaus  fern.  E.  Pinzger  wollte  in 
oberflächlichen  Abhandlung  (1830)  die  ganze  Rede  Nestors  auswerfen. 
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ßojjkaoltj  (672),  §v<fia  (674),  ne^ir^ha  (676)  n.  a.  wollen  nichts  sagen, 
da  noch  Friedlünders  bekannter  Ausführung  kein  Theil  der  Hias  ohne 
solche  gefunden  wird;  dagegen  möchten  andere  von  bedeutenderem 
Gewichte  sein.  yXida  noXXrj  (677)  kennt  nur  die  Odyssee  (t  483  *  330 
|  215  r  443),  und  doch  bitte  sich  in  der  Itias  Gelegenheit  genug  ge- 
funden zur  Anwendung  dieser  Verstärkung  des  einfachen  izoXvg.  Das 
Beiwort  (pai&tov  (735)  des  Sonnengottes  kennt  nur  die  Odyssee,  und 
auch  nur  in  ihr  ist  etwas  entfernt  ähnliches  mit  rjtXtog  vneQiG%&e  yatrjg 
vom  Aufgang  der  Sonne,  wo  Homer  wot  der  Morgenrölhe  gedacht  ha- 
ben würde.  Schon  die  Alten  bemerkten  dasz  der  Dichter  die  Sonne 
immer  aus  dem  Okeanos  aufgehen  lasse,  wogegen  sie  hier  über  der 
Erde  sich  erhebt;  doch  lesen  wir  in  der  Odyssee  vom  Gehen  der  Sonne 
unter  die  Erde  und  vom  Aufsteigen  aber  ihr  (x  191  f.  vgl.  X  18  (t  381). 
Aach  Mtog  (726)  kommt  nur  noch  einmal  in  der  Odyssee  vor,  und 
zwar  in  einem  ihrer  spätem  Thetle  (S  450).  Kaum  wird  es  auch  auf 
Zufall  beruhen,  dasz  die  Ilias  zwar  170*  (H  331)  kennt,  aber  nur 
hier  und  in  den  späten  Büchern  i  und  ß  das  der  Odyssee  geläufige  ap' 
tfol  <patvo(iirri<pi.  xaxom  (690  f.)  und  daiiQtvco  (688)  hat  nur  die 
Odyssee.  Obgleich  der  rufenden  Herolde  mehrfach  in  der  Ilias  und 
Odyssee  gedacht  »wird,  haben  wir  Xtyalvta  nur  hier  (685).  Gleichfalls 
einzig  sind  sig  aXa  ßaXXeiv  vom  Flusse  (722),  avfsL(piQS<s&cci  ficr'xfl  (736), 
avuXiyuv  hxea  xaXd  für  avXuv  (755),  o*tm<%  (754)  und  vrapi/cp«- 
viovxtg  statt  vmQrjvoQiovxig  (694).  Ein  Lieblingsausdruck  des  Khap- 
soden  ist  vnxog  (671.  7*21.  737)  in  der  Bedeutung  Kampf,  ja  Krieg, 
welche  in  der  ganzen  sonstigen  Ilias  sich  nur  an  wenigen  Stellen  fin- 
det*0); besonders  auffallend  ist  inel  ag  dys  veixog 'A&rjvi] ,  was  dem 
Zusammenhange  nach  wol  nur  beiszen  kann  'da  so  zum  Kampfe  trieb 
Athene9,  welche  zur  Rüstung  angetrieben  halte.  Auffallen  musz  es, 
wie  Athene  selbst  als  Botin  zu  den  Pyliern  kommt  (714  f.).  Dem 
Rhapsoden,  der  unsere  Stolle  einfügte,  schwebte  ein  anderes  Gedicht 
vor,  aus  welchem  er  sie  mit  mancher  Abkürzung  und  Veränderung  in 
onsern  Gesang  übertrug;  Veränderungen  wurden  schon  dadurch  be- 
dingt, dasz  hier  Nestor  selbst  die  Geschichte  erzählt.  Die  ganze  Dar- 
stellung ist  nichts  weniger  als  gewandt  und  klar,  man  fühlt  die  Mühe 
und  Noth,  den  Mangel  an  lebendigem  Flusse.  Bei  den  Einleitungsver- 
sen schwebten  dem  Rhapsoden  mancherlei  Erinnerungen  vor.  Die  vrjeg 
ayyi  QLaXa06r}g  bot  1  43,  das  Beiwort  doal  der  allbekannte  Gebrauch; 
zu  V.  667  ist  Z  331  benutzt  (nv$bg  ör}lou>  th'pjfrat),  zu  V.  668  f.  X  393  f. 
V.  670  findet  sich  H  157  W  331.  Das  abschliessende  mg  fov  (762)  ist 
aus  ^643,  das  folgende  u  not  lr/v  yt  eine  mehrfach  vorkommend« 
Redeweise  (r  180  Sl  426  o  268  t  315  w  289)  *');  das  beigefügte  f«r' 

20)  Vgl.  Hoch  'lexikalische  Bemerkungen  über  den  homerischen 
Sprachgebrauch'  (Programm  von  Münstereifel  1859)  S.  XXXIV  f.  Das« 
daselbst  irrig  in  V.  071  die  Bedeutung  Streit  angenommen  ist,  zeigt 
der  unmittelbar  folgende  Satz  ot'  ^yeä  xzdvov  'itvftovTjcc.  21)  Vgl. 
Härtung  griech.  Partikeln  I  373.  F.  A.  Wolfs  Brief  an  Schutz  vom 
l«n  Juli  1791  (Briefe  vou  Schätz  I  403). 
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avö{fuOi¥  (iV  461  II  557)  ist  jedenfalls  mit  lov  su  verbinden.  Sur 
soll  wach  erscheint  der  Schlusz  avrmg  'A%Ultv$  .  .  olrpm,  «oIm-i 
UM  f.  vorschwebte.  Uebrigens  scheint  unser©  Interpolation  seifet 
eine  solche  später  erlitten  tu  haben.  V.  705  bat  man  langst  all  nagt- 
hörig  und  nach  *  42.  549  eingeschoben  betrachtet,  weil  hier  nacht« 
vorhergehenden  von  keiner  gleichen  Theilung  die  Bede  sein  köaot. 
Hierbei  hat  man  ganz,  unbeachtet  gelassen,  dasz  der  Widersprach  «Y 
durch  keineswegs  beseitigt  wird.  V.  685  ff.  heisxt  ea,  die  Uerolfc 
bitten  diejenigen  Pylier  zusammengerufen,  welche  von  den  Kuhui 
der  Eleier  Schaden  erlitten,  und  diese  (sie  beiasen  hier  IlvUmipt 
toftg  avÖQ£g)  hätten  gelbeilt.  Sonderbar  ist  ea  nun,  das»  V.föiit 
die  Theilung  zurückkommt  und  hier  des  Antheils  gedacht  wird, 
Neleus  sich  (dooh  als  Fürst  wol  zuerst)  davon  genommen  (znent  «nd 
er  genau,  dann  V.  704  unbestimmt  durch  «oxtxa  nokia  bezeichaet). 
worauf  es  beiszt,  daa  übrige  habe  er  dem  Volke  tu  gleicher  Theilaag 
gelassen,  wobei  völlig  vergessen  iat,  dasz  bei  der  oben  angedenkt* 
Theilung  eine  nach  dem  Schaden  berechnete  zu  denken  ist  and  da? 
ganze  Volk  keineswegs  zur  Theilung  zugelassen  wurde,  welcbe  w 
ifyTjTopttc  avÖQus  betraf.  Und  wollte  man  auch  ^yijropts  aVdet?  all 
ehrenvolle  Bezeichnung  der  Pylier  im  Gegensatz  zu  den  Hkiioi  070*»- 
xai  ansehen,  eine  Theilung  unter  daa  ganze  Volk  stimmte  nicht  zun  U*- 
hern.  Der  Widerspruch  schwindet,  weuo  man  V.  668—  705  als  Einschieb- 
sel eines  spätorn  Rhapsoden  betrachtet,  welcher  die  von  Herakles  über 
die  Pylier  gebrachte  Schwäche  als  Veranlassung  des  Raubzuges  der  El«*' 
angeben  wollte.  Friedlander  (Philologus  IV  581  f.)  will  auch  1a  der  Er- 
zählung von  dem  Jugendsiege  Nestors  eine  doppelte  Recension  erkennt». 

Nestor  will  den  Patrokloa  an  dasjenige  erinnern,  was  seia  Vtlrt 
beim  Scheiden  ihm  aufgetragen,  und  ist  es  der  Natur  des  Alte« 
gemasz,  wenn  er  sich,  ehe  er  hierzu  kommt,  in  einer  nabern  Bewanri- 
hung  des  Augenblicks  ergeht,  wo  Menoetios  in  seiner  und  desOdy*- 
aeus  Gegenwart  ihm  dringend  an  das  Herz  gelegt  hat  dem  Achill«* 
rathend  zur  Seite  zu  stehen.  Schon  Aristophanes  und  Aristarcb.  daio 
Heyne  und  Lachmann  zustimmen,  wollten  hier  V.767 — 78Ö  als  spitze? 
Einschiebsel  auswerfen,  aber  ein  irgend  gewichtiger  Grund  gefeite 
Echtheit  der  Stelle  liegt  gar  nicht  vor. ,  Die  Alten  Iroben  sich  beiei- 
ders  auf  den  Widerspruch  unserer  Stelle  mit  1  252 — 259  berufen;  ibff 
der  Gesang  von  der  Gesandtschaft  ist  später  sie  der  grösle  Tbeil  der 
llias,  und  der  Dichter  desselben  hat  unsere  Stelle  auf  freie  Weise  br- 
nutzt.  Wenn  sie  weiter  daran  Anstosz  nahinen,  dasz  V.  777  f.  derj«aff 
Achilleus,  nicht  Peleus,  wie  man  erwarten  müsse,  den  Fremden  ent 
gegengehe,  so  (ibersahen  sie  dasz  Achilleus  diese  zuerst  erblickt 
Peleus  das  Opfer,  womit  er  beschäftigt  ist,  gar  nicht  verlassen  kioa 
Bei  Menelaos  (d  22  IT.)  führt  Eteoneus  die  Gaste  herein,  bei  Neil* 
(y  34)  treten  alle  anwesenden  den  ankommenden  entgegen.  Auel»  be- 
kümmere sich  spater,  bemerkten  sie,  Petcus  gar  nicht  um  die  Fremd« 
Als  ob  der  Dichter  jeden  einkitten  Zug  berühren  muale,  unddnu"1 
einer  überhaupt  kurz  gehaltenen  Erzählung.    Endlich  fanden  ste  d* 
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Ansdnick  V.781  iHftpv  iyw  (ivd-otot  ksIevcov  vftft1  trctodai  schwach 
und  gewöhnlich;  aber  vftfi  dfi9  tTteo&cu  ist  bezeichnend  genug*,  da  der 
Zweck  der  Sendung  vorher  in  V.  770  Xaov  aystgomeg  xerr  JA%ccUöa 
71ovIo(Süzsiqccv  bestimmt  angegeben  ist.  Gegen  den  Auftrag,  d«*n 
Mi'.noetioS  darauf  dem  Palroklos  gibt,  könnte  man  anführen  das«  /  252 
ff  438  ff.  Phoenix,  nicht  Patroklos  dem  Achilleos  beigegeben  wird ; 
aber,  wie  bemerkt,  Buch  1  ist  spätem  Ursprungs,  wie  das  ganze  dort 
angenommene  enge  Verhältnis  des  Phoenix  zu  Achilleus.  Behalten  wir 
die  Verse  bei,  so  tritt  treffend  die  Entlassung  des  Achilleus  in  den 
Mittelpunkt  der  Hede,  und  das  was  Achilleus  nie  vergessen  darf  wird 
als  dringender  Wunsch  des  alten  Vaters  hervorgehoben. 

Im  weitem  Verlauf  der  Rede  des  Nestor  wollte  Zenodot  V.  794  f. 
auswerfen;  aber  abgesehen  davon  dasz  dann  ctXXa  oirtso  «oo&e»  sich 
nicht  wol  anschlieszt M) ,  scheinen  die  Verse  unentbehrlich,  insofern 
Nestor  hier  einen  möglichen  Einworf  zu  einem  andern  Vorschlag  be- 
nutzt. Auch  kann  unmöglich  Patroklos,  wenn  er  die  folgenden  Verse 
II  88  ff.  wiederholt,  V.  36  f.  daselbst  aus  sich  vorgesetzt  haben,  und 
die  Verse  dort  für  unecht  zu  erkliren  verbietet  entschieden  die  Erwi- 
derung des  Achilleus  (II  50 f.).  Freilich  haben  Heyne,  lachmann  u.  a. 
unsere  ganze  Stelle  V.  794 — 803  tilgen  wollen  als  ungeschickt  aus 
II  36  ff.  eingeflickt ,  aber  sie  ist  durchaus  nicht  zu  entbehren.  Heyne 
bemerkt:  (vix  bene  hoc  consilium  Nestori  iam  tarn  in  animum  indocere 
poeta  potuit,  ut  Patroclns  armis  Achillis  indntus  terreret  Troianos: 
hoc  polius  ex  ipsa  re,  neo  praevisnm,  evenire  debuit.  sattem  poeta 
sie  melius  suae  eausae  consutnisset.'  Aber  mnsz  nicht  der  weise 
Nestor  alle  möglichen  Falle  ins  Auge  fassen,  und  von  wem  könnte  der 
kluge  Anschlag,  den  Patroklos  in  den  Waffen  des  Achilleus  zu  ent- 
senden, anders  ausgehen  als  vom  weisen  Pylier,  ov  xal  ngoG&tv  agiati] 
(pcdvsxo  ßovXrj  (H  325  /  94;  vgl.  B  360  ff.)?  Hat  Nestor  V.  664  f.  den 
Achilleus  mitleidslos  genannt  uud  V.  790  ff.  den  Patroklos  aufgefordert 
durch  guten  Kath  sein  Herz  zum  Mitleid  zu  bewegen  —  denn  das  ist 
doch  övfiov  oqIveiv  (vgl.  z/208  0  405 **) — ,  so  mnsz  er  sich  auch  den 
Fall  denken,  dasz  vielleicht  ein  höherer  Befehl  den  Achilleus  hindere 
sich  selbst  am  Kampf  zu  betheiligen,  und  er  musz  ein  Mittel  ersinnen, 
selbst  in  diesem  Falle  den  Schrecken,  den  Achilleus  den  Troern  ein- 
flöszt,  zum  Vorteil  der  Achaeer  zu  verwenden.  In  diesem  Vorschlage 
Nestors  liegt  zugleich  die  Anerkennung  der  ungeheuren  Furcht  der 
Troer  vor  dem  Peliden  so  bezeichnend  angedeutet,  dasz  Achilleus  sich 
dadurch  geschmeichelt  fühlen  musz,  wie  sich  dies  denn  auch  in  seiner 
Erwiderung  II  70  ff.  andeutet.  Patroklos,  ganz  von  dem  Unglück  der 
Achaeer  bewilligt,  könnte  auf  jenen  Ausweg  gar  nicht  kommen,  und 

i   :   •  . 

22)  Vielleicht  wollte  Zenodot  hier  nach  77  38  statt  dXXat  lesen 
bekanntlich  sind  unsere  Ueberlieferungen  über  Zenodot  auch  sonst  in 
ähnlicher  Weise  lückenhaft.    Lachmanns  Annahme,  Zenodot  habe  seine 
Athetese  wol  bis  V.  803  ausgedehnt,  ist  höchst  unwahrscheinlich. 

23)  Der  Optativ ,  den  man  ohne  haltbaren  Grund  hat  .'Indern  wollen 
(vgl.  £  120),  bezeichnet  die  Ungewisheit  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg. 
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auch  die  aligemeinen  Sprüche,  womit  er  77  43  ff.  schlieszt,  würde  er 
nicht  beibringen,  hfitte  sie  Nestor  ihm  nicht  aufgetragen.  Eigcnthüoi- 
lieh  ist  der  Rede  des  Patroklos  nur  die  leidenschaftliche  Ausfuhruni: 
der  Grausamkeil  des  Achilleus,  vor  welcher  er  sich  entsetzt.  Der  ibs 
Gedicht  verknüpfende  Faden  tritt  auch  viel  klarer  hervor,  wenn  Nestor 
schon  dieses  Auskunflsmittel  ersinnt.  Dasz  V.  802  f.  hier  ans  J7  44  t 
eingeschoben  seien,  können  wir  Bekker  nicht  zugestehe«. 

Auf  dem  Rückwege  begegnet  dem  Patroklos  der  verwundete  Ea- 
rypylos.  Der  Dichter  hat  die  Schlacht  bis  za  dem  Augenblick  he- 
schrieben,  wo  die  Aebaeer  an  der  linken  Seite  vor  Uektor  weichen, 
in  der  Mitte  der  allein  stehende  Aias  langsam  sich  zurücksieht.  Wäh- 
rend des  Laufes  des  Patroklos  zu  Nestor  und  des  dortigen  Gespräches 
ist  die  Lage  der  Achaeer  immer  schlimmer  geworden,  waa  der  Dichter 
auf  die  tretrendsle  Weise  durch  den  verwundet  ans  der  Schlacht  kom- 
menden Eurypylos  bezeichnet.  Waren  Agamemnon,  Diomedes,  Macbaor. 
zu  Wagen,  Odysseus  wenigstens  in  Begleitung  zurückgekehrt,  so 
schleppt  sich  der  im  Sehenkel  verwundete  Eurypylos  allein  io-jianmer- 
liebster  Wdise,  von  Sehweisz  triefend,  mit  blutender  Wunde  dakia, 
und  er  verkündet  noch  eindringlicher,  als  Nestor  getban,  ohne  «er 
einzelnen  verwundeten,  wie  dieser  (V.  660  ff.),  zu  gedenken,  da>z  die 
Aebaeer  verloren  sind,  die  Troer  immer  weiter  vordringen.  Der  In- 
terpolator,  den  wir  oben  V.  566 — 596  fanden,  meinte  freilich,  die  Be- 
schreibung, wie  Eurypylos  verwundet  worden,  dürfe  nicht  fehJer. 
ohne  zu  bedenken  dasz  diese  Verwundung  den  weitern  Fortschritt  der 
Schlacht  bezeichnen  solle,  also  oben  noch  unmöglich  beschrieben  sein 
konnte,  und  er  fügte  sie  an  einer  Stelle  ein,  wo  sie  gar  nicht  hing?- 
hört,  da,  wie  wir  bemerkten,  Aias  ganz  allein  steht.  Wir  haben  uz- 
den  Eurypylos  wol  von  der  linken  Seite  des  Schlachtfeldes  herkoro 
mend  zu  denken,  wo  Hektor  die  Aebaeer  vor  sich  her  treibt;  von 
einem  Kampfe  zur  rechten  Seite  findet  sich  überhaupt  keine  Andeutung. 
Man  würde  dem  epischen  Dichter  eine  höchst  lästige  und  unbillig 
Beschränkung  auflegen,  wollte  man  verlangen,  er  dürfe  keinen  Zug 
übergehen ,  und  so  brauchen  wir  auch  von  der  Verwundung  des  Ee- 
rypylos  nicht  persönlich  Zeugen  gewesen  zu  sein;  der  Dichter  darf 
uns  diesen  verwundet  vorführen,  ohne  dasz  er  gezwungen  wäre  vor- 
her die  Verwundung  selbst  zu  beschreiben.  Einen  ähnlichen  Fall  ha- 
ben wir  JV  210  IT.,  wo  der  Dichter  erzählt  wie  Idomeneus,  den  wir 
bei  seinem  Zelte  Qnden,  von  seinem  Gefährten  gekommen,  der  verwen- 
det aus  dem  Kampfe  zurückgebracht  worden,  ohne  dasz  von  dieser 
Verwundung  früher  irgend  die  Rede  gewesen  wäre. 

Kurz  vor  dem  Schlüsse  des  Buches  treffen  wir  noch  auf  eine 
Interpolation  in  den  bisher,  so  viel  ich  weisz,  von  keiner  Seite  ver- 
dächtigten Versen  833—836,  die  von  demjenigen  herrühren,  der 
den  Machaon  hier  als  Arzt  einführen  wollte.  Dasz  Eurypylos,  als  er 
den  Patroklos  bittet  seine  Wunde  zu  pflegen,  die  Bemerkung  macht, 
dieser  habe  die  Kunde  der  Heilkräuter  von  Achilleus  empfangen,  er- 
regt kein  Befremden;  dagegen  ist  die  Aeuszerung,  die  beiden  Aertte 
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Machaoit  und  Podaleirios  seien  nicht  tur  Hand,  so  durchaus  ungehörig, 
dasz  man  sie  dem  echten  Dichter  nicht  zutrauen  darf.  Eurypylos, 
eben  einsam  aus  dem  Kampfe  zurückkehrend,  wendet  sich  natürlich 
an  denjenigen  der  ihm  zunächst  begegnet,  mit  der  Bitte  ihm  den  Pfeil 
aus  der  Wunde  zu  schneiden  und  diese  mit  lauem  Wasser  auszuwa- 
schen, und  da  Patroklos  zum  Glück  die  Heilkräuter  kennt,  auch  solche 
aufzulegen.  Die  Entschuldigung,  dasz  er  ihn  damit  bemühen  müsse, 
weil  er  von  den  eigentlichen  Aerzten  keine  Hülfe  erwarten  könne,  ist 
so  wenig  in  homerischem  Geiste  als  möglich.  Dazu  kommt  dasz  diese 
Verse  in  Widerspruch  stehen  mit  H  28  f.,  wo  Patroklos,  nachdem  er 
der  Verwundung  der  tapfersten  Helden,  des  Diomedes,  Odysseus  und 
Agamemnon  gedacht  hat die  Bemerkung  macht:  tovg  (Uv  »'  ItjiQol 
nokv<paQ(JiaKoi  a(x(pmivovxai  tkxs  axfiottivot,  und  die  Annahme  einer 
spatern  Einschiebung  dieser  beiden  Verse  ist  unstatthaft,  da  der  Schlusz 
derselben  den  nothwendigen  Uebergaug  zum  folgenden  bildet.  Auffal- 
lend ist  auch  V.  836,  wo  es  von  Podaleirios  heiszt:  6  dWv  fttoYm 
Tqwcov  fiivu  o|vv  "AQi]ct,  da  doch  alle  Achaeer  in  wilder  Verwirrung 
sich  befinden  und  so  von  einem  Bestehen  des.  scharfen  Krieges  (P721) 
im  Felde  der  Troer  nicht  wol  die  Rede  sein  kann.  Zweifeln  kann  man, 
ob  nicht  auch  V. 831  f.  zur  Interpolation  gehören,  besonders  da  ia&ka 
(ö  228.  230)  nach  rjmct  matt  nachschlägt;  vgl.  ^218  f.  iit  ymcc 
(pctQuccxa  tiöatq  tuxOöe,  xu  oi  Ttoze  naxgl  qUka  <pQOv£cov  tcoqs  Xelgatv» 
Daran  dasz  Patroklos  so  rasch  die  cpuQ^a%ct  zur  Hand  bat  braucht 
man  darum  keinen  Anstosz  zu  nehmen.  Der  Dichter  behandelt  dies 
eben  sehr  leicht,  und  so  wenig  er  ausführt,  woher  Patroklos  im  Zelte 
des  Eurypylos  zu  dem  lauen  Wasser  kommt,  so  wenig  kümmert  ihn, 
wie  er  zur  Blutwurzel  gelangt,  die  wol  unter  den  rpuct  (paQfia/.a  ge- 
meint ist. 

Wir  stehen  am  Ende  unseres  Versuches  die  vielfachen  Interpo- 
lationen auszuscheiden,  womit  man  den  schönen  Gliederbau  dieses 
Buches,  das  ohne  Zweifel  zugleich  mit  dem  folgenden  durch  viele 
Interpolationen  erweiterten  Buche  eine  der  Rhapsodien  war,  worein 
man  das  grosze  Epos  vom  Zorne  des  Achilleus  zerlegte,  ungebührlich 
entstellt  hat.  Es  hat  sich  uns  eine  treffend  fortschreitende,  keinen 
gerechten  Anstand  bietende  Composition  ergeben,  der,  wir  dürfen  es 
kühn  behaupten,  jeder  der  sich  auf  dichterische  Schönheit  versteht 
den  entschiedensten  Vorzug  vor  dem  jetzt  überlieferten  eilften  Buche 
geben  musz.  Zeus,  der  an  diesem  Tage  den  Acbaeern  schreckliches 
Verderben  bereiten  will,  sendet  am  Morgen  die  Eris,  diese  zum 
Kampfe  zu  ermutigen.  Wenn  er  zuerst  der  Schlacht  ihren  Gang  läszt 
und  sich  nicht  einmischt,  wenn  er  die  Achaeer  vorab  siegen  and  den 
Oberheerführer  Heldenthateu  verrichten  läszt,  so  ist  dies  ganz  in  der 
Weise  des  olympischen  Herschers,  der  ja  im  Grunde  den  Acbaeern 

24)  Dasz  der  Vera  J7  27  mit  A  844  —  818,  wo  Patroklos  die  ärzt- 
liche Behandlung  des  Eurypylos  vollende,  in  Widerspruch  stehe,  hat 
Lachmann  mit  Recht  bemerkt;  er  ist  wahrscheinlich  ein  höchst  im  glück- 
lich er  Znsatz  der  Anordner  unserer  Ilias. 
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wo4  will  und  nur ,  um  den  Actrilteas  zu  ehren ,  ihnen  Unheil  bereitet. 
Ihm  genügt  es  zur  Zeit  einzugreifen,  damit  am  Ende  das  gewünschte 
Ergebnis  zu  Tage  trete.  Dem  Hektor  verkündet  er  dasz  er  ihm  heute 
Sieg  verleihen  werde,  a»r  nicht  persönlich  dem  Agamemnon  gegen- 
über; erst  wenn  dieser,  wie  er  voraussieht,  den  Kampf  verlassen  hat, 
soll  er  hervortreten.  Kaum  hat  sich  Agamemnon  in  bitterster  Besorg- 
nis des  geahnten  Unheils  entfernt,  so  verleiht  Zeus  dem  Hektor  Huhm 
(V.  300).  Freilich  soll  zuletzt  keiner  der  Achaeer  dem  Hektor  gegea- 
4lber  Stand  halten  können,  aber  doch  darf  dieser  nicht  sofort  ohne 
jeden  Widerstand  zu  den  Schiffen  dringen;  das  leidet  die  Ehre  4er 
Achaeer  nicht,  denen  ja  Zeus  nicht  feindlich  ist;  aber  gerade  dieser 
Widerstand  soll  den  Achaeern  bedeutenden  Abbruch  thun  und  mehrere 
der  Hauplhelden  kampfunfähig  machen.    Die  Wunden  sind  eile,  m 
tites  hier  einzuschalten,  darauf  berechnet,  dasz  sie  nur  dieseo  Zweck 
erfüllen,  wobei  der  Dichter  auf  passende  Abwechslung  Rücksicht 
nimmt.  Agamemnon  wird  an  der  linken  Hand  verwundet  (def  fieber- 
hafte Schmerz  treibt  ihn  von  dannen),  Diomedes  an  der  Sohle  des 
reeliten  Fuszes,  Odysseus  an  den  Hippen,  Machaon  an  der  recfstei 
Schalter,  Eorypylos  an  der  Hüfte,  welohe  nur  der  Interpolator  als 
die  rechte  bezeichnet,  während  der  Dichter  selbst  sie  unbestinal 
lüszl.   Der  unaufhaltsamen  Flucht  bis  zu  den  Sohiffen  bin  geschieht 
nur  durch  Odysseus  und  Diomedes  Einhalt,  welche  sich  mit  Helden- 
mut den  Troern  entgegenwerfen  und  viele  unter  ihnen  tödlen,  sodtsi 
Hektor  selbst  sieb  getrieben  fühlt  ihnen  entgegenzutreten.  Träfe  die- 
sen hier  nicht  ein  kleiner  Unfall,  so  würde  die  allgemeine  Fluebt so- 
gleich entschieden  sein,  aber  die  Acbaeer  sollen  sieb  noch  einmal  aif- 
raffen;  das  liegt  in  der  Absiebt  des  Dichters,  und  auch  das  Verbre- 
chen des  Zeus  wird  dadurch  keineswegs  beeinträchtigt^  da  dieser  eis 
zeitweiliges  Zurückweichen  Hektors  keineswegs  ausgeschlossen,  sos- 
„  dern  ihm  nur  rühmlichen  Sieg  für  heule  zugesagt  hat.  So  kau  dem 
Diomedes  dem  Hektor  mit  solcher  Gewalt  den  Speer  an  des  Hein 
schleudern,  dasz  dieser  davon  erschüttert  wird  und  einiger  Zeit  be- 
darf um  sioh  zu  erholen,  worauf  er  dann  an  dem  andern  Theile  der 
Schlacht,  wo  wahrend  Hektors  Abwesenheit  die  gerade  dadurch  er- 
leichterten Acbaeer  wieder  so  mächtig  gewurden  sind,  dasi  seite 
Hfllfe  Noth  thut,  sich  heldenhaft  betbeiligt.    Eine  *  gewisse  Perfidie' 
des  Göttervaters,  die  Hiecke  (S.  4)  hier  findet,  ist  gar  nicht  vorhan- 
den, die  *  Niederlage'  Hektors  ist  nichts  anderes  als  dasz  eie  starker 
Speerwurf  des  Diomedes  ihn  auf  kurze  Zeit  betäubt,  worin  sich  doch 
nur  die  Heidenstürke  des  Schleuderers  zu  erkennen  gibt,  keiaeswe** 
dasz  Zeus  seines  Versprechens  uneingedenk  wäre.  Diomedes  rubel 
sioh  auch  gar  nicht  (wenn  man  die  störende  Interpolation  aussondert) 
dieses  Erfolges,  der  nur  den  Hektor  von  hier  wegbringt  zum  andern 
Theile  des  Schlachtfeldes.  So  zärtlich  besorgt  zeigen  sich  die  hone 
rischen  Götter  überhaupt  nicht  um  ihre  Heiden,  dasz  sie  ihaea  jede" 
harten  Stosz  ersparten. ,  Zeus  gedenkt  des  Heklor  sehr  wol,  uad  esui 
dafür  gesorgt  dasz  die  Haupthelden  bald  sich  zurückziehen,  dea  Troern 
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das  Feld  rfiumen  müssen.  Paris  verwundet  den  Diomedes,  so  dasz 
dessen  Erfolg  gegen  Heklor  bei  weitem  aufgewogen  wird.  Zwar  be- 
wahrt auch  der  nun  allein  an  dieser  Stelle  den  Troern  gegenüber- 
stehende Odysseus  seine  unerschütterliche  Tapferkeit,  aber  das  den 
Troern  günstige  Geschick  macht  auch  den  Odysseus  kampfunfähig,  der 
nun  durch  Aias  ersetzt  wird.  Doch  was  kann  dieser  allein  aus- 
richten, da,  wie  wir  sofort  vernehmen,  ao  der  linken  Seite,  wo  die 
Schlacht  noch  zwischen  den  Troern  und  den  Achaeern  lange  schwankt, 
letztere  endlich  weichen,  als  der  hier  sich  als  Held  hervorthucnde  Ma- 
chaon  gleichfalls  von  Paris,  der  seinem  Bruder  Heklor  hierher  gefolgt 
ist,  verwundet  wird?  Und  nun  sendet  Zeus  auch  dem  Aias  Furcht,  so 
dasz  dieser  gezwungen  wird  sich  langsam  unter  Verfolgung  der  Troer 
zurückzuziehen.  Daran  schlieszl  sich  nun  ganz  einfach  die  Sendung 
des  Patroklos  und  dessen  den  unglücklichen  Fortgang  der  Schlacht 
bezeichnende  Begegnung  mit  Eurypylos.  Wir  haben  hier  nirgends  ein 
willkürliches  Umspringen,  sondern  alles  schlieszt  sich  naturgemäsz 
aneinander,  so  dasz  wir  ein  lebendiges  Bild  des  ganzen  Verlaufes  der 
Handlung  erhalten.  Während  Eurypylos  von  Patroklos  geheilt  wird, 
drängen  die  Troer  die  Achaeer  ganz  aus  der  Ebene  zurück,  so  dasz 
sie  über  den  Graben  herüber  fliehen.  Es  konnten  sich  demnach  unmit- 
telbar an  Buch  A  etwa  die  Verse  anschlieszen:  <og  o  nfv  iv  xXiolrßi 
Mtvoniov  aXxtfios  vtog  |  lax  EvqvtivIov  ßtßktmivov  avtag  A%tztoi  j 
vtjvaiu  im  ylagwQyaiv  iekfiivoi  ic%av6a}vro.  Die  Einschiebung  des 
spätem  Unterganges  der  Mauer  machte  einige  Veränderungen  nöthig. 
Offenbar  ist  o£  d'  ifidiovzo  'A^ytiot  xalTQ<oeg  OfiiXaöov  (iVf  2  f.)  nicht 
an  der  Stelle,  da  die  Achaeer  überall  zurückweichen,  aber  ebenso 
wenig  die  f*«v,i?  t  ivOTtrj  zt  {II  246)  um  die  Maner,  da  die  Troer  erst 
über  den  Graben  setzen  müssen.  Sein  dibg  patfviyi  dapivreg  nahm 
der  Interpolator  aus  JV812. 

Hiecke  meint  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  die  unbegründeten 
kritischen  Anfechtungen  brächten  doch  den  Vorteil,  dasz  man  durch 
aufmerksamere  Erwägung  den  Werth  des  überlieferten  um  so  höher 
schätzen  lerne.  Wir  aber  glauben  dasz  eine  gewissenhafte,  die  Ab- 
sicht des  Dichters  vorurteilslos  verfolgende  Betrachtung  der  homeri- 
schen Gedichte  noch  gar  vieles  schwache,  unhaltbare  ausscheiden 
müsse,  um  uns  die  homerische  Dichtung  in  ihrer  hoben,  durch  viele 
aufgeflickte  Lappen  entstellten  Schönheit  bewundern  zu  lassen.  Möge 
Hieeke  von  seinem  Standpunkte  aus  unsere  Aufstellungen  widerlegen, 
aber  mit  entschiedenen,  auf  die  Sache  eingehenden  Gründen  und  beson- 
ders anch  mit  Beachtung  der  fast  ganz  von  ihm  anszer  Acht  gelasse- 
nen Sprache.  Mag  er  uns  immerhin  'streichlustig'  nennen,  wir  mögen 
nicht  halten  was  nicht  zu  halten  ist,  und  wir  glauben  einen  ehrlichen 
Kampf  zu  kämpfen,  der  dem  Dichter  zu  gute  kommt.  Dasz  Hiecke  ge- 
gen Lachmann  in  der  Hauptsache  Recht  habe,  geben  wir  zu,  wie  wir 
denn  selbst  zu  allererst  glauben  die  Ansteht  Lachmanns  von  zwei  im 
eilften  Buche  zusammengerathenen  Liedern  in  ihrer  GrundTeste  er- 
schüttert zu  haben  ;  aber  das  sollte  ihn  nicht  gegen  wirkliebe  Schwä- 
Jahrh.  f.  cltss.  Philol.  Sappl.  Bd.  III.  Hfl.  6.  58 
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eben  verblenden  und  -  Vorsicht  tbitt  immer  Noth.M)  Weon  *  irbeUeB 
homerischen  Gedichten  zur  Annahme  groszer  Inlerpolatioaea  greifen, 
so  sind  wir  hierzu  eben  so  berechtigt,  wie  dieselbe  in  den  borsiiseltra 
Oden  uns  etwas  völlig  unmögliches  scheint,  da  die  in  Abschriften  tct- 
breiteten,  im  Gedächtnis  eines  ganzen  Volkes  erhaltenen  Gedichte 
eines  beliebten  Dichters  unmöglich  mit  solchen  massenhaften  Eindiek- 
tungen  umsponnnen  werden  konnten,  wie  man  neuerdings  annehme 
will.  Dagegen  ist  es  an  sich  kaum  anders  denkbar,  als  dasi  die  10 
Munde  der  Rhapsoden  Jahrhunderte  lang  in  Kleinasien  und  is  gioi 
Griechenland  lebenden  Lieder  sich  mancherlei  Veränderungen  ond  Eia- 
dichtungen  gefallen  lassen  musten,  da  jeder  Rhapsode  seinen  Zahörero 
zu  gefallen  suchte  und  die  meisten  sich  nicht  wenig  darauf  eingebil- 
det haben  werden,  durch  eigne  Eindichtaugen  sich  bervomilhoiv 
besonders  solche  wodurch  sie  zu  wirken  hofften,  wobei  es  sie  venu 
kümmerte,  ob  diese  bei  genauerer  Betrachtung  sich  dem  Ganten  re 
müsz  zeigten.  Bei  der  Art  der  Ueberlieferung  ist  es  nicht  auffallet, 
wenn  einzelne  solcher  Erdichtungen  sich  in  weiteren  oder  engem 
Kreisen  fortpflanzten.  Als  die  Anordner  der  homerischen  Gediente  it> 
ihr  Werk  giengen,  lagen  ihnen  ohne  Zweifel  viele  Rhapsodien  in  aiehr- 
fachen  Exemplaren  vor,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dasz  sie 
meist  den  vollständigem,  durch  Eindichtnngen  erweiterten  den  Vom; 
gaben,  nur  die  Stellen  entfernten,  die  sich  beim  ersten  Blick  al<  on 
verträglich  mit  dem  Ganzen  herausstellten.  Auf  diese  Weise  dacbif 
sich  auch  die  Alten  einstimmig  die  Sache;  da  sie  nemlicb  von  der  Ai 
sieht  ausgiengen,  die  Anordner  hätten  im  ganzen  und  groszen  aar  die 
zu  zwei  umfassenden  epischen  Gedichten  gehörenden  Gesinge  raiteia- 
ander  verbunden,  so  musten  die  groszen  Widersprüche,  welche  die 
Anorduer  in  den  einzelnen  Rhapsodien  fanden,  nach  ihrer  Annahme  eine 
Folge  unzuverlässiger  Ueberlieferung,  durch  die  Rhapsoden  herein*/ 
kommen  sein.  Die  homerischen  Gedichte  von  diesen  AuswAchseo  m 
befreien  ist  eine  eben  so  lohnende  als  in  den  meisten  Fällen  glücklich 
zu  lösende  Aurgabe;  die  Hauptschwierigkeit  liegt  nur  darin,  die  an« 
der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  in  der  Uias  verbundeaea  Gr 
dichte  hervorgegangenen  Abweichungen  von  den  durch  Interpolation 
entstandenen  scharf  zu  sondern,  was  freilich  nnr  einem  geübten,  nii 
diesen  Gedichten  innigst  vertrauten  Blick  gelingen  kann.  Diejenigen 


25)  Wie  wenig  seine  Gründe  oft  treffen,  zeigt  seine  Bewerte 
S.  17  gegen  meine  Aeuszerung,  O  232  deute  auf  den  Grund  hin,  we* 
halb  Apollon  zu  Hektor  gehen  aolle.    'Klingt  das  nicht'  fragt  er 
käme  in  dem  folgenden  Verse  der  Grund ,  auf  den  mit  yttQ  antieipif- 
reud  schon  hiugcdeutet  würde?'    Wie  konnte  Iiiecke  übersehen  du* 
von  keiner  Anticipation  die  Rede  ist,  soudern  yap  ganz  in  pewob 
licher  Weise  den  Grund  einführt.    Oder  will  Iii  ecke  etwa  bestreit« 
Apollon  solle  deshalb  zum  Hektor  gehen,  um  ihm  Mut  einznfloszer 
Weshalb  ich  V.  222 — 231  mit  Lachmann  für  ganz  ungehörig  halte,  hitt< 
er  sich  nach  einfachster  Erwägung  dieser  Stelle  sagen  müssen;  mit  der 
Annahme  von  Lachmanns  zehntem  Licde  steht  die  Echtheit  oder  l> 
eebtheit  der  Stelle  ja  in  keiner  Verbindung. 
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welche  an  den  Einhörner  glauben,  werden  freilich  eine  solche  Schwie- 
rigkeit nicht  anerkennen  ;  deshalb  aber  sollten  sie  sich  gerade  um  so 
mehr  veranlaszt  fühlen,  die  Ilias  and  Odyssee  von  dieser  Seite  her 
auf  das  genaueste  zu  durchforschen.  Aber  auch  die  Anhänger  Lach- 
manns und  die  Hittelpartei  sollten  es  für  ihre  Pflicht  halten,  tnf  die 
Möglichkeit  grosserer  Interpolationen  mehr  tu  achten  und  nicht  sofort, 
wo  sie  eine  Verschiedenheit  aufgefunden  zu  haben  glauben,  auf  ur- 


lose als  eindringliche,  den  Faden  des  Gedichtes  und  die  Absicht  des 
Dichters  Sehritt  vor  Schritt  verfolgende  Forschung  ist  im  Gewirre  der 
Meinungen  recht  sehr  an  der  Zeit;  möge  der  vorliegende  Versuch  allen, 
denen  es  Ernst  um  die  Sache  ist,  als  ein  bescheidener  Beitrag  zur  end- 
liehen Lösung  einer  so  hochwichtigen  Frage  willkommen  sein. 

Köln.  Heinrich  Düntier. 
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15. 

'Ein  Beitrag  zur  Würdigung  des  Ephoros. 

Die  Historien  des  Ephoros  sind  von  Sirabo  in  so  eingehender 
und  umfangreicher  Weise  benutzt  worden,  dasz  über  die  Reichhaltig- 
keit jenes  Werkes  kein  Zweifel  sein  kann.  Auch  nennt  Pulybios  (VI  45) 
den  Ephoros  einen  sehr  gelehrten  Mann,  und  obschon  Dionysios  von 
Elalikarnass  (ep.  ad  Pomp.  6  S.  782  ,  8)  dem  begabteren  Theopompos, 
dem  Mitschüler  des  Kymaeers,  den  Vorzug  zuerkannte,  so  scheint  doch 
unter  allen  Schülern  des  Isokrales  gerade  Ephoros  am  trenesten  das 
(deal  des  Lehrers  festgehalten,  am  meisten  einer  wahrhaft  universellen 
Ausbildung  sich  genähert  zu  haben.   Denn  abgesehen  von  der  Menge 
der  unter  seinem  Namen  überlieferten  historischen  und  philosophischen 
Schriften,  deren  Echtheit  oder  Selbständigkeit  nur  (heilweise  bezwei- 
felt werden  kann  (s.  C.  Müller  fragm.  bist.  Gr.  1  S.  LXl),  zeigen  schon 
die  Fragmente  der  Historien  genugsam,  welch  eine  Manigfalligkeit  ge- 
lehrten Materials  in  diesem  Werke  vereinigt  war,  das  wir  als  den 
ersten  Versuch  einer  Universalgeschichte  zu  betrachten  haben.  Von 
der  Heraklidenwanderung  anhebend,  also  zum  erstenmale  dem  Mythos 
gegenüber  der  Geschichte  einen  festen  Ausgangspunkt  anweisend  halte 
Ephoros  in  dreiszig  Büchern  die  Geschichte  der  Hellenen  und  der  Bar- 
baren bis  auf  seine  Zeit,  bis  zur  Belagerung  von  Perinthos,  horabge- 
führt.  Auffällig  ist  nach  den  Fragmenten  (bei  Müller  a.  0.  S.  234  ff. 
vgl.  ebd.  S.  LIX  ff.)  zuvörderst  die  berechnete,  etwas  schematistische 
Anordnung  des  Ganzen,  die  den  Schüler  des  Isokrates  verrät!) ,  auf 
dessen  Anregung  Ephoros  sich  zur  Geschichte  wandte.    Nach  voran- 
gestellter Vorrede  (Polyb.  IV  2),  die  ebenfalls  bei  keinem  der  ein- 
zelnen Bücher  fehlte,  hatte  Ephoros  in  den  drei  ersten  Büchern  die 
Heraklidenzüge,  das  dadurch  veranlagte  Wanderleben  der  übrigen 
Stämme  und  die  Expeditionen  nach  Kleinasien  erzählt;  die  folgenden, 
für  uns  die  reichhaltigsten,  waren  einer  geographischen  Uebersicht 
der  damals  bekannten  Erde  gewidmet,  während  die  Reihe  der  Bücher 
vom  sechsten  an  nur  so  viel  erkennen  laszt,  dasz,  im  achten  und  neun- 
ten Buche  eine  summarische  Geschichte  der  Barbaren  gegeben  war. 
Das  Zusammentreffen  aber  der  Hellenen  mit  den  Asiaten,  das  die  Per- 
serkriege zur  Folge  hatte,  bildet  für  ihn  wie  für  Herodot  den  Ueber- 
gangspunkt  zur  griechischen  Geschichte,  welche,  vom  zehnten  Buche 
an  in  steigender  Ausführlichkeit  erzählt,  die  zwei  letzten  Drittel  des 
ganzen  Werkes  einnahm. 
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Der  Verfasser  hatte  in  diesem  umfangreichen  Werke  sehr  rer- 
'  schieden  gearbeitet.  Ueber  seioe  Bebandlang  der  griechischen  Ge- 
schichte und  der  vielfach  eingeflochlenen  Mythen,  so  weit  sie  aas 
einzelnen,  namentlich  bei  Diodor  and  Plutarch  erhaltenen  Bruchstücken 
sich  erkennen  Uszt,  steht  ja  längst  das  Urleil  fest1),  dasz  er  Deutlich 
in  den  Anschauungen  seiner  Schale  and  Zeit  befangen,  trotz  so  be- 
deutender Vorgänger  wie  Herodot  and  Thukydides,  zain  Historiker 
durchaus  keinen  Beruf  hatte.  Die  Schwache  der  Isokrateischen  Schule, 
jene  schielende  Geschichtsbetrachtung,  die  ous  willkürlichen  Stimmun- 
gen heraus  die  Thatsachen  oft  wissentlich  entstellt,  ist  weder  von 
Theopompos  noch  von  Ephoros  überwunden  worden.  Aach  kann  es 
nicht  befremden  dasz  der  Schüler  eines  Mannes,  den  man  als  *  Ver- 
kündiger des  Panhellenismus'  zu  fassen  pflegt,  für  die  Entwicklang 
und  Hohe  der  altischen  Demokratie  ohne  alles  Verständnis,  an  die 
Handlungsweise  eines  Perikles,  wie  ja  ans  Diodor  bekannt  ist,  den 
Maszstab  einer  so  kleinlichen  Beurteilung  legen  konnte. 

Um  so  erfreulicher  berührt  ans  die  geographische  Seite  des 
Ephoreischen  Werkes,  die  den  Verfasser  an  vielen  Punkten  als  sorg- 
fältigen und  selbständigen  Forscher  zeigt.  Seiner  entschiedenen  Be- 
gabung für  antiquarische  Stadien  kamen  hier  die  günstigsten  Verbili- 
nisse  zu  Hülfe.  An  der  kleinaststiscben  Küste  geboren,  in  einem 
Lande  das  die  ersten  Keime  geographischer  Wissenschaft  hatte  ent- 
stehen sehen,  an  einem  Orte  wie  Kyme,  wo  es  durch  die  Nachbarschaft 
einer  so  wichtigen  Verkehrsstadt  wie  Phokaea  nicht  wenig  erleichtert 
war  über  entfernte  Länder  sich  genauere  Kunde  zu  verschaffen,  wird 
er  hier  von  allen  Seilen  die  manigfachste  Anregung,  für  seine  Stadien 
die  günstigste  Förderung  gefunden  haben.  An  derselben  Meeresküste 
hatten  seine  Vorganger,  die  Logographen,  gewohnt:  Männer  von  treuem 
wissenschaftlichen  Streben,  die  ihre  auf  Reisen  und  genauer  Erkun- 
digung beruhenden  Nachrichten  in  schmuckloser  Weise  zusammenge- 
stellt, in  der  Erdkunde  wie  in  der  Völkerbeschreibung  den  Anstosz 
gegeben  hatten;  doch  ist  erst  Ephoros  die  naheliegende  Aufgabe  zu- 
gefallen, die  Berichte  der  Logographen  kritisch  zu  verarbeiten  und  z« 
ergänzen.  Ebenso  wenig  aber  wie  der  durch  Ephoros  begründete. Fort- 
schritt kann  in  dieser  Beziehung  die  wesentliche  Bedentang  seines 
Aufenthalts  in  Athen  verkannt  werden;  denn  den  Vorzügen  der  an 
Hülfsmittetn  so  reichen  Weltstadt  wird  es  sicherlich  nicht  am  wenig- 
sten verdankt  werden,  dasz  Ephoros  als  neues  wichtiges  Hülfsmittel 
die  Inschriften  herbeigezogen,  mit  den  schriftlichen  die  monumentalen 
Quellen  verglichen  (Strabo  X  463  naQartd'rfli  öh  TQVUOV  HCtQTl'OlO.  TU 
im yoapfiar«) ,  in  Archiven  nach  Psephismen  und  Urkunden  geforscht, 
alles  dieses  endlich  auch  für  seine  geographischen  Stadien  nutzbar 
gemacht  hat  (vgl.  Niebuhrs  Vortrage  über  alte  Gesch.  1  310).  Von 
weiteren  Kelsen  freilioh,  einer  übrigens  unerläßlichen  Vorbedingung. 

1)  Vgl.  über  Epboros  im  allgemeinen,  insbesondere  seine  eigentlich 
historiechen  Bücher  die  sorgfältige  Dissertation  von  Adolph  Stelkens: 
de  Ephori  Cumaei  fide  atque  auetoritate  (Münster  1857.  8). 
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wird  uns  nichts  berichtet,  obwol  einzelne  topographische  Schilderan- 
gen von  Autopsie  des  Verfassers  deutlich  zu  zeugen  scheinen.  Der 
Standpunkt  aber  seiner  Betrachtung  ist  seinen  Vorgängern  gegenüber 
der,  dasz  Ephoros  die  Geschichte  und  die  Geographie,  die  bei  den 
Logographen  fast  unbewusl  neben  einander  hergegangen  waren,  mit 
wissenschaftlicher  Einsicht  ihres  innern  Zusammenhangs  wieder  zu 
verbinden  suchte,  und  zwar  in  eigentümlicher  Weise :  die  Geschichte 
der  alten  xxioug  neinlich  und  die  Geograpbika,  in  denen  zugleich  das 
antiquarische  Interesse  bedeutend  hervortritt,  sind  io  den  fünf  ersten 
Büchern  vereinigt  der  eigentlichen  Geschichte  vorangestellt.  Deutlich 
wie  besonders  hier  das  Zurückgehen  auf  die  Logographen  ist  ander- 
seits der  einheitliche  Gedanke,  der  die  einzelnen  Bücher  unter  sich 
verbindend  sie  im  ganzen  wiederum  als  natürliche  Vorbedingung  der 
vom  6n  Buche  anhebenden  geschichtlichen  Darstellung  erscheinen  laszt. 
Der  Anfang  des  Werkes  ist  peloponnesische  Geschichte,  die  als  solche 
aus  dem  mythischen  Dunkel  uns  in  den  Eroberungszügen  der  dorischen 
Stamme  zum  erstenmale  entgegentritt;  besonders  eingehend  berichtete 
der  Verfasser  die  allmähliche  Dorisierung  der  Halbinsel  und  beleuch- 
tete die  Gründungsgeschichten  der  neuen  Staaten.    Von  da  wandte  er 
sieb  zur  eigentlichen  Hellas,  über  die  ionischen  und  aeolisejien  Stämme, 
ihr  Wanderleben  und  ihre  Besitznahmen  sich  verbreitend.    Die  allge- 
meine Verwirrung  und  Gahrung  aber,  die  den  Umsiedelungen  der 
Stämme  folgte  und  zahlreiche  Expeditionen  nach  den  östlichen  Küsten 
des  aegaeischen  Meeres  herbeiführte,  wird  die  Trilogie  von  Büchern 
beschlossen  haben,  in  denen  Ephoros  eine  Geschichte  der  allhclleni- 
seben  Gründungen  halte  geben  wollen:  es  waren  nxlattg^  wie  sie  ein- 
zeln auch  von  den  Logographen  verfaszt,  aber  in  so  zusammenhängen- 
der und  eingehender  Weise  bis  dahin  nicht  gegeben  waren;  auch  musz 
der  Verfasser  hier  mit  viel  Sorgfalt  verfahren  sein:  denn  über  Stam- 
mesgeschichten  und  Colonisationen,  sagt  Polybios  (1  34),  hat  Ephoros 
ganz  vorzüglich  gehandelt.   Mit  dem  3n  Buche  schlosz  Ephoros  die 
Geschichte  der  Stämme,  denen  er,  bis  zu  einem  gewissen  Stadium  der 
Ruhe  sie  begleitend,  gleichsam  allen  ihre  Wohnsitze  angewiesen  bat; 
an  die  xxlang  reiht  sich  aber  wieder  eine  Uebersicht  der  olxovpivij: 
denn  im  4n  Buche  ward  Europa,  im  5n  Asien  und  Libyen  beschrieben. 
Das  ist  das  Fundament  der  darauf  folgenden  Geschichtsbücher.  *) 

Durch  die  zweifellose  Wichtigkeit,  die  jener  erste  Theil  von 
Ephoros  Historien  nach  der  Zahl  der  Fragmente  wie  nach  seinem 
innern  Werthe  vor  den  übrigen  Büchern  voraus  hat,  wird  eine  ge- 
sonderte Betrachtung  desselben,  d.  h.  hauptsächlich  des  In  und  4n 
Buches  (die  übrigen  sind  sehr  lückenhaft),  nahegelegt  Wir  dürfen 
uns  dabei  für  das  erste  Buch  wesentlich  auf  die  von  E.  Curtius  im 
ersten  Bande  seiner  griechischen  Geschichte  gewonnenen  Ergebnisse 
beziehen. 

2)  Vgl.  E.  Cauer:  quaestionum  de  fontibus  ad  Agesilai  historiara 
pertinentibu*  pars  prior  (Breslau  1847)  S.  67,  der  anch  den  Zusammen- 
hing dieses  ersten  Theilea  der  Historien  zuerst  bezeichnet  bat. 
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lieber  die  Besetzung  des  Peloponneses  du  roh  die  Dorier  besebrün- 
ken  sioh  unsere  Nachrichten  wesentlich  auf  die  sparsamen  Bruchstücke 
die  Strabo  aus  dem  ersten  Buche  des  Ephoros  erhalten  bat.  Trotz  des 
groszen  Mislrauens,  mit  dem  bekanntlich  K.  0.  Malier  alle  Angaben  an- 
seres  Schriftstellers  betrachtete,  haben  wir  des  letztern  Peloponnesiaks 
zu  bezweifeln  einen  um  so  weniger  triftigen  Grund,  da  sie  aas  ober 
die  Art  und  Weise  der  dorischen  Occupatiouen  and  deren  unmittelbare 
Folgen  eine  einigermaszen  befriedigende  Vorstellung  gewähren.  Epho- 
ros erzählte  aber  nach  Strabo  VIII  364  (Fr.  18)  folgendes:  *  Enrystbe- 
nes  und  Prokies  hätten  das  besetzte  Lakonien  in  sechs  Stadtgebiete 
gelheilt;  Sparta  hätten  sie  als  Sitz  der  Herschaft  für  sich  behalten, 
Amyklae  dem  Philonbmos,  der  ihnen  das  Land  verrathen,  überlassen, 
und  in  die  andern  vier  Theile,  nemlich  Las,  Aegys,  Pharis  and  eiuee 
sechsten3),  Unterkönige  geschickt  mit  dem  Auftrag  von  den  fremd«,  d 
Umwohnern  so  viele  da  wollten  als  Synoeken  aufzunehmen  .  .  .  Fortan 
nun  wären  dieso  Perioeken,  freilich  unter  gleichen  Gesetzen  und  unter 
gleichem  Antheil  an  der  Verwaltung,  von  Sparta  abhängig  jyewese» 
Agis  aber,  der  Sohn  des  Eurysthenes,  hatte  ihnen  diese  Isoümie  ge- 
nommen und  sie  alle  nach  Sparta  Tribut  zu  zahlen  gezwungen.'  So 
weit  auszugsweise  der  Bericht  des  Ephoros,  dem  wir  folgendes  ent- 
nehmen dürfen.   Zunächst  scheint  kein  genügender, Grand  vorbanden 
zu  sein  mit  Schümann  (gr.  Altcrlh.  1  193)  diese  Kinthetlung  als  ein-- 
altachaeische,  von  den  Doriern  bereits  vorgefundene  za  bezeichnen: 
schon  die  Erwähnung  von  sechs  Stadtgebieten  spricht  für  eine  echt 
dorische  Einriohtung,  da  den  Doriern  ja  von  Alters  her  die  Dreizahi 
und  die  Sechs  zahl  eine  geheiligte  war.  So  wenig  aber  wie  jene  Un- 
genauigkeit  dürfen  wir  mit  Grote  (bist,  of  Greece  II  438)  aeser* 
Autor  hier  die  Voraussetzung  unterschieben,  als  seirdie  Besitznahme 
Lakoniens  gleich  anfangs  in  voller  Ausdehnung  gelungen;  es  ist  viel- 
mehr deutlich  dasz  die  erste  Occupation  vertragsweise  erfolgte, 
dasz  ein  Anschlusz  an  die  filtere  achaeische  Bevölkerung  stattfand 
und  nur  anr  diese  Weise  der  Erfolg  gesichert  ward;  wesentlich  aber 
muste  hiebei  der  Verrath  des  Achaeers  Philonomos  in  Anschlag  koa>- 
men,  mit  dessen  Hülfe  offenbar  die  eigentlichen  Mittelpunkte  des  Lan- 
des, Sparta  und  Amyklae,  besetzt  wurden,  durch  dessen  Mitwirkaug 
eine  Besetzung  der  übrigen  Stadtgebiete  von  jenen  Hauptorten  aas 
freilich  gelang,  aber  auch  nur  dadnroh  dasz  die  nicht  ausgewanderte 
ältere  Bevölkerung  unter  gleichen  Rechten  mit  der  dorischen  Mann- 
schaft unter  der  Oberhoheit  Spartas,  wo  die  aebaeischen  Herakleiden 
residierten,  sich  vereinigen  durfte.    Zum  Aufgeben  ihrer  nationales 
Selbständigkeit  mochte  aber  ein  Theil  der  früheren  Bevölkerung  wie 
duroh  das  Beispiel  und  die  Ueberredung  des  Achaeers  Philonomos,  so 
insbesondere  noch  durch  den  Umstand  genöthigt  werden,  dnsr.  aufii 
die  Fürsten  der  Dorier  sich  zum  achaeischen  Stamme  bekannten;  wo- 

3)  Wahrscheinlich  ßoeae,  vgl.  Cnrtius  gr.  Gesch.  I  153  und  über  die 
Verbesserungsvorschläge  zu  dieser  Stelle  desselben  Peloponncsos  I  3<W. 
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her  es  hinwiederum  erklärlich  wird  dasz  die  Herakleiden  bei  dieser 
gleichberechtigten  Vereinigung  von  Doriern  und  Achaeern  sogleich  ein 
besonderes  Interesse  für  ihre  Stammesgenossen  hatten  bethatigen  wol- 
len. Offenbar  sind  nicht  die  Achaeer,  sondern  die  üorier  die  benach- 
teiligten, da  letztere  auf  eine  bevorrechtete  Stellung  gehofft  hatten. 
Somit  können  wir  auch  nicht  glauben  dasz  K.  0.  Müllers  Ansicht 
(Dorier  I  96),  nach  welcher  die  von  Ephoros  erwähnte  Eintheilung 
zwar  factisch,  aber  auf  viel  spätere  Zeiten  zu  beziehen  sei,  das  rich- 
tige getroffen  habe:  eben  jenes  auf  dem  Wege  des  Vertrags  mit  den 
Achaeern  vereinbarte  Abkommen  ,  ein  von  jener  Einlheilung  unzertrenn- 
licher Umstand,  weist  auf  die  ersten  Zeilen  zurück,  in  denen  die  Dorier 
noch  ein  wenig  entschiedenes  üebergewicht  in  Lakonien  behaupteten. 

Weiter  aber  dürfen  wir  das  Erstarken  des  dorischen  Stammes- 
bewnstseins,  die  Erhebung  der  Dorier  wider  die  von  ihren  achaeischen 
Fürsten  ihnen  zugefügte  Beeinträchtigung,  mit  Ephoros  als  eine  neue 
Periode  der  Landesgeschichte  auffassen  (s.  Curtins  a.  0.  S.  154).  Agis, 
der  Sohn  des  Eurysthenes,  berichtete  er  (•.  0.),  höh  jene  Gleichbe- 
rechtigung wieder  auf,  und  an  einer  andern  Stelle  (bei  Strabo  VIII 
366)  sagt  er:  'nicht  Prokies  und  Eurysthenes,  sondern  Agis  nnd  Eury- 
pon  würden  als  Arehegelen  verehrt,  denn  jene  ersten  bitten  ja  die 
Fremdlinge  herbeigezogen  und  auf  diese  ihre  Macht  gestützt.'  Nach- 
dem jener  unnatürliche  Zwiespalt  zwischen  den  Doriern  und  ihren 
Heerfahrern  zum  Ausbruch  gekommen  war  ,  musz  es  den  ersteren  mit 
Hülfe  eines  neuen  Hersohergeschlechts,  das  Ephoros  freilich  in  der 
naiven  Weise  alter  Mythographcn  unmittelbar  mit  dem  vorherigen 
verknüpfte,  das  aber  mit  Entschiedenheit  die  dorischen  Interessen  ver- 
tritt, gelungen  sein  sich  aus  der  Vermischung  mit  der  altern  Bevöl- 
kerung herauszureiszen  und  zu  der  Stellung  eines  »ersehenden  Volkes 
den  ersten  Schritt  zu  thun.  Die  neuen  Herscher,  deren  Reihe  fortan 
nicht  mehr  unterbrochen  wird,  sind  nach  Ephoros  die  Ägiden  und 
Eurypontiden.  Warum  soll  diese  (von  Müller  a.  0.  S.  98,  der  auch  die 
Spaltung  zwischen  Herakleiden  und  Doriern  verdächtigt,  bezweifelte) 
Ueberlieferung  nicht  echt  sein?  zumal  der  Ausschluss  der  filtern  Her- 
scherreihe durchaus  motiviert  ist.  Die  Popularität  aber  des  Agis  war 
die,  seiner  Vorganger  liberale  und  versöhnliche  Politik  ins  Gegentheil 
verwandelt  und  jenen  systematischen  Eroberungskrieg  eingeleitet  zu 
haben,  der  eine  allgemeine  Unterjochung  der  bisher  gleichberechtigten 
Achaeer  bezweckend  unter  fortdauernd  erneuten  Kämpfen  (vgl.  Epho- 
ros bei  Strabo  VIII  365)  noch  Jahrhunderte  lang  fortgeführt  ward. 
Stadtgebiete,  die  sich  einst  friedlich  mit  den  Doriern  vereinigt  hatten, 
mögen  zu  wiederholten  Malen  abgefallen  und  wieder  erobert  sein,  wie 
denn  dem  Bericht  des  Pausanias  (III  2,  6)  immerhin  zu  glauben  ist, 
dasz  Pharis,  Geranthrae  und  Amyklae  erst  unter  König  Teleklos  kurz 
vor  den  messenisohen  Kriegen  hatten  genommen  werden  können. 

Aehnliche,  wenn  auch  von  anderem  Erfolg  begleitete  Thatsachen 
hat  uns  Ephoros  in  durchaus  glaubwürdiger  Weise  über  die  Gründun- 
gen von  Messenien  und  Argos  berichtet.  'Kresphontes  nerolich  (Eph. 
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bei  Strabo  VIII  361,  Fr.  20)  theilte  das  besetzte  Messenien  in  fünf  Stadt- 
gebiete4), und  »war  in  der  Weise  dasz  er  das  in  der  Mitte  liegende 
Stenyklaros  ffir  sieb  als  Ilerschersitz  in  Anspruch  nahm,  Pylos  aber, 
Khion,  Mesola  und  Hyameitis  mit  dem  Auftrag  besetzen  liesz,  es  sollte« 
den  alten  Einwohnern  gleiohe  Rechte  mit  den  Doriern  zutbeil  werdet; 
weil  er  aber  dadurch  den  Unwillen  der  Dorier  erregte,  ward  er  ge- 
zwungen sioh  auf  Stenyklaros  tu  beschränken  und  an  diesem  Orte 
seine  Scharen  zu  concentrieren.'  Man  sieht  gans  deutlich,  wie  wenig 
Ephoros  auch  hier  eine  gleich  zu  Anfang  erfolgte  rasche  Oceopation 
des  Landes  voraussetzte.  Das  erste  Augenmerk  des  Herakleidisebeo 
Forsten  ist  nur  auf  einen  festen,  nicht  weit  von  der  Grenze  gelegene 
Lagerplatz  gerichtet,  von  wo  er  seine  Dorier  aussendet,  um  verlra^s- 
weise  mit  den  früheren  Einwohnern  die  Occupation  zu  ermöglichen; 
diese  mislang  aber  durch  die  schnell  ausgebrochene  Spaltung  zwischen 
dem  König  und  dem  doriseben  Kriegsvolke,  das  einer  Vermischung 
mit  der  filtern  Bevölkerung  aufs -heftigste  widerstrebte.  Von  dort 
schlechten  Erfolg  der  Bestrebungen  des  Kresphontes  weiss  auch  Pai- 
sanias,  der  im  übrigen  um  Ephoros  sich  wenig  gekümmert  zu  haben 
scheint;  doch  wird  die  Volksbewegung,  welcher  Kresphontes  unterlag, 
von  ihm  (IV  3,  7  vgl.  3,  6)  in  seiner  Weise  als  Keaction  der  Besitzen- 
den gegen  den  vom  König  begünstigten  Demos  gedeutet.  Das  aber 
dürfen  wir  seiner  Darstellung  entnehmen,  dasz  Kresphontes  anfäng- 
liche Bestrebungen  durch  arkadische  Geschlechter  nicht  minder  al> 
durch  einen  Tbeil  der  mit  der  Herschaft  der  Neleiden  unzufriedenen 
Bevölkerung  unterstützt  ward,  wie  in  Lakonien  ja  auch  Pbilonomo* 
von  Amyklae  den  Doriern  so  wesentlich  beistand.  Strabo  aber  bat 
uns  hier  wie  überall  nur  ein  sehr  ungenügendes  Bruchstück  aus  Epho- 
ros mitgetheilt;  Ober  die  weitere  Entwickelung  der  Landesgeschichte, 
die  gleich  anfangs  so  gewaltsam  unterbrochen  ward,  erfahren  wir 
nichts.  Die  Sage  läszt  an  die  Stelle  der  gestürzten  Kresphontiden  die 
Aepytiden  einziehen  und  macht  den  Aepytos  zum  Sohne  des  Kresphon- 
tes (vgl.  Curtius  a.  0.  S.  134  f.). 

Von  der  Besitznahme  der  argolischen  Halbinsel,  der  umfassend- 
sten aller  dorischen  Grandungen,  wissen  wir, durch  Ephoros  nur  die 
Namen  der  Ktisten  (Fr.  19  bei  Strabo  VIII  389):  tuszer  Temeoos  netn- 
lich  waren  es  Aletes,  Phalkes,  Agraeos  (Agelaos  nach  Skymnot  vea 
Chios  V.  533  Mein.)  und  Defphontes,  von  denen  die  beiden  ersten  nach 
Korinlh  und  Sikyon  gezogen  seien,  die  beiden  letzten  die  Akte  bc 
setzt  hätten,  während  Temenos  in  Argos  sich  zu  behaupten  suchte. 
Von  der  Besetznng  von  Phlius  durch  des  Temenos  Enkel  Rhegnida> 
weisz  Pausanias  II  13,  1.  Dasz  nun  auch  hier,  wie  es  sehr  wahrschein- 
lich wird  (vgl.  Curtius  a.  0.  S.  138),  die  sechs  Städte  Argos,  Phlius. 
Sikyon,  Troezen,  Epidauros  und  Korinlh  gleich  anfangs  unter  den 
Temeniden  als  dorischer  Bundesstaat  sich  zusammenschlössen,  das? 
ferner  auch  hier,  während  einzelne  Geschlechter  zum  Abzug  gezwun 

4)  Vgl.  Stephanofl  Byz.:  'TapsCa  noltg  AfcffeffWav  xaiv  jwVt*  und 
MtaoXu  noliq  Meaoqvrje  xmv  nivtt  (i£a.  S.  Müllers  Dorier  I  97. 
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gen  worden,  die  dorischen  Heerführer  eine  Ausgleichung  und  friedliche 
Landestheilung  mit  der  übrigen  Bevölkerung  beförderten,  endlich  aber 
dasz  Temenos  (vgl.  Paus.  II  19, 1)  wahrscheinlich  wegen  allzu  groszcr 
begünstig u ng  der  Nichtdorier  einer  Volksbewegung  unterlag  —  bei 
Erwägung  dieser  Thatsachen,  deren  Inhalt  die  auffallendste  Ueberein- 
slimmung  mit  dem  von  Cphoros  über  Lakonien  und  Messenien  berich- 
teten ist,  wird  die  Glaubwürdigkeit  unseres  Schriftstellers  nur  gewin- 
nen können,  dessen  Wichtigkeit  zuerst  Niebuhr  (a.  0.  S.  202.  208  IT.) 
nachdrücklich  betont  hat,  dessen  Fragmente  aber  in  Curtius  griechi- 
scher Geschichte  wieder  zu  Ehren  gekommen  sind. 

Zwei  andere  nicht  unwichtige  Fragmente  gehören  zwar  nicht  dem 
ersten  Buche  des  Ephoros  an,  mögen  hier  aber,  da  sie  sich  ebenfalls 
auf  Lakonien  beziehen  und  für  den  Verfasser  nicht  unbezeichnend  sind, 
ihren  Platz  finden.   Das  eine  dieser  Fragmente  (bei  Sirabo  VIII  366, 
Fr.  19)  bezieht  sich  auf  Lykurgos,  dessen  Ruhm  auch  zu  Ephoros 
Zeit  ebenso  einstimmig  gewesen  zu  sein  scheint  wie  die  Ueberliofe- 
rung  über  seine  Persönlichkeit  und  Gesetzgebung  unsicher  und  schwan- 
kend.  Mit  göttlichen  Ehren  und  jährlichen  Dpfern ,  erzahlte  Ephoros, 
hätte  man  den  Lykurgos  gefeiert;  dennoch  wäre  von  Hellanikos,  der 
des  Lykurgos  gar  nicht  erwähnt,  die  ganze  spartanische  Staatsordnung 
auf  Etirysthenes  und  Prokies  zurückgeführt  worden.    Deswegen  nun, 
sagt  Strabo  a  0.,  tadelte  Ephoros  den  Hellanikos,  weil  dieser  die  Werke 
Lykurgs  ganz  unberechtigten  Personen  hätte  beilegen  wollen.  Interes- 
sant ist  diese  Stelle,  weil  sie  unter  den  erhaltenen  die  einzige  ist,  in 
der  eine  Benutzung  der  Logographen  durch  Ephoros  bezeugt  wird, 
und  weil  sie  die  Frage,  wie  viel  oder  wie  wenig  von  den  spartanischen 
Einrichtungen  dem  Lykurgos  zugeschrieben  werden  könne,  als  eine  zu 
allen  Zeilen  viel  bestrittene  uns  zeigt;  vielleicht  mit  allzu  groszer 
Sorgfall  wird  Ephoros  es  sich  haben  angelegen  sein  lassen  in  dieser 
Beziehung  wahres  und  falsches  zu  scheiden.  —  Ungleich  wichtiger 
noch  für  Ephoros  Wertschätzung  ist  sein  auch  durch  Polybios  XII  27 
bezeugtes  Streben  vor  allen  andern  die  gleichzeitigen  Quollen  zu  be- 
nutzen.  So  wissen  wir  aus  Strabo  (VI  279,  Fr.  53),  dasz  er  für  die 
messenischen  Kriege  den  Tyrtaeos  zu  Grunde  legte,  dasz  er  auf  diesen 
Dichter  gestützt  einen  ersten  und  zweiten  Krieg  deutlich  unterschied, 
die  Länge  des  ersten  aber  auf  19*L<hrc  angab.  Von  seiner  Behandlung 
der  beiden  Kriege  selbst  wissen  wir  nichts;  doch  läszl  sich  mit  Groto 
(Gesch.  Griechenlands  Uehers.  II  5ö6)  vermuten,  dasz  die  ausführliche 
Schilderung,  die  Diodor  (nach  einem  Fragment  seines  7n  Buches  zu 
urteilen)  den  messenischen  Kriegen  gewidmet  hatte,  groszcntheils  ans 
Ephoros  entnommen  war.  Und  mit  Hecht  konnte  Niebuhr  (a.  0.  I  209) 
es  beklagen  dasz  unsere  einzige  Quelle  für  diese  Zeit,  Pansanias,  statt 
sich  an  Ephoros  zu  halten ,  die  Gedichte  des  Rhianos  und  des  Myron 
zu  Knthe  gezogen  hat. 

II 

Seine  Geographika  hatte  Ephoros,  wie  schon  bemerkt,  in  zwei 
gesonderten  Büchern,  dem  4n  und  5n,  bebandelt  (vgl.  Strabo  VIII  332). 
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Von  einigeo  Erwähnungen  bei  Plinius,  losepbos,  Slephanos 
sehen  sind  wir  rücksichtlich  der  Fragmente  hauptsächlich  auf  Strabo 
und  den  Teriegeten  Skymnos  von  Chios  angewiesen,  deren  beiderseitige 
Berichte  uns  um  so  werlhvoller  sind,  da  sie  für  eine  genauere  Kenntnis 
ihrer  Quelle  sich  gegenseitig  ergänzen:  während  nemlich  der  vorsich- 
tige Strabo,  der  den  Herodot  für  einen  Fabnlisten  nnd  den  Pytheas  fir 
einen  Aufschneider  erklärte,  besonders  bei  der  Topographie  von  Hella«, 
der  Geschichte  und  den  Altertbömern  der  einzelnen  Stimme  den  ein- 
fachen und  anziehenden  Schilderungen  des  Kymaeers  mit  Vorliebe 
folgte,  gewährt  uns  der  Perieget  von  Cbios  den  Torteil,  die  Anord- 
nung und  Oekonomie  seiner  Quelle  im  wesentlichen  kennen  zu  lernen. 
Brachte  es  die  Unselbständigkeit  dieses  Compilators  freilich  mit  sieb, 
möglichst  viele  Gewährsmänner  zu  Grunde  zu  legen,  unter  denen  er 
(V.  112  fT.  Mein.)  zusammen  mit  Ephoros  u.  a.  den  Timaeos  und  Era- 
tosthenes  nennt,  so  hat  er  dennoch  nicht  allein  bei  der  Ethnographie 
von  Griechenland,  die  er  ganz  nach  Ephoros  zu  geben  verspricht 
(V.  472  i&vtxaig  aitavxag  [nemlich  tojtovcJ  xerr'  "Expogov  dtjXcnGoprv) 
oder  bei  den  Skythen  (V.  802  ff.)  und  bei  der  Beschreibung  der  Rfaeotis 
(V.  871.  881  IT.),  wo  er  seine  Quelle  namentlich  nennt,  sondern  nach 
an  vielen  andern  Europa  betreffenden  Stellen  den  Kymaeer  vor  Angeri 
gehabt,  wie  eine  zuweilen  wörtliche  Uebereinstimmung*)  zeigt,  so 

5)  Man  vergleiche  unter 
Strabo   I  34 
Strabo  IV  199 


Etpooog  de  vjctqßdXXovcdv  xb  x(ß 
fieytfat  XiyH  xijv  ÄglrtxijV. 


Strabo  a.  O. : 
<piX£\\r]vdg  xs  ctnoyalvti  (p  "ityo- 
gog)  xovg  uvQ-Qänovg. 

Strabo  VI  270  (Fr.  61): 
"ißrjQtg  ovotcsq  7ZQa>Tovg  q>rjol  xcSv 
ßctQßdoav  "Eq>ooog    Xtysc&cti  xi[g 
ZixtXCag  oUtaxdg. 

Strabo  VI  267: 
<pr)oi      xavxttg  (Nd£ov  xorl  Mi- 
yaoa)  *E<pooog  notaxai  xxia^vai 
noXtig  'EXXijvföag  iv  ZixtUoc  dixd- 
xjt  y*ve$  fwta  xa  Tomixa. 

Ephoros  bei  Strabo  IX  422  (Fr.  70) : 
neqi  de  xov  fiavxstov  .  .  o  ndv- 
xtov  toxi*  «yevdeexaxov. 

Strabo  IX  400  (Fr.  67): 
Etpogog  dl  xai  xavxri  HQttzxco 
xy\y  BotmxCav  dnotpctCvu  . .  xai  8xi 
povjj  XQi&dlctrxog  «ort. 


mit  Skymnos  V.  170— 174. 
mit         Skymnos  V.  167  ff. : 

iizstxct  %coocc  KsXxixti  .  .  . 


07CBQ  fiiyiaxop  iaxt  ngog 
&vog. 

Skymnos  V.  183: 
XQcörxcu  dh  KtXxol  xotg 
Xrjvixotg. 

Skymnos  V.  264  ff.: 
 HxsUcc  ........ 

§V    TO   TfOÖXSQOV  ptv  fotQOylfBGSa 
ßÜQßuQU 

Uyovat  nXji&rj  xccxaveftecfr'  'ißwtxä. 

Skymnos  V.  270  ff. : 
tt&'  *EXlr)Ttxas 

£a%s*  ndX$igy  ag  cpaoiv, 
Tqcolxcöv 

ötxdxy  yevtp  xxl. 

Skymnos  V.  484: 
to  xe  Tlv&inov  fuxvxeiov 
xov. 

Skymnos  V.  488.  400: 


ZQrjxai  fiovrj  yao  xqigl  ^aXdxxatg. 
"  Vgl.  Cauer  a.  O.  S.  69.  70. 


Digitized  by  Google 


Ch.  Matlhiessen:  ein  Beitrug  zur  Würdigung  des  Ephoros.  885 


riasz  er  sicherlich  in  der  Feriegese  von -Hellas,  höchst  wahrscheinlich 
in  seinem  ganzen  Abschnitt  aber  Europa  in  der  Disposition  seines 
Stoffes  durchaus  von  Ephoros  abhängt.    Die  Behauptung  aber  (Marx 
Ephori  fragm.  S.  158  f.),  Skymnos  habe  aberall,  wo  er  Herodot,  Ti- 
maeos,  Eratostbenes  nicht  nennt  —  und  er  nennt  seine  Gewährsmänner 
v  erhültnismäszig  selten  —  aus  Ephoros  geschöpft,  lfiszt  sich  nicht  bis 
zur  Gewisheit  erweisen.  —  Von  der  Einleitung,  die  Ephoros  seinem 
4n  'Europa'  überschriebenen  Buche  vorausgeschickt  und  worin  er  sich 
über  die  Erde  im  allgemeinen  und  ihre  Bewohner  verbreitet  hatte, 
laszt  sich  bei  der  Unkunde,  die  noch  bis  zu  Eratosthenes  Zeit  über 
diese  Fragen  herschte,  nicht  viel  erwarten.    Er  scheint  hier  durchaus 
von  Herodot  abhängig  gewesen  zu  sein  nnd  wo  er  Ober  seinen  Vor- 
gänger hinausgehen  wollte,  bei  mangelnder  Kunde  und  Erfahrung 
systematisiert  zu  haben:  wie  wenn  er  im  Gegensatz  zu  Herodot  (IV 
36) ,  der  die  Pythagoreische  Zirkelgestalt  der  Erde  verwerfend  sie 
sich  nach  Art  der  Homerischen  Erdscheibe  von  länglich  runder  Gestalt 
construjerte,  die  Ansicht  von  einer  quadraten  Erdform  aufstellte  (Fr.  38 
bei  Strabo  I  34)  und  an  die  vier  Weltgegenden  die  vier  Hauptvölker 
der  Erde  ,  Aethiopen,  Inder,  Kelten  und  Skythen,  verlheilte.  Aristo- 
teles Ansicht  von  der  sphaerischen  Gestalt  der  Erde  mag  noch  nicht 
bekannt  gewesen  oder  auch  von  dem  Isokrateer  ignoriert  worden  sein. 

Doch  ist  es  hinwiederum  ein  Beweis  von  einsichtiger  Methode, 
wenn  Ephoros,  in  Ueboreinstimmung  mit  Herodot  (IV  45)  die  Ein- 
teilung in  drei  Erdtheile  als  unzweckmäßig  erachtend,  vielmehr  die 
"Ethnographie  im  allgemeinen  (auf  der  ganzen  Erde  nahm  er  75  nach 
Sprachen  verschiedene  Völker  an,  Fr.  7  bei  Clemens  ström.  1  400) 
nnd  bei  den  einzelnen  Lindern  seiner  Betrachtung  zu  Grunde  legte. 
Denn  es  war  ein  Vorteil,  ohne  stete  Rücksicht  auf  die  räumlichen 
Grenzen  die  von  verwandten  Völkern  bewohnten  Gegenden  auch  zu- 
sammen behandeln  zu  können  (vgl.  E.  Curtius  in  Gött.  gel.  Anz.  1867 
S.  1146  f.).   Die  Fragmente  gewähren  uns  indesseu  Ober  die  im  ein- 
zelnen von  Ephoros  hiebei  befolgte  Methode  keinen  nähern  Aufschlusz, 
und  es  ist  nicht  ganz  klar  wie  wir  uns  die  Anwendung  dieser  ethno- 
graphischen Betrachtungsweise  anf  das  4e  und  5e  Buch  seines  Werkes, 
voo  denen  das  erstere  von  Strabo  unter  dem  Titel  'Europa'  citiert 
wird ,  zu  denken  haben.   Doch  wie  vermutet  werden  darf,  rauste  bei 
einer  solchen  Darstellung  z.  B.  die  ursprüngliche  Vertheilung  des  grie- 
chischen Volkes  auf  beide  Seiten  des  aegaeischen  Meeres  deutlicher, 
die  nahe  Zusammengehörigkeit  der  westlichen  und  östlichen  Küsten 
des  Archipelagos  minder  fremdartig  erscheinen.   Auch  wird  eine  zu- 
sammenfassende Gruppierung  der  Donau-  und  Pontus- Völker  gar  sehr 
zur  Uebersichtlichkeit  beigetragen  haben. 

Die  Betrachtung  Europas  von  Westen  anhebend  gieng  Ephoros 
von  den  Iberern  und  Kelten  zu  den  Sicolern  und  Italikern  über,  wandte 
sich  dann  ausfuhrlicher  zu  den  Hellenen  nnd  schlosz  sein  4s  Buch  mit 
den  Skythen  (Strabo  VII  302  E<j>oqoq  iv  xrj  Tixagxr}  (ihv  rrjg  tcxoglag 
EvQtonrj  «T  iniyQaqxy^ivrj  ßißla  ittQMdtvöag  tv\v  £vo«wzijv  fU%(fi 


■ 
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üxv&aiv  xrl.).    Bei  den  einzelnen  Völkern  gieng  er  auf  ihre  ersten 
Ansiedlungen  zurück,  besprach  ihre  weitere  Ausbreitung,  die  von  ihnen 
ausgesandlen  Colonien  und  forschte  den  einzelnen  Stummen  jedes  Vol- 
kes nach  (Polyb.  IX  1 ,  Fr.  4  6  iuql  zag  anoixlag  xal  xxloetg  xaxI  avy- 
ytvsUtg  (toanog),  %a&a  nov  %al  ihxq'  'Eawom  Uyrcai).  Doch  gab  er 
nicht,  wie  sein  Abschreiber  Skymnos,  ein  blosses  Gerippe  von  Name», 
sondern  verzeichnete  sorgfältig  der  einzelnen  Stämme  Sitten,  Beschäf- 
tigungen und  Einrichtungen;  auch  scheint  er  gelegentlich  den  Vers  ach 
einer  vergleichenden  Darstellung  gemacht  zu  haben  (Steph.  Bys.  u. 
Bouoxia,  Fr.  5).  Trott  der  allgemeinen  Unkunde  Ober  den  Westen  Eu- 
ropas konnte  Ephoros  namentlich  über  das  Keltenland  manches  neue  und 
sichere  berichten;  blieb  doch  das  seiner  Vaterstadt  benachbarte  Pho- 
kaea  in  stetem  Verkehr  mit  Massalia;  daher  Ephoros,  wie  auch  Grote 
anmerkt  (Gesch.  Gr.  Uebers.  VI  785) ,  vortreffliche  Mittel  hatte  durch 
massaliolische  Bärger  so  manches  zu  erfahren.   Er  hatte  bei  dieser 
Schilderung  Zeugnis  abgelegt  von  der  Macht  der  hellenischen  Bildung, 
die  von  jeher  besonders  von  den  Colonien  aus  verbreitet,  auch  durch 
Massalias  Bemühen  auf  die  keltischen  Umlande  übergegangen  war; 
Freunde  der  Hellenen  ((pikikkrjvag)  uannte  er  die  Kelten  und  erzählt« 
viel  von  ihren  Besonderheiten,  was  freilich  einige  Jahrhunderte  später 
Strabo  (IV  199)  zu  bestätigen  sich  scheute;  und  allerdings  mag  eia 
und  das  andere  Schiffermarchen  mit  untergelaufen  sein;  doch  wird 
man  gegen  Ungereimtheiten,  wie  die  von  losephos  (c.  Ap.  I  13,  Fr.  39) 
vorgebrachte,  als  ob  Epboros  von  den  Iberern  als  von  einer  Sladt- 
gemeinde  {nokig)  gesprochen  hätte,  den  Kymacer  in  Schutz  nehmen 
dürfen  (über  noktg  vgl.  auch  Curtius  Pelop.  I  30).  Wahrscheinlich 
hatte  er  die  vorörlliche  Lage  Massalias,  der  einzigen  griechischen 
Stadt  im  Keltenlande,  hervorlieben  wollen.  —  Die  dürftigen  auf  Italien 
und  Sicilien  bezüglichen  Fragmente  berühren  die  Gesetzgebung  bei 
den  epizeph?rischen  Lokrern,  ferner  Thurii,  Kroton,  Metapont,  Tareat, 
Naxos  und  Megara ,  also  griechische  Colonisationen ,  und  lassen  er- 
rat hen  dasz  gerade  dieser  Theil  des  Werkes  in  besonderm  Ansehet 
bei  den  Alten  stand.   Doch  sind  nach  Zahl  und  Umfang  die  Griechea- 
land betreffenden  Fragmente  vornehmlich  beachtenswert,  weil  sie  bin 
und  wieder  eine  bis  dahin  neue,  eigentümliche  Betrachtungsweise 
des  Schriftstellers  erkennen  lassen.   Zu  einer  genauem  Grenzbeslün- 
mung  der  'Ekkag  evvtxfc  durfte  Ephoros  sich  um  so  mehr  veranlaszl 
sehen,  je  schwankender  noch  zu  seiner  Zeit  gerade  hierin  die  Ansich- 
ten waren  (vgl.  Dikaearchos  31.  Grote  Gesch.  Gr.  Uebers.  11  o57), 
und  wenn  er  im  Westen  Akarnanien  als  Nordgrcnse  ("ftp?)  Strabo 
VIII  334,  Fr.  56)  bestimmte,  von  dort  aber  wahrscheinlich  den  Pindos 
aufwärts  eine  Demarcalionslinie  bis  zur  Peneios- Mündung  zog  (vgl. 
Curtius  Pelop.  1  25),  so  ist  damit  vielleicht  zum  erste nmale  der  Gegea- 
satz  griechischen  Stammesbewustseins  gegen  das  epeirotische  und  ma- 
kedonische ßarbarenthnm  in  bestimmter  Weise  ausgesprochen  worden. 
Die  Bedeutsamkeit  aber  des  hellenischen  Tandes  schien  ihm  viel  mehr 
noch  in  dessen  cigentbflmlicher  Gliederung  zu  beruhen;  Ephoros  ist 
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für  uns  der  erste  (s.  Curtius  a.  0.)  der  mit  einsichtigem  Blicke  diu 
Durchdringung,  das  Zusammenwirken  gleichsam  von  Land  und  Meer, 
den  Reicbthum  an  Buchten  und  Vorgebirgen  (Skymnos  V.  511)  gewür- 
digt hat;  er  nahm  daher  das  Meer  als  den  Führer  der  Topographie 
(Strabo  VIII  334  KcpoQog  . .  rjyi^iovixov  ti  zi]v  dakarxctv  xqIvov  noog 
zag  zonoyQcuplug) ,  und  Strabo  erklärte  denselben  Weg  einschlagen  zu 
wollen.    Auch  in  Griechenland  die  Ethnographie  als  Grundlage  be- 
nutzend begann  Ephoros,  wie  uns  Skymnos  lehrt,  seine  geographische 
Schilderung  mit  der  Doppellandschaft  der  Akarnanen  und  Aetoler. 
Ueber  diese  Weslhälfte  der  eigentlichen  Hellas  mit  Eiuschlusz  der 
ozolischen  Lokrer  fehlt  nun  von  Anfang  der  historischen  Zeit  an  bis 
zu  den  Perserkriegen  fast  jegliche  Kunde,  und  noch  Thukydides  (I  5,  3) 
kannte  diese  Stamme  in  eigentümlich  primitiven  Zustanden,  als  alle- 
zeit schlagfertig  zu  Räubereien  und  Krieg.   Mit  Recht  konnte  daher 
auch  Ephoros  (Strabo  X  463,  Fr.  29)  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
der  Aetoler  hervorheben,  deren  sie  sich  noch  immer  erfreuten.  Er  ist 
überhaupt  der  erste  der  vom  Innern  Aetoliens  Kunde  bat  und  von  der 
Stadt  Tbermön  spricht  (vgl.  Strabo  a.  0.  und  Grote  hist.  of  Gr.  II 
386),  der  auf  die  altbezeugte  Wechsel  Verbindung  der  Aetoler  und 
Epeier  hinweisend  die  Verwandtschaft  der  Eleier  und  Aetoler  durch 
zwei  Inschriften  zu  erweisen  suchte,  von  denen  die  eine  in  Thermon 
an  der  Bildsäule  des  'Aetolos',  die  andere  auf  dem  'Markte  der  Eleier' 
an  der  Statue  des  Oxylos  stände.   Dasz  er  biebei  in  seiner  Weise 
genealogisierte,  auch  über  die  Kureten  'die  Urbewohncr  Akarnaniens' 
viel  zu  erzählen  wüste,  nimmt  nicht  Wunder,  ohne  dasz  wir  ihm  des- 
halb das  Verdienst  eines  ersten  Berichterstatters  über  diese  Gegenden 
verkümmern  werden.   Nächst  den  ozolischen  Lokrern  (vgl.  Skymnos 
V.  473  if.)  fanden  diePhokier,  insbesondere  Delphi,  ihre  Stelle.  Je 
weniger  echt  historische  Ueberlieferung  Ephoros  hier  vorlag,  am  so 
einladender  war  namentlich  über  Delphi  die  antiquarische  Betrachtung, 
die  er  stets  mit  der  geographischen  verwebte.    Ueber  das  Orakel, 
welches  Ephoros  mit  tiefer  Religiosität  betrachtete  (er  nennt  es,  wie 
nach  ihm  Skymnos  V.  484,  ayevöißxctzov) ,  über  Gaea  und  Themis, 
über  die  endliche  Besitznahme  des  Orakels  durch  Apolloo  und  dessen 
Kämpfe  mit  Tityos  und  Python  hatte  er  allerlei  neues  und  seltsames 
aufgestellt  (Strabo  VIII  422,  Fr.  70),  nicht  immer  in  Einklang  mit 
strenger  Wahrheit,  die  er  sonst  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  als 
leitenden  Grundsatz  ausspricht,  auch  nicht  mit  strenger  Scheidung  von 
Mythos  und  Geschichte,  wie  Strabo  an  ihm  rügt.   Phokis,  das  letzte 
derjenigen  Gebiete  von  Hellas,  über  deren  Bewohner  er  offenbar  nicht 
viel  sicheres  zu  berichten  hatte,  führte  ihn  nach  Boeotien,  dem  bevor- 
zugten Sitze  des  aeolischen  Stammes.   Es  ist  olfenbar  ein  bestimmter 
Plan,  den  Ephoros  seiner  Beschreibung  zu  Grunde  legte;  sein  Streben 
nach  Uebersichtlichkeit  führte  ihn  auf  Zusammenfassung  des  zusammen- 
gehörigen  Stoffes  in  bestimmte  Abschnitte  (vgl.  Diod.  V  l);  von  den 
Volksstämmen  mit  wenig  sicherer  Geschichte  gebt  er  zu  dem  ältesten 
der  hellenischen  Stämme  über,  laszt  dann  eine  zusammenhängende  BG- 
Jahrb.  f.  clut.  Philo!.  Suppl.  Bd.  11L  Hfl. «.  59 


Digitized  by  Google 


8SS    Ch.  Matthiessen:  ein  Beitrag  znt  Würdigung  des  Ephoros. 

trachtung  der  dorischen  Landschaften  folgen  nnd  schlieszt  mit  den 
Wohnsitzen  ionischer  Bevölkerung.    Das  Fragment  ober  Boeotien  is-' 
anerkanntermaszen  ein  kleines  MustcrstUck  und  für  Stil  und  Methode 
des  Geographen  ein  interessanter  ßcleg;  vielleicht  auch  dasz  das  Be- 
wustsein  specieller  Stammvcrwandlschaft ,  das  den  Kymaeer  mit  sei- 
nem aeolischen  Mutlerlande  verknöpfte,  auf  eine  so  sorgfältige  Be- 
achtung des  bocolischen  Landes  nicht  ohne  Einflusz  gewesen  ist.  Der 
grosze  Vorzug  Boeotiens  besieht  nach  Ephoros  (bei  Strabo  IX  400. 
Fr.  67)  in  seiner  ausgezeichneten,  von  drei  Seiten  dem  Meere  zugäng- 
lichen Lage  und  in  der  Menge  vortrefflicher  Häfen:  zum  Lande  der 
Siculer  und  Italiolen  geleite  der  korinthische  Golf,  der  Hafen  von 
Aulis  diene  dem  Verkehr  mit  Kypros  und  Aegypten,  während  Anthe- 
don  nach  Makedonien  und  dem  Hellespont  hin  sich  öffne;  dazu  komee 
dasz  durch  die  schmale  Meerengo  des  Euripos  die  Insel  Euboea  gleich- 
sam als  ein  Theil  von  Boeotien  zu  betrachten  sei  (n)v  Kvßoutv  rpoxei 
uva  hsqo$  avtijg  KHro/qxcv  6  EvQiirog).   Wegen  solcher  Vorzöge, 
sagt  Strabo habe  Ephoros  das  Land,  das  ihm  für  eine  Hegemone 
vortrcITlich  geschalTen  schien,  gerühmt,  zu  gleicher  Zeit  aber  beklagt 
dasz  Zucht  und  gute  Sitte  den  Boeotern  abgehe.    Das  habe  sieh  so 
recht  beim  Tode  des  Epaminondas  gezeigt,  als  die  Thebaner  die  He»» 
monie,  die  sie  kaum  erst  gekostet,  sogleich  wieder  verloren,  aus  kei- 
nem andern  Grunde  als  weil  sie  allem  wissenschaftlichen  Streben  aal 
allem  anregenden  Verkehr  nach  auszen  abgeneigt  (ro  Xoycav  xai  opt- 
kictg  xijg  nqog  av&Q(07tovg  oXiycogijcat)  allein  die  kriegerischen  Fertig- 
keiten ausgebildet  hätten.  —  Man  sieht  dasz  Ephoros  auch  für  die 
Betrachtung  der  inneren  staatlichen  Entwickelung  der  Landschaften 
nicht  unempfänglich  war,  dasz  er  die  natürliche  Lage  der  Länder  in 
ihrem  Einllusz  auf  Sitte  und  Geschichte  jedes  Volkes  zu  schildern  ver- 
suchte.   Mit  besonderer  Vorliebe  hat  er  sich  daher  den  Küstenländern 
zugewandt,  wo  die  Einflüsse  fremder  Anregung  so  viel  leichter  zu- 
gänglich, Volkssille  und  Verkehrslebeu  so  viel  manigfaltiger  entwickelt 
waren;  wie  sollte  ihm  also  wol,  als  er  in  seiner  Betrachtung  von  Hellas 
nach  dem  Peloponnes  übergieng,  die  Bedeutung  entgangen  sein,  die  der 
Isthmos  von  jeher  für  den  griechischen  Verkehr  gehabt  hatte?  Selbst 
Skymnos,  unser  sonst  so  trockener  und  wortkarger  Gewährsmann, 
glaubt  der  Landengo  'die  nach  zwei  Seiten  zum  Festland  geworden 
(fxorrf'owfov  ijmiQovuevov  V.  510)  von  dem  korinthischen  Basen  oai 
dem  vonKencbreae  eingoengt  wird'  eine  Erwähnung  schuldig  zu  seia. 
Den  Peloponnes  aber,  die  Akropolis  von  Hellas,  scheint  Ephoros  ia 
seinen  vorwiegend  dorischen  Landschaften  von  Megara  und  Koriuüs 
aus  der  Küste  folgend  bis  zur  argolischen  Halbinsel  umschrieben  nd 
mit  der  Betrachtung  des  arkadischen  Binnenlandes  verlassen  zu  haben. 
Arkadien  aber  galt  ihm  als  ein  vorzugsweise  pclasgisches  Land  und 
als  Ursilz  aller  griechischen  Pelasgcr  (Strabo  V  221,  Fr.  64);  hier 
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wagte  er  es  nicht  von  der  ehrwürdigen  Tradition,  wie  sie  durch  Asios, 
llesiodos  und  andcro  Dichter  überliefert  war,  abzugehen:  der  Lykaeos, 
wo  nach  Asios  (bei  Paus.  VIII  1,  4)  'die  schwarze  Erde  den  göller- 
gleichen  Pelasgos  geboren',  war  ihm  ein  heiliger  Berg,  und  dem  llesio- 
dos folgend  (bei  Strabo  a.  O.)  nannte  er  Lykaon  einen  Sohn  des  Pe- 
lasgos und  sah  in  den  Lyknoniden  die  Verbreiter  pelasgischer  Sitte 
und  Cultur. 

Der  Beschreibung  des  Peloponneses  wird  sich  die  Betrachtung 
zunächst  der  durischen  Inseln  angeschlossen  haben  (vgl.  Skymnos 
V.  535) ,  unter  deneti  vor  allen  Kreta  von  Ephoros  mit  besonderer 
Sorgfalt  und  Ausführlichkeit  behandelt  worden  ist.    Die  durch  ihre 
natürliche  Lage  bedingte  Wichtigkeit  der  Insel  hob  auch  Aristoteles 
hervor  (Polit.  II  10  öoxti  yag  ij  vi\Gog  nqoq  xr\v  ctg^^v  xt]v  E\Xi}Vi,Kriv 
netpvxivcu  xai  xtia&ai  xa/lßj^),  und  Strabo  (X  477)  rühmte  dasz  Kreta 
schon  in  alten  Zeilen  einer  (redlichen  Verfassung  sich  erfreut  und  die 
besten  der  Hellenen  zur  Nachahmung  aufgefordert  habe.  Die  Haupt- 
züge  des  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lehens  der  Insel,  wie  sie 
von  Ephoros  aufgezeichnet  waren,  hat  uns  Strabo  in  einem  langem 
Auszuge  (X  480)  erhalten,  welcher,  von  Athenaeos  abgesehen,  fast 
unsere  einzige  Quelle  in  dieser  Beziehung  bildet,  Überdies  durch  Ueber- 
einstimmung  mit  einzelnen  Stellen  in  Aristoteles  Politik  an  Glaubhaf- 
tigkeit gewinnt.  Von  der  altberühmlou  Tlialassokralie  der  Kreier  aus- 
gehend hatte  Ephoros  (wie  vor  ihm  Thükydides  I  4)  den  Minos  die 
Geschichte  von  Kreta  und  von  Hellas  überhaupt  erolFnen  lassen;  be 
fangen  jedoch  in  der  sagenhaften  Tradition  hatte  er  die  yordorischc 
ungricebische  und  die  dorische  Periode  der  Insel  nicht  genugsam  aus 
einander  gehalten,  auch  den  Minos  mit  den  eingewanderten  Doriern 
in  verwandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  und  bei  dem  Mangel 
eines  Nationalheros  auf  Minos  die  Einrichtungen  des  dorisch -kreti- 
schen Staates  zurückzuführen  gesucht.  Im  übrigen  gilt  ihm  der  ganze 
Staatsorganismus  als  ein  echt  dorischer;  seine  factische  Darstellung 
kretischer  Einrichtungen  ist  von  groszer  Wichtigkeit  und  um  so  ver- 
dienstlicher, weil  er  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  des  kretischen  und 
lakonischen  Staates  anmerkte,  sondern  einer   falschen  Auffassung 
gegenüber  zuerst  und  nachdrücklich  durch  seine  ganze  Darstellung 
bestrebt  ist  auf  die  vorbildliche  Bedeutung  des  ersteren  hinzuweisen, 
nach  dessen  Muster  eben  Lakonien  seine  eigne  Verfassung  geregelt 
hätte.   Freilich,  sagt  Ephoros  (bei  Strabo  a.  0.),  wird  von  einigen 
behauptet,  die  kretische  Verfassung  sei  lakonisch;  die  Wahrheit  aber 
ist  dasz,  was  in  Kreta  zuerst  festgestellt  ward,  in  Lakonien  weiter 
ausgebildet  ist  (ro  6  alrj&lg  iVQrjo&cti  pev  vti  ixf/vwv,  rjXQißaxivat 
dl  xovg  £iretgxtdxag:  vgl.  Aristot.  Polit.  II  10  xori  ydrp  foixf  y.al  Xlys- 
xcu  de  xa  nkuGxa  utptfiija&cu  xtjv  KQijxtxtjv  noXixtlav  rj  xdiv slctxfovav 
xtA.).  Wer  verkehrterweise,  meint  er,  aus  den  jetzt  bestehenden  Ver- 
hältnissen auf  ältere  Zustande  schlieszen  wolle  (ix  xtav  vvv  %a&e<sxrt- 
Koxtov  xa  nctXaia  xs xfii/otoOtfOwt) ,  der  übersehe  dasz  das  Abbild  doch 
nicht  früher  sein  könne  als  das  Musterbild,  dasz  das  an  sich  ältere 
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dem  neuem  vorangehe.  — Wo,  wie  in  Kreta,  die  Dorier  so  viel  früher 
als  anderswo  das  fremde  sich  zu  assimilieren  vermochten ,  da  darf 
anch  längst  vor  der  Zeit  des  Lykurgos  eine  nach  Hyllischer  Richt- 
schnur und  den  Satzungen  des  Aegimios  geregelle  Staatsordnung  vor- 
ausgesetzt  werden.  Und  es  ist  eine  durchaus  glaubwürdige  Nachricht 
des  Ephoros,  dasz  Lykurgos,  dessen  Persönlichkeit  sicherlich  fest  In- 
halten ist,  auf  Kreta  die  dortige  Verfassung  erforscht  ond  den  so  wol- 
thätigen  Anschlnst  seines  Landes  an  die  religiöse  ond  politische  Coller 
von  Kreta  bewirkt  habe  (s.  Cnrtius  gr.  Gesch.  I  156).  Was  wir  wei- 
ter hören,  Lykurgos,  der  eilfle  Nachkomme  von  Herakles,  der  sechste 
von  Prokies  her,  habe  nur  fünf  Menschenaltcr  später  gelebt  als  Althae- 
menes,  der  Archeget  der  auf  die  Insel  eingewanderten  Dorier,  wird 
man  Ephoros  billigerweise  nachsehen  dürfen.  Doch  darf  hier  eine  in- 
teressante Stelle  des  Polybios  (VI  45)  nicht  fibersehen  werden,  der 
im  übrigen  ein  eifriger  Lobredner  des  Ephoros,  mit  Beziehung  asl" 
Kreta  sich  zu  entschiedenem  Widersprnch  veranlasst  sieht.   Mit  Un- 
recht, meint  er,  haben  einige  der  gelehrtesten  Alten,  unter  ihnen  na- 
mentlich Ephoros  und  Piaton,  die  Gleichheit  des  lakonischen  Staates 
mit  dem  kretischen  hervorgehoben  und  den  letztem  des  Lobes  würdig 
erklärt.  Beide  Behauptungen  scheinen  ihm  verkehrt,  da  vielmehr  die 
grösle  Unahnlichkeit  stattfinde ;  wahrend  in  Lakedaemon  jeder  Bürger 
einen  gleichen  und  festen  Anlheil  am  ager  publiciis  habe,  sei  es  bei 
den  Kretern  einem  jeden  gestattet  das  Mass  seines  Besitzes  nach  Be- 
lieben zu  vergröszern;  während  in  Sparta  dns  Geld  durchaus  keinen 
Werth  habe,  gelte  auf  Kreta  der  Erwerb  als  ehrenvoll  und  kein  Ge- 
winn sei  schimpflich.  Endlich  sei  die  Gewalt  der. spartanischen  Könige 
und  Geronten  lebenslänglich,  wahrend  auf  Kreta  die  Aemter  jährlich 
nnd  die  Verfassung  demokratisch  seien,  o  ö   EkpOQog,  schlieszl  Poly- 
bios diese  im  Auszug  nülgetheilte  Stelle,  %u>(fig  xav  ovo/uxxcav  xal 
xaig  ki^tOi  xi%Qmai  xaig  etwaig  V7th$  exaxiQag  noiov^uvog  xtjg  noii- 
xtlag  l%nyti<SiVi  (üOxe  et  x ig  fiif  xoig  nv^toig  ovofiaöi  ngoöiyoi^  xerta  uz- 
öiva  XQQutov  av  övvaa&ai  duxyvavai  ixeqI  ortoxtgag  nouixai  xrjv  dif- 
yr\<Siv.  Es  ist  kaum  nülhig  hinzuzufügen,  dasz  Polybios  hier  nicht  mit 
der  ihm  sonst  eignen  Unbefangenheit  verfuhr,  dasz  er  nicht  die  alle 
unverfälschte  Verfassung  Kretas  vor  Augen  hatte,  sondern  ans  deren 
entarteten  Zuständen,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  schon  eingetreten  waren, 
auf  die  filteren  Zeiten  zurückschlosz.  Nebenbei  thut  er  anch  mit  seiner 
letzten  Behauptung  dem  Kymaeer  entschiedenes  Unrecht;  gerade  ia 
der  Zusammenstellung  der  gleichen  Factoren  heider  Verfassungen  ver- 
fuhr Ephoros  mit  der  ihm  eignen  Klarheit  nnd  Uebersichtlichkeit. 
Von  einer  gleichen  Verkeilung  der  Landereien  und  ihrer  Unvcraoszer- 
lichkeit  auf  Kreta  wissen  wir  freilich  nichts,  da  auch  Ephoros  diesen 
Punkt  nicht  berührte.   Die  höchste  beratende  Behörde,  bald  ßovi^ 
bald  ysQOvala  genannt,  verglich  auch  Aristoteles  mit  der  spartanischea 
Gerusia,  und  es  wird  ausdrücklich  bezeugt  dasz  ihre  Mitglieder  lebens- 
länglich und  unverantwortlich  waren  (Schümann  gr.  Alt.  1  303  f.). 
Plalon  (Gesetze  I  7  S.-634)  rühmt  es  als  eine  der  schönsten  Anord- 
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nungeti,  die  Kreta  mit  Sparta  gemein  habe,  dasz  über  die  bestehenden 
Gesetze  zu  klügeln  und  Veränderungen  vorzuschlagen  keinem  jüngern 
erlaubt  sei.  Mit  Hecht  konnte  ferner  Ephoros,  der  keineswegs  die 
Namen  durch  einander  wirft,  die  kretischen  Kosmen  den  Ephoren  ver- 
gleichen, die  Andrien  den  Syssilien,  die  spartanischen  den  kretischen 
Rittern,  wobei  er  auch  den  Unterschied  anmerkt,  dasz  die  kretischen 
tnnug,  die  er  eine  «^Z1?  nennt,  auch  wirklich  ein  Streilrosz  zu  halten 
verpflichtet  waren, *was  in  Sparta  nicht  der  Fall  war.  Freilich  tritt, 
wie  Schümann  a.  0.  bemerkt,  die  Aehnlichkeit  mehr  noch  in  der  öffent- 
lichen Zncht  als  in  der  Staatsverfassung  hervor,  und  in  dieser  Bezie- 
hung dürften  wir  auch  Aristoteles  Worte  (a.  0.)  zu  fassen  haben,  der 
von  der  lakonischen  Verfassung  bemerkt:  rj  8h  KQtjuxi)  noXtxda  ita- 
qeyyvg  fiiv  icti  xccvirjg. 

Die  wunderliche  Weise,  in  welcher  Skymnos  an  Kreta  die  Be- 
trachtung der  übrigen  Inseln  anschlieszt  (V.  550  IT.),  scheint  uns  rück- 
sichtlich seiner  Hauptquelle  so  viel  wenigstens  erkennen  zu  lassen, 
dasz  Ephoros  nächst  Kreta  die  übrigen  dorischen  Inseln  beschrieb, 
dasz  ihn  Aegina  nach  Salamis  und  damit  zu  ionischer  Bevölkerung 
hioüberlcilete.  Auf  Salamis  folgte  Attika  und  die  so  vielfach  mit  Athen 
sich  berührende  Insel  Euboea,  deren  wichtige  Colonialverhällnisse 
Ephoros  mit  gewohnter  Sorgfalt  geschildert  haben  wird,  ohne  dasz 
die  lückenhaften  Fragmente  irgendwie  zusammenhängende  Nachrichten 
liier  uns  darböten.  Uebrigens  ist  in  dem  Compendium  des  Skymnos 
der  Abschnitt  über  Euboea  ungewöhnlich  ausführlich;  im  weitern  Ver- 
lauf seiner  Darstellung  folgt  er  der  Oslküsle  und  beschreibt  Thessa- 
lien, Makedonien  und  Thrakien  mit  den  thrakischen  Inseln,  bis  er  zum 
Islros  mit  seinen  fünf  Mündungen  und  zum  Lande  der  Skythen  gelangt, 
das  er  wieder  nach  Anleitung  des  Kymacers  beschrieben,  aus  dessen 
Skythika  uns  auszerdem  Sirabo  (VII  302  f.)  ein  längeres  Fragment  er- 
halten hat.  Dasz  wir  nun  auch  hier  Ephoros  als  einen  unabhängigen 
Forscher  zu  betrachten  haben,  dasz  seine  Angaben  Uber  Skythien  für 
die  Befestigung  des  Herodoteischen  Berichtes  sehr  werthvoll  sind  und 
wir  ihm  überdies  manche  von  Horodot  nicht  berührte  Einzelheil  ver- 
danken, hat  zuerst  K.  Neumann  (die  Hellenen  im  Skythenlande  1  312  IT.) 
deutlich  gezeigt. 

Asien  und  Libyen  hatte  Ephoros  im  5n  Buche  behandelt:  bei  der 
geringen  Zahl  der  meistens  nur  notizenhaften  Fragmente  beansprucht 
das  von  Slrabo  (XIV  679,  Fr.  80)  erhaltene  über  die  Bevölkerungs- 
verhallnisse  Kleinasicns  ein  gewisses  Interesse.  Sechzehn  Völker- 
schaften nahm  Ephoros  auf  der  Halbinsel  an:  drei  hellenische,  drei- 
zehn barbarische  und  auszerdem  die  Mischvölker  (fuyadtg).  Von  den 
barbarischen  zahlt  er  zuerst  die  am  Meere  wohnenden  auf  (Kilikier, 
Lykier  und  Pamphylicr,  Bitbynier,  Paplilogonier  und  Mariandynen, 
Troer  und  Karier);  als  Binnenvölker  aber  faszt  er  die  Pisidier,  My- 
sier,  Clialyber,  Phrygier  und  Milyer.  Die  Unvollsländigkcil  der  Auf- 
zählung und  die  Einmischung  mythischer  Volksnamen  ist  allerdings 
bedenklich,  mag  aber  weniger  auffallend  erscheinen,  da  selbst  Slrabo 
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(XII!  628  a.  E.)  wegen  der  Unzngänglichkeit  mancher  Landschaft  and 
der  so  oft  veränderten  Grenzbestimmung  an  der  Möglichkeit  verzweifelt 
die  einzelnen  Gebiete  genau  feslstellcu  zu  können.    Auch  rechtet  er 
nicht  mit  Ephoros  über  den  mythischen  Namen  der  Chalyber,  die  er 
nur  weiter  nach  Osten  verlegt  haben  will.  Wichtiger  aber  ist  für  uns 
die  bei  Ephoros  zuerst  vorkommende  Erwähnung  von  Mischvölkera. 
Trotz  Strabos  Widerspruch  nemlich,  der  hellenische  nnd  barbarische, 
aber  keino  gemischte  Stämme  hier  anerkennen  will,  fahren  doch  einire 
unverächtliche  Spuren  von  der  Existenz  solcher  Stämme  gerade  aaeli 
dem  nordwestlichen  Kleinasien,  nnd  hier,  wenn  irgendwo,  kann  eine 
genaue  Bekanntschaft  des  Kymaeers  mit  den  Boden-  und  ßevölkerunr>- 
verhältnisseu  ohne  Bedenken  angenommen  werden.  Bekanntlich  unter- 
scheidet Ilerodot  (1  149.  151)  von  der  altaeolischen  Dodekapolis  na 
Kytne  herum  ein  spater  auf  der  idaeischen  Halbinsel  colonisiertes 
Aeolis.  Diese  Ansiedlungen  im  Lande  der  Mysier  und  Teukrer  werdeis 
aber  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Lesbos  und  insbesondere  auf  Kynw 
zurückgeführt ,  wie  wir  denn  namentlich  erfahren  dasz  Gergitba  in 
Ida  von  dem  Orte  gleiches  Namens  bei  Kyme  ausgegangen  (Strabu 
XIII  589),  dasz  Kebren  eine  kymacische  Colonie  sei  (Ephoros  b.  Hsr- 
pokration  u.  KißQtji^  Fr.  22).  Obwol  nun  zu  Anfang  der  Perserkriege 
der  ganze  Strich  Landes  von  Dardanos  bis  zum  Cap  Lekton  gemeinig 
lieh  als  acolisch  galt  (vgl.  Grote  Gesch.  Gr.  Uebers.  1  270),  so  konnte 
doch  namentlich  im  Innern  der  Halbinsel  der  Erfolg  mit  nichten  ein 
reiner  Hellenismus  sein  ;  hier  konnte  die  alte  Bevölkerung  weder  gänz- 
lich sich  zurückgezogen  haben  noch  überhaupt  vernichtet  sein;  waren 
doch  auch  die  Ansiedlungen  nur  pixgct  noUG^axa ,  ihr  Uebergewicbl 
kein  bedeutendes,  und  es  ist  wol  denkbar  dasz  die  empfänglichen  Helle- 
nen, die  sich  vor  einer  Vermischung  mit  den  älteren  Einwohnern  durch- 
aus nicht  zurückzuziehen  pflegten,  auch  hier,  namentlich  in  dem  Im 
Und  von  Orten  wie  Kehren,  Skepsis,  Gergithes  Verkehr  genug  mit  den 
Burbaren  unterhielten,  um  von  den  Eigentümlichkeiten  derselben  ia 
Sitte  und  Lebensweise  gar  manches  anzunehmen,  und  allmählich  il< 
Hellenobarbaren  von  den  übrigen  Hellenen  sich  abzusondern.  Es  konnte 
dies  im  Gebiete  der  kymaeischen  Colonien — nnd  sollte  Ephoros  nicai 
vorzugsweise  an  diese  gedacht  haben  ?  —  ebensowol  geschehen  als 
in  der  Nähe  von  Olbia,  wo  eine  Inschrift  ausdrücklich  der  pi$ilki\vK 
erwähnt  (Corp.  inscr.  Gr.  Nr.  2058;  vgl.  auch  die  "EXXrjveg  £xv&ei 
bei  Herodot  IV  17  und  Böckh  zum  C.  I.  G.  II  81). 

Sollte  Ephoros  aber  nicht  auch  an  andern  Punkten  Kleinasiea« 
gemischte  Stämme  gekannt  haben?  Es  ist  in  dieser  Beziehung  gewi> 
eine  naheliegende  Vermutung,  dasz  unter  den  piyadsg  die  Karier  ge- 
meint sind,  und  zwar  diese  ganz  vornehmlich:  wie  solches  siehst 
der  engen  Verbindung  zu  ergeben  scheint,  durch  welche  seit  Anfang 
der  historischen  Zeit  die  Karier  mit  den  kleinasiatischen  loniern  ver- 
knüpft sind.  Auf  karisrhem  Boden  waren  Miletos,  Myus  und  Prtene 
gegründet  worden,  Karier  waren  es  deren  Töchter  die  Colonislen  ge- 
freit, deren  Gottesdiensten  sie  sich  nicht  verschlossen,  mit  denen  ab 
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der  seekundigsten  Nation  vereinigt  sie  ihre  ersten  See-  und  Ent- 
deckungsfahrten unternommen  hatten:  kurz  überall  lebten  die  Ionier, 
deren  Gebiet  ja  ein  schmaler  Küstenstrich  war,  die  nicht  als  Eroberer 
sondern  als  Colonisten  gekommen  waren,  von  Kariern  umgeben.  Frei- 
lich hat  der  eigentliche  Stamm  der  alten  Bevölkerung  weichen  und 
mehr  ins  Innere  sich  zurückziehen  müssen;  aber  wie  viel  karisches 
Volk  blieb  doch  auch  unter  und  neben  den  Ioniern  seszhaft!  Karische 
Städte  gab  es  noch  in  späterer  Zeit  auf  Chios  (Kagideg:  Ephoros 
Fr.  34),  auf  der  Mimoshalbinsel  (Paus.  VII  3);  in  Ephesos  hiesz  eine 
fünfte  Phyle  Kagwala  (Steph.  u.  Bivva),  und  in  der  Nachbarschaft  von 
Milet  blieben  die  einstigen  Besitzer  dieser  Stadt  —  es  waren  ja  Karier 
—  auch  in  der  Folge  noch  angesiedelt  (vgl.  Neumann  a.  0.  S.  341  f.). 
Ursprünglich  gewis  ein  griechischer  Stamm  hatten  dieselben  Karier, 
ein  seegewohntes  und  leichtbewegliches  Volk,  schon  früher  einmal  von 
ihren  Lehrmeistern  in  der  Seefahrt,  den  Phoenikern,  so  viel  auslän- 
disches angenommen,  dasz  sie  der  Dichter  (II.  B  867)  als  barbarisch 
redende  bezeichnen  konnte.    Unbegreiflich  wäre  es  allerdings,  wenn 
sie  nicht  auch  von  den  viel  begabteren  Hellenen  die  stärksten  Einflüsse 
erlitten,  der  fremdgewordenen  Sprache  und  Sitte  aufs  neue  wieder  sich 
genähert  hätten.   Wie  an  so  vielen  Orten,  wo  Griechen  sich  nieder- 
lieszen,  also  an  Küsten  und  auf  Inseln  namentlich  die  Bildung  ge- 
mischter Bevölkerungen  (besonders  freilich  durch  Handelsverkehr  ein- 
geleitet) nichts  seltenes  gewesen  zu  sein  scheint  —  wir  kennen 
fii^iXXrivsg  auszer  in  Skylhien  auch  auf  Chalkidike,  auf  Pharos  (vgl. 
Niebuhrs  Vorträge  über  alte  Länder-  u.  Völkerkunde  S.  227.  318)  — 
so  werden  wir  auch  in  Kleinasien  das  Vorkommen  der  fuyafos,  von 
denen  Ephoros  wüste,  nicht  bezweifeln  und  nicht  mit  Unrecht  in 
den  Kariern  das  Mittelvolk  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  vermuten 
dürfen.  ' 

Ueber  die  geographischen  Bücher  des  Ephoros  haben  wir,  mit 
Hervorhebung  des  wichtigern  und  charakteristischen,  versucht  einen 
Ueberblick  zu  gewinnen.  Es  wird  uns  dabei  manches  nicht  unwich- 
tige entgangen  sein;  wie  manche  Frage  aber  läszt  die  trümmerhafto 
Ueberlicferung  unbeantwortet,  und  wie  schwer  ist  es  überhaupt  den 
Verfasser  der  Historien  auf  eine  nach  allen  Seiten  hin  zutreffende 
und  genügende  Weise  zu  würdigen!  Es  findet  sich  so  viel  räthsel- 
haftes  in  dem  Manne;  freilich  sein  Fleisz  nnd  seine  Gelehrsamkeit  sind 
bewundernswerth,  wenn  wir  allein  ans  dem  vierten  Buche  auf  Umfang 
nnd  Inhalt  des  ganzen  Werkes  zurückschlieszen  dürfen;  ja  er  ist  ein 
so  eifriger  Arbeiter,  dasz  die  Einladung  des  groszen  Alexander,  der 
ihn  zn  den  Festlichkeiten  des  makedonischen  Hofes  bescheidet,  von 
ihm  nicht  angenommen  wird  (Plut.  de  stoic.  rep.  20).  Und  dennoch 
konnte  derselbe  Mann,  der  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Verständnis  die 
eigentümliche  Gliederung  des  griechischen  Landes  aufzeichnete,  im 
Gebiete  der  Kunst  so  wenig  als  echten  Hellenen  sich  zeigen,  dasz  er 
von  der  Musik  behauptete,  sie  sei  eine  Erfindung  des  Betrugs  und  der 
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Zauberei  (Polyb.  IV  20).  Auch  hat  er  mit  einigen  anderen  die  Eigen- 
heit gemeiu,  dem  gelegentlich  ausgesprochenen  Programm  nicht  immer 
tren  m  bleiben:  denn  die  Wahrheit,  die  er  (bei  Strabo  VIII  422)  als 
das  höchste  preist,  ist  stellenweise  in  seiner  griechischen  Geschichte 
nicht  unerheblich  verletzt  worden,  und  trotz  seiner  spöttischen  Seiten- 
bemerkung, alles  wunderbare  und  auszerordenlliche  pflege  für  das 
menschliche  Gemüt  einen  besondern  Reiz  zu  haben  (bei  Strabo  VII 302 ), 
wüste  er  den  Griechen  Ober  die  Kimmerier,  Menschen  die  in  unter- 
irdischen Höhlen  wohnten  und  nimmer  das  Tageslicht  schauten  ,  ganz; 
eigentümliche  Dingo  zu  erzählen.  Auch  halte  er,  um  die  Ehre  seiner 
Vaterstadt  nach  Kräften  zu  wahren,  in  einer  besondern  Schrift,  dem 
avvzctyfta  im%<QQiov,  den  Homer  zu  einem  Kymaeer  gemacht,  und  wie 
Strabo  (XIII  623)  etwas  spöttelnd  erzählt,  schrieb  Ephoros  bei  einer 
Gelegenheit,  als  er  gerade  über  Kyme  nichts  von  Belang  zu  melden 
wüste,  um  doch  wenigstens  der  Stadt  Erwähnung  zu  thun,  die  Worte 
nieder:  'die  Kymaeer  hätten  sich  damals  ruhig  verhalten.9  Wae  man 
aber  anch  vpn  diesen  kleinen  Ausschreitungen  halten  mag,  dem  grie- 
chischen Vaterlande  bat  Ephoros,  wie  sein  Lehrer  Isokrates,  eine 
tüchtige  patriotische  Gesinnung  bewahrt. 

Berlin.  Ch.  Matthiessen. 
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